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/ diesem HeTt

1e Leserinnen und Leser,
die Heilige und TO ynode der (Orthodoxen Kirche Kreta, 9.006.—
} steht 17 Zentrum dieser Ausgabe der ÖOkumenischen Rund
schau Unsere eiträge wollen die Entwicklungen 17 Vorfeld, den Verlauftf
der ynode und ihre beginnende Kezeption ehenso WIE besondere eolog]-
csche Schwerpunkte 1 den 1cC nehmen. aDel kommen Orthodoxe ehbenso
WI1I€e katholische und evangelische Autorinnen und Autoren Wort

ach einem einführenden Überblick ZUr ynode VOoNn EeiINNar Öle,
stellt Aatfalha Vasilevich die sO7lalethischen lexte des Konzils und das den
Dokumenten zugrundeliegende Selbstbild der (Orthodoxen Kirche nicht „dUusS
der elt”, ohl aher „1N der elt“ und „TÜr die elt“ VOTL. Die Übertragung
der eschatologischen und prophetischen Aussagen der sO7lalethischen Passa-
gen aul die institutionellen und Normatıven Realitäten der (Orthodoxie 1st
ach Vasilevich die größte Herausforderung hbe]l der Kezeption der Doku:

ass die VoNn Vasilevich eingeforderte ezeption konziliarer EeSCNIUS
als e1in prozesshalftes Lerngeschehen verstanden werden kann, arhbeitet

Ila Romic mMiıt dem Hinweis aul die schwierigen politischen und geistigen
Kahmenbedingungen heraus, denen die (Orthodoxen Kirchen über ahrhun
derte ausgesetzt EINn Grundmode der Onziliarıtät sieht Romic be
Fe1Its In der Iriınität vorgegeben, doch erflordern die spezilischen historischen
Erfahrungen der (Orthodoxen Kirchen AUS der 1C des serhischen 1 heolo
gen eiınen eigenen Prozess der eignung.

Die pflingstliche Otivik des Konzils Nnım m. GeEOFZI0S ViIantis
Inen MIt der aul Kreta erfolgten Verurteilung des Antiökumenismus aul und
kritisiert Orthodoxe Antiökumeniker und Iraditionalisten als Gegner der
göttlichen ignitä des Schöpfergeistes. brst der 1C aul die pneumatologi-
csche Dimension des KOonzils ermöglicht ach Vlantis die ahSEMESSENE Re
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Liebe Leserinnen und Leser, 

die Heilige und Große Synode der Orthodoxen Kirche (Kreta, 19.06.‒
26.06.2016) steht im Zentrum dieser Ausgabe der Ökumenischen Rund-
schau. Unsere Beiträge wollen die Entwicklungen im Vorfeld, den Verlauf
der Synode und ihre beginnende Rezeption ebenso wie besondere theologi-
sche Schwerpunkte in den Blick nehmen. Dabei kommen orthodoxe ebenso
wie katholische und evangelische Autorinnen und Autoren zu Wort. 

Nach einem einführenden Überblick zur Synode von Reinhard Thöle,
stellt Natallia Vasilevich die sozialethischen Texte des Konzils und das den
Dokumenten zugrundeliegende Selbstbild der Orthodoxen Kirche nicht „aus
der Welt“, wohl aber „in der Welt“ und „für die Welt“ vor. Die Übertragung
der eschatologischen und prophetischen Aussagen der sozialethischen Passa-
gen auf die institutionellen und normativen Realitäten der Orthodoxie ist
nach Vasilevich die größte Herausforderung bei der Rezeption der Doku-
mente. Dass die von Vasilevich eingeforderte Rezeption konziliarer Beschlüs -
se als ein prozesshaftes Lerngeschehen verstanden werden kann, arbeitet
Ilia Romic mit dem Hinweis auf die schwierigen politischen und geistigen
Rahmenbedingungen heraus, denen die Orthodoxen Kirchen über Jahrhun-
derte ausgesetzt waren. Ein Grundmodell der Konziliarität sieht Romic be-
reits in der Trinität vorgegeben, doch erfordern die spezifischen historischen
Erfahrungen der Orthodoxen Kirchen aus der Sicht des serbischen Theolo-
gen einen eigenen Prozess der Aneignung.

Die pfingstliche Motivik des Konzils nimmt Georgios Vlantis zusam-
men mit der auf Kreta erfolgten Verurteilung des Antiökumenismus auf und
kritisiert orthodoxe Antiökumeniker und Traditionalisten als Gegner der
göttlichen Dignität des Schöpfergeistes. Erst der Blick auf die pneumatologi-
sche Dimension des Konzils ermöglicht nach Vlantis die angemessene Re-
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zeption der Dokumente. Dagegen ermangle das antiökumenische und tradi
tionalistische „Christentum der Langeweile“ der pneumatologischen Dimen:-
S10N und hbleibe ohne Zukunftshoffnung. Während Vlantis e1n einheitliches
Bild Orthodoxer antiökumenischer lendenzen zeichnet, 1st Martin IHert
arum bemüht, die besonderen gesellschaftlichen und innerkirchlichen Fak.

erhellen, die ZUr Absage der Bulgarischen (Orthodoxen Kirche und
inzwischen auch ZUr Ablehnung der ynode Urc diese Kirche Uhrten

Der rage, WaS die ynode TUr die ÖOkumene bedeutet, sehen die Bel:
trage VOoNn Johannes Oeldemann und Dagmar Heller ach (Qeldemann eMMn-
ert das VoNn der ynode selbstgesetzte Ziel, die Einheit der (Orthodoxie
dokumentieren wollen Während dieses /iel ach (Qeldemanns 1C AalT-
srun der sage VoNn ler Kirchen NUr teilweise erreicht worden 1st und
auch die Positionierung der ynode In der Ekklesiologie zwischen Exklusivis
INUS und Öffnung changiere, hätten doch gerade die innerorthodoxen KON-:
LrOoversen das Konzil die orthodox-katholische Verständigun der5
ten /Zeit beflördert. Dagmar Heller würdigt das Bemüuühen der (Orthodoxen
Kiırchen Einheit und die aul der ynode erfolgte Verurteilung des un
mentalismus. enig konkret und eshalh AUS der Perspektive des kaum
über bereits Bekanntes hinausführend, scheinen ihr die Aussagen der S
Oodalen Dokumente ZU gemeinsamen iırken der Kiırchen sSeın
schließend unterstreicht Heller die Bedeutung der RKezeption auch und g
rade Urc diejenigen Kirchen, die der ynode nicht teilgenommen
en

enriac 17 vorsynodalen und 17 synodalen Prozess wurde eine Erwe!1i-
terung der synodalen Agenda eingefordert. Hierzu gehört die unmittelbar
ach der sage des Moskauer Patriarchats erfolgte Bitte des üukrainischen
Parlaments den ÖOkumenischen Patriarchen, sich der kirchlichen S1tUa:
t10on 1 der Ukraine anzunehmen, ehenso WIE das die ynode gerichtete
Schreiben VOoNn L  (lesbian, SdYV, bisexXual, and transgender)-Aktivisten, wel.
ches WIT 17 Anhang dokumentieren und dem WIT Evgeny MOoOrozovs ETrWÄ-
gungeN AUS der Perspektive e1INes Oorthodoxen Seelsorgers die Neilte g
stellt en Ahbschließen Mac e1in 1cC aul den Bericht VO  3 Berliner
Experten-Workshop ZUr eiligen und Großen ynode eutlich, dass die ler
versammelten eiträge NUr Ausschnitte AUS eiınem csehr jel umfassenderen
Geschehen thematisieren.

EINn besonderes Okumenisches Ereignis War der (‚;ottesdienst ZU Ge:
Meinsamen katholisch-Iutherischen Reformationsgedenken 31 kto
ber 2016 1 schwedischen Lund TSTMAIS hat e1in aps gemeinsam MIt
dem Lutherischen Un einen (‚ottesdienst ZU Keformationstag gefel
ert. Der (‚ottesdienst wurde ach der OÖökumenischen Liturgie gefeiert, die
der LWB und der Päpstliche Rat ZUr Förderung der Einheit der Yısten g
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zeption der Dokumente. Dagegen ermangle das antiökumenische und tradi-
tionalistische „Christentum der Langeweile“ der pneumatologischen Dimen-
sion und bleibe ohne Zukunftshoffnung. Während Vlantis ein einheitliches
Bild orthodoxer antiökumenischer Tendenzen zeichnet, ist Martin Illert
darum bemüht, die besonderen gesellschaftlichen und innerkirchlichen Fak-
toren zu erhellen, die zur Absage der Bulgarischen Orthodoxen Kirche und
inzwischen auch zur Ablehnung der Synode durch diese Kirche führten. 

Der Frage, was die Synode für die Ökumene bedeutet, gehen die Bei-
träge von Johannes Oeldemann und Dagmar Heller nach. Oeldemann erin-
nert an das von der Synode selbstgesetzte Ziel, die Einheit der Orthodoxie
dokumentieren zu wollen. Während dieses Ziel nach Oeldemanns Sicht auf-
grund der Absage von vier Kirchen nur teilweise erreicht worden ist und
auch die Positionierung der Synode in der Ekklesiologie zwischen Exklusivis-
mus und Öffnung changiere, hätten doch gerade die innerorthodoxen Kon-
troversen um das Konzil die orthodox-katholische Verständigung der jüngs-
ten Zeit befördert. Dagmar Heller würdigt das Bemühen der Orthodoxen
Kirchen um Einheit und die auf der Synode erfolgte Verurteilung des Funda-
mentalismus. Wenig konkret und deshalb aus der Perspektive des ÖRK kaum
über bereits Bekanntes hinausführend, scheinen ihr die Aussagen der syn-
odalen Dokumente zum gemeinsamen Wirken der Kirchen zu sein. Ab-
schließend unterstreicht Heller die Bedeutung der Rezeption auch und ge-
rade durch diejenigen Kirchen, die an der Synode nicht teilgenommen
haben. 

Mehrfach im vorsynodalen und im synodalen Prozess wurde eine Erwei-
terung der synodalen Agenda eingefordert. Hierzu gehört die unmittelbar
nach der Absage des Moskauer Patriarchats erfolgte Bitte des ukrainischen
Parlaments an den Ökumenischen Patriarchen, sich der kirchlichen Situa-
tion in der Ukraine anzunehmen, ebenso wie das an die Synode gerichtete
Schreiben von LGBT(lesbian, gay, bisexual, and transgender)-Aktivisten, wel-
ches wir im Anhang dokumentieren und dem wir Evgeny Morozovs Erwä-
gungen aus der Perspektive eines orthodoxen Seelsorgers an die Seite ge-
stellt haben. Abschließend macht ein Blick auf den Bericht vom Berliner
Experten-Workshop zur Heiligen und Großen Synode deutlich, dass die hier
versammelten Beiträge nur Ausschnitte aus einem sehr viel umfassenderen
Geschehen thematisieren. 

Ein besonderes ökumenisches Ereignis war der Gottesdienst zum Ge-
meinsamen katholisch-lutherischen Reformationsgedenken am 31. Okto-
ber 2016 im schwedischen Lund. Erstmals hat ein Papst gemeinsam mit
dem Lutherischen Weltbund einen Gottesdienst zum Reformationstag gefei-
ert. Der Gottesdienst wurde nach der ökumenischen Liturgie gefeiert, die
der LWB und der Päpstliche Rat zur Förderung der Einheit der Christen ge-
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Meinsam entwickelt und anlässlich des (‚edenkens vorgeste en Wir
dokumentieren nehben der Gemeinsamen Erklärung der Begegnung auch
die Predigten VOoNn aDSs Franziskus und Martin unge, dem (Generalsekre
tar des LWB Weiterhin berichtet Johanna Hestermann VOoNn der 28 Jahres
Lagung der Arbeitsgemeinschaft ÖOkumenische Forschung ZU ema b TO
wards Theology OT the BOody! kEcumenical and ECcOsophica. Implications”,
die VO  3 21 HIis ()ktober In Hamburg stattfand

Wir wünschen nen e1ine Interessante und auifschlussreiche Lektüre

Im Namen des Redaktionsteams

Ihr
Martin IlHert
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meinsam entwickelt und anlässlich des Gedenkens vorgestellt haben. Wir
dokumentieren neben der Gemeinsamen Erklärung der Begegnung auch
die Predigten von Papst Franziskus und Martin Junge, dem Generalsekre-
tär des LWB. Weiterhin berichtet Johanna Hestermann von der 28. Jahres-
tagung der Arbeitsgemeinschaft Ökumenische Forschung zum Thema “To-
wards a Theology of the Body: Ecumenical and Ecosophical Implications”,
die vom 21. bis 23. Oktober in Hamburg stattfand. 

Wir wünschen Ihnen eine interessante und aufschlussreiche Lektüre.

Im Namen des Redaktionsteams

Ihr
Martin Illert
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-IN
eınen reIs

Zur Il UNd Großen Synode
der Orthodoxen Kırche auUT

WThöle‘

och 1M Januar 2016 WaTreln sich alle vierzehn (Orthodoxen Kiırchen ©1-
N1g, 1n der Pfingstwoche 1M Juni ach Ostlichem alender die „HMeilige und
TO ynode  &b ach reia 1n die TINOdOXEe ademie einzuberufen Man

sich 1M esentlichen aufT e1nNe Geschäftsordnung geein1gt, Tunf lext:
vorlagen einstimm1g und e1nNe Jextvorlage mi1t e1ner Gegenstimme als
beitsgrundlage Tur das Konzil aM sSCNOMMEN. Als dann drei Ochen VOT der
röffnung der ynode die Kiırchen VOTN ulgarien, Georgien und Antiochien
AUS verschiedenen Grüunden ihre Nichtteilnahme verkundeten und als Ver-
mittler der serbischen und russischen Patriarchate e1nNe Klärung der trıtt1ı
gEN Punkte VOT der ynode lorderten Ooder auch die Verschiebung Oder ©1-
nen niedrigeren Status der ynode vorschlugen, wurde dieses VO  3
Ökumenischen Patriarchat mi1t Hinweils aufT die gemeinsamen Beschluüsse
VO  3 Januar zurückgewiesen.

Turbulenzen

Die Gründe, die einıge Patriarchate Tur ihre sage vorbrachten, W A-
Te  5 Fr das Patriarchat Antiochien 1n nicht beigelegter Streit mi1t dem Pa-
triarchat Jerusalem die Errichtung e1Nes Bistums 1n atar. Die georgl
sche Kırche e1nNe allgemeine Unzufriedenhei Fr die bulgarische

Prof. Dr. Reinhard Ole Ist Professor Iur (Ostkirchenkunde der Martin-Luther-Univer-
S1Taf Halle-Wittenberg und Fac  erater Iur die Dialoge der FEKD mMiIt den Oorthodoxen KIr-
chen. Er hält uch Lehrveranstaltungen den Universitäten ukares und VIV/Lem
berg. Der ler abgedruckte Text erschien STAr vgekürzt dem 1fe „Familie,
Religion, atiıon  . In der /Zeitschift „Zeitzeichen“ 1Im August 2016
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Noch im Januar 2016 waren sich alle vierzehn Orthodoxen Kirchen ei-
nig, in der Pfingstwoche im Juni nach östlichem Kalender die „Heilige und
Große Synode“ nach Kreta in die Orthodoxe Akademie einzuberufen. Man
hatte sich im Wesentlichen auf eine Geschäftsordnung geeinigt, fünf Text-
vorlagen einstimmig und eine Textvorlage mit einer Gegenstimme als Ar-
beitsgrundlage für das Konzil angenommen. Als dann drei Wochen vor der
Eröffnung der Synode die Kirchen von Bulgarien, Georgien und Antiochien
aus verschiedenen Gründen ihre Nichtteilnahme verkündeten und als Ver-
mittler der serbischen und russischen Patriarchate eine Klärung der stritti-
gen Punkte vor der Synode forderten oder auch die Verschiebung oder ei-
nen niedrigeren Status der Synode vorschlugen, wurde dieses vom
Ökumenischen Patriarchat mit Hinweis auf die gemeinsamen Beschlüsse
vom Januar zurückgewiesen. 

Turbulenzen

Die Gründe, die einige Patriarchate für ihre Absage vorbrachten, wa-
ren: Für das Patriarchat Antiochien ein nicht beigelegter Streit mit dem Pa-
triarchat Jerusalem um die Errichtung eines Bistums in Qatar. Die georgi-
sche Kirche nannte eine allgemeine Unzufriedenheit. Für die bulgarische

Ein hohes Ideal zahlt 
einen hohen Preis

Zur Heiligen und Großen Synode 
der Orthodoxen Kirche auf Kreta

Reinhard Thöle1

1 Prof. Dr. Reinhard Thöle ist Professor für Ostkirchenkunde an der Martin-Luther-Univer-
sität Halle-Wittenberg und Fachberater für die Dialoge der EKD mit den orthodoxen Kir-
chen. Er hält auch Lehrveranstaltungen an den Universitäten Bukarest und Lviv/Lem-
berg. Der hier abgedruckte Text erschien stark gekürzt unter dem Titel „Familie,
Religion, Nation“ in der Zeitschift „Zeitzeichen“ im August 2016.



Kırche das Hauptargument das Abweichen des Konzils VOTN e1inem ira:
ditionellen Ökumeneverständnis, semäd. dem 1Ur die TINOdOXEe Kıirche
die eINZIg wahre Kırche sel, der sich arelilker und Schismatiker Uurc
Umkehr und Buße ekenren hätten EiNn Dialogkonzept, semäß dem die
TINOdOXe Kıirche als e1nNe menreren auftrete, SE1 SC Diese PoOs1i-
t10Nn der bulgarischen Kirche, die auch als TUun: Tur ihren Austritt AUS dem

1M re [01075 angegeben wurde, 1st aber nicht vornehmlich 1Ur ach
außen gesprochen, Ondern In die innerbulgarische Situation hineimin. In
ulgarien Sibt nämlich se1t der politischen en! e1nNe DIS heute andau-
ernde Kirchenspaltung zwischen der 50R blauen und der ynode,
und das Stichwort „Ökumene“ Silt aDel Tur e1 Seiten einahe als 5yn
OI Tur „Verstrickung In den Kommunismus  “. Umgekehrt wird der
t1ökumenismus als Chilfre Tur die ufarbeitung der Vor-Wende-Vergangen-
heit verwendet.

Status der Synode

Die Heilige und TO ynode wurde 1Un In reia WIE geplant
einanme VOTN zehn der ursprünglic vierzehn unterzeichneten Kiırchen
abgehalten. Von den vermittelnden Kiırchen WT auch das Serbische Patrı
archat dabe1i In SEINeEeTr Predigt 1M Eröffnungsgottesdienst sprach atlrlıarc
Bartholomalilos VOTN Konstantinopel alle, auch die abwesenden Patriarchen
mi1t amen all, die Konferenzen wurden miıt e1inem Podium sehalten, aufT
enen die appen er vierzehn Kiırchen angebracht Waren In den Litur-
sien wurden die Ersthierarchen aller vierzehn Kiırchen ommemaoriert. Un
mittelbar VOT der ynode Sanı der Moskauer Patriarch Kırıil! e1nNe ruß
OTSC das Konzil, In der versicherte, die Russische TINOdOXeEe
Kırche wurde Tur das Konzil eien und Teilnehmende WIE Nichtteilneh
mende hätten ihre Entscheidung mi1t Absicht getroffen. Allerdings
Sibt 1Un ZWE1 Lesarten ber die Wertigkeit der ynode Die zehn teil.
nehmenden Kiırchen betrachten das Konzıil als sültig zustande sekommen
und durchgeführt, da ordnungsgemäß VOTN allen einberufen worden se1l
ES habe auch 1n der Geschichte Konzile egeben, enen nicht alle hät:
ten teinehmen können Die 1er hnichtteillnehmenden betrachten nicht
als das TO und Heilige Konzil, Ondern 1Ur als e1nNe Versammlung e11N1-
ger Kiırchen ohne Autorität aller Kirchen, die einmutig versammelt hätten
sSeın mussen

Irotz der lurbulenzen die Heilige und TO ynode INUSS Zuerst
festgehalten werden, dass zwischen den einzelnen (Orthodoxen Kiırchen
keine Kirchenspaltung Sibt Alle Kiırchen halten der bisher eübten VOT-
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Kirche war das Hauptargument das Abweichen des Konzils von einem tra-
ditionellen Ökumeneverständnis, gemäß dem nur die Orthodoxe Kirche
die einzig wahre Kirche sei, zu der sich Häretiker und Schismatiker durch
Umkehr und Buße zu bekehren hätten. Ein Dialogkonzept, gemäß dem die
Orthodoxe Kirche als eine unter mehreren auftrete, sei falsch. Diese Posi-
tion der bulgarischen Kirche, die auch als Grund für ihren Austritt aus dem
ÖRK im Jahre 1998 angegeben wurde, ist aber nicht vornehmlich nur nach
außen gesprochen, sondern in die innerbulgarische Situation hinein. In
Bulgarien gibt es nämlich seit der politischen Wende eine bis heute andau-
ernde Kirchenspaltung zwischen der sog. blauen und der roten Synode,
und das Stichwort „Ökumene“ gilt dabei für beide Seiten beinahe als Syn-
onym für „Verstrickung in den Kommunismus“. Umgekehrt wird der An-
tiökumenismus als Chiffre für die Aufarbeitung der Vor-Wende-Vergangen-
heit verwendet.

Status der Synode

Die Heilige und Große Synode wurde nun in Kreta wie geplant unter
Teilnahme von zehn der ursprünglich vierzehn unterzeichneten Kirchen
abgehalten. Von den vermittelnden Kirchen war auch das Serbische Patri-
archat dabei. In seiner Predigt im Eröffnungsgottesdienst sprach Patriarch
Bartholomaios von Konstantinopel alle, auch die abwesenden Patriarchen
mit Namen an, die Konferenzen wurden mit einem Podium gehalten, auf
denen die Wappen aller vierzehn Kirchen angebracht waren. In den Litur-
gien wurden die Ersthierarchen aller vierzehn Kirchen kommemoriert. Un-
mittelbar vor der Synode sandte der Moskauer Patriarch Kirill eine Gruß-
botschaft an das Konzil, in der er versicherte, die Russische Orthodoxe
Kirche würde für das Konzil beten und Teilnehmende wie Nichtteilneh-
mende hätten ihre Entscheidung mit guter Absicht getroffen. Allerdings
gibt es nun zwei Lesarten über die Wertigkeit der Synode. Die zehn teil-
nehmenden Kirchen betrachten das Konzil als gültig zustande gekommen
und durchgeführt, da es ordnungsgemäß von allen einberufen worden sei.
Es habe auch in der Geschichte Konzile gegeben, an denen nicht alle hät-
ten teilnehmen können. Die vier nichtteilnehmenden betrachten es nicht
als das Große und Heilige Konzil, sondern nur als eine Versammlung eini-
ger Kirchen ohne Autorität aller Kirchen, die einmütig versammelt hätten
sein müssen.

Trotz der Turbulenzen um die Heilige und Große Synode muss zuerst
festgehalten werden, dass es zwischen den einzelnen Orthodoxen Kirchen
keine Kirchenspaltung gibt. Alle Kirchen halten an der bisher geübten vor-
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schriftsmäaßigen Gebetspraxis der gegenseltigen Erwähnungen Test und dAa-
miıt der Einheit der (Orthodoxen Kirche Man ann darüber hinaus her-
vorheben, dass alle vierzehn Kırchen der gemeinsamen 1NN€eIts
VIS1ON der (Orthodoxen Kırche festhalten, semäß der 1Ur alle Kırchen
einmutig und einstimm1g Tur alle ültige Beschlüsse Tassen können, selhst
WEln diese Einheitsvision Jjetzt aufT reia unglücklicherweise nicht
stande sekommen 1St. Das 1st hnhämlich das hohe en der Urthodoxie, dass
In Fragen des aubens, des (‚ottesdienstes und der Kirchenordnung die
gemeinsam tradierte Wahrheit nicht ETW Uurc Mehrheitsentscheidungen
ZU USdruc sebrac werden können, Ondern 1Ur 1n der Einheit und
Einmütigkeit. Und jede selbstständige Kırche 1st dabe1l VOTN sgleichem Wert
und Gewicht. Diese einmutige und gemeinschaftlich verstandene Synodalı
tat der Orthodoxie ihr theologisches Urbild 1C 1n der £emel1n-
SC zwischen den drei göttlichen ersonen der Irınıtät. ESs seht a1SO
die Identität der Orthodoxie 1M Glauben und In der Wahrheit und idealty-
pISC damıit auch 1n der 1e Natürlich 1st dieses hohe ea iIMmMmer auch
aufs Außerste DE  r  e /Zumal WEeNnN diese Einheit nicht zustande ommt,
vielleicht AUS Gründen, die unterschiedlich bewertet werden Dann 7
die Orthodoxie eiınen en Preis dafür, WIE Jjetzt ZUr eiligen und Großen
ynode aufT reta, und Sibt ihren Kritikern genügen Ansatzpunkte ZUr Po
em1

Die Orthodoxie hat Tur dieses hohe deal iImmer auch In Okumenischen
Kontexten sekämpft. Der 998 In Harare e1nNe Sonderkommlis-
S10N e1n, welche die aufT e1ner Orthodoxen Vorversammlung 1n ] hessalonikı
vorgebrachten Beschwerden klären sollte In den Ergebnissen wurde 1n
differenziertes Konsensverfahren Tur den entwickelt, be1l dem ach (OT-
thodoxem Vorbild die Einheitlichkeit der tradıtionellen Kırchenfamilien A
wahrt leiben und zugleic Meinungen einzelner Grupplerungen nicht
übersprungen werden dürfen Einheit und Wahrheit bewahren und 1n
zeitgenössischen Kontexten auszusprechen, 1st e1nNe anspruchsvolle Autf:
sabe eDenDel angemer. sel, dass Philipp elanchthon sSe1INne reformato-
rische Begrifflic.  eit VO  Z „INAgI1US CONSeNSUS  &b und „testimon1um patrum“
In ehnung die OSTLIUICHE Theologie entwickelt hat.

Das Konzil Vor dem Konzil

Wenn eiınen 1C 1n die Geschichte Wagt, ware das eizte KOnzil,
dem die Orthodoxie amals mi1t 1er Patriarchaten und der Zustimmung

OMS teilgenommen hat, das siehte Ökumenische Konzıil 1M Jahr 787 A
Auf dem Weg DIS ZUr Gegenwart hat die Orthodoxie viele kırchen:

66 (1/201 f)
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schriftsmäßigen Gebetspraxis der gegenseitigen Erwähnungen fest und da-
mit an der Einheit der Orthodoxen Kirche. Man kann darüber hinaus her-
vorheben, dass alle vierzehn Kirchen sogar an der gemeinsamen Einheits-
vision der Orthodoxen Kirche festhalten, gemäß der nur alle Kirchen
einmütig und einstimmig für alle gültige Beschlüsse fassen können, selbst
wenn diese Einheitsvision jetzt auf Kreta unglücklicherweise nicht zu-
stande gekommen ist. Das ist nämlich das hohe Ideal der Orthodoxie, dass
in Fragen des Glaubens, des Gottesdienstes und der Kirchenordnung die
gemeinsam tradierte Wahrheit nicht etwa durch Mehrheitsentscheidungen
zum Ausdruck gebracht werden können, sondern nur in der Einheit und
Einmütigkeit. Und jede selbstständige Kirche ist dabei von gleichem Wert
und Gewicht. Diese einmütige und gemeinschaftlich verstandene Synodali-
tät der Orthodoxie findet ihr theologisches Urbild letztlich in der Gemein-
schaft zwischen den drei göttlichen Personen der Trinität. Es geht also um
die Identität der Orthodoxie im Glauben und in der Wahrheit und idealty-
pisch damit auch in der Liebe. Natürlich ist dieses hohe Ideal immer auch
aufs Äußerste gefährdet. Zumal wenn diese Einheit nicht zustande kommt,
vielleicht aus Gründen, die unterschiedlich bewertet werden. Dann zahlt
die Orthodoxie einen hohen Preis dafür, wie jetzt zur Heiligen und Großen
Synode auf Kreta, und gibt ihren Kritikern genügend Ansatzpunkte zur Po-
lemik.

Die Orthodoxie hat für dieses hohe Ideal immer auch in ökumenischen
Kontexten gekämpft. Der ÖRK setzte 1998 in Harare eine Sonderkommis-
sion ein, welche die auf einer orthodoxen Vorversammlung in Thessaloniki
vorgebrachten Beschwerden klären sollte. In den Ergebnissen wurde ein
differenziertes Konsensverfahren für den ÖRK entwickelt, bei dem nach or-
thodoxem Vorbild die Einheitlichkeit der traditionellen Kirchenfamilien ge-
wahrt bleiben und zugleich Meinungen einzelner Gruppierungen nicht
übersprungen werden dürfen. Einheit und Wahrheit zu bewahren und in
zeitgenössischen Kontexten auszusprechen, ist eine anspruchsvolle Auf-
gabe. Nebenbei angemerkt sei, dass Philipp Melanchthon seine reformato-
rische Begrifflichkeit vom „magnus consensus“ und „testimonium patrum“
in enger Anlehnung an die östliche Theologie entwickelt hat.

Das Konzil vor dem Konzil

Wenn man einen Blick in die Geschichte wagt, wäre das letzte Konzil,
an dem die Orthodoxie damals mit vier Patriarchaten und der Zustimmung
Roms teilgenommen hat, das siebte Ökumenische Konzil im Jahr 787 ge-
wesen. Auf dem Weg bis zur Gegenwart hat die Orthodoxie viele kirchen-



politische und theologiegeschichtliche Entwicklungen erleht. Heute sSind
ohne Rom vierzehn Kirchen und ihre Jlochterkirchen In der Welt.
Die Sehnsucht ach e1inem Konzil erwuchs Anfang des letzten Jahrhun:
erts und wurde e1inem Te des Ökumenischen Patriarchen VOTN KOon
stantinopel oachim 1n e1ner Enzyklika VOTN 902 euUuic anorthodoxe
Kongresse sab se1t 1923, panorthodoxe Konflerenzen se1t 1951, „VOT-
konziliare panorthodoxe Konferenzen  &b wurden se1t 97/1 abgehalten. ES
1st BIis der eiligen und Großen ynode e1nN differenzierter und sehr
T10Sser konzililarer Prozess verzeichnen, beli dem die Erstellung VOTN A
mMmeinsamen lexten 1n Arbeitsinstrument der Auseinandersetzung der Or
thodoxie mi1t sich selhst und der egenwar Das Konzıil Tand a1SO
schon 1n Sewlsser Weise 1n der ase Seiner Vorbereitung Der Ver-
zicht auf die Bezeichnung „Ökumenisch“ 1M Zusammenhang mi1t der 5yn
ode 1st klug, nicht 1Ur der Diskreditierung dieses Begriffes 1M ehe
maligen UOsteuropa, Ondern we1l S1E 1n verantwortliches Bewusstsein
dafur signalisiert, dass andere CNrSLUCchNe Kırchen nicht ausgeblendet WET-
den können ES WT darum auch konsequent, Okumenische Aaste und Be
Obachnter einzuladen, die (‚ottesdiensten und teilweise auch der Er
Öffnungs- und Schlussversammlung teilnehmen konnten

Die Itteilungen der Synode

Das TO und Heilige Konzıil wandte sich 1M abschließenden ottes
dienst mi1t e1ner „Botschaft“” alle Orthodoxen und alle Menschen
Willens, die die Ergebnisse des Konzils zusammenTasste und die Identität
des orthodoxen aubens 1n die gegenwärtigen Zusammenhänge der VWelt
stellt. Das ausführlichere und eigentlich prägende Ookumen 1st die „ENZY:
klika”, die ihrerseits die Ergebnisse der leicht überarbeiteten und verabh-
schiedeten sechs orlagen verschiedenen 1 hemenbereichen mi1t en
hält. Alle diese Dokumente, die 1n griechischer, russischer, englischer und
TIranzösischer Übersetzung verfasst worden SINd, wurden übrigens nicht
1Ur VOTN den Ersthierarchen, Ondern VOTN allen anwesenden Bischöfen AUS
den Delegationen der einzelnen Kiırchen unterzeichnet. Will e1nNe
grundsätzliche Bewertung dieser Ergebnisse vornehmen, kann INan 1e]-
leicht 1n wen1g plakatıv m dass die aufT reila versammelte Ttho-
doxie miıt ihrer Iradıtion In der Moderne und In der egenwar angekom-
Inen 1St. S1e erweIlst sich als traditionstreu, sprachfähig, 10  1g und
dialogfähig.
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politische und theologiegeschichtliche Entwicklungen erlebt. Heute sind es
ohne Rom vierzehn Kirchen und ihre Tochterkirchen in der ganzen Welt.
Die Sehnsucht nach einem Konzil erwuchs Anfang des letzten Jahrhun-
derts und wurde an einem Brief des Ökumenischen Patriarchen von Kon-
stantinopel Joachim in einer Enzyklika von 1902 deutlich. Panorthodoxe
Kongresse gab es seit 1923, panorthodoxe Konferenzen seit 1951, „vor-
konziliare panorthodoxe Konferenzen“ wurden seit 1971 abgehalten. Es
ist bis zu der Heiligen und Großen Synode ein differenzierter und sehr se-
riöser konziliarer Prozess zu verzeichnen, bei dem die Erstellung von ge-
meinsamen Texten ein Arbeitsinstrument der Auseinandersetzung der Or-
thodoxie mit sich selbst und der Gegenwart war. Das Konzil fand also
schon in gewisser Weise in der Phase seiner Vorbereitung statt. Der Ver-
zicht auf die Bezeichnung „ökumenisch“ im Zusammenhang mit der Syn-
ode ist klug, nicht nur wegen der Diskreditierung dieses Begriffes im ehe-
maligen Osteuropa, sondern weil sie ein verantwortliches Bewusstsein
dafür signalisiert, dass andere christliche Kirchen nicht ausgeblendet wer-
den können. Es war darum auch konsequent, ökumenische Gäste und Be-
obachter einzuladen, die an Gottesdiensten und teilweise auch an der Er-
öffnungs- und Schlussversammlung teilnehmen konnten.

Die Mitteilungen der Synode

Das Große und Heilige Konzil wandte sich im abschließenden Gottes-
dienst mit einer „Botschaft“ an alle Orthodoxen und alle Menschen guten
Willens, die die Ergebnisse des Konzils zusammenfasste und die Identität
des orthodoxen Glaubens in die gegenwärtigen Zusammenhänge der Welt
stellt. Das ausführlichere und eigentlich prägende Dokument ist die „Enzy-
klika“, die ihrerseits die Ergebnisse der leicht überarbeiteten und verab-
schiedeten sechs Vorlagen zu verschiedenen Themenbereichen mit ent-
hält. Alle diese Dokumente, die in griechischer, russischer, englischer und
französischer Übersetzung verfasst worden sind, wurden übrigens nicht
nur von den Ersthierarchen, sondern von allen anwesenden Bischöfen aus
den Delegationen der einzelnen Kirchen unterzeichnet. Will man eine
grundsätzliche Bewertung dieser Ergebnisse vornehmen, kann man viel-
leicht ein wenig zu plakativ sagen, dass die auf Kreta versammelte Ortho-
doxie mit ihrer Tradition in der Moderne und in der Gegenwart angekom-
men ist. Sie erweist sich als traditionstreu, sprachfähig, kritikfähig und
dialogfähig. 
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10 Okumenische Resultate

Für den zwischenkirchlichen Bereich hat weiterführende ärungen
egeben Konfessionsverschiedene kEhen werden ach dem strikten
Tundsal der 1€ eigentlich als nicht möglich angesehen und interreli

Ehen abgelehnt. Doch 1ST zugleic einzelnen Kiırchen gestattet, Tur
ihren e1IgCNEN Zuständigkeitsbereic besondere Regelungen ZU Vorteil
konfessionsverschiedener kEhen ach dem Prinzip der Okonomie be
schließen Die Beteiligung der Okumenischen ewegung wird Tur die
Orthodoxie nicht 1Ur als historische Selbstverständlichkei angesehen SOT
dern als ZUr Identität und ZU esen der Orthodoxie sehören Dialoge
sollen EMEINSAMEN Veranüzvortungsprozess seführt werden der
darauf achtet dass Gespräche nicht einse1lg abgebrochen werden können
Natürlich identifiziert sich die Orthodoxie MI1 der VOTN T1SLUS gegründe
ten eiligen katholischen und apostolischen Kırche und S1€ soll
Okumenischen espräc davon Zeugnis ablegen Bemerkenswert 1ST aber
dass Gruppen und (‚emeinschaften die Namen „wahren Orthodo
X1Ie den Okumenischen Charakter der (esamtorthodoxie ablehnen VOTN
der ynode als verdammungswürdig angesehen werden 1ne außerge
wöhnliche Wertschätzung er der ZUr Schlusssitzung angereiste Orsıt
zende des ates der EKD Landesbischof Bediord Strohm Er wurde nicht
1Ur privat VO  3 Okumenischen Patriarchen artholomalos csehr erziic hbe
Sru. Ondern VOTN allen Konzilsteinehmern OINZIe ehrend begruüßt
be1l der atlrlıarc den Wert der Okumenischen Begegnungen Tur das e0Ol0
sische Lernen sowohl persönlich WIE auch OINZIe unterstrich
Bedfiford Strohm WT der CINZISE kırchenleitende Repräsentant AUS Deutsch
land der persönlich eingeladen WL

Gesprächspartner für die Gegenwart

/u den Oblembereichen und Herausforderungen der egenwar Sibt
1Un die ynode amn ver.  el theologische und soOzlalpoliti
sche Leıitlinien Das 1ST MNeu und hilft bestimmte edanken nicht 1Ur als
Privatmeinungen einzelner Iheologen Ooder 1SCNOTEe anzusehen Im (7e
enüber ZUr säakularen (Gesellsc die sich politischen kulturellen und
Ozlalen Entwicklungen ausdrückt und Oft VOTN alschen Freiheiltsbe
orı epragt E1 betont die Orthodoxie das Dpier Christi das 1 E1 da
sich der ensch nicht selhst erlösen Oonne S1e warnt VOT Manipulationen
UuUrc Wissensc und echnologie aufT Kosten der humanen Te1inel Um
Mmoralisch handeln können enötige geistlichen Impuls
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Ökumenische Resultate

Für den zwischenkirchlichen Bereich hat es weiterführende Klärungen
gegeben. Konfessionsverschiedene Ehen werden zwar nach dem strikten
Grundsatz der Akribie eigentlich als nicht möglich angesehen und interreli-
giöse Ehen abgelehnt. Doch ist es zugleich einzelnen Kirchen gestattet, für
ihren eigenen Zuständigkeitsbereich besondere Regelungen zum Vorteil
konfessionsverschiedener Ehen nach dem Prinzip der Ökonomie zu be-
schließen. Die Beteiligung an der ökumenischen Bewegung wird für die
Orthodoxie nicht nur als historische Selbstverständlichkeit angesehen, son-
dern als zur Identität und zum Wesen der Orthodoxie gehörend. Dialoge
sollen in einem gemeinsamen Verantwortungsprozess geführt werden, der
darauf achtet, dass Gespräche nicht einseitig abgebrochen werden können.
Natürlich identifiziert sich die Orthodoxie mit der von Christus gegründe-
ten einen, heiligen, katholischen und apostolischen Kirche, und sie soll im
ökumenischen Gespräch davon Zeugnis ablegen. Bemerkenswert ist aber,
dass Gruppen und Gemeinschaften, die im Namen einer „wahren Orthodo-
xie“ den ökumenischen Charakter der Gesamtorthodoxie ablehnen, von
der Synode als verdammungswürdig angesehen werden. Eine außerge-
wöhnliche Wertschätzung erfuhr der zur Schlusssitzung angereiste Vorsit-
zende des Rates der EKD, Landesbischof Bedford-Strohm. Er wurde nicht
nur privat vom Ökumenischen Patriarchen Bartholomaios sehr herzlich be-
grüßt, sondern von allen Konzilsteilnehmern offiziell ehrend begrüßt, wo-
bei der Patriarch den Wert der ökumenischen Begegnungen für das theolo-
gische Lernen sowohl persönlich wie auch offiziell unterstrich.
Bedford-Strohm war der einzige kirchenleitende Repräsentant aus Deutsch-
land, der persönlich eingeladen war. 

Gesprächspartner für die Gegenwart

Zu den Problembereichen und Herausforderungen der Gegenwart gibt
nun die Synode gemeinsam verantwortete theologische und sozialpoliti-
sche Leitlinien an. Das ist neu und hilft, bestimmte Gedanken nicht nur als
Privatmeinungen einzelner Theologen oder Bischöfe anzusehen. Im Ge-
genüber zur säkularen Gesellschaft, die sich in politischen, kulturellen und
sozialen Entwicklungen ausdrückt und oft von einem falschen Freiheitsbe-
griff geprägt sei, betont die Orthodoxie das Opfer Christi, das nötig sei, da
sich der Mensch nicht selbst erlösen könne. Sie warnt vor Manipulationen
durch Wissenschaft und Technologie auf Kosten der humanen Freiheit. Um
moralisch handeln zu können, benötige man einen geistlichen Impuls.



1ne christlich asketische Lebenswelse habe nichts miıt Weltverneinung
Lun, Ondern wurde den Menschen ZU Mitarbeiter ottes rheben Die
Wurzeln der Ökologischen Krise hätten ihren rsprung 1n den menschli-
chen Leidenschaflten WIE Gler, GeIiZ, ESO1SMUS und Begierde ach mehr.
Die Erde SE1 jedoch 1n gemeinsames Haus, 1n dem der authentische Um
galıg mi1t der Schöpfung nicht pervertiert werden urie Die Globalisierung
habe euUue Formen VOTN Ausbeutung und Ungerechtigkeiten hervorgerufen.
uch die Wirtschaft MUSSE VOTN der kErkenntnis geleite werden, dass der
ensch nicht VON Brot allein ebe Der KampI die Menschenrechte
stunde 1n der efahr, sich isoliert e1ner Kultur der Rechte negatıv
entwickeln und aDel die universalen erte der (Gesellsc u  ra-
ben WIE Familie, eligion und ation Andererseits MUSSE ohne Eingriffe
Uurc den aa die Treinel des (Jew1lssens und der relig1lösen PraxIis A
schutzt werden Der indruck, dass Fundamentalismus ZU esen VOTN Re
ligion sehöre und EW 1M Namen ottes ausgeu würde, Oonne Tur 1n
Chris-tentum, das dem gekreuzigten errn Olge, ach himmlischem Frie-
den suche und die unden anderer heilen möchte, nicht gelten. Im /u:
sammenhang miıt der schwierigen Situation der Yı1sten 1M Oorderen Or1
en Mussten die RKegierungen aufgefordert werden, dafur SOTSEN, dass
die YIsten mi1t gleichen Rechten In ihren Ländern leiben könnten In
der gegenwärtigen Flüchtlingskrise sollen die YIsten hilfsberei se1n,
gleichzeitig auch versuchen, den wirtschaftlichen und Ökologischen Proble
MNEN, die die Krise verursachen, entgegenzutreten,

Man konnte den INAruc gewinnen, dass die leilnehmer 1n geme1n-
konziliares Selbstbewusstsein entdec aben, sefördert

Uurc die internationale Begegnung e1ner sroßen /Zahl VON Bischöfen Das
Konzil wurde als 1n aNgEMESSENES und alktıv han  endes kirchliches
Instrument ZU er empfunden. zi1e 1st klugerweise nicht
ber e1nNe nächste panorthodox konzipierende ynode gesprochen WOT-
den ES Jag ahber die Meinung 1n der Luft, dass die Orthodoxie nicht wieder
ber 200 Jahre wartien ürfe, sich e1ner eiligen und Gro
Ren ynode relfen
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Eine christlich asketische Lebensweise habe nichts mit Weltverneinung zu
tun, sondern würde den Menschen zum Mitarbeiter Gottes erheben. Die
Wurzeln der ökologischen Krise hätten ihren Ursprung in den menschli-
chen Leidenschaften wie Gier, Geiz, Egoismus und Begierde nach mehr.
Die Erde sei jedoch ein gemeinsames Haus, in dem der authentische Um-
gang mit der Schöpfung nicht pervertiert werden dürfe. Die Globalisierung
habe neue Formen von Ausbeutung und Ungerechtigkeiten hervorgerufen.
Auch die Wirtschaft müsse von der Erkenntnis geleitet werden, dass der
Mensch nicht von Brot allein lebe. Der Kampf um die Menschenrechte
stünde in der Gefahr, sich isoliert zu einer Kultur der Rechte negativ zu
entwickeln und dabei die universalen Werte der Gesellschaft zu untergra-
ben wie Familie, Religion und Nation. Andererseits müsse ohne Eingriffe
durch den Staat die Freiheit des Gewissens und der religiösen Praxis ge-
schützt werden. Der Eindruck, dass Fundamentalismus zum Wesen von Re-
ligion gehöre und Gewalt im Namen Gottes ausgeübt würde, könne für ein
Chris-tentum, das dem gekreuzigten Herrn folge, nach himmlischem Frie-
den suche und die Wunden anderer heilen möchte, nicht gelten. Im Zu-
sammenhang mit der schwierigen Situation der Christen im Vorderen Ori-
ent müssten die Regierungen aufgefordert werden, dafür zu sorgen, dass
die Christen mit gleichen Rechten in ihren Ländern bleiben könnten. In
der gegenwärtigen Flüchtlingskrise sollen die Christen hilfsbereit sein,
gleichzeitig auch versuchen, den wirtschaftlichen und ökologischen Proble-
men, die die Krise verursachen, entgegenzutreten.

Man konnte den Eindruck gewinnen, dass die Teilnehmer ein gemein-
sames neues konziliares Selbstbewusstsein entdeckt haben, gefördert
durch die internationale Begegnung einer großen Zahl von Bischöfen. Das
Konzil wurde als ein angemessenes und aktiv zu handhabendes kirchliches
Instrument zum Wohle aller empfunden. Offiziell ist klugerweise nicht
über eine nächste panorthodox zu konzipierende Synode gesprochen wor-
den. Es lag aber die Meinung in der Luft, dass die Orthodoxie nicht wieder
über 1200 Jahre warten dürfe, um sich zu einer neuen Heiligen und Gro-
ßen Synode zu treffen. 
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re dauernden Vorbereitungsprozesses 1INmM1ıLien der dramatischen reig-
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Einleitung

Das Heilige und Große Konzil der Orthodoxen Kirche, das im Juni
2016 auf Kreta stattgefunden hat, war Abschluss eines rund einhundert
Jahre dauernden Vorbereitungsprozesses inmitten der dramatischen Ereig-
nisse und rasanten gesellschaftlichen, politischen und demografischen Ver-
änderungen des 20. Jahrhunderts. Der Weg von den ersten Bestrebungen
nach panorthodoxen Entscheidungen im Bereich des kirchlichen Lebens
bis hin zu den abschließenden Dokumenten des Konzils war ein intensiver
Entwicklungsprozess des kirchlichen Selbstbewusstseins im Kontext dieser
äußeren Faktoren und der neuen Herausforderungen durch die Moderne
wie auch der Dynamik theologischer Entwicklungen und der Einbindung
in den ökumenischen Dialog.

In seiner Ansprache betonte der orthodoxe Hierarch Chrysostomos,
Erzbischof von Zypern, den weltzugewandten Charakter des Heiligen und
Großen Konzils, der als solcher einen Wendepunkt nach „vielen Jahrhun-
derten der Introspektion … und eine Konfrontation mit den drängenden
Problemen der Welt“2 markiere. Eine solche Orientierung sei notwendig
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seworden Uurc die seschichtlichen Iransformationsprozesse, die gesell- 13
schaftlichen, epistemologischen und Okonomischen Veränderungen, und
„die vielen robleme, die die Menschen bedrängen“.  “3 Der Primat der KIr-
che VOTN ypern riel nicht 1Ur die (Orthodoxen auf, Verantwortung ber-
nehmen 1M 1C aufT diese außeren Herausforderungen, Ondern sab SOZ19-
len Fragen DallzZ klar Vorrang VOT den internen Problemen der Orthodoxie
Er sah die vordringliche Aufgabe des Konzils darın, e1nNeor seben;
denn SE1 nöL1g, „mMit dem Evangelium die Hauptprobleme e1ner eständi
gEeN Veränderungen unterworfenen VWelt beleuchten und sich den

“4gesellschaftlichen Herausforderungen tellen
Der Vorsitzende des Konzils jedoch, der Ökumenische atlrlıarc Bar-

Olomalos, WIEeS 1n Seiner Eröffnungsrede arau hin, dass 1n deutliches
Ungleichgewicht zwischen der ach innen und der ach außen sewandten
Orilentierung 1n der Agenda des Konzils estehe Er erklärte, dies SE1 nicht
e1ner Indifferenz der (Orthodoxen Kirchen gegenüber den „existenziellen
Problemen der Menschheit“ geschuldet, und rechtfertigte die vorrangıge
Beschäftigung mi1t nneren Angelegenheiten der Kıirche mi1t dem Hinwels:
„DBEeVOr die Kırche ihr Wort die Welt üchtet und miıt ihren Problemen
ringt, 1st erforderlich, dass S1E ihr Haus 1n UOrdnung bringt, damıit ihr
Wort sich als vertrauenswürdig erwelst und VOTN e1ner Kırche ommt, die
1n allem ein1Ig ist.“

Das Konzıil behandelte 1n den folgenden Dokumenten 1n breites Spek
Iirum gesellschaftlicher Fragen: die OTSC des Konzils alle OÖrthodo-
XelN Yı1sten und Menschen Willens; die Enzyklika des eiligen
und Großen Konzils der (Orthodoxen Kirche, In der die gegenwärtigen
weltweiten Herausforderungen benannt und AUS e1ner theologischen Per-
spektive betrachtet werden; und „Die 1S5S107N der (Orthodoxen Kıirche
1n der eutigen elt“” 1n der die 1C der Kırche gesellschaftlichen Fra;
gEeN AaUSTIUNFIIC dargeste wird

Der vorliegende Aufsatz Sibt zunNächst eiınen Überblick ber die Eent
wicklungen 1M vorkonziliaren Prozess und erorier dann die zentralen
Onzepte der Sozlallehre, WIE S1E sich 1n den Oben erwäannten Dokumen
ten darstellen

E3d.
Ebd.,
E3d. f AÄAnm. 2)
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geworden durch die geschichtlichen Transformationsprozesse, die gesell-
schaftlichen, epistemologischen und ökonomischen Veränderungen, und
„die vielen Probleme, die die Menschen bedrängen“.3 Der Primat der Kir-
che von Zypern rief nicht nur die Orthodoxen auf, Verantwortung zu über-
nehmen im Blick auf diese äußeren Herausforderungen, sondern gab sozia-
len Fragen ganz klar Vorrang vor den internen Problemen der Orthodoxie.
Er sah die vordringliche Aufgabe des Konzils darin, eine Antwort zu geben;
denn es sei nötig, „mit dem Evangelium die Hauptprobleme einer beständi-
gen Veränderungen unterworfenen Welt zu beleuchten und sich den
neuen gesellschaftlichen Herausforderungen zu stellen“.4

Der Vorsitzende des Konzils jedoch, der Ökumenische Patriarch Bar-
tholomaios, wies in seiner Eröffnungsrede darauf hin, dass ein deutliches
Ungleichgewicht zwischen der nach innen und der nach außen gewandten
Orientierung in der Agenda des Konzils bestehe. Er erklärte, dies sei nicht
einer Indifferenz der Orthodoxen Kirchen gegenüber den „existenziellen
Problemen der Menschheit“ geschuldet, und rechtfertigte die vorrangige
Beschäftigung mit inneren Angelegenheiten der Kirche mit dem Hinweis:
„Bevor die Kirche ihr Wort an die Welt richtet und mit ihren Problemen
ringt, ist es erforderlich, dass sie ihr Haus in Ordnung bringt, damit ihr
Wort sich als vertrauenswürdig erweist und von einer Kirche kommt, die
in allem einig ist.“5

Das Konzil behandelte in den folgenden Dokumenten ein breites Spek-
trum gesellschaftlicher Fragen: 1. die Botschaft des Konzils an alle orthodo-
xen Christen und Menschen guten Willens; 2. die Enzyklika des Heiligen
und Großen Konzils der Orthodoxen Kirche, in der die gegenwärtigen
weltweiten Herausforderungen benannt und aus einer theologischen Per-
spektive betrachtet werden; und 3. „Die Mission der Orthodoxen Kirche
in der heutigen Welt“, in der die Sicht der Kirche zu gesellschaftlichen Fra-
gen ausführlich dargestellt wird.

Der vorliegende Aufsatz gibt zunächst einen Überblick über die Ent-
wicklungen im vorkonziliaren Prozess und erörtert dann die zentralen
Konzepte der Soziallehre, wie sie sich in den oben erwähnten Dokumen-
ten darstellen.
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3 Ebd.
4 Ebd., 6.
5 Ebd. (s. Anm. 2). 
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Geschichtliche Entwicklung

In SEINeEeTr yse der Entwicklung der Orthodoxen Haltung sgegenüber
der eutigen VWelt während des vorkonziliaren Prozesses stellt der FUSS1-
sche eologe Agadjanian eiınen ach innen serichteten us der 2010
ischen Reflexion fest, der sich zuallererst aufT das kirchliche
WUusstseln und die kirchliche Selbstorganisation üchtet und Vorrang VOT
ach außen Orlentlerten Fragen des Ver  1S5SeS der Kıirche der VWelt
hat Er Ssieht ler e1nen Zusammenhang miıt der langsamen Entwicklung
der Gesellschaften, die seschichtlich mi1t der Orthodoxie verbunden sind,
WIE auch mi1t der Tur die Orthodoxie typischen „relativen theologischen In
Nexibilität, dem introspektiven Isolatienismus und der vorherrschenden
Ausrichtung aufT den Ritus  “7 SOWIE auch miıt dem unterentwickelten DIis
Uurs ber gesellschaftliche Fragen, dem Fehlen e1ner Sprache, „einer SDEeZI-
Tısch kıirchlichen Redeweise miıt erkennbar christlicher emanu und Rhe
toril“® 1n ezug aufT (0[= gesellschaftliche Fragen. Pantelis Kalaltzıidis
SE1INEeUrSEITS bringt DallzZ allgemein die Jlendenz der orthodoxen Theologie
ZUr Introversion und ihre ungenügenden Antworten hinsichtlich der Mo
erne miıt den „besonderen mständen, enen die TINOdOXe KIr-
che während des 19 Jahrhunderts und VOT allem 1M 20 Jahrhunder C Y1-
stierte  “9 1n Verbindung. elitere akioren sSind Tur ihn die theologischen
Implikationen der Neo-Patristik miıt ihrer „Rückkehr den Vätern”, die
als vorherrschendes Paradigma der Orthodoxen Theologie aufT „rragen des
Selbstverständnisses und der Identität“ '© Tokussiert und die das Pro
M e1ner „Entwestlichung“ der Orthodoxen Theologie vertrat, das „alle
anderen theologischen Fragen überdeckte, auch die Herausforderungen

a 11der MmMoOodernen Welt14  Geschichtliche Entwicklung  In seiner Analyse der Entwicklung der orthodoxen Haltung gegenüber  der heutigen Welt während des vorkonziliaren Prozesses stellt der russi-  sche Theologe Agadjanian einen nach innen gerichteten Fokus der theolo-  gischen Reflexion fest, der sich zuallererst auf das kirchliche Selbstbe-  wusstsein und die kirchliche Selbstorganisation richtet und Vorrang vor  nach außen orientierten Fragen des Verhältnisses der Kirche zu der Welt  hat.° Er sieht hier einen Zusammenhang mit der langsamen Entwicklung  der Gesellschaften, die geschichtlich mit der Orthodoxie verbunden sind,  wie auch mit der für die Orthodoxie typischen „relativen theologischen In-  flexibilität, dem introspektiven Isolationismus und der vorherrschenden  Ausrichtung auf den Ritus“” sowie auch mit dem unterentwickelten Dis-  kurs über gesellschaftliche Fragen, dem Fehlen einer Sprache, „einer spezi-  fisch kirchlichen Redeweise mit erkennbar christlicher Semantik und Rhe-  torik“® in Bezug auf neue gesellschaftliche Fragen. Pantelis Kalaitzidis  seinerseits bringt ganz allgemein die Tendenz der orthodoxen Theologie  zur Introversion und ihre ungenügenden Antworten hinsichtlich der Mo-  derne mit den „besonderen Umständen, unter denen die Orthodoxe Kir-  che während des 19. Jahrhunderts und vor allem im 20. Jahrhundert exi-  stierte“°, in Verbindung. Weitere Faktoren sind für ihn die theologischen  Implikationen der Neo-Patristik mit ihrer „Rückkehr zu den Vätern“, die  als vorherrschendes Paradigma der orthodoxen Theologie auf „Fragen des  Selbstverständnisses und der Identität“!” fokussiert war und die das Pro-  gramm einer „Entwestlichung“ der orthodoxen Theologie vertrat, das „alle  anderen theologischen Fragen überdeckte, so auch die Herausforderungen  «11  der modernen Welt ... an die orthodoxe Theologie  .  Es könnte also den Anschein haben, dass die Reflexion über gesell-  schaftliche Fragen in der Orthodoxie sich nur mangelhaft entwickelt habe.  Dem steht jedoch entgegen, dass wir am Ende des 19. Jahrhunderts und zu  Anfang des 20. Jahrhunderts eine intensive Beschäftigung innerhalb der  Alexander Agadjanian: Orthodox Vision of the Modern World. Context, History and  Meaning of the Synodal Document on Church Mission; in: State, Religion, Church 34  (2016), 255-279, hier: 256.  Ebd., 258.  Ebd., 259.  Pantelis Kalaitzidis: Orthodoxy and Political Theology, Genf 2012, 74.  10  Ebd., 76.  11  Ebd., 75-76.  ÖR 66 (1/2017)die Orthodoxe Theologie
ES könnte alsg den schein haben, dass die Reflexion ber gesell-

schaftliche Fragen In der Orthodoxie sich 1Ur mangelhaft entwickelt habe
Dem STE jedochmdass WITr Ende des 19 Jahrhunderts und
ang des 20 Jahrhunderts e1nNe intensive Beschäftigung nner der

exander Agadjanian: TENOCOX Vision f the Odern OT Context, History and
Meaning f the 5Synodal Document Church Mission; In State, Religion, Church
}, 255-27/9, ler 256
Ebd., 258
Ebd., 250
"anfelis Kalattzidis Tthodoxy and Political 1 heology, enf 2012,

10 Ebd.,
Ebd., 7576
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7 Ebd., 258.
8 Ebd., 259.
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Geschichtliche Entwicklung

In seiner Analyse der Entwicklung der orthodoxen Haltung gegenüber
der heutigen Welt während des vorkonziliaren Prozesses stellt der russi-
sche Theologe Agadjanian einen nach innen gerichteten Fokus der theolo-
gischen Reflexion fest, der sich zuallererst auf das kirchliche Selbstbe-
wusstsein und die kirchliche Selbstorganisation richtet und Vorrang vor
nach außen orientierten Fragen des Verhältnisses der Kirche zu der Welt
hat.6 Er sieht hier einen Zusammenhang mit der langsamen Entwicklung
der Gesellschaften, die geschichtlich mit der Orthodoxie verbunden sind,
wie auch mit der für die Orthodoxie typischen „relativen theologischen In-
flexibilität, dem introspektiven Isolationismus und der vorherrschenden
Ausrichtung auf den Ritus“7 sowie auch mit dem unterentwickelten Dis-
kurs über gesellschaftliche Fragen, dem Fehlen einer Sprache, „einer spezi-
fisch kirchlichen Redeweise mit erkennbar christlicher Semantik und Rhe-
torik“8 in Bezug auf neue gesellschaftliche Fragen. Pantelis Kalaitzidis
seinerseits bringt ganz allgemein die Tendenz der orthodoxen Theologie
zur Introversion und ihre ungenügenden Antworten hinsichtlich der Mo-
derne mit den „besonderen Umständen, unter denen die Orthodoxe Kir-
che während des 19. Jahrhunderts und vor allem im 20. Jahrhundert exi-
stierte“9, in Verbindung. Weitere Faktoren sind für ihn die theologischen
Implikationen der Neo-Patristik mit ihrer „Rückkehr zu den Vätern“, die
als vorherrschendes Paradigma der orthodoxen Theologie auf „Fragen des
Selbstverständnisses und der Identität“10 fokussiert war und die das Pro-
gramm einer „Entwestlichung“ der orthodoxen Theologie vertrat, das „alle
anderen theologischen Fragen überdeckte, so auch die Herausforderungen
der modernen Welt … an die orthodoxe Theologie“11.

Es könnte also den Anschein haben, dass die Reflexion über gesell-
schaftliche Fragen in der Orthodoxie sich nur mangelhaft entwickelt habe.
Dem steht jedoch entgegen, dass wir am Ende des 19. Jahrhunderts und zu
Anfang des 20. Jahrhunderts eine intensive Beschäftigung innerhalb der



Urthodoxie, insbesondere 1n ussland, mi1t sgesellschaftlichen Fragen lest: 19
tellen können Papanikolaou Ssieht ler e1nNe revolutionäre Entwicklung,
denn ZU erstien S17 Jahrhunderten „wurden Fragen der Orthodoxen
politischen Theologie dringlich und zentral“ * Er sieht In der Sophiologie
Ol0WJOWS, die dann VOTN ulgakow weiterentwickelt wurde, die Grundlage
Tur die Versuche e1ner systematischen Weiterentwicklung e1ner politischen
Theologie.13 ach Kostjuk VOT em die russische Religionsphiloso-
phie, die miıt der Orthodoxie aber nicht miıt der kırchlichen Tuktiur
verbunden und deshalb 1n eiInNnem autoNOMen ntellektuellen aum
aglerte, die sich miıt gesellschaftlichen Fragen eTasste Die „scholastische
Theologie jedoch vermochte nicht, e1nNe Sprache linden Tur die
wartigen gesellschaftlichen Prozesse, diese Sprache entwickelte sich 1M Be
reich der Religionsphilosophie  “14 uch Tur Agadjanian 1st die russische Re
ligionsphilosophie (S0O10WJOW, Bulgakow, Berdjajew) VOT der russischen
Revolution und anac 1M E xıl die Quelle e1ner „Orginar OÖrthodoxen Re
Tlexion ber die .1 Im egensa Kalaltzıidis sieht 1er auch 1n
Verdienst der Neo-Patristik, die mi1t ihrer tarken anthropologischen AÄAus
richtung die Reflexion ber die (Gesellsc ehbenso beeinflusste WIE die
eucharistische Theologie.16

Bereits auf dem panortihodoxen Oongress 923 1n Konstantinopel, der
den Beginn des präkonziliaren Prozesses markierte, nahm die Reflexion
ber Kırche und VWelt eiınen bedeutenden Platz e1n, Oobwohl das ema
nicht OMNzIe Teil der Agenda WAaIrl, die VOT allem miıt Fragen des Kalenders
und der zweılten elrat verwıtweler Priester efasst Diese aufT den PE7S-
ten 1C mehr die innere Kirchenordnung betreffenden Ihemen uUunhrten
jedoch Diskussionen darüber, OD sich die Kırche die 5äkulare G(esell
SC solle, „ U das en der Bürger erleichtern“, indem
INan den Gläubigen ermögliche „denselben alender sowohl 1M weltlichen

12 Arisfotfle Papanikolau: Ihe Mystical Political: Democracy and Non-Radical TthO-
dOXY, University f oftre Dame Press 2012,

13

14
Ebd., 3 3—453
KOHCMAHMUH KOCMIOK ! VCTOPHA CONHMANBHO-PTHYECKOMN MbBDBICIIA PYCCKOM 11pa-
RBOCHARHONM LIepPKBH; Konstanfin Kostjuk. Istorija sozialno-eticesko] mysli KRussko]
Pravoslawnoj er!  1, ‚Konstantin Kostjuk. (‚eschichte des sO71al-ethischen Denkens In
der Russisch-Orthodoxen Kirche), ST Petersburg 701 3, 706

15 Agadjanian, TINOCOX Vision f the Odern Oor.  9 760
10 Ebd., 26072672
1/ elefi10s5 [V., Ökumenischer Patriarch heli der OMNziellen Eröffnung der Arbeitssitzung

des Komitees der ()rthodoxen Kirchen; In: Patrick TSCHSO* ues Tor RKeform f the
TINOCOX Church: the 19725 Pan-Orthodox Congress analysis and translation f 1ts
aCTs and decisions, NnNier TINOCOX Press 20006,
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Orthodoxie, insbesondere in Russland, mit gesellschaftlichen Fragen fest-
stellen können. Papanikolaou sieht hier eine revolutionäre Entwicklung,
denn zum ersten Mal seit Jahrhunderten „wurden Fragen der orthodoxen
politischen Theologie dringlich und zentral“12. Er sieht in der Sophiologie
Solowjows, die dann von Bulgakow weiterentwickelt wurde, die Grundlage
für die Versuche einer systematischen Weiterentwicklung einer politischen
Theologie.13 Nach Kostjuk war es vor allem die russische Religionsphiloso-
phie, die zwar mit der Orthodoxie aber nicht mit der kirchlichen Struktur
verbunden war und deshalb in einem autonomen intellektuellen Raum
agierte, die sich mit gesellschaftlichen Fragen befasste. Die „scholastische
Theologie jedoch vermochte nicht, eine Sprache zu finden für die gegen-
wärtigen gesellschaftlichen Prozesse, diese Sprache entwickelte sich im Be-
reich der Religionsphilosophie“14. Auch für Agadjanian ist die russische Re-
ligionsphilosophie (Solowjow, Bulgakow, Berdjajew) vor der russischen
Revolution und danach im Exil die Quelle einer „originär orthodoxen Re-
flexion über die Welt“.15 Im Gegensatz zu Kalaitzidis sieht er hier auch ein
Verdienst der Neo-Patristik, die mit ihrer starken anthropologischen Aus-
richtung die Reflexion über die Gesellschaft ebenso beeinflusste wie die
eucharistische Theologie.16

Bereits auf dem panorthodoxen Kongress 1923 in Konstantinopel, der
den Beginn des präkonziliaren Prozesses markierte, nahm die Reflexion
über Kirche und Welt einen bedeutenden Platz ein, obwohl das Thema
nicht offiziell Teil der Agenda war, die vor allem mit Fragen des Kalenders
und der zweiten Heirat verwitweter Priester befasst war. Diese auf den ers-
ten Blick mehr die innere Kirchenordnung betreffenden Themen führten
jedoch zu Diskussionen darüber, ob sich die Kirche an die säkulare Gesell-
schaft anpassen solle, „um das Leben der Bürger zu erleichtern“, indem
man den Gläubigen ermögliche „denselben Kalender sowohl im weltlichen

12 Aristotle Papanikolau: The Mystical as Political: Democracy and Non-Radical Ortho-
doxy, University of Notre Dame Press 2012, 33.

13 Ebd., 33–43.
14 Кoнстантин Костюк: История социально-этической мысли в Русской Пра-

вославной Церкви; Konstantin Kostjuk: Istorija sozialno-etičeskoj mysli v Russkoj
Pravoslawnoj Zerkwi, (Konstantin Kostjuk: Geschichte des sozial-ethischen Denkens in
der Russisch-Orthodoxen Kirche), St. Petersburg 2013, 296. 

15 Agadjanian, Orthodox Vision of the Modern World, 260.
16 Ebd., 260–262.
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Orthodox Church: the 1923 Pan-Orthodox Congress: an analysis and translation of its
acts and decisions, Inter Orthodox Press 2006, 8.



a 1716 WIE 1M religiösen en benutzen 7 dass „eine Harmonie zwischen
dem kırchlichen und dem bürgerlichen und weltlichen en der Gläubi
gEN .1 hergeste werde Für die Gegner der Kalenderreform SINg
mehr als e1nNe 1Ur technische rage, S1E sanen darın „eIn klement e1ner

a19sgrößeren, den patristischen Glauben serichteten Kampagne 7 der
Glaube ahber urie nicht sgefährdet werden, „LLUF mi1t der /Zeit A
hen  Z BIs heute hat die Kalenderfrage, neDen dem Anti-Okumenismus,
e1nNe zentrale Bedeutung Tur die antıkonziliare ewegung. Die alender.-
rage erschien dann SCHHEeLNC aufgrun lehlender Zustimmung nicht
mehr aufT der endgültigen Agenda des Konzils, und dann das Doaku:
ment „Beziehungen der (Orthodoxen Kırche ZUr übrigen christlichen
elt“” das die rößten Kontroversen““ aufT dem Konzil hervorriel.

Das nNächste vorkonziliare panorthodoxe Ereignis das Jreifen der
interorthodoxen Vorbereitungskommission 930 1M Kloster atopedi. Die
Kommission, eren Aufgabe Wi e1nNe allgemeine Agenda Tur e1nNe kom
mende pPanorthodoxXe orsynode festzulegen, 1n ema, das 1n Be
ZU® ZUr gegenwartigen Gesellscha STAN! die Formulierung autete „BEeS-
SPETE Uusammenarbeit der Orthodoxen Kirchen«17  16  wie im religiösen Leben zu benutzen  ‚, So dass „eine Harmonie zwischen  dem kirchlichen und dem bürgerlichen und weltlichen Leben der Gläubi-  gen  418  hergestellt werde. Für die Gegner der Kalenderreform ging es um  mehr als eine nur technische Frage, sie sahen darin „ein Element einer  19  größeren, gegen den patristischen Glauben gerichteten Kampagne  , der  Glaube aber dürfe nicht gefährdet werden, „nur um mit der Zeit zu ge-  hen“°, Bis heute hat die Kalenderfrage, neben dem Anti-Ökumenismus,  eine zentrale Bedeutung für die antikonziliare Bewegung. Die Kalender-  frage erschien dann“' schließlich aufgrund fehlender Zustimmung nicht  mehr auf der endgültigen Agenda des Konzils, und es war dann das Doku-  ment „Beziehungen der Orthodoxen Kirche zur übrigen christlichen  Welt“, das die größten Kontroversen“” auf dem Konzil hervorrief.  Das nächste vorkonziliare panorthodoxe Ereignis war das Treffen der  interorthodoxen Vorbereitungskommission 1930 im Kloster Vatopedi. Die  Kommission, deren Aufgabe es war, eine allgemeine Agenda für eine kom-  mende panorthodoxe Vorsynode festzulegen, setzte ein Thema, das in Be-  zug zur gegenwärtigen Gesellschaft stand — die Formulierung lautete: „Bes-  sere Zusammenarbeit der Orthodoxen Kirchen ... in geistlichen, ethischen  und gesellschaftlichen Fragen zum Wohle der Menschen orthodoxen Glau-  bens“ — auf den zweiten Platz (in einer Rangfolge von insgesamt 17 The-  men). An die 16. Stelle kam das Thema „Erkundung von Wegen, wie die  orthodoxe christliche Kultur unter den orthodoxen Nationen in all ihren  «23  Ausdrucksformen gestärkt werden kann  . Obwohl sie als Themen für die  Agenda der kommenden panorthodoxen Vorsynode akzeptiert wurden, gab  es keine Diskussionen über sie unter den Teilnehmern der interorthodo-  xen Vorbereitungskommission. Der russische, im Exil lebende Theologe  Kartaschow bemängelte jedoch an dem in Vatopedi erstellten Themenkata-  log das Fehlen gesellschaftlicher Themen, obwohl es sich dabei „um Dau-  18  Ebd., 12.  19  The Holy Orthodox Church in North America: The Struggle Against Ecumenism: The  History of the True Orthodox Church of Greece from 1924 to 1994, Boston 1998, 12.  20  Ebd., 14.  21  Communique of the Synaxis of the Primates of the Orthodox Churches, Chambesy 2016,  21-28.  22  Dieses Dokument wurde von 17 Bischöfen (von einer Gesamtzahl von 24 Bischöfen) der  Serbisch-Orthodoxen Kirche nicht unterzeichnet, ebenso nicht von vier Bischöfen der  Kirche von Zypern (stattdessen gibt es die Unterschrift des Erzbischofs von Zypern,  Chrysostomos), und nicht von vier weiteren Bischöfen aus anderen Kirchen.  23  IIpaKtıkd InG NPOKATAPKTIKTIG ENITPONNG TOV AyLOV 0PPOSOEOV EKKÄNGLIOV TNG GLVEADOU-  6N Ev mn Ev Ayio Opeı Ispiı Moviı Meyictn, Möyvn Bartoressiov (8-23 Iovviov 1930),  (Praktika tes prokatarktikes epitropes ton agion orthodoxon ekklesion tes synelthouses  en te en Agio Orei Mone Megiste, Mone Watopediou [8.-23. Juni 1930]), 143-146,  149.  ÖR 66 (1/2017)1n geistlichen, ethischen
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bens  &b aufT den zweılten Platz (in e1ner KRangfolge VOTN insgesamt 1/ Ihe
men) die 16 Stelle kam das ema „Erkundung VOTN egen, WIE die
Oorthodoxe CAMSUÜNCHE Kultur den Orthodoxen Nationen 1n all ihren

423Ausdrucksformen estärkt werden kann Obwohl S1E als Ihemen Tur die
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keine Diskussionen ber S1E den lTeilnehmern der interorthodo-
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Kartaschow bemängelte jedoch dem In atopedi erstellten 1 hemenkata:
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wie im religiösen Leben zu benutzen“17, so dass „eine Harmonie zwischen
dem kirchlichen und dem bürgerlichen und weltlichen Leben der Gläubi-
gen“18 hergestellt werde. Für die Gegner der Kalenderreform ging es um
mehr als eine nur technische Frage, sie sahen darin „ein Element einer
größeren, gegen den patristischen Glauben gerichteten Kampagne“19, der
Glaube aber dürfe nicht gefährdet werden, „nur um mit der Zeit zu ge-
hen“20. Bis heute hat die Kalenderfrage, neben dem Anti-Ökumenismus,
eine zentrale Bedeutung für die antikonziliare Bewegung. Die Kalender-
frage erschien dann21 schließlich aufgrund fehlender Zustimmung nicht
mehr auf der endgültigen Agenda des Konzils, und es war dann das Doku-
ment „Beziehungen der Orthodoxen Kirche zur übrigen christlichen
Welt“, das die größten Kontroversen22 auf dem Konzil hervorrief.

Das nächste vorkonziliare panorthodoxe Ereignis war das Treffen der
interorthodoxen Vorbereitungskommission 1930 im Kloster Vatopedi. Die
Kommission, deren Aufgabe es war, eine allgemeine Agenda für eine kom-
mende panorthodoxe Vorsynode festzulegen, setzte ein Thema, das in Be-
zug zur gegenwärtigen Gesellschaft stand – die Formulierung lautete: „Bes-
sere Zusammenarbeit der Orthodoxen Kirchen … in geistlichen, ethischen
und gesellschaftlichen Fragen zum Wohle der Menschen orthodoxen Glau-
bens“ – auf den zweiten Platz (in einer Rangfolge von insgesamt 17 The-
men). An die 16. Stelle kam das Thema „Erkundung von Wegen, wie die
orthodoxe christliche Kultur unter den orthodoxen Nationen in all ihren
Ausdrucksformen gestärkt werden kann“23. Obwohl sie als Themen für die
Agenda der kommenden panorthodoxen Vorsynode akzeptiert wurden, gab
es keine Diskussionen über sie unter den Teilnehmern der interorthodo-
xen Vorbereitungskommission. Der russische, im Exil lebende Theologe
Kartaschow bemängelte jedoch an dem in Vatopedi erstellten Themenkata-
log das Fehlen gesellschaftlicher Themen, obwohl es sich dabei „um Dau-

18 Ebd., 12.
19 The Holy Orthodox Church in North America: The Struggle Against Ecumenism: The

History of the True Orthodox Church of Greece from 1924 to 1994, Boston 1998, 12.
20 Ebd., 14.
21 Communique of the Synaxis of the Primates of the Orthodox Churches, Chambe?sy 2016,

21–28.
22 Dieses Dokument wurde von 17 Bischöfen (von einer Gesamtzahl von 24 Bischöfen) der

Serbisch-Orthodoxen Kirche nicht unterzeichnet, ebenso nicht von vier Bischöfen der
Kirche von Zypern (stattdessen gibt es die Unterschrift des Erzbischofs von Zypern,
Chrysostomos), und nicht von vier weiteren Bischöfen aus anderen Kirchen.

23 Πρακτικά της προκαταρκτικής επιτροπής των αγίων ορθοδόξων εκκλησιών της συνελθού-
σης εν τη εν Αγίω Όρει Ιερά Μονή Μεγίστη, Μόνη Βατοπεδίου (8–23 Ιουνίου 1930),
(Praktika tes prokatarktikes epitropes ton agion orthodoxon ekklesion tes synelthouses
en te en Agio Orei Mone Megiste, Mone Watopediou [8.–23. Juni 1930]), 143–146,
149.



erthemen handelt, W2S die kirchliche Orilentierung 1n Fragen der Politik, 17
Wirtschaft und Kultur etriffterthemen handelt, was die kirchliche Orientierung in Fragen der Politik,  17  Wirtschaft und Kultur betrifft ... die Frage der gesellschaftlichen Mission  der Kirche, welches eine Frage von umfassender Bedeutung ist, die ganz  neue Schwierigkeiten aufwirf «24  In einer späteren Phase des präkonsularen Prozesses, die mit der Ers-  ten Panorthodoxen Konferenz in Rhodos 1961 begann, war es Erzbischof  Nikodim (Rotov), der darauf bestand,25 dass gesellschaftliche Themen, vor  allem das Thema Frieden, der in Vatopedi26 erstellten so schwächlich for-  mulierten Themen hinzugefügt wurden, die ursprünglich die Sektion „die  Orthodoxie und die Welt“ bildeten. Laut Nikodim „bedeutet das Fehlen  eines solchen Themas, dass einer der wichtigsten Aspekte der Mission der  Orthodoxen Kirche nicht bedacht wird ... Diesen Vorschlag machen wir,  weil wir uns der Pflicht der Kirche Christi bewusst sind, der Welt die hei-  lige Mission der Versöhnung unter den Völkern zu bringen“.27  Frieden und Friedensarbeit war für die russisch-orthodoxen Hierar-  chen aus der Sowjetunion ein vorrangiges Thema. Der Diskurs über Frie-  densarbeit war eine Grundlage für prosowjetische Organisationen, wie die  Prager Christliche Friedenskonferenz, die eine Alternative zum ÖRK” pil-  den sollten, und dann auch ein Hauptmotiv für die Mitarbeit in panortho-  doxen und ökumenischen Organisationen, vor allem dem ÖRK, als einem  Instrument internationaler sowjetischer Politik.”” Wie Metropolit Augousti-  24  Anunmon Kapamıese: Ha nyTax K BeeneHcKoMy co6opy, Iapıx (Anton Kartaschow:  Na putjach k Wselenskomu soboru), (Anton Kartaschow: Auf dem Weg zum Ökumeni-  schen Rat), YMCA-press, Paris 1932, 15-18.  25  3ZagBneHNE IhnaBbI NeNeranuM Pycckoki IIpaBocnaBHoM LiepkBM apxnendCcKOoNa  AMpocnaBcKoro M PocToBcKoro Ha BcenpaBOcHaBHOM COBEINAHMM; IN: CopoKHH,  Baanyumup, upod.-npotT. (cocTt.) MuTtpornonuT HukonuMm M BCceNnNpaBOCHaBHOE  eANHHCTBO. Cn6.: M3n-B0 Kua3b-BaannMnpcKoro co6opoa, 2008, 26. (Zajawlenije  Glawy delegazii Russkoj Pravoslavnoj Zerkvi archiepiskopa Jaroslawskogo i Rostowskogo  na Wseprwoslawnom soweschtschaniji; in: Vadimir Sorokin (ed.): Mitropolit Nikodim i  wsepravoslavnoje edinstvo. Knias-Wladimirskij sobor Sankt-Petersburg 2008, 26). (Vla-  dimir Sorokin: Metropolit Nikodim und die orthodoxe Einheit.)  26  Beim Thema „Erkundung von Wegen, wie die orthodoxe christliche Kultur unter den or-  thodoxen Nationen in all ihren Ausdrucksformen gestärkt werden kann“, wurde in Vato-  pedi der Ausdruck „orthodoxe christliche Kultur“ durch „orthodoxe Zivilisation“ ersetzt.  27  3ZareneHue (Zajawlenije), a. a. O., 26.  28  JluBnoß B. PIIL, u 3KyMeHNTECKAM NEATENBHOCTB MEXKNYHAPONHBIX MPOCOBET-  CKHMX OpraHM3anMMi; iN: BıacTb. 2008. Nel. C.79-82. (Viktor Livtsov: RPZ i eku-  meniCeskaja dejatelnost meschdunarodnych prosowietskich organisatzij; in: Wlast 2008,  No. 1, 79-82.)  29  Siehe V. Livtsov: Use of Ecumenism as an Instrument of Soviet Foreign Policy in the  Early 1960s; in: M3Becrnag PoccnmäcKoro TocynmapcrBeHHOrO Ilenarorn4eCKOTrO  YunsepcnteTa HM. A. M. TepueHa, (Isvestija Rossijkogo Gosydarstvennogo Pedago-  giCeskogo Universiteta. IM. A. I. Gercena) Ne11 (66), CI16., 2008, 223-229, hier: 225.  ÖR 66 (1/2017)die rage der gesellschaftlichen 155107
der Kirche, welches e1nNe rage VOTN umfassender Bedeutung ISt, die Sallz
eUue Schwierigkeiten auflwirt “ 24

In e1ner spateren ase des präkonsularen Prozesses, die miıt der Ers
ten Panorthodoxen Konflerenz 1n ÖS 961 egann, WT Erzbischof
Nikodim (Rotov), der arau bestand,25 dass gesellschaftliche Ihemen, VOT
allem das ema Frieden, der In Vatopedi26 erstellten schwächlich IOr
mulierten Ihemen hinzugefügt wurden, die ursprünglic die ektion „die
Orthodoxie und die elt“ illdeten Laut Nikodim „bedeutet das Fehlen
e1Nes Olchen Ihemas, dass e1ner der wichtigsten Aspekte der 1S5S107N der
(Orthodoxen Kırche nicht edacht wirderthemen handelt, was die kirchliche Orientierung in Fragen der Politik,  17  Wirtschaft und Kultur betrifft ... die Frage der gesellschaftlichen Mission  der Kirche, welches eine Frage von umfassender Bedeutung ist, die ganz  neue Schwierigkeiten aufwirf «24  In einer späteren Phase des präkonsularen Prozesses, die mit der Ers-  ten Panorthodoxen Konferenz in Rhodos 1961 begann, war es Erzbischof  Nikodim (Rotov), der darauf bestand,25 dass gesellschaftliche Themen, vor  allem das Thema Frieden, der in Vatopedi26 erstellten so schwächlich for-  mulierten Themen hinzugefügt wurden, die ursprünglich die Sektion „die  Orthodoxie und die Welt“ bildeten. Laut Nikodim „bedeutet das Fehlen  eines solchen Themas, dass einer der wichtigsten Aspekte der Mission der  Orthodoxen Kirche nicht bedacht wird ... Diesen Vorschlag machen wir,  weil wir uns der Pflicht der Kirche Christi bewusst sind, der Welt die hei-  lige Mission der Versöhnung unter den Völkern zu bringen“.27  Frieden und Friedensarbeit war für die russisch-orthodoxen Hierar-  chen aus der Sowjetunion ein vorrangiges Thema. Der Diskurs über Frie-  densarbeit war eine Grundlage für prosowjetische Organisationen, wie die  Prager Christliche Friedenskonferenz, die eine Alternative zum ÖRK” pil-  den sollten, und dann auch ein Hauptmotiv für die Mitarbeit in panortho-  doxen und ökumenischen Organisationen, vor allem dem ÖRK, als einem  Instrument internationaler sowjetischer Politik.”” Wie Metropolit Augousti-  24  Anunmon Kapamıese: Ha nyTax K BeeneHcKoMy co6opy, Iapıx (Anton Kartaschow:  Na putjach k Wselenskomu soboru), (Anton Kartaschow: Auf dem Weg zum Ökumeni-  schen Rat), YMCA-press, Paris 1932, 15-18.  25  3ZagBneHNE IhnaBbI NeNeranuM Pycckoki IIpaBocnaBHoM LiepkBM apxnendCcKOoNa  AMpocnaBcKoro M PocToBcKoro Ha BcenpaBOcHaBHOM COBEINAHMM; IN: CopoKHH,  Baanyumup, upod.-npotT. (cocTt.) MuTtpornonuT HukonuMm M BCceNnNpaBOCHaBHOE  eANHHCTBO. Cn6.: M3n-B0 Kua3b-BaannMnpcKoro co6opoa, 2008, 26. (Zajawlenije  Glawy delegazii Russkoj Pravoslavnoj Zerkvi archiepiskopa Jaroslawskogo i Rostowskogo  na Wseprwoslawnom soweschtschaniji; in: Vadimir Sorokin (ed.): Mitropolit Nikodim i  wsepravoslavnoje edinstvo. Knias-Wladimirskij sobor Sankt-Petersburg 2008, 26). (Vla-  dimir Sorokin: Metropolit Nikodim und die orthodoxe Einheit.)  26  Beim Thema „Erkundung von Wegen, wie die orthodoxe christliche Kultur unter den or-  thodoxen Nationen in all ihren Ausdrucksformen gestärkt werden kann“, wurde in Vato-  pedi der Ausdruck „orthodoxe christliche Kultur“ durch „orthodoxe Zivilisation“ ersetzt.  27  3ZareneHue (Zajawlenije), a. a. O., 26.  28  JluBnoß B. PIIL, u 3KyMeHNTECKAM NEATENBHOCTB MEXKNYHAPONHBIX MPOCOBET-  CKHMX OpraHM3anMMi; iN: BıacTb. 2008. Nel. C.79-82. (Viktor Livtsov: RPZ i eku-  meniCeskaja dejatelnost meschdunarodnych prosowietskich organisatzij; in: Wlast 2008,  No. 1, 79-82.)  29  Siehe V. Livtsov: Use of Ecumenism as an Instrument of Soviet Foreign Policy in the  Early 1960s; in: M3Becrnag PoccnmäcKoro TocynmapcrBeHHOrO Ilenarorn4eCKOTrO  YunsepcnteTa HM. A. M. TepueHa, (Isvestija Rossijkogo Gosydarstvennogo Pedago-  giCeskogo Universiteta. IM. A. I. Gercena) Ne11 (66), CI16., 2008, 223-229, hier: 225.  ÖR 66 (1/2017)Diesen Vorschlag machen WIIT,
we1l WIr uns der Pflicht der Kıirche Christ! bewusst sind, der VWelt die hei
lige 15S1077 der Versöhnung den Völkern bringen“.  «“ 47

Frieden und Friedensarbei Tur die russisch-orthodoxen Hierar-
chen AUS der 5Sowjetunion 1n vorrangiges ema. Der Diskurs ber Frie-
densarbeit e1nNe Grundlage Tur prosowjetische Urganisationen, WIEe die
Prager Christliche Friedenskonferenz, die e1nNe Alternative ZUuU ÖRK“® hil.
den sollten, und dann auch 1n Hauptmotiv Tur die 1Larbel 1n panortho-
doxen und Okumenischen Urganisationen, VOT allem dem Ö  m als eiInNnem
Instrument internationaler sowjetischer Politik.“” Wie Metropolit ugoustl-

X4 ÄHMOH Kapamıutte6: Ha LLYIHAÄ BCEJNEHCKOMY COOODY, apluxXk (Anton Kartaschow:
Na putjach VWselenskomu soboru), LANnfon Kartaschow: Auf dem Weg ZU OÖkumeni-
schen Rat), MCA-press, Parıis 1932, 15-—]1
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erthemen handelt, was die kirchliche Orientierung in Fragen der Politik,
Wirtschaft und Kultur betrifft … die Frage der gesellschaftlichen Mission
der Kirche, welches eine Frage von umfassender Bedeutung ist, die ganz
neue Schwierigkeiten aufwirft“.24

In einer späteren Phase des präkonsularen Prozesses, die mit der Ers-
ten Panorthodoxen Konferenz in Rhodos 1961 begann, war es Erzbischof
Nikodim (Rotov), der darauf bestand,25 dass gesellschaftliche Themen, vor
allem das Thema Frieden, der in Vatopedi26 erstellten so schwächlich for-
mulierten Themen hinzugefügt wurden, die ursprünglich die Sektion „die
Orthodoxie und die Welt“ bildeten. Laut Nikodim „bedeutet das Fehlen 
eines solchen Themas, dass einer der wichtigsten Aspekte der Mission der
Orthodoxen Kirche nicht bedacht wird … Diesen Vorschlag machen wir,
weil wir uns der Pflicht der Kirche Christi bewusst sind, der Welt die hei-
lige Mission der Versöhnung unter den Völkern zu bringen“.27

Frieden und Friedensarbeit war für die russisch-orthodoxen Hierar-
chen aus der Sowjetunion ein vorrangiges Thema. Der Diskurs über Frie-
densarbeit war eine Grundlage für prosowjetische Organisationen, wie die
Prager Christliche Friedenskonferenz, die eine Alternative zum ÖRK28 bil-
den sollten, und dann auch ein Hauptmotiv für die Mitarbeit in panortho-
doxen und ökumenischen Organisationen, vor allem dem ÖRK, als einem
Instrument internationaler sowjetischer Politik.29 Wie Metropolit Augousti-
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24 Антон Каратшев: На путях к Вселенскому собору, Париж (Anton Kartaschow:
Na putjach k Wselenskomu soboru), (Anton Kartaschow: Auf dem Weg zum Ökumeni-
schen Rat), YMCA-press, Paris 1932, 15–18.

25 Заявление Главы делегации Русской Православной Церкви архиепископа
Ярославского и Ростовского на Всеправославном совещании; in: Сорокин,
Владимир, проф.-прот. (сост.) Митрополит Никодим и всеправославное
единство. Спб.: Изд-во Князь-Владимирского собороа, 2008, 26. (Zajawlenije
Glawy delegazii Russkoj Pravoslavnoj Zerkvi archiepiskopa Jaroslawskogo i Rostowskogo
na Wseprwoslawnom soweschtschaniji; in: Vladimir Sorokin (ed.): Mitropolit Nikodim i
wsepravoslavnoje edinstvo. Knias-Wladimirskij sobor Sankt-Petersburg 2008, 26). (Vla-
dimir Sorokin: Metropolit Nikodim und die orthodoxe Einheit.)

26 Beim Thema „Erkundung von Wegen, wie die orthodoxe christliche Kultur unter den or-
thodoxen Nationen in all ihren Ausdrucksformen gestärkt werden kann“, wurde in Vato-
pedi der Ausdruck „orthodoxe christliche Kultur“ durch „orthodoxe Zivilisation“ ersetzt. 

27 Заявление (Zajawlenije), a. a. O., 26.
28 Ливцов В. РПЦ и экуменическая деятельность международных просовет-

ских организаций; in: Власть. 2008. №1. С.79–82. (Viktor Livtsov: RPZ i eku-
meničeskaja dejatelnost meschdunarodnych prosowietskich organisatzij; in: Wlast 2008,
No. 1, 79–82.)

29 Siehe V. Livtsov: Use of Ecumenism as an Instrument of Soviet Foreign Policy in the
Early 1960s; in: Известия Российского Государственного Педагогического
Университета им. А. И. Герцена, (Isvestija Rossijkogo Gosydarstvennogo Pedago-
gičeskogo Universiteta. IM. A. I. Gercena) №11 (66), СПб., 2008, 223–229, hier: 225.



18 11058 VOTN Deutschland anmerkt: „ 1n /Zeiten des real exyistierenden Ozlalis:
INUS WT die Nennung der Friedensarbeit der Kıiırche 1n TUun: Tur
die staatliche Zustimmung ZUr 1Larbe1l der Kiırchen 1n der Sowjetunion

eZUund ihren Satellitenstaaten
Um diese sowjetische Agenda auszugleichen, wurde In der endgültigen

Fassung des Ihemenkatalogs VoNn 961 das VOoNn Nikodim vorgeschlagene
ema „Der Beitrag der (Orthodoxen Kirchen ZUr Durchsetzun der CNFMSTUN:
chen Ideale des Friedens, der Geschwisterlichkeit und der 1e den
Völkern“ Urc den Begrilf „Freiheit‘  ‚51 ergänzt. Das aul dieser ] hemenliste
hasierende und VoNn der Dritten Präkonziliaren Panorthodoxen Konferenz
086 In ambesy ahSeNOMMENE Oöokumen Tührte dann auch och „Ge
rechtigkeit“32 als e1INes der Ideale d die untrennbar mMmiteinander verbunden
sSind

uberdem schlug die russische Delegation och ZWE1 eltere Ihemen
VOTL, die en In dem Ookumen VOTN 986 berücksichtigt wurden: 77D
Orthodoxie und KRassendiskriminierung E das wurde 1n dem Ookumen
VOTN 986 erweıller „Rassen- und andere Diskriminierungen”) und 77E
Orthodoxie und CNAMSUÜNCHEe Verpflichtungen 1n Bereichen aschen gesell-
SC  I1Ichen Wandels“*.

Obwohl das Ookumen der Dritten Präkonzihlaren Panorthodoexen KONn
lerenz 1n ambesy „Der Beitrag der Orthodoxen Kirchen ZUT Urchnse
ZUNg des Friedens, der Gerechtigkeit, der Freiheit, der Geschwisterlichkeit
und der 1e zwischen den Völkern SOWIE ZUr uflhebung der Rassen- und
anderer Diskriminierungen“ stark VO  3 sowjetischen Diskurs der Friedens-

0J Augustinos Lambardakitis. He ()rthodoxe Kirche In Deutschland und die Vorbereitung
des (G‚roßen und eiligen Konzils, KAS Hauptabteilung Politik und eratung, Berlin,
Febhruar Z010,
Ihemenkatalog der Panorthodoxen Konferenz VON Rhodos Tür die künftige rosynode
{  ); InN: Anasfasios IS. Auf dem Weg zu Konzil. EFin ()uellen:-: und Arbeits-
hbuch ZUr orthadaxen Ekklesiologie, Münster Z2013, 260

e Der el der orthodaoxen Kirchen ZUr Durchsetzung des Friedens, der Gerechtigkeit,
der reiheit, der Geschwisterlichkeit und der 1e zwischen den Völkern SOWIE ZUL Aufl-
hebung der Rassen- und anderer Diskriminierungen, Beschlüsse der 1{1 Vorkonziliaren
Panorthodoxen Konferenz VON hambesy/Genf (  ); vgl Kallis, Auf dem Weg
zu Konzil, O., 540

C JAAENEHUE (Zajawtenije), O.,
Al Dieses ema Nnımmt den 1te e1Nes Studienberichts des ÖORK auft: “(nhristian es in

d{  ©D f Tast Ssoc1al] changes.” Hier werden thische ragen e  an  e  4 „die 1M /usammen-
hang Mit gesellschaftlichem, technischem und politischem andel in Nationen“
cstehen. 1e uch: [he COMMON Tısti1an Kesponsibility Towards ÄAreas f apli ‚OC]:|
ange Report f the Working ( ommuittee OT the epartmen: Church and Society LO
the C entral ( ommittee); In: [he Fcumenical Review, Volume 1958), 00-—92; [he New

Keport. [he Ir Assembily f the or Council f urches, 1961, New York
1961, 176
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nos von Deutschland anmerkt: „In Zeiten des real existierenden Sozialis-
mus war die Nennung der Friedensarbeit der Kirche ein guter Grund für
die staatliche Zustimmung zur Mitarbeit der Kirchen in der Sowjetunion
und ihren Satellitenstaaten.“30

Um diese sowjetische Agenda auszugleichen, wurde in der endgültigen
Fassung des Themenkatalogs von 1961 das von Nikodim vorgeschlagene
Thema „Der Beitrag der Orthodoxen Kirchen zur Durchsetzung der christli-
chen Ideale des Friedens, der Geschwisterlichkeit und der Liebe unter den
Völkern“ durch den Begriff „Freiheit“31 ergänzt. Das auf dieser Themenliste
basierende und von der Dritten Präkonziliaren Panorthodoxen Konferenz
1986 in Chambésy angenommene Dokument führte dann auch noch „Ge-
rechtigkeit“32 als eines der Ideale an, die untrennbar miteinander verbunden
sind.

Außerdem schlug die russische Delegation noch zwei weitere Themen
vor, die ebenfalls in dem Dokument von 1986 berücksichtigt wurden: „D.
Orthodoxie und Rassendiskriminierung“33 (das wurde in dem Dokument
von 1986 erweitert zu: „Rassen- und andere Diskriminierungen“) und „E.
Orthodoxie und christliche Verpflichtungen in Bereichen raschen gesell-
schaftlichen Wandels“34.

Obwohl das Dokument der Dritten Präkonziliaren Panorthodoxen Kon-
ferenz in Chambésy „Der Beitrag der orthodoxen Kirchen zur Durchset-
zung des Friedens, der Gerechtigkeit, der Freiheit, der Geschwisterlichkeit
und der Liebe zwischen den Völkern sowie zur Aufhebung der Rassen- und
anderer Diskriminierungen“ stark vom sowjetischen Diskurs der Friedens-
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30 Augustinos Lambardakis: Die Orthodoxe Kirche in Deutschland und die Vorbereitung
des Großen und Heiligen Konzils, KAS Hauptabteilung Politik und Beratung, Berlin, 16.
Februar 2016, 3.

31 Themenkatalog der I. Panorthodoxen Konferenz von Rhodos für die künftige Prosynode
(29.09.1961); in: Anastasios Kallis: Auf dem Weg zum Konzil. Ein Quellen- und Arbeits-
buch zur orthodoxen Ekklesiologie, Münster 2013, 260.

32 E. Der Beitrag der orthodoxen Kirchen zur Durchsetzung des Friedens, der Gerechtigkeit,
der Freiheit, der Geschwisterlichkeit und der Liebe zwischen den Völkern sowie zur Auf-
hebung der Rassen- und anderer Diskriminierungen, Beschlüsse der III. Vorkonziliaren
Panorthodoxen Konferenz von Chambésy/Genf (06.11.1986); vgl. Kallis, Auf dem Weg
zum Konzil, a. a. O., 540.

33 Заявление (Zajawlenije), a. a. O., 26.
34 Dieses Thema nimmt den Titel eines Studienberichts des ÖRK auf: “Christian duties in

areas of fast social changes.” Hier werden ethische Fragen behandelt, „die im Zusammen-
hang mit gesellschaftlichem, technischem und politischem Wandel in neuen Nationen“
stehen. Siehe auch: The common Christian Responsibility Towards Areas of Rapid Social
Change (Report of the Working Committee of the Department on Church and Society to
the Central Committee); in: The Ecumenical Review, Volume 11 (1958), 86–92; The New
Delhi Report. The Third Assembly of the World Council of Churches, 1961, New York
1961, 176.



arbeit beeinflusst WAaLIl, betonte doch nachdrücklich und ersier Stelle, 19
dass das Fundament des Friedens „die ur der menschlichen Person
(D“ se1l Frieden SE1 die Frucht VON „rreineit, Gleichheit und soz7laler Ge
rechtigkeit“” 2) und ohne diese nicht möglich und überdies sleic  edeu-
tend mi1t Gerechtigkeit (IV3) S0 em die Ideale VOTN Freiheit, Ur der
menschlichen Person und Gerechtigkeit betont wurden, wurde 1n egen
ewicht dem einseltigen sowjetischen Friedensdiskurs sgeschaffen. Das
Ookumen VON 986 diente Jange als sgrundlegender panorthodoxer lext
ZUr SOozlallehre und fungierte schhleblllic als Vorläufer des Dokuments des
eiligen und Großen Konzils „Die 1S5S107N der Kıirche 1n der eutigen
elt” der 1n den ahren —} STar überarbeitet wurde, Jje
doch den zentralen (G(Gedanken der „Würde der menschlichen Person bei
ehielt und 1n den Mittelpunkt der Oorthodoxen Sozlallehre tellte

Das Heilige un TO Konzil 201 un SeiIne Soztallehre

1ne internationale Gruppe VOTN unizenn Oorthodoxen Missiologen, die
e1nNe AauUs  YTlıche Studie des Entwurtfs „Die 15S1077 der (Orthodoxen
Kırche 1n der eutigen elt“ erarbeitet atte, kritisierte ZWAar SE1-
ner „Vernachlässigung wichtiger Errungenschaften In der eutigen Welt.
mission  ;37 AaLtestiertie dann aber diesem Ookumen als Ergebnis des

3EKonzils „eine au ßerordentlich Bedeutung Totz aller änge 1st dieses
Ookumen e1nNe Bezugsgröße Tur e1nNe orthodoxe Soziallehre, die als Iun
lage e1ner positiven Entwicklung dienen kannn Im Frolgenden werden ler
einıge seiner wichtigsten onzepte skiz7ziert und analysiert.

Die Identitäat der Kirche ANIC. vVon dieser Welt, aber n der Welt un
Ffür die Welt

Das Vorläuferdokument VOTN Chambesy ZU spateren Ookumen „Die
1S5S107N der Orthodoxen Kırche 1n der eutigen elt“ och keine ok-

4 DIie uUurde der menschlichen Person Fundament Tür den Frieden. Tstie Kapitel
Von „Der Beitrag der Oorthodoxen Kirchen ZUrT Durchsetzung des Friedensarbeit beeinflusst war, betonte es doch nachdrücklich und an erster Stelle,  19  dass das Fundament des Friedens „die Würde der menschlichen Person“  (I)35 sei. Frieden sei die Frucht von „Freiheit, Gleichheit und sozialer Ge-  rechtigkeit“ (IV.2) und ohne diese nicht möglich und überdies gleichbedeu-  tend mit Gerechtigkeit (IV.3).° Indem die Ideale von Freiheit, Würde der  menschlichen Person und Gerechtigkeit betont wurden, wurde ein Gegen-  gewicht zu dem einseitigen sowjetischen Friedensdiskurs geschaffen. Das  Dokument von 1986 diente lange als grundlegender panorthodoxer Text  zur Soziallehre und fungierte schließlich als Vorläufer des Dokuments des  Heiligen und Großen Konzils: „Die Mission der Kirche in der heutigen  Welt“, der zwar in den Jahren 2014-2016 stark überarbeitet wurde, je-  doch den zentralen Gedanken der „Würde der menschlichen Person“ bei-  behielt und in den Mittelpunkt der orthodoxen Soziallehre stellte.  Das Heilige und Große Konzil 2016 und seine Soziallehre  Eine internationale Gruppe von fünfzehn orthodoxen Missiologen, die  eine ausführliche Studie des Entwurfs zu „Die Mission der Orthodoxen  Kirche in der heutigen Welt“ erarbeitet hatte, kritisierte zwar wegen sei-  ner „Vernachlässigung wichtiger Errungenschaften in der heutigen Welt-  mission“37, attestierte dann aber genau diesem Dokument als Ergebnis des  438  Konzils „eine außerordentlich Bedeutung  . Trotzt aller Mängel ist dieses  Dokument eine Bezugsgröße für eine orthodoxe Soziallehre, die als Grund-  lage einer positiven Entwicklung dienen kann. Im Folgenden werden hier  einige seiner wichtigsten Konzepte skizziert und analysiert.  Die Identität der Kirche: nicht von dieser Welt, aber in der Welt und  für die Welt  Das Vorläuferdokument von Chambesy zum späteren Dokument „Die  Mission der Orthodoxen Kirche in der heutigen Welt“ hatte noch keine ek-  35  E. I. Die Würde der menschlichen Person - Fundament für den Frieden. —- Erste Kapitel  von „Der Beitrag der orthodoxen Kirchen zur Durchsetzung des Friedens ... (1986); vgl.  36  Kallis, Auf dem Weg zum Konzil, a. a. O., 540.  E. IV, a. a. O., 543.  37  Bischof Athanasios Akunda, Anastasios Elekiah Kihali, et al.: Some Comments of the  Mission Document by Orthodox Missiologists; in: Nathanael Symeonides (ed.): Towards  the Holy and Great Council. Theological Reflections, Greek Orthodox Archdiocese of  38  America, 2016, 121.  Ebd., 120.  ÖR 66 (1/2017));
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arbeit beeinflusst war, betonte es doch nachdrücklich und an erster Stelle,
dass das Fundament des Friedens „die Würde der menschlichen Person“
(I)35 sei. Frieden sei die Frucht von „Freiheit, Gleichheit und sozialer Ge-
rechtigkeit“ (IV.2) und ohne diese nicht möglich und überdies gleichbedeu-
tend mit Gerechtigkeit (IV.3).36 Indem die Ideale von Freiheit, Würde der
menschlichen Person und Gerechtigkeit betont wurden, wurde ein Gegen-
gewicht zu dem einseitigen sowjetischen Friedensdiskurs geschaffen. Das
Dokument von 1986 diente lange als grundlegender panorthodoxer Text
zur Soziallehre und fungierte schließlich als Vorläufer des Dokuments des
Heiligen und Großen Konzils: „Die Mission der Kirche in der heutigen
Welt“, der zwar in den Jahren 2014–2016 stark überarbeitet wurde, je-
doch den zentralen Gedanken der „Würde der menschlichen Person“ bei-
behielt und in den Mittelpunkt der orthodoxen Soziallehre stellte.

Das Heilige und Große Konzil 2016 und seine Soziallehre

Eine internationale Gruppe von fünfzehn orthodoxen Missiologen, die
eine ausführliche Studie des Entwurfs zu „Die Mission der Orthodoxen
Kirche in der heutigen Welt“ erarbeitet hatte, kritisierte zwar wegen sei-
ner „Vernachlässigung wichtiger Errungenschaften in der heutigen Welt-
mission“37, attestierte dann aber genau diesem Dokument als Ergebnis des
Konzils „eine außerordentlich Bedeutung“38. Trotzt aller Mängel ist dieses
Dokument eine Bezugsgröße für eine orthodoxe Soziallehre, die als Grund-
lage einer positiven Entwicklung dienen kann. Im Folgenden werden hier
einige seiner wichtigsten Konzepte skizziert und analysiert.

Die Identität der Kirche: nicht von dieser Welt, aber in der Welt und
für die Welt

Das Vorläuferdokument von Chambésy zum späteren Dokument „Die
Mission der Orthodoxen Kirche in der heutigen Welt“ hatte noch keine ek-
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35 E. I. Die Würde der menschlichen Person – Fundament für den Frieden. –- Erste Kapitel
von „Der Beitrag der orthodoxen Kirchen zur Durchsetzung des Friedens … (1986); vgl.
Kallis, Auf dem Weg zum Konzil, a. a. O., 540.

36 E. IV., a. a. O., 543.
37 Bischof Athanasios Akunda, Anastasios Elekiah Kihali, et al.: Some Comments of the

Mission Document by Orthodox Missiologists; in: Nathanael Symeonides (ed.): Towards
the Holy and Great Council. Theological Reflections, Greek Orthodox Archdiocese of
America, 2016, 121.

38 Ebd., 120.



MÜ klesiologischen Überlegungen ZU Verhältnis VOTN Kırche und Welt en
ten Das endgültige Ookumen nthielt dann e1nNe Einleitung, die dieses
ema behandelte, vergleic  ar den theologischen rwägungen 1M ersien
Kapitel der „Grundlagen der SOzlaldoktrin der Russisch-Orthodoxen KIr-

“3che In .der Einleitung VOTN „Die 1S5S107N der Orthodoxen Kıirche 1n der heu
tigen elt“ e1 CS, dass die Reflexion ber die 15S1077 nicht VOTN der KIr-
che selhst ausgehe, Ondern VOTN Gott, der die VWelt eliebt hat; und VOTN der
der Welt, die VOTN ott eliebt wurde, WIE In Joh 3,16 e1 „Denn alsg
hat ott die Welt seliebt, dass seinen eingeborenen Sohn sab, aufT dass
alle, die ihn lauben, nicht verloren werden, Ondern das ewige en
haben.“ Das 1st das eschatologische /iel der Schöpfung, das auch
die 15S1077 der Kıirche bestimmt, ihre Kichtung und UOrientierung die
Welt, 1n der „Gott wird abwischen alle ranen VOTN ihren ugen, und der
Tod wIird nicht mehr se1n, öch Le1ild och Geschrei och chmerz wird
mehr sSen  &b (OIb 21,4; Einleitung 1) Und die 1e ottes konstituert
auch ihre Methodologie: e1nNe 1S5S107N der jebe, der Barmherzigkeit, der
Versöhnung und Heilung der unden und des Verurteilens: die Kırche
sie „WIE der gute Samariter und Wein aufT uUNSeTE unden20  klesiologischen Überlegungen zum Verhältnis von Kirche und Welt enthal-  ten. Das endgültige Dokument enthielt dann eine Einleitung, die dieses  Thema behandelte, vergleichbar den theologischen Erwägungen im ersten  Kapitel der „Grundlagen der Sozialdoktrin der Russisch-Orthodoxen Kir-  “3  che  In .der Einleitung von „Die Mission der Orthodoxen Kirche in der heu-  tigen Welt“ heißt es, dass die Reflexion über die Mission nicht von der Kir-  che selbst ausgehe, sondern von Gott, der die Welt geliebt hat; und von der  der Welt, die von Gott geliebt wurde, wie es in Joh 3,16 heißt: „Denn also  hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass  alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben  haben.“ Das ist das eschatologische Ziel der ganzen Schöpfung, das auch  die Mission der Kirche bestimmt, ihre Richtung und Orientierung — die  Welt, in der „Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen, und der  Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird  mehr sein“ (Offb 21,4; Einleitung $& 1). Und die Liebe Gottes konstituiert  auch ihre Methodologie: eine Mission der Liebe, der Barmherzigkeit, der  Versöhnung und Heilung der Wunden und des Verurteilens: die Kirche  gießt „wie der gute Samariter Öl und Wein auf unsere Wunden ... Ihr Wort  an die Welt zielt nicht primär darauf, diese zu richten oder zu verurtei-  len ... “ (Einl. $ 4).  Die Kirche ist aufgerufen, Vermittler und Überbringer von Gottes erlö-  sender Mission zu sein und diese Liebe Gottes an die Welt weiterzugeben;  sie ist „das Zeichen und das Abbild des Reiches des dreifaltigen Gottes in  der Geschichte“, nicht nur „Erfahrung und Vorgeschmack“ des kommen-  den Gottesreiches, sondern, wie es im Untertitel des Dokuments heißt,  aufgerufen, zur Verwirklichung von „Frieden, Gerechtigkeit, Geschwister-  lichkeit und Liebe“ beizutragen. Frieden, Gerechtigkeit, Freiheit und Liebe  werden nicht länger nur als „Ideale“40 bezeichnet, denn „die Erwartung  einer Welt des Friedens, der Gerechtigkeit und der Liebe ist keine Utopie“  (Einl. 8 3), sondern möglich „durch die Gnade Gottes und den geistlichen  Kampf“ (a. a. O.) und deshalb real und realisierbar.  Obwohl die Welt gefallen ist wegen des Ungehorsams der Menschen,  die die Freiheit missbraucht haben (B.1), und das daraus folgende Böse  39  Grundlagen der Sozialdoktrin der Russisch-Orthodoxen Kirche, verabschiedet vom Heili-  gen Bischöflichen Synod der Russisch-Orthodoxen Kirche, 13.-16. August 2000.  40  Themenkatalog der I. Panorthodoxen Konferenz von Rhodos für die künftige Prosynode  (29.09.1961); vgl. Kallis, Auf dem Weg zum Konzil, a. a. O., 260; Kommunique der  I. Vorkonziliaren Panorthodoxen Konferenz von Chambesy/Genf (29.11.1976); vgl. Kal-  lis, Auf dem Weg zum Konzil, a. a. O., 428.  ÖR 66 (1/2017)Ihr Wort

die VWelt zielt nicht primäar darauf, diese wchten Ooder verurtel-
len20  klesiologischen Überlegungen zum Verhältnis von Kirche und Welt enthal-  ten. Das endgültige Dokument enthielt dann eine Einleitung, die dieses  Thema behandelte, vergleichbar den theologischen Erwägungen im ersten  Kapitel der „Grundlagen der Sozialdoktrin der Russisch-Orthodoxen Kir-  “3  che  In .der Einleitung von „Die Mission der Orthodoxen Kirche in der heu-  tigen Welt“ heißt es, dass die Reflexion über die Mission nicht von der Kir-  che selbst ausgehe, sondern von Gott, der die Welt geliebt hat; und von der  der Welt, die von Gott geliebt wurde, wie es in Joh 3,16 heißt: „Denn also  hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass  alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben  haben.“ Das ist das eschatologische Ziel der ganzen Schöpfung, das auch  die Mission der Kirche bestimmt, ihre Richtung und Orientierung — die  Welt, in der „Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen, und der  Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird  mehr sein“ (Offb 21,4; Einleitung $& 1). Und die Liebe Gottes konstituiert  auch ihre Methodologie: eine Mission der Liebe, der Barmherzigkeit, der  Versöhnung und Heilung der Wunden und des Verurteilens: die Kirche  gießt „wie der gute Samariter Öl und Wein auf unsere Wunden ... Ihr Wort  an die Welt zielt nicht primär darauf, diese zu richten oder zu verurtei-  len ... “ (Einl. $ 4).  Die Kirche ist aufgerufen, Vermittler und Überbringer von Gottes erlö-  sender Mission zu sein und diese Liebe Gottes an die Welt weiterzugeben;  sie ist „das Zeichen und das Abbild des Reiches des dreifaltigen Gottes in  der Geschichte“, nicht nur „Erfahrung und Vorgeschmack“ des kommen-  den Gottesreiches, sondern, wie es im Untertitel des Dokuments heißt,  aufgerufen, zur Verwirklichung von „Frieden, Gerechtigkeit, Geschwister-  lichkeit und Liebe“ beizutragen. Frieden, Gerechtigkeit, Freiheit und Liebe  werden nicht länger nur als „Ideale“40 bezeichnet, denn „die Erwartung  einer Welt des Friedens, der Gerechtigkeit und der Liebe ist keine Utopie“  (Einl. 8 3), sondern möglich „durch die Gnade Gottes und den geistlichen  Kampf“ (a. a. O.) und deshalb real und realisierbar.  Obwohl die Welt gefallen ist wegen des Ungehorsams der Menschen,  die die Freiheit missbraucht haben (B.1), und das daraus folgende Böse  39  Grundlagen der Sozialdoktrin der Russisch-Orthodoxen Kirche, verabschiedet vom Heili-  gen Bischöflichen Synod der Russisch-Orthodoxen Kirche, 13.-16. August 2000.  40  Themenkatalog der I. Panorthodoxen Konferenz von Rhodos für die künftige Prosynode  (29.09.1961); vgl. Kallis, Auf dem Weg zum Konzil, a. a. O., 260; Kommunique der  I. Vorkonziliaren Panorthodoxen Konferenz von Chambesy/Genf (29.11.1976); vgl. Kal-  lis, Auf dem Weg zum Konzil, a. a. O., 428.  ÖR 66 (1/2017)Einl. 4)

Die Kırche 1st aufgerufen, Vermittler und Überbringer VOTN ottes erl8-
sender 1S5S107N sSeın und diese 1e ottes die VWelt weiterzugeben;
S1E 1st „das Zeichen und das des Reiches des drei  tigen ottes 1n
der Geschichte“, nicht 1Ur „Erfahrung und Vorgeschmack“” des kommen-
den Gottesreiches, sondern, WIE 1M Untertitel des Dokuments el
aufgerufen, ZUT Verwirklichung VOTN „rrieden, Gerechtigkeit, Geschwister
1C  e1 und Liebe“ beizutragen. Frieden, Gerechtigkeit, Te1inel und 1e
werden nicht änger 1Ur als ‚Ideale““* bezeichnet, denn „die Erwartung
e1ner VWelt des Friedens, der Gerechtigkeit und der 1e 1st keine Utopie”
Einl. 3), Ondern möglich 9y  urc die nade ottes und den geistlichen
Kampf“ (a O.) und deshalb real und realisierbar.

Obwohl die Welt sefallen 1st des Ungehorsams der Menschen,
die die Te1inel missbraucht haben (B 1), und das daraus olgende OSE

U Grundlagen der SO71  ın der Russisch-Orthodoxen Kirche, verabschiedet VOIN 2111
gen Bischöflichen 5Synod der Russisch-Orthodoxen Kirche, 13.— August 72000

Al Ihemenkatalog der Panorthodoxen Konflerenz VON OS Iur die künftige Tosynode
(29.09.19061); vgl Kallis, Auf dem Weg ZU Konzil, O., Z2060; Kommunique der

Vorkonziliaren Panorthodoxen Konfiferenz Von Chambesy/Gen! (29.1 Y/0); vgl Kal-
[is, Auf dem Weg ZUuU Konzil, O., 478
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klesiologischen Überlegungen zum Verhältnis von Kirche und Welt enthal-
ten. Das endgültige Dokument enthielt dann eine Einleitung, die dieses
Thema behandelte, vergleichbar den theologischen Erwägungen im ersten
Kapitel der „Grundlagen der Sozialdoktrin der Russisch-Orthodoxen Kir-
che“39.

In der Einleitung von „Die Mission der Orthodoxen Kirche in der heu-
tigen Welt“ heißt es, dass die Reflexion über die Mission nicht von der Kir-
che selbst ausgehe, sondern von Gott, der die Welt geliebt hat; und von der
der Welt, die von Gott geliebt wurde, wie es in Joh 3,16 heißt: „Denn also
hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass
alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben
haben.“ Das ist das eschatologische Ziel der ganzen Schöpfung, das auch
die Mission der Kirche bestimmt, ihre Richtung und Orientierung – die
Welt, in der „Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen, und der
Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird
mehr sein“ (Offb 21,4; Einleitung § 1). Und die Liebe Gottes konstituiert
auch ihre Methodologie: eine Mission der Liebe, der Barmherzigkeit, der
Versöhnung und Heilung der Wunden und des Verurteilens: die Kirche
gießt „wie der gute Samariter Öl und Wein auf unsere Wunden … Ihr Wort
an die Welt zielt nicht primär darauf, diese zu richten oder zu verurtei-
len … “ (Einl. § 4).

Die Kirche ist aufgerufen, Vermittler und Überbringer von Gottes erlö-
sender Mission zu sein und diese Liebe Gottes an die Welt weiterzugeben;
sie ist „das Zeichen und das Abbild des Reiches des dreifaltigen Gottes in
der Geschichte“, nicht nur „Erfahrung und Vorgeschmack“ des kommen-
den Gottesreiches, sondern, wie es im Untertitel des Dokuments heißt,
aufgerufen, zur Verwirklichung von „Frieden, Gerechtigkeit, Geschwister-
lichkeit und Liebe“ beizutragen. Frieden, Gerechtigkeit, Freiheit und Liebe
werden nicht länger nur als „Ideale“40 bezeichnet, denn „die Erwartung 
einer Welt des Friedens, der Gerechtigkeit und der Liebe ist keine Utopie“
(Einl. § 3), sondern möglich „durch die Gnade Gottes und den geistlichen
Kampf“ (a. a. O.) und deshalb real und realisierbar. 

Obwohl die Welt gefallen ist wegen des Ungehorsams der Menschen,
die die Freiheit missbraucht haben (B.1), und das daraus folgende Böse
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39 Grundlagen der Sozialdoktrin der Russisch-Orthodoxen Kirche, verabschiedet vom Heili-
gen Bischöflichen Synod der Russisch-Orthodoxen Kirche, 13.–16. August 2000.

40 Themenkatalog der I. Panorthodoxen Konferenz von Rhodos für die künftige Prosynode
(29.09.1961); vgl. Kallis, Auf dem Weg zum Konzil, a. a. O., 260; Kommuniqué der
I. Vorkonziliaren Panorthodoxen Konferenz von Chambésy/Genf (29.11.1976); vgl. Kal-
lis, Auf dem Weg zum Konzil, a. a. O., 428.



nicht 1Ur das moralische, sozlale, wirtschaftliche und politische en der
Menschen, Ondern die Schöpfung41 betrifft, VertIn das Ookumen
e1nNe optimistische Haltung hinsichtlich der /Zukunft der VWelt und spricht
VOTN der „Moffnung und Zusicherung, dass das BÖSse, 1n welcher Form auch
immer, nicht das letzte Wort In der Geschichte hat und ihren LAauT nicht be
11mmen darf Einl. 4) Die Kıirche rag nicht 1Ur die Verantwortung Tur
e1nNe solche MIiSS1ONn, Ondern 1st auch fahig, „ZU der Überwindung (der Pro
eme)] beizutragen, damıit 1n der Welt der Friede ottes, ‚der er 1st als
alle Vernunft‘ Phil 4,/), Versöhnung und 1e herrschen  &b Einl. O)

ASS die Kıirche „Nicht VOTN der elt“ Einl. 1) 1St, edeute nicht,
dass S1E sich VOTN der VWelt abwenden sollte, denn zugleic eht S1E auch „1INM
der elt“ (ebd.) Als LeIib des menschgewordenen 090S ottes die
Kırche die 1SS10N Christi Tort und „nImm uNnserTrenNn Ofen und eyIsten-
jellen Problemen eil; S1E nımm WIEe der Herr Lal uUNSeTE Leiden
und Schmerzen aufT sich, die das OSE 1n der Welt verursacht“ Einl. 4)

Wie der Ökumenische Patriarch Bartholomalios 1n SEINEer Eröffnungs-
rede 1st die Aufgabe der Kırche die Verkündigung „des OmMenden
Gottesreiches, das nicht dieser Welt leicht (vgl Röm » 2) c Die Kıirche
sollte „au[ ihre Schultern die 1e17a der Kreuze nehmen, die aufT allen
Menschen lasten uNserTre ulmerksamkeit und Herz den Men
schen zuwenden, lıiebevall sich der bedrängenden TODlemMe annehmen,
die S1E bedrücken, die gute Nachricht des Friedens und der 1e enje
nıgen, die nah und lern Sind, predigen  ;43 In der OTSC des Konzils
e1 In diesem Sinne, die TINOdOXe Kırche SE1 „empfindsam Tur den
Schmerz, die Not und den Ruf ach Gerechtigkeit und Frieden Tur die Völ
ker 1n der Welt““" und diese Offenheit Tur diesen Ruf edeute nicht, dass
die Kırche ihren sakramentalen und eschatologischen Charakter verliere

Und 1n seinen Mmissionarischen Aussagen seht das Konzıil och
weıter, indem Sagtl, dass die Kirche, die „Nicht VOTN der elt“ 1St, nicht
1Ur 1n der Welt, Ondern Tur die VWelt ebt. Dieser Gedanke wird auch deut:
ıch 1n den Eröffnungsreden ZWeIl]er Hierarchen ausgesprochen. UunNnacnNs

der Ökumenische Patriarch, der mi1t klaren Worten die MI1SS1IONATI-
sche Identität der Kırche betonte, „die nicht Tur sich selhst lebt, Ondern
Tur die BallZe Welt und ihre Erlösung“,  6 49 und ehbenso die des eiligen und
Großen KOonzils, „das sich ach außen wendet und ‚allen Völkern seht

1e dAle Aufzählung des Bösen In der VWelt In Kapitel
A Bartholomaitos [., Ökumenischer atriarch, Eröffnungsrede,
43 E3d.

He Botschaft des eiligen und (‚,roßen Konzils der ()rthodoxen Kirche,
A's Bartholomaitos [., Ökumenischer atriarch, Eröffnungsrede,
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nicht nur das moralische, soziale, wirtschaftliche und politische Leben der
Menschen, sondern die ganze Schöpfung41 betrifft, vertritt das Dokument
eine optimistische Haltung hinsichtlich der Zukunft der Welt und spricht
von der „Hoffnung und Zusicherung, dass das Böse, in welcher Form auch
immer, nicht das letzte Wort in der Geschichte hat und ihren Lauf nicht be-
stimmen darf (Einl. § 4). Die Kirche trägt nicht nur die Verantwortung für
eine solche Mission, sondern ist auch fähig, „zu der Überwindung (der Pro-
bleme) beizutragen, damit in der Welt der Friede Gottes, ‚der höher ist als
alle Vernunft‘ (Phil 4,7), Versöhnung und Liebe herrschen“ (Einl. § 6).

Dass die Kirche „nicht von der Welt“ (Einl. § 1) ist, bedeutet nicht,
dass sie sich von der Welt abwenden sollte, denn zugleich lebt sie auch „in
der Welt“ (ebd.). Als Leib des menschgewordenen Logos Gottes führt die
Kirche die Mission Christi fort und „nimmt an unseren Nöten und existen-
ziellen Problemen Anteil; sie nimmt – wie der Herr es tat – unsere Leiden
und Schmerzen auf sich, die das Böse in der Welt verursacht“ (Einl. § 4).

Wie der Ökumenische Patriarch Bartholomaios in seiner Eröffnungs-
rede sagte, ist die Aufgabe der Kirche die Verkündigung „des kommenden
Gottesreiches, das nicht dieser Welt gleicht (vgl. Röm 12, 2)“42. Die Kirche
sollte „auf ihre Schultern die Vielzahl der Kreuze nehmen, die auf allen
Menschen lasten … unsere Aufmerksamkeit und unser Herz den Men-
schen zuwenden, liebevoll sich der bedrängenden Probleme annehmen,
die sie bedrücken, die gute Nachricht des Friedens und der Liebe zu denje-
nigen, die nah und fern sind, predigen“43. In der Botschaft des Konzils
heißt es in diesem Sinne, die Orthodoxe Kirche sei „empfindsam für den
Schmerz, die Not und den Ruf nach Gerechtigkeit und Frieden für die Völ-
ker in der Welt“44 und diese Offenheit für diesen Ruf bedeute nicht, dass
die Kirche ihren sakramentalen und eschatologischen Charakter verliere.

Und in seinen missionarischen Aussagen geht das Konzil sogar noch
weiter, indem es sagt, dass die Kirche, die „nicht von der Welt“ ist, nicht
nur in der Welt, sondern für die Welt lebt. Dieser Gedanke wird auch deut-
lich in den Eröffnungsreden zweier Hierarchen ausgesprochen. Zunächst
war es der Ökumenische Patriarch, der mit klaren Worten die missionari-
sche Identität der Kirche betonte, „die nicht für sich selbst lebt, sondern
für die ganze Welt und ihre Erlösung“,45 und ebenso die des Heiligen und
Großen Konzils, „das sich nach außen wendet und zu ‚allen Völkern‘ geht
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41 Siehe die Aufzählung des Bösen in der Welt in Kapitel B. 2.
42 Bartholomaios I., Ökumenischer Patriarch, Eröffnungsrede, a. a. O.
43 Ebd.
44 Die Botschaft des Heiligen und Großen Konzils der Orthodoxen Kirche, 12.
45 Bartholomaios I., Ökumenischer Patriarch, Eröffnungsrede, a. a. O.



D 2Ö, 19), die 1e Christ! allen Menschen bringen und sich den
Wechselfällen der Geschichte aUsSsZUSetzen“ (a O.)

Dann Erzbischof AÄAnastas1ios VOTN Albanien, der sleichfalls be
„Das Konzil 1st aufgerufen, die uns allen ekannte Wahrheit be

kräftigen, dass die Kırche nicht Tur sich selhst ehbt Alles W2S S1E hat, es
W2S S1E LuL, alles W2S S1E IL, dient der Ballzel Menschheit, SO] die VWelt

46rheben und erselDe Gedanke auch die OTSC des
Konzils als wichtigstes und grundlegendes Anliegen „Die Grundlage 115€6-
TeTr theologischen Diskussionen WT die Gewissheit, dass die Kırche nicht
Tur sich selhst ebht. S1e überträgt das Zeugnis des Evangeliums der nNnade
und anrneıi und bletet der VWelt die en ottes jebe, Frie-
den, Gerechtigkeit, Versöhnung, die ra des Kreuzes und der ulerste
hung und die Erwartung des ewigen Lebens.  47

/ZusammenfTassend ass sich a1SO m dass die Kirche, eren
Kennzeichen sehört, dass S1E die Eine, Heilige, Katholische und Aposto-
liısche Kıirche SL, In ihrer Identität 1M Verhältnis ZUr Welt zusätzlich A
kennzeichnet 1st UuUrc Offenheit (sta Verschlossenheit), Weltorientierung
(sta Selbstorientierung), 155107 (sta Isolationismus), Aktivitaät (Sta Pas
SIVItÄL), Empathie (sta Indifferenz), Heilen (Sta Verurteilen), eranL[wor-
Lung (Sta Verantwortungslosigkeit), Realismus (sta Idealismus) und Opti
MISMUS (Sta} Pessimismus).

Menschenwürde Im Zentrum, Menschenrechte an

In dem VOTN der dritten vorkonziliaren Konflerenz erarbeiteten Entwurft
der „Missionserklärung” des Konzils die ur der menschlichen Per-
SOT nicht 1Ur den ang geste worden, Ondern ildete auch das Sub
stantielle Zentrum des Ballzel Dokuments Das Kapitel ber-
schrieben mi1t „Die Ur der menschlichen Person e1nNe Grundlage des
Friedens”, 1n ehnung die Orte der Präambel der Allgemeinen Er
klärung der Menschenrechte „Da die Anerkennung der angeborenen
ur und dergleichen und unveräußerlichen Rechte aller Mitglieder der

40 ÄVOOTOO10C, AÄnYtIETIOKOTOG T1D0VoV. ÄUPPAYLOD K{XL NÜGNC VLG EvapKın DL > UVE-
ÖPLAGT] EG NLG K{XL MeyaAnc Z0VOÖQOU, (Anastasios, Archiepiskopos Jiranon, Dyrraxiou

Af/
kal Alwanlas FEnarkteria Synedriase [es Agio0s kal egales 5SyNOodou), 82
Botschalft, Einleitung (zitiert ach der eutschen Übersetzung VWZUW7 OTtNOdOX-
bruehl.de/images/downloads/ Konzil_2 0.pdf, aufgerufen 001 120 O)

45 He Allgemeine Erklärung der Menschenrechte wurde Dezember 1948 VON der
Generalversammlung der Vereinten Nationen In arıs genehmigt und verkündet (Be
chluss A)
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(Mt 28, 19), um die Liebe Christi allen Menschen zu bringen und sich den
Wechselfällen der Geschichte auszusetzen“ (a. a. O.).

Dann war es Erzbischof Anastasios von Albanien, der gleichfalls be-
tonte: „Das Konzil ist aufgerufen, die uns allen bekannte Wahrheit zu be-
kräftigen, dass die Kirche nicht für sich selbst lebt. Alles was sie hat, alles
was sie tut, alles was sie gibt, dient der ganzen Menschheit, soll die Welt
erheben und erneuern.“46 Derselbe Gedanke prägt auch die Botschaft des
Konzils als wichtigstes und grundlegendes Anliegen: „Die Grundlage unse-
rer theologischen Diskussionen war die Gewissheit, dass die Kirche nicht
für sich selbst lebt. Sie überträgt das Zeugnis des Evangeliums der Gnade
und Wahrheit und bietet der ganzen Welt die Gaben Gottes: Liebe, Frie-
den, Gerechtigkeit, Versöhnung, die Kraft des Kreuzes und der Auferste-
hung und die Erwartung des ewigen Lebens.“47

Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass die Kirche, zu deren
Kennzeichen es gehört, dass sie die Eine, Heilige, Katholische und Aposto-
lische Kirche ist, in ihrer Identität im Verhältnis zur Welt zusätzlich ge-
kennzeichnet ist durch Offenheit (statt Verschlossenheit), Weltorientierung
(statt Selbstorientierung), Mission (statt Isolationismus), Aktivität (statt Pas-
sivität), Empathie (statt Indifferenz), Heilen (statt Verurteilen), Verantwor-
tung (statt Verantwortungslosigkeit), Realismus (statt Idealismus) und Opti-
mismus (statt Pessimismus).

Menschenwürde im Zentrum, Menschenrechte am Rande

In dem von der dritten vorkonziliaren Konferenz erarbeiteten Entwurf
der „Missionserklärung“ des Konzils war die Würde der menschlichen Per-
son nicht nur an den Anfang gestellt worden, sondern bildete auch das sub-
stantielle Zentrum des ganzen Dokuments. Das erste Kapitel war über-
schrieben mit „Die Würde der menschlichen Person – eine Grundlage des
Friedens“, in Anlehnung an die Worte der Präambel der Allgemeinen Er-
klärung der Menschenrechte: „Da die Anerkennung der angeborenen
Würde und dergleichen und unveräußerlichen Rechte aller Mitglieder der
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46 Αναστάσιος, Αρχιεπίσκοπος Tιράνων: Δυρραχίου και πάσης Αλβανίας – Εναρκτήρια Συνε-
δρίαση της Αγίας και Μεγάλης Συνόδου, (Anastasios, Archiepiskopos Tiranon, Dyrraxiou
kai pases Alwanias ‒ Enarkteria Synedriase tes Agios kai Megales Synodou), §2.

47 Botschaft, Einleitung § 2 (zitiert nach der deutschen Übersetzung unter www.orthodox-
bruehl.de/images/downloads/Konzil_2016.pdf, aufgerufen am 30.11.2016).

48 Die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte wurde am 10. Dezember 1948 von der
Generalversammlung der Vereinten Nationen in Paris genehmigt und verkündet (Be-
schluss 217 A).



(‚emeinschaft der Menschen die Grundlage VOTN Freiheit, Gerechtigkeit 73
und Frieden 1n der VWelt bildetGemeinschaft der Menschen die Grundlage von Freiheit, Gerechtigkeit  23  und Frieden in der Welt bildet ...  «48  Im ersten Abschnitt des Entwurfs wur-  den von der Menschenrechtserklärung allerdings nur die Würde berück-  sichtigt und die Gleichheit und Allgemeinheit der Rechte nicht erwähnt  und im zweiten Abschnitt dann die Idee des Friedens herausgestellt.  Indem es die Würde der menschlichen Person als Fundament nahm  und den Frieden als das Resultat der „Wiederherstellung aller Dinge in ih-  rer ursprünglichen Ganzheit vor dem Fall, als der Mensch als Ebenbild Got-  tes lebte“ (I. 1) definierte, kehrte dieses Dokument, in Aufnahme der For-  mulierung der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte, die Agenda  um und stellte nicht nur die Würde der menschlichen Person in den Mit-  telpunkt, sondern auch die menschliche Freiheit, als „Nukleus ihrer An-  thropologie“49 (a.a. O., II. 2.): „In der Tat hat sich die Orthodoxie wäh-  rend ihrer ganzen Geschichte konsequent, unablässig und mit Eifer in den  Dienst an der Würde der menschlichen Person gestellt, und zwar unter Be-  achtung des absoluten und universalen Charakters, den die Person im Rah-  men der christlichen Anthropologie besitzt.“  450  Das Dokument „Die Mis-  sion der Orthodoxen Kirche in der heutigen Welt“ behielt diesen auf die  Würde fokussierten anthropologischen Ansatz der Soziallehre bei, im Ge-  gensatz zu den „Grundlagen der Sozialdoktrin der Russisch-Orthodoxen  Kirche“ (2000), die vornehmlich gesellschaftliche Gestaltungen wie Kir-  che, Nation und Staat in den Mittelpunkt stellt. In der 2008 veröffentlich-  ten Erklärung „Grundlagen der Lehre der Russischen Orthodoxen Kirche  «51  über Würde, Freiheit und Rechte des Menschen  wird dann ebenfalls die  Menschenwürde betont, allerdings nicht in einem fundamentalen, sondern  instrumentellen Sinn, um die Theorie der Menschenrechte zu dekonstruie-  ren und die eigene alternative Interpretation zu propagieren: „Der Grund-  begriff, auf den sich die Theorie der Menschenrechte stützt, ist der Begriff  der menschlichen Würde. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, die kirch-  liche Sicht der Menschenwürde darzulegen.“  Die Würde der menschlichen Person ist das Herzstück der Sozialdoktrin  des Konzils, d.h. die Vorstellung von der Zentralität und Universalität der  Würde des Menschen. Diese Würde beruht auf der Ebenbildlichkeit (imago  Dei) und der Vergöttlichung (fheosis); sie „leitet sich ab von der Erschaffung  des Menschen ‚nach dem Bild und zur Ähnlichkeit Gottes‘“ und der Vorstel-  49  50  Ebd., I1.2.  51  Ebd. 1.2.  Grundlagen der Lehre der Russischen Orthodoxen Kirche über Würde, Freiheit und  Rechte des Menschen, 2008 (Siehe: www.orththeol.uni-muenchen.de/archiv/alte_lehr-  materialien/ss10_lma_anapliothis/staat-kirche-verh/rok-menschenwuerde.pdf, aufgeru-  fen am 30.11.2016).  ÖR 66 (1/2017)48 Im ersien SCANNI des Entwurfs WUÜT-
den VOTN der Menschenrechtserklärung allerdings 1Ur die ur beruück:
sichtig und die Gleichheit und Allgemeinheit der Rechte nicht erwähnt
und 1M zweılten SCANI dann die dee des Friedens herausgestellt.

em die ur der menschlichen Person als Fundament nahm
und den Frieden als das esulla der „Wiederherstellung aller inge 1n in
Ter ursprünglichen Ganzheit VOT dem Fall, als der ensch als enGot
tes ehte“ (I ]} definierte, kehrte dieses Dokument, In Aulnahme der FOr-
mulierung der Allgemeinen rklärung der Menschenrechte, die Agenda

und tellte nicht 1Ur die ur der menschlichen Person 1n den Mit-
elpun Ondern auch die MmMenscnhliche Freiheit, als „Nukleus ihrer
thropologie  49 E O., I 2.) „ 1n der lat hat sich die Orthodoxie wäh
rend ihrer Ballzel Geschichte konsequent, unablässig und miıt Jier 1n den
Dienst der ur der menschlichen Person gestellt, und ZWAar Be
achtung des absoluten und universalen Charakters, den die Person 1M
Inen der christlichen Anthropologie besitzt.‘ Das Ookumen „Die Mis
S10N der (Orthodoxen Kıiırche In der eutigen elt“ ehielt diesen aufT die
Ur Tokussierten anthropologischen Ansatz der Sozlallehre bel, 1M Ge
SENSALZ den „Grundlagen der Sozlaldoktrin der Russisch-Orthodoxen
Kırche“ 2000), die vornehmlich geselilschaftliche estaltungen WIEe KIr-
che, atlion und ag 1n den Mittelpunkt stellt. In der 2008 veröffentlich:
ten rklärung „Grundlagen der re der Russischen Orthodoxen Kıirche

5 ]ber ürde, Te1inel und Rechte des Menschen wird dann ehbenfTfalls die
Menschenwuüurde betont, allerdings nicht 1n eiInNnem fundamentalen, Ondern
instrumentellen Sinn, die ] heorie der Menschenrechte dekonstruile
ren und die eigene alternative Interpretation 1„Der Iun
begriff, auf den sich die ] heorie der Menschenrechte stutzt, 1st der Begriff
der menschlichen Ur Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, die rch
1C 1C der Menschenwürde darzulegen.“

Die Ur der menschlichen Person 1St das Herzstück der Sozlaldoktrin
des Konzils, die Vorstellung VOoNn der Zentralität und Universalität der
uUurde des Menschen Diese Ur beruht aul der Ebenbildlichkeit (IMAagZO
Dei) und der Vergöttlichung (EheOSIS); S1Ee „leitet sich 10 VoNn der Erschaffung
des Menschen ‚.nhach dem Bild und ZUr Ahnlichkeit (‚ottes‘“ und der Vorstel

A4AU

( ]
Ebd., I1L2
E3d.
Grundlagen der Te der Russischen ()rthodoxen Kirche ber ürde, TeiNnel und
RKechte des Menschen, 2008 (Siehe: wwW.orththeol.uni-muenchen.de/archiv/alte lehr-
MaTte Mahlen/ss 0_Ima_anapliothis/staat-kirche-verh/rok-menschenwuerde.pdfl, aufgeru-
len )
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Gemeinschaft der Menschen die Grundlage von Freiheit, Gerechtigkeit
und Frieden in der Welt bildet …“48 Im ersten Abschnitt des Entwurfs wur-
den von der Menschenrechtserklärung allerdings nur die Würde berück-
sichtigt und die Gleichheit und Allgemeinheit der Rechte nicht erwähnt
und im zweiten Abschnitt dann die Idee des Friedens herausgestellt.

Indem es die Würde der menschlichen Person als Fundament nahm
und den Frieden als das Resultat der „Wiederherstellung aller Dinge in ih-
rer ursprünglichen Ganzheit vor dem Fall, als der Mensch als Ebenbild Got-
tes lebte“ (I. 1) definierte, kehrte dieses Dokument, in Aufnahme der For-
mulierung der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte, die Agenda
um und stellte nicht nur die Würde der menschlichen Person in den Mit-
telpunkt, sondern auch die menschliche Freiheit, als „Nukleus ihrer An-
thropologie“49 ( a. a. O., II. 2.): „In der Tat hat sich die Orthodoxie wäh-
rend ihrer ganzen Geschichte konsequent, unablässig und mit Eifer in den
Dienst an der Würde der menschlichen Person gestellt, und zwar unter Be-
achtung des absoluten und universalen Charakters, den die Person im Rah-
men der christlichen Anthropologie besitzt.“50 Das Dokument „Die Mis-
sion der Orthodoxen Kirche in der heutigen Welt“ behielt diesen auf die
Würde fokussierten anthropologischen Ansatz der Soziallehre bei, im Ge-
gensatz zu den „Grundlagen der Sozialdoktrin der Russisch-Orthodoxen
Kirche“ (2000), die vornehmlich gesellschaftliche Gestaltungen wie Kir-
che, Nation und Staat in den Mittelpunkt stellt. In der 2008 veröffentlich-
ten Erklärung „Grundlagen der Lehre der Russischen Orthodoxen Kirche
über Würde, Freiheit und Rechte des Menschen“51 wird dann ebenfalls die
Menschenwürde betont, allerdings nicht in einem fundamentalen, sondern
instrumentellen Sinn, um die Theorie der Menschenrechte zu dekonstruie-
ren und die eigene alternative Interpretation zu propagieren: „Der Grund-
begriff, auf den sich die Theorie der Menschenrechte stützt, ist der Begriff
der menschlichen Würde. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, die kirch-
liche Sicht der Menschenwürde darzulegen.“

Die Würde der menschlichen Person ist das Herzstück der Sozialdoktrin
des Konzils, d.h. die Vorstellung von der Zentralität und Universalität der
Würde des Menschen. Diese Würde beruht auf der Ebenbildlichkeit (imago
Dei) und der Vergöttlichung (theosis); sie „leitet sich ab von der Erschaffung
des Menschen ‚nach dem Bild und zur Ähnlichkeit Gottes‘“ und der Vorstel-
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49 Ebd., II.2.
50 Ebd. I.2.
51 Grundlagen der Lehre der Russischen Orthodoxen Kirche über Würde, Freiheit und

Rechte des Menschen, 2008 (Siehe: www.orththeol.uni-muenchen.de/archiv/alte_lehr-
materialien/ss10_lma_anapliothis/staat-kirche-verh/rok-menschenwuerde.pdf, aufgeru-
fen am 30.11.2016).



P Jung VON der „Vergöttlichung des Menschen“ (1.1  — Die ()rthodoxe Kirche
beschreibt 17 Sozlaldokument des Konzils nicht NUr ihren eigenen anthropo-
logischen Schwerpunkt, Oondern ruft auch andere religiöse Iraditionen dazu
auf, „die höchste uUurde der mMmenschlichen Person  &6 3) akzeptieren,
welche die gemeinsame Grundlage Tür den interreligiösen Dialog darstellt.°“
In der Jlat sind OÖrthodoxe Iheologie, Liturgie und Askese, jede „kirchliche
Lehre|,| unerschöpfliche ()uelle en christlichen Bemüuühens ZU
Schutz des Wertes und der Ur der mMmenschlichen Person  &6 (I 1)

Diese Bekräftigung der Menschlichen uUurde mMmüundet allerdings nicht In
eine institutionelle Konkretisierung. Während das Okumen VOoNn 9086
och Sahz klar AUS der „Menschwerdung (‚ottes und der Vergöttlichung des
Menschen“ den Einsatz „Tür die Verteidigung der Menschenrechte aller
Menschen und er Völker“ ahleitete VL 2), der „Missionserklä-
rung  66 und anderen Dokumenten nicht NUr diese institutionelle Perspektive
der Menschlichen ürde, Ondern S1€e unterm1inieren das Konzept der
Menschenrechte UunNnacNs einmal, indem S1e diese höheren Werte er-
Ordnen und erklären, dass „das Orthodoxe ea des espekts der Menschen-
würde über den Horizont der etahlierten Menschenrechte hinausgeht und
dass ‚das größte VOoNn allem die Liehe‘ SL, WIE YT1ISTUS N Ooffenbart hat und
WIE N alle Gläubigen, die ihm nachfolgen, erlahren haben“.““ /weitens 1N-
dem S1e die Menschenrechte relativieren Urc die „Verpflichtung und Ver-
antwortiung der Bürger und die Notwendigkeit einer ständigen Selbstkritik
aul Seiten der Politiker WIE der Bürger, die Gesellschaft verbessern
Drittens, indem S1€e ihre Anwendung bewertet „1M Lichte ihrer re über
die Sakramente, die Familie, die ellung der ZWEe1 Geschlechter 1 der KIr-
che und die allgemeinen Werte der kirchlichen Iradition C

In dem Oben erwähnten Kommentar der 15 Missiologen dem Ent
wurf des Missionsdokuments wird e1ine solche Haltung den Menschen-
echten als „eine der stärksten Punkte des Dokuments  «5S/ bezeichnet. S1e
übernehmen damit die russische Einstellung den Menschenrechten und

z Aafattıa Vastlevich [he igni f the uman DeTrSon precondition and DUTDOSE f
the interreligio0us dialogue In the eaching f the Holy and Treal Councıl f the ()rthodox
Church, Vortrag ZU SCEHE Sem1Inar "Interreligious Dialogue IOr the Promotion

x
f Tolerance and Non-Discrimination”, Baku, 10—11 ()ktober 2016
Der Beitrag der Orthodoxen Kirchen ZUrT Durchsetzung des Friedens24  lung von der „Vergöttlichung des Menschen“ (I.1). Die Orthodoxe Kirche  beschreibt im Sozialdokument des Konzils nicht nur ihren eigenen anthropo-  logischen Schwerpunkt, sondern ruft auch andere religiöse Traditionen dazu  auf, „die höchste Würde der menschlichen Person“ (A.3) zu akzeptieren,  welche die gemeinsame Grundlage für den interreligiösen Dialog darstellt.”“  In der Tat sind orthodoxe Theologie, Liturgie und Askese, jede „kirchliche  Lehrel[,] (...) unerschöpfliche Quelle allen christlichen Bemühens zum  Schutz des Wertes und der Würde der menschlichen Person“ (I. 1).  Diese Bekräftigung der menschlichen Würde mündet allerdings nicht in  eine institutionelle Konkretisierung. Während das Dokument von 1986  noch ganz klar aus der „Menschwerdung Gottes und der Vergöttlichung des  Menschen“ den Einsatz „für die Verteidigung der Menschenrechte aller  Menschen und aller Völker““* ableitete (VIIL 2), fehlt der „Missionserklä-  rung“ und anderen Dokumenten nicht nur diese institutionelle Perspektive  der menschlichen Würde, sondern sie unterminieren sogar das Konzept der  Menschenrechte: Zunächst einmal, indem sie diese höheren Werte unter-  ordnen und erklären, dass „das orthodoxe Ideal des Respekts der Menschen-  würde über den Horizont der etablierten Menschenrechte hinausgeht und  dass ‚das größte von allem die Liebe‘ ist, wie Christus es offenbart hat und  wie es alle Gläubigen, die ihm nachfolgen, erfahren haben“.“* Zweitens in-  dem sie die Menschenrechte relativieren durch die „Verpflichtung und Ver-  antwortung der Bürger und die Notwendigkeit einer ständigen Selbstkritik  « 55  .  auf Seiten der Politiker wie der Bürger, um die Gesellschaft zu verbessern  Drittens, indem sie ihre Anwendung bewertet „im Lichte ihrer Lehre über  die Sakramente, die Familie, die Stellung der zwei Geschlechter in der Kir-  che und die allgemeinen Werte der kirchlichen Tradition  « 56  .  In dem oben erwähnten Kommentar der 15 Missiologen zu dem Ent-  wurf des Missionsdokuments wird eine solche Haltung zu den Menschen-  rechten als „eine der stärksten Punkte des Dokuments“”” bezeichnet. Sie  übernehmen damit die russische Einstellung zu den Menschenrechten und  52  Vgl. Natallia Vasilevich: The dignity of the human person —- precondition and purpose of  the interreligious dialogue in the teaching of the Holy and Great Council of the Orthodox  Church, Vortrag zum ODIHR OSCE Seminar “Interreligious Dialogue for the Promotion  53  of Tolerance and Non-Discrimination”, Baku, 10.-11. Oktober 2016.  Der Beitrag der orthodoxen Kirchen zur Durchsetzung des Friedens ... (1986), vgl. Kal-  lis, Auf dem Weg zum Konzil, a. a. O., 549.  54  55  Botschaft, 10.  Ebd.  56  Die Mission der Orthodoxen Kirche in der heutigen Welt, E. 3.  57  Kommentare orthodoxer Missiologen zu „Die Mission der Orthodoxen Kirche in der  Heutigen Welt“ (Manuskript), Par. 6, S. 4-5; vgl. die Kurzversion; in: Symeonides, To-  wards the Holy and Great Council, a. a. O. (s. Anm. 37).  ÖR 66 (1/2017)}, Kal-
[is, Auf dem Weg ZUuU Konzil, O., 540
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f Kommentare Orthodoxer Missiologen „DIie 1SsS1on der ()rthodoxen Kirche In der

Heutigen elt“ (Manuskript), Par Ö, 4_v vgl die Kurzversion; InN: Symeonides, 10
wards the Holy and TE Council, (S. AÄAnm. 37/)

66 (1/201 f)

lung von der „Vergöttlichung des Menschen“ (I.1). Die Orthodoxe Kirche
beschreibt im Sozialdokument des Konzils nicht nur ihren eigenen anthropo-
logischen Schwerpunkt, sondern ruft auch andere religiöse Traditionen dazu
auf, „die höchste Würde der menschlichen Person“ (A.3) zu akzeptieren,
welche die gemeinsame Grundlage für den interreligiösen Dialog darstellt.52

In der Tat sind orthodoxe Theologie, Liturgie und Askese, jede „kirchliche
Lehre[,] (…) unerschöpfliche Quelle allen christlichen Bemühens zum
Schutz des Wertes und der Würde der menschlichen Person“ (I. 1).

Diese Bekräftigung der menschlichen Würde mündet allerdings nicht in
eine institutionelle Konkretisierung. Während das Dokument von 1986
noch ganz klar aus der „Menschwerdung Gottes und der Vergöttlichung des
Menschen“ den Einsatz „für die Verteidigung der Menschenrechte aller
Menschen und aller Völker“53 ableitete (VIII. 2), fehlt der „Missionserklä-
rung“ und anderen Dokumenten nicht nur diese institutionelle Perspektive
der menschlichen Würde, sondern sie unterminieren sogar das Konzept der
Menschenrechte: Zunächst einmal, indem sie diese höheren Werte unter-
ordnen und erklären, dass „das orthodoxe Ideal des Respekts der Menschen-
würde über den Horizont der etablierten Menschenrechte hinausgeht und
dass ‚das größte von allem die Liebe‘ ist, wie Christus es offenbart hat und
wie es alle Gläubigen, die ihm nachfolgen, erfahren haben“.54 Zweitens in-
dem sie die Menschenrechte relativieren durch die „Verpflichtung und Ver-
antwortung der Bürger und die Notwendigkeit einer ständigen Selbstkritik
auf Seiten der Politiker wie der Bürger, um die Gesellschaft zu verbessern“.55

Drittens, indem sie ihre Anwendung bewertet „im Lichte ihrer Lehre über
die Sakramente, die Familie, die Stellung der zwei Geschlechter in der Kir-
che und die allgemeinen Werte der kirchlichen Tradition“.56

In dem oben erwähnten Kommentar der 15 Missiologen zu dem Ent-
wurf des Missionsdokuments wird eine solche Haltung zu den Menschen-
rechten als „eine der stärksten Punkte des Dokuments“57 bezeichnet. Sie
übernehmen damit die russische Einstellung zu den Menschenrechten und
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52 Vgl. Natallia Vasilevich: The dignity of the human person – precondition and purpose of
the interreligious dialogue in the teaching of the Holy and Great Council of the Orthodox
Church, Vortrag zum ODIHR OSCE Seminar “Interreligious Dialogue for the Promotion
of Tolerance and Non-Discrimination”, Baku, 10.–11. Oktober 2016. 

53 Der Beitrag der orthodoxen Kirchen zur Durchsetzung des Friedens … (1986), vgl.  Kal-
lis, Auf dem Weg zum Konzil, a. a. O., 549.

54 Botschaft, 10.
55 Ebd.
56 Die Mission der Orthodoxen Kirche in der heutigen Welt, E. 3.
57 Kommentare orthodoxer Missiologen zu „Die Mission der Orthodoxen Kirche in der

Heutigen Welt“ (Manuskript), Par. 6, S. 4–5; vgl. die Kurzversion; in: Symeonides, To-
wards the Holy and Great Council, a. a. O. (s. Anm. 37).



kritisieren den Individualismus und die unkontrollierte reinel als M1  er- 25
antwortlich Tür die Fehler der Moderne; Tür S1€e sind „die Menschenrechte
VOoNn keinerlei Nutzen, Wenn S1€e nicht VoNn ‚menschlichen Verantwortlichkei
ten begleitet werden  &6 (a O.) S1e schlagen eshalh VOT, In die endgültige
Fassung des Dokuments e1ine Erklärung hinsichtlich der „Notwendigkeit des
breiten Eintretens TUr e1ine rechtlich anerkannte ‚Allgemeine rklärung der

c &CMenschlichen Verantwortlichkeiten (a .} aufzunehmen, die eine WEeE-

sentliche Bedingung der Weltmission se1l
/we]l andere Gruppen VoNn Theologen, die den Entwurft ehenfTalls kom:

mentierten, kritisierten „die bruchstückhafte wendung des Menschen-
rechtsdiskurses  „58 Die Eerste Gruppe betonte, dass die dee der Menschen-
rechte die allgemein, ohne Beschränkungen oder Unterschiede u  g selen

ihrer „grundsätzlichen Übereinstimmung mMiıt der re des Evan-
eliums über die uUurde der Person  &6 (a .} gestär. werden So Im glei
chen Sinne bezeichnete die ZWEeI1TEe Gruppe die Anerkenntnis der Menschen-
rechte als „das erforderlich: Minimum, damıit die Menschenwürde sich
entwickeln könne ı59 Die Menschenrechte apben 1 der Jlat e1ine INSUTUHO
ne chwäche, S1e können Frieden, Gerechtigkeit und 1e nicht garantie-
renN, stehen aher Verantwortungen und Verpflichtungen auch nicht ge
SEn I rotz ihres Ungenügens Ollten S1e jedoch In Mmodernen Gesellschaften
die Schlüsselfunktion e1INnes notwendigen Minimums aben, das die eic
WEeITe der Menschenwürde ZWAT nicht ausschöpft, aher dieses 1INımMuUum VOeT-

teidigt. hre Ideale Ollten 1 e1ine institutionelle Dimension „Ubersetzt” WEeT-

den, die der Sozlallehre des Konzils allerdings Sahz Offensichtlich ESs
esteht also e1in sewlsser Widerspruc. zwischen der zentralen Bedeutung,
den die Menschenwürde 17 au des Dokuments hat, und der marginalen
Bedeutung der Menschenrechte, die die Konstruktion gefährdet.

Theologische Grundlagen des gerechten Friedens””

Wie bereits erwähnt, WT die Verwirklichung des Friedens als das
auptzie der kıirchlichen 1S5S107N VOTN den Vertretern der Kırche 1n der SO

B1e Davor Dzalto, as ef al TthOodoxXy, Human Kights and Secularization; In:
Symeonides, 2016, (Anm. 35), 104

u RKobert rida, S7/75an Ashbrook-Harvey ef al Defending Human Dignity: Re:
SDONSE the Pre-conciliar Document 1SsS1on f the ()rthodox Church In JTodays’
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] HMeser Ahschnitt Stutzt Ssich auf eıinenor der Autorin auf der Jagung „Kirche des C
echten Friedens werden”, Hamburg, Evangelische ademie der Nordkirche, De
zember 701
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kritisieren den Individualismus und die unkontrollierte Freiheit als mitver-
antwortlich für die Fehler der Moderne; für sie sind „die Menschenrechte
von keinerlei Nutzen, wenn sie nicht von ,menschlichen Verantwortlichkei-
ten‘ begleitet werden“ (a. a. O.). Sie schlagen deshalb vor, in die endgültige
Fassung des Dokuments eine Erklärung hinsichtlich der „Notwendigkeit des
breiten Eintretens für eine rechtlich anerkannte ‚Allgemeine Erklärung der
menschlichen Verantwortlichkeiten‘“ (a. a. O.) aufzunehmen, die eine we-
sentliche Bedingung der Weltmission sei. 

Zwei andere Gruppen von Theologen, die den Entwurf ebenfalls kom-
mentierten, kritisierten „die bruchstückhafte Anwendung des Menschen-
rechtsdiskurses“58. Die erste Gruppe betonte, dass die Idee der Menschen-
rechte – die allgemein, ohne Beschränkungen oder Unterschiede gültig seien
– wegen ihrer „grundsätzlichen Übereinstimmung mit der Lehre des Evan-
geliums über die Würde der Person“ (a. a. O.) gestärkt werden solle. Im glei-
chen Sinne bezeichnete die zweite Gruppe die Anerkenntnis der Menschen-
rechte als „das erforderliche Minimum, damit die Menschenwürde sich
entwickeln könne“59. Die Menschenrechte haben in der Tat eine institutio-
nelle Schwäche, sie können Frieden, Gerechtigkeit und Liebe nicht garantie-
ren, stehen aber Verantwortungen und Verpflichtungen auch nicht entge-
gen. Trotz ihres Ungenügens sollten sie jedoch in modernen Gesellschaften
die Schlüsselfunktion eines notwendigen Minimums haben, das die Reich-
weite der Menschenwürde zwar nicht ausschöpft, aber dieses Minimum ver-
teidigt. Ihre Ideale sollten in eine institutionelle Dimension „übersetzt“ wer-
den, die der Soziallehre des Konzils allerdings ganz offensichtlich fehlt. Es
besteht also ein gewisser Widerspruch zwischen der zentralen Bedeutung,
den die Menschenwürde im Aufbau des Dokuments hat, und der marginalen
Bedeutung der Menschenrechte, die die ganze Konstruktion gefährdet.

Theologische Grundlagen des gerechten Friedens60

Wie bereits erwähnt, war die Verwirklichung des Friedens als das
Hauptziel der kirchlichen Mission von den Vertretern der Kirche in der So-
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58 Davor Dzalto, Effie Fokas et al.: Orthodoxy, Human Rights and Secularization; in:
Symeonides, 2016, a. a. O. (Anm. 35), 104.

59 Robert M. Arida, Susan Ashbrook-Harvey et al.: Defending Human Dignity: A Re-
sponse to the Pre-conciliar Document “The Mission of the Orthodox Church in Todays’
World”, Symeonides, Towards the Holy and Great Council, a. a. O., 108.

60 Dieser Abschnitt stützt sich auf einen Vortrag der Autorin auf der Tagung „Kirche des ge-
rechten Friedens werden“, Hamburg, Evangelische Akademie der Nordkirche, 2. De-
zember 2016.



/6 wJjetunieon vorgeschlagen worden, WOoDbel S1E sich der politischen Frie-
densagenda der Sowjetunion Orlentierten Das panorthodoxe Doaku:
menLt, das die 111 Präkonziliare Pan-Orthodoxe Konflerenz In ambesy
(1 980) formulierte, WT STar beeinflusst VON der sowjetischen Friedenspo-
1U Konkret schlugen sich die sowjetischen Abrüstungsvorschläge 1M Ka:-

«61pite V., „Der Frieden als wendung des Krieges 7 nieder, das die In Ka:-
pite dargelegten Friedensvorstellungen weiterentwickelt, die ber e1nNe
„Abwesenheit VOTN Krieg“ we1it hinausgehen. Irotzdem wird darın eingangs
hervorgehoben, dass das Fundament Tur den Frieden „die Ur der
menschlichen Person (1) sel; Friede SE1 die Frucht der „Merausstellung der
Heiligkeit und der kErhabenheit der menschlichen Person als ottes,26  wijetunion vorgeschlagen worden, wobei sie sich an der politischen Frie-  densagenda der Sowjetunion orientierten. Das erste panorthodoxe Doku-  ment, das die III. Präkonziliare Pan-Orthodoxe Konferenz in Chambesy  (1986) formulierte, war stark beeinflusst von der sowjetischen Friedenspo-  litik. Konkret schlugen sich die sowjetischen Abrüstungsvorschläge im Ka-  «61  pitel V., „Der Frieden als Abwendung des Krieges  , nieder, das die in Ka-  pitel I. dargelegten Friedensvorstellungen weiterentwickelt, die über eine  „Abwesenheit von Krieg“ weit hinausgehen. Trotzdem wird darin eingangs  hervorgehoben, dass das Fundament für den Frieden „die Würde der  menschlichen Person“ (I) sei; Friede sei die Frucht der „Herausstellung der  Heiligkeit und der Erhabenheit der menschlichen Person als Abbild Gottes,  ... Freiheit, Gleichheit und sozialer Gerechtigkeit“ und ohne diese nicht  möglich (IV.2), ja sogar gleichbedeutend mit Gerechtigkeit (IV.3). Einer-  seits setzte das Dokument der exklusivistischen sowjetischen Friedensposi-  tion durch die Ideale des Friedens, der Würde der menschlichen Person  und der Gerechtigkeit ein Gegengewicht entgegen. Andererseits aber wur-  den diese Ideale zum Vorwand der Rechtfertigung der Zulassung des Krie-  ges, „wenn dadurch die Wiederherstellung der zertretenen Gerechtigkeit  und Freiheit erreicht werden kann“ (V. 1.).  Die Russisch-Orthodoxe Sozialdoktrin (2000)62 setzt dieses gleiche  Prinzip der Zulassung eines Krieges fort, den sie zwar als Übel betrachtet,  welches aber „notwendig“ sei, wenn er der „Sicherheit der Nächsten oder  der Wiederherstellung der zertretenen Gerechtigkeit“ diene (VIII. 2), und  findet in den Worten Christi „Wer das Schwert nimmt, soll durch das  Schwert umkommen“ (Mt 26, 52) die Rechtfertigung des „gerechten Krie-  ges“ (VIII. 3.). In der letzten Phase des präkonziliaren Prozesses (2014-  2016) wurde das Dokument von 1986 stark überarbeitet und die Idee des  „gerechten Krieges“ gestrichen.  In „Der Auftrag der Orthodoxen Kirche in der heutigen Welt“ ist die  Würde der menschlichen Person das Herzstück der Sozialdoktrin und auch  für den Frieden maßgeblich. Alle Ideale — des Friedens, der Gerechtigkeit,  der Freiheit, der Geschwisterlichkeit und der Liebe gruppieren sich um die  Würde der menschlichen Person, welche die Grundlage für „innerchristli-  che Zusammenarbeit zum Schutz der Würde der menschlichen Person“ ist,  die „auf dieser Grundlage und in alle Richtungen entwickelt wird“, „damit  die Friedensbemühungen aller Christen ohne Ausnahme größeres Gewicht  und größere Kraft erhalten“ (A.2). Die Bewahrung des Friedens ist nicht  61  Der Beitrag der orthodoxen Kirchen zur Durchsetzung des Friedens ... (1986); vgl. Kal-  lis, Auf dem Weg zum Konzil, a. a. O., 540.  62  Grundlagen der Sozialdoktrin der Russisch-Orthodoxen Kirche, a. a. O.  ÖR 66 (1/2017)Freiheit, Gleichheit und sSO7z71aler Gerechtigkeit” und ohne diese nicht
möglich 2), Ja SORar gleichbedeutend mi1t Gerechtigkeit 3) Einer-
SEITS das Ookumen der exklusivistischen sowjetischen Friedensposi-
t107Nn Uurc die des Friedens, der Ur der menschlichen Person
und der Gerechtigkeit 1n Gegengewicht Andererseits aber WUT-
den diese ZUuU Vorwand der Rechtfertigung der Zulassung des Te-
DCS, „WeNl dadurch die Wiederherstellung der Gerechtigkeit
und Teinel erreicht werden kann  &b (V. 1.)

Die Russisch-Orthodoxe Sozlaldoktrin (2000) sSETIZT dieses leiche
Prinzip der Zulassung e1Nes Krieges fort, den S1E als Übel betrachtet,
welches aber „notwendig“” sel, WEln der „Sicherheit der acnsien Oder
der Wiederherstellung der Gerechtigkeit” diene ML 2), und

1n den Worten Christi „VWer das chwert nımmt, sgl Uurc das
chwert umkommen  &b 20, 52) die Rechtfertigung des „gerechten Te-
ses  &b MI 3.) In der etzten ase des präkonziliaren Prozesses 2014-
Z0106 wurde das Ookumen VOTN 986 stark überarbeitet und die dee des
„gerechten Krieges  &b gestrichen.

In „Der Auftrag der Orthodoxen Kıiırche 1n der eutigen elt“ 1st die
ur der menschlichen Person das Herzstück der Sozlaldoktrin und auch
Tur den Frieden maßgeblich. Alle des Friedens, der Gerechtigkeit,
der Freiheit, der Geschwisterlichkeit und der 1e gruppleren sich die
ur der menschlichen Person, welche die Grundlage Tur „innerchristli-
che /Zusammenarbeit ZU Schutz derur der menschlichen Person 1St,
die „au[ dieser Grundlage und 1n alle Kichtungen entwickelt wird”, „damit
die Friedensbemühungen aller YIsten ohne Ausnahme größeres (Gewicht
und rößere Kraft erhalten“ — Die Bewahrung des Friedens 1st nicht

Der Beitrag der Oorthodoxen Kirchen ZUrT Durchsetzung des Friedens26  wijetunion vorgeschlagen worden, wobei sie sich an der politischen Frie-  densagenda der Sowjetunion orientierten. Das erste panorthodoxe Doku-  ment, das die III. Präkonziliare Pan-Orthodoxe Konferenz in Chambesy  (1986) formulierte, war stark beeinflusst von der sowjetischen Friedenspo-  litik. Konkret schlugen sich die sowjetischen Abrüstungsvorschläge im Ka-  «61  pitel V., „Der Frieden als Abwendung des Krieges  , nieder, das die in Ka-  pitel I. dargelegten Friedensvorstellungen weiterentwickelt, die über eine  „Abwesenheit von Krieg“ weit hinausgehen. Trotzdem wird darin eingangs  hervorgehoben, dass das Fundament für den Frieden „die Würde der  menschlichen Person“ (I) sei; Friede sei die Frucht der „Herausstellung der  Heiligkeit und der Erhabenheit der menschlichen Person als Abbild Gottes,  ... Freiheit, Gleichheit und sozialer Gerechtigkeit“ und ohne diese nicht  möglich (IV.2), ja sogar gleichbedeutend mit Gerechtigkeit (IV.3). Einer-  seits setzte das Dokument der exklusivistischen sowjetischen Friedensposi-  tion durch die Ideale des Friedens, der Würde der menschlichen Person  und der Gerechtigkeit ein Gegengewicht entgegen. Andererseits aber wur-  den diese Ideale zum Vorwand der Rechtfertigung der Zulassung des Krie-  ges, „wenn dadurch die Wiederherstellung der zertretenen Gerechtigkeit  und Freiheit erreicht werden kann“ (V. 1.).  Die Russisch-Orthodoxe Sozialdoktrin (2000)62 setzt dieses gleiche  Prinzip der Zulassung eines Krieges fort, den sie zwar als Übel betrachtet,  welches aber „notwendig“ sei, wenn er der „Sicherheit der Nächsten oder  der Wiederherstellung der zertretenen Gerechtigkeit“ diene (VIII. 2), und  findet in den Worten Christi „Wer das Schwert nimmt, soll durch das  Schwert umkommen“ (Mt 26, 52) die Rechtfertigung des „gerechten Krie-  ges“ (VIII. 3.). In der letzten Phase des präkonziliaren Prozesses (2014-  2016) wurde das Dokument von 1986 stark überarbeitet und die Idee des  „gerechten Krieges“ gestrichen.  In „Der Auftrag der Orthodoxen Kirche in der heutigen Welt“ ist die  Würde der menschlichen Person das Herzstück der Sozialdoktrin und auch  für den Frieden maßgeblich. Alle Ideale — des Friedens, der Gerechtigkeit,  der Freiheit, der Geschwisterlichkeit und der Liebe gruppieren sich um die  Würde der menschlichen Person, welche die Grundlage für „innerchristli-  che Zusammenarbeit zum Schutz der Würde der menschlichen Person“ ist,  die „auf dieser Grundlage und in alle Richtungen entwickelt wird“, „damit  die Friedensbemühungen aller Christen ohne Ausnahme größeres Gewicht  und größere Kraft erhalten“ (A.2). Die Bewahrung des Friedens ist nicht  61  Der Beitrag der orthodoxen Kirchen zur Durchsetzung des Friedens ... (1986); vgl. Kal-  lis, Auf dem Weg zum Konzil, a. a. O., 540.  62  Grundlagen der Sozialdoktrin der Russisch-Orthodoxen Kirche, a. a. O.  ÖR 66 (1/2017)); Kal-
[is, Auf dem Weg ZU Konzil, O., 540
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wjetunion vorgeschlagen worden, wobei sie sich an der politischen Frie-
densagenda der Sowjetunion orientierten. Das erste panorthodoxe Doku-
ment, das die III. Präkonziliare Pan-Orthodoxe Konferenz in Chambésy
(1986) formulierte, war stark beeinflusst von der sowjetischen Friedenspo-
litik. Konkret schlugen sich die sowjetischen Abrüstungsvorschläge im Ka-
pitel V., „Der Frieden als Abwendung des Krieges“61, nieder, das die in Ka-
pitel I. dargelegten Friedensvorstellungen weiterentwickelt, die über eine
„Abwesenheit von Krieg“ weit hinausgehen. Trotzdem wird darin eingangs
hervorgehoben, dass das Fundament für den Frieden „die Würde der
menschlichen Person“ (I) sei; Friede sei die Frucht der „Herausstellung der
Heiligkeit und der Erhabenheit der menschlichen Person als Abbild Gottes,
… Freiheit, Gleichheit und sozialer Gerechtigkeit“ und ohne diese nicht
möglich (IV.2), ja sogar gleichbedeutend mit Gerechtigkeit (IV. 3). Einer-
seits setzte das Dokument der exklusivistischen sowjetischen Friedensposi-
tion durch die Ideale des Friedens, der Würde der menschlichen Person
und der Gerechtigkeit ein Gegengewicht entgegen. Andererseits aber wur-
den diese Ideale zum Vorwand der Rechtfertigung der Zulassung des Krie-
ges, „wenn dadurch die Wiederherstellung der zertretenen Gerechtigkeit
und Freiheit erreicht werden kann“ (V. 1.).

Die Russisch-Orthodoxe Sozialdoktrin (2000)62 setzt dieses gleiche
Prinzip der Zulassung eines Krieges fort, den sie zwar als Übel betrachtet,
welches aber „notwendig“ sei, wenn er der „Sicherheit der Nächsten oder
der Wiederherstellung der zertretenen Gerechtigkeit“ diene (VIII. 2), und
findet in den Worten Christi „Wer das Schwert nimmt, soll durch das
Schwert umkommen“ (Mt 26, 52) die Rechtfertigung des „gerechten Krie-
ges“ (VIII. 3.). In der letzten Phase des präkonziliaren Prozesses (2014–
2016) wurde das Dokument von 1986 stark überarbeitet und die Idee des
„gerechten Krieges“ gestrichen.

In „Der Auftrag der Orthodoxen Kirche in der heutigen Welt“ ist die
Würde der menschlichen Person das Herzstück der Sozialdoktrin und auch
für den Frieden maßgeblich. Alle Ideale – des Friedens, der Gerechtigkeit,
der Freiheit, der Geschwisterlichkeit und der Liebe gruppieren sich um die
Würde der menschlichen Person, welche die Grundlage für „innerchristli-
che Zusammenarbeit zum Schutz der Würde der menschlichen Person“ ist,
die „auf dieser Grundlage und in alle Richtungen entwickelt wird“, „damit
die Friedensbemühungen aller Christen ohne Ausnahme größeres Gewicht
und größere Kraft erhalten“ (A. 2). Die Bewahrung des Friedens ist nicht
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61 Der Beitrag der orthodoxen Kirchen zur Durchsetzung des Friedens … (1986); vgl. Kal-
lis, Auf dem Weg zum Konzil, a. a. O., 540.

62 Grundlagen der Sozialdoktrin der Russisch-Orthodoxen Kirche, a. a. O.



VO  3 der menschlichen ur trennen, Ja, S1E 1st 1M Grunde der A
der menschlichen Ur

Authentischer Friede 1st nicht 1Ur untrennbar verbunden mi1t den All-
eren Jdealen, Oondern 1st ihre Frucht. C ]} Der theologische ınter-
srun 1st ler der Gedanke der Wiederherstellung (recapitulation), die 1n
dynamisches Verständnis VOTN Frieden als wegweisendes eschatologisches
/Ziel ermöglicht, das allerdings bereits ler und heute verwirklichen
Silt. „Ebenso betrachtet esS die TINOdOXEe Kıirche als ihre Pflicht, ach dem

streben, W2S ZUuU Frieden eiträgt (Röm 14,19 und bereitet den Weg
Tur Gerechtigkeit, Geschwisterlichkeit, die wahre Teinel und die
se1tige 1e zwischen allen Kındern des eiınen himmlischen aters SOWIE
zwischen allen Völkern, die e1nNe einzIge Menschenfamilie bilden C 5)

Authentischer Friede seht mi1t Gerechtigkeit einher. Das Konzilsdoku
ment ezieht sich aufT Clemens VOTN Alexandrien und Ssieht e1nNe Synonymı
tat zwischen Frieden und Gerechtigkeit und den Zusammenhang zwischen
der UuC ach Frieden und ach Gerechtigkeit C 2) Mit dieser Verknüp-
fung VOTN Frieden und Gerechtigkeit das Konzil das Konzept VO  3 77ge-
echten Krieg” Die Kırche Christ! verurteilt senere den rieg, den S1E
als olge des Osen und der Uun: 1n der VWelt betrachtet. „Woher kommen
die Kriege be1l euch, woher die Streitigkeiten? Doch 1Ur VO  3 amp der
Leidenschaflten 1n Innern (Jak 4, 1) er rieg edroht die ch6öp
fung und das en Insbesondere verurteilt die TINOdOXe Kıirche en
schieden die diversen ONTMKTEe und die Kriege, die AUS religiösem Fanatıs
INUS eNnNTiac werden, die alsSO eligion instrumentalisieren; ehbenso
werden die Kriege verurteilt, die AUS Nationalismus eNnNTiac werden (D 3)
In SEINeEeTr Enzyklika”” verurteilt das Konzil den Missbrauch der eligion Tur
ONTMKTEe und betrachtet 1Ur die UuC ach Frieden als wahren Glauben
„Das des aubens INUSS SeNUtTZL werden, die unden der anderen

behandeln und heilen und nicht, eUue Feuer des AasSsSes Sschu-
ren  &b El O., Par. 17

Friedenstiftender Diskurs und tatsächliche Anstrengungen, den Frie-
den wieder herzustellen, können sroße Unterschiede aufwelsen Friede
ohne Gerechtigkeit 1st 1n „Talscher Friede  “ In nNeuUueTelN militärischen KOon
ilikten, insbesondere WEln eligion miıt 1M pie ISt, haben die Kiırchen
durchaus unterschiedliche Sichten Seit einıgen Jahrzehnten hat sich die
Orthodoxe Friedensethik maßgeblich weilter entwickelt. Irotzdem Sibt
iIMmMmer öch e1nen Widerspruc zwischen allgemeinen theologischen Stel
lungnahmen und dem Umgang miıt On kreien Kontflliktsituationen
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vom Schutz der menschlichen Würde zu trennen, ja, sie ist im Grunde der
Schutz der menschlichen Würde.

Authentischer Friede ist nicht nur untrennbar verbunden mit den an-
deren Idealen, sondern ist ihre Frucht. (C. 1) Der theologische Hinter-
grund ist hier der Gedanke der Wiederherstellung (recapitulation), die ein
dynamisches Verständnis von Frieden als wegweisendes eschatologisches
Ziel ermöglicht, das es allerdings bereits hier und heute zu verwirklichen
gilt.: „Ebenso betrachtet es die Orthodoxe Kirche als ihre Pflicht, nach dem
zu streben, was zum Frieden beiträgt (Röm 14,19) und bereitet den Weg
für Gerechtigkeit, Geschwisterlichkeit, die wahre Freiheit und die gegen-
seitige Liebe zwischen allen Kindern des einen himmlischen Vaters sowie
zwischen allen Völkern, die eine einzige Menschenfamilie bilden“ (C. 5).

Authentischer Friede geht mit Gerechtigkeit einher. Das Konzilsdoku-
ment bezieht sich auf Clemens von Alexandrien und sieht eine Synonymi-
tät zwischen Frieden und Gerechtigkeit und den Zusammenhang zwischen
der Suche nach Frieden und nach Gerechtigkeit (C. 2). Mit dieser Verknüp-
fung von Frieden und Gerechtigkeit lehnt das Konzil das Konzept vom „ge-
rechten Krieg“ ab: Die Kirche Christi verurteilt generell den Krieg, den sie
als Folge des Bösen und der Sünde in der Welt betrachtet. „Woher kommen
die Kriege bei euch, woher die Streitigkeiten? Doch nur vom Kampf der
Leidenschaften in eurem Innern“ (Jak 4, 1). Jeder Krieg bedroht die Schöp-
fung und das Leben. Insbesondere verurteilt die Orthodoxe Kirche ent-
schieden die diversen Konflikte und die Kriege, die aus religiösem Fanatis-
mus entfacht werden, die also Religion instrumentalisieren; ebenso
werden die Kriege verurteilt, die aus Nationalismus entfacht werden (D. 3).
In seiner Enzyklika63 verurteilt das Konzil den Missbrauch der Religion für
Konflikte und betrachtet nur die Suche nach Frieden als wahren Glauben:
„Das Öl des Glaubens muss genutzt werden, um die Wunden der anderen
zu behandeln und zu heilen und nicht, um neue Feuer des Hasses zu schü-
ren“ (a. a. O., Par.17).

Friedenstiftender Diskurs und tatsächliche Anstrengungen, den Frie-
den wieder herzustellen, können große Unterschiede aufweisen: Friede
ohne Gerechtigkeit ist ein „falscher Friede“. In neueren militärischen Kon-
flikten, insbesondere wenn Religion mit im Spiel ist, haben die Kirchen
durchaus unterschiedliche Ansichten. Seit einigen Jahrzehnten hat sich die
orthodoxe Friedensethik maßgeblich weiter entwickelt. Trotzdem gibt es
immer noch einen Widerspruch zwischen allgemeinen theologischen Stel-
lungnahmen und dem Umgang mit konkreten Konfliktsituationen. 
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63 Enzyklika des Heiligen und Großen Konzils der Orthodoxen Kirche.



78 /war versucht die TINOdOXeEe Kıiırche In ihrem Konzilsdokument die
beiden Eytreme e1Nes eschatologischen Utopismus und e1nNes realpoliti-
schen Zynismus In der rage VOTN Frieden und Gerechtigkeit vermeiden,
ahber rotzdem iIMmMmer och e1ner realistischen institutionellen
Dimension. Wie 1M alle des Gegensatzes VOTN Menschenwuürde und Men
schenrechten vermeildet das Konzil In der rage VOTN Frieden und Gerech
tigkeit klare Aussagen Institutionen und Strukturen Allerdings ass sich
1n substantieller des Diskurses beobachten und dies 1st 1n be
deutsames Ergebnis des Konzils

Schlussbemerkungen

Das Heilige und TO Konzil hat während der Jahrzehnte der or
reitung und der Tage, 1n enen dann STa  an  m Dokumente erarbeitet
und verabschiedet, die 1n der MmMoOodernen Orthodoxie ohne Vorbild SInd
Diese Dokumente tellen e1nNe theologische rundlegung der SOzlallehre
dar; und we1l die Kıirche „Nicht VOTN der VWelt ist”, enennen S1E das escha-
tologische /Ziel der VWelt und der chöpfung, welches e1nNe Wie
derherstellung SL, 1n Vorgeschmack des Reiches ottes; und we1l die KIr-
che auch „1INM der elt“ lebt, enennen S1E 1n breites pektrum VOTN
Problemen der modernen VWelt und Gesellsc Wır wIissen, WIr STEe
hen; WIT wIssen, wohin WIr sehen Im Rezeptionsprozess des Konzils 1st
die zentrale rage die, WIE WIT den Weg ebnen, WIEe WITr die theologischen
Konzepte, erte, Ideale und prophetischen Visionen 1n Institutionen, poli
tische Strategien und Oormen übersetzen, eren /iel „Ausdruc der 1e
und Gestaltung dieser 1e Uurc Gerechtigkeit“64 1St. Diesem Aufruf
folgen und „Kirche Tur die elt“ werden, sSind WITr 1n V1a

Übersetzung AUS dem Englischen: Dr olfgang 2eumann

04 Towards New (.hnristian OCI1. thics and New SOCc1a] Policies IOr the urches, WOC
( onilerence al  9 SCIeNCEe and the Future, MIT,;, Boston, 1979; In ichael Kinna-
mon/Brian Cope (eds. Ihe kcumenical Movement. Anthology f Key Texts and
Voices, (‚eneva 1997/,
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Zwar versucht die Orthodoxe Kirche in ihrem Konzilsdokument die
beiden Extreme eines eschatologischen Utopismus und eines realpoliti-
schen Zynismus in der Frage von Frieden und Gerechtigkeit zu vermeiden,
aber es fehlt trotzdem immer noch an einer realistischen institutionellen
Dimension. Wie im Falle des Gegensatzes von Menschenwürde und Men-
schenrechten vermeidet das Konzil in der Frage von Frieden und Gerech-
tigkeit klare Aussagen zu Institutionen und Strukturen. Allerdings lässt sich
ein substantieller Wandel des Diskurses beobachten und dies ist ein be-
deutsames Ergebnis des Konzils.

Schlussbemerkungen

Das Heilige und Große Konzil hat während der Jahrzehnte der Vorbe-
reitung und der Tage, in denen es dann stattfand, Dokumente erarbeitet
und verabschiedet, die in der modernen Orthodoxie ohne Vorbild sind.
Diese Dokumente stellen eine theologische Grundlegung der Soziallehre
dar; und weil die Kirche „nicht von der Welt ist“, benennen sie das escha-
tologische Ziel der Welt und der gesamten Schöpfung, welches eine Wie-
derherstellung ist, ein Vorgeschmack des Reiches Gottes; und weil die Kir-
che auch „in der Welt“ lebt, benennen sie ein breites Spektrum von
Problemen der modernen Welt und Gesellschaft. Wir wissen, wo wir ste-
hen; wir wissen, wohin wir gehen. Im Rezeptionsprozess des Konzils ist
die zentrale Frage die, wie wir den Weg ebnen, wie wir die theologischen
Konzepte, Werte, Ideale und prophetischen Visionen in Institutionen, poli-
tische Strategien und Normen übersetzen, deren Ziel „Ausdruck der Liebe
und Gestaltung dieser Liebe durch Gerechtigkeit“64 ist. Diesem Aufruf zu
folgen und „Kirche für die Welt“ zu werden, sind wir in via.

Übersetzung aus dem Englischen: Dr. Wolfgang Neumann
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64 Towards a New Christian Social Ethics and New Social Policies for the Churches, WCC
Conference on Faith, Science and the Future, MIT, Boston, 1979; in: Michael Kinna-
mon/Brian E. Cope (eds.): The Ecumenical Movement. An Anthology of Key Texts and
Voices, Geneva 1997, 312.



Das Hellige Und Fro KONZzII
aUT rela
AUS der IC der
Serbisch-Orthodoxe Kırche

I1 Romie‘

Wenn INan versucht, mMiıt einem Wort das en und iırken der
doxen Kirche beschreiben, ware das Wort (die Oort) Konzil (Ser-
1SC sabor-Gemeinschaft)}! Egal welcher Sprache sich die Kirche bedient,
der griechischen, georgischen, deutschen, russischen oder serbischen, stellt
S1e als lokale Kirche In ihrer TUukiur iIMmMer e1in Konzil dar. Das gläubige
Volk, versammelt den Bischof In der Eucharistie, stellt aklUsc die KIr-
che dar. Urz SESagT, aul diese Weise MmManilfestiert sich die ()rthodoxe TrC
1 der Welt und In der Geschichte arum eshalh dieses große Beharren

Konzil und der (‚emeinschafi eltens der Kirche? Die (Orthodoxe TrC
slaubt, die leiche J]radition bewahrend, ausgehend VOoNn der apostolischen
Zeit, über die eiligen Väter und Urc die Jahrhunderte, dass ihre heilige
Auifigabe In der Geschichte anderem SL, (‚ott {konisieren, das
Mysterium der eiligen reinel existentiell Urc ihre truktur und ihr Le
ben In den eiligen Mysterien bestätigen. Die (Orthodoxe Kirche hiletet 1
ihrer Spiritualität dem Menschen die Teilnahme ihrem eben, damıit er

praktisch das en der eiligen reıinel erkennt und cselher ebt
Um erfahren, WIEe dies gelingt, MuUussen WIT ZUuUerst E{IWAas ber das (OT-

thodoxe Verständnis der eiligen Teinel Fr die Orthodoxen WT
schon iIMMmMmer 1n Mysterium, WIE drei Treile und unabhängige Hyposta-

SEeT ( Vater, Sohn und eiliger eist) doch 1n ott sSeın können Was 1st das
Tur 1n Geheimnis, das jede ogl spricht, dass die „ Vielfalt” doch
e1nNe „Einheit“ 1st? Die or 1st Konzil Ooder Gemeinschaft; tellen
doch ater, Sohn und eiliger (elst den söttlichen SADOr dar, begründet

die ypostase des aters, durchdrungen Uurc die jebe, der

ater NJa Romic 1st (Gemeindepriester der Serbisch-Orthodoxen Kirche In Muüunchen.
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Wenn man versucht, mit einem Wort das Leben und Wirken der Ortho-
doxen Kirche zu beschreiben, wäre das Wort (die Antwort): Konzil (ser-
bisch: sabor-Gemeinschaft)! Egal welcher Sprache sich die Kirche bedient,
der griechischen, georgischen, deutschen, russischen oder serbischen, stellt
sie als lokale Kirche in ihrer Struktur immer ein Konzil dar. Das gläubige
Volk, versammelt um den Bischof in der Eucharistie, stellt faktisch die Kir-
che dar. Kurz gesagt, auf diese Weise manifestiert sich die Orthodoxe Kirche
in der Welt und in der Geschichte. Warum deshalb dieses große Beharren
am Konzil und der Gemeinschaft seitens der Kirche? Die Orthodoxe Kirche
glaubt, die gleiche Tradition bewahrend, ausgehend von der apostolischen
Zeit, über die heiligen Väter und durch die Jahrhunderte, dass ihre heilige
Aufgabe in der Geschichte unter anderem ist, Gott zu ikonisieren, d. h. das
Mysterium der Heiligen Dreiheit existentiell durch ihre Struktur und ihr Le-
ben in den heiligen Mysterien zu bestätigen. Die Orthodoxe Kirche bietet in
ihrer Spiritualität dem Menschen die Teilnahme an ihrem Leben, damit er
praktisch das Leben der Heiligen Dreiheit erkennt und selber lebt. 

Um zu erfahren, wie dies gelingt, müssen wir zuerst etwas über das or-
thodoxe Verständnis der Heiligen Dreiheit sagen. Für die Orthodoxen war
es schon immer ein Mysterium, wie drei freie und unabhängige Hyposta-
sen (Vater, Sohn und Heiliger Geist) doch ein Gott sein können. Was ist das
für ein Geheimnis, das gegen jede Logik spricht, dass die „Vielfalt“ doch
eine „Einheit“ ist? Die Antwort ist Konzil oder Gemeinschaft; stellen
doch Vater, Sohn und Heiliger Geist den göttlichen sabor dar, begründet
um die Hypostase des Vaters, durchdrungen durch die Liebe, wegen der es

ÖR 66 (1/2017), S. 29–31

1 Vater Ilija Romic ist Gemeindepriester der Serbisch-Orthodoxen Kirche in München.

Das Heilige und Große Konzil 
auf Kreta 
aus der Sicht der 
Serbisch-Orthodoxen Kirche

Ilija Romic1



Ü ihnen nNichts Sibt, W2S nicht sgemeinsam 1St, WAS nicht e1NSs 1St.
Deswegen hat die TINOdOXe Kırche Uurc die Jahrhunderte arau Wert
selegt, miıt ihrem lıturgischen, asketischen und theologischen Daseıin Zeug;
NIS abzulegen, dass die 1el7a der Christen, versammelt 1n der kEucharı
stie, 1n WeEeSsSEeNSEeINeEeSs en eben, 1n dem S1E sgemeinsam AUS demselben
elilc und rnken en er gegenseltigen Spezifität und Vielfalt,
Sind Einheit und die Wesenseinheit die ekklesiologischen Prinzipien der
Orthodoxen Kırche Dal excellence. Wenn YI1sten eucharistisch eben,

1M eiste e1Nes sabor, dann denken und sprechen S1E 1M auTte ihres
Lebens konziliar (gemeinschaftlich).

Doch der Glaube, die Betrachtung und die ründung des OS der
Kirche, sehörten e1ner anderen Art VOTN Konzıil Hier denken WIT die
Ökumenischen und Lokalen Konzilien der Kirche rer Tuktiur ach Sind
S1E nNichts anderes als e1nNe eucharistische emeinsc  T, zusammengekom-
Inen mi1t dem /Ziel der uallta der Einheit und der Wesenseinhel der
Kırche arbeiten Im christlichen sten, beginnend miıt dem apostoli-
schen /eitalter und weilter UuUrc die byzantinische Epoche, WaTreln solche
Konzilien e1nNe Regelmäßigkeit. Die Geschichte ewahrt die Erinnerung
viele Konzilien, doch wollen WIT ler 1Ur einıge AaUTZ:  en Das Konzıil VOTN
Nicaea 53295, VOTN cedon 451, und VOTN Nicaea 787 u.S5

1€eS In ersier LiNIie /Zusammenkünfte VoNn Bischölen und anderen
Dienern der rche, die, WI1I€e die Apostel, MIt der des eiligen (‚elstes
versucht aben, Antworten aul historisch bedingte Herausforderungen, die
Me1s dogmatischen ( harakter hatten, geben Alle dogmatischen FOTr-
meln, kanonischen Entscheidungen und Dekrete, die aul diesen Konzilien
gebrac. wurden, Sind bindenden ( harakters Tür jede LOkalkirche aul der
Welt, und 1 liturgisch-kanonischen en der Kirche umsetzbar.

Mit dem Fall Konstantinopels 453 die UOsmanen, sich öch
heute der SItZ des Okumenischen Patriarchen efindet, welcher der YSTEe

den sgleichgestellten Orthodoxen Patriarchen ISt, und auch der Fall
anderer Patriarchen-Sitze des stens, en Konzilien abgehalten
wurden, Machte die Abhaltung e1Nes Konzils AUS diesen Grüunden unmöOg-
ich Etwas bessere historische Gegebenheiten wurden 1n der zweıten
Hälfte des 20 Jh ichtbar. Schließlic wurde das Konzıil ach jahrzehnte-
anger Vorbereitung VO  3 18 BIis ZU Juni 201 aufT reia einberufen

Die Vorbereitung 1ef SuL, DIs dem Zeitpunkt, als die Patriarchate
VOTN Bulgarien und Georgien abgelehn aben, daran teilzunehmen, da 1n
die erarbeiteten Dokumente eren Vorschläge nicht aufgenommen WUT-
den ach kurzer /Zeit entschloss sich das Patriarchat VON Oskau en
dem Konzıil mi1t der Begründung fernzubleiben, dass das Konzıil och Vor-
bereitungszeit rauche
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unter ihnen nichts gibt, was nicht gemeinsam ist, d. h. was nicht eins ist.
Deswegen hat die Orthodoxe Kirche durch die Jahrhunderte darauf Wert
gelegt, mit ihrem liturgischen, asketischen und theologischen Dasein Zeug-
nis abzulegen, dass die Vielzahl der Christen, versammelt in der Euchari-
stie, ein wesenseines Leben leben, in dem sie gemeinsam aus demselben
Kelch essen und trinken. Neben aller gegenseitigen Spezifität und Vielfalt,
sind Einheit und die Wesenseinheit die ekklesiologischen Prinzipien der
Orthodoxen Kirche par excellence. Wenn Christen eucharistisch leben,
d. h. im Geiste eines sabor, dann denken und sprechen sie im Laufe ihres
Lebens konziliar (gemeinschaftlich). 

Doch der Glaube, die Betrachtung und die Gründung des ethos der
Kirche, gehörten einer anderen Art von Konzil an. Hier denken wir an die
Ökumenischen und Lokalen Konzilien der Kirche. Ihrer Struktur nach sind
sie nichts anderes als eine eucharistische Gemeinschaft, zusammengekom-
men mit dem Ziel an der Qualität der Einheit und der Wesenseinheit der
Kirche zu arbeiten. Im christlichen Osten, beginnend mit dem apostoli-
schen Zeitalter und weiter durch die byzantinische Epoche, waren solche
Konzilien eine Regelmäßigkeit. Die Geschichte bewahrt die Erinnerung an
viele Konzilien, doch wollen wir hier nur einige aufzählen: Das Konzil von
Nicaea 325, von Chalcedon 451, und von Nicaea 787 u.s.w.

Dies waren in erster Linie Zusammenkünfte von Bischöfen und anderen
Dienern der Kirche, die, wie die Apostel, mit der Hilfe des Heiligen Geistes
versucht haben, Antworten auf historisch bedingte Herausforderungen, die
meist dogmatischen Charakter hatten, zu geben. Alle dogmatischen For-
meln, kanonischen Entscheidungen und Dekrete, die auf diesen Konzilien
gebracht wurden, sind bindenden Charakters für jede Lokalkirche auf der
Welt, und im liturgisch-kanonischen Leben der Kirche umsetzbar. 

Mit dem Fall Konstantinopels 1453 unter die Osmanen, wo sich noch
heute der Sitz des ökumenischen Patriarchen befindet, welcher der Erste
unter den gleichgestellten orthodoxen Patriarchen ist, und auch der Fall
anderer Patriarchen-Sitze des Ostens, wo ebenfalls Konzilien abgehalten
wurden, machte die Abhaltung eines Konzils aus diesen Gründen unmög-
lich. Etwas bessere historische Gegebenheiten wurden in der zweiten
Hälfte des 20. Jh. sichtbar. Schließlich wurde das Konzil nach jahrzehnte-
langer Vorbereitung vom 18. bis zum 26. Juni 2016 auf Kreta einberufen. 

Die Vorbereitung lief gut, bis zu dem Zeitpunkt, als die Patriarchate
von Bulgarien und Georgien abgelehnt haben, daran teilzunehmen, da in
die erarbeiteten Dokumente deren Vorschläge nicht aufgenommen wur-
den. Nach kurzer Zeit entschloss sich das Patriarchat von Moskau ebenfalls
dem Konzil mit der Begründung fernzubleiben, dass das Konzil noch Vor-
bereitungszeit brauche. 
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Die 1SCHOTeEe der Serbisch-Orthodoxen Kirche, miıt ihrem Patriarchen
Irine], hatten VOTN ang die einheitliche Einstellung, Konzıil MI1tZzu-
wirken. Doch schon bald erfährt die serbische Öffentlichkeit ber die Me
dien VOTN Uneinigkeiten und „Konflikten“ zwischen ZWE1 Gruppen VOTN
Bischöfen nner der serbischen Kirche Dieselben edien veröffentl1:
chen tikel ber e1nNe angebliche „Anımositä zwischen den slawıischen
und hellenischen Kirchen, das Konzıil richte sich der politischen 1
uatlıon 1n der Welt die Kırche VOTN ussland, dass die serbischen
1SCHOTeEe deshalb une1ıns sind, OD S1E Konzıil teinehmen sollen Ooder
nicht, da e1nNe Gruppe der 1SCHOTeEe Oskau ireu SE1 und die andere KOon
stantinopel.

Die Wahrheit ahber ISt, dass die 1SCHOTEe der Serbisch-Orthodoxen KIr-
che, angeführt VOTN ihrem Patriarchen Irine]l, 1n pastorales und e1nN e01l0
isches Dilemma VOT sich hatten Das pastorale Dilemma estand darin, OD
und WIE das Konzıil beim glaäubigen Olk aNSCHNOMME wird, angesichts des
Jahrhundertelangen Fehlens Olcher Zusammenkünfte Das theologische
Dilemma bestand darin, dass, WEeNnN einıge Kirchen nicht wesend SINd,
SOMI1 das Prinzip der Einheit und der Wesenseinhel als elementare ekkle
siologische Richtlinien verletzt werden könnte, und SOMI1 der Sinn des
Konzils In rage geraten wurde 1C Sind die 1SCNHOTeEe der erDBISC
(Orthodoxen Kirche, angeführt VOTN ihrem Patriarchen, ach reila gereist,

S1E Konzıil teilgenommen haben eder, der den theologischen Dis
Uurs einiger 1SCNOTEe der SOK ennt, die anderen auch Autoren be
deutender theologischer erke SINd, wird den Einfluss derselben aufT die
Entscheidungen des Konzils chnell 1n der Inspiration, JTerminologie und
Systematik erkennen, der sich maßgeblich 1n den Ihemen der eucharisti-
schen TITheologie, Sakularisierung, der Bioethik emerkhbar macht.

((GEeWIlSss ISt, dass die TINOdOXe Kırche keine TODleMe miıt sgegenwarti-
gEeN Irrlehren hat, die ihren LeIib zerrutten, doch hat S1E ach Jahrhunder
ten 1n Unfreiheit doch einiıges der Z1 VWelt Die Serbisch-Or-
thodoxe Kırche durchleht das Konzil VOTN reia metaphorisc vESaZT, als
Ausgang AUS den Katakomben, ach dem INan Tunf Jahrhunderte 1M Dunkel
des OsmMaAaNIıschen Imperiums, der Taschistischen und kommunistischen
Ideologie Das Konzil WT SOMI1 die Gelegenheit, die aben des 2211
gEeN (‚elstes miıt den anderen Schwesterkirchen teilen Deswegen haben
die 1SCHOTeEe der SOK die Hoffnung, 1n näherer /Zukunft e1inem KONn
711 beizuwohnen, welchem alle (Orthodoxen Kirchen, ohne Ausnahme,
teilnehmen werden, der 1e T1STUS uUuNseTfTeNn Gott, und ohne

zögern die Ihemen und TroDleme behandeln werden, die aufT reila
schon bearbeitet wurden, und den eutigen Menschen efallen
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Die Bischöfe der Serbisch-Orthodoxen Kirche, mit ihrem Patriarchen
Irinej, hatten von Anfang an die einheitliche Einstellung, am Konzil mitzu-
wirken. Doch schon bald erfährt die serbische Öffentlichkeit über die Me-
dien von Uneinigkeiten und „Konflikten“ zwischen zwei Gruppen von 
Bischöfen innerhalb der serbischen Kirche. Dieselben Medien veröffentli-
chen Artikel über eine angebliche „Animosität“ zwischen den slawischen
und hellenischen Kirchen, das Konzil richte sich wegen der politischen Si-
tuation in der Welt gegen die Kirche von Russland, so dass die serbischen
Bischöfe deshalb uneins sind, ob sie am Konzil teilnehmen sollen oder
nicht, da eine Gruppe der Bischöfe Moskau treu sei und die andere Kon-
stantinopel. 

Die Wahrheit aber ist, dass die Bischöfe der Serbisch-Orthodoxen Kir-
che, angeführt von ihrem Patriarchen Irinej, ein pastorales und ein theolo-
gisches Dilemma vor sich hatten. Das pastorale Dilemma bestand darin, ob
und wie das Konzil beim gläubigen Volk angenommen wird, angesichts des
jahrhundertelangen Fehlens solcher Zusammenkünfte. Das theologische
Dilemma bestand darin, dass, wenn einige Kirchen nicht anwesend sind,
somit das Prinzip der Einheit und der Wesenseinheit als elementare ekkle-
siologische Richtlinien verletzt werden könnte, und somit der Sinn des
Konzils in Frage geraten würde. Letztlich sind die Bischöfe der Serbisch-
Orthodoxen Kirche, angeführt von ihrem Patriarchen, nach Kreta gereist,
wo sie am Konzil teilgenommen haben. Jeder, der den theologischen Dis-
kurs einiger Bischöfe der SOK kennt, die unter anderen auch Autoren be-
deutender theologischer Werke sind, wird den Einfluss derselben auf die
Entscheidungen des Konzils schnell in der Inspiration, Terminologie und
Systematik erkennen, der sich maßgeblich in den Themen der eucharisti-
schen Theologie, Säkularisierung, der Bioethik u. a. bemerkbar macht. 

Gewiss ist, dass die Orthodoxe Kirche keine Probleme mit gegenwärti-
gen Irrlehren hat, die ihren Leib zerrütten, doch hat sie nach Jahrhunder-
ten in Unfreiheit doch einiges der jetzigen Welt zu sagen. Die Serbisch-Or-
thodoxe Kirche durchlebt das Konzil von Kreta metaphorisch gesagt, als
Ausgang aus den Katakomben, nach dem man fünf Jahrhunderte im Dunkel
des osmanischen Imperiums, der faschistischen und kommunistischen
Ideologie lebte. Das Konzil war somit die Gelegenheit, die Gaben des Heili-
gen Geistes mit den anderen Schwesterkirchen zu teilen. Deswegen haben
die Bischöfe der SOK die Hoffnung, in näherer Zukunft einem neuen Kon-
zil beizuwohnen, an welchem alle Orthodoxen Kirchen, ohne Ausnahme,
teilnehmen werden, wegen der Liebe zu Christus unserem Gott, und ohne
zu zögern die Themen und Probleme behandeln werden, die auf Kreta
schon bearbeitet wurden, und den heutigen Menschen befallen.
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Das Hellige UNd robe KOnNZI|
UNd (Ie orthodoxen Antı-Okumentker' . —— \

""'“!

eOrglos anlıs

DiIie antikonziliare Polemik der Anti-Okumeniker

Seit 2014, als die Öberhäupter der Orthodoxen Kiırchen die Einberu
fung des eiligen und Großen Konzils beschlossen haben,3 ildete sich
mählich e1nNe 1anz VOTN ultrakonservativen Gruppen, die eidenschaftlich

das ange erwartelie sroße konziliare Ereignis kämpfte uch heute,
mehrere Monate ach dem SCNIUSS der Arbeiten dieses Konzils (18.—
26.06.2016),“ bleibt ihr Netzwerk durchaus akftıv und polemisiert

Der vorliegende Aufsatz 1st dAle überarbeitete ersion e1Nes gyriechischen riginals, das
untie dem 1fe »O DODOC WNTPOGTA. (5L0)} I Ivevua. Ayıa K{XL EYÜAN ZUVO0Ö0C K{JL (} DOV-
TALLEVTAAÄLGTEG ” In folgenden yriechischen VWehselten und Ogs erschlien: http://panaglo-
tisandriopoulos.blogspot.De/Z0 6/0i  og-post_1 (aufgerufen 1.06.201 O);
www.amen.gr/article/o-fovos-brosta-sto-pnevma (aufgerufen );
wwW.Nnyxthimeron.com/Z0 0/006/blog-post_41 tmIi (aufgerufen
wwW.Dparathemata.com/201 0/0  log-post_1 tmIi (aufgerufen );aaa  aaaa  \a
http://acadimia.org/index.php/el/ 8-nea-anakoinoseis/%0-0-Tovos-brosta-sto-pneyma-1-
agiakai-megali-synodos-kali-oi-Iontamentalistes (aufgerufen ); http://Tana-
rion.blogspot.de/Z0 0/006/blog-post_/8.html (aufgerufen O)
GeOorgios Vlantis, Ist eschäftsfuüuhrer der Arbeitsgemeinschaft C hristlicher KIr-
chen In Bayern und VWissenschalftlicher Mitarbeiter der Iheologischen ademıie Von VO-
JOsS, (,Mechenlanı
1e die des Teillens der Vorsteher der ()rthodoxen Kirchen In Konstantino-
pe.  s  n.  u. VOIN 06.—-09 März 2014; InN: ()rthodorxie Aktuell 1 März-April 2014, ZA—

DE Übersetzung: Barbara Hallensieben (Hg.) Finheit In Synodalität. He OMIzIiellen DO-
kumente der ()rthodoxen ynhode auf Kreta, His Juni 2016, |Epiphania Egregia
12]1, Muüunster 701 Leider WITd 1Im 1fe der Publikation NIC das Selhstverständnis des
Konzils wiedergegeben, das Ssich selhst als „Heiliges und (‚roßes Konzil“ verste He
Übersetzung des gyriechischen Begriffes „GSUVOÖ0G” mMiIt 95 YnOde  . Ist uch ir’reführend.
95 YnOde  . impliziert 21n institutionalisiertes, periodisch tagendes Temium. Das Wort
„KONnZzil” bringt ingegen die 2311131 e1Nes au ßerordentlichen Synodalereignisses ZU
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1. Die antikonziliare Polemik der Anti-Ökumeniker 

Seit 2014, als die Oberhäupter der Orthodoxen Kirchen die Einberu-
fung des Heiligen und Großen Konzils beschlossen haben,3 bildete sich all-
mählich eine Allianz von ultrakonservativen Gruppen, die leidenschaftlich
gegen das lange erwartete große konziliare Ereignis kämpfte. Auch heute,
mehrere Monate nach dem Abschluss der Arbeiten dieses Konzils (18.–
26.06.2016),4 bleibt ihr Netzwerk durchaus aktiv und polemisiert gegen
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Die Angst vor dem Geist

Das Heilige und Große Konzil 
und die orthodoxen Anti-Ökumeniker1

Georgios Vlantis2

1 Der vorliegende Aufsatz ist die überarbeitete Version eines griechischen Originals, das
unter dem Titel „Ο φόβος μπροστά στο Πνεύμα. Η Αγία και Μεγάλη Σύνοδος και οι φον-
ταμενταλιστές“ in folgenden griechischen Webseiten und Blogs erschien: http://panagio-
tisandriopoulos.blogspot.be/2016/06/blog-post_16.html (aufgerufen am 11.06.2016);
www.amen.gr/article/o-fovos-brosta-sto-pnevma (aufgerufen am 11.06.2016);
www.nyxthimeron.com/2016/06/blog-post_41.html (aufgerufen am 11.06.2016);
www.parathemata.com/2016/06/blog-post_11.html (aufgerufen am 11.06.2016);
http://acadimia.org/index.php/el/8-nea-anakoinoseis/940-o-fovos-brosta-sto-pneyma-i-
agiakai-megali-synodos-kai-oi-fontamentalistes (aufgerufen am 11.06.2016); http://fana-
rion.blogspot.de/2016/06/blog-post_78.html (aufgerufen am 13.06.2016).

2 Georgios Vlantis, M. Th. ist Geschäftsführer der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kir-
chen in Bayern und Wissenschaftlicher Mitarbeiter der Theologischen Akademie von Vo-
los, Griechenland.

3 Siehe die Botschaft des Treffens der Vorsteher der Orthodoxen Kirchen in Konstantino-
pel/Istanbul vom 06.–09. März 2014; in: Orthodoxie Aktuell 18, März-April 2014, 24–
26.

4 Dt. Übersetzung: Barbara Hallensleben (Hg.): Einheit in Synodalität. Die offiziellen Do-
kumente der Orthodoxen Synode auf Kreta, 18. bis 26. Juni 2016, [Epiphania · Egregia
12], Münster 2016. Leider wird im Titel der Publikation nicht das Selbstverständnis des
Konzils wiedergegeben, das sich selbst als „Heiliges und Großes Konzil“ versteht. Die
Übersetzung des griechischen Begriffes „σύνοδος“ mit „Synode“ ist auch irreführend.
„Synode“ impliziert ein institutionalisiertes, periodisch tagendes Gremium. Das Wort
„Konzil“ bringt hingegen die Realität eines außerordentlichen Synodalereignisses zum



die pOosIitive Rezeption der Beschluüsse VOTN Kreta.” Alle diese Gruppen pra 33
gEeN e1nNe tradıitionalistische Urientierung, 1n ideologischer Antio  1denta:
lismus® und e1nNe entschieden antı-Okumenische Haltung, die aufT e1ner
exklusivistischen E  esiologie (exfra eccliesiam naostram Au salus) be
ründet wird  / Diese l1ıanz seht ber die seographischen und sprachli-
chen (Grenzen der einzelnen Autokephalen Kiırchen hinaus: Publikationen
und Internet-Beiträge werden chnell In mehrere prachen übersetzt,
OÖOnche Oder erıker auch ischöfe) AUS verschiedenen Ländern besu-
chen einander und bleten gemeinsame Veranstaltungen das Konzıil

Die vielen konzilsteindlichen lexte der letzten Jahre beanspruchen
keine UOriginalität. Dieselben Argumente werden iImmer wieder gebraucht9
und SORar 1n e1inem Oft aggressiven 10n und 1n plakativen chemata miıt
harten Beschuldigungen die konzilstreuen erıker und Iheologen.

usdruck, und 1e$5 Ist In reta der Fall BCWESECN. He Nne Belege Tormulierte Behaup-
LUNg, ass In der ()rthodorxie zwischen den hbeiden NIC unterschieden witrd ebd., I1, Ist
falsch; siehe dagegen Panagiotis BOoumis: KOvVovViKov ÄTIKALOV, en 1991, 203—
704
In einem Schreiben den Frzbischof Von en Hieronymos I1 VOIN 18.1 701 'uT-
e1 der Ökumenische Patriarch Bartholomalos schatf Aktivitäten Von Mitgliedern der
Kirche (‚riechenlands das Konzil Von Kreta und erwähnt namentlich den Iuühren:
den Anti-Okumeniker [heodoros /1sS1s und SEINE internationale antiıkonziliare Tätigkeit.
1ne englische Übersetzung des Dokuments oibt 1Im Blog des Okumenefleindlichen Kle
Hkers eifer Heers, der e1n ametTikanischer Orthodoxer Konvertit Ist: https://orthodox
ethos.com (aufgerufen 5.12.2701 O)
/um yroßen ema des orthodoxen Okzidentalismus siehe Angelos (Glannakopoulos:
Antiokzidentalismus und Ostkirchliche Iradition, /Zeitschrift Iur Religionswissenschaft
}, 19—]1 29; anfelis Kalaittzidis. EAANVIKOTNTO K{XL VTLÖDTIKLGOLLOG „EOAOYVLE
LOUVD 60* (unveröffentlichte Diss., ustoteles-Universität Von T hessaloniki 2008); Vas7t-
I0S akrtrides TINOCOX Anı  esternısm Oday: Hindrance European ntegra;
t10Nf, International ournal IOr the UdYy f the (.hristian Church }, 209—72 74
her die Ekklesiologie der Orthodoxen Anti-Okumeniker 1Im Allgemeinen siehe die
Bemerkungen Von efer Boutene/ff: Ecclesiology and Ecumenism; In Augustine (/Aasfi-
day (ed.) I he ()rthodox (.hristian Oor.  9 New York 2012, 309—382, ler 5 /86-381
Iraditionalistische, antı-Okumenische 2412 werden In (,Mechenlanı In der VWO
chenzeitung OnG000C06 TOm0C und In den /eitschriften (DEOOPOULO. und 1 1aUpaKataONKN
veröffentlicht. Im nNnterne Yibt e1Ne unüberschaubare enge entsprechenden VWeh
se1iten und 09S, WWW.1MD |Metropolie Von eirädus|; wwWw.impantokratoros.gr;
https://apotixisi.blogspot.de; https://paterikiparadosi.blogspot.de; http://apotixisis.
blogspot.de (aufgerufen AAr O)

arte T1 dem Entscheidungsprozess und der Agenda VON Kreta, Infragestel-
Jung des panorthodoxen (‚.harakters des Konzils mMiIt Hinwels auf die NIC. daran teilge-

Kirchen, Darstellung des Ereignisses als Machtausdruc des ÖOkumenischen
Patriarchates und der ihm gegenüber TIreundlichen Kirchen, die angeblich die ()rthodo-
V1 mMiIt ihrer Okumenischen (){ifenheit vVerrate
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die positive Rezeption der Beschlüsse von Kreta.5 Alle diese Gruppen prä-
gen eine traditionalistische Orientierung, ein ideologischer Antiokzidenta-
lismus6 und eine entschieden anti-ökumenische Haltung, die auf einer 
exklusivistischen Ekklesiologie (extra ecclesiam nostram nulla salus) be-
gründet wird.7 Diese Allianz geht über die geographischen und sprachli-
chen Grenzen der einzelnen Autokephalen Kirchen hinaus: Publikationen
und Internet-Beiträge werden z. B. schnell in mehrere Sprachen übersetzt,
Mönche oder Kleriker (auch Bischöfe) aus verschiedenen Ländern besu-
chen einander und bieten gemeinsame Veranstaltungen gegen das Konzil
an.8

Die vielen konzilsfeindlichen Texte der letzten Jahre beanspruchen
keine Originalität. Dieselben Argumente werden immer wieder gebraucht9

und sogar in einem oft aggressiven Ton und in plakativen Schemata mit
harten Beschuldigungen gegen die konzilstreuen Kleriker und Theologen.
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Ausdruck, und dies ist in Kreta der Fall gewesen. Die ohne Belege formulierte Behaup-
tung, dass in der Orthodoxie zwischen den beiden nicht unterschieden wird ebd., II, ist
falsch; siehe dagegen z. B. Panagiotis Boumis: Κανονικόν Δίκαιον, Athen 1991, 203–
204. 

5 In einem Schreiben an den Erzbischof von Athen Hieronymos II. vom 18.11.2016 verur-
teilt der Ökumenische Patriarch Bartholomaios I. scharf Aktivitäten von Mitgliedern der
Kirche Griechenlands gegen das Konzil von Kreta und erwähnt namentlich den führen-
den Anti-Ökumeniker Theodoros Zisis und seine internationale antikonziliare Tätigkeit.
Eine englische Übersetzung des Dokuments gibt es im Blog des ökumenefeindlichen Kle-
rikers Peter Heers, der ein amerikanischer orthodoxer Konvertit ist: https://orthodox
ethos.com (aufgerufen am 15.12.2016).

6 Zum großen Thema des orthodoxen Antiokzidentalismus siehe Angelos Giannakopoulos:
Antiokzidentalismus und ostkirchliche Tradition, Zeitschrift für Religionswissenschaft 10
(2002), 119–129; Pantelis Kalaitzidis: Ελληνικότητα και αντιδυτικισμός στη „Θεολογία
του ᾽60“ (unveröffentlichte Diss., Aristoteles-Universität von Thessaloniki 2008); Vasi-
lios N. Makrides: Orthodox Anti-Westernism Today: A Hindrance to European Integra-
tion?, International Journal for the Study of the Christian Church 9 (2009), 209–224.

7 Über die Ekklesiologie der orthodoxen Anti-Ökumeniker im Allgemeinen siehe z. B. die
Bemerkungen von Peter Bouteneff: Ecclesiology and Ecumenism; in: Augustine Casi-
day (ed.): The Orthodox Christian World, New York 2012, 369–382, hier: 378–381.

8 Traditionalistische, anti-ökumenische Texte werden z. B. in Griechenland in der Wo-
chenzeitung Ορθόδοξος Τύπος und in den Zeitschriften Θεοδρομία und Παρακαταθήκη
veröffentlicht. Im Internet gibt es eine unüberschaubare Menge an entsprechenden Web-
seiten und Blogs, z. B.: www.imp.gr [Metropolie von Peiräus]; www.impantokratoros.gr;
https://apotixisi.blogspot.de; https://paterikiparadosi.blogspot.de; http://apotixisis.
blogspot.de (aufgerufen am 17.12.2016). 

9 Z. B. harte Kritik an dem Entscheidungsprozess und der Agenda von Kreta, Infragestel-
lung des panorthodoxen Charakters des Konzils mit Hinweis auf die nicht daran teilge-
nommenen Kirchen, Darstellung des Ereignisses als Machtausdruck des Ökumenischen
Patriarchates und der ihm gegenüber freundlichen Kirchen, die angeblich die Orthodo-
xie mit ihrer ökumenischen Offenheit verraten.



34 In verschiedenen OÖrthodoxen Kontexten werden Veranstaltungen
das Konzil Organıisiert, die AUS kiırchenrechtlicher 1C sehr Iragwür-
dig sind  10 Ultrakonservative 1SCHOTEe ben dabe1l e1nNe Tuhrende aUuUSs
Monastische Kreise machen alktıv beli diesem Versuch der Infragestellung
des Konzils mI1t. Hier darf den negatıven Beitrag VOTN vielen Mönchen
des Berges thos nicht unterschätzen; auch WE OMNzZIe die (G‚remien des
eiligen Berges solche Praktiken nicht annahmen, spurte INan die deutl
che Zurückhaltung der Mmeılsten Onche dem Konzil gegenüber. EIin starkes
athonisches pro-konziliares Votum lehlte und iIMmer och Obwohl
die OÖOnche des thos In ihrer Spiritualität die Tugend des e NOorsams be
Onders hervorheben, erklären S1E sich nicht iImmer bereit, S1E sgegenüber
ihrem Bischof, dem Ökumenischen Patriarchen VOTN Konstantinopel, DOSI-
LV praktizieren und entschieden Tur das Konzıil sprechen.

Die Krise, die Urz VOT dem Beginn des Konzils ausbrach und dessen
Realisierung Tur e1nNe e1lle In rage stellte, hat sicherlich viele Grüunde
en der Instrumentalisierung VOTN bilateralen Unterschieden Oder
ıtisch bedingten nationalistischen Machtansprüchen darf die
tremistischer Gruppen 1M nneren einiger Kirchen nicht ignorleren be1l in
TeTr Entscheidung, 1M letzten Moment ihre eilnanme Konzıil
abzusagen. Diese Gruppen lieferten Argumente Tur einıge Erklärungen der
5Synoden dieser Kirchen, die miıt ihrem erzic aufT das Konzıil die radı
tiona-listen Tur e1nNe e1lle beruhigten.

Fine salonfählige (?) Radikalisierung

Radikalisierungsprozesse, dank erer Exilreme Positionen „salonfähig”
werden, betrachtet aufT verschiedenen Ebenen eltweit Die Orthodo-
XYIE bildet aDel keine Ausnahme Die populistische etorik VOTN ertre
tern ultrakonservativer theologischer Ansichten, die Schwächen VOTN 5yn
odalgremien und ihrer Vorsteher, ahber auch systematisch-theologische
Defizite '‘ und 1n SeWwIlsser El1IUSMUS VOTN progressiven Iheologen, die sich

10 dAle Jagung „Heiliges und (‚roßes Konzil: TO Vorbereitung, Nne kErwartungen“,
e1ne ygemeinsame Veranstaltung der Metropolien VON Gortyna, Glyfada, Kythira und
Peiräus der Kirche (‚„rMechenlands (Peiräus,) http://thriskeftika.blog-
spot.de/Z0 0/02/blog-post_Y3.html (aufgerufen Ar O)
„UObwohl die ()rthodorxie bereits Se1It Jahrzehnten e1Ne hreite Okumenische atl  :  el eNT:
faltet, verm1isst IMNan ihrerseits och immer e1Nne klare AÄAntwort ber den ekklesialen
IUS der anderen Kirchen. Solange S1E In einem exklusivistischen Verständnis des SCHe:
INas (Orthodoxie-Häresie mehr der weniger vefesselt bleibt, ann dAle AÄAndersheit der
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In verschiedenen orthodoxen Kontexten werden Veranstaltungen gegen
das Konzil organisiert, die sogar aus kirchenrechtlicher Sicht sehr fragwür-
dig sind.10 Ultrakonservative Bischöfe üben dabei eine führende Rolle aus.
Monastische Kreise machen aktiv bei diesem Versuch der Infragestellung
des Konzils mit. Hier darf man den negativen Beitrag von vielen Mönchen
des Berges Athos nicht unterschätzen; auch wenn offiziell die Gremien des
Heiligen Berges solche Praktiken nicht annahmen, spürte man die deutli-
che Zurückhaltung der meisten Mönche dem Konzil gegenüber. Ein starkes
athonisches pro-konziliares Votum fehlte und fehlt immer noch. Obwohl
die Mönche des Athos in ihrer Spiritualität die Tugend des Gehorsams be-
sonders hervorheben, erklären sie sich nicht immer bereit, sie gegenüber
ihrem Bischof, dem Ökumenischen Patriarchen von Konstantinopel, posi-
tiv zu praktizieren und entschieden für das Konzil zu sprechen. 

Die Krise, die kurz vor dem Beginn des Konzils ausbrach und dessen
Realisierung für eine Weile in Frage stellte, hat sicherlich viele Gründe:
Neben der Instrumentalisierung von bilateralen Unterschieden oder geopo-
litisch bedingten nationalistischen Machtansprüchen darf man die Rolle ex-
tremistischer Gruppen im Inneren einiger Kirchen nicht ignorieren bei ih-
rer Entscheidung, im letzten Moment ihre Teilnahme am Konzil
abzusagen. Diese Gruppen lieferten Argumente für einige Erklärungen der
Synoden dieser Kirchen, die mit ihrem Verzicht auf das Konzil die Tradi-
tiona-listen für eine Weile beruhigten. 

2. Eine salonfähige (?) Radikalisierung 

Radikalisierungsprozesse, dank derer extreme Positionen „salonfähig“
werden, betrachtet man auf verschiedenen Ebenen weltweit. Die Orthodo-
xie bildet dabei keine Ausnahme. Die populistische Rhetorik von Vertre-
tern ultrakonservativer theologischer Ansichten, die Schwächen von Syn-
odalgremien und ihrer Vorsteher, aber auch systematisch-theologische
Defizite11 und ein gewisser Elitismus von progressiven Theologen, die sich
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10 Z. B. die Tagung „Heiliges und Großes Konzil: Große Vorbereitung, ohne Erwartungen“,
eine gemeinsame Veranstaltung u. a. der Metropolien von Gortyna, Glyfada, Kythira und
Peiräus der Kirche Griechenlands (Peiräus, 23.03.2016): http://thriskeftika.blog-
spot.de/2016/02/blog-post_93.html (aufgerufen am 17.12.2016). 

11 „Obwohl die Orthodoxie bereits seit Jahrzehnten eine breite ökumenische Tätigkeit ent-
faltet, vermisst man ihrerseits noch immer eine klare Antwort über den ekklesialen Sta-
tus der anderen Kirchen. Solange sie in einem exklusivistischen Verständnis des Sche-
mas Orthodoxie-Häresie mehr oder weniger gefesselt bleibt, kann die Andersheit der



mi1t den Herausforderungen der analıker nicht beschäftigen wollen, ira: 3
gEeN dazu bei, dass traditionalistische, antı-OÖkumenische Gruppen STar
Einfluss 1M en vieler orthodoxer Kırchen gewinnen.

Ist der Heilige 215 creaftfor SDIrItust

/u den Voraussetzungen der tradıtionalistischen und antı-Okumen\1-
schen Strömungen sehört e1nNe defizitäre Pneumatologie, e1nNe SEWISSE
Angst VOT dem eiligen Gelst, die de Tacto eugnung SEINeEeTr Dimension als
creaftfor SpIritus, die STar Befürchtung, dass 1n Konzıil das Vertraute und
ewoNnnte In rage tellen wird Die Verabsolutierung des Iradierten
die ultrakonservativen Grupplerungen e1ner quası heidnischen Beharr-
1C  e1 aufT e1inem KreIis selbstgefälliger, narzisstischer Wiederholungen.
Diese Haltung erkläar sich natürlich nıe als solche, de Tacto aber verletzt S1E
den ern der Leib-Christi-Ekklesiologie: EiNn Le1Ib wächst, entwickelt sich,
Ooder 1st ınfach eın Leib Die Iradıitionalisten befüurchten das
des Geistes, die Möglichkei dass der (Ge1lst Uurc 1n Konzıil E{IWAas Neues
mi1t seinem „gewaltigen Sturm  &b Apg 2,2) herbringen könnte TIheologiege-
SCNIC  1C esehen 1rg ihre Haltung 1n Paradoxon Die Bekämpfung des
Neuen 1M amen der Iradıtion 1st selber die Iradıtion der Orthodo-
XelN Kirche; der Tradıtionalismus 1st sich als 1n ‚VE@TEPLOLLÖG”, als

“1„Neuerung wahrzunehmen.

anderen Kirchen 1Ur als Entfiremdung und Inauthentizität wahrgenommen werden.
VWenn dAle ()rthodorxie NIC. Welter In die Kichtung e1ner ynamischen Ekklesiologie Al-

beitet, welche dAle In via-Situation Von Kirchen DOSIEIV einsieht, die sich als Kirchen C
einsam auf dem Weg ZUrT Wiederherstellung der vollen Sichtharen Finheit des Leibes
C hristi efinden, ann werden die antı-Okumenischen Strömungen weiterhin stark hlei
ben. He Unfähigkeit, das positive ekklesiologische Otent1a| und die verschiedenen (7J2)-
ben des Nicht-orthodoxen Gesprächspartners wahrzunehmen, ann MUr ZUrT Lähmung
der Okumenischen atl  :  el der ()rthodorxie Iühren“ \Georgios VIanfis Das Heilige und
TO Konzil: Herausforderungen und Erwartungen; In Ökumenische Rundschau

12
2015]1;, 35/-304,;, ler: 3060)
] HMeser In byzantinischen Texten veläufige Begriff wWird eingesetzt, VOT theologischen
Behauptungen WarNnen, die den tradierten (‚lauben der risten, dAle Authentizi
der geoffenbarten und In der Kirche bewahrten Botschaft C hristi In rage tellen (6
ings der undifferenzierte VWeitergebrauch dieses Begriffes In den Texten ze1itgenOs-
sischer Orthodoxer Iheologen Verwirrungen, dAle leider Stereotypen e1ner ErTNECUE-

rungsresistenten, traditionalistischen ()rthodoxie bestätigen.
13 GEeOFZIOS VIanfis [he anging OT Challenge the urches Än TINOCOX Per-

Spective; In: Dagmar Heller/Peter Szentpeteryv (He.) Umstrittene Katholizt Von der
zwiespältigen Beziehung zwischen 1e und Finheit. Jagungsbericht der VWissen-
schaftlichen Konsultation der Ocletas Vecumenica/CGatholici under Pressure: Ihe Äm:-:
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mit den Herausforderungen der Fanatiker nicht beschäftigen wollen, tra-
gen dazu bei, dass traditionalistische, anti-ökumenische Gruppen stark an
Einfluss im Leben vieler orthodoxer Kirchen gewinnen. 

3. Ist der Heilige Geist creator spiritus? 

Zu den Voraussetzungen der traditionalistischen und anti-ökumeni-
schen Strömungen gehört eine defizitäre Pneumatologie, eine gewisse
Angst vor dem Heiligen Geist, die de facto Leugnung seiner Dimension als
creator spiritus, die starke Befürchtung, dass ein Konzil das Vertraute und
Gewöhnte in Frage stellen wird. Die Verabsolutierung des Tradierten führt
die ultrakonservativen Gruppierungen zu einer quasi heidnischen Beharr-
lichkeit auf einem Kreis selbstgefälliger, narzisstischer Wiederholungen.
Diese Haltung erklärt sich natürlich nie als solche, de facto aber verletzt sie
den Kern der Leib-Christi-Ekklesiologie: Ein Leib wächst, entwickelt sich,
oder es ist einfach kein Leib. Die Traditionalisten befürchten das novum
des Geistes, die Möglichkeit, dass der Geist durch ein Konzil etwas Neues
mit seinem „gewaltigen Sturm“ (Apg 2,2) herbringen könnte. Theologiege-
schichtlich gesehen birgt ihre Haltung ein Paradoxon: Die Bekämpfung des
Neuen im Namen der Tradition ist selber gegen die Tradition der Orthodo-
xen Kirche; der Traditionalismus ist an sich als ein „νεωτερισμός“, als
„Neuerung“12 wahrzunehmen.13
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anderen Kirchen nur als Entfremdung und Inauthentizität wahrgenommen werden.
Wenn die Orthodoxie nicht weiter in die Richtung einer dynamischen Ekklesiologie ar-
beitet, welche die in via-Situation von Kirchen positiv einsieht, die sich als Kirchen ge-
meinsam auf dem Weg zur Wiederherstellung der vollen sichtbaren Einheit des Leibes
Christi befinden, dann werden die anti-ökumenischen Strömungen weiterhin stark blei-
ben. Die Unfähigkeit, das positive ekklesiologische Potential und die verschiedenen Ga-
ben des nicht-orthodoxen Gesprächspartners wahrzunehmen, kann nur zur Lähmung
der ökumenischen Tätigkeit der Orthodoxie führen“ (Georgios Vlantis: Das Heilige und
Große Konzil: Herausforderungen und Erwartungen; in: Ökumenische Rundschau 64
[2015], 357–364, hier: 360).

12 Dieser in byzantinischen Texten geläufige Begriff wird eingesetzt, um vor theologischen
Behauptungen zu warnen, die den tradierten Glauben der Christen, die Authentizität
der geoffenbarten und in der Kirche bewahrten Botschaft Christi in Frage stellen. Aller-
dings führt der undifferenzierte Weitergebrauch dieses Begriffes in den Texten zeitgenös-
sischer orthodoxer Theologen zu Verwirrungen, die leider Stereotypen einer erneue-
rungsresistenten, traditionalistischen Orthodoxie bestätigen.

13 Georgios Vlantis: The Changing World as Challenge to the Churches. An Orthodox Per-
spective; in: Dagmar Heller/Peter Szentpétery (Hg.): Umstrittene Katholizität: Von der
zwiespältigen Beziehung zwischen Vielfalt und Einheit. Tagungsbericht der 18. Wissen-
schaftlichen Konsultation der Societas Oecumenica/Catholicity under Pressure: The Am-



618 In den sroßen tunden der Ostkirchlichen Kirchengeschichte Yrlehte
hnhämlich und elerte SORar das -} das nicht als Infragestellung,

Ondern als Bestätigung und Vertiefung des Iradierten und als Frucht des
(‚elstes wahrgenommen wurde Basılios VOTN (‚aesarea Ooder Gregor der
eologe Lrugen ZUr Pneumatologie 1n vollem Bewusstsein bel, dass
S1E E{IWAas Neues einbringen.14 Das tudium der Iradıtion überrascht, we1l
S1E nicht 1Ur Kontinuität, Ondern auch Brüche mi1t dem (G(Gewohnten und
Mut Tur eUue CNrıtte aufwelst: Die Diskussion In den (‚emeinden der PET7S-
ten Yı1sten ber die Bedeutung der Beschneidung Silt als typisches Be1
spie dafuüur.

DiIie efizite der pxklusivistischen Ekklesiologie

e117Z1(e Sind euUllc 1n der exklusivistischen E  esiologie der radı
tionalisten, die selhber Frucht e1ner Iragwürdigen Wahrnehmung der radı
t107Nn der IC und der Verabsolutierung VOTN einzelnen Omenten in
TeTr Geschichte ist. In menreren lexten wIird die Schwierigkeit dieser
Gruppen ersichtlich, die Vieldeutigkeit des Begriffes Kıirche verstehen
und die logischen Schlussfolgerungen daraus ziehen; die re VOTN der
Untrennbarkeit des Leibes Christi wird ZUr Kechtfertigung des ekklesiolog1-
schen E y klusivismus instrumentalisiert;16 „Märesie“ und „Schisma” WET-

DIigu0us Relationship hbetween Diversity and Unity. Proceedings f the 1 8th Academic
C onsultation f the SOCIetas Vecumenica, £1Neite ZUrT ÖOkumenischen Rundschau 105,
55-—05; ler: 58—-59 /um ema Erneuerung In der ()rthodorxie siehe: Irine fauning
Willert/Lina Olokotos-Liederman (eds.) Innovation In the ()rthodox (.hristian TadQdl:
t1i0Nn? [he ()uestion f Change In Tee TENOCOX Ihought and Practice, Farnham ZO12;
{vana History Tied Down DYy the Normativity f Iradıition? Inversion f Perspec:
[1Vve In TINOCOX 1heology: Challenges and roblems; In OLOY Dickinson (ed.) Ihe
Shaping f rTracdıllion C ontext and Normativity, Leuven 701 3, 2837206

14 SEyVIIanos Papadopoulos: 1 L1uTtEpEG, KOENSLG TING EKKÄNGLAG, ÜYLOV 1 IVEDLLCL, then 197/0;
Ders: ATPOAOYIC, l, E1G0yYOYN, K OLOVAG, en 1977, 1751

15 dAle einselitige Bezugnahme auf kontextue edingte antı-Okumenische 5Synodalbe-
schlüsse und die Ausklammerung der Relativierung VON Entscheidungen und Beispiele,
die die Öffnung der ()rthodorxie den Heterodoxen gegenüber bezeugen. 1e GeOFZIOS
Metallinos. ULOAOYO® H BÜNTtTIGLLC. ‘ Epunveie Ka EMAPLOYN TOD Kavovoc TNG
O1KOUDLEVIKTIG >1VOÖ0D (EITO  w  N TOUG KOAAUPBUÜOEG K TOV KCDV O1KOVOLLO (ZvußBOoAn GTNV
LOTOPIKOKAVOVIKT GEOPNON TOD NPOBANLATOG mEL TOD KUPOUVC TOD ÖVTIKOD BAnNTtiIGLATOG),
en 41 06

10 He Iradıiıtionalisten behaupten, ass keine Kirche Jense1ts der ()rthodoxie Yibt, we1l
der Leibh Christi, mMiIt dem S1E die TC identifizieren, ontologisc. untrennbar ISst. 1E
scheitern aher der christologischen Verortung dieser ehre; lerner hbleibt In ihren ek-
klesiologischen Auffassungen das Verhältnis Von Kirche und empirischer Realität un beat-
heitet.

66 (1/201 f)

In den großen Stunden der ostkirchlichen Kirchengeschichte erlebte
man nämlich und feierte sogar das novum, das nicht als Infragestellung,
sondern als Bestätigung und Vertiefung des Tradierten und als Frucht des
Geistes wahrgenommen wurde. Basilios von Caesarea oder Gregor der
Theologe z. B. trugen zur Pneumatologie in vollem Bewusstsein bei, dass
sie etwas Neues einbringen.14 Das Studium der Tradition überrascht, weil
sie nicht nur Kontinuität, sondern auch Brüche mit dem Gewohnten und
Mut für neue Schritte aufweist: Die Diskussion in den Gemeinden der ers-
ten Christen über die Bedeutung der Beschneidung gilt als typisches Bei-
spiel dafür. 

4. Die Defizite der exklusivistischen Ekklesiologie

Defizite sind deutlich in der exklusivistischen Ekklesiologie der Tradi-
tionalisten, die selber Frucht einer fragwürdigen Wahrnehmung der Tradi-
tion der Ostkirche und der Verabsolutierung von einzelnen Momenten ih-
rer Geschichte ist.15 In mehreren Texten wird die Schwierigkeit dieser
Gruppen ersichtlich, die Vieldeutigkeit des Begriffes Kirche zu verstehen
und die logischen Schlussfolgerungen daraus zu ziehen; die Lehre von der
Untrennbarkeit des Leibes Christi wird zur Rechtfertigung des ekklesiologi-
schen Exklusivismus instrumentalisiert;16 „Häresie“ und „Schisma“ wer-
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biguous Relationship between Diversity and Unity. Proceedings of the 18th Academic
Consultation of the Societas Oecumenica, Beihefte zur Ökumenischen Rundschau 105,
55–65; hier: 58–59. Zum Thema Erneuerung in der Orthodoxie siehe: Trine Stauning
Willert/Lina Molokotos-Liederman (eds.): Innovation in the Orthodox Christian Tradi-
tion? The Question of Change in Greek Orthodox Thought and Practice, Farnham 2012;
Ivana Noble: History Tied Down by the Normativity of Tradition? Inversion of Perspec-
tive in Orthodox Theology: Challenges and Problems; in: Colby Dickinson (ed.): The
Shaping of Tradition: Context and Normativity, Leuven 2013, 283–296.

14 Stylianos Papadopoulos: Πατέρες, αὔξησις τῆς Ἐκκλησίας, ἅγιον Πνεῦμα, Athen 1970;
Ders: Πατρολογία, Bd. I, Εἰσαγωγή, Β´ καὶ Γ´ αἰώνας, Athen 1977, 17–51.

15 Z. B. die einseitige Bezugnahme auf kontextuell bedingte anti-ökumenische Synodalbe-
schlüsse und die Ausklammerung oder Relativierung von Entscheidungen und Beispiele,
die die Öffnung der Orthodoxie den Heterodoxen gegenüber bezeugen. Siehe Georgios
Metallinos: Ὁμολογῶ ἕν Βάπτισμα. Ἕρμηνεία καί ἐφαρμογή τοῦ Ζ´ Κανόνος τῆς Β´
Οἰκουμενικῆς Συνόδου ἀπό τούς Κολλυβάδες καί τόν Κων / νο Οἰκονόμο (Συμβολή στήν
ἱστορικοκανονική θεώρηση τοῦ προβλήματος περί τοῦ κύρους τοῦ δυτικοῦ βαπτίσματος),
Athen 21996.

16 Die Traditionalisten behaupten, dass es keine Kirche jenseits der Orthodoxie gibt, weil
der Leib Christi, mit dem sie die Ostkirche identifizieren, ontologisch untrennbar ist. Sie
scheitern aber an der christologischen Verortung dieser Lehre; ferner bleibt in ihren ek-
klesiologischen Auffassungen das Verhältnis von Kirche und empirischer Realität unbear-
beitet.



den beli ihnen nicht ausreichend voneimnander differenziert und deswegen 3{
wird die unterschiedliche ekklesiologische ragweite dieser ZWE1 Realıtä:
ten nicht klar; ihre antı-Okumenische Haltung rechtfertigen, eruflen
sich die Iraditionalisten aufT die Kırchenkanones die arelililker der
Alten Kıirche und ren e1nNe voreilige, ahistorische Analogie zwischen in
nen und den Heterodoxen VOTN heute e1n; dadurch verkennen S1E durchaus
unterschiedliche ekklesiologische und seschic  1C  € Kontexte

Im Denken der Orthodoxen Iradıitionalisten und Anti-Okumeniker e -
cheint die Kırche als EIWAas Gegebenes, Vollbrachtes, Statisches, Verschlos

Der erkenntnistheoretische Apophatismus der Urthodoxie, der auch
ekklesiologische und Okumenische Implikationen hat,  17 wird ignorlert DZW.
unterschätzt. Die Kırche wird nicht als e1nNe Realıtat n VIa eingesehen
sehört ahber den wichtigsten Leistungen der NeUueTelN Orthodoxen I1heo
ogle, dass S1E arau hingewiesen hat, dass die Kırche sich der /Zukunft OT
nel, und dass S1E vielmehr ihre Identität serade AUS der /Zukunft In SEINeEeTr
eschatologischen Öffnung bekommt. © In diesem Zusammenhang
den Iraditionalisten schwer, die Kıirche 1n ihrer Bereitscha sehen, sich
dem ehen, dem des ar  eien ener OoMmMm alsg ihre
heftige Reaktion 1n Konzil, das E{IWAas mehr versprochen hat, als
bloß Wiederholung des schon esagten sein

vergöttlichung un kirchliche FEliten

1ne beac  1C beli der Bekämpfung Oder jedenfalls STarke Rela:
Uivierung des Konzils VOTN reia spielt e1nNe theologische Strömung, die
ıchten des griechischen Dogmatikers loannıs Romanides (1927-2001) ”
olg und radikalisier Die auch beli seinen chüler DZW. Mitstreitern (Z
der Metropolit VOTN Dpaktos Hierotheos Vlachos und der kErzpriester
GeEOrgios Metallinos) verbreitete Behauptung, dass echte Iheologen 1Ur
die „Vergöttlichten“ (0E0DLLEVOL) SINd, die eiligen, die „Ungeschaffe-
nen 1C (‚ottes teilnehmen, kann leicht missbraucht werden ES esteht

1/ GEeOFZIOS VIantis Ihe pophatic Understanding f the Church and kecumenical 1alo-

18
AUGC, Ihe kcumenical Review }, 206—-301
John Panteleimon Manoussakis: [he AÄAnarchic Principle f (.hristian Eschatology In the
Fuchatistic Iradıtion f the Fastern Church, Harvard Theological Review 100 },
70—46

19 Danitel ayne. Ihe Revival f Political Hesychasm In Contemporary TINOCOX
Ihought. Ihe ONUCAa| Hesychasm f John Romanides and 1T1STOS Yannaras, am
2011
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den bei ihnen nicht ausreichend voneinander differenziert und deswegen
wird die unterschiedliche ekklesiologische Tragweite dieser zwei Realitä-
ten nicht klar; um ihre anti-ökumenische Haltung zu rechtfertigen, berufen
sich die Traditionalisten auf die Kirchenkanones gegen die Häretiker der
Alten Kirche und führen eine voreilige, ahistorische Analogie zwischen ih-
nen und den Heterodoxen von heute ein; dadurch verkennen sie durchaus
unterschiedliche ekklesiologische und geschichtliche Kontexte.

Im Denken der orthodoxen Traditionalisten und Anti-Ökumeniker er-
scheint die Kirche als etwas Gegebenes, Vollbrachtes, Statisches, Verschlos-
senes. Der erkenntnistheoretische Apophatismus der Orthodoxie, der auch
ekklesiologische und ökumenische Implikationen hat,17 wird ignoriert bzw.
unterschätzt. Die Kirche wird nicht als eine Realität in via eingesehen: es
gehört aber zu den wichtigsten Leistungen der neueren orthodoxen Theo-
logie, dass sie darauf hingewiesen hat, dass die Kirche sich der Zukunft öff-
net, und dass sie vielmehr ihre Identität gerade aus der Zukunft in seiner
eschatologischen Öffnung bekommt.18 In diesem Zusammenhang fällt es
den Traditionalisten schwer, die Kirche in ihrer Bereitschaft zu sehen, sich
dem Wehen, dem novum des Parakleten zu öffnen. Daher kommt also ihre
heftige Reaktion gegen ein Konzil, das etwas mehr versprochen hat, als
bloß Wiederholung des schon Gesagten zu sein.

5. Vergöttlichung und kirchliche Eliten

Eine beachtliche Rolle bei der Bekämpfung oder jedenfalls starke Rela-
tivierung des Konzils von Kreta spielt eine theologische Strömung, die An-
sichten des griechischen Dogmatikers Ioannis Romanides (1927–2001)19

folgt und radikalisiert. Die auch bei seinen Schüler bzw. Mitstreitern (z. B.
der Metropolit von Nafpaktos Hierotheos Vlachos und der Erzpriester
Georgios Metallinos) verbreitete Behauptung, dass echte Theologen nur
die „Vergöttlichten“ (θεούμενοι) sind, die Heiligen, die am „Ungeschaffe-
nen Licht Gottes“ teilnehmen, kann leicht missbraucht werden. Es besteht
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17 Georgios Vlantis: The Apophatic Understanding of the Church and Ecumenical Dialo-
gue, The Ecumenical Review 62 (2010), 296–301.

18 John Panteleimon Manoussakis: The Anarchic Principle of Christian Eschatology in the
Eucharistic Tradition of the Eastern Church, Harvard Theological Review 100 (2007),
29–46.

19 Daniel P. Payne: The Revival of Political Hesychasm in Contemporary Orthodox
Thought. The Political Hesychasm of John S. Romanides and Christos Yannaras, Lanham
2011.



3O die (Gefahr der Einführung e1ner elitären Oberschic 1n die Kirche; dAa-
UuUrc wird die Bedeutung der Konzile relatıiviert. Wenn 1Ur das Wort der
„Vergöttlichten“ gelten soll, da AUS e1ner Art direkter, den einfachen
Gläubigen unzugänglichen Gottesmitteilung ommt, wIird der innerkirchlı
che 0g aktısch abgeschafft. Die Vertreter dieser römung nehmen
ständig ezug aufT antı-Okumenische ÄAußerungen heiliggesprochener Mön
che und eriker, ihre Polemik die anderen Kiırchen rec  er
Ugen. Die gegenseltigen Meinungen werden als traditionsfeindlich, anu-Or-
OX und VO  Z Westen vergiftet abqualifizier (der Antiokzidentalismus
sehört den Markantestiten Charakteristika der Theologie VOTN Romanıdes
und seinen chüler).  ZU

Bel den Vertretern dieses Denkens Verm1Ss INan allerdings e1nNe klare
or aufT die rage, WT hat das eCc korrekt bestimmen, WTr A
hört den Vergöttlichten und WTr nicht, WIE diese besondere Ottesbe
ziehung überzeugend leststellbar 1st und WTr die Lehren der eiligen kor-
rekt interpretiert.

Der Terror der Geschichte

In seinem 9049 erschienenen Werk OSMOS un Geschichte Der
Mythos der ewigen Wiederkehr“ wWwWidmet der rumänische ReligionswIS-
SENSCNaAIllier Mircea El1ade dem „lerror der Geschichte“ das eizte Kapitel;
damıit meın den Schrecken, den die Herausforderung der Geschichte,
nämlich des Nicht-Vorhersehbaren, der Überraschung 1n tradıitionellen Ge
SEIISC  en hervorruft, da der Kreis der Wiederholung der überlieferten

und die damıit verbundene Normalıität dadurch sgebrochen wIrd
Etwas Ahnliches ann INan auch beli den Iraditionalisten feststellen,

er ihr Widerstand alles, W2S die Kreise ihnres kırchlichen er
t(ens bricht. S1e möchten nichts Neues VOTN der Geschichte erwarten Einige
der bekanntesten davon behaupten sich nicht 1Ur als Iheologen, Oondern
auch als Historiker, ihr Denken 1st allerdings zutie{fst ahlistorisch: voreilige
Abhbstraktionen und Pauschalisierungen, verschönernde Darstellungen der
Kirchengeschichte und polemisch-apologetischer lon Sind ihr Weg, die
Vielschichtigkeit der historischen anomene bekämpifen und ihr Bild
VOTN e1ner ahistorischen Kırche weilter vertreten In diesem Sinne die

AÜ) Mit der Geschichtsauffassung VON Romanides SETIZT Ssich Wolfhart Pannenberg AUS-
einander: Systematische eologie, I, Öttingen 1993, 552556
DE Übersetzung: Verlag der Weltreligionen, Frankfurt Maın 2007
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die Gefahr der Einführung einer elitären Oberschicht in die Kirche; da-
durch wird die Bedeutung der Konzile relativiert. Wenn nur das Wort der
„Vergöttlichten“ gelten soll, da es aus einer Art direkter, den einfachen
Gläubigen unzugänglichen Gottesmitteilung kommt, wird der innerkirchli-
che Dialog faktisch abgeschafft. Die Vertreter dieser Strömung nehmen
ständig Bezug auf anti-ökumenische Äußerungen heiliggesprochener Mön-
che und Kleriker, um ihre Polemik gegen die anderen Kirchen zu rechtfer-
tigen. Die gegenseitigen Meinungen werden als traditionsfeindlich, anti-or-
thodox und vom Westen vergiftet abqualifiziert (der Antiokzidentalismus
gehört zu den markantesten Charakteristika der Theologie von Romanides
und seinen Schüler).20

Bei den Vertretern dieses Denkens vermisst man allerdings eine klare
Antwort auf die Frage, wer hat das Recht, korrekt zu bestimmen, wer ge-
hört zu den Vergöttlichten und wer nicht, wie diese besondere Gottesbe-
ziehung überzeugend feststellbar ist und wer die Lehren der Heiligen kor-
rekt interpretiert. 

6. Der Terror der Geschichte 

In seinem 1949 erschienenen Werk Kosmos und Geschichte. Der
Mythos der ewigen Wiederkehr21 widmet der rumänische Religionswis-
senschaftler Mircea Eliade dem „Terror der Geschichte“ das letzte Kapitel;
damit meint er den Schrecken, den die Herausforderung der Geschichte,
nämlich des Nicht-Vorhersehbaren, der Überraschung in traditionellen Ge-
sellschaften hervorruft, da der Kreis der Wiederholung der überlieferten 
Rituale und die damit verbundene Normalität dadurch gebrochen wird. 

Etwas Ähnliches kann man auch bei den Traditionalisten feststellen,
daher ihr Widerstand gegen alles, was die Kreise ihres kirchlichen Verhal-
tens bricht. Sie möchten nichts Neues von der Geschichte erwarten. Einige
der bekanntesten davon behaupten sich nicht nur als Theologen, sondern
auch als Historiker, ihr Denken ist allerdings zutiefst ahistorisch: voreilige
Abstraktionen und Pauschalisierungen, verschönernde Darstellungen der
Kirchengeschichte und polemisch-apologetischer Ton sind ihr Weg, um die
Vielschichtigkeit der historischen Phänomene zu bekämpfen und ihr Bild
von einer ahistorischen Kirche weiter zu vertreten. In diesem Sinne die-
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20 Mit der Geschichtsauffassung von Romanides setzt sich u. a. Wolfhart Pannenberg aus-
einander: Systematische Theologie, Bd. III, Göttingen 1993, 552–556.

21 Dt. Übersetzung: Verlag der Weltreligionen, Frankfurt am Main 2007.



nen verabsolutierte und Iragwürdige Vergangenheitskonstruktionen als U
Maßstah ZUr Evaluierung jedes Vorschlags 1n der Kirche

Fr den Tradıtionalismus hat letztendlic der (Ge1lst bereits schon A
sprochen; alles 1st schon vgesagt worden Das SCHAalION ware In dieser Hın
sicht nichts anderes als die Belohnung derjenigen, die sich Iradierten
oder eher e1ner tradıtionalistischen Wahrnehmung avon)]) festgehalten
aben Die Auseinandersetzung der YIsten mi1t der Geschichte, die Be]a:
hung und recapitulatio der Geschichte n C’hristo Silt nicht als Priorität;
INan zieht eher die Flucht davon VOT. Die Iraditionalisten aben Angst VOT
der Geschichte und der Eschatologie, we1l sich 1n eren Horizont die tradı
tionalistische Verabsolutierung des Relativen OffenDar

Maximalismus un Ahistorizitäat

Maximalistische, utopische Erwartungen VO  3 Konzıil Konzil als eus
machina?) wurden me nrmals 1n der vorkonziliaren /Zeit geäußert; S1E

bezeugten e1nNe realıtätsierne Denkweise, die die Einberufung des Konzils
1Ur lihmen konnte Dagegen haben die Oberhäupter der (Orthodoxen KIr-
chen einstimm1g die Entscheidung ZUr Einberufung des Konzils getroffen,
1M vollen Bewusstsein der Spannungen und TODleMe der Ostkirchen Mit
ihrem Beschluss VOTN 2014 zeigten sie, dass S1E Tur e1nNe Konzilharıtat der
einen, realistischen, sicheren cnNrıtte stehen In den Erklärungen der
Kirchen, die 1M letzten Moment ihre eilnanme abgesagt aben, wird aller-
ings manchmal wieder 1n ahistorischer Maxımalismus In Anspruch A
NOMMEN, die Entscheidungsänderung ihrer Synoden rechtfertigen.
Die JTatsache, dass nicht alle TroDleme VOT dem Konzıil gelöst werden ONN-
ten, DZW. dass nicht es deal be1l den Konzilsvorbereitungen gelaufen ISt,

ahber nicht als TUun: angegeben werden dürfen, das Konzil und
SEINEe Realisierung als solche In rage tellen

Man kann nicht leugnen, dass die Vorbereitung des Konzils Mängel
aufweist; die Dokumente aben deutliche Schwächen und sicherlich e -
scheinen S1E dem eutigen Menschen wen1g attraktiv; 1n kritischer ezep
UONSPrOZESS 1st bereits 1M Gang Irotzdem WT das Konzıil 1n erster, WE-
sentlicher Schritt, der SORar pOosIitive Überraschungen enthielt.““ eın

A Hier darf die hbesonderen Leistungen Von angeblich „schwachen“, kleinen Kirchen,
V1E denjenigen Von Alexandrien, Zypern und Albanien, hervorheben Durchaus DOS1EV
AFAT uch dAle Beteiligung Von Frauen als Beraterinnen 1Im KOnzil, och 21n willkommenes
Novum.
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nen verabsolutierte und fragwürdige Vergangenheitskonstruktionen als
Maßstab zur Evaluierung jedes neuen Vorschlags in der Kirche.

Für den Traditionalismus hat letztendlich der Geist bereits schon ge-
sprochen; alles ist schon gesagt worden. Das Eschaton wäre in dieser Hin-
sicht nichts anderes als die Belohnung derjenigen, die sich am Tradierten
(oder eher an einer traditionalistischen Wahrnehmung davon) festgehalten
haben. Die Auseinandersetzung der Christen mit der Geschichte, die Beja-
hung und recapitulatio der Geschichte in Christo gilt nicht als Priorität;
man zieht eher die Flucht davon vor. Die Traditionalisten haben Angst vor
der Geschichte und der Eschatologie, weil sich in deren Horizont die tradi-
tionalistische Verabsolutierung des Relativen offenbart.

7. Maximalismus und Ahistorizität 

Maximalistische, utopische Erwartungen vom Konzil (Konzil als deus
ex machina?) wurden mehrmals in der vorkonziliaren Zeit geäußert; sie
bezeugten eine realitätsferne Denkweise, die die Einberufung des Konzils
nur lähmen konnte. Dagegen haben die Oberhäupter der Orthodoxen Kir-
chen einstimmig die Entscheidung zur Einberufung des Konzils getroffen,
im vollen Bewusstsein der Spannungen und Probleme der Ostkirchen. Mit
ihrem Beschluss von 2014 zeigten sie, dass sie für eine Konziliarität der
kleinen, realistischen, sicheren Schritte stehen. In den Erklärungen der
Kirchen, die im letzten Moment ihre Teilnahme abgesagt haben, wird aller-
dings manchmal wieder ein ahistorischer Maximalismus in Anspruch ge-
nommen, um die Entscheidungsänderung ihrer Synoden zu rechtfertigen.
Die Tatsache, dass nicht alle Probleme vor dem Konzil gelöst werden konn-
ten, bzw. dass nicht alles ideal bei den Konzilsvorbereitungen gelaufen ist,
hätte aber nicht als Grund angegeben werden dürfen, um das Konzil und
seine Realisierung als solche in Frage zu stellen.

Man kann nicht leugnen, dass die Vorbereitung des Konzils Mängel
aufweist; die Dokumente haben deutliche Schwächen und sicherlich er-
scheinen sie dem heutigen Menschen wenig attraktiv; ein kritischer Rezep-
tionsprozess ist bereits im Gang. Trotzdem war das Konzil ein erster, we-
sentlicher Schritt, der sogar positive Überraschungen enthielt.22 Allein
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22 Hier darf man die besonderen Leistungen von angeblich „schwachen“, kleinen Kirchen,
wie denjenigen von Alexandrien, Zypern und Albanien, hervorheben. Durchaus positiv
war auch die Beteiligung von Frauen als Beraterinnen im Konzil, noch ein willkommenes
Novum.



A{} dessen Einberufung und Realisierung stellt e1nNe Errungenschaft In die Rich:
Lung der äarkung der panorthodoxen Synodalstrukturen und der Ör
rung des interorthodoxen Dialogs dar  Z3

Eschatologie, Gerontismus un der 215

In der christlichen Theologie wird die Eschatologie miıt dem Begriff der
ennel ZUr /ukunft verbunden, die serade die Relativität uUuNSeTeTr Sicher
heiten, die Defizite uUuNsSsSeTeTr Verabsolutierungen, die (Grenzen uUuNSeTeTr Ver-
nunft verdeutlich Die Eschatologie WE1S arau hin, dass ott nicht 1Ur
als der, der 1st und Wi Ondern auch als der ommende, der Herr der
Geschichte 1St.

Die Iradıitionalisten In der Orthodoxie vertreien e1nNe eher ÜUrftige
re VO  3 Schaton In ihren Aussagen die angesprochene Offenheit;
die /Zukunft 1st sgewissermaßen vorbestimmt; der Weg ach cheint
quası automatısiıer Dieses eschatologische Deflfizit wird UuUrc die poka:
YypUL des (‚erontismus ausgeglichen, die sehr populär In ultrakonservatı
Vel Kreisen 1St. Dieser (‚erontismus hat wen1g mi1t dem (Ge1lst der sroßen
erontes Starez) der Orthodoxie LUN; WE1S keine Spur VOTN Ey1ISteN-
jeller Öffnung auf, sewinnt ahber Popularität, auch we1l nationalisti-
sche Erwartungen stärkt.““

Das Konzil un das traditionalistische Christentum der ewigen
Wiederkehr

Die Iraditionalisten verkörpern 1n Christentum der ewigen Jeder.-
kehr, 1n Christentum, das 1n dieser 1NSIC 1n iderspruc 1n sich dar-
stellt. 1C zufällig vertreien S1E STar platonisierende theologische
ichten S1e artıkulieren e1nNe TITheologie, alles vesagl, erlebt, passier 1St,

A ESs Ist NIC zufällig, ass Kirchenkreise, dAle Se1It Jahren Iur die Jorpedierung des Konzils
arbeiten, die [ heorie des Autokephalismus, der parallelen onologe der ()rthodoxen
Kirchen Ordern urc dAle hartnäckige Infragestellung der des Ersten, des Okume-
Nischen Patrmarchen In der (‚emeinschafi der ()rthodoxen Kirchen

X4 7 B dAle We1lt In traditionalistischen Kreisen (‚riechenlands verbreiteten „Prophe
tien  . Von „Gerontes” Her dAle ersehnte Wiedereroberung Konstantinopels. /um (Jeron-
1SMUS siehe Sfavros Yangazoglou: EUYApLIGTLAKT] EKKÄNGLOAOYLC. Ka LOVAGTIKT] JLVEDLLCLTL-
KOTNTE. T CNTNLE TOD YEPOVTIGLLOU; In: anfelhis Kalattzidis/Ath Papathanassiou/TIh.
Abatzidis. ÄVATAPÜGELG GT LETAUNOAELUUKT] EOAOYUC. „©EOAOYLA TOD 60° en
2009, 54/-631
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dessen Einberufung und Realisierung stellt eine Errungenschaft in die Rich-
tung der Stärkung der panorthodoxen Synodalstrukturen und der Förde-
rung des interorthodoxen Dialogs dar.23

8. Eschatologie, Gerontismus und der Geist 

In der christlichen Theologie wird die Eschatologie mit dem Begriff der
Offenheit zur Zukunft verbunden, die gerade die Relativität unserer Sicher-
heiten, die Defizite unserer Verabsolutierungen, die Grenzen unserer Ver-
nunft verdeutlicht. Die Eschatologie weist darauf hin, dass Gott nicht nur
als der, der er ist und war, sondern auch als der Kommende, der Herr der
Geschichte ist. 

Die Traditionalisten in der Orthodoxie vertreten eine eher dürftige
Lehre vom Eschaton. In ihren Aussagen fehlt die angesprochene Offenheit;
die Zukunft ist gewissermaßen vorbestimmt; der Weg nach vorne scheint
quasi automatisiert. Dieses eschatologische Defizit wird durch die Apoka-
lyptik des Gerontismus ausgeglichen, die sehr populär in ultrakonservati-
ven Kreisen ist. Dieser Gerontismus hat wenig mit dem Geist der großen
Gerontes (Starez) der Orthodoxie zu tun; er weist keine Spur von existen-
tieller Öffnung auf, gewinnt aber an Popularität, auch weil er nationalisti-
sche Erwartungen stärkt.24

9. Das Konzil und das traditionalistische Christentum der ewigen
Wiederkehr 

Die Traditionalisten verkörpern ein Christentum der ewigen Wieder-
kehr, ein Christentum, das in dieser Hinsicht ein Widerspruch in sich dar-
stellt. Nicht zufällig vertreten sie stark platonisierende theologische An-
sichten. Sie artikulieren eine Theologie, wo alles gesagt, erlebt, passiert ist,

23 Es ist nicht zufällig, dass Kirchenkreise, die seit Jahren für die Torpedierung des Konzils
arbeiten, die Theorie des Autokephalismus, der parallelen Monologe der Orthodoxen
Kirchen fördern durch die hartnäckige Infragestellung der Rolle des Ersten, des Ökume-
nischen Patriarchen in der Gemeinschaft der Orthodoxen Kirchen. 

24 Vgl. z. B. die weit in traditionalistischen Kreisen Griechenlands verbreiteten „Prophe-
tien“ von „Gerontes“ über die ersehnte Wiedereroberung Konstantinopels. Zum Geron-
tismus siehe Stavros Yangazoglou: Εὐχαριστιακή ἐκκλησιολογία καί μοναστική πνευματι-
κότητα. Τό ζήτημα τοῦ γεροντισμοῦ; in: Pantelis Kalaitzidis/Ath. N. Papathanassiou/Th.
Abatzidis: Ἀναταράξεις στή μεταπολεμική Θεολογία. Ἡ „Θεολογία τοῦ ᾽60“, Athen
2009, 547–631.



S1E vertireien 1n Christentum der Langewelile. hre Aggressivität 1st auch
als Versuch wahrzunehmen, diese Langeweile auszugleichen. ES 1st Zeit,
dass die Orthodoxen weltweit die Angst VOT Oölchen Gruppen berwinden
und sich weillter dem auc des (elstes Offnen

Das Konzıil hat nicht alle TODleme gelöst. Seine abenteuerliche orge
SCNHNICNTE und MoOoderate Früchte können e1ner befreienden NM  O10
sisierung des konziliaren Ereignisses ren, nämlich ZUT uflhebung VOTN
MmMaximalistischen Erwartungen und wellerer äarkung VOTN pPanOortihOodoO-
XelN Synodalstrukturen. In diesem Sinne Silt die 1USCHE Unterstützung
des eiligen und Großen Konzils und SE1INES es als 1n Akt des Vertrau:
67115 dem Parakleten sgegenüber, der, allen Iraditionalisten ZU Irotz, auch
creaftfor 1St, und Seiner Kırche viele Früchte öch schenken ann und wird
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sie vertreten ein Christentum der Langeweile. Ihre Aggressivität ist auch
als Versuch wahrzunehmen, diese Langeweile auszugleichen. Es ist Zeit,
dass die Orthodoxen weltweit die Angst vor solchen Gruppen überwinden
und sich weiter dem Hauch des Geistes öffnen. 

Das Konzil hat nicht alle Probleme gelöst. Seine abenteuerliche Vorge-
schichte und moderate Früchte können zu einer befreienden Entmytholo-
gisierung des konziliaren Ereignisses führen, nämlich zur Aufhebung von
maximalistischen Erwartungen und zu weiterer Stärkung von panorthodo-
xen Synodalstrukturen. In diesem Sinne gilt die kritische Unterstützung
des Heiligen und Großen Konzils und seines Erbes als ein Akt des Vertrau-
ens dem Parakleten gegenüber, der, allen Traditionalisten zum Trotz, auch
creator ist, und seiner Kirche viele Früchte noch schenken kann und wird.
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DiIie Adsage der Bulgarischen Orthodoxen Kirche un ihre Deutung

Weniger als drei Oöchen VOT Beginn der panorthodoxen ynode aufT
reia erklärte der Heilige 5Synod der Bulgarischen Orthodoxen Kırche
Frolgenden abgekürzt: BOK) sSe1INne einmutige Entscheidung, e1nNe Vertagung
der ynode verlangen.3 Der Synod begründete SEINEe Entscheidung mi1t
sechs Punkten

Ihemen, die Tur die Orthodoxie VOTN besonderer Bedeutung selen,
wüurden auf der ynode nicht behandelt.“

Das Nicht-kEinverständnis Ortlicher Oorthodoxer Kiırchen miıt einigen
Jextvorlagen verhindere eren erabschiedung.

Die Unmöglichkeit, die orlagen 1M Verlauf des Konzils redigie-
rEeN, mache e1nNe erforderliche Diskussion unmöglich.

Die Sitzordnung der Vorsteher der OÖrthodoxen Kiırchen 1M Sitzungs
caa] SE1 1n Tun ZUuU S{IO

Die unziemliche Platzierung VOTN Beobachtern und Asten der 5yn
ode SE1 1n wellerer Iun ZU S{IO

Die en Iinanziellen Kosten Tur die eilnanme belasteten die
BOK

tualisierte Fassung des eitrags „Die bulgarische ()rthodoxe Kirche und die ‚Heilige
und TO 5Synode‘”;  .n In Religion und (G‚esellschaft In ()st und VWeaost 11/2010, 14—]
(O)berkirchenrat Prof. Dr. atrttın INert 1st ejleren Iur Orthodoxie, allgemeine Ökumene
und Stipendien 1Im Kirchenamt der Evangelischen Kirche In Deutschland (EKD und apl.
Professor der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg.

den Beschluss des eiligen 5Synod VOIN O1 Juni 2016 wwWi.bg-patriarshia.bg/
news.php?id=205494 (aufgerufen 735 1
] Hese Kritik eZz0og sich auf dAle Kalenderfrage.
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1. Die Absage der Bulgarischen Orthodoxen Kirche und ihre Deutung 

Weniger als drei Wochen vor Beginn der panorthodoxen Synode auf
Kreta erklärte der Heilige Synod der Bulgarischen Orthodoxen Kirche (im
Folgenden abgekürzt: BOK) seine einmütige Entscheidung, eine Vertagung
der Synode zu verlangen.3 Der Synod begründete seine Entscheidung mit
sechs Punkten: 

1. Themen, die für die Orthodoxie von besonderer Bedeutung seien,
würden auf der Synode nicht behandelt.4

2. Das Nicht-Einverständnis örtlicher orthodoxer Kirchen mit einigen
Textvorlagen verhindere deren Verabschiedung.

3. Die Unmöglichkeit, die Vorlagen im Verlauf des Konzils zu redigie-
ren, mache eine erforderliche Diskussion unmöglich.

4. Die Sitzordnung der Vorsteher der orthodoxen Kirchen im Sitzungs-
saal sei ein Grund zum Anstoß. 

5. Die unziemliche Platzierung von Beobachtern und Gästen der Syn-
ode sei ein weiterer Grund zum Anstoß.

6. Die hohen finanziellen Kosten für die Teilnahme belasteten die
BOK. 

Die Bulgarische Orthodoxe Kirche
und die Heilige und 
Große Synode 1

Martin Illert2

1 Aktualisierte Fassung des Beitrags „Die bulgarische Orthodoxe Kirche und die ‚Heilige
und Große Synode‘“; in: Religion und Gesellschaft in Ost und West 11/2016, 14‒16.

2 Oberkirchenrat Prof. Dr. Martin Illert ist Referent für Orthodoxie, allgemeine Ökumene
und Stipendien im Kirchenamt der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) und apl.
Professor an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg. 

3 Vgl. den Beschluss des Heiligen Synod vom 01. Juni 2016: www.bg-patriarshia.bg/
news.php?id=205494 (aufgerufen am 23.11.2016).

4 Diese Kritik bezog sich u. a. auf die Kalenderfrage. 



ach Ansicht des eiligen Synod der BOK edurite die panorthodoxe 43
ynode deshalb e1Nes Vorbereitungsprozesses und der terminli-
chen Verlegung der ynode Sollte dieser nicht stattÄinden, erklärte
„kategorisch” die Nicht-Teilnahme. .°

Nachdem e1in Vermittlungsvorschlag der Russischen (Orthodoxen TrC
Folgenden abgekürzt: ROK) Tür e1in unmittelbar VOT der ynode stattfin:

dendes JIrelfen der Ersthierarchen der vierzehn autokephalen Kirchen“ VoNn
der ynode des ÖOkumenischen Patriarchates M1t Hinweis aul die Geschäfts
ordnung der ynode und aul die 1 Januar 2016 erfolgten Unterschriften
ler die Jextvorlagen des Konzils abgelehnt worden war, erklärte auch die
ROK ihre Nicht- leilnahme der Synode.“ In den NUunNn geäußerten Deutun
gen der Kommentatoren wurde VIellac das Moskauer Patriarchat als trel-
ende, Wenn nicht Sal steuernde Kraft auch hinter den Beschlüssen der üb:
rigen drei der ynode nNicht-teinehmenden Kirchen dargestellt.°
Allerdings gerieten Urc SOIC einseltige nalysen andere Aaktioren AUS
dem 1C ETW die Grundspannung zwischen Einheit und Autokephalie 1
der orthodoxen Ekklesiologie.10 Darüber hinaus Mac e1in 1cC aul den Ver-
aul der innerbulgarischen Diskussion 17 Vorfleld der Absage des Synod der
BOK und auch aul die inzwischen erfolgte Stellungnahme des eiligen
Synod der BOK ZUr ynode eutlich, dass mitnichten allein russische EIN
Ilussnahme TUr die Entscheidun: relevant war, Ondern vielmehr auch 1N-
nerkirchliche aktioren berücksichtigen Sind ES sich deshalb, die
Begründung der Absage der BOK ZUr Kenntnis nehmen.

AÄAnm. hen
https://mospat.ru/en/20106/006/' (aufgerufen 735 1 701 O)
wwWi.Dpatriarchate.org/-/anakoinothen-06-06-201 O-MinhertPedirect=trueÄtredirect=

%ZFlatest-news& 1 01 _INSL.  E_MFOge16kmaDk_languageld=en_US (aufgerufen
75 1

https://mospat.ru/en/2016/06/13/news132859% (aufgerufen 735 1 701 O)
www.Wwelt.de/politik/ausland/article ] 43 O0!  ahre-Eiszeit-und-ein-russi

scher-Boykott.html SOWIE www.Wwelt.de/politik/ausland/article 761 1e-Kuss:
land-mit-seinen-Kirchen-Politik-macht.html und www.Wwelt.de/print/wams/ politik/ar-
1cCIe 56337628/Seine-Iromme-Kolonne.html (aufgerufen 735 1 1.201 O)

10 Ekklesiologisch vgesehen SINd ZWE1 gleichermaßen Jegitime Orthodoxe Prinzipien ‚ZU:-

machen, dAle Ssich 1Im Vorfeld der ynode NIC In 21n Gleichgewicht bringen ließen. Be1i
diesen hbeiden Prinzipien handelt Ssich auf der eıinen E1{ dAle Überzeugung Von
der Einmütigkeit des tradierten aubens, den dAle ()rthodoxie mMiIt e1iner Inme Hezeu-
gen will Auf der anderen £1{e ST die Gleichwertigkeit der autokephalen Orthodoxen
Kirchen Unabhängig VON der Klärung dieser Verhältnisbestimmung hat die Kirchenge-
meinschaft der ()rthodoxie Bestand, die Ssich In der gemeinsamen Fuchatistie manıfes-
1e (vel. einnarı Ole. Fin es e3| 79| eiınen en Preis. /ur (‚roßen und
eiligen 5Synode der ()rthodoxen Kirche auf reta; In: Pfälzisches Pfarrerblatt, NT Ö, Äu:
ZusL 2015, 7370 SOWIE den Beitrag Von Olte In diesem Heft, O)

http://bg-patriarshia.bg/news.php?id=220554, &aufgerufen 735 1 701 O)
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Nach Ansicht des Heiligen Synod der BOK bedurfte die panorthodoxe
Synode deshalb eines erneuten Vorbereitungsprozesses und der terminli-
chen Verlegung der Synode. Sollte dieser nicht stattfinden, so erklärte man
„kategorisch“ die Nicht-Teilnahme.5

Nachdem ein Vermittlungsvorschlag der Russischen Orthodoxen Kirche
(im Folgenden abgekürzt: ROK) für ein unmittelbar vor der Synode stattfin-
dendes Treffen der Ersthierarchen der vierzehn autokephalen Kirchen6 von
der Synode des Ökumenischen Patriarchates mit Hinweis auf die Geschäfts-
ordnung der Synode und auf die im Januar 2016 erfolgten Unterschriften un-
ter die Textvorlagen des Konzils abgelehnt worden war,7 erklärte auch die
ROK ihre Nicht-Teilnahme an der Synode.8 In den nun geäußerten Deutun-
gen der Kommentatoren wurde vielfach das Moskauer Patriarchat als trei-
bende, wenn nicht gar steuernde Kraft auch hinter den Beschlüssen der üb-
rigen drei an der Synode nicht-teilnehmenden Kirchen dargestellt.9

Allerdings gerieten durch solch einseitige Analysen andere Faktoren aus
dem Blick, etwa die Grundspannung zwischen Einheit und Autokephalie in
der orthodoxen Ekklesiologie.10 Darüber hinaus macht ein Blick auf den Ver-
lauf der innerbulgarischen Diskussion im Vorfeld der Absage des Synod der
BOK und auch auf die inzwischen erfolgte Stellungnahme des Heiligen
Synod der BOK zur Synode deutlich, dass mitnichten allein russische Ein-
flussnahme für die Entscheidung relevant war,11 sondern vielmehr auch in-
nerkirchliche Faktoren zu berücksichtigen sind. Es lohnt sich deshalb, die
Begründung der Absage der BOK zur Kenntnis zu nehmen. 
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5 Vgl. Anm. 3 oben. 
6 Vgl. https://mospat.ru/en/2016/06/03 (aufgerufen am 23.11.2016). 
7 Vgl. www.patriarchate.org/-/anakoinothen-06-06-2016-?inheritRedirect=true&redirect=

%2Flatest-news&_101_INSTANCE_MF6geT6kmaDE_languageId=en_US (aufgerufen am
23.11.2016).

8 Vgl. https://mospat.ru/en/2016/06/13/news132897 (aufgerufen am 23.11.2016).
9 Vgl. www.welt.de/politik/ausland/article156381438/1000-Jahre-Eiszeit-und-ein-russi-

scher-Boykott.html sowie www.welt.de/politik/ausland/article156395761/Wie-Russ-
land-mit-seinen-Kirchen-Politik-macht.html und www.welt.de/print/wams/politik/ar-
ticle156337628/Seine-fromme-Kolonne.html (aufgerufen am 23.11.2016).

10 Ekklesiologisch gesehen sind zwei gleichermaßen legitime orthodoxe Prinzipien auszu-
machen, die sich im Vorfeld der Synode nicht in ein Gleichgewicht bringen ließen. Bei
diesen beiden Prinzipien handelt es sich auf der einen Seite um die Überzeugung von
der Einmütigkeit des tradierten Glaubens, den die Orthodoxie mit einer Stimme bezeu-
gen will. Auf der anderen Seite steht die Gleichwertigkeit der autokephalen orthodoxen
Kirchen. Unabhängig von der Klärung dieser Verhältnisbestimmung hat die Kirchenge-
meinschaft der Orthodoxie Bestand, die sich in der gemeinsamen Eucharistie manifes-
tiert (vgl. Reinhard Thöle: Ein hohes Ideal zahlt einen hohen Preis. Zur Großen und
Heiligen Synode der Orthodoxen Kirche auf Kreta; in: Pfälzisches Pfarrerblatt, Nr. 8, Au-
gust 2015, 317‒320 sowie den Beitrag von Thöle in diesem Heft, S. 6). 

11 Vgl. http://bg-patriarshia.bg/news.php?id=220554, &aufgerufen am 23.11.2016).



Ad Der verlauf der innerbulgarischen Diskussion

EIin 1C aufT den innerbulgarischen Diskurs, der der sage der BOK
vorausg1ing, zeigt, dass der Synodaltext ZU er  15 der Orthodoxie
den anderen Kirchen 1n Kernpunkt der bulgarischen (G‚ravamına SO
erklärte Metropolit Gabriel VOTN Lowetsch “ In e1inem Schreiben Patrı
arch Neofit ® VO  3 März 201 seinen Widerstand die Vorlage mi1t
e1ner exklusiven Ekklesiologie.14

„DIie orthodoxe Kirche hat den Begriff der ‚Einheit aller immMer
derart verstanden, AaSS alle die, die n Aaresie Oder Schisma gefallen
sSInd, zZzuersft Zu Oorthodoxen Glauben zurückkehren MUSSEN un der
eiligen Kirche gehorsam S22rn MUSSEN un Oorsf annn Urc. Buße WIE-
der In die heilige Kirche aufgenommen werden können...[f. Die Verlto-
Trene Finheit der TIisSten ist [... ] niemals verlioren Fnl Ne
ben der eiligen Oorthodoxen Kirche 210 eine anderen Kirchen, HUT
Aresien un ChIsmMen ES ist dogmatisch, theologisc. un kanonisch
völlig unrichtig, 12ese Gemeinschaften Kirchen HNennen F Genau

ist die UCKKENr der Häretiker un Schismatiker z“ wah
Tren Glauben notwendig [ Ooftft Se ank dafür, Aass die BOK ihre
Mitgliedschaft Im Weltrat der Kirchen aufgab un Inrer MiIssbilli
ZUuNg sermer IVIFatfen US}AaFTuc. verlieh, da SIE ANIC. 21N Teil 21ner
rganisation S22rn kann, SIE als 2INe vVon vielen, als 21N eig der
Oinen Kirche betrachtet WIr ““

Metropolit Nikolal VOTN Plowdiw" veröffentlichte 1n welleres Schrei
ben den Patriarchen, das SEINEe Unterstützung der Position aDriels e -

12 Metropolit (‚abriel Von OWEeTISC| |1swetan EeIOA1eW Dinew, 16.0/.1950I1, 19709
Mönchsweihe, 1980 Diakon, 1Im selhen Jahr Priesterweihe, 1984 1heologiediplom, (}
fia, 1984 Theologiestudium der (‚eistlichen ademiie OsSkau, 1986 Arbeit ber dAle
russische Askese des Jahrhunderts, 1986 el ZU Archimandriten Uurc Filaret
VON 1Ns und Arbeit Iur die Bulgarische ()rthodoxe Kirche In Ooskau YO1,
19091 Uuckkenr ach Ofig, Protosynkellos der |HMÖZ7ese Oofia, 19094 Aht des Klisura-Klo-
sters, 1908 el ZU Bischof VON Makariopol und ZU Vikarbischof Von Ofig, 72001
Metropolit Von OWEeTISC

13 Neaofit (Dimitrow,} 1950 chüler der (‚eistlichen ademie Ofig,
Spezialisierung 1Im Fach Kirchenmusik der (‚eistlichen ademie Mos-

Kau, 07480 Liturgiedozentur In Ofig, 1975 Priesterweihe, 1977 Archimandrit,
1981 Protosynkellos der |HÖZese Ofig, 1989 Rektor der (‚eistlichen ademıie Ofig,
19091 ekan, 19072 Erster ekretar des eiligen 5Synod, 19094 Metropolit VON OTOSTO
und Ischerwen, Sse1It 701 Metropolit VON Ola und Patriarch der BÖOÖ  R

14 http://222.pravoslavie.ru/english/92285.htm (aufgerufen 701 O)
15 NikolaIi (Sewastianow), Se1It 7006 Metropolit Von Plowdiw.
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2. Der Verlauf der innerbulgarischen Diskussion

Ein Blick auf den innerbulgarischen Diskurs, der der Absage der BOK
vorausging, zeigt, dass der Synodaltext zum Verhältnis der Orthodoxie zu
den anderen Kirchen ein Kernpunkt der bulgarischen Gravamina war. So
erklärte Metropolit Gabriel von Lowetsch12 in einem Schreiben an Patri-
arch Neofit13 vom 23. März 2016 seinen Widerstand gegen die Vorlage mit
einer exklusiven Ekklesiologie.14

„Die orthodoxe Kirche hat den Begriff der ‚Einheit aller‘ immer
derart verstanden, dass alle die, die in Häresie oder Schisma gefallen
sind, zuerst zum orthodoxen Glauben zurückkehren müssen und der
heiligen Kirche gehorsam sein müssen und erst dann durch Buße wie-
der in die heilige Kirche aufgenommen werden können…]. Die verlo-
rene Einheit der Christen ist […] niemals verloren gegangen […]. Ne-
ben der heiligen orthodoxen Kirche gibt es keine anderen Kirchen, nur
Häresien und Schismen. Es ist dogmatisch, theologisch und kanonisch
völlig unrichtig, diese Gemeinschaften Kirchen zu nennen. […] Genau
genommen ist die Rückkehr der Häretiker und Schismatiker zum wah-
ren Glauben notwendig […]. Gott sei Dank dafür, dass die BOK ihre
Mitgliedschaft im Weltrat der Kirchen aufgab und so ihrer Missbilli-
gung seiner Aktivitäten Ausdruck verlieh, da sie nicht ein Teil einer
Organisation sein kann, wo sie als eine von vielen, als ein Zweig der
einen Kirche betrachtet wird.“

Metropolit Nikolai von Plowdiw15 veröffentlichte ein weiteres Schrei-
ben an den Patriarchen, das seine Unterstützung der Position Gabriels er-
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12 Metropolit Gabriel von Lowetsch [Tswetan Metodiew Dinew, 16.07.1950], 1979
Mönchsweihe, 1980 Diakon, im selben Jahr Priesterweihe, 1984 Theologiediplom, So-
fia, 1984 Theologiestudium an der Geistlichen Akademie Moskau, 1986 Arbeit über die
russische Askese des 19. Jahrhunderts, 1986 Weihe zum Archimandriten durch Filaret
von Minsk und Arbeit für die Bulgarische Orthodoxe Kirche in Moskau 1986‒1991,
1991 Rückkehr nach Sofia, Protosynkellos der Diözese Sofia, 1994 Abt des Klisura-Klo-
sters, 1998 Weihe zum Bischof von Makariopol und zum Vikarbischof von Sofia, 2001
Metropolit von Lowetsch.

13 Neofit (Dimitrow, 15.10.1945) 1959 Schüler an der Geistlichen Akademie Sofia,
1971‒1973 Spezialisierung im Fach Kirchenmusik an der Geistlichen Akademie Mos-
kau, 1973‒1980 Liturgiedozentur in Sofia, 1975 Priesterweihe, 1977 Archimandrit,
1981 Protosynkellos der Diözese Sofia, 1989 Rektor der Geistlichen Akademie Sofia,
1991 Dekan, 1992 Erster Sekretär des Heiligen Synod, 1994 Metropolit von Dorostol
und Tscherwen, seit 2013 Metropolit von Sofia und Patriarch der BOK. 

14 Vgl. http://222.pravoslavie.ru/english/92285.htm (aufgerufen am 23.11.2016).
15 Nikolai (Sewastianow), seit 2006 Metropolit von Plowdiw. 



ärte und VOTN ber 200 Priestern und Lalen unterzeichnet War. 45
pri 2016 übernahm der Heilige Synod der BOK In SEINeEeTr Vorbereitungs-
Sıtzung Tur das panorthodoxe Konzıil aDriels und Nikolais Position und
1e fest, dass neDen der Orthodoxen Kırche 1Ur arelililker und
Schismatiker sebe AÄAus dem Te aDrıiels übernahm INan neDen der EINn
7  ıll den assagen des Dokumentes auch den Passus, der ott alur
an  e, dass INan den 998 verlassen hatte.'‘ Diese Position sollte der
Heilige Synod späater erneut bekräftigen, als 1M November 2016 ber
SEINEe ellung den Dokumenten ach dem SCNIUSS des Konzils be
riet.  15

Die pxklusive Ekklestologie afs Frucht innerkirchlicher Auseinan-
dersetzungen die vergangenheit

Die EXklusive E  esiologie INUSS als Ergebnis innerkirchlicher KOon
verstanden werden (‚erade die BOK verfügt nNämlich ber e1nNe alte

Iradıtion der Okumenischen Offenheit, die S1E während der /Zeit des 15
INas miıt Konstantinopel pflegte, WIE Georgios Vlantis ezeigt hat.  19 Auf
diese Okumenisch aufgeschlossene TITheologie, eren bekanntester Vertreter
Protopresviter eilan Zankow (1 881-1 965) WAaIrl, kam INan In den 1960er
und 19/0er Jahren beli der1 1M Weltkirchenrat wieder zurück, W2S
sowohl 1n der1der präkonziliaren panorthodoxen Konflerenz als auch
1M bilateralen theologischen 0g mi1t dem BEK seinen Niederschlag
fand.“) Erst unmittelbar ach der en! entbrannte der Streit das Oku
menische Engagement der BO  R TUker des Patriarchen Maxım warlfen
diesem VOTL, mi1t der kommunistischen Staatsmacht kollaboriert haben
und zeichneten auch die Okumenischen Aktıiyitäten als e1nen Teil dieser
Kollaboration Daraufhin iralt das Patriarchat der Kirchenspaltung miıt e1ner
Distanzierung VOTN der ÖOkumene m WIE dies auch die schismafti-

10 wwwWwi.bg-patriarshia.bg/news.php?id=Z0 S77 (aufgerufen 75 ] 701 O)
1/

18
wwwi.Dbg-patriarshia.bg/news.php?id=201851 (aufgerufen 75 ] 701 O)
Hen Anmerkung 11

19 GeOFZIOS VIantis He Orthodoxe Kirche Bulgariens und die Okumenische CEWEe-
guNg; In 2T, 2013, 5 /—-69

AÜ) Stefan OW AFAT Von UG Professor Iur Kirchenrech und christliche 071010°
o1€e In Ola und Von VGÜ Vorsteher der Alexander Newski-Kathedrale eHendor
/um Folgenden vgl Martin Hert: Dialog Narration Iransformation. He Dialoge der
Evangelischen Kirche In Deutschlantı und des Bundes der Evangelischen Kirchen In der
DDR mMiIt Oorthodoxen Kirchen Se1It 1959, Beiheft ÖR 100, Leipzig 2016, 75072063 SOWIE
3721—324
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klärte und von über 200 Priestern und Laien unterzeichnet war.16 Am 21.
April 2016 übernahm der Heilige Synod der BOK in seiner Vorbereitungs-
sitzung für das panorthodoxe Konzil Gabriels und Nikolais Position und
hielt u. a. fest, dass es neben der Orthodoxen Kirche nur Häretiker und
Schismatiker gebe. Aus dem Brief Gabriels übernahm man neben der Ein-
zelkritik an den Passagen des Dokumentes auch den Passus, der Gott dafür
dankte, dass man den ÖRK 1998 verlassen hatte.17 Diese Position sollte der
Heilige Synod später erneut bekräftigen, als er im November 2016 über
seine Stellung zu den Dokumenten nach dem Abschluss des Konzils be-
riet.18

3. Die exklusive Ekklesiologie als Frucht innerkirchlicher Auseinan-
dersetzungen um die Vergangenheit

Die exklusive Ekklesiologie muss als Ergebnis innerkirchlicher Kon-
flikte verstanden werden. Gerade die BOK verfügt nämlich über eine alte
Tradition der ökumenischen Offenheit, die sie während der Zeit des Schis-
mas mit Konstantinopel pflegte, wie Georgios Vlantis gezeigt hat.19 Auf
diese ökumenisch aufgeschlossene Theologie, deren bekanntester Vertreter
Protopresviter Stefan Zankow (1881‒1965)20 war, kam man in den 1960er
und 1970er Jahren bei der Arbeit im Weltkirchenrat wieder zurück, was
sowohl in der Arbeit der präkonziliaren panorthodoxen Konferenz als auch
im bilateralen theologischen Dialog mit dem BEK seinen Niederschlag
fand.21 Erst unmittelbar nach der Wende entbrannte der Streit um das öku-
menische Engagement der BOK. Kritiker des Patriarchen Maxim warfen
diesem vor, mit der kommunistischen Staatsmacht kollaboriert zu haben
und zeichneten auch die ökumenischen Aktivitäten als einen Teil dieser
Kollaboration. Daraufhin trat das Patriarchat der Kirchenspaltung mit einer
Distanzierung von der Ökumene entgegen, wie dies auch die schismati-
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16 Vgl. www.bg-patriarshia.bg/news.php?id=201872 (aufgerufen am 23.11.2016).
17 Vgl. www.bg-patriarshia.bg/news.php?id=201851 (aufgerufen am 23.11.2016).
18 Vgl. oben Anmerkung 11.
19 Vgl. Georgios Vlantis: Die orthodoxe Kirche Bulgariens und die ökumenische Bewe-

gung; in: OF 27, 2013, 57‒69.
20 Stefan Zankow war von 1923‒1960 Professor für Kirchenrecht und christliche Soziolo-

gie in Sofia und von 1926‒1960 Vorsteher der Alexander Newski-Kathedrale ebendort.
21 Zum Folgenden vgl. Martin Illert: Dialog – Narration – Transformation. Die Dialoge der

Evangelischen Kirche in Deutschland und des Bundes der Evangelischen Kirchen in der
DDR mit orthodoxen Kirchen seit 1959, Beiheft ÖR 106, Leipzig 2016, 239‒263 sowie
321‒324. 



4A6 sche „Gegensynode  &b Lal Im innerbulgarischen Diskurs wurde (und wird)}
diese Distanzierung VOTN der ÖOkumene mi1t e1ner Distanzierung VO  Z KOm
MUNISMUS gleichgesetzt, WAS insolfern plausibel WAaLIT, als die ÖOkumene tatl:
SacCNC VO  3 kommunistischen ag TIunktionalisiert worden WAarfl.

Um nicht die innere Einheit der Kıiırche DE  rden, sab das Patriar-
chat auch 1M aktuellen Streit die Dokumente der eiligen und Großen
ynode nach, insbesondere beim lext ZU Verhältnis nNicht-orthodoxen
Kirchen, obgleic der Patriarch 1M Januar 2016 alle lexte unterzeichnet

Nun hieß WIE INan späater erneut 1M November 201 be1l der Er
klärung des „Standpunktes der BOK ZUr ynode  &b erklären cOllte““ SE1
„dogmatisch, theologisch und kanonisch völlig unrichtig”, die anderen
christlichen (‚emeiminschaften als „Kirchen“ bezeichnen. Deshalb MUSSE

auch keinen theologischen 0g mi1t ihnen ren Kirchenpolitisch
tanden hınter Olchen AÄußerungen auch Erfahrungen miıt dem Ö  m der
sich ZUT /Zeit der Entstehung des Schismas ach der politischen en!
ach Meinung mancher bulgarischer Hierarchen 1e] STar aufT die
Seite der „blauen“ Gegensynode geste habe hne diese innerbulgarı-
sche Auseinandersetzung die politische Funktionalisierung der Oku
IMenNe 1n der kommunistischen /Zeit und ohne die Berücksichtigung der 1N-

paltung der bulgarischen Kırche 1n ZWE1 Synoden 1st das Verhalten
der BOK nicht verstehen

en diesen Grüunden spielten auch öch persönliche akioren e1nNe
Der Hauptgegner des Ökumene-Textes, Metropolit Gabriel VOTN LO

weitsch, VertiIn seıinen ras  en Antiıökumenismus auch AUS biographi-
schen Gründen, WIE be1l der Veröffentlichung der Dokumente ZUr USam-
menarbeit VOTN Orthodoxer Kıirche und Sigurnost 1M Jahr 2012 euUuilc
wurde Gabriel konnte (und kann weiterhin) sich auch deshalb als S]au.
würdiger Wortführer des Antiıökumenismus profilieren, we1l 1M egen
SAalz ZU eutigen Patriarchen NeaofTit und ZUr enrnel der Metropoliten
des eiligen 5Synod unbescholten seblieben WAarl. Irotzdem scheiterte @1
Te 2013 als Gegenkandidat des aktuellen Patriarchen e0 beli der Pa-
trarchenwahl Die Entscheidung des eiligen 5Synod, die VO  3 Patriarchen
1M Januar 201 unterzeichneten lexte als northodox bewerten, 1st
übersehbar auch e1nNe persönliche Demütigung Neaoflits UuUrc e1nen en
Konkurrenten

A Hen Anmerkung
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sche „Gegensynode“ tat. Im innerbulgarischen Diskurs wurde (und wird)
diese Distanzierung von der Ökumene mit einer Distanzierung vom Kom-
munismus gleichgesetzt, was insofern plausibel war, als die Ökumene tat-
sächlich vom kommunistischen Staat funktionalisiert worden war. 

Um nicht die innere Einheit der Kirche zu gefährden, gab das Patriar-
chat auch im aktuellen Streit um die Dokumente der Heiligen und Großen
Synode nach, insbesondere beim Text zum Verhältnis zu nicht-orthodoxen
Kirchen, obgleich der Patriarch im Januar 2016 alle Texte unterzeichnet
hatte. Nun hieß es – wie man später erneut im November 2016 bei der Er-
klärung des „Standpunktes der BOK zur Synode“ erklären sollte22 – es sei
„dogmatisch, theologisch und kanonisch völlig unrichtig“, die anderen
christlichen Gemeinschaften als „Kirchen“ zu bezeichnen. Deshalb müsse
man auch keinen theologischen Dialog mit ihnen führen. Kirchenpolitisch
standen hinter solchen Äußerungen auch Erfahrungen mit dem ÖRK, der
sich zur Zeit der Entstehung des Schismas nach der politischen Wende –
nach Meinung mancher bulgarischer Hierarchen – viel zu stark auf die
Seite der „blauen“ Gegensynode gestellt habe. Ohne diese innerbulgari-
sche Auseinandersetzung um die politische Funktionalisierung der Öku-
mene in der kommunistischen Zeit und ohne die Berücksichtigung der in-
neren Spaltung der bulgarischen Kirche in zwei Synoden ist das Verhalten
der BOK nicht zu verstehen.

Neben diesen Gründen spielten auch noch persönliche Faktoren eine
Rolle. Der Hauptgegner des Ökumene-Textes, Metropolit Gabriel von Lo-
wetsch, vertritt seinen radikalen Antiökumenismus auch aus biographi-
schen Gründen, wie bei der Veröffentlichung der Dokumente zur Zusam-
menarbeit von Orthodoxer Kirche und Sigurnost im Jahr 2012 deutlich
wurde. Gabriel konnte (und kann weiterhin) sich auch deshalb als glaub-
würdiger Wortführer des Antiökumenismus profilieren, weil er im Gegen-
satz zum heutigen Patriarchen Neofit und zur Mehrheit der Metropoliten
des Heiligen Synod unbescholten geblieben war. Trotzdem scheiterte Ga-
briel 2013 als Gegenkandidat des aktuellen Patriarchen Neofit bei der Pa-
triarchenwahl. Die Entscheidung des Heiligen Synod, die vom Patriarchen
im Januar 2016 unterzeichneten Texte als unorthodox zu bewerten, ist un-
übersehbar auch eine persönliche Demütigung Neofits durch einen alten
Konkurrenten. 
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22 Vgl. oben Anmerkung 11.



Fazit A/

SO en WITr lest. 1ne monokausale Erklärung der Nicht-leilnahme
der BOK der ynode Uurc e1nNe Einwirkung der ROK unterschätzt die
nneren sowohl theologischen als auch kirchenpolitischen und persönli-
chen aktoren, die dieser Entscheidung uhrten Die Erklärung der BOK
VO  3 November 20106, In der die Stellungnahmen VO  3 pri und VO  3 Juni
1M esentlichen wiederholt wurden, bestätigt diese 1C aufT die orgäange
1n der BO  R
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4. Fazit

So halten wir fest: Eine monokausale Erklärung der Nicht-Teilnahme
der BOK an der Synode durch eine Einwirkung der ROK unterschätzt die
inneren sowohl theologischen als auch kirchenpolitischen und persönli-
chen Faktoren, die zu dieser Entscheidung führten. Die Erklärung der BOK
vom November 2016, in der die Stellungnahmen vom April und vom Juni
im Wesentlichen wiederholt wurden, bestätigt diese Sicht auf die Vorgänge
in der BOK.
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DIEe Heillige UNG Fro Synode der
Orthodoxen Kırche aUT retla

-INe EInoranNunNGg
AUS kathollscher IC >  l

oNannes Oeldemann'

EIin „Jahrhundertereignis“” zeichnete sich 1M rühjahr des Jahres 2016
Horizont der christlichen ÖOkumene ab 1n gemeinsames Konzil aller

Oorthodoxen Lokalkirchen ES ware nicht das Konzıil der rtho
doxen Kırche „nach mehr als 0Q0Ö Jahren BECWESENN, WIEe manche Presse-
agenturen meldetien Aber sollte der Zielpunkt e1nNes mehr als -JahrI1-
gEN Prozesses se1n, der 1M Jahr 902 miıt e1ner Enzyklika des
Ökumenischen Patriarchats egann, 1n der sich der damalige atlrlıarc Joa
chim 111 1901-—12) die übrigen Orthodoxen Kiırchen wandte und S1E

Stellungnahme drei „Se1it anger /Zeit anstehende Fragekomplexen
bat, die „ZUTF gemeinsamen eratung vorlegen“ wollte die Einheit der
Orthodoxen Kıirche angesichts aktueller Herausforderungen, das Verhältnis

den Kiırchen des estens und die Reform des kirchlichen Kalenders“ ESs
1st bemerkenswerrt, dass die „Ökumene“ auch WEeNnN das Wort dAa-
mals öch nicht benutzte VON ang aufT der Agenda des innerortho-
doxen Konsultationsprozesses STan: ES dauerte och einmal mehr als 1n
es Jahrhundert, DIS dieser Prozess Patriarch Athenagoras
1948-—/2) 1n den 1960er ahren UuUrc 1er „Panorthodoxe Konflerenzen  &b
e1nNe (0[= ynamı rhielt und den 19/0er Jahren schhleblllic UuUrc
e1nNe „Interorthodoxe Vorbereitungskommission” und die „Präkonziliaren
Panorthodoxen Konferenzen  &b auch e1nNe konkrete Urganisationsiorm A

Dr Johannes elidemann Ist l1rektor Johann-Adam-Moehler-Institut Iur OÖkumenik In
Paderborn und Lehrbeauftragter Iur ÖOkumene und Konfessionskunde der Kathaol|l:
schen Hochschule Nordrhein-Westfalen, Aht. Paderborn.

Patriarchal. und Synodalenzyklika des ÖOkumenischen Patriarchats, Phanar 1 902; In
AfFfhanasios AasSsdekis (Hg.) ()rthodoxe Kirche und OÖkumenische ewegung. Oku:
enie Erklärungen etrichfe 02  9 Tankiur! aderborn 20006, 18

den umfassenden Dokumen  1onsband VON Anasfasios Kallis Auf dem Weg
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Ein „Jahrhundertereignis“ zeichnete sich im Frühjahr des Jahres 2016
am Horizont der christlichen Ökumene ab: ein gemeinsames Konzil aller
orthodoxen Lokalkirchen. Es wäre zwar nicht das erste Konzil der Ortho-
doxen Kirche „nach mehr als 1.000 Jahren“ gewesen, wie manche Presse-
agenturen meldeten. Aber es sollte der Zielpunkt eines mehr als 100-jähri-
gen Prozesses sein, der im Jahr 1902 mit einer Enzyklika des
Ökumenischen Patriarchats begann, in der sich der damalige Patriarch Joa-
chim III. (1901–12) an die übrigen orthodoxen Kirchen wandte und sie
um Stellungnahme zu drei „seit langer Zeit anstehenden“ Fragekomplexen
bat, die er „zur gemeinsamen Beratung vorlegen“ wollte: die Einheit der
Orthodoxen Kirche angesichts aktueller Herausforderungen, das Verhältnis
zu den Kirchen des Westens und die Reform des kirchlichen Kalenders.2 Es
ist bemerkenswert, dass die „Ökumene“ – auch wenn man das Wort da-
mals noch nicht benutzte – von Anfang an auf der Agenda des innerortho-
doxen Konsultationsprozesses stand. Es dauerte noch einmal mehr als ein
halbes Jahrhundert, bis dieser Prozess unter Patriarch Athenagoras I.
(1948–72) in den 1960er Jahren durch vier „Panorthodoxe Konferenzen“
eine neue Dynamik erhielt und ab den 1970er Jahren schließlich durch
eine „Interorthodoxe Vorbereitungskommission“ und die „Präkonziliaren
Panorthodoxen Konferenzen“ auch eine konkrete Organisationsform ge-
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Die Heilige und Große Synode der
Orthodoxen Kirche auf Kreta

Eine erste Einordnung 
aus katholischer Sicht

Johannes Oeldemann1

1 Dr. Johannes Oeldemann ist Direktor am Johann-Adam-Moehler-Institut für Ökumenik in
Paderborn und Lehrbeauftragter für Ökumene und Konfessionskunde an der Katholi-
schen Hochschule Nordrhein-Westfalen, Abt. Paderborn. 

2 Vgl. Patriarchal- und Synodalenzyklika des Ökumenischen Patriarchats, Phanar 1902; in:
Athanasios Basdekis (Hg.): Orthodoxe Kirche und Ökumenische Bewegung. Doku-
mente – Erklärungen – Berichte 1900–2006, Frankfurt a. M./Paderborn 2006, 1–8.

3 Vgl. den umfassenden Dokumentationsband von Anastasios Kallis: Auf dem Weg zu 



Wl 4U
Die Konzilsvorlagen

Interessanterweise stieß der „vorkonziliare“ Prozess aufT westl1-
cher Seite aufT 1n 71e] srößeres Interesse als innerhalb der OÖrthodoxen LO
kalkırchen selbst. ährend Me1nes Theologiestudiums In den 1990er
ren wurden die DIs 1n erarbeiteten Konzilsvorlagen 1n Seminaren
1INTeNSIV analysiert und diskutiert. Mit Spannung wurde VOTN vielen westl1-
chen Beobachtern daher auch die etzte ase der Vorbereitung auf das
Konzil verfolgt, die VOTN der vierten YyNaxls der Orthodoxen Patriarchen
und Ersthierarchen 1M (Oktober 2008 angestoßen worden und chließ
ıch beli der Uuniten ynNaxis 1M März 2014 dem Beschluss führte, das
Konzil ZU Oorthodoxen Pfingstfes 1M Jahr 2016 einzuberufen.“ Wie
schwierig sSeın würde, e1inem KONsens aller autokephalen Orthodoxen
Kiırchen inden, zeigten die Intensiıven interorthodoxen Beratungen In
den ahren 2014/1 5° die keinem Durchbruch 1n den umstrıttenen Fra;
gEeN uhrten SO edurite e1ner weılleren ynNaxis 1M Januar 20106, ehe
INan sich aufT e1nNe Geschäftsordnung des Konzils SOWIE sechs Jextvorlagen
verständigt atte, die der „Meiligen und Großen ynode  &b ZUr eratung VOT-

sgelegt werden ollten uch WEeNnN die besonders umstrıttenen Ihemen
WIEe Autokephalie, iptychen und die Kalenderfrage ausgeklammer blie
ben, 1eß% sich beli vielen westlichen Beobachtern e1nNe Art Vorfreude aufT das
lang Ereignis feststellen, WEln auch verbunden mi1t e1ner Por-
t10Nn SkepsIis, OD nner 1Ur e1ner OC sgelingen könnte, alle sechs
ZU Teil csehr gewichtigen Ihemen beraten und die Dokumente 1M KOon
SENS verabschieden können

Ekiner sgewlssen uphorie aufT westlicher Seite korrespondierte 1M Vor-
Teld e1nNe sroße Nüchternhei beli Orthodoxen Iheologen, die INan ach in
ren Erwartungen das Konzil efragte. S1e mMmachten arau aufmerksam,
dass aufT Orthodoxer Seite weder die 1SCHOTEe och die Iheologen och das
Kırchenvo hinreichen: 1n den Vorbereitungsprozess einbezogen geEWESEN

einem eiligen und (‚roßen Konzil Fin ()uellen:- und Arbeitshuch ZUrT orthodoxen Ekkle:
siologie, Münster

Johannes C(eldemann. Konzil auf Kreta. He Jang TWAarte{e Panorthodoxe 5Synode
1m Juni 2016 ZUSaMMEN ; In HerKorr 70 }, 3, 2578
die 21ZU Panorthodoxen KONnZzil; In Johannes Celdemann He Kirchen des

CNrıstlichen ()stens Orthodoxe, Orientalische und mMit Kom un1jlerte Ustkirchen, Regens-
burg“2016, 2587530

beispielsweise NOo€T uffieux: Das Panorthodoxe Konzil Vorbereitung, UrchIiu
rTune und ezeption; In Cath(M) }, 101-120; foan Moga Erwartungen und
nfiragen die Heilige und TO 5Synode der ()rthodoxen Kirche; In:
), 19/7—207
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wann.3

Die Konzilsvorlagen

Interessanterweise stieß der ganze „vorkonziliare“ Prozess auf westli-
cher Seite auf ein viel größeres Interesse als innerhalb der orthodoxen Lo-
kalkirchen selbst. Während meines Theologiestudiums in den 1990er Jah-
ren wurden die bis dahin erarbeiteten Konzilsvorlagen in Seminaren
intensiv analysiert und diskutiert. Mit Spannung wurde von vielen westli-
chen Beobachtern daher auch die letzte Phase der Vorbereitung auf das
Konzil verfolgt, die von der vierten Synaxis der orthodoxen Patriarchen
und Ersthierarchen im Oktober 2008 angestoßen worden war und schließ-
lich bei der fünften Synaxis im März 2014 zu dem Beschluss führte, das
Konzil zum orthodoxen Pfingstfest im Jahr 2016 einzuberufen.4 Wie
schwierig es sein würde, zu einem Konsens aller autokephalen orthodoxen
Kirchen zu finden, zeigten die intensiven interorthodoxen Beratungen in
den Jahren 2014/15,5 die zu keinem Durchbruch in den umstrittenen Fra-
gen führten. So bedurfte es einer weiteren Synaxis im Januar 2016, ehe
man sich auf eine Geschäftsordnung des Konzils sowie sechs Textvorlagen
verständigt hatte, die der „Heiligen und Großen Synode“ zur Beratung vor-
gelegt werden sollten. Auch wenn die besonders umstrittenen Themen
wie Autokephalie, Diptychen und die Kalenderfrage ausgeklammert blie-
ben, ließ sich bei vielen westlichen Beobachtern eine Art Vorfreude auf das
lang erwartete Ereignis feststellen, wenn auch verbunden mit einer Por-
tion Skepsis, ob es innerhalb nur einer Woche gelingen könnte, alle sechs –
zum Teil sehr gewichtigen – Themen beraten und die Dokumente im Kon-
sens verabschieden zu können.

Einer gewissen Euphorie auf westlicher Seite korrespondierte im Vor-
feld eine große Nüchternheit bei orthodoxen Theologen, die man nach ih-
ren Erwartungen an das Konzil befragte. Sie machten darauf aufmerksam,
dass auf orthodoxer Seite weder die Bischöfe noch die Theologen noch das
Kirchenvolk hinreichend in den Vorbereitungsprozess einbezogen gewesen
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einem Heiligen und Großen Konzil. Ein Quellen- und Arbeitsbuch zur orthodoxen Ekkle-
siologie, Münster 2013.

4 Vgl. Johannes Oeldemann: Konzil auf Kreta. Die lang erwartete Panorthodoxe Synode
tritt im Juni 2016 zusammen; in: HerKorr 70 (2016), H. 3, 25–28.

5 Vgl. die Zeittafel zum Panorthodoxen Konzil; in: Johannes Oeldemann: Die Kirchen des
christlichen Ostens. Orthodoxe, orientalische und mit Rom unierte Ostkirchen, Regens-
burg 42016, 238–239.

6 Vgl. beispielsweise Noël Ruffieux: Das Panorthodoxe Konzil: Vorbereitung, Durchfüh-
rung und Rezeption; in: Cath(M) 67 (2013), 101–120; Ioan Moga: Erwartungen und
Anfragen an die Heilige und Große Synode der Orthodoxen Kirche; in: Cath(M) 69
(2015), 197–207.



{} » weshalb auch die erforderliche Rezeption des Konzils raglic se1l
In der lat erweckten die harschen innerorthodoxen ebatten, die ach der
Veröffentlichung der Konzilsvorlagen 1M Februar 2016 aufbrachen, den
indruck, dass viele Orthodoxe 1SCHOTEe und Iheologen 1Un ZUuU ersien

die lexte ZUT Kenntnis nahmen, eren Entwuüurfe ZU Teil schon
S17 40 Jahren bekannt Waren Als dann In den ersien Juniwochen zunNächst
die Bulgarische TINOdOXeEe Kirche, dann das Patriarchat VOTN Antiochien
und die Georgische TINOdOXe Kirche, SCHNEeBßbllCc auch das Patriarchat VOTN
Oskau ihre Teilnahme der ynode 1n reila absagten, „kippte  &b die
immung auch aufT westlicher Se1ite Die Vorfreude wandelte sich In enT:
sSEIZIiEeSs Schweigen angesichts der erneut aufgebrochenen ONTIlkKTe InNnNer-
halb der (Orthodoxen Kirche

Fine Synode „oOhne VIer  ““

ASS Patriarch artholomalos LFrOTZ der 1er Absagen der UrcCcnNnIu
rung der ynode esthielt, WT 1n Unterfangen. enn WT kei
nesfTalls auszuschließen, dass die Gegner bestimmter Aussagen 1n den KONn
zilsvorlagen, die auch 1n den Reihen der teinehmenden Kirchen sab,
eiınen KONSsens und damıit die Verabschiedung einzelner Oder menrerer Do
kumente verhindert und damıiıt 1n Scheitern der ynode provozlert hätten
Wie angespannt die Situation Wi zeigt sich daran, dass 1n den agen VOT
dem Konzıil alte Verschwörungstheorien AUS der Mottenkiste der Ge
SCHICNTE seholt wurden, enen zufolge „Moskau” hinter allen Absagen
STE und 1Ur die kleineren, ihm hörigen Kirchen vorgeschickt habe,
selhst eiınen orwan Tur die OCkade des Konzils haben
Wenn INan den versöhnlichen 10n des Briefes ZUr Kenntnis nımmt, den
der russische atlrlıarc yri ZU Konzilsauftakt die aufT reia
melten 1SCHOTEe sgeschickt hat, bewegen sich solche eruchte doch aufT
eher dunnem E1Is uberdem ware esS simpel, die innerorthodoxen Diffe
TeNzelN aufT den Konftlikt zwischen Konstantinopel und Oskau reduzie-
Te  5 SO wurde die Bedeutung des ONTMNKTS zwischen Antiochien und
Jerusalem Talsch eingeschätzt, als INan vorschlug, die LÖösung des Streits
ber die Jurisdiktion 1n alar aufT die /Zeit ach dem Konzıil V
Den Tuc der Kommuniongemeinschaft zwischen ZWE1 altkirchlichen Pa-

Message f HIis Holiness afrıarc. Kirıili Primates and RKepresentatives f OCA|
OX uUurches whnhoO aVvVe assembled In Teie https://mospat.ru/en/2016/06/17/
news ] (aufgerufen 70 1 701 O)
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waren, weshalb auch die erforderliche Rezeption des Konzils fraglich sei.6

In der Tat erweckten die harschen innerorthodoxen Debatten, die nach der
Veröffentlichung der Konzilsvorlagen im Februar 2016 aufbrachen, den
Eindruck, dass viele orthodoxe Bischöfe und Theologen nun zum ersten
Mal die Texte zur Kenntnis nahmen, deren erste Entwürfe zum Teil schon
seit 40 Jahren bekannt waren. Als dann in den ersten Juniwochen zunächst
die Bulgarische Orthodoxe Kirche, dann das Patriarchat von Antiochien
und die Georgische Orthodoxe Kirche, schließlich auch das Patriarchat von
Moskau ihre Teilnahme an der Synode in Kreta absagten, „kippte“ die
Stimmung auch auf westlicher Seite: Die Vorfreude wandelte sich in ent-
setztes Schweigen angesichts der erneut aufgebrochenen Konflikte inner-
halb der Orthodoxen Kirche. 

Eine Synode „ohne vier“

Dass Patriarch Bartholomaios trotz der vier Absagen an der Durchfüh-
rung der Synode festhielt, war ein gewagtes Unterfangen. Denn es war kei-
nesfalls auszuschließen, dass die Gegner bestimmter Aussagen in den Kon-
zilsvorlagen, die es auch in den Reihen der teilnehmenden Kirchen gab,
einen Konsens und damit die Verabschiedung einzelner oder mehrerer Do-
kumente verhindert und damit ein Scheitern der Synode provoziert hätten.
Wie angespannt die Situation war, zeigt sich daran, dass in den Tagen vor
dem Konzil alte Verschwörungstheorien aus der Mottenkiste der Ge-
schichte geholt wurden, denen zufolge „Moskau“ hinter allen Absagen
stehe und nur die kleineren, ihm hörigen Kirchen vorgeschickt habe, um
selbst einen Vorwand für die Blockade des gesamten Konzils zu haben.
Wenn man den versöhnlichen Ton des Briefes zur Kenntnis nimmt, den
der russische Patriarch Kyrill zum Konzilsauftakt an die auf Kreta versam-
melten Bischöfe geschickt hat,7 bewegen sich solche Gerüchte doch auf
eher dünnem Eis. Außerdem wäre es zu simpel, die innerorthodoxen Diffe-
renzen auf den Konflikt zwischen Konstantinopel und Moskau zu reduzie-
ren. So wurde m. E. die Bedeutung des Konflikts zwischen Antiochien und
Jerusalem falsch eingeschätzt, als man vorschlug, die Lösung des Streits
über die Jurisdiktion in Katar auf die Zeit nach dem Konzil zu vertagen.
Den Bruch der Kommuniongemeinschaft zwischen zwei altkirchlichen Pa-
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7 Message of His Holiness Patriarch Kirill to Primates and Representatives of Local Ortho-
dox Churches who have assembled in Crete: https://mospat.ru/en/2016/06/17/
news133068 (aufgerufen am 29.11.2016).



triarchaten überwinden, beiden die Teilnahme Konzıil ermög-
lichen, ware mindestens ehbenso wichtig geEWESEN WIE die Überwindung
des Streits die Anerkennung des ÜÖberhaupts der (Orthodoxen Kıirche In
den Ischechischen Ländern und der Slowakel, die INan sich erfolgreic
bemuht 1C 1st müßig iragen, WTr „SChu dieser Eent
wicklung atte, denn Fehlverhalten und alsche Einschätzungen der Lage
sab nicht 1Ur aufT e1ner Seite Doch die sage der 1er Patriarchate, die

mehr als die aller OÖrthodoxen 1SCHOTeEe und Tast ZWE1
Drittel aller OÖrthodoxen Gläubigen umfassen, 1n kräftiges Fragezel-
chen hinter die Autorität der eiligen und Großen ynode

ASS die ynode auf reila dennoch erfolgreic verlaufen SL, beruht aufT
verschiedenen aktoren der geschickten Moderation der Beratungen
Uurc atlrlıarc artholomaios, der auch Gegner des Mainstreams Wort
kommen ließ; der effizienten Urganisation des Konzilssekretarlats, In dem
die amerikanischen Vertreter des Ökumenischen Patriarchats e1nNe en
scheidende spielten; dem spüurbaren ıllen er Beteiligten e1nen
KONSsens erzielen, die ynode wirklich e1nem Zeugnis der Einheit
der Orthodoxen Kırche werden lassen EIin mer  ürdiger Stimmungs-
wan vollzog sich 1M AauTfe dieser Pfingstwoche des ahres 2016 Die
Konzilsteiilnehmer berichteten 1M SCNIUSS Tast euphorisch VO  3 Konzıil als
e1inem NaC  tigen YTIeDNIS panorthodoxer emeinsc  T, während die
westlichen Beobachter eher nuüuchtern konstatierten, dass Erst einmal
abwarten mUusse, WIE die Ergebnisse VOTN den 1er nicht anwesenden KIr-
chen, ahber auch VO  3 Kırchenvo In den beteiligten Kirchen aNSCHNOMME
werden

Die Konzilsbeobachter

Bel der ynNaxis 1n Chambesy 1M Januar 2016 INan sich verstän-
digt, dass e1nNe begrenzte /anl VOTN Konzilsbeobachtern ach reila eingela-
den werden sollte /u den Tunfzehn OMMNzZIe eingeladenen Konzilsbeobac
tern zäanlten elf Repräsentanten anderer Kirchen und konfessioneller
Weltbüunde (Katholiken, glikaner, Altkatholiken, Armenier, Kopten, 5y
Ter und Lutheraner) SOWIE 1er Vertreter Okumenischer Räte (Okumeni-
scher Rat der Kirchen, Konflerenz kuropäischer Kirchen, ahöstlicher KIr-
chenrat) ‚ S1e wurden ZU Teil öch VOTN Mitarbeitern begleitet Ooder

Barbara Hallensieben (He.) FEinheit In Synodalität. He OMNziellen Dokumente der
()rthodoxen 5Synode auf reta His Juni Z0106, Muüunster 701 O, 1172
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triarchaten zu überwinden, um beiden die Teilnahme am Konzil zu ermög-
lichen, wäre mindestens ebenso wichtig gewesen wie die Überwindung
des Streits um die Anerkennung des Oberhaupts der Orthodoxen Kirche in
den Tschechischen Ländern und der Slowakei, um die man sich erfolgreich
bemüht hatte. Letztlich ist es müßig zu fragen, wer „Schuld“ an dieser Ent-
wicklung hatte, denn Fehlverhalten und falsche Einschätzungen der Lage
gab es nicht nur auf einer Seite. Doch die Absage der vier Patriarchate, die
zusammen mehr als die Hälfte aller orthodoxen Bischöfe und fast zwei
Drittel aller orthodoxen Gläubigen umfassen, setzte ein kräftiges Fragezei-
chen hinter die Autorität der Heiligen und Großen Synode. 

Dass die Synode auf Kreta dennoch erfolgreich verlaufen ist, beruht auf
verschiedenen Faktoren: der geschickten Moderation der Beratungen
durch Patriarch Bartholomaios, der auch Gegner des Mainstreams zu Wort
kommen ließ; der effizienten Organisation des Konzilssekretariats, in dem
die amerikanischen Vertreter des Ökumenischen Patriarchats eine ent-
scheidende Rolle spielten; dem spürbaren Willen aller Beteiligten einen
Konsens zu erzielen, um die Synode wirklich zu einem Zeugnis der Einheit
der Orthodoxen Kirche werden zu lassen. Ein merkwürdiger Stimmungs-
wandel vollzog sich im Laufe dieser Pfingstwoche des Jahres 2016: Die
Konzilsteilnehmer berichteten im Anschluss fast euphorisch vom Konzil als
einem nachhaltigen Erlebnis panorthodoxer Gemeinschaft, während die
westlichen Beobachter eher nüchtern konstatierten, dass man erst einmal
abwarten müsse, wie die Ergebnisse von den vier nicht anwesenden Kir-
chen, aber auch vom Kirchenvolk in den beteiligten Kirchen angenommen
werden.

Die Konzilsbeobachter

Bei der Synaxis in Chambésy im Januar 2016 hatte man sich verstän-
digt, dass eine begrenzte Zahl von Konzilsbeobachtern nach Kreta eingela-
den werden sollte. Zu den fünfzehn offiziell eingeladenen Konzilsbeobach-
tern zählten elf Repräsentanten anderer Kirchen und konfessioneller
Weltbünde (Katholiken, Anglikaner, Altkatholiken, Armenier, Kopten, Sy-
rer und Lutheraner) sowie vier Vertreter ökumenischer Räte (Ökumeni-
scher Rat der Kirchen, Konferenz Europäischer Kirchen, Nahöstlicher Kir-
chenrat).8 Sie wurden zum Teil noch von Mitarbeitern begleitet oder
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8 Vgl. Barbara Hallensleben (Hg.): Einheit in Synodalität. Die offiziellen Dokumente der
Orthodoxen Synode auf Kreta 18. bis 26. Juni 2016, Münster 2016, 112.



7 ließen sich VOTN ihnen vertreien, durfiften aber semäd. der Geschäftsordnung
1Ur der Eröffnungs- und Abschlusssitzung der ynode teilnehmen In
der /Zwischenzeit wurde Tur S1E 1n Begleitprogramm Organıisiert, beli dem
S1E verschiedene DIiOzesen aufT reia besuchen konnten ASS S1E nicht
WIE beim /weiten Vatikanischen Konzil beli allen itzungen anwesend
sSeın durfiften und während der Eröffnungs- und Abschlusssitzung 1M S1t-
zungssaal platziert wurden, dass S1E Tur die Kameras nicht ıchtbar W A-

rEeN, onl mi1t der Furcht VOT lautstarker Kritik VOTN „TIröommelnden
pseudoorthodoxen Hitz-, ()uer- und Starrköpfen“ (Bischof re] CilerdZie)

Lun, die jegliche Okumenischen Kontakte ablehnen Die Beobachter In
gEN miıt dieser Einschränkung unterschiedlich ährend Kardınal Kurt
Koch und
Bischof Briıan Farrell VO  3 Päpstlichen Rat ZUr Förderung der Einheit der
YI1sten die OC aufT reia verbrachten, ihre Wertschätzung
Tur die ynode unterstreichen, ogen der Generalsekretär des ÖOkumeni-
schen ates der Kirchen, av 'ykse T veit, Ooder der Ratsvorsitzende der
EKD, Landesbischof Heinrich Bedfiord-Strohm, eweils 1Ur Tur e1nen Tag
ZUr Eröffnungs- DZW. Abschlusssitzung e1n, Präsenz zeigen.

Das Konzilsdokument ZUFrF Ökumene

Besonders MAassıver Kritik eltens Orthodoxer Fundamentalisten
1M Vorfeld die Konzilsvorlage ber die Okumenischen Beziehungen e_
NZIVAR S1e WT In der etzten Vorbereitungsphase als Zusammenfassung
ZWeEeI]er lextentwürfe AUS dem Jahr 986 entstanden, die sich e1NerseIlts mi1t
den bilateralen Okumenischen Gesprächen und andererseits miıt dem Ver-
15 der Orthodoxen Kırche ZU Ökumenischen Rat der Kirchen
efasst hatten Der Textentwurft WIEe auch die VOTN der ynode verabschie-
dete Fassung stehen der Überschrift „Die Beziehungen der Orthodo-
XeT Kıirche miıt der übrigen christlichen Welt“ ” Nachdem 1n e1inem ersien
Teil (Nr. 1—8) allgemeine Prinzipien des OÖrthodoxen Engagements In der
ÖOkumene dargelegt werden, seht der ZWE1TE Teil (Nr. Y—15) aufT die bilate

Deutsche Übersetzung des Dokuments: ebd., 7886 Im Unterschie: Hallensleben
verwende ich V1 In der OMMziellen englischen, TIranzösischen und russischen ersion
die Präposition 95 mit” 9 we1l S1E ZU USCTUC bringt, ass NIC e1ne Verhä)  15
stimmung .  „ZUu Außenstehenden geht, sondern dAle gegenseltigen Beziehungen „mit  .
anderen Yısten. He Konzilstexte In den OMNziellen prachen der 5Synode (Griechisch,
Englisch, Französisch, ussisch) SINd Hrufbar wwW.holycouncil.org/officlal-docu-
enTts (aufgerufen z 1 701 O)
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ließen sich von ihnen vertreten, durften aber gemäß der Geschäftsordnung
nur an der Eröffnungs- und Abschlusssitzung der Synode teilnehmen. In
der Zwischenzeit wurde für sie ein Begleitprogramm organisiert, bei dem
sie verschiedene Diözesen auf Kreta besuchen konnten. Dass sie nicht –
wie beim Zweiten Vatikanischen Konzil – bei allen Sitzungen anwesend
sein durften und während der Eröffnungs- und Abschlusssitzung im Sit-
zungssaal so platziert wurden, dass sie für die Kameras nicht sichtbar wa-
ren, hatte wohl mit der Furcht vor lautstarker Kritik von „frömmelnden
pseudoorthodoxen Hitz-, Quer- und Starrköpfen“ (Bischof Andrej Ćilerdžić)
zu tun, die jegliche ökumenischen Kontakte ablehnen. Die Beobachter gin-
gen mit dieser Einschränkung unterschiedlich um: Während Kardinal Kurt
Koch und 
Bischof Brian Farrell vom Päpstlichen Rat zur Förderung der Einheit der
Christen die ganze Woche auf Kreta verbrachten, um ihre Wertschätzung
für die Synode zu unterstreichen, flogen der Generalsekretär des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen, Olav Fykse Tveit, oder der Ratsvorsitzende der
EKD, Landesbischof Heinrich Bedford-Strohm, jeweils nur für einen Tag
zur Eröffnungs- bzw. Abschlusssitzung ein, um Präsenz zu zeigen.

Das Konzilsdokument zur Ökumene

Besonders massiver Kritik seitens orthodoxer Fundamentalisten war
im Vorfeld die Konzilsvorlage über die ökumenischen Beziehungen ausge-
setzt. Sie war in der letzten Vorbereitungsphase als Zusammenfassung
zweier Textentwürfe aus dem Jahr 1986 entstanden, die sich einerseits mit
den bilateralen ökumenischen Gesprächen und andererseits mit dem Ver-
hältnis der Orthodoxen Kirche zum Ökumenischen Rat der Kirchen (ÖRK)
befasst hatten. Der Textentwurf wie auch die von der Synode verabschie-
dete Fassung stehen unter der Überschrift „Die Beziehungen der Orthodo-
xen Kirche mit der übrigen christlichen Welt“.9 Nachdem in einem ersten
Teil (Nr. 1–8) allgemeine Prinzipien des orthodoxen Engagements in der
Ökumene dargelegt werden, geht der zweite Teil (Nr. 9–15) auf die bilate-
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9 Deutsche Übersetzung des Dokuments: ebd., 78–86. Im Unterschied zu Hallensleben
verwende ich – wie in der offiziellen englischen, französischen und russischen Version –
die Präposition „mit“, weil sie zum Ausdruck bringt, dass es nicht um eine Verhältnisbe-
stimmung „zu“ Außenstehenden geht, sondern um die gegenseitigen Beziehungen „mit“
anderen Christen. Die Konzilstexte in den offiziellen Sprachen der Synode (Griechisch,
Englisch, Französisch, Russisch) sind abrufbar unter: www.holycouncil.org/official-docu-
ments (aufgerufen am 29.11.2016).



ralen Dialoge der (Orthodoxen Kırche e1n, während der drıitte Teil (Nr. 106— 53
21} die Position der Orthodoxen 1M Rahmen der multilateralen ÖOkumene
beschreibt, bevor 1M Schlusstei (Nr. 22-24 VOT Fehlformen gewarnt,
sleich ahber auch ennel Tur eUue Formen Okumenischer /usammenar-
beit signalisiert wird Nachdrücklich wird 1n diesem Ookumen die Ver-
pflichtung der (Orthodoxen Kırche ZU Engagement Tur die Einheit der
Y1sten unterstrichen Im 1C aufT die innerorthodoxen Gegner des Oku
menischen Engagements betont der Jext, dass die eilnanme der Oku
menischen ewegung „1M Einklang miıt dem apostolischen Glauben und
der apostolischen Iradıtion geschichtlichen mständen  &b STE
(Nr. 4) Bemerkenswert 1st 1n diesem Zusammenhang auch, dass ZU
chluss nicht 1Ur Proselytismus und Unlatismus als Fehlformen der Oku
IMenNe abgelehnt werden (Nr. 23), Ondern auch die OÖrthodoxen Fundamen
talısten verurteilt werden, die 77u dem Vorwand des Erhalts Ooder der
angeblichen Verteidigung der wahren Orthodoxie“ die ÖOkumene
agıtleren (Nr. 22)

Auf der anderen Seite lindet sich 1M ÖOkumene-Dokument ahber auch
e1nNe e1 VOTN Aussagen, die den Bedenkenträgern und Gegnern
des Okumenischen Dialogs entgegenkommen. SO werden die dee der
„Gleichwertigkeit der Konfessionen  &b SOWIE die Vorstellung, dass die EINn
heit Uurc eiınen „interkonfessionellen Kompromiss“ wiederhergestellt
werden könnte, mi1t deutlichen Worten abgelehn (Nr. 18) Und Ende
des Abschnitts ber die multilaterale ÖOkumene wIird öch einmal Un mMI1SS-
verständlic festgehalten, „dass die nNicht-orthodoxen Kiırchen und Konfles
S1ONen VO  3 wahren Glauben der Einen, eiligen, Katholischen und Apos
tolischen Kırche abgewichen Sind“ (Nr. 21) Die „loronto-Erklärung“ VOTN
950 (zum Selbstverständnis des wIird AaUSTIUNFUC zitiert, allerdings
ausschließlich die abgrenzenden assagen dieses Textes keine „Über-Kir-
che  “ keine Kirchenunionen, keine Änderung der E  esiologie, keine
erkennung der anderen Kiırchen 1M vollen Sinne des Wortes (vgl Nr. 19)

den Oorthodoxen Bischöfen, die das ÖOkumene-Dokument verabschiedet
aben, bewusst WAaLIl, dass die JToronto-Erklärung auch positive Aussagen
ber die anderen Kiırchen nthält? Wenn Aussagen WIE „Die itgliedskir-
chen erkennen d. dass die Mitgliedschaft In der Kırche Christi umfassen-
der 1st als die Mitgliedschaft 1n ihrer eigenen Kırche“ Ooder „Die Mitglieds-
kırchen des Ökumenischen ates erkennen In anderen Kırchen emente

a 10der wahren Kırche en den „ekklesiologischen Voraussetzun-

10 Joronto-Erklärung, Nr 1V.3 und wwWw.oekumene-ack.de/fileadmin/user_upload/
hemen/ loronto-Erklaerung.pdf Aufruf: z 1 120 O)
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ralen Dialoge der Orthodoxen Kirche ein, während der dritte Teil (Nr. 16–
21) die Position der Orthodoxen im Rahmen der multilateralen Ökumene
beschreibt, bevor im Schlussteil (Nr. 22–24) vor Fehlformen gewarnt, zu-
gleich aber auch Offenheit für neue Formen ökumenischer Zusammenar-
beit signalisiert wird. Nachdrücklich wird in diesem Dokument die Ver-
pflichtung der Orthodoxen Kirche zum Engagement für die Einheit der
Christen unterstrichen. Im Blick auf die innerorthodoxen Gegner des öku-
menischen Engagements betont der Text, dass die Teilnahme an der öku-
menischen Bewegung „im Einklang mit dem apostolischen Glauben und
der apostolischen Tradition unter neuen geschichtlichen Umständen“ steht
(Nr. 4). Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang auch, dass zum Ab-
schluss nicht nur Proselytismus und Uniatismus als Fehlformen der Öku-
mene abgelehnt werden (Nr. 23), sondern auch die orthodoxen Fundamen-
talisten verurteilt werden, die „unter dem Vorwand des Erhalts oder der
angeblichen Verteidigung der wahren Orthodoxie“ gegen die Ökumene
agitieren (Nr. 22).

Auf der anderen Seite findet sich im Ökumene-Dokument aber auch
eine ganze Reihe von Aussagen, die den Bedenkenträgern und Gegnern
des ökumenischen Dialogs entgegenkommen. So werden die Idee der
„Gleichwertigkeit der Konfessionen“ sowie die Vorstellung, dass die Ein-
heit durch einen „interkonfessionellen Kompromiss“ wiederhergestellt
werden könnte, mit deutlichen Worten abgelehnt (Nr. 18). Und am Ende
des Abschnitts über die multilaterale Ökumene wird noch einmal unmiss-
verständlich festgehalten, „dass die nicht-orthodoxen Kirchen und Konfes-
sionen vom wahren Glauben der Einen, Heiligen, Katholischen und Apos-
tolischen Kirche abgewichen sind“ (Nr. 21). Die „Toronto-Erklärung“ von
1950 (zum Selbstverständnis des ÖRK) wird ausführlich zitiert, allerdings
ausschließlich die abgrenzenden Passagen dieses Textes: keine „Über-Kir-
che“, keine Kirchenunionen, keine Änderung der Ekklesiologie, keine An-
erkennung der anderen Kirchen im vollen Sinne des Wortes (vgl. Nr. 19).
Ob den orthodoxen Bischöfen, die das Ökumene-Dokument verabschiedet
haben, bewusst war, dass die Toronto-Erklärung auch positive Aussagen
über die anderen Kirchen enthält? Wenn Aussagen wie „Die Mitgliedskir-
chen erkennen an, dass die Mitgliedschaft in der Kirche Christi umfassen-
der ist als die Mitgliedschaft in ihrer eigenen Kirche“ oder „Die Mitglieds-
kirchen des Ökumenischen Rates erkennen in anderen Kirchen Elemente
der wahren Kirche an“10 ebenfalls zu den „ekklesiologischen Voraussetzun-
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10 Toronto-Erklärung, Nr. IV.3 und IV.5: www.oekumene-ack.de/fileadmin/user_upload/
Themen/Toronto-Erklaerung.pdf (Aufruf: 29.11.2016).



54 sen  &b zanlten, die „VOomMn entscheidender Bedeutung Tur die Oorthodoxe Mitar-
beit 1M Sind (Nr. 19), stunde das Okumenische Engagement der rtho
doxen Kıirche aufT e1nem Nlıchen Fundament WIEe das der katholischen
Kirche

Allerdings erscheint das raglich, und 1st onl eın Zufall,
dass die positiven Aussagen der „loronto-Erklärung“ 1M Okumen VOTN
reia nicht zı 1ert werden enn die rage, OD die nNicht-orthodoxen
Kırchen als solche bezeichnen Oonne Ooder die Verwendung des BegrIiffs
„Kirche“ Tur S1E konsequent vermeiliden mUSsse, zänlte sowohl 1M Vorfeld
der ynode als auch während der Beratungen aufT reia den UumsIiIrıLiens
ten Punkten Eerst letzten Sitzungstag kam ler e1inem KOmpPpro-
mMI1SS, der In der Formulierung besteht, dass die TINOdOXEe Kıiırche „die his
torische Benennung anderer nicht-orthodoxer christlicher Kırchen und
Konfessionen  &b anerkenn (Nr. O) Wie sich die Selbstbezeichnung als KIr-
che und die Wirklic  e1 VOTN Kıiırche ihre „Oontologische Natur“ 1n Be
STIT, der aufT die E  esiologie VOTN Oannıs /iz10ulas zurückgeht) Zzuelnan-
der verhalten, bedarf e1ner möglichst aldigen „Klärung der
ekklesiologischen Frage“ (ebd.) Diese Forderung STAN! auch schon 1M PET7S-
ten Entwurtf des ÖOkumene-Papiers AUS dem Jahr 986 Solange diese
rage als e1nNe OTfene betrachtet und nicht 1M Sinne der Oorthodoxen Haradlı
ner (nur die TINOdOXeEe Kıiırche 1st die wahre Kirche) beantwortet wird,
bleibt 1n Okumenischer Dialog „au[ Augenhöhe“ möglich und sinnvoall

DiIie TE vVon der Kirche als offene rage

Das ÖOkumene-Dokument der ynode VOTN reila vermeildet e1nNe klare
ekklesiologische Positionsbestimmung. i1ne Aussage, dass „NUur  b (in e1inem
ausschließlichen Sinn die TINOdOXeEe Kıiırche die wahre Kırche „1St' 7

sich keiner Stelle 1elmenr beginnt der lext miıt der vorsichtigen FOr-
mulierung „Die TINOdOXEe Kırche als die Eine, Heilige, Katholische und
Apostolische Kıirche “ die das Verhältnis zwischen diesen beiden Gr6
Ren en ass und daher interpretationsbedürftig 1St. Das Okumene-Doku-
ment Sibt keine Auskunft darüber, WIE das Verhältnis zwischen der eiınen
Kırche Jesu Christi und der (Orthodoxen Kırche bestimmen 1St. Be1l der
UuC ach e1ner or aufT diese rage sich ahber 1n 1C In die
„ENZYklika” der ynode, eren ersties Kapitel dem Verständnis der Kırche

Kallis, Auf dem Weg einem eiligen und (‚,roßen KOnzil, 534
12 Deutsche Übersetzung der nzyklika InN: Hallensteben, Finheit In Synodalität, 755
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gen“ zählten, die „von entscheidender Bedeutung für die orthodoxe Mitar-
beit im Rat“ sind (Nr. 19), stünde das ökumenische Engagement der Ortho-
doxen Kirche auf einem ähnlichen Fundament wie das der katholischen
Kirche. 

Allerdings erscheint genau das fraglich, und es ist wohl kein Zufall,
dass die positiven Aussagen der „Toronto-Erklärung“ im Dokument von
Kreta nicht zitiert werden. Denn die Frage, ob man die nicht-orthodoxen
Kirchen als solche bezeichnen könne oder die Verwendung des Begriffs
„Kirche“ für sie konsequent vermeiden müsse, zählte sowohl im Vorfeld
der Synode als auch während der Beratungen auf Kreta zu den umstrittens-
ten Punkten. Erst am letzten Sitzungstag kam es hier zu einem Kompro-
miss, der in der Formulierung besteht, dass die Orthodoxe Kirche „die his-
torische Benennung anderer nicht-orthodoxer christlicher Kirchen und
Konfessionen“ anerkennt (Nr. 6). Wie sich die Selbstbezeichnung als Kir-
che und die Wirklichkeit von Kirche (ihre „ontologische Natur“ – ein Be-
griff, der auf die Ekklesiologie von Ioannis Zizioulas zurückgeht) zueinan-
der verhalten, bedarf einer möglichst baldigen „Klärung der gesamten
ekklesiologischen Frage“ (ebd.). Diese Forderung stand auch schon im ers-
ten Entwurf des Ökumene-Papiers aus dem Jahr 1986.11 Solange diese
Frage als eine offene betrachtet und nicht im Sinne der orthodoxen Hardli-
ner (nur die Orthodoxe Kirche ist die wahre Kirche) beantwortet wird,
bleibt ein ökumenischer Dialog „auf Augenhöhe“ möglich und sinnvoll.

Die Lehre von der Kirche als offene Frage

Das Ökumene-Dokument der Synode von Kreta vermeidet eine klare
ekklesiologische Positionsbestimmung. Eine Aussage, dass „nur“ (in einem
ausschließlichen Sinn) die Orthodoxe Kirche die wahre Kirche „ist“, findet
sich an keiner Stelle. Vielmehr beginnt der Text mit der vorsichtigen For-
mulierung „Die Orthodoxe Kirche als die Eine, Heilige, Katholische und
Apostolische Kirche …“, die das Verhältnis zwischen diesen beiden Grö-
ßen offen lässt und daher interpretationsbedürftig ist. Das Ökumene-Doku-
ment gibt keine Auskunft darüber, wie das Verhältnis zwischen der einen
Kirche Jesu Christi und der Orthodoxen Kirche zu bestimmen ist. Bei der
Suche nach einer Antwort auf diese Frage lohnt sich aber ein Blick in die
„Enzyklika“ der Synode, deren erstes Kapitel dem Verständnis der Kirche
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11 Vgl. Kallis, Auf dem Weg zu einem Heiligen und Großen Konzil, 534 f.
12 Deutsche Übersetzung der Enzyklika in: Hallensleben, Einheit in Synodalität, 37–55.



sewidme 1ST Darın wIird die Kırche als „gottmenschliche (‚ememinschaft 5
ach dem Bild der eiligen Dreifaltigkeit” einıijer (Nr ]} wWwobhbel das Dau
lınische Verständnis der Kırche als Leib Christi als biblisches undamen
besonders hervorgehoben wIird Bereits folgenden SCANNI seht die
Enzyklika auf die Verhältnisbestimmung zwischen der Kırche Jesu Christ!
und der (Orthodoxen Kıirche e1N „Die TINOdOXe Kırche die dieser
1 apostolischen Iradıtion und Ssakramentalen Erfahrung LIreu bleibt
stellt die authentische Fortführung der eiligen katholischen und
apostolischen Kırche dar WIE S1E€ aubensbekenntnis bezeugt 1ST und

der re der aler bestätigt wIird“ (Nr 2) AÄAus Okumenischer 1C 1ST
der USdruc „stellt die authentische Fortsetzung dar besonders emer
kenswert enn vermeilidet E111€ exklusivistische Jdentifizierung der
(Orthodoxen Kırche MI1 der Kırche Jesu Christi und ass aum Tur theolog]
sche Reflexionen ber den ekklesiologischen Status der anderen CNNMSUÜN
chen Kiırchen uch WEeNnN die Bedeutung dieser Formulierung nicht ber
schätzt werden darf We1 S1€ doch e1N€E aNnnlıche Kichtung WIE die
Kiırchenkonstitution des /weiten Vatikanischen Konzils, der MI1L dem
71e] zı 1erten und diskutierten „subsistit ıIn  &b (L Ö) e1N€E vergleichbare FOr-
mulierung sewählt wurde, e1N€E Offinung Tur den Okumenischen 0g

ermöglichen aber zugleic dem Anspruch lestzuhalten selhst die
Kırche Jesu Christi ihrer rep  leren In diesem Sinne hat
sich auch die ynode auf reila alur entschieden die ekklesiologische
rage Olfen halten

Die OfsSCAA un die EnzZyklika der Synode

Das ekklesiologische Kapitel deutet arau hın dass der Enzyklika e1N€E

Schlüsselstellung Tur das rechte Verständnis der ynode VON reila
OoMmMm Ursprünglich e1N Olcher lext S nicht vorgesehen denn
ambesy INan vereinbart dass neDen den sechs Konzilsvorlagen aufT
reila 1Ur e1N WEl lext verabschiedet werden urie der sich als „Bot
schaft“ der ynode das gesamte Kırchenvo wuchten sollte i1ne nieror
thodoxe KOmMMIsSsSiIiON der OC VOT Beginn der ynode e1N€E lext
vorlage erste die jedoch VOTN den Patriarchen und Ersthierarchen beli
ihrem J]reiffen unmittelbar VOT Synodenbeginn als AaUSTIUNFUC und theo
ogisch anspruchsvo bewertet wurde 1ne kleine Arbeitsgruppe

13 In den 1eT7T OMNziellen prachen der 5Synode lautet QOOEVTIKAV ODVEZELONV aufhentftic
CONFTINHAFON HNOOTUHHBIM HNPOOONHCECEHUEM 79 CONLIANUTIFE authentique
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gewidmet ist.12 Darin wird die Kirche als „gottmenschliche Gemeinschaft
nach dem Bild der Heiligen Dreifaltigkeit“ definiert (Nr. 1), wobei das pau-
linische Verständnis der Kirche als Leib Christi als biblisches Fundament
besonders hervorgehoben wird. Bereits im folgenden Abschnitt geht die
Enzyklika auf die Verhältnisbestimmung zwischen der Kirche Jesu Christi
und der Orthodoxen Kirche ein: „Die Orthodoxe Kirche, die dieser einmü-
tigen apostolischen Tradition und sakramentalen Erfahrung treu bleibt,
stellt die authentische Fortführung der einen, heiligen, katholischen und
apostolischen Kirche dar, wie sie im Glaubensbekenntnis bezeugt ist und
in der Lehre der Väter bestätigt wird“ (Nr. 2). Aus ökumenischer Sicht ist
der Ausdruck „stellt die authentische Fortsetzung dar“ besonders bemer-
kenswert.13 Denn er vermeidet eine exklusivistische Identifizierung der
Orthodoxen Kirche mit der Kirche Jesu Christi und lässt Raum für theologi-
sche Reflexionen über den ekklesiologischen Status der anderen christli-
chen Kirchen. Auch wenn die Bedeutung dieser Formulierung nicht über-
schätzt werden darf, weist sie doch in eine ähnliche Richtung wie die
Kirchenkonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils, in der mit dem
viel zitierten und diskutierten „subsistit in“ (LG 8) eine vergleichbare For-
mulierung gewählt wurde, um eine Öffnung für den ökumenischen Dialog
zu ermöglichen, aber zugleich an dem Anspruch festzuhalten, selbst die
Kirche Jesu Christi in ihrer Fülle zu repräsentieren. In diesem Sinne hat
sich auch die Synode auf Kreta dafür entschieden, die ekklesiologische
Frage offen zu halten.

Die Botschaft und die Enzyklika der Synode

Das ekklesiologische Kapitel deutet darauf hin, dass der Enzyklika eine
Schlüsselstellung für das rechte Verständnis der Synode von Kreta zu-
kommt. Ursprünglich war ein solcher Text gar nicht vorgesehen, denn in
Chambésy hatte man vereinbart, dass neben den sechs Konzilsvorlagen auf
Kreta nur ein weiterer Text verabschiedet werden dürfe, der sich als „Bot-
schaft“ der Synode an das gesamte Kirchenvolk richten sollte. Eine interor-
thodoxe Kommission hatte in der Woche vor Beginn der Synode eine Text-
vorlage erstellt, die jedoch von den Patriarchen und Ersthierarchen bei
ihrem Treffen unmittelbar vor Synodenbeginn als zu ausführlich und theo-
logisch zu anspruchsvoll bewertet wurde. Eine kleine Arbeitsgruppe um
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13 In den vier offiziellen Sprachen der Synode lautet er: αὐθεντικήν συνέχειαν, authentic
continuation, подлинным продолжением, la continuité authentique.



50 Metropolit AÄAnastasıo0s VOTN Albanien rhielt den Auftrag, eiınen kurzeren
und eichier verständlichen lext erstellen Da aber der ursprüngliche
Entwurtf dennoch als e1nNe selungene und WETrTIVOlle Zusammenfassung der
Anliegen der ynode erachtet wurde, sab INan diesem die Überschrift „n
zyklika  “ während die Kurzfassung als „Botschaft“” der ynode „l das (OT-
thodoxe Olk und alle Menschen Willens“ verabschiedet wurde. “
Inhaltlıch Sibt viele Schnittmengen zwischen beiden Texten Das Silt
auch 1M 1C aufT den Oben zı 1erten Passus ZU Kirchenverständnis, der
sich In Nr. der Ofscha Iindet.

Da S1E die Anliegen der ynode ZzusammMmMenTassen sollen, reifen die En
ZY. und die Botschaft viele Ihemen auf, die auch In den sechs Doaku:
enten werden AaDEel auf, dass die beiden 1M Juni 2016 e -
arbeiteten lexte Oft e1nNe arere LINIEe und e1nNe rößere Stringenz als die
sechs ZUr eratung vorgelegten Dokumente aufweisen, enen INan

mer  e dass S1E AUS JTextteilen estehen, die ZU Teil VOT langer /Zeit A
schrieben, ZU Teil sehr kurzfristig verfasst wurden und die er manch-
mal recht unverbunden nebeneinander stehen Demgegenüber 1st die
Enzyklika 1n lext „dAUuS e1inem uSS  “ der zudem iImmer wieder ezug aufT
das biblische und patristische Zeugnis nımmt, SEINEe Aussagen be
ründen. er ann die Enzyklika ec als eiınen „hermeneuti-
schen Schlüsse  &b ZU Verständnis des Konzils betrachten.”

DiIie Rezeption der Synode

die ynode VOTN reia als 1n Zeugnis Tur die Einheit der Orthodo-
XeT Kırche In die Geschichte eingehen wird, W2S 1n der Ofscha als „das
vorrangıge Anliegen der ynode  &b bezeichnet wird (Nr. 1), wIird 1M Wesent-:-
lichen davon abhängen, WIE ihre Ergebnisse reziplert werden Dieser Pro
7655 1st och völlig en /Zum eiınen 1st unklar, WIE die eteilig-
ten Kiırchen miıt den Dokumenten umgehen erden S1E als verbindliche
Entscheidungen der ynode SCNIIIC 1n den verschiedenen prachen der
Oorthodoxen LOka  Ichen publiziert? der werden S1E Erst öch VOTN jeder
einzelnen Kırche SE1 UuUrc den eiligen 5Synod, sSE1 Uurc e1nNe ll
versammlung aller 1SCHOTEe 1M Nachhinein approbiert? eiztieres ware
AUS katholischer 1C problematisch, we1l dadurch signalisiert würde, dass

14 Deutsche Übersetzung der Botschaft; InN: Hallensteben, Finheit In Synodalität, 30306
15 foan Moga He TINOCOXEe Kirche ach dem Konzil VON Kreta; In RGOW Nr

11/2010, —1
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Metropolit Anastasios von Albanien erhielt den Auftrag, einen kürzeren
und leichter verständlichen Text zu erstellen. Da aber der ursprüngliche
Entwurf dennoch als eine gelungene und wertvolle Zusammenfassung der
Anliegen der Synode erachtet wurde, gab man diesem die Überschrift „En-
zyklika“, während die Kurzfassung als „Botschaft“ der Synode „an das or-
thodoxe Volk und an alle Menschen guten Willens“ verabschiedet wurde.14

Inhaltlich gibt es viele Schnittmengen zwischen beiden Texten. Das gilt
auch im Blick auf den oben zitierten Passus zum Kirchenverständnis, der
sich in Nr. 1 der Botschaft findet.

Da sie die Anliegen der Synode zusammenfassen sollen, greifen die En-
zyklika und die Botschaft viele Themen auf, die auch in den sechs Doku-
menten behandelt werden. Dabei fällt auf, dass die beiden im Juni 2016 er-
arbeiteten Texte oft eine klarere Linie und eine größere Stringenz als die
sechs zur Beratung vorgelegten Dokumente aufweisen, denen man an-
merkt, dass sie aus Textteilen bestehen, die zum Teil vor langer Zeit ge-
schrieben, zum Teil sehr kurzfristig verfasst wurden und die daher manch-
mal recht unverbunden nebeneinander stehen. Demgegenüber ist die
Enzyklika ein Text „aus einem Guss“, der zudem immer wieder Bezug auf
das biblische und patristische Zeugnis nimmt, um seine Aussagen zu be-
gründen. Daher kann man die Enzyklika zu Recht als einen „hermeneuti-
schen Schlüssel“ zum Verständnis des Konzils betrachten.15

Die Rezeption der Synode

Ob die Synode von Kreta als ein Zeugnis für die Einheit der Orthodo-
xen Kirche in die Geschichte eingehen wird, was in der Botschaft als „das
vorrangige Anliegen der Synode“ bezeichnet wird (Nr. 1), wird im Wesent-
lichen davon abhängen, wie ihre Ergebnisse rezipiert werden. Dieser Pro-
zess ist momentan noch völlig offen. Zum einen ist unklar, wie die beteilig-
ten Kirchen mit den Dokumenten umgehen: Werden sie – als verbindliche
Entscheidungen der Synode – schlicht in den verschiedenen Sprachen der
orthodoxen Lokalkirchen publiziert? Oder werden sie erst noch von jeder
einzelnen Kirche – sei es durch den Heiligen Synod, sei es durch eine Voll-
versammlung aller Bischöfe – im Nachhinein approbiert? Letzteres wäre
aus katholischer Sicht problematisch, weil dadurch signalisiert würde, dass
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14 Deutsche Übersetzung der Botschaft; in: Hallensleben, Einheit in Synodalität, 30–36.
15 Vgl. Ioan Moga: Die Orthodoxe Kirche nach dem Konzil von Kreta; in: RGOW Nr.

11/2016, 8–10.



die eigentliche Autorität nicht dem gesamtorthodoxen Konzil, Ondern den /
einzelnen autokephalen Kiırchen zukäme.

/Zum anderen bleibt abzuwarten, WIEe die 1er nicht anwesenden KIr-
chen aufT die Beschlüsse reagleren. WEe1 VOTN ihnen aben bislang erklärt,
dass S1E die Beschluüsse der ynode VOTN reila als nicht ındend betrachten
das Patriarchat VOTN Antiochien schon eiınen Jag ach SCNIUSS der 5yn
ode, der Heilige Synod der Bulgarischen Orthodoxen Kırche erst Ende NO
vember 201 Seitens des Moskauer Patriarchats wurde die Biblisch-I1heo
logische KOMMIsSsSiOnN beauftragt, die Dokumente „nach der
Ooffiziellen Koplen“ studieren und das Ergebnis dem eiligen 5Synod ZUr

eratung vorzulegen. Der zı10ierie INSCAU 1st bedeutsam, we1l mehrere
der aufT reila anwesenden 1SCNOTEe 1M Nachhinein erklärt haben, dass S1E
einzelne Jexte, insbesondere das Ökumene-Dokument, bewusst nicht
terzeichnet hätten Irotzdem werden ihre Namen den 1M nNnierne
publizierten Dokumenten aufgeführt. enbar 1st 1M Konzilssekreta:
riat verfahren, dass ınfach die Namen aller Delegationsmitglieder
1n die digitale Fassung eingefügt hat, SC e1nNe Kıiırche zugestimmt
1e$5 unterstreicht öch einmal, dass die 1SCNOTEe auf der ynode nicht als
eigenständige Vertreter ihrer Ortskirchen betrachtet wurden, Ondern
SCNIIIC als „Gefolgsleute” ihres Ersthierarchen, dessen Stimme den AÄAus
schlag sab Dieses er  ren wirtt e1nen chatten aufT die ynode und wird
onl öch Intensiıven eDatten ber ihre Autorität ren

en der Rezeption UuUrc die Offiziellen Autoritäten stellt die
nahnme der ynode 1M Orthodoxen Kırchenvo eiınen ach Oorthodoxem
Verständnis mindestens ehbenso wichtigen Faktor Tur die Authentizität der
ynode dar. Wie dieser Prozess verlaufen wird, 1st en öch völlig OT
tlen In den edien aben sich 1n den Oöchen ach der ynode zunächst
die Gegner autstiar Wort gemeldet. die „schweigende ehrheit“
der Gläubigen ihnen Glauben chenkt Oder die ynode VOTN reia doch
eher DOSITLIV aufnimmt, 1st och nicht abzuschätzen. Wichtig 1st 1M 1C
aufT den welleren Rezeptionsprozess jedenfalls, dass die aufT reila VerSaT-
melten 1SCNOTEe sich dafur ausgesprochen haben, die Heilige und TO
ynode nicht als den Schlusspunkt der Jahrzehntelangen Vorbereitungen
verstehen, Ondern als Auftakt regelmäßigen panorthodoxen 1SCNOIS
versammlungen. Die „BoOtschaf der ynode hält ausdrücklich den (vom
rumäniıischen Patriarchen Daniel eingebrachten) Vorschlag fest, „die He1l
lige und TO ynode regelmäßig alle Ssieben Oder zehn re einzuberu-
len  &b (Nr. 1) Sollte dies wirklich selingen, höte e1nNe üUnftige ynode auch
den In reila nicht anwesenden Kırchen die Möglichkei sich einzubringen
und damıit 1M Nachhinein e1nNe „panorthodoxe“” Rezeption der ynode VOTN
reila ermöglichen.
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die eigentliche Autorität nicht dem gesamtorthodoxen Konzil, sondern den
einzelnen autokephalen Kirchen zukäme. 

Zum anderen bleibt abzuwarten, wie die vier nicht anwesenden Kir-
chen auf die Beschlüsse reagieren. Zwei von ihnen haben bislang erklärt,
dass sie die Beschlüsse der Synode von Kreta als nicht bindend betrachten:
das Patriarchat von Antiochien schon einen Tag nach Abschluss der Syn-
ode, der Heilige Synod der Bulgarischen Orthodoxen Kirche erst Ende No-
vember 2016. Seitens des Moskauer Patriarchats wurde die Biblisch-Theo-
logische Kommission beauftragt, die Dokumente „nach Erhalt der
offiziellen Kopien“ zu studieren und das Ergebnis dem Heiligen Synod zur
Beratung vorzulegen. Der zitierte Einschub ist bedeutsam, weil mehrere
der auf Kreta anwesenden Bischöfe im Nachhinein erklärt haben, dass sie
einzelne Texte, insbesondere das Ökumene-Dokument, bewusst nicht un-
terzeichnet hätten. Trotzdem werden ihre Namen unter den im Internet
publizierten Dokumenten aufgeführt. Offenbar ist man im Konzilssekreta-
riat so verfahren, dass man einfach die Namen aller Delegationsmitglieder
in die digitale Fassung eingefügt hat, sobald eine Kirche zugestimmt hatte.
Dies unterstreicht noch einmal, dass die Bischöfe auf der Synode nicht als
eigenständige Vertreter ihrer Ortskirchen betrachtet wurden, sondern
schlicht als „Gefolgsleute“ ihres Ersthierarchen, dessen Stimme den Aus-
schlag gab. Dieses Verfahren wirft einen Schatten auf die Synode und wird
wohl noch zu intensiven Debatten über ihre Autorität führen.

Neben der Rezeption durch die offiziellen Autoritäten stellt die An-
nahme der Synode im orthodoxen Kirchenvolk einen nach orthodoxem
Verständnis mindestens ebenso wichtigen Faktor für die Authentizität der
Synode dar. Wie dieser Prozess verlaufen wird, ist ebenfalls noch völlig of-
fen. In den Medien haben sich in den Wochen nach der Synode zunächst
die Gegner lautstark zu Wort gemeldet. Ob die „schweigende Mehrheit“
der Gläubigen ihnen Glauben schenkt oder die Synode von Kreta doch
eher positiv aufnimmt, ist noch nicht abzuschätzen. Wichtig ist im Blick
auf den weiteren Rezeptionsprozess jedenfalls, dass die auf Kreta versam-
melten Bischöfe sich dafür ausgesprochen haben, die Heilige und Große
Synode nicht als den Schlusspunkt der jahrzehntelangen Vorbereitungen zu
verstehen, sondern als Auftakt zu regelmäßigen panorthodoxen Bischofs-
versammlungen. Die „Botschaft“ der Synode hält ausdrücklich den (vom
rumänischen Patriarchen Daniel eingebrachten) Vorschlag fest, „die Hei-
lige und Große Synode regelmäßig alle sieben oder zehn Jahre einzuberu-
fen“ (Nr. 1). Sollte dies wirklich gelingen, böte eine künftige Synode auch
den in Kreta nicht anwesenden Kirchen die Möglichkeit, sich einzubringen
und damit im Nachhinein eine „panorthodoxe“ Rezeption der Synode von
Kreta zu ermöglichen.
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als

Konsequenzen für den orthodox-katholischen Dialog
Abschließen soll och Uurz die rage erorier werden, welche AÄus

wirkungen die ynode aufT den orthodex-katholischen 0g aben wird
Die Jatsache, dass der Internationalen orthodex-katholischen 0g
kommission drei Monate ach der ynode selungen SL, sich be1l ihrer 1a
gung 1M italienischen Chieti aufT 1n gemeinsames Dokument ® verstäan-
igen, deutet darauf hin, dass die innerorthodoxen Kontroversen die
ynode VON reia zumıindest keine negatıven Auswirkungen aufT den Dialog
sehabt haben Die Tagung der Dialogkommission bot vielmehr den aufT
reia nicht anwesenden (Orthodoxen Kirchen die Möglichkei sich wieder
In e1nen Gesprächsprozess aufT panortihodoxXer ene einzubringen (mit
Ausnahme der ulgaren, die bereits S17 ahren keine Vertreter mehr 1n
diese Dialogkommission entsan: haben SO wurde das Ookumen VOTN
Chieti SCHHEeLNC auch miıt Zustimmung AUS Antiochien und Oskau VeT-

abschiedet; 1Ur die Georgier saben edenken einzelne Paragrafen
Protokoll, ohne S1E BENAUET enennen Wichtig WT VOT allem, dass das
Patriarchat VOTN oskau, das bekanntlich das vorherige, 2007 In Ravenna
verabschiedete Ookumen der Dialogkommission als unannehmbar be
trachtet, wieder In den Dialogprozess integriert werden konnte

Meine abschließende ese lautet, dass die In Chieti erfolgte rthodox
katholische Verständigung serade Uurc die Auseinandersetzungen die
ynode VOTN reila befördert wurde enn S1E hat den (Orthodoxen VOT ÄAu:
gEN eführt, dass die aufT Orthodoxer Seite iIMmMmer wieder betonte Synodalı
tat eın Selbstläufer 1St, Ondern On kreier er  ren und Umsetzungsfor-
Inen edarf, damıit ynodale Beratungen erfolgreic eführt werden
können. Das sSschl1e SEWISSE primatiale ufgaben e1n, ohne die e1nNe 5yn
ode nicht Iunktionieren ann ES 1st bemerkenswerrt, dass 1M Vorfeld der
ynode VOTN reia aufT Oorthodoxer Seite e1nNe intensive Debhatte das
rechte Verständnis des Primats entbrannt IST. Umgekehrt 1st die katholische
Seite 1M Pontifikat VOTN aps Franziskus abel, die Bedeutung der Synodalı
tat wieder MNeu Tur sich entdecken Diese sich ungewollt ergänzenden
Prozesse aben sich, obwohl innerorthodox WIE auch innerkatholisch
höchst umstrıitten, e1ner rı1e Tur den orthodox-katholischen Dia-
10g entwickelt. ESs bleibt offen, dass dieser Schwung auch die eltere

10 Synodalität und Primat 1Im ersten Jahrtausen: Auf dem Weg einem gemeinsamen VeTt-
tändnıis 1Im LHMenst der Einheit; InN: KNA-OÖKI] NT (2/.09.2016) Dokumentation, 1V

1/ Johannes Celdemann He Synodalität In der ()rthodoxen Kirche; In Cath(M) 70
}, 133148
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Konsequenzen für den orthodox-katholischen Dialog

Abschließend soll noch kurz die Frage erörtert werden, welche Aus-
wirkungen die Synode auf den orthodox-katholischen Dialog haben wird.
Die Tatsache, dass es der Internationalen orthodox-katholischen Dialog-
kommission drei Monate nach der Synode gelungen ist, sich bei ihrer Ta-
gung im italienischen Chieti auf ein gemeinsames Dokument16 zu verstän-
digen, deutet darauf hin, dass die innerorthodoxen Kontroversen um die
Synode von Kreta zumindest keine negativen Auswirkungen auf den Dialog
gehabt haben. Die Tagung der Dialogkommission bot vielmehr den auf
Kreta nicht anwesenden Orthodoxen Kirchen die Möglichkeit, sich wieder
in einen Gesprächsprozess auf panorthodoxer Ebene einzubringen (mit
Ausnahme der Bulgaren, die bereits seit Jahren keine Vertreter mehr in
diese Dialogkommission entsandt haben). So wurde das Dokument von
Chieti schließlich auch mit Zustimmung aus Antiochien und Moskau ver-
abschiedet; nur die Georgier gaben Bedenken gegen einzelne Paragrafen zu
Protokoll, ohne sie genauer zu benennen. Wichtig war vor allem, dass das
Patriarchat von Moskau, das bekanntlich das vorherige, 2007 in Ravenna
verabschiedete Dokument der Dialogkommission als unannehmbar be-
trachtet, wieder in den Dialogprozess integriert werden konnte.

Meine abschließende These lautet, dass die in Chieti erfolgte orthodox-
katholische Verständigung gerade durch die Auseinandersetzungen um die
Synode von Kreta befördert wurde. Denn sie hat den Orthodoxen vor Au-
gen geführt, dass die auf orthodoxer Seite immer wieder betonte Synodali-
tät kein Selbstläufer ist, sondern konkreter Verfahren und Umsetzungsfor-
men bedarf, damit synodale Beratungen erfolgreich geführt werden
können.17 Das schließt gewisse primatiale Aufgaben ein, ohne die eine Syn-
ode nicht funktionieren kann. Es ist bemerkenswert, dass im Vorfeld der
Synode von Kreta auf orthodoxer Seite eine intensive Debatte um das
rechte Verständnis des Primats entbrannt ist. Umgekehrt ist die katholische
Seite im Pontifikat von Papst Franziskus dabei, die Bedeutung der Synodali-
tät wieder neu für sich zu entdecken. Diese sich ungewollt ergänzenden
Prozesse haben sich, obwohl innerorthodox wie auch innerkatholisch
höchst umstritten, zu einer Triebkraft für den orthodox-katholischen Dia-
log entwickelt. Es bleibt zu hoffen, dass dieser Schwung auch die weitere
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16 Synodalität und Primat im ersten Jahrtausend. Auf dem Weg zu einem gemeinsamen Ver-
ständnis im Dienst der Einheit; in: KNA-ÖKI Nr. 39 (27.09.2016) Dokumentation, I–V.

17 Vgl. Johannes Oeldemann: Die Synodalität in der Orthodoxen Kirche; in: Cath(M) 70
(2016), 133–148.



Das (Hellige UNG roße) KONZzII
der Orthodoxen Irchen aUT rela - —n OkumeniIischer P  I Kx  e

Dagmar Heller'

Finleitende Bemerkungen

Wie die Klammer In der Formulierung der Überschrift diesem Artı
kel andeutet, bereitet die Orrekte Bezeichnung des Konzils, das VO  3 18.—

Juni 2016 1n reia SLa  an  » ein1ıges Kopfzerbrechen. Einberuflen
Uurc den Ökumenischen Patriarchen Bartholomalios VOTN Konstantinopel
rag aufT der e DSEeItE des Patriarchats den amen „Meiliges und Großes
Konzil“ Holy and Tea Council”), In manchen Zusammenhängen wird
als „Dan-orthodoxes Konzil“ bezeichnet, während die Russische
doxe Kırche dieses Ereignis als „KONZiII der Öberhäupter und Hierarchen
VOTN 10 autokephalen OÖrthodoxen Ortskirchen  “4 betrachtet. Verstehbar 1st
dies 1Ur AUS der Vorgeschichte dieses KONnZiIls, die ich In diesen Ausfuhrun
gEeN daher urz beleuchten werde

Ich werde dies SOWIE die yse und Würdigung dieses Konzils AUS

„Ökumenischer Perspektive“ iun 1e$ edeute AUS der Perspektive e1ner
nNicht-orthodoxen Christin, die 1n der Okumenischen ewegung engaglert

versucht, das Gesamtspektrum der eutigen Christenheit 1M 1C ha-
ben, ahber dennoch ihre eigene lutherisch Herkunft nicht usblen

Pfarrerin Dr. agmar Heller Ist Dozentin TUr Ökumenische eologie und Stuciendeka-
nın ÖOkumenischen nstitut BOsSsey SOWIE Stucienreferentin Iur (‚lauben und Kirchen:-
verfassung eım ÖOkumenischen Kat der Kirchen In enl.
1e wwWi.Dpatriarchate.org/ (aufgerufen 735 1 1.201 O)

https://georgianorthodoxchurch.wordpress.com/ 201 4/the-georgian-church-
withdraws-from-the-pan-orthodox-council/ (aufgerufen 75 ] 701 O)
1e https://mospat.ru/en/Z0 6/086/1 //newsI1 330068/; https://mospat.ru/en/
701 6/07/1 O/news133/43/ (aufgerufen 735 1 1.201 O)
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1. Einleitende Bemerkungen

Wie die Klammer in der Formulierung der Überschrift zu diesem Arti-
kel andeutet, bereitet die korrekte Bezeichnung des Konzils, das vom 18.–
27. Juni 2016 in Kreta stattfand, einiges Kopfzerbrechen. Einberufen
durch den Ökumenischen Patriarchen Bartholomaios I. von Konstantinopel
trägt es auf der Webseite des Patriarchats den Namen „Heiliges und Großes
Konzil“ (Holy and Great Council2), in manchen Zusammenhängen wird es
als „pan-orthodoxes Konzil“3 bezeichnet, während die Russische Ortho-
doxe Kirche dieses Ereignis als „Konzil der Oberhäupter und Hierarchen
von 10 autokephalen orthodoxen Ortskirchen“4 betrachtet. Verstehbar ist
dies nur aus der Vorgeschichte dieses Konzils, die ich in diesen Ausführun-
gen daher kurz beleuchten werde. 

Ich werde dies sowie die Analyse und Würdigung dieses Konzils aus
„ökumenischer Perspektive“ tun. Dies bedeutet: aus der Perspektive einer
nicht-orthodoxen Christin, die – in der ökumenischen Bewegung engagiert
– versucht, das Gesamtspektrum der heutigen Christenheit im Blick zu ha-
ben, aber dennoch ihre eigene lutherisch geprägte Herkunft nicht ausblen-
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1 Pfarrerin Dr. Dagmar Heller ist Dozentin für Ökumenische Theologie und Studiendeka-
nin am Ökumenischen Institut Bossey sowie Studienreferentin für Glauben und Kirchen-
verfassung beim Ökumenischen Rat der Kirchen in Genf.

2 Siehe www.patriarchate.org/ (aufgerufen am 23.11.2016). 
3 Z. B. https://georgianorthodoxchurch.wordpress.com/2016/06/14/the-georgian-church-

withdraws-from-the-pan-orthodox-council/ (aufgerufen am 23.11.2016). 
4 Siehe https://mospat.ru/en/2016/06/17/news133068/; https://mospat.ru/en/

2016/07/16/news133743/ (aufgerufen am 23.11.2016). 

Das (Heilige und Große) Konzil
der Orthodoxen Kirchen auf Kreta
in ökumenischer Perspektive

Dagmar Heller1



O{} den annn Füur diese „Ökumenische Perspektive“ STE VOT allem 1n Doaku:
ment 1M Vordergrund, das ich BENAUET die Lupe nehmen werde das
Ookumen ber die „Beziehungen der (Orthodoxen Kıirche ZUr übrigen
christlichen Welt“? Relevant Sind jedoch auch die lexte ber „Das Sakra:
ment der Ehe und SEINEe Hindernisse  “6 SOWIE „Die 15S107 der Orthodo-
XeT Kırche 1n der eutigen Welt““ Die weılleren lexte über „die eu:
Lung des Fastens und SEINEe Observanz heute”, ber „Autonomie und die
ittel, miıt der S1E erklärt wird“ und ZUr „Urthodoxen laspora” beschäfl-:
tigen sich mi1t inner-orthodoxen Fragen und eren praktischen Lösungen
und stehen er nicht 1M Zentrum der vorliegenden Betrachtungen.

Die vVorgeschichte des Konzils

ES WT VOT allem die (0[= Situation 1n der Orthodoxen Welt, die A
chaflfen worden WT UuUrc rößere Mobilität und Migration 1n der Neuzeit
und die daraus resultierende CNBETE Verbindung mi1t nNicht-orthodoxen KIr-
chen, die bereits Beginn des 20 Jahrhunderts den Okumenischen Patrı
archen oachim 111 veranlasste, die anderen Orthodoxen Kiırchen dazu aul-
zurufen, gemelinsam ber die Beziehungen ZUr römisch-katholischen
Kırche und den Protestante nachzudenken .“ In SEINeEeTr ekannten ENZY:
1ka VOTN 902 stellt die rage, „ob60  den kann. Für diese „5kumenische Perspektive“ steht vor allem ein Doku-  ment im Vordergrund, das ich genauer unter die Lupe nehmen werde: das  Dokument über die „Beziehungen der Orthodoxen Kirche zur übrigen  christlichen Welt“”, Relevant sind jedoch auch die Texte über „Das Sakra-  ment der Ehe und seine Hindernisse“® sowie „Die Mission der Orthodo-  xen Kirche in der heutigen Welt“’. Die weiteren Texte (über „die Bedeu-  tung des Fastens und seine Observanz heute“, über „Autonomie und die  Mittel, mit der sie erklärt wird“ und zur „Orthodoxen Diaspora“) beschäf-  tigen sich mit inner-orthodoxen Fragen und deren praktischen Lösungen  und stehen daher nicht im Zentrum der vorliegenden Betrachtungen.  I. Die Vorgeschichte des Konzils  Es war vor allem die neue Situation in der orthodoxen Welt, die ge-  schaffen worden war durch größere Mobilität und Migration in der Neuzeit  und die daraus resultierende engere Verbindung mit nicht-orthodoxen Kir-  chen, die bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts den ökumenischen Patri-  archen Joachim III. veranlasste, die anderen orthodoxen Kirchen dazu auf-  zurufen, gemeinsam über die Beziehungen zur römisch-katholischen  Kirche und zu den Protestanten nachzudenken.“ In seiner bekannten Enzy-  klika von 1902 stellt er die Frage, „ob ... eine Präliminarkonferenz darüber  zum gegenwärtigen Zeitpunkt für opportun gehalten wird, um eine güns-  “9  tige Basis gegenseitiger freundschaftlicher Annäherung vorzubereiten ...  Dabei ist die Idee eines Konzils, in welchem in „brüderlicher“ Einmü-  tigkeit wichtige Entscheidungen getroffen werden, für die Orthodoxie  grundlegend und geht zurück auf die ersten Jahrhunderte und die sieben  Die Originalsprachen der Konzilstexte sind Griechisch, Englisch, Russisch und Franzö-  sisch. Die englische Fassung findet sich unter www.holycouncil.org/-/rest-of-christian-  world (aufgerufen am 23.11.2016). Im Folgenden sind alle Zitate aus den Konzilsdoku-  menten von der Autorin aus der jeweiligen englischen Fassung ins Deutsche übersetzt.  Siehe www.holycouncil.org/-/marriage (aufgerufen am 23.11.2016).  Siehe www.holycouncil.org/-/mission-orthodox-church-todays-world (aufgerufen am  23.11.2016).  „Zudem ist es gottgefällig und evangeliumsgemäß, die Meinungen der heiligsten autoke-  phalen Kirchen über unsere jetzigen und zukünftigen Beziehungen zu den zwei großen  Ranken des Christentums, nämlich der westlichen und der protestantischen Kirche, zu  erfragen“, Patriarchal- und Synodalenzyklika des Ökumenischen Patriarchats, Phanar  1902; in: Athanasios Basdekis: Orthodoxe Kirche und Ökumenische Bewegung. Doku-  mente - Erklärungen -Berichte 1900-2006, Frankfurt a. M./Paderborn 2006, 1-8, 4.  Ebd., 5.  ÖR 66 (1/2017)e1nNe Präliminarkonferenz darüber
ZU gegenwaärtigen Zeitpunkt Tur gehalten wird, e1nNe SUNS-

“9Uge Basıs gegenseltiger Treundschaftliche näherung vorzubereiten60  den kann. Für diese „5kumenische Perspektive“ steht vor allem ein Doku-  ment im Vordergrund, das ich genauer unter die Lupe nehmen werde: das  Dokument über die „Beziehungen der Orthodoxen Kirche zur übrigen  christlichen Welt“”, Relevant sind jedoch auch die Texte über „Das Sakra-  ment der Ehe und seine Hindernisse“® sowie „Die Mission der Orthodo-  xen Kirche in der heutigen Welt“’. Die weiteren Texte (über „die Bedeu-  tung des Fastens und seine Observanz heute“, über „Autonomie und die  Mittel, mit der sie erklärt wird“ und zur „Orthodoxen Diaspora“) beschäf-  tigen sich mit inner-orthodoxen Fragen und deren praktischen Lösungen  und stehen daher nicht im Zentrum der vorliegenden Betrachtungen.  I. Die Vorgeschichte des Konzils  Es war vor allem die neue Situation in der orthodoxen Welt, die ge-  schaffen worden war durch größere Mobilität und Migration in der Neuzeit  und die daraus resultierende engere Verbindung mit nicht-orthodoxen Kir-  chen, die bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts den ökumenischen Patri-  archen Joachim III. veranlasste, die anderen orthodoxen Kirchen dazu auf-  zurufen, gemeinsam über die Beziehungen zur römisch-katholischen  Kirche und zu den Protestanten nachzudenken.“ In seiner bekannten Enzy-  klika von 1902 stellt er die Frage, „ob ... eine Präliminarkonferenz darüber  zum gegenwärtigen Zeitpunkt für opportun gehalten wird, um eine güns-  “9  tige Basis gegenseitiger freundschaftlicher Annäherung vorzubereiten ...  Dabei ist die Idee eines Konzils, in welchem in „brüderlicher“ Einmü-  tigkeit wichtige Entscheidungen getroffen werden, für die Orthodoxie  grundlegend und geht zurück auf die ersten Jahrhunderte und die sieben  Die Originalsprachen der Konzilstexte sind Griechisch, Englisch, Russisch und Franzö-  sisch. Die englische Fassung findet sich unter www.holycouncil.org/-/rest-of-christian-  world (aufgerufen am 23.11.2016). Im Folgenden sind alle Zitate aus den Konzilsdoku-  menten von der Autorin aus der jeweiligen englischen Fassung ins Deutsche übersetzt.  Siehe www.holycouncil.org/-/marriage (aufgerufen am 23.11.2016).  Siehe www.holycouncil.org/-/mission-orthodox-church-todays-world (aufgerufen am  23.11.2016).  „Zudem ist es gottgefällig und evangeliumsgemäß, die Meinungen der heiligsten autoke-  phalen Kirchen über unsere jetzigen und zukünftigen Beziehungen zu den zwei großen  Ranken des Christentums, nämlich der westlichen und der protestantischen Kirche, zu  erfragen“, Patriarchal- und Synodalenzyklika des Ökumenischen Patriarchats, Phanar  1902; in: Athanasios Basdekis: Orthodoxe Kirche und Ökumenische Bewegung. Doku-  mente - Erklärungen -Berichte 1900-2006, Frankfurt a. M./Paderborn 2006, 1-8, 4.  Ebd., 5.  ÖR 66 (1/2017)Dabeli 1st die dee e1Nes KONnZIIS, In welchem In „brüderlicher“ EiINMU-
tigkeit WIC  ige Entscheidungen setroffen werden, Tur die Orthodoxie
grundlegen und seht zurück aufT die ersien Jahrhunderte und die Ssieben

He UOriginalsprachen der Konzilstexte SINd Griechisch, nglisch, Russisch und Franzö-
Ssisch. He englische Fassung lindet Ssich untie wwWw.holycouncil.org/-/rest-of-christian-
WOT'! (aufgerufen 735 1 Im Folgenden SINd alle AUS den Konzilsdoku:
menfien VON der Autorin AUS der jeweiligen englischen Fassung 1Ins Deutsche uberse
1e wwWwi.holycouncil.org/-/marriage (aufgerufen 735 1
1e wwWw.holycouncil.org/-/mission-orthodox-church-todays-worl: (aufgerufen
)
u  em Ist vottgefällig und evangeliumsgemäß, die Meinungen der heiligsten autoke:
phalen Kirchen ber UNSeTeE jetzigen und zukünftigen Beziehungen den ZWE1 großen
RKanken des Christentums, nämlich der westlichen und der protestantischen Kirche,
erfragen”, Patriarchal und Synodalenzyklika des Ökumenischen Patriarchats, Phanar
1902; In Afhanasios AaSdekis. TINOCOXE Kirche und Ökumenische ewegung. Oku:
enie Erklärungen —Berichte 0-—2  9 Frankfurt aderborn 20006, 1—8,
Ebd.,
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den kann. Für diese „ökumenische Perspektive“ steht vor allem ein Doku-
ment im Vordergrund, das ich genauer unter die Lupe nehmen werde: das
Dokument über die „Beziehungen der Orthodoxen Kirche zur übrigen
christlichen Welt“5. Relevant sind jedoch auch die Texte über „Das Sakra-
ment der Ehe und seine Hindernisse“6 sowie „Die Mission der Orthodo-
xen Kirche in der heutigen Welt“7. Die weiteren Texte (über „die Bedeu-
tung des Fastens und seine Observanz heute“, über „Autonomie und die
Mittel, mit der sie erklärt wird“ und zur „Orthodoxen Diaspora“) beschäf-
tigen sich mit inner-orthodoxen Fragen und deren praktischen Lösungen
und stehen daher nicht im Zentrum der vorliegenden Betrachtungen. 

1. Die Vorgeschichte des Konzils

Es war vor allem die neue Situation in der orthodoxen Welt, die ge-
schaffen worden war durch größere Mobilität und Migration in der Neuzeit
und die daraus resultierende engere Verbindung mit nicht-orthodoxen Kir-
chen, die bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts den ökumenischen Patri-
archen Joachim III. veranlasste, die anderen orthodoxen Kirchen dazu auf-
zurufen, gemeinsam über die Beziehungen zur römisch-katholischen
Kirche und zu den Protestanten nachzudenken.8 In seiner bekannten Enzy-
klika von 1902 stellt er die Frage, „ob … eine Präliminarkonferenz darüber
zum gegenwärtigen Zeitpunkt für opportun gehalten wird, um eine güns-
tige Basis gegenseitiger freundschaftlicher Annäherung vorzubereiten …“9

Dabei ist die Idee eines Konzils, in welchem in „brüderlicher“ Einmü-
tigkeit wichtige Entscheidungen getroffen werden, für die Orthodoxie
grundlegend und geht zurück auf die ersten Jahrhunderte und die sieben

5 Die Originalsprachen der Konzilstexte sind Griechisch, Englisch, Russisch und Franzö-
sisch. Die englische Fassung findet sich unter www.holycouncil.org/-/rest-of-christian-
world (aufgerufen am 23.11.2016). Im Folgenden sind alle Zitate aus den Konzilsdoku-
menten von der Autorin aus der jeweiligen englischen Fassung ins Deutsche übersetzt. 

6 Siehe www.holycouncil.org/-/marriage (aufgerufen am 23.11.2016). 
7 Siehe www.holycouncil.org/-/mission-orthodox-church-todays-world (aufgerufen am

23.11.2016). 
8 „Zudem ist es gottgefällig und evangeliumsgemäß, die Meinungen der heiligsten autoke-

phalen Kirchen über unsere jetzigen und zukünftigen Beziehungen zu den zwei großen
Ranken des Christentums, nämlich der westlichen und der protestantischen Kirche, zu
erfragen“, Patriarchal- und Synodalenzyklika des Ökumenischen Patriarchats, Phanar
1902; in: Athanasios Basdekis: Orthodoxe Kirche und Ökumenische Bewegung. Doku-
mente – Erklärungen –Berichte 1900–2006, Frankfurt a. M./Paderborn 2006, 1–8, 4. 

9 Ebd., 5.



Okumenischen Konzile SO wurde 1M AauTfe der Geschichte VOTN Orthodoxer
Seite iIMmMmer wieder 1n „Ökumenisches Konzil“ appelliert,10 und sab
iIMmMmer wieder pan-orthodoxe Synoden. ufgrun der veränderten histori
schen Situation miıt dem chisma zwischen (Ost: und Westkirche SOWIE der
veränderten politischen Situation ach der uflösung des Römischen Rei
ches, dem Fall Konstantinopels us  = und der damıit verbundenen Unklar:
heit, Uurc WT 1n Okumenisches Konzil einberuflfen werden könnte, kam
S17 dem Jahrhundert eın Olches Konzıil mehr zustande

Im 20 Jahrhunder wurde die Notwendigkeit e1Nes pan-ortihodoxen
Konzils ahber nicht 1Ur CNSECTIET Beziehungen nNicht-orthodoxen
Kiırchen notwendig, Ondern auch inner-orthodoxer Entwicklungen
WIEe die Entstehung e1ner Oorthodoxen Diaspora, die außer Jurisdikti
Onsfragen auch e1nNe grundlegende ekklesiologische Klärung der Bedeutung
des Ehrenprimats des Okumenischen Patriarchen verlangt.

Aber VOT allem wurde 923 die Notwendigkeit e1Nes Olchen Konzils
eutlich, als nacheinander mehrere tradıtionell OTrLNOdOX Staa:
ten den gregorlanischen Kalender einführten, der VOTN den Orthodoxen
Kiırchen nicht ohne sprache miıt den anderen Orthodoxen (‚ememnscha
ten übernommen werden konnte SO kam 923 einem „Dpan-orthodo-
XelN Kongress  12 In Konstantinopel, einberufen VOTN Patriarch eleU10s JV,

gemeinsam mehrere „dringende robleme, insbesondere das Kalender.-
roblem“” diskutieren. © Die rage der Beziehungen anderen Kiırchen
wurde ler allerdings nicht

Die Forderung ach e1ner pan-ortihodoxen ynode wurde jedoch auch
anac weiller diskutiert, und 930 auchte die rage ach den Okumen1-
schen Beziehungen wieder aufT e1ner Liste VOTN behandelnden Punkten
auf, die VOTN e1ner Vorbereitungskommission Tur 1n Olches Konzil
mengeste wurde. “

Die eigentliche Vorbereitung e1ner ersien pan-ortihodoxen Konflerenz
begann SCHHEeLNC miıt ZWE1 Brieflen des Okumenischen Patriarchen Athe

10 Viorel fonita 1owards the Holy and TE 5Synod f the TINOCOX Church. [he De
C1S1IONS f the Pan-Orthodox eetings SINCE 19723 until 2009, StTuC1a ()ecumenica Fribur-
Jensia 02, ase 2014,
1916 Serbien, 191 7/ Kroatien und Slowenien, 1918 ussland, 1919 Kumänien, 19723
(,Mechenlanı

12 Bereits ler andelte Ssich NIC 21n pan-orthodoxes Ireffen 1Im eigentlichen Sinne,
da NIC alle Orthodoxen Kirchen Ve  e{fe9 V1 Viorel lonita Teststellt. IO
nila, Towards the Holy and TeQ 5Synod,

13 1e [onita, 1owards the Holy and TE 5Synod,
14 ebd.,
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ökumenischen Konzile. So wurde im Laufe der Geschichte von orthodoxer
Seite immer wieder an ein „ökumenisches Konzil“ appelliert,10 und es gab
immer wieder pan-orthodoxe Synoden. Aufgrund der veränderten histori-
schen Situation mit dem Schisma zwischen Ost- und Westkirche sowie der
veränderten politischen Situation nach der Auflösung des Römischen Rei-
ches, dem Fall Konstantinopels usw. und der damit verbundenen Unklar-
heit, durch wen ein ökumenisches Konzil einberufen werden könnte, kam
seit dem 8. Jahrhundert kein solches Konzil mehr zustande. 

Im 20. Jahrhundert wurde die Notwendigkeit eines pan-orthodoxen
Konzils aber nicht nur wegen engerer Beziehungen zu nicht-orthodoxen
Kirchen notwendig, sondern auch wegen inner-orthodoxer Entwicklungen
wie z. B. die Entstehung einer orthodoxen Diaspora, die außer Jurisdikti-
onsfragen auch eine grundlegende ekklesiologische Klärung der Bedeutung
des Ehrenprimats des ökumenischen Patriarchen verlangt. 

Aber vor allem wurde 1923 die Notwendigkeit eines solchen Konzils
deutlich, als nacheinander mehrere traditionell orthodox geprägte Staa-
ten11 den gregorianischen Kalender einführten, der von den orthodoxen
Kirchen nicht ohne Absprache mit den anderen orthodoxen Gemeinschaf-
ten übernommen werden konnte. So kam es 1923 zu einem „pan-orthodo-
xen Kongress“12 in Konstantinopel, einberufen von Patriarch Meletios IV,
um gemeinsam mehrere „dringende Probleme, insbesondere das Kalender-
problem“ zu diskutieren.13 Die Frage der Beziehungen zu anderen Kirchen
wurde hier allerdings nicht behandelt. 

Die Forderung nach einer pan-orthodoxen Synode wurde jedoch auch
danach weiter diskutiert, und 1930 tauchte die Frage nach den ökumeni-
schen Beziehungen wieder auf einer Liste von zu behandelnden Punkten
auf, die von einer Vorbereitungskommission für ein solches Konzil zusam-
mengestellt wurde.14

Die eigentliche Vorbereitung einer ersten pan-orthodoxen Konferenz
begann schließlich mit zwei Briefen des ökumenischen Patriarchen Athe-

10 Vgl. Viorel Ionita: Towards the Holy and Great Synod of the Orthodox Church. The De-
cisions of the Pan-Orthodox Meetings since 1923 until 2009, Studia Oecumenica Fribur-
gensia 62, Basel 2014, 1.

11 1916 Serbien, 1917 Kroatien und Slowenien, 1918 Russland, 1919 Rumänien, 1923
Griechenland.

12 Bereits hier handelte es sich nicht um ein pan-orthodoxes Treffen im eigentlichen Sinne,
da nicht alle orthodoxen Kirchen vertreten waren, wie Viorel Ionita feststellt. Vgl. Io-
nita, Towards the Holy and Great Synod, 5 f. 

13 Siehe Ionita, Towards the Holy and Great Synod, 4. 
14 Vgl. ebd., 17. 



7 NAagOTaAS die Öberhäupter der autokephalen (Orthodoxen Kiırchen 951
und 952 Die pan-OorthodoxXe Konflerenz Tand dann 961 1n ÖS

und bearbeitete VOT allem die Liste der VOTN e1ner pan-ortihodoxen 5yn
ode behandelnden Ihemen ntier den acht Kategorien, In die die EIN:
zelfragen eingeteit wurden, sich wieder diejenige ach den Bezile-
hungen der (Orthodoxen Kiırchen ZUr übrigen christlichen Welt. 968
wurde dann 1n Chambesy (Schweiz 1n Sekretarliat Tur die Vorbereitung
des eiligen und Großen Konzils eingerichtet SOWIE einıge Vorbereitungs-
kommissionen und das Ahhalten VOTN pan-ortihodoxen vorkonziliaren KONn
lerenzen

19706, auf der ersien pan-ortihodoxen vorkonziliaren Konflerenz 1n
Chambesy wurde die Liste der Tagesordnungspunkte Tur das eplante KONn
711 aufT zehn festgelegt, darunter ZWE1 Okumenisch relevante Ihemen „Die
Beziehungen der (Orthodoxen Kıirche mi1t dem Rest der christlichen elt“
und „Die Beziehungen der (Orthodoxen Kırche ZUr Okumenischen EWEe-
Sung  &b Auf dieser Grundlage wurden 986 aufT der dritten pan-orthodoxen
vorkonziliaren Konflerenz ZWE1 Dokumente diesen 1 hemenbereichen
verabschiedet.' In verschiedenen welleren Jreifen der Öberhäupter der
Orthodoxen Kırchen der so  n YyNaxls VOT em 1992, 995
und 2000, wurde der Vorbereitungsprozess mi1t verschiedenen Schwierig-
keiten weillter betrieben 2014 SCHNEeBßbllCc beschlossen diese Kiırchenführer
die Einberufung des Konzils Tur 2016 uberdem wurde die Tagesordnung
ekürzt und beschlossen, einıge der bereits erarbeiteten lexte revidie-
Te  5 /u diesen lexten sehörten auch die beiden Oben genannten AUS dem
Jahr 986 Diese Revision wurde 2014 und 2015 UuUrc e1nNe dafur einge-
richtete KOmMmMIssion VOTSeCNOMMENN, die die beiden genannten lexte 1n ©1-
nen einzigen verarbeitete Dieser lext wurde 1M (Oktober 2015 aufT der
en pan-ortihodoxen vorkonziliaren Konflerenz genehmigt, und die 5yn
AaXIS der Oberhäupter der (Orthodoxen Kırchen beschloss 1M März 2014 1M
anar, ihn aufT die Jagesordnung des Konzils 1n reia S€'[Z€Il.17

BIs diesem Zeitpunkt alle (Orthodoxen Kirchen In die or
reitungen des Konzils eingebunden. Nur das Patriarchat VOTN Antiochien

15 “(J)ur Most Holy, Ecumenical, Apostolic and Patriarchal Ihrone62  nagoras an die Oberhäupter der autokephalen Orthodoxen Kirchen 1951 5  und 1952. Die erste pan-orthodoxe Konferenz fand dann 1961 in Rhodos  statt und bearbeitete vor allem die Liste der von einer pan-orthodoxen Syn-  ode zu behandelnden Themen. Unter den acht Kategorien, in die die Ein-  zelfragen eingeteilt wurden, findet sich wieder diejenige nach den Bezie-  hungen der Orthodoxen Kirchen zur übrigen christlichen Welt. 1968  wurde dann in Chambesy (Schweiz) ein Sekretariat für die Vorbereitung  des Heiligen und Großen Konzils eingerichtet sowie einige Vorbereitungs-  kommissionen und das Abhalten von pan-orthodoxen vorkonziliaren Kon-  ferenzen.  1976, auf der ersten pan-orthodoxen vorkonziliaren Konferenz in  Chambesy wurde die Liste der Tagesordnungspunkte für das geplante Kon-  zil auf zehn festgelegt, darunter zwei ökumenisch relevante Themen: „Die  Beziehungen der Orthodoxen Kirche mit dem Rest der christlichen Welt“  und „Die Beziehungen der Orthodoxen Kirche zur ökumenischen Bewe-  gung“. Auf dieser Grundlage wurden 1986 auf der dritten pan-orthodoxen  vorkonziliaren Konferenz zwei Dokumente zu diesen Themenbereichen  verabschiedet.'® In verschiedenen weiteren Treffen der Oberhäupter der  Orthodoxen Kirchen — der sogenannten Synaxis —, vor allem 1992, 1995  und 2000, wurde der Vorbereitungsprozess mit verschiedenen Schwierig-  keiten weiter betrieben. 2014 schließlich beschlossen diese Kirchenführer  die Einberufung des Konzils für 2016. Außerdem wurde die Tagesordnung  gekürzt und beschlossen, einige der bereits erarbeiteten Texte zu revidie-  ren. Zu diesen Texten gehörten auch die beiden oben genannten aus dem  Jahr 1986. Diese Revision wurde 2014 und 2015 durch eine dafür einge-  richtete Kommission vorgenommen, die die beiden genannten Texte in ei-  nen einzigen verarbeitete. Dieser Text wurde im Oktober 2015 auf der  fünften pan-orthodoxen vorkonziliaren Konferenz genehmigt, und die Syn-  axis der Oberhäupter der Orthodoxen Kirchen beschloss im März 2014 im  Phanar, ihn auf die Tagesordnung des Konzils in Kreta zu setzen.'”  Bis zu diesem Zeitpunkt waren alle Orthodoxen Kirchen in die Vorbe-  reitungen des Konzils eingebunden. Nur das Patriarchat von Antiochien  15  “Our Most Holy, Ecumenical, Apostolic and Patriarchal Throne ... to propose for a time  that is suitable to its sisters, the Most Holy Churches, to summon a Great Ecumenical  Synod ...”; in: /onita, Towards the Holy and Great Synod, 38.  16  Die englischen Übersetzungen dieser Texte sind abgedruckt; in: /onita, Towards the  Holy and Great Synod, 167-176.  17  Job of Telmessos (Getcha): The Ecumenical Significance of the Holy and Great Council  of the Orthodox Church, Lecture at the headquarters of the CEC in Brussels, May 30,  2016,  www.orthodoxcouncil.org/-/the-ecumenical-significance-of-the-holy-and-great-  council-of-the-orthodox-church (aufgerufen am 23.11.2016).  ÖR 66 (1/2017)PTODOSE Tor i1ime
that 15 ultahle 1tSs sisters, the Most Holy urches, SUMMON Teal kecumenical
5Synod Fe In [onita, 1owards the Holy and TE 5Synod,

10 He englischen Übersetzungen dieser 2412 SINd abgedruckt; In [onita, Towards the
Holy and Teal yNOd, 16/-1

1/ Job Teimessos Getcha): Ihe kecumenical Significance f the Holy and Teal Councıl
f the TENOCOX Church, Lecture al the headquarters f the CC In Brussels, May 30,
2016, wwW.orthodoxcouncil.org/-/the-ecumenical-significance-of-the-holy-and-great-
council-of-the-orthadaox-church (aufgerufen 735 1 1.201 O)
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nagoras an die Oberhäupter der autokephalen Orthodoxen Kirchen 195115

und 1952. Die erste pan-orthodoxe Konferenz fand dann 1961 in Rhodos
statt und bearbeitete vor allem die Liste der von einer pan-orthodoxen Syn-
ode zu behandelnden Themen. Unter den acht Kategorien, in die die Ein-
zelfragen eingeteilt wurden, findet sich wieder diejenige nach den Bezie-
hungen der Orthodoxen Kirchen zur übrigen christlichen Welt. 1968
wurde dann in Chambésy (Schweiz) ein Sekretariat für die Vorbereitung
des Heiligen und Großen Konzils eingerichtet sowie einige Vorbereitungs-
kommissionen und das Abhalten von pan-orthodoxen vorkonziliaren Kon-
ferenzen. 

1976, auf der ersten pan-orthodoxen vorkonziliaren Konferenz in
Chambésy wurde die Liste der Tagesordnungspunkte für das geplante Kon-
zil auf zehn festgelegt, darunter zwei ökumenisch relevante Themen: „Die
Beziehungen der Orthodoxen Kirche mit dem Rest der christlichen Welt“
und „Die Beziehungen der Orthodoxen Kirche zur ökumenischen Bewe-
gung“. Auf dieser Grundlage wurden 1986 auf der dritten pan-orthodoxen
vorkonziliaren Konferenz zwei Dokumente zu diesen Themenbereichen
verabschiedet.16 In verschiedenen weiteren Treffen der Oberhäupter der
Orthodoxen Kirchen – der sogenannten Synaxis –, vor allem 1992, 1995
und 2000, wurde der Vorbereitungsprozess mit verschiedenen Schwierig-
keiten weiter betrieben. 2014 schließlich beschlossen diese Kirchenführer
die Einberufung des Konzils für 2016. Außerdem wurde die Tagesordnung
gekürzt und beschlossen, einige der bereits erarbeiteten Texte zu revidie-
ren. Zu diesen Texten gehörten auch die beiden oben genannten aus dem
Jahr 1986. Diese Revision wurde 2014 und 2015 durch eine dafür einge-
richtete Kommission vorgenommen, die die beiden genannten Texte in ei-
nen einzigen verarbeitete. Dieser Text wurde im Oktober 2015 auf der
fünften pan-orthodoxen vorkonziliaren Konferenz genehmigt, und die Syn-
axis der Oberhäupter der Orthodoxen Kirchen beschloss im März 2014 im
Phanar, ihn auf die Tagesordnung des Konzils in Kreta zu setzen.17

Bis zu diesem Zeitpunkt waren alle Orthodoxen Kirchen in die Vorbe-
reitungen des Konzils eingebunden. Nur das Patriarchat von Antiochien

15 “Our Most Holy, Ecumenical, Apostolic and Patriarchal Throne … to propose for a time
that is suitable to its sisters, the Most Holy Churches, to summon a Great Ecumenical
Synod …”; in: Ionita, Towards the Holy and Great Synod, 38.

16 Die englischen Übersetzungen dieser Texte sind abgedruckt; in: Ionita, Towards the
Holy and Great Synod, 167–176.

17 Job of Telmessos (Getcha): The Ecumenical Significance of the Holy and Great Council
of the Orthodox Church, Lecture at the headquarters of the CEC in Brussels, May 30,
2016, www.orthodoxcouncil.org/-/the-ecumenical-significance-of-the-holy-and-great-
coun cil-of-the-orthodox-church (aufgerufen am 23.11.2016). 



bereits die Entscheidungen des Oben genannten Jreiffens der Kırchen D3
Tuührer 1M Müärz 201 aufgrun: VOTN Jjurisdiktionellen ()uerelen miıt dem Pa-
triarchat VOTN Jerusalem 1n alar nicht unterschrieben Da die rage LFrOTZ
Bitten Antiochiens nicht wurde, weigerte sich dieses Patriar-
chat, Konzıil 1n reia teilzunehmen

Aber diese Kıiırche 1e nicht die eiNZIEE, die sich lern 1e€ Der He1l
lige Synod der Bulgarischen (Orthodoxen Kırche veröffentlichte unı
2016 sSe1INne Entscheidung, dem pan-orthodoxen Konzil ehbenfTfalls Ternzublei
ben (‚enauer Sesagl bat S1E Verschiebung des Konzils, BIis ihre Or
rFungel erTfüllt waren, die sich VOT allem aufT enlende Ihemen aufT der 1a
gesordnung bezogen, die allerdings nicht naner erläutert wurden. ®©

25 Mal 2016 tellte die ynode der Serbischen (Orthodoxen KIr-
che rnsthaft die rage, OD das eplante Konzıil die Kriterien e1ner ynode
1M Sinne der Geschichte der Orthodoxen Kırche rTüulle und tellte In
rage, OD das Konzil WwWirklich die Einheit der Kıiırche abbilde. ” Vor allem
werden die Durchführungsregelungen Tur das Konzil als unvereinbar miıt
dem Prinzip der Konzilharıtät kritisiert. uch wurde die Verbesserung der
vorbereiteten lexte sgefordert.

In e1inem TIe VO  3 Jun1 den Okumenischen Patriarchen bıttet der
serbische atlrlarc Verschiebung des Konzils“” und Sibt als ersien
TUnN!' die Unzufriedenheit verschiedener Orthodoxer Ortskirchen miıt den
vorbereiteten lexten SOWIE die Entscheidungen VOTN Antiochien und
ulgarien, nicht Konzıil teilzunehmen i1ne interessante Kritik 1st
Rerdem „der enlende uUuNsSsSeTeTr Mutterkirche VOTN Konstantinopel
nıgstens e1nen der Vorschläge uNsSsSeTeTr Kıiırche (Z die Diskussion ber die
Autokephalie, das Stimmrecht der 1SCNHOTeEe der ynode, den Vorschlag,
die Synoden des und des Jahrhunderts 1M Bewusstsein und der Pra:-
XY1S der (Orthodoxen Kırche bereits als Okumenisch betrachten und
einıge andere, vielleicht weniger bedeutende 1n die Ihemen und die

u21Tagesordnung der ynode aufizunehmen AÄAus diesem (Grunde wird als

18 1e wwWwi.pravoslavie.ru/english/93882.htm und WwWW.pravmir.com/resolution-of-
the-holy-synod-of-the-bulgarian-orthodox-church-regarding-the-pan-orthodox-council/
(aufgerufen 75 1 Vgl azu den Beitrag VON Martin Hert In diesem Heft,

IT
19 VWa Wonder whether the pending 5Synod the CHMteria and INEASUTE f LTue SYyNOods

Irom the history f the ()rthodox C.hurc 1e wWwWi.Spc.Is/eng/referring_holy_
and_great_council_orthodox_church (aufgerufen 75 1

AÜ) E3d.
E3d. ack f wı1] Irom OUT other Church f C onstantinople ave al east ONe f
the proposals f OUT Church SucC. the AISCUSSION autocephaly, rig f bishops
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hatte bereits die Entscheidungen des oben genannten Treffens der Kirchen-
führer im März 2016 aufgrund von jurisdiktionellen Querelen mit dem Pa-
triarchat von Jerusalem in Katar nicht unterschrieben. Da die Frage trotz
Bitten Antiochiens nicht behandelt wurde, weigerte sich dieses Patriar-
chat, am Konzil in Kreta teilzunehmen.

Aber diese Kirche blieb nicht die einzige, die sich fern hielt. Der Hei-
lige Synod der Bulgarischen Orthodoxen Kirche veröffentlichte am 1. Juni
2016 seine Entscheidung, dem pan-orthodoxen Konzil ebenfalls fernzublei-
ben. Genauer gesagt bat sie um Verschiebung des Konzils, bis ihre Forde-
rungen erfüllt wären, die sich vor allem auf fehlende Themen auf der Ta-
gesordnung bezogen, die allerdings nicht näher erläutert wurden.18

Am 25. Mai 2016 stellte die Synode der Serbischen Orthodoxen Kir-
che ernsthaft die Frage, ob das geplante Konzil die Kriterien einer Synode
im Sinne der Geschichte der Orthodoxen Kirche erfülle und stellte in
Frage, ob das Konzil wirklich die Einheit der Kirche abbilde.19 Vor allem
werden die Durchführungsregelungen für das Konzil als unvereinbar mit
dem Prinzip der Konziliarität kritisiert. Auch wurde die Verbesserung der
vorbereiteten Texte gefordert. 

In einem Brief vom 6. Juni an den ökumenischen Patriarchen bittet der
serbische Patriarch um Verschiebung des Konzils20 und gibt als ersten
Grund die Unzufriedenheit verschiedener orthodoxer Ortskirchen mit den
vorbereiteten Texten an sowie die Entscheidungen von Antiochien und
Bulgarien, nicht am Konzil teilzunehmen. Eine interessante Kritik ist au-
ßerdem „der fehlende Wille unserer Mutterkirche von Konstantinopel we-
nigstens einen der Vorschläge unserer Kirche (z. B. die Diskussion über die
Autokephalie, das Stimmrecht der Bischöfe an der Synode, den Vorschlag,
die Synoden des 9. und des 14. Jahrhunderts im Bewusstsein und der Pra-
xis der Orthodoxen Kirche bereits als ökumenisch zu betrachten und 
einige andere, vielleicht weniger bedeutende) in die Themen und die 
Tagesordnung der Synode aufzunehmen“21. Aus diesem Grunde wird es als

18 Siehe www.pravoslavie.ru/english/93882.htm und www.pravmir.com/resolution-of-
the-holy-synod-of-the-bulgarian-orthodox-church-regarding-the-pan-orthodox-council/
(aufgerufen am 23.11.2016). Vgl. dazu den Beitrag von Martin Illert in diesem Heft, S.
42 ff.

19 “We wonder whether the pending Synod fulfills the criteria and measure of true synods
from the history of the Orthodox Church.” Siehe www.spc.rs/eng/referring_holy_
and_great_council_orthodox_church (aufgerufen am 23.11.2016). 

20 Ebd.
21 Ebd. “The lack of will from our Mother Church of Constantinople to have at least one of

the proposals of our Church (such as the discussion on autocephaly, right of bishops to
vote at the Synod, on regarding the synods from the ninth and fourteenth centuries as



d „Sschwierig“” empfunden Konzil teilzunehmen.““ AÄAus e1inem KOMMUNI-
que desselben Patriarchats VO  Z 15 Juni 2016“ seht ervor, dass Tienbar
Delegierte ach reia seschickt werden, die ahber das Konzıil sofort verlas-
SEeT müussten, alls die VOTN den abwesenden Kiırchen sgeforderten Punkte
nicht wurden.

Juni 2016 beschließt der Heilige 5Synod der Georgischen Or
thodoxen Kirche, nicht 1n reia teilzunehmen.“

In ihrer offiziellen Erklärung VO  3 Jun1 ezieht sich die Russische
Orthodoxe Kıiırche aufT die 1er anderen Orthodoxen Kirchen, die ihre Teil
ahme 1n reila abgesagt hatten (Antiochien, Georgien, erbien und ulga

ecumenical already, In the CONSCIOUSNESS and practice f the TINOCOX Church, and
SOM ther ONES, perhaps less significant) NCcIude Into the ematıc and agenda f the
5Synod.”

A Ebd .  dıifficult particıpate In the SUuMMONed Holy and TE 5Synod, and
that 1T he postponed Tor certaın time 1le OUT pending vgathering al rete, with the
help f GOd, WOUL he regarde pre-Synodal inter-Orthodox consultation with the
a1m f al  itionally preparıng the yNO: and IMproving 1tSs eXTS, OT, al the MOSL, the 1N-
augural phase f the Ole synodal DTOCESS, 1C 15 he completed In subsequent COT-

tinuation, In the XT phase, when al] disagreements temoved In Tavor f un1ty f
mind and CONSENSUS f urches  7

A “In rotherly Jove, 1ie with responsibility and opes preparıng Tor the particıpation In
the Holy and Treal CouncIil f the ()rthodox Church,64  „Sschwierig“ empfunden am Konzil teilzunehmen.”” Aus einem Kommuni-  que desselben Patriarchats vom 15. Juni 2016° geht hervor, dass offenbar  Delegierte nach Kreta geschickt werden, die aber das Konzil sofort verlas-  sen müssten, falls die von den abwesenden Kirchen geforderten Punkte  nicht behandelt würden.  Am 10. Juni 2016 beschließt der Heilige Synod der Georgischen Or-  thodoxen Kirche, nicht in Kreta teilzunehmen.““  In ihrer offiziellen Erklärung vom 13. Juni bezieht sich die Russische  Orthodoxe Kirche auf die vier anderen Orthodoxen Kirchen, die ihre Teil-  nahme in Kreta abgesagt hatten (Antiochien, Georgien, Serbien und Bulga-  ecumenical already, in the consciousness and practice of the Orthodox Church, and  some other ones, perhaps less significant) included into the thematic and agenda of the  Synod.”  22  Ebd. “...difficult to participate in the summoned Holy and Great Synod, and proposes  that it be postponed for a certain time: while our pending gathering at Crete, with the  help of God, would be regarded as a pre-Synodal inter-Orthodox consultation with the  aim of additionally preparing the Synod and improving its texts, or, at the most, as the in-  augural phase of the whole synodal process, which is to be completed in subsequent con-  tinuation, in the next phase, when all disagreements are removed in favor of unity of  mind and consensus of Churches.”  23  “In brotherly love, while with responsibility and hopes preparing for the participation in  the Holy and Great Council of the Orthodox Church, ... the Holy Synod of Bishops in its  broader composition at its session held at the Serbian Patriarchate in Belgrade, on June  15, 2016, regarding the situation created after the ordinary convocation of the Holy As-  sembly of Bishops of the Serbian Orthodox Church, passes the following decision: First  of all, ...our Church wants, in a spirit of ecclesial upbuilding, to contribute in the way  that also this Holy and Great Council fulfills criteria and the measure of true Councils in  the history of the Orthodox Church and justifies its title.  On the other hand, our Church requests that problems and matters not only of the Ser-  bian Orthodox Church, but also of the other most Holy Churches that cancelled their  participation in the Council, be considered at that Council.  With this aim in mind, the Holy and Great Council should last as long as these questions  have not been considered, and it cannot be a hostage of in advance laid out and accepted  rules. Exclusively with the full consensus the Council can be considered as Holy and  Great Couneil.  At last, our Church insists that the gathering on the island of Crete be a beginning of a  Conciliar process, that the matters in question should be solved during its working pro-  cess, but in the spirit of synodic tradition of the Church of Christ.  In case that the Churches present at the Council, with the Ecumenical Patriarchate at  head, persist in the position that the absent Churches without a real reason boycott the  work of the Council, and in case that the already present Churches reject to take into  consideration all the matters in question, problems and disagreements, the representati-  ves of the Serbian Orthodox Church at the Council will be, regretfully, forced to leave  the sessions of that Council and in that way join the Churches that are already absent.  This is by no means a threat or ransom, but a consequent implementation of the position  and decisions of the Holy Assembly of Bishops of the Serbian Orthodox Church held in  May 2016.”  ÖR 66 (1/2017)the Holy 5Synod f Bishops In 1tSs
hbroader COomposition al 1ts SESSION held al the erbian Patriarchate In Belgrade, June
1 701 O, regarding the S1tuation rTeated er the ordinary cCONvocatıon f the Holy
sembly f Bishops f the erbhian ()rthodox Church, Ddssca the following decision: 17S
f all, OUTr Church Wal  S, In Sspirıt f ecclesia] upbuilding, contribute In the WdY
that Iso this Holy and TE CouncIıil CYIteri1a and the EAasurTe f ITue CouncIils In
the history f the TENOCOX Church and Justifies 1tSs title
()n the ther hand, OUrTr Church requests that problems and Matiiers NnOL only f the SET-
1an ()rthodox Church, Dut Iso f the ther MOST Holy urches that cancelled elr
particıpation In the Council, he considetred al that CouncIıil.
VWith this a1m In mind, the Holy and TE Councıil sShould ast Jong ese quest1ons
aVvVe NnOL een considered, and 1T CannoOoL he hostage f In advance a1ld OUuL and accepte
rules. Exclusively with the Tull CONSENSUS the Councıl he cOoNsidered Holy and
TeQ CouncIıil.
At last, OUTr Church InNsSISTSs that the gathering the island f Teie he beginning f
Conciliar PTOCESS, that the Mafitiers In question should he solved during 1ts working DTO-
LCDS, Dut In the Spirıt f ; ynodic tradıtion f the Church f ( hrist.
In ( ASNEt that the urches present al the Council, with the kFcumenical Patriarchate al
head, persist In the position that the SeN! uUurches without real TeasonNn boycott the
WOork f the Council, and In ( ASNEt that the already present uUurches reject take Into
cCONsideration al] the Mafitiers In question, problems and disagreements, the representatl-
Ves f the Serbian TINOCOX Church al the CouncIıil wıl] be, regretfully, Torced leave
the SESSIONS f that C ouncIıil and In that WdY Jo1n the uUurches that ALr already absent.
I1 his 15 DYy Means TeQ! 9Dut CONsSequenT implementation f the position
and dec1isions f the Holy ssembly f Bishops f the Serbian TINOCOX Church held In
May 2016°
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„schwierig“ empfunden am Konzil teilzunehmen.22 Aus einem Kommuni-
qué desselben Patriarchats vom 15. Juni 201623 geht hervor, dass offenbar
Delegierte nach Kreta geschickt werden, die aber das Konzil sofort verlas-
sen müssten, falls die von den abwesenden Kirchen geforderten Punkte
nicht behandelt würden.

Am 10. Juni 2016 beschließt der Heilige Synod der Georgischen Or-
thodoxen Kirche, nicht in Kreta teilzunehmen.24

In ihrer offiziellen Erklärung vom 13. Juni bezieht sich die Russische
Orthodoxe Kirche auf die vier anderen Orthodoxen Kirchen, die ihre Teil-
nahme in Kreta abgesagt hatten (Antiochien, Georgien, Serbien und Bulga-

ecumenical already, in the consciousness and practice of the Orthodox Church, and
some other ones, perhaps less significant) included into the thematic and agenda of the
Synod.”

22 Ebd. “…difficult to participate in the summoned Holy and Great Synod, and proposes
that it be postponed for a certain time: while our pending gathering at Crete, with the
help of God, would be regarded as a pre-Synodal inter-Orthodox consultation with the
aim of additionally preparing the Synod and improving its texts, or, at the most, as the in-
augural phase of the whole synodal process, which is to be completed in subsequent con-
tinuation, in the next phase, when all disagreements are removed in favor of unity of
mind and consensus of Churches.”

23 “In brotherly love, while with responsibility and hopes preparing for the participation in
the Holy and Great Council of the Orthodox Church, … the Holy Synod of Bishops in its
broader composition at its session held at the Serbian Patriarchate in Belgrade, on June
15, 2016, regarding the situation created after the ordinary convocation of the Holy As-
sembly of Bishops of the Serbian Orthodox Church, passes the following decision: First
of all, …our Church wants, in a spirit of ecclesial upbuilding, to contribute in the way
that also this Holy and Great Council fulfills criteria and the measure of true Councils in
the history of the Orthodox Church and justifies its title.
On the other hand, our Church requests that problems and matters not only of the Ser-
bian Orthodox Church, but also of the other most Holy Churches that cancelled their
participation in the Council, be considered at that Council.
With this aim in mind, the Holy and Great Council should last as long as these questions
have not been considered, and it cannot be a hostage of in advance laid out and accepted
rules. Exclusively with the full consensus the Council can be considered as Holy and
Great Council.
At last, our Church insists that the gathering on the island of Crete be a beginning of a
Conciliar process, that the matters in question should be solved during its working pro-
cess, but in the spirit of synodic tradition of the Church of Christ.
In case that the Churches present at the Council, with the Ecumenical Patriarchate at
head, persist in the position that the absent Churches without a real reason boycott the
work of the Council, and in case that the already present Churches reject to take into
consideration all the matters in question, problems and disagreements, the representati-
ves of the Serbian Orthodox Church at the Council will be, regretfully, forced to leave
the sessions of that Council and in that way join the Churches that are already absent.
This is by no means a threat or ransom, but a consequent implementation of the position
and decisions of the Holy Assembly of Bishops of the Serbian Orthodox Church held in
May 2016.”



rien) und erklär b In this Sıtuation, the sround Tor convening D
HOoly and Tea Councilrien) und erklärt: “In this situation, the necessary ground for convening a  65  Holy and Great Council ... is obviously absent. 25  Trotz all dieser Widerstände beharrte das ökumenische Patriarchat auf  der Durchführung des Konzils.  Für die ökumenische Perspektive ist diese Vorgeschichte des Konzils  aufschlussreich in mehrerer Hinsicht: Zum einen zeigen sich inner-ortho-  doxe Spannungen, die mit der Rivalität zwischen den Patriarchaten in Mos-  kau und in Konstantinopel zusammenhängen. Darüber hinaus fühlen ei-  nige Kirchen ihre Anliegen nicht genügend berücksichtigt. Schließlich  kann man aber auch generell eine unterschiedliche Haltung auf Seiten der  slawischen Patriarchate im Gegensatz zu den griechisch-geprägten gegen-  über dem Konzil feststellen, die auf eine unterschiedliche Geschichte und  Mentalität zurückzuführen ist. Deutlich sind zudem in praktisch allen or-  thodoxen Kirchen Bewegungen, die sämtliche Kontakte und Dialoge mit  anderen christlichen Kirchen bekämpfen. Nur auf diesem Hintergrund  kann die ökumenische Relevanz der in Kreta verabschiedeten Texte erfasst  werden.  2. Das Konzil auf Kreta und die Ökumene  Wie bereits erwähnt stellt das in Kreta verabschiedete Dokument „Be-  ziehungen der Orthodoxen Kirche zur übrigen christlichen Welt“ eine  Kombination von zwei 1986 erarbeiteten Texten zu den Themen „Die Or-  thodoxe Kirche und die Ökumenische Bewegung“ und „Beziehungen der  Orthodoxen Kirche mit der christlichen Welt‘  426  dar. Dies ist sinnvoll, inso-  fern die „christliche Welt“ die ökumenische Bewegung mit einschließt. Bei  genauerem Hinsehen fällt zunächst auf, dass durch diese Kombinierung vor  allem ein größerer Textteil des alten Dokuments „Beziehungen der Ortho-  doxen Kirche mit der christlichen Welt“ wegfällt, der sich mit den einzel-  nen bilateralen Dialogen beschäftigte, die die Orthodoxe Kirche mit ande-  ren Kirchen führt.”” Dies lässt sich zum einen damit erklären, dass diese  24  25  Siehe https://mospat.ru/en/2016/06/11/news132881/ (aufgerufen am 23.11.2016).  Siehe https://mospat.ru/en/2016/06/13/news132897/ (aufgerufen am 23.11.2016),  s. auch www.christiantoday.com/article/russian.orthodox.church.pulls.out.of.pan.ortho-  26  dox.council/88291.htm (aufgerufen am 23.11.2016).  Vgl. /onita, Towards the Holy and Great Synod, 167-170 und 170-176.  27  Das Dokument ist abgedruckt; in: Zonifa, Towards the Holy and Great Synod, 170-176.  Dort finden sich auf den Seiten 172-176 Abschnitte, die sich mit den verschiedenen  existierenden bilateralen Dialogen der Orthodoxen Kirche beschäftigen und Empfehlun-  ÖR 66 (1/2017)15 obviously absent. ”“

Irotz dieser Widerstände eNnarrtie das Okumenische Patriarchat aufT
der Durchführung des Konzils

Fr die Okumenische Perspektive 1st diese Vorgeschichte des Konzils
aufschlussreich In menrerer 1NS1C /Zum eiınen zeigen sich inner-ortho-
doxe Spannungen, die mi1t der Rıvalıtat zwischen den Patriarchaten 1n Mos
kau und In Konstantinopel zusammenhängen. Darüber hinaus Tuhlen ©1-
nıge Kirchen ihre Anliegen nicht genügen! berücksichtigt. Schließlic
ann ahber auch senere e1nNe unterschiedliche Haltung aufT Selten der
sSlawıschen Patriarchate 1M egensa den sgriechisch-geprägten
ber dem Konzil feststellen, die aufT e1nNe unterschiedliche Geschichte und
Mentalıtät zurückzuführen 1St. euUlc Sind zudem In pr.  1SC. allen (OT-
thodoxen Kırchen Bewegungen, die säamtliche ONTLakTte und Dialoge miıt
anderen christlichen Kırchen bekämpfen. Nur auf diesem Hintergrun:
ann die Okumenische Relevanz der 1n reila verabschiedeten lexte erfasst
werden

Das Konzil au  reta un die Ökumene

Wie bereits erwähnt stellt das 1n reia verabschiedete Ookumen „DBe
ziehungen der (Orthodoxen Kırche ZUr übrigen christlichen elt“ e1nNe
Kombination VOTN ZWE1 986 erarbeiteten lexten den I1hemen „Die Or
thodoxe Kırche und die Ökumenische ewegung“ und „Beziehungen der
(Orthodoxen Kıirche mi1t der christlichen E dar. 1e$5 1st SiNnnNvoll, 1NSO-
lern die „Christliche elt“ die Okumenische ewegung miıt eiINsSsCHIE Bel
gENAUETEM Hinsehen zunächst auf, dass UuUrc diese Kombinierung VOT
allem 1n srößerer exitel des en Dokuments „Beziehungen der
doxen Kırche miıt der christlichen elt“ wegfällt, der sich miıt den einzel-
nen bilateralen lalogen beschäftigte, die die TINOdOXeEe Kırche mi1t ande-
ren Kirchen führt.  27 1e$5 ass sich ZU eiınen damıit erklären, dass diese

X4

A
1e https://mospat.ru/en/2 6/08/1 /news] 7286 (aufgerufen 75 1 120 O)
1e https://mospat.ru/en/2 6/08/1 s/news132897// (aufgerufen 735 1 1.201 O),

uch wwwWi.christiantoday.com/article/russian.orthodox.church.pulls.out.of.pan.ortho-
20

dox. council/88201 (aufgerufen 75 1
I[onita, Towards the Holy and TeQ 5Synod, 16/-170 und 17/0-176

AF Das Ookumen Ist abgedruckt; In I[onita, 1owards the Holy and TE 5Synod, 1 /0—1
grt lınden Ssich auf den Se1iten 172176 Abschnitte, die Ssich mMmit den verschiedenen
existierenden hilateralen ialogen der ()rthodoxen Kirche beschäftigen und Empfehlun-
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rien) und erklärt: “In this situation, the necessary ground for convening a
Holy and Great Council … is obviously absent.”25

Trotz all dieser Widerstände beharrte das ökumenische Patriarchat auf
der Durchführung des Konzils. 

Für die ökumenische Perspektive ist diese Vorgeschichte des Konzils
aufschlussreich in mehrerer Hinsicht: Zum einen zeigen sich inner-ortho-
doxe Spannungen, die mit der Rivalität zwischen den Patriarchaten in Mos-
kau und in Konstantinopel zusammenhängen. Darüber hinaus fühlen ei-
nige Kirchen ihre Anliegen nicht genügend berücksichtigt. Schließlich
kann man aber auch generell eine unterschiedliche Haltung auf Seiten der
slawischen Patriarchate im Gegensatz zu den griechisch-geprägten gegen-
über dem Konzil feststellen, die auf eine unterschiedliche Geschichte und
Mentalität zurückzuführen ist. Deutlich sind zudem in praktisch allen or-
thodoxen Kirchen Bewegungen, die sämtliche Kontakte und Dialoge mit
anderen christlichen Kirchen bekämpfen. Nur auf diesem Hintergrund
kann die ökumenische Relevanz der in Kreta verabschiedeten Texte erfasst
werden. 

2. Das Konzil auf Kreta und die Ökumene

Wie bereits erwähnt stellt das in Kreta verabschiedete Dokument „Be-
ziehungen der Orthodoxen Kirche zur übrigen christlichen Welt“ eine
Kombination von zwei 1986 erarbeiteten Texten zu den Themen „Die Or-
thodoxe Kirche und die Ökumenische Bewegung“ und „Beziehungen der
Orthodoxen Kirche mit der christlichen Welt“26 dar. Dies ist sinnvoll, inso-
fern die „christliche Welt“ die ökumenische Bewegung mit einschließt. Bei
genauerem Hinsehen fällt zunächst auf, dass durch diese Kombinierung vor
allem ein größerer Textteil des alten Dokuments „Beziehungen der Ortho-
doxen Kirche mit der christlichen Welt“ wegfällt, der sich mit den einzel-
nen bilateralen Dialogen beschäftigte, die die Orthodoxe Kirche mit ande-
ren Kirchen führt.27 Dies lässt sich zum einen damit erklären, dass diese

24 Siehe https://mospat.ru/en/2016/06/11/news132881/ (aufgerufen am 23.11.2016). 
25 Siehe https://mospat.ru/en/2016/06/13/news132897/ (aufgerufen am 23.11.2016),

s. auch www.christiantoday.com/article/russian.orthodox.church.pulls.out.of.pan.ortho-
dox.council/88291.htm (aufgerufen am 23.11.2016). 

26 Vgl. Ionita, Towards the Holy and Great Synod, 167–170 und 170–176.
27 Das Dokument ist abgedruckt; in: Ionita, Towards the Holy and Great Synod, 170–176.

Dort finden sich auf den Seiten 172–176 Abschnitte, die sich mit den verschiedenen 
existierenden bilateralen Dialogen der Orthodoxen Kirche beschäftigen und Empfehlun-



56 Dialoge VOTN verschiedenen (Orthodoxen Kiırchen verschieden beurteilt WET-

den, aber auch damit, dass der an dieser Dialoge heute 1n anderer 1st
als 986 Beispielsweise wird 986 och empfohlen, dass „die Vorausseft-
ZUuNgEN hinsichtlich des kirchlichen Lebens angesichts der einzurichtenden
kırchlichen (‚emeiminschaft mi1t den Alt-Katholiken SC WIE möglich A
chaflfen werden sollen c Seither haben sich die Alt-Katholiken eher den
protestantischen Kiırchen angenähert, indem die Frauenordination einge-
hrt und In Deutschland eucharistische (‚astfreundschaft mi1t der
EKD vereinbart wurde ES SiDt ZWAar weiterhin e1nNe Dialogarbeitsgruppe
miıt der (Orthodoxen Kirche, ahber die Erklärung VOTN kirchlicher Einheit 1st
In WEEI1(e erne erückt. Ahnliches ass sich VO  3 Dialog mi1t den Anglika-
ern Daher 1st aum erstaunlich, dass diese assagen 1M Doaku:
ment VOTN reila tehlen

ÄAnsonsten Sst1immt der 1n reia verabschiedete lext mi1t den beiden
lexten VOTN 986 1n den Grundzügen überein Das Ookumen beginnt mi1t
e1ner aren Feststellung, dass der (Orthodoxen Kıiırche „als der Einen, He1l
igen, Katholischen und Apostolischen Kırche“ e1nNe zentrale 1M Vor-
antreiben der Bemühungen CAMSUÜNCHE Einheit zukommt.“” Diese EIN:
heit wird Uurc die apostolische Sukzession und die Iradıtion der
Kırchenväater gewährleistet.30 Die Verantwortung der Orthodoxen Kırche
Tur die Einheit wIird aufT die Okumenischen Konzile zurückgeführt und dAa-
her wIird ihre In der Okumenischen ewegung und ihre Beteiligung

bilateralen Dialogen hervorgehoben und als In Übereinstimmung mi1t
dem esen und der Geschichte der Orthodoxen Kırche dargestellt.

In diesen Abschnitten wird auch angedeutet, dass diese Einheit „1INM der
Kırche DIs heute selebt wird“* ASS mi1t Kırche Offensichtlich die Ortho-
doxe Kırche gemeint 1St, erschließt sich AUS der nachfolgenden Estste
lung: „Die TINOdOXeEe Kırche hat die 155107 und die Pflicht die BallZe
ahrheit, die In der eiligen Schrift und der eiligen Iradıtion entnNnalten
ISt, weiterzugeben und verkündigen.“ Hieraus liest die Okumenische Le
Sernn ZU e1nen e1nNe MissioNarische Haltung Tur die Okumenische ache,
ahber gleichzeitig e1nNe Überlegenheit der Orthodoxie 1M 1NDlIC aufT das
/iel der ÖOkumene.

2
gen abgeben, In welche Kichtung der jeweilige Dialog weitergehen sollte
.  . that the premises cConcerning the church 1fe In 1eW with instituting the ecclesial
COMMUNION with the ()lcd atholcs cshould he estahlishe: SOON possible.” Ebd.,
173

zu Par. TINOCOX utch  e l1eves unflinchingly that che OCCuples entral place
In the mMaliter f the promotion f TIıstıan un1ty In the WOT'! oday.  7
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tion.
Par. *1 hIs unity 15 expressed rough the apostolic SUCCESSION and the patrıstic ETeit
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Dialoge von verschiedenen Orthodoxen Kirchen verschieden beurteilt wer-
den, aber auch damit, dass der Stand dieser Dialoge heute ein anderer ist
als 1986. Beispielsweise wird 1986 noch empfohlen, dass „die Vorausset-
zungen hinsichtlich des kirchlichen Lebens angesichts der einzurichtenden
kirchlichen Gemeinschaft mit den Alt-Katholiken sobald wie möglich ge-
schaffen werden sollen“.28 Seither haben sich die Alt-Katholiken eher den
protestantischen Kirchen angenähert, indem die Frauenordination einge-
führt und in Deutschland z. B. eucharistische Gastfreundschaft mit der
EKD vereinbart wurde. Es gibt zwar weiterhin eine Dialogarbeitsgruppe
mit der Orthodoxen Kirche, aber die Erklärung von kirchlicher Einheit ist
in weite Ferne gerückt. Ähnliches lässt sich vom Dialog mit den Anglika-
nern sagen. Daher ist es kaum erstaunlich, dass diese Passagen im Doku-
ment von Kreta fehlen. 

Ansonsten stimmt der in Kreta verabschiedete Text mit den beiden
Texten von 1986 in den Grundzügen überein. Das Dokument beginnt mit
einer klaren Feststellung, dass der Orthodoxen Kirche „als der Einen, Hei-
ligen, Katholischen und Apostolischen Kirche“ eine zentrale Rolle im Vor-
antreiben der Bemühungen um christliche Einheit zukommt.29 Diese Ein-
heit wird durch die apostolische Sukzession und die Tradition der
Kirchenväter gewährleistet.30 Die Verantwortung der Orthodoxen Kirche
für die Einheit wird auf die ökumenischen Konzile zurückgeführt und da-
her wird ihre Rolle in der ökumenischen Bewegung und ihre Beteiligung
an bilateralen Dialogen hervorgehoben und als in Übereinstimmung mit
dem Wesen und der Geschichte der Orthodoxen Kirche dargestellt. 

In diesen Abschnitten wird auch angedeutet, dass diese Einheit „in der
Kirche bis heute gelebt wird“31. Dass mit Kirche offensichtlich die ortho-
doxe Kirche gemeint ist, erschließt sich aus der nachfolgenden Feststel-
lung: „Die Orthodoxe Kirche hat die Mission und die Pflicht die ganze
Wahrheit, die in der Heiligen Schrift und der Heiligen Tradition enthalten
ist, weiterzugeben und zu verkündigen.“ Hieraus liest die ökumenische Le-
serin zum einen eine missionarische Haltung für die ökumenische Sache,
aber gleichzeitig eine Überlegenheit der Orthodoxie im Hinblick auf das
Ziel der Ökumene.

gen abgeben, in welche Richtung der jeweilige Dialog weitergehen sollte. 
28 “… so that the premises concerning the church life in view with instituting the ecclesial

communion with the Old Catholics should be established as soon as possible.” Ebd.,
173. 

29 Par. 1: “The Orthodox Church….believes unflinchingly that she occupies a central place
in the matter of the promotion of Christian unity in the world today.”

30 Par. 2: “This unity is expressed through the apostolic succession and the patristic tradi-
tion….”



/Der lext 1st ahber VOT allem OÖrthodoxe eser gerichtet. 1e$5 zeigt
sich In der etonung der Verantwortung der Oorthodoxen Kiırchen Tur die
„Ökumenische 1551077  &b 1M dritten Paragraphen und die E{IWAas defensive
etonung In aragrap 4, dass das Okumenische Engagement ZU esen
der Oorthodoxen Kırche hinzugehört. 1e$5 ass sich 1Ur AUS inner-orthodo-
XelN griffen die ÖOkumene erklären

AÄAus der Perspektive nicht-orthodoxer Kiırchen 1st aragrap esSON-
ders interessant. Jeder wird die Einheit der (Orthodoxen Kırche betont,
die nıe „Zzerstör werden kann  &b „Dennoch anerkennt die TINOdOXeEe KIr-
che den historischen amen anderer, nicht-orthodoxer Kırchen und KOon
fessionen, die nicht 1n £eMe1NSC mi1t ihr stehen und 1st der Meinung,
dass ihre Beziehungen diesen aufT der schnellstmöglichen und möglichst
objektiven Klärung der gesamten ekklesiologischen rage und DallzZ esSON-
ders ihrer allgemeineren Lehren ber die amente, die nade, das
Priestertum und die apostolische Sukzession sgegründet sSenmın sollte er

S1E sowohl AUS theologischen als auch AUS pastoralen Gründen DOSITLIV
eingeste gegenüber dem theologischen 0g miıt anderen YI1sten aufT
bilateraler und multilateraler ene und sgegenüber e1ner allgemeinen Teil
nahnme In der Okumenischen ewegung deruZeit, 1n der Überzeu-
gUuNg, dass S1E Uurc 0g 1n dynamisches Zeugnis VOTN der der
anrneli In T1SLIUS und ihre geistlichen Schätze ablegt gegenüber enen,
die aubder stehen miıt dem objektiven Ziel, den Pfad, der ZUr Einheit

ebnen 32 Im lext VON 986 Tormuliert worden „Während S1E
die eine, heilige, katholische und apostolische Kırche 1St, 1st sich die Or
thodoxe Kırche vollkommen ihrer Verantwortung Tur die Einheit der christ-
lıchen VWelt bewusst; S1E anerkennt die de Tacto Eyistenz der christlichen
Kiırchen und Konfessionen, ahber S1E slaubt sgleichzeitig, dass ihre Beziehun-
gEeN mi1t diesen ZUr Klärung ihrer E  esiologie ren sollte und spezle in
Ter allgemeinen re ber die Sakramente, nade, Priestertum und dDOS-
Ollsche Sukzession. S1e Ollten diese Klärung SOWEIT WIE möglich AUS ihrer

33eigenen Position SO WIEe möglich und aufT e1nNe objektive Art machen
Unklar bleibt 1n beiden Jexten, W2S mi1t „Klärungen“ gemeint 1st (“Clarifi-
cation”; In der Fassung VOTN 201 “elucidation ”). AÄus dem Zusammenhang
heraus cheint gemeint se1n, dass die nNicht-orthodoxen Kiırchen darle
gEeN sollen, 1InNnWIEeWeI ihre E  esiologie und die genannten spezifischen
[0]910)! der Auffassung der Orthodoxen Kırche und damıit der patristischen
Iradıtion entsprechen, da 1Ur aufT e1ner Olchen Grundlage festgestellt WET-

47
Par
Übersetzung AUS dem Englischen Von
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Der Text ist aber vor allem an orthodoxe Leser gerichtet. Dies zeigt
sich in der Betonung der Verantwortung der orthodoxen Kirchen für die
„ökumenische Mission“ im dritten Paragraphen und die etwas defensive
Betonung in Paragraph 4, dass das ökumenische Engagement zum Wesen
der orthodoxen Kirche hinzugehört. Dies lässt sich nur aus inner-orthodo-
xen Angriffen gegen die Ökumene erklären.

Aus der Perspektive nicht-orthodoxer Kirchen ist Paragraph 6 beson-
ders interessant. Wieder wird die Einheit der Orthodoxen Kirche betont,
die nie „zerstört werden kann“. „Dennoch anerkennt die Orthodoxe Kir-
che den historischen Namen anderer, nicht-orthodoxer Kirchen und Kon-
fessionen, die nicht in Gemeinschaft mit ihr stehen und ist der Meinung,
dass ihre Beziehungen zu diesen auf der schnellstmöglichen und möglichst
objektiven Klärung der gesamten ekklesiologischen Frage und ganz beson-
ders ihrer allgemeineren Lehren über die Sakramente, die Gnade, das 
Priestertum und die apostolische Sukzession gegründet sein sollte. Daher
war sie sowohl aus theologischen als auch aus pastoralen Gründen positiv
eingestellt gegenüber dem theologischen Dialog mit anderen Christen auf
bilateraler und multilateraler Ebene und gegenüber einer allgemeinen Teil-
nahme in der ökumenischen Bewegung der jüngsten Zeit, in der Überzeu-
gung, dass sie durch Dialog ein dynamisches Zeugnis von der Fülle der
Wahrheit in Christus und ihre geistlichen Schätze ablegt gegenüber denen,
die außerhalb stehen mit dem objektiven Ziel, den Pfad, der zur Einheit
führt zu ebnen.“32 Im Text von 1986 war formuliert worden: „Während sie
die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche ist, ist sich die Or-
thodoxe Kirche vollkommen ihrer Verantwortung für die Einheit der christ-
lichen Welt bewusst; sie anerkennt die de facto Existenz der christlichen
Kirchen und Konfessionen, aber sie glaubt gleichzeitig, dass ihre Beziehun-
gen mit diesen zur Klärung ihrer Ekklesiologie führen sollte und speziell ih-
rer allgemeinen Lehre über die Sakramente, Gnade, Priestertum und apos-
tolische Sukzession. Sie sollten diese Klärung soweit wie möglich aus ihrer
eigenen Position sobald wie möglich und auf eine objektive Art machen.“33

Unklar bleibt in beiden Texten, was mit „Klärungen“ gemeint ist (‟clarifi-
cation”; in der Fassung von 2015: ‟elucidation”). Aus dem Zusammenhang
heraus scheint gemeint zu sein, dass die nicht-orthodoxen Kirchen darle-
gen sollen, inwieweit ihre Ekklesiologie und die genannten spezifischen
Topoi der Auffassung der Orthodoxen Kirche und damit der patristischen
Tradition entsprechen, da nur auf einer solchen Grundlage festgestellt wer-

31 Par. 2.
32 Übersetzung aus dem Englischen von DH.



96 den kann, OD sich Kiırchen handelt und er Einheit festgestellt
werden ann Oder nicht. ESs cheint alsg weniger „Erklärungen“ edacht

se1n, Ondern Klärungen, die ZUr Einheit Iühren Mit anderen Wor-
ten ES seht vermutlich darum, dass die nNicht-orthodoxen Kiırchen ihre
klesiologie „berichtigen“ sollen Im lext VOTN 986 cheint diese Klärung
VOTN Seiten der nNicht-orthodoxen Kiırchen beigebrac werden mussen,
1M lext VOTN 201 1st der 14108, der diese Klärung herbeifluhren soll

iınter der EIWAas eigenartigen Formulierung, die TINOdOXe Kırche
erkenne „den historischen amen  &b anderer Kiırchen steckt e1ner der
Hauptstreitpunkte des Konzils Die Formulierung, die 1M Endstadium der
Vorbereitungsphase bereits VOTN en Kiırchenvertretern aufT der Tüunften
pan-orthodoxen vorkonziliaren Konflerenz 1n Chambesy 1M (Oktober 2015
aNgeCNOMME worden Wi gelautet: „Die TINOdOXeEe Kırche AL1eT-
enn die historische Eyistenz anderer christlicher Kiırchen und KOonfess1i0-
nEN, die nicht 1n £eMe1NSC mi1t ihr Sind .  .  “ 54 Bereits 1M Vorfeld des
Jreiffens In einigen Orthodoxen Kirchen, 1n der Kırche VOTN

Zypern35 und der Bulgarischen Kirche“ e1nNe Diskussion darüber Stalige-
nden, OD die Nnicht-Orthodoxen Kiırchen als „Kirchen“ bezeichnet WET-
den können Die endgültige vorliegende Formulierung 1st Tienbar 1n
Kompromiss, der letztlich die Annahme des lextes möglich machte AaDEel
wird MUunNn en gelassen, OD diese anderen (‚emeinschaften als Kırchen
erkannt werden können Ooder nicht, Ondern wIird lediglich anerkannt,
dass S1E sich selhst als Kiırchen bezeichnen.

Im Frolgenden betont der lext och einmal, aufT welcher Grundlage die

43 I[onita, Towards the Holy and TeQ yNOd, 171
44 ()rthodox Church acknowledges the historical EY1ISteNCE f er (.hristian (.Nnur-

ches and ( onfessions that AL NnOL In COMMUNION with her and helieves that her Ifilia:
t10n with them sShould he Aase: speedy and objective elucidation f all ecclesiologi-
cal tODICS, MOSLT especlally their vgeneral teachings sacramen(tSs, BTAaCE, priesthood, and
apostolic SUCCeSSiION ”, wwW.holycouncil.org/-/preconciliar-relations (aufgerufen
)

4> 7 B den Metropoliten Athanasıios VON Limasso|l wwW.Dpravoslavie.ru/eng-
lı1ısh/90619 _htm (aufgerufen 75 1 701 O), der klar und deutlich Sagl °“ here
churches CONTesSsSIONS. Rather, these aVve CUuL themselves ff Itrom the Church and
MUSL he coNsidetred heretics and schismatics.” und * | MmMaılntaın that 1VINe the title
“Church‘' heretical schismatic cCOMMUNItTIES 15 entirely Incorrect Itrom theological,

340
dogmatic and canonical perspective...”
()CBeH ( BeTaTaAa 1 IpaBOcCJIaBHa NBUDRBdA ‚BINECLIBYyY BAl ADYIHM N.BUDURBH, CAMHCIBCHOU

DASKOJIHM, HAPH1LAL UOCJICHHHIU| „I’BPKBH ” OOTOCJNOBCKH, 0I MALHHCCRH AHU-

HHYHCCRKH HAaAlTL1DBJIHU HO, ( Besides the Holy ()rthodox Church, ere AL er
churches, Dut only heresies and schisms, and call the latter “churches’ 15 theologically,
dogmatically, and canonically completely WTrong  7 Sitzung des ynods der Bulgari:
schen ()rthodoxen Kirche 9 www.bg-patriarshia.bg/news.php?id
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den kann, ob es sich um Kirchen handelt und daher Einheit festgestellt
werden kann oder nicht. Es scheint also weniger an „Erklärungen“ gedacht
zu sein, sondern an Klärungen, die zur Einheit führen. Mit anderen Wor-
ten: Es geht vermutlich darum, dass die nicht-orthodoxen Kirchen ihre Ek-
klesiologie „berichtigen“ sollen. Im Text von 1986 scheint diese Klärung
von Seiten der nicht-orthodoxen Kirchen beigebracht werden zu müssen,
im Text von 2016 ist es der Dialog, der diese Klärung herbeiführen soll. 

Hinter der etwas eigenartigen Formulierung, die Orthodoxe Kirche an-
erkenne „den historischen Namen“ anderer Kirchen steckt einer der
Hauptstreitpunkte des Konzils. Die Formulierung, die im Endstadium der
Vorbereitungsphase bereits von allen Kirchenvertretern auf der fünften
pan-orthodoxen vorkonziliaren Konferenz in Chambésy im Oktober 2015
angenommen worden war, hatte gelautet: „Die Orthodoxe Kirche aner-
kennt die historische Existenz anderer christlicher Kirchen und Konfessio-
nen, die nicht in Gemeinschaft mit ihr sind …“.34 Bereits im Vorfeld des
Treffens hatte in einigen Orthodoxen Kirchen, – so z. B. in der Kirche von
Zypern35 und der Bulgarischen Kirche36 – eine Diskussion darüber stattge-
funden, ob die nicht-Orthodoxen Kirchen als „Kirchen“ bezeichnet wer-
den können. Die endgültige vorliegende Formulierung ist offenbar ein
Kompromiss, der letztlich die Annahme des Textes möglich machte. Dabei
wird nun offen gelassen, ob diese anderen Gemeinschaften als Kirchen
anerkannt werden können oder nicht, sondern es wird lediglich anerkannt,
dass sie sich selbst als Kirchen bezeichnen. 

Im Folgenden betont der Text noch einmal, auf welcher Grundlage die
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33 Ionita, Towards the Holy and Great Synod, 171.
34 “The Orthodox Church acknowledges the historical existence of other Christian Chur-

ches and Confessions that are not in communion with her and believes that her affilia-
tion with them should be based on a speedy and objective elucidation of all ecclesiologi-
cal topics, most especially their general teachings on sacraments, grace, priesthood, and
apostolic succession”, www.holycouncil.org/-/preconciliar-relations (aufgerufen am
23.11.2016). 

35 Vgl. z. B. den Metropoliten Athanasios von Limassol unter www.pravoslavie.ru/eng-
lish/90619.htm (aufgerufen am 23.11.2016), der klar und deutlich sagt: ‟There are no
churches or confessions. Rather, these have cut themselves off from the Church and
must be considered heretics and schismatics.” und “I maintain that giving the title
‘Church’ to heretical or schismatic communities is entirely incorrect from a theological,
dogmatic and canonical perspective…”

36 Освен Светата Православна църква не съществуват други църкви, а единствено ереси
и разколи, и да се наричат последните „църкви“ е богословски, догматически и кано-
нически напълно погрешно. (‟Besides the Holy Orthodox Church, there are no other
churches, but only heresies and schisms, and to call the latter ‘churches’ is theologically,
dogmatically, and canonically completely wrong.”), Sitzung des Hl. Synods der Bulgari-
schen Orthodoxen Kirche am 21.04.2016, www.bg-patriarshia.bg/news.php?id



TINOdOXe Kırche LFrOTZ der vorhandenen Schwierigkeiten sich 1n Okumen1- Y
schen theologischen lalogen engaglert. ESs folgen einıge praktische Hın
WE1Se ZUr Bedeutung VOTN Dialogergebnissen und WIE diese aufT pan-ortho-
doxer eNnNe kommunizieren Sind, SOWIE ZUr rage der Repräsentation
der OÖrthodoxen Ortskirchen In den lalogen und ZUr Methode

Mehrere Paragraphen (Par. 10-21 Sind dem Ökumenischen Rat der
Kiırchen und den Beziehungen der Orthodoxen diesem sewidme und
sgewissermaßen aufT den an sebrac gegenüber der Fassung
VOTN 986 werden die 99//98 erfolgten Austritte der Bulgari
schen (Orthodoxen Kırche und der Georgischen (Orthodoxen Kırche AUS
dem erwähnt, ohne allerdings Frolgerungen Tur irgendeine Seite dar-
AUS ziehen. uch die e1 der 998 eingerichteten „Sonderkommis-
S10N ZUT (Orthodoxen 1Larbe1l 1M ÖRK“ wird erwähnt. Wie bereits 1M Iru
eren lext „Die TINOdOXEe Kırche und die Ökumenische ewegung“ wird
auch ler euUuilc emacht, dass die TINOdOXe Kıirche die dee VOTN der
Gleichheit der Konfessionen keinesftTalls akzeptieren kann Die „Einheit,
die 1M esucht wird, kann nicht ınfach das Produkt theologischer
Vereinbarungen se1n, Oondern INUSS auch aufT der Einheit des auDens A
ründet se1n, der In den amenten bewahrt wIird und In der Orthodo-
XelN Kırche selebt wird“. 1e$ hört sich In den ren der Okumenischen
Beobachterin ach e1ner Art „Rückkehr“ ZUr Orthodoxie all, die nöt1g ISt,

ZUr Einheit der Kiırchen elangen, WIEe S1E auch schon Beginn des
lextes (Par 2) angedeutet wurde *‘

Im 1NDI1IC aufT den wird die JToronto-Erklärung des ÖRK-Z7entral-
auUussSchusSses VOTN 950 hervorgehoben, eren Feststellung, dass der
keine Super-Kirche ISt, als „unverzichtbare Bedingung Tur die itglied-
SC der OÖrthodoxen Kiırchen beschrieben wird (P 19) Als Grundlage
Tur theologische Dialoge werden anon des zweılten Ökumenischen KOon
Z11S SOWIE anon des (luinisextum angegeben (P 20) Besonders wird
die 1 der KOMmMmMIssionN Tur Glauben und Kirchenverfassung als DOSITLIV
und lobenswert hervorgehoben (P 21), während sleichzeitig und dies
1st 1n Satz, der 1M lext VOTN 986 nicht en 1st edenken
ber einıgen Ihemen VOTN Glauben und Kirchenverfassung sgeäußer WET-

den, „weil die nNicht-orthodoxen Kiırchen und Konfessionen VO  3 wahren
Glauben der Einen, eiligen, Katholischen und Apostolischen Kırche abge
wichen sind“.© Dabe!1i bleibt verborgen, welche Themen“” sich han

—701 851 (aufgerufen 75 1}, Übersetzung VON efier Anderson, Seattle, USA
/ 1e oben, e1 „Die TINOCOXEe Kirche hat die 1sSs1on und dAle Pflicht, die C

S3} ahrheit, die In der eiligen ChrIift und der eiligen Iradıtion enthalten ISt, WE1-
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Orthodoxe Kirche trotz der vorhandenen Schwierigkeiten sich in ökumeni-
schen theologischen Dialogen engagiert. Es folgen einige praktische Hin-
weise zur Bedeutung von Dialogergebnissen und wie diese auf pan-ortho-
doxer Ebene zu kommunizieren sind, sowie zur Frage der Repräsentation
der orthodoxen Ortskirchen in den Dialogen und zur Methode. 

Mehrere Paragraphen (Par. 16–21) sind dem Ökumenischen Rat der
Kirchen und den Beziehungen der Orthodoxen zu diesem gewidmet und
gewissermaßen auf den neuesten Stand gebracht gegenüber der Fassung
von 1986. D. h. es werden die 1997/98 erfolgten Austritte der Bulgari-
schen Orthodoxen Kirche und der Georgischen Orthodoxen Kirche aus
dem ÖRK erwähnt, ohne allerdings Folgerungen für irgendeine Seite dar-
aus zu ziehen. Auch die Arbeit der 1998 eingerichteten „Sonderkommis-
sion zur Orthodoxen Mitarbeit im ÖRK“ wird erwähnt. Wie bereits im frü-
heren Text „Die Orthodoxe Kirche und die Ökumenische Bewegung“ wird
auch hier deutlich gemacht, dass die Orthodoxe Kirche die Idee von der
Gleichheit der Konfessionen keinesfalls akzeptieren kann. Die „Einheit,
die im ÖRK gesucht wird, kann nicht einfach das Produkt theologischer
Vereinbarungen sein, sondern muss auch auf der Einheit des Glaubens ge-
gründet sein, der in den Sakramenten bewahrt wird und in der Orthodo-
xen Kirche gelebt wird“. Dies hört sich in den Ohren der ökumenischen
Beobachterin nach einer Art „Rückkehr“ zur Orthodoxie an, die nötig ist,
um zur Einheit der Kirchen zu gelangen, wie sie auch schon zu Beginn des
Textes (Par 2) angedeutet wurde.37

Im Hinblick auf den ÖRK wird die Toronto-Erklärung des ÖRK-Zentral-
ausschusses von 1950 hervorgehoben, deren Feststellung, dass der ÖRK
keine Super-Kirche ist, als „unverzichtbare Bedingung“ für die Mitglied-
schaft der orthodoxen Kirchen beschrieben wird (Par. 19). Als Grundlage
für theologische Dialoge werden Canon 7 des zweiten Ökumenischen Kon-
zils sowie Kanon 95 des Quinisextum angegeben (Par. 20). Besonders wird
die Arbeit der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung als positiv
und lobenswert hervorgehoben (Par 21), während gleichzeitig – und dies
ist ein Satz, der im Text von 1986 nicht zu finden ist – Bedenken gegen-
über einigen Themen von Glauben und Kirchenverfassung geäußert wer-
den, „weil die nicht-orthodoxen Kirchen und Konfessionen vom wahren
Glauben der Einen, Heiligen, Katholischen und Apostolischen Kirche abge-
wichen sind“.38 Dabei bleibt verborgen, um welche Themen39 es sich han-
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=201851 (aufgerufen am 23.11.2016), Übersetzung von Peter Anderson, Seattle, USA.
37 Siehe oben, wo es heißt: „Die Orthodoxe Kirche hat die Mission und die Pflicht, die ge-

samte Wahrheit, die in der Heiligen Schrift und der Heiligen Tradition enthalten ist, wei-



/Ü delt und mi1t welcher ogl die „Abweichungen“” der nNicht-orthodoxen KIr-
chen edenken sgegenüber der Behandlung bestimmter Ihemen hervorru-
fen, nachdem In den VOTaNsSCSANZENEN Jlextteilen selbsthewusst euUuilc
emacht wurde, dass die Beteiligung Okumenischen lalogen dazu
dient, die nicht-Orthodoxen sgewissermaßen wieder aufT den echten Weg

bringen
Interessant 1st ahber auch Par. 77 auch dies 1n MNeu eingefügter lext:

teil der euUllc solche Gruppen innerhalb der Orthodoxie verurteilt, die
sich dem orwand, die wahre Orthodoxie verteidigen, die
Orthodoxen Kirchen wenden Hiermit Sind Gruppen geme1lnt, die derzeit
In allen (Orthodoxen Kırchen den Ooffiziellen Kirchenleitungen Beschwer-
den bereiten und VOT em Okumenisches Engagement verurteilen

Zusammenfassende Würdigung
Mmer wieder 1M auTte der Geschichte der MmMmodernen Okumenischen

ewegung wurde eutlich, dass sich die Orthodoxen Kiırchen mi1t dem
Ökumenischen Rat der Kırchen und mi1t nNicht-orthodoxen Kirchen, insbe-
Ondere den protestantischen Kirchen, scchwer iun 1e$5 hat sich 1n VeT-
schiedenen Sondererklärungen be1l Vollversammlungen des ezeigt
und besonders 1n der Krise Mitte der 1990er Jahre, die ZUT Bildung e1ner
„SoNnderkommission ZUr orthodoxen 1Larbe1l 1M Ökumenischen Rat der
Kırchen  &b rie Insbesondere die rage ach dem gemeinsamen eien
spielte iImmer wieder e1nNe olle, und bereits 9572 wurde VO  3 ÖOkumeni-
schen Patriarchen klargestellt, dass Orthodoxe erıiker In (‚ottesdiensten
miıt Heterodoxen vorsichtig sSeın sollen, da solche nicht den eiligen Kano
116585 entsprechen.40 EIin anderes eispie 1st die rage der Anerkennung der
aulte VOTN nicht-UOrthodoxen, die unterschiedlichen /Zeiten und 1n VeT-
schiedenen OÖrthodoxen Kiırchen unterschiedlich sehandhabt wurde und
wird  41 Nur 1n der rage der einanme endmahl und sSind die
Orthodoxen BIis heute strikt auch gegenüber Katholiken ann keine

40
terzugeben und verkünden.“
Par. 71

U Vermutlich handelt Ssich dAle ungste StTuCc1ie VON (‚Jauben und Kirchenverfassung,
die Ssich mMiIt moralisch-ethischer Urteilsbildung hefasst (Faith er aper No 215)
und die In orthodoxen Kreisen edenken hervorgerufen hat.

Al nzyklika des Ökumenischen Patriarchats Von 1952; In (Jennadios LIMOUFIS (He.) ()7-
OX 1S10NS f kecumenism. Statements, Messages and RKeports the kcumenical MOoO-
vemenLt, 2-1  9 (‚eneva 1994, 20-—22,
Mehr dazu In meinem Buch “Baptized Into C hrist. :Ul the kecumenical I MSCUS-
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delt und mit welcher Logik die „Abweichungen“ der nicht-orthodoxen Kir-
chen Bedenken gegenüber der Behandlung bestimmter Themen hervorru-
fen, nachdem in den vorangegangenen Textteilen selbstbewusst deutlich
gemacht wurde, dass die Beteiligung an ökumenischen Dialogen dazu
dient, die nicht-Orthodoxen gewissermaßen wieder auf den rechten Weg
zu bringen.

Interessant ist aber auch Par. 22 – auch dies ein neu eingefügter Text-
teil –, der deutlich solche Gruppen innerhalb der Orthodoxie verurteilt, die
sich unter dem Vorwand, die wahre Orthodoxie zu verteidigen, gegen die
Orthodoxen Kirchen wenden. Hiermit sind Gruppen gemeint, die derzeit
in allen Orthodoxen Kirchen den offiziellen Kirchenleitungen Beschwer-
den bereiten und vor allem ökumenisches Engagement verurteilen. 

3. Zusammenfassende Würdigung

Immer wieder im Laufe der Geschichte der modernen ökumenischen
Bewegung wurde deutlich, dass sich die Orthodoxen Kirchen mit dem
Ökumenischen Rat der Kirchen und mit nicht-orthodoxen Kirchen, insbe-
sondere den protestantischen Kirchen, schwer tun. Dies hat sich in ver-
schiedenen Sondererklärungen bei Vollversammlungen des ÖRK gezeigt
und besonders in der Krise Mitte der 1990er Jahre, die zur Bildung einer
„Sonderkommission zur orthodoxen Mitarbeit im Ökumenischen Rat der
Kirchen“ führte. Insbesondere die Frage nach dem gemeinsamen Beten
spielte immer wieder eine Rolle, und bereits 1952 wurde vom Ökumeni-
schen Patriarchen klargestellt, dass orthodoxe Kleriker in Gottesdiensten
mit Heterodoxen vorsichtig sein sollen, da solche nicht den heiligen Kano-
nes entsprechen.40 Ein anderes Beispiel ist die Frage der Anerkennung der
Taufe von nicht-Orthodoxen, die zu unterschiedlichen Zeiten und in ver-
schiedenen orthodoxen Kirchen unterschiedlich gehandhabt wurde und
wird.41 Nur in der Frage der Teilnahme am Abendmahl waren und sind die
Orthodoxen bis heute strikt – auch gegenüber Katholiken – es kann keine
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terzugeben und zu verkünden.“ 
38 Par. 21.
39 Vermutlich handelt es sich um die jüngste Studie von Glauben und Kirchenverfassung,

die sich mit moralisch-ethischer Urteilsbildung befasst (Faith & Order Paper No. 215)
und die in orthodoxen Kreisen Bedenken hervorgerufen hat.

40 Enzyklika des Ökumenischen Patriarchats von 1952; in: Gennadios Limouris (Hg.): Or-
thodox Visions of Ecumenism. Statements, Messages and Reports on the Ecumenical Mo-
vement, 1902–1992, Geneva 1994, 20–22, 20.

41 Mehr dazu in meinem Buch “Baptized into Christ. A Guide to the Ecumenical Discus-



Interkommunien und auch keine eucharistische (astfreundschaft seben,
solange keine Einheit festgestellt IST. Auf die rage, welche Bedingungen
konkret erTfüllt sSeın mussen, damıit Einheit besteht, Sibt Me1s die Ant:
WOTrtL Einheit 1M Glauben 1st das Kriterium. Füur viele Protestante bleibt al
lerdings unklar, W2S dies 1M kinzelnen edeute Insgesamt kann INan ler
e1nNe Unklarheit aufT Seiten der Orthodoxie feststellen, die arau beruht,
dass bisher eın panorthodoxes Konzil egeben hat, das Teststellen
können, OD die protestantischen Kiırchen als Kiırchen anzusehen Sind
Ooder nicht und WIEe die Einheit konkret aussehen soll

AÄAus diesem Grunde hat die westliche Christenheit miıt sroßem nier
PESsSE die Vorbereitungen e1nNes pan-ortihodoxen Konzils beobachtet, die 1M
20 Jahrhunder begonnen wurden und MUunNn eiInNnem Ergebnis seführt ha:
ben

€1 INUSS als Beobachterin VOTN außen folgendes leststellen
Die ernsthaften Bemühungen der (Orthodoxen Kirchen, ihre EIN:
heit festigen, Sind AUS Okumenischer Perspektive 1Ur egruü
ßen, denn esS ann Tur den Okumenischen 0g 1Ur Iruchtbar
se1n, WEeNnN sich die Beteiligten untereinander ein1Ig Sind und ihren
Standpunkt klar vertreien können Was die Ergebnisse des Konzils
In reia angenht, INUSS allerdings abgewartet werden, WIEe die dort
verabschiedeten Dokumente und insbesondere der lext ber die
Okumenischen Beziehungen 1n den Kirchen reziplert werden Be
Onders iInteressant ur dabe1l die Aulnahme In der Russischen
Orthodoxen Kırche se1n, die der Erarbeitung des Erstentwurfis
des ÖOkumenedokuments Uurc Metropolit Hılarıon VOTN Voloko
amsk vertreien WAarl. Bisher SiDt AUS Oskau allerdings 1Ur ©1-
nen Synodenbeschluss VO  Z 16 Juli 201 Ö, der die Wichtigkeit des
Jreiffens 1n reila hervorhebt, selbiges ahber 1Ur als e1nen „Beitrag
ZUr Vorbereitung e1Nes eiligen und Großen Konzils  &b und als „eIn
wichtiges Ereignis 1n der Geschichte des konziliaren Prozesses In
der (Orthodoxen Kırche“ versteht Die Jleyxte VON reia werden

als USdruc e1nNes pan-ortihodoxen KOonsenses bezeichnet,
wurden ahber Erst einmal die Biblisch-1heologische KOmMmMIssioNn
des eiligen ynods ZUT Veröffentlichung und ZU tudium VeT-
wiesen.“
Im 1NDIIIC aufT die rage, OD OÖrthodoxerseits die anderen CNrMSTEUN
chen Kırchen als Kiırchen verstanden werden Oder nicht, wurde In
reia anerkannt, dass CNAMSUÜNCHE (‚egmeıminschaften au ßerhalb

S10N Baptism  7 (‚eneva 2012,
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Interkommunion und auch keine eucharistische Gastfreundschaft geben,
solange keine Einheit festgestellt ist. Auf die Frage, welche Bedingungen
konkret erfüllt sein müssen, damit Einheit besteht, gibt es meist die Ant-
wort: Einheit im Glauben ist das Kriterium. Für viele Protestanten bleibt al-
lerdings unklar, was dies im Einzelnen bedeutet. Insgesamt kann man hier
eine Unklarheit auf Seiten der Orthodoxie feststellen, die darauf beruht,
dass es bisher kein panorthodoxes Konzil gegeben hat, das hätte feststellen
können, 1. ob die protestantischen Kirchen als Kirchen anzusehen sind
oder nicht und 2. wie die Einheit konkret aussehen soll. 

Aus diesem Grunde hat die westliche Christenheit mit großem Inter-
esse die Vorbereitungen eines pan-orthodoxen Konzils beobachtet, die im
20. Jahrhundert begonnen wurden und nun zu einem Ergebnis geführt ha-
ben. 

Dabei muss man als Beobachterin von außen folgendes feststellen:
1. Die ernsthaften Bemühungen der Orthodoxen Kirchen, ihre Ein-

heit zu festigen, sind aus ökumenischer Perspektive nur zu begrü-
ßen, denn es kann für den ökumenischen Dialog nur fruchtbar
sein, wenn sich die Beteiligten untereinander einig sind und ihren
Standpunkt klar vertreten können. Was die Ergebnisse des Konzils
in Kreta angeht, muss allerdings abgewartet werden, wie die dort
verabschiedeten Dokumente und insbesondere der Text über die
ökumenischen Beziehungen in den Kirchen rezipiert werden. Be-
sonders interessant dürfte dabei die Aufnahme in der Russischen
Orthodoxen Kirche sein, die an der Erarbeitung des Erstentwurfs
des Ökumenedokuments durch Metropolit Hilarion von Voloko-
lamsk vertreten war. Bisher gibt es aus Moskau allerdings nur ei-
nen Synodenbeschluss vom 16. Juli 2016, der die Wichtigkeit des
Treffens in Kreta hervorhebt, selbiges aber nur als einen „Beitrag
zur Vorbereitung eines Heiligen und Großen Konzils“ und als „ein
wichtiges Ereignis in der Geschichte des konziliaren Prozesses in
der Orthodoxen Kirche“ versteht. Die Texte von Kreta werden
zwar als Ausdruck eines pan-orthodoxen Konsenses bezeichnet,
wurden aber erst einmal an die Biblisch-Theologische Kommission
des Heiligen Synods zur Veröffentlichung und zum Studium ver-
wiesen.42

2. Im Hinblick auf die Frage, ob orthodoxerseits die anderen christli-
chen Kirchen als Kirchen verstanden werden oder nicht, wurde in
Kreta anerkannt, dass es christliche Gemeinschaften außerhalb
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f der (Orthodoxen Kırche Sibt, die sich selhst Kırchen neNnNenNn 1e$
1st DOSIUV bewerten In der Hinsicht, dass den Stimmen, die
nicht-Orthodoxe als Häretiker und Schismatiker ansehen, Tienbar
nicht zugestimmt wurde Wenn INan allerdings den eutigen lext
mi1t dem Textentwurft VOTN 986 vergleicht, ekommt den EIN:
ruc dass die ruühere Formulierung weillter SINS, WE dort rag
l0s VOTN anderen „Kirchen“ die Rede WAarfl. Der lext ber das Sakra:
ment der Ehe 1st AUS Okumenischer 1C nicht weiterführend,
sofern dort fjestgehalten wird, dass Mischehen zwischen Orthodo-
XelN und nNicht-orthodoxen Y1sten verboten SInd Immerhin 1st
die Möglichkei der ‚O1konomila’ egeben. Positiv 1st VerneT-

ken, dass 1M Vergleich ZU Textentwurft VOTN 087“ heute die (OT-
thodoxe aufTtfe und Erziehung der Kınder e1ner Olchen I1schene
nicht mehr als Bedingung Tur die ‚O1kOoNOoMIa’ erwann werden
Im 1NDl1IC aufT die bestehende Situation innerhalb der Orthodo-
XelN Kırchen und innerhalb der Okumenischen ewegung cheint
der lext die derzeitigen Realıtäten ZU USAdruc bringen PoOs1i-
1V 1st AUS Okumenischer 1C vermerken, dass Tundamentalistı
sche und antı-OÖkumenische lendenzen SC verurteilt werden
und der Beteiligung der (Orthodoxen Kırche der Okumen1-
schen ewegung klar festgehalten wird
In dem lext „Die 155107 der (Orthodoxen Kıirche In der eutigen
elt“ wIird „inner-christliche uUusammenarbeit“ 1M 1NDI1IC aufT
den der Menschenwürde und Tur den Frieden In der VWelt
als „wesentlich” herausgestellt. Allerdings werden daraus keine
Konkretionen Tur die Uusammenarbeit 1M Ökumenischen Rat der
Kiırchen abgeleitet.

Da 1n reila nicht alle autokephalen Kirchen anwesend m
hängt Tur e1nNe srundlegendere Bewertung des Konzils AUS Okumenischer
1C 1Un alles davon ab, WIEe die Dokumente VON reila In den nhächsten
Onaten und ahren reziplert unduwerden und WIE das Konzıil
als Gesamtereign1s In en Orthodoxen Kırchen und VOT allem 1n den KIr-
chen, die In reila nicht dabe1l Warell, WwIrd

A 1e https://mospat.ru/en/20 6/07/1 O/news1337/743/ (aufgerufen 735 1 701 O)
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der Orthodoxen Kirche gibt, die sich selbst Kirchen nennen. Dies
ist positiv zu bewerten in der Hinsicht, dass den Stimmen, die
nicht-Orthodoxe als Häretiker und Schismatiker ansehen, offenbar
nicht zugestimmt wurde. Wenn man allerdings den heutigen Text
mit dem Textentwurf von 1986 vergleicht, bekommt man den Ein-
druck, dass die frühere Formulierung weiter ging, wenn dort frag-
los von anderen „Kirchen“ die Rede war. Der Text über das Sakra-
ment der Ehe ist aus ökumenischer Sicht nicht weiterführend,
sofern dort festgehalten wird, dass Mischehen zwischen Orthodo-
xen und nicht-orthodoxen Christen verboten sind. Immerhin ist
die Möglichkeit der ‚oikonomia‘ gegeben. Positiv ist zu vermer-
ken, dass im Vergleich zum Textentwurf von 198243 heute die or-
thodoxe Taufe und Erziehung der Kinder einer solchen Mischehe
nicht mehr als Bedingung für die ‚oikonomia‘ erwähnt werden. 

3. Im Hinblick auf die bestehende Situation innerhalb der Orthodo-
xen Kirchen und innerhalb der ökumenischen Bewegung scheint
der Text die derzeitigen Realitäten zum Ausdruck zu bringen. Posi-
tiv ist aus ökumenischer Sicht zu vermerken, dass fundamentalisti-
sche und anti-ökumenische Tendenzen scharf verurteilt werden
und an der Beteiligung der Orthodoxen Kirche an der ökumeni-
schen Bewegung klar festgehalten wird. 

4. In dem Text „Die Mission der Orthodoxen Kirche in der heutigen
Welt“ wird „inner-christliche Zusammenarbeit“ im Hinblick auf
den Schutz der Menschenwürde und für den Frieden in der Welt
als „wesentlich“ herausgestellt. Allerdings werden daraus keine
Konkretionen für die Zusammenarbeit im Ökumenischen Rat der
Kirchen abgeleitet. 

Da in Kreta nicht alle 14 autokephalen Kirchen anwesend waren,
hängt für eine grundlegendere Bewertung des Konzils aus ökumenischer
Sicht nun alles davon ab, wie die Dokumente von Kreta in den nächsten
Monaten und Jahren rezipiert und umgesetzt werden und wie das Konzil
als Gesamtereignis in allen Orthodoxen Kirchen und vor allem in den Kir-
chen, die in Kreta nicht dabei waren, gewertet wird.
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Okumente UNC erichte

f3Tener des Europalschen FOrums Ghristlicher
LGBT-Gruppen das Hellige Und Fro KONZzII der
Orthodoxen Kırche aUT rela, Junı 2016

ure All-Heiligkeit, ure Heiligkeiten, Seligkeiten, Eminenzen und EX.
zellenzen,

1e äter, Brüder und Schwestern, 1e Delegierte des eiligen und
Großen KONnZIIS, das Ekuropäische Forum Christlicher Lesbischen-, WUu
Jen-, Bisexuellen-, und Iransgender-Gruppen 1st 1n Okumenischer Dach
verband VOTN mehr als 40 Gruppen 1n Sallz Europa und repräsentiert
6.000Ö lesbische, homosexuelle, bisexuelle und transsexuelle LGB1) T1S
ten Wır Möchten anlässlich der historisch bedeutsamen Tagung des 2211
gEeN und Großen Konzils der (Orthodoxen Kıirche die Verantwortlichen der
(Orthodoxen Kırche aufT die Situation ihrer LGB 1-Gemeindeglieder aulimerk-
Scel  3 machen, da eren Lage uns alle ange

Wir sind AIC. draußen, sondern drinnen

Obwohl LGB I-Menschen recht äaulig als e1nNe Grupplerung dargestellt
werden, die aubder der Orthodoxen Kırche ste  e können WIT VO  3 Eu
ropäischen Forum Christlicher LGB 1-Gruppen bezeugen, dass tatsächlic
auch innerhalb der (Orthodoxen Kırche der e1 der Menschen mi1t e1ner
weniger tradıtionellen sexuellen UOrientierung und Geschlechtsidentitä A
au dem 1n der Gesellschaft entspricht. 1e$ wurde uns be1l uNnseTren vielen
Aktıiyitäten 1n Osteuropa und aufgrun der Präsenz Oorthodoxer YI1sten In
uNseTeN Mitgliedsgruppen euUlc

Die Erfahrung vieler religiöser (‚emeinschaften und Kontexte zeigt,
dass der amp die Versöhnung der „religiösen“ und der „sexXxuellen“
Dimensionen der Identität e1Nes Menschen e1nNe der schwierigsten ufga
ben ISt, die 1n Christ Mmelsitern hat. 1e$ Silt insbesondere dann, WEeNnN
die Urtsgemeinde e1inem Olchen YI1sten die Zugehörigkeit verweigert
Ooder diesen YI1sten als e1in: betrachtet.

Wir hbitten SIe I[mmer, Wenn S7Ie über GBTI-Menschen un eren
Belange sprechen, In Predigten Oder Ansprachen, Seien S7Ie SICH
immMer Dewusst, AaSS WIr womöglich direkt Vor nen stehen! Wir sSind
ern 2bstraktes Konzepft, sondern wWwirkliche enschen Ihre Kinder,
Schwestern un Brüder.
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Eure All-Heiligkeit, Eure Heiligkeiten, Seligkeiten, Eminenzen und Ex-
zellenzen,

liebe Väter, Brüder und Schwestern, liebe Delegierte des Heiligen und
Großen Konzils, das Europäische Forum Christlicher Lesbischen-, Schwu-
len-, Bisexuellen-, und Transgender-Gruppen ist ein ökumenischer Dach-
verband von mehr als 40 Gruppen in ganz Europa und repräsentiert ca.
6.000 lesbische, homosexuelle, bisexuelle und transsexuelle (LGBT) Chris-
ten. Wir möchten anlässlich der historisch bedeutsamen Tagung des Heili-
gen und Großen Konzils der Orthodoxen Kirche die Verantwortlichen der
Orthodoxen Kirche auf die Situation ihrer LGBT-Gemeindeglieder aufmerk-
sam machen, da deren Lage uns alle angeht.

Wir sind nicht draußen, sondern drinnen

Obwohl LGBT-Menschen recht häufig als eine Gruppierung dargestellt
werden, die außerhalb der Orthodoxen Kirche steht, können wir vom Eu-
ropäischen Forum Christlicher LGBT-Gruppen bezeugen, dass tatsächlich
auch innerhalb der Orthodoxen Kirche der Anteil der Menschen mit einer
weniger traditionellen sexuellen Orientierung und Geschlechtsidentität ge-
nau dem in der Gesellschaft entspricht. Dies wurde uns bei unseren vielen
Aktivitäten in Osteuropa und aufgrund der Präsenz orthodoxer Christen in
unseren Mitgliedsgruppen deutlich.

Die Erfahrung vieler religiöser Gemeinschaften und Kontexte zeigt,
dass der Kampf um die Versöhnung der „religiösen“ und der „sexuellen“
Dimensionen der Identität eines Menschen eine der schwierigsten Aufga-
ben ist, die ein Christ zu meistern hat. Dies gilt insbesondere dann, wenn
die Ortsgemeinde einem solchen Christen die Zugehörigkeit verweigert
oder diesen Christen als Feind betrachtet.

Wir bitten Sie: Immer, wenn Sie über LGBT-Menschen und deren
Belange sprechen, in Predigten oder Ansprachen, bitte seien Sie sich
immer bewusst, dass wir womöglich direkt vor Ihnen stehen! Wir sind
kein abstraktes Konzept, sondern wirkliche Menschen – Ihre Kinder,
Schwestern und Brüder.

Dokumente und Berichte

Offener Brief des Europäischen Forums Christlicher
LGBT-Gruppen an das Heilige und Große Konzil der
Orthodoxen Kirche auf Kreta, Juni 2016
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Geschichten des el

Wır aben viele Geschichten VOTN Orthodoxen LGB 1I-Christen sehört
Geschichten VOTN nneren Konflikten und chmerz (Oft ass sich das AÄAner-
kennen der Wahrheit ber uns Betroflfene nicht miıt e1inem starken Engage
ment und dem ıllen ZUuU Verbleiben 1n der (Orthodoxen Kırche vereinba-
Te  5 Einige VOTN uns haben ihre Sexualität aM SCNOMMENN, andere tellen die
erstien Fragen; einıge en sich entschieden, 1Ur ihrem (ewlssen A
horchen und ihrer Sexualıtät stehen, andere en vielleicht öch
keinen Offentlichen chritt getan und serade erst ihre sexuelle Identität als
e1nNe ea11la Tur sich selhst erkannt.

aulig scheinen aber solche Realıitäten Tur die Orthodoxen (‚emeinden
unerträglic sein Vielen Oorthodoxen LGB 1I-Christen wurden die Ge
meindezugehörigkeit bereits erkann und S1E wurden VO  3 eiligen
enadadma ausgeschlossen; S1E Musstien sich e1ner Konversionstherapie
miıt SCHNAdIiIicNeN Auswirkungen aufT ihre Persönlic  e1t unterziehen, S1E
wurden ZUr Auflnahme e1Nes Mmonastischen Lebens genötigt, Oobwohl S1E
weder die Neigung öch die Berufung dazu verspurten; S1E wurden In he
terosexuelle kEhen ZW  m wodurch öch eltere Menschen verletzt
wurden ihre Ehepartner, Kınder und Familien). Da diesen Oorthodoxen
YI1sten aufT diese Weise (G(ewalt angetan Ooder S1E In die Selbstzerstörung
getrieben wurden, uUunhrten solche Erfahrungen ZU Ärger ott und
In manchen en ZU Kirchenaustrnritt. Einige Orthodoxe LGB I-Men
schen, die ottes Stimme nicht mehr vernehmen, die verwirrt und e -

schöpift sSind und ihren Durchhaltewillen verloren aben, die VOTN ihren Pa-
storen, (‚emeinden und ihren Familien nicht mehr unterstutzt
werden, nehmen sich das en

Die In der Orthodoxie csehr geschätzte Eigenschalft, sich demütig insbe-
Ondere 1n der Ur»bBıtLte und beim kEintreten Tur andere auf Wagnisse E1INZU-
lassen, SiDt uns den Mut, die gegenwartige Situation Orthodoxer LGB1-:-
YIsten MNeu überdenken

Wir hbitten S{Ie, e2s {un, das In rerac. ste  3 amı 1ese
G(Gewalttat un Aggression 21N Ende haben! 'ZU oft behaupten leje
nigen, die Inren Hass hinausschreien, AaSS dieser n der eiligen 0 '
Odoxen Tradition begründet ISE. Wir hbitten S7Ie erzlich, geliebte Leh
Ter un Wäachter URNRSerer Iradition Lassen S7Ie AIC. 41U, Aass 1ese
missbraucht WIrd, TOod Oringen un Menschenleben Zzerstö-
ren! Lassen SI 12 un Zuwendung der Ermahnung vorangehen.
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Geschichten des Leids

Wir haben viele Geschichten von orthodoxen LGBT-Christen gehört ‒
Geschichten von inneren Konflikten und Schmerz. Oft lässt sich das Aner-
kennen der Wahrheit über uns Betroffene nicht mit einem starken Engage-
ment und dem Willen zum Verbleiben in der Orthodoxen Kirche vereinba-
ren. Einige von uns haben ihre Sexualität angenommen, andere stellen die
ersten Fragen; einige haben sich entschieden, nur ihrem Gewissen zu ge-
horchen und zu ihrer Sexualität zu stehen, andere haben vielleicht noch
keinen öffentlichen Schritt getan und gerade erst ihre sexuelle Identität als
eine Realität für sich selbst anerkannt.

Häufig scheinen aber solche Realitäten für die orthodoxen Gemeinden
unerträglich zu sein. Vielen orthodoxen LGBT-Christen wurden die Ge-
meindezugehörigkeit bereits aberkannt und sie wurden vom Heiligen
Abendmahl ausgeschlossen; sie mussten sich einer Konversionstherapie
mit schädlichen Auswirkungen auf ihre Persönlichkeit unterziehen, sie
wurden zur Aufnahme eines monastischen Lebens genötigt, obwohl sie
weder die Neigung noch die Berufung dazu verspürten; sie wurden in he-
terosexuelle Ehen gezwungen, wodurch noch weitere Menschen verletzt
wurden (ihre Ehepartner, Kinder und Familien). Da diesen orthodoxen
Christen auf diese Weise Gewalt angetan oder sie in die Selbstzerstörung
getrieben wurden, führten solche Erfahrungen zum Ärger gegen Gott und
in manchen Fällen zum Kirchenaustritt. Einige orthodoxe LGBT-Men-
schen, die Gottes Stimme nicht mehr vernehmen, die verwirrt und er-
schöpft sind und ihren Durchhaltewillen verloren haben, die von ihren Pa-
storen, Gemeinden und sogar ihren Familien nicht mehr unterstützt
werden, nehmen sich das Leben.

Die in der Orthodoxie sehr geschätzte Eigenschaft, sich demütig insbe-
sondere in der Fürbitte und beim Eintreten für andere auf Wagnisse einzu-
lassen, gibt uns den Mut, die gegenwärtige Situation orthodoxer LGBT-
Christen neu zu überdenken.

Wir bitten Sie, alles zu tun, das in Ihrer Macht steht, damit diese
Gewalttat und Aggression ein Ende haben! Allzu oft behaupten dieje-
nigen, die ihren Hass hinausschreien, dass dieser in der heiligen or-
thodoxen Tradition begründet ist. Wir bitten Sie herzlich, geliebte Leh-
rer und Wächter unserer Tradition: Lassen Sie nicht zu, dass diese
missbraucht wird, um Tod zu bringen und Menschenleben zu zerstö-
ren! Lassen Sie Liebe und Zuwendung der Ermahnung vorangehen.

Dokumente und Berichte
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aum Ffür Dialog

Wir, hre OÖrthodoxen LGB 1-Kinder, lauben, dass die MmMenscnliche Se
yualıtät e1nNe (Gabe ottes und Teil Seiner chöpfung 1St, Oobwohl alle
menscnhliche Sexualität auch ZU Instrument der un werden annn Wır
möchten daher euUuilc m dass WIr uns Tur alle Menschen In der S
ZeT1 VielTfalt sexueller Urilentierungen und Geschlechtsidentitäten e1NSsetT-
ZEIN, und nicht ETW Tur den SC  en Missbrauch dieser Dimensioenen

Wır lauben, dass 1n der eiligen chrift und Oorthodoxen Iradıtion
viele Beispiele VOTN TOS und egen Tur die verschiedenartigen Wirklichkei
ten menschlicher Sexualität erzählt werden, die auch den LGB I-Menschen
und eren erwandten gelten. Wır Sind uns bewusst, dass e1nNe harmon1-
sche Zusammenführung uNsSsSeTeTr sexuellen und relig1lösen Identitäten aul
srun uUuNSeTes Verständnisses der eiligen chrift und der Orthodoxen
Theologie gewagt erscheint ahber WIT bıtten Sie, uns zuzuhören Wır DIit
ten S1e ringend, geschützte Dialogräume chaffen Situationen und
OUrte, Menschen miıt verschiedenen SIchten nicht 1Ur ihre Meinung
erklären, Ondern auch ihre /weilel und persönlichen Erfahrungen ZUuU
USdruc bringen können Wır wunschen uns, dass dieses espräc als
Dialog geführt werden kann, In dem 1 Seiten einander als gleichwer-
Uge Partner nehmen, einander aufgrun uUuNSeTeTr unterschiedlichen
Einsichten und Erfahrungen respektvo zuhören und aufT Fragen der Jje
weils anderen eingehen.

Wir hbitten SI das eschen IAnres Vertrauens Wir hbitten SI
die Anerkennung, Aass unser Aufruf von URNRNSeren Glauben un Von

URNRSerer orge das Wohlergehen der Kirche un Inrer Kinder
gen WIrd. Wir hbitten S{e, mMIit UNNS sprechen un efen

In Christus,
Mikhail ernia

Für die Orthodoxe Arbeitsgruppe des Europäischen OFrums
Christlicher LGBT-  ruppen (orthodox. [gbt@gmail.com)

FElaine Sommers un zelie Elhorst
Co-Präsidenten des Europäischen OFrums

Christlicher LGBT-  Truppen
un 2016

Übersetzung AUS dem Englischen: Astrid UIC
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Raum für Dialog

Wir, Ihre orthodoxen LGBT-Kinder, glauben, dass die menschliche Se-
xualität eine Gabe Gottes und Teil seiner guten Schöpfung ist, obwohl alle
menschliche Sexualität auch zum Instrument der Sünde werden kann. Wir
möchten daher deutlich sagen, dass wir uns für alle Menschen in der gan-
zen Vielfalt sexueller Orientierungen und Geschlechtsidentitäten einset-
zen, und nicht etwa für den schuldhaften Missbrauch dieser Dimensionen.

Wir glauben, dass in der Heiligen Schrift und orthodoxen Tradition
viele Beispiele von Trost und Segen für die verschiedenartigen Wirklichkei-
ten menschlicher Sexualität erzählt werden, die auch den LGBT-Menschen
und deren Verwandten gelten. Wir sind uns bewusst, dass eine harmoni-
sche Zusammenführung unserer sexuellen und religiösen Identitäten auf-
grund unseres Verständnisses der Heiligen Schrift und der orthodoxen
Theologie gewagt erscheint – aber wir bitten Sie, uns zuzuhören. Wir bit-
ten Sie dringend, geschützte Dialogräume zu schaffen: Situationen und
Orte, wo Menschen mit verschiedenen Ansichten nicht nur ihre Meinung
erklären, sondern auch ihre Zweifel und persönlichen Erfahrungen zum
Ausdruck bringen können. Wir wünschen uns, dass dieses Gespräch als
Dialog geführt werden kann, in dem beide Seiten einander als gleichwer-
tige Partner ernst nehmen, einander aufgrund unserer unterschiedlichen
Einsichten und Erfahrungen respektvoll zuhören und auf Fragen der je-
weils anderen eingehen.

Wir bitten Sie um das Geschenk ihres Vertrauens. Wir bitten Sie
um die Anerkennung, dass unser Aufruf von unserem Glauben und von
unserer Sorge um das Wohlergehen der Kirche und ihrer Kinder getra-
gen wird. Wir bitten Sie, mit uns zu sprechen und zu beten.

In Christus,
Mikhail Cherniak

Für die Orthodoxe Arbeitsgruppe des Europäischen Forums
Christlicher LGBT-Gruppen (orthodox.lgbt@gmail.com)

Elaine Sommers und Wielie Elhorst
Co-Präsidenten des Europäischen Forums 

Christlicher LGBT-Gruppen
23. Juni 2016

Übersetzung aus dem Englischen: Astrid Quick
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Gleichgeschlechtliche D  I
Änsıchten eINeS astors

Das en bleibt nicht ınfach stehen Von Minute Minute veran-
dert sich Was VOT kurzem öch unmöglich erschien, 1st heute Teil 115€6-
6S ltags; und W2S öch nıe Sesagl wurde, wird bald VOTN den
Dächern verkunden (Lk 12,3)

Wer weiß, OD nicht bereits schon 1n zehn ahren der USdruc „KON-
sServalıyver Chris e1nen Menschen bezeichnet, der sleichge-
schlechtliche kEhen eingeste ISt, und nicht mehr jemanden, der den
sekreuzigten T1SLIUS slaubt.

EIin kurzer 1C aufT die Massenmedien zeigt, dass die Kırche VOT allem
1M Zusammenhang mi1t der ewegung der Homosexuellen erwähnt wird
Ja, 1M Mittelpunkt dieser erichte STE Me1s der Konflikt zwischen der
christlichen re und der sglobalen Ausbreitung gleichgeschlechtlicher Be
ziehungen. Man halt die Kıirche und die (‚emeiminschaft der Homosexuellen
Tur Gegner. ES sich jedoch, ber einıge Aspekte nachzudenken, die
e1nNe andere Perspektive aufT dieses ema ermöglichen. 1ne Betrachtung
menrerer Fallstudien ann uNSsSeTre Wahrnehmung 1n wen1g verändern

In Europa Sibt e1nNe we1lit verbreitete Annahme, dass die russische
Gesetzgebung be1l stillschweigender Zustimmung der Russisch  rthodoxen
Kırche insbesondere die (‚emeiminschaft der Homosexuellen 1NSs Visier A
LOIMMMEN hat. ESs 1st aber e1nNe Jatsache, dass 1n UuSSIan: das Bewerben ©1-
116585 homosexuellen Lebensstils verboten SL, nicht ahber die homosexuelle
Lebenswelse selbst. Wie überall 1n der VWelt Sibt auch 1n Uussian: OMO-
exuell ebende Menschen, die sich VOT Famıilie und Freunden als hOomose-
XUe ekennen, die Tur Homosexuelle besuchen, EIc Einige VOTN in
nen adoptieren SORar Kinder, W2S In UuSSIan: jedoch verboten 1St.

1C alle Homosexuelle beteiligen sich KampI die Kirche,
BENAUSO WIE nicht alle Mitglieder der Kırche der Meinung Sind, dass alle
Menschen, die sich sleichgeschlechtlichen Beziehungen hingezogen
en, Uurc das „läuternde Feuer der eiligen Inquisition“ sgeschickt WET-
den ollten Als christlich-orthodoxer Priester me1ine ich beim £eDrauc
des Wortes „Kirche“ die Russisch-Orthodoxe Kirche, der ich gehöre.
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Das Leben bleibt nicht einfach stehen. Von Minute zu Minute verän-
dert es sich. Was vor kurzem noch unmöglich erschien, ist heute Teil unse-
res Alltags; und was noch nie zuvor gesagt wurde, wird man bald von den
Dächern verkünden (Lk 12,3).

Wer weiß, ob nicht bereits schon in zehn Jahren der Ausdruck „kon-
servativer Christ“ einen Menschen bezeichnet, der gegen gleichge-
schlechtliche Ehen eingestellt ist, und nicht mehr jemanden, der an den
gekreuzigten Christus glaubt. 

Ein kurzer Blick auf die Massenmedien zeigt, dass die Kirche vor allem
im Zusammenhang mit der Bewegung der Homosexuellen erwähnt wird.
Ja, im Mittelpunkt dieser Berichte steht meist der Konflikt zwischen der
christlichen Lehre und der globalen Ausbreitung gleichgeschlechtlicher Be-
ziehungen. Man hält die Kirche und die Gemeinschaft der Homosexuellen
für Gegner. Es lohnt sich jedoch, über einige Aspekte nachzudenken, die
eine andere Perspektive auf dieses Thema ermöglichen. Eine Betrachtung
mehrerer Fallstudien kann unsere Wahrnehmung ein wenig verändern. 

In Europa gibt es eine weit verbreitete Annahme, dass die russische
Gesetzgebung bei stillschweigender Zustimmung der Russisch-Orthodoxen
Kirche insbesondere die Gemeinschaft der Homosexuellen ins Visier ge-
nommen hat. Es ist aber eine Tatsache, dass in Russland das Bewerben ei-
nes homosexuellen Lebensstils verboten ist, nicht aber die homosexuelle
Lebensweise selbst. Wie überall in der Welt gibt es auch in Russland homo-
sexuell lebende Menschen, die sich vor Familie und Freunden als homose-
xuell bekennen, die Klubs für Homosexuelle besuchen, etc. Einige von ih-
nen adoptieren sogar Kinder, was in Russland jedoch verboten ist. 

Nicht alle Homosexuelle beteiligen sich am Kampf gegen die Kirche,
genauso wie nicht alle Mitglieder der Kirche der Meinung sind, dass alle
Menschen, die sich zu gleichgeschlechtlichen Beziehungen hingezogen
fühlen, durch das „läuternde Feuer der heiligen Inquisition“ geschickt wer-
den sollten. Als christlich-orthodoxer Priester meine ich beim Gebrauch
des Wortes „Kirche“ die Russisch-Orthodoxe Kirche, zu der ich gehöre.
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In diesem tikel bringe ich jedoch Mmeıline persönliche Meinung ZUuU
USdruc und nicht ETW die Position der Russisch-Orthodoxen Kirche, Tur
die allein die Heilige ynode Oder der Patriarch VOTN Oskau und DallzZ USS-
and sprechen darf.

Allerdings wurde dieser t1ikel Uurc Begegnungen mi1t meınen Ge
meindegliedern beeinflusst, die sich dessen onl aum bewusst sSind
e1inem einziıgen Tag sprachen mich einmal 1er amen d. die unabhängig
voneimnander miıt MI1r 1n Kontakt und nicht miteinander ekannt
Waren Jede VOTN ihnen mMIr, dass S1E sich Menschen ihres eigenen
Geschlechts hingezogen fühlte, und bat geistlichen Rat. ufgrun die
SEr Erfahrungen dachte ich darüber nach, WIE ich ihnen helfen konnte und
WAarUuM S1E ihr erlangen ankämpfen wollten, Oobwohl ihnen jede
Möglichkei dessen Befriedigung offenstand (‚enau WIE ihre Eltern W A-
ren S1E der atheistisch gepragten Sowjetherrschaft, a1SO ohne kıirchli
che indung Ooder christlichen Einfluss aufgewachsen.

Die Russisch-Orthodoxe Kırche weder Segnungen och Hochzeli
ten Tur sgleichgeschlechtliche Paare Uurc und verurteilt homosexuelle Be
ziehungen als un In Russland hält dies jedoch homosexuelle Menschen
nicht davon ab, ZUr Kırche kommen und sich als Orthodoxe YI1sten
verstehen, Oobwohl semäd. der Oorthodoxen Theologie und Ethik 1n
ensch, der die (Gebote bricht, sich selhst VOTN der Kıiırche abschneidet und
der nNnade entzieht.

Ich erinnere mich e1nNe Begegnung miıt ZWE1 lesbischen Frauen, die
mich e1nen egen Tur e1nNe kunstliche Befruchtung aten, Oobwohl S1E
sich der Einwände der Kıiırche voll bewusst i1ne andere lesbische
Frau, die UuUrc die Samenspende e1nNes homosexuellen Mannes erfolgreic
schwanger seworden WT und Zwillinge eboren atte, wollte ihre langjäh
rige Partnerin als Patentante der Kınder e1inNsetizen Wie alsg wollen WITr miıt
diesen Menschen umgehen, die ZUr Kırche kommen und miıt unterschiedl1:
chem Erfolg ihre homosexuellen Wuünsche ankämpfen?

In diesem Zusammenhang möchte ich vorschlagen, dass e1nNe Diskus
S10N angestoßen werden sollte, die aufT der Grundlage der jJahrhunderteal-
ten christlich-orthodoxen Iradıtion der pastoralen Seelsorge aufbaut.

„ES sgeschieht nichts Neues der Sonne  &b (Koh 1,9) Fast unmıittel
bar ach der Entstehung der ersien christlichen (‚emeinden amen OMO-
exuell empfindende Menschen hinzu, die Tur ihre Sunden Buße und
die Heilige aufTtfe empfingen.

Der Apostel Paulus drückte sich sehr euUllc aUuUs „VWisst ihr nicht,
dass die Ungerechten das e1cC ottes nicht ererben werden? Täuscht
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In diesem Artikel bringe ich jedoch meine persönliche Meinung zum
Ausdruck und nicht etwa die Position der Russisch-Orthodoxen Kirche, für
die allein die Heilige Synode oder der Patriarch von Moskau und ganz Russ-
land sprechen darf. 

Allerdings wurde dieser Artikel durch Begegnungen mit meinen Ge-
meindegliedern beeinflusst, die sich dessen wohl kaum bewusst sind. An
einem einzigen Tag sprachen mich einmal vier Damen an, die unabhängig
voneinander mit mir in Kontakt getreten und nicht miteinander bekannt
waren. Jede von ihnen sagte mir, dass sie sich zu Menschen ihres eigenen
Geschlechts hingezogen fühlte, und bat um geistlichen Rat. Aufgrund die-
ser Erfahrungen dachte ich darüber nach, wie ich ihnen helfen konnte und
warum sie gegen ihr Verlangen ankämpfen wollten, obwohl ihnen jede
Möglichkeit zu dessen Befriedigung offenstand. Genau wie ihre Eltern wa-
ren sie unter der atheistisch geprägten Sowjetherrschaft, also ohne kirchli-
che Anbindung oder christlichen Einfluss aufgewachsen. 

Die Russisch-Orthodoxe Kirche führt weder Segnungen noch Hochzei-
ten für gleichgeschlechtliche Paare durch und verurteilt homosexuelle Be-
ziehungen als Sünde. In Russland hält dies jedoch homosexuelle Menschen
nicht davon ab, zur Kirche zu kommen und sich als orthodoxe Christen zu
verstehen, obwohl gemäß der orthodoxen Theologie und Ethik ein
Mensch, der die Gebote bricht, sich selbst von der Kirche abschneidet und
der Gnade entzieht. 

Ich erinnere mich an eine Begegnung mit zwei lesbischen Frauen, die
mich um einen Segen für eine künstliche Befruchtung baten, obwohl sie
sich der Einwände der Kirche voll bewusst waren. Eine andere lesbische
Frau, die durch die Samenspende eines homosexuellen Mannes erfolgreich
schwanger geworden war und Zwillinge geboren hatte, wollte ihre langjäh-
rige Partnerin als Patentante der Kinder einsetzen. Wie also wollen wir mit
diesen Menschen umgehen, die zur Kirche kommen und mit unterschiedli-
chem Erfolg gegen ihre homosexuellen Wünsche ankämpfen? 

In diesem Zusammenhang möchte ich vorschlagen, dass eine Diskus-
sion angestoßen werden sollte, die auf der Grundlage der jahrhunderteal-
ten christlich-orthodoxen Tradition der pastoralen Seelsorge aufbaut. 

„Es geschieht nichts Neues unter der Sonne“ (Koh 1,9). Fast unmittel-
bar nach der Entstehung der ersten christlichen Gemeinden kamen homo-
sexuell empfindende Menschen hinzu, die für ihre Sünden Buße taten und
die Heilige Taufe empfingen. 

Der Apostel Paulus drückte sich sehr deutlich aus: „Wisst ihr nicht,
dass die Ungerechten das Reich Gottes nicht ererben werden? Täuscht
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euch nicht! er Unzüchtige och (‚Otzendiener och Ehebrecher öch
Lustknaben och Knabenschänder, och 1e€ och Habgierige öch
Irunkenbolde och astierer och Räuber werden das e1c ottes ETET-
ben Und solche Sind einıge VOTN euch BECWESENN. Aber ihr se1d reingewa-
schen, ihr se1d seheiligt, ihr se1d erecht seworden UuUrc den amen des
errn Jesus T1SLUS und Uurc den (Ge1lst uUuNSsSeTes es (1 KOr 0, 9—
11)

Der Apostel ZzäNlt en die Sunden der korinthischen Yı1sten auf und
S1E ach ihren Irüuheren aten Irunkenbolde, Knabenschänder,

iebe, eiC., die sich gereinigt aben, 1M Namen ottes sgeheiligt und A
rechtfertigt wurden und authentischen und rechtsc  Tenen Yı1sten
seworden

uch heute spricht die Kıiırche weiliterhin ber das under der eran-
derung VOTN Menschen, aufT das der Apostel Paulus hinwies.

Menschen mi1t homosexuellen Neigungen empfinden, dass S1E anders
Sind und denken 1e] ber sich selhst nach, ber den SINn ihres Lebens 1n
dieser Welt olglic Tuhlen sich dann MmManche besonders ZUr eligion hin:
SEZOBEN, da S1E sich ler Antworten auf diese Fragen erholfIen

AÄAndererseits halten sich manche homosexuellen Menschen VOTN jeder
religiösen Iradıtion fern, werden aufgrun ihrer sexuellen Orientierung
unglücklich und Sind zıunehmend enttäuscht VOTN den dealen homosexuel-
ler (emeiminschaften

uch WEeNnN sich Ju. anner und Frauen Angehörigen ihnres e1ge-
nen Geschlechts hingezogen en, können S1E dennoch e1nNe neigung

die Paraden der HomosexXxuellenbewegung empfinden, WEeNnN S1E
diese Tur e1nNe Parodie Oder Kommerzlialisierung ihrer Wirklic  e1 en
anc wenden sich auch e1nNe Elternscha homosexueller aare,
WIE ETW die beruüuhmten Designer Domeni1co OICEe und tefano abbana
In 2015 „Du WITS eboren und hast e1nen aler und e1nNe Multter. der
zumindest sollte sSeın78  Dokumente und Berichte  euch nicht! Weder Unzüchtige noch Götzendiener noch Ehebrecher noch  Lustknaben noch Knabenschänder, noch Diebe noch Habgierige noch  Trunkenbolde noch Lästerer noch Räuber werden das Reich Gottes erer-  ben. Und solche sind einige von euch gewesen. Aber ihr seid reingewa-  schen, ihr seid geheiligt, ihr seid gerecht geworden durch den Namen des  Herrn Jesus Christus und durch den Geist unseres Gottes.“ (1. Kor 6,9-  11).  Der Apostel zählt offen die Sünden der korinthischen Christen auf und  nennt sie nach ihren früheren Taten Trunkenbolde, Knabenschänder,  Diebe, etc., die sich gereinigt haben, im Namen Gottes geheiligt und ge-  rechtfertigt wurden und so zu authentischen und rechtschaffenen Christen  geworden waren.  Auch heute spricht die Kirche weiterhin über das Wunder der Verän-  derung von Menschen, auf das der Apostel Paulus hinwies.  Menschen mit homosexuellen Neigungen empfinden, dass sie anders  sind und denken viel über sich selbst nach, über den Sinn ihres Lebens in  dieser Welt. Folglich fühlen sich dann manche besonders zur Religion hin-  gezogen, da sie sich hier Antworten auf diese Fragen erhoffen.  Andererseits halten sich manche homosexuellen Menschen von jeder  religiösen Tradition fern, werden aufgrund ihrer sexuellen Orientierung  unglücklich und sind zunehmend enttäuscht von den Idealen homosexuel-  ler Gemeinschaften.  Auch wenn sich junge Männer und Frauen zu Angehörigen ihres eige-  nen Geschlechts hingezogen fühlen, können sie dennoch eine Abneigung  gegen die Paraden der Homosexuellenbewegung empfinden, wenn sie  diese für eine Parodie oder Kommerzialisierung ihrer Wirklichkeit halten.  Manche wenden sich auch gegen eine Elternschaft homosexueller Paare,  wie etwa die berühmten Designer Domenico Dolce und Stefano Gabbana  in 2015. „Du wirst geboren und hast einen Vater und eine Mutter. Oder  zumindest sollte es so sein ... Das Leben hat einen natürlichen Lauf, es gibt  Dinge, die nicht geändert werden sollten. Und eines davon ist die Familie.  ... Wir sind gegen die Adoption von Kindern durch Homosexuelle. Die tra-  ditionelle Familie ist die einzig wahre Familie.“ So sagten sie in einem In-  terview der italienischen Zeitschrift Panorama — und wurden von liberale-  ren Mitgliedern der homosexuellen Gemeinschaft ausgegrenzt.  Dies ist ein weiterer Beweis, dass die Gemeinschaft der Homosexuel-  len nicht homogen ist. Ihre Mitglieder haben verschiedene Ansichten über  den Glauben, die Ehe, über Politik und die Liebe. Und diese Ansichten  müssen berücksichtigt werden, insbesondere wenn sie nicht gegen das Ge-  ÖR 66 (1/2017)Das en hat eiınen natürlichen Lauf, Sibt
inge, die nicht eändert werden ollten Und e1Nes davon 1st die Famıilie78  Dokumente und Berichte  euch nicht! Weder Unzüchtige noch Götzendiener noch Ehebrecher noch  Lustknaben noch Knabenschänder, noch Diebe noch Habgierige noch  Trunkenbolde noch Lästerer noch Räuber werden das Reich Gottes erer-  ben. Und solche sind einige von euch gewesen. Aber ihr seid reingewa-  schen, ihr seid geheiligt, ihr seid gerecht geworden durch den Namen des  Herrn Jesus Christus und durch den Geist unseres Gottes.“ (1. Kor 6,9-  11).  Der Apostel zählt offen die Sünden der korinthischen Christen auf und  nennt sie nach ihren früheren Taten Trunkenbolde, Knabenschänder,  Diebe, etc., die sich gereinigt haben, im Namen Gottes geheiligt und ge-  rechtfertigt wurden und so zu authentischen und rechtschaffenen Christen  geworden waren.  Auch heute spricht die Kirche weiterhin über das Wunder der Verän-  derung von Menschen, auf das der Apostel Paulus hinwies.  Menschen mit homosexuellen Neigungen empfinden, dass sie anders  sind und denken viel über sich selbst nach, über den Sinn ihres Lebens in  dieser Welt. Folglich fühlen sich dann manche besonders zur Religion hin-  gezogen, da sie sich hier Antworten auf diese Fragen erhoffen.  Andererseits halten sich manche homosexuellen Menschen von jeder  religiösen Tradition fern, werden aufgrund ihrer sexuellen Orientierung  unglücklich und sind zunehmend enttäuscht von den Idealen homosexuel-  ler Gemeinschaften.  Auch wenn sich junge Männer und Frauen zu Angehörigen ihres eige-  nen Geschlechts hingezogen fühlen, können sie dennoch eine Abneigung  gegen die Paraden der Homosexuellenbewegung empfinden, wenn sie  diese für eine Parodie oder Kommerzialisierung ihrer Wirklichkeit halten.  Manche wenden sich auch gegen eine Elternschaft homosexueller Paare,  wie etwa die berühmten Designer Domenico Dolce und Stefano Gabbana  in 2015. „Du wirst geboren und hast einen Vater und eine Mutter. Oder  zumindest sollte es so sein ... Das Leben hat einen natürlichen Lauf, es gibt  Dinge, die nicht geändert werden sollten. Und eines davon ist die Familie.  ... Wir sind gegen die Adoption von Kindern durch Homosexuelle. Die tra-  ditionelle Familie ist die einzig wahre Familie.“ So sagten sie in einem In-  terview der italienischen Zeitschrift Panorama — und wurden von liberale-  ren Mitgliedern der homosexuellen Gemeinschaft ausgegrenzt.  Dies ist ein weiterer Beweis, dass die Gemeinschaft der Homosexuel-  len nicht homogen ist. Ihre Mitglieder haben verschiedene Ansichten über  den Glauben, die Ehe, über Politik und die Liebe. Und diese Ansichten  müssen berücksichtigt werden, insbesondere wenn sie nicht gegen das Ge-  ÖR 66 (1/2017)Wır Sind die option VOTN Kındern UuUrc Homosexuelle Die {ra:
ditionelle Famıilie 1st die eINZIg wahre Famıilie  &b SO sagten S1E In einem In
tervIiew der italienischen Zeitschrift anorama und wurden VOTN 1hberale
Tren Mitgliedern der homosexuellen (‚emeiminschaft aU;  ZL.

1e$ 1st 1n weıllerer Bewels, dass die £eMe1NSC der Homosexuel-
len nicht homogen 1St. hre Mitglieder haben verschiedene SIchten ber
den Glauben, die Ehe, ber Politik und die 1e Und diese SIchten
MUsSsen berücksichtigt werden, insbesondere WEeNnN S1E nicht das Ge
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euch nicht! Weder Unzüchtige noch Götzendiener noch Ehebrecher noch
Lustknaben noch Knabenschänder, noch Diebe noch Habgierige noch
Trunkenbolde noch Lästerer noch Räuber werden das Reich Gottes erer-
ben. Und solche sind einige von euch gewesen. Aber ihr seid reingewa-
schen, ihr seid geheiligt, ihr seid gerecht geworden durch den Namen des
Herrn Jesus Christus und durch den Geist unseres Gottes.“ (1. Kor 6,9–
11).

Der Apostel zählt offen die Sünden der korinthischen Christen auf und
nennt sie nach ihren früheren Taten Trunkenbolde, Knabenschänder,
Diebe, etc., die sich gereinigt haben, im Namen Gottes geheiligt und ge-
rechtfertigt wurden und so zu authentischen und rechtschaffenen Christen
geworden waren.

Auch heute spricht die Kirche weiterhin über das Wunder der Verän-
derung von Menschen, auf das der Apostel Paulus hinwies.

Menschen mit homosexuellen Neigungen empfinden, dass sie anders
sind und denken viel über sich selbst nach, über den Sinn ihres Lebens in
dieser Welt. Folglich fühlen sich dann manche besonders zur Religion hin-
gezogen, da sie sich hier Antworten auf diese Fragen erhoffen.

Andererseits halten sich manche homosexuellen Menschen von jeder
religiösen Tradition fern, werden aufgrund ihrer sexuellen Orientierung
unglücklich und sind zunehmend enttäuscht von den Idealen homosexuel-
ler Gemeinschaften.

Auch wenn sich junge Männer und Frauen zu Angehörigen ihres eige-
nen Geschlechts hingezogen fühlen, können sie dennoch eine Abneigung
gegen die Paraden der Homosexuellenbewegung empfinden, wenn sie
diese für eine Parodie oder Kommerzialisierung ihrer Wirklichkeit halten.
Manche wenden sich auch gegen eine Elternschaft homosexueller Paare,
wie etwa die berühmten Designer Domenico Dolce und Stefano Gabbana
in 2015. „Du wirst geboren und hast einen Vater und eine Mutter. Oder
zumindest sollte es so sein … Das Leben hat einen natürlichen Lauf, es gibt
Dinge, die nicht geändert werden sollten. Und eines davon ist die Familie.
… Wir sind gegen die Adoption von Kindern durch Homosexuelle. Die tra-
ditionelle Familie ist die einzig wahre Familie.“ So sagten sie in einem In-
terview der italienischen Zeitschrift Panorama – und wurden von liberale-
ren Mitgliedern der homosexuellen Gemeinschaft ausgegrenzt. 

Dies ist ein weiterer Beweis, dass die Gemeinschaft der Homosexuel-
len nicht homogen ist. Ihre Mitglieder haben verschiedene Ansichten über
den Glauben, die Ehe, über Politik und die Liebe. Und diese Ansichten
müssen berücksichtigt werden, insbesondere wenn sie nicht gegen das Ge-
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N verstoßen
9y  Je  € ott und Lue, WAS du W1 Diese Orte Augustins werden

häufig VOTN christlichen Befurwortern homosexueller Beziehungen ziıtl1ert.
Jedoch übersehen S1E Oft, dass Jesus T1SLIUS selhst 9y  Je ihr mich,

werdet ihr MmMe1ine (Gebote halten“ (Joh 14,15 Und tatsächlic Sind die
Konsequenzen des Übertretens Mmoralischer (G‚ebote real WIEe Jjene, die
sich AUS Verzerrungen der Glaubensdoktrin ergeben.

Wır MUsSsen beli der Interpretation der „Regenbogen“-Mottos sehr VOT-

sichtig seın Die verlockende Behauptung, dass Homosexualıtät e1nNe abe
ottes 1St, die sich In einem „homosexuellen“ (Gen verbirgt, verliert ihre
Anziehungskraft, WEln WIT die Entstehung der ziehung ZU gleichen
Geschlecht In den 1C nehmen

Ich erinnere mich 1n espräc mi1t e1nem Schuljungen, eiInNnem
Hockeyspieler, der MI1r ihm habe sich e1Nes en! 1n Freund SE1-
116585 aters genähert. Dieser Freund betrunken, dass ihn miıt e1ner
Frau verwechselte ach diesem VorftTall entwickelte dieser Ju Mann ho
mosexuelles Verlangen.

EiNn anderer dreizehnjähriger unge, der sich 1Ur Gleichaltri
gEeN hingezogen sefühlt atte, kam UuUrc Ozlale Netzwerke 1n Kontakt miıt
e1inem Achtzehnjährigen und wurde e1inem lee eingeladen, das Ge
spräch Tortzuführen Der altere Jugendliche vergewaltigte den nungslo-
SEeT Jungen Bezüglich Olcher Verbrechen chrieh Marcus Minucius elix,
e1ner der ersten christlichen Apologeten: 770 Verruchtheit! S1e begehen
sich Frevel, die das Zzariere Alter nicht m enen das abgehärte-
tlere Sklavenvolk nicht ZW werden kannn  &b

Die » vielleicht unfreiwillige seyxuelle r  rung hat e1nen
starken Einfluss aufT die eltere sexuelle UOrilentierung. Wenn diese a1SO miıt
e1inem er gleichen Geschlechts geschah, dann 1st sehr wahrsche1in-
lich, dass diese Form der Sexualität auch In /Zukunft dominant bleibt. E1IN
rwachsener Mann e kannte MI1r einmal, dass sich 1M Alter VOTN 11
ren mi1t seinem gleichaltrigen Freund aufT e1nNe seyxuelle Beziehung iınlıeß
AUS reiner Neugierde.

In al] den genannten Fällen wurden die Jugendlichen unbedacht In
W2S hineingezogen, ber das S1E nNichts ussten und auf das S1E nicht VOT-
bereitet

EiNn Vorschlag, iun Ooder zeigen ann unvorher-
gesehene Konsequenzen haben

Mehrere Klassenkameradinnen e1ner meılıner Jungeren (emeindemit:
lieder wollten 1n homosexuelles Mädchen ZUT Freundın haben und
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setz verstoßen. 
„Liebe Gott und tue, was du willst.“ ‒ Diese Worte Augustins werden

häufig von christlichen Befürwortern homosexueller Beziehungen zitiert.
Jedoch übersehen sie oft, dass Jesus Christus selbst sagte: „Liebt ihr mich,
so werdet ihr meine Gebote halten“ (Joh 14,15). Und tatsächlich sind die
Konsequenzen des Übertretens moralischer Gebote so real wie jene, die
sich aus Verzerrungen der Glaubensdoktrin ergeben. 

Wir müssen bei der Interpretation der „Regenbogen“-Mottos sehr vor-
sichtig sein. Die verlockende Behauptung, dass Homosexualität eine Gabe
Gottes ist, die sich in einem „homosexuellen“ Gen verbirgt, verliert ihre
Anziehungskraft, wenn wir die Entstehung der Anziehung zum gleichen
Geschlecht in den Blick nehmen. 

Ich erinnere mich an ein Gespräch mit einem Schuljungen, einem
Hockeyspieler, der mir sagte, ihm habe sich eines Abends ein Freund sei-
nes Vaters genähert. Dieser Freund war so betrunken, dass er ihn mit einer
Frau verwechselte. Nach diesem Vorfall entwickelte dieser junge Mann ho-
mosexuelles Verlangen. 

Ein anderer dreizehnjähriger Junge, der sich zuvor nur zu Gleichaltri-
gen hingezogen gefühlt hatte, kam durch soziale Netzwerke in Kontakt mit
einem Achtzehnjährigen und wurde zu einem Tee eingeladen, um das Ge-
spräch fortzuführen. Der ältere Jugendliche vergewaltigte den ahnungslo-
sen Jungen. Bezüglich solcher Verbrechen schrieb Marcus Minucius Felix,
einer der ersten christlichen Apologeten: „O Verruchtheit! Sie begehen an
sich Frevel, die das zartere Alter nicht ertragen, zu denen das abgehärte-
tere Sklavenvolk nicht gezwungen werden kann.“

Die erste, vielleicht sogar unfreiwillige sexuelle Erfahrung hat einen
starken Einfluss auf die weitere sexuelle Orientierung. Wenn diese also mit
einem Partner gleichen Geschlechts geschah, dann ist es sehr wahrschein-
lich, dass diese Form der Sexualität auch in Zukunft dominant bleibt. Ein
erwachsener Mann bekannte mir einmal, dass er sich im Alter von 11 Jah-
ren mit seinem gleichaltrigen Freund auf eine sexuelle Beziehung einließ –
aus reiner Neugierde.

In all den genannten Fällen wurden die Jugendlichen unbedacht in et-
was hineingezogen, über das sie nichts wussten und auf das sie nicht vor-
bereitet waren.

Ein spontaner Vorschlag, etwas zu tun oder zu zeigen kann unvorher-
gesehene Konsequenzen haben.

Mehrere Klassenkameradinnen einer meiner jüngeren Gemeindemit-
glieder wollten ein homosexuelles Mädchen zur Freundin haben und
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ai8 Okumente Un erichie

mMmachten sich aufT die UuC ach e1inem Olchen Mädchen Heute en
Mädchen e1nNe solche Freundsc besonders interessant, und Machten
die Jungen amen meınem zwölfjährigen Gemeindeglied 1n entsprechend
verlockendes Angebot80  Dokumente und Berichte  machten sich auf die Suche nach einem solchen Mädchen. Heute finden  Mädchen eine solche Freundschaft besonders interessant, und so machten  die jungen Damen meinem zwölfjährigen Gemeindeglied ein entsprechend  verlockendes Angebot ... Nun ist die Frage, wie die Eltern oder der Prie-  ster unter solchen Umständen reagieren sollten? Das zwölfjährige Mäd-  chen wird es wahrscheinlich nur für einen Spaß halten — aber wird es  nichts mehr als ein Spaß bleiben?  In Bezug auf den Umgang mit Jugendlichen ermahnte der hl. Hierony-  mus eine Mutter, vorsichtig mit einer Seele umzugehen, die ein Tempel des  Herrn werden soll. „Auch solltest du den Gedanken verwerfen, dass es gut  für einen Jugendlichen ist, sich in frühem Alter durch Lernen etwas anzueig-  nen, das auch später auf ganz natürliche Weise herausgefunden werden  kann. Ich halte es für wesentlich ungefährlicher, solche Dinge, die unter  Umständen zu weiteren Entdeckungen führen, nicht früh zu erforschen.“  Die kindliche Sexualität muss sich im Rahmen der Keuschheit verwirk-  lichen und entwickeln; nur so kann die Integrität der kindlichen Persön-  lichkeit und können Kinder vor Erwachsenen bewahrt werden, die sie aus-  beuten wollen. „Alle Probleme erwachsen aus unserer Kindheit“, wie man  sagt. Dies ist eine Grundeinsicht der allgemeinen Psychologie und schwer-  lich zu widerlegen.  Ist es wirklich richtig, wenn homosexuelle Prediger den Christen er-  klären, dass Teenager vor allem deshalb nicht wieder auf die natürliche Se-  xualität gewiesen werden sollten, weil sie bereits ihre sexuelle Orientie-  rung gewählt hätten? In welchem Alter wird ein Teenager zu einer  endgültigen Entscheidung über seine Persönlichkeit — als homo- oder hete-  rosexueller Mensch —- gekommen sein? Bis zu welchem Alter sollten Eltern  oder Priester kindliche Triebe korrigieren, ohne dadurch die Entschei-  dungsfreiheit des Kindes zu beeinträchtigen, wie es liberale Psychologen  vielleicht formulieren würden?  Meine kurze Darstellung einiger wahrer Begebenheiten aus dem Le-  ben unserer jungen Leute sollten nicht etwa die Phantasie des Lesers anre-  gen, sondern zeigen, dass Homosexualität das Ergebnis von äußeren Ein-  flüssen sein kann und nicht angeboren sein muss. Homosexuelle  Neigungen können sich durch den Einfluss einer prägenden Gemeinschaft,  durch die Werbung in den Medien und durch Unfähigkeit beim Aufbau ge-  sunder Beziehungen mit dem anderen Geschlecht entwickeln.  Ein orthodoxer Priester darf die Problematik nicht mit Allgemeinplät-  zen, ausweichenden Antworten und vagen Formulierungen abhandeln. Die  Menschen wenden sich mit sehr spezifischen Problemen und Wünschen  ÖR 66 (1/2017)Nun 1st die rage, WIEe die Eltern Oder der Prie-
ster Olchen mstanden reagleren Sollten Das zwölhjäahrige Mäd
chen wIird esS wahrscheinlich 1Ur Tur eiınen Spaß halten aber wird
nNichts mehr als 1n Spaß e1ıben

In ezug aul den Umgang MIt Jugendlichen ermahnte der Hierony-:
INUS e1ine Mutter, vorsichtig M1t einer eele umzugehen, die e1in JTempel des
Herrn werden soll „Auch SO1Tes du den edanken verwerlen, dass N gul
Tür eiınen Jugendlichen SL, sich In Irühem er Urc Lernen EIWAaSs anzuelg-
NneEN, das auch spater aul Sahz nNatürliche Weise herausgefunden werden
kann Ich N Tür wesentlich ungefährlicher, solche inge, die
Umständen wellteren Entdeckungen führen, nicht Irüh erlforschen.“

Die Ndlıche Sexualität INUSS sich 1M ahmen der Keuschheit verwirk-
lichen und entwickeln; 1Ur kann die Integrität der kiındlichen Persön-
1C  e1 und können Kınder VOT rwachsenen bewahrt werden, die S1E AUS-
beuten wollen „Alle TODleme erwachsen AUS uUuNSeTeTr indheit“, WIE INan

Sagl 1e$ 1st e1nNe Grundeiminsicht der allgemeinen Psychologie und schwer-
ıch widerlegen.

Ist wirkliıch richtig, WEeNnN homosexuelle rediger den Yı1sten e -

ären, dass eenager VOT allem deshalb nicht wieder aufT die natuürliche Se
yualıtät gewlesen werden sollten, we1l S1E bereits ihre seyxuelle Orilentie-
rung sewählt hätten? In welchem Alter wird 1n eenager e1ner
endgültigen Entscheidung ber sSe1INne Persönlic  e1it als OMO- Oder hete
rosexueller ensch sekommen sein BIs welchem Alter Ollten Eltern
Oder Priester Ndlıche Iriebe korrigieren, ohne dadurch die NiIschel
dungsfreiheit des Kındes beeinträchtigen, WIE 1berale Psychologen
vielleicht Tormulieren wuüurden?

Meine kurze Darstellung einiger wahrer Begebenheiten AUS dem Le
ben uUuNSeTeTr Jungen Leute Ollten nicht ETW die Phantasıie des Lesers AL1Te-

DE, Ondern zeigen, dass Homosexualıität das Ergebnis VOTN außeren EIN:
Tuüussen sSeın kann und nicht angeboren sSeın MNUuss Homosexuelle
Neigungen können sich Uurc den Einfluss e1ner prägenden Gemeinschaft,
UuUrc die Werbung 1n den edien und UuUrc Unfähigkeit beim au A
Ssunder Beziehungen mi1t dem anderen Geschlecht entwickeln

EIin Orthodoxer Priester darf die Problematı nicht miıt Allgemeinplät-
ZeN, ausweichenden Antworten und Formulierungen abhandeln Die
Menschen wenden sich mi1t sehr spezifischen Problemen und Wuüunschen
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machten sich auf die Suche nach einem solchen Mädchen. Heute finden
Mädchen eine solche Freundschaft besonders interessant, und so machten
die jungen Damen meinem zwölfjährigen Gemeindeglied ein entsprechend
verlockendes Angebot … Nun ist die Frage, wie die Eltern oder der Prie-
ster unter solchen Umständen reagieren sollten? Das zwölfjährige Mäd-
chen wird es wahrscheinlich nur für einen Spaß halten – aber wird es
nichts mehr als ein Spaß bleiben?

In Bezug auf den Umgang mit Jugendlichen ermahnte der hl. Hierony-
mus eine Mutter, vorsichtig mit einer Seele umzugehen, die ein Tempel des
Herrn werden soll. „Auch solltest du den Gedanken verwerfen, dass es gut
für einen Jugendlichen ist, sich in frühem Alter durch Lernen etwas anzueig-
nen, das auch später auf ganz natürliche Weise herausgefunden werden
kann. Ich halte es für wesentlich ungefährlicher, solche Dinge, die unter
Umständen zu weiteren Entdeckungen führen, nicht früh zu erforschen.“

Die kindliche Sexualität muss sich im Rahmen der Keuschheit verwirk-
lichen und entwickeln; nur so kann die Integrität der kindlichen Persön-
lichkeit und können Kinder vor Erwachsenen bewahrt werden, die sie aus-
beuten wollen. „Alle Probleme erwachsen aus unserer Kindheit“, wie man
sagt. Dies ist eine Grundeinsicht der allgemeinen Psychologie und schwer-
lich zu widerlegen. 

Ist es wirklich richtig, wenn homosexuelle Prediger den Christen er-
klären, dass Teenager vor allem deshalb nicht wieder auf die natürliche Se-
xualität gewiesen werden sollten, weil sie bereits ihre sexuelle Orientie-
rung gewählt hätten? In welchem Alter wird ein Teenager zu einer
endgültigen Entscheidung über seine Persönlichkeit – als homo- oder hete-
rosexueller Mensch – gekommen sein? Bis zu welchem Alter sollten Eltern
oder Priester kindliche Triebe korrigieren, ohne dadurch die Entschei-
dungsfreiheit des Kindes zu beeinträchtigen, wie es liberale Psychologen
vielleicht formulieren würden?

Meine kurze Darstellung einiger wahrer Begebenheiten aus dem Le-
ben unserer jungen Leute sollten nicht etwa die Phantasie des Lesers anre-
gen, sondern zeigen, dass Homosexualität das Ergebnis von äußeren Ein-
flüssen sein kann und nicht angeboren sein muss. Homosexuelle
Neigungen können sich durch den Einfluss einer prägenden Gemeinschaft,
durch die Werbung in den Medien und durch Unfähigkeit beim Aufbau ge-
sunder Beziehungen mit dem anderen Geschlecht entwickeln. 

Ein orthodoxer Priester darf die Problematik nicht mit Allgemeinplät-
zen, ausweichenden Antworten und vagen Formulierungen abhandeln. Die
Menschen wenden sich mit sehr spezifischen Problemen und Wünschen
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Okumente UNC erichte

in E1IN Mann, der ZUr Predigt des Evangeliums (der nade) eruflen ISt,
sollte ohne Angst VOT DO e1nNe aNgeIMESSENE CNAMSUÜNCHEe oranbileten
können

Priester stehen heute VOT Herausforderungen, die keiner der nl alter
des vierten, J1ebten Ooder elften Jahrhunderts beschrieben hat. S1e hätten
sich nicht vorstellen können, dass 1n christliches Mädchen sich aufT e1nNe
Beziehung miıt e1inem transsexuellen Menschen einlassen würde, der ihr
mi1t Selbstmord ro WEeNnN S1E die Beziehung eendet.

Darum Ollten un: lische Oder Arbeitsgruppen hinter verschlosse-
nen 1uUuren stattfinden, da dann ausschließlich astoren miıt dem rößten
Erfahrungsschatz, die bereits viele Jahre 1M christlichen Dienst stehen,
der Diskussion ber die Genderproblematik teilnehmen

1e$ sgl nicht ETW heißen, dass dieses ema nicht auch VOTN Laien,
den edien und Ozlalen Urganisationen diskutiert werden annn Jedoch
sollte 1n Teil der Diskussion Ausschluss der Öffentlichkeit sesche-
hen, WIEe Ja auch Arzte sich ohne die Beteiligung des jeweilligen Patienten
beraten verhindern, dass emotional betroffene Verwandte Ooder
Freunde des Kranken sich In den Behandlungsverlauf einmischen

Homosexualıtat 1st keine körperliche Krankheit. ES wird alsg aum NO-
Ug se1n, christlich-orthodoxe Rehabilitatioenszentren Tur seyxuelle iınder.-
heiten einzurichten, WIE 1n einıgen evangelikalen (‚emeinden A
chleht. Diese Menschen Ollten nicht zusammengebracht werden;
ware besser, WEln S1E unterschiedlichen /Zeiten ZUr Beichte und ZUr

Seelsorge amen S1e können nNämlich andere Menschen, die sich ehbenso
ZU eigenen Geschlecht hingezogen fühlen, csehr leicht erkennen, als
trugen S1E das Kaiınsmal (Gen 4,15)

Der nl on VOTN Optina chrieb „Die Uun: hinterlässt ihre Spuren
nicht 1Ur In der eele e1Nes Menschen, Ondern auch 1n seinem Außeren
und 1n sSsEeINem erhalten  &b

In der Sibt e1nNe och kraftvollere Formulierung: „Ihr eSICANTS
ausdruck sie; ihrer un: rüuhmen S1E sich WIEe die Leute In SO
dom und verbergen S1E nicht. Wehe ihnen! enn damıit bringen S1E sich
selhst 1Ns Unglück” (Jes 3,9)

Die un zeigt sich 1n der Erscheinung des Suünders, egal WIE sehr
sich bemüht, S1E verbergen. 1ne sündige Person, die sich öch nicht
VOTN ihren schlechten Angewohnheiten selöst hat, wird leicht als solche e -
annn „Man Ssieht'’'s e1inem d. W2S Tur 1n Mann 1St, und e1nen Vernunf-:-
tUigen erkennt MNMall, WEln INan ihm 1NSs (Gesicht sieht. enn eidung,
Lachen und Gang erkennt den Mann  &b (Sir 19,20—-27/)
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an ihn. Ein Mann, der zur Predigt des Evangeliums (der Gnade) berufen ist,
sollte ohne Angst vor Spott eine angemessene christliche Antwort anbieten
können. 

Priester stehen heute vor Herausforderungen, die keiner der hl. Väter
des vierten, siebten oder elften Jahrhunderts beschrieben hat. Sie hätten
sich nicht vorstellen können, dass ein christliches Mädchen sich auf eine
Beziehung mit einem transsexuellen Menschen einlassen würde, der ihr
mit Selbstmord droht, wenn sie die Beziehung beendet. 

Darum sollten Runde Tische oder Arbeitsgruppen hinter verschlosse-
nen Türen stattfinden, da dann ausschließlich Pastoren mit dem größten
Erfahrungsschatz, die bereits viele Jahre im christlichen Dienst stehen, an
der Diskussion über die Genderproblematik teilnehmen. 

Dies soll nicht etwa heißen, dass dieses Thema nicht auch von Laien,
den Medien und sozialen Organisationen diskutiert werden kann. Jedoch
sollte ein Teil der Diskussion unter Ausschluss der Öffentlichkeit gesche-
hen, wie ja auch Ärzte sich ohne die Beteiligung des jeweiligen Patienten
beraten – um zu verhindern, dass emotional betroffene Verwandte oder
Freunde des Kranken sich in den Behandlungsverlauf einmischen. 

Homosexualität ist keine körperliche Krankheit. Es wird also kaum nö-
tig sein, christlich-orthodoxe Rehabilitationszentren für sexuelle Minder-
heiten einzurichten, wie es in einigen evangelikalen Gemeinden ge-
schieht. Diese Menschen sollten nicht zusammengebracht werden; es
wäre besser, wenn sie zu unterschiedlichen Zeiten zur Beichte und zur
Seelsorge kämen. Sie können nämlich andere Menschen, die sich ebenso
zum eigenen Geschlecht hingezogen fühlen, sehr leicht erkennen, so als
trügen sie das Kainsmal (Gen 4,15).

Der hl. Nikon von Optina schrieb: „Die Sünde hinterlässt ihre Spuren
nicht nur in der Seele eines Menschen, sondern auch in seinem Äußeren
und in seinem Verhalten.“

In der Bibel gibt es eine noch kraftvollere Formulierung: „Ihr Gesichts-
ausdruck zeugt gegen sie; ihrer Sünde rühmen sie sich wie die Leute in So-
dom und verbergen sie nicht. Wehe ihnen! Denn damit bringen sie sich
selbst ins Unglück“ (Jes 3,9).

Die Sünde zeigt sich in der Erscheinung des Sünders, egal wie sehr er
sich bemüht, sie zu verbergen. Eine sündige Person, die sich noch nicht
von ihren schlechten Angewohnheiten gelöst hat, wird leicht als solche er-
kannt. „Man sieht's einem an, was für ein Mann er ist, und einen Vernünf-
tigen erkennt man, wenn man ihm ins Gesicht sieht. Denn an Kleidung,
Lachen und Gang erkennt man den Mann“ (Sir 19,26‒27).
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67 Okumente Un erichie

Ich erimnnere mich e1nen teren homosexuellen Mann, der mehr-
mals uUuNSsSeTeN Kloster kam. Er WT nicht mehr 1n sogenannter prakti-
zierender Homosexueller, ahber versuchte, jedem der Priester 1M KONn
enl VOTN Seiner Vergangenheit erzählen Er sprach aufT e1nNe Weise, dass

ihn mi1t e1ner Frau mittlieren ers verwechseln konnte, weniger aul-
srun des Klangs SEINEer Stimme als vielmehr aufgrun dessen, W2S ZU
USdruc rachte e1nNe sehr Teminıine Denkweise Des übrigen
sSeın enenmen und SEINEe starke neigung Frauen, die SORar 1n
der Kırche zeigte, allgemeines Missfallen Schließlic kam nicht mehr
ZUr Beichte und dann auch nicht mehr den (‚ottesdiensten 1e$5 1st 1n
weltleres eispie dafür, WIE sehr un und schlechte Angewohnheiten 1M
er  en und Denken e1Nes Menschen verwurzelt sSeın können

och 1n wellerer un sollte angesprochen werden die christlich-or:
thodoxe Iradıtion schätzt die hreite Offentliche Diskussion ber die un
zucht nicht, seschweige denn e1nNe detaillierte Darstellung der Unzucht

Der Weg ZUr 1st Oft miıt Orsatizen sepflastert, Sagl
er können UuUrc das Nachdenken ber die Leidensc Menschen
veriunr und ann e1nNe Saat verbotener Wuıunsche sesa werden, die pLÖötZ:
ıch auflkeimen könnte, Oobwohl der Betroffene selhst S nicht damıit rech-
nel

„Von Unzucht aber und jeder Art Unreinheit Oder aDbsuc sgl be1l
euch nicht einmal die Rede se1n, WIEe sich Tur die eiligen sehört,
chrieh der Apostel Paulus In seinem Te die Epheser (Eph 3,3) und
verbat damıit den £eDrauc der Oorte Tur SOIC unsıttliche Handeln

Jedoch 1st ehbenso klar, dass der Hass Sunder Tur die YIsten ZUT
/Zeit des Neuen lestaments nicht natürlich WAarfl. hre Haltung sgegenüber
den Menschen, die ottes (‚ebote missachteten, konnte 1n dem en
Sprichwort zusammengefasst werden 9y  Je  e den Sunder und PINNz die
unde  &b EIin Christ konnte eiınen Menschen aufnehmen, der sSeın Handeln
nicht verbergen suchte. Wenn ahber der ast sSe1INne Sıundhaflften een 1n
dem christlichen Haus verbreitete, Auflnahme sefunden atte, dann
sollte der Gastgeber SEINEe eigene Meinung kundtun und ihm zeigen, 1n WIe-
lern diese SIchtien Talsch oOhannes Chrysostomos chrieh jedoch,
dass YI1sten eiınen Menschen nicht seinen Ireien ıllen zurecht-
welsen ollten Solange die un e1Nes Menschen sSe1INne persönliche Ange
legenheit 1St, prägen SEINE SIchtien 1Ur die persönliche ene; WEeNnN
ahber e1nNe un als SO71lale Norm dargestellt wird dann 1st das e1nNe
dere eNnNe und dem sollte widersprochen werden Versiumt INan dies,
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Ich erinnere mich an einen älteren homosexuellen Mann, der mehr-
mals zu unserem Kloster kam. Er war nicht mehr ein sogenannter prakti-
zierender Homosexueller, aber er versuchte, jedem der Priester im Kon-
vent von seiner Vergangenheit zu erzählen. Er sprach auf eine Weise, dass
man ihn mit einer Frau mittleren Alters verwechseln konnte, weniger auf-
grund des Klangs seiner Stimme als vielmehr aufgrund dessen, was er zum
Ausdruck brachte: eine sehr feminine Denkweise. Des übrigen erregten
sein Benehmen und seine starke Abneigung gegen Frauen, die er sogar in
der Kirche zeigte, allgemeines Missfallen. Schließlich kam er nicht mehr
zur Beichte und dann auch nicht mehr zu den Gottesdiensten. Dies ist ein
weiteres Beispiel dafür, wie sehr Sünde und schlechte Angewohnheiten im
Verhalten und Denken eines Menschen verwurzelt sein können.

Noch ein weiterer Punkt sollte angesprochen werden: die christlich-or-
thodoxe Tradition schätzt die breite öffentliche Diskussion über die Un-
zucht nicht, geschweige denn eine detaillierte Darstellung der Unzucht. 

Der Weg zur Hölle ist oft mit guten Vorsätzen gepflastert, so sagt man.
Daher können durch das Nachdenken über die Leidenschaft Menschen
verführt und kann eine Saat verbotener Wünsche gesät werden, die plötz-
lich aufkeimen könnte, obwohl der Betroffene selbst gar nicht damit rech-
net. 

„Von Unzucht aber und jeder Art Unreinheit oder Habsucht soll bei
euch nicht einmal die Rede sein, wie es sich für die Heiligen gehört,“
schrieb der Apostel Paulus in seinem Brief an die Epheser (Eph 5,3) und
verbat damit sogar den Gebrauch der Worte für solch unsittliches Handeln.

Jedoch ist ebenso klar, dass der Hass gegen Sünder für die Christen zur
Zeit des Neuen Testaments nicht natürlich war. Ihre Haltung gegenüber
den Menschen, die Gottes Gebote missachteten, konnte in dem alten
Sprichwort zusammengefasst werden: „Liebe den Sünder und hasse die
Sünde.“ Ein Christ konnte einen Menschen aufnehmen, der sein Handeln
nicht zu verbergen suchte. Wenn aber der Gast seine sündhaften Ideen in
dem christlichen Haus verbreitete, wo er Aufnahme gefunden hatte, dann
sollte der Gastgeber seine eigene Meinung kundtun und ihm zeigen, inwie-
fern diese Ansichten falsch waren. Johannes Chrysostomos schrieb jedoch,
dass Christen einen Menschen nicht gegen seinen freien Willen zurecht-
weisen sollten. Solange die Sünde eines Menschen seine persönliche Ange-
legenheit ist, prägen seine Ansichten nur die persönliche Ebene; wenn
aber eine Sünde als soziale Norm dargestellt wird – dann ist das eine an-
dere Ebene und dem sollte widersprochen werden. Versäumt man dies,
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Okumente UNC erichte 03

dann ann „Gottes aCcC mi1t seinem Schweigen verraten“, WIE Gre
gr VOTN Nazıanz Tormulierte

uch WEeNnN merkwuüurdig scheint, seht die sage e1nen UuNMOTa-
1schen Lebensstil miıt e1ner tarken neigung einher. er INUSS die
un fTreiwillig legen; sollte das eigene Hingezogensein ZUr
un e1nNe STarke neigung emplflinden und den Weg der Selbstverleug-
NUuNg BIis ZU Ende sehen, die eigenen Fehler eingestehen, ohne jedoch In
Depression Ooder einmu verfallen

„Die un hassen und ihr abzusagen 1st e1nNe Voraussetzung Tur die
Buße,“ Kyrill, der atlrlarc VOTN Oskau und Sallz UusSsslan:! „Wenn
1n ensch keine Olchen Empfindungen 1n SEINEer eele Iinden kann,
dann 1st auch ach der Buße Tur e1nNe SUN! Jat wahrscheinlich, dass

wieder der gleichen un ver  en wird, und recht bald
1e$5 ann iIMmMmer weitergehen. NsSoIern 1st die neigung die
un e1nNe notwendige orbedingung Tur echte Buße, die e1inem eran-
derten Lebensstil Um 1n dieser Art VOTN neigung die un
Test bleiben, 1st notwendig sich erinnern, dass die un und das
en In T1STUS unvereinbar Sind, serade WIEe die Uun: nicht miıt
dem Lebensglüc e1Nes Menschen zusammengeht. ott SC diese VWelt
aufT e1nNe solche Weise, dass jede Übertretung SEINES (‚esetzes die VWelt ZeT-
STOFr und die Persönlic  e1t des Menschen zerruttet, dass iImmer
nıger möglich wird, 1n en In aller Tuhren Ooder mi1t anderen
Worten slücklic sein.  “1

EiNn Homosexueller, der seinen Lebensstil SE1INES auDens willen
verändert, bringt 1n sroßes DIier, 1e$5 1st e1nNe JTatsache, die WITr anerken-
nen und wertschätzen ollten Das BallZe Umfeld e1Nes Homosexuellen 1st
Uurc und Uurc VOTN der Homosexualıtat eprägt. Das Geringste SEINeEeTr
TroDleme 1st darum 1n ange Verständnis seinen Freunden Ooder
vorsichtiges Abwarten aufT Seiten der Gemeindeglieder. Natürlich machen
1Ur wenige Menschen e1nen Olchen chritt.

1e] äaulfiger wenden sich Homosexuelle VOTN ihrer Lebensweise a
und kommen ZUr Kirche, we1l S1E e1ner ernstien Krankheit Ooder EINn
amkeit leiden eizteres 1st nicht ungewöhnlich be1l Mitgliedern e1ner
yuellen Minderheit a eiInem sewlssen Alter, WEeNnN S1E nicht mehr Jung

KHDHILI, aTpMapX MOCKORBCKHHN CC FYCH. 1ayHnHa 1IOKAaHHAUY. BEe]IHNKONOCTHLIE
LLDUO1NOBCAH, Kirill, atrıar Moskovskij vSse]ja RKusıi. ajna pokajanija. Velikopostnije
propovedi [  1-2 1) U31aTENBCTBO MOoCKORCKOHM L larpHapXHun FYCCKOM LIpa-
BOCJNABHONM LICDKBH, 20172 121 |. Izdatel’stvo MoOoskovsko] Patriar'|  11 KRussko]
Pravoslavno] m  Sterkvi, 2012, 121.)
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dann kann man „Gottes Sache mit seinem Schweigen verraten“, wie Gre-
gor von Nazianz formulierte.

Auch wenn es merkwürdig scheint, geht die Absage an einen unmora-
lischen Lebensstil mit einer starken Abneigung einher. Jeder muss die
Sünde freiwillig ablegen; man sollte gegen das eigene Hingezogensein zur
Sünde eine starke Abneigung empfinden und den Weg der Selbstverleug-
nung bis zum Ende gehen, die eigenen Fehler eingestehen, ohne jedoch in
Depression oder Kleinmut zu verfallen.

„Die Sünde zu hassen und ihr abzusagen ist eine Voraussetzung für die
Buße,“ sagte Kyrill, der Patriarch von Moskau und ganz Russland. – „Wenn
ein Mensch keine solchen Empfindungen in seiner Seele finden kann,
dann ist es auch nach der Buße für eine sündhafte Tat wahrscheinlich, dass
er wieder der gleichen Sünde verfallen wird, und zwar sogar recht bald.
Dies kann immer so weitergehen. Insofern ist die Abneigung gegen die
Sünde eine notwendige Vorbedingung für echte Buße, die zu einem verän-
derten Lebensstil führt. Um in dieser Art von Abneigung gegen die Sünde
fest zu bleiben, ist es notwendig sich zu erinnern, dass die Sünde und das
Leben in Christus unvereinbar sind, gerade so wie die Sünde nicht mit
dem Lebensglück eines Menschen zusammengeht. Gott schuf diese Welt
auf eine solche Weise, dass jede Übertretung seines Gesetzes die Welt zer-
stört und die Persönlichkeit des Menschen zerrüttet, so dass es immer we-
niger möglich wird, ein Leben in aller Fülle zu führen – oder mit anderen
Worten: glücklich zu sein.“1

Ein Homosexueller, der seinen Lebensstil um seines Glaubens willen
verändert, bringt ein großes Opfer. Dies ist eine Tatsache, die wir anerken-
nen und wertschätzen sollten. Das ganze Umfeld eines Homosexuellen ist
durch und durch von der Homosexualität geprägt. Das Geringste seiner
Probleme ist darum ein Mangel an Verständnis unter seinen Freunden oder
vorsichtiges Abwarten auf Seiten der Gemeindeglieder. Natürlich machen
nur wenige Menschen einen solchen Schritt.

Viel häufiger wenden sich Homosexuelle von ihrer Lebensweise ab
und kommen zur Kirche, weil sie unter einer ernsten Krankheit oder Ein-
samkeit leiden. Letzteres ist nicht ungewöhnlich bei Mitgliedern einer se-
xuellen Minderheit ab einem gewissen Alter, wenn sie nicht mehr jung
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1 Кирилл, Патриарх Московский и всея Руси. Тайна покаяния. Великопостные
проповеди; Kirill, Patriarkh Moskovskij i vseja Rusi. Tajna pokajanija. Velikopostnije
propovedi (2001–2011). – М.: Издательство Московской Патриархии Русской Пра-
вославной Церкви, 2012. – С. 121. (M.: Izdatel’stvo Moskovskoj Patriarkhii Russkoj
Pravoslavnoj Ščerkvi, 2012, 121.)
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und attraktıv aussehen, WE S1E 1n Daal KI1lo ZUSCNOÖOMME und sich ihre
Chancen aufT 1n glückliches Privatleben verringert haben

Eine Dame, die VO  3 Herrn erulen wurde und sich VoNn ihrem Uundhafl-
ten en abgewandt hatte, sagte MIr M1t recht deutlichen Worten „die
kommen dir, we!1l S1Ee e1nsam sind und we:il S1€e 1 ihrem persönlichen Le
ben gescheitert sSind ätften S1e einen Partner, dann würden S1e MmMelner Mei
NUuNng ach nicht umkehren  &6 diese Aussage NUunNn wahr 1st Oder nicht, 6

sollte den Menschen e1ine (Chance einem Neubeginn ohne Rückkehr ZU
Alten angeboten werden, olgende VO  3 Apnostel Petrus beschriebene 1
uatıon vermeiden: „ES 1st ihnen wWwıiderlanren das wahre Sprichwort: Der
Hund Irisst wieder, WaS ausgespien hat; und Die SAau wälzt sich ach der
Schwemme wieder 1 (Z Petr 2,22) Suüunder brauchen weder eine
Iheologie der 1e och brauchen S1€e die Iheologie der ehnung. S1e
Ollten jedoch die Iheologie der Buße elehrt werden.

Der nl Augustinus VoNn 1DpO sprach VoNn verschiedenen Arten VoNn SUun
den Für einen Menschen, der über eınen langen Zeitraum hinweg sündige
Handlungen egangen hat, 1st die Überwindung der LUStT schwieriger als TUr
Menschen, die lediglich VOoNn diesem sündigen Handeln geträumt, aher 6

Urc (‚ottes Nal nıe 1 der eala ausgeführt aben „VWenn andere e1in
Verbrechen egangen aben, dessen WIT uns och nicht schuldig emacht
aben, dann könnte das NUr adurch bedingt se1n, dass uns dazu bisher die
Gelegenhei efehlt al, mahnte der nl Ambrosius VoNn Optina. „ Vielleicht

NUr die MmMstande und das Umifeld anders.“ Die asketische Tradılon
der ()rthodoxen Kirche empfiehlt den Menschen, nicht ihren ursprüngli-
chen Instinkten und Impulsen folgen. EINn Mann coll nicht VoNn seinen
Wünschen getrieben se1n, Oondern coll sSeıin Verlangen beherrschen
„VWenn du deine edanken beherrschst, herrschst du über alle Dinge  “
chrieh der Gregor VOoNn yssa In der Abhandlung „De DifcIO Hominis“.

„Und Er, der uns acC über es Lebendige gab, wird uns die Kraft ZUr

Selbstbeherrschung veben.  “3 ogar der römische Kalser Marcus Aurelius AÄAn:

ÄABTYCTHH ÄÜNNOHCKHM, OTD ('UHMBOJIE Albdha ()Mmera. vgustin ID
ponskij, Hiz imvole verj/Al fa mega M., 2002, No 3 (33), 48-69
LHT. 110 bHONEeHCKHE KOMMCHLADHH ] ICDKBH dBLODOB 1—VII
BeTtTxuHk 39BEeT. LOM KHHTa BBITHA 1— 1/Ilep. AH1JL., 1 DCL.y CHD. L1071 DL HADIO
JlayTa LOLDYAHHMCOLB' apkKo KoHTH/Pycckoe H3 HNAHHC LLOA DA ] aBDHJI-
KUHZA. BepPb: ] EDMCHECBTHKA, (1it. Biblejskije kommentarıı S<  C<  erkvi drugikh
AaVIOTOV 1V vekov. Vet-khij ave Tom niga Bytiya 1—]1 er angl., SreC., SIT. Pod
ted ndryu Aauta Sotrudnicestve Marko Konti/ Russkoje zdanije pod rted.
(‚avrılkıina ver  a (‚‚ermenevtika 2004, 51
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und attraktiv aussehen, wenn sie ein paar Kilo zugenommen und sich ihre
Chancen auf ein glückliches Privatleben verringert haben.

Eine Dame, die vom Herrn berufen wurde und sich von ihrem sündhaf-
ten Leben abgewandt hatte, sagte mir mit recht deutlichen Worten: „Sie
kommen zu dir, weil sie einsam sind und weil sie in ihrem persönlichen Le-
ben gescheitert sind. Hätten sie einen Partner, dann würden sie meiner Mei-
nung nach nicht umkehren.“ Ob diese Aussage nun wahr ist oder nicht, es
sollte den Menschen eine Chance zu einem Neubeginn ohne Rückkehr zum
Alten angeboten werden, um folgende vom Apostel Petrus beschriebene Si-
tuation zu vermeiden: „Es ist ihnen widerfahren das wahre Sprichwort: Der
Hund frisst wieder, was er ausgespien hat; und: Die Sau wälzt sich nach der
Schwemme wieder im Kot“ (2. Petr 2,22). Sünder brauchen weder eine
Theologie der Liebe noch brauchen sie die Theologie der Ablehnung. Sie
sollten jedoch die Theologie der Buße gelehrt werden. 

Der hl. Augustinus von Hippo sprach von verschiedenen Arten von Sün-
den.2 Für einen Menschen, der über einen langen Zeitraum hinweg sündige
Handlungen begangen hat, ist die Überwindung der Lust schwieriger als für
Menschen, die lediglich von diesem sündigen Handeln geträumt, aber es
durch Gottes Gnade nie in der Realität ausgeführt haben. „Wenn andere ein
Verbrechen begangen haben, dessen wir uns noch nicht schuldig gemacht
haben, dann könnte das nur dadurch bedingt sein, dass uns dazu bisher die
Gelegenheit gefehlt hat,“ mahnte der hl. Ambrosius von Optina. „Vielleicht
waren nur die Umstände und das Umfeld anders.“ Die asketische Tradition
der Orthodoxen Kirche empfiehlt den Menschen, nicht ihren ursprüngli-
chen Instinkten und Impulsen zu folgen. Ein Mann soll nicht von seinen
Wünschen getrieben sein, sondern er soll sein Verlangen beherrschen.
„Wenn du deine Gedanken beherrschst, so herrschst du über alle Dinge“,
schrieb der hl. Gregor von Nyssa in der Abhandlung „De Opificio Hominis“.
– „Und Er, der uns Macht über alles Lebendige gab, wird uns die Kraft zur
Selbstbeherrschung geben.“3 Sogar der römische Kaiser Marcus Aurelius An-
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2 Августин Иппонский, блж. О Символе веры // Альфа и Омега. Avgustin Ip-
ponskij, blz. O Simvole verj/Al'fa i Omega. M., 2002, №3 (33), 48–69.

3 Цит. по: Библейские комментарии отцов Церкви и других авторов I–VIII веков.
Ветхий Завет. Том I: Книга Бытия 1–11/Пер. с англ., греч., сир. Под ред. Эндрю
Лаута в сотрудничестве с Марко Конти/Русское издание под ред. К. К. Гаврил-
кина. – Тверь: Герменевтика, Cit. po: Biblejskije kommentarii ottsov Ščerkvi i drugikh
avtorov I–VIII vekov. Vet-khij Zavet. Tom I: Kniga Bytiya 1–11/Per. s angl., greč., sir. Pod
red. Endryu Lauta v sotrudničestve s Marko Konti/Russkoje izdanije pod red. K. K.
Gavrilkina . – Tver’: Germenevtika 2004, 51.
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LONI1US, der e1in €1: WäAäLI, sagte „Diejenigen aber, die nicht die Kegungen
der eigenen eele kontrollieren, sind zwangsläufig unglücklich.” Man kann
die eigenen (‚efühle des Verliehtseins beherrschen Man kann lernen, mMiıt
eiuhlen WI1I€e Zorn, Freude, Traurigkeit, eic umzugehen. Wenn NOMOSE@eXU-
elle Oder heterosexuelle LUStT eingedämmt wird, ange S1Ee NUr e1in Ge
anke SL, dann wird S1Ee IMMer schwächer und die betroffene Person g
WInn Moralischer Standfestigkeit.

Viel schwieriger jedoch 1St das Ablegen eilner unzüchtigen ngewohn-
heit Diese unde 1st damıit verbunden, dass das eigene Vergnügen gesucht,
emotionale pannung abgebau und körperliche Befriedigung erlangt wird
ES 1st kaum möglich, gute gyumente iinden, die nicht religiös begründet
sind und mMiıt denen INan Menschen ohne kirchliche Zugehörigkeit davon
überzeugen könnte, dass Promiskuität schädlich und Geschlechtsverkehr VOT
der Ehe nicht rlaubt sSeın soll

Für einen Priester esteht ler die größte Schwierigkeit In der rage,
WI1I€e er eiınen Suüunder In die TrC hineinlassen kann, ohne zugleic. der
unı Einlass gewähren. ES 1St NUr AallZzuU eutlich, dass die TrC e1in Teil
der Gesellschaft Ist. In biblischen Kategorien ausgedrückt ang die Situation
der Kirche, die tugendhaft sSeıin und Keuschheit lehren SOlL, VOT em VoNn
dem Verhältnis zwischen den Undern und den (‚erechten In der Welt ab ESs
1st durchaus möglich, eiınen Menschen, der ZUr Kirche ommt, VOoNn einer
unı abzuziehen, selhst Wenn N odomie Oder andere geistliche Katas
trophen geht, und ZWäarTr Urc und einen echten angel Interesse
Tür SEeINeEe Oder ihre sündigen eigungen.

Wenn INan den Kopf nicht In den Sand stecken und die anstehenden
TODIeMe ignorleren möchte, dann kann INan heute davon ausgehen, dass
WITr recht hald viele eue (Gemeindeglieder mMiıt weitreichenden Unzuchtser-
fahrungen und den dazugehörigen Moralischen Problemen In uUuNnseTrTenNnN Ge
meinden csehen werden. Menschen, die ZUr Kirche kommen, Sind nicht be
Fe1Its heilig, Oondern diejenigen, die ihre Fehler als solche erkannt en und
Vergebung suchen. Die Kirche sollte diese Menschen nicht abweisen, SOT-
dern ihnen eine Gelegenhei geben, die allmächtige ellende ra der
Nnade (‚ottes rleben aDel sollte die TrC csehr vorsichtig vorgehen,

nicht ETW eiınen einzigen „Kleinen“ 18,0) verletzen, der
T1STIUS kommen 111

Evgeny OFOZOV

(Evgeny OFOZOV ist russisch-orthodoxer Priester, Mitarbeiter des
Moskauer Patriarchats un Promovend der

ITheologischen ademite Moskau.)}
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tonius, der ein Heide war, sagte: „Diejenigen aber, die nicht die Regungen
der eigenen Seele kontrollieren, sind zwangsläufig unglücklich.“ Man kann
die eigenen Gefühle des Verliebtseins beherrschen. Man kann lernen, mit
Gefühlen wie Zorn, Freude, Traurigkeit, etc. umzugehen. Wenn homosexu-
elle oder heterosexuelle Lust eingedämmt wird, so lange sie nur ein Ge-
danke ist, dann wird sie immer schwächer und die betroffene Person ge-
winnt an moralischer Standfestigkeit. 

Viel schwieriger jedoch ist das Ablegen einer unzüchtigen Angewohn-
heit. Diese Sünde ist damit verbunden, dass das eigene Vergnügen gesucht,
emotionale Spannung abgebaut und körperliche Befriedigung erlangt wird.
Es ist kaum möglich, gute Argumente zu finden, die nicht religiös begründet
sind und mit denen man Menschen ohne kirchliche Zugehörigkeit davon
überzeugen könnte, dass Promiskuität schädlich und Geschlechtsverkehr vor
der Ehe nicht erlaubt sein soll. 

Für einen Priester besteht hier die größte Schwierigkeit in der Frage,
wie er einen Sünder in die Kirche hineinlassen kann, ohne zugleich der
Sünde Einlass zu gewähren. Es ist nur allzu deutlich, dass die Kirche ein Teil
der Gesellschaft ist. In biblischen Kategorien ausgedrückt hängt die Situation
der Kirche, die tugendhaft sein und Keuschheit lehren soll, vor allem von
dem Verhältnis zwischen den Sündern und den Gerechten in der Welt ab. Es
ist durchaus möglich, einen Menschen, der zur Kirche kommt, von einer
Sünde abzuziehen, selbst wenn es um Sodomie oder andere geistliche Katas-
trophen geht, und zwar durch Gebet und einen echten Mangel an Interesse
für seine oder ihre sündigen Neigungen.

Wenn man den Kopf nicht in den Sand stecken und die anstehenden
Probleme ignorieren möchte, dann kann man heute davon ausgehen, dass
wir recht bald viele neue Gemeindeglieder mit weitreichenden Unzuchtser-
fahrungen und den dazugehörigen moralischen Problemen in unseren Ge-
meinden sehen werden. Menschen, die zur Kirche kommen, sind nicht be-
reits heilig, sondern diejenigen, die ihre Fehler als solche erkannt haben und
Vergebung suchen. Die Kirche sollte diese Menschen nicht abweisen, son-
dern ihnen eine Gelegenheit geben, die allmächtige heilende Kraft der
Gnade Gottes zu erleben. Dabei sollte die Kirche sehr vorsichtig vorgehen,
um nicht etwa einen einzigen „Kleinen“ (Mt 18,6) zu verletzen, der zu 
Christus kommen will. 

Evgeny Morozov

(Evgeny Morozov ist russisch-orthodoxer Priester, Mitarbeiter des
Moskauer Patriarchats und Promovend an der 

Theologischen Akademie Moskau.)
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EXpertenworkshop „DaSs Panorthodoxe KONZzII
Von 20176 DIe Orthodoxie n der modernen Kultur,
(Qesellschaft UNG Welt“

Oktober 20176 n Berlin, veranstaltet
Von der Konrad-Adenauer-Stiftung UNd Kenovabıs

Die „HMeilige und TO ynode  &b der (Orthodoxen Kirchen, die VO  Z 19
DIs Juni 2016 aufT reila einberuflfen wurde, WIEeS nicht 1Ur e1nNe jJahr
zehntelange Vorbereitungszeit auf, Ondern beschäftigt auch 1M Nachgang
die Theologie. SO Tand und (Oktober 2016 1n ExXpertenwork-
shop ZU ema „Das anorthodoxe Konzıil VOTN 201 Die Orthodoxie 1n
der MmMoOodernen Kultur, (Gesellsc und elt“ Auf der VOTN der KONn
rad-  enauer-Stiftung und Renovabis organısierten Veranstaltung diskutier-
ten UOsteuropa- und UOrthodoxie-Experten AUS Deutschland, Kussland,
Serbien, ulgarien, Rumänien und Griechenlan: ber die Bedeutung und
die Wirkung des Konzils, ahber auch die gegenwärtigen Herausforderungen

die Orthodoxie Füunf 1hemenblöcke 1ldetien die Grundlage der Diskus
sionen e1nNe Einordnung des KOnzils, das Verhältnis des Konzils ZUT

Moderne, innerorthodoxe Spannungsfelder, das er  15 der Orthodoxie
anderen Kiırchen SOWIE der USDIIC aufT eltere Entwicklungen und

stenenNde Aufgaben.
/u dem I1hemenftfeld „Die ‚HMeilige und TO ynode 1M UuC  1C

e1nNe Einordnung“ 1e kErzpriester Constantin Miron 1n Kurzreflerat
und ohannes eldemann, 1rekTior Johann-Adam-Möhler-Institut Tur
ÖOkumenik In Paderborn, die Replik. Bereits zwischen beiden Referenten
kam die rage auf, inwielern die Orthodoxie ktuell e1nNe Einheit arstelle
DZW. welchen Gesichtspunkten nicht. Diese Fragestellung wurde
während des gesamten Workshops diskutiert und heterogen beantwortet.

Die ZWEeI1TEe thematische Einheit widmete sich dem „ ZWI-
schen Innovation und Iradition  &6 dem Verhältnis des Konzils ZUr „modernen
elt“ azu 1e der TIUurier Keligionswissenschaftler Vasilios akrıdes das
Kurzreflerat und Serhiy Bortnyk, Dozent der Klewer Theologischen Aka
demie, reaglerte M1t eiınem kurzen Koreflerat. Sowohl 1 den beiden kurzen
Vorträgen als auch der anschließenden Diskussion wurde das Problem des
komplizierten, teilweise distanzierten Verhältnisses der (OIrthodoxie und e1N-
zelner OÖrthodoxer Kirchen ZUr „ Welt” euillc akrıdes WIEeS aul die AUS
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Die „Heilige und Große Synode“ der Orthodoxen Kirchen, die vom 19.
bis 26. Juni 2016 auf Kreta einberufen wurde, wies nicht nur eine jahr-
zehntelange Vorbereitungszeit auf, sondern beschäftigt auch im Nachgang
die Theologie. So fand am 13. und 14. Oktober 2016 ein Expertenwork-
shop zum Thema „Das Panorthodoxe Konzil von 2016 – Die Orthodoxie in
der modernen Kultur, Gesellschaft und Welt“ statt. Auf der von der Kon-
rad-Adenauer-Stiftung und Renovabis organisierten Veranstaltung diskutier-
ten 22 Osteuropa- und Orthodoxie-Experten aus Deutschland, Russland,
Serbien, Bulgarien, Rumänien und Griechenland über die Bedeutung und
die Wirkung des Konzils, aber auch die gegenwärtigen Herausforderungen
an die Orthodoxie. Fünf Themenblöcke bildeten die Grundlage der Diskus-
sionen: eine erste Einordnung des Konzils, das Verhältnis des Konzils zur
Moderne, innerorthodoxe Spannungsfelder, das Verhältnis der Orthodoxie
zu anderen Kirchen sowie der Ausblick auf weitere Entwicklungen und an-
stehende Aufgaben.

Zu dem Themenfeld „Die ‚Heilige und Große Synode‘ im Rückblick –
eine erste Einordnung“ hielt Erzpriester Constantin Miron ein Kurzreferat
und Johannes Oeldemann, Direktor am Johann-Adam-Möhler-Institut für
Ökumenik in Paderborn, die Replik. Bereits zwischen beiden Referenten
kam die Frage auf, inwiefern die Orthodoxie aktuell eine Einheit darstelle
bzw. unter welchen Gesichtspunkten nicht. Diese Fragestellung wurde
während des gesamten Workshops diskutiert und heterogen beantwortet. 

Die zweite thematische Einheit widmete sich unter dem Motto „Zwi-
schen Innovation und Tradition“ dem Verhältnis des Konzils zur „modernen
Welt“. Dazu hielt der Erfurter Religionswissenschaftler Vasilios Makrides das
Kurzreferat und Serhiy Bortnyk, Dozent an der Kiewer Theologischen Aka-
demie, reagierte mit einem kurzen Koreferat. Sowohl in den beiden kurzen
Vorträgen als auch der anschließenden Diskussion wurde das Problem des
komplizierten, teilweise distanzierten Verhältnisses der Orthodoxie und ein-
zelner orthodoxer Kirchen zur „Welt“ deutlich. Makrides wies auf die aus
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Expertenworkshop „Das Panorthodoxe Konzil 
von 2016 – Die Orthodoxie in der modernen Kultur, 
Gesellschaft und Welt“

13./14. Oktober 2016 in Berlin, veranstaltet 
von der Konrad-Adenauer-Stiftung und Renovabis
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seiner 1C (mitunter ZU)] CHNSE Beziehung VoNn (Orthodoxie und Nationalis-
INUS hin, Bortnyk sprach die innerorthodoxen ONILkKTe aul TUnN!' relig1ÖöS-
nationaler Vernetzungen In der Diskussion wurde das 1 hementTeld och
erwelter SO wurde die Monastische Iradition In der Urthodoxie, die
e1ine Distanz ZUr „VWelt” evozlere, thematisiert. Auch die Sakularisierung 17
KOMMUNISMUS und die temporeichen Entwicklungen der letzten Jahrzehnte
1 den Meilsten OÖrthodoxen Ländern kamen ZUr Sprache, die e1ine 1U
der We e1Nnes (vermeintlichen) Säakulariısmus hervorgerufen hAt-
ten, die OTt In eine We der „modernen elt“ genere münde Ange
sprochen wurde weiterhin, WIE problematisch 6 Tür (Orthodoxe sel, Wenn 1
OÖökumenischen eDatten die westlichen (Gesprächspartner die Rede VOoNn der
„aggressiven westlichen Sakularisation“ und dem „westlichen Werteverfall
ejahen: aulnehmen würden.

Der letzte 1 hemenbloec des ages rie das VOTaNsSCSaAhNgENE I1hemen
Teld weilter und Ssubsumierte dem 1le „Zwischen Universalität und
Ethnizität“ die vielschichtigen Aspekte „Autonomie, Diaspora, Nationalis
INUS, Beziehungen zwischen Konstantinopel und Moskau“” AazZu 1e Vla
dimir Khoulap, Vizerektor der Petersburger Iheologischen akultät, das
Kurzreferat, aufT das der Munchener Systematiker der Orthodoxen AÄAus
bildungseinrichtung der LMU, Athanasıos Vletsis, Khoulap
tellte historischen Entwicklungen In den Mittelpunkt Seiner Ausfuhrun
gEeN und resumilerte, das orthodoxe Bewusstsein, SE1 „sehr Iragmentiert”
und MUSSE „defragmentiert“” werden Vletsis ahm den Begriff der „Defrag
mentierung“” der Orthodoxie auf und sprach sich Tur e1nNe „LEUE Strukturie-
ruhng der UOrthodoxie (1n) der Christenheit“ aus In der sich die Bei
trage anschließenden Diskussion wurden eltere Facetten der emau
erorter wurde die Schwierigkeit besprochen, sich LFrOTZ divergieren-
der ungen 1M espräc auseinanderzusetzen, wurden die Nneror-
thodoxen Auswirkungen des Jreilfens VOTN atlrlıarc yri und aps
Franziskus 1M Februar 1n avanna diskutiert und das Paradox dargestellt,
dass nfolge der globalen Arbeitsmigration sroße Orthodoxe Bevölkerungs-
teijle 1M westlichen Ausland en und dadurch westliche erte mittragen,
die wiederum 1n ihren Heimatkirchen scharf kritisiert werden

folgenden Jag STAN! zunNächst das Problem der orthodoxen „Bezie-
hungen anderen christlichen Kiırchen und Religionen Islam)“ ZUr Dis
kussion Rade KisiC, Dozent der (Orthodoxen Iheologischen Fakultät der
Universität Belgrad, 1e dazu das Einführungsreferat. Das Koreferat pra
sentierte EvgenYy Pilipenko, Dozent Kyrill-und-Method Postgradulerten-
1NSULU des Moskauer Patriarchates und Mitarbeiter des Kıiırchlich-Wissen
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seiner Sicht (mitunter zu) enge Beziehung von Orthodoxie und Nationalis-
mus hin, Bortnyk sprach die innerorthodoxen Konflikte auf Grund religiös-
nationaler Vernetzungen an. In der Diskussion wurde das Themenfeld noch
erweitert. So wurde z. B. die monastische Tradition in der Orthodoxie, die
eine Distanz zur „Welt“ evoziere, thematisiert. Auch die Säkularisierung im
Kommunismus und die temporeichen Entwicklungen der letzten Jahrzehnte
in den meisten orthodoxen Ländern kamen zur Sprache, die eine Attitüde
der Abwehr eines (vermeintlichen) neuen Säkularismus hervorgerufen hät-
ten, die oft in eine Abwehr der „modernen Welt“ generell münde. Ange-
sprochen wurde weiterhin, wie problematisch es für Orthodoxe sei, wenn in
ökumenischen Debatten die westlichen Gesprächspartner die Rede von der
„aggressiven westlichen Säkularisation“ und dem „westlichen Werteverfall“
bejahend aufnehmen würden.

Der letzte Themenblock des Tages führte das vorangegangene Themen-
feld weiter und subsumierte unter dem Titel „Zwischen Universalität und
Ethnizität“ die vielschichtigen Aspekte „Autonomie, Diaspora, Nationalis-
mus, Beziehungen zwischen Konstantinopel und Moskau“. Dazu hielt Vla-
dimir Khoulap, Vizerektor der Petersburger Theologischen Fakultät, das
Kurzreferat, auf das der Münchener Systematiker an der Orthodoxen Aus-
bildungseinrichtung der LMU, Athanasios Vletsis, antwortete. Khoulap
stellte historischen Entwicklungen in den Mittelpunkt seiner Ausführun-
gen und resümierte, das orthodoxe Bewusstsein, sei „sehr fragmentiert“
und müsse „defragmentiert“ werden. Vletsis nahm den Begriff der „Defrag-
mentierung“ der Orthodoxie auf und sprach sich für eine „neue Strukturie-
rung [der Orthodoxie] (in) der Christenheit“ aus. In der sich an die Bei-
träge anschließenden Diskussion wurden weitere Facetten der Thematik
erörtert. U. a. wurde die Schwierigkeit besprochen, sich trotz divergieren-
der Haltungen im Gespräch auseinanderzusetzen, es wurden die inneror-
thodoxen Auswirkungen des Treffens von Patriarch Kyrill I. und Papst
Franziskus im Februar in Havanna diskutiert und das Paradox dargestellt,
dass infolge der globalen Arbeitsmigration große orthodoxe Bevölkerungs-
teile im westlichen Ausland leben und dadurch westliche Werte mittragen,
die wiederum in ihren Heimatkirchen scharf kritisiert werden.

Am folgenden Tag stand zunächst das Problem der orthodoxen „Bezie-
hungen zu anderen christlichen Kirchen und Religionen (Islam)“ zur Dis-
kussion. Rade Kisič, Dozent an der Orthodoxen Theologischen Fakultät der
Universität Belgrad, hielt dazu das Einführungsreferat. Das Koreferat prä-
sentierte Evgeny Pilipenko, Dozent am Kyrill-und-Method Postgraduierten-
institut des Moskauer Patriarchates und Mitarbeiter des Kirchlich-Wissen-
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SC  I1Ichen Zentrums „Urthodoxe nNzyklopädie  &b 1n oskau Im ıttel.
pun beider eiträge STAN! das Verständnis des Konzils VOTN „anderen KIr-
chen  “ /Zur Sprache kam In der Diskussion die AUS 1C mancher Tleilneh
InerTr defizıtäre Informationspolitik hinsichtlich des Konzils elıtens
Oorthodoxer Kirchenleitungen gegenüber ihrem Kirchenvolk, aber auch hin:
sichtlich VOTN ÖOkumene sgenerell.

Die eizte Einheit des ExXpertenworkshops dem USDIIC sewl
met „Das Konzil als Anfang USDIIC oder WAS iun e1 AazZu refe-
jerten der rumänische eologe und ehemalige Studiensekretär der KEK,
Priester Viorel Jonita, SOWIE die wIissenschaftliche Mitarbeiterin der I1heo
logischen Fakultät der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg Anna
Briskina-Müuüller. In beiden Beiträgen wurde wiederum die rage der EIN:
heit der Orthodoxie thematisiert und 1M Zusammenhang damıit das (OT-
thodoxe Bemüuühen die tärkere Ausbildung VOTN Synodalität angemahnt.

EIin VOTN ang 1n den Diskussionen iImmer wieder angeschnittenes
ema der Fundamentalismus In den Orthodoxen Kirchen, sSe1INne Be
deutung und SEINEe Wirkung Die Bewertungen dieses anOomens elen
verschieden aUuUs Von der Fragestellung, OD nicht verschiedene NiIschel
dungen des Konzils, z.B 1M 1NDIIC aufT die Ehe, schon Tundamentalı
stisch se]ien DIs der Feststellung, aulbrechende Tundamentalistische len
denzen gebe 1n allen Konfessionen, S1E selen medial lautstark, aber
aklUsc aum relevant, singen die Meinungen auseinander. in1ig INan
sich dem un dass Fundamentalismu: auch weiterhin e1nNe 1n
der Orthodoxie der egenwar spielen wIrd

EIin zusätzlicher (ew1inn der exzellenten Veranstaltung der Um
sStan  m dass sich den Referenten miıt kErzpriester Miron und Erzpries-
ler Professor Jonita ZWE1 leilnehmer des Konzils efanden, dass auch
die Eindrücke der Zeitzeugen ZUr Darstellung amen und die Analysen 1n
den Diskussionen abrundeten Die Konrad-Adenauer-Stiftung, 1n eren
Räumlic  eliten In der Berliner ademie der Konrad-Adenauer-Stiftung
die Veranstaltung SLa  an  » aufT dem Workshop ehbenfTalls hochrangig
UuUrc die Leiterin des Moskauer BUuros der 1ftung, (C:laudia Grawford, VeT-
Lreten

(JISQa Bauer/Martin Illert

(PD Dr (JISQa Bauer ist LehrstuhlbeauftragteFfür Neuere un eueste
Kirchengeschichte der Universitä LeIDZIE; Oberkirchenrat Prof. Dr

Martin Iliert ist Referent für Orthodoxie Im Kirchenamt der EKD.)
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schaftlichen Zentrums „Orthodoxe Enzyklopädie“ in Moskau. Im Mittel-
punkt beider Beiträge stand das Verständnis des Konzils von „anderen Kir-
chen“. Zur Sprache kam in der Diskussion die aus Sicht mancher Teilneh-
mer defizitäre Informationspolitik hinsichtlich des Konzils seitens
orthodoxer Kirchenleitungen gegenüber ihrem Kirchenvolk, aber auch hin-
sichtlich von Ökumene generell. 

Die letzte Einheit des Expertenworkshops war dem Ausblick gewid-
met: „Das Konzil als Anfang: Ausblick oder: was zu tun bleibt“. Dazu refe-
rierten der rumänische Theologe und ehemalige Studiensekretär der KEK,
Priester Viorel Ioniţa, sowie die wissenschaftliche Mitarbeiterin der Theo-
logischen Fakultät der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg Anna
Briskina-Müller. In beiden Beiträgen wurde wiederum die Frage der Ein-
heit der Orthodoxie thematisiert und im Zusammenhang damit u.a. das or-
thodoxe Bemühen um die stärkere Ausbildung von Synodalität angemahnt.

Ein von Anfang an in den Diskussionen immer wieder angeschnittenes
Thema war der Fundamentalismus in den orthodoxen Kirchen, seine Be-
deutung und seine Wirkung. Die Bewertungen dieses Phänomens fielen
verschieden aus: Von der Fragestellung, ob nicht verschiedene Entschei-
dungen des Konzils, z. B. im Hinblick auf die Ehe, schon fundamentali-
stisch seien bis zu der Feststellung, aufbrechende fundamentalistische Ten-
denzen gebe es in allen Konfessionen, sie seien zwar medial lautstark, aber
faktisch kaum relevant, gingen die Meinungen auseinander. Einig war man
sich an dem Punkt, dass Fundamentalismus auch weiterhin eine Rolle in
der Orthodoxie der Gegenwart spielen wird.

Ein zusätzlicher Gewinn der exzellenten Veranstaltung war der Um-
stand, dass sich unter den Referenten mit Erzpriester Miron und Erzpries-
ter Professor Ioniţa zwei Teilnehmer des Konzils befanden, so dass auch
die Eindrücke der Zeitzeugen zur Darstellung kamen und die Analysen in
den Diskussionen abrundeten. Die Konrad-Adenauer-Stiftung, in deren
Räumlichkeiten in der Berliner Akademie der Konrad-Adenauer-Stiftung
die Veranstaltung stattfand, war auf dem Workshop ebenfalls hochrangig
durch die Leiterin des Moskauer Büros der Stiftung, Claudia Crawford, ver-
treten.

Gisa Bauer/Martin Illert

(PD Dr. Gisa Bauer ist Lehrstuhlbeauftragte für Neuere und Neueste
Kirchengeschichte an der Universität Leipzig; Oberkirchenrat Prof. Dr.

Martin Illert ist Referent für Orthodoxie im Kirchenamt der EKD.)
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MG AUS orthodoxer UNG AUS ‚westliche  e IC

nternationale Konlerenz Von Neutestamentlern n Moskalı

ach e1ner OC Intensiıven Tachlichen Austausches endete
(Oktober 2016 1n Oskau e1nNe internationale Konflerenz VOTN Neutesta

menüern In Kontinultät Irüuheren Konferenzen In eam In Rumänien
1998), 1M Osier 1n Bulgarien 2001), 1n Sankt Petersburg 2005),
Sambata de SUS 2007), 1NSs (201 Ü} und Belgrad 2013) diente der KONn

dem Austausch ber Ihemen, Methoden und Ergebnisse der
wWwIissenNnschalten In (Ost und West. Ermöglicht wurde die Konferenz, die VO  3
kastern kuropean LIAa1ISON Committee EELC) der internationalen Neutesta
mentlervereinigung Leitung der Professoren Kar  eiIm Niebuhr
Jena) und 1lkhail Seleznev Moskau) organısiert wurde, UuUrc die 1n 1a
dung VOTN Metropolit Hilarion, Leiter des Außenamtes der Russischen Or
thodoxen Kirche, der auch selhst e1nen Fachvortrag und 1n Seminar 1e€
/u den lTeilnehmern ehörte Bischof amas abiny, Vizepräsident des LU:
therischen Weltbundes, der Irüher als Neutestamentler der eolog]-
schen aku In udapes wirkte. (‚efördert wurde das ymposium
UuUrc das Diakonische Werlk der EKD und die römisch-katholische iftung
Renovabıis

Die Konflerenz Tand 1n unmittelbarer 5ähe ZU Danilov-Kloster, dem
SItZ des Moskauer Patriarchen, We@1 Konferenztage wurden In den
Räumlic  eliten der Staatlichen Universität Tur (‚elsteswissenschaften und
der kıirchlichen theologischen Gradulertenschule „Aspirantura/ Dokotran-
tura  &b abgehalten. aran konnten auch zahlreiche Iheologiestudierende
und Dozenten AUS Oskau teilnehmen Für die elatıv Ju VO  3 e1lIro
oliten geflörderte biblische Wissenscha In Oskau die Präsenz 1N-
ternatieonal ekannter Neutestamentler und ihr Austausch miıt russischen
ollegen und Studierenden besonders wichtig und Iruchtbar. Die Of-
Tentlichen orträge und Workshops mi1t Bibelwissenschaftlern AUS untier-
schiedlichen Herkunftsländern und Konfessionen dem ema
„1heologie und Geschichte In den Evangelien-Erzählungen”“ sewildmet. Be
Onders In den Diskussionen wurden unterschiedliche regional und konfes
1onell Zugänge ZU Neuen lestament und besonders den lex
ten der Evangelien euUuic Obwohl Bibelwissenschafltler verschiedener
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Nach einer Woche intensiven fachlichen Austausches endete am
1. Oktober 2016 in Moskau eine internationale Konferenz von Neutesta-
mentlern. In Kontinuität zu früheren Konferenzen in Neamţ in Rumänien
(1998), im Rilakloster in Bulgarien (2001), in Sankt Petersburg (2005),
Sâmbăta de Sus (2007), Minsk (2010) und Belgrad (2013) diente der Kon-
gress dem Austausch über Themen, Methoden und Ergebnisse der Bibel-
wissenschaften in Ost und West. Ermöglicht wurde die Konferenz, die vom
Eastern European Liaison Committee (EELC) der internationalen Neutesta-
mentlervereinigung unter Leitung der Professoren Karl-Wilhelm Niebuhr
(Jena) und Mikhail Seleznev (Moskau) organisiert wurde, durch die Einla-
dung von Metropolit Hilarion, Leiter des Außenamtes der Russischen Or-
thodoxen Kirche, der auch selbst einen Fachvortrag und ein Seminar hielt.
Zu den Teilnehmern gehörte Bischof Tamas Fabiny, Vizepräsident des Lu-
therischen Weltbundes, der früher als Neutestamentler an der Theologi-
schen Fakultät in Budapest wirkte. Gefördert wurde das Symposium u. a.
durch das Diakonische Werk der EKD und die römisch-katholische Stiftung
Renovabis.

Die Konferenz fand in unmittelbarer Nähe zum Danilov-Kloster, dem
Sitz des Moskauer Patriarchen, statt. Zwei Konferenztage wurden in den
Räumlichkeiten der Staatlichen Universität für Geisteswissenschaften und
der kirchlichen theologischen Graduiertenschule „Aspirantura/Dokotran-
tura“ abgehalten. Daran konnten auch zahlreiche Theologiestudierende
und Dozenten aus Moskau teilnehmen. Für die relativ junge, vom Metro-
politen geförderte biblische Wissenschaft in Moskau waren die Präsenz in-
ternational bekannter Neutestamentler und ihr Austausch mit russischen
Kollegen und Studierenden besonders wichtig und fruchtbar. Die z. T. öf-
fentlichen Vorträge und Workshops mit Bibelwissenschaftlern aus unter-
schiedlichen Herkunftsländern und Konfessionen waren dem Thema
„Theologie und Geschichte in den Evangelien-Erzählungen“ gewidmet. Be-
sonders in den Diskussionen wurden unterschiedliche regional und konfes-
sionell geprägte Zugänge zum Neuen Testament und besonders zu den Tex-
ten der Evangelien deutlich. Obwohl Bibelwissenschaftler verschiedener
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Konfessionen mittierweile e1nNe Vielzahl VOTN Methoden Tacettenreich NUrt:
ZeN, ZO2 sich die rage ach der Vereinbarkei e1ner den Kıiırchenvatern
Orjlentlierten (Östlichen)] miıt e1ner kritisch und historisch Iragenden lext:
auslegung (westlichen WIE 1n aden Uurc die Konferenz

Gerahmt wurde der Tachliche Austausch UuUrc den Besuch russisch-or-
thodoxer (‚ottesdienste Leitung des Metropoliten und Uurc acC
ten ach dem tus der verschiedenen Konfessionen, die VOTN en OnTie
renzteilnehmern esucht werden konnten Höhepunkte WaTreln die iturgie
ZU Fest des eiligen Kreuzes 209 September und der Besuch der Jret-
Jakov (alerie Die Hauptvorträge und ausgewählte eiträge AUS den Work-
shops werden 1n e1inem JTagungsband 1M Verlag Monhr 1ebeck (Tübingen)
publiziert.

Va-  arıa er

(Eva-Marta er ist Wissenschaftliche Mitarbeiterin
Lehrstu  T Evangelische ITheologie mMIit Schwerpunkt

Biblische T heologie der Universität Augsburg.)}
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Konfessionen mittlerweile eine Vielzahl von Methoden facettenreich nut-
zen, zog sich die Frage nach der Vereinbarkeit einer an den Kirchenvätern
orientierten (östlichen) mit einer kritisch und historisch fragenden Text-
auslegung (westlichen) wie ein roter Faden durch die Konferenz.

Gerahmt wurde der fachliche Austausch durch den Besuch russisch-or-
thodoxer Gottesdienste unter Leitung des Metropoliten und durch Andach-
ten nach dem Ritus der verschiedenen Konfessionen, die von allen Konfe-
renzteilnehmern besucht werden konnten. Höhepunkte waren die Liturgie
zum Fest des Heiligen Kreuzes am 29. September und der Besuch der Tret-
jakov Galerie. Die Hauptvorträge und ausgewählte Beiträge aus den Work-
shops werden in einem Tagungsband im Verlag Mohr Siebeck (Tübingen)
publiziert.

Eva-Maria Isber

(Eva-Maria Isber ist Wissenschaftliche Mitarbeiterin
am Lehrstuhl für Evangelische Theologie mit Schwerpunkt 

Biblische Theologie an der Universität Augsburg.)
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GEMEINSÄAME FRKLARUNG
anläasslıch des (jememsamen Tholl  h-Iutherischen
eformationsgedenkens
LUNd, 371 Oktober 2016

„Bleibt In mMIr, dann bleibe ich 1n euch Wie die Rehe AUS sich keine
Frucht bringen kann, Ondern NUr, WE S1E Weinstock bleibt, onnn
auch ihr keine Frucht bringen, WEln ihr nicht 1n MIr e1 (Joh 15,4)

MiIt dankbaren Herzen

Mit dieser (‚egmeinsamen rklärung bringen WIT ott uNseTrTe TO
Dankbarkei Tur diesen Augenblick des gemeinsamen Gebets 1n der Kathe
Tale VOTN Lund ZU USdruc und beginnen damıit das edenken 500
Jahre Reformation Jahre ununterbrochener und Iruc  arer Okumen1-
scher 0g zwischen Katholiken und Lutheranern aben uns seholfen,
viele Unterschilede überwinden, und en gegenseltiges Ver-
tändnıis und Vertrauen vertieft. Gleichzeitig Sind WIr einander Uurc A
Me1insame Dienste uNnseTren Mitmenschen, Oft 1n Situationen VOTN Le1ild
und Verfolgung, nähergekommen. Urc 0g und gemeinsames Zeugnis
Sind WIT nicht Jänger Fremde 1elmenr aben WIr selernt, dass das uns
Verbindende srößer 1st als das Irennende

Vom Konflikt ZUFr Gemeinschaft
ährend WIr e1nNe tiefe Dankbarkeit emplflinden Tur die geistlichen und

theologischen aben, die WIT Uurc die Reformation empfangen haben, be
kennen und beklagen WIT VOT T1SLUS zugleich, dass Lutheraner und Ka
tholiken die SIC  are kEinheit der Kırche verwundet aben Iheologische
Unterschiede wurden VOTN Vorurteilen und Konflikten begleitet und Reli
102 wurde Tur politische Jele instrumentalisiert. Nnser gemeinsamer
Glaube Jesus T1STUS und uNserTre aufTtfe verlangen VOTN uns e1nNe tägliche
Umkehr, Uurc die WIT die historischen Meinungsverschiedenheiten und
onflikte, die den Dienst der Versöhnung behindern, ablegen. Während
die Vergangenheit nicht verändert werden kann, ann das, sich
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„Bleibt in mir, dann bleibe ich in euch. Wie die Rebe aus sich keine
Frucht bringen kann, sondern nur, wenn sie am Weinstock bleibt, so könnt
auch ihr keine Frucht bringen, wenn ihr nicht in mir bleibt“ (Joh 15,4).

Mit dankbaren Herzen

Mit dieser Gemeinsamen Erklärung bringen wir Gott unsere frohe
Dankbarkeit für diesen Augenblick des gemeinsamen Gebets in der Kathe-
drale von Lund zum Ausdruck und beginnen damit das Gedenken an 500
Jahre Reformation. 50 Jahre ununterbrochener und fruchtbarer ökumeni-
scher Dialog zwischen Katholiken und Lutheranern haben uns geholfen,
viele Unterschiede zu überwinden, und haben unser gegenseitiges Ver-
ständnis und Vertrauen vertieft. Gleichzeitig sind wir einander durch ge-
meinsame Dienste an unseren Mitmenschen, oft in Situationen von Leid
und Verfolgung, nähergekommen. Durch Dialog und gemeinsames Zeugnis
sind wir nicht länger Fremde. Vielmehr haben wir gelernt, dass das uns
Verbindende größer ist als das Trennende.

Vom Konflikt zur Gemeinschaft

Während wir eine tiefe Dankbarkeit empfinden für die geistlichen und
theologischen Gaben, die wir durch die Reformation empfangen haben, be-
kennen und beklagen wir vor Christus zugleich, dass Lutheraner und Ka-
tholiken die sichtbare Einheit der Kirche verwundet haben. Theologische
Unterschiede wurden von Vorurteilen und Konflikten begleitet und Reli-
gion wurde für politische Ziele instrumentalisiert. Unser gemeinsamer
Glaube an Jesus Christus und unsere Taufe verlangen von uns eine tägliche
Umkehr, durch die wir die historischen Meinungsverschiedenheiten und
Konflikte, die den Dienst der Versöhnung behindern, ablegen. Während
die Vergangenheit nicht verändert werden kann, kann das, woran man sich

GEMEINSAME ERKLÄRUNG

anlässlich des Gemeinsamen katholisch-lutherischen 
Reformationsgedenkens
Lund, 31. Oktober 2016
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erinner und WIE sich erinnert, verwandelt werden Wır eien die
Heilung uNsSsSeTeTr unden und Erinnerungen, die den 1C aufeinander VeT-
dunkeln Nachäadrücklich lehnen WITr allen VeETrgaAaNSCHEN und gegenwartigen
Hass und alle EW ab, besonders jene 1M amen der eligion. Wır Ooren
heute ottes ebot, jeden Konflikt beizulegen. Wır erkennen, dass WITr
UuUrc nNnade efreit sind, uns ZUr £eMmMe1NsSC hın begeben, der
ott uns beständig ruft.

Nnsere verpflichtung Zu gemeinsamen Zeugnis

Da WITr diese Begebenheiten der Geschichte, die uns elasten, hınter
uns lassen, verpfllichten WITr uns, gemeinsam ottes barmherzige nNnade
bezeugen, die 1M sekreuzigten und auferstandenen T1SLUS ıchtbar A
worden IST. Im Bewusstse1in, dass die Art und Weise, WIE WIT miteinander
In Beziehung Lreten, Zeugnis Tur das Evangelium verpfllichten
WIT uns selbst, 1n der emeinsc  T, die 1n der aulte wurzelt, weillter
wachsen, indem WITr uns bemühen, die verbleibenden Hindernisse be
selıtigen, die uns davon abhalten, die VO Einheit erlangen. T1SLIUS
will, dass WITr e1NSs Sind, damıit die VWelt slaubt (vgl Joh 1/7,21

Jele Mitglieder uUuNSeTeTr (‚egmeıminschaften sehnen sich anac die Eu
charistie 1n e1inem Mahl emplangen als On kreien USAdruc der vollen
keEinheit Wır rlahren den chmerz erer, die ihr en teilen,
ahber ottes erlösende egenwar 1M eucharistischen Mahl nicht teilen
können Wır erkennen uNSsSeTe gemeinsame pastorale Verantwortung, dem
geistlichen Hunger und Durst uNnNseTeTr Menschen, e1NSs sSeın 1n Christus,

begegnen. Wır sehnen uns danach, dass diese un! 1M Leib Christi
eheilt wIrd 1e$ 1st das /iel uUuNsSsSeTeTr Okumenischen Bemühungen. Wır
wünschen, dass S1E voranschreiten, auch indem WITr uNnseTren Einsatz 1M
theologischen Dialog

Wır eien Gott, dass Katholiken und Lutheraner äahig sSeın werden,
gemeinsam das Evangelium Jesu Christi bezeugen, indem S1E die
Menschheit einladen, die gute Nachricht VOTN ottes Heilshandeln h6ö
Tren und empfangen. Wır bitten ott Eingebung, Ermutigung und
Kralt, damıit WIr zusammenstehen können 1M Dienst und Tur die ur
und die Rechte des Menschen, besonders der Armen, eintreten, Tur die Ge
rechtigkei arbeiten und alle Formen VOTN EW zurückwelsen. ott TOr-
dert uns auf, al] enen nahe se1n, die sich ach ürde, Gerechtigkeit,
Frieden und Versöhnung sehnen In besonderer Weise rheben WIT heute
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erinnert und wie man sich erinnert, verwandelt werden. Wir beten um die
Heilung unserer Wunden und Erinnerungen, die den Blick aufeinander ver-
dunkeln. Nachdrücklich lehnen wir allen vergangenen und gegenwärtigen
Hass und alle Gewalt ab, besonders jene im Namen der Religion. Wir hören
heute Gottes Gebot, jeden Konflikt beizulegen. Wir erkennen, dass wir
durch Gnade befreit sind, uns zur Gemeinschaft hin zu begeben, zu der
Gott uns beständig ruft.

Unsere Verpflichtung zum gemeinsamen Zeugnis

Da wir diese Begebenheiten der Geschichte, die uns belasten, hinter
uns lassen, verpflichten wir uns, gemeinsam Gottes barmherzige Gnade zu
bezeugen, die im gekreuzigten und auferstandenen Christus sichtbar ge-
worden ist. Im Bewusstsein, dass die Art und Weise, wie wir miteinander
in Beziehung treten, unser Zeugnis für das Evangelium prägt, verpflichten
wir uns selbst, in der Gemeinschaft, die in der Taufe wurzelt, weiter zu
wachsen, indem wir uns bemühen, die verbleibenden Hindernisse zu be-
seitigen, die uns davon abhalten, die volle Einheit zu erlangen. Christus
will, dass wir eins sind, damit die Welt glaubt (vgl. Joh 17,21).

Viele Mitglieder unserer Gemeinschaften sehnen sich danach, die Eu-
charistie in einem Mahl zu empfangen als konkreten Ausdruck der vollen
Einheit. Wir erfahren den Schmerz all derer, die ihr ganzes Leben teilen,
aber Gottes erlösende Gegenwart im eucharistischen Mahl nicht teilen
können. Wir erkennen unsere gemeinsame pastorale Verantwortung, dem
geistlichen Hunger und Durst unserer Menschen, eins zu sein in Christus,
zu begegnen. Wir sehnen uns danach, dass diese Wunde im Leib Christi
geheilt wird. Dies ist das Ziel unserer ökumenischen Bemühungen. Wir
wünschen, dass sie voranschreiten, auch indem wir unseren Einsatz im
theologischen Dialog erneuern.

Wir beten zu Gott, dass Katholiken und Lutheraner fähig sein werden,
gemeinsam das Evangelium Jesu Christi zu bezeugen, indem sie die
Menschheit einladen, die gute Nachricht von Gottes Heilshandeln zu hö-
ren und zu empfangen. Wir bitten Gott um Eingebung, Ermutigung und
Kraft, damit wir zusammenstehen können im Dienst und so für die Würde
und die Rechte des Menschen, besonders der Armen, eintreten, für die Ge-
rechtigkeit arbeiten und alle Formen von Gewalt zurückweisen. Gott for-
dert uns auf, all denen nahe zu sein, die sich nach Würde, Gerechtigkeit,
Frieden und Versöhnung sehnen. In besonderer Weise erheben wir heute
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uNSsSeTe Stimme Tur 1n Ende der (G(ewalt und des EXtremismus, die viele
er und (‚ememinschaften SOWIE unzählige Schwestern und Brüder In
T1SLUS betreiffen Wır bitten ringend, dass Lutheraner und Katholiken
zusammenarbeiten, den Fremden aufzunehmen, enen
kommen, die rieg und Verfolgung ZW Niehen,
und die Rechte der Flüchtlinge und der Asylsuchenden verteidigen.

Mehr als je tellen WITr fest, dass gemeinsamer Dienst In
dieser VWelt sich aufT ottes chöpfung erstrecken INUSS, die Uurc Ausbeu:
LuUunNg und die Auswirkungen e1ner unersättlichen (Gler In Mitleidenschaft
SEZOBEN wIrd Wır anerkennen das ec der zukünftigen Generationen,
sich ottes Erde 1n ihrem eichtum und ihrer Schönheit e -
Ireuen Wır bitten eiınen der erzen und der Sinne, der uns
e1ner liebevollen und verantwortlichen Art und Weise der orge Tur die
Schöpfung

FIns In TISEUS

Bel diesem glücklichen ass ekunden WIT uNSsSerTre Dankbarkeit A
enüber den Brüdern und Schwestern, die die verschiedenen christlichen
Weltgemeinschaften und -vereinigungen vertreien, die wesend Sind und
sich 1M miıt uns verbinden. Wenn WITr uns wieder verplflichten, uns
VO  3 Konflikt ZUr £eMe1NSC bewegen, iun WITr das als Teil des e1nen
Leibes Christi, In den WIr alle Uurc die aufTtfe eingegliedert worden sind
Wır Ordern uNSsSerTre Okumenischen Partner auf, uns uNSsSeTe Verpllichtun-
gEeN erinnern und uns ermutigen. Wır bıtten s1e, weilter Tur uns be
ten, miıt uns sehen und uns dabe1l unterstutzen, durchbetetes
Engagement, das WIT täglich erkennen seben, lebendig werden las
se  5

Aufruf an Katholiken un Lutheraner weltweit

Wır wenden uns alle lutherischen und katholischen (‚emeinden
und Gemeinschaften, unerschrocken und schöpferisch, freudig und hoffT-
nungsvoll bezüglich ihres OrSatlZzes se1n, die sroße Reise, die VOT uns

1egL, Tortzusetzen Mehr als die ONTıkte der Vergangenheit wird ottes
(Gabe der Einheit uns die Uusammenarbeit leiten und uNserTre Olıdarı
tat vertiefen. em WIT uns 1M Glauben T1STUS naner kommen, 1N-
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unsere Stimme für ein Ende der Gewalt und des Extremismus, die so viele
Länder und Gemeinschaften sowie unzählige Schwestern und Brüder in
Christus betreffen. Wir bitten dringend, dass Lutheraner und Katholiken
zusammenarbeiten, um den Fremden aufzunehmen, denen zu Hilfe zu
kommen, die wegen Krieg und Verfolgung gezwungen waren zu fliehen,
und die Rechte der Flüchtlinge und der Asylsuchenden zu verteidigen.

Mehr als je zuvor stellen wir fest, dass unser gemeinsamer Dienst in
dieser Welt sich auf Gottes Schöpfung erstrecken muss, die durch Ausbeu-
tung und die Auswirkungen einer unersättlichen Gier in Mitleidenschaft
gezogen wird. Wir anerkennen das Recht der zukünftigen Generationen,
sich an Gottes Erde in all ihrem Reichtum und all ihrer Schönheit zu er-
freuen. Wir bitten um einen Wandel der Herzen und der Sinne, der uns zu
einer liebevollen und verantwortlichen Art und Weise der Sorge für die
Schöpfung führt.

Eins in Christus

Bei diesem glücklichen Anlass bekunden wir unsere Dankbarkeit ge-
genüber den Brüdern und Schwestern, die die verschiedenen christlichen
Weltgemeinschaften und -vereinigungen vertreten, die anwesend sind und
sich im Gebet mit uns verbinden. Wenn wir uns wieder verpflichten, uns
vom Konflikt zur Gemeinschaft zu bewegen, tun wir das als Teil des einen
Leibes Christi, in den wir alle durch die Taufe eingegliedert worden sind.
Wir fordern unsere ökumenischen Partner auf, uns an unsere Verpflichtun-
gen zu erinnern und uns zu ermutigen. Wir bitten sie, weiter für uns zu be-
ten, mit uns zu gehen und uns dabei zu unterstützen, unser durchbetetes
Engagement, das wir täglich zu erkennen geben, lebendig werden zu las-
sen.

Aufruf an Katholiken und Lutheraner weltweit

Wir wenden uns an alle lutherischen und katholischen Gemeinden
und Gemeinschaften, unerschrocken und schöpferisch, freudig und hoff-
nungsvoll bezüglich ihres Vorsatzes zu sein, die große Reise, die vor uns
liegt, fortzusetzen. Mehr als die Konflikte der Vergangenheit wird Gottes
Gabe der Einheit unter uns die Zusammenarbeit leiten und unsere Solidari-
tät vertiefen. Indem wir uns im Glauben an Christus näher kommen, in-
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dem WITr miteinander eten, indem WITr aufeinander Ooren und Christi
1e In uNSsSeTelN Beziehungen eben, en WIT uns, Katholiken und LU:
theraner, der ac des Dreieinen ottes In T1SLUS verwurzelt und ihn
bezeugend erneuen WIr uNSsSerTre Entscheidung, Ofen VOTN ottes
sgrenzenloser 1e Tur die BallzZe Menschheit sein

Eeu$FfSCHe Übersetzung)
(radio vatikan)
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dem wir miteinander beten, indem wir aufeinander hören und Christi
Liebe in unseren Beziehungen leben, öffnen wir uns, Katholiken und Lu-
theraner, der Macht des Dreieinen Gottes. In Christus verwurzelt und ihn
bezeugend erneuen wir unsere Entscheidung, treue Boten von Gottes
grenzenloser Liebe für die ganze Menschheit zu sein.

(offizielle deutsche Übersetzung)
(radio vatikan)

Dokumente und Berichte



Okumente UNC erichte Yb

Yredigt anläasslıch des gemeInsamen
OkumenIıschen ehetes n der L utherischen Kathedrale
Von _Un 371 ktober 20176

„Bleibt In mMIr, dann bleibe ich 1n euch“ (Joh 15,4) Diese orte, die Je
SUS 1M Rahmen des letzten Abendmahls gesprochen hat, seben uns die
Möglichkei uns Christi Herz schmiegen Uurz VOT Seiner endgültigen
Hingabe Kreuz Wır können Ören, WIEe sSeın Herz 1n 1e uns

pOC und seinen sehnlichen unsch spuren, dass alle, die ihn slau
ben, e1NSs selen Er Sagl uns, dass der wahre Weinstock 1st und WITr die
en und dass WITF, WEeNnN WITr Frucht bringen wollen, gENAUSO miıt ihm
vereıint sSeın mussen, WIEe miıt dem alter vereıint 1St.

Bel diesem (‚ebetstreiffen ler 1n Lund wollen WIr uNseTeN gemelnsa-
Inen unsch ZU USdruc bringen, miıt ihm vereıint bleiben, das
en aben Wır bıtten in „HMerTt, hilf uns mi1t deiner nade, damıit
WITr miıt dır verbunden Sind, gemeinsam Glaube, Hoffnung und
1e wirkungsvoller bezeugen.“” ES 1st auch 1n Moment, ott dan
ken Tur die Anstrengungen vieler uUuNSeTeTr Brüder und Schwestern verschle-
ener kirchlicher Gemeinschaften, die sich mi1t der paltung nicht abgefun-
den, Ondern die offnung auf die Versöhnung aller, die den e1nen
errn lauben, lebendig rhalten haben

Wır Katholiken und Lutheraner en begonnen, auf dem Weg der
Versöhnung voranzugehen. Jetzt aben WIT 1M Rahmen des gemeinsamen
Gedenkens der Reformation VOTN 517 e1nNe eUue ance, eiınen gemelnsa-
Inen Weg aufzunehmen, der sich In den letzten Jahren 1M Okumen1-
schen 0g zwischen dem Lutherischen un und der Katholischen
Kırche sgebilde hat. Wır duürifen uns nicht mi1t der paltung und der Eent
remdung abfinden, die UuUrc die Jeilung uns hervorgerufen WUÜT-
den Wır en die Gelegenheit, e1nen entscheidenden Moment uUuNsSsSeTeTr
Geschichte wiedergutzumachen, indem WIr Kontroversen und 1SSVeT-
Sständniısse überwinden, die Oft verhindert haben, dass WITr einander verste-
hen konnten

Jesus Sagl uns, dass der aler der Winzer 1st (vgl Joh 14,1), der den
Weinstock plleg und beschneidet, damıit mehr Frucht bringt (vgl 2)
Der aler 1st ständig uUNSeTE Beziehung Jesus besorgt, sehen,
OD WIr wirklich mi1t ihm CNg verbunden sSind (vgl 4) Er schaut aufT uns,
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„Bleibt in mir, dann bleibe ich in euch“ (Joh 15,4). Diese Worte, die Je-
sus im Rahmen des letzten Abendmahls gesprochen hat, geben uns die
Möglichkeit, uns an Christi Herz zu schmiegen kurz vor seiner endgültigen
Hingabe am Kreuz. Wir können hören, wie sein Herz in Liebe zu uns
pocht, und seinen sehnlichen Wunsch spüren, dass alle, die an ihn glau-
ben, eins seien. Er sagt uns, dass er der wahre Weinstock ist und wir die
Reben und dass wir, wenn wir Frucht bringen wollen, genauso mit ihm
vereint sein müssen, wie er mit dem Vater vereint ist.

Bei diesem Gebetstreffen hier in Lund wollen wir unseren gemeinsa-
men Wunsch zum Ausdruck bringen, mit ihm vereint zu bleiben, um das
Leben zu haben. Wir bitten ihn: „Herr, hilf uns mit deiner Gnade, damit
wir enger mit dir verbunden sind, um gemeinsam Glaube, Hoffnung und
Liebe wirkungsvoller zu bezeugen.“ Es ist auch ein Moment, Gott zu dan-
ken für die Anstrengungen vieler unserer Brüder und Schwestern verschie-
dener kirchlicher Gemeinschaften, die sich mit der Spaltung nicht abgefun-
den, sondern die Hoffnung auf die Versöhnung aller, die an den einen
Herrn glauben, lebendig erhalten haben.

Wir Katholiken und Lutheraner haben begonnen, auf dem Weg der
Versöhnung voranzugehen. Jetzt haben wir im Rahmen des gemeinsamen
Gedenkens der Reformation von 1517 eine neue Chance, einen gemeinsa-
men Weg aufzunehmen, der sich in den letzten 50 Jahren im ökumeni-
schen Dialog zwischen dem Lutherischen Weltbund und der Katholischen
Kirche gebildet hat. Wir dürfen uns nicht mit der Spaltung und der Ent-
fremdung abfinden, die durch die Teilung unter uns hervorgerufen wur-
den. Wir haben die Gelegenheit, einen entscheidenden Moment unserer
Geschichte wiedergutzumachen, indem wir Kontroversen und Missver-
ständnisse überwinden, die oft verhindert haben, dass wir einander verste-
hen konnten.

Jesus sagt uns, dass der Vater der Winzer ist (vgl. Joh 14,1), der den
Weinstock pflegt und beschneidet, damit er mehr Frucht bringt (vgl. V. 2).
Der Vater ist ständig um unsere Beziehung zu Jesus besorgt, um zu sehen,
ob wir wirklich mit ihm eng verbunden sind (vgl. V. 4). Er schaut auf uns,

Predigt anlässlich des gemeinsamen 
ökumenischen Gebetes in der Lutherischen Kathedrale
von Lund am 31. Oktober 2016 



J6 Okumente Un erichie

und sSeın lıiebevoller 1C ermutigt uns, uNseTrTe Vergangenheit aufzuarbeli-
ten und 1n der Gegenwart dafur arbeiten, dass jene /ukunft der Einheit,
die ersehnt, Wirklic  e1 wird

Auch WIT MUSSenN liehbevoll und hrlich uUuNnsere Vergangenheit etrach:
ten, Fehler eingestehen und Vergebung bitten. eın (‚ott 1St der Rich
ter. Mit der gleichen Ehrlichkei und 1e 1L1USS INan zugeben, dass uUuNnserTre

paltung VoNn dem ursprünglichen Emplflinden des (Gottesvolkes, das sich VOoNn
alur AUS ach Einheit sehnt, weggeführt hat und In der Geschichte mehr
Urc Vertreter weltlicher acC auirecC ernalten wurde, als Urc den
ıllen des gläubigen Volkes, das iIMmMer und überall der sicheren und 1e
VOll-Saniten Führung Urc seinen (‚uten Hirten bedarft. Allerdings gab N aul
beiden Selten den ehrlichen illen, den wahren Glauben bekennen und

verteidigen, doch WITr sind uns auch bewusst, dass WIT uns In uns selhst
verschanzt apben AUS Furcht Oder Vorurteilen gegenüber dem Glauben, den
die anderen M1t einer anderen Akzentuierung und 1 eilner anderen Sprache
bekennen aps Johannes Paul IL sagte ES „kann uns nicht die Ahsicht lel
ten, uns lchtiern der Geschichte aufzuwerlen, Ondern das /iel darf e1N-
Z1g se1in, hbesser erkennen und damit wahrheitsfähiger werden  &6 (Bot
schaft ardına Johannes Willebrands, Präsident des Nekretarlats Tür die
Einheit der Christen, 31 ()ktober 1985 (‚ott 1St der Figentümer des VWein-
ergs und plleg und chützt ihn M1t unermesslicher l1e Lassen WITr
uns Urc den 1cC (‚ottes innerlich anrühren das Einzige, WaS er sich
wünscht, iISt, dass WITr als lebendige Weinrehben MIt seinem Sohn Jesus VeT-
bunden leiben MIit dieser 1C der Vergangenheit beanspruchen
WIT nicht, e1ine undurchführbar: Korrektur dessen verwirklichen, WaS g
chehen SL, Ondern WITr beabsichtigen „diese Geschichte anders erzäh-
len  &6 (Lutherisch/ Römisch-katholische KOommMIission TUr die Einheit, Vom
Konflikt ZUr Gemeinschaft, 16 Leipzig/ Paderborn, ])

Jesus ernner uns „Getrennt VoNn MIr onnn ihr nichts vo  ringen” (Joh
15,5) Er 1St CD, der uns UunNnterstIutLz und uns ermutigt, die VWege suchen,
damıit die Einheit e1ine iIMmMer sichtbarere Wirklichkei wird /weifellos 1St
die Irennung eine ungeheure ()uelle VOoNn Leiden und Missverständnissen g
# doch S1e hat uns auch der ehrlichen 1NSIC geführt, dass WIT g
LrenntTt VoNn ihm nNichts vo  ringen können, und uns zugleic. die Möglichkei
egeben, einıge Aspekte uUNSeres aubens hbesser verstehen. Dankbar ET-
kennen WIT d dass die Reformation dazu beigetragen hat, die Heilige
chrift mehr 1NS Zentrum des Lebens der Kirche tellen Urc das g
Meinsame Hören aul das Wort (‚ottes In der chrift hat der Dialog zwischen
der Katholischen Kirche und dem Lutherischen e  un  4 dessen fuünfzigjah-
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und sein liebevoller Blick ermutigt uns, unsere Vergangenheit aufzuarbei-
ten und in der Gegenwart dafür zu arbeiten, dass jene Zukunft der Einheit,
die er so ersehnt, Wirklichkeit wird.

Auch wir müssen liebevoll und ehrlich unsere Vergangenheit betrach-
ten, Fehler eingestehen und um Vergebung bitten. Allein Gott ist der Rich-
ter. Mit der gleichen Ehrlichkeit und Liebe muss man zugeben, dass unsere
Spaltung von dem ursprünglichen Empfinden des Gottesvolkes, das sich von
Natur aus nach Einheit sehnt, weggeführt hat und in der Geschichte mehr
durch Vertreter weltlicher Macht aufrecht erhalten wurde, als durch den
Willen des gläubigen Volkes, das immer und überall der sicheren und liebe-
voll-sanften Führung durch seinen Guten Hirten bedarf. Allerdings gab es auf
beiden Seiten den ehrlichen Willen, den wahren Glauben zu bekennen und
zu verteidigen, doch wir sind uns auch bewusst, dass wir uns in uns selbst
verschanzt haben aus Furcht oder Vorurteilen gegenüber dem Glauben, den
die anderen mit einer anderen Akzentuierung und in einer anderen Sprache
bekennen. Papst Johannes Paul II. sagte: Es „kann uns nicht die Absicht lei-
ten, uns zu Richtern der Geschichte aufzuwerfen, sondern das Ziel darf ein-
zig sein, besser zu erkennen und damit wahrheitsfähiger zu werden“ (Bot-
schaft an Kardinal Johannes Willebrands, Präsident des Sekretariats für die
Einheit der Christen, 31. Oktober 1983). Gott ist der Eigentümer des Wein-
bergs und er pflegt und schützt ihn mit unermesslicher Liebe. Lassen wir
uns durch den Blick Gottes innerlich anrühren – das Einzige, was er sich
wünscht, ist, dass wir als lebendige Weinreben mit seinem Sohn Jesus ver-
bunden bleiben. Mit dieser neuen Sicht der Vergangenheit beanspruchen
wir nicht, eine undurchführbare Korrektur dessen zu verwirklichen, was ge-
schehen ist, sondern wir beabsichtigen „diese Geschichte anders zu erzäh-
len“ (Lutherisch/Römisch-katholische Kommission für die Einheit, Vom
Konflikt zur Gemeinschaft, 16 [Leipzig/Paderborn, 2013]).

Jesus erinnert uns: „Getrennt von mir könnt ihr nichts vollbringen“ (Joh
15,5). Er ist es, der uns unterstützt und uns ermutigt, die Wege zu suchen,
damit die Einheit eine immer sichtbarere Wirklichkeit wird. Zweifellos ist
die Trennung eine ungeheure Quelle von Leiden und Missverständnissen ge-
wesen, doch sie hat uns auch zu der ehrlichen Einsicht geführt, dass wir ge-
trennt von ihm nichts vollbringen können, und uns zugleich die Möglichkeit
gegeben, einige Aspekte unseres Glaubens besser zu verstehen. Dankbar er-
kennen wir an, dass die Reformation dazu beigetragen hat, die Heilige
Schrift mehr ins Zentrum des Lebens der Kirche zu stellen. Durch das ge-
meinsame Hören auf das Wort Gottes in der Schrift hat der Dialog zwischen
der Katholischen Kirche und dem Lutherischen Weltbund, dessen fünfzigjäh-
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rges estienen WITr feiern, wichtige CNrıtLte zurückgelegt. Bitten WITr den
Herrn, dass sSeıin Wort uns zusammenhalte, denn N 1St e1in ue VOoNn Nah:
rung und eben; ohne SEINeEe Inspiration können WIT nNichts vo  ringen.

Die geistliche Erfahrung Martın Luthers hinterfragt uns und erinner
uns aran, dass WIT ohne (‚ott nNichts vo  ringen können „VWVie ekomme
ich einen gnädigen (‚ott?“ das 1st die rage, die Luther ständig umtrieb
JTatsächlic 1st die rage ach der echten (Gottesbeziehung die entsche!]-
en! rage des Lebens Bekanntlich begegnete Luther diesem barmherzi-
gen (‚ott In der Frohen Botschaft VO  3 menschgewordenen, gestorbenen und
aulerstandenen Jesus T1SLIUS MIit dem Tundsa „Allein AUS (mmade“ WEeT-
den WIT aran erinnert, dass (‚ott 1IMmMer die Inıtiative ergrei und jeder
Menschlichen or zuvorkommt, und zugleich, dass versucht, diese
ntwort auszulösen. er bringt die Kechtfertigungslehre das Wesen des
Menschlichen Daseins VOT (‚ott ZU USdruc

Jesus T als Mittler Tür uns beim Vater e1in und hittet ihn die EIN
heit seiner Jünger, „damit die Welt glau (Joh 17,21 Das 1st CD, WaS uns
ra ibt und uns bewegt, uns Jesus anzuschließen, den Vater ach-
TUucCKI1C bitten: „Gewähre uns das eschen. der Einheit, damit die Welt

die acC deiner Barmherzigkeit glaubt.“” Das 1St das Zeugnis, das die
Welt VOoNn uns erwartet Wir werden als Yısten 1 dem Maße e1in glaubwür-
iges Zeugnis der Barmherzigkeit se1in, 1 dem Vergebung, Erneuerung und
Versöhnung uns eine tägliche Erfahrung Ist. (egmeinsam können WIT
aul konkrete Weise und voll Freude die Barmherzigkeit (‚ottes verkünden
und offenbaren, indem WIT die uUurde e1Nes jeden Menschen verteidigen
und ihr dienen. hne diesen Dienst der Welt und 1 der Welt 1st der
CNMSTÜNCHE Glaube unvollständig.

Als Lutheraner und Katholiken hbeten WITr gemeinsam In dieser Kathe
Tale und sind uns bewusst, dass WIT ge  e VOoNn (‚ott nNichts vo  ringen
können Wir erhitten SEeINeEe ilfe, damıit WITr ljebendige, M1t ihm verbundene
(Glieder sind, iImMmer seiner Nnade edürftig, gemeinsam sSerin Wort In die
Welt Lragen In diese Welt, die seiner zartlichen 1e und seiner Aarım-
herzigkeit csehr bedarft.

aDS Franziskus

(Papst Franziskus ist sSeit dem März 2013 der 266 Bischof
Von Rom, OQOberhaupt der römisch-katholischen Kirche

un Souveraäan des Vatikanstaats).
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riges Bestehen wir feiern, wichtige Schritte zurückgelegt. Bitten wir den
Herrn, dass sein Wort uns zusammenhalte, denn es ist ein Quell von Nah-
rung und Leben; ohne seine Inspiration können wir nichts vollbringen.

Die geistliche Erfahrung Martin Luthers hinterfragt uns und erinnert
uns daran, dass wir ohne Gott nichts vollbringen können. „Wie bekomme
ich einen gnädigen Gott?“ – das ist die Frage, die Luther ständig umtrieb.
Tatsächlich ist die Frage nach der rechten Gottesbeziehung die entschei-
dende Frage des Lebens. Bekanntlich begegnete Luther diesem barmherzi-
gen Gott in der Frohen Botschaft vom menschgewordenen, gestorbenen und
auferstandenen Jesus Christus. Mit dem Grundsatz „Allein aus Gnade“ wer-
den wir daran erinnert, dass Gott immer die Initiative ergreift und jeder
menschlichen Antwort zuvorkommt, und zugleich, dass er versucht, diese
Antwort auszulösen. Daher bringt die Rechtfertigungslehre das Wesen des
menschlichen Daseins vor Gott zum Ausdruck.

Jesus tritt als Mittler für uns beim Vater ein und bittet ihn um die Ein-
heit seiner Jünger, „damit die Welt glaubt“ (Joh 17,21). Das ist es, was uns
Kraft gibt und uns bewegt, uns Jesus anzuschließen, um den Vater nach-
drücklich zu bitten: „Gewähre uns das Geschenk der Einheit, damit die Welt
an die Macht deiner Barmherzigkeit glaubt.“ Das ist das Zeugnis, das die
Welt von uns erwartet. Wir werden als Christen in dem Maße ein glaubwür-
diges Zeugnis der Barmherzigkeit sein, in dem Vergebung, Erneuerung und
Versöhnung unter uns eine tägliche Erfahrung ist. Gemeinsam können wir
auf konkrete Weise und voll Freude die Barmherzigkeit Gottes verkünden
und offenbaren, indem wir die Würde eines jeden Menschen verteidigen
und ihr dienen. Ohne diesen Dienst an der Welt und in der Welt ist der
christliche Glaube unvollständig.

Als Lutheraner und Katholiken beten wir gemeinsam in dieser Kathe-
drale und sind uns bewusst, dass wir getrennt von Gott nichts vollbringen
können. Wir erbitten seine Hilfe, damit wir lebendige, mit ihm verbundene
Glieder sind, immer seiner Gnade bedürftig, um gemeinsam sein Wort in die
Welt zu tragen – in diese Welt, die seiner zärtlichen Liebe und seiner Barm-
herzigkeit so sehr bedarf. 

Papst Franziskus

(Papst Franziskus ist seit dem 13. März 2013 der 266. Bischof
von Rom, Oberhaupt der römisch-katholischen Kirche 

und Souverän des Vatikanstaats).
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Predigt anlasslıch des (jemelInsamen
holl  h-Iuther  hen eformationsgedenkens
Dom | Un (Schweden), 371 Oktober 2016

1e Schwestern und Brüder 1n Christus,

se1t Jahrhunderten esen WITF, (‚eneration Tur Generation, diesen Van-
selientext ICch bin der Weinstock, ihr seid die en Wer n MIr bleibt
un ich n Ihm, der Oringt viel Frucht; enn Ohne mich Oonn ihr
nichts tun  “ Joh 15,5), der uns Jesus als den wahren Weinstock vorstellt.
Aber anstatt den lext als Ermutigung ZUr Einheit esen, haben WIT uns
aufT die en konzentriert, die VO  3 Weinstock WERSCNOMMEN werden,
we1l S1E keine Frucht bringen SO haben WITr einander wahrgenommen: als
eben, die VOTN Christus, dem wahren Weinstock, SInd

on 1n jenen /Zeiten aber, als e1nN gemeinsames Reformationsgeden-
ken WIE das heutige öch unvorstellba Wi sab Frauen und änner,
die zusammenkamen, Tur die Einheit eien Ooder Okumenische Ge
meinschalten ründen. Iheologen und Iheologinnen nahmen bereits
am den 0g aufT 1n dem Bestreben, Unterschiede 1n re und I1heo
ogie berwinden lele STeIlten sich sgemeinsam In den Dienst Tur ÄArme
und Unterdrückte Ja, manche erlitten Dar des Evangeliums willen das
Martyriıum

Für diese mutigen Prophetinnen und Propheten bın ich zutieist ankbar.
Ihr Miteinander 17 en und 17 Zeugnis lehrte s1e, sich gegenseltig nicht
mehr als voneinander getrennte en wahrzunehmen, Ondern vielmehr
als en die 1 Weinstock YT1STIUS vereint sSind Ja, mehr och S1Ee egan
nNen T1STIUS In ihrer Mitte wahrzunehmen und sich dessen bewusst WEeT-

den, dass er In jenen Phasen der Geschichte weiter uns sprach, als
der Dialog zwischen uns unterbrochen WAarl. Jesus hat uns keinen Moment
lang vergeSsch, selhst als WIT ihn anscheinend vergeSsSCcNh hatten und uns VeT-
loren In (Gewalt und In Taten, die VOoNn Hass bestimmt

em WIr alsg Jesus uns wahrnehmen, beginnen WIr auch, E1N-
ander 1n einem 1C betrachten Uns wird bewusst, dass uns 71e]
mehr eint, als uns trennt. Wır Sind en demselben Weinstock. Wır
Sind e1NSs In der autfe arum lelern WITr dieses G(Gemeinsame Reformati-
onsgedenken: MNeu entdecken, WTr WIT 1n T1STUS eigentlich sSind
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Liebe Schwestern und Brüder in Christus,

seit Jahrhunderten lesen wir, Generation für Generation, diesen Evan-
gelientext (Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben. Wer in mir bleibt
und ich in ihm, der bringt viel Frucht; denn ohne mich könnt ihr
nichts tun“, Joh 15,5), der uns Jesus als den wahren Weinstock vorstellt.
Aber anstatt den Text als Ermutigung zur Einheit zu lesen, haben wir uns
auf die Reben konzentriert, die vom Weinstock weggenommen werden,
weil sie keine Frucht bringen. So haben wir einander wahrgenommen: als
Reben, die von Christus, dem wahren Weinstock, getrennt sind.

Schon in jenen Zeiten aber, als ein gemeinsames Reformationsgeden-
ken wie das heutige noch unvorstellbar war, gab es Frauen und Männer,
die zusammenkamen, um für die Einheit zu beten oder ökumenische Ge-
meinschaften zu gründen. Theologen und Theologinnen nahmen bereits
damals den Dialog auf in dem Bestreben, Unterschiede in Lehre und Theo-
logie zu überwinden. Viele stellten sich gemeinsam in den Dienst für Arme
und Unterdrückte. Ja, manche erlitten gar um des Evangeliums willen das
Martyrium.

Für diese mutigen Prophetinnen und Propheten bin ich zutiefst dankbar.
Ihr Miteinander im Leben und im Zeugnis lehrte sie, sich gegenseitig nicht
mehr als voneinander getrennte Reben wahrzunehmen, sondern vielmehr
als Reben die im Weinstock Christus vereint sind. Ja, mehr noch: sie began-
nen Christus in ihrer Mitte wahrzunehmen und sich dessen bewusst zu wer-
den, dass er sogar in jenen Phasen der Geschichte weiter zu uns sprach, als
der Dialog zwischen uns unterbrochen war. Jesus hat uns keinen Moment
lang vergessen, selbst als wir ihn anscheinend vergessen hatten und uns ver-
loren in Gewalt und in Taten, die von Hass bestimmt waren.

Indem wir also Jesus unter uns wahrnehmen, beginnen wir auch, ein-
ander in einem neuen Licht zu betrachten. Uns wird bewusst, dass uns viel
mehr eint, als uns trennt. Wir sind Reben an demselben Weinstock. Wir
sind eins in der Taufe. Darum feiern wir dieses Gemeinsame Reformati-
onsgedenken: um neu zu entdecken, wer wir in Christus eigentlich sind. 

Predigt anlässlich des Gemeinsamen 
katholisch-lutherischen Reformationsgedenkens

Dom zu Lund (Schweden), 31. Oktober 2016
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Die Offenbarung dieser Einheit In Jesus T1SLUS STE jedoch In kras
sSe  3 egensa ZUr Wirklic  e1 der Zersplitterung, die die Kirche, den
LeIib Christi, Die Vision VOTN e1ner In Jesus T1SLIUS begründeten Ge
meinschaft, miıt ihrer Schönheit und der Hoffnung, die S1E In uns weckt,
edeute auch, dass WIT och schmerzlicher leiden den unden 1156 -
Ter Gebrochenheit Was niemals zerbrochen werden dürfen, wurde
zerbrochen die Einheit des Leibes Christi Wır aben verloren, W2S uns

seschenkt 1St.
Wie können WIr alsg heute BENAUSO mutig und hoffnungsvoll VOTalSE-

hen, WIE diejenigen m die diesen Okumenischen Pilgerweg ZUr EINn
heit VOT uns beschritten haben? Wie wchten WIr uNSsSeTe CcnNrıtte aufT e1nNe
/Zukunft 1n (‚emeinschaf daUS, 1n die ott uns ruft? Wie können WIT heil
werden, damıit WITr ndlich das werden, W2S WITr In T1SLUS bereits sind
en einem Weinstock?

Von dem lateinamerikanischen Denker Eduardo (‚aleano STAamMMT das
Wort:

„Die Geschichte 1st e1nNe Prophetin mi1t rückwärtsgewandtem 1C AUS

dem, W2S Wi und das, W2S WAaLIT, kundet S1E das ommende  &b
Ich schlage VOTL, dass WIT a heute diesen Schlüssel anwenden, WEeNnN

WITr das Gleichnis VO  3 wahren Weinstock esen Möge S1E Tur uns die hoffT-
nungsvolle und prophetische Ankündigung der lesten Verbindung ZW1-
schen dem Weinstock und seinen en se1n, die Früchte der Heilung und
des Lebens 1n Lragen. Möge dies der (Ge1lst se1n, 1n dem WITr diesen
historischen Moment herangehen, WITr uns als katholische und luther1i
sche Christinnen und YIsten verplflichten, uns abzuwenden VOTN e1ner
VOTN Konflikt und Spaltung überschatteten Vergangenheit den Weg der
(‚emeiminschaft sehen

hne /weilel 1st dies e1nN verheißungsvoller, ahber auch 1n anspruchs-
voller Weg Er vollzieht sich 1n e1ner VOTN sroßer Zersplitterung gepragten
und konfliktbeladenen Zeit. AasSSIve Abgrenzungsbewegungen entfiremden
Einzelne und Gruppen, dass S1E nicht mehr 1n der Lage Sind, miıtelnan-
der kommunizieren. Der Weg aber, aufT den WIr erufen sind, wird sich
aufT öch 1NteNSIvere Dialoge tutzen mussen Die Darstellung uUuNSeTeTr Jje
weiligen Identität und der Identität uUuNSsSeTes Gegenübers unterstreicht In
der ege uUNSeTE Unterschiede und hebt S1E ervor. nNnsere Erinnerungen
Sind häulfig eprägt VOTN Leid und Kontftlikt.

In dem Bewusstsein er dieser zentrifugalen räfte, die iIMmMmer die
(‚efahr bergen, uns voneinander trennen, ermutige ich uns dazu, aufT die
Zentripetalkra: der aufTtfe vertrauen Die befreiende nade der aufTtfe 1st
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Die Offenbarung dieser Einheit in Jesus Christus steht jedoch in kras-
sem Gegensatz zur Wirklichkeit der Zersplitterung, die die Kirche, den
Leib Christi, prägt. Die Vision von einer in Jesus Christus begründeten Ge-
meinschaft, mit all ihrer Schönheit und der Hoffnung, die sie in uns weckt,
bedeutet auch, dass wir noch schmerzlicher leiden an den Wunden unse-
rer Gebrochenheit. Was niemals hätte zerbrochen werden dürfen, wurde
zerbrochen: die Einheit des Leibes Christi. Wir haben verloren, was uns
geschenkt ist.

Wie können wir also heute genauso mutig und hoffnungsvoll vorange-
hen, wie es diejenigen taten, die diesen ökumenischen Pilgerweg zur Ein-
heit vor uns beschritten haben? Wie richten wir unsere Schritte auf eine
Zukunft in Gemeinschaft aus, in die Gott uns ruft? Wie können wir heil
werden, damit wir endlich das werden, was wir in Christus bereits sind:
Reben an einem Weinstock?

Von dem lateinamerikanischen Denker Eduardo Galeano stammt das
Wort:

„Die Geschichte ist eine Prophetin mit rückwärtsgewandtem Blick; aus
dem, was war, und gegen das, was war, kündet sie das Kommende.“

Ich schlage vor, dass wir ab heute diesen Schlüssel anwenden, wenn
wir das Gleichnis vom wahren Weinstock lesen. Möge sie für uns die hoff-
nungsvolle und prophetische Ankündigung der festen Verbindung zwi-
schen dem Weinstock und seinen Reben sein, die Früchte der Heilung und
des Lebens in Fülle tragen. Möge dies der Geist sein, in dem wir an diesen
historischen Moment herangehen, wo wir uns als katholische und lutheri-
sche Christinnen und Christen verpflichten, uns abzuwenden von einer
von Konflikt und Spaltung überschatteten Vergangenheit um den Weg der
Gemeinschaft zu gehen.

Ohne Zweifel ist dies ein verheißungsvoller, aber auch ein anspruchs-
voller Weg. Er vollzieht sich in einer von großer Zersplitterung geprägten
und konfliktbeladenen Zeit. Massive Abgrenzungsbewegungen entfremden
Einzelne und Gruppen, so dass sie nicht mehr in der Lage sind, miteinan-
der zu kommunizieren. Der Weg aber, auf den wir gerufen sind, wird sich
auf noch intensivere Dialoge stützen müssen. Die Darstellung unserer je-
weiligen Identität und der Identität unseres Gegenübers unterstreicht in
der Regel unsere Unterschiede und hebt sie hervor. Unsere Erinnerungen
sind häufig geprägt von Leid und Konflikt.

In dem Bewusstsein aller dieser zentrifugalen Kräfte, die immer die
Gefahr bergen, uns voneinander zu trennen, ermutige ich uns dazu, auf die
Zentripetalkraft der Taufe zu vertrauen. Die befreiende Gnade der Taufe ist
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1n eschen ottes, das uns zusammMenruflft und uns eın Die aulte 1st die
prophetische Ankündigung VOTN Heilung und Einheit 1INmM1ıLien uNnNseTeTr A
schundenen Welt und wird damıit ZU eschen der Hoffnung Tur die
Menschheit, die 1n en 1n Frieden mi1t Gerechtigkeit und 1n versöhnter
Verschiedenheit ersehnt. elilc tiefes Geheimnis: Das Schreien VOTN Völ
ern und Einzelnen, eren en VOTN EW und Unterdrückung eprägt
ISt, ing miıt dem, W2S ott uns Tortwährend zufllüustert UuUrc
Jesus Christus, den wahren Weinstock, In dem WITr e1NSs sind Bleiben WITr

diesem Weinstock, dann Lragen WIT die Früchte des Friedens, der Ge
rechtigkei und Versöhnung, der Barmherzigkeit und Solidarıtä en
WIT alsg OTaln aufT diesem Weg, tworten WIT 1M Glauben aufT den Ruf (‚0O0tl:
tes und WITr damıit auch aufT die chreie ilfe, aufT den Durst
und den Hunger e1ner erwundeten und gebrochenen Menschheit.

Und sollte ott uns MOTSEN miıt Steinen 1n den Händen antreiffen, WIE
jene Steine, die WITr Irüher hielten, mögen S1E nicht dazu edacht se1n,
S1E aufT einander werfen Wer könnte Jjetzt och den ersien Stein werifen,
nachdem WIr erkannt aben, W2S uNserTre Identität 1n T1SLIUS ausmacht?
Ögen diese Steine gENAUSO wen1g dazu verwendet werden, Mauern der
Irennung Oder der usgrenzung bauen Wie könnten WITr handeln,
WEln Jesus T1STUS uns dazu beruft, Botschafterinnen und Botschafter der
Versöhnung sein Möge ott uns alsg dabe1l antreffen, dass WITr Brücken
bauen, damıit WITr einander naner kommen, äauser, In enen WIT ZUSaM-

menkommen, und lische Ja, lische enen WIr Brot und Wein, die
Gegenwart Christi, miteinander teilen können Christus, der uns keinen
Moment lang verlassen hat und uns ruft, In ihm bleiben, damıit die VWelt
slaubt.

Martin unge

arrer Dr Martin unge ist Generalsekretär
des Lutherischen eltbundes.)
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ein Geschenk Gottes, das uns zusammenruft und uns eint! Die Taufe ist die
prophetische Ankündigung von Heilung und Einheit inmitten unserer ge-
schundenen Welt und wird damit zum Geschenk der Hoffnung für die
Menschheit, die ein Leben in Frieden mit Gerechtigkeit und in versöhnter
Verschiedenheit ersehnt. Welch tiefes Geheimnis: Das Schreien von Völ-
kern und Einzelnen, deren Leben von Gewalt und Unterdrückung geprägt
ist, klingt zusammen mit dem, was Gott uns fortwährend zuflüstert durch
Jesus Christus, den wahren Weinstock, in dem wir eins sind. Bleiben wir
an diesem Weinstock, dann tragen wir die Früchte des Friedens, der Ge-
rechtigkeit und Versöhnung, der Barmherzigkeit und Solidarität. Gehen
wir also voran auf diesem Weg, antworten wir im Glauben auf den Ruf Got-
tes und antworten wir damit auch auf die Schreie um Hilfe, auf den Durst
und den Hunger einer verwundeten und gebrochenen Menschheit.

Und sollte Gott uns morgen mit Steinen in den Händen antreffen, wie
jene Steine, die wir früher hielten, so mögen sie nicht dazu gedacht sein,
sie auf einander zu werfen. Wer könnte jetzt noch den ersten Stein werfen,
nachdem wir erkannt haben, was unsere Identität in Christus ausmacht?
Mögen diese Steine genauso wenig dazu verwendet werden, Mauern der
Trennung oder der Ausgrenzung zu bauen. Wie könnten wir so handeln,
wenn Jesus Christus uns dazu beruft, Botschafterinnen und Botschafter der
Versöhnung zu sein? Möge Gott uns also dabei antreffen, dass wir Brücken
bauen, damit wir einander näher kommen, Häuser, in denen wir zusam-
menkommen, und Tische – ja, Tische – an denen wir Brot und Wein, die
Gegenwart Christi, miteinander teilen können. Christus, der uns keinen
Moment lang verlassen hat und uns ruft, in ihm zu bleiben, damit die Welt
glaubt.

Martin Junge

(Pfarrer Dr. h. c. Martin Junge ist Generalsekretär 
des Lutherischen Weltbundes.)
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0Owards OT Ine BOdY FCumenıIcCal
andE Implications
Tagungsbericht der 28 Jahrestagung der Arbeitsgemeinschaft
Okumenische Forschung AOF-ERF), 21 —23 Oktober 2016.,
Hamburg

unge Wissenschaftlerinnen und Wissensc  ler miıt Interesse Oku
menischer TITheologie, Miss1ions- und Religionswissenschaften Ooder auch 1N-
terreligiösem Dialog INSs espräc bringen, das 1st auch auf der 28
restagung des AOF/ERF (Ecumenical Research orum) wieder einmal
selungen. Sowohl die theologischen mpulse des Hauptreferenten, FL. Dr.

George Indien), als auch die Vorstellungen verschiedenster FOr-
schungsprojekte der Teinehmenden ofen reichhaltige Anknüpfungs-
punkte Tur angeregtien Austausch ber Konfessions- und Ländergrenzen
hinweg.

Die Tagung egann spaten Freitagnachmittag mi1t e1inem erstien Im
pulsreiera VOTN FL. Dr. George ZUr Einstimmung aufT das ema des
Hauptvortrags Towards Theology the Body. BEecumenical and COSO-
phical Implications. Der eferent, FL. Dr. George, 1st 1rekTior der
opana TLNOdOX Academy Tor tudies In Iheology and ( ulture und nha:
ber des Dr. Paulos Mar Gregorios-Lehrstuhls der Mahatma-Gan:  1-Uni
VersIta| ottayam. Seine vorangehende Lehrtätigkeit Tuhrte ihn ande-
Te  3 als Vertreter der Orthodoxen Kırchen das Ökumenische Institut In
Bossey/Schweiz. em 1rekTiTor des (Orthodoxen Seminars 1n KOtl-
yam 1M Bundesstaat Kerala/Indien en seinem vielfältigen Okumen1-
schen Engagement, ETW als Vorsitzender des Programmausschusses des
Ökumenischen ates der Kirchen, hat zahlreiche Bücher und tikel
herausgegeben, darunter The Silent O0Ofs TINOdOX Perspectives
C’hristian Spirituall: (1 9O4), Christiant n 12 Ehrougn the Centu
FIes 2007 SOWIE Interfacing Theology an (‚ulture Z010)

Das Vorbereitungstreffen Tur die AÖF-ERF-Tagung, be1l dem George als
(‚astreferent VOTN dem vierköpfigen, international zusammengesetzten Exe
kutivausschuss ausgewählt und eingeladen worden WAaLIT, 1M März In
Berlin stattgefunden. AaDEel wurde aufT den unsch der Teilnnehmenden der
Vor]  restagun eingegangen, die 1n besonderes Interesse dem ema
77B0dy“ AUS theologischer 1C ekunde hatten Der Begriff 77B0dy“ ann
1M Deutschen sowohl mi1t „KÖörper als auch mi1t „KÖörperschaft“” 1M Sinne

66 17201 /), 101-105
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Junge Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler mit Interesse an Öku-
menischer Theologie, Missions- und Religionswissenschaften oder auch in-
terreligiösem Dialog ins Gespräch zu bringen, das ist auch auf der 28. Jah-
restagung des AÖF/ERF (Ecumenical Research Forum) wieder einmal
gelungen. Sowohl die theologischen Impulse des Hauptreferenten, Fr. Dr.
K. M. George (Indien), als auch die Vorstellungen verschiedenster For-
schungsprojekte der Teilnehmenden boten reichhaltige Anknüpfungs-
punkte für angeregten Austausch über Konfessions- und Ländergrenzen
hinweg.

Die Tagung begann am späten Freitagnachmittag mit einem ersten Im-
pulsreferat von Fr. Dr. K. M. George zur Einstimmung auf das Thema des
Hauptvortrags Towards a Theology of the Body: Ecumenical and Ecoso-
phical Implications. Der Referent, Fr. Dr. K. M. George, ist Direktor der
Sopana Orthodox Academy for Studies in Theology and Culture und Inha-
ber des Dr. Paulos Mar Gregorios-Lehrstuhls an der Mahatma-Gandhi-Uni-
versität Kottayam. Seine vorangehende Lehrtätigkeit führte ihn unter ande-
rem als Vertreter der Orthodoxen Kirchen an das Ökumenische Institut in
Bossey/Schweiz. Zudem war er Direktor des Orthodoxen Seminars in Kot-
tayam im Bundesstaat Kerala/Indien. Neben seinem vielfältigen ökumeni-
schen Engagement, etwa als Vorsitzender des Programmausschusses des
Ökumenischen Rates der Kirchen, hat er zahlreiche Bücher und Artikel
herausgegeben, darunter The Silent Roots: Orthodox Perspectives on
Christian Spirituality (1994), Christianity in India through the Centu-
ries (2007) sowie Interfacing Theology and Culture (2010).

Das Vorbereitungstreffen für die AÖF-ERF-Tagung, bei dem George als
Gastreferent von dem vierköpfigen, international zusammengesetzten Exe-
kutivausschuss ausgewählt und eingeladen worden war, hatte im März in
Berlin stattgefunden. Dabei wurde auf den Wunsch der Teilnehmenden der
Vorjahrestagung eingegangen, die ein besonderes Interesse an dem Thema
„Body“ aus theologischer Sicht bekundet hatten. Der Begriff „Body“ kann
im Deutschen sowohl mit „Körper“ als auch mit „Körperschaft“ im Sinne

Towards a Theology of the Body: Ecumenical 
and Ecosophical Implications 

Tagungsbericht der 28. Jahrestagung der Arbeitsgemeinschaft
Ökumenische Forschung (AÖF-ERF), 21.–23. Oktober 2016,
Hamburg 
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e1Nes Verbands als auch mi1t „Le1b“ a1SO e1inem der zentralen Bilder Tur
die Einheit der Kırche übersetzt werden FL. Dr. George selang
In seinen beiden Vorträgen diese verschiedenen Aspekte 1M Sinne e1ner
“ I heology OT the Body” zusammenzuführen.

Dafur George zunNächst be1l den schöpfungstheologischen mpl
katiıonen des Noachitischen Bundes (Gen 9,107 /)] Der ekannte Bun:
desschluss, der miıt dem ymbo des Regenbogens verknüpit ISt, SE1 nicht
1Ur zwischen ott und dem Menschen Noah geschlossen worden, Oondern
auch miıt OAhs Söhnen und ihren achkommen und allem „lebendigen
(etiler  b verbunden miıt dem Versprechen auch die „Erde“ nicht mehr
verderben wollen /u dem 37 mi1t dem ott a1SO e1nen Bund
schließe, sehöre daher mehr als 1Ur der ensch Wie George MmMenrmals
betonte, handele esS sich beli dem Bild der Kırche als7 entsprechend
auch mehr als 1Ur e1nNe etapher. Die gesamte Erde SE1 1n lebendiges
esen, 1n Urganismus, der sich ständig verändere, und SsOowohl 10od als
auch Auferstehung umfasse, wWorauft UuUrc den Schöpfungsbezug 1n
den Osterlichen Iradıtionen hingewiesen werde George VerwIes auf die
ese VOTN Lynn ite, dass die jüdisch-christliche Iradıtion mi1t ihrem
STar anthropozentrischen OKUS mitverantwortlich SE1 Tur die Ökologische
Krise AÄAus diesem Grunde, betonte George, SE1 wichtig beim theologi
schen Verständnis VOTN 7 ber die 1Ur auf den Menschen bezogenen
Implikationen hinauszugehen. Mit ezug aufT die Teministische TITheologin
1€ McFague SINg George arau e1n, dass sich jeder iImmer schon 1n ©1-
e  3 KÖörper vorfinde (auf Englisch: “embodied”), weshalb der eigene
37 entsprechend auch das wichtigste ıttel dafur sel, 1n tieferes Ver-
ständnıis Tur die Kırche als 37 erlangen. er enne die Erfahrung,
dass MmMe1stens die eigene Körperlic  eit nicht wahrnehme, Oobwohl

doch gleichzeitig eiınen unmittelbaren ugang dazu habe ES sebe aber
viele Situationen, 1n enen INan durchaus rleben ÖöÖnne, Teil e1Nes sröße
Tren 37 se1n, als 1Ur des eigenen Körpers, In Omenten sroßer
Freude Oder tieler Trauer, In enen viele Menschen entsprechend 1n Umar-
MUNSEN Körperkontakt mi1t anderen Menschen suchen wurden und mi1t
ihnen e1nN7wurden.

üpfen die Vorstellung der MmMoOodernen Kosmologie, die VOTN @1-
e  3 rtkn: ausgehe, alsg eiInem Ursprungsereignis, be1l dem eere und
a0S plötzlic Uurc aum und seordnete aterie erseizt worden selen,
sprach Georges davon, dass sich 1M Universum der chöpfer selhst ntfalte
Dem entspreche auch die Kirchenväter-Aussage, MUSSE 1n die ch6öp
fung schauen, WEeNnN INan die Herrlichkeit ottes senen WO
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eines Verbands als auch mit „Leib“ ? also einem der zentralen Bilder für
die Einheit der Kirche – übersetzt werden. Fr. Dr. K. M. George gelang es
in seinen beiden Vorträgen diese verschiedenen Aspekte im Sinne einer
“Theology of the Body” zusammenzuführen.

Dafür setzte George zunächst bei den schöpfungstheologischen Impli-
kationen des Noachitischen Bundes (Gen 9,10?17) an. Der bekannte Bun-
desschluss, der mit dem Symbol des Regenbogens verknüpft ist, sei nicht
nur zwischen Gott und dem Menschen Noah geschlossen worden, sondern
auch mit Noahs Söhnen und ihren Nachkommen und allem „lebendigen
Getier“ ? verbunden mit dem Versprechen auch die „Erde“ nicht mehr
verderben zu wollen. Zu dem “Body”, mit dem Gott also einen Bund
schließe, gehöre daher mehr als nur der Mensch. Wie George mehrmals
betonte, handele es sich bei dem Bild der Kirche als “Body” entsprechend
auch um mehr als nur eine Metapher. Die gesamte Erde sei ein lebendiges
Wesen, ein Organismus, der sich ständig verändere, und sowohl Tod als
auch Auferstehung umfasse, worauf z. B. durch den Schöpfungsbezug in
den österlichen Traditionen hingewiesen werde. George verwies auf die
These von Lynn White, dass die jüdisch-christliche Tradition mit ihrem
stark anthropozentrischen Fokus mitverantwortlich sei für die ökologische
Krise. Aus diesem Grunde, betonte George, sei es wichtig beim theologi-
schen Verständnis von “Body” über die nur auf den Menschen bezogenen
Implikationen hinauszugehen. Mit Bezug auf die feministische Theologin
Sallie McFague ging George darauf ein, dass sich jeder immer schon in ei-
nem Körper vorfinde (auf Englisch: “embodied”), weshalb der eigene
“Body” entsprechend auch das wichtigste Mittel dafür sei, ein tieferes Ver-
ständnis für die Kirche als “Body” zu erlangen. Jeder kenne die Erfahrung,
dass man meistens die eigene Körperlichkeit nicht wahrnehme, obwohl
man doch gleichzeitig einen unmittelbaren Zugang dazu habe. Es gebe aber
viele Situationen, in denen man durchaus erleben könne, Teil eines größe-
ren “Body” zu sein, als nur des eigenen Körpers, z. B. in Momenten großer
Freude oder tiefer Trauer, in denen viele Menschen entsprechend in Umar-
mungen Körperkontakt mit anderen Menschen suchen würden und so mit
ihnen ein “Body” würden.

Anknüpfend an die Vorstellung der modernen Kosmologie, die von ei-
nem Urknall ausgehe, also einem Ursprungsereignis, bei dem Leere und
Chaos plötzlich durch Raum und geordnete Materie ersetzt worden seien,
sprach Georges davon, dass sich im Universum der Schöpfer selbst entfalte.
Dem entspreche auch die Kirchenväter-Aussage, man müsse in die Schöp-
fung schauen, wenn man die Herrlichkeit Gottes sehen wolle.
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Abschließen wandte FT. Dr. George die Vorstellung e1ner Evolution In
verschiedenen Phasen auf die historische Entwicklung der Okumenischen
ewegung In der ersien ase SE1 primäar die Einheit der Kiırchen
BCHANSETNN, In der zweılten ase SE1 dann als /Ziel die Einheit der ensch
heit auch ber (Grenzen VOTN Religionen und Weltanschauungen hinzu-
sekommen. Die nNächste Evolutionsstufe SE1 1Un die Ökosophie, e1nNe
theologische Einstellung, die e1nen adiıkal SEW:  reien Ansatz WIEe den
Mahatma (G(andhıis auch aufT die Ökologischen Dimensionen ausdehne E1
e  3 Olchen Ansatz, WIE ETW VOTN Raimon Panıkkar vertreien worden
sel, jege ahber iImmer das Bild der Welt als ?Body” zugrunde.

Im SCNIUSS den Hauptvortrag sab drei anels mi1t Vorträgen, In
enen einıge TagungsteilnehmerlInnen ihre rojekte vorstellten Im ersien
Panel prasentiert Ida He1ikkıla AUS Finnland das ema Witnessing Ioge
ther Buft Whaft an om The IWO BEeumenical Paradigms
iItness. In dem Vortrag SINg die systematisch-theologische uflar-
beitung VOTN “Wiıitness” als Schlüsselbegriff der MmMmodernen ÖOkumene.
hand zentraler Okumenischer Jleyxte zeigte Heikkilä, dass der £eDrauc VOTN
“Wiıtness” keineswegs e1NNEeILNC 1st und arbeitete die beiden wichtigsten
Paradigmen heraus ]} die angelsächsische Tradition, In der “Wiıtness“ die
Verkündigung des Evangeliums UuUrc die Kıirche die gesamte chöpfung
me1nt, 2) die VOTN der modernen deutschen Theologie dominierte radı
t10N, In der “Witness“ (Zeugnis die CNrSLUCchHe Iradıtion und ihren Ver-
WEeI1IS aufT die söttliche Iranszendenz edeute

Zeitgleich 1eaakko appinen, en AUS Finnland, seinen Vortrag
onflicts T$ER the ‘Other“. Rhetorics Aatfan In ear Christianity, In
dem die rhetorischen Funktionen der igur des „Satans“ 1M Kontext Iru
her Christentumsgeschichte nachzeichnete. appinen interpretierte die Sa
tan-Rhetorik als 1n ittel, die eigene Gruppenidentität UuUrc negatıve

stärken, und versuchte, AUS Seiner yse Konsequenzen Tur
den eutigen Dialog, sowohl nner des Christentums als auch 1M Ge
spräch mi1t udentum und slam ziehen.

Parallel dazu referierte Claudia Rimestad AUS ZU ema Er-
wachsenentaufe In der Spätantike un heute ÖOkumenische Annähe
rungsversuche. In ihrem Vortrag tellte S1E spätantike Taufpraktiken, Clie
SI1E an der „Jerusalemer JIradition  &6 erläuterte, eutigen Ansätzen VOT

(Erwachsenen)-Laufe 1n verschiedenen christlichen Konfessionen
ber

Im zweıten Panel STAN! mi1t dem Vortrag VOTN 11 Ahola AUS 1nnlan:
ber n  II The Church Towards Oommon VisiOoNn/ n I2 the
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Abschließend wandte Fr. Dr. George die Vorstellung einer Evolution in
verschiedenen Phasen auf die historische Entwicklung der ökumenischen
Bewegung an: In der ersten Phase sei es primär um die Einheit der Kirchen
gegangen, in der zweiten Phase sei dann als Ziel die Einheit der Mensch-
heit ? auch über Grenzen von Religionen und Weltanschauungen ? hinzu-
gekommen. Die nächste Evolutionsstufe sei nun die Ökosophie, d. h. eine
theologische Einstellung, die einen radikal gewaltfreien Ansatz wie den
Mahatma Gandhis auch auf die ökologischen Dimensionen ausdehne. Ei-
nem solchen Ansatz, wie er etwa von Raimon Panikkar vertreten worden
sei, liege aber immer das Bild der Welt als ?Body” zugrunde.

Im Anschluss an den Hauptvortrag gab es drei Panels mit Vorträgen, in
denen einige TagungsteilnehmerInnen ihre Projekte vorstellten. Im ersten
Panel präsentiert Ida Heikkilä aus Finnland das Thema Witnessing Toge-
ther – But of What and to Whom? The Two Ecumenical Paradigms of
Witness. In dem Vortrag ging es um die systematisch-theologische Aufar-
beitung von “Witness” als Schlüsselbegriff der modernen Ökumene. An-
hand zentraler ökumenischer Texte zeigte Heikkilä, dass der Gebrauch von
“Witness” keineswegs einheitlich ist und arbeitete die beiden wichtigsten
Paradigmen heraus: 1) die angelsächsische Tradition, in der “Witness“ die
Verkündigung des Evangeliums durch die Kirche an die gesamte Schöpfung
meint, 2) die von der modernen deutschen Theologie dominierte Tradi-
tion, in der “Witness“ (Zeugnis) die christliche Tradition und ihren Ver-
weis auf die göttliche Transzendenz bedeutet.

Zeitgleich hielt Jaakko Pappinen, ebenfalls aus Finnland, seinen Vortrag
Conflicts with the ‘Other’: Rhetorics of Satan in early Christianity, in
dem er die rhetorischen Funktionen der Figur des „Satans“ im Kontext frü-
her Christentumsgeschichte nachzeichnete. Pappinen interpretierte die Sa-
tan-Rhetorik als ein Mittel, die eigene Gruppenidentität durch negative Ab-
grenzung zu stärken, und versuchte, aus seiner Analyse Konsequenzen für
den heutigen Dialog, sowohl innerhalb des Christentums als auch im Ge-
spräch mit Judentum und Islam zu ziehen.

Parallel dazu referierte Claudia Rimestad aus Erfurt zum Thema Er-
wachsenentaufe in der Spätantike und heute. Ökumenische Annähe-
rungsversuche. In ihrem Vortrag stellte sie spätantike Taufpraktiken, die
sie anhand der „Jerusalemer Tradition“ erläuterte, heutigen Ansätzen von
(Erwachsenen)-Taufe in verschiedenen christlichen Konfessionen gegen-
über.

Im zweiten Panel stand mit dem Vortrag von Miika Ahola aus Finnland
über TCTCV [= The Church Towards a Common Vision] in Light of the
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Odels UNnIty 1n WweIl1tleres Projekt aufT dem Programm , das sich UNMIT-
telbar miıt NeUueTelN Okumenischen Dokumenten auseinandersetz

UunacnNs tellte Ahola verschiedene Modelle christlicher Einheit VOTL,
die 1n der Forschung unterschieden werden Anschließen erläuterte cl,
dass keines der genannten Modelle explizi 1n dem VOT drei ahren
veröffentlichten benannt werde, zeigte aber auf, welche der EIN:
heitsmodelle doch Eingang 1n das Ookumen sefunden haben

Wiederum zeitgleich reflerierte Basanta Prasad 1karı AUS Nepal ber
The IMpacts the EIeMeNEfFSsS effective and comprehensive Induc-
fion PFORSTAah beginning eacher retention and attrıtion In dem Vor-
rag wurde e1nNe quantitative und qualitative Studie vorgestellt, In der
darum SINg, welche Rahmenbedingungen verhindern können, dass 1n Ne
pal überproportional viele Lehrpersonen bereits ach wenigen ahren WIe-
der den Schulbetrie verlassen

Sarı Wagner AUS Finnland und der chweiz tellte DiIie Stammbaäume
der Epiklesen der römisch-katholischen Kirche, der evangelisch-refor-
mierten deufschsprachigen Kirchen der Schweiz un der vangell-
SCHen Kirche n RutSCHAEnN VOT. Auf Grundlage e1Nes Vergleichs VeT-
schiedener Agenden WI1IeS S1E nach, dass sich überall sowohl ITcNAliche
als auch MNeu sgeschriebene Oder AUS e1ner anderen Oder alteren Iradıtion
stammend: Eucharistiegebete Iiinden

Im ahmen des dritten Panels folgte der Vortrag 1SSION Zalogue
VOTN 1Ja Jovic AUS erbien Darın SINg die Bedeutung VOTN 1S5S107N
und das Verhältnis der Kırche Nnıicht-christlichen Religionen WIEe S1E 1M
Kontext des Okumenischen Dialogs zwischen Orthodoxen und Lutheri
schen Kiırchen In Indien zwischen 978 und 082 ZUr Sprache sebrac
wurden. Besonderes Augenmerk richtete Jovic aufT die Unterscheidung ZW1-
schen 1S5S107N und Dialog.

Parallel reflerierte SUVI Oorhnonen ZU ema 1S!M enewing
Christ. Religious I[dentity n the Or Religious Pluralism Der Vor-
rag SINg der bud:  istisch-christlichen Theologie des Amerikaners Paul
Knitter ach und zeigte auf, WIE Pluralismus 1M Selbstbild post-moderner
Menschen verankert 1st und inwielern andere Religionen als hermeneuti-
sche erkzeuge ZUr Identitätskonstruktion genNutzt werden können

eNnedic 1nkler prasentierte ZUr selben /Zeit ZU hema Abbanamas
kar Das Verhäaltnis Von Yoga un Christentum Er u  Z aDel die
Praxis, den tradıitionellen Sonnengruß der Yoga-Iradition „Suryanamas-
kar“) als christliches Vater-Unser eten, den VOTN eiInNnem indischen Je
Sulten elernt atte, e1ner kritischen Reflexion Anhand des Dokumentes
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Models of Unity ein weiteres Projekt auf dem Programm, das sich unmit-
telbar mit neueren ökumenischen Dokumenten auseinandersetzt.

Zunächst stellte Ahola verschiedene Modelle christlicher Einheit vor,
die in der Forschung unterschieden werden. Anschließend erläuterte er,
dass zwar keines der genannten Modelle explizit in dem vor drei Jahren
veröffentlichten TCTCV benannt werde, zeigte aber auf, welche der Ein-
heitsmodelle z. T. doch Eingang in das Dokument gefunden haben.

Wiederum zeitgleich referierte Basanta Prasad Adhikari aus Nepal über
The impacts of the elements of an effective and comprehensive induc-
tion program to beginning teacher’s retention and attrition. In dem Vor-
trag wurde eine quantitative und qualitative Studie vorgestellt, in der es
darum ging, welche Rahmenbedingungen verhindern können, dass in Ne-
pal überproportional viele Lehrpersonen bereits nach wenigen Jahren wie-
der den Schulbetrieb verlassen.

Sari Wagner aus Finnland und der Schweiz stellte Die Stammbäume
der Epiklesen der römisch-katholischen Kirche, der evangelisch-refor-
mierten deutschsprachigen Kirchen der Schweiz und der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland vor. Auf Grundlage eines Vergleichs ver-
schiedener Agenden wies sie nach, dass sich überall sowohl altkirchliche
als auch neu geschriebene oder aus einer anderen oder älteren Tradition
stammende Eucharistiegebete finden.

Im Rahmen des dritten Panels folgte der Vortrag Mission or Dialogue
von Ilija Jovič aus Serbien. Darin ging es um die Bedeutung von Mission
und das Verhältnis der Kirche zu nicht-christlichen Religionen wie sie im
Kontext des ökumenischen Dialogs zwischen Orthodoxen und Lutheri-
schen Kirchen in Indien zwischen 1978 und 1982 zur Sprache gebracht
wurden. Besonderes Augenmerk richtete Jovič auf die Unterscheidung zwi-
schen Mission und Dialog.

Parallel referierte Suvi Korhonen zum Thema Buddhism Renewing
Christ: Religious Identity in the World of Religious Pluralism. Der Vor-
trag ging der buddhistisch-christlichen Theologie des Amerikaners Paul F.
Knitter nach und zeigte auf, wie Pluralismus im Selbstbild post-moderner
Menschen verankert ist und inwiefern andere Religionen als hermeneuti-
sche Werkzeuge zur Identitätskonstruktion genutzt werden können.

Benedict Winkler präsentierte zur selben Zeit zum Thema Abbanamas-
kar ? Das Verhältnis von Yoga und Christentum. Er unterzog dabei die
Praxis, den traditionellen Sonnengruß der Yoga-Tradition („Suryanamas-
kar“) als christliches Vater-Unser zu beten, den er von einem indischen Je-
suiten gelernt hatte, einer kritischen Reflexion. Anhand des Dokumentes
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„Schreiben die 1SCNOTEe der katholischen Kırche ber einıge Aspekte
der christlichen Meditation“ 1989] der Kongregation Tur die aubens
re SINg 1nkler der rage nach, 1InwIewWweI Yı1sten Ternöstliche Prakti
ken WIE Yoga übernehmen können Das ema dieses eitrags Tand 1M
chluss als alledie Vortragsreihen praktische wendung,
Interessierten gemeinsam das eien des Vater-Unsers begleitet VOTN den
Yoga-Bewegungen einüubten

Der Samstagabend WT Organisatorischen Fragen WIE der ammlung
VOTN Ihemenvorschlägen Tur die OMMeEeNde Tagung sewidmet. em WUÜT-
den Claudia Rimestad und anıslau Paulau ach zweijährigem Engage
ment AUS dem Fortsetzungskomitee verabschiedet. Neu ewählt wurden
1Ja Jovic AUS Serbien, der Zzurzeıt In Hannover arbeitet, und ohanna He
termann AUS Heidelberg.

Sonntagmorgen SINg e1inem gemeinsamen (Gottesdienstbe
such In die Anglikanische Kırche ST 1 homas Becket. e1m Kiırchenkaffee
1M SCNIUSS den (‚ottesdienst WT aum Tur Gespräche miıt den ESU-
chern der Anglikanischen Kırche SOWIE mi1t Reverend anon Dr. Leslie Na
thaniel, e1inem profilierten Ökumeniker, der den (‚ottesdienst ehalten

athanıe 1st erst S17 kurzem als Pfarrer In Hamburg,
Geschäfts  rer Tur internationale Okumenische Beziehungen des TZ
schofs VOTN anterbury SOWIE eschäftsführer des Councıil IOr Ysuan
nity der Church Yı England.

Die 209 Jahrestagung der Arbeitsgemeinschaft Ökumenische FOr-
schung wIird VO  3 17/.? November 201 wiederum 1n der Missionsaka-
demie In Hamburg stattfinden Alle Interessierten Sind erziic eingela-
den, die Tagung Tur offenen, internationalen und Okumenischen Austausch

utz und beli Interesse auch eigene rojekte vorzustellen

Johanna Hestermann

ONAanna Hestermann hat evangelische Theologie n Berlin, Tas
Z0W un Heidelberg studiert. /fur Zei  OFSC. SIE Im Rahmen RINes
{nterdisziplinären Promotionskollegs der Universitäa Heidelberg
21nem Projekt mMIt dem 1fe „‚Alliance believers Studien z“

diskursiven Selbstverständnits der Evangelischen Allianz
/1 8467 675[“ un ist Itglie Im Exekutivkomitee der

Arbeitsgemeinschaft ÖOkumenische Forschung /AOFJ.}

66 (1/207 f)

„Schreiben an die Bischöfe der katholischen Kirche über einige Aspekte
der christlichen Meditation“ (1989) der Kongregation für die Glaubens-
lehre ging Winkler der Frage nach, inwieweit Christen fernöstliche Prakti-
ken wie Yoga übernehmen können. Das Thema dieses Beitrags fand im An-
schluss an die Vortragsreihen praktische Anwendung, als alle
Interessierten gemeinsam das Beten des Vater-Unsers begleitet von den
Yoga-Bewegungen einübten.

Der Samstagabend war organisatorischen Fragen wie der Sammlung
von Themenvorschlägen für die kommende Tagung gewidmet. Zudem wur-
den Claudia Rimestad und Stanislau Paulau nach zweijährigem Engage-
ment aus dem Fortsetzungskomitee verabschiedet. Neu gewählt wurden
Ilija Jovič aus Serbien, der zurzeit in Hannover arbeitet, und Johanna He-
stermann aus Heidelberg.

Am Sonntagmorgen ging es zu einem gemeinsamen Gottesdienstbe-
such in die Anglikanische Kirche St. Thomas Becket. Beim Kirchenkaffee
im Anschluss an den Gottesdienst war Raum für Gespräche mit den Besu-
chern der Anglikanischen Kirche sowie mit Reverend Canon Dr. Leslie Na-
thaniel, einem profilierten Ökumeniker, der den Gottesdienst gehalten
hatte. Nathaniel ist erst seit kurzem als Pfarrer in Hamburg, zuvor war er
Geschäftsführer für internationale ökumenische Beziehungen des Erzbi-
schofs von Canterbury sowie Geschäftsführer des Council for Christian
Unity der Church of England.

Die 29. Jahrestagung der Arbeitsgemeinschaft Ökumenische For-
schung wird vom 17.?19. November 2017 wiederum in der Missionsaka-
demie in Hamburg stattfinden. Alle Interessierten sind herzlich eingela-
den, die Tagung für offenen, internationalen und ökumenischen Austausch
zu nutzen und bei Interesse auch eigene Projekte vorzustellen.

Johanna Hestermann

(Johanna Hestermann hat evangelische Theologie in Berlin, Glas-
gow und Heidelberg studiert. Zur Zeit forscht sie im Rahmen eines 
interdisziplinären Promotionskollegs der Universität Heidelberg an 
einem Projekt mit dem Titel „,Alliance of believers‘ ? Studien zum

diskursiven Selbstverständnis der Evangelischen Allianz 
[1846? ca. 1875]“ und ist Mitglied im Exekutivkomitee der

Arbeitsgemeinschaft Ökumenische Forschung [AÖF].)
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106 (Jestern eute NOTgEN
Als wichtiger Okumenischer wusstseinsbildung 17 sicherge-

Meilenstein ach dem eiligen und stellt wird Die katholische Kirche,
Großen Konzil der ()rthodoxn KIr- die ZWAaT nicht dem ÖRK, aher der
che aul Kreta und dem katholisch-or- KOommMIission Tür Glauben und KIr-
OdO0xen Dialog VoNn Chieti EeTrWIe- chenverfassung als Vollmitglied
Sen sich VO  3 HIis ()ktober die sgehört, 1St bereits einer recht DO
Beratungen der griechisch-ortho- 1t1ven Einschätzung elangt.
doxen un altorientalischen Kir- Vom 11 his ()ktober Tand In
chen ZUr u  e ekklesiologi- Nairobil e1ine nationale 1nNTer-
schen Vorlage des Ökumenischen religiöse Konsultation S die Teil
Rates der Kirchen — der einer zweijährigen
Tagung 1 Paralimni aul ypern nah AIDS-Initiative SL, mMiıt der die Ka;
Inen jene 1SCNOTeEe und Theologen pazıtäten VOoNn religiösen Üührungs-
der beiden OÖstlichen Kirchenlami und Urganisationen
lien teil, die Mitglieder der OMMIS- gestär. werden sollen, sich TUr
SION für Glauben und Kirchenver- e1ine NaC.  altige H1V-Strategie e1N-
fassung (Fai and rder) des ZUSeizZe Der Konsultation In Na1i
SIN In dieser hat sich zunehmen!: robi folgte eine annlıche ONSUITa:
die gemeinsame Überzeugung t10N In Lusaka Sambia)} VO  3 19 his

21durchgesetzt, dass die Hauptirage
hinter den Spaltungen zwischen den ()ktober. Jede mündete 1 e1ine Road
Yısten die unterschiedliche Auf- IMNa und eiınen Auftfruf ZUr Umset
fassung davon SL, WaS 6 el KIr- zuhg der PEPFAR-UNAIDS-In IfIa
che seın Die KOmMMIsSsSiON hat da Ve Tür religiöse (‚emeinschaften, die
her ce1t den 1990er Jahren einer SCHNNEeBXblllC Teil der NÄAI  Tate
größeren Studie ZU ema Ekkle 1E 201672021 dem
sio0logie gearbeitet, die 2013 aul der Der SCHNeite Weg ZUr Beendigung

Von Ids werden sollen /Zur EntÖRK-Vollversammlung 1 Busan den
Mitgliedern ZUr Stellungnahme VOT- wicklung nationaler Aktionspläne
gele wurde („DIe Kirche. Auf Tür die Keligionsgemeinschaften 1
dem Weg einer gemeinsamen Jahr 2017 wird N au ßerdem Tür
Vision”) S1e konnte sich dem 1: Länder e1ine gemeinsame
Vorsitz des Metropoliten (‚;ennadios Tlorm geben
LiIMOUFrIS VoNn Sasıma (Ökumenisches aps Franziskus hat gemeinsam
Patriarchat Konstantinopel) aul e1ine M1t dem Präsidenten und dem Gene-

ralsekretär des Lutherischen Welt-gemeinsame Linije festlegen, mMiıt der
die eltere Mitarbhbeit der ()rthodo: bundes (LWB), Bischof unı You
Xen der ekklesiologischen Be: Nan und Pastor Martıin unge,
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Gestern – heute – morgen

Als wichtiger ökumenischer
Meilenstein nach dem Heiligen und
Großen Konzil der Orthodoxn Kir-
che auf Kreta und dem katholisch-or-
thodoxen Dialog von Chieti erwie-
sen sich vom 6. bis 13. Oktober die
Beratungen der griechisch-ortho-
doxen und altorientalischen Kir-
chen zur jüngsten ekklesiologi-
schen Vorlage des Ökumenischen
Rates der Kirchen (ÖRK). An der
Tagung in Paralimni auf Zypern nah-
men jene Bischöfe und Theologen
der beiden östlichen Kirchenfami-
lien teil, die Mitglieder der Kommis-
sion für Glauben und Kirchenver-
fassung (Faith and Order) des ÖRK
sind. In dieser hat sich zunehmend
die gemeinsame Überzeugung
durch gesetzt, dass die Hauptfrage
hinter den Spaltungen zwischen den
Christen die unterschiedliche Auf-
fassung davon ist, was es heißt, Kir-
che zu sein. Die Kommission hat da-
her seit den 1990er Jahren an einer
größeren Studie zum Thema Ekkle-
siologie gearbeitet, die 2013 auf der
ÖRK-Vollversammlung in Busan den
Mitgliedern zur Stellungnahme vor-
gelegt wurde („Die Kirche: Auf
dem Weg zu einer gemeinsamen
Vision“). Sie konnte sich unter dem
Vorsitz des Metropoliten Gennadios
Limouris von Sasima (Ökumenisches
Patriarchat Konstantinopel) auf eine
gemeinsame Linie festlegen, mit der
die weitere Mitarbeit der Orthodo-
xen an der ekklesiologischen Be-

wusstseinsbildung im ÖRK sicherge-
stellt wird. Die katholische Kirche,
die zwar nicht dem ÖRK, aber der
Kommission für Glauben und Kir-
chenverfassung als Vollmitglied an-
gehört, ist bereits zu einer recht po-
sitiven Einschätzung gelangt.

Vom 11. bis 13. Oktober fand in
Nairobi (Kenia) eine nationale inter-
religiöse Konsultation statt, die Teil
einer zweijährigen PEPFAR-UN-
AIDS-Initiative ist, mit der die Ka-
pazitäten von religiösen Führungs-
personen und Organisationen
gestärkt werden sollen, um sich für
eine nachhaltige HIV-Strategie ein-
zusetzen. Der Konsultation in Nai-
robi folgte eine ähnliche Konsulta-
tion in Lusaka (Sambia) vom 19. bis
21. 
Oktober. Jede mündete in eine Road-
map und einen Aufruf zur Umset-
zung der PEPFAR-UNAIDS-Ini tiat-
ive für religiöse Gemeinschaften, die
schließlich Teil der UNAIDS-Strate-
gie 2016?2021 unter dem Motto
Der schnelle Weg zur Beendigung
von Aids werden sollen. Zur Ent-
wicklung nationaler Aktionspläne
für die Religionsgemeinschaften im
Jahr 2017 wird es außerdem für
beide Länder eine gemeinsame Platt-
form geben.

Papst Franziskus hat gemeinsam
mit dem Präsidenten und dem Gene-
ralsekretär des Lutherischen Welt-
bundes (LWB), Bischof Munib You-
nan und Pastor Martin Junge, am



517 Oktober einen Gottesdienst den Klimawandel AUS Bu 107
Im Dom Lund gefelert. die rundi, Kolumbien, Indien, udsudan
SE Tag begann 517 die Ge und Syrien antworteien AufTf dieser
SCHICHTE der Reformation Während Veranstaltung unterzeichneten die
des gemeinsamen Gottesdienstes LWB-Abteilung Tür Weltdienst und
Tast 500 re ach der lutherischen die katholische (arıtas Internationa-
Reformation apben die katholischen lis e1ine Aödsichtserklärung über 2INe
und lutherischen Gläubigen Ver- verstärkte humanıtare /usammenar-
gebung Tür die Spaltungen und KOon: beit beider Urganisationen.

Einen Vorstoß ZUr ber-der Vergangenheit ebeten
und gelobt, ihre (‚emeinschafi und windung der Oorthodoxen Kirchen
ihren Dienst In der Welt ntens1- spaltung n Aazedonien hat Bi
vieren. aps Franziskus und Bischof SC lichon Schewkunow VoNn
Younan unterzeichneten e1in Ge Jewgojewsk, Patriarchalvikar Tür das
MeiInsames Wort, mMiıt dem sich die westliche oskau, unte
katholische und die lutherische KIT- Er Tührte In Skopje (Gespräche mMiıt
che dazu verpflichten, ihre (Jemein- Kirchen und Keglerungsvertretern
schaft vertielen und gemeinsam ZUr „Meilung dieser unde  “ lichon
Zeugnis Tür Gerechtigkeit abzulegen. bestätigte der MmMazedonischen
Vertreter”innen anderer christlicher doxie „Ihren Eigenwert” und sprach
Weltgemeinschaften und Okumeni- die offnung dUS, dass e1ine Lösung
scher Einrichtungen WIE der Oku TUr ihren „schmerzlichen Status
menische Rat der Kiırchen (ÖRK) quo  &6 gefunden werden kann
apben dem (‚ottesdienst teilge- ang November der
NommMenNn ach Aussage der OUrgani- Europäisch Stationenweg VON

Genf AUS Urc 08 (Orte 1n eEUTO-atforen War dies e1in Zeichen afür,
dass der Fortschritt zwischen der Aäische Länder und ammelt (Ge
katholischen und der lutherischen schichten ZUrL Reformation e1N. Im
Kirche nicht isoliert VON den ahlrei Mal 201 kommt dieser Weg In MIt-
chen anderen OÖökumenischen Bezile- eldeutschland und muündet In
hungen dieser Institutionen stattfin: Wittenberg 1n die Weltausstellung
den kann (siehe eiträge H., Reformation. 1n den Nieder-
1-1 landen und In Ungarn, In Slowenien

ach dem (‚ottesdienst 1 Dom und Irland werden ebenso angefah-
Lund Tand 1 der Malmö-Arena Ten WIe KOom, ugsburg, Worms und

nicht we1lt VO  3 Dom e1ine OTeNTlche die artburg. 30 tunden lang wird
Veranstaltung S  4 aul der aps eweils Station emacht: Kegionale
Franziskus und Bischof Younan aul und Okumenische Partner aden
das Zeugnis VOoNn katholischen und Iu einem Fest mM1t Zzanlreichen eran-
therischen Fürsprechenden TUr staltungen ein, lokale Beziehun-
z1ale Gerechtigkeit und Maßnahmen gen ZUTr Geschichte der Reformation
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31. Oktober einen Gottesdienst
im Dom zu Lund gefeiert. An die-
sem Tag begann 1517 die Ge-
schichte der Reformation. Während
des gemeinsamen Gottesdienstes
fast 500 Jahre nach der lutherischen
Reformation haben die katholischen
und lutherischen Gläubigen um Ver-
gebung für die Spaltungen und Kon-
flikte der Vergangenheit gebeten
und gelobt, ihre Gemeinschaft und
ihren Dienst in der Welt zu intensi-
vieren. Papst Franziskus und Bischof
Younan unterzeichneten ein Ge-
meinsames Wort, mit dem sich die
katholische und die lutherische Kir-
che dazu verpflichten, ihre Gemein-
schaft zu vertiefen und gemeinsam
Zeugnis für Gerechtigkeit abzulegen.
Vertreter*innen anderer christlicher
Weltgemeinschaften und ökumeni-
scher Einrichtungen wie der Öku-
menische Rat der Kirchen (ÖRK) 
haben an dem Gottesdienst teilge-
nommen. Nach Aussage der Organi-
satoren war dies ein Zeichen dafür,
dass der Fortschritt zwischen der 
katholischen und der lutherischen
Kirche nicht isoliert von den zahlrei-
chen anderen ökumenischen Bezie-
hungen dieser Institutionen stattfin-
den kann (siehe Beiträge i. d. H., S.
91–100).

Nach dem Gottesdienst im Dom
zu Lund fand in der Malmö-Arena
nicht weit vom Dom eine öffentliche
Veranstaltung statt, auf der Papst
Franziskus und Bischof Younan auf
das Zeugnis von katholischen und lu-
therischen Fürsprechenden für so-
ziale Gerechtigkeit und Maßnahmen

gegen den Klimawandel aus Bu-
rundi, Kolumbien, Indien, Südsudan
und Syrien antworteten. Auf dieser
Veranstaltung unterzeichneten die
LWB-Abteilung für Weltdienst und
die katholische Caritas Internationa-
lis eine Absichtserklärung über eine
verstärkte humanitäre Zusammenar-
beit beider Organisationen.

Einen neuen Vorstoß zur Über-
windung der orthodoxen Kirchen-
spaltung in Mazedonien hat Bi-
schof Tichon Schewkunow von
Jewgojewsk, Patriarchalvikar für das
westliche Moskau, unternommen.
Er führte in Skopje Gespräche mit
Kirchen und Regierungsvertretern
zur „Heilung dieser Wunde“. Tichon
bestätigte der mazedonischen Ortho-
doxie „ihren Eigenwert“ und sprach
die Hoffnung aus, dass eine Lösung
für ihren „schmerzlichen Status
quo“ gefunden werden kann. 

Ab Anfang November führt der
Europäische Stationenweg von
Genf aus durch 68 Orte in 19 euro-
päische Länder und sammelt Ge-
schichten zur Reformation ein. Im
Mai 2017 kommt dieser Weg in Mit-
teldeutschland an und mündet in
Wittenberg in die Weltausstellung
Reformation. Städte in den Nieder-
landen und in Ungarn, in Slowenien
und Irland werden ebenso angefah-
ren wie Rom, Augsburg, Worms und
die Wartburg. 36 Stunden lang wird
jeweils Station gemacht: Regionale
und ökumenische Partner laden zu
einem Fest mit zahlreichen Veran-
staltungen ein, um lokale Beziehun-
gen zur Geschichte der Reformation



108 aufzudecken. Von Konstantinopel, Bartholomäaus
Die verbundene Tagung der [., dass NUr wenige echte FOort:
ynode der E der (ene- schritte erzielt worden sSind

ralsynode der und der re selen e1in nicht akzeptabler
Vollkonferenz der ULEK Tand In der Zeitraum, M1t Klimakonventio
/Zeit VO  3 HIis November 1 Mag nen aul die mweltkrise reagle-

Dasdeburg Schwerpunkt- Te  S Das Überleben der Schöpfung
thema dieser Tagung autete 50 (‚ottes stehe aul dem pie Die
WIrS. dı lcben  6 (Lukas 10,26 Klimakonferenz (GOP 22) kam VO  3

HIis ZU November In arra-Europa n Solidarita vangelli-
sche [mpulse. Die E  -Synode esc Marokko)
sprach sich einstimm1g die Vom his November gte
Missionierung VOoNn en aUuUsS Damıit der Exekutivausschuss des Oku
up S1€e die Erklärung LU: menischen Rates der Kirchen
thers Antijudaismus AUS dem VETSAN- ZU allerersten Mal 1 1na

Jahr d 1 der S1€e sich VOoNn Gastgeber der Chinesische
Luthers Schmähungen gegenüber ( hris-tenrat und die Patriotische
den en distanziert hatte Die jet Drei-dSelbst-Bewegung. Leiztere 1St
zıge „Erklärung FTistien un e1ine protestantische Kirche 1 der
en als Zeugen der TIreue Got: Volksrepublik 1na und e1INes der
tes  6 zeichnet einen Weg nach, der rößten protestantischen Gremien
mMiıt der ynode 9050 1 Berlin-Wel weltweit. Der ÖRK-Exekutivaus-

schuss eSUCNTE den ChinesischenRensee begann. Diese hatte die theo
logische 1NS1IC In die bleibende ( hris-tenrat In anghai und tral
rwählung sraels festgehalten. Mit Kirchenvertreterinnen und -Ver{tre-
eiınem Abschlussgottesdienst In der ler 1 Nanjing Auf der Sitzung des
Magdeburger Pauluskirche SINg die Exekutivausschusses wurde das
dritte Tagung der ynode der beitsprogramm Tür das Jahr 2017 g
Evangelischen Kirche 1 Deutsch nehmigt, mMiıt einem besonderen
and (EKD)] November Schwerpunkt aul den ilgerweg der
eEnde „Die Synodentagung VOoNn Mag Gerechtigkeit und des Friedens, der
deburg hat e1in Zeichen gesetzt g als Uus Tıka en wird, das be
gehn SO71ale paltung und Tür die reichsübergreifende ema Tür das

Besondere Aulfl-:Überwindung VOoNn (Grenzen ZW1- kommende Jahr.
schen Nationen SOWIE Keligionen,” merksamkeit SAl £1 Nigerla, dem
tellte die Präses der E  -Synode, Uudsudan und der emokratischen
rmgard Schwaetzer, lest. epubli onNgo Der ausha TUr

In seiner Botschaft VO  3 16 No 2017 wurde genehmigt und der
AÄusschuss esprac e1ine überarbel-vember die Mitgliedstaaten der

UN-Klimarahmenkonvention ET- teie Finanzstrategie Tür 201 2021
klärte der Ökumenische Patriarch Während der Tagung 1 1na kam
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aufzudecken. 
Die 3. verbundene Tagung der

12. Synode der EKD, der 12. Gene-
ralsynode der VELKD und der 3.
Vollkonferenz der UEK fand in der
Zeit vom 3. bis 9. November in Mag-
deburg statt. Das Schwerpunkt-
thema dieser Tagung lautete: „So
wirst du leben“ (Lukas 10,28).
Europa in Solidarität – Evangeli-
sche Impulse. Die EKD-Synode
sprach sich einstimmig gegen die
Missionierung von Juden aus. Damit
knüpft sie an die Erklärung zu Lu-
thers Antijudaismus aus dem vergan-
genen Jahr an, in der sie sich von
Luthers Schmähungen gegenüber
den Juden distanziert hatte. Die jet-
zige „Erklärung zu Christen und
Juden als Zeugen der Treue Got-
tes“ zeichnet einen Weg nach, der
mit der Synode 1950 in Berlin-Wei-
ßensee begann. Diese hatte die theo-
logische Einsicht in die bleibende
Erwählung Israels festgehalten. Mit
einem Abschlussgottesdienst in der
Magdeburger Pauluskirche ging die
dritte Tagung der 12. Synode der
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD) am 9. November zu
Ende. „Die Synodentagung von Mag-
deburg hat ein Zeichen gesetzt ge-
gen soziale Spaltung und für die
Überwindung von Grenzen zwi-
schen Nationen sowie Religionen,“
stellte die Präses der EKD-Synode,
Irmgard Schwaetzer, fest.

In seiner Botschaft vom 16. No-
vember an die Mitgliedstaaten der
UN-Klimarahmenkonvention er-
klärte der Ökumenische Patriarch

von Konstantinopel, Bartholomäus
I., dass nur wenige echte Fort-
schritte erzielt worden sind. 22
Jahre seien ein nicht akzeptabler
Zeitraum, um mit Klimakonventio-
nen auf die Umweltkrise zu reagie-
ren. Das Überleben der Schöpfung
Gottes stehe auf dem Spiel. Die UN-
Klimakonferenz (COP 22) kam vom
7. bis zum 18. November in Marra-
kesch (Marokko) zusammen. 

Vom 17. bis 23. November tagte
der Exekutivausschuss des Öku-
menischen Rates der Kirchen
(ÖRK) zum allerersten Mal in China.
Gastgeber waren der Chinesische
Chris-tenrat und die Patriotische
Drei-Selbst-Bewegung. Letztere ist
eine protestantische Kirche in der
Volksrepublik China und eines der
größten protestantischen Gremien
weltweit. Der ÖRK-Exekutivaus-
schuss besuchte den Chinesischen
Chris-tenrat in Shanghai und traf
Kirchenvertreterinnen und -vertre-
ter in Nanjing. Auf der Sitzung des
Exekutivausschusses wurde das Ar-
beitsprogramm für das Jahr 2017 ge-
nehmigt, mit einem besonderen
Schwerpunkt auf den Pilgerweg der
Gerechtigkeit und des Friedens, der
als Fokus Afrika haben wird, das be-
reichsübergreifende Thema für das
kommende Jahr. Besondere Auf-
merksamkeit gilt dabei Nigeria, dem
Südsudan und der Demokratischen
Republik Kongo. Der Haushalt für
2017 wurde genehmigt und der
Ausschuss besprach eine überarbei-
tete Finanzstrategie für 2018?2021.
Während der Tagung in China kam



auch der Lenkungsausschuss Tür das Deutschlan: die Auifgabe, die Mate 109
eUue OÖkumenische Zentrum rialien Tür die Gebetswoche Tür die
INe  S Die Zeitpläne sollen entispre Einheit der Yısten 2017
en den Entscheidungen des Exe dem ema „Verschnung Die Lie
kutivausschusses angepasst werden. he Christi drängt UNS i£ ZKor
Das Arbeitsprogramm des ORK Tür 74_2) vorzubereiten. olgende
2017 wurde überarbeitet, damit N Spendenprojekte wurden Tür die
hbesser aul die strategischen 1el€e a „Ökumenische ollekte“ (Gebets
gestimm SL, die die Vollversamm:- woche Tür die Einheit der I1s-ien
Jung 2013 beschlossen hatte Diese 2017 ausgewählt: Projekt Spen
strategischen 1el€e sSind Die Ge denvorschlag Brot Tür die Welt KIr-
MmMeinschaft stärken; (egmeinsam chen helfen Kirchen): „Haus der
Zeugnis ablegen; VANN Spiritualität, Re offnung” EINn (Ort der offnung
Tlexion und Ausbildung ermutigen; TUr Bedürftige, Brasov (Rumänien);
Beziehungen aufibauen, die VOoNn Ver- Projekt (Spendenvorschlag VOoNn (a
irauen und Verständnis eprägt Sind; Fr1TLas International): Schulische und
VANN 1INNOVALIver Kommunikation 1N- gesellschaftliche Integration der KIn:
spirleren. der VOoNn Arbeitsmigranten, (Is

Mit der ampagne 77 /age Ze rael); Projekt (Spendenvorschlag
gen Gewalt Frauen  6 wollte der des Okumenischen Rates der KIr-
ÖOkumenische Rat der Kirchen chen In Österreich): Schule und
(ÖRK) aul die uUurde VOoNn Frauen Werkstatt Tür Integration, Sucre (Bo
und Mädchen insbesondere 17 Bil livien). Der zentrale (‚ottesdienst
dungskontext auUlmerksam machen ZUr (G(Gebetswoche Tür die Einheit der
Die ampagne begann No Yısten Tand Januar 201 1
vember, dem Internationalen Tag Lutherstadt Wittenberg
ZUr Beseitigung der (Gewalt Die Ernährung 1 den wachsen-
Frauen, und endete Tag der den tadten der Entwicklungsländer
Menschenrechte, dem Dezem- rückte „DBrot für die Wel i£ In den
ber. Mittelpunkt seiner Spendenaktion.

Iraditionell Iindet die Gebets dem „Satt ist nicht
woche für die Finheit der Fisten nNUug Zukunft raucht gesunde
VO  3 18 HIis Januar zwischen Ernährung“, die Advent M1t
den Gedenktagen Tür das Bekenntnis einem Festgottesdienst In der (Je0T-
des postels Petrus und die genkirche Eisenach eroiIne wurde
rung des postels Paulus Aber Die Predigt 1e die Landesbischöfin
viele (‚egmeinden leiern auch In der der Evangelischen Kirche In ıttel.
OC VOT Pfingsten his Pfingstmon- deutschland, Ise Junkermann Bis
Lag Mit 1C aul das Reformations- 2050 werden ZWEe1 Drittel der Welt.
gedenken übernahm die eitsge- bevölkerung 1 tadten en ZUu
MmMeinschaft Christlicher Kirchen 1 gleich erzeugten Kleinbauern 1 Fa-
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auch der Lenkungsausschuss für das
neue ökumenische Zentrum zusam-
men. Die Zeitpläne sollen entspre-
chend den Entscheidungen des Exe-
kutivausschusses angepasst werden.
Das Arbeitsprogramm des ÖRK für
2017 wurde überarbeitet, damit es
besser auf die strategischen Ziele ab-
gestimmt ist, die die Vollversamm-
lung 2013 beschlossen hatte. Diese
strategischen Ziele sind: Die Ge-
meinschaft stärken; Gemeinsam
Zeugnis ablegen; Zu Spiritualität, Re-
flexion und Ausbildung ermutigen;
Beziehungen aufbauen, die von Ver-
trauen und Verständnis geprägt sind;
Zu innovativer Kommunikation in-
spirieren.

Mit der Kampagne „16 Tage ge-
gen Gewalt an Frauen“ wollte der
Ökumenische Rat der Kirchen
(ÖRK) auf die Würde von Frauen
und Mädchen insbesondere im Bil-
dungskontext aufmerksam machen.
Die Kampagne begann am 25. No-
vember, dem Internationalen Tag
zur Beseitigung der Gewalt gegen
Frauen, und endete am Tag der
Menschenrechte, dem 10. Dezem-
ber.

Traditionell findet die Gebets-
woche für die Einheit der Christen
vom 18. bis 25. Januar zwischen
den Gedenktagen für das Bekenntnis
des Apostels Petrus und die Bekeh-
rung des Apostels Paulus statt. Aber
viele Gemeinden feiern auch in der
Woche vor Pfingsten bis Pfingstmon-
tag. Mit Blick auf das Reformations-
gedenken übernahm die Arbeitsge-
meinschaft Christlicher Kirchen in

Deutschland die Aufgabe, die Mate-
rialien für die Gebetswoche für die
Einheit der Christen 2017 unter
dem Thema „Versöhnung – Die Lie -
be Christi drängt uns“ (2Kor
5,14–20) vorzubereiten. Folgende
Spendenprojekte wurden für die
„Ökumenische Kollekte“ – Gebets-
woche für die Einheit der Chris-ten
2017 ausgewählt: Projekt 1 (Spen-
denvorschlag Brot für die Welt – Kir-
chen helfen Kirchen): „Haus der
Hoffnung“ – Ein Ort der Hoffnung
für Bedürftige, Brasov (Rumänien);
Projekt 2 (Spendenvorschlag von Ca-
ritas International): Schulische und
gesellschaftliche Integration der Kin-
der von Arbeitsmigranten, Jaffa (Is-
rael); Projekt 3 (Spendenvorschlag
des Ökumenischen Rates der Kir-
chen in Österreich): Schule und
Werkstatt für Integration, Sucre (Bo-
livien). Der zentrale Gottesdienst
zur Gebetswoche für die Einheit der
Christen fand am 22. Januar 2017 in
Lutherstadt Wittenberg statt.

Die Ernährung in den wachsen-
den Städten der Entwicklungsländer
rückte „Brot für die Welt“ in den
Mittelpunkt seiner Spendenaktion.
unter dem Motto „Satt ist nicht ge-
nug – Zukunft braucht gesunde 
Ernährung“, die am 1. Advent mit 
einem Festgottesdienst in der Geor -
genkirche Eisenach eröffnet wurde.
Die Predigt hielt die Landesbischöfin
der Evangelischen Kirche in Mittel-
deutschland, Ilse Junkermann. Bis
2050 werden zwei Drittel der Welt-
bevölkerung in Städten leben. Zu-
gleich erzeugten Kleinbauern in Fa-
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170 milienbetrieben ETW Prozent a]- Kirche und Entwicklung“ (GKKE]
Ordert e1in Gesetz ZUr RÜüs-ler Nahrungsmittel weltweit. (Ift

läanden S1€e mMiıt ihren Erzeugnissen In fungsexportkontrolle. Diese und
den tädten keine Marktzugänge. eltere Forderungen wurden hbe]l
Die anhaltende Landfifiucht re der Vorstellung des RüstungseX-
Ertragsrückgängen und ZUr Verschär- pnortberichts der GKKE 1 der BUun:

despressekonferenz 1 Berlin erho-fung des Hungers In den klendsvier-
teln Um diese gefährliche Jlendenz ben Der Bericht stellt Oflfentlich
StOoppen können und die kleinen verfügbare InfTormationen über die
andwirtschaftlichen eireDe hbesser deutschen Ausfuhren VOoNn Kriegswar-

die Agrarkonzerne WaDRpD len und Küstungsgütern
NneEN, bräuchten S1e Unterstützung. und bewertet die KüstungseXportpo-
MIit den Spenden werden ETW 10 17 Zusammenhang der Frie-
2.000 rojekte weltweit unterstIutz dens-, Sicherheits und Entwick-

Im Münchener Dom Tand Jungspolitik.
erstien Adventssonntag der TO Die Jury des Ökumenepreises
nungsgottesdienst der Weihnachts der Arbeitsgemeinschaft FESEE
aktion 2016 „Bedrohte Schöpfung cher Kirchen n Deutsch

edronftfe Volker VOoNn 'enia and wählte das Projekt der ACK
S  4 mMiıt (‚ästen und Uus1ı AUS LA Bremen AUS insgesamt Bewer-
teinamerika. Venl1a ruft die Men bungen aus Der mMiıt 3.000 EUro do
schen In Deutschlan: und In Europa ti1erte Preis wird dem Projekt

Januar 2017 17 Anschluss denauf, sich Tür die Völker 1 AÄAmazo-
len und deren 1twelt stark m - zentralen (‚ottesdienst ZUr Gebets
chen, den ausbeuterischen woche Tür die Einheit der Yısten
Raubbau und die Missachtung der In Luthersta: Wittenberg verliehen.
Schöpfung unterbinden Insgesamt evangelische, katholi

In einem gemeinsamen Projekt sche, Treikirchliche und OÖrthodoxe
„Reformation relonaded“ des Ver- Kirchengemeinden en sich
anı der Geschichtslehrer Deutsch der „Ökumenischen taffel der
anı und der EKD apben Ge Gastfreundschaft“ In Bremen hete]l:
SCHICNTS und Keligionslehrer ligt S1e wollten damıit 1 Vorleld des
fächerübergreifende Unterrichtsma: ÖOkumenischen Stadtkirchentages,
terlalien ZU ema Reformation der VO  3 his 18 September In
als Irei zugängliche Unterrichtsbau der Hansestadt stattfand, die Ge
stelne Open Educationa Ressources MmMeinschaft der Kirchen Urc DET-
OER)] entwickelt. chulen könnten söNliche Begegnungen zwischen den
zudem als Akteure atlg werden und Konifessionen, STa  elilen und MI
ihre rojekte und Arbeitsergebnisse lieus tärken und e1in Zeichen Tür e1in
veröffentlichen Iriedliches Miteinander seizen kine

Die „Gemeinsame Konferenz solche talfe]l wurde In dieser Form
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milienbetrieben etwa 80 Prozent al-
ler Nahrungsmittel weltweit. Oft
fänden sie mit ihren Erzeugnissen in
den Städten keine Marktzugänge.
Die anhaltende Landflucht führe zu
Ertragsrückgängen und zur Verschär-
fung des Hungers in den Elendsvier-
teln. Um diese gefährliche Tendenz
stoppen zu können und die kleinen
landwirtschaftlichen Betriebe besser
gegen die Agrarkonzerne zu wapp-
nen, bräuchten sie Unterstützung.
Mit den Spenden werden etwa
2.000 Projekte weltweit unterstützt.

Im Münchener Dom fand am 
ersten Adventssonntag der Eröff-
nungsgottesdienst der Weihnachts-
aktion 2016 „Bedrohte Schöpfung
– bedrohte Völker“ von Adveniat
statt, mit Gästen und Musik aus La-
teinamerika. Adveniat ruft die Men-
schen in Deutschland und in Europa
auf, sich für die Völker in Amazo-
nien und deren Mitwelt stark zu ma-
chen, um den ausbeuterischen
Raubbau und die Missachtung der
Schöpfung zu unterbinden. 

In einem gemeinsamen Projekt
„Reformation reloaded“ des Ver-
bands der Geschichtslehrer Deutsch-
lands und der EKD haben Ge-
schichts- und Religionslehrer
fächerübergreifende Unterrichtsma-
terialien zum Thema Reformation
als frei zugängliche Unterrichtsbau-
steine (Open Educational Ressources
OER) entwickelt. Schulen könnten
zudem als Akteure tätig werden und
ihre Projekte und Arbeitsergebnisse
veröffentlichen.

Die „Gemeinsame Konferenz

Kirche und Entwicklung“ (GKKE)
fordert ein neues Gesetz zur Rüs-
tungsexportkontrolle. Diese und
weitere Forderungen wurden bei
der Vorstellung des 20. Rüstungsex-
portberichts der GKKE in der Bun-
despressekonferenz in Berlin erho-
ben. Der Bericht stellt öffentlich
verfügbare Informationen über die
deutschen Ausfuhren von Kriegswaf-
fen und Rüstungsgütern zusammen
und bewertet die Rüstungsexportpo-
litik im Zusammenhang der Frie-
dens-, Sicherheits- und Entwick-
lungspolitik. 

Die Jury des Ökumenepreises
der Arbeitsgemeinschaft Christli-
cher Kirchen (ACK) in Deutsch-
land wählte das Projekt der ACK
Bremen aus insgesamt 47 Bewer-
bungen aus. Der mit 3.000 Euro do-
tierte Preis wird dem Projekt am 22.
Januar 2017 im Anschluss an den
zentralen Gottesdienst zur Gebets-
woche für die Einheit der Christen
in Lutherstadt Wittenberg verliehen.
Insgesamt 42 evangelische, katholi-
sche, freikirchliche und orthodoxe
Kirchengemeinden haben sich an
der „Ökumenischen Staffel der
Gastfreundschaft“ in Bremen betei-
ligt. Sie wollten damit im Vorfeld des
Ökumenischen Stadtkirchentages,
der vom 16. bis 18. September in
der Hansestadt stattfand, die Ge-
meinschaft der Kirchen durch per-
sönliche Begegnungen zwischen den
Konfessionen, Stadtteilen und Mi-
lieus stärken und ein Zeichen für ein
friedliches Miteinander setzen. Eine
solche Staffel wurde in dieser Form
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erstmalig In Deutschlan: durchge wollen die beiden großen Kirchen 1717
/iel War CD, die verschiedenen ihre 5ibelübersetzungen

Iraditionen und uUultluren 1NS Ge würdigen. der Veranstaltung
spräch bringen und die (Jemein- ehruar 2017 1 Stuttgart
Samkeiten entdecken. dem Leitsatz „Das Wort ZanZ

Iınen bundesweit einzigartigen nahe hei dir“ (5 0SsSe 30,14)
werden auch der EKD-Ratsvorsit-Ökumenisch-geistlichen Übungsweg

vAH  3 Reformationsjubiläum/ Refor- zende Heinrich Bedford-Strohm und
mationsgedenken aDbDen die Evan- der Vorsitzende der Deutschen Bi
gelische TC der alz, das Bistum schofskonferenz, ardaına einhar
Spever und die Arbeitsgemeinschaft MarX, teilnehmen. Anlass sind die
Christlicher Kirchen (ACK) Üdwest Veröffentlichung der erl
In Spever vorgestellt. NnNier dem und die TUr die katholische KIr-
Motto „ZUSA wachsen  s gibt che verbindliche Einheitsüberseft-
der Übungsweg Iinteressierten EIn: ZUuNg, /iel der agung sel, über die
zelpersonen und Gruppen mpulse Neuausgaben miteinander 1NS Ge
Tür persönliche Glaubensübungen spräch kommen ugleic SO
und -erfahrungen. Er versteht sich die „gesamtgesellschaftliche eu
als Beitrag, das kKeformationsjubi- tung  66 der Bibelübersetzungen
läum mMit allen Konfessionen als SC hervorgehoben werden.
MEe1INSAMES Christusfiest begehen Die iturgie des Weltgebefts-
und ach dem suchen, Was die [425S, der Maärz 2017
Konfessionen mM1iteiNander verbindet dem 1Te „Was ist enn fair?“ g

ÄAm Januar 2017 Tand 1 der leiert wird, wurde VoNn 20 CNMSTUN
Mennonitenkirche Hamburg 17 FO chen Frauen unterschiedlichen
u  3 der ] hemenreihe „/oleranz lers und AUS en Kegionen der

eine unmögliche [ugend? /ZWI Philippinen verfasst. Das aterla
schen Populismus und ‚Political kann hbe]l der MVG Medienproduk-

i i<C,orrectness die dritte Veranstal- 107 und Vertriebsgesellschaft MbH
LUNg S  4 die mMiıt der Aussage „Ich der .Mail-Adresse hestel:-
bın kein Nationalist, aber 4 kon [ung@eine-welt-Shop. de este
Irontierte. ES SINg die Fragen werden.
ach einem scheinbar wachsenden Vom 20 Maı HIis September

201 lindetVerlangen ach nationaler Identität. In Wittenberg die
Die erstien beiden en! eizten „Weltausstellung“ vA Reformati-
sich mMiıt den Aussagen „Ich habe onsjubiläum Rund 100 Aus
nichts Muslime, aber 4 (4 teller der internationalen Okumene
Nov. 20106); „Ich habe nichts prasentieren ihre Arbeit und aden
Flüchtlinge, aher 4 (Z Dez 20106 dazu ein, gemeinsam mpulse AUS
auseinander. der Reformation auflzunehmen und

Mit einer gemeinsamen Tagung TUr die /Zukunft Iruchtbar m -
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erstmalig in Deutschland durchge-
führt. Ziel war es, die verschiedenen
Traditionen und Kulturen ins Ge-
spräch zu bringen und die Gemein-
samkeiten zu entdecken.

Einen bundesweit einzigartigen
ökumenisch-geistlichen Übungsweg
zum Reformationsjubiläum/Refor-
mationsgedenken haben die Evan-
gelische Kirche der Pfalz, das Bistum
Speyer und die Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen (ACK) Südwest
in Speyer vorgestellt. Unter dem
Motto „zusammen wachsen“ gibt
der Übungsweg interessierten Ein-
zelpersonen und Gruppen Impulse
für persönliche Glaubensübungen
und -erfahrungen. Er versteht sich
als Beitrag, das Reformationsjubi-
läum mit allen Konfessionen als ge-
meinsames Christusfest zu begehen
und nach dem zu suchen, was die
Konfessionen miteinander verbindet.

Am 20. Januar 2017 fand in der
Mennonitenkirche Hamburg im Fo-
rum 15 der Themenreihe „Toleranz
– eine unmögliche Tugend? Zwi-
schen Populismus und ‚Political
Correctness‘“ die dritte Veranstal-
tung statt, die mit der Aussage „Ich
bin kein Nationalist, aber …“ kon-
frontierte. Es ging um die Fragen
nach einem scheinbar wachsenden
Verlangen nach nationaler Identität.
Die ersten beiden Abende setzten
sich mit den Aussagen „Ich habe
nichts gegen Muslime, aber …“ (4.
Nov. 2016); „Ich habe nichts gegen
Flüchtlinge, aber …“ (2. Dez. 2016)
auseinander.

Mit einer gemeinsamen Tagung

wollen die beiden großen Kirchen
ihre neuen Bibelübersetzungen
würdigen. An der Veranstaltung am
9. Februar 2017 in Stuttgart unter
dem Leitsatz „Das Wort – ganz
nahe bei dir“ (5 Mose/Dtn 30,14)
werden auch der EKD-Ratsvorsit-
zende Heinrich Bedford-Strohm und
der Vorsitzende der Deutschen Bi-
schofskonferenz, Kardinal Reinhard
Marx, teilnehmen. Anlass sind die
Veröffentlichung der neuen Luther-
bibel und die für die katholische Kir-
che verbindliche Einheitsüberset-
zung. Ziel der Tagung sei, über die
Neuausgaben miteinander ins Ge-
spräch zu kommen. Zugleich solle
die „gesamtgesellschaftliche Bedeu-
tung“ der neuen Bibelübersetzungen
hervorgehoben werden. 

Die Liturgie des Weltgebets-
tags, der am 3. März 2017 unter
dem Titel „Was ist denn fair?“ ge-
feiert wird, wurde von 20 christli-
chen Frauen unterschiedlichen Al-
ters und aus allen Regionen der
Philippinen verfasst. Das Material
kann bei der MVG Medienproduk-
tion und Vertriebsgesellschaft mbH
unter der E-Mail-Adresse bestel-
lung@eine-welt-shop.de bestellt
werden. 

Vom 20. Mai bis 10. September
2017 findet in Wittenberg die
„Weltausstellung“ zum Reformati-
onsjubiläum statt. Rund 100 Aus-
steller der internationalen Ökumene
präsentieren ihre Arbeit und laden
dazu ein, gemeinsam Impulse aus
der Reformation aufzunehmen und
für die Zukunft fruchtbar zu ma-
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1172 chen Im C hristuszelt 5ädt die ACK gSangeh Damıit 111 S1e ZU eiınen
2.30 Uhr eiınem täglichen aul die ringen| notwendige Aus

Tür die Einheit der Yısten einandersetzung die eNOÖOTTINEeN 1
ein uberdem 1St die ACK der nanziellen /Zuwächse 17 bundes
Gestaltung der I1hemenwochen deutschen Militärhaushalt
„Schöpfung“ und „Ökumene“ hetei auUlmerksam machen, ZU anderen

Tür einen Aushbhau ziViler aßnahligt.
Die Konferenz der Interna Inen der Konfliktbearbeitung „Strel-

Htonalen Ökumenischen Gemein- ten  “ ugleic ol die rage ach
schaft (IEF), die VO  3 21.-28 Au dem demokrtatischen Umgang MIt
Sust 201 In Lutherstalı Wittenberg anderen Meinungen aul dem Hinter-

dem ema „Vom wahren gsrun zunehmender populistischer
Schatz der Kirche(n) Dem Van-

i£

und nationalistischer lendenzen In
gelium miteinander auf der Spur Deutschlanı und weltweit geste
stattfindet, WEe1s zahlreiche nteres- und VWege einer demokratischen

Veranstaltungen aufl, MIt Streitkultur aufgezeigt werden.
der Reformationsbotschafterin Mar- Der ÖOkumenische Kirchen

Bischof (‚erhardSoL Käßmann, {A wird 1 Jahr 2021 1 Tankiıur
eige, Bischöfin Junkermann U.V. Maın statt{inden. Der eutische

Sonntag, dem August 2017, Evangelische Kirchentag DEKT)
leiern der Ratsvorsitzende der EKD, und das Zentralkomitee der deut
Landesbischof Heinrich Bediord schen Katholiken (ZdK) apben
Strohm, und der Generalsekretär Freitag, dem 18 November 20106,
des ÖOkumenischen Rates der KIr- die Einladung der Evangelischen KIr-
chen, lav ykse Tveit, gemelinsam che 1 Hessen und Nassau und des
die Lima-Liturgie. Nähere NIorma- Bistums Limburg ach Frankfurt
t1ionen linden S1e WwWWwW.lel- Als lermin Tür den
deutschland.com ÖOkumenischen Kirchentag In ran

Die ÖOkumenische FriedensDe: Turt wurden die Tage das Fest
kade wird VO  3 2.—22 November Christi HimmelfTahrt VoNn Mittwoch,
201 dem „Streit!“ be Mal, HIis Sonntag, 16 Maı 2021,
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chen. Im Christuszelt lädt die ACK
um 12.30 Uhr zu einem täglichen
Gebet für die Einheit der Christen
ein. Außerdem ist die ACK an der
Gestaltung der Themenwochen
„Schöpfung“ und „Ökumene“ betei-
ligt.

Die 44. Konferenz der Interna-
tionalen Ökumenischen Gemein-
schaft (IEF), die vom 21.–28. Au-
gust 2017 in Lutherstadt Wittenberg
unter dem Thema „Vom wahren
Schatz der Kirche(n) – Dem Evan-
gelium miteinander auf der Spur“
stattfindet, weist zahlreiche interes-
sante Veranstaltungen auf, u. a. mit
der Reformationsbotschafterin Mar-
got Käßmann, Bischof Gerhard
Feige, Bischöfin Junkermann u.v.a.
Am Sonntag, dem 27. August 2017,
feiern der Ratsvorsitzende der EKD,
Landesbischof Heinrich Bedford-
Strohm, und der Generalsekretär
des Ökumenischen Rates der Kir-
chen, Olav Fykse Tveit, gemeinsam
die Lima-Liturgie. Nähere Informa-
tionen finden Sie unter www.ief-
deutschland.com. 

Die Ökumenische FriedensDe-
kade wird vom 12.–22. November
2017 unter dem Motto „Streit!“ be-

gangen. Damit will sie zum einen
auf die dringend notwendige Aus-
einandersetzung um die enormen fi-
nanziellen Zuwächse im bundes-
deutschen Militärhaushalt
aufmerksam machen, zum anderen
für einen Ausbau ziviler Maßnah-
men der Konfliktbearbeitung „strei-
ten“. Zugleich soll die Frage nach
dem demokratischen Umgang mit
anderen Meinungen auf dem Hinter-
grund zunehmender populistischer
und nationalistischer Tendenzen in
Deutschland und weltweit gestellt
und Wege zu einer demokratischen
Streitkultur aufgezeigt werden.

Der 3. Ökumenische Kirchen-
tag wird im Jahr 2021 in Frankfurt
am Main stattfinden. Der Deutsche
Evangelische Kirchentag (DEKT)
und das Zentralkomitee der deut-
schen Katholiken (ZdK) haben am
Freitag, dem 18. November 2016,
die Einladung der Evangelischen Kir-
che in Hessen und Nassau und des
Bistums Limburg nach Frankfurt an-
genommen. Als Termin für den 3.
Ökumenischen Kirchentag in Frank-
furt wurden die Tage um das Fest
Christi Himmelfahrt von Mittwoch,
12. Mai, bis Sonntag, 16. Mai 2021,



1713Von ersonen
Martin StÖNrF, vormals 1rekTior ntje ackeilen VOTN der luther1i

der Evangelischen ademie Ar- schen Schwedischen Kirche, B1
noldshain, VOoNn 9065 HIis 084 PräsIi- SCH Younan, Präsident
dent des Deutschen Koordinierungs- des Lutherischen Weltbunds, B1
es der Gesellschaften Tür SC Michael Bünker, eneralse-
Christlich-Jüdische UusammenaT- etär der £eMe1NSC vangeli-

scher Kiırchen derbeit, hat Tür Verdienste 17 Dialog 1n Europa,
zwischen en und Yısten die Orthodoxe Breslauer Erzbischof Je
Martıin:  l1emöller-  edaille der Evan- remlasz, der ExX-Ministerpräsident
gelischen Kirche 1 Hessen und Nas Polens und EU-Parlamentspräsident
SauU EKHN erhalten ES 1st dies die erz UZ7Ze SOWIE der polnische

die diehöchste Auszeichnung, Komponist Krzysztof Penderecki
EKHN vergeben hat. Von 990
BIis 998 WT Präsident des Sheilag Kesting, ÖOkumenerefe-
International Council Yı Ysuan rentin der Kıirche VOTN Schottland,
and Jews 1CC)J), dessen Ehrenpräsi- die VOT kurzem 1n den Ruhestand
dent seither 1St. SINg, wurde VOTN aps Franziskus

Antontj ichalev, cE1IT 2013 mi1t dem Gregoriusorden (Päpstli-
bulgarischer Orthodoxer Metropolit cher Rıtterorden des eiligen Gre
Tür West: und Mitteleuropa M1t S1tz gOTr des Großen) ausgezeichnet. Er
1 Berlin, wurde VO  3 eiligen 1st der vierthöchste en Tur Ver-
Synod 1 Olla zusätzlich MIt der dienste die römisch-katholische

KircheVerwaltung des wichtigen südbulga-
rischen Sprengels ara Zagora be EIspetNh ave VOTN der chaotti
auftragt. Dort wurde Metropolit (a schen Bischöflichen Kırche been-
aktion Ta offiziell AUS dete Ende 201 ihre beruflliche
gesundheitlichen (Gründen abge Laufbahn S1e Lrug VOT allem ZUr
SEIZ Orvoo-Erklärun ber die VO KIr-

Margot Käßmann, EKDBot: chengemeinschaft zwischen den
schaflterin Tur das Reformationsjubi- Kirchen anglikanischer und luther1i

scher Konfession 1n den hNordischenJäum, und Erzbischof Ojciec
olak, Primas der katholischen KIr- Ländern bel
che 1n olen, Sind VOTN der Evange- ar etter, Präses des
lisch-Augsburgischen Kırche 1n Po Muüulheimer erbands Evangelisch-
len 1NSs Ehrenkomitee Tur die Feiler Freikirchlicher Gemeinden, wurde
ZU 500 Jahrestag der Reformation VOTN den Mitgliedern des Hauptvor-
eruflen worden uberdem seh6ö- STAN: der Deutschen vangeli-
ren dem Komitee Erzbischöfin schen l1ıanz (DEA)] ZU
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Martin Stöhr, vormals Direktor
der Evangelischen Akademie Ar-
noldshain, von 1965 bis 1984 Präsi-
dent des Deutschen Koordinierungs-
rates der Gesellschaften für
Christlich-Jüdische Zusammenar-
beit, hat für Verdienste im Dialog
zwischen Juden und Christen die
Martin-Niemöller-Medaille der Evan-
gelischen Kirche in Hessen und Nas-
sau (EKHN) erhalten. Es ist dies die
höchste Auszeichnung, die die
EKHN zu vergeben hat. Von 1990
bis 1998 war Stöhr Präsident des
International Council of Christian
and Jews (ICCJ), dessen Ehrenpräsi-
dent er seither ist. 

Antonij Michalev, seit 2013
bulgarischer orthodoxer Metropolit
für West- und Mitteleuropa mit Sitz
in Berlin, wurde vom Heiligen
Synod in Sofia zusätzlich mit der
Verwaltung des wichtigen südbulga-
rischen Sprengels Stara Zagora be-
auftragt. Dort wurde Metropolit Ga-
laktion Tabakov offiziell aus
gesundheitlichen Gründen abge-
setzt. 

Margot Käßmann, EKD-Bot-
schafterin für das Reformationsjubi-
läum, und Erzbischof Wojciech
Polak, Primas der katholischen Kir-
che in Polen, sind von der Evange-
lisch-Augsburgischen Kirche in Po-
len ins Ehrenkomitee für die Feier
zum 500. Jahrestag der Reformation
berufen worden. Außerdem gehö-
ren dem Komitee u. a. Erzbischöfin

Antje Jackelen von der lutheri-
schen Schwedischen Kirche, Bi-
schof Munib A. Younan, Präsident
des Lutherischen Weltbunds, Bi-
schof Michael Bünker, Generalse-
kretär der Gemeinschaft Evangeli-
scher Kirchen in Europa, der
orthodoxe Breslauer Erzbischof Je-
remiasz, der Ex-Ministerpräsident
Polens und EU-Parlamentspräsident
Jerzy Buzek sowie der polnische
Komponist Krzysztof Penderecki
an.

Sheilag Kesting, Ökumenerefe-
rentin der Kirche von Schottland,
die vor kurzem in den Ruhestand
ging, wurde von Papst Franziskus
mit dem Gregoriusorden (Päpstli-
cher Ritterorden des heiligen Gre-
gor des Großen) ausgezeichnet. Er
ist der vierthöchste Orden für Ver-
dienste um die römisch-katholische
Kirche. 

Elspeth Davey von der Schotti-
schen Bischöflichen Kirche been-
dete Ende 2016 ihre berufliche
Laufbahn. Sie trug vor allem zur
Porvoo-Erklärung über die volle Kir-
chengemeinschaft zwischen den
Kirchen anglikanischer und lutheri-
scher Konfession in den nordischen
Ländern bei. 

Ekkehard Vetter, Präses des
Mülheimer Verbands Evangelisch-
Freikirchlicher Gemeinden, wurde
von den Mitgliedern des Hauptvor-
stands der Deutschen Evangeli-
schen Allianz (DEA) zum neuen

Von Personen



1714 Vorsitzenden des Gremiums A
Wa Er iralt sSeın Amt ZU Ja: das Lebensjahr:Uar 2017 ang 2016
der bisherige Allıanz-Vorsitzende üUünter Brakelmann, VOTN 0977Michael Zener, SEeINES Zeichens DIs 996 Professor Tur ChristlichePräses des Evangelischen (‚nadauer
ememinschaftsverbands und Mit: (Gesellschaftsiehre der Fakultät

Tur Evangelische Theologie deroslie 1M Rat der EKD, Hin
WEeIS aufT SEINE angegriffene Gesund Ruhr-Universität Bochum;

üUünter Bransch, ehemaligerheit angekündigt, 1n Jahr VOT (Generalsuperintendent des Kirchen:au Seiner sechsjährigen S  ts
eriode zurückzutreten 1e$5 sprengels Potsdam, Dezem-

berden Mitgliedern des auptvor-
stands bereits 1M (Oktober 2015,
VOT SEINeEeTr Wahl 1n den Rat der Verstorben SINd.
EKD, Teilc mitgeteilt. Üncent [0pper, MSsgT., Priester

des Bistums Harrisburg/ Pennsylva-
ES VoHenNndefen nıa und Aaltestier katholischer Pries-

ler 1n den USA, 1M Alter VOTN 105
das Lebensjahr: Jahren, OUktober;

aCcCo Neusner, Rabbiner undGerhard Begrich, VOTN 993 BIis
2007 Rektor des Pastoralkollegs der Historiker 1n New York, 1M Alter

VOTN 85 ahren, Uktober;Evangelischen Kıiırche der Kırchen
DrOVINZ achsen 1M Kloster Dru: $to Riedel, Prälat, Irüherer

Dompropst der Berliner ST Hed:beck, anac DIs 2009 als tudien: wigs-Kathedrale (1); 1Mleiter 1M Kolleg;
Heinz-Georg Ackermeler, Pfar- Alter VOTN Jahren, 10 kto

ber;TeTr R., ehemaliger Leiter des Inst1i erd deffner 5J, Philosoph,LUuTts Tur Kırche und Gesellsc der
Evangelischen Kırche VOTN estfa: Heidegger-Fachmann und Iru

erer Rektor der Hochschule Turlen, November; Philosophie der Jesuiten In Mun:
chen (19827? 1988), der VOTN

das Lebensjahr: 974 BIis 2009 jehrte, 1M Alter VOTN

e-Felter Heidingsfeld, ber.- 75 Jahren, OUktober;
Halfdan ahler, ener.kırchenrat 1.R., Irüuherer Leiter des rektor der or ealth UOrganisa-Berliner BUros der EKD und enNemMmMäa-

iges Redaktionsmitglied der Oku t107N VOTN 19737 1988, wän:
rend SEINeEeTr Amtszeit arbeitete dermenischen Kundschau, Sepn miıt der Christlichen Gesundtember; heitskommission (  ristian edical
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Vorsitzenden des Gremiums ge-
wählt. Er trat sein Amt zum 1. Ja-
nuar 2017 an. Anfang 2016 hatte
der bisherige Allianz-Vorsitzende
Michael Diener, seines Zeichens
Präses des Evangelischen Gnadauer
Gemeinschaftsverbands und Mit-
glied im Rat der EKD, unter Hin-
weis auf seine angegriffene Gesund-
heit angekündigt, ein Jahr vor
Ablauf seiner sechsjährigen Amts-
periode zurückzutreten. Dies hatte
er den Mitgliedern des Hauptvor-
stands bereits im Oktober 2015,
vor seiner Wahl in den Rat der
EKD, brieflich mitgeteilt. 

Es vollendeten

das 70. Lebensjahr:

Gerhard Begrich, von 1993 bis
2007 Rektor des Pastoralkollegs der
Evangelischen Kirche der Kirchen-
provinz Sachsen im Kloster Drü-
beck, danach bis 2009 als Studien-
leiter im Kolleg; 

Heinz-Georg Ackermeier, Pfar-
rer i. R., ehemaliger Leiter des Insti-
tuts für Kirche und Gesellschaft der
Evangelischen Kirche von Westfa-
len, am 4. November; 

das 75. Lebensjahr:

Uwe-Peter Heidingsfeld, Ober-
 kirchenrat i. R., früherer Leiter des
Berliner Büros der EKD und ehema-
liges Redaktionsmitglied der Öku-
menischen Rundschau, am 4. Sep-
tember;

das 85. Lebensjahr:

Günter Brakelmann, von 1972
bis 1996 Professor für Christliche
Gesellschaftslehre an der Fakultät
für Evangelische Theologie der
Ruhr-Universität Bochum;

Günter Bransch, ehemaliger
Generalsuperintendent des Kirchen-
 sprengels Potsdam, am 7. Dezem-
ber. 

Verstorben sind:

Vincent Topper, Msgr., Priester
des Bistums Harrisburg/Pennsylva-
nia und ältester katholischer Pries-
ter in den USA, im Alter von 105
Jahren, am 7. Oktober; 

Jacob Neusner, Rabbiner und
Historiker in New York, im Alter
von 85 Jahren, am 8. Oktober;

Otto Riedel, Prälat, früherer
Dompropst an der Berliner St. Hed-
wigs-Kathedrale (1987?2005), im
Alter von 86 Jahren, am 10. Okto-
ber;

Gerd Haeffner SJ, Philosoph,
Heidegger-Fachmann und u. a. frü-
herer Rektor der Hochschule für
Philosophie der Jesuiten in Mün-
chen (1982?1988), an der er von
1974 bis 2009 lehrte, im Alter von
75 Jahren, am 12. Oktober; 

Halfdan T. Mahler, Generaldi-
rektor der World Health Organisa-
tion (WHO) von 1973?1988, wäh-
rend seiner Amtszeit arbeitete der
WHO mit der Christlichen Gesund-
heitskommission (Christian Medical



C(ommission ]} des Ökumeni- sien), nationaler Koordinator der 175
schen ates der Kirchen ZUSaM- Vereinigung der ehemaligen Be
MNEN, kummerte sich das S10 schäftigten aufT dem Atomtestge-
hale gesundheitspolitische Konzept an Oruroa Moruroa atou);
der primaren Gesundheitsversor- zwischen 2006 und 2013 ORK-Prä
gUuNg, 1M Alter VON Jahren, sSident Tur den Pazifik, 1M Alter VOTN

Dezember; ahren, Dezember.
John Doom, Evangelische KIr-

che VOTN a0 (Französisch-Polyne-
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Commission [CMC]) des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen zusam-
men, er kümmerte sich um das glo-
bale gesundheitspolitische Konzept
der primären Gesundheitsversor-
gung, im Alter von 93 Jahren, am
14. Dezember; 

John Doom, Evangelische Kir-
che von Maòhi (Französisch-Polyne-

sien), nationaler Koordinator der
Vereinigung der ehemaligen Be-
schäftigten auf dem Atomtestge-
lände Moruroa (Moruroa e Tatou);
zwischen 2006 und 2013 ÖRK-Prä-
sident für den Pazifik, im Alter von
80 Jahren, am 24. Dezember.



176 Zeitschriften UNG Dokumentatiıonen
Aus der Ökumene ischer und Orthodoxer Kirche, ebd.,

A2/ Ö, Dokumentation 1-VIUL;
145 [ürk, Der Päpstliche Johannes Qeldemann, Die Syn

Rat ZUr Förderung der Einheit der Odalıta 1 der (Orthodoxen Kirche,
Yısten 1 re 2015, atholıca (atholica 2/1 Ö, 133-148;
2/10, 1-1 Heinz Gstrein, eın MIt

ern Buchner, ersonn und dem aps Patriarch 1ia IL hAält sich
nicht verschieden. ÖOkumenisches dank Anti-Okumene uder,
RKeformationspapier Ma „sSicht KNA-OKI 7_7
harer Einheit”, KNA-OKI 3; Aram Mardirossian, eligion

ACK, ersonn miteinander. des peres Le christianisme Arme-
Wort der ACK-Mitgliederversamm- nıe des origınes 11085 Jours, Istina
Jung 500 re Keformation, ebd., 2/10, 145-167;
Dokumentation 1—LV; Jean-Pierre Mahe, Saint (Gre-

Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, golre de are chantre de la mMmiser!i-
Sinnlichkeit und SInnn Über die corde, ebd., 169-193;
Sinnfülle der Schöpfung, US 4/16, ichel allevre, Ofe SUrTr la
326-5340; portee oecumenique de la proclama-

OrotfNnea Sattler, Die t10N de Saint Gregoire de are
Schöpfung obpreis (‚ottes. Pre docteur de l’Eglise, ebd.,
digt Tag der Schöpfung 195—-200;
September 2016 In Bingen, ebd., Dietmar Winkler, Les dehbhuts
341343 de la collaboratio les Eglises

Orientales Orthodoxes XXe siecle,
ebd., 201-212;IL Aus der Orthodoxie Georges Ruyssen, Le Saint

Heinz Gstrein, Konzil VOoNn jege el le (‚gnocide armenien, ebd.,
Kreta verteidigt. (srazer eologe: 213-226
EINn Glaube In vielen Begriffen und
Formulierungen, KNA-OKI 5 1— HIL, Reformation52/1 Ö, 7_7

Nikolaj [hon, „Kirche repräa- Friedrich Wilhelm Graf, Reise
sentuer NUr C hristus“. EINn bemer- ach Jerusalem. Was die beim
kenswertes Interview M1t Patriarch Keformationsjubiläum Talsch Mac.  4
Kyrill l., ebd., Y—10; Zeitzeichen 10/ Ö, 3—1 l;

Dietmar on OP KOMMUnNLI- CAhristoph Kähler, Die Worte
kation Entiremdung. /Zur Me der Reformatoren Die revidierte LU:
thodik einer Annäherung VOoNn therhibel verzichtet aul durchgrei-
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I. Aus der Ökumene

Matthias Türk, Der Päpstliche
Rat zur Förderung der Einheit der
Christen im Jahre 2015, Catholica
2/16, 81–100; 

Bernd Buchner, Versöhnt und
nicht verschieden. Ökumenisches
Reformationspapier mahnt zu „sicht-
barer Einheit“, KNA-ÖKI 40/16, 3;

ACK, Versöhnt miteinander.
Wort der ACK-Mitgliederversamm-
lung zu 500 Jahre Reformation, ebd.,
Dokumentation I–IV;

Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz,
Sinnlichkeit und Sinn. Über die
Sinnfülle der Schöpfung, US 4/16,
328–340; 

Dorothea Sattler, Die ganze
Schöpfung – Lobpreis Gottes. Pre-
digt am Tag der Schöpfung am 2.
September 2016 in Bingen, ebd.,
341–343.

II. Aus der Orthodoxie

Heinz Gstrein, Konzil von
Kreta verteidigt. Grazer Theologe:
Ein Glaube in vielen Begriffen und
Formulierungen, KNA-ÖKI 51–
52/16, 7–8;

Nikolaj Thon, „Kirche reprä-
sentiert nur Christus“. Ein bemer-
kenswertes Interview mit Patriarch
Kyrill I., ebd., 9–10;

Dietmar Schon OP, Kommuni-
kation statt Entfremdung. Zur Me-
thodik einer Annäherung von katho-

lischer und orthodoxer Kirche, ebd.,
42/16, Dokumentation I–VII; 

Johannes Oeldemann, Die Syn-
odalität in der Orthodoxen Kirche,
Catholica 2/16, 133–148; 

Heinz Gstrein, Kein Gebet mit
dem Papst. Patriarch Ilia II. hält sich
dank Anti-Ökumene am Ruder,
KNA-ÖKI 40/16, 7–8;

Aram Mardirossian, Religion
des pères. Le christianisme en Armé-
nie des origines à nos jours, Istina
2/16, 145–167;

Jean-Pierre Mahé, Saint Gré-
goire de Narek, chantre de la miséri-
corde, ebd., 169–193;

Michel Mallèvre, Note sur la
portée oecuménique de la proclama-
tion de Saint Grégoire de Narek
comme docteur de l’Église, ebd.,
195–200;

Dietmar W. Winkler, Les débuts
de la collaboration entre les Églises
orientales orthodoxes au XXe siècle,
ebd., 201–212;

Georges Ruyssen, Le Saint
Siège et le Génocide arménien, ebd.,
213–226.

III. Reformation

Friedrich Wilhelm Graf, Reise
nach Jerusalem. Was die EKD beim
Reformationsjubiläum falsch macht,
Zeitzeichen 10/16, 8–11;

Christoph Kähler, Die Worte
der Reformatoren. Die revidierte Lu-
therbibel verzichtet auf durchgrei-

Zeitschriften und Dokumentationen



en sprachliche Modernisierung, aula Konersmann, „E1IN ra 117
eilakt“ Forscherin sieht Moscheeebd., 10—  kk Ö;

Aarkıus If}, Reformatorisches vereine In der Pflicht alafis
Erbe und Perspektiven Tür (Jemein- INUS, 14-15;
schaft 1 Zeugnis und DIienst. Freie Jörg Lanckau, (Grenze des 10
evangelische (‚emeinden (FeG) und des arum der ensch 17 Schlaf
die (‚emeinschaf Evangelischer KIT- e1INes persönlichen (‚ottes bedarfT,
chen In Europa GEKE], IhGespr /Zeitzeichen 2/-29;
4/1 Ö, 63-1 Oliver Pilnet, Neue Entwick

Jungen In der baptistischen Jaurf:
theologie und Taufpraxis, IhGespr

/Zum Innn des Lebens 4/16, 176-1668;
Michael Ebertz, „Das en Norbert Zonker, Irritierende

„rreund-Beobachtung”. Protestan-hat einen Sinn, Wenn 4 Sinnge-
bungen In der multiplen Gesell ten Iragen ach „Reiorm 17 Katholi

ZiSMUS”, 40 / Ö, 3—5);schaft, US 4/106, 250-25/; CAhristoph Arens, Mehr o0DeGudrun eidecke, Die acht rauon 1 der Schule Katholische BiBausteine des Buddha ZU SInn des schöle geben Empfehlungen Tür ReliLebens, ebd., 256-206; gionsunterricht, ebd., 51-52/16, D;Ludger Schwienhorst-Schön
Derger, „CGott ahe sSeıin 1st Meın Jan-Heiner Tück, In die /Zeit

Christi eintreten /Zur therapeuti-Glück“ (Ps /3,26 /Zur rage ach
dem SInn des Lebens 1 Alten lesta schen Dimension der Eucharistie,

( ommunio 4/16, 523-5530;ment, ebd., 209—-262; Regina Radlbeck-Ossmann,Johannes auck, „VWVie du, Va EINn die Einheit hindernder 1NNe1Itster, In MIr und ich In dir, sollen auch
S1e 1 uns sSeıin vollendet In der dienst? Rückhlick aul fünfzig re

Arbeit Paradox des Papsttums,Einheit“ (Joh 17,21.23) Zum SInn
des Lebens ach christlicher radı StimdzZ 603-—-612;

Anna Henkel, /ZwischenL10N, ebd., 3093727 und Person. Parasitäre Verhältnisse,
Evylih 6/1 Ö, 427/7-439

eitere interessanfte eiträge
Rüdiger Althaus, Die Synodali VL Dokumen Fionen

tat (1N} der TrC AUS 1C des ka
Zum Auftakt des Reformationstholischen Kirchenrechts, (atholica

2/106, 101-113; gedenkjahres hat die Arbeitsgemein-
Friedrich Hauschildt, Synodali schaft Christlicher Kirchen 1

tat (1In} der evangelischen Kirche, Deutschlan: (ACK] ihr Wort 500
ebd., 114-132; re Reformation dem 1Te
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fende sprachliche Modernisierung,
ebd., 16–18;

Markus Iff, Reformatorisches
Erbe und Perspektiven für Gemein-
schaft in Zeugnis und Dienst. Freie
evangelische Gemeinden (FeG) und
die Gemeinschaft Evangelischer Kir-
chen in Europa (GEKE), ThGespr
4/16, 163–177.

IV. Zum Sinn des Lebens

Michael N. Ebertz, „Das Leben
hat einen Sinn, wenn …“ Sinnge-
bungen in der multiplen Gesell-
schaft, US 4/16, 250–257;

Gudrun Heidecke, Die acht
Bausteine des Buddha zum Sinn des
Lebens, ebd., 258–268;

Ludger Schwienhorst-Schön-
berger, „Gott nahe zu sein ist mein
Glück“ (Ps 73,28). Zur Frage nach
dem Sinn des Lebens im Alten Testa-
ment, ebd., 269–282;

Johannes Hauck, „Wie du, Va-
ter, in mir und ich in dir, sollen auch
sie in uns sein … vollendet in der
Einheit“ (Joh 17,21.23). Zum Sinn
des Lebens nach christlicher Tradi-
tion, ebd., 309–327.

V. Weitere interessante Beiträge

Rüdiger Althaus, Die Synodali-
tät (in) der Kirche aus Sicht des ka-
tholischen Kirchenrechts, Catholica
2/16, 101–113; 

Friedrich Hauschildt, Synodali-
tät (in) der evangelischen Kirche,
ebd., 114–132;

Paula Konersmann, „Ein Draht-
seilakt“. Forscherin sieht Moschee-
vereine in der Pflicht gegen Salafis-
mus, KNA-ÖKI 40/16, 14–15;

Jörg Lanckau, Grenze des To-
des. Warum der Mensch im Schlaf
eines persönlichen Gottes bedarf,
Zeitzeichen 10/16, 27–29;

Oliver Pilnei, Neue Entwick-
lungen in der baptistischen Tauf-
theologie und Taufpraxis, ThGespr
4/16, 178–188; 

Norbert Zonker, Irritierende
„Freund-Beobachtung“. Protestan-
ten fragen nach „Reform im Katholi-
zismus“, KNA-ÖKI 49/16, 3–5;

Christoph Arens, Mehr Koope-
ration in der Schule. Katholische Bi-
schöfe geben Empfehlungen für Reli-
gionsunterricht, ebd., 51–52/16, 5;

Jan-Heiner Tück, In die Zeit
Christi eintreten. Zur therapeuti-
schen Dimension der Eucharistie,
Communio 4/16, 523–530; 

Regina Radlbeck-Ossmann,
Ein die Einheit hindernder Einheits-
dienst? Rückblick auf fünfzig Jahre
Arbeit am Paradox des Papsttums,
StimdZ 12/16, 803–812; 

Anna Henkel, Zwischen Rolle
und Person. Parasitäre Verhältnisse,
EvTh 6/16, 427–439.

VI. Dokumentationen

Zum Auftakt des Reformations-
gedenkjahres hat die Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in
Deutschland (ACK) ihr Wort zu 500
Jahre Reformation unter dem Titel



178 „Verschnt miteinander  6 In einer Band seiner el „/mpulse für LI
Broschüre veröffentlicht Das Wort furgie un Gottesdienst“ legt das
wurde VOoNn der Mitgliederversamm- Liturgiewissenschaftliche Institut
Jung der ACK verahbschiedet und 1St der Vereinigten Evangelisch-Lutheri-
eine gemeinsame Stellungnahme der schen Kirche Deutschlands VELKD)]

Mitgliedskirchen und sechs (‚ast: hbe]l der theologischen aku der
kirchen der ACK Das Wort wird In Universität Leipzig Jetz e1in Buch
der Broschüre ergäanzt Urc e1in VOT, das sich dem körperlichen
(‚ottesdienstformular SOWI1Ee theolo Aspekt liıturgischen andelns wid

met Die Publikation 1st über dengische Perspektiven AUS verschiede-
nNen Konfessionen. uberdem WEeT- Buchhandel Oder den Verlag erhält-
den praktische Hinweise der ich „Die ellende Kraft der reinen
e1 mMiıt dem Wort 1 den (Ge (‚ebärde Gespräche über liturgische
meinden egeben. Die Broschüre Präsenz“ VOoNn ( hristian Lehnert,
„Versöhnt miteinander“ kann kos Manftfred chnelle, hrsg. VO  3 Litur-
tenlos 1 Shop der ACK este gijewissenschaftlichen Institut der
Oder heruntergeladen werden. mpulse Tür iturgle und

Taufhandlung, Segnung, das (Gottesdienst, Band Evangelische
Austeilen des Ahbendmahls oder der Verlagsanstalt Leipzig, Z016, Sel
Friedensgruß MLuelle (‚esten und ten, 14,60 EUR.
ebarden sSind lester Bestandtei Jje
des (‚ottesdienstes. Als zweılten
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„Versöhnt miteinander“ in einer
Broschüre veröffentlicht. Das Wort
wurde von der Mitgliederversamm-
lung der ACK verabschiedet und ist
eine gemeinsame Stellungnahme der
17 Mitgliedskirchen und sechs Gast-
kirchen der ACK. Das Wort wird in
der Broschüre ergänzt durch ein
Gottesdienstformular sowie theolo-
gische Perspektiven aus verschiede-
nen Konfessionen. Außerdem wer-
den praktische Hinweise zu der
Arbeit mit dem Wort in den Ge-
meinden gegeben. Die Broschüre
„Versöhnt miteinander“ kann kos-
tenlos im Shop der ACK bestellt
oder heruntergeladen werden.

Ob Taufhandlung, Segnung, das
Austeilen des Abendmahls oder der
Friedensgruß – rituelle Gesten und
Gebärden sind fester Bestandteil je-
des Gottesdienstes. Als zweiten

Band seiner Reihe „Impulse für Li-
turgie und Gottesdienst“ legt das
Liturgiewissenschaftliche Institut
der Vereinigten Evangelisch-Lutheri-
schen Kirche Deutschlands (VELKD)
bei der theologischen Fakultät der
Universität Leipzig jetzt ein Buch
vor, das sich dem körperlichen
Aspekt liturgischen Handelns wid-
met. Die Publikation ist über den
Buchhandel oder den Verlag erhält-
lich: „Die heilende Kraft der reinen
Gebärde. Gespräche über liturgische
Präsenz“ von Christian Lehnert,
Manfred Schnelle, hrsg. vom Litur-
giewissenschaftlichen Institut der
VELKD. Impulse für Liturgie und
Gottesdienst, Band 2. Evangelische
Verlagsanstalt Leipzig, 2016, 96 Sei-
ten, 14,80 EUR.



179Neue Bucher
KIRCHEN schichtliche Dokumentation Illert

9ibt dem Leser sSeIN ermeneuU-
Martin Illert, Dialog Narration tisches Instrumentarium die

Iransformatien Die Dialoge Hand, miıit dessen die Ulle der
der Evangelischen Kırche 1n kEreignisse und Fragestellungen In
Deutschland und des Bundes den einzelnen Dialogphasen truktu:

Mer und adurch besser erfassbarder Evangelischen Kirchen 1n
der DDR miıt Orthodoxen KIr- emacht werden kann. Mit den Be
chen S17 1959, Beiheflte ZUr riffen „Narration” und „ 1ransiorma-
Ökumenischen Rundschau Nr. tion”, die dem Werk auch den 1te
106 Evangelische erlagsan- egeben aben, zeigt der Autor
STa  e Leipzig 2016 444 Seiten schon beli der chronologischen Dar-

EUR 04,— stellung der einzelnen Dialoge den
ern seINer Herangehensweise aul:

Das annähernd 45() Selten Die Dialoge sollen nicht i1nfach als
Tassende Werk VONN Ilert, das 11 Jahr Ireffen ZUrL krarbeitung und Fixie-
2015 der ]heologischen akultät rung gemeinsamer theoretischer
der Martin-Luther-Universität alle 1 heologumena In Konsenspapieren
Wittenberg als Habilitationsschrift verstanden und beurteilt werden,
aNSENOINIMMEN wurde, oibt eınen ondern als Begegnungsereignisse,
Tassenden und detailreichen 1NDI1IC die VONN den Dialogpartnern In ihren
In die nunmehr Tast O0U-Jährige Dia- kirchlichen Kontexten In je eigenen

derlog-Geschichte kEkvangelischen Deutungserzählungen, Narrationen,
Kıirche 1 Deutschlan:ı (EKD} mit den weitergegeben wurden, und die als
Patriarchaten der Russischen dynamische Prozesse der Verwand:
doxen Kirche (ROK), der Rumänıi- Jung, der ]ransformation, al VeTl-
schen Orthodoxen Kıirche (Rum:  }, schiedensten Bezugsebenen wirksam
der Bulgarischen Orthodoxen Kıirche wurden.
(BOK] SOWIE dem Ökumenischen Pa. aDEe1 wird eutlich, dass die SC
triarchat Konstantinopel. Weiterhin Ulle der (Quellen nicht kom:
werden aluch die Dialoge des Bundes pletistischer Selbstzweck 1SL, ondern
der Ekvangelischen Kırchen In der zwingend erforderlich, die Dia-
DDR (BEK} mit der ROK und der loge als kreignisse In ihren komple-
BOK dargeste und analysiert. Mit XEl zei1t-, kirchen: und eologie-
e1ner beeindruckenden Ulle VONN geschic  ichen SOWIE aluch kirchen:
(Quellenzitaten liest sich dieser diplomatischen und politischen E7ZU-
Hauptteil des Buches vielen Stel genNn begreifen. Illert begründe
len spannend WIE e1InNne ze1itge- diese dynamisch-prozessorientierte
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KIRCHEN IM DIALOG

Martin Illert, Dialog – Narration –
Transformation. Die Dialoge
der Evangelischen Kirche in
Deutschland und des Bundes
der Evangelischen Kirchen in
der DDR mit orthodoxen Kir-
chen seit 1959, Beihefte zur
Ökumenischen Rundschau Nr.
106. Evangelische Verlagsan-
stalt, Leipzig 2016. 444 Seiten.
Pb. EUR 64,–

Das annähernd 450 Seiten um-
fassende Werk von Illert, das im Jahr
2015 an der Theologischen Fakultät
der Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg als Habilitationsschrift
angenommen wurde, gibt einen um-
fassenden und detailreichen Einblick
in die nunmehr fast 60-jährige Dia-
log-Geschichte der Evangelischen
Kirche in Deutschland (EKD) mit den
Patriarchaten der Russischen Ortho-
doxen Kirche (ROK), der Rumäni-
schen Orthodoxen Kirche (RumOK),
der Bulgarischen Orthodoxen Kirche
(BOK) sowie dem Ökumenischen Pa-
triarchat Konstantinopel. Weiterhin
werden auch die Dialoge des Bundes
der Evangelischen Kirchen in der
DDR (BEK) mit der ROK und der
BOK dargestellt und analysiert. Mit
einer beeindruckenden Fülle von
Quellenzitaten liest sich dieser
Hauptteil des Buches an vielen Stel-
len so spannend wie eine zeitge-

schichtliche Dokumentation. Illert
gibt dem Leser zuvor sein hermeneu-
tisches Instrumentarium an die
Hand, mit Hilfe dessen die Fülle der
Ereignisse und Fragestellungen in
den einzelnen Dialogphasen struktu-
riert und dadurch besser erfassbar 
gemacht werden kann. Mit den Be-
griffen „Narration“ und „Transforma-
tion“, die dem Werk auch den Titel
gegeben haben, zeigt der Autor
schon bei der chronologischen Dar-
stellung der einzelnen Dialoge den
Kern seiner Herangehensweise auf:
Die Dialoge sollen nicht einfach als
Treffen zur Erarbeitung und Fixie-
rung gemeinsamer theoretischer
Theologumena in Konsenspapieren
verstanden und beurteilt werden,
sondern als Begegnungsereignisse,
die von den Dialogpartnern in ihren
kirchlichen Kontexten in je eigenen
Deutungserzählungen, Narrationen,
weitergegeben wurden, und die als
dynamische Prozesse der Verwand-
lung, der Transformation, auf ver-
schiedensten Bezugsebenen wirksam
wurden. 

Dabei wird deutlich, dass die ge-
nannte Fülle der Quellen nicht kom-
pletistischer Selbstzweck ist, sondern
zwingend erforderlich, um die Dia-
loge als Ereignisse in ihren komple-
xen zeit-, kirchen- und theologie-
geschichtlichen sowie auch kir chen-
diplomatischen und politischen Bezü-
gen zu begreifen. Illert begründet
diese dynamisch-prozessorientierte

Neue Bücher



1270 1C der Dialoge und das damıit VeTl- aluch die Selbst: und Fremı  er der
undene hermeneutische orgehen Gesprächspartner veränderten,
mit dem Selbstverständnis der Dia- WIEe die Auswahl der Fragestellun-
Jogpartner In ihren nfängen. „ 0 gEN Tur die einzelnen Dialogphasen.
konnten E1 Seiten annehmen, AÄAus dem „lernbereiten“ evangeli-
dass sich e1in quasi-sakramentales Be schen lalogpartner, der sich AUS

Orthodoxer 1C 1M Prozess dergegnungsgeschehen ihnen voll
ziehe. Im Verlauf ihrer Verständigung „Verkirchlichung” eian ach
werde ihnen KOommunion VoN (‚ott der Jahrtausendwende der SEeIPSTDE
geschenkt“(44}. Diese Feststellung wWusste, mManchmal auch als überheb-
des Autors Tür die ase des ich empfundene Vertreier Mmoderner
Dialogs der EKD miıit der ROK kann so7z1alethischer ertie geworden, der
auch al die anderen Gespräche das Dialoggegenüber daran esSSETN

gewende werden. wollte, INnWwWIEeWwEeIt e bereit und Wwil:
Illert WEe1IS 1 sSEeINer prazisen lens WAaIl, diese erie überneh:

Darstellung der historischen reig; MNMel. TeM! und Selbstbilder WUT-
N1ISSE 11 diachronen Mittelteil des den instrumentalisiert, sich 11
Buches e1ne Ulle VONN Narrationen Kontext des eigenen kirchlichen MI
und Iransformationsmotiven auf, die lieus VONN der dunklen Olle des DIia-
er 11 anschließenden synchronen Jogpartners STT.  en: abzuheben ES
Teil analysiert und interpretiert. Da- kommt dann den altbekannten
beli werden auch die Selbst: und Klischees VONN den aufgeklärten und
Fremı  er der Dialogpartner und den voraufgeklärten Kırchen al der
eren jJeweilige Veränderungen 11 eiınen deite, DZW. den Kırchen 1
Dialogprozess dargestellt. SO T{ahrt Teue TISLIUS gegenüber den

dem Sakularismus verlallenen west]i-IDan eiwa, dass die ROK sich se]lhst
In der Anfangsphase als einige chen Kirchen al der anderen Seite
Wahrerin der altkirchlichen Tadıllon Bei den lalogen des BEK mit
cah und die EKD-Delegationsmitglie- der ROK und der BOK zeigt sich be
der sich als Vertreter lernender KIT- SONders deutlich, dass die ere1gn1S-
chen verstanden, die ach den hitte und prozessorlentierte Interpretation
TeN kErfahrungen der azı-Ze1 lJlerts den Oft undurchschaubar WIT-
geläutert wieder Kontakt ihren kenden Verfllechtungen VoN kirchli
geistlichen Ursprüngen aUlnehmen chen, eologischen und politischen
wollten aDe1 spielte das 1ma der Interessen und Absichten besser SC
Annäherung In der bundesdeutschen rec WITrd als e1in al dogmatische
Ustpolitik jener re als zeitge- und kirchenrechtliche Ergebnisse i
schichtliches Motiv e1nNne wichtige xlertes Verständnis. Die Narration
Oolle des BEK als Dialogpartner der ertre

ES wIird eutlich, dass sich miıit ier VONN Kirchen des Volkes 11 SOZ1A-
dem zeitgeschichtlichen Kontext lismus sSeIN wollen und die damit
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Sicht der Dialoge und das damit ver-
bundene hermeneutische Vorgehen
mit dem Selbstverständnis der Dia-
logpartner in ihren Anfängen. „So
konnten beide Seiten annehmen,
dass sich ein quasi-sakramentales Be-
gegnungsgeschehen an ihnen voll-
ziehe. Im Verlauf ihrer Verständigung
werde ihnen Kommunion von Gott
geschenkt“(44). Diese Feststellung
des Autors für die erste Phase des
Dialogs der EKD mit der ROK kann
auch auf die anderen Gespräche an-
gewendet werden. 

Illert weist in seiner präzisen
Darstellung der historischen Ereig-
nisse im diachronen Mittelteil des
Buches eine Fülle von Narrationen
und Transformationsmotiven auf, die
er im anschließenden synchronen
Teil analysiert und interpretiert. Da-
bei werden auch die Selbst- und
Fremdbilder der Dialogpartner und
deren jeweilige Veränderungen im
Dialogprozess dargestellt. So erfährt
man etwa, dass die ROK sich selbst
in der Anfangsphase als alleinige
Wahrerin der altkirchlichen Tradition
sah und die EKD-Delegationsmitglie-
der sich als Vertreter lernender Kir-
chen verstanden, die nach den bitte-
ren Erfahrungen der Nazi-Zeit
geläutert wieder Kontakt zu ihren
geistlichen Ursprüngen aufnehmen
wollten. Dabei spielte das Klima der
Annäherung in der bundesdeutschen
Ostpolitik jener Jahre als zeitge-
schichtliches Motiv eine wichtige
Rolle. 

Es wird deutlich, dass sich mit
dem zeitgeschichtlichen Kontext

auch die Selbst- und Fremdbilder der
Gesprächspartner veränderten, so-
wie die Auswahl der Fragestellun-
gen für die einzelnen Dialogphasen.
Aus dem „lernbereiten“ evangeli-
schen Dialogpartner, der sich aus
orthodoxer Sicht im Prozess der
„Verkirchlichung“ befand, war nach
der Jahrtausendwende der selbstbe-
wusste, manchmal auch als überheb-
lich empfundene Vertreter moderner
sozialethischer Werte geworden, der
das Dialoggegenüber daran messen
wollte, inwieweit es bereit und wil-
lens war, diese Werte zu überneh-
men. Fremd- und Selbstbilder wur-
den instrumentalisiert, um sich im
Kontext des eigenen kirchlichen Mi-
lieus von der dunklen Folie des Dia-
logpartners strahlend abzuheben. Es
kommt dann zu den altbekannten
Klischees von den aufgeklärten und
den voraufgeklärten Kirchen auf der
einen Seite, bzw. den Kirchen in
Treue zu Christus gegenüber den
dem Säkularismus verfallenen westli-
chen Kirchen auf der anderen Seite. 

Bei den Dialogen des BEK mit
der ROK und der BOK zeigt sich be-
sonders deutlich, dass die ereignis-
und prozessorientierte Interpretation
Illerts den oft undurchschaubar wir-
kenden Verflechtungen von kirchli-
chen, theologischen und politischen
Interessen und Absichten besser ge-
recht wird als ein auf dogmatische
und kirchenrechtliche Ergebnisse fi-
xiertes Verständnis. Die Narration
des BEK als Dialogpartner der Vertre-
ter von Kirchen des Volkes im Sozia-
lismus sein zu wollen und die damit



verbundene etonung der Friedens- überwinden, die beli e1ner Konzentra- 177
hematik und der TIriedlichen KOEXIS- t10Nn al systematisch-theologische
lenz und die ITransformation der ROK Fragestellungen u. och e  18
kurz ach der politischen ende und verstärkt werden könnten Die
e1ner Kirche, die die Kooperation Begegnungen selhst können als Teil
einzelner Kirchenführer miıit dem e1INes Jransformationsgeschehens e '
Staat und mMmanches Iragwürdige poli ITahren werden, das die Kırchen WEe-
tische akleren auch beli den Dialog- der selhst INıtNeren oder steuern,
gesprächen bearbeiten musste, 7@1- ondern das sich ihnen vollzie
genNn die Dynamik der Prozesse, (35/} 1es 1st ohl auch den Krit1
weilche die Dialoggespräche EeETITWO- kern 1INS ammbuc schreiben,
ben WalTenNn und SINd. Das ema der die HIS 1 die Uungste /Zeit nicht mMmuüde
Instrumentalisierung Urc die politi- werden, VO  3 Ende der Dialoge
schen ac  er 1 den Herkunfts sprechen, we1ll doch das Erreichte al
SsTaaien der Dialogpartner 1st LUr e1- dem (G‚eblet der Verständigung In
nNeT dieser kreignisstränge. „ In dogmatischen Lehrinhalten ach 600
mancher 1NSIC habe e1ine Jahren enttäuschend gering E1 und
zwischen den Werten der Kırchen auch wenige kirchenrechtliche
und ihrem Handeln estanden. SO Konsequenzen 11 Sinne einer
assten E1 Kiırchen selhbstkritisch seitigen Anerkennung als gleichbe-
ihre In den damaligen Staaten rechtigte Kırchen linden selen.
1INS Auge D (1/7/7} Vielleicht 1st e auch die Tke

Bei sSEINer abschließenden Be VoN lJlerts Werk, dass er als eleren.
wertiung ermnner Illert nochmals Tür (Orthodoxie 11 Kıiırchenamt der
den geistlich-liturgischen Ausgangs EKD und gegenwartig Verantwortli-
pun der Gespräche. „Die Dialoge cher TÜr die Weiterführung der Dia-
WalTenNn und SINd IMMer VONN einem SC loge mit sSEeINer Hermeneutik der Nar
Meinsamen geistlichen und goltes- rallon und ITransformation das
dienstlichen en begleitet,verbundene Betonung der Friedens-  überwinden, die bei einer Konzentra-  121  thematik und der friedlichen Koexis-  tion auf systematisch-theologische  tenz und die Transformation der ROK  Fragestellungen u. U. noch bekräftigt  kurz nach der politischen Wende zu  und verstärkt werden könnten. Die  einer Kirche, die die Kooperation  Begegnungen selbst können als Teil  einzelner Kirchenführer mit dem  eines Transformationsgeschehens er-  Staat und manches fragwürdige poli-  fahren werden, das die Kirchen we-  tische Taktieren auch bei den Dialog-  der selbst initiieren oder steuern,  gesprächen bearbeiten musste, zei-  sondern das sich an ihnen vollzieht“  gen die Dynamik der Prozesse, in  (357). Dies ist wohl auch den Kriti-  welche die Dialoggespräche verwo-  kern ins Stammbuch zu schreiben,  ben waren und sind. Das Thema der  die bis in die jüngste Zeit nicht müde  Instrumentalisierung durch die politi-  werden, vom Ende der Dialoge zu  schen Machthaber in den Herkunfts-  sprechen, weil doch das Erreichte auf  staaten der Dialogpartner ist nur ei-  dem Gebiet der Verständigung in  ner  dieser  Ereignisstränge.  „In  dogmatischen Lehrinhalten nach 60  mancher Hinsicht habe eine Kluft  Jahren enttäuschend gering sei und  zwischen den Werten der Kirchen  auch zu wenige kirchenrechtliche  und ihrem Handeln bestanden. So  Konsequenzen im Sinne einer gegen-  fassten beide Kirchen selbstkritisch  seitigen Anerkennung als gleichbe-  ihre Rolle in den damaligen Staaten  rechtigte Kirchen zu finden seien.  ins Auge ...“ (177).  Vielleicht ist es auch die Stärke  Bei seiner abschließenden Be-  von Illerts Werk, dass er als Referent  wertung erinnert Illert nochmals an  für Orthodoxie im Kirchenamt der  den geistlich-liturgischen Ausgangs-  EKD und gegenwärtig Verantwortli-  punkt der Gespräche. „Die Dialoge  cher für die Weiterführung der Dia-  waren und sind immer von einem ge-  loge mit seiner Hermeneutik der Nar-  meinsamen geistlichen und gottes-  ration  und Transformation das  dienstlichen Leben begleitet, ... Wo  bisherige Dialoggeschehen ernster  die beteiligten Kirchen dieses herme-  nimmt, als manch andere beteiligte  neutische Spezifikum der Gespräche  Vertreter der Kirchen und der akade-  erkennen, ... leben die Dialoge auch  mischen Theologie es bisher getan  von der Hoffnung auf die Heilung der  haben und tun. Man wird nicht zu  Schwächen der Dialogpartner und  hoch greifen, wenn man seine umfas-  der zeitbedingten Engführungen und  sende, präzise, analysierende, sprach-  Zwänge der Gespräche. In diesem  lich sehr gut lesbare und klar struktu-  Referenzrahmen bieten die Dialoge  rierte Darstellung schon jetzt als ein  den Kirchen die Chance, Klischees  Standardwerk zur Erforschung und  und konfessionelle Stereotypen So-  Bewertung der Dialoge der EKD mit  wohl in der Selbstbeschreibung als  den orthodoxen Kirchen bezeichnet.  auch bei der Fremdwahrnehmung zu  Darüber hinaus kann das Buch in sei-  ÖR 66 (1/2017)Wo bisherige Dialoggeschehen ernsier
die beteiligten Kırchen dieses erme- nımmt, als mMmanch andere beteiligte
neutische Spezifikum der Gespräche Vertreier der Kirchen und der akade
erkennen,verbundene Betonung der Friedens-  überwinden, die bei einer Konzentra-  121  thematik und der friedlichen Koexis-  tion auf systematisch-theologische  tenz und die Transformation der ROK  Fragestellungen u. U. noch bekräftigt  kurz nach der politischen Wende zu  und verstärkt werden könnten. Die  einer Kirche, die die Kooperation  Begegnungen selbst können als Teil  einzelner Kirchenführer mit dem  eines Transformationsgeschehens er-  Staat und manches fragwürdige poli-  fahren werden, das die Kirchen we-  tische Taktieren auch bei den Dialog-  der selbst initiieren oder steuern,  gesprächen bearbeiten musste, zei-  sondern das sich an ihnen vollzieht“  gen die Dynamik der Prozesse, in  (357). Dies ist wohl auch den Kriti-  welche die Dialoggespräche verwo-  kern ins Stammbuch zu schreiben,  ben waren und sind. Das Thema der  die bis in die jüngste Zeit nicht müde  Instrumentalisierung durch die politi-  werden, vom Ende der Dialoge zu  schen Machthaber in den Herkunfts-  sprechen, weil doch das Erreichte auf  staaten der Dialogpartner ist nur ei-  dem Gebiet der Verständigung in  ner  dieser  Ereignisstränge.  „In  dogmatischen Lehrinhalten nach 60  mancher Hinsicht habe eine Kluft  Jahren enttäuschend gering sei und  zwischen den Werten der Kirchen  auch zu wenige kirchenrechtliche  und ihrem Handeln bestanden. So  Konsequenzen im Sinne einer gegen-  fassten beide Kirchen selbstkritisch  seitigen Anerkennung als gleichbe-  ihre Rolle in den damaligen Staaten  rechtigte Kirchen zu finden seien.  ins Auge ...“ (177).  Vielleicht ist es auch die Stärke  Bei seiner abschließenden Be-  von Illerts Werk, dass er als Referent  wertung erinnert Illert nochmals an  für Orthodoxie im Kirchenamt der  den geistlich-liturgischen Ausgangs-  EKD und gegenwärtig Verantwortli-  punkt der Gespräche. „Die Dialoge  cher für die Weiterführung der Dia-  waren und sind immer von einem ge-  loge mit seiner Hermeneutik der Nar-  meinsamen geistlichen und gottes-  ration  und Transformation das  dienstlichen Leben begleitet, ... Wo  bisherige Dialoggeschehen ernster  die beteiligten Kirchen dieses herme-  nimmt, als manch andere beteiligte  neutische Spezifikum der Gespräche  Vertreter der Kirchen und der akade-  erkennen, ... leben die Dialoge auch  mischen Theologie es bisher getan  von der Hoffnung auf die Heilung der  haben und tun. Man wird nicht zu  Schwächen der Dialogpartner und  hoch greifen, wenn man seine umfas-  der zeitbedingten Engführungen und  sende, präzise, analysierende, sprach-  Zwänge der Gespräche. In diesem  lich sehr gut lesbare und klar struktu-  Referenzrahmen bieten die Dialoge  rierte Darstellung schon jetzt als ein  den Kirchen die Chance, Klischees  Standardwerk zur Erforschung und  und konfessionelle Stereotypen So-  Bewertung der Dialoge der EKD mit  wohl in der Selbstbeschreibung als  den orthodoxen Kirchen bezeichnet.  auch bei der Fremdwahrnehmung zu  Darüber hinaus kann das Buch in sei-  ÖR 66 (1/2017)en die Dialoge aluch mMmischen ] heologie e bisher getan
VONN der olfnung al die Heilung der haben und iun Man WITrd nicht
Schwächen der Dialogpartner und hoch greifen, WEln SEINE umfas-
der zeitbedingten Engführungen und sende, präazise, analysierende, sprach-
/Zwänge der Gespräche. In diesem ich csehr gut esbhare und klar truktu:
Referenzrahmen bleten die Dialoge Merte Darstellung schon Jetz als e1in
den Kırchen die Chance, Klischees Standardwer ZUrL Erforschung und
und konfessionelle Stereotypen Bewertung der Dialoge der EKD miıit
ohl In der Selbstbeschreibung als den orthodoxen Kirchen bezeichnet.
aluch beli der Fremdwahrnehmung Darüber hinaus kann das Buch In S@1-
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verbundene Betonung der Friedens-
thematik und der friedlichen Koexis-
tenz und die Transformation der ROK
kurz nach der politischen Wende zu
einer Kirche, die die Kooperation
einzelner Kirchenführer mit dem
Staat und manches fragwürdige poli-
tische Taktieren auch bei den Dialog-
gesprächen bearbeiten musste, zei-
gen die Dynamik der Prozesse, in
welche die Dialoggespräche verwo-
ben waren und sind. Das Thema der
Instrumentalisierung durch die politi-
schen Machthaber in den Herkunfts-
staaten der Dialogpartner ist nur ei-
ner dieser Ereignisstränge. „In
mancher Hinsicht habe eine Kluft
zwischen den Werten der Kirchen
und ihrem Handeln bestanden. So
fassten beide Kirchen selbstkritisch
ihre Rolle in den damaligen Staaten
ins Auge …“ (177). 

Bei seiner abschließenden Be-
wertung erinnert Illert nochmals an
den geistlich-liturgischen Ausgangs-
punkt der Gespräche. „Die Dialoge
waren und sind immer von einem ge-
meinsamen geistlichen und gottes-
dienstlichen Leben begleitet, … Wo
die beteiligten Kirchen dieses herme-
neutische Spezifikum der Gespräche
erkennen, … leben die Dialoge auch
von der Hoffnung auf die Heilung der
Schwächen der Dialogpartner und
der zeitbedingten Engführungen und
Zwänge der Gespräche. In diesem
Referenzrahmen bieten die Dialoge
den Kirchen die Chance, Klischees
und konfessionelle Stereotypen so-
wohl in der Selbstbeschreibung als
auch bei der Fremdwahrnehmung zu

überwinden, die bei einer Konzentra-
tion auf systematisch-theologische
Fragestellungen u. U. noch bekräftigt
und verstärkt werden könnten. Die
Begegnungen selbst können als Teil
eines Transformationsgeschehens er-
fahren werden, das die Kirchen we-
der selbst initiieren oder steuern,
sondern das sich an ihnen vollzieht“
(357). Dies ist wohl auch den Kriti-
kern ins Stammbuch zu schreiben,
die bis in die jüngste Zeit nicht müde
werden, vom Ende der Dialoge zu
sprechen, weil doch das Erreichte auf
dem Gebiet der Verständigung in
dogmatischen Lehrinhalten nach 60
Jahren enttäuschend gering sei und
auch zu wenige kirchenrechtliche
Konsequenzen im Sinne einer gegen-
seitigen Anerkennung als gleichbe-
rechtigte Kirchen zu finden seien. 

Vielleicht ist es auch die Stärke
von Illerts Werk, dass er als Referent
für Orthodoxie im Kirchenamt der
EKD und gegenwärtig Verantwortli-
cher für die Weiterführung der Dia-
loge mit seiner Hermeneutik der Nar-
ration und Transformation das
bisherige Dialoggeschehen ernster
nimmt, als manch andere beteiligte
Vertreter der Kirchen und der akade-
mischen Theologie es bisher getan
haben und tun. Man wird nicht zu
hoch greifen, wenn man seine umfas-
sende, präzise, analysierende, sprach-
lich sehr gut lesbare und klar struktu-
rierte Darstellung schon jetzt als ein
Standardwerk zur Erforschung und
Bewertung der Dialoge der EKD mit
den orthodoxen Kirchen bezeichnet.
Darüber hinaus kann das Buch in sei-
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Roland Fritsch In seinem aCAwWor betont der
Herausgeber und 1Treki0or Tür Oku
menik genanntien Paderborner

KONFESSIONSKUND Institut, Johannes Geldemann, die
ufgaben e1ner Mmodernen Konfessi]-

ONAaAnNnNnes OQeldemann (Hg.}, Konfes onskunde 11 21 Jahrhunder Diese
sionskunde. andbuc der Oku urie nicht mehr „konfessionelle
LDEeNe und Konfessionskunde, Identitäten 1M Sinne einander
Band Bonifatius Verlag/ Evan- grenzender Oder SORar ausschlie-

aderT- Render Wesensmerkmale dergelische Verlagsanstalt,
born/Leipzig 2015 4353 Seiten verschiedenen Kırchen  &b herausar-

EUR 26,90 beiten lelmenr E1 „eIn Perspektiv-
wechsel erforderlich Die jeweiligen

Eine umfangreichere Konfess]- konfessionellen Besonderheiten las
onskunde, also ein Überblick über SE sich ZWarT als TDe e1ner be
die verschiedenen Kiırchen und De ST1IMMIeN Tadıllon historisch erk13-
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ahren nicht mehr publiziert worden. 1NSIC erschlossen werden, welche
Eine letzte umfangreiche Edition, die Gaben‘' die einzelnen Kırchen AUs
In vielem dem Aufriss der ihrer Iradition In die wachsende (‚e

meinschaft können  64Konfessionskunde AUS dem Johann einbringen
Adam-Möhnler-Institut entspricht, (450}
stellt die bereits 077 VONN Friedrich Dieses deal wird In dem vorlie-
ever publizierte Arbeit dar. Das ler genden, csehr Okumenische VeTt-

besprechende Werk hat nicht 1Ur ständigung emMUuNien Band keines-
NeUeTe Literatur und Entwicklungen WEBS IMMer konsequent verfolgt. Die
In einzelnen Konfessionen Lın aben der Jjeweiligen Konfifessionen
In bemerkenswerter Weise ZU Ka- werden jedenfalls nicht explizi DOSL-
tholizismus, 59} berücksichtigt, SOT- 1V gewürdigt. Gleichwohl begrei
dern 1st aluch tendentie VONN einem der Herausgeber In beeindruckender
anderen Ansatz epragt: Eine SYS Weise die verschiedenen Kiırchen
mMmatische Grundlage Tür den vorlie- und Denominationen 11 Sinne der
genden Band hletet Namlich annn VONN ihm SO  a  n „Stammtheo-
ich WIE bereits beli der ebenfTalls VO  3 L1E$ WIE tändig NEeEU hinzukom-
Mohler-Institut herausgegebenen Mende Jahresringe eiınen aum-
Kleinen Konfessionskunde das STamMm erum, dessen Mitte T1ISLUS
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ner breiten und tiefen Ausschöpfung
des Quellenmaterials auch für nicht-
theologische Leser mit Interesse an
der jüngeren deutschen Zeitge-
schichte von Bedeutung sein.

Roland Fritsch

KONFESSIONSKUNDE

Johannes Oeldemann (Hg.), Konfes-
sionskunde. Handbuch der Öku-
mene und Konfessionskunde,
Band 1. Bonifatius Verlag/Evan-
gelische Verlagsanstalt, Pader-
born/Leipzig 2015. 433 Seiten.
Pb. EUR 26,90.

Eine umfangreichere Konfessi-
onskunde, also ein Überblick über
die verschiedenen Kirchen und De-
nominationen der Gegenwart, ist seit
Jahren nicht mehr publiziert worden.
Eine letzte umfangreiche Edition, die
in vielem dem Aufriss der neuen
Konfessionskunde aus dem Johann-
Adam-Möhler-Institut entspricht,
stellt die bereits 1977 von Friedrich
Heyer publizierte Arbeit dar. Das hier
zu besprechende Werk hat nicht nur
neuere Literatur und Entwicklungen
in einzelnen Konfessionen (vgl. z. B.
in bemerkenswerter Weise zum Ka-
tholizismus, 59) berücksichtigt, son-
dern ist auch tendentiell von einem
anderen Ansatz geprägt: Eine syste-
matische Grundlage für den vorlie-
genden Band bietet nämlich – ähn-
lich wie bereits bei der ebenfalls vom
Möhler-Institut herausgegebenen
Kleinen Konfessionskunde ? das

Ökumenismus-Dekret des Zweiten
Vatikanischen Konzils. Dementspre-
chend ist die genaue Kenntnis der
Dialogpartner ein wichtiges Ziel (vgl.
65).

In seinem Nachwort betont der
Herausgeber und Direktor für Öku-
menik am genannten Paderborner 
Institut, Johannes Oeldemann, die
Aufgaben einer modernen Konfessi-
onskunde im 21. Jahrhundert. Diese
dürfe nicht mehr „konfessionelle
Identitäten im Sinne einander ab-
grenzender oder sogar ausschlie-
ßender Wesensmerkmale der 
verschiedenen Kirchen“ herausar-
beiten. Vielmehr sei „ein Perspektiv-
wechsel erforderlich: Die jeweiligen
konfessionellen Besonderheiten las-
sen sich zwar als ‚Erbe‘ einer be-
stimmten Tradition historisch erklä-
ren, sollten aber vor allem in der
Hinsicht erschlossen werden, welche
‚Gaben‘ die einzelnen Kirchen aus
ihrer Tradition in die wachsende Ge-
meinschaft einbringen können“
(430).

Dieses Ideal wird in dem vorlie-
genden, sehr um ökumenische Ver-
ständigung bemühten Band keines-
wegs immer konsequent verfolgt. Die
Gaben der jeweiligen Konfessionen
werden jedenfalls nicht explizit posi-
tiv gewürdigt. Gleichwohl begreift
der Herausgeber in beeindruckender
Weise die verschiedenen Kirchen
und Denominationen im Sinne der
von ihm sogenannten „Stammtheo-
rie“ wie ständig neu hinzukom-
mende Jahresringe um einen Baum-
stamm herum, dessen Mitte Christus



darstellt. Wenn auch die alteren ches widersprochen. Dennoch wird 1273
e1nNneRinge WIE die römisch-katholische redaktionelle Durchdringung

Kıirche dieser Mitte besonders ahe der nicht wirklich eutlich
Sind, hat doch gleichzeitig die all- das Buch hletet mehr e1in durchaus
Rere nde e1ne besondere Nähe ZUrL hilireiches Nebeneinander VONN eT-
1E umgebenden Außenwelt (450} schiedlichen Präsentationen, die S1-

In dem Band SINd Sallz bewusst cher Tür die Herausforderungen des
weitgehend Selbstdarstellungen der Dialogs zwischen den Konfessionen
Jjeweiligen Kırchen eninalten (vgl wichtige Informationen bieten (12}
11} 1es gewähnrleistet e1InNne 190(07%2 Dennoch hatte Lın e1nNne
lichst authentische und aluch pOositive Reflexion konfessionskundlicher Me
Darstellung derselben Zugleic hat thodik In e1iner redaktionellen Einlei
eın Oolches orgehen Oft e1nNne INalNn- LUNg wichtige Lesehilfen bleten kön
gelnde I aher auch einen leh: Nell. SO wird nicht einmal klar,
lenden deutlichen aden 11 WaTrTUum das Buch mit der Behandlung
(‚esamtwerk ZUTE olge Dieser 1st VOT der römisch-katholischen Kıirche
allem adurch gewänrleistet, dass die (und nicht der orthodoxen! beginnt

und miıit der charismatischen EWEe-einzelnen Kapitel grundsätzlich alle
hnlich aufgebaut S1Nd. S1e beginnen gun ende Auch wIird nicht Uusführ-
miıit der Darstellung der wesentlichen licher reflektiert, Wa eigentlich KIT-
(‚harakteristika e1ner Konfession, che und Konfession ausmacht, und
eninalten dann Angaben ZUrL (‚e WaTrTUum ZU eispie die Apostolische
schichte, ZUrL TE und ZUT kirchli ewegung ihren Platz In e1iner KON-:
chen Praxis und enden SCHNEBC Tessionskunde gefunden hat.
miıit der Haltung ZUT Ökumene. (‚e Bei der elbstdarstellung VONN
rade beli den vielen 1 dem Buch VOT- Konfifessionen gerade auch Urc
gestellten evangelischen Kırchen Okumenisch geschulte 1heologen
kommt e allerdings vielen Frauen SINd dem Band nicht be
Doppelungen. SO unterscheidet sich teiligt worden!} esteht die Gefahr,
Ln die auUsführliche Darstellung des dass Ln problematische Ausprägun-
aubDens In den Altlutherischen KIT- genNn einer Konfession nicht themati-
chen 270-27/9} kaum VONN demjeni SIer oder relativiert werden. In dem
genNn der Lutherischen Kırchen e1nNne Beitrag eldemanns über die Katholi
Straffung Urc Darstellung jediglich csche Kıirche z. B 11 Kapitel
der Unterschiede hatte das Buch über die Heiligenverehrung der Hin
och [lüssiger lesbar emacht. EINn WEe1S al die Interzession (Z/T; vgl
Herausarbeiten der Unterschiede dann aher 50} SO wird eın nahezu
zwischen den einzelnen Denomina- evangelisches deal der Heiligenver-
t1onen hatte sicher pragnanteren ehrung gezeichnet. Ahnliches gilt 11
Bildern geführt, zugleich aher mögli 1C al die mangelnden Hinweise
cherweise dem (G‚rundansatz des Bu: ZUT apostolischen Sukzession 11 Ka
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darstellt. Wenn auch die älteren
Ringe wie die römisch-katholische
Kirche dieser Mitte besonders nahe
sind, so hat doch gleichzeitig die äu-
ßere Rinde eine besondere Nähe zur
sie umgebenden Außenwelt (430).

In dem Band sind ganz bewusst
weitgehend Selbstdarstellungen der
jeweiligen Kirchen enthalten (vgl.
11). Dies gewährleistet eine mög-
lichst authentische und auch positive
Darstellung derselben. Zugleich hat
ein solches Vorgehen oft eine man-
gelnde Kritik, aber auch einen feh-
lenden deutlichen roten Faden im
Gesamtwerk zur Folge. Dieser ist vor
allem dadurch gewährleistet, dass die
einzelnen Kapitel grundsätzlich alle
ähnlich aufgebaut sind. Sie beginnen
mit der Darstellung der wesentlichen
Charakteristika einer Konfession,
enthalten dann Angaben zur Ge-
schichte, zur Lehre und zur kirchli-
chen Praxis und enden schließlich
mit der Haltung zur Ökumene. Ge-
rade bei den vielen in dem Buch vor-
gestellten evangelischen Kirchen
kommt es so allerdings zu vielen
Doppelungen. So unterscheidet sich
z. B. die ausführliche Darstellung des
Glaubens in den Altlutherischen Kir-
chen (276–279) kaum von demjeni-
gen der Lutherischen Kirchen – eine
Straffung durch Darstellung lediglich
der Unterschiede hätte das Buch
noch flüssiger lesbar gemacht. Ein
Herausarbeiten der Unterschiede
zwischen den einzelnen Denomina-
tionen hätte sicher zu prägnanteren
Bildern geführt, zugleich aber mögli-
cherweise dem Grundansatz des Bu-

ches widersprochen. Dennoch wird
eine redaktionelle Durchdringung
der Artikel nicht wirklich deutlich –
das Buch bietet mehr ein durchaus
hilfreiches Nebeneinander von unter-
schiedlichen Präsentationen, die si-
cher für die Herausforderungen des
Dialogs zwischen den Konfessionen
wichtige Informationen bieten (12).
Dennoch hätte z. B. eine genauere
Reflexion konfessionskundlicher Me-
thodik in einer redaktionellen Einlei-
tung wichtige Lesehilfen bieten kön-
nen. So wird nicht einmal klar,
warum das Buch mit der Behandlung
der römisch-katholischen Kirche
(und nicht der orthodoxen!) beginnt
und mit der charismatischen Bewe-
gung endet. Auch wird nicht ausführ-
licher reflektiert, was eigentlich Kir-
che und Konfession ausmacht, und
warum zum Beispiel die Apostolische
Bewegung ihren Platz in einer Kon-
fessionskunde gefunden hat.

Bei der Selbstdarstellung von
Konfessionen gerade auch durch 
ökumenisch geschulte Theologen
(Frauen sind an dem Band nicht be-
teiligt worden!) besteht die Gefahr,
dass z. B. problematische Ausprägun-
gen einer Konfession nicht themati-
siert oder relativiert werden. In dem
Beitrag Oeldemanns über die Katholi-
sche Kirche fehlt z. B. im Kapitel
über die Heiligenverehrung der Hin-
weis auf die Interzession (27 f; vgl.
dann aber 50). So wird ein nahezu
evangelisches Ideal der Heiligenver-
ehrung gezeichnet. Ähnliches gilt im
Blick auf die mangelnden Hinweise
zur apostolischen Sukzession im Ka-



124 pite über das Lehramt (30  — Im Kapi Frauen In der Kirche“ sehr
te] über die E  esiologie die ande behandelt, z.B 20671)}, „Um
auUsTführliche Behandlung der kriti galıg miıit sexueller Diversitat“ USW.
schen Auslegung der Ekklesiologie och je] ctarker lokussieren. Im
des /weiten Vatikanums Urc „DOo Kapitel über den Katholizismus
MINUS lesus  64 (35 [}, e1ine Schrift, die selhst ein Dallz allgemeines Kapitel

über „Katholizismus und Postmo-Ja immerhin VONN dem damaligen Pr3-
lekten der Glaubenskongregation Jo derne  “ 1st beli e1ner Annähe
cef Ratzinger verantwortie Worden ruhng theologischer LAalen e1nNne
1Sst. Auch die IMMer och beob: dere Kon{fession gerade aluch eın
achtiende Ablasspraxis WITrd 11 Kapi Olcher I]hemenkatalog VONN NierT-
te] über die Buße nicht erwahnt (45  —— 6esSSsSEe. Bemerkenswert 1st 11 Kapitel
Das Prinzip des „SOWOHhI-  S nuch“ 11 über die „Urthodoxe Kıirche“ ein E1-
Bereich der (‚lJaubenslehre (46 u. a.} Abschnitt über 3  OZl1 und
wIird ZWaT al csehr sympathische DIoce  I1sche Herausforderungen der
Weise vermittelt, 1st aher e1ner Oderne  64 (1 [}
klaren Einschätzung des Gegenübers Die Artikel SINd Ln stilistisch
keineswegs IMMer hilfreich Die Art csehr unterschiedlich gearbeitet. WAäh:
und Weise der (komplizierten) OKU-: rend Lın das Kapitel über die (Ortho:
menischen /usammenarbeit der Ka- doxen Kırchen csehr viele historische
tholischen Kıirche mit dem wIird Fakten aufführt, 1st das Kapitel über
ebenfalls nicht erwähnt (09} Da- die Anglikanische Kıirche eher AUs
Urc entsteht IMMer wieder der der Kirchenleitungsperspektive hert-
indruck, dass e1nNne Selbstdarstellung AUs geschrieben (Z 1//} Dadurch
VONN Konfifessionen e1in ucC wei1lt geht der Handbuchcharakter e1in WE -
auch der Weichzeichnung derselben nıg verloren. 1C Sallz klar 1st die
dient. Ich DIin MIr nicht sicher, OD TenNze zwischen den „Altkon{fessio-
Okumenische Arbeit adurch gefÖT- nellen Kıiırchen  64 und den „Evangeli-
dert oder nicht doch eher behindert schen Freikirchen  64 SEZOBEN. aktisch
WITd. zahlen SELK oder die FÄAK aluch

Die vorliegende KoOon{fessions- den Ekvangelischen Freikirchen
Uunde 1st vielen tellen cschr stark aluch 294} Eine rklärung EAaUrIite
historisch (Z 150-1352; 198 1 204} die Reihenfolge der Behandlung der
oder zumindest systematisch-theolo- Evangelischen Freikirchen ES jeg
gisch ausgerichtet. Entscheidende weder e1nNne historische och e1ne al
Kapitel ZUT gegenwartigen Situation phabetische och e1InNne Ößenmäßige
verschiedener Kırchen lIehlen inge Reihung VOTL.

gEN Im 1C al die einzelnen KIT- Bemerkenswert 1st die appe
chen waren daher I1hemen WIE „KiT- Darstellung der „C.harismatischen
che und Geld®” 3 Weg kirchlicher ewegung” Urc ans Gasper
Entscheidungsfindungen“, 3  olle VONN 391-4206). S1e hletet eiınen kurzen
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pitel über das Lehramt (30). Im Kapi-
tel über die Ekklesiologie fehlt die
ausführliche Behandlung der kriti-
schen Auslegung der Ekklesiologie
des Zweiten Vatikanums durch „Do-
minus Iesus“ (35 f), eine Schrift, die
ja immerhin von dem damaligen Prä-
fekten der Glaubenskongregation Jo-
sef Ratzinger verantwortet worden
ist. Auch die immer noch zu beob-
achtende Ablasspraxis wird im Kapi-
tel über die Buße nicht erwähnt (43).
Das Prinzip des „sowohl-als auch“ im
Bereich der Glaubenslehre (46 u. a.)
wird zwar auf sehr sympathische
Weise vermittelt, ist aber zu einer
klaren Einschätzung des Gegenübers
keineswegs immer hilfreich. Die Art
und Weise der (komplizierten) öku-
menischen Zusammenarbeit der Ka-
tholischen Kirche mit dem ÖRK wird
ebenfalls nicht erwähnt (69). Da-
durch entsteht immer wieder der
Eindruck, dass eine Selbstdarstellung
von Konfessionen ein Stück weit
auch der Weichzeichnung derselben
dient. Ich bin mir nicht sicher, ob
ökumenische Arbeit dadurch geför-
dert oder nicht doch eher behindert
wird.

Die vorliegende Konfessions-
kunde ist an vielen Stellen sehr stark
historisch (z. B. 130–132; 198 f; 204)
oder zumindest systematisch-theolo-
gisch ausgerichtet. Entscheidende
Kapitel zur gegenwärtigen Situation
verschiedener Kirchen fehlen hinge-
gen. Im Blick auf die einzelnen Kir-
chen wären daher Themen wie „Kir-
che und Geld“, „Weg kirchlicher
Entscheidungsfindungen“, „Rolle von

Frauen in der Kirche“ (sehr am
Rande behandelt, z. B. 267 f), „Um-
gang mit sexueller Diversität“ usw.
noch viel stärker zu fokussieren. Im
Kapitel über den Katholizismus fehlt
selbst ein ganz allgemeines Kapitel
über „Katholizismus und Postmo-
derne“. M. E. ist bei einer Annähe-
rung theologischer Laien an eine an-
dere Konfession gerade auch ein
solcher Themenkatalog von Inter-
esse. Bemerkenswert ist im Kapitel
über die „Orthodoxe Kirche“ ein ei-
gener Abschnitt über „Sozial- und
bioethische Herausforderungen der
Moderne“ (119 f).

Die Artikel sind z. T. stilistisch
sehr unterschiedlich gearbeitet. Wäh-
rend z. B. das Kapitel über die Ortho-
doxen Kirchen sehr viele historische
Fakten aufführt, ist das Kapitel über
die Anglikanische Kirche eher aus
der Kirchenleitungsperspektive her-
aus geschrieben (z. B. 177). Dadurch
geht der Handbuchcharakter ein we-
nig verloren. Nicht ganz klar ist die
Grenze zwischen den „Altkonfessio-
nellen Kirchen“ und den „Evangeli-
schen Freikirchen“ gezogen. Faktisch
zählen SELK oder die EAK auch zu
den Evangelischen Freikirchen (vgl.
auch 294). Eine Erklärung bedürfte
die Reihenfolge der Behandlung der
Evangelischen Freikirchen. Es liegt
weder eine historische noch eine al-
phabetische noch eine größenmäßige
Reihung vor.

Bemerkenswert ist die knappe
Darstellung der „Charismatischen
Bewegung“ durch Hans Gasper
(391–426). Sie bietet einen kurzen



und csehr systematischen Zugang nicht erst 11 Spätmittelalter (48)}, 125
dieser ematı Auch ler hatte ondern bereits 11 Hochmittelalter.
lerdings e1ine redaktionelle Überar- Im Kapitel über die TINOdOXeEe
beitung die erneute Behandlung der Kıirche VoN loan Moga wIird InN.
Anskar-Kirche vermeidbar werden wenig der ailsache Rechenschaft SC
lassen (386 1 404} schuldet, dass aluch die TIen

eitere kleinere INNaltlıche Un: schen Kirchen sich als OTLINOdOX VeTl-

genauigkeiten SINd och NeNNenN: stehen (/2 [} Eine grundsätzliche
(‚enau begann die „Ge Begriffsklärung ware ler SINNVOLL,
SCNHNICHTE der rennung der TIsSten: die eutlic macht, sich SCHE
heit“ nicht erst ach dem Konzil VONN benenfalls die Orientalischen Kırchen
(C‚halkedon 451 n.Chr. (21} Bereits nicht als OTLINOdOX bezeichnen dÜür-
325 wurde die rennung VONN den lien. waren die beiden eT-
„Arlanern“ DZW. späater SO;  a  n schiedlichen orthodoxen Kirchenfa:

milien er besten alsHomöern evVvozIlerTTL. 431 INg die
Apostolische Kıirche des ()stens „byzantinisch-orthodoxe Kirchen  64
(„Nestorianer“} ihren eigenen Weg anders /5) und „Orientalisch-ortho-

dOxe Kıiırchen  64 titulieren assDie Differenzierung zwischen
„deutschen“ und „Schweizerischen“ WEe1{e e1lle der Ostlichen TIsSten:
Reformatoren (21} 1st e1in Anachro heit, die Orientalischen
NISMUS. In der ege wird besser VONN doxen, „das Kirchenschif 64 „1M HIS
der „oberdeutschen“ 11 egensa Jahrhundert“ bereits verlassen ha:
ZUrL „Wittenberger“” Reformation SC ben, würde AUs eren Perspektive S1-
sprochen. Sehr uUuNgENaAU 1st CS, davon cher vollkommen anders lormuliert.

sprechen, dass der Bischof VONN Ungenau 1st die Behauptung,
dass 11 Mittelalter und der IrühenRom „sehr hald“ SEINE besondere

Bedeutung mit dem artyrium der Neuzeit allein die Russische Kıirche
Apostel Petrus und Paulus VOT Ort be ihre Autokephalie erlangte, die ÜDTri-
gründete (25  —— Solche Entwicklungen genNn „Nationalkirchen“ erst 11
lassen sich Irühestens se1t der Mitte und Jahrhunder (S0  — Das
des Jahrhunderts beobachten Sehr a111 die serhbische Kıirche (autokephal
Uumstrititen 1st In der Kirchenge- ce1t 1219 DZW. das Erzbistum VONN

schichtsforschung inhzwischen der Ochrid (autokephal ce1t 1018
lTerminus „Volksirömmigkeit” (27  —— mindest vorübergehend nicht Un:
Man collte ihn besser vermeiden, 1NS- klar ISt, die „Sliedlung Byzan
besondere we1il damit Me1s e1ine DE tion“ „überlieferungsgeschichtlich”
Joratıve Konnotation verbunden WITrd „auf die Missionstätigkeit des AÄDos
und die gemeinte Frömmigkei Oft tels AÄAndreas  64 zurückgehen O] (55}
aluch gerade VoN hochstehenden Allenfalls werden die Anfänge des DYy-
Hierarchen gefördert wWworden 1St. /Zur zantinischen Christentums der Tadı
„eucharistischen nbetung“ kam e t10Nn ach al den Apostel AÄAndreas
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und sehr systematischen Zugang zu
dieser Thematik. Auch hier hätte al-
lerdings eine redaktionelle Überar-
beitung die erneute Behandlung der
Anskar-Kirche vermeidbar werden
lassen (388 f; 404).

Weitere kleinere inhaltliche Un-
genauigkeiten sind noch zu nennen:
Genau genommen begann die „Ge-
schichte der Trennung der Christen-
heit“ nicht erst nach dem Konzil von
Chalkedon 451 n. Chr. (21). Bereits
325 wurde die Trennung von den
„Arianern“ bzw. später sogenannten
Homöern evoziert. Ab 431 ging die
Apostolische Kirche des Ostens 
(„Nestorianer“) ihren eigenen Weg. 

Die Differenzierung zwischen
„deutschen“ und „schweizerischen“
Reformatoren (21) ist ein Anachro-
nismus. In der Regel wird besser von
der „oberdeutschen“ im Gegensatz
zur „Wittenberger“ Reformation ge-
sprochen. Sehr ungenau ist es, davon
zu sprechen, dass der Bischof von
Rom „sehr bald“ seine besondere 
Bedeutung mit dem Martyrium der
Apostel Petrus und Paulus vor Ort be-
gründete (23). Solche Entwicklungen
lassen sich frühestens seit der Mitte
des 3. Jahrhunderts beobachten. Sehr
umstritten ist in der Kirchenge-
schichtsforschung inzwischen der
Terminus „Volksfrömmigkeit“ (27).
Man sollte ihn besser vermeiden, ins-
besondere weil damit meist eine pe-
jorative Konnotation verbunden wird
und die gemeinte Frömmigkeit oft
auch gerade von hochstehenden
Hierarchen gefördert worden ist. Zur
„eucharistischen Anbetung“ kam es

nicht erst im Spätmittelalter (48),
sondern bereits im Hochmittelalter.

Im Kapitel über die Orthodoxe
Kirche von Ioan Moga wird m. E. zu
wenig der Tatsache Rechenschaft ge-
schuldet, dass auch die Orientali-
schen Kirchen sich als orthodox ver-
stehen (72 f). Eine grundsätzliche
Begriffsklärung wäre hier sinnvoll,
die deutlich macht, warum sich gege-
benenfalls die orientalischen Kirchen
nicht als orthodox bezeichnen dür-
fen. M. E. wären die beiden unter-
schiedlichen orthodoxen Kirchenfa-
milien daher am besten als
„byzantinisch-orthodoxe Kirchen“
(anders 75) und „orientalisch-ortho-
doxe Kirchen“ zu titulieren. Dass
weite Teile der östlichen Christen-
heit, d. h. die Orientalischen Ortho-
doxen, „das Kirchenschiff“ „im 5. bis
6. Jahrhundert“ bereits verlassen ha-
ben, würde aus deren Perspektive si-
cher vollkommen anders formuliert.

Ungenau ist die Behauptung,
dass im Mittelalter und der frühen
Neuzeit allein die Russische Kirche
ihre Autokephalie erlangte, die übri-
gen „Nationalkirchen“ erst im 19.
und 20. Jahrhundert (80). Das trifft
auf die serbische Kirche (autokephal
seit 1219) bzw. das Erzbistum von
Ochrid (autokephal seit 1018) zu-
mindest vorübergehend nicht zu. Un-
klar ist, warum die „Siedlung Byzan-
tion“ „überlieferungsgeschichtlich“
„auf die Missionstätigkeit des Apos-
tels Andreas“ zurückgehen soll (85).
Allenfalls werden die Anfänge des by-
zantinischen Christentums der Tradi-
tion nach auf den Apostel Andreas



126 zurückgeführt. Auch Tür die Kirche die Ausführungen über das 1lioque.
Alexandriens Slt, dass 1E allenfalls Die ursprüngliche Fassung des Niz3A-
„der Iradition nNach“ al die MISSI- nokonstantinopolitanums oibt e al
onstätigkeit des Ekvangelisten sic! nicht anders 112} Der /usatz ZLLO
Markus zurückgeht. Diese Tadıllon UE wurde auch nicht VONN der Kirche
1st bekanntlic eTSsi beli Use 11 leTr- VONN Rom 014 In das Bekenntnis e1N-
ien Jahrhunder nachdrücklich be gefügt (SO 113}, ondern vielmehr 11
Jegt. spanischen lToledo wahrscheinlich

Die Serbische (Orthodoxe Kirche schon 11 Jahrhunder
refi 11 Jugoslawienkonflikt sicher Bei den Ausführungen über die
nicht LUr „wiederholt (‚ewaltver- diakonisch-karitative Jätigkeit In der
zicht und Versöhnung“ al (95} Koptischen Kıirche waren In jedem
dieser Stelle ware e1nNne lliscChe DarT- Fall och die Marienschwestern
stellung hilfireich SCWESEN. Die MIS NENNEN, die nicht 1Ur In enı Suer,
s1ioNlerung der 1aMinor In d DOS- Oondern auch In alro große rojekte
tolischer Zeit, insbesondere Urc aufgebaut aben Die „Neun e1l:
den Apostel Andreas, 1st eDben gen”,  “ die In Athiopien einen LNOTMNaA-
csehr jegendär. Auch 1st umstritten, OD stischen Aufbruch herbeiführten, ka-
Johannes (‚asslan wirklich Aaus dem InEeN dorthin wahrscheinlich ersi 11
heutigen Rumänien kam (96  — Eine und nicht 11 Jahrhunder (1 49}
dilierenziertere Darstellung ware Begleitinstrumente oibt e nicht 1Ur
ler hilfreich SECWESEN. Das Bulgarı- In den athiopisch-, ondern aluch 1
sche chisma 1st m. W. iIMMer och den optisch- und armenisch-ortho-
nicht Sallz eendet (anders 98} Die doxen (‚ottesdiensten (151} Ikonen
Rede VO  3 „Usmanischen Joch“ (1 00} SINd ZWaT In der Geschichte der
sollte In e1iner wissenschaftlichen At- orthodoxen Kircheathiopischen
beit besser unterbleiben ar tatsaächlich e1ne Randerscheinung
bleibt, Wa loan Moga „der re1- (151), spatestens ce1t dem Jahr-
NEN, byzantinischen Ikonenkunst“ hundert aber geläufig.
versteht (109} Hat e SOIC e1ne Im SCNNI über die ‚vangeli-
„reine  64 Kunst je gegeben? ()der schen Kırchen VONN ()liver chuegraf
MmMein er nicht vielmehr einen kon e1ne auUsführliche ] hematisie-
eten, paläologisch-hesychastischen ruhng der Tauenordination (bes

230} (Iit wird nicht einmal inklusiv
Derau des Orthodoxie-Kapi- VONN Pfarrerinen und Pfarrern SCSPTO

tels 1st nicht Dallz klar. ESs oibt deutli chen. Das Praädikantenamt ingegen
UuC aluch In sSEeINer weiblichenche INNaltlıche Überschneidungen

zwischen dem Kapitel über den OT- Form al (229} Umgekehrt 1
thodoxen (‚lJauben und demjenigen dem Kapitel über die Diakonie e1ine
über die Grundmerkmale der Ortho- ] hematisierung mäannlicher Diakone
doxen eologie. Sehr uhgeNau SINd (253)} Die lutherische (Orthodoxie
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zurückgeführt. Auch für die Kirche
Alexandriens gilt, dass sie allenfalls
„der Tradition nach“ auf die Missi-
onstätigkeit des Evangelisten (sic!)
Markus zurückgeht. Diese Tradition
ist bekanntlich erst bei Euseb im vier-
ten Jahrhundert nachdrücklich be-
legt.

Die Serbische Orthodoxe Kirche
rief im Jugoslawienkonflikt sicher
nicht nur „wiederholt zu Gewaltver-
zicht und Versöhnung“ auf (95) – an
dieser Stelle wäre eine kritische Dar-
stellung hilfreich gewesen. Die Mis-
sionierung der Skythia Minor in apos-
tolischer Zeit, insbesondere durch
den Apostel Andreas, ist ebenfalls
sehr legendär. Auch ist umstritten, ob
Johannes Cassian wirklich aus dem
heutigen Rumänien kam (96). Eine
differenziertere Darstellung wäre
hier hilfreich gewesen. Das Bulgari-
sche Schisma ist m.W. immer noch
nicht ganz beendet (anders 98). Die
Rede vom „Osmanischen Joch“ (100)
sollte in einer wissenschaftlichen Ar-
beit besser unterbleiben. Unklar
bleibt, was Ioan Moga unter „der rei-
nen, byzantinischen Ikonenkunst“
versteht (109). Hat es solch eine
„reine“ Kunst je gegeben? Oder
meint er nicht vielmehr einen kon-
kreten, paläologisch-hesychastischen
Stil?

Der Aufbau des Orthodoxie-Kapi-
tels ist nicht ganz klar. Es gibt deutli-
che inhaltliche Überschneidungen
zwischen dem Kapitel über den or-
thodoxen Glauben und demjenigen
über die Grundmerkmale der ortho-
doxen Theologie. Sehr ungenau sind

die Ausführungen über das filioque.
Die ursprüngliche Fassung des Nizä-
nokonstantinopolitanums gibt es gar
nicht (anders 112). Der Zusatz filio-
que wurde auch nicht von der Kirche
von Rom 1014 in das Bekenntnis ein-
gefügt (so 113), sondern vielmehr im
spanischen Toledo wahrscheinlich
schon im 5. Jahrhundert.

Bei den Ausführungen über die
diakonisch-karitative Tätigkeit in der
Koptischen Kirche wären in jedem
Fall noch die Marienschwestern zu
nennen, die nicht nur in Beni Suef,
sondern auch in Kairo große Projekte
aufgebaut haben. Die „Neun Heili-
gen“, die in Äthiopien einen mona-
stischen Aufbruch herbeiführten, ka-
men dorthin wahrscheinlich erst im
6. und nicht im 5. Jahrhundert (149).
Begleitinstrumente gibt es nicht nur
in den äthiopisch-, sondern auch in
den koptisch- und armenisch-ortho-
doxen Gottesdiensten (151). Ikonen
sind zwar in der Geschichte der
äthiopischen orthodoxen Kirche 
tatsächlich eine Randerscheinung
(151), spätestens seit dem 17. Jahr-
hundert aber geläufig.

Im Abschnitt über die Evangeli-
schen Kirchen von Oliver Schuegraf
fehlt eine ausführliche Thematisie-
rung der Frauenordination (bes.
230). Oft wird nicht einmal inklusiv
von Pfarrerinen und Pfarrern gespro-
chen. Das Prädikantenamt hingegen
taucht auch in seiner weiblichen
Form auf (229). Umgekehrt fehlt in
dem Kapitel über die Diakonie eine
Thematisierung männlicher Diakone
(233). Die lutherische Orthodoxie



hat keineswegs e1in Tormales redaktionelle Verbesserungen beli E1- 127
neTr Konfessionskunde och lelKOorsett eboten, aUs dem der Pieftis

INUS auUszubrechen versuchte (198) sten. Dem Rezensenten stellt sich
vielmehr hat die NEeUEeTE Forschung insbesondere die rage, OD e1nNe ÄAu
betont, dass e aluch innerhalb der IU Bendarstellung VOTN Kiırchen das
therischen Orthodoxie e1ne csehr wIissenschaftliche Profil e1ner KOon

Tessionskunde Uurc e1nNe tendenstarke Frömmigkeitsbewegung SCHE
ben hat. Nner! der Preußischen 1e unbefangenere Darstellung
Union abDen keineswegs alle (‚e nicht auch Ordern annn

Andreas üllermeinden ihre konfessionelle Prägung
£eNalten (209} en den reiOr-
MmMierten und den lutherischen ent
standen aluch unlerte (‚emeinden. ORTIHODOXIE
Nner! der verwaltungsunierten

Thomas Bremer/Assaad 1A5 Kat-Kıirche oibt e also auch bekenntnisu
nıerte (‚emeinden. ES 1st nicht Sallz tan/Reinhard Ofe (Hg.},
korrekt, dass eTSsti 11 /Zusammenhang Orthodoxie In Deutschlan:ı

Unsterder Wittenberger Unruhen 521/22 Aschendor Verlag,
die Predigt Urc Luther wiederent- 2016 240 Seiten EUR
ec wurde (220} lelmenr gab e 22,60
bereits 11 ausgehenden Mittelalter
csehr £11eD{ie Prädikantengottesdiens- ass die Bundesrepublik
Le, In enen die Predigt 11 /Zentrum Deutschlan: abgesehen VOTN den
stand traditionellen eimallandern In ()st:

ar bleibt beim Lesen, 11NWIe- EUTODA und al dem Balkan das
lern die Unterstützung der ekämp ropäische Land miıit der größten /Zahl
Iung des Rassismus der Patriotischen Oorthodoxen TIsten ISL, dürite
Front VONN 1MDaDwe die Heilsarmee vielen nicht ekannt sSe1In. Auch halt
ihre Mitgliedschaft 11 SUSDEN- sich artnäckig das Missverständnis,
dierte (350} ler waren weltere ET- zwischen griechischer, russischer
Jäuterungen nötig oder serhischer Orthodoxie gebe e

ITotz zahlreicher aufgeführten einen konfessionellen Unterschie
(‚ravamına und vermeidbarer TUC Und welche Diflferenzen zwischen

den altorientalischen und anderen OT-lehler jeg miıit der VONN Johannes el
emann herausgegebenen Konf{fess]- OdOxen Kırchen bestehen, über{ior-
onskunde e1ne beeindruckende eUue€e dert selhst viele der Okumenisch Aulf-:
(‚esamtübersich über die ze1tgenÖS- geschlossenen. ES 9ibt A16N0 iIMMer
sischen Kirchen VOT. Auf dem Bü: och Aufklärungsbedarf 11 1C al
chermarkt 1st tuell keine bessere die (Orthodoxie In Deutschland Da-
Darstellung Tthalten Dennoch beli eINnNde sich die (Orthodoxie In
SINd sowohl konzeptionelle als aluch Deutschland gerade In e1iner uNngeE-
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hat keineswegs ein enges formales
Korsett geboten, aus dem der Pietis-
mus auszubrechen versuchte (198) –
vielmehr hat die neuere Forschung
betont, dass es auch innerhalb der lu-
therischen Orthodoxie eine sehr
starke Frömmigkeitsbewegung gege-
ben hat. Innerhalb der Preußischen
Union haben keineswegs alle Ge-
meinden ihre konfessionelle Prägung
behalten (209). Neben den refor-
mierten und den lutherischen ent-
standen so auch unierte Gemeinden.
Innerhalb der verwaltungsunierten
Kirche gibt es also auch bekenntnisu-
nierte Gemeinden. Es ist nicht ganz
korrekt, dass erst im Zusammenhang
der Wittenberger Unruhen 1521/22
die Predigt durch Luther wiederent-
deckt wurde (220). Vielmehr gab es
bereits im ausgehenden Mittelalter
sehr beliebte Prädikantengottesdiens-
te, in denen die Predigt im Zentrum
stand.

Unklar bleibt beim Lesen, inwie-
fern die Unterstützung der Bekämp-
fung des Rassismus der Patriotischen
Front von Simbabwe die Heilsarmee
ihre Mitgliedschaft im ÖRK suspen-
dierte (356). Hier wären weitere Er-
läuterungen nötig.

Trotz zahlreicher aufgeführten
Gravamina und vermeidbarer Druck-
fehler liegt mit der von Johannes Oel-
demann herausgegebenen Konfessi-
onskunde eine beeindruckende neue
Gesamtübersicht über die zeitgenös-
sischen Kirchen vor. Auf dem Bü-
chermarkt ist aktuell keine bessere
Darstellung zu erhalten. Dennoch
sind sowohl konzeptionelle als auch

redaktionelle Verbesserungen bei ei-
ner Konfessionskunde noch zu lei-
sten. Dem Rezensenten stellt sich
insbesondere die Frage, ob eine Au-
ßendarstellung von Kirchen das
wissenschaftliche Profil einer Kon-
fessionskunde durch eine tenden-
tiell unbefangenere Darstellung
nicht auch fördern kann.

Andreas Müller

ORTHODOXIE IN DEUTSCHLAND 

Thomas Bremer/Assaad Elias Kat-
tan/Reinhard Thöle (Hg.), 
Orthodoxie in Deutschland.
Aschendorff Verlag, Münster
2016. 240 Seiten. Gb. EUR
22,80.

Dass die Bundesrepublik
Deutsch land – abgesehen von den
traditionellen Heimatländern in Ost-
europa und auf dem Balkan – das eu-
ropäische Land mit der größten Zahl
an orthodoxen Christen ist, dürfte
vielen nicht bekannt sein. Auch hält
sich hartnäckig das Missverständnis,
zwischen griechischer, russischer
oder serbischer Orthodoxie gebe es
einen konfessionellen Unterschied.
Und welche Differenzen zwischen
den altorientalischen und anderen or-
thodoxen Kirchen bestehen, überfor-
dert selbst viele der ökumenisch Auf-
geschlossenen. Es gibt also immer
noch Aufklärungsbedarf im Blick auf
die Orthodoxie in Deutschland. Da-
bei befindet sich die Orthodoxie in
Deutschland gerade in einer unge-



178 Meın spannenden und herausfordern- Fürsten besoldete Priester Oorthodoxe
(‚ottesdienste lelerten. Urc dieden Umbruchsphase. AÄus den E1INST-

mals NationNalkirchlich gepragten Verbindungen zwischen den Fürsten-
Identitiäten entwickelt sich e1ne OT- hausern und die gewachsenen Bezie-
thodoxe Identität In Deutschlan: hungen kamen MNUunN IMMer mehr Rus
Hinzu kommt die bedrückende S1tUa-: SE ach Deutschland, nicht zuletzt
10n der Tısten 11 Vorderen Or! als (‚Aste In die Kurmetropolen WIE
enL, VONN enen viele ach Deutsch Baden-Baden oder Wiesbaden, Tür
and Niehen die seelsorgliche etreuung eDben

In dieser Situation l der Sam: orthodoxe Kırchen gebaut wurden.
melband „Urthodoxie In Deutsch Nach der ()ktoberrevolution
land“ Orientierung geben Assaad 091 7/ SOWIE ach den Umbrüchen 1
1as Kattan, Orthodoxer eologe den 1990er Jahren haben sich 1
der Universität Münster, hat m_ Deutschlan:ı IMMer mehr (Orthodoxe
InEeN miıit sEeEINeEeMmM katholischen AUs verschiedenen Laändern niederge-
gEN 1 homas Bremer und dem € Vall- lassen. ass die ethnische 1e
gelischen 1heologen einnar Ole ennoch e1ne Einheit 11 (‚Jauben
VONN der Universität Halle-Wittenberg, verbindet, verdeutlicht Nikolaj Ihon,
1: profunde Kenner der (Orthodo- (‚enerTalsekretär der Orthodoxen Bi
xle, Tast alles versammelt, WdS In schofskonferenz In Deutschlan:
der deutschen (Orthodoxie und der Nach ersien zaghalten NNaNerun-
orthodoxen Konfessionskunde Rang gen tellte die Situation ach [91078
und Namen hat. Der Band spannt die (Orthodoxen In Deutschlanı: VOT
den ogen VONN den Anfängen Ortho- die Tage, WIE die (Orthodoxie hierzu-
doxer (‚emeinden In Deutschland 11 ande nicht 1Ur kooperieren, ondern

und Jahrhunder HIS hin aluch gemeinsam Belange ach innen
den gegenwartigen Fragen und den und ach 2ußen besprechen und VeTl-
Okumenischen Beziehungen der OT- kann. Aus der ursprünglichen
thodoxen Kırchen 1 Deutschlan:ı „Kommission der (Orthodoxen Kirche

ren rsprung verdan die (JT.- In Deutschland“ ENTIWI-
thodoxie In Deutschland ande- ckelte sich die „Urthodoxe 1SCNOIS
Te  3 der Heiratspoliti deutscher konferenz In Deutschland“ OBKD)},
iger, die russische Fürstinnen In der mittierweile die 1SCNOTE VoN

zehn Bistumern usammenarbeiten.ehelichten, damit die Beziehun-
gEN Ussianı: jestigen, WIE 11 Die kErrichtung e1iner Olchen Bi
ersien historischen Teil des UC In schofskonferenz In der Diaspora E1
MmMenreren Beiträgen beschrieben die „Sichtbarmachung und die
WITd. Den Herrscherinnen, LUNg gemeinsamen andelns aller
die beli einer Heirat ihre Konfession Orthodoxen“ (04), WIE Ihon erlaäu-
nicht wechseln musstien, wurden Ka- lerTL. EINn Olcher chrnitt E1 je] mehr
pellen eingerichtet, In enen VONN den als die Einrichtung e1ner STITUKIUTre
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mein spannenden und herausfordern-
den Umbruchsphase. Aus den einst-
mals nationalkirchlich geprägten
Identitäten entwickelt sich eine or-
thodoxe Identität in Deutschland.
Hinzu kommt die bedrückende Situa-
tion der Christen im Vorderen Ori-
ent, von denen viele nach Deutsch-
land fliehen. 

In dieser Situation will der Sam-
melband „Orthodoxie in Deutsch-
land“ Orientierung geben. Assaad
Elias Kattan, orthodoxer Theologe an
der Universität Münster, hat zusam-
men mit seinem katholischen Kolle-
gen Thomas Bremer und dem evan-
gelischen Theologen Reinhard Thöle
von der Universität Halle-Wittenberg,
beide profunde Kenner der Orthodo-
xie, (fast) alles versammelt, was in
der deutschen Orthodoxie und der
orthodoxen Konfessionskunde Rang
und Namen hat. Der Band spannt
den Bogen von den Anfängen ortho-
doxer Gemeinden in Deutschland im
18. und 19. Jahrhundert bis hin zu
den gegenwärtigen Fragen und den
ökumenischen Beziehungen der or-
thodoxen Kirchen in Deutschland. 

Ihren Ursprung verdankt die Or-
thodoxie in Deutschland unter ande-
rem der Heiratspolitik deutscher Ad-
liger, die russische Fürstinnen
ehelichten, um damit die Beziehun-
gen zu Russland zu festigen, wie im
ersten historischen Teil des Buchs in
mehreren Beiträgen beschrieben
wird. Den neuen Herrscherinnen,
die bei einer Heirat ihre Konfession
nicht wechseln mussten, wurden Ka-
pellen eingerichtet, in denen von den

Fürsten besoldete Priester orthodoxe
Gottesdienste feierten. Durch die
Verbindungen zwischen den Fürsten-
häusern und die gewachsenen Bezie-
hungen kamen nun immer mehr Rus-
sen nach Deutschland, nicht zuletzt
als Gäste in die Kurmetropolen wie
Baden-Baden oder Wiesbaden, wo für
die seelsorgliche Betreuung ebenfalls
orthodoxe Kirchen gebaut wurden. 

Nach der Oktoberrevolution
1917 sowie nach den Umbrüchen in
den 1990er Jahren haben sich in
Deutschland immer mehr Orthodoxe
aus verschiedenen Ländern niederge-
lassen. Dass die ethnische Vielfalt
dennoch eine Einheit im Glauben
verbindet, verdeutlicht Nikolaj Thon,
Generalsekretär der Orthodoxen Bi-
schofskonferenz in Deutschland.
Nach ersten zaghaften Annäherun-
gen stellte die Situation nach 1990
die Orthodoxen in Deutschland vor
die Frage, wie die Orthodoxie hierzu-
lande nicht nur kooperieren, sondern
auch gemeinsam Belange nach innen
und nach außen besprechen und ver-
treten kann. Aus der ursprünglichen
„Kommission der Orthodoxen Kirche
in Deutschland“ (KOKiD) entwi-
ckelte sich die „Orthodoxe Bischofs-
konferenz in Deutschland“ (OBKD),
in der mittlerweile die Bischöfe von
zehn Bistümern zusammenarbeiten.
Die Errichtung einer solchen Bi-
schofskonferenz in der Diaspora sei
die „Sichtbarmachung und die Entfal-
tung gemeinsamen Handelns aller
Orthodoxen“ (64), wie Thon erläu-
tert. Ein solcher Schritt sei viel mehr
als die Einrichtung einer strukturell



effizienteren kinheit ass diese insgesam verschiedene Nationen 12
durchaus als historisch ezeich: verzeichnet. Integration WAal, 1st und
nende ründung e1iner Bischofskon bleibt e1in WIC  ges Aufgabenfeld der
lerenz HIS eulte kaum Resonanz aluch Orthodoxie, 1st Miron überzeugt.
In der kirchlichen Öffentlichkeit SC Daraus ergebe sich aher auch e1nNne
Iunden hat, ze1gt, WIE hoch der KOom wesentliche rage Tür das Selbstver-
mMmunikations- und Informationsbedar Standnis der (Orthodoxen Kirche VeTl-
IMMer och 1St. steht 1E sich ach WIE VOT als Kıirche

nNier den eiträgen den aktıı In der Diaspora oder entwickelt 1E
en Herausforderungen werden sich ZUrL „Kirche VOT I‘t“ ?
ler anderem die Okumenischen Be Im etzten Teil des Buches WEeT-

ziehungen der Orthodoxen Kıirche In den die altorientalischen Kırchen
Deutschland dargestellt. Allein der vorgestellt, darunter die Assyrische
Aufstellung der Mitgliedschaften In Kirche des Ostens, die Kopten, die

Syrisch-Orthodoxe und die Armen!\i-den regionalen ACKSs (123) WITrd
deutlich, welches (ewicht die csche Kirche Schade, dass darunter
dOxe Kıirche mittierweile In allen lel auch Kırchen jehlen, WIE ZU Bei
len Deutschlands hat und WIE 1E ZUrL spie die ÄAthiopisch-Orthodoxe KIT-
Okumenischen Vielfalt beiträgt. aDEe1 che Für den Leser WAarT| e vielleicht

die (Orthodoxe Kıirche aluch e1- hilfireich SEWESENN, anstalt des mehr
gENE mpulse, WIE beispielsweise spezie anmutenden I1hemas der (‚e
Urc den Okumenischen Jag der SCHICHTE der Russisch-Orthodoxen

(‚emeinden 11 Jahrhunder E1-Schöpfung (128 [}, der a111 e1ine Initia-
[1ve der Orthodoxen Kirchen zurück- nenNn Überblicksbeitrag WIE beispiels-
geht und 2010 In Deutschlan:s einge- WE1ISE den VONN Nikola] Ihon (5 ?/U)

wurde. den Anfang tellen und darın
Die Integration der (Orthodoxie och e{IWwas mehr konfessionskundli

In Deutschlan:s cheint A16N0 gelungen che und statistische Informationen
sSelin. Der Beauftragte TÜr 1INNer- unterzubringen. Auch hatte e1ine I‘ -

christliche Beziehungen der OBKD, daktionell mehr zupackende Hand
kErzpriester (onstantin Miron, zieht dem Band gut SO waren miıit ei
e1InNne 11anz. Die (Orthodoxe KIT- Wa mehr Abstimmung die VOT allem
che In Deutschlan:ı bleibt TÜr ihn 11 historischen Teil zahlreich auftauU-
LTOLZ der henden Redundanzen vermeidbarJahrhundertealten (‚e
SCNHICHTE e1nNne Migrationskirche SECWESEN. Das {Uut dem Buch aher kei
(207} 1es zeige sich den einzel- nenNn Abbruch Wer sich A16N0 einen
nenNn (‚emeinden, In enen e HIS Überblick über die (Orthodoxie In
eulte kaum Mitglieder ohne Migrati Deutschlan: AUs unterschiedlichen
onshintergrund oibt In der (‚e Blic  ınkeln verschalien will, collte
meinde Tu. In der Miron viele diesem insgesamt gelungenen
re tatıg WAaIl, hat beli Kasualien Sammelband oreifen.
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effizienteren Einheit. Dass diese
durchaus als historisch zu bezeich-
nende Gründung einer Bischofskon-
ferenz bis heute kaum Resonanz auch
in der kirchlichen Öffentlichkeit ge-
funden hat, zeigt, wie hoch der Kom-
munikations- und Informationsbedarf
immer noch ist. 

Unter den Beiträgen zu den aktu-
ellen Herausforderungen werden un-
ter anderem die ökumenischen Be-
ziehungen der Orthodoxen Kirche in
Deutschland dargestellt. Allein an der
Aufstellung der Mitgliedschaften in
den regionalen ACKs (123) wird
deutlich, welches Gewicht die Ortho-
doxe Kirche mittlerweile in allen Tei-
len Deutschlands hat und wie sie zur
ökumenischen Vielfalt beiträgt. Dabei
setzt die Orthodoxe Kirche auch ei-
gene Impulse, wie beispielsweise
durch den ökumenischen Tag der
Schöpfung (128 f), der auf eine Initia-
tive der Orthodoxen Kirchen zurück-
geht und 2010 in Deutschland einge-
führt wurde. 

Die Integration der Orthodoxie
in Deutschland scheint also gelungen
zu sein. Der Beauftragte für inner-
christliche Beziehungen der OBKD,
Erzpriester Constantin Miron, zieht
eine erste Bilanz. Die Orthodoxe Kir-
che in Deutschland bleibt für ihn
trotz der jahrhundertealten Ge-
schichte eine Migrationskirche
(207). Dies zeige sich an den einzel-
nen Gemeinden, in denen es bis
heute kaum Mitglieder ohne Migrati-
onshintergrund gibt. In der Ge-
meinde Brühl, in der Miron viele
Jahre tätig war, hat er bei Kasualien

insgesamt 67 verschiedene Nationen
verzeichnet. Integration war, ist und
bleibt ein wichtiges Aufgabenfeld der
Orthodoxie, ist Miron überzeugt.
Daraus ergebe sich aber auch eine
wesentliche Frage für das Selbstver-
ständnis der Orthodoxen Kirche: ver-
steht sie sich nach wie vor als Kirche
in der Diaspora oder entwickelt sie
sich zur „Kirche vor Ort“? 

Im letzten Teil des Buches wer-
den die altorientalischen Kirchen
vorgestellt, darunter die Assyrische
Kirche des Ostens, die Kopten, die
Syrisch-Orthodoxe und die Armeni-
sche Kirche. Schade, dass darunter
auch Kirchen fehlen, wie zum Bei-
spiel die Äthiopisch-Orthodoxe Kir-
che. Für den Leser wäre es vielleicht
hilfreich gewesen, anstatt des mehr
speziell anmutenden Themas der Ge-
schichte der Russisch-Orthodoxen
Gemeinden im 19. Jahrhundert ei-
nen Überblicksbeitrag wie beispiels-
weise den von Nikolaj Thon (51?70)
an den Anfang zu stellen und darin
noch etwas mehr konfessionskundli-
che und statistische Informationen
unterzubringen. Auch hätte eine re-
daktionell mehr zupackende Hand
dem Band gut getan. So wären mit et-
was mehr Abstimmung die vor allem
im historischen Teil zahlreich auftau-
chenden Redundanzen vermeidbar
gewesen. Das tut dem Buch aber kei-
nen Abbruch. Wer sich also einen
Überblick über die Orthodoxie in
Deutschland aus unterschiedlichen
Blickwinkeln verschaffen will, sollte
zu diesem insgesamt gelungenen
Sammelband greifen. 
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130 Marc Witzenbacher schließlich, WeNnlnNn die prachen, AUs
LUTHERS SPRÄCHE enen 1E übersetzen, sogenannte

tote prachen sind, Drachen ohne
Marie Fuise Knott/Thomas Bro Zukunit, Tür die ihre Übersetzung das

vot/Ulrich Blumenbach (Hg.}, einzıge Versprechen al Lebendigkeit
enn WIT abDen Deutsch LU: arste Übersetzen EeSTIUNde dann
thers Sprache AUs dem (‚eist der In e1iner „Zwiesprache mit den 10
Übersetzung. Matthes deitZ, ten  64 (/4), 1E en hal-
Berlin 2015 334 Seiten GD ien

VO  3 DeutschenEUR 24,90 „Angestiftet
Übersetzerfonds“ (12} versammelt

Übersetzer SINd seltsam UNTU- der Band eiträge VONN professionel-
hige Gestalten, aluch WEln ihre S1T- len Literaturübersetzern und Cchrift:
zende Jätigkeit, die bisweilen die stellern, die jenseits VoN religionswis-
nges der (‚ottesanbeterin eT1N- senschaftlichen oder eologischen
nert, 1E als Agenten e1iner Ruhe AaUS- ern aUs einen 1C al Martıin LU:
welst, eren Aufgabe darın besteht, ther, den Übersetzer wer{ifen. Dessen
e1ne Differenz ZU Verschwinden übersetzerisches TE: „denn ich
bringen, die 1E doch allererst die habe eutsch | recden woellen  64
Arbeit gehen lasst Nichts veraängstigt wIird schon 11 1te des Bandes E1-
eiınen Übersetzer OllenDar mehr als e  3 „Wir” verschoben, sodass der
e1ne olprige Formulierung, e1in STO einzelne Übersetzer, e1Nnsam SEINE
kender 1C oder e1in unterbroche atigkei auch erscheinen INag, 11N-
11€e8 Verstehen, WIE Martin Luther 11 INeT schon ZU Resonanzraum mehr-
Sendbrief VO  3 Dolmetschen be stimmiger und miteinander verwobe-

nerT kultureller WITd.wchten we1iß: „Im Hiob erbeiteten Lagen
WIT also | das WIT ler Berücksichtigt InNan MNUunN och die ET-
weilen kaum drey zeilen kundten leTt- folgsgeschichte der lutherischen Bi
tigen Lieber, e verdeutscht und belübersetzung, jeg! natürlich
bereit ISL, kans ein yeder lesen und aluch das politische Schlaglicht, das
me1lsiern. Laufft einer yizL miıit den dieser Band In den CcCNatten der doch

Urc dreYy, ler Jetter und weitgehend marginalisierten Überset-
STOS nicht e1in mal d. WwIird aher zertätigkeit wirft, nahe, WEln Luther
nicht D  3 welche wWwacken und klo als „Pate TÜr die Übersetzung als Me
E{i7e da elegen Sind, er yizL über dium des europäischen Kulturtrans:
hin gehel, WIE uüber e1in gehoffelt lers  64 (15} angeführ WITd.
bret, WIT haben IMNUESSEN sSsCHhWIT- Übersetzen, und 11 Frolgenden
ZeNN und uUunNns engsten [ ]“ enDar neNnme ich das übersetzerische „Wir”
arbeiten Übersetzer al den TIedh6ö des Bandes SL, ohne die beein-
len des Verstehens 1es Silt Dallz be druckende Polyphonie SeEINer Bei
sonders, aher £11e1D0€ nicht AaUS- trage e1nNne Leitmelodie zwingen
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Marc Witzenbacher
LUTHERS SPRACHE

Marie Luise Knott/Thomas Bro-
vot/Ulrich Blumenbach (Hg.),
Denn wir haben Deutsch. Lu-
thers Sprache aus dem Geist der
Übersetzung. Matthes & Seitz,
Berlin 2015. 334 Seiten. Gb.
EUR 24,90.

Übersetzer sind seltsam unru-
hige Gestalten, auch wenn ihre sit-
zende Tätigkeit, die bisweilen an die
Ungestalt der Gottesanbeterin erin-
nert, sie als Agenten einer Ruhe aus-
weist, deren Aufgabe darin besteht,
eine Differenz zum Verschwinden zu
bringen, die sie doch allererst an die
Arbeit gehen lässt. Nichts verängstigt
einen Übersetzer offenbar mehr als
eine holprige Formulierung, ein sto-
ckender Blick oder ein unterbroche-
nes Verstehen, wie Martin Luther im
Sendbrief vom Dolmetschen zu be-
richten weiß: „Im Hiob erbeiteten
wir also […], das wir yn vier tagen zu
weilen kaum drey zeilen kundten fer-
tigen. Lieber, nu es verdeutscht und
bereit ist, kans ein yeder lesen und
meistern. Laufft einer ytzt mit den
augen durch drey, vier bletter und
stost nicht ein mal an, wird aber
nicht gewar, welche wacken und klo-
etze da gelegen sind, wo er ytzt uber
hin gehet, wie uber ein gehoffelt
bret, wo wir haben muessen schwit-
zen und uns engsten […].“ Offenbar
arbeiten Übersetzer auf den Friedhö-
fen des Verstehens. Dies gilt ganz be-
sonders, aber beileibe nicht aus-

schließlich, wenn die Sprachen, aus
denen sie übersetzen, sogenannte
tote Sprachen sind, Sprachen ohne
Zukunft, für die ihre Übersetzung das
einzige Versprechen auf Lebendigkeit
darstellt. Übersetzen bestünde dann
in einer „Zwiesprache mit den To-
ten“ (74), um sie am Leben zu hal-
ten.

„Angestiftet vom Deutschen
Übersetzerfonds“ (12) versammelt
der Band Beiträge von professionel-
len Literaturübersetzern und Schrift-
stellern, die jenseits von religionswis-
senschaftlichen oder theologischen
Ufern aus einen Blick auf Martin Lu-
ther, den Übersetzer werfen. Dessen
übersetzerisches Credo „denn ich
habe deutsch […] reden woellen“
wird schon im Titel des Bandes zu ei-
nem „Wir“ verschoben, sodass der
einzelne Übersetzer, so einsam seine
Tätigkeit auch erscheinen mag, im-
mer schon zum Resonanzraum mehr-
stimmiger und miteinander verwobe-
ner kultureller Lagen wird.
Berücksichtigt man nun noch die Er-
folgsgeschichte der lutherischen Bi-
belübersetzung, so liegt natürlich
auch das politische Schlaglicht, das
dieser Band in den Schatten der doch
weitgehend marginalisierten Überset-
zertätigkeit wirft, nahe, wenn Luther
als „Pate für die Übersetzung als Me-
dium des europäischen Kulturtrans-
fers“ (15) angeführt wird.

Übersetzen, und im Folgenden
nehme ich das übersetzerische „Wir“
des Bandes ernst, ohne die beein-
druckende Polyphonie seiner Bei-
träge unter eine Leitmelodie zwingen



wollen, Übersetzen 1st zunNAächst die e1ine Luther-Lektüre auUsdrtücklich 131
eın Unternehmen  64„unmögliches empfehlen, die ausgetiretenen
(255) Unmöglich? Luther, dieser ade der Schulgrammatik verlassen
mächtige „Sprachschöpfer“” (/}, die und die „sprachliche AÄAusdrucks
SEr „Sinnsucher“ und „Dolmetscher“ aff wieder ZU en erwecken  64
(15), der dem 99  ror interpretfand (160) können.
(1) diese „eislebenerVerfallene, ass ler e1ne Problemanzeige
zicke  64 (1/4), dieser Mann mit seEINer Aalls 1C kommt, der bisher kaum
unbändigen „SChöpfungslust” (250) nachgegangen wurde, jeg a111 der

Hand Worin esteht denn 1UnWwIird ler als Übersetzer thematisiert,
ohne dass das VONN ihm Übersetzte eigentlich die vielgerühmte Sprach-
selhst vordergründig thematisch Mmacht UutLNers Ist e nicht paradoxX,
WITd. ESs geht nicht darum, In einen VO  3 Frühneuhochdeutschen als E1-
theologischen Disput über diese und neTr „Grammatik”, die „Noch In Be
jene Auslegung einzutreten, ondern wegung  64 (154) sel, auszugehen, und
vielmehr „MIt großem Gespür, lei gleichzeitig Luthers LUst
e  3 (0)1 und jel SINn Türs Fein- jerten TUC miıit der Tamma:
stolfliche  64 (12} die 1ken des loben? Ist e nicht zumindest Irag
Übersetzers In den 1C OM würdig, die Schwierigkeit des utheri
INEN, e geht den lechniker LU schen Projektes VOT allem miıit den
ther, aluch WeNnlnNn InNan sicherlich Ira; unzähligen Okalen sprachlichen Va-
genNn müusste, inwielern die mMeiaten begründen und gleichzel-
technischen Aspekte des Übersetzens L1g SCEINE erstobe das sprach-
Josgelöst VONN ihren inhaltlichen Un: ich Übliche (welches enn das
tieilen betrachtet werden können. zeitgenössische? das heutige gar?)
Während die lıterarischen eiträge würdigen? Uurde nicht auch e1in
des andes davon naturgemäß nicht gründlicher 1C In die schriftsprach-
tanglert werden, versuchen die Tach: lichen Dokumente der Lutherzeit e '
lichen eiträge diese Schieflage bringen, dass das Luther-Deutsch,
Urc ein bewährtes linguistisches vielleicht abgesehen VoN seINer LUst
Mittel auszugleichen, den ergleic der Neubildung zugespitzter KOom
miıit anderen Übersetzungen, cselien posita, nicht Dallz kreativ und e '
1E 1Un vorlutherisch oder Nachliutihnhe linderisch WAaIl, WIE bisher häulfig
risch oder al lutherisch als e1ine Art wurde, ondern eher aUs

SYyNopse der verschiedenen Revis]- dem Vollen der zeitgenössischen
onsstufen. ES 1st nicht verwunder- Schriftsprache schöpfen konnte?
lich, dass die Schlussfolgerungen der Abher auch WEln sründliche Un:
mMmelsten Beiträge des Bandes e1iner tersuchungen In diese Richtung MeE€1-
positiven Würdigung des Übersetzers 1168 Erachtens och ausstehen,
Luther gelangen, ja bisweilen werden bleibt doch festzuhalten, dass die Bei

emphatische Lobgesänge laut, trage des Bandes sich das „Paradies
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zu wollen, Übersetzen ist zunächst
ein „unmögliches Unternehmen“
(255). Unmöglich? Luther, dieser
mächtige „Sprachschöpfer“ (7), die-
ser „Sinnsucher“ und „Dolmetscher“
(15), der dem „furor interpretandi“
(1) Verfallene, diese „eislebener
zicke“ (174), dieser Mann mit seiner
unbändigen „Schöpfungslust“ (250)
wird hier als Übersetzer thematisiert,
ohne dass das von ihm Übersetzte
selbst vordergründig thematisch
wird. Es geht nicht darum, in einen
theologischen Disput über diese und
jene Auslegung einzutreten, sondern
vielmehr „mit großem Gespür, fei-
nem Gehör und viel Sinn fürs Fein-
stoffliche“ (12) die Praktiken des
Übersetzers in den Blick zu bekom-
men, es geht um den Techniker Lu-
ther, auch wenn man sicherlich fra-
gen müsste, inwiefern die
technischen Aspekte des Übersetzens
losgelöst von ihren inhaltlichen Un-
tiefen betrachtet werden können.
Während die literarischen Beiträge
des Bandes davon naturgemäß nicht
tangiert werden, versuchen die fach-
lichen Beiträge diese Schieflage
durch ein bewährtes linguistisches
Mittel auszugleichen, den Vergleich
mit anderen Übersetzungen, seien
sie nun vorlutherisch oder nachluthe-
risch oder gar lutherisch als eine Art
Synopse der verschiedenen Revisi-
onsstufen. Es ist nicht verwunder-
lich, dass die Schlussfolgerungen der
meisten Beiträge des Bandes zu einer
positiven Würdigung des Übersetzers
Luther gelangen, ja bisweilen werden
sogar emphatische Lobgesänge laut,

die eine Luther-Lektüre ausdrücklich
empfehlen, um die ausgetretenen
Pfade der Schulgrammatik verlassen
und so die „sprachliche Ausdrucks-
kraft wieder zum Leben erwecken“
(160) zu können.

Dass hier eine Problemanzeige
ans Licht kommt, der bisher kaum
nachgegangen wurde, liegt auf der
Hand. Worin besteht denn nun 
eigentlich die vielgerühmte Sprach-
macht Luthers? Ist es nicht paradox,
vom Frühneuhochdeutschen als ei-
ner „Grammatik“, die „noch in Be-
wegung“ (134) sei, auszugehen, und
gleichzeitig Luthers Lust am kalku-
lierten Bruch mit der Grammatik zu
loben? Ist es nicht zumindest frag-
würdig, die Schwierigkeit des lutheri-
schen Projektes vor allem mit den
unzähligen lokalen sprachlichen Va-
rietäten zu begründen und gleichzei-
tig seine Verstöße gegen das sprach-
lich Übliche (welches denn? das
zeitgenössische? das heutige gar?) zu
würdigen? Würde nicht auch ein
gründlicher Blick in die schriftsprach-
lichen Dokumente der Lutherzeit er-
bringen, dass das Luther-Deutsch,
vielleicht abgesehen von seiner Lust
an der Neubildung zugespitzter Kom-
posita, nicht ganz so kreativ und er-
finderisch war, wie bisher häufig an-
genommen wurde, sondern eher aus
dem Vollen der zeitgenössischen
Schriftsprache schöpfen konnte?

Aber auch wenn gründliche Un-
tersuchungen in diese Richtung mei-
nes Erachtens noch ausstehen, so
bleibt doch festzuhalten, dass die Bei-
träge des Bandes sich das „Paradies
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132 der gelungenen Übersetzung“ (97/] revidieren  64 (517/} Was rechtifertigt
nicht grundsätzlich 1 Odell des e1in vermeintlich überzogenes Ansin-
„gehobelten Brettes“ erholien nen? War nicht schon Luther selhst
on das riginal, der S- sSe1in ersier und kritischster Revisor?
sprachliche Jext, 1st e1in Jext, der Wie vielleicht Tür jede Übersetzung
VoNn Unebenheiten 17 HOILZ, VoNn DIT- kann aluch Tür Luthers Bibelüberset-
lerenzen WI1I€e INan heute Sagl, Urc ZUN& 1 Nspruc WEeT-

Ist. Von diesen Differenzen den, dass miıit ihr auch) der aum
eht alsSO auch die Übersetzung, die der Literatur betreten wurde, dass 1E
diese nicht W übersetzen hat, e1in „Kunstwerk“ sel1. EINn Uuns  er
Oondern vielmehr als „Gestaltungs- kann natürlich nicht revidieren,
willen  &6 (110) erkennen geben „INall mMmusste e übersetzen  64 (517/}
INUSS Die Übersetzung Mac 1el]- Aarco Gutjahr
mehr sichtbar, WaS schon Tür jeden
lext sich Silt „Sprache 1st iImMmer
Ne  C Sprache übersetzt sich iImMmer NATHAN
Ne  C Sprache muß IMMer übersetzt
werden  &6 (Z10) Sprache und SOM1 Jonas Jonson, Nathan Söderblom
jeder lext existiert IMMer NUr In @1- CGalled Nerve “ ar bara Na
Ne  3 erden, In einer ruhelosen Be than Söderblom SaTttl till Yyäanst”,
WEBUNG, die den Ruhelosen übers VOoNn Orman jelm),
schlechthin, den Übersetzer bewegt. Wılliam kerdmans Publishing
Er 1st das paradoxe Emblem einer CO., Tan Kaplds MI 2016
Kultur der (Gastfreundschaft, clT, der 440 Selten. Br. 45,— AÄAmazon:
sich 1 Ausgangstext ZWAT heimisch
u aher NUr (‚ast Ist. Er, der
die und die reichen Möglich- Jonson 1st Bischof VoN
keiten des Uriginals spüurt, das SINN- Strängnäs mit umfangreicher Okume-
versprechen, das mMiıt diesem einher- nNischer Erfahrung. Sein Beruilsweg
geht, und das ihm schließlich, dem bringt e miıit sich, dass sSeIN Interesse
Übersetzer, 1 der Zielsprache aNseE- SOderblom (  6-1  } VOT-

kommen, Urc die neNMIl1C dessen Pionierleistung Tür
rische SyntaxX eLiWwd, dieser „Sinner- die Ökumene, seINem Einsatz Tür den
zeugungsmaschine” (191 }, wieder TIieden und sSEeINer Jätigkeit als ETZ:
TemMm! wird, dort, er doch eigent- ischof VONN chweden lt Seine Pio
iıch Hause Ist. nierleistungen als Religionshistoriker

und SCEINE In der Literatur Oft VeTl-Nur folgerichtig ende dieser
csehr vielseitige und inspirierende nachlässigten eologischen een
Band miıit einem zunNAächst beiremdli werden ZWarT berücksichtigt, aher
chen adoyer: Luthers Bibelüberset- nicht wirklich aNSEMESSEN an:
ZUN& „kann und darf InNan | nicht delt. Die Einseitigkeit geht weilt,
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der gelungenen Übersetzung“ (97)
nicht grundsätzlich im Modell des
„gehobelten Brettes“ erhoffen.
Schon das Original, der ausgangs-
sprachliche Text, ist ein Text, der
von Unebenheiten im Holz, von Dif-
ferenzen wie man heute sagt, durch-
zogen ist. Von diesen Differenzen
lebt also auch die Übersetzung, die
diese nicht weg zu übersetzen hat,
sondern vielmehr als „Gestaltungs-
willen“ (110) zu erkennen geben
muss. Die Übersetzung macht viel-
mehr sichtbar, was schon für jeden
Text an sich gilt: „Sprache ist immer
neu. Sprache übersetzt sich immer
neu. Sprache muß immer übersetzt
werden“ (210). Sprache und somit
jeder Text existiert immer nur in ei-
nem Werden, in einer ruhelosen Be-
wegung, die den Ruhelosen
schlechthin, den Übersetzer bewegt.
Er ist das paradoxe Emblem einer
Kultur der Gastfreundschaft, er, der
sich im Ausgangstext zwar heimisch
fühlt, aber nur zu Gast ist. Er, der
die Fülle und die reichen Möglich-
keiten des Originals spürt, das Sinn-
versprechen, das mit diesem einher-
geht, und das ihm schließlich, dem
Übersetzer, in der Zielsprache ange-
kommen, gegangen durch die luthe-
rische Syntax etwa, dieser „Sinner-
zeugungsmaschine“ (191), wieder
fremd wird, dort, wo er doch eigent-
lich zu Hause ist.

Nur zu folgerichtig endet dieser
sehr vielseitige und inspirierende
Band mit einem zunächst befremdli-
chen Plädoyer: Luthers Bibelüberset-
zung „kann und darf man […] nicht

revidieren“ (317). Was rechtfertigt so
ein vermeintlich überzogenes Ansin-
nen? War nicht schon Luther selbst
sein erster und kritischster Revisor?
Wie vielleicht für jede Übersetzung
kann auch für Luthers Bibelüberset-
zung in Anspruch genommen wer-
den, dass mit ihr (auch) der Raum
der Literatur betreten wurde, dass sie
ein „Kunstwerk“ sei. Ein Kunstwerk
kann man natürlich nicht revidieren,
„man müsste es übersetzen“ (317).

Marco Gutjahr

NATHAN SÖDERBLOM

Jonas Jonson, Nathan Söderblom
Called to Serve (“Jag är bara Na-
than Söderblom satt till tjänst”,
übers. von Norman A. Hjelm),
William B. Eerdmans Publishing
Co., Grand Rapids MI 2016.
449 Seiten. Br. $ 45,– (Amazon:
$ 29,22).

Jonson ist em. Bischof von
Strängnäs mit umfangreicher ökume-
nischer Erfahrung. Sein Berufsweg
bringt es mit sich, dass sein Interesse
an Söderblom (1866–1931) vor-
nehmlich dessen Pionierleistung für
die Ökumene, seinem Einsatz für den
Frieden und seiner Tätigkeit als Erz-
bischof von Schweden gilt. Seine Pio-
nierleistungen als Religionshistoriker
und seine in der Literatur oft ver-
nachlässigten theologischen Ideen
werden zwar berücksichtigt, aber
nicht wirklich angemessen behan-
delt. Die Einseitigkeit geht so weit,
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dass S.S Professur 1 Leipzig, der HO bar Machen Ln die childe 133
hepunkt seiner wissenschaftlichen rung e1ner Straßenszene 1 Berlin
Tätigkeit, als hbloßes „Intervall” aul 1894, /1}
dem Weg ZU Bischofsam: ezeich Der au des Buches O1 der
nel wird (Kap 15), Oobwohl och Chronologie VoN S.S en Das 1st
1 rühjahr 1914, als Jängst über TEeINC nicht 1Ur VONN Vorteil, denn

adurch werden Oft SaCNNC ZUSaT-die Nachfolge des alten Erzbischofs
spekuliert wurde, e1ine Verlängerung mengehörige omplexe 211SeINANder-
SEINES Leipziger ertrages his Som gerissen, und In mMmanchen Kap WEeT-
InNerTr 015 beantragt hatte! Das 1St den aluch solche inge verhandelt,
schade, we!1l (wie VT. selhst bemerkt die miıit dem Jjeweiligen ema nichts
gerade die CHNSE Verbindung VOoNn iun aDen (Beispiele: Kap /, 10,
Theologie und Kirche elinNnerseIits und 27, 32}
vergleichender Keligionswissen- Inhaltlich 1st begrüßen, dass
schaft andererseits den besonderen das Buch miıit dem In ogroßen Jleilen
17 VOoNn _S Lebenswerk ausmacht der Literatur geläufigen Urteil a111-
ES 1St Teillc insolern verständlich, raumt, habe In spateren ahren VONN
als das Buch kein Forschungsbeitrag einer organisatorischen und lehrmä3-:
sSeıin will, Ondern sich e1in hreite- igen Einheit der Kırche getraumt.
TesS Lesepublikum ichtet Dem en  - Die Einheit bestand Tür ihn allein 11
spricht CD, dass VOT em die g gemeinsamen Glauben, und das Ver-
rTruckien (uellen und die tnis der christlichen Konfessionen
Sekundärliteratur zueinander collte Urc Wetthbewerbhbherangezogen
wurden und dass 6 keine uBNOoten und /Zusammenarbeit (in Jjediglich 10
Sibt Die £1 zeug jedoch VOoNn derativer Vereinigung) bestimmt
stupendem el und Vertraut-: sSe1In. Leider erItTscC nicht die glei
heit MIt dem Gegenstand, his In che arheı hinsic  1C des Zzenira-
scheinbar unwesentliche Details len Begrilfs „evangelische atltholl7z1ı
hinein. tät”, den VT. anglikanisch als

Die ogroße arke des VLS 1st sSeIN Synthese VoN evangelischer TeiINel
Eerzähltalent. Sein Buch 1st cschr und bischöflicher Verfassung versteht
schaulich und mit jel Einfühlungs- (141 160 269 U. Ö.} Das 1st e1in
vermögen geschrieben und liest sich altes Missverständnis, das al FT. Hel
ausgesprochen ul Man ekommt ler zurückgeht Ln TE V.
eın jebendiges Bild VONN dem Men:-: 1919 hat das auUsdrücklich
schen und e1ner ogroßen /Zahl VONN rückgewiesen (Brie V, 1926
Lehrern, Mitarbeitern, Gegnern Mit: EvV. Katholizität edeute allein den

breiten kulturgeschichtlichen Universalitätsanspruch des V, e11s
1SSeNs und er eigener Phan-: verständnisses, der gleichberechtigt
aslıe elingt e ihm, die Atmosphäre neben dem römischen und dem OST:
der alten /Zeit geradezu hautnah SDUF- kirchlichen steht. Das Bischofsam 1st
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dass S.s Professur in Leipzig, der Hö-
hepunkt seiner wissenschaftlichen
Tätigkeit, als bloßes „Intervall“ auf
dem Weg zum Bischofsamt bezeich-
net wird (Kap. 15), obwohl S. noch
im Frühjahr 1914, als längst über
die Nachfolge des alten Erzbischofs
spekuliert wurde, eine Verlängerung
seines Leipziger Vertrages bis Som-
mer 1915 beantragt hatte! Das ist
schade, weil (wie Vf. selbst bemerkt)
gerade die enge Verbindung von
Theologie und Kirche einerseits und
vergleichender Religionswissen-
schaft andererseits den besonderen
Reiz von S.s Lebenswerk ausmacht.
Es ist freilich insofern verständlich,
als das Buch kein Forschungsbeitrag
sein will, sondern sich an ein breite-
res Lesepublikum richtet. Dem ent-
spricht es, dass vor allem die ge-
druckten Quellen und die
Sekundärliteratur herangezogen
wurden und dass es keine Fußnoten
gibt. Die Arbeit zeugt jedoch von
stupendem Fleiß und enger Vertraut-
heit mit dem Gegenstand, bis in
scheinbar unwesentliche Details
hinein.

Die große Stärke des Vf.s ist sein
Erzähltalent. Sein Buch ist sehr an-
schaulich und mit viel Einfühlungs-
vermögen geschrieben und liest sich
ausgesprochen gut. Man bekommt
ein lebendiges Bild von dem Men-
schen S. und einer großen Zahl von
Lehrern, Mitarbeitern, Gegnern. Mit-
hilfe breiten kulturgeschichtlichen
Wissens und lebhafter eigener Phan-
tasie gelingt es ihm, die Atmosphäre
der alten Zeit geradezu hautnah spür-

bar zu machen (vgl. z. B. die Schilde-
rung einer Straßenszene in Berlin
1894, 71).

Der Aufbau des Buches folgt der
Chronologie von S.s Leben. Das ist
freilich nicht nur von Vorteil, denn
dadurch werden oft sachlich zusam-
mengehörige Komplexe auseinander-
gerissen, und in manchen Kap. wer-
den auch solche Dinge verhandelt,
die mit dem jeweiligen Thema nichts
zu tun haben (Beispiele: Kap. 7, 10,
27, 32).

Inhaltlich ist zu begrüßen, dass
das Buch mit dem in großen Teilen
der Literatur geläufigen Urteil auf-
räumt, S. habe in späteren Jahren von
einer organisatorischen und lehrmä-
ßigen Einheit der Kirche geträumt.
Die Einheit bestand für ihn allein im
gemeinsamen Glauben, und das Ver-
hältnis der christlichen Konfessionen
zueinander sollte durch Wettbewerb
und Zusammenarbeit (in lediglich fö-
derativer Vereinigung) bestimmt
sein. Leider herrscht nicht die glei-
che Klarheit hinsichtlich des zentra-
len Begriffs „evangelische Katholizi-
tät“, den Vf. anglikanisch als
Synthese von evangelischer Freiheit
und bischöflicher Verfassung versteht
(141. 160. 269 f. u. ö.). Das ist ein
altes Missverständnis, das auf Fr. Hei-
ler zurückgeht (vgl. z. B. Brief v. 26.
6. 1919). S. hat das ausdrücklich zu-
rückgewiesen (Brief v. 4. 8. 1926):
Ev. Katholizität bedeute allein den
Universalitätsanspruch des ev. Heils-
verständnisses, der gleichberechtigt
neben dem römischen und dem ost-
kirchlichen steht. Das Bischofsamt ist
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134 wichtig, aber VT. selhst 149} ET hat die eligion, die e mit
TÜr die Einheit der Kıirche nicht NOT: dem eiligen {un hat, csehr ohl
wendig. Seine Bedeutung esteht Tür VONN der Kultur abgehoben, csehr

darin, der Eigenständigkeit der KIT- 1E e1ner breiten nlette kultureller
che dienen, insbesondere Vermittlungen SO könnte InNan
über dem Staat. Er en dabel die lortfahren
historische Situation der chwedi Die Übersetzung 1st sprachlich
schen Kirche, die mithilfe der In der ZUuL, aher nicht IMMer» Nur eın
Reformation intakt gebliebenen HI: eiNzZIgES eispiel: Im lext (99} steht,
schöflichen erwaltung den Bestre habe In seINer Antrittsvorlesung
bungen Sigismunds 1L., das Land A  1n MOSsT respects” sEeEINeEeMmM stockkon-
rekatholisieren, widerstehen VeTl- sSErvalıyen Vorgänger Ekman ZUSE-
mochte Jonson dagegen zeichnet e1in st1mMmt (mit dem ihn SaCNC Zut
Bild VoN S.S 1C der Kirche, das WIE nichts verband!}. Dagegen das
eher VONN der Orvoo-Erklärung SC riginal: 771 el viktigt aVvVseende“ (in

1st. Oiner wichtigen insicht), Namlich
ES 9ibt och e1ine €e1 wellerer dass die allgemeine Religionsge-

Verzeichnungen. SO die Behauptung, SCNICHTE die eologische akultät
TÜr E1 die Nation der „Leib” Tür sgehöre.
die verborgene Kıirche (152 217} Insgesamt 1st dies (1 einiger
Das War die nNationalistische Auffas Fehlgriffe e1InNne gute Einführung In S.S
SUNg der reformerischen en und Denken, die Urc ihre
chenbewegung, der die ese enT: sympathische und zugleic nicht
g  S  Z  3 der „Leib” E1 die kritische Art cschr1 ISt, diese
Weltchristenheit und die Nationalkir- leider iIMMer och wenig £kannte
che 1Ur e1nNne Provinz. ()der die Än (Gestalt einem INnteressierten
sicht, habe Religion und Kultur kum nahezubringen.
nicht klar unterschieden (35 143 Dietz ange
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S. zwar wichtig, aber – so Vf. selbst –
für die Einheit der Kirche nicht not-
wendig. Seine Bedeutung besteht für
S. darin, der Eigenständigkeit der Kir-
che zu dienen, insbesondere gegen-
über dem Staat. Er denkt dabei an die
historische Situation der schwedi-
schen Kirche, die mithilfe der in der
Reformation intakt gebliebenen bi-
schöflichen Verwaltung den Bestre-
bungen Sigismunds III., das Land zu
rekatholisieren, zu widerstehen ver-
mochte. Jonson dagegen zeichnet ein
Bild von S.s Sicht der Kirche, das
eher von der Porvoo-Erklärung ge-
prägt ist.

Es gibt noch eine Reihe weiterer
Verzeichnungen. So die Behauptung,
für S. sei die Nation der „Leib“ für
die verborgene Kirche (152. 217).
Das war die nationalistische Auffas-
sung der reformerischen Jungkir-
chenbewegung, der S. die These ent-
gegensetzte, der „Leib“ sei die
Weltchristenheit und die Nationalkir-
che nur eine Provinz. Oder die An-
sicht, S. habe Religion und Kultur
nicht klar unterschieden (33. 143.

149). Er hat die Religion, die es mit
dem Heiligen zu tun hat, sehr wohl
von der Kultur abgehoben, so sehr
sie einer breiten Palette kultureller
Vermittlungen bedarf. So könnte man
fortfahren.

Die Übersetzung ist sprachlich
gut, aber nicht immer genau. Nur ein
einziges Beispiel: Im Text (99) steht,
S. habe in seiner Antrittsvorlesung
“in most respects” seinem stockkon-
servativen Vorgänger Ekman zuge-
stimmt (mit dem ihn sachlich so gut
wie nichts verband!). Dagegen das
Original: „i ett viktigt avseende“ (in
einer wichtigen Hinsicht), nämlich
dass die allgemeine Religionsge-
schichte an die theologische Fakultät
gehöre.

Insgesamt ist dies trotz einiger
Fehlgriffe eine gute Einführung in S.s
Leben und Denken, die durch ihre
sympathische und zugleich nicht un-
kritische Art sehr geeignet ist, diese
leider immer noch wenig bekannte
Gestalt einem interessierten Publi-
kum nahezubringen.

Dietz Lange
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L/h?
F

1e Leserinnen und Leser,
elche spielen die Kirchen In Ustmitteleuropa Tast 3Ü re ach

der ende? Bilden S1e e1in tragendes klement 1 den /ivilgesellschaften der
ehemaligen (Osthblockländer? Müssen WITr uUuNnSsSeTe Ekklesiologien überarbei-
ten, ihre Situation hbesser berücksichtigen? Um solche Fragen SINg N

1 einem Orkshop M1t Okumenischer Besetzung AUS Deutschlan: und meh
ostmitteleuropäischen Ländern (Rumänien, Ukraine, Ischechien, Po

len, Ungarn), der 17 ()ktober 2016 17 ungarischen BerekfürdO VoNn der Ge
sellschaft Tür Evangelische Iheologie veranstaltet worden Ist. Das ]relfen
vermittelte einen beeindruckenden 1NDI1IC In die Pluralität Ostmitteleuro-
päaischer Kontexte, WaS WITr 1 diesem Heflft Urc die Publikation der Bel
trage dokumentieren S1e zeigen, dass Situation und der Kirchen 1
Ustmitteleuropa csehr unterschiedlich beschreiben sSind enere SAlt,
dass die Lage 17 Kontext e1INnes Populismus den Kirchen au ßerordent:
ich SCHalilen Mac und S1Ee darın eine innere WIE außere Zerreißprobe
estenen aben

Der Politikwissenschaftler Läaszlo Levente Balogh VoNn der Universität
Debrecen Ungarn) hbeschreibt mMiıt orge die wachsenden Strukturen des Po
pulismus der Gegenwart nicht NUr 1 der ungarischen Gesellschaft Die
orge resultiert AUS der Diagnose, dass der demokratische au 1 und
ach der en In einigen Kontexten VerleTZliic und kurzatmig VONsTalten

sel, dass dem Populismus keine zivilgesellschaftliche Kultur ent:
gegenstehe und 6 VOoNn der en! ZUr ehrtwende komme Sandor LVAR
kas, Iheologieprofessor der Universität Debrecen, ergänzt dieses Bild
Urc eine konzentrierte Analyse des ungarischen Transfiormationsprozes-
DC5D, In dem sich e1ine och unaufgearbeitete Geschichte mMiıt den Her
ausforderungen regelrecht verheddert Die ufgaben der Kirchen sieht er

66 (2/207 f) 30—7

Liebe Leserinnen und Leser, 

Welche Rolle spielen die Kirchen in Ostmitteleuropa fast 30 Jahre nach
der Wende? Bilden Sie ein tragendes Element in den Zivilgesellschaften der
ehemaligen Ostblockländer? Müssen wir unsere Ekklesiologien überarbei-
ten, um ihre Situation besser zu berücksichtigen? Um solche Fragen ging es
in einem Workshop mit ökumenischer Besetzung aus Deutschland und meh-
reren ostmitteleuropäischen Ländern (Rumänien, Ukraine, Tschechien, Po-
len, Ungarn), der im Oktober 2016 im ungarischen Berekfürdö von der Ge-
sellschaft für Evangelische Theologie veranstaltet worden ist. Das Treffen
vermittelte einen beeindruckenden Einblick in die Pluralität ostmitteleuro-
päischer Kontexte, was wir in diesem Heft durch die Publikation der Bei-
träge dokumentieren. Sie zeigen, dass Situation und Rolle der Kirchen in
Ostmitteleuropa sehr unterschiedlich zu beschreiben sind. Generell gilt,
dass die Lage im Kontext eines neuen Populismus den Kirchen außerordent-
lich zu schaffen macht und sie darin eine innere wie äußere Zerreißprobe zu
bestehen haben. 

Der Politikwissenschaftler László Levente Balogh von der Universität
Debrecen (Ungarn) beschreibt mit Sorge die wachsenden Strukturen des Po-
pulismus der Gegenwart nicht nur in der ungarischen Gesellschaft. Die
Sorge resultiert aus der Diagnose, dass der demokratische Aufbau in und
nach der Wende in einigen Kontexten verletzlich und kurzatmig vonstatten
gegangen sei, so dass dem Populismus keine zivilgesellschaftliche Kultur ent-
gegenstehe und es von der Wende zur Kehrtwende komme. Sándor Faza-
kas, Theologieprofessor an der Universität Debrecen, ergänzt dieses Bild
durch eine konzentrierte Analyse des ungarischen Transformationsprozes-
ses, in dem sich eine noch unaufgearbeitete Geschichte mit den neuen Her-
ausforderungen regelrecht verheddert. Die Aufgaben der Kirchen sieht er
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140 inshbesondere In der versöhnungspolitischen Aufarbeitung der gste Ver-
gangenheit(en UOstmitteleuropas.

Stefan /[0Öler, Professor der Evangelisch-1heologischen Universität
1biu, entwickelt Interessante Grundlinien TUr das Verständnis einer Kirche,
die sich als aum einer ethnischen Minderheit (Siebenbürger Sachsen VeT-
steht DZW. verstehen INUSS Im Korrelerat arhbeitet die polnische römisch-ka-
tholische systematische Theologin 70Iefa Adamıiak, cE1IT 2016 Professorin

der Universität Koblenz-Landau, CGCampus Landau, heraus, WIE gerade AUS
der katholischen theologischen Tradılon Grenzlinien e1in e|IDSTver:-
Ständnis als Nationalkirch: erfolgen musste Im innertheologischen polni
schen Diskurs Silt CD, dieses otenua Positionen stark machen, die
In der (Geflahr stehen, die af10n 1 einem ontologisierenden Konzept ny:
postasieren. Unter „Dokumente und Berichte“ kann INan eine ergänzende
Beschreibung polnischer Situation lesen, die VOoNn dem evangelischen 1heolo
gehn SIawlk, Professor der Christlich-Iheologischen ademie In
Warschau, verfasst Ist. Slawıik berichtet VO  3 erfolgreichen Versuch der FO-
Misch-katholischen Kirche 1 olen, I1hemen des Oflfentlichen Diskurses
bestimmen. Er WEe1Is aher auch aul skeptische Stimmen innerhalb WIE außer-
halb dieser Kirche hin, dass S1e sich In eine konservativ-völkische sic!) Insti:
on entwickeln könnte Von fortgeschrittener Sakularisierung kann ler
nicht die Rede se1n; die nicht-katholischen Minderheitskirchen apben ihre
spezilischen TODIeMe 1 dieser S1ituation. Mirtam ROose, Professorin der
evangelischen Theologischen aku der Universität Jena, stellt emgegen-
über edanken ZUr euentdeckung kreativer Potentiale VOoNn Diaspora-
kirchen VOT, die AUS der Reflexion der Kulturwissenschaflten diesem
ema werden könnten

Wie anders die Situation In Ischechien SL, beschreibt der katholische
Privatdozent Tim VoNn der Karls-Universität Prag Hier 1st e1in weitge-
hender Ahbbhruch MIt der religiösen Tradılon hbe]l gleichzeitig sich NeUuU entT:
wickelnden zivilreligiösen Jlendenzen verzeichnen. Auch Marie Anne
5Subklew, die Stellvertretende Beauftragte des Landes Brandenburg ZUr Aulfl-:
arbeitung der Frolgen der kommunistischen 1kTaliur AUS Potsdam, Mac 1
Jeil „Dokumente und Berichte“ eutlich, dass die Kirchen In ()stdeutsch:
and gesellschaftlich keine starke Nachfrage verzeichnen hätten

Und WIE sieht N M1t FremdenfTeindlichkeit innerhalb der Kirchen auUs?
Andreas Lob-Hüdepohl, Professor der Katholischen Hochschule TUr SOZ]-
alwesen In Berlin, überrascht M1t /ahlen AUS Deutschlan Prozent
der Mitglieder VON evangelischer und katholischer TrC sympathisieren
mMiıt der Oder sind itglie: 1 dieser Partel. Während des Workshops In
Ungarn hatte Pfarrer Laszlo ehel, der 1rekTor der Ungarischen ÖOkumeni-
schen Hilfsorganisation „Interchurch A1d“ In udapest, das Tüchtlings-diako-
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140 insbesondere in der versöhnungspolitischen Aufarbeitung der jüngsten Ver-
gangenheit(en) Ostmitteleuropas. 

Stefan Tobler, Professor an der Evangelisch-Theologischen Universität
Sibiu, entwickelt interessante Grundlinien für das Verständnis einer Kirche,
die sich als Raum einer ethnischen Minderheit (Siebenbürger Sachsen) ver-
steht bzw. verstehen muss. Im Korreferat arbeitet die polnische römisch-ka-
tholische systematische Theologin Elżbieta Adamiak, seit 2016 Professorin
an der Universität Koblenz-Landau, Campus Landau, heraus, wie gerade aus
der katholischen theologischen Tradition Grenzlinien gegen ein Selbstver-
ständnis als Nationalkirche erfolgen müsste. Im innertheologischen polni-
schen Diskurs gilt es, dieses Potential gegen Positionen stark zu machen, die
in der Gefahr stehen, die Nation in einem ontologisierenden Konzept zu hy-
postasieren. Unter „Dokumente und Berichte“ kann man eine ergänzende
Beschreibung polnischer Situation lesen, die von dem evangelischen Theolo-
gen Jakub Slawik, Professor an der Christlich-Theologischen Akademie in
Warschau, verfasst ist. Slawik berichtet vom erfolgreichen Versuch der rö-
misch-katholischen Kirche in Polen, Themen des öffentlichen Diskurses zu
bestimmen. Er weist aber auch auf skeptische Stimmen innerhalb wie außer-
halb dieser Kirche hin, dass sie sich in eine konservativ-völkische (sic!) Insti-
tution entwickeln könnte. Von fortgeschrittener Säkularisierung kann hier
nicht die Rede sein; die nicht-katholischen Minderheitskirchen haben ihre
spezifischen Probleme in dieser Situation. Miriam Rose, Professorin an der
evangelischen Theologischen Fakultät der Universität Jena, stellt demgegen-
über Gedanken zur Neuentdeckung kreativer Potentiale von Diaspora-
kirchen vor, die u. a. aus der Reflexion der Kulturwissenschaften zu diesem
Thema gewonnen werden könnten.

Wie anders die Situation in Tschechien ist, beschreibt der katholische
Privatdozent Tim Noble von der Karls-Universität Prag: Hier ist ein weitge-
hender Abbruch mit der religiösen Tradition bei gleichzeitig sich neu ent-
wickelnden zivilreligiösen Tendenzen zu verzeichnen. Auch Marie Anne
Subklew, die Stellvertretende Beauftragte des Landes Brandenburg zur Auf-
arbeitung der Folgen der kommunistischen Diktatur aus Potsdam, macht im
Teil „Dokumente und Berichte“ deutlich, dass die Kirchen in Ostdeutsch-
land gesellschaftlich keine starke Nachfrage zu verzeichnen hätten. 

Und wie sieht es mit Fremdenfeindlichkeit innerhalb der Kirchen aus?
Andreas Lob-Hüdepohl, Professor an der Katholischen Hochschule für Sozi-
alwesen in Berlin, überrascht mit Zahlen aus Deutschland: ca. 25 Prozent
der Mitglieder von evangelischer und katholischer Kirche sympathisieren
mit der AfD oder sind Mitglied in dieser Partei. Während des Workshops in
Ungarn hatte Pfarrer László Lehel, der Direktor der Ungarischen Ökumeni-
schen Hilfsorganisation „Interchurch Aid“ in Budapest, das flüchtlings-diako-



nische Engagement seiner Urganisation 1 verschiedenen ostmitteleuropäi- 147
schen Krisenregionen dargeste und damıit e1in espräc über die VoNn
kultureller Pluralität In einer Gesellschaft entiac Leider hat SEeINeEe Be
reitschaft, seinen Beitrag ZUr Publikation freizugeben, zurückgezogen.

Zum SCNIUSS plädier Michael elker VOoNn der Evangelischen 1heolo
ischen aku Heidelberg Tür e1ine Ekklesiologie MIt theologischer Primär-
orientierung, M1t der der (Gefahr der Kechauvinisierung Europas entgegenZU-
tLreifen sel Kirche MUSSEe sich M1t theologischer Bildung und praktischer
sOz71al-diakonischer Professionalität aufstellen

„Dokumente und Berichte“ nthält außer den beiden erwähnten
derungen ()stdeutschlands und Polens einen we1lteren persönlichen TIa
rungsbericht: Sergil Bortnyk VOoNn der Ukrainischen (Orthodoxen TrC des
Moskauer Patriarchats 1 1eW gibt 1NDIIC In Spannungen und politische
Verschränkungen der Oörthodoxen Kirchen 1 der Ukraine Er MmMöchte aher
die unterschiedlichen Strukturen seiner und der üukrainisch-orthodoxen KIr-
che des Kiewer Patriarchats nicht ınfach In der Polarität VOoNn prorussisch
und antirussisch aufgehen sehen

Der Orkshop wurde gefördert Urc /uschüsse VOoNn der Nordkirche,
der Evangelisch-Lutherischen TrC In Bayern, OUOldenburg, 17 einlan:
und In Hannover, VO  3 Lothar-Kreyssig-Okumenezentrum 1 Mitteldeutsch
Jand, VO  3 Reformierten Kirchendistrikt Jenseits der Iheiss/Debrecen, VoNn
der Laubach-Stiftung, Kenovabis, dem (‚ustav-Adoli-Werk und dem Reforma:-
tionsjubiläums-Fonds der ungarischen Reformierten TrC „Reformacla
“

VANN allerletzt Silt CD, aul eiınen Nachruf hinzuweilsen: Der unermüuüdliche
Ökumeniker, mMiıt dessen Namen die eutische OÖkumenische ewegung ce1t
der zweılten Hälfte des 20 Jahrhunderts verbunden SL, 1St LOL. Günther
Gaßmann Wir Lrauern, auch das Ende eilner Ara

Im Namen des Redaktionsteams

Ulrike ink-Wieczorek

66 (2/207 f)ÖR 66 (2/2017)

141nische Engagement seiner Organisation in verschiedenen ostmitteleuropäi-
schen Krisenregionen dargestellt und damit ein Gespräch über die Rolle von
kultureller Pluralität in einer Gesellschaft entfacht. Leider hat er seine Be-
reitschaft, seinen Beitrag zur Publikation freizugeben, zurückgezogen.

Zum Abschluss plädiert Michael Welker von der Evangelischen Theolo-
gischen Fakultät Heidelberg für eine Ekklesiologie mit theologischer Primär-
orientierung, mit der der Gefahr der Rechauvinisierung Europas entgegenzu-
treten sei. Kirche müsse sich mit theologischer Bildung und praktischer
sozial-diakonischer Professionalität aufstellen.

„Dokumente und Berichte“ enthält außer den beiden erwähnten Schil-
derungen Ostdeutschlands und Polens einen weiteren persönlichen Erfah-
rungsbericht: Sergii Bortnyk von der Ukrainischen Orthodoxen Kirche des
Moskauer Patriarchats in Kiew gibt Einblick in Spannungen und politische
Verschränkungen der orthodoxen Kirchen in der Ukraine. Er möchte aber
die unterschiedlichen Strukturen seiner und der ukrainisch-orthodoxen Kir-
che des Kiewer Patriarchats nicht einfach in der Polarität von prorussisch
und antirussisch aufgehen sehen.

Der Workshop wurde gefördert durch Zuschüsse von der Nordkirche,
der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Bayern, Oldenburg, im Rheinland
und in Hannover, vom Lothar-Kreyssig-Ökumenezentrum in Mitteldeutsch-
land, vom Reformierten Kirchendistrikt Jenseits der Theiss/Debrecen, von
der Laubach-Stiftung, Renovabis, dem Gustav-Adolf-Werk und dem Reforma-
tionsjubiläums-Fonds der ungarischen Reformierten Kirche „Reformacia
500“. 

Zu allerletzt gilt es, auf einen Nachruf hinzuweisen: Der unermüdliche
Ökumeniker, mit dessen Namen die deutsche ökumenische Bewegung seit
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts verbunden ist, ist tot: Günther
Gaßmann. Wir trauern, auch um das Ende einer Ära.

Im Namen des Redaktionsteams

Ulrike Link-Wieczorek



Von der ZUT Kenrtwende
Polltische IransTtormations-

n Zentral-
Und Osteuropa nach 989 - _

L Aszl0 evente Balogh'

Einleitung

991 erschien 1n chmaler Band mi1t dem ratselnaliten 1le „Maben
WIT kommen sehen ES e1nNe Essaysammlung, die e1nNe Tagung VO  3

Dezember 990 1n udapes dokumentierte.“ Dabe!1i wurden In ersier
LINI1Ee Philosophen, Soziologen und Polıti  1ssenschaftler AUS ngarn A
Tagl, OD und 1I1nWIeWweEeI S1E die en! VOTN 089 vorhersahen und WIE S1E
S1E bewerten Alle leilnehmer versuchten, Erklärungen und ausführliche
Analysen seben, ahber Ende sTellten S1E MmMe1lIstens hrlich fest, dass S1E
sich die MmMbruche 1n dieser 1elie und Geschwindigkeit Dar nicht vorstel:
len konnten Diese abgründigen und aschen mwälzungen überraschten
Ooffensichtlich nicht 1Ur die Sozlalwissenschaftler, Ondern die Politiker, die
Xperten und die hreite Bevölkerung. Die Unmöglichkeit aller Prognosen
Jag ahber nicht allein Mangel entsprechender sOz1alwıissenschaftlicher
Methoden, Ondern auch der politischen Natur der en!

Im ymbolj  r 089 aben sich viele langwierige Vorgänge verdichtet,
die se1t Mitte der1 980er re die politische SC VOTN ıttel. und
Osteuropa euUuilc bestimmten und sich ach dem Höhepunkt der TIedli
chen Revolutionen VOTN 089 och viele Jahre aufT die /ukunft DIs ZUT

eutigen Gegenwart hın auswirkten. Der Unabsehbarkeit entsprechend

Dr Laszlo Levente alo: 1st Dozent Lehrstuhl Iur Politikwissenschaft der Universitäi
Debhrecen und utor mehrerer Fachaufsätze der Aufarbeitung und politischer
V1 eleren: auf internationalen agungen der Bundeszentrale Iur politische Bildung.
Lättuk-e, hOogy JOn f [WIns Konferencia-Füzetek 1- [ Wwins Kladoil s Tipogräfial Kit, Buda:-
pest 19091
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Einleitung

1991 erschien ein schmaler Band mit dem rätselhaften Titel „Haben
wir es kommen sehen?“. Es war eine Essaysammlung, die eine Tagung vom
7. Dezember 1990 in Budapest dokumentierte.2 Dabei wurden in erster 
Linie Philosophen, Soziologen und Politikwissenschaftler aus Ungarn ge-
fragt, ob und inwieweit sie die Wende von 1989 vorhersahen und wie sie
sie bewerten. Alle Teilnehmer versuchten, Erklärungen und ausführliche
Analysen zu geben, aber am Ende stellten sie meistens ehrlich fest, dass sie
sich die Umbrüche in dieser Tiefe und Geschwindigkeit gar nicht vorstel-
len konnten. Diese abgründigen und raschen Umwälzungen überraschten
offensichtlich nicht nur die Sozialwissenschaftler, sondern die Politiker, die
Experten und die breite Bevölkerung. Die Unmöglichkeit aller Prognosen
lag aber nicht allein am Mangel entsprechender sozialwissenschaftlicher
Methoden, sondern entstammt auch der politischen Natur der Wende.

Im Symboljahr 1989 haben sich viele langwierige Vorgänge verdichtet,
die seit Mitte der1980er Jahre die politische Landschaft von Mittel- und
Osteuropa deutlich bestimmten und sich nach dem Höhepunkt der friedli-
chen Revolutionen von 1989 noch viele Jahre auf die Zukunft – bis zur
heutigen Gegenwart hin – auswirkten. Der Unabsehbarkeit entsprechend

Von der Wende zur Kehrtwende –
Politische Transformations-
prozesse in Zentral- 
und Osteuropa nach 1989

László Levente Balogh1

1 Dr. László Levente Balogh ist Dozent am Lehrstuhl für Politikwissenschaft der Universität
Debrecen und Autor mehrerer Fachaufsätze der Aufarbeitung und politischer Ethik so-
wie Referent auf internationalen Tagungen der Bundeszentrale für politische Bildung.

2 Láttuk-e, hogy jön? Twins Konferencia-Füzetek I. T-Twins Kiadói és Tipográfiai Kft, Buda-
pest 1991.
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erilehten die Menschen 1n ıttel. und Osteuropa die Ereignisse als e1nNe Art 143
under. Demnach wurde das Jahr 089 mirabilis genannt. Obwohl
die Bedeutung des ahres 9089 außer rage ste  e WaTreln die KOonsequen-
ZeT1 1n den darauffolgenden Jahren, die damals öch aum erahnt werden
konnten, 1e] wichtiger. Wenn WITr annehmen, dass das Hauptmerkma die
SEr historischen Epoche, 1M 1NDIIC aufT die „sanften“ Revolutionen und
ihre Konsequenzen, die Unabsehbarkeit WAaLIl, stellt sich die rage Was
olg AUS dieser grundlegenden Charakteristi der Ereignisse?

Da die Akteure, sowohl die Bevölkerung als auch die ite, völlig
vorbereitet aufT die MmMbruche m Musstien S1E VOTN ang IMPrOVI-
sı1eren und MmMe1lIstens aufT Bekanntes zurückgreifen. 1e$ ZUr Olge,
dass die Elıten darüber nicht Jan ge nachdenken wollten, WIEe We1-
ergehen sSollte und W2S Tur 1n System aufgebaut werden sollte Das
Nachdenken ber 1n politisches System, das als Alternative ZUr 1Dberalen
Demokratie und Marktwirtschaft dienen können, wurde völlig e_

125 eschah aber nicht AUS ntellektueller Bequemlichkeit Oder Faul:
heit, Ondern we1l esS den Elıten VOTN Anfang klar Wi dass S1E 1n WEeST-
lıches System errichten wollen, sowohl 1M wirtschaftlichen als auch 1M
politischen Sinne, welchem aber Oft der westliche Wohlstand und
nicht unbedingt die westliche Treinel verstanden wurde und 1n WIe-
we1it die dazu nötigen Bedingungen 1n ıttel und Usteuropa ZUr Verfügung
standen, keine rage In diesen Vorstellungen spielten Offensichtlich
Namvität und Fataliısmus e1nNe entscheidende olle, die miıt eiInem we1lit VeT-

breiteten, aber unbegründeten Enthusiasmus einhergingen Diese Einstel
lungen sahen aber MmMe1lIstens 1Ur einfache und ScCHNelile Lösungen Tur
schwierige und dringende TroDleme VOTL, die sich ahber ber Jahrzehnte hın

und tiel In der Gesellscha verwurzelt ach diesen Vor-
stellungen Trauchte INan 1Ur entsprechende politische und wirtsc  tTliche
Institutionen einzuführen, und der Wohlstand käme VOTN selbst. Das Re
zepL, WIEe die er ıttel. und Usteuropas 1n System begründen
wollten, fertig, ahber WT 1n „Kochbuch-Kapitalismus und e1nNe
Kochbuch-Demoaokratie  &b jedoch 1n Kochen ohne Zutaten

1C allein Naivıität und Fataliısmus spielten aDel e1nNe erhebliche
olle, Oondern auch der Kontext und der Zeitgeist der re VO  3 „Ende
der Geschichte“ VOTN FrancIis Fukuyama S1e Ja ursprüuünglic mi1t eiInNnem
Fragezeichen versehen, ahber das verschwand angesichts der weltpoliti-
schen Geschenisse VOTN —1 spurlos. Die Behauptung e1Nes unaurfT-
haltsamen Vormarsches der 1Deralen Demokratie bedeutete, dass die Über.
legenheit der westlichen Werteordnung ekräftigt wurde und deshalb
überall VOTN den westlichen Müöächten anerkannt und UNnterSTIuLZz SOWIE miıt
dem Versprechen erganzt wurde, dass die Länder ıttel. und Osteuropas
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143erlebten die Menschen in Mittel- und Osteuropa die Ereignisse als eine Art
Wunder. Demnach wurde das Jahr 1989 annus mirabilis genannt. Obwohl
die Bedeutung des Jahres 1989 außer Frage steht, waren die Konsequen-
zen in den darauffolgenden Jahren, die damals noch kaum erahnt werden
konnten, viel wichtiger. Wenn wir annehmen, dass das Hauptmerkmal die-
ser historischen Epoche, im Hinblick auf die „sanften“ Revolutionen und
ihre Konsequenzen, die Unabsehbarkeit war, so stellt sich die Frage: Was
folgt aus dieser grundlegenden Charakteristik der Ereignisse?

Da die Akteure, sowohl die Bevölkerung als auch die Elite, völlig un-
vorbereitet auf die Umbrüche waren, mussten sie von Anfang an improvi-
sieren und meistens auf Bekanntes zurückgreifen. Dies hatte zur Folge,
dass die neuen Eliten darüber nicht lange nachdenken wollten, wie es wei-
tergehen sollte und was für ein neues System aufgebaut werden sollte. Das
Nachdenken über ein politisches System, das als Alternative zur liberalen
Demokratie und Marktwirtschaft hätte dienen können, wurde völlig ausge-
spart. Dies geschah aber nicht aus intellektueller Bequemlichkeit oder Faul-
heit, sondern weil es den Eliten von Anfang an klar war, dass sie ein west-
liches System errichten wollen, sowohl im wirtschaftlichen als auch im
politischen Sinne, unter welchem aber oft der westliche Wohlstand und
nicht unbedingt die westliche Freiheit verstanden wurde. Ob und inwie-
weit die dazu nötigen Bedingungen in Mittel- und Osteuropa zur Verfügung
standen, war keine Frage. In diesen Vorstellungen spielten offensichtlich
Naivität und Fatalismus eine entscheidende Rolle, die mit einem weit ver-
breiteten, aber unbegründeten Enthusiasmus einhergingen. Diese Einstel-
lungen sahen aber meistens nur einfache und schnelle Lösungen für
schwierige und dringende Probleme vor, die sich aber über Jahrzehnte hin-
wegzogen und tief in der Gesellschaft verwurzelt waren. Nach diesen Vor-
stellungen brauchte man nur entsprechende politische und wirtschaftliche
Institutionen einzuführen, und der Wohlstand käme von selbst. Das Re-
zept, wie die Länder Mittel- und Osteuropas ein neues System begründen
wollten, war fertig, aber es war ein „Kochbuch-Kapitalismus und eine
Kochbuch-Demokratie“ – jedoch ein Kochen ohne Zutaten. 

Nicht allein Naivität und Fatalismus spielten dabei eine erhebliche
Rolle, sondern auch der Kontext und der Zeitgeist der Lehre vom „Ende
der Geschichte“ von Francis Fukuyama. Sie war ja ursprünglich mit einem
Fragezeichen versehen, aber das verschwand angesichts der weltpoliti-
schen Geschenisse von 1989–1991 spurlos. Die Behauptung eines unauf-
haltsamen Vormarsches der liberalen Demokratie bedeutete, dass die Über-
legenheit der westlichen Werteordnung bekräftigt wurde und deshalb
überall von den westlichen Mächten anerkannt und unterstützt sowie mit
dem Versprechen ergänzt wurde, dass die Länder Mittel- und Osteuropas



144 bald 1n die Institutionen des estens integriert würden. Der Fall des real
exyistierenden SOzlalismus wurde als Sieg interpretiert und verstärkte das
(Gefühl der Alternativlosigkeit. Das westliche Oodell der Marktwirtschaft
und der Ozlalstaatlichkeit erschien plötzlic als Erfolgsmodell, dessen Kri
sensymptome und inhärente Spannungen verschwiegen Oder zumıindest 1n
Klammern gesetzt wurden. Die etonung dieser beiden Aspekte erübrigte
das Nachdenken ber reale Alternativen Tur 1n MNeu aufgebautes politi-
sches System. Wenn den amaligen Akteuren erecht werden
möchte, INUSS jedoch hinzugefügt werden, dass diese Entscheidungen
Beginn des Iranformationsprozesses nicht 1n Tur alle Mal ber Erfolg und
Misserfolg des Ballzel Prozesses entschieden

Charakteristik der en Revolution Oder Reform?

ach e1ner allgemeinen Vorstellung 1st e1nNe Revolution Uurc ihre Ge
schwindigkeit und Gewalttätigkeit sekennzeichnet, die S1E als deutlichste
erkmale VOTN e1ner evolutionären Entwicklung srundsätzlic untersche1-
den Im Fall VOTN 089 andelte sich e1nNe e1 unkonventioneller
RKevolutionen, eren Ormelle Merkmale Warell, dass S1E sich MmMe1stens
ohne EW und Kadikalisierungstendenzen mi1t Ausnahme VOTN Uumaäa-
1en abspielten und Oft als ständige Reformprozesse durchgeführt WUT-
den Die gemeinsame Unkeonventionalität e1 ahber och Jan ge nicht, dass
sich die Iranformationen In den verschiedenen Ländern bezüglich Länge
und Intensität sleich abgespielt hätten es Land 1st anders, und e1nNe
eher nNOormatıve näherung, die die Unterschiede außer cht ässt, ann
aufT die Einzelheiten nicht eingehen und INUSS sich miıt den Oberflächlichen
Ahnlichkeiten der /Zeit und der weltpolitischen Situation begnügen. Die
Umstände der MmMbruche hingen VON der politischen Kultur und ualıta
der alur In den jeweilligen Ländern ab er INUSS INan die Relevanz
der nichtpolitischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen strukturellen
Faktoren hervorheben, we1l S1E auf den (Gesamtprozess e1nen tarken EIN:
Tuss hatten hne diese aktoren berücksichtigen, könnte die TansIOr-
matıon 1Ur als mangel. interpretiert werden In Ungarn und 1n olen
spielten sich die „Revolutionen“ beli den Verhandlungen runden 1SC
ab, die dann erhebliche Kontinuiltäten Tur die alten Elıten ermöglichten.
Irotz aller Tormellen Ungewöhnlichkeit WaTreln S1E inhaltlıch doch Revolu
tlonen, we1l der Prozess miıt der ründung e1ner politischen Ord

Dieter Segert: Iransformationen In UOsteuropa 1Im Jahrhundert, VWien 2013, 163
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bald in die Institutionen des Westens integriert würden.3 Der Fall des real
existierenden Sozialismus wurde als Sieg interpretiert und verstärkte das
Gefühl der Alternativlosigkeit. Das westliche Modell der Marktwirtschaft
und der Sozialstaatlichkeit erschien plötzlich als Erfolgsmodell, dessen Kri-
sensymptome und inhärente Spannungen verschwiegen oder zumindest in
Klammern gesetzt wurden. Die Betonung dieser beiden Aspekte erübrigte
das Nachdenken über reale Alternativen für ein neu aufgebautes politi-
sches System. Wenn man den damaligen Akteuren gerecht werden
möchte, muss jedoch hinzugefügt werden, dass diese Entscheidungen am
Beginn des Tranformationsprozesses nicht ein für alle Mal über Erfolg und
Misserfolg des ganzen Prozesses entschieden.

1. Charakteristik der Wende – Revolution oder Reform?

Nach einer allgemeinen Vorstellung ist eine Revolution durch ihre Ge-
schwindigkeit und Gewalttätigkeit gekennzeichnet, die sie als deutlichste
Merkmale von einer evolutionären Entwicklung grundsätzlich unterschei-
den. Im Fall von 1989 handelte es sich um eine Reihe unkonventioneller
Revolutionen, deren formelle Merkmale waren, dass sie sich meistens
ohne Gewalt und Radikalisierungstendenzen – mit Ausnahme von Rumä-
nien – abspielten und oft als ständige Reformprozesse durchgeführt wur-
den. Die gemeinsame Unkonventionalität heißt aber noch lange nicht, dass
sich die Tranformationen in den verschiedenen Ländern bezüglich Länge
und Intensität gleich abgespielt hätten. Jedes Land ist anders, und eine
eher normative Annäherung, die die Unterschiede außer Acht lässt, kann
auf die Einzelheiten nicht eingehen und muss sich mit den oberflächlichen
Ähnlichkeiten der Zeit und der weltpolitischen Situation begnügen. Die
Umstände der Umbrüche hingen von der politischen Kultur und Qualität
der Diktatur in den jeweiligen Ländern ab. Daher muss man die Relevanz
der nichtpolitischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen strukturellen
Faktoren hervorheben, weil sie auf den Gesamtprozess einen starken Ein-
fluss hatten. Ohne diese Faktoren zu berücksichtigen, könnte die Transfor-
mation nur als mangelhaft interpretiert werden. In Ungarn und in Polen
spielten sich die „Revolutionen“ bei den Verhandlungen am runden Tisch
ab, die dann erhebliche Kontinuitäten für die alten Eliten ermöglichten.
Trotz aller formellen Ungewöhnlichkeit waren sie inhaltlich doch Revolu-
tionen, weil der Prozess mit der Gründung einer neuen politischen Ord-

3 Dieter Segert: Transformationen in Osteuropa im 20. Jahrhundert, Wien 2013, 163.
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NUuNg einherging. Hier andelte sich alsg e1nNe ischung VOTN Revolu 145
t10Nn und Reform, W2S das VOTN JTimothy arton Ash gebildete Wort Refolu-
fıion halb Reform und halb Revolution euUllc auszudrücken vermag.“
In der Ischechoslowakel und 1n der DDR WaTreln die Revolutionen VOTN

fang mi1t dem Jektiv „sanf versehen, das besagt, dass die alten Elıten
dem ruc der Massen handelten und aufT ihren Legitimitätsverlust

mi1t dem erzZ1ic aufT ihre acC reaglerten.
Bel der Analyse der Ereignisse duürifen WITr die der amaligen „DIS-

Ssidenten  &b nicht VETBESSENN, Oobwohl S1E auch nicht überbewertet werden
darfT. Die Annahme e1nNes we1lt verbreiteten Einflusses der „Dissidenten“
ware wahrscheinlich SC we1l si1e, LFrOTZ ihnres unbezweilelbaren Mutes
und ihrer Standhaftigkeit, 1n ihrer S1ituation 1Ur In bestimmten Kreisen der
Bevölkerung e1nNe Wirkung en konnten Die „Dissidenten“ verfügten
ber keine einheitlichen politischen Programme Oder Vorstellungen. Was
ihre Anliegen auszeichnete, die nicht: Oder SORar antipolitische Natur
ihrer Forderungen, die alsg nicht aufT e1nNe Machtüubernahme abzielten, SOT1-
dern sich 1n ersier LINIE aufT die nNormalisierenden lendenzen der TU:
che WIE der Wiederherstellung der Menschenrechte und der Ireien 1V1
sgesellscha bezogen In diesem Sinne können WITr ach Jürgen abermas
ber „NaC  olende Revolutionen  “5 sprechen, die a1SO keine senuln
een der Politik aufbringen, Ondern „lediglich die Angleichung die 1M
Westen bereits erkämpfiten Rechte einforderten“.  “6

Der Prozess der Konsolidierung

ach der Krise und dem Legitimitätsverlust der en Regime kam der
mehr Oder weniger freiwillige Machtverzicht der regierenden kommunisti-
schen Parteien, die ahber bestimmten tellen Wirtschait, Gewaltappa-
rat, Geheimdienste ihren Einfluss Oft weiliterhin beibehielten Irotz der
ernebBlichen Kontinuiltäten aufT dieser ene konsolidierten sich die Verhält-
N1SSE der Politik sehr chnell Urc (0[= Verfassungen Ooder Verfassungs-
anderungen wurde möglich, die srundsätzlichen Freiheitsrechte Ver-
sammlungsfreiheit, Meinungsfreiheit, Pressefreiheit etablieren, die

Timothy (Jarton ASsSh RKevolution In Hungary and olan!  9 New York Review f OOKS,
August 1989

Jürgen Habermas: He nac  Olende Revolution: Kleine politische Schriften, Franfifurt
19090

Aron UZz0ogany: 25 re 1989 Osteuropa zwischen uphorie und Ernüchterung; In:
Äus Politik und Zeitgeschichte 71470 }, 1 0—]1
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4 Timothy Garton Ash: Revolution in Hungary and Poland, New York Review of Books,
17. August 1989.

5 Jürgen Habermas: Die nachholende Revolution: Kleine politische Schriften, Franfurt
a. M. 1990.

6 Aron Buzogány: 25 Jahre 1989: Osteuropa zwischen Euphorie und Ernüchterung; in:
Aus Politik und Zeitgeschichte 24–26 (2014), 10–15.
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145nung einherging. Hier handelte es sich also um eine Mischung von Revolu-
tion und Reform, was das von Timothy Garton Ash gebildete Wort Refolu-
tion – halb Reform und halb Revolution – deutlich auszudrücken vermag.4

In der Tschechoslowakei und in der DDR waren die Revolutionen von An-
fang an mit dem Adjektiv „sanft“ versehen, das besagt, dass die alten Eliten
unter dem Druck der Massen handelten und auf ihren Legitimitätsverlust
mit dem Verzicht auf ihre Macht reagierten. 

Bei der Analyse der Ereignisse dürfen wir die Rolle der damaligen „Dis-
sidenten“ nicht vergessen, obwohl sie auch nicht überbewertet werden
darf. Die Annahme eines weit verbreiteten Einflusses der „Dissidenten“
wäre wahrscheinlich falsch, weil sie, trotz ihres unbezweifelbaren Mutes
und ihrer Standhaftigkeit, in ihrer Situation nur in bestimmten Kreisen der
Bevölkerung eine Wirkung haben konnten. Die „Dissidenten“ verfügten
über keine einheitlichen politischen Programme oder Vorstellungen. Was
ihre Anliegen auszeichnete, war die nicht- oder sogar antipolitische Natur
ihrer Forderungen, die also nicht auf eine Machtübernahme abzielten, son-
dern sich in erster Linie auf die normalisierenden Tendenzen der Umbrü-
che – wie der Wiederherstellung der Menschenrechte und der freien Zivil-
gesellschaft – bezogen. In diesem Sinne können wir nach Jürgen Habermas
über „nachholende Revolutionen“5 sprechen, die also keine genuin neuen
Ideen der Politik aufbringen, sondern „lediglich die Angleichung an die im
Westen bereits erkämpften Rechte einforderten“.6

2. Der Prozess der Konsolidierung

Nach der Krise und dem Legitimitätsverlust der alten Regime kam der
mehr oder weniger freiwillige Machtverzicht der regierenden kommunisti-
schen Parteien, die aber an bestimmten Stellen – Wirtschaft, Gewaltappa-
rat, Geheimdienste – ihren Einfluss oft weiterhin beibehielten. Trotz der
erheblichen Kontinuitäten auf dieser Ebene konsolidierten sich die Verhält-
nisse der Politik sehr schnell. Durch neue Verfassungen oder Verfassungs-
änderungen wurde es möglich, die grundsätzlichen Freiheitsrechte – Ver-
sammlungsfreiheit, Meinungsfreiheit, Pressefreiheit – zu etablieren, die



146 dann ZUr Beschleunigung der Iransformationsprozesse euUuilc beitrugen.
ach der ase der Liberalisierung kam e1nNe rasche Demokratisierung, als
die Institutionen der Demokratie, WIE die Parteien, erbande und Gewerk:
schaften, MEeU- Oder wiedergegründet wurden. Diese gesellschaftlichen In
Tanzen ang entweder Uurc e1nNe hbelastete Vergangenheit
Oder UuUrc lose und niedrige Urganisation sgekennzeichnet, die dann als
e1nNe csehr chwach und sporadisch organısierte /Zivilgesellschaft beim Ver-
treten der gesellschaftlichen Interessen aum e1nNe spielen konnte /u
Beginn dies paradoxerweise VOTN sroßem Vorteil, we1l die eringe Be
teiligung VOTN Massenakteuren politischen Prozessen e1ner SCHNEelle
Tren Etablierung der demokratischen Institutionen Tuhren konnte Dieser
anfängliche Vorteil EerwIes sich aber späater als ernebDlicher achteil, da die
Bürger und Bürgerinnen ihre acC und Möglichkeiten beli der Einfluss
ahme der Politik nicht rIahren konnten und dadurch auch entmutigt
wurden. Die Politik wurde 1M (‚anzen e1nNe aC der Parteieliten, die ihre
Tätigkeit Oohne Einmischung und Kontrolle der Zivilgesellschaft Tur e1infa-
cher und reibungsloser hielten nter diesen Umständen kam der Konsoli
dierungsprozess chnell VOTall, jedoch miıt schweren Widersprüchen. Die
Stabilisierung der politischen Institutionen bedeutete öch ange keine Ge
wöhnung das demokratische Verfahren Die politische Kultur INUSS

eigentlich BIis heute mi1t den Problemen der antiıdemokratischen Tadılo
nen der Zwischenkriegszeit und des Staatssozlalismus ringen. Diese hbela:;
steien und belastenden Iraditionen können die „Merausbildung e1ner
Staatbürgerkultur als sOzi0kulturellen nNnterbau der Demokratie  &b euUuilc
erschweren Die Etablierung e1ner demokratischen politischen Kultur ann
tatsächlic „Jahrzehnte dauern und erst Uurc e1nen (Generationswechsel

“7besiegelt werden
„ 1TOtZ der bleibenden TODleMe der demokratischen Konsolidierung
können zumıindest Tur die ostmitteleuropäische Region deutliche Er

olge VerDucC werden emessen historischen Maßstäben rang
sich €1 der INnAruc auf, dass die Auswelitung der Demokratie 1n die
sSe  3 Teil Europas als sroßer ErfolgWwerden MNUuss Bessere re als
die zurückliegenden ZWE1 Dekaden hat 1n der Region aum egeben.
uch 1M Vergleich miıt Lateinamerika, Asien Ooder T1 STe die demokra:

“8 Wenn INan dentische Entwicklung UOstmitteleuropas beeindruckend da

olfgang Merkel: egen alle T1heorie? He Konsolidierung der emokratie In
teleuropa; In: {}we Backes, / VEuS Jaskulowski und bel Polese (Hg.) Totalıtariısmus
und Iransformation. 211 VA102 der Demokratiekonsolidierung In ıttel. und Osteuropa,
Göttingen 2009, 2748
UZ0gany, ahre, 11
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dann zur Beschleunigung der Transformationsprozesse deutlich beitrugen.
Nach der Phase der Liberalisierung kam eine rasche Demokratisierung, als
die Institutionen der Demokratie, wie die Parteien, Verbände und Gewerk-
schaften, neu- oder wiedergegründet wurden. Diese gesellschaftlichen In-
stanzen waren am Anfang entweder durch eine belastete Vergangenheit
oder durch lose und niedrige Organisation gekennzeichnet, die dann als
eine sehr schwach und sporadisch organisierte Zivilgesellschaft beim Ver-
treten der gesellschaftlichen Interessen kaum eine Rolle spielen konnte. Zu
Beginn war dies paradoxerweise von großem Vorteil, weil die geringe Be-
teiligung von Massenakteuren an politischen Prozessen zu einer schnelle-
ren Etablierung der demokratischen Institutionen führen konnte. Dieser
anfängliche Vorteil erwies sich aber später als erheblicher Nachteil, da die
Bürger und Bürgerinnen ihre Macht und Möglichkeiten bei der Einfluss-
nahme der Politik nicht erfahren konnten und dadurch auch entmutigt
wurden. Die Politik wurde im Ganzen eine Sache der Parteieliten, die ihre
Tätigkeit ohne Einmischung und Kontrolle der Zivilgesellschaft für einfa-
cher und reibungsloser hielten. Unter diesen Umständen kam der Konsoli-
dierungsprozess schnell voran, jedoch mit schweren Widersprüchen. Die
Stabilisierung der politischen Institutionen bedeutete noch lange keine Ge-
wöhnung an das demokratische Verfahren. Die politische Kultur muss 
eigentlich bis heute mit den Problemen der antidemokratischen Traditio-
nen der Zwischenkriegszeit und des Staatssozialismus ringen. Diese bela-
steten und belastenden Traditionen können die „Herausbildung einer
Staatbürgerkultur als soziokulturellen Unterbau der Demokratie“ deutlich
erschweren. Die Etablierung einer demokratischen politischen Kultur kann
tatsächlich „Jahrzehnte dauern und erst durch einen Generationswechsel
besiegelt werden“.7

„Trotz der bleibenden Probleme der demokratischen Konsolidierung
(…) können zumindest für die ostmitteleuropäische Region deutliche Er-
folge verbucht werden. (…) Gemessen an historischen Maßstäben drängt
sich dabei der Eindruck auf, dass die Ausweitung der Demokratie in die-
sem Teil Europas als großer Erfolg gewertet werden muss: Bessere Jahre als
die zurückliegenden zwei Dekaden hat es in der Region kaum gegeben.
Auch im Vergleich mit Lateinamerika, Asien oder Afrika steht die demokra-
tische Entwicklung Ostmitteleuropas beeindruckend da.“8 Wenn man den

7 Wolfgang Merkel: Gegen alle Theorie? – Die Konsolidierung der Demokratie in Ostmit-
teleuropa; in: Uwe Backes, Tytus Jaskulowski und Abel Polese (Hg.): Totalitarismus
und Transformation. Defizite der Demokratiekonsolidierung in Mittel- und Osteuropa,
Göttingen 2009, 27–48.

8 Buzogány, 25 Jahre, 11.
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esamtprozess bewerten möchte, INUSS auch verstehen, dass die A 14/
wollten Veränderungen csehr Oft unıntendierte Nehbeneflfekte haben, und
ware billig und ungerecht, die amaligen Akteure Tur uNserTre eutigen
Schwierigkeiten verantwortlich machen

WISCHen offnung un Ernüchterung

ach dem Abklingen des sroßen, aber kurzlebigen Enthusiasmus der
„Stunde null“ amen sehr chnell chwere Irritationen auf. ES tellte sich
plötzlich heraus, dass der ange demokratischen Iradıtionen und das
postkommunistische Erbe den Nachvollzug der gleichzeitigen Entwicklung
der Demokratie und Marktwirtsch. erschwerten Ooder unmöglich
machten Die TroDleme singen elınNerseIlts VOTN dem ange emokralu
schen Iraditionen, andererseits VOTN der en! selhst aUuUSs Damıit tauchten
auch die Schwierigkeiten der „Gleichzeitigkeit” auf, die arau verwlesen,
dass die Iransfoermationsländer Aalles Demokratie, Marktwirtsch. und
STanNn: aufT einmal und möglichst chnell vollbringen mussen, W2S
aber e1nNe Denkunmöglichkeit darstellt. ““ Diese Art VOTN Iransformationen
WaTreln und Sind historische Prozesse, die In der Entwicklung des estens
auch Jahrhunderte Oder mindestens Jahrzehnte brauchten. Dieses DIi
emma 1st BIis heute e1nNe sroße Herausforderung, da LFrOTZ aller Erfolge die
sprüche Demokratie und Martwirtschaft euUllc wuchsen, W2S dann
notwendigerweise ZUT Überlastung und dadurch auch ZUr Enttäuschung
Tührte Man kann dieser Stelle natürlich nicht alle sich dadurch CTBE-
benden Schwierigkeiten auflisten, er werden ler 1Ur drei WIC  ige D
lıtisc  ulturelle Aspekte hervorgehoben.

ach dem /Zusammenbruch des realexistierenden Staatssozlalismus
entstand 1n ideologisches akuum AÄus der en! konnten sich
der Zeitnot und der eindeutigen Verpflichtung ZUr westlichen De
Mokratie keine politischen een Ooder Gesellschaftsvorstellungen
herauskristallisieren. Jele erklarten diese ase als 1n postideologisches
Zeitalter, das ach dem stark ideologisierten KOMMUNISMUS ndlıch alle
een als Utopie brandmarken und dadurch auch erübrigen annn Jede EDO
che Traucht ahber ihre een, damıit das politische System ljegitimiert WET-
den kannn In dieser Region versuchte MNMall, anstatt eUue een e1ner

Segert, Iransformationen, 165
10 AauUs Offe. Das LHIemMmMaAa der Gleichzeitigkeit. Demokratisierung und Marktwirtschal

In Osteuropa; In erkurt. 4, NT 505 J; 219707
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9 Segert, Transformationen, 165.
10 Claus Offe: Das Dilemma der Gleichzeitigkeit. Demokratisierung und Marktwirtschaft

in Osteuropa; in: Merkur. Bd. 4, Nr. 505 (1991), 279–292.
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147Gesamtprozess bewerten möchte, muss man auch verstehen, dass die ge-
wollten Veränderungen sehr oft unintendierte Nebeneffekte haben, und es
wäre billig und ungerecht, die damaligen Akteure für unsere heutigen
Schwierigkeiten verantwortlich zu machen.

3. Zwischen Hoffnung und Ernüchterung

Nach dem Abklingen des großen, aber kurzlebigen Enthusiasmus der
„Stunde null“ kamen sehr schnell schwere Irritationen auf.9 Es stellte sich
plötzlich heraus, dass der Mangel an demokratischen Traditionen und das
postkommunistische Erbe den Nachvollzug der gleichzeitigen Entwicklung
der Demokratie und Marktwirtschaft erschwerten oder sogar unmöglich
machten. Die Probleme gingen einerseits von dem Mangel an demokrati-
schen Traditionen, andererseits von der Wende selbst aus. Damit tauchten
auch die Schwierigkeiten der „Gleichzeitigkeit“ auf, die darauf verwiesen,
dass die Transformationsländer alles – Demokratie, Marktwirtschaft und
Wohlstand – auf einmal und möglichst schnell vollbringen müssen, was
aber eine Denkunmöglichkeit darstellt.10 Diese Art von Transformationen
waren und sind historische Prozesse, die in der Entwicklung des Westens
auch Jahrhunderte oder mindestens Jahrzehnte brauchten. Dieses Di-
lemma ist bis heute eine große Herausforderung, da trotz aller Erfolge die
Ansprüche an Demokratie und Martwirtschaft deutlich wuchsen, was dann
notwendigerweise zur Überlastung und dadurch auch zur Enttäuschung
führte. Man kann an dieser Stelle natürlich nicht alle sich dadurch erge-
benden Schwierigkeiten auflisten, daher werden hier nur drei wichtige po-
litisch-kulturelle Aspekte hervorgehoben.

Nach dem Zusammenbruch des realexistierenden Staatssozialismus
entstand ein ideologisches Vakuum. Aus der Wende konnten sich wegen
der Zeitnot und wegen der eindeutigen Verpflichtung zur westlichen De-
mokratie keine neuen politischen Ideen oder Gesellschaftsvorstellungen
herauskristallisieren. Viele erklärten diese Phase als ein postideologisches
Zeitalter, das nach dem stark ideologisierten Kommunismus endlich alle
Ideen als Utopie brandmarken und dadurch auch erübrigen kann. Jede Epo-
che braucht aber ihre Ideen, damit das politische System legitimiert wer-
den kann. In dieser Region versuchte man, anstatt neue Ideen zu einer



1458 postdiktatorischen Identität entwickeln, sich die een der /wischen-
kriegszeit anzuschließen, die aber keineswegs den demokratischen Or
Frungel der kpoche entsprachen. Mit der wiedergewonnenen taatlı
chen Souveräniıtät kam auch 1n tarker Natienalismus auf, der Oft die
Stelle der ehemaligen Leitideologie Lratl. ach der Unterdrückung der n -
tionalen (Gefühle dies als e1nNe Art Gegenreaktion aufT den Internationa-
lısmus sgewissermaßen verständlich, Tuhrte aber Oft Keibungen zwischen
den Nationen Mitteleuropas und verhinderte 1n natuüurliches /usammen-
wirken den Natioenen ass dieses Problem nicht überall verschärft
wurde und nicht WIEe In Jugoslawien rieg Ooder Bürgerkrieg führte,
MmMe1lIstens der kuropäischen Union verdanken, die als eformanker
diente und den Nationalismus nicht duldete

Von ang sab TODlemMe mi1t unbewältigter Vergangenheit,
die sich sowohl aufT die Zwischenkriegszeit Ooder aufT den /weiten
e  jeg selhst als auch aufT die kpoche des KOMMUNISMUS Be70-
genNn Der schied VOTN en kollektiven Identitäten rachte jedoch
sgleichzeitig die Bildung Identitäten mi1t sich, die ahber nıe
geschlossen Warell, Ondern sich ständig 1M USSs befanden, da S1E
iIMmMmer VOTN den jeweiligen politischen, gesellschaftlichen, wirtschaft-
lıchen und kulturellen Situationen abhängig sind Weil politische
und kulturelle Identitäten allerdings außerst Iragil und vergänglich
Sind, benötigen S1E Tast iImmer e1nNe langfristige, zume1lst imagıinlerte
Kontinuität, die jedoch InNMeTr wieder MNeu konstrulert werden MNUuUSsSsS
In diesem Kontext sgewährleistet die I]magination e1nNe Kontinuiltät
und die politische Instrumentalisierung 1st Tur den ständigen
verantwortlich
Die MmMbruche In der Form e1ner „sanften Revolution“ Machten
e1nNe Kontinultät möglich, W2S anderem dazu führte, dass auch
dieser SCANNI der Geschichte DIs heute och nicht historisiert
wurde und die Vergangenheitsaufarbeitung miıt allen damıit verbun-
enen Konsequenzen e1inem Spielball der Parteipolitik wurde,
der Tur die jeweilligen /wecke instrumentalisiert wurde Man könnte
» dass mi1t den politischen, gesellschaftlichen und kulturellen
Umbrüchen In ıttel: und Osteuropa 1n den Jahren 989/90 die
eigene Geschichte 1n die Politik zurückkehrte Die Rückkehr der Ge
SCNICHNTE wird iIMmer dann bemüht, WEeNnN Brüche miıt der Vergan-
enheit entstehen und die Geschichte als Begründung und als Legiti-
Mationsinstanz e1ner egenwar umgeschrieben werden
INUSS, Kontinuiltäten Oder Diskontinuitäten aufT verschiedenen
Ebenen konstruleren Im Zuge dieses Prozesses wurden dann die
Schichten der Erinnerungen MNeu strukturiert und hierarchisiert,
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148 postdiktatorischen Identität zu entwickeln, sich an die Ideen der Zwischen-
kriegszeit anzuschließen, die aber keineswegs den demokratischen Forde-
rungen der neuen Epoche entsprachen. Mit der wiedergewonnenen staatli-
chen Souveränität kam auch ein starker Nationalismus auf, der oft an die
Stelle der ehemaligen Leitideologie trat. Nach der Unterdrückung der na-
tionalen Gefühle war dies als eine Art Gegenreaktion auf den Internationa-
lismus gewissermaßen verständlich, führte aber oft zu Reibungen zwischen
den Nationen Mitteleuropas und verhinderte ein natürliches Zusammen-
wirken unter den Nationen. Dass dieses Problem nicht überall verschärft
wurde und nicht wie in Jugoslawien zu Krieg oder Bürgerkrieg führte, war
meistens der Europäischen Union zu verdanken, die als Reformanker
diente und den Nationalismus nicht duldete.

1. Von Anfang an gab es Probleme mit unbewältigter Vergangenheit,
die sich sowohl auf die Zwischenkriegszeit oder auf den Zweiten
Weltkrieg selbst als auch auf die Epoche des Kommunismus bezo-
gen. Der Abschied von alten kollektiven Identitäten brachte jedoch
gleichzeitig die Bildung neuer Identitäten mit sich, die aber nie ab-
geschlossen waren, sondern sich ständig im Fluss befanden, da sie
immer von den jeweiligen politischen, gesellschaftlichen, wirtschaft-
lichen und kulturellen Situationen abhängig sind. Weil politische
und kulturelle Identitäten allerdings äußerst fragil und vergänglich
sind, benötigen sie fast immer eine langfristige, zumeist imaginierte
Kontinuität, die jedoch mmer wieder neu konstruiert werden muss.
In diesem Kontext gewährleistet die Imagination eine Kontinuität
und die politische Instrumentalisierung ist für den ständigen Wandel
verantwortlich. 
Die Umbrüche in der Form einer „sanften Revolution“ machten
eine Kontinuität möglich, was unter anderem dazu führte, dass auch
dieser Abschnitt der Geschichte bis heute noch nicht historisiert
wurde und die Vergangenheitsaufarbeitung mit allen damit verbun-
denen Konsequenzen zu einem Spielball der Parteipolitik wurde,
der für die jeweiligen Zwecke instrumentalisiert wurde. Man könnte
sagen, dass mit den politischen, gesellschaftlichen und kulturellen
Umbrüchen in Mittel- und Osteuropa in den Jahren 1989/90 die 
eigene Geschichte in die Politik zurückkehrte. Die Rückkehr der Ge-
schichte wird immer dann bemüht, wenn Brüche mit der Vergan-
genheit entstehen und die Geschichte als Begründung und als Legiti-
mationsinstanz einer neuen Gegenwart umgeschrieben werden
muss, um Kontinuitäten oder Diskontinuitäten auf verschiedenen
Ebenen zu konstruieren. Im Zuge dieses Prozesses wurden dann die
Schichten der Erinnerungen neu strukturiert und hierarchisiert, wo-



Uurc e1nNe eUue kollektive Identität entstand, 1n der (0[= und alte 14
emente miteinander verwoben wurden.
Urc den /Zusammenbruch der ehemaligen staatssozlalistischen
Systeme entstand e1nNe Kluft zwischen Vergangenheit und Zukunift,
die 1n 1gn Tur die Infragestellung der politischen Legitimation
darstellte Urc diese Leerstellen entstand ahber auch die en
digkeit e1ner Basıs der Legitimation, die SOZUSagENN 1n
„LEUE es (‚edäc  15 benötigte. /u diesem /wecke Mussien
(0[= UOrilentierungspunkte gesetzZL werden, die natuürlich nicht ohne
e1nen ückgri aufT die Vergangenheit uskommen konnten Da die
Geschichte 1n diesem historischen Moment MNeu bewertet wurde,
elen bald zahlreiche alte Tabus, und wurde mi1t angeblichen his
torischen Notwendigkeiten gebrochen. 1e$ es rie e1ner
Pluralisierung der Geschichte, 1n eren olge auch kompetitive YTIN-

und Identitäten Tage sefördert wurden, VOTN enen al
lerdings keine mehr e1nNe dominante spielen konnte Dadurch
egann ahber auch verschiedenen Elitegruppen 1n KampI
Deutungshoheit und Identitätsstiftung. Die Kämpfe wurden In ersier
LINIE politisch aU;  N, da Identitäten auch e1nNe Art partelische
Stellungnahme darstellten Diese eDatten ber die Vergangenheit
verweıisen aufT e1nNe Exilreme Polarisation nner der Gesellscha
und den Parteien, die ahber überall aufT der eNnNe der symboli-
schen Politik rIahren sind, die Meinungsäußerungen h1i
storischen Fragen politische Stellungnahmen darstellen und parteili-
che Bruchlinien markieren. Solche TODleMe Sind klare Zeichen
e1Nes Mangels Streitkultur und Kompromissfähigkeit.
ES 1st 1n Widerspruc 1n sich, dass In diesen Ländern 1n sehr STAr-
kes Misstrauen gegenüber Institutionen mi1t en Erwartungen
den aa einhergeht. 1e$5 hrt e1NerseIlts e1inem übermäßigen
Etatismus, andererseits ahber notwendigerweise ZUr Enttäuschung,
we1l der ag nicht mehr In der Lage 1St, SEINEe angeblichen und
ständig wachsenden ufgaben rfüllen Der ag wurde ach
der en: 1M Namen der Ideologie des wirtschaftlichen Neolibera:
lısmus alles, W2S staatlıch Ooder gemeiInnNutzig 1St, 1st ineflfektiv und
vewerfllich; alles, WAS privat 1St, 1st ul und Tiektiv eutilc A
SCAWAC SO SINg der Ahbbau des SOzlalstaates In diesen Ländern
ohne Widerstand Ora und die deutlichen soz7l1alen er(iustie WUÜT-
den als Preis der Iransformation angesehen. Das SO71lale Netz Tunk:

Laszlo Fevente Balogh/ Harald Gröller: „Mit (‚eschichte wı1] etwast" FErnne-
S- und (‚edächtnisorte In Debrecen, VWien 701
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rungs- und Gedächtnisorte in Debrecen, Wien 2011.
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149durch eine neue kollektive Identität entstand, in der neue und alte
Elemente miteinander verwoben wurden.
Durch den Zusammenbruch der ehemaligen staatssozialistischen 
Systeme entstand eine Kluft zwischen Vergangenheit und Zukunft,
die ein Signal für die Infragestellung der politischen Legitimation
darstellte. Durch diese Leerstellen entstand aber auch die Notwen-
digkeit einer neuen Basis der Legitimation, die sozusagen ein
„neues altes Gedächtnis“ benötigte. Zu diesem Zwecke mussten
neue Orientierungspunkte gesetzt werden, die natürlich nicht ohne
einen Rückgriff auf die Vergangenheit auskommen konnten. Da die
Geschichte in diesem historischen Moment neu bewertet wurde,
fielen bald zahlreiche alte Tabus, und es wurde mit angeblichen his-
torischen Notwendigkeiten gebrochen. Dies alles führte zu einer
Pluralisierung der Geschichte, in deren Folge auch kompetitive Erin-
nerungen und Identitäten zu Tage gefördert wurden, von denen al-
lerdings keine mehr eine dominante Rolle spielen konnte. Dadurch
begann aber auch unter verschiedenen Elitegruppen ein Kampf um
Deutungshoheit und Identitätsstiftung. Die Kämpfe wurden in erster
Linie politisch ausgetragen, da Identitäten auch eine Art parteiische
Stellungnahme darstellten. Diese Debatten über die Vergangenheit
verweisen auf eine extreme Polarisation innerhalb der Gesellschaft
und unter den Parteien, die aber überall auf der Ebene der symboli-
schen Politik zu erfahren sind, wo die Meinungsäußerungen zu hi-
storischen Fragen politische Stellungnahmen darstellen und parteili-
che Bruchlinien markieren.11 Solche Probleme sind klare Zeichen
eines Mangels an Streitkultur und Kompromissfähigkeit.

2. Es ist ein Widerspruch in sich, dass in diesen Ländern ein sehr star-
kes Misstrauen gegenüber Institutionen mit hohen Erwartungen an
den Staat einhergeht. Dies führt einerseits zu einem übermäßigen
Etatismus, andererseits aber notwendigerweise zur Enttäuschung,
weil der Staat nicht mehr in der Lage ist, seine angeblichen – und
ständig wachsenden – Aufgaben zu erfüllen. Der Staat wurde nach
der Wende im Namen der Ideologie des wirtschaftlichen Neolibera-
lismus – alles, was staatlich oder gemeinnützig ist, ist ineffektiv und
vewerflich; alles, was privat ist, ist gut und effektiv – deutlich ge-
schwächt. So ging der Abbau des Sozialstaates in diesen Ländern
ohne Widerstand voran und die deutlichen sozialen Verluste wur-
den als Preis der Transformation angesehen. Das soziale Netz funk-



150 t1oN1erte nicht mehr und die Ungebildeten und Schwachen wurden
die ersien Verlierer, die DIs heute e1nNe sich ständig erweiternde und
völlig ausgelieferte Unterschicht bildet. Diese chicht nicht 1n
der Lage, sich AUS eigener Inıtiative heraus ründen. SO haben
sich ihre en Erwartungen sgegenüber dem aa DIS heute erhal:
ten, we1l S1E ihn Tur den einzigen (‚aranten Tur das Überleben
ten 1e$ alles verweIlst aufT e1nNe schwache /Zivilgesellschaft, die
nicht 1n der Lage 1St, diese Vorgänge bremsen Ooder ihnen
genzusteuern, Die Zivilgesellschaft 1ler sich 1Ur In den oberen,
gebildeten und woh  enden Schichten, die dann Me1stens ihre ©1-

Interessen vertreien und nicht Tur SO7Z71aAle Gerechtigkeit und
Solidarıtä einstehen Die UOrganisationsfähigkeit der unteren
Schichten 1st 1M allgemeinen csehr chwach und dementsprechend
werden S1E VOTN der Politik und anderen Schichten vernachlässigt.
Diese Schwac  e1it erscheint als 1n institutionelles Problem, OD
onl S1E 1n ersier LINIE aufT gesellschaftliche und politische Gründe
zurückzuführen 1St. Die (G(ewerkschaften und erbande Sind Oft dis
kreditiert und chwach organısiert und können daher ihre nteres
SEl weder vertreien öch verteidigen. Breite Schichten der Bevölke
ruhng leiben Oohne irgendwelchen Schutz und suchen Oft die
des Staates Oder 1M schlimmsten Fall der populistischen Parteien

Frise? elche rise?

„Nachdem ZUuUerst alles möglich geEWESEN schien, entstand nunmehr der
indruck, als sehe Dar nichts mehr. Die Annäherung des unglücklichen
stens den glücklichen Westen schien Tur e1nen sroßen Teil der Gesell
chaften des ehemaligen Staatssozlalismus Ende, DevoOr S1E überhaupt

u12ichtig begonnen ach der en! wurden bürgerliche Te1inel
erreicht und politische Institutionen etabliert, ahber die Verbesserung der
wirtschaftlichen Situation kam 1Ur ZU Teil und iIMmMmer verbunden mi1t ©1-
ner Vergrößerung der soz7l1alen Ungleichheit zustande Da die Ungleichhei
ten nner der jeweiligen Gesellschaften euUuilc wuchsen, verstärkte
sich 1n allgemeines Gefühl Ozlaler Ungerechtigkeit, die ahber eigentlich
miıt dem tatsächlichen Niveau der Lebenshaltung Oft S Nnichts iun

Die tatsächlichen Verlierer der Iransformationsprozesse konnten
sich nicht Wort melden, ahber ihre wachsende Anwesenheit 1n der Ge

12 Segert, Iransformationen, 166
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150 tionierte nicht mehr und die Ungebildeten und Schwachen wurden
die ersten Verlierer, die bis heute eine sich ständig erweiternde und
völlig ausgelieferte Unterschicht bildet. Diese Schicht war nicht in
der Lage, sich aus eigener Initiative heraus zu gründen. So haben
sich ihre hohen Erwartungen gegenüber dem Staat bis heute erhal-
ten, weil sie ihn für den einzigen Garanten für das Überleben hal-
ten. Dies alles verweist auf eine schwache Zivilgesellschaft, die
nicht in der Lage ist, diese Vorgänge zu bremsen oder ihnen entge-
genzusteuern. Die Zivilgesellschaft etabliert sich nur in den oberen,
gebildeten und wohlhabenden Schichten, die dann meistens ihre ei-
genen Interessen vertreten und nicht für soziale Gerechtigkeit und
Solidarität einstehen. Die Organisationsfähigkeit der unteren
Schichten ist im allgemeinen sehr schwach und dementsprechend
werden sie von der Politik und anderen Schichten vernachlässigt.
Diese Schwachheit erscheint als ein institutionelles Problem, ob-
wohl sie in erster Linie auf gesellschaftliche und politische Gründe
zurückzuführen ist. Die Gewerkschaften und Verbände sind oft dis-
kreditiert und schwach organisiert und können daher ihre Interes-
sen weder vertreten noch verteidigen. Breite Schichten der Bevölke-
rung bleiben ohne irgendwelchen Schutz und suchen oft die Hilfe
des Staates oder im schlimmsten Fall der populistischen Parteien.

4. Krise? Welche Krise?

„Nachdem zuerst alles möglich gewesen schien, entstand nunmehr der
Eindruck, als gehe gar nichts mehr. Die Annäherung des unglücklichen
Ostens an den glücklichen Westen schien für einen großen Teil der Gesell-
schaften des ehemaligen Staatssozialismus zu Ende, bevor sie überhaupt
richtig begonnen hatte.“12 Nach der Wende wurden bürgerliche Freiheit
erreicht und politische Institutionen etabliert, aber die Verbesserung der
wirtschaftlichen Situation kam nur zum Teil und immer verbunden mit ei-
ner Vergrößerung der sozialen Ungleichheit zustande. Da die Ungleichhei-
ten innerhalb der jeweiligen Gesellschaften deutlich wuchsen, verstärkte
sich ein allgemeines Gefühl sozialer Ungerechtigkeit, die aber eigentlich
mit dem tatsächlichen Niveau der Lebenshaltung oft gar nichts zu tun
hatte. Die tatsächlichen Verlierer der Transformationsprozesse konnten
sich nicht zu Wort melden, aber ihre wachsende Anwesenheit in der Ge-



sellschaft bekräftigte verschiedene Statusängste, die e1nNe sehr hreite Wir- 1971
kung hatten Die Demokratie rachte keinen STanN: miıt sich und
Mmachte die Menschen nicht glücklich. Dagegen verbreitete sich ahber 1n
allgemeines Unbehagen In der Politik. In allen Iransformationsländern
kam 1M Verlauf der 1990er Jahre Frustrationen, auf eren Grundlage
angsam e1nNe politische Lage entstand, die die Demokratie ZWAaT nicht VeT-

walrf, ahber den en Tur e1nNe antıdemokratische Ooder populistische en:
bereitete

In vielen Ländern 1n (Ost: und Mitteleuropa erIrsc 1n Dualismus
zwischen Oormalen und informalen, demokratischen und antiıdemokrati
schen Institutionen und Vorgehensweisen. Das 1st eın eXklusives Merk:
mal dieser änder, da der Prozess der Informalisierung auch die etablierten
westlichen politischen Systeme erreichte. S1e werden er als OSTLAemMO
kratien charakterisiert. Irotz aller Ahnlichkeiten kann INan In ıttel: und
Osteuropa nicht ber e1nNe Postdemokratie reden, da ler eher 1n un(ter-
entwickeltes Sensorium Tur demokratische Verpflichtung und politische
Kultur beohbachten 1St. Seit der Mitte der 1990er re entstand 1M DOSLT
sowjetischen aum e1nNe Grauzone, die nicht mehr ohne We1tleres Tur de
mMmokratisch ehalten werden kann, Ondern je ach Ländern mi1t verschle-
enen Adjektiven versehen wird, die iIMmMmer eindeutig aufT Beschränkungen
der Demokratie hinweisen.“ 1e$5 ezieht sich keineswegs ausschließlich
aufT den CNSgETEN Bereich des politischen Systems WIEe Regierungen und Par-
lamente, Ondern auch auf /Zivilgesellschaft, politische Kultur und Wirt:
SC Die Regelung des Systems äuflt Uurc e1nNe allgemeine institutienali
sıerte Korruption. In der PraxIis edeute dies, dass Klientelismus und
Patronage die Stelle des verfassungsmäßigen und legitimen Tienen KOon

VOTN divergierenden Interessen treten .. Die Institutionen der parla:
mentariıschen Demokratie periodische ahlen, Wahlkämpfe, Parteljen-
konkurrenz, Gewaltenteilun sSind reın Tormal esehen weiterhin intakt,
aber das System Tunktioniert eigentlich aufT der Basıs VOTN persönlichen KOon
takten und korruptionellen Vorgehensweisen. Diese „illiberalen“ Ooder 77ge-
enkten  &b Demokratien unterscheiden sich grundlegen eben UuUrc ihre de
Mokratische und rechtliche Fassade VOTN Iruüuheren diktatorischen
Herrschaftstormen.'® In diesem Fall 1st die herkömmliche Unterscheidung
zwischen Demokratie und alur hHsolet seworden.

13 On C’rouch ostdemokratie, TYankiur! 2008
14 olfgang Merkel. Das FEnde der uphorie. Der Systemwettlauf zwischen emokratie

und atur Ist eingefroren; In Internationale Politik, al/Junı 701 Ü, 187253
15 Stegmar Schmidt: Demokratien mMiIt Adjektiven. He Entwicklungschancen ejekter De

mokratien; InN: Entwicklung und /usammenarbeit 41 J; Nr //3, 21972975
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151sellschaft bekräftigte verschiedene Statusängste, die eine sehr breite Wir-
kung hatten. Die Demokratie brachte keinen Wohlstand mit sich und
machte die Menschen nicht glücklich. Dagegen verbreitete sich aber ein
allgemeines Unbehagen in der Politik. In allen Transformationsländern
kam es im Verlauf der 1990er Jahre zu Frustrationen, auf deren Grundlage
langsam eine politische Lage entstand, die die Demokratie zwar nicht ver-
warf, aber den Boden für eine antidemokratische oder populistische Wende
bereitete.

In vielen Ländern in Ost- und Mitteleuropa herrscht ein Dualismus
zwischen formalen und informalen, demokratischen und antidemokrati-
schen Institutionen und Vorgehensweisen. Das ist kein exklusives Merk-
mal dieser Länder, da der Prozess der Informalisierung auch die etablierten
westlichen politischen Systeme erreichte. Sie werden daher als Postdemo-
kratien charakterisiert.13 Trotz aller Ähnlichkeiten kann man in Mittel- und
Osteuropa nicht über eine Postdemokratie reden, da hier eher ein unter-
entwickeltes Sensorium für demokratische Verpflichtung und politische
Kultur zu beobachten ist. Seit der Mitte der 1990er Jahre entstand im post-
sowjetischen Raum eine Grauzone, die nicht mehr ohne weiteres für de-
mokratisch gehalten werden kann, sondern je nach Ländern mit verschie-
denen Adjektiven versehen wird, die immer eindeutig auf Beschränkungen
der Demokratie hinweisen.14 Dies bezieht sich keineswegs ausschließlich
auf den engeren Bereich des politischen Systems wie Regierungen und Par-
lamente, sondern auch auf Zivilgesellschaft, politische Kultur und Wirt-
schaft. Die Regelung des Systems läuft durch eine allgemeine institutionali-
sierte Korruption. In der Praxis bedeutet dies, dass Klientelismus und
Patronage an die Stelle des verfassungsmäßigen und legitimen offenen Kon-
flikts von divergierenden Interessen treten.15 Die Institutionen der parla-
mentarischen Demokratie – periodische Wahlen, Wahlkämpfe, Parteien-
konkurrenz, Gewaltenteilung – sind rein formal gesehen weiterhin intakt,
aber das System funktioniert eigentlich auf der Basis von persönlichen Kon-
takten und korruptionellen Vorgehensweisen. Diese „illiberalen“ oder „ge-
lenkten“ Demokratien unterscheiden sich grundlegend eben durch ihre de-
mokratische und rechtliche Fassade von früheren diktatorischen
Herrschaftsformen.16 In diesem Fall ist die herkömmliche Unterscheidung
zwischen Demokratie und Diktatur obsolet geworden.



1972 In diesen ystemen 1st das zentrale Machtmiuittel nicht mehr die Ge
walt, Ondern die Manipulation der Bevölkerung und ihrer SsOz71alen Bedüuürrfl:
nisse.‘ In diesen Ländern Sibt weiterhıin periodische ahlen, die aber
Oft manipuliert SINd, und der ugang ZUr Öffentlichkeit zwischen egie
rung und Opposition 1st sehr ungleic verteilt. Die anhnlen Sind e1nNe Art
Akklamation und dienen Me1stens der Bekräftigung des starken annes
und der Inszenierung der politischen keinheit. 1e$ erkläar ahber och Jan ge
nicht, viele Anhänger LFrOTZ aller Schwierigkeiten diese Systeme
unterstutzen Hier Sibt e1nNe sroße Sehnsucht ach dem tarken Mann,
der angeblich iImmer csehr volksnah und äahig SL, alle TODleMe des Volkes

Ösen, Oobwohl Oft erst allein Uurc sSe1INne KOommunitikation mittel VOTN ihm
bestimmt worden ISt, W2S das Problem Tur die Gesellscha 1St. Das 1st die
orbedingung des Populismus, den WIr auch 1M Westen kennen, der
Rückfall der etablierten Parteien ZWAar auch beohbachten ISt, aber die
ance, dass die Populisten die Regierung kommen, bisher iIMmMmer öch
ziemlich sering WAarfl. In ıttel. und Osteuropa amen die Populisten Oft mi1t
einem „LaW and Urder“-Programm die aC das ach den Verwirrun-
gEN und manchmal chaotischen Ver  15sen sroße Anziehungskraft

1st dies ahber die Stimme der attenfänger, die die tatsächlichen
Frustrationen der (Gesellsc und die verschiedenen Krisen der und
der VWelt snadenlos S1e Sind zu me1lst DUre Machttechniker, WAS
ahber Oft eın dem Vertuschen der tiefliegenden sgesellschaftlichen Pro
eme und der Korruption der politischen Klasse dient. S1e haben
ZUr /Zeit sroße Chancen der ac bleiben, ahber OD dies WwWirklich
e1nNe echte Alternative Tur ıttel. und Osteuropa ISt, die sewuünschten Jele
des Wohlstands und der Te1inel erreichen können da 1st 1n sroßes

Skepsis angebracht.

10 Herfried üunkler: Lahme Dame Demokratie Kann der Verfassungsstaat 1Im Systemwett-
hbewerh och bestehen?; In Internationale Politik, al/Junı 701 Ü, 11—  en

1/ Segert, Iransformatinen, 258

66 (2/201 f)

In diesen Systemen ist das zentrale Machtmittel nicht mehr die Ge-
walt, sondern die Manipulation der Bevölkerung und ihrer sozialen Bedürf-
nisse.17 In diesen Ländern gibt es weiterhin periodische Wahlen, die aber
oft manipuliert sind, und der Zugang zur Öffentlichkeit zwischen Regie-
rung und Opposition ist sehr ungleich verteilt. Die Wahlen sind eine Art
Akklamation und dienen meistens der Bekräftigung des starken Mannes
und der Inszenierung der politischen Einheit. Dies erklärt aber noch lange
nicht, warum so viele Anhänger trotz aller Schwierigkeiten diese Systeme
unterstützen. Hier gibt es eine große Sehnsucht nach dem starken Mann,
der angeblich immer sehr volksnah und fähig ist, alle Probleme des Volkes
zu lösen, obwohl oft erst allein durch seine Kommunikationmittel von ihm
bestimmt worden ist, was das Problem für die Gesellschaft ist. Das ist die
Vorbedingung des Populismus, den wir auch im Westen kennen, wo der
Rückfall der etablierten Parteien zwar auch zu beobachten ist, aber die
Chance, dass die Populisten an die Regierung kommen, bisher immer noch
ziemlich gering war. In Mittel- und Osteuropa kamen die Populisten oft mit
einem „Law and Order“-Programm an die Macht, das nach den Verwirrun-
gen und manchmal chaotischen Verhältnissen große Anziehungskraft
hatte. Oft ist dies aber die Stimme der Rattenfänger, die die tatsächlichen
Frustrationen der Gesellschaft und die verschiedenen Krisen der EU und
der Welt gnadenlos ausnutzen. Sie sind zumeist pure Machttechniker, was
aber oft allein dem Vertuschen der tiefliegenden gesellschaftlichen Pro-
bleme und der Korruption der neuen politischen Klasse dient. Sie haben
zur Zeit große Chancen an der Macht zu bleiben, aber ob dies wirklich
eine echte Alternative für Mittel- und Osteuropa ist, die gewünschten Ziele
des Wohlstands und der Freiheit erreichen zu können – da ist ein großes
Maß Skepsis angebracht.
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16 Herfried Münkler: Lahme Dame Demokratie. Kann der Verfassungsstaat im Systemwett-
bewerb noch bestehen?; in: Internationale Politik, Mai/Juni 2010, 11−17.

17 Segert, Transformatinen, 238.
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Der Schweizer Schriftsteller Max Frisch chrieh das Trama „Die chine-
sische Mauer  LLd In diesem ramael Der Kalser VOTN 1na verkundet
e1nen Festtag „ZUTF Friedenssicherung”, WIEe Sagl und verordnet den
Bau der chinesischen Mauer. Die Mauer solle, erklärt clT, den WEeC e -

füllen, „die /Zeit aufzuhalten  &b und die /Zukunft verhindern.“ Aber das
seht nicht, WIEe der Fortgang der Geschichte ezeigt hat.

Vor 26 ahren ahber 1M Spätsommer und Herbst des ahres 089 Sind
solche Mauern efallen: Mauern (und Stacheldrahtzäune), die mehr als 1n
Vierteljahrhundert lang als „rriedensgrenze“ Oder als „Schutzwall” geprie
SEeT worden Sind, erwıesen sich plötzlic als berwindbar. Errichtet WUÜT-
den diese Mauern VOTN Tremden Mächten Trem! ich e1nNe Staats
Mmacht auch WEeNnN S1E AUS den Reihen des eigenen Volkes hervorgeht), die
VOTN der eigenen Bestimmung und dem WEeC des Amtes entfremdet ISt,
die e1nNe totale Kontrolle ber den Menschen, inklusive des „Inneren Men
schen  &b anstrebt, die das Unrecht als eCc die Unfreiheit als Freiheit, die
Verkehrthei menschlichen /Zusammenlehbens als UOrdnung bezeichnet.
Aber WEeNnN e1nNe Iremde ac den Frieden, die Te1inel und die Sicherheit
schenkt, nımm S1E S1E Irüher Ooder spater wieder WE

Der Fall der Mauern und der Stacheldrahtzäune 1n ıttel. und Osteu
FODd gelten seither als e1nNe ende; S1E STE Tur das vermeiımintliche Ende
e1ner vermeiınntlichen Weltordnung, aber Silt auch als ymbo. Tur die Sehn

Sandor Fazakas Ist Professor Iur Systematische eologie und SO71alethik der 27107
Mierten Iheologischen Universitä: Debrecen/Ungarn.
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Der Schweizer Schriftsteller Max Frisch schrieb das Drama „Die chine-
sische Mauer“. In diesem Drama heißt es: Der Kaiser von China verkündet
einen Festtag – „zur Friedenssicherung“, wie er sagt – und verordnet den
Bau der chinesischen Mauer. Die Mauer solle, so erklärt er, den Zweck er-
füllen, „die Zeit aufzuhalten“ und die Zukunft zu verhindern.2 Aber das
geht nicht, wie der Fortgang der Geschichte gezeigt hat.

Vor 26 Jahren aber im Spätsommer und Herbst des Jahres 1989 sind
solche Mauern gefallen: Mauern (und Stacheldrahtzäune), die mehr als ein
Vierteljahrhundert lang als „Friedensgrenze“ oder als „Schutzwall“ geprie-
sen worden sind, erwiesen sich plötzlich als überwindbar. Errichtet wur-
den diese Mauern von fremden Mächten – fremd nenne ich eine Staats-
macht (auch wenn sie aus den Reihen des eigenen Volkes hervorgeht), die
von der eigenen Bestimmung und dem Zweck des Amtes entfremdet ist,
die eine totale Kontrolle über den Menschen, inklusive des „inneren Men-
schen“ anstrebt, die das Unrecht als Recht, die Unfreiheit als Freiheit, die
Verkehrtheit menschlichen Zusammenlebens als Ordnung bezeichnet.
Aber wenn eine fremde Macht den Frieden, die Freiheit und die Sicherheit
schenkt, nimmt sie sie früher oder später wieder weg. 

Der Fall der Mauern und der Stacheldrahtzäune in Mittel- und Osteu-
ropa gelten seither als eine Wende; sie steht für das vermeintliche Ende 
einer vermeintlichen Weltordnung, aber gilt auch als Symbol für die Sehn-

Bedeutung und Folgen der Wende
in den mittel-osteuropäischen 
Gesellschaften aus 
kirchlich-theologischer Sicht

Sándor Fazakas1



154 Ssucht dieser Völker ach e1ner esseren Welt, Tur die draängende rage
ach mehr Gerechtigkeit, zugleic ahber auch Tur den chmerz ber blei
en: erluste

Aber vermeintliches Ende e1ner vermeirntlichen Weltord
nung? Weil WIT ange /Zeit nicht wahrgenommen aben, dass die Balkan:
krise ang der 1990er ahre, die Krise 1n der aine, der arabische
rühling, der andauernde Bürgerkrieg 1M en stien Zeichen dafur W A-

rEeN, dass ach den ZWE1 Weltkriegen und den Friedensbemühungen des
20 Jahrhunderts e1nNe Weltordnung sgeschaffen wurde, die keineswegs voll
kommen und 1St. In der lefe hat uNSsSeTe Welt die arung nicht wahr:
INMeEN, und dieses Brausen cheint ZUSAaMmen miıt den Frolgen WEe171e-
TeTr wirtschaftlicher Ungerechtigkeit und Ökologischer Krisen In e1inem
epochalen, geschichtlichen, bisher unbekannten Phänomen kulmınile-
Te  5 der eutigen Flüchtlingskrise. Und paralle dazu wächst wieder der
unsch ach Grenzen, Stacheldrahtzäunen, oren und 1uUuren miıt Seiten
Nügeln, Iransıtzonen us  = egal, WIE WITr nennen) der Stelle e1ner
schon e  Z  n Welt.

Das Jahr 089 aben WIr als mirabilis erleht. Mit Jacques Rup
1ick DEeSsagl. die „Plötzlichkeit und Leichtigkeit, mi1t der Diktaturen und die
VO  3 Kalten rieg bestimmte internationale UOrdnung zusammenbrachen “3

7

hat uns überrascht hat e1nNe Gesellscha und e1nNe Kıirche überrascht, die
miıt einem dauernden /usammenleben 1M amaligen politischen System
serechnet aben Das Jahr WT zunächst VOTN kEreignissen WIE dem Pan
europa-Picknick, der Grenzöffnung VOTN 5Sopron und dem Fall der Berliner
Mauer sgekennzeichnet, bald sollte aber als e1nNe /äsur gelten, als das
Ende des kurzen 20 Jahrhunderts, als Beginn der Teinel und Meinungs-
außerung Tur ıttel und Osteuropa, als Revolution und Auftakt Tur die
Demokratisierungsprozesse dieser Gesellschaften

Doch die sroßen Versprechen dieser Iransformationsprozesse, WIE
ETW der schied VOTN totalıtären lendenzen In der Politik, STan:
SOWIE das Ende des wirtschaftlichen West-Ost-Gelälles, e1nNe eUue Weltord
NUuNng mi1t „Gerechtigkeit, Frieden und ewahrung der Schöpfung“” Oohne
dauernde politische-moralische Krisen S1E Sind ernüchternden TIanrun
gEN sewichen. Wır haben uns ach e1inem Europa ohne Mauern und
(Grenzen esehnt anscheinend Sind WITr ahber nicht darauf vorbereitet, die
Herausforderungen e1ner 1n vielfacher 1NS1I1C e  Z  n VWelt A
meinsam bewältigen. der haben WIT uns geirrt, als WIT edacht haben,
dass esS gegenüber Mauer und eEISErNnem Vorhang 1Ur e1nNe einz1ge Alterna-

Jacques Rupnik: 1989 als Weltereignis. He oroße Iransformation In Europa und dAle
Globalisierung; In: International 104 }, 15-2]1, ler
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sucht dieser Völker nach einer besseren Welt, für die drängende Frage
nach mehr Gerechtigkeit, zugleich aber auch für den Schmerz über blei-
bende Verluste.

Aber warum vermeintliches Ende einer vermeintlichen Weltord-
nung? Weil wir lange Zeit nicht wahrgenommen haben, dass die Balkan-
krise Anfang der 1990er Jahre, die Krise in der Ukraine, der arabische
Frühling, der andauernde Bürgerkrieg im Nahen Osten Zeichen dafür wa-
ren, dass nach den zwei Weltkriegen und den Friedensbemühungen des
20. Jahrhunderts eine Weltordnung geschaffen wurde, die keineswegs voll-
kommen war und ist. In der Tiefe hat unsere Welt die Gärung nicht wahr-
genommen, und dieses Brausen scheint – zusammen mit den Folgen weite-
rer wirtschaftlicher Ungerechtigkeit und ökologischer Krisen – in einem
epochalen, geschichtlichen, bisher unbekannten Phänomen zu kulminie-
ren: der heutigen Flüchtlingskrise. Und parallel dazu wächst wieder der
Wunsch nach Grenzen, Stacheldrahtzäunen, Toren und Türen mit Seiten-
flügeln, Transitzonen usw. (egal, wie wir es nennen) an der Stelle einer
schon entgrenzten Welt.

Das Jahr 1989 haben wir als annus mirabilis erlebt. Mit Jacques Rup-
nick gesagt: die „Plötzlichkeit und Leichtigkeit, mit der Diktaturen und die
vom Kalten Krieg bestimmte internationale Ordnung zusammenbrachen“3,
hat uns überrascht – hat eine Gesellschaft und eine Kirche überrascht, die
mit einem dauernden Zusammenleben im damaligen politischen System
gerechnet haben. Das Jahr war zunächst von Ereignissen wie dem Pan-
europa-Picknick, der Grenzöffnung von Sopron und dem Fall der Berliner
Mauer gekennzeichnet, bald sollte es aber als eine Zäsur gelten, als das
Ende des kurzen 20. Jahrhunderts, als Beginn der Freiheit und Meinungs-
äußerung für Mittel- und Osteuropa, als Revolution und Auftakt für die 
Demokratisierungsprozesse dieser Gesellschaften. 

Doch die großen Versprechen dieser Transformationsprozesse, wie
etwa der Abschied von totalitären Tendenzen in der Politik, Wohlstand 
sowie das Ende des wirtschaftlichen West-Ost-Gefälles, eine neue Weltord-
nung mit „Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung“ ohne an-
dauernde politische-moralische Krisen – sie sind ernüchternden Erfahrun-
gen gewichen. Wir haben uns nach einem Europa ohne Mauern und
Grenzen gesehnt – anscheinend sind wir aber nicht darauf vorbereitet, die
Herausforderungen einer – in vielfacher Hinsicht – entgrenzten Welt ge-
meinsam zu bewältigen. Oder haben wir uns geirrt, als wir gedacht haben,
dass es gegenüber Mauer und eisernem Vorhang nur eine einzige Alterna-



L1ve IL, nNämlich die ufhebung aller (Grenzen? 159
Historische, sSOoz7iale un wirtscha  iche Rahmenbedingungen

eispie Ungarns
ach der politischen en! 989/90 befand sich Ungarn, WIEe

die Mmeılsten anderen Staaten Usteuropas, VOT e1inem langwierigen Wand
Jungsprozess, 1n dem sich das Land auf Ökonomischer, Ozlaler und politi-
scher eNnNe VOTN eiInNnem autoritär-totalitären System e1ner Treiheitlichen
Demokratie verwandeln sollte.“ Dieser Prozess verlief ahber 1n den Ländern
dieser Region nicht überall gleichmäßig: Erfahrungen mi1t demokratischen
Aufbrüchen AUS der eigenen Geschichte (etwa der Volksaufstand 956 In
Ungarn Oder der Prager rühling 19068), der rad der Menschenrechtsver-
letzungen und Repressionen 1n den Irüuheren Regimen, kulturelle Hınterlas
senschaften der sozlalistischen Systeme, die Reminiszenz der en und die
Unzufriedenheit mi1t den NEeu erworbenen gesellschaftlich-politischen
Strukturen beeinflussten die Geschwindigkeit und lefe der Iransformatı:
O  C In den einzelnen Staaten.°

Der Übergang VOTN eiInem totalıtären System e1ner Treiheitlichen De
Mokratie ass sich, SsOowohl 1n Ungarn als auch In welleren mittel-osteuro
aischen Gesellschaften, an ZWE1 konträrer erkmale charakterisie-
Tre  5 Uurc eiınen selektiven Umgang mMIF der eigenen vergangenheit und
Uurc die Eröffnung 2O1ner starken, fast undegründeten Zukunftsper-
spektive Ffür die Bürger. Die Unterlassung e1ner umfassenden Vergangen-
heitsaufarbeitung stand S17 der en 989/90 dem Diktat der
ewahrung der nationalen Einheit, des gesellschaftlichen Friedens, nicht
zuletzt der Gewährleistung e1ner kontinulerlichen un  107 des aatsap-
parates und des Olfentlichen Lebens 1ne Jange Ooder intensive AÄAus
einandersetzung miıt den dunklen Seiten der Vergangenheit wurde eher als
Belastung empfunden. Die UuC ach mehr Gerechtigkeit, die Sehnsucht
ach Juristischer, wIissenschaftlicher und geistiger WIEe geistlicher UularbDel:
LuUunNg der Vergangenheit SOWIE das Bemuhen e1nNe aNSCIMESSENE kErinne-
rungskultur EerTrWIeSs sich AUS der 1C e1Nes TIriedlichen Übergangs VO  3 SO

er ausgeführt In Sandor Fazakas. Protestantische enund gesellschaftliche (‚
staltungsaufgabe. Europäische Integration und ‚sozlales Europa‘ als Herausforderungen
des ungarischen Protestantismus; In raugott Jähnichen/ Torsten Metreis ef al (Hg.)
SO71ales Europa? ahrbuc| SO71aler Protestantismus, Band /, (‚üterslioh 2014, 27 17145

'ert Pickel. Nostalgie der Problembewusstsein? Demokratisierungshindernisse
AUS der Bewältigung der Vergangenheit In Osteuropa; In Sigmar Schmidt/Geri PT
cke  HSanne Pickel (Hg.) Amnesie, ÄAmnestie der Aufarbeitung? /um Umgang mMmit
autorıtaären Vergangenheiten und Menschenrechtsverletzungen, VWieshaden 2009
120158
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tive gibt, nämlich die Aufhebung aller Grenzen?
1. Historische, soziale und wirtschaftliche Rahmenbedingungen – 

am Beispiel Ungarns

Nach der politischen Wende 1989/90 befand sich Ungarn, genau wie
die meisten anderen Staaten Osteuropas, vor einem langwierigen Wand-
lungsprozess, in dem sich das Land auf ökonomischer, sozialer und politi-
scher Ebene von einem autoritär-totalitären System zu einer freiheitlichen
Demokratie verwandeln sollte.4 Dieser Prozess verlief aber in den Ländern
dieser Region nicht überall gleichmäßig: Erfahrungen mit demokratischen
Aufbrüchen aus der eigenen Geschichte (etwa der Volksaufstand 1956 in
Ungarn oder der Prager Frühling 1968), der Grad der Menschenrechtsver-
letzungen und Repressionen in den früheren Regimen, kulturelle Hinterlas-
senschaften der sozialistischen Systeme, die Reminiszenz der alten und die
Unzufriedenheit mit den neu erworbenen gesellschaftlich-politischen
Strukturen beeinflussten die Geschwindigkeit und Tiefe der Transformati-
onsprozesse in den einzelnen Staaten.5

Der Übergang von einem totalitären System zu einer freiheitlichen De-
mokratie lässt sich, sowohl in Ungarn als auch in weiteren mittel-osteuro-
päischen Gesellschaften, anhand zwei konträrer Merkmale charakterisie-
ren: durch einen selektiven Umgang mit der eigenen Vergangenheit und
durch die Eröffnung einer starken, fast unbegründeten Zukunftsper-
spektive für die Bürger. Die Unterlassung einer umfassenden Vergangen-
heitsaufarbeitung stand seit der Wende 1989/90 unter dem Diktat der 
Bewahrung der nationalen Einheit, des gesellschaftlichen Friedens, nicht
zuletzt der Gewährleistung einer kontinuierlichen Funktion des Staatsap-
parates und des öffentlichen Lebens. Eine zu lange oder zu intensive Aus-
einandersetzung mit den dunklen Seiten der Vergangenheit wurde eher als
Belastung empfunden. Die Suche nach mehr Gerechtigkeit, die Sehnsucht
nach juristischer, wissenschaftlicher und geistiger wie geistlicher Aufarbei-
tung der Vergangenheit sowie das Bemühen um eine angemessene Erinne-
rungskultur erwies sich aus der Sicht eines friedlichen Übergangs vom So-

4 Näher ausgeführt in: Sándor Fazakas: Protestantische Identität und gesellschaftliche Ge-
staltungsaufgabe. Europäische Integration und ,soziales Europa‘ als Herausforderungen
des ungarischen Protestantismus; in: Traugott Jähnichen/Torsten Meireis et al. (Hg.):
Soziales Europa? Jahrbuch Sozialer Protestantismus, Band 7, Gütersloh 2014, 227−245.

5 Vgl. Gert Pickel: Nostalgie oder Problembewusstsein? Demokratisierungshindernisse
aus der Bewältigung der Vergangenheit in Osteuropa; in: Sigmar Schmidt/Gert Pi-
ckel/Susanne Pickel (Hg.): Amnesie, Amnestie oder Aufarbeitung? Zum Umgang mit
autoritären Vergangenheiten und Menschenrechtsverletzungen, Wiesbaden 2009,
129−158.



156 Z1AallSMUS ZUr Ireien Marktwirtsch. als irrelevant oder als sefährlich).
Übrig 1e 1n selektiver Umgang mi1t der Geschichte 1M Dienste ueller
politischer Interessen das el wurden und werden öch heute 1Ur

diejenigen Aspekte AUS der Geschichte hervorgehoben, die die eigenen D'
itisch-gesellschaftlichen Interessen legitimieren und die der Gegner aber
delegitimieren können Das ZWE1TE erkmal SCHHIE unmittelbar hieran

UuUrc die Einführung ırtschaftliche Verhältnisse erhofften sich
nicht wenI1ge Bürger die Verbesserung ihrer eigenen materiellen Situation
DIs ZU Niveau e1Nes Wohlstands westlicher Art. nner weniger Jahre
erwıesen sich diese Erwartungen ahber als unhaltbar.

Die Begleiterscheinungen wirtschaftliche Umwälzungen (wie 'heits:
losigkeit, Kostenexplosion, Inflation, Korruption), das andauernde Wirt-
schaftsgefälle zwischen den Ostlichen und westlichen JTeilen Europas, das
MNeu entstandene massenhafte SO7Z71aAle en! und die LEeEUEeTE Migrations-
We 1n Kichtung wohlhabender Gesellschaften haben bitteren Enttäu:
schungen und Oft auch Nostalgie und Sehnsucht ach der alten SOZ19-
len Sicherheit AUS der /Zeit des SOzlalismus seführt.

Die Herausbildung e1ner Gesellschaftsordnung des Landes e -
WIEeS sich als schwierig. Sozlalwıissenschaftliche tudien und eltere Analy-
SEeT wWwelIsen arau hin, dass Ungarn serade seinen dritten Modernisie-
rungsversuch erleht..© Den ersien wollte der aufgeklärte Besitzadel Mitte
des 19,. Jahrhunderts durchführen, das en! der europäischen Troß
städte als Begleiterscheinung des amaligen Kapitalismus vermelden
Die Herausbildung e1ner dazu nötigen tragenden chicht des Bürgertums
kam serade 1n Schwung, als die eere des Osterreichischen Kalsers und
des russischen aren und die darauffolgende Jlerror- und Vergeltungswelle
ach der Mäöärzrevolution 948 diesen Reformbestrebungen 1n Ende bere1-

Der ZWE1ITEe Modernisierungsversuch mi1t der Osterreichisch-
ungarischen Doppelmonarchie e1n, a1SO mi1t dem Ausgleich 867 und dem
Realismus 1M politischen Denken Die Entwicklung WT atemberaubend

die Jahrtausendwende WT die Infrastruktur VOTN udapes aufT dem Ni
eau Berlins Die Kriegsniederlage 1M Ersten e  1eg und die darauffoel
senden Jahre Tuhrten ahber e1inem vollkommenen Zusammenbruch
ach dem /weiten e  jeg rängten die Sowjets ihre politische, gesell-
schaftliche und Okonomische Tuktiur Ungarn (und den umgebenden Ge
SEIISC  en der Region) aufl. ährend der Jahrzehnte des Kadar-Regimes

1n bescheidener Wohlstand e1n, ahber der Preis dafur WT e1nNe kata-

1e dazu aUsSTIUNTLC 'efer S, Der anı der inge Warum der Versuch e1iner
dritten Modernisierung Ungarns NIC gelungen ISt; InN: International 05 (201 1),
3040
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zialismus zur freien Marktwirtschaft als irrelevant (oder als zu gefährlich).
Übrig blieb ein selektiver Umgang mit der Geschichte im Dienste aktueller
politischer Interessen: das heißt, es wurden und werden noch heute nur
diejenigen Aspekte aus der Geschichte hervorgehoben, die die eigenen po-
litisch-gesellschaftlichen Interessen legitimieren und die der Gegner aber
delegitimieren können. Das zweite Merkmal schließt unmittelbar hieran
an: Durch die Einführung marktwirtschaftlicher Verhältnisse erhofften sich
nicht wenige Bürger die Verbesserung ihrer eigenen materiellen Situation
bis zum Niveau eines Wohlstands westlicher Art. Innerhalb weniger Jahre
erwiesen sich diese Erwartungen aber als unhaltbar.

Die Begleiterscheinungen wirtschaftlicher Umwälzungen (wie Arbeits-
losigkeit, Kostenexplosion, Inflation, Korruption), das andauernde Wirt-
schaftsgefälle zwischen den östlichen und westlichen Teilen Europas, das
neu entstandene massenhafte soziale Elend und die neuere Migrations-
welle in Richtung wohlhabender Gesellschaften haben zu bitteren Enttäu-
schungen und oft auch zu Nostalgie und zu Sehnsucht nach der alten sozia-
len Sicherheit aus der Zeit des Sozialismus geführt. 

Die Herausbildung einer neuen Gesellschaftsordnung des Landes er-
wies sich als schwierig. Sozialwissenschaftliche Studien und weitere Analy-
sen weisen darauf hin, dass Ungarn gerade seinen dritten Modernisie-
rungsversuch erlebt.6 Den ersten wollte der aufgeklärte Besitzadel Mitte
des 19. Jahrhunderts durchführen, um das Elend der europäischen Groß-
städte als Begleiterscheinung des damaligen Kapitalismus zu vermeiden.
Die Herausbildung einer dazu nötigen tragenden Schicht des Bürgertums
kam gerade in Schwung, als die Heere des österreichischen Kaisers und
des russischen Zaren und die darauffolgende Terror- und Vergeltungswelle
nach der Märzrevolution 1948 diesen Reformbestrebungen ein Ende berei-
teten. Der zweite Modernisierungsversuch setzte mit der österreichisch-
ungarischen Doppelmonarchie ein, also mit dem Ausgleich 1867 und dem
Realismus im politischen Denken. Die Entwicklung war atemberaubend –
um die Jahrtausendwende war die Infrastruktur von Budapest auf dem Ni-
veau Berlins. Die Kriegsniederlage im Ersten Weltkrieg und die darauffol-
genden Jahre führten aber zu einem vollkommenen Zusammenbruch.
Nach dem Zweiten Weltkrieg drängten die Sowjets ihre politische, gesell-
schaftliche und ökonomische Struktur Ungarn (und den umgebenden Ge-
sellschaften der Region) auf. Während der Jahrzehnte des Kádár-Regimes
setzte ein bescheidener Wohlstand ein, aber der Preis dafür war eine kata-

6 Siehe dazu ausführlich: Péter Nádas: Der Stand der Dinge. Warum der Versuch einer
dritten Modernisierung Ungarns nicht gelungen ist; in: Lettre International 95 (2011),
39−49.
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strophale Verschuldung des Staates und das ulIbiunen e1ner Schattenwirt: 197
SC als Überlebensstrategie der Bevölkerung. Der dritte, miıt der en:

1989/1] 990 einsetzende Modernisierungsversuch 1ıtt und leidet iIMmMmer
öch dem schweren Erbe Irüuherer Jahrzehnte Überlebensstrategien,
die UuC ach Gesetzeslücken, gegenseltiges Misstrauen, Geheimnisse
bezüglich der Irüuheren Uusammenarbeit mi1t der kommunistischen Staats
macht, das Auseinanderfallen der Olffentilichen und der privaten phäre
Was die WIFTISC  iıche eistung des Landes angenht: 1ne tragfähige bürger-
1C Mittelschicht konnte sich och nicht vollständig herausbilden und
das schwer verschuldete Land, dem e1nNe kapitalstarke Unternehmerschicht
e konnte 1M Wettbewerbhb miıt den westlichen Großkonzernen und Inve-
sTOren nicht standhalten Nur Sallz wenigen 1st selungen, 1n der
kapitalistischen Wirtschaftsordnung Fuß Tassen VOT allem gelang der
Irüuheren politischen ite, die ihre ideologisch-politische ac ZUr Wirt:
schaftsmacht konvertiert e1nNe Jatsache, die DIs heute 1M Lande AaU-
ers
irrıtierend wirkt.

Die süd-mittel-osteuropäischen er des eutigen Europa hatten
gEeN ihrer geopolitischen Lage und der historischen Ereignisse nıe die Mög
1C  e1 sehabt, den Status e1ner Wohlfahrtsgesellschaft und e1Nes atllgna
Taates als Ergebnis der Modernitätsentwicklung erreichen.‘ Die
westeuropäischen er konnten seschichtlich esehen WIE Historiker
und Soziologen miıt ec Teststellen Uurc e1nNe relative Ausgewogenheit
der SsOz71alen Sicherheit, der KRechtsstaatlichkeit, der Wirtschaftsinteressen
und ora ihr Gesellschaftslieben strukturieren. In ıttel. und Osteuropa
verlief dieser Prozess umgekehrt: sehört ZU schwierigen Erbe der
braunen und nicht zuletzt der Diktaturen Die Erinnerung die /Zeit
der Erniedrigung und Entwürdigung DZW. die innere und außere /errüut-:
LUNg, die diese Regime hıinterlassen aben, wirken iImmer och ach Und
diese negatıve Entwicklung wird Jjetzt UuUrc den Unmut gegenüber och
mehr Europa ergänzt: AÄAus der Perspektive sUud-mittel-osteuropäischer (Ge
sSelIlSchNailten wird och Uurc das 103° Zentrum-Peripherie-5yndrom8
vertieft das el die starken Staaten 1M Zentrum Europas Sind Uurc e1nNe
unglaublic. starke, der Oberfläche aum wahrnehmbare nationalstaatlı
che Identität sgekennzeichnet. S1e handeln und aglıeren AUS e1inem SEIPSTDE
ussten wirtschaftlichen Interesse heraus, während die Länder der Pe

Kichard UNGC. (‚lobhale Dynamik, lokale Lebenswelten Der schwierige Weg In die
VWeltgesellschaft, TYankiur! a M 1998, 7588

Immanuel Wallerstein Bevezetes vilägrendszer-elmeletbe (Einleitung In die VWelt-
Systemtheorie), udapest
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7 Vgl. Richard Münch: Globale Dynamik, lokale Lebenswelten. Der schwierige Weg in die
Weltgesellschaft, Frankfurt a.M. 1998, 75−88.

8 Vgl. Immanuel Wallerstein: Bevezetés a világrendszer-elméletbe (Einleitung in die Welt-
Systemtheorie), Budapest 2010.
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157strophale Verschuldung des Staates und das Aufblühen einer Schattenwirt-
schaft als Überlebensstrategie der Bevölkerung. Der dritte, mit der Wende
um 1989/1990 einsetzende Modernisierungsversuch litt und leidet immer
noch unter dem schweren Erbe früherer Jahrzehnte: Überlebensstrategien,
die Suche nach Gesetzeslücken, gegenseitiges Misstrauen, Geheimnisse
bezüglich der früheren Zusammenarbeit mit der kommunistischen Staats-
macht, das Auseinanderfallen der öffentlichen und der privaten Sphäre.
Was die wirtschaftliche Leistung des Landes angeht: Eine tragfähige bürger-
liche Mittelschicht konnte sich noch nicht vollständig herausbilden und
das schwer verschuldete Land, dem eine kapitalstarke Unternehmerschicht
fehlt, konnte im Wettbewerb mit den westlichen Großkonzernen und Inve-
storen nicht standhalten. Nur ganz wenigen ist es gelungen, in der neuen
kapitalistischen Wirtschaftsordnung Fuß zu fassen – vor allem gelang es der
früheren politischen Elite, die ihre ideologisch-politische Macht zur Wirt-
schaftsmacht konvertiert hatte – eine Tatsache, die bis heute im Lande äu-
ßerst 
irritierend wirkt. 

Die süd-mittel-osteuropäischen Länder des heutigen Europa hatten we-
gen ihrer geopolitischen Lage und der historischen Ereignisse nie die Mög-
lichkeit gehabt, den Status einer Wohlfahrtsgesellschaft und eines National-
staates als Ergebnis der Modernitätsentwicklung zu erreichen.7 Die
westeuropäischen Länder konnten geschichtlich gesehen – wie Historiker
und Soziologen mit Recht feststellen − durch eine relative Ausgewogenheit
der sozialen Sicherheit, der Rechtsstaatlichkeit, der Wirtschaftsinteressen
und Moral ihr Gesellschaftsleben strukturieren. In Mittel- und Osteuropa
verlief dieser Prozess umgekehrt: es gehört zum schwierigen Erbe der
braunen und nicht zuletzt der roten Diktaturen. Die Erinnerung an die Zeit
der Erniedrigung und Entwürdigung bzw. die innere und äußere Zerrüt-
tung, die diese Regime hinterlassen haben, wirken immer noch nach. Und
diese negative Entwicklung wird jetzt durch den Unmut gegenüber noch
mehr Europa ergänzt: Aus der Perspektive süd-mittel-osteuropäischer Ge-
sellschaften wird es noch durch das sog. Zentrum-Peripherie-Syndrom8

vertieft: das heißt, die starken Staaten im Zentrum Europas sind durch eine
unglaublich starke, an der Oberfläche kaum wahrnehmbare nationalstaatli-
che Identität gekennzeichnet. Sie handeln und agieren aus einem selbstbe-
wussten wirtschaftlichen Interesse heraus, während die Länder an der Pe-



1958 ripherie weiterhıin als illiger Arbeitsmarkt und zugleic als teurer Ahsatz:
arkt fjungieren dürfen Dieses Wohlstandsgefälle zwischen Zentrum und
Peripherie sgl der Monopolisierungsinteressen 1M ern TNEeTN-
1er werden Diese Situation erkläar die anwachsende Migrationswelle der
letzten re AUS den EU-Mitgliedsländern Kichtung Wes-ten

Diese mehr als ZWE1 Jahrzehnte zurückliegenden Entwicklungen lie
Ren die anfängliche enthusiastische Überzeugung, dass 1n autorıtäres poli
i1sches System WIE der KOMMUNISMUS endgültig der Vergangenheit aNSE-
hört, einem nuüuchternen Pragmatismus weichen. Die
mittel-ost-europäischen Gesellschaften einden sich alsg In eiInNnem /Zustand
zwischen Kontinultät und Abbruch Einerseits wird der mi1t der
Geschichte Uurc e1nNe Ambivalenz sekennzeichnet und miıt Unbehagen
betrachtet. AÄAndererseits bemuht sich ZWAäI, den institutionellen Rah
Inen Tur
Demokratie und Rechtsstaatlichkei weilter aUszubauen aber dieses Be
treben wird UuUrc die mangelhafte demokratische Bürgerkultur, UuUrc
dauernde wirtschaftliche Krisensituationen, UuUrc die analıtal des Polıti
schen, den mangelnden Respekt VOT der Meinung des Anderen und den
Verlust Diskurs und Argumentation überschattet. Ozlale Fragen, Wirt-
schaftsphilosophien, eDatten ber die des Staates werden als
nuüuchtern-fachliche Diskussionen WIEe „Glaubenskriege“ eführt.

DiIie en 21N theologisches Thema?

Die en! DZW. die strukturellen Änderungen 1M politischen, WIrT-
SC  I1Ichen und SO71alen en der Gesellscha wurde und wIird 2010
SISC aum reflektiert. Meines kErachtens hat das ZWE1 Grunde Finerseits
haben die unterschiedlichsten Vorstellungen ber die Neustrukturierung,
den Neubeginn Oder ber die eiormen der Kirchen dazu seführt, dass 1n
weılten Kreisen der Kırchen außer der Ausbildung ZUuU arram eher DPIaS
matische Kompetenzen (organisatorische, SO71lale und kommunikative, be
triebswirtschaftliche USW. } sgefordert werden Der Wiederaufbau kırchliı
cher Strukturen ach der en! und die NEUE, VO  3 aa übernommene
Verantwortung 1M Ozlalen Bereich SOWIE 1M Schulwesen verlangte 21ner-
SEIfs Praxisbezogenhei ohne theoretisch aren Was e1 Praxishbezo-
senheit?). Andererseits STAN! die wiIissenschaftliche theologische e1
Jange /Zeit dem chatten der Vergangenheit, we1l In der sSO7z71alist1-
schen /Zeit die Anerkennung e1ner OmmMenden Gesellschaftsord
NUuNng sgefordert wurde und dies ZUr Gleichsc  tung VON Kırche und I1heo
ogie eführt (Z „J1heologie der Diakonie“, „Kirche
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158 ripherie weiterhin als billiger Arbeitsmarkt und zugleich als teurer Absatz-
markt fungieren dürfen. Dieses Wohlstandsgefälle zwischen Zentrum und
Peripherie soll – wegen der Monopolisierungsinteressen im Kern – zemen-
tiert werden. Diese Situation erklärt die anwachsende Migrationswelle der
letzten Jahre aus den neuen EU-Mitgliedsländern Richtung Wes-ten. 

Diese mehr als zwei Jahrzehnte zurückliegenden Entwicklungen lie-
ßen die anfängliche enthusiastische Überzeugung, dass ein autoritäres poli-
tisches System wie der Kommunismus endgültig der Vergangenheit ange-
hört, einem nüchternen Pragmatismus weichen. Die
mittel-ost-europäischen Gesellschaften befinden sich also in einem Zustand
zwischen Kontinuität und Abbruch. Einerseits wird der Umgang mit der
Geschichte durch eine Ambivalenz gekennzeichnet und mit Unbehagen
betrachtet. Andererseits bemüht man sich zwar, den institutionellen Rah-
men für 
Demokratie und Rechtsstaatlichkeit weiter auszubauen – aber dieses Be-
streben wird durch die mangelhafte demokratische Bürgerkultur, durch an-
dauernde wirtschaftliche Krisensituationen, durch die Banalität des Politi-
schen, den mangelnden Respekt vor der Meinung des Anderen und den
Verlust an Diskurs und Argumentation überschattet. Soziale Fragen, Wirt-
schaftsphilosophien, Debatten über die Rolle des Staates werden statt als
nüchtern-fachliche Diskussionen wie „Glaubenskriege“ geführt. 

2. Die Wende – ein theologisches Thema?

Die Wende bzw. die strukturellen Änderungen im politischen, wirt-
schaftlichen und sozialen Leben der Gesellschaft wurde und wird theolo-
gisch kaum reflektiert. Meines Erachtens hat das zwei Gründe: Einerseits
haben die unterschiedlichsten Vorstellungen über die Neustrukturierung,
den Neubeginn oder über die Reformen der Kirchen dazu geführt, dass in
weiten Kreisen der Kirchen außer der Ausbildung zum Pfarramt eher prag-
matische Kompetenzen (organisatorische, soziale und kommunikative, be-
triebswirtschaftliche usw.) gefordert werden. Der Wiederaufbau kirchli-
cher Strukturen nach der Wende und die neue, vom Staat übernommene
Verantwortung im sozialen Bereich sowie im Schulwesen verlangte einer-
seits Praxisbezogenheit (ohne theoretisch zu klären: Was heißt Praxisbezo-
genheit?). Andererseits stand die wissenschaftliche theologische Arbeit
lange Zeit unter dem Schatten der Vergangenheit, weil in der sozialisti-
schen Zeit die Anerkennung einer kommenden neuen Gesellschaftsord-
nung gefordert wurde und dies zur Gleichschaltung von Kirche und Theo-
logie geführt hatte (z.B. „Theologie der Diakonie“, „Kirche im



Sozialismus  “9 USW.). 159
Doch Tur theologische Reflexionen und kritisch-analytische sSOz71alethl1-

sche11ldeien sich auch gute Anknüpfungspunkte:
arl Barths Ungarn-Vortrag 948

948 1e z.B Karl Barth e1nen Vortrag 1n Ungarn dem 1te
„Die Christliche emeinde Im Wechsel der Staatsordnungen  „10 Das

In der /Zeit der totalen Machtübernahme der kommunistischen egie
ruhng 1M Land, die auch Tur die Kiırchen Konsequenzen haben sollte 1C
1Ur kıirchliche Einrichtungen und Immobilien wurden verstaatlicht und
Vereine aufgelöst; sollte auch eiInNnem Wechsel In den kırchlichen Füh
rungspositionen kommen Vom aa ausgewählte und akzeptierte Persön-
liıchkeiten Ollten dem Vorschein e1Nes ntakten kirchenrechtlichen
Wahlvorgangs die Amter übernehmen In dieser Lage bat die alte Kırchen
eitung theologischen Rat und die Meinung Barths, der 1n diesem Vor-
Lrag die Ese vertrat „Die CNAMSUÜNCHEe (emeinde 1st 1M Wechsel der
Staatsordnungen darın unabhängig, dass S1E | In keiner alten Oder
Staatsordnung mehr als e1nen unvollkommenen, bedrohten und befifristeten
menschlichen Versuch senen kann, dem LIieh Oder Le1ild S1E sich
ihrem eigenen Auftrag nicht iIrre machen lassen darf.“ *' (Gerade aufT Iun
dieser Te1inel und des uftrags der Kırche Tur die Bewahrung dieser Fre1l-
heit den Umständen e1ner och nicht senbaren gesellschaftlichen
Entwicklung Ordert Barth, die VOT der Kırche liegenden praktischen Fra;
gEeN 9y strategisch und aktısch geistlich denken, urteilen, en

a12scheiden Handelt die Kıirche geistlich, Orlentiert S1E sich „inrer Sa
che  &b und nicht politisch-diplomatischen Ermessensgründen. Die Kıirche
könnte ihre Te1inel nämlich 1n zweilacher 1NS1I1C preisgeben. Einerseits
dadurch, dass S1E die ideologische Verklärung VON Menschenwerk VOTN DCS
tern und die ideologische Diskriminierung des Menschenwerks VOTN heute
ZUr eigenen aC DZW. ZUr aC ottes macht. Andererseits wüurde die

1e azu VIIMmMOas ajta He Aiakonische Theologie 1m Gesellschaftssystem Ungarns,
Frankfurt a M 1987; oltan Balog/CGerhard Sanfer (Hg.) Mitarbeiter des Zeitgeistes?
He Auseinandersetzung ber die Zeitgemäßheit als Kriterium kirchlichen andelns und
die Kriterien theologischer Entscheidungen In der RKeformierten Kirche Ungarns,
/7-1 YO2, Frankfurt 1907

10 artarı He CNTIiStThche (‚emeinde 1Im VWechsel der Staatsordnungen; InN: Evangelische
eologie (  , 1—-1
Ebd.,

12 Barth ungarische teformierte risten, 1948; In: art ar ()ffene Briefe 1945—

13
1908, ng Koch, /Uürich 1984, 139-147/, ler: 143

arı  g He christliche Gemeinde,
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9 Siehe dazu Vilmos Vajta: Die diakonische Theologie im Gesellschaftssystem Ungarns,
Frankfurt a.M. 1987; Zoltán Balog/Gerhard Sauter (Hg.): Mitarbeiter des Zeitgeistes?
Die Auseinandersetzung über die Zeitgemäßheit als Kriterium kirchlichen Handelns und
die Kriterien theologischer Entscheidungen in der Reformierten Kirche Ungarns,
1967−1992, Frankfurt a.M. 1997.

10 Karl Barth: Die christliche Gemeinde im Wechsel der Staatsordnungen; in: Evangelische
Theologie 8 (1948/49), 1–15.

11 Ebd., 7.
12 Barth an ungarische reformierte Christen, 1948; in: Karl Barth: Offene Briefe 1945–

1968, hg. v. D. Koch, Zürich 1984, 139–147, hier: 143. 
13 Vgl. Barth, Die christliche Gemeinde, 8.
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159Sozialismus“9 usw.).
Doch für theologische Reflexionen und kritisch-analytische sozialethi-

sche Arbeit bildeten sich auch gute Anknüpfungspunkte: 
2.1 Karl Barths Ungarn-Vortrag 1948

1948 hielt z.B. Karl Barth einen Vortrag in Ungarn unter dem Titel
„Die Christliche Gemeinde im Wechsel der Staatsordnungen“10. Das
war in der Zeit der totalen Machtübernahme der kommunistischen Regie-
rung im Land, die auch für die Kirchen Konsequenzen haben sollte: Nicht
nur kirchliche Einrichtungen und Immobilien wurden verstaatlicht und
Vereine aufgelöst; es sollte auch zu einem Wechsel in den kirchlichen Füh-
rungspositionen kommen. Vom Staat ausgewählte und akzeptierte Persön-
lichkeiten sollten unter dem Vorschein eines intakten kirchenrechtlichen
Wahlvorgangs die Ämter übernehmen. In dieser Lage bat die alte Kirchen-
leitung um theologischen Rat und die Meinung Barths, der in diesem Vor-
trag die These vertrat: „Die christliche Gemeinde ist im Wechsel der
Staatsordnungen darin unabhängig, dass sie […] in keiner alten oder neuen
Staatsordnung mehr als einen unvollkommenen, bedrohten und befristeten
menschlichen Versuch sehen kann, dem zu Lieb oder zu Leid sie sich an
ihrem eigenen Auftrag nicht irre machen lassen darf.“11 Gerade auf Grund
dieser Freiheit und des Auftrags der Kirche für die Bewahrung dieser Frei-
heit unter den Umständen einer noch nicht absehbaren gesellschaftlichen
Entwicklung fordert Barth, die vor der Kirche liegenden praktischen Fra-
gen „statt strategisch und taktisch geistlich zu denken, zu urteilen, zu ent-
scheiden“12. Handelt die Kirche geistlich, orientiert sie sich an „ihrer Sa-
che“ und nicht an politisch-diplomatischen Ermessensgründen. Die Kirche
könnte ihre Freiheit nämlich in zweifacher Hinsicht preisgeben. Einerseits
dadurch, dass sie die ideologische Verklärung von Menschenwerk von ges-
tern und die ideologische Diskriminierung des Menschenwerks von heute
zur eigenen Sache bzw. zur Sache Gottes macht. Andererseits würde die



160 Kırche ihre Te1inel verlieren, WEeNnN S1E AUS dem Jier der Selbster.  tung
und AUS Angst, den SCNIUSS verlieren, die euUue UOrdnung der Gesell
SC DZW. des Staates ZUr hrigen und ZUr aCcC ottes macht.  153 Diese
Te1inel edeute wieder e1nNe zweilache Herausforderung: Der Wechsel
der Staatsordnungen sgl Tur die Kırche ass se1n, sich selhst Uurc (‚0O0tl:
tes Wort In Buße und lassen und sich dem
des prophetischen Wächteramtes gesellschaftlichen Prozess eteili
gen und S dass S1E „die aCcC des Menschen, eren ott sich
selhst aNSCHNOMME hat“!“ vertreien versucht.

Solche Erneuerung und der entschlossene Mut ZU Neuauftfbau könnte
nicht 1Ur Tur die eigene Kırche entscheidend se1n, Ondern könnte auch
VOTN exemplarischer Bedeutung Tur andere Kiırchen 1M stien und Westen
werden Barth hat sich diese geistliche Entscheidung Tur die ungarische
Kırche erhofft und dazu geraten, auch WEln sich bewusst Wi dadurch
Missverständnisse und Kopfschütteln 1M eigenen Olk und 1M Ausland her-
vorzurufen. (‚erade darum empfie Olchen osteuropäischen Yı1sten
nicht westliche Besserwisserel, Ondern Solidarität. ”

Ervin alyi Nagy 989 Warnung Vor der Wiederbelebung
der Geschichtstheologie

In e1nem grundlegenden Aufsatz hat der nNamhafte reformierte I1heo
loge Ervin alyi Nagy  16 unt  men, die CAMSUÜNCHE Lesart der en!
und andlung, die sich das Wendejahr 089 vollzogen hat, be
schreiben. Er notlert 77[  1€ andlung, die mutatio rei pDuOlHcae“”, dieser
1SC. europäaische (Gedanke jüdisch-christlicher Tradition, „JSt sich
nicht schlecht, edeute nicht unbedingt ekadenz, Auseinanderfallen
Oder den Verlust des Gleichgewichtes”, denn 1Ur 1n Mäöärchen werde 1n
gleichbleibender /ustand als ucC angesehen. Doch aufT der anderen Seite
gelte auch 77[  1€ Wandlung sich 1st weder heil: och slückbringend“ . 7,
der (Gedanke des rhei Ost eın öch keine Begeisterung dUS, auch
WEln der neuzeitliche Fortschrittsoptimismus allen Katastrophen und A
schichtlichen Erfahrungen des 20 Jahrhunderts ZU Irotz auiIzubPiunen

14 Ebd.,
15 5äher ausgeführt habe ich das In Sandor Fazakas. Karl Barth 1Im Ost-West-Konflikt; In

ichael Beintker/Chrisfian LiIN  ichael Irowitzsch (He.) Karl Barth 1Im europäl-
schen Zeitgeschehen (1935-1950). VWiderstand ewährung Orientierung, /Uürich
2010, 267/-7286

10 FVIN alyı Nagy. en und andlung; In: ZNnes alyiı-Nagy (He.) (eschic  erfah-
Tung und die UucC ach Oft. He Geschichtstheologie, Stuttgart 2000, 1306—-143

1/ Ebd., 141
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14 Ebd., 13.
15 Näher ausgeführt habe ich das in: Sándor Fazakas: Karl Barth im Ost-West-Konflikt; in:

Michael Beintker/Christian Link/Michael Trowitzsch (Hg.): Karl Barth im europäi-
schen Zeitgeschehen (1935–1950). Widerstand – Bewährung – Orientierung, Zürich
2010, 267–286.

16 Ervin Vályi Nagy: Wende und Wandlung; in: Agnes Vályi-Nagy (Hg.): Geschichtserfah-
rung und die Suche nach Gott. Die Geschichtstheologie, Stuttgart 2000, 136−143.

17 Ebd., 141.
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160 Kirche ihre Freiheit verlieren, wenn sie aus dem Eifer der Selbsterhaltung
und aus Angst, den Anschluss zu verlieren, die neue Ordnung der Gesell-
schaft bzw. des Staates zur ihrigen und zur Sache Gottes macht.13 Diese
Freiheit bedeutet wieder eine zweifache Herausforderung: Der Wechsel
der Staatsordnungen soll für die Kirche Anlass sein, sich selbst durch Got-
tes Wort in Buße und Gebet erneuern zu lassen und sich unter dem Maß
des prophetischen Wächteramtes am gesellschaftlichen Prozess zu beteili-
gen − und zwar so, dass sie „die Sache des Menschen, deren Gott sich
selbst angenommen hat“14 zu vertreten versucht. 

Solche Erneuerung und der entschlossene Mut zum Neuaufbau könnte
nicht nur für die eigene Kirche entscheidend sein, sondern könnte auch
von exemplarischer Bedeutung für andere Kirchen im Osten und Westen
werden. Barth hat sich diese geistliche Entscheidung für die ungarische
Kirche erhofft und dazu geraten, auch wenn er sich bewusst war, dadurch
Missverständnisse und Kopfschütteln im eigenen Volk und im Ausland her-
vorzurufen. Gerade darum empfiehlt er solchen osteuropäischen Christen
nicht westliche Besserwisserei, sondern Solidarität.15

2.2 Ervin Vályi Nagy 1989: Warnung vor der Wiederbelebung 
der Geschichtstheologie

In einem grundlegenden Aufsatz hat es der namhafte reformierte Theo-
loge Ervin Vályi Nagy16 unternommen, die christliche Lesart der Wende
und Wandlung, die sich um das Wendejahr 1989 vollzogen hat, zu be-
schreiben. Er notiert: „[D]ie Wandlung, die mutatio rei publicae“, dieser
typisch europäische Gedanke jüdisch-christlicher Tradition, „ist an sich
nicht schlecht, bedeutet nicht unbedingt Dekadenz, Auseinanderfallen
oder den Verlust des Gleichgewichtes“, denn nur in Märchen werde ein
gleichbleibender Zustand als Glück angesehen. Doch auf der anderen Seite
gelte auch: „[D]ie Wandlung an sich ist weder heil- noch glückbringend“17,
der Gedanke des panta rhei löst allein noch keine Begeisterung aus, auch
wenn der neuzeitliche Fortschrittsoptimismus – allen Katastrophen und ge-
schichtlichen Erfahrungen des 20. Jahrhunderts zum Trotz – aufzublühen



cheint. alyi Nagy Turchtete der chwelle der gesellschaftlichen und 167
politischen Umwälzungen In Mittel-UOsteuropa 1989/1990 nNichts mehr
und nNichts weniger als die Wiederbelebun alterer und nNeUeTeTr „Ge
schichtstheologien”, die versucht haben, SsOowohl AUS den Wandlungen als
auch AUS dem Bleibenden E{IWAas Inhaltliches herauszulesen, Ja e1nen naUo-
nalen Otzen Oder zeitgeistrelevanten ott destillieren In eiInNnem be
SLIMMTIEeN Verständnis der Ansgste, die die Wandlungen überschattet aben,
und zugleic warnend VOT unberechtigten Nostalgien, SCHIEe SEINEe Ge
dankenführung In ehnung Umberto ECO, der auch SE1INEerSEITS e1nen
chinesischen ucC ziıt1ert hat' „Ich wlüunsche dir, dass du In interessanten
(d bewegten, wandelnden) /Zeiten ebst.“”

Möglichkeiten un Grenzen der kirchlichen vVerantwortung
In den seschichtlichen Umbruch DZW. Krisensituationen des mittel.

osteuropäischen Raumes 1st 1n ngarn die der Kiırchen bedeutsamer
seworden. Das zeigte sich ach dem Ersten und dem /weiten e  1e9,
ZUr /Zeit des Volksaufstandes 956 und ach der en! 989/90 Einer-
SEITS Ssieht sich die Kırche In Oölchen historischen Übergangssituationen
VOT die rage gestellt, WIE und aufT welche Weise S1E der Gestaltung des
gesellschaftlichen Lebens teinehmen kann, besonders WEeNnN S1E Jange /Zeit
VOTN den Ozlalen Anliegen zurückgedrängt wurde und 1Ur och miıt dem
sottesdienstlichen en 1n den eigenen Kiırchenmauern iun sehabt
hat; andererseits stellt die (Gesellsc hohe Erwartungen die Kirchen

In Ungarn Sind die Kiırchen miıt en und Urientierungs-
erwartungen konfrontiert. 1e$ wird teilweise In e1ner Rollenzuweisun
eutlich, ach der Gesellscha und Politik den Kiırchen die Verantwortung
1n SsOz71alen Fragen ZuWwelsen und die Kırchen diese Zuweisung auch annen-
Inen ollten

Kirchliche 1AaKONlTe

Die Kıirchliche Diakonie 1n ngarn blickt aufT e1nNe lange, ahber am biva-
ente Geschichte zurück. Urganisierte diakonische Tätigkeit linden WITr be
Fe1ts 1M 16 Jahrhundert. S1e erfolgte ahber ausschließlich In Irägerscha:
der einzelnen Kirchengemeinden. 520 wurde 1n Heim In Dehbrecen (De
brecenı Ispotaly) Tur die Verpflegung VOTN Alten und Armen der eigenen Ge

18 Ebd., 143
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161scheint. E. Vályi Nagy fürchtete an der Schwelle der gesellschaftlichen und
politischen Umwälzungen in Mittel-Osteuropa 1989/1990 nichts mehr
und nichts weniger als die Wiederbelebung älterer und neuerer „Ge-
schichtstheologien“, die versucht haben, sowohl aus den Wandlungen als
auch aus dem Bleibenden etwas Inhaltliches herauszulesen, ja einen natio-
nalen Götzen oder zeitgeistrelevanten Gott zu destillieren. In einem be-
stimmten Verständnis der Ängste, die die Wandlungen überschattet haben,
und zugleich warnend vor unberechtigten Nostalgien, schließt er seine Ge-
dankenführung in Anlehnung an Umberto Eco, der auch seinerseits einen
chinesischen Fluch zitiert hat: „Ich wünsche dir, dass du in interessanten
(d. h. bewegten, wandelnden) Zeiten lebst.“18

3. Möglichkeiten und Grenzen der kirchlichen Verantwortung

In den geschichtlichen Umbruch- bzw. Krisensituationen des mittel-
osteuropäischen Raumes ist in Ungarn die Rolle der Kirchen bedeutsamer
geworden. Das zeigte sich nach dem Ersten und dem Zweiten Weltkrieg,
zur Zeit des Volksaufstandes 1956 und nach der Wende 1989/90. Einer-
seits sieht sich die Kirche in solchen historischen Übergangssituationen
vor die Frage gestellt, wie und auf welche Weise sie an der Gestaltung des
gesellschaftlichen Lebens teilnehmen kann, besonders wenn sie lange Zeit
von den sozialen Anliegen zurückgedrängt wurde und nur noch mit dem
gottesdienstlichen Leben in den eigenen Kirchenmauern zu tun gehabt
hat; andererseits stellt die Gesellschaft hohe Erwartungen an die Kirchen. 

In Ungarn sind die Kirchen mit enorm hohen Hilfe- und Orientierungs-
erwartungen konfrontiert. Dies wird teilweise in einer Rollenzuweisung
deutlich, nach der Gesellschaft und Politik den Kirchen die Verantwortung
in sozialen Fragen zuweisen und die Kirchen diese Zuweisung auch anneh-
men sollten. 

3.1 Kirchliche Diakonie

Die Kirchliche Diakonie in Ungarn blickt auf eine lange, aber ambiva-
lente Geschichte zurück. Organisierte diakonische Tätigkeit finden wir be-
reits im 16. Jahrhundert. Sie erfolgte aber ausschließlich in Trägerschaft
der einzelnen Kirchengemeinden. 1529 wurde ein Heim in Debrecen (De-
breceni Ispotály) für die Verpflegung von Alten und Armen der eigenen Ge-



1672 meilnde gegründet. Das mehr als 400 Jahre lang bestehende Haus diente als
Odell Tur eltere Städte und (‚emeinden 1M an Verschiedene Heime
wurden sgebaut und Organısierte kirchliche Diakonie vgefördert. Die Fürsten
und atlronen der Reformierten Kıiırche sewährten sroßzügige /uschüsse
Tur die Versorgung der Armen, Alten und Wailsen Die Unterstützung VOTN

armel), verwalsten ahber begabten Jugendlichen Tur tudien 1M In und AÄus
land betrachteten S1E als strategische Aufgabe Erst 1M 19 Jahrhunder OfT-

sich dem Einfluss deutscher, holländischer und schottischer
inner-Mmissionarischer Tätigkeit In Ungarn Reformierte Kırche und uNngad-
rische Gesellscha Tur Kranken und Diakonissenhäuser. Die anfangs sehr
skeptische und Tur die eigene kıirchliche Iradıtion als TemMm! betrachtete
Diakonie „westlicher Art“ erlangt ach Jahrzehntelanger arter1
zeptanz und Anerkennung. nter dem Einfluss der sgesellschaftlichen, poli
ischen und kulturellen Änderungen des 19 Jahrhunderts und dem „Ge
meinschalftsideal“ der ufklärung entstanden auch 1n Ungarn verschiedene
lreie Vereine, (‚emeiminschaften und Verbände als Einrichtungen sgegenüber
den tradıtionellen Institutionen Oder der verflassten Kirche

ach e1ner kurzen Bluüutezeit rlehte die organısierte Diakonie auch 1n
ngarn chwere er(iustie während des /weiten Weltkriegs. Der Neuanfang
und Wiederaufbau ach 945 erwIes sich LFrOTZ schwieriger linanzieller
Ote als hoffnungsvoll. Die Etablierung des kommunistischen Regimes be
eltete dieser Entwicklung e1nN schmerzhaftes Ende

ach der en! 989/90 konnte die Kırche ihre Infrastruktur Tur die
kirchliche Diakonie und das Bildungswesen MNeu aufbauen, teilweise mi1t

staatlicher ıttel (Z Entschädigungsmittel Tur VO  3 kommunisti-
schen ag enteignete kirchliche Immobilien), DZW. Uurc Bewerbungen
Tur OTIeNüichNe Gelder Oder mi1t Unterstützung kirchlicher Hilfsorganisatio-
nen AUS Westeuropa. SOzlal-diakonische Einrichtungen und rojekte 1n
kıirchlicher Trägersc en DIs heute e1nen Rufl. Die Präsenz
kıirchlicher Dienstleistungen 1M Sozialbereich, 1M Pflegebereich und 1n der
Armenfürsorge, 1n der Integration der SsOz71alen und ethnischen Minderhei
ten (Z der SInt1 und Roma erfreut sich e1ner en Akzeptanz und
erkennung. In vielen Ortschaften aglert die Kıiırche mi1t ihrer Einrich
Lungen SOBar als Arbeitgeber Ooder Wirtschaftsfaktor.

Die tägliche Versorgung und die Finanzierung sSind leider BIis aufT den
eutigen Jag iIMmMmer VOTN der Jagespolitik der ktuell Regierenden an
1, aber LFrOTZ admiınistrativer und wirtschaftlicher Hindernisse leiben
Mut und Engagement der Mitarbeiter und kirchlicher (Gremilen ungebro
chen Kırchliche Diakonie erlangte innerhalb VON einigen ahren wieder
e1nNe hohe Akzeptanz 1n ngarn Aber e1nNes INUSS nuüuchtern betrachtet WET-
den uch WE kirchliche Diakonie einıge lausende VOTN Alten und ran-
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162 meinde gegründet. Das mehr als 400 Jahre lang bestehende Haus diente als
Modell für weitere Städte und Gemeinden im Lande. Verschiedene Heime
wurden gebaut und organisierte kirchliche Diakonie gefördert. Die Fürsten
und Patronen der Reformierten Kirche gewährten großzügige Zuschüsse
für die Versorgung der Armen, Alten und Waisen. Die Unterstützung von
armen, verwaisten aber begabten Jugendlichen für Studien im In- und Aus-
land betrachteten sie als strategische Aufgabe. Erst im 19. Jahrhundert öff-
neten sich − unter dem Einfluss deutscher, holländischer und schottischer
inner-missionarischer Tätigkeit in Ungarn − Reformierte Kirche und unga-
rische Gesellschaft für Kranken- und Diakonissenhäuser. Die anfangs sehr
skeptische und für die eigene kirchliche Tradition als fremd betrachtete
Diakonie „westlicher Art“ erlangt nach jahrzehntelanger harter Arbeit Ak-
zeptanz und Anerkennung. Unter dem Einfluss der gesellschaftlichen, poli-
tischen und kulturellen Änderungen des 19. Jahrhunderts und dem „Ge-
meinschaftsideal“ der Aufklärung entstanden auch in Ungarn verschiedene
freie Vereine, Gemeinschaften und Verbände als Einrichtungen gegenüber
den traditionellen Institutionen oder der verfassten Kirche. 

Nach einer kurzen Blütezeit erlebte die organisierte Diakonie auch in
Ungarn schwere Verluste während des Zweiten Weltkriegs. Der Neuanfang
und Wiederaufbau nach 1945 erwies sich trotz schwieriger finanzieller
Nöte als hoffnungsvoll. Die Etablierung des kommunistischen Regimes be-
reitete dieser Entwicklung ein schmerzhaftes Ende.

Nach der Wende 1989/90 konnte die Kirche ihre Infrastruktur für die
kirchliche Diakonie und das Bildungswesen neu aufbauen, teilweise mit
Hilfe staatlicher Mittel (z. B. Entschädigungsmittel für vom kommunisti-
schen Staat enteignete kirchliche Immobilien), bzw. durch Bewerbungen
für öffentliche Gelder oder mit Unterstützung kirchlicher Hilfsorganisatio-
nen aus Westeuropa. Sozial-diakonische Einrichtungen und Projekte in
kirchlicher Trägerschaft haben bis heute einen guten Ruf. Die Präsenz
kirchlicher Dienstleistungen im Sozialbereich, im Pflegebereich und in der
Armenfürsorge, in der Integration der sozialen und ethnischen Minderhei-
ten (z. B. der Sinti und Roma) erfreut sich einer hohen Akzeptanz und An-
erkennung. In vielen Ortschaften agiert die Kirche mit Hilfe ihrer Einrich-
tungen sogar als Arbeitgeber oder Wirtschaftsfaktor. 

Die tägliche Versorgung und die Finanzierung sind leider bis auf den
heutigen Tag immer von der Tagespolitik der aktuell Regierenden abhän-
gig, aber trotz administrativer und wirtschaftlicher Hindernisse bleiben
Mut und Engagement der Mitarbeiter und kirchlicher Gremien ungebro-
chen. Kirchliche Diakonie erlangte innerhalb von einigen Jahren wieder
eine hohe Akzeptanz in Ungarn. Aber eines muss nüchtern betrachtet wer-
den: Auch wenn kirchliche Diakonie einige Tausende von Alten und Kran-



ken, eist1g DZW. körperlich Behinderten, Drogen- und Alkoholabhängigen 163
erreicht, zeichnet sich olgende Jlendenz ab die Krise der modernen Ge
sellschaft, die vielfältigen Dpier der wirtschaftlichen Integration und die
drüu-ckende Last e1ner Vergangenheit der alur ren auch ©1-
ner Iragwürdigen Verlagerung des Engagements eın auf die SO71lale
beit Das Hauptgewicht kirchlicher Aktıvıität cheint VON der kırchlich-seel
sorgerlichen 1 aufT das Feld der SsOz71alen Dienstleistungen
überzugehen. Die Einsicht, dass Diakonie e1Nes der wichtigsten KOMMUNI-
kationsmittel Tur die OTSC der Kırche sSenmın kann, wächst nicht 1Ur In
kıirchlichen Kreisen Umso dringlicher meldet sich die Forderung, die BIsS
herige Tätigkeit kritisch prüfen, die diakonische 1 1n der /u:
kunft eflfektiver ses  en

UE Tendenzen Im Verhäaltnis Von Kirche un aa

Wie schon e ..n‚ steigt die rwartung und Akzeptanz kirchlicher
Diakonie In weılten Kreisen der Öffentlichkeit, und e1nNe Kooperation der
Kiırchen 1n „soOzlalpartnerschaftlichen Beziehungen“ miıt welleren Akteu:
ren der Gesellsc 1st unentbehrlic Selbst der moderne ag ann und
darf e1nNe Sso7z71al engaglierte Kıirche als Verbuüundete betrachten, Oohne dabe1l
den Anspruch aufT die eigene weltanschauliche Neutralıität und Lalzıtät aul
seben mussen Das Problem In ngarn esteht heute darın, dass der
aa sich als christlicher ad definieren versucht. Der ag versucht
alsg angeblich, CNrıiSsUiche Oormen miıt politischen Mitteln durchzusetzen

und die Kiırchen nehmen die ihnen zugewlesene als gesellschaftli-
che ziemlich unkritisch und unreflektiert wahr. Das /iel der ue
len Regierung 1st also, e1nen tarken aa mi1t strikten ordnungspoliti-
schen Rahmensetzungen ungezähmten Verhältnissen e1Nes „Wilden
Kapitalismus” vermutlich ach dem Muster der „JOzlalen ar  1r
schaft“ 1M Nachkriegsdeutschlan: etablieren Dieses Unternehmen

aber zwangsläufig Innen- und außenpolitischen Konfrontationen
mi1t e1inem sich MNeu etablierenden ungarischen aat, der anscheinend elt.
aNSCNaUlC nicht neutral leiben 11l

Instrumentalisierte eligion

19 RKichard UNC. Religiöse Pluralität 1Im nationalen Verfassungsstaat. Funktionale
Grundlagen und nstitutionelle Formung aktueller onflikte; In Berliner ournal Iur (}
ziologie }, 463484
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19 Vgl. Richard Münch: Religiöse Pluralität im nationalen Verfassungsstaat. Funktionale
Grundlagen und institutionelle Formung aktueller Konflikte; in: Berliner Journal für So-
ziologie 16 (2006), 463−484.
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163ken, geistig bzw. körperlich Behinderten, Drogen- und Alkoholabhängigen
erreicht, zeichnet sich folgende Tendenz ab: die Krise der modernen Ge-
sellschaft, die vielfältigen Opfer der wirtschaftlichen Integration und die
drü-ckende Last einer Vergangenheit unter der Diktatur führen auch zu ei-
ner fragwürdigen Verlagerung des Engagements allein auf die soziale Ar-
beit. Das Hauptgewicht kirchlicher Aktivität scheint von der kirchlich-seel-
sorgerlichen Arbeit auf das Feld der sozialen Dienstleistungen
überzugehen. Die Einsicht, dass Diakonie eines der wichtigsten Kommuni-
kationsmittel für die Botschaft der Kirche sein kann, wächst nicht nur in
kirchlichen Kreisen. Umso dringlicher meldet sich die Forderung, die bis-
herige Tätigkeit kritisch zu prüfen, um die diakonische Arbeit in der Zu-
kunft effektiver zu gestalten.

3.1.1 Aktuelle Tendenzen im Verhältnis von Kirche und Staat

Wie schon erwähnt, steigt die Erwartung und Akzeptanz kirchlicher
Diakonie in weiten Kreisen der Öffentlichkeit, und eine Kooperation der
Kirchen in „sozialpartnerschaftlichen Beziehungen“ mit weiteren Akteu-
ren der Gesellschaft ist unentbehrlich. Selbst der moderne Staat kann und
darf eine sozial engagierte Kirche als Verbündete betrachten, ohne dabei
den Anspruch auf die eigene weltanschauliche Neutralität und Laizität auf-
geben zu müssen. Das Problem in Ungarn besteht heute darin, dass der
Staat sich als christlicher Staat zu definieren versucht. Der Staat versucht
also angeblich, christliche Normen mit politischen Mitteln durchzusetzen
– und die Kirchen nehmen die ihnen zugewiesene Rolle als gesellschaftli-
che Kräfte ziemlich unkritisch und unreflektiert wahr. Das Ziel der aktuel-
len Regierung ist es also, einen starken Staat mit strikten ordnungspoliti-
schen Rahmensetzungen unter ungezähmten Verhältnissen eines „wilden
Kapitalismus“ − vermutlich nach dem Muster der „Sozialen Marktwirt-
schaft“ im Nachkriegsdeutschland − zu etablieren. Dieses Unternehmen
führt aber zwangsläufig zu innen- und außenpolitischen Konfrontationen
mit einem sich neu etablierenden ungarischen Staat, der anscheinend welt-
anschaulich nicht neutral bleiben will.

3.1.2 Instrumentalisierte Religion



164 eın ag 11l aufT die CIgENE Rechtfertigung und Legitimation verzich-
ten besonders die sich Übergangssituation befindlichen Gesell
chaften ıttel. und Osteuropa nicht Das Problem esteht a1SO nicht
darın dass der aa die Verantwortung Tur die eIgCNEN Bürger Tur ihre
Te1inel und Entfaltungsmöglichkeiten wahrnehmen 111 problematisch
1ST 71e] mehr WE sich der aa €1 nicht aufT sachliche professionelle
und rationale rwägungen Uulz Ondern dazu ziemlich unreflektierte reli

nhalte und 5Symbole Anspruch Keine rage e1N MmModerner
demokratischer aa 1ST aufT e1N€E Gesellscha MI1L tarker und gereifter kol
1ver Identität aNgeWIESEN raglic 1ST aber OD die staatliıchen egie
FuNgsÖTgalle und politischen ra tatsächlic dazu erufen Sind dem
„VOlk” DZW der (Gesellsc e1N€E Identität verleihen der eher uMge

Sind S1€ nicht arau aNSCWIESEN sich selhber der korrektiven Kon
trolle gesellschaftlichen Identität AaUSZUSEeiIZeN die AUS mehr olidarı
tat Partizipation Engagement und Vertrauen wächst?

Okonomistierung der 1AaKONnle

Wie schon angedeutet rie der Übergang VOTN der sozlalistischen
Planwirtschaft ZUr Ireien Marktwirtsch. rasch MmMassen  em SsOz71alen
en! und bıtteren Enttäuschungen Der aktuelle und andauernde
MmMarktwirtschaftliche Handlungsdruck hrt zudem auch Ozlalen Be
reich Kostenexplosion Das drangt die kıirchliche SO71lale 1
unvermeldlich die Kichtung ständigen Kationalisierung, Institutio
nalisierung, Professionalisierung und UOkonomisierung Dadurch esteht
die efahr dass das „Zeugnis des aubens  &b und der „kirchliche Dienst
charakter der Diakonie verloren sehen Selbstverständlich Sind sozlalpoli
tische Oormen und unternehmerische Instrumente der Gestaltung der
institutionalisierten Diakonie unumgänglich Aber WIE Sandor JoO
] heoretiker kirchlicher Diakonie VOT der kommunistischen alur MI1L
ec Teststellen konnte Diakonie 1ST nicht ınfach e1N€E MmMoralische Auf
gabe der Einzelnen Oder humanıtäare Gruppe nicht einmal
Wohltätigkeit einzelner Yı1sten Ondern un  102 der Kirche „Sie 1ST
historisch AUS der Liebestätigkeit der christlichen (‚emeinde herausge
achsen und nicht AUS dem soz7lalstaatlichen Subsidiaritätsprinzip SO

AÜ) Sandor JoO RKeformatus LHMakonatus |Das teformierte Diakonatl, udapest 1930

famas i7ser] Intezmenyes Alaköonilank Szüksegessege jehetösegel Notwendigkeit
und Möglichkeiten Organısierter Diakonie]l; Ihema 3 2001/2 3) ler
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20 Vgl. Sándor Joó: Református Diakonátus [Das reformierte Diakonat], Budapest 1939,
28−36.

21 Tamás Dizseri: Intézményes diakóniánk szükségessége és lehetőségei [Notwendigkeit
und Möglichkeiten organisierter Diakonie]; in: Théma 3 (2001/2−3), 37−42, hier: 40. 
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164 Kein Staat will auf die eigene Rechtfertigung und Legitimation verzich-
ten19 – besonders die sich in einer Übergangssituation befindlichen Gesell-
schaften in Mittel- und Osteuropa nicht. Das Problem besteht also nicht
darin, dass der Staat die Verantwortung für die eigenen Bürger, für ihre
Freiheit und Entfaltungsmöglichkeiten wahrnehmen will – problematisch
ist viel mehr, wenn sich der Staat dabei nicht auf sachliche, professionelle
und rationale Erwägungen stützt, sondern dazu ziemlich unreflektierte reli-
giöse Inhalte und Symbole in Anspruch nimmt. Keine Frage: ein moderner
demokratischer Staat ist auf eine Gesellschaft mit starker und gereifter kol-
lektiver Identität angewiesen. Fraglich ist aber, ob die staatlichen Regie-
rungsorgane und politischen Kräfte tatsächlich dazu berufen sind, dem
„Volk“ bzw. der Gesellschaft eine Identität zu verleihen. Oder eher umge-
kehrt: Sind sie nicht darauf angewiesen, sich selber der korrektiven Kon-
trolle einer gesellschaftlichen Identität auszusetzen, die aus mehr Solidari-
tät, Partizipation, Engagement und Vertrauen wächst?

3.1.3 Ökonomisierung der Diakonie

Wie schon angedeutet, führte der Übergang von der sozialistischen
Planwirtschaft zur freien Marktwirtschaft rasch zu massenhaftem sozialen
Elend und zu bitteren Enttäuschungen. Der aktuelle und andauernde
marktwirtschaftliche Handlungsdruck führt zudem auch im sozialen Be-
reich zu einer Kostenexplosion. Das drängt die kirchliche soziale Arbeit
unvermeidlich in die Richtung einer ständigen Rationalisierung, Institutio-
nalisierung, Professionalisierung und Ökonomisierung. Dadurch besteht
die Gefahr, dass das „Zeugnis des Glaubens“ und der „kirchliche Dienst-
charakter“ der Diakonie verloren gehen. Selbstverständlich sind sozialpoli-
tische Normen und unternehmerische Instrumente in der Gestaltung der
institutionalisierten Diakonie unumgänglich. Aber wie einst Sándor Joó –
Theoretiker kirchlicher Diakonie vor der kommunistischen Diktatur – mit
Recht feststellen konnte: Diakonie ist nicht einfach eine moralische Auf-
gabe der Einzelnen oder humanitäre Hilfe einer Gruppe, nicht einmal
Wohltätigkeit einzelner Christen, sondern Funktion der Kirche.20 „Sie ist
historisch aus der Liebestätigkeit der christlichen Gemeinde herausge-
wachsen und nicht aus dem sozialstaatlichen Subsidiaritätsprinzip.“21 So-



ziale e1 1st alsg öch keine Diakonie 165

TAaKOonlie Ohne kirchliches Selbstverständnis

uch WEeNnN sich sO7z1aldiakonische Einrichtungen DZW. rojekte In
kirchlicher JIrägerscha: SOWIE die wachsende Präsenz kirchlicher Dienst:
leistungen 1M SOzlalbereich e1ner en Akzeptanz und Rufs e -

freuen, und auch WEeNnN die Kıirche miıt ihrer Einrichtungen
e1inem wichtigen Arbeitgeber Oder Wirtschaftsfaktor seworden 1St, INUSS
INan die nuüuchterne ea110a hinnehmen, dass diese Aktivitat der Kıirche
nicht e1inem entsprechenden und anfangs ernollten achnstum der Mit-
sgliedschaftszahlen Oder e1ner Wiederbelebung der Gemeindeaktivität
VOT Ort eführt hat. Alltagserfahrungen und demoskopische Untersuchun
gEeN belegen die Jatsache, dass die Wiederkehr der Religiosität und piri
ualıtät 1n der Gesellscha nicht mi1t eiInNnem entsprechenden Interesse Tur
die verfasste Kırche zusammenfTällt, dass eligion weiterhin In den Privat-
ereich sehört und die OTSC der Kırche als unverbindlic wahrgenom-
Inen wird  24 Was Tur e1nNe Perspektive bletet sich hier? Bleibt die Diakonie
weiterhin e1nNe Wesensäußerung der Kırche auch be1l schrumpfenden Mit-
sgliederzahlen) Ooder wIird die Diakonie selhber e1ner eigenständigen Ge
stalt als Kirche? Und W2S Tur e1nNe kann die Theologie och In dieser
Entwicklung spielen?

Notwendigkeit Von Oren der verschnung
In der Einleitung wurde bereits erwähnt: der Umgang miıt der eigenen

Vergangenheit und ass uns hinzufügen der mi1t den 11  m
Uurc wirtschaftliche Ungerechtigkeit und politische ämpfe verursachten
Konfliktsituationen stehen dem Diktat der angeblichen Bewahrung
der nationalen Einheit Ooder wellerer moralischer/moralisierender lele
(erade ler eroöine sich Tur die Akteure der Zivilgesellschaft (Tür Vereine,
Bildungseinrichtungen und Tur Kirchengemeinden) e1nNe einzigartige
Möglichkei den Menschen /Zeit und aum schaffen, ber erlittenes Un
recht nachzudenken, Schmerzen auszusprechen, die befreiende acC der
Aussprache rIahren können Oder sich miıt den Moralvorstellungen VOT-

A MIKkTOSs om. Coping with persecution: religious change In cCOoMMUNISM and In
post-communist rFeconstruction In en Europe; In International OCI0102y Y08),
229-—-248; fa Hegedüs. Valläsossäg Jakulasa Magyarorszaägon kilencvenes evek ku:
tatasaınak enyeben |Die Entwicklung der Religiosität In Ungarn 1Im Lichte der Forschung
der 1 900er (Dissertation), udapest 7000
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22 Vgl. Miklós Tomka: Coping with persecution: religious change in communism and in
post-communist reconstruction in Central Europe; in: International Sociology 13 (1998),
229−248; Rita Hegedüs: A vallásosság alakulása Magyarországon a kilencvenes évek ku-
tatásainak fényében [Die Entwicklung der Religiosität in Ungarn im Lichte der Forschung
der 1990er Jahre] (Dissertation), Budapest 2000.
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165ziale Arbeit ist also noch keine Diakonie. 

3.1.4 Diakonie ohne kirchliches Selbstverständnis?

Auch wenn sich sozialdiakonische Einrichtungen bzw. Projekte in
kirchlicher Trägerschaft sowie die wachsende Präsenz kirchlicher Dienst-
leistungen im Sozialbereich einer hohen Akzeptanz und guten Rufs er-
freuen, und auch wenn die Kirche mit Hilfe ihrer Einrichtungen sogar zu
einem wichtigen Arbeitgeber oder Wirtschaftsfaktor geworden ist, muss
man die nüchterne Realität hinnehmen, dass diese Aktivität der Kirche
nicht zu einem entsprechenden und anfangs erhofften Wachstum der Mit-
gliedschaftszahlen oder zu einer Wiederbelebung der Gemeindeaktivität
vor Ort geführt hat. Alltagserfahrungen und demoskopische Untersuchun-
gen belegen die Tatsache, dass die Wiederkehr der Religiosität und Spiri-
tualität in der Gesellschaft nicht mit einem entsprechenden Interesse für
die verfasste Kirche zusammenfällt, dass Religion weiterhin in den Privat-
bereich gehört und die Botschaft der Kirche als unverbindlich wahrgenom-
men wird.22 Was für eine Perspektive bietet sich hier? Bleibt die Diakonie
weiterhin eine Wesensäußerung der Kirche (auch bei schrumpfenden Mit-
gliederzahlen) oder wird die Diakonie selber zu einer eigenständigen Ge-
stalt als Kirche? Und was für eine Rolle kann die Theologie noch in dieser
Entwicklung spielen?

3.2 Notwendigkeit von Foren der Versöhnung 

In der Einleitung wurde bereits erwähnt: der Umgang mit der eigenen
Vergangenheit und – lasst uns hinzufügen – der Umgang mit den neuen,
durch wirtschaftliche Ungerechtigkeit und politische Kämpfe verursachten
Konfliktsituationen stehen unter dem Diktat der angeblichen Bewahrung
der nationalen Einheit oder weiterer moralischer/moralisierender Ziele.
Gerade hier eröffnet sich für die Akteure der Zivilgesellschaft (für Vereine,
Bildungseinrichtungen und u. a. für Kirchengemeinden) eine einzigartige
Möglichkeit, den Menschen Zeit und Raum zu schaffen, über erlittenes Un-
recht nachzudenken, Schmerzen auszusprechen, die befreiende Macht der
Aussprache erfahren zu können oder sich mit den Moralvorstellungen vor-



166 ang|  eI (‚enerationen kritisch auseinanderzusetzen! In der Tat, die
Sprache, das Trzanlien kann die sgemeinsam geteilte Vergangenheit, die
ahber unterschiedlich rIahren und sgedeute wird, wieder 0  en, S1E rekon-
struleren S1e ann erklären, rechtfertigen, ahber auch Ansgste wegnehmen,
Schmerzen ındern und ZU Mitleid befähigen.23 ugleic ann S1E das
schmerzhalte Schweigen erinnern, ETW der Mitmenschen, Zeitzeugen
Oder der Kirchen Doch Versöhnung 1st darauf angewlesen, dass die U-
SONNeNde Situation sgemeinsam erinnert, geklärt, analysiert wird ons
bleibt aNnstelle möglicher Aussöhnung 1Ur die wechselseitige Verfestigung
der eigenen Sichtweilse und des Wegschauens. ESs 1st nicht übersehen
und inzwischen bestätigt worden, dass heutzutage serade diejenigen Ge
SEIUSC.  en, Länder Oder RKegionen Mmeılsten dem Aufkeimen VOTN
LeUueTeN Unrecht, Menschenrechtsverletzungen und extremistischen poli
ischen Kichtungen ljeiden, die das „grobe Schweigen ber die eigene Ver-
gangenheit“24 e1ner Kunst entwickelt haben

Deshalb 1st aufT solche Onkreien rojekte Ooder geschützten
Räume, eventuell Begegnungsräume, angewlesen, die ich als „Foren der
versöhnung“ bezeichnen möchte, In welchen 1n zukunftserschließender
Umgang miıt der Last der Erinnerung und Versöhnung praktiziert werden
könnte

UE Herausforderungen der Flüchtlingsproblematik
Anscheinend handelt sich ler 1n historisches Phänomen ASS

VOTN EW Hunger und Not bedrängte Menschen schutzbedürftig Sind
und die Aulnahme der AUS der eyistentiellen Bedrängnis Tiehenden Flücht-:
inge 1n der Humanıtäat und der christlichen Verantwortung sel, be
SstT1immt den Tundtion Tast aller kıirchlichen Verlautbarungen. Die VOTN den
Flüchtlingswellen betroffenen er aufT eigene Lösungsmethoden
rückgeworfen Sind Uurc 1n weIltes pektrum und zugleic UuUrc die
Ambiguität zwischen professionell gestalteten Hilfsinıtiativen DZW. Flücht-:
lingshilfe einerselts, Angst VOT Überforderung DZW. arte 1n Asylpoliti

A Wolf Krötke: Beifreiende und OC lıche Sündenerkenntnis; In: Ders.: He Kirche 1m
Umbruch der (‚esellschaft. Iheologische Orientierung 1Im Übergang VOIN ‚real ey1IstIieren-
den SO71aliısmus‘ ZUrT demokratischen, pluralistischen Gesellschaft, übingen 1994,
4557

X4 Thomas oppe Aufarbeitung helasteter Vergangenheit Voraussetzung der Hindernis
Iur Versöhnung? In Una Sancta 90 7/), 71 —224;, ler Ö; Sandor Fazakas.
Versöhnung mMiIt der Vergangenheit als Weg In die u.  un!  9 In: erkündigung und FOorT-
schung 2011/1),; 18—-30
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23 Vgl. Wolf Krötke: Befreiende und tödliche Sündenerkenntnis; in: Ders.: Die Kirche im
Umbruch der Gesellschaft. Theologische Orientierung im Übergang vom ,real existieren-
den Sozialismus‘ zur demokratischen, pluralistischen Gesellschaft, Tübingen 1994,
45−57.

24 Thomas Hoppe: Aufarbeitung belasteter Vergangenheit – Voraussetzung oder Hindernis
für Versöhnung?; in: Una Sancta 52 (1997), 211−224, hier: 218; vgl. Sándor Fazakas:
Versöhnung mit der Vergangenheit als Weg in die Zukunft?; in: Verkündigung und For-
schung 56 (2011/1), 18−30. 
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166 angegangener Generationen kritisch auseinanderzusetzen! In der Tat, die
Sprache, das Erzählen kann die gemeinsam geteilte Vergangenheit, die
aber unterschiedlich erfahren und gedeutet wird, wieder öffnen, sie rekon-
struieren. Sie kann erklären, rechtfertigen, aber auch Ängste wegnehmen,
Schmerzen lindern und zum Mitleid befähigen.23 Zugleich kann sie an das
schmerzhafte Schweigen erinnern, etwa der Mitmenschen, Zeitzeugen
oder der Kirchen. Doch Versöhnung ist darauf angewiesen, dass die auszu-
söhnende Situation gemeinsam erinnert, geklärt, analysiert wird. Sonst
bleibt anstelle möglicher Aussöhnung nur die wechselseitige Verfestigung
der eigenen Sichtweise und des Wegschauens. Es ist nicht zu übersehen
und inzwischen bestätigt worden, dass heutzutage gerade diejenigen Ge-
sellschaften, Länder oder Regionen am meisten unter dem Aufkeimen von
neuerem Unrecht, Menschenrechtsverletzungen und extremistischen poli-
tischen Richtungen leiden, die das „große Schweigen über die eigene Ver-
gangenheit“24 zu einer Kunst entwickelt haben.

Deshalb ist man auf solche konkreten Projekte oder geschützten
Räume, eventuell Begegnungsräume, angewiesen, die ich als „Foren der
Versöhnung“ bezeichnen möchte, in welchen ein zukunftserschließender
Umgang mit der Last der Erinnerung und Versöhnung praktiziert werden
könnte.

3.3 Aktuelle Herausforderungen der Flüchtlingsproblematik 

Anscheinend handelt es sich hier um ein historisches Phänomen! Dass
von Gewalt, Hunger und Not bedrängte Menschen schutzbedürftig sind
und die Aufnahme der aus der existentiellen Bedrängnis fliehenden Flücht-
linge ein Gebot der Humanität und der christlichen Verantwortung sei, be-
stimmt den Grundton fast aller kirchlichen Verlautbarungen. Die von den
Flüchtlingswellen betroffenen Länder – auf eigene Lösungsmethoden zu-
rückgeworfen − sind durch ein weites Spektrum und zugleich durch die
Ambiguität zwischen professionell gestalteten Hilfsinitiativen bzw. Flücht-
lingshilfe einerseits, Angst vor Überforderung bzw. Härte in Asylpolitik



167Ooder Dichtmachung VOTN (Grenzen andererseits sgekennzeichnet. Die EVi

selischen Kiırchen Europas Sind auch gefragt, und jeg eın /weilel
darin, dass kirchliche Diakonie, Hiliswerke, Freiwillige, aup und ren
amitlıche sich 1M Dauereinsatz efinden Doch die rage ass sich nicht
umgehen Kann die evangelische Kırche und Theologie In der zugespitzten
Lage angesichts der 1n der Öffentlichkeit DE  ren Dehatte politische
und kulturelle Jdentität, Moral, Verantwortung Ooder europäische erte
die eigene Stimme Iinden Oder wiederholt S1E alte und eUue Klischees aufT
unreflektierte VWeise? Und WIEe we1it können kirchliche Verlautbarungen,
Stellungnahmen und konkret-greifbare Hilfsaktionen den ethischen Anflor-
derungen erecht werden, hnhämlich Tur Notbedürftige sgewähren,
Orilentierung ZUr echten /Zeit seben, zugleic aber Realitätsbezogen-
heit, Kompetenz und Sachlichkeit bezeugen?

ES 1st nicht bestreiten, dass historische Erfahrungen, moralische,
zlialpsychologische, mentalitätsgeschichtliche und gesellschaftspolitische
Frolgen VOTN jeweilligen sgesellschaftlichen Entwicklungen e1nNe 1e] rößere

Tur die Einstellung ZUr Flüchtlingsfrage spielen als anfangs
Tundion mancher kırchlichen ÄAußerungen ann VOTN nichtssagenden Au
Bßerungen, Schweigen, oyalıtä gegenüber der Staatsmacht Oder Uurc das
Fehlen jeglicher Kritik gegenüber den politischen Akteuren eprägt sein
Meines kErachtens bleibt jedoch ber konkrete SO7Z71aAle Hilfsleistungen
hinaus e1nNe bleibende Aufgabe kirchlich-theologischer Reflexion, e1nNe
sachliche Deutung und yse der Zusammenhänge, die ZUr Migrations-
We eführt aben, unternehmen Nur kann den Prozess des
üUnftigen /usammenlebens gestalten und nicht 1Ur erleiden omplexe
Ursachen und Frolgen erfordern omplexe und komplementäre Maßnah
Inen 1n der Bewältigung der Krise, ETW eguläre Einreisen, /ZusammenTüu
ruhng VOTN Familienangehörigen, Angebote ZUr Integration In den 'heits:
mar  e Ermöglichung VOTN Schulbesuc und menschenwürdigen Zugang
ZU G(esundheitswesen us  =

Bel allem gesellschaftspolitischen und diakenischen Engagement der
Kiırchen bleibt ahber e1nNe e1 VOTN Fragen, die demnächst theologisch-her-
meneutisch aNSCHANZENN, soz1ialethisch reflektiert und Tur Gemeindemitglie-
der und gesellschaftliche Öffentlichkeit thematisiert werden sollten .“ Ich
sehe VOT allem olgende Ihemen

Erfahrungen miıt eigener Migrations- und Integrationsgeschichte

A azu Sandor Fazakas. Ihr Sse1d uch Fremdlinge SCWESECN: Kirchliche Stellungnah-
Men auf dem Prüfstand; InN: /Zeitschr1 Iur Evangelische e18. 1/20106), 4_v Ulrich
H. J. Körtner Gesinnungs- und Verantwortungsethik In der Flüchtlingspolitik; In: /e1it-:
ChrIift Iur Evangelische 4/2010), 2879706
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25 Vgl. dazu Sándor Fazakas: Ihr seid auch Fremdlinge gewesen: Kirchliche Stellungnah-
men auf dem Prüfstand; in: Zeitschrift für Evangelische Ethik 60 (1/2016), 4−9; Ulrich
H. J. Körtner: Gesinnungs- und Verantwortungsethik in der Flüchtlingspolitik; in: Zeit-
schrift für Evangelische Ethik 60 (4/2016), 282−296.
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167oder Dichtmachung von Grenzen andererseits gekennzeichnet. Die evan-
gelischen Kirchen Europas sind auch gefragt, und es liegt kein Zweifel
darin, dass kirchliche Diakonie, Hilfswerke, Freiwillige, Haupt- und Ehren-
amtliche sich im Dauereinsatz befinden. Doch die Frage lässt sich nicht
umgehen: Kann die evangelische Kirche und Theologie in der zugespitzten
Lage angesichts der in der Öffentlichkeit geführten Debatte um politische
und kulturelle Identität, um Moral, Verantwortung oder europäische Werte
die eigene Stimme finden oder wiederholt sie alte und neue Klischees auf
unreflektierte Weise? Und wie weit können kirchliche Verlautbarungen,
Stellungnahmen und konkret-greifbare Hilfsaktionen den ethischen Anfor-
derungen gerecht werden, nämlich Hilfe für Notbedürftige zu gewähren,
Orientierung zur rechten Zeit zu geben, zugleich aber Realitätsbezogen-
heit, Kompetenz und Sachlichkeit zu bezeugen? 

Es ist nicht zu bestreiten, dass historische Erfahrungen, moralische, so-
zialpsychologische, mentalitätsgeschichtliche und gesellschaftspolitische
Folgen von jeweiligen gesellschaftlichen Entwicklungen eine viel größere
Rolle für die Einstellung zur Flüchtlingsfrage spielen als anfangs vermutet.
Grundton mancher kirchlichen Äußerungen kann von nichtssagenden Äu-
ßerungen, Schweigen, Loyalität gegenüber der Staatsmacht oder durch das
Fehlen jeglicher Kritik gegenüber den politischen Akteuren geprägt sein.
Meines Erachtens bleibt es jedoch – über konkrete soziale Hilfsleistungen
hinaus – eine bleibende Aufgabe kirchlich-theologischer Reflexion, eine
sachliche Deutung und Analyse der Zusammenhänge, die zur Migrations-
welle geführt haben, zu unternehmen. Nur so kann man den Prozess des
künftigen Zusammenlebens gestalten und nicht nur erleiden. Komplexe
Ursachen und Folgen erfordern komplexe und komplementäre Maßnah-
men in der Bewältigung der Krise, etwa reguläre Einreisen, Zusammenfüh-
rung von Familienangehörigen, Angebote zur Integration in den Arbeits-
markt, Ermöglichung von Schulbesuch und menschenwürdigen Zugang
zum Gesundheitswesen usw.

Bei allem gesellschaftspolitischen und diakonischen Engagement der
Kirchen bleibt aber eine Reihe von Fragen, die demnächst theologisch-her-
meneutisch angegangen, sozialethisch reflektiert und für Gemeindemitglie-
der und gesellschaftliche Öffentlichkeit thematisiert werden sollten.25 Ich
sehe vor allem folgende Themen:

– Erfahrungen mit eigener Migrations- und Integrationsgeschichte



168 (Z ach dem /weiten e  jeg und In der /Zeit der kommunisti-
schen Diktaturen]
Reflexion der Hauptursachen Tur die Jetzige Flüchtlingskrise: 1Ma-:
wandel, wirtschaftliche Ungerechtigkeit und rieg
Bestimmung des Ver  1S5SeS VOTN Tun und Menschenrechten
DZW. individueller Rechte Tur die lreie Entfaltung der eigenen Persön-
1C  e1 und dem Prinzip der Volkssouveränität und damıit dem ec
e1Nes politischen (gegmeinwesens aufT politische, Ozlale und
re Selbstbestimmung
Berücksichtigung bisheriger Ergebnisse der Integrationsforschung
Oder der Sicherheitspolitik
theologische Gewichtung und Reflexion der Aulnahme VOTN Fremden
Oder der Begegnung mi1t anderen ulturen

Schlussfolgerung

Angesichts der seschilderten Entwicklungen und Herausforderungen
1st auch aran erinnern, dass die Verantwortung der Kıirche Tur e1nNe Kul
tur des Helfens, e1ner Kultur der Barmherzigkeit 1n den europäischen Staa-
ten nicht relativiert werden annn ES 1st der Zeit, dass die Kırchen nicht
ınfach mi1t ihren Beiträgen die soz7l1alen Frolgen der europäischen Integrati-
O  C Oder die NEeu entstandenen otlagen (z.B rieg und Flucht)
wirtschaftliche Umwälzungen aufT slobaler eNnNe ınfach 1Ur begleiten
Oder darauf reagleren, Ondern dass S1E selhst die Inıtlative ergreifen:
e1Nes reaktiven Verhaltens Ollten S1E eUue Ihemen und die Entwicklung
INNOVAalıver Lösungsmethoden anstolben Dieses 9y  rofmn wWware nicht 1Ur

evangeliums- und zeitgemä zugleich, Ondern wuüurde e1nen wesentlichen
Beitrag ZUr äarkung der europäaischen /Zivilgesellschaft eisten
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168 (z. B. nach dem Zweiten Weltkrieg und in der Zeit der kommunisti-
schen Diktaturen) 

– Reflexion der Hauptursachen für die jetzige Flüchtlingskrise: Klima-
wandel, wirtschaftliche Ungerechtigkeit und Krieg

– Bestimmung des Verhältnisses von Grund- und Menschenrechten
bzw. individueller Rechte für die freie Entfaltung der eigenen Persön-
lichkeit und dem Prinzip der Volkssouveränität und damit dem Recht
eines politischen Gemeinwesens auf politische, soziale und kultu-
relle Selbstbestimmung 

– Berücksichtigung bisheriger Ergebnisse der Integrationsforschung
oder der Sicherheitspolitik 

– theologische Gewichtung und Reflexion der Aufnahme von Fremden
oder der Begegnung mit anderen Kulturen.

4. Schlussfolgerung

Angesichts der geschilderten Entwicklungen und Herausforderungen
ist auch daran zu erinnern, dass die Verantwortung der Kirche für eine Kul-
tur des Helfens, einer Kultur der Barmherzigkeit in den europäischen Staa-
ten nicht relativiert werden kann. Es ist an der Zeit, dass die Kirchen nicht
einfach mit ihren Beiträgen die sozialen Folgen der europäischen Integrati-
onsprozesse oder die neu entstandenen Notlagen (z.B. Krieg und Flucht)
wirtschaftlicher Umwälzungen auf globaler Ebene einfach nur begleiten
oder darauf reagieren, sondern dass sie selbst die Initiative ergreifen: Statt
eines reaktiven Verhaltens sollten sie neue Themen und die Entwicklung
innovativer Lösungsmethoden anstoßen. Dieses „Profil“ wäre nicht nur
evangeliums- und zeitgemäß zugleich, sondern würde einen wesentlichen
Beitrag zur Stärkung der europäischen Zivilgesellschaft leisten. 
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1. Einleitung

Das mir gestellte Thema führt direkt in einen Knäuel miteinander ver-
bundener Probleme hinein. Es gibt nicht nur eine große Menge an Literatur
zu diesen Fragen im Allgemeinen, sondern auch eine richtungweisende Stu-
die im Rahmen der Leuenberger Kirchengemeinschaft, die sich mit der Re-
gion befasst, in der ich lebe.2 Diese Region – Siebenbürgen – soll darum den
Ausgangspunkt und Schwerpunkt der nachfolgenden Ausführungen ausma-
chen, mit besonderer Berücksichtigung der evangelischen Kirche, ohne den
Blick jedoch nur darauf zu beschränken. Dabei soll das Stichwort Volkskirche
im Mittelpunkt stehen. 

Welche Bedeutung kann der Begriff der Volkskirche haben? In der
Durchsicht der Literatur stößt man auf eine Reihe von möglichen Modellen;
sie sollen hier kurz angesprochen werden, bevor dann eines im Besonderen
näher analysiert wird. Wenn von Volkskirche gesprochen wird, kann folgen-
des gemeint sein: 

a) Eine territorialkirchliche (landeskirchliche) Organisation, in früheren
Jahrhunderten im Allgemeinen unter einem Landesherrn, später dann
in Bezug auf das Gebiet eines modernen demokratischen Staates. Ein
Merkmal ist die flächendeckende Betreuung durch eine Amtskirche,



170 die sich als „Tür das Volk“ daseiend versteht. Die Mitgliedschaft
aufgrun' VOoNn Geburt 1St der Normalfall, WaS aher och keine aktıve
e1i1lnaDe edeuten raucht. ES 1st eine „Kirche Tür alle, aher nicht
die Kirche aller  “3 In diesem Odell VoNn Volkskirche kann auch die
(Chance eilner volksmissionarischen Ausrichtung 17 Sinne VoNn W
chern mitgemeınt sein.“

D} Die Gegenüberstellung VoNn Volkskirche und Staatskirche, WI1I€e S1e hbe]l
Schleiermacher (iIn dessen Sittenlehre ] und anderen Ansätzen des
19. Jahrhunderts ausgemacht werden kann  9 das Volk In seiner FrÖöM-
migkeit 1St nicht VO  3 (Obrigkeits- aa abhängig: die CNMSTUCHE Ge
meinde 1St vielmehr adurch gekennzeichnet, dass alle Iundamenta
gleich sind  Ö

C} Die Kirche als aum Tür pluralisierte Frömmigkeitsiormen und indivi-
duelle Entfaltung.7 Dieses 1Derale theologische Verständnis konnte

In der chwelz und In den Niederlanden 17 19 Jahrhunder
dazu führen, dass jede Bindung e1in Bekenntnis aufgegeben wurde,
In Angleichung die politischen Freiheiten‚8 mMiıt der (Geflahr der len
denz ZU Verlust des spezilisch CNTMSTCHEN Glaubenskerns Dieses
Odell ruft geradezu ach dem Gegenmodell eilner Bekenntniskirche
Oder aher ZUr Bildung VOoNn bekennenden (Gemeinschaften innerhalb
der hbreiteren Volkskirche

al Philippit: Kann sich e1Ne Volkskirche wandeln?; In: ders.: Kirche und Politik. S1e:
benbürgische ÄAnamnesen und Diagnosen AUS Tunf Jahrzehnten, Te1il zwischen 1950
und 1991, Sibiu/ Hermannstadt 20006, 190-214, 1{31 1972
olfgang27 Volkskirche systematisch-theologisch, 35, 250
Darauf We1lsen Hin erAnan Winkler (‚emeinde zwischen Volkskirche und Diaspora.
1ne Einführung In dAle praktisch-theologische Kybernetik, Neukirchen-Vluyn 1998, 1
und Huber, 35, 740
Schleiermacher hbetont den Gleichheitsgedanken In SEeINeTr Sittenlehre, dort allerdings In
eErsier Linie In Abgrenzung VOIN Katholizismus: „VVie ber dAle hbrüderliche 1e die Basıs
Ist der religiösen Gemeinschalt, der Kirche SINd uch alle (‚lieder dieser (‚eme1Iin-
schaft als solche wesentlich untereinander vgleich, und ZWaT AUS einem 7zwiieflachen
(G‚runde .“ Der e1ne TUN! ISt, (dass der Heilige 215 Nne Modifikationen In jedem Men-
schen gleichermaßen tatıg ISt, der andere OMM! Uurc. das aDSOIuTte Frhabensein 1TIS:

ber alle und dadurch, ass ihr Verhältnis Christo überall das dominierende ist  &.
Frzedrich Schleiermacher He CNTIStTche ach den (‚,rundsätzen der evangeli-
schen Kirche 1Im Zusammenhange dargestellt, Berlin 518)
olfganger alur das eispie Von TNS Toeltsc A uber, IRE 35, 25

azu e1Ne aufschlussreiche Analyse AUS dem Jahr 1943 Aldert Schadelin Bekennt-
N1IS und Volkskirche Kirchliche Zeitfragen eflt O, /Uürich 1943 und dAle Beschreibung
der Entwicklung In /Uürich (Goffhard Schmid: He ufhebung der Verpflichtung auf das
Apostolikum In der zurcherischen Kirche Festschrtift Iur Ludwig Köhler dessen
Geburtstag; In SchwWelizerische Iheologische Umschau }, 3/4, 03—92), ehenso
V1 dAle entsprechende Dhiskussion In den Niederlanden (z. B hel epke Noordmans:
Evangelie Volkskerk. Fen ntwoord AAn „Kerkherstel”, aarn 1934

66 (2/201 f)

3 Paul Philippi: Kann sich eine Volkskirche wandeln?; in: ders.: Kirche und Politik. Sie-
benbürgische Anamnesen und Diagnosen aus fünf Jahrzehnten, Teil I zwischen 1956
und 1991, Sibiu/Hermannstadt 2006, 190–214, Zitat 192. 

4 Wolfgang Huber: Volkskirche I – systematisch-theologisch, TRE 35, 250. 
5 Darauf weisen hin: Eberhard Winkler: Gemeinde zwischen Volkskirche und Diaspora.

Eine Einführung in die praktisch-theologische Kybernetik, Neukirchen-Vluyn 1998, 17;
und Huber, TRE 35, 249. 

6 Schleiermacher betont den Gleichheitsgedanken in seiner Sittenlehre, dort allerdings in
erster Linie in Abgrenzung vom Katholizismus: „Wie aber die brüderliche Liebe die Basis
ist der religiösen Gemeinschaft, der Kirche: so sind auch alle Glieder dieser Gemein-
schaft als solche wesentlich untereinander gleich, und zwar aus einem zwiefachen
Grunde.“ Der eine Grund ist, dass der Heilige Geist ohne Modifikationen in jedem Men-
schen gleichermaßen tätig ist, der andere kommt „durch das absolute Erhabensein Chris-
ti über alle und dadurch, dass ihr Verhältnis zu Christo überall das dominierende ist“.
(Friedrich Schleiermacher: Die christliche Sitte nach den Grundsätzen der evangeli-
schen Kirche im Zusammenhange dargestellt, Berlin 21884, 518). 

7 Wolfgang Huber nennt dafür das Beispiel von Ernst Troeltsch (Huber, TRE 35, 251). 
8 Vgl. dazu eine aufschlussreiche Analyse aus dem Jahr 1943 (Albert Schädelin: Bekennt-

nis und Volkskirche. Kirchliche Zeitfragen Heft 6, Zürich 1943) und die Beschreibung
der Entwicklung in Zürich (Gotthard Schmid: Die Aufhebung der Verpflichtung auf das
Apostolikum in der zürcherischen Kirche. Festschrift für Ludwig Köhler zu dessen 70.
Geburtstag; in: Schweizerische Theologische Umschau 20 (1950), 3/4, 83–92), ebenso
wie die entsprechende Diskussion in den Niederlanden (z.B. bei Oepke Noordmans:
Evangelie en Volkskerk. Een antwoord aan „Kerkherstel“, Baarn 1934). 
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170 die sich als „für das ganze Volk“ daseiend versteht. Die Mitgliedschaft
aufgrund von Geburt ist der Normalfall, was aber noch keine aktive
Teilhabe zu bedeuten braucht. Es ist eine „Kirche für alle, aber nicht
die Kirche aller“3. In diesem Modell von Volkskirche kann auch die
Chance einer volksmissionarischen Ausrichtung im Sinne von Wi-
chern mitgemeint sein.4

b) Die Gegenüberstellung von Volkskirche und Staatskirche, wie sie bei
Schleiermacher (in dessen Sittenlehre) und anderen Ansätzen des
19. Jahrhunderts ausgemacht werden kann:5 das Volk in seiner Fröm-
migkeit ist nicht vom (Obrigkeits-) Staat abhängig; die christliche Ge-
meinde ist vielmehr dadurch gekennzeichnet, dass alle fundamental
gleich sind.6

c) Die Kirche als Raum für pluralisierte Frömmigkeitsformen und indivi-
duelle Entfaltung.7 Dieses liberale theologische Verständnis konnte
z. B. in der Schweiz und in den Niederlanden im 19. Jahrhundert
dazu führen, dass jede Bindung an ein Bekenntnis aufgegeben wurde,
in Angleichung an die politischen Freiheiten,8 mit der Gefahr der Ten-
denz zum Verlust des spezifisch christlichen Glaubenskerns. Dieses
Modell ruft geradezu nach dem Gegenmodell einer Bekenntniskirche
oder aber zur Bildung von bekennenden Gemeinschaften innerhalb
der breiteren Volkskirche. 



d} Die /Zusammengehörigkeit VOoNn sprachlich-ethnischer und kirchlicher 178
Identität dieses Oodell wird 17 VWeiteren ler och ausführlicher
ZUr Sprache kommen

e) Volkskirche als Gegenüber ZUr „Diasporakirche“, also adurch g
pragt, dass zumindest aul einem bestimmten Jlerritorium (sel N auch
klein e1in Tal, eine Keglon, einıge Dörfer) die große enrnel dazu g
hört ernar 1Nnklers ekklesiologische Studie VoNn 90098 ewe
sich zwischen diesen beiden olen aul dem Hintergrun der TIa
rung Ustdeutschlands, das Volk bleibt, aher die Kirchlichkeit I‘ -

pide schwindet.” Die Erfahrung der evangelischen Kirche In Sieben
bürgen 1St In gewlssem SInn der Kontrapun dazu das Volk
andert AUS (Was TUr die große enrnel der Deutschsprachigen Slt),
aher der verbllebene Rest bleibt TCcNC verbunden und 1St In VO
kirchliche Strukturen und Denkweisen eingebunden.

{} Volkskirche als (Gegenüber ZUr Kirche der aC. der Etablierten, des
Klerus ES 1St die Kirche der kleinen Leute, der Verfolgten, 6 sind die
„Armen VOoNn Lyon  “ dies 1st die Verwendun des egrilfs In der deut:
schen Übersetzung e1INes Buches über die Geschichte der Waldenser. '©
Bezeichnenderweise erscheint diese Verwendun: 1 der italienischen
Sprache, da dort „chiesa de]l popolo“ nicht dieselben Konnotatione
WI1I€e das eutische Wort „Volkskirche“ hat

g} Eine Kirche, die sich VoNn ihrem Öffentlichkeitscharakter her defi
niıer Michael e1intiker hat sechs Punkte benannt, die diesen C harak:
ler näher bestimmen. ' Dieses Odell hat Berührungspunkte M1t Mo

Winkler, Gemeinde, 2530
10 GIOrgiO TOUFN: (‚eschichte der Waldenser-Kirche He einzigartıge (‚eschichte e1iner

Volkskirche Von 1170 His ZUrT Gegenwart, rlangen 1980 (italienische Ausgabe: 1977
ichael einfker: Kann e1Ne Minderheitskirche Volkskirche SEIN? Reflexionen OST-:
deutschen Erfahrungen und Perspe  tive N; In {Ido Chneltie (Hg.) RKeformation und
Neuzeit. 3O re eologie In alle, Berlin-New York 1994, 303—3272 ] Hese Punkte
werden Von Fberhard inkler wieder aufgegriffen Winkler, Gemeinde, 19) erkmale
e1iner Volkskirche, dAle uch In der Minderheitssituation vgelten, SINd: He Kirche VOET-
ST Ssich als relevantes JTeilsystem der (‚esellschaft. 1E Ist In der Öffentlichkeit präsent
und NUutzZt S1E als Forum ihrer Stellungnahmen gesamtgesellschaftlichen Fragen und
Problemend) Die Zusammengehörigkeit von sprachlich-ethnischer und kirchlicher  171  Identität - dieses Modell wird im Weiteren hier noch ausführlicher  zur Sprache kommen.  e) Volkskirche als Gegenüber zur „Diasporakirche“, also dadurch ge-  prägt, dass zumindest auf einem bestimmten Territorium (sei es auch  klein: ein Tal, eine Region, einige Dörfer) die große Mehrheit dazu ge-  hört. Eberhard Winklers ekklesiologische Studie von 1998 bewegt  sich zwischen diesen beiden Polen auf dem Hintergrund der Erfah-  rung Ostdeutschlands, wo das Volk bleibt, aber die Kirchlichkeit ra-  pide schwindet.” Die Erfahrung der evangelischen Kirche in Sieben-  bürgen ist in gewissem Sinn genau der Kontrapunkt dazu: das Volk  wandert aus (was für die große Mehrheit der Deutschsprachigen gilt),  aber der verbliebene Rest bleibt kirchlich verbunden und ist in volks-  kirchliche Strukturen und Denkweisen eingebunden.  f) Volkskirche als Gegenüber zur Kirche der Macht, der Etablierten, des  Klerus. Es ist die Kirche der kleinen Leute, der Verfolgten, es sind die  „Armen von Lyon“: dies ist die Verwendung des Begriffs in der deut-  schen Übersetzung eines Buches über die Geschichte der Waldenser.'®  Bezeichnenderweise erscheint diese Verwendung in der italienischen  Sprache, da dort „chiesa del popolo“ nicht dieselben Konnotationen  wie das deutsche Wort „Volkskirche“ hat.  g) Eine Kirche, die sich von ihrem Öffentlichkeitscharakter her defi-  niert. Michael Beintker hat sechs Punkte benannt, die diesen Charak-  ter näher bestimmen.‘! Dieses Modell hat Berührungspunkte mit Mo-  Winkler, Gemeinde, 25-30.  10  Giorgio Tourn: Geschichte der Waldenser-Kirche. Die einzigartige Geschichte einer  Volkskirche von 1170 bis zur Gegenwart, Erlangen 1980 (italienische Ausgabe: 1977).  11  Michael Beintker: Kann eine Minderheitskirche Volkskirche sein? Reflexionen zu ost-  deutschen Erfahrungen und Perspektiven; in: Udo Schnelle (Hg.): Reformation und  Neuzeit. 300 Jahre Theologie in Halle, Berlin-New York 1994, 303-322. Diese Punkte  werden von Eberhard Winkler wieder aufgegriffen (Winkler, Gemeinde, 19). Merkmale  einer Volkskirche, die auch in der Minderheitssituation gelten, sind: 1. Die Kirche ver-  steht sich als relevantes Teilsystem der Gesellschaft. Sie ist in der Öffentlichkeit präsent  und nutzt sie als Forum ihrer Stellungnahmen zu gesamtgesellschaftlichen Fragen und  Problemen ... 2. Die Organisation kirchlicher Arbeit vollzieht sich möglichst ‚flächen-  deckend‘. Die Kirche muss für jedermann erreichbar und erkennbar sein ... 3. Die Kir-  che ist offen und ermöglicht im Rahmen ihrer konfessionellen Gebundenheit Plurali-  tät  4. Die Kirche reagiert nachsichtig auf ein distanziertes Mitgliedschaftsverhalten  ... 5. Die Kirche kooperiert in Teilbereichen mit den politischen Institutionen auf der Ba-  sis vertraglicher Beziehungen ... 6. Der schulische Religionsunterricht eröffnet die Gele-  genheit, Einsichten des christlichen Glaubens unmittelbar im Bildungssystem der Gesell-  schaft zu vermitteln.  ÖR 66 (2/2017)He OUOrganisation kirchlicher el vollzieht Ssich möglichs flächen:
deckentı He Kirche INMUSS Iur jedermann erreichbhar und erkennbar Seind) Die Zusammengehörigkeit von sprachlich-ethnischer und kirchlicher  171  Identität - dieses Modell wird im Weiteren hier noch ausführlicher  zur Sprache kommen.  e) Volkskirche als Gegenüber zur „Diasporakirche“, also dadurch ge-  prägt, dass zumindest auf einem bestimmten Territorium (sei es auch  klein: ein Tal, eine Region, einige Dörfer) die große Mehrheit dazu ge-  hört. Eberhard Winklers ekklesiologische Studie von 1998 bewegt  sich zwischen diesen beiden Polen auf dem Hintergrund der Erfah-  rung Ostdeutschlands, wo das Volk bleibt, aber die Kirchlichkeit ra-  pide schwindet.” Die Erfahrung der evangelischen Kirche in Sieben-  bürgen ist in gewissem Sinn genau der Kontrapunkt dazu: das Volk  wandert aus (was für die große Mehrheit der Deutschsprachigen gilt),  aber der verbliebene Rest bleibt kirchlich verbunden und ist in volks-  kirchliche Strukturen und Denkweisen eingebunden.  f) Volkskirche als Gegenüber zur Kirche der Macht, der Etablierten, des  Klerus. Es ist die Kirche der kleinen Leute, der Verfolgten, es sind die  „Armen von Lyon“: dies ist die Verwendung des Begriffs in der deut-  schen Übersetzung eines Buches über die Geschichte der Waldenser.'®  Bezeichnenderweise erscheint diese Verwendung in der italienischen  Sprache, da dort „chiesa del popolo“ nicht dieselben Konnotationen  wie das deutsche Wort „Volkskirche“ hat.  g) Eine Kirche, die sich von ihrem Öffentlichkeitscharakter her defi-  niert. Michael Beintker hat sechs Punkte benannt, die diesen Charak-  ter näher bestimmen.‘! Dieses Modell hat Berührungspunkte mit Mo-  Winkler, Gemeinde, 25-30.  10  Giorgio Tourn: Geschichte der Waldenser-Kirche. Die einzigartige Geschichte einer  Volkskirche von 1170 bis zur Gegenwart, Erlangen 1980 (italienische Ausgabe: 1977).  11  Michael Beintker: Kann eine Minderheitskirche Volkskirche sein? Reflexionen zu ost-  deutschen Erfahrungen und Perspektiven; in: Udo Schnelle (Hg.): Reformation und  Neuzeit. 300 Jahre Theologie in Halle, Berlin-New York 1994, 303-322. Diese Punkte  werden von Eberhard Winkler wieder aufgegriffen (Winkler, Gemeinde, 19). Merkmale  einer Volkskirche, die auch in der Minderheitssituation gelten, sind: 1. Die Kirche ver-  steht sich als relevantes Teilsystem der Gesellschaft. Sie ist in der Öffentlichkeit präsent  und nutzt sie als Forum ihrer Stellungnahmen zu gesamtgesellschaftlichen Fragen und  Problemen ... 2. Die Organisation kirchlicher Arbeit vollzieht sich möglichst ‚flächen-  deckend‘. Die Kirche muss für jedermann erreichbar und erkennbar sein ... 3. Die Kir-  che ist offen und ermöglicht im Rahmen ihrer konfessionellen Gebundenheit Plurali-  tät  4. Die Kirche reagiert nachsichtig auf ein distanziertes Mitgliedschaftsverhalten  ... 5. Die Kirche kooperiert in Teilbereichen mit den politischen Institutionen auf der Ba-  sis vertraglicher Beziehungen ... 6. Der schulische Religionsunterricht eröffnet die Gele-  genheit, Einsichten des christlichen Glaubens unmittelbar im Bildungssystem der Gesell-  schaft zu vermitteln.  ÖR 66 (2/2017)He KIr-
che Ist en und ermöglicht 1Im RKahmen ihrer konfessionellen (‚eghbundenhel Plurali
Lal He Kirche reaglert nachsichtig auf e1n distanziertes Mitgliedschaftsverhaltend) Die Zusammengehörigkeit von sprachlich-ethnischer und kirchlicher  171  Identität - dieses Modell wird im Weiteren hier noch ausführlicher  zur Sprache kommen.  e) Volkskirche als Gegenüber zur „Diasporakirche“, also dadurch ge-  prägt, dass zumindest auf einem bestimmten Territorium (sei es auch  klein: ein Tal, eine Region, einige Dörfer) die große Mehrheit dazu ge-  hört. Eberhard Winklers ekklesiologische Studie von 1998 bewegt  sich zwischen diesen beiden Polen auf dem Hintergrund der Erfah-  rung Ostdeutschlands, wo das Volk bleibt, aber die Kirchlichkeit ra-  pide schwindet.” Die Erfahrung der evangelischen Kirche in Sieben-  bürgen ist in gewissem Sinn genau der Kontrapunkt dazu: das Volk  wandert aus (was für die große Mehrheit der Deutschsprachigen gilt),  aber der verbliebene Rest bleibt kirchlich verbunden und ist in volks-  kirchliche Strukturen und Denkweisen eingebunden.  f) Volkskirche als Gegenüber zur Kirche der Macht, der Etablierten, des  Klerus. Es ist die Kirche der kleinen Leute, der Verfolgten, es sind die  „Armen von Lyon“: dies ist die Verwendung des Begriffs in der deut-  schen Übersetzung eines Buches über die Geschichte der Waldenser.'®  Bezeichnenderweise erscheint diese Verwendung in der italienischen  Sprache, da dort „chiesa del popolo“ nicht dieselben Konnotationen  wie das deutsche Wort „Volkskirche“ hat.  g) Eine Kirche, die sich von ihrem Öffentlichkeitscharakter her defi-  niert. Michael Beintker hat sechs Punkte benannt, die diesen Charak-  ter näher bestimmen.‘! Dieses Modell hat Berührungspunkte mit Mo-  Winkler, Gemeinde, 25-30.  10  Giorgio Tourn: Geschichte der Waldenser-Kirche. Die einzigartige Geschichte einer  Volkskirche von 1170 bis zur Gegenwart, Erlangen 1980 (italienische Ausgabe: 1977).  11  Michael Beintker: Kann eine Minderheitskirche Volkskirche sein? Reflexionen zu ost-  deutschen Erfahrungen und Perspektiven; in: Udo Schnelle (Hg.): Reformation und  Neuzeit. 300 Jahre Theologie in Halle, Berlin-New York 1994, 303-322. Diese Punkte  werden von Eberhard Winkler wieder aufgegriffen (Winkler, Gemeinde, 19). Merkmale  einer Volkskirche, die auch in der Minderheitssituation gelten, sind: 1. Die Kirche ver-  steht sich als relevantes Teilsystem der Gesellschaft. Sie ist in der Öffentlichkeit präsent  und nutzt sie als Forum ihrer Stellungnahmen zu gesamtgesellschaftlichen Fragen und  Problemen ... 2. Die Organisation kirchlicher Arbeit vollzieht sich möglichst ‚flächen-  deckend‘. Die Kirche muss für jedermann erreichbar und erkennbar sein ... 3. Die Kir-  che ist offen und ermöglicht im Rahmen ihrer konfessionellen Gebundenheit Plurali-  tät  4. Die Kirche reagiert nachsichtig auf ein distanziertes Mitgliedschaftsverhalten  ... 5. Die Kirche kooperiert in Teilbereichen mit den politischen Institutionen auf der Ba-  sis vertraglicher Beziehungen ... 6. Der schulische Religionsunterricht eröffnet die Gele-  genheit, Einsichten des christlichen Glaubens unmittelbar im Bildungssystem der Gesell-  schaft zu vermitteln.  ÖR 66 (2/2017)He Kirche kooperiert In Teilbereichen mMmit den politischen Institutionen auf der Ba-
S15 vertraglicher Beziehungend) Die Zusammengehörigkeit von sprachlich-ethnischer und kirchlicher  171  Identität - dieses Modell wird im Weiteren hier noch ausführlicher  zur Sprache kommen.  e) Volkskirche als Gegenüber zur „Diasporakirche“, also dadurch ge-  prägt, dass zumindest auf einem bestimmten Territorium (sei es auch  klein: ein Tal, eine Region, einige Dörfer) die große Mehrheit dazu ge-  hört. Eberhard Winklers ekklesiologische Studie von 1998 bewegt  sich zwischen diesen beiden Polen auf dem Hintergrund der Erfah-  rung Ostdeutschlands, wo das Volk bleibt, aber die Kirchlichkeit ra-  pide schwindet.” Die Erfahrung der evangelischen Kirche in Sieben-  bürgen ist in gewissem Sinn genau der Kontrapunkt dazu: das Volk  wandert aus (was für die große Mehrheit der Deutschsprachigen gilt),  aber der verbliebene Rest bleibt kirchlich verbunden und ist in volks-  kirchliche Strukturen und Denkweisen eingebunden.  f) Volkskirche als Gegenüber zur Kirche der Macht, der Etablierten, des  Klerus. Es ist die Kirche der kleinen Leute, der Verfolgten, es sind die  „Armen von Lyon“: dies ist die Verwendung des Begriffs in der deut-  schen Übersetzung eines Buches über die Geschichte der Waldenser.'®  Bezeichnenderweise erscheint diese Verwendung in der italienischen  Sprache, da dort „chiesa del popolo“ nicht dieselben Konnotationen  wie das deutsche Wort „Volkskirche“ hat.  g) Eine Kirche, die sich von ihrem Öffentlichkeitscharakter her defi-  niert. Michael Beintker hat sechs Punkte benannt, die diesen Charak-  ter näher bestimmen.‘! Dieses Modell hat Berührungspunkte mit Mo-  Winkler, Gemeinde, 25-30.  10  Giorgio Tourn: Geschichte der Waldenser-Kirche. Die einzigartige Geschichte einer  Volkskirche von 1170 bis zur Gegenwart, Erlangen 1980 (italienische Ausgabe: 1977).  11  Michael Beintker: Kann eine Minderheitskirche Volkskirche sein? Reflexionen zu ost-  deutschen Erfahrungen und Perspektiven; in: Udo Schnelle (Hg.): Reformation und  Neuzeit. 300 Jahre Theologie in Halle, Berlin-New York 1994, 303-322. Diese Punkte  werden von Eberhard Winkler wieder aufgegriffen (Winkler, Gemeinde, 19). Merkmale  einer Volkskirche, die auch in der Minderheitssituation gelten, sind: 1. Die Kirche ver-  steht sich als relevantes Teilsystem der Gesellschaft. Sie ist in der Öffentlichkeit präsent  und nutzt sie als Forum ihrer Stellungnahmen zu gesamtgesellschaftlichen Fragen und  Problemen ... 2. Die Organisation kirchlicher Arbeit vollzieht sich möglichst ‚flächen-  deckend‘. Die Kirche muss für jedermann erreichbar und erkennbar sein ... 3. Die Kir-  che ist offen und ermöglicht im Rahmen ihrer konfessionellen Gebundenheit Plurali-  tät  4. Die Kirche reagiert nachsichtig auf ein distanziertes Mitgliedschaftsverhalten  ... 5. Die Kirche kooperiert in Teilbereichen mit den politischen Institutionen auf der Ba-  sis vertraglicher Beziehungen ... 6. Der schulische Religionsunterricht eröffnet die Gele-  genheit, Einsichten des christlichen Glaubens unmittelbar im Bildungssystem der Gesell-  schaft zu vermitteln.  ÖR 66 (2/2017)Der schulische Religionsunterricht eroline die ele
genheit, Finsichten des christlichen aubens unmıiıttelbar 1Im Bildungssystem der (‚esell.
schaft vermitteln.
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9 Winkler, Gemeinde, 25–30.
10 Giorgio Tourn: Geschichte der Waldenser-Kirche. Die einzigartige Geschichte einer

Volkskirche von 1170 bis zur Gegenwart, Erlangen 1980 (italienische Ausgabe: 1977).
11 Michael Beintker: Kann eine Minderheitskirche Volkskirche sein? Reflexionen zu ost-

deutschen Erfahrungen und Perspektiven; in: Udo Schnelle (Hg.): Reformation und
Neuzeit. 300 Jahre Theologie in Halle, Berlin-New York 1994, 303–322. Diese Punkte
werden von Eberhard Winkler wieder aufgegriffen (Winkler, Gemeinde, 19). Merkmale
einer Volkskirche, die auch in der Minderheitssituation gelten, sind: 1. Die Kirche ver-
steht sich als relevantes Teilsystem der Gesellschaft. Sie ist in der Öffentlichkeit präsent
und nutzt sie als Forum ihrer Stellungnahmen zu gesamtgesellschaftlichen Fragen und
Problemen … 2. Die Organisation kirchlicher Arbeit vollzieht sich möglichst ‚flächen-
deckend‘. Die Kirche muss für jedermann erreichbar und erkennbar sein … 3. Die Kir-
che ist offen und ermöglicht im Rahmen ihrer konfessionellen Gebundenheit Plurali-
tät …  4. Die Kirche reagiert nachsichtig auf ein distanziertes Mitgliedschaftsverhalten
… 5. Die Kirche kooperiert in Teilbereichen mit den politischen Institutionen auf der Ba-
sis vertraglicher Beziehungen … 6. Der schulische Religionsunterricht eröffnet die Gele-
genheit, Einsichten des christlichen Glaubens unmittelbar im Bildungssystem der Gesell-
schaft zu vermitteln.
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171d) Die Zusammengehörigkeit von sprachlich-ethnischer und kirchlicher
Identität – dieses Modell wird im Weiteren hier noch ausführlicher
zur Sprache kommen. 

e) Volkskirche als Gegenüber zur „Diasporakirche“, also dadurch ge-
prägt, dass zumindest auf einem bestimmten Territorium (sei es auch
klein: ein Tal, eine Region, einige Dörfer) die große Mehrheit dazu ge-
hört. Eberhard Winklers ekklesiologische Studie von 1998 bewegt
sich zwischen diesen beiden Polen auf dem Hintergrund der Erfah-
rung Ostdeutschlands, wo das Volk bleibt, aber die Kirchlichkeit ra-
pide schwindet.9 Die Erfahrung der evangelischen Kirche in Sieben-
bürgen ist in gewissem Sinn genau der Kontrapunkt dazu: das Volk
wandert aus (was für die große Mehrheit der Deutschsprachigen gilt),
aber der verbliebene Rest bleibt kirchlich verbunden und ist in volks-
kirchliche Strukturen und Denkweisen eingebunden. 

f) Volkskirche als Gegenüber zur Kirche der Macht, der Etablierten, des
Klerus. Es ist die Kirche der kleinen Leute, der Verfolgten, es sind die
„Armen von Lyon“: dies ist die Verwendung des Begriffs in der deut-
schen Übersetzung eines Buches über die Geschichte der Waldenser.10

Bezeichnenderweise erscheint diese Verwendung in der italienischen
Sprache, da dort „chiesa del popolo“ nicht dieselben Konnotationen
wie das deutsche Wort „Volkskirche“ hat. 

g) Eine Kirche, die sich von ihrem Öffentlichkeitscharakter her defi-
niert. Michael Beintker hat sechs Punkte benannt, die diesen Charak-
ter näher bestimmen.11 Dieses Modell hat Berührungspunkte mit Mo-



177 dell d, 1st aber mehr aul Eigenständi  eit gegenüber dem ax be
dacht. “ Kennzeichen alur SL, dass INan e1ine gute Ninanzielle TUnN!
lage Taucht und dass 6 sich hbe]l der Kirche e1ine Institution han:
delt, die Urc ihre Geschichte In einem bestimmten Land bereits
gefestigt Ist. Die institutionelle Dimension hat denn auch e1in stärke-
TesS Gewicht als die gemeindliche ene Die (Geflahr dieses Modells,
das sich stark der Kommunikation mMiıt aa und Gesellschaft Orjen-
lert, 1st die lendenz ZUr Selbstsäkularisation. ®

Die folgenden Ausführungen konzentrieren sich aul das Odell d), der
Zusammengehörigkeit VOoNn sprachlich-ethnischer und kirchlicher Identität.

Stebenbürgen KUurz okizziert

„Eine Korrelation VoNn Ethnikum und Konfession 1St In Siebenbürgen
weitgehend die Regel.“ Diese Aussage VOoNn Ulrich Wien, eiınem Kenner der
siebenbürgischen Kirchengeschichte, eucnte jedem ein, der In diesem CO
gralischen aum eht und sich mMiıt der Geschichte beschäftigt. Die Kirche
War Tür e1ine bestimmte, kulturell und sprachlich abgegrenzte Gruppe da
Die achsen Sind evangelisch-lutherisch, die Rumänen OFrLINOdCdOX (und 10
700 teils griechisch-katholisch; erst 17 Jahrhunder en sich auch
Treikirchliche Gruppen In größerem Rahmen 1 der rumänisch-sprachigen
Bevölkerung etabliert), während Keformierte, Unitarier und FOMISC  atholi
sche Yısten 1 Siebenbürgen anders als 1 ana Oder In der oldau)
praktisc iIMmMer ungarische Nationalität hatten und aben ESs 1St die Rede
VoNn einer Identität der (Grenzen: Zugehörigkeit eilner ethnischen Gruppe
und Zugehörigkeit einer bestimmten Kirche (Konfession über
WEeI1Te tTecken deckungsgleich.

Aazu 1St VOTrerst einmal e1ine positive Aussage machen Aass sich die
Kiırchen 1 Siebenbürgen über Jahrhunderte 1 Wesentlichen In diesem SInn
als Volkskirchen verstanden, 9 hat deren relativ Iriedliches /Zusammenlehen

12 Be1i Wilfried arie Kirche dogmatisch, 1 300 [) entspricht dessen Iyp
VON Volkskirche

13

14
Darauf We1Sst olfganger hin Huber, 35, 253)
UTrich Wien: RKesonanz und VWiderspruch. Von der siebenbürgischen Diaspora-Volks-
TC ZUrT Diaspora In Kumänien, rlangen 2014, 754 Der utor verwelst dafüur auf
e1ne Stucdie Von arald Oofth

15 uch VOT der Prägung dieses Begrilfs und unabhängig VON dessen spezifisch deutschen
Konnotationen.
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12 Bei Wilfried Härle (Kirche VII – dogmatisch, TRE 18, 306 f) entspricht es dessen 4. Typ
von Volkskirche. 

13 Darauf weist Wolfgang Huber hin (Huber, TRE 35, 253). 
14 Ulrich A. Wien: Resonanz und Widerspruch. Von der siebenbürgischen Diaspora-Volks-

kirche zur Diaspora in Rumänien, Erlangen 2014, 234. Der Autor verweist dafür auf
eine Studie von Harald Roth.

15 Auch vor der Prägung dieses Begriffs und unabhängig von dessen spezifisch deutschen
Konnotationen.
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172 dell a, ist aber mehr auf Eigenständigkeit gegenüber dem Staat be-
dacht.12 Kennzeichen dafür ist, dass man eine gute finanzielle Grund-
lage braucht und dass es sich bei der Kirche um eine Institution han-
delt, die durch ihre Geschichte in einem bestimmten Land bereits
gefestigt ist. Die institutionelle Dimension hat denn auch ein stärke-
res Gewicht als die gemeindliche Ebene. Die Gefahr dieses Modells,
das sich stark an der Kommunikation mit Staat und Gesellschaft orien-
tiert, ist die Tendenz zur Selbstsäkularisation.13

Die folgenden Ausführungen konzentrieren sich auf das Modell d), der
Zusammengehörigkeit von sprachlich-ethnischer und kirchlicher Identität. 

2. Siebenbürgen – kurz skizziert

„Eine Korrelation von Ethnikum und Konfession ist in Siebenbürgen
weitgehend die Regel.“14 Diese Aussage von Ulrich Wien, einem Kenner der
siebenbürgischen Kirchengeschichte, leuchtet jedem ein, der in diesem geo-
grafischen Raum lebt und sich mit der Geschichte beschäftigt. Die Kirche
war für eine bestimmte, kulturell und sprachlich abgegrenzte Gruppe da:
Die Sachsen sind evangelisch-lutherisch, die Rumänen orthodox (und ab
1700 teils griechisch-katholisch; erst im 20. Jahrhundert haben sich auch
freikirchliche Gruppen in größerem Rahmen in der rumänisch-sprachigen
Bevölkerung etabliert), während Reformierte, Unitarier und römisch-katholi-
sche Christen in Siebenbürgen (anders als im Banat oder in der Moldau)
praktisch immer ungarische Nationalität hatten und haben. Es ist die Rede
von einer Identität der Grenzen: Zugehörigkeit zu einer ethnischen Gruppe
und Zugehörigkeit zu einer bestimmten Kirche (Konfession) waren über
weite Strecken deckungsgleich.

Dazu ist vorerst einmal eine positive Aussage zu machen. Dass sich die
Kirchen in Siebenbürgen über Jahrhunderte im Wesentlichen in diesem Sinn
als Volkskirchen verstanden,15 hat deren relativ friedliches Zusammenleben



oder zumindest Nebeneinanderleben möglich emacht. Man hat sich 17 173
Allgemeinen nicht eingemischt. Natürlich gab N auch ler Ausnahmen und
Versuche der Homogenisierung, aher diese hatten NUr geringen Erfolg. Die
Versuche einer Kekatholisierung der Siebenbürger achsen üUuhrten nicht
weIlt /Zeitweise Usste die rumänisch-orthodoxe TrC reformierte Superin
tendenten ZUr UISIC über sich erdulden, aher das YTachte keine nachhal:
Lige Reform den Rumänen zustande Die Union VOoNn leilen der Or
doxen Rumänen Siebenbürgens mMiıt Rom War ZWaT geschichtlich und
quantitativ bedeutend, aher das Tührte nicht einer VO  3 Prinzip
der doppelt festgelegten Zugehörigkeit: NUunNn ehen rumänische
re (und spater dann nationale) Identität und griechisch-katholische KONn:
ession ZWEe1 zusammengehörende aktoren

Historischer Hintergrund: Verstärkte Bindung Von Konfession
un Fthnie Im un Jahrhundert

Die evangelische Kirche

Die CNHNSE Verbindung VoNn TrC und Ethnie/dprache hat sich 17
19 Jahrhunder verstärkt, als olge des auflkommenden Nationalismus ach
dem Österreichisch-ungarischen Ausgleich 3836/ mMiıt dem Anschluss Sieben
bürgens Ungarn (der das bnde des selbstständigen Großherzogtums S1e
benbürgen bedeutete) und der damıit verbundenen ulhebung der e1DSTWWer:-
waltung der deutschen Bevölkerungsgruppe (der soge  en Sächsischen
Nationsuniversität, die aul dem soge  en Königsboden cE1IT dem 15 Jahr:
hundert bestand 1 re 376 die Siebenbürger achsen kein e1ge-
NneT, staatstragender RKechtskörper mehr, Ondern NUr e1ine politische (kultu
relle, sprachliche, ethnische) Minderheit

aralle dazu kamen lendenzen der Magyarisierung.16 Die chulen
(Volksschulen und ymnasien] traditionell kirchlicher
Wenn eine Schule sich AUS linanziellen (Gründen nicht mehr halten 1eß und

10 ] Hese wurde Von udapest AUS etrieben, we1l „die thnie der Ungarn 1867 statistisch
1Ur EIWAaS mehr als ler /Zehntel der Staatsbevölkerung und amı demographisch
keine vefestigte tellung Ulrich Wien: Von der ‚Volkskirche ZUrT rell
yion”? Beobachtungen ZUrT Entwicklung der Evangelischen Landeskirche In RKum!:
len Von 1919 His 1 944; In Review f kecumenical tudies 1U 2/2012), 10609—
222, 1{31 176 och 1910 erreichte deren Anteil „LTOLZ e1Nes den ngarn gygunstigen
/ählverfahrens“ MUr 456,1 Prozent LErnst Christoph Siutffner: Kirche und Nationen. Bei
age ZUrT rage ach dem Verhältnis der Kirche den Völkern und der Völker ZUrT Reli:
10N2, Das Ostliche Christentum, N.  9 40, ürzburg 1997, 09)
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16 Diese wurde von Budapest aus betrieben, weil „die Ethnie der Ungarn 1867 statistisch
nur etwas mehr als vier Zehntel der Staatsbevölkerung zählte“ und damit demographisch
keine gefestigte Stellung hatte (Ulrich A. Wien: Von der ‚Volkskirche‘ zur ‚Volksreli-
gion‘? Beobachtungen zur Entwicklung der Evangelischen Landeskirche A.B. in Rumä-
nien von 1919 bis 1944; in: RES – Review of Ecumenical Studies Sibiu 4 (2/2012), 169–
222, Zitat 176. Noch 1910 erreichte deren Anteil „trotz eines den Ungarn günstigen
Zählverfahrens“ nur 48,1 Prozent (Ernst Christoph Suttner: Kirche und Nationen. Bei-
träge zur Frage nach dem Verhältnis der Kirche zu den Völkern und der Völker zur Reli-
gion, Das östliche Christentum, N.F., Bd. 46, Würzburg 1997, 89). 

ÖR 66 (2/2017)

173(oder zumindest Nebeneinanderleben) möglich gemacht. Man hat sich im
Allgemeinen nicht eingemischt. Natürlich gab es auch hier Ausnahmen und
Versuche der Homogenisierung, aber diese hatten nur geringen Erfolg. Die
Versuche einer Rekatholisierung der Siebenbürger Sachsen führten nicht
weit. Zeitweise musste die rumänisch-orthodoxe Kirche reformierte Superin-
tendenten zur Aufsicht über sich erdulden, aber das brachte keine nachhal-
tige Reform unter den Rumänen zustande. Die Union von Teilen der ortho-
doxen Rumänen Siebenbürgens mit Rom war zwar geschichtlich und
quantitativ bedeutend, aber das führte nicht zu einer Abkehr vom Prinzip
der doppelt festgelegten Zugehörigkeit: nun waren eben rumänische kultu-
relle (und später dann: nationale) Identität und griechisch-katholische Kon-
fession zwei zusammengehörende Faktoren. 

3. Historischer Hintergrund: Verstärkte Bindung von Konfession 
und Ethnie im 19. und 20. Jahrhundert 

3.1 Die evangelische Kirche 

Die enge Verbindung von Kirche und Ethnie/Sprache hat sich im
19. Jahrhundert verstärkt, als Folge des aufkommenden Nationalismus. Nach
dem österreichisch-ungarischen Ausgleich 1867 mit dem Anschluss Sieben-
bürgens an Ungarn (der das Ende des selbstständigen Großherzogtums Sie-
benbürgen bedeutete) und der damit verbundenen Aufhebung der Selbstver-
waltung der deutschen Bevölkerungsgruppe (der sogenannten Sächsischen
Nationsuniversität, die auf dem sogenannten Königsboden seit dem 15. Jahr-
hundert bestand) im Jahre 1876 waren die Siebenbürger Sachsen kein eige-
ner, staatstragender Rechtskörper mehr, sondern nur eine politische (kultu-
relle, sprachliche, ethnische) Minderheit. 

Parallel dazu kamen Tendenzen der Magyarisierung.16 Die Schulen
(Volksschulen und Gymnasien) waren traditionell unter kirchlicher Obhut.
Wenn eine Schule sich aus finanziellen Gründen nicht mehr halten ließ und



1/4 staatliches egimen kam, wurde die Unterrichtssprache ungarisch.
ach dem Wegfallen einer einheitlichen politischen Vertretung SINg die Aulfl-:
gabe der ege der deutschen Sprache und Bildung SOM Tast ausschließlich
aul die Kirche über. Praägend War £1 die igur des Superintendenten
eorg Daniel Teutsch (  /-1  }, e1INnes liberalen, kulturprotestantisch
denkenden und handelnden, deutsch-national gesinnten Theologen und Päd
agogen. Ulrich Wien beschreibt jene Periode folgendermaßen:

„In der ase der VoNn Teutsch dominierten Kirchenleitung verIolgte
e1in zeittypisch sich ausprägendes Konzept VON ‚Volkskirche”. KONSEe-

ergänzte dieses Konzept mMiıt eiınem Aushbhau einer ildungs-
gemeinschaft und SC e1in AUS seiner 1C schlüssiges Geschichtsbild
Historisch-landeskundliche Forschung wurde ZUr Grundlage einer
sich auch politisch NeUuU einordnenden Gruppe, TUr die sich rasch der Be:
sriff ‚Yiebenbürger Sachsen einbürgerte. Dieses kollektive Geschichts
bild prägte das Selbstverständnis über (‚enerationen hinweg.‘  .15
Dieses Selbstverständnis Tasst ZU eispie Andreas ÖOckel 17 1NDIIC

aul die Jugend SEINES Vaters Konrad ÖOckel (  —1  }, des bedeutenden
Stadtpfarrers VOoNn Kronstadt und zentralen Figur e1Nnes kommunistischen
Schauprozesses 1958,

„Er wuchs 1 eilner sächsischen Welt aufl, 1 der drei (Grundüberzeugun-
gen herrschten: Die Siebenbürger achsen e1in zusammengehörl-
DCD Volk; S1e evangelisch; und die evangelische Kirche M1t dem

aı 19Bischof 1 Hermannstadt ügte sich In das Volksganze eın

Die umfassende und bestimmende Kategorie WarTr SOM1 das Volk, 1
Sinne einer kulturell-sprachlich einheitlichen Gruppe innerhalb e1Nes größe
Tren Staatsverbandes. Die Kirche stand als e1in ZWAaT wichtiger, aher doch
letztlich untergeordneter Jeil 1 dessen DIienst.

1/ Ulrich VWien charakterisiert die VON Teutsch gepragte Kirche „Innerhalb der es:
TC ntstand e1Ne sozlal, öÖkonomisch, admıinıistrativ und mentalitätsmäßig als Kultur-
protestantismus In Reingestalt wahrgenommene ‚yymbiose VON Gesellschaft, VWirtschalt,
Politik und Kirche Der Heidelberger 1Derale Universitätstheologe RKichard Rothe
die generellen kulturtheoretischen Perspektiven hierfür Tormuliert. Der stark rationalis-
tisch gepragte und VON er lebenspraktisc. ausgerichtete, e1ner idealistischen Ethik
verpflichtete Fortschrittsoptimismus des Superintendenten Teutsch und der ihn U
scharten Führungsschicht verband Ssich mMiIt einem deutschnationalen (Grundverständnis
e1iner eckungsgleichheit Von evangelischer Kirchlichkeit und eutscher Kulturmission.
Deutsch und evangelisch, Kirche und ‚Vol  um konnte und MUSST{Ee In dieser Perspek-

18
[1Vve In 21Ns Tallen. Wien, Volkskirche, 17/8)
Wien, Volkskirche, 177

19 Andreas Moöckel: Umkämpfte Volkskirche en und itken des evangelisch-sächsi-
schen Pfarrers Konrad Ockel 802”—] Y065), STUC1Aa Iransylvanica 42, Köln 701 1,
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17 Ulrich Wien charakterisiert die von Teutsch geprägte Kirche so: „Innerhalb der Landes-
kirche entstand eine sozial, ökonomisch, administrativ und mentalitätsmäßig als Kultur-
protestantismus in Reingestalt wahrgenommene Symbiose von Gesellschaft, Wirtschaft,
Politik und Kirche. Der Heidelberger liberale Universitätstheologe Richard Rothe hatte
die generellen kulturtheoretischen Perspektiven hierfür formuliert. Der stark rationalis-
tisch geprägte und von daher lebenspraktisch ausgerichtete, einer idealistischen Ethik
verpflichtete Fortschrittsoptimismus des Superintendenten Teutsch und der um ihn ge-
scharten Führungsschicht verband sich mit einem deutschnationalen Grundverständnis:
einer Deckungsgleichheit von evangelischer Kirchlichkeit und deutscher Kulturmission.
Deutsch und evangelisch, Kirche und ‚Volkstum‘ konnte – und musste in dieser Perspek-
tive – in eins fallen.“ (Wien, Volkskirche, 178). 

18 Wien, Volkskirche, 177.
19 Andreas Möckel: Umkämpfte Volkskirche. Leben und Wirken des evangelisch-sächsi-

schen Pfarrers Konrad Möckel (1892–1965), Studia Transylvanica 42, Köln 2011, 5. 
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174 unter staatliches Regiment kam, wurde die Unterrichtssprache ungarisch.
Nach dem Wegfallen einer einheitlichen politischen Vertretung ging die Auf-
gabe der Pflege der deutschen Sprache und Bildung somit fast ausschließlich
auf die Kirche über. Prägend war dabei die Figur des Superintendenten
Georg Daniel Teutsch (1817–1893), eines liberalen, kulturprotestantisch
denkenden und handelnden, deutsch-national gesinnten Theologen und Päd-
agogen.17 Ulrich Wien beschreibt jene Periode folgendermaßen: 

„In der Phase der von Teutsch dominierten Kirchenleitung verfolgte er
ein zeittypisch sich ausprägendes Konzept von ,Volkskirche‘. Konse-
quent ergänzte er dieses Konzept mit einem Ausbau zu einer Bildungs-
gemeinschaft und schuf ein aus seiner Sicht schlüssiges Geschichtsbild.
Historisch-landeskundliche Forschung wurde so zur Grundlage einer
sich auch politisch neu einordnenden Gruppe, für die sich rasch der Be-
griff ‚Siebenbürger Sachsen‘ einbürgerte. Dieses kollektive Geschichts-
bild prägte das Selbstverständnis über Generationen hinweg.“18

Dieses Selbstverständnis fasst zum Beispiel Andreas Möckel im Hinblick
auf die Jugend seines Vaters Konrad Möckel (1892–1965), des bedeutenden
Stadtpfarrers von Kronstadt und zentralen Figur eines kommunistischen
Schauprozesses 1958, so zusammen: 

„Er wuchs in einer sächsischen Welt auf, in der drei Grundüberzeugun-
gen herrschten: Die Siebenbürger Sachsen waren ein zusammengehöri-
ges Volk; sie waren evangelisch; und die evangelische Kirche mit dem
Bischof in Hermannstadt fügte sich in das Volksganze ein.“19

Die umfassende und bestimmende Kategorie war somit das Volk, im
Sinne einer kulturell-sprachlich einheitlichen Gruppe innerhalb eines größe-
ren Staatsverbandes. Die Kirche stand als ein zwar wichtiger, aber doch
letztlich untergeordneter Teil in dessen Dienst. 



Unter anderen Vorzeichen wWIedernNolte DZW. verstärkte sich diese 175
Konstellation In der Zwischenkriegszeit, 1esmal In dem ach 018 Neu g
l1ldetiten großen rumänischen aat, In dem Prozent der Bevölkerung
ethnischen und zugleic religiösen Minderheiten gehörten.20 Kirche, Bil
dungswesen und eutische Sprache l1ldetiten e1ine kEinheit In der evangeli-
schen Kirche verstärkten sich In jener /Zeit allerdings die deutsch-nationalen
und zunehmend nationalsozialistischen Jendenzen, his hın ZUr UÜbernahme
der acC auch 1 der Kirchenleitung.

In einer nochmals völlig veränderten Situation SCHNNEeBXblllC SAl auch Tür
die /Zeit dem Kommunismus, dass die Kirche 1 em Maße als Hort
kultureller Identität erlahren wurde

„Weil e1ine ideologiefreie gesellschaftliche oder politische ASsSsozia-
t10N nicht möglich WAalIl, tellte die Kirche aher In aller ege die
Tlorm Tür e1ine EeINNISC geschlossene, VoNn staatflicher Indoktrination
weitgehend lreie Begegnung dar.  &6

Die orthodoxe Kirche

Das Kingen der rumänischen Bevölkerung die Anerkennung und
Förderung ihrer kulturellen und sprachlichen Identität geht 1 Siebenbürgen
je] weiter zurück als das der deutschsprachigen Minderheit Die Rumänen

über Jahrhunderte benachteiligt, we!1l S1e nicht den Staatstragen-
den Nationen gehörten, Oondern ohne politische Rechte ehen ‚einfach‘ ler
wohnten; die Orthodoxe Kirche War NUr geduldet. Der SCNIUSS e1INnes €e1ls
der rumänischen Oörthodoxen Kirche KOom, die Union VOoNn 1700, hatte
VOT em auch diesen Hintergrund, nNämlich als (zahlenmäßig IMMer eu
tendere Volksgruppe Anerkennung und eiınen gewilssen el der Ge
staltung der Gesellschaft erhalten Die soge  en Unierten (griechisch-
katholische Kirche] wurden denn auch Vorreitern 1 der Förderung der
rumänischen Sprache (ein eispie. 1st die Bibelübersetzung VOoNn Bla] und der
ärkung des Nationalbewusstseins.

Das 19 Jahrhunder YTachte auch ler Bewegung hinein. Vergleichbar
M1t den Siebenbürger achsen ämpiten die Rumänen In Siebenbürgen
die äarkung kultureller Autonomie, die ege der Sprache und damıit
verbunden die chulen

Für die rumänisch-orthodoxe Bevölkerung Siebenbürgens WarTr er ehben-
alls 1 Parallele Bischof Teutsch hbe]l den achsen e1ine herausra-

AÜ) Wien, Kesonanz,
Ebd.,
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20 Wien, Resonanz, 12. 
21 Ebd., 15 
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175Unter anderen Vorzeichen wiederholte bzw. verstärkte sich diese 
Konstellation in der Zwischenkriegszeit, diesmal in dem nach 1918 neu ge-
bildeten großen rumänischen Staat, in dem 30 Prozent der Bevölkerung zu
ethnischen und zugleich religiösen Minderheiten gehörten.20 Kirche, Bil-
dungswesen und deutsche Sprache bildeten eine Einheit. In der evangeli-
schen Kirche verstärkten sich in jener Zeit allerdings die deutsch-nationalen
und zunehmend nationalsozialistischen Tendenzen, bis hin zur Übernahme
der Macht auch in der Kirchenleitung. 

In einer nochmals völlig veränderten Situation schließlich gilt auch für
die Zeit unter dem Kommunismus, dass die Kirche in hohem Maße als Hort
kultureller Identität erfahren wurde: 

„Weil eine – ideologiefreie – gesellschaftliche oder politische Assozia-
tion nicht möglich war, stellte die Kirche aber in aller Regel die Platt-
form für eine ethnisch geschlossene, von staatlicher Indoktrination –
weitgehend – freie Begegnung dar.“21

3.2 Die orthodoxe Kirche

Das Ringen der rumänischen Bevölkerung um die Anerkennung und
Förderung ihrer kulturellen und sprachlichen Identität geht in Siebenbürgen
viel weiter zurück als das der deutschsprachigen Minderheit. Die Rumänen
waren über Jahrhunderte benachteiligt, weil sie nicht zu den staatstragen-
den Nationen gehörten, sondern ohne politische Rechte eben ‚einfach‘ hier
wohnten; die orthodoxe Kirche war nur geduldet. Der Anschluss eines Teils
der rumänischen orthodoxen Kirche an Rom, die Union von ca. 1700, hatte
vor allem auch diesen Hintergrund, nämlich als (zahlenmäßig immer bedeu-
tendere) Volksgruppe Anerkennung und einen gewissen Anteil an der Ge-
staltung der Gesellschaft zu erhalten. Die sogenannten Unierten (griechisch-
katholische Kirche) wurden denn auch zu Vorreitern in der Förderung der
rumänischen Sprache (ein Beispiel ist die Bibelübersetzung von Blaj) und der
Stärkung des Nationalbewusstseins. 

Das 19. Jahrhundert brachte auch hier Bewegung hinein. Vergleichbar
mit den Siebenbürger Sachsen kämpften die Rumänen in Siebenbürgen um
die Stärkung kultureller Autonomie, um die Pflege der Sprache und damit
verbunden um die Schulen. 

Für die rumänisch-orthodoxe Bevölkerung Siebenbürgens war er eben-
falls – in Parallele zu Bischof G.D.Teutsch bei den Sachsen – eine herausra-



1/6 gende Figur, den herum sich die Anstrengungen bündelten, nämlich der
Hermannstädter Metropolit AÄAndrei Saguna”. Er erlangte 1 Jahr 8064 die
Zustimmung Wiens ZUr Wieder-) Einrichtung der Oorthodoxen Metropolie In
Hermannstadt Wichtig War Tür Saguna die ründung Zanlreicher Frumaäanı-
scher chulen Auch ler Silt, dass die Kirche In /Zeiten der Bedrängnis @1-
Ne  3 (Ort der Bewahrung und Förderung eilner Sprache und eilner Kultur
wurde.“ Die leiche rage jedoch, die oben 17 Zusammenhang der CEVaNSE-
ischen TrC geste wurde, 1st auch 1 Kontext der rumänischen
doxie VOoNn Bedeutung: elche Motivation und welches /iel 1st 1 dieser Ver-
bindung VoNn Kirche und Sprache  ultur vorrangıg: die nationale Identität
Oder die kirchlich-geistliche Dimension?

Die klassische ntwort, die INan sowohl 1 Fachbüchern als auch In DO
pulären Schriften VIelTlacC findet, lautet N handele sich ZWEe1 Selten
eilner edallle Um diese Überzeugung stutzen, hat sich e1ine entspre
chende Geschichtsdeutung entwickelt. Das rumänische Volk S£1 zeitgleich
„als Volk geboren  &6 und christlich (orthodox geworden, und ZWAT 1 der /Zeit
der Römerherrschafi In diesem Geblet €1: elle ehören emnach VOoNn
Geburt unlöslich Diese Überzeugung gehört SOZUSdASEN ZU
Grundbestan rumänisch-orthodoxer Geschichtsdeutung‚2 nicht zuletzt
we!1l S1Ee VO  3 wichtigsten Iheologen Kumäniens, Dumitru Stäaniloae, dezi-

A azu die grundlegende onographie Johann Schneider: Der Hermannstädter Me
tropolit Te1l VON Saguna. RKeform und Erneuerung der ()rthodoxen Kirche; In Siebhen:
bürgen und Ungarn ach 1848, StTuC1a Iransylvanica 32, Köln-Weimar-VWien 2005

A (‚eradezu entgegengesetTztT, ber deshalb NIC unproblematisch die 1tuatiıon der ()7-
thodoxen Kirche 1Im Neu gegründeten RKumänien nac der ‚kleinen Vereinigung‘ der hHel:;
den rumänischen Fürstentüuümer VON 1859 grt AFAT dAle ()rthodorxie Staatsreligion; dAle
Verfassung Von 18066 autete „Die Ostlich-orthodorxe eligion Ist die dominante Religion
des rumänischen taates  . und „Die Kirche Ist e1n UOrganismus des Staates, und ZWaT Q1-
NeTr der herausragenden; S1E eht mMmit dem Staat und tragt dessen en
beli, wähtrend der Staat SEINEeTrsEITS die der Kirche ist.  . al Brusanowskt Staft S1
Biserica In Vechea Romänie iIntre 1-1 925, Gluj-Napoca 2010, 98) In diesem 215
hat der rumänische Urs ALlLT (‚ uza In einem (‚esetz Von 18063 alle Klostergüter Verst{aal-
1C| Brusanowski, Stat, 249)

X4 (}z SCNTEe1l loan Ica Jr In der Publikation ZUuU 2  -Jährigen ubılaum der TtThO-
doxen eologie In Hermannstad: AUS dem Jahr 2016 „Das volkstümlich-rumänische
Chris-tentum 1Sst V1 überhaupt das rumänische 'Oolk 21n Rätsel und under der (JE
schichte‘, V1 (iters vesagt wurtrde A Lot, Gheorge ratianu). Als eiNzZIgES ate1inl:
sches Orthodoxes Olk Europas SINd dAle RKumänen NIC. MUr das einzIge Volk, das In SE1-
e  3 Namen die Erinnerung Kom tragt, sondern uch das einzIge europäische Volk,
VON dem anders als hel den Nachbarvölkern, die sich auf den RKuinen des
Römischen Reiches vgefestigt aben eın OMMzIie l1es atum SEeINeTr Christianisierung
enn! He Ethnogenese Nel mMit e1iner Christianisierung, die das vgeistliche
Siege] hbeider RKoms zugleic)| tragt, des lateinischen und des byzantinischen, VWIOTaus e1Ne
volkstuümliche christliche, Ostkirchliche RKumänıität NnOTralc der Donau ntstand.“
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22 Vgl. dazu die grundlegende Monographie: Johann Schneider: Der Hermannstädter Me-
tropolit Andrei von Șaguna. Reform und Erneuerung der Orthodoxen Kirche; in Sieben-
bürgen und Ungarn nach 1848, Studia Transylvanica 32, Köln-Weimar-Wien 2005.

23 Geradezu entgegengesetzt, aber deshalb nicht unproblematisch war die Situation der Or-
thodoxen Kirche im neu gegründeten Rumänien (nach der ‚kleinen Vereinigung‘ der bei-
den rumänischen Fürstentümer von 1859). Dort war die Orthodoxie Staatsreligion; die
Verfassung von 1866 lautete: „Die östlich-orthodoxe Religion ist die dominante Religion
des rumänischen Staates.“ und „Die Kirche ist ein Organismus des Staates, und zwar ei-
ner der herausragenden; sie lebt zusammen mit dem Staat und trägt zu dessen Leben
bei, während der Staat seinerseits die Stütze der Kirche ist.“ (Paul Brusanowski: Stat şi
Biserică în Vechea Românie între 1821–1925, Cluj-Napoca 2010, 98). In diesem Geist
hat der rumänische Fürst Al.I. Cuza in einem Gesetz von 1863 alle Klostergüter verstaat-
licht (Brusanowski, Stat, 249). 

24 So etwa schreibt Ioan I. Ică jr. in der Publikation zum 230-jährigen Jubiläum der ortho-
doxen Theologie in Hermannstadt aus dem Jahr 2016: „Das volkstümlich-rumänische
Chris-tentum ist – wie überhaupt das rumänische Volk – ein ‚Rätsel und Wunder der Ge-
schichte‘, wie öfters gesagt wurde (F. Lot, Gheorge I. Brătianu). Als einziges lateini-
sches orthodoxes Volk Europas sind die Rumänen nicht nur das einzige Volk, das in sei-
nem Namen die Erinnerung an Rom trägt, sondern auch das einzige europäische Volk,
von dem man – anders als bei den Nachbarvölkern, die sich auf den Ruinen des 
Römischen Reiches gefestigt haben – kein offizielles Datum seiner Christianisierung
kennt. Die Ethnogenese fiel zusammen mit einer Christianisierung, die das geistliche
Siegel beider Roms zugleich trägt, des lateinischen und des byzantinischen, woraus eine
volkstümliche christliche, ostkirchliche Rumänität nördlich der Donau entstand.“
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176 gende Figur, um den herum sich die Anstrengungen bündelten, nämlich der
Hermannstädter Metropolit Andrei Șaguna22. Er erlangte im Jahr 1864 die
Zustimmung Wiens zur (Wieder-) Einrichtung der orthodoxen Metropolie in
Hermannstadt. Wichtig war für Șaguna die Gründung zahlreicher rumäni-
scher Schulen. Auch hier gilt, dass die Kirche in Zeiten der Bedrängnis zu ei-
nem Ort der Bewahrung und Förderung einer Sprache und einer Kultur
wurde.23 Die gleiche Frage jedoch, die oben im Zusammenhang der evange-
lischen Kirche gestellt wurde, ist auch im Kontext der rumänischen Ortho-
doxie von Bedeutung: Welche Motivation und welches Ziel ist in dieser Ver-
bindung von Kirche und Sprache/Kultur vorrangig: die nationale Identität
oder die kirchlich-geistliche Dimension? 

Die klassische Antwort, die man sowohl in Fachbüchern als auch in po-
pulären Schriften vielfach findet, lautet: es handele sich um zwei Seiten 
einer Medaille. Um diese Überzeugung zu stützen, hat sich eine entspre-
chende Geschichtsdeutung entwickelt. Das rumänische Volk sei zeitgleich
„als Volk geboren“ und christlich (orthodox) geworden, und zwar in der Zeit
der Römerherrschaft in diesem Gebiet. Beide Teile gehören demnach von
Geburt an unlöslich zusammen. Diese Überzeugung gehört sozusagen zum
Grundbestand rumänisch-orthodoxer Geschichtsdeutung,24 nicht zuletzt
weil sie vom wichtigsten Theologen Rumäniens, Dumitru Stăniloae, dezi-



diert vertireien wurde.“ EINn unverfänglicher weil OÖkumenisch gesinnter, 177
1 Westen mitgeprägter eologe WI1I€e Ion T1a SETI7T dies Sahz SEINSTVeT-
ständlich den Anfang eilner Präsentation der rumänischen orthodoxen
Kirche Diese habe ihre Pragung VoNn drei großen Strömungen erhalten S1Ee
S@1I erstens apostolisch, patristisch und byzantinisch, drittens lateinisch-euro-
päisch, zweltens ethnisch-national

„und ZWAT des /ZusammenfTallens der Geburt des rumänischen
Volkes M1t dessen christlicher aule Sobald 6 In der Geschichte ET-
schienen War | Lal N dies zugleic als eue ethnische und CNMSTUCHE
Entität.““°
ES nicht gul begründeter Kritik VoNn selten einiger Historiker, al

len LUcian IEN ass 6 VO  3 Jahrhunder EIWAaSs WIE eine „LU-
mMmänische Nation  &6 egeben habe (und dass diese aflon mehr Oder weniıger
aul dem (‚ebiet des eutigen Rumänien lokalisieren se1), S£1 e1ine verbrei-
tletie Meinung, die ZWAaT historisch In keiner Weise belegt werden könne,
aher als „passende historische Mythologie“ diene In Kurzfassung lautet sS1e
„Die Rumänen wurden als christliches Volk geboren  &6 und dieses „hätte sich
1 Aaulfe seiner Geschichte STEeTS MIt dem OÖrthodoxen Christentum enun
Zziertu_27 Die prekäre (Quellenlage mMmache e1in Olches Urteil aher csehr zweilel.
haft; 6 STUTZ sich aul Mutmaßungen.

Eine entsprechende Diskussion wurde In Rumänien In der /Zwischen-
kriegszeit ntellektuellen INTeNSIV eführt. kine Promotionsarbeit ZU
ema der ldentifizierung VoNn rumänischer nationaler Identität und
doxie In jener Zeitepoche hat Nicolai aa V01‘gelegt.28 Er analysiert
anderem die Schriften des damals einflussreichen ntellektuellen Nae
ONesSCu Für diesen SAlt, dass

oan ( alea de Z3() de anı scolii teologice de 1a 1U Insemnäri DE marginile
Nu1 al  um; In Nicolae Chifar (He.) Vocatie SI dainuire Vocation and ontinuity.
Invatämäntul eologic Ortodox 1a ibiu, 3( de anı de 1IStOT1Ee ‚In chipuri SI 1icoane‘
Fastern-Orthodox ITheological Fducation In ibiu, Z3() Vears f History ‚In Faces and
Icons‘: 1U 20106, 1 1-38, /itat 11)

A Auf Staniloae hbezieht Ssich uch TNS Christoph uttner und SCHIIe sich dessen Urteil
weitgehend „ES ieg! auf der Hand, ass der AÄAnnahme des (C.hristentums e1Ne Ur-
sächlichkei FEntstehen der RKomanen 5Südosteuropas zukommt.“ Sutfner, Kirche und

20
Nationen, 00)
Ion Briag‘: VvOolution ei originalite de l’Eglise OC de Koumanie; In: Metropolit Damaskt
NOsSs (Hg  S_ Eglise OC ei Eglise universelle, Chambesy/Geneve 1981, /-106, 1lal

AF Fucian Bota: (‚eschichte und ythos. her die Gegenwart des Vergangenen In der
mänischen Gesellschaft, Köln-Weimar-VWien 2003,

2 Nicolat aa RKumänische Kultur, ()rthodorxie und der esten. Der IHskurs die 11a-
1onale en In RKumänien AUS der Zwischenkriegszeit, YTIurtier tudien ZUrT ulturge-
SCNHICHTE des Orthodoxen Christentums, Band I, Frankfurt a M 701
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(Ioan I. Ică jr: Calea de 230 de ani a școlii teologice de la Sibiu – Însemnări pe marginile
unui album; in: Nicolae Chifăr (Hg.): Vocație și dăinuire – Vocation and Continuity.
Învățământul teologic ortodox la Sibiu, 230 de ani de istorie ‚in chipuri și icoane‘ – 
Eastern-Orthodox Theological Education in Sibiu, 230 years of History ‚in Faces and
Icons‘: Sibiu 2016, 11–38, Zitat 11). 

25 Auf Stăniloae bezieht sich auch Ernst Christoph Suttner und schließt sich dessen Urteil
weitgehend an: „Es liegt auf der Hand, dass der Annahme des Christentums eine Ur-
sächlichkeit am Entstehen der Romanen Südosteuropas zukommt.“ (Suttner, Kirche und
Nationen, 88).  

26 Ion Bria: Evolution et originalité de l’Eglise locale de Roumanie; in: Metropolit Damaski-
nos (Hg.): Eglise locale et Eglise universelle, Chambésy/Genève 1981, 87–106, Zitat 87.

27 Lucian Boia: Geschichte und Mythos. Über die Gegenwart des Vergangenen in der ru-
mänischen Gesellschaft, Köln-Weimar-Wien 2003, 16. 

28 Nicolai Staab: Rumänische Kultur, Orthodoxie und der Westen. Der Diskurs um die na-
tionale Identität in Rumänien aus der Zwischenkriegszeit, Erfurter Studien zur Kulturge-
schichte des orthodoxen Christentums, Band 5, Frankfurt a.M. 2011.
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177diert vertreten wurde.25 Ein so unverfänglicher (weil ökumenisch gesinnter,
im Westen mitgeprägter) Theologe wie Ion Bria setzt dies ganz selbstver-
ständlich an den Anfang einer Präsentation der rumänischen orthodoxen
Kirche. Diese habe ihre Prägung von drei großen Strömungen erhalten: sie
sei erstens apostolisch, patristisch und byzantinisch, drittens lateinisch-euro-
päisch, zweitens ethnisch-national: 

„und zwar wegen des Zusammenfallens der Geburt des rumänischen
Volkes mit dessen christlicher Taufe. Sobald es in der Geschichte er-
schienen war […], tat es dies zugleich als neue ethnische und christliche
Entität.“26

Es fehlt nicht an gut begründeter Kritik von seiten einiger Historiker, al-
len voran Lucian Boia. Dass es vom 4. Jahrhundert an so etwas wie eine „ru-
mänische Nation“ gegeben habe (und dass diese Nation mehr oder weniger
auf dem Gebiet des heutigen Rumänien zu lokalisieren sei), sei eine verbrei-
tete Meinung, die zwar historisch in keiner Weise belegt werden könne,
aber als „passende historische Mythologie“ diene. In Kurzfassung lautet sie:
„Die Rumänen wurden als christliches Volk geboren“ und dieses „hätte sich
im Laufe seiner Geschichte stets mit dem orthodoxen Christentum identifi-
ziert“.27 Die prekäre Quellenlage mache ein solches Urteil aber sehr zweifel-
haft; es stützt sich auf Mutmaßungen. 

Eine entsprechende Diskussion wurde in Rumänien in der Zwischen-
kriegszeit unter Intellektuellen intensiv geführt. Eine Promotionsarbeit zum
Thema der Identifizierung von rumänischer nationaler Identität und Ortho-
doxie in jener Zeitepoche hat Nicolai Staab vorgelegt.28 Er analysiert unter
anderem die Schriften des damals einflussreichen Intellektuellen Nae 
Ionescu. Für diesen gilt, dass 



178 „die Konfession, eine historische Kealität, integraler Bestandtei der
deren historischen Kealität, der ation, iSt, ”

und dass ZUT ‚.rumänisch‘
„essenziell die (Orthodoxie hinzutritt. Rumäne sSeın | SCNUC und
ınfach Kumäne, bedeutet, auch TTthOodox sSeıin

ONEeSCU polemisiert 17 Besonderen den Katholizismus, der die
Partikularität, die kulturelle Gebundenhei des aubens e1in Volk
aulflösen WO und damıit die Menschen AUS ihrer natürlichen und cseel]1-
schen (‚emeinschafi herauslöse, zugunsten eilner unversalistischen Willens
religion.

Solche edanken sind nicht NUr geschichtliche Reminiszenzen. ach
dem /Zusammenbruch des KOMMUNISMUS und der Enttäuschun über 6-
leDene under des Kapitalismus OrenTleren sich viele Rumänen wieder

den een der Zwischenkriegszeit. Die Gegenwart M1t ihrer (Globalisie
rung und Sakularisierung wird nicht cselten als Bedrohung gesehen, und das

In eaklon einer ärkung vermeintlich eindeutiger Identitäten Wo
e1in Angriff aul die christlichen christlich-orthodoxen Werte wahrgenom-
Inen wird, wird dies zugleic als e1in Angriff aul die eele des rumänischen
Volkes verstanden.

ESs ibt Länder, 1 denen diese CNHNSE Verbindung VoNn nationaler Identität
und Oorthodoxer Kirche och tärker ausgeprägt 1St als In Rumänien kine
große theologische Herausiorderung TUr die (Orthodoxie 1St die Situation In
der Diaspora, 1 der jede nationale TrC ihre eigenen (‚emeinden und ihre
eigene Hierarchie hat Ekklesiologisch esehen 1st dies eigentlich e1ine Un
möglichkeit, da 6 einem (Ort NUr eiınen (rechtmäßigen) Bischof geben
kann aktısch aher 1St das Problem NUr csehr schwer überwinden.“” Nur
stellt sich die rage, O e1ine Überwindung AUS ekklesiologischer 1C denn
WIrPKUC ringen' eboten Ist. Ist diese Verbindung VOoNn Sprache.  ultur und
TrC negatıv bewerten? Ist Volkskirche 1 diesem SInn tatsächlic e1in
Auslaufmodell, NUr e1in Relikt als Erbe des 19 Jahrhunderts und SOM1 e1ine
historische Ausnahmesituation, die sich In eilner globalisierten Welt OWIEeSO
cselher überholt?

zu (} Nae ONesSCu In einemel In der /Zeitschrift Cuvantırzt Von 1930, zit1ert heli aq  'g
0J

RKumänische Kultur,
Das panorthodoxXe Konzil VOIN Juni 72016 auf Kreta hat azu e1n eigenes Okumen! E T7T-

stellt, mMmit der Aussage, ass die Fxistenz mehrerer kanonischer Kirchen auf demselben
Territorium AUS pastoraler Notwendigkeit entstanden 1st (‚1conomia’), ber möglichs
hald In Oordentliche Strukturen (gemäß ‚acrtivia’) überführt werden sollte
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29 So Nae Ionescu in einem Beitrag in der Zeitschrift Cuvântul von 1930, zitiert bei Staab,
Rumänische Kultur, 211. 

30 Das panorthodoxe Konzil vom Juni 2016 auf Kreta hat dazu ein eigenes Dokument er-
stellt, mit der Aussage, dass die Existenz mehrerer kanonischer Kirchen auf demselben
Territorium aus pastoraler Notwendigkeit entstanden ist (‚iconomia‘), aber möglichst
bald in ordentliche Strukturen (gemäß ‚acrivia‘) überführt werden sollte. 
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178 „die Konfession, eine historische Realität, integraler Bestandteil der an-
deren historischen Realität, der Nation, ist,“ 

und dass zum Attribut ‚rumänisch‘ 
„essenziell die Orthodoxie hinzutritt. Rumäne sein […], schlicht und
einfach Rumäne, bedeutet, auch orthodox zu sein.“29

Ionescu polemisiert im Besonderen gegen den Katholizismus, der die
Partikularität, d.h. die kulturelle Gebundenheit des Glaubens an ein Volk
auflösen wolle und damit die Menschen aus ihrer natürlichen und seeli-
schen Gemeinschaft herauslöse, zugunsten einer unversalistischen Willens-
religion. 

Solche Gedanken sind nicht nur geschichtliche Reminiszenzen. Nach
dem Zusammenbruch des Kommunismus und der Enttäuschung über ausge-
bliebene Wunder des Kapitalismus orientieren sich viele Rumänen wieder
an den Ideen der Zwischenkriegszeit. Die Gegenwart mit ihrer Globalisie-
rung und Säkularisierung wird nicht selten als Bedrohung gesehen, und das
führt in Reaktion zu einer Stärkung vermeintlich eindeutiger Identitäten. Wo
ein Angriff auf die christlichen (christlich-orthodoxen) Werte wahrgenom-
men wird, wird dies zugleich als ein Angriff auf die Seele des rumänischen
Volkes verstanden. 

Es gibt Länder, in denen diese enge Verbindung von nationaler Identität
und orthodoxer Kirche noch stärker ausgeprägt ist als in Rumänien. Eine
große theologische Herausforderung für die Orthodoxie ist die Situation in
der Diaspora, in der jede nationale Kirche ihre eigenen Gemeinden und ihre
eigene Hierarchie hat. Ekklesiologisch gesehen ist dies eigentlich eine Un-
möglichkeit, da es an einem Ort nur einen (rechtmäßigen) Bischof geben
kann. Faktisch aber ist das Problem nur sehr schwer zu überwinden.30 Nur
stellt sich die Frage, ob eine Überwindung aus ekklesiologischer Sicht denn
wirklich dringend geboten ist. Ist diese Verbindung von Sprache/Kultur und
Kirche negativ zu bewerten? Ist Volkskirche in diesem Sinn tatsächlich ein
Auslaufmodell, nur ein Relikt als Erbe des 19. Jahrhunderts und somit eine
historische Ausnahmesituation, die sich in einer globalisierten Welt sowieso
selber überholt?
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[ heologische Begründung hei Paul Zlppi

Die rage stellt sich aher nicht NUr AUS geschic  icher Oder gesellschaft-
licher Perspektive; vielmehr ruft S1Ee auch ach einer theologischen Bewer-
LUNg Müsste die TrC sich dezidiert und programmatisch VOoNn der Bindung

Ethnie und Sprache lösen, we:il 6 In ihr ehen „Nicht Jude och Grieche“
gebe und S1e gerade dazu erulen sel, Katholizität auch In dieser 1NS1IC
ZU USAruc bringen?

In der kleinen evangelischen TrC 1 Rumänien 1st diese rage
SINLieN Eine dezidierte und prominente Stimme 1St diejenige VOoNn Paul Phil
1PPL, se1inerzeıit Professor Tür Diakoniewissenschaft 1 Heidelberg, der 083
1 sSeine Heimat 1 Siebenbürgen zurückgekehrt WAaIl, ach der en ZU

Mitbegründer des Demokratischen FOorums der Deutschen 1 Rumänien (der
politischen Minderheitenvertretung) wurde und heute dessen Ehrenpräsi-
dent Ist. Seine gyumente sollen ler wiedergegeben werden, die er In Aulfl:
saf7zen AUS csehr unterschiedlichen Jahren (von 961 HIis ZOü11) entwickelt
hat Für ihn 1St die Verbindung VOoNn TrC und Kultur, und ZWAT eilner be
ST1IMMTIEeN Kultur mMiıt ihrer Sprache, 1 Wesen VOoNn Kirche begründet.

e1ne Argumente bewegen sich natürlich a einem heiklen JTerrain. (Ge
rade auch In der evangelischen Kirche In Uumanıen wurde der /Zusammen-
hang VON Kirche und Kultur/d5prache In der /Zeit des Nationalsozialismus VON
vielen völkisch-rassistisch interpretiert. (Abt e diesem ema, a dem
Hintergruns der deutschen Geschichte, och e1n unbefangenes Reden? aDel
geht e N1IC Ur e1InNne selhstverständliche und klare Abgrenzung
über den rassistischen Vorstellungen der Nazli-Zeit, ondern auch die
rage, OD Ian e1ine eologische Begründung der Verbindung VON Ethnie/
Sprache und TC linden kann, ohne In die kulturprotestantischen und ien
ente Nationalistischen onzepte des Jahrhunderts zurückzufallen

1lippi SETIZ In seinen ekklesiologischen Überlegungen hbe]l VII
Die mittelalterliche Bezeichung COMMUNILO Sanctforum Tür das Wesen der
Kirche wurde Urc congregatio Sanctforum ersetZt, die Kirche War „Jetzt
eindeutig als e1ine versammelte (‚emeinschafi definiert‘  ‘31 und dass damıit
e1ine SO71ale Kategorie benutzt wurde, S£1 bedeutungsvoll. Gongregatio
Sanctforum entstehe ehben „Nicht 17 ahstrakten Kaum, Oondern 11USS IMMer

al Philippit: VWir SCNHuUulden Profil. /ur erkündigungssprache In den evangeli-
schen Kirchen Siebenbürgens; In /Zeitschrift Iur Siebenbürgische Landeskunde
}, 220-228, 1{31 270

47 al Philippit: Volkskirche Ja der Nein? In mMemoTam dem Freunde Balduin Herter ZU

Geburtstag September 701 1; In Zugänge ahrbuch des Evangelischen Freun-
deskreises Siebenbürgen e V (201 1), 04—-54, 1Ca1
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31 Paul Philippi: Wir schulden unser Profil. Zur Verkündigungssprache in den evangeli-
schen Kirchen Siebenbürgens; in: Zeitschrift für Siebenbürgische Landeskunde 37
(2014), 220–228, Zitat 220. 

32 Paul Philippi: Volkskirche Ja oder Nein? In memoriam dem Freunde Balduin Herter zum
85. Geburtstag am 15. September 2011; in: Zugänge. Jahrbuch des Evangelischen Freun-
deskreises Siebenbürgen e.V. 39 (2011), 64–84, Zitat 68. 
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4. Theologische Begründung bei Paul Philippi

Die Frage stellt sich aber nicht nur aus geschichtlicher oder gesellschaft-
licher Perspektive; vielmehr ruft sie auch nach einer theologischen Bewer-
tung. Müsste die Kirche sich dezidiert und programmatisch von der Bindung
an Ethnie und Sprache lösen, weil es in ihr eben „nicht Jude noch Grieche“
gebe und sie gerade dazu berufen sei, Katholizität auch in dieser Hinsicht
zum Ausdruck zu bringen? 

In der kleinen evangelischen Kirche in Rumänien ist diese Frage um-
stritten. Eine dezidierte und prominente Stimme ist diejenige von Paul Phil-
ippi, seinerzeit Professor für Diakoniewissenschaft in Heidelberg, der 1983
in seine Heimat in Siebenbürgen zurückgekehrt war, nach der Wende zum
Mitbegründer des Demokratischen Forums der Deutschen in Rumänien (der
politischen Minderheitenvertretung) wurde und heute dessen Ehrenpräsi-
dent ist. Seine Argumente sollen hier wiedergegeben werden, die er in Auf-
sätzen aus sehr unterschiedlichen Jahren (von 1961 bis 2011) entwickelt
hat. Für ihn ist die Verbindung von Kirche und Kultur, und zwar einer be-
stimmten Kultur mit ihrer Sprache, im Wesen von Kirche begründet. 

Seine Argumente bewegen sich natürlich auf einem heiklen Terrain. Ge-
rade auch in der evangelischen Kirche in Rumänien wurde der Zusammen-
hang von Kirche und Kultur/Sprache in der Zeit des Nationalsozialismus von
vielen völkisch-rassistisch interpretiert. Gibt es zu diesem Thema, auf dem
Hintergrund der deutschen Geschichte, noch ein unbefangenes Reden? Dabei
geht es nicht nur um eine selbstverständliche und klare Abgrenzung gegen-
über den rassistischen Vorstellungen der Nazi-Zeit, sondern auch um die
Frage, ob man eine theologische Begründung der Verbindung von Ethnie/
Sprache und Kirche finden kann, ohne in die kulturprotestantischen und ten-
dentiell nationalistischen Konzepte des 19. Jahrhunderts zurückzufallen. 

Philippi setzt in seinen ekklesiologischen Überlegungen bei CA VII an.
Die mittelalterliche Bezeichung communio sanctorum für das Wesen der
Kirche wurde durch congregatio sanctorum ersetzt, die Kirche war „jetzt
eindeutig als eine versammelte Gemeinschaft definiert“31, und dass damit
eine soziale Kategorie benutzt wurde, sei bedeutungsvoll. Congregatio
sanctorum entstehe eben „nicht im abstrakten Raum, sondern muss immer



180 kollateralen sOzlologischen Bedingungen zustande kommenuSZ
Congregatio 1st 1n ihrem esen Mahlgemeinschaft. 9y  ec verstande-

ner Sakramentsvollzug hat darum e1nNe SO71lale Dimension (1 KOr 11, Joh
13) S55 1ne Mahlgemeinschaft 1st iIMmer eiınen bestimmten Ort sebun
den SO eNnNtIste In der Irüuhen Kırche das ortsgebundene Leitungsamt des
EDISKODOS, dem bald die 1AaKONOL ZUr Seite S1e aben den doppelten
Auftrag der Sendung ach außen (Mission als Ruf ZU Glauben, Kırche als
die Uurc ott Herausgerufenen, e  esia) und des Aufbaus der KO1NOoN1A
ach innen, des Versammelns als Synaxis, ”“ miıt der dafur nötigen TUKIuUr.
1ne Urtsgemeinde als Lebensgemeinschaft 1st €1 iIMmMmer auch KOMMU-
nikationsgemeinschaft.25 Daran SCHIIE sich Tur ilippi unmittelbar die
olgende rage

„Unter welchen Bedingungen lassen sich Strukturen verbindlichen SOZ19-
len /Zusammenlebens eher auflbauen: Bedingungen sprachlich-kul-
ureller Homogenität oder sprachlich-kulurell Heterogenen? (‚1bt e
e1n theologisches ebot, e prachen übergreifend anzugehen?‘c
Aass die siebenbürgischen evangelischen (egmeinden ihren Bestand und

ihre UOrdnung ange /Zeit ernalten konnten, 1St Tür 1lippi nicht zuletzt
der atsacne geschuldet, dass S1e

„Gemeinden gleicher Sprache, gleicher SO7]laler Kultur sind Oder#
WaS Ja, (‚ott S£1 Dank, weder e1ine unı 1St och einem weltanschau
lichen Kriterium rhoben werden INUSS, WaS aher ZU /Zusammenhalt
auch ZU christlichen Zusammenhalt!)] beiträgt, «/
/Zur UDSLaNz VOoNn Kirche erläutert er In diesem Zusammenhang

gehört „die verbindliche Geschwisterlichkeit des ‚en Leib‘-Werdens (1 KOr.
11)“* Sprache und Kultur stehen nicht aul dieser ene, apben aber eine
indirekte und arum auch theologisc würdigende Bedeutung:

„Gleiche Kultur und Sprache ehören nicht ZUr UDSTaNz VOoNn Ekklesiolo
e ehören alsSO nicht ZUr allgemeinen enre VoNn der Kirche Kultur
und Sprache werden jedoch einer untheologischen Konsequenz AUS
der theologisc gebotenen UDSTaNz des (‚emeindewerdens, solern die
SE aul verbindliche Geschwisterlichkeit hıin zielt, die aul Dauer aNseE-

43 Philippt, Ja der Nein, /1
44

4>
Ebd.,
Ebd.,

340 Ebd., /1
/ al Philippit: aben WT Siebenbürger achsen eıinen hbesonderen auben ); In

ders., Kirche und Politik, Te1il l, 27/-41, /itat
40 Philippt, Ja der Nein,
U Ebd., /1 In diesem Zusammenhang We1Sst ilippi auf Apz hin, Von e1iner
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33 Philippi, Ja oder Nein, 71. 
34 Ebd., 77.
35 Ebd., 75.
36 Ebd., 71.
37 Paul Philippi: Haben wir Siebenbürger Sachsen einen besonderen Glauben? (1961); in:

ders., Kirche und Politik, Teil I, 27–41, Zitat 39. 
38 Philippi, Ja oder Nein, 72.
39 Ebd., 71 f. In diesem Zusammenhang weist Philippi auf Apg 6 hin, wo von einer Diffe-
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180 unter kollateralen soziologischen Bedingungen zustande kommen“32. 
Congregatio ist in ihrem Wesen Mahlgemeinschaft. „Recht verstande-

ner Sakramentsvollzug hat darum eine soziale Dimension (1 Kor 11, Joh
13).“33 Eine Mahlgemeinschaft ist immer an einen bestimmten Ort gebun-
den. So entsteht in der frühen Kirche das ortsgebundene Leitungsamt des
Episkopos, dem bald die Diakonoi zur Seite trete. Sie haben den doppelten
Auftrag der Sendung nach außen (Mission als Ruf zum Glauben, Kirche als
die durch Gott Herausgerufenen, ekklesia) und des Aufbaus der Koinonia
nach innen, des Versammelns als Synaxis,34 mit der dafür nötigen Struktur.
Eine Ortsgemeinde als Lebensgemeinschaft ist dabei immer auch Kommu-
nikationsgemeinschaft.25 Daran schließt sich für Philippi unmittelbar die
folgende Frage an:

„Unter welchen Bedingungen lassen sich Strukturen verbindlichen sozia-
len Zusammenlebens eher aufbauen: unter Bedingungen sprachlich-kul-
tureller Homogenität oder unter sprachlich-kulurell Heterogenen? Gibt es
ein theologisches Gebot, es Sprachen übergreifend anzugehen?“36.

Dass die siebenbürgischen evangelischen Gemeinden ihren Bestand und
ihre Ordnung so lange Zeit erhalten konnten, ist für Philippi nicht zuletzt
der Tatsache geschuldet, dass sie 

„Gemeinden gleicher Sprache, gleicher sozialer Kultur sind oder waren,
was ja, Gott sei Dank, weder eine Sünde ist noch zu einem weltanschau-
lichen Kriterium erhoben werden muss, was aber zum Zusammenhalt
(auch zum christlichen Zusammenhalt!) beiträgt.“37

Zur Substanz von Kirche – so erläutert er in diesem Zusammenhang –
gehört „die verbindliche Geschwisterlichkeit des ‚ein Leib‘-Werdens (1 Kor.
11)“38. Sprache und Kultur stehen nicht auf dieser Ebene, haben aber eine
indirekte und darum auch theologisch zu würdigende Bedeutung: 

„Gleiche Kultur und Sprache gehören nicht zur Substanz von Ekklesiolo-
gie – gehören also nicht zur allgemeinen Lehre von der Kirche. Kultur
und Sprache werden jedoch zu einer untheologischen Konsequenz aus
der theologisch gebotenen Substanz des Gemeindewerdens, sofern die-
ses auf verbindliche Geschwisterlichkeit hin zielt, die auf Dauer ange-



legt 1Sp 459 1871
Der SO7lale /Zusammenhalt 1St also MIt edenken, Wenn VOoNn der Ge

meinde als SOTMd, als congregatio gesprochen wird Er 1St ZWAT nicht das
Fundament der Kirche, aher ihm y  omm ohl e1ine Identität begründende,
e1ine theologisch-ekklesiologische uallıta Zu  “ azu gehört Tür 1lippi 11N-
InNerTr und VOT em die Sprache

„Und dass da e1ine qualifizierte Lebensart, und MIt dieser Lebensart e1ine
gemeinsame Sprache, die ZWAT sekundäre, aher unausweichliche und
M1t ihr zusammenhängende olge sSeın wird, das 1St ohl kaum be
streiten.  «40
AÄus diesem TUnN!' OMM: 1lippi IMMer wieder aul die Sprachenfrage

zurück Er steht jedem Versuch kritisch gegenüber, Urc UÜbernahme der
rumänischen Sprache die evangelische Kirche 1 Rumänien zahlenmäßig
tärken DZW. ihr damıit e1ine /Zukunft ermöglichen wollen .“

Diese grundsätzlichen Überlegungen ZUr sO71alen Dimension der COR-

e  0 verbindet 1lippi MIt der Kirchengeschichte der Siebenbürger
achsen Er beschreibt die spezielle Pragung der ledler 1 Jahrhundert,
deren kirchliche Urganisation 1 Anlehnung den übinger Rechtshis
Oriker Hans TIC Feine mMiıt dem Begriff „Genossenschaftskirchen Aäuerli
cher (‚egmeinschaften  &6 beschreibt.““ (‚emeint sind Kirchen M1t rechtlich
selbstständiger Urganisation, die 17 Unterschie: den ‚Eigenkirchen‘ der
Landesherren (die 1 Investiturstreit ZUr Diskussion standen nicht VoNn
einem Adligen abhängig, Oondern VoNn e  3 VoNn der (‚emeinde her auige
hbaut# WaS Urc das Pfarrwahlrecht ZU USdAdruc kam  45 Die
ledler wollten „iIhre Einzelgemeinden der Lebenstform des vangeli-

renzlierung innerhalbh der Jerusalemer Urgemeinde TZählt WIitTd. He (‚Mechisch SDTE-
henden Yısten erhalten ihre eigene Leitungsgruppe Stephanus hetrum. He VOT-

theologischen, ethno-Kkulturellen, SO71alen Gegebenheiten ilippi wurden damıit
kirchlich erns amı uüberheier Apz implizit e1Ne sozlologisch-  eologi-
sche, wichtige Entscheidung, nämlich den CcChritt ZUuU jegitimen Nistehen christlicher
Jeilgemeinden DZW. Von Ortsgemeinden (Ekklesiologie hbezieht Ollen bar Soziologisches
immer mMit ein!).“ PAILDDE Ja der Nein, /3.)

Al al Philippt: Bewahrten und Verändern. edanken ber die dentität UNSeTeTr Kirche
J; In ders., Kirche und Politik, Te1il 11 zwischen 19072 und 2005, Sibiu/ Hermann:-
STAl 20006, 41 1—421, /itat 414
Dass diese hohe Bewertung der Sprache NIC z e1Ne Sonderstellung der eutschen
Sprache meint, sondern Iur jedes olk gleichermaßen oilt, hetont ilippi dabel mehr-
fach, VOT allem Hinwels auf annlıche Verhä)  155E In der rumänisch-orthodoxen
Kirche (vel. 7 B In: Philippt, Bewahrten und Verändern, 414)

A Philippt, Siebenbürger Sachsen, 30; der vgleiche Hinweis AUS 1961 WITd 72014 wieder
aufgenommen PAIHDDLE Profil, 221)

43 ESs AFAT e1Ne Gemeindekirche, keine Pfarrerkirche PAILDDE, Siebenbürger Sachsen,
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renzierung innerhalb der Jerusalemer Urgemeinde erzählt wird. Die Griechisch spre-
chenden Christen erhalten ihre eigene Leitungsgruppe um Stephanus herum. Die vor-
theologischen, ethno-kulturellen, sozialen Gegebenheiten – so Philippi – wurden damit
kirchlich ernst genommen: „Damit überliefert Apg 6 implizit eine soziologisch-theologi-
sche, wichtige Entscheidung, nämlich den Schritt zum legitimen Entstehen christlicher
Teilgemeinden bzw. von Ortsgemeinden (Ekklesiologie bezieht offenbar Soziologisches
immer mit ein!).“ (Philippi, Ja oder Nein, 73.)

40 Paul Philippi: Bewahren und Verändern. Gedanken über die Identität unserer Kirche
(2005); in: ders., Kirche und Politik, Teil II zwischen 1992 und 2005, Sibiu/Hermann-
stadt 2006, 411–421, Zitat 414. 

41 Dass diese hohe Bewertung der Sprache nicht etwa eine Sonderstellung der deutschen
Sprache meint, sondern für jedes Volk gleichermaßen gilt, betont Philippi dabei mehr-
fach, vor allem unter Hinweis auf ähnliche Verhältnisse in der rumänisch-orthodoxen
Kirche (vgl. z.B. in: Philippi, Bewahren und Verändern, 414). 

42 Philippi, Siebenbürger Sachsen, 30; der gleiche Hinweis aus 1961 wird 2014 wieder
aufgenommen (Philippi, Profil, 221). 

43 Es war eine Gemeindekirche, keine Pfarrerkirche (Philippi, Siebenbürger Sachsen, 33
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181legt ist.“39

Der soziale Zusammenhalt ist also mit zu bedenken, wenn von der Ge-
meinde als soma, als congregatio gesprochen wird. Er ist zwar nicht das
Fundament der Kirche, aber ihm „kommt wohl eine Identität begründende,
eine theologisch-ekklesiologische Qualität zu“. Dazu gehört für Philippi im-
mer und vor allem die Sprache: 

„Und dass da eine qualifizierte Lebensart, und mit dieser Lebensart eine
gemeinsame Sprache, die zwar sekundäre, aber unausweichliche und
mit ihr zusammenhängende Folge sein wird, das ist wohl kaum zu be-
streiten.“40

Aus diesem Grund kommt Philippi immer wieder auf die Sprachenfrage
zurück. Er steht jedem Versuch kritisch gegenüber, durch Übernahme der
rumänischen Sprache die evangelische Kirche in Rumänien zahlenmäßig
stärken bzw. ihr damit eine Zukunft ermöglichen zu wollen.41

Diese grundsätzlichen Überlegungen zur sozialen Dimension der con-
gregatio verbindet Philippi mit der Kirchengeschichte der Siebenbürger
Sachsen. Er beschreibt die spezielle Prägung der Siedler im 12. Jahrhundert, 
deren kirchliche Organisation er – in Anlehnung an den Tübinger Rechtshis-
toriker Hans Erich Feine – mit dem Begriff „Genossenschaftskirchen bäuerli-
cher Gemeinschaften“ beschreibt.42 Gemeint sind Kirchen mit rechtlich
selbstständiger Organisation, die im Unterschied zu den ‚Eigenkirchen‘ der
Landesherren (die im Investiturstreit zur Diskussion standen) nicht von 
einem Adligen abhängig, sondern von unten, von der Gemeinde her aufge-
baut waren, was u. a. durch das Pfarrwahlrecht zum Ausdruck kam.43 Die
Siedler wollten „ihre Einzelgemeinden unter der Lebensform des Evangeli-



182 uImns aulbauen  &6 und „iIhre selhstverständliche Sprachgemeinschaft das
Vorzeichen einer christlichen Lebensordnung tellen  „'44 1es die
„Anliegen und gewissermaßen /ielvorstellungen der Auswanderer  ‘45 In

VOoNn zentralistischen römisch-rechtlichen TIraditionen (JEeWISS hat
dies MIt einer spezilischen Rechtstradition Lun, die In deutschsprachigen
Ländern verbreitet WäalIl, aher das ‚Deutsche‘ War damals keineswegs 17 SDa:
ere völkischen Sinne gemeint, vielmehr SINg 6 „ Un das el einer be
11mmten gemeinsamen Lebensweise, e1ine bestimmte Sozlalstruktur der
Kirche”, die einer bestimmten Volksgruppe ehörte:

y  C  on hbe]l ihrer erstien uns bekannten rwähnung 191 el uUuNnserTre
TrC ecclesia theutonicorum ultrasilvanorum, dann, 1557, ecclesia
Dei Nationis Saxonicae, WI1I€e ihr Bischof S1e hbe]l der ersten quası Okume-
nischen Versammlung der reformatorischen siebenbürgischen Kirchen
nennt.““*
Daraus S@1I ersehen, dass diese Kirche 1IMmMer schon als Kirche einer

bestimmten Volksgruppe wahrgenommen worden sel, 1 untrennbarer Ver-
bindung VoNn sOoz71al-kultureller und geistlicher Dimension. S1e „n1ımm Ver-
antwortiung Tür die Lebenstform e1INnes Volkes wahr, das sich ihr zugeordnet
hat und ZU ‚Kirchenvolk‘ geworden ist“ 76

In diesem Zusammenhang 1lippi die Bestimmung eilner Her
MmMannstädter ynode VOoNn 565 ZUr rage der Adiaphora

„De CcCaeremoöonN11Ss SEU rehus adiaphoris memorahilis est sententia Augus
unı In his rebus, de quibus Nnı Cerl STATU1 divina scriptura, 1110S

DOopuli de]l el Instituta Mal0rum DTO lege enenda SUNLT, el SICU praevarı-
Callones divinarum egum, 1Ta contemptores ecclesiasticarum SUEe{IU-
dinum coercendi SUN$ «4
1ilippi urteilt, dass diese Formulierung 17 Bereich des evangelischen

Kirchenrechts ziemlich einmalig sel  5 nämlich dass die Bräuche des (‚ottes-

fizz'lz'ppz'‚ Volkskirche, 1909
A's Philippt, Siebenbürger Sachsen, 30, uch wieder Ja der Nein,
40 Philippt, Siebenbürger Sachsen, 1
Af/ Philippi, Ja der Nein, Der Hinwels auf den USCTUC FEcclesia Det Naffonis SAaX0O-

NICAZE uch In ders., Von der Volkskirche ZUrT Diasporakirche; In Kirche und Politik, Te1il
IL, 224-240, hbesonderts 22J7, ilippi betont, ass ler NIC dAle on 1Im neuzeitli-
chen Sinne gemeint ISt, sondern die Volksgruppe, und VOT em auf den Vorrang
des (‚enitivs deit hinweist.

45

A4AU
Philippt, Ja der Nein, 7U
Philippt, Siebenbürger Sachsen, 32, wieder aufgenommen In späateren Publikationen
PAILDDE Kann sich..., 1968 und Philippt, Diasporakirche AT f.)

( ] In diesem Urteil heruft Ssich auf Hans Dombois, allerdings Nne Stellenangabe AI
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f).
44 Philippi, Volkskirche, 199.
45 Philippi, Siebenbürger Sachsen, 30, auch wieder Ja oder Nein, 79.
46 Philippi, Siebenbürger Sachsen, 31. 
47 Philippi, Ja oder Nein, 79. Der Hinweis auf den Ausdruck Ecclesia Dei Nationis Saxo-

nicae auch in ders., Von der Volkskirche zur Diasporakirche; in: Kirche und Politik, Teil
II, 224–240, besonders 227, wo Philippi betont, dass hier nicht die Nation im neuzeitli-
chen Sinne gemeint ist, sondern die Volksgruppe, und wo er vor allem auf den Vorrang
des Genitivs dei hinweist. 

48 Philippi, Ja oder Nein, 79
49 Philippi, Siebenbürger Sachsen, 32, wieder aufgenommen in späteren Publikationen

(Philippi, Kann sich…, 196 und Philippi, Diasporakirche 227 f.)
50 In diesem Urteil beruft er sich auf Hans Dombois, allerdings ohne Stellenangabe (Phi-
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182 ums aufbauen“ und „ihre selbstverständliche Sprachgemeinschaft unter das
Vorzeichen einer christlichen Lebensordnung stellen“.44 Dies waren die
„Anliegen und gewissermaßen Zielvorstellungen der Auswanderer“,45 in Ab-
grenzung von zentralistischen römisch-rechtlichen Traditionen. Gewiss hat
dies mit einer spezifischen Rechtstradition zu tun, die in deutschsprachigen
Ländern verbreitet war, aber das ‚Deutsche‘ war damals keineswegs im spä-
teren völkischen Sinne gemeint, vielmehr ging es „um das Leitbild einer be-
stimmten gemeinsamen Lebensweise, um eine bestimmte Sozialstruktur der
Kirche“,  die zu einer bestimmten Volksgruppe gehörte: 

„Schon bei ihrer ersten uns bekannten Erwähnung 1191 heißt unsere
Kirche ecclesia theutonicorum ultrasilvanorum, dann, 1557, ecclesia
Dei Nationis Saxonicae, wie ihr Bischof sie bei der ersten quasi ökume-
nischen Versammlung der reformatorischen siebenbürgischen Kirchen
nennt.“47

Daraus sei zu ersehen, dass diese Kirche immer schon als Kirche einer
bestimmten Volksgruppe wahrgenommen worden sei, in untrennbarer Ver-
bindung von sozial-kultureller und geistlicher Dimension. Sie „nimmt Ver-
antwortung für die Lebensform eines Volkes wahr, das sich ihr zugeordnet
hat und so zum ‚Kirchenvolk‘ geworden ist“.48

In diesem Zusammenhang führt Philippi die Bestimmung einer Her-
mannstädter Synode von 1565 zur Frage der Adiaphora an. 

„De caeremoniis seu rebus adiaphoris memorabilis est sententia Augus-
tini. In his rebus, de quibus nihil certi statui divina scriptura, mos 
populi dei et instituta maiorum pro lege tenenda sunt, et sicut praevari-
cationes divinarum legum, ita contemptores ecclesiasticarum consue tu-
dinum coercendi sunt.“49

Philippi urteilt, dass diese Formulierung im Bereich des evangelischen
Kirchenrechts ziemlich einmalig sei:50 nämlich dass die Bräuche des Gottes-



volkes, MOS Dopuli deli, WIE e1in (‚esetz verstehen selen und deren Über 183
Lreiung estiraien S@1I WIE die Übertretung biblischer (‚ebote Er interpre-
ler das 17 Oben angegebenen Sinn, nämlich der untrennhbaren Verbindung
VOoNn sO7laler Lebensordnung und Glaube, die 1 eilner ONkreien congregatio
eingeü und gelebt wird „Kirchengemeinschaft 1St oder wird iIMmMer auch
Kulturgemeinschaft”, das el „eine VoNn ihrem Kirchentum mi1tgepräagte
Mentalität und Sozlalität”, hbeides verbunden mMiıt der Sprache.51 Man kann
S1e nicht ohne Folgen auseinanderbrechen.

Der Aufweis einer Verwurzelung In eilner jJahrhundertealten Geschichte,
M1t dem ezug aul die SO71ale Dimension der congregatio, Sibt

1lippi die argumentatıve Grundlage, sich VOoNn den Entwicklungen des
19 und 20 Jahrhunderts distanzieren und zugleic. hbe]l seiInem erstan:
NS VOoNn Volkskirche leiben Mit der OS Dopuli deli (Synode 1505) S@1I
nicht das Volk FOUF CO als Maßstah geSseTZLT, Ondern das Volk (‚ottes. Als
ingegen 17 19 Jahrhunder e1ine Verschiebung einsetzte, wurde unmerk-
ich das Volk In seiner ethnisch-kulturellen Bestimmtheit und angeblichen
Bestimmung ZU Maßstah und ‚WeC die TrC ingegen das ıttel 1
dessen Dienst.”“ S1e wurde ZU /wecke des Deutschtums missbraucht, und
diese nationalistischen Jlendenzen In Verbindung M1t kulturprotestanti-
schem Lihberalismus und Rationalismus S@1I gerade e1ine „Entiremdung des be
SsONderen Glaubenslebens 1 Siebenbürgen VOoNn sich SCWESEN, e1ine
„Entiremdung VoNn der evangelischen Substanz“.  « 53

Ist e1in solches, VOoNn der Okalen Urtsgemeinde und ihrem SsO7lalen ZUu
Ssammenhalt geprägten Glaubensleben In der heutigen, adikal gewandelten
Welt TUr uUuNnSsSeTe Kirche och möglich? Paul 1lippi plädier eidenschaftlich
alür, während andere Iheologen der Kirche tärker ach Formen
chen und die Öffnung hıin aul die rumänisch-sprachige Bevölkerung (von de
nNen auch schon einige Mitgliedern der TrC geworden Sind} als S-
weichlich erachten Darüber TUr die spezilische Situation In Siebenbürgen
dieser Stelle e1in Urteil fallen, 1st nicht Aufgabe dieses Aufsatzes. Die
rage jedoch, die durchaus VOoNn allgemeinerem Interesse ISt, 1st diejenige
ach der Plausibilität e1INnes verstandenen Kirchenbegri{ffs, einer Volkskir-

ZDPDILL, Kann Ssich 195)
Philippt, Bewahren und Verändern, 413

z ilippi SCNHTe1 701 „Der ADUSUS heli e1iner ‚Volkskirche‘, die den 1fe ‚Kirche‘ als
Vorwand Iur dAle Erhaltung e1ner FEthnie In Anspruch nımmt, ie g demnach NIC. daran,
ass die (‚lieder der congregatio gleicher Fthnie tatsächlich SInd, ieg! der Ideolo-
Z1e, welche diese ethnische (‚emeinschafi ZU eigentlichen eC erhebt, dAle kirchli
che (‚emeiminschaft ber hloß als e1n 1ttel gelten ässt, welches SE1INES außerkirchlichen
/weckes angewendet WwWIird.“ PAILDDE, Ja der Nein, /0)
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lippi, Kann sich …, 195). 
51 Philippi, Bewahren und Verändern, 413.
52 Philippi schreibt 2011: „Der abusus bei einer ‚Volkskirche‘, die den Titel ‚Kirche‘ als

Vorwand für die Erhaltung einer Ethnie in Anspruch nimmt, liegt demnach nicht daran,
dass die Glieder der congregatio gleicher Ethnie tatsächlich sind, er liegt an der Ideolo-
gie, welche diese ethnische Gemeinschaft zum eigentlichen Zweck erhebt, die kirchli-
che Gemeinschaft aber bloß als ein Mittel gelten lässt, welches seines außerkirchlichen
Zweckes wegen angewendet wird.“ (Philippi, Ja oder Nein, 70).
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183volkes, mos populi dei, wie ein Gesetz zu verstehen seien und deren Über-
tretung zu bestrafen sei wie die Übertretung biblischer Gebote. Er interpre-
tiert das im oben angegebenen Sinn, nämlich der untrennbaren Verbindung
von sozialer Lebensordnung und Glaube, die in einer konkreten congregatio
eingeübt und gelebt wird. „Kirchengemeinschaft ist oder wird immer auch
Kulturgemeinschaft“, das heißt „eine von ihrem Kirchentum mitgeprägte
Mentalität und Sozialität“, beides verbunden mit der Sprache.51 Man kann
sie nicht ohne Folgen auseinanderbrechen. 

Der Aufweis einer Verwurzelung in einer jahrhundertealten Geschichte,
zusammen mit dem Bezug auf die soziale Dimension der congregatio, gibt
Philippi die argumentative Grundlage, um sich von den Entwicklungen des
19. und 20. Jahrhunderts zu distanzieren und zugleich bei seinem Verständ-
nis von Volkskirche zu bleiben. Mit der mos populi dei (Synode 1565) sei
nicht das Volk tout court als Maßstab gesetzt, sondern das Volk Gottes. Als
hingegen im 19. Jahrhundert eine Verschiebung einsetzte, wurde unmerk-
lich das Volk in seiner ethnisch-kulturellen Bestimmtheit und angeblichen
Bestimmung zum Maßstab und Zweck, die Kirche hingegen das Mittel in
dessen Dienst.52 Sie wurde zum Zwecke des Deutschtums missbraucht, und
diese nationalistischen Tendenzen in Verbindung mit kulturprotestanti-
schem Liberalismus und Rationalismus sei gerade eine „Entfremdung des be-
sonderen Glaubenslebens in Siebenbürgen von sich selbst“ gewesen, eine
„Entfremdung von der evangelischen Substanz“.53

Ist ein solches, von der lokalen Ortsgemeinde und ihrem sozialen Zu-
sammenhalt geprägten Glaubensleben in der heutigen, radikal gewandelten
Welt für unsere Kirche noch möglich? Paul Philippi plädiert leidenschaftlich
dafür, während andere Theologen der Kirche stärker nach neuen Formen su-
chen und die Öffnung hin auf die rumänisch-sprachige Bevölkerung (von de-
nen auch schon einige zu Mitgliedern der Kirche geworden sind) als unaus-
weichlich erachten. Darüber für die spezifische Situation in Siebenbürgen an
dieser Stelle ein Urteil zu fällen, ist nicht Aufgabe dieses Aufsatzes. Die
Frage jedoch, die durchaus von allgemeinerem Interesse ist, ist diejenige
nach der Plausibilität eines so verstandenen Kirchenbegriffs, einer Volkskir-



154 che 1 Sinne ethnisch-sprachlicher /Zugehörigkeit also ES ol arum Och-
mals die rage geste werden: Ist diese Korrelation VOoNn Nıkum und KON-:
ession NUr e1in historischer Sonderfall, bezeichnend Tür Siebenbürgen und
teilweise TUr andere Länder In Südosteuropa? EINn Sonderfall, der sich 1
Zuge der Globalisierung zudem VOoNn cselher aulflösen wIird?

Vieles deutet darauf hin, dass sich e1in Olches Oodell nicht üuDerlie hat,
Oondern In Sahz unterschiedlichen Kontexten e1ine selhstverständliche Da
seinsform VOoNn TrC darstellt Auf die Situation der OÖorthodoxen Diaspora
wurde schon hingewiesen, In deren (emeinden der Faktor sprachlicher und
kultureller Beheimatung e1ine zentrale spielt und tärker 1St als ogma
tische Grundsätze. Aber auch Migrationsbewegungen AUS dem globalen
üden, besonders AUS rika, ach Europa 1St denken In den europäl-
schen tädten sind ZaNnllose (egmeinden entstanden christliche, VOT allem
charismatisch-pfingstliche Kirchen, aher auch Moscheen die reine
und Sprachgemeinschaften Sind Migranten suchen sich die kirchliche Zuge
hörigkeit nicht ach dem Kriterium der Konfession dUS, Oondern danach,
S1e ihre kulturellen Wurzeln wiederlinden und bewahren können, und MIt
ihnen e1in wichtiges ucC ihrer persönlichen en Dieses Phänomen
verdient e1ine NuAancIierte und je ach Kontext unterschiedliche Beurteilung.

bwägung und USDÖFC.

Stichwortartig, 1 Sinne einer nregung weiterführenden Überlegun-
gen, selen einige positive und negative Aspekte dieses Modells VOoNn OLKSKIF-
che genannt

Pluspunkte:
ES 1st e1in ucC Heimat Tür diejenigen, die dazu ehören. Die mehrta:
che Bindungskraft (sprachlich/kulturell und geistlich) UunNnterstIutLz die
Bildung einer STAaDlIien und verbindlichen (Gemeinschafi Das kann
auch einem höheren Kirchenbesuc Iühren Man MMM 1 die KIr-
che, we!1l dort die Muttersprache gesprochen wird Mit dieser sekun-
dären Motivation sSind pastorale Möglichkeiten verbunden.
Solche (‚emeinschaften apben auch e1ine allgemeinere gesellschaftli-
che Funktion, we:il S1e Menschen auffangen und begleiten können, die

entwurzelt waren und sich In den völlig veränderten Umständen
NUr schwer zurecht landen
In der Geschichte gab N iIMmMer wieder rTtie und Zeiten, In denen
e1ine Minderheit edroht War und In der Kirche eiınen Freiraum ZUr

Bewahrung VOoNn Sprache und Kultur land Im Osmaniıischen eic War
die religiöse Einbettung TUr die Begründung und den Erhalt VoNn MIin-:
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184 che im Sinne ethnisch-sprachlicher Zugehörigkeit also. Es soll darum noch-
mals die Frage gestellt werden: Ist diese Korrelation von Ethnikum und Kon-
fession nur ein historischer Sonderfall, bezeichnend für Siebenbürgen und
teilweise für andere Länder in Südosteuropa? Ein Sonderfall, der sich im
Zuge der Globalisierung zudem von selber auflösen wird? 

Vieles deutet darauf hin, dass sich ein solches Modell nicht überlebt hat,
sondern in ganz unterschiedlichen Kontexten eine selbstverständliche Da-
seinsform von Kirche darstellt. Auf die Situation der orthodoxen Diaspora
wurde schon hingewiesen, in deren Gemeinden der Faktor sprachlicher und
kultureller Beheimatung eine zentrale Rolle spielt und stärker ist als dogma-
tische Grundsätze. Aber auch an Migrationsbewegungen aus dem globalen
Süden, besonders aus Afrika, nach Europa ist zu denken. In den europäi-
schen Städten sind zahllose Gemeinden entstanden – christliche, vor allem
charismatisch-pfingstliche Kirchen, aber auch Moscheen – die reine Volks-
und Sprachgemeinschaften sind. Migranten suchen sich die kirchliche Zuge-
hörigkeit nicht nach dem Kriterium der Konfession aus, sondern danach, wo
sie ihre kulturellen Wurzeln wiederfinden und bewahren können, und mit
ihnen ein wichtiges Stück ihrer persönlichen Identität. Dieses Phänomen
verdient eine nuancierte und je nach Kontext unterschiedliche Beurteilung. 

5. Abwägung und Ausblick 

Stichwortartig, im Sinne einer Anregung zu weiterführenden Überlegun-
gen, seien einige positive und negative Aspekte dieses Modells von Volkskir-
che genannt.

Pluspunkte:
– Es ist ein Stück Heimat für diejenigen, die dazu gehören. Die mehrfa-
che Bindungskraft (sprachlich/kulturell und geistlich) unterstützt die
Bildung einer stabilen und verbindlichen Gemeinschaft. Das kann
auch zu einem höheren Kirchenbesuch führen: Man kommt in die Kir-
che, weil dort die Muttersprache gesprochen wird. Mit dieser sekun-
dären Motivation sind pastorale Möglichkeiten verbunden. 

– Solche Gemeinschaften haben auch eine allgemeinere gesellschaftli-
che Funktion, weil sie Menschen auffangen und begleiten können, die
sonst entwurzelt wären und sich in den völlig veränderten Umständen
nur schwer zurecht fänden. 

– In der Geschichte gab es immer wieder Orte und Zeiten, in denen
eine Minderheit bedroht war und in der Kirche einen Freiraum zur
Bewahrung von Sprache und Kultur fand. Im osmanischen Reich war
die religiöse Einbettung für die Begründung und den Erhalt von Min-



derheitenrechten geradezu konstitutiv, WaS die Geschichte UdOSTEeU: 189
stark eprägt hat  >4 1es kann sich In anderer Form wiederho-

len
Hinter einer verstandenen Volkskirche kann e1in ganzheitlich-um-
Tassendes Glaubensverständnis stehen. ESs geht nicht NUr die
ege eilner ‚geistlichen Dimension“ und nicht NUr den reinen
Kultus; vielmehr wird das SO7lale und kulturelle en
den Glauben geste DZW. als MIt ihm verbunden esehen.

Minuspunkte:
kine In diesem SINn MeNnNriac zusammengehaltene (‚emeinschafi
träagt e1in erhnontes Koniliktpotential In sich, Wenn diese Einheit VoNn

Volk/dprache und (einer bestimmten)] TrC durchbrochen wird
1eSs War In Siebenbürgen der Fall, als sich In den sächsischen Döriern
Freie Evangelische (‚egmeinden ildeten, der SO7lale /ZUsam-
menhalt MAasSSıvV 1tt Ahnliche ONILkKTe gab und ibt 6 In der FUumanı-
schen Gesellschaft, und insolern sich die griechisch-katholische
Kirche ehenfTalls als rumänisch definierte, Oder eweils dort, eUue€e

protestantische (‚emeinden entstanden (Baptisten cE1IT dem Ende des
19 Jahrhunderts, Pfingstkirchen cE1IT den 200er Jahren des 20 ahrhun
erts) Im umgekehrten SInn INUSS sich das Selbstverständnis einer
Kirche In einem schwierigen Prozess NEeuUu finden, Wenn WI1I€e In der
evangelischen TrC In Rumänien heute die einheitliche sprachli-
che Pragung iIMmMer weniger egeben 1St. In einer pluralisierten Ge
sellschaft können die traditionellen /Zuordnungen, die In der Ver-
gangenheit stabilisierend wirkten, einer ()uelle der Spannungen
werden.
Wenn e1ine bestimmte Sprache und Kultur mM1ıtsamt ihren ethischen
Ormen unlöslich MIt einer bestimmten Kirche verbunden sind, dann
stehen diese erkmale In der Gefahr, eiınen größeren Stellenwer e1N-

x Philippt, Siebenbürger Sachsen, und
A TNS Christoph Suttner WE1ST auf diesen Umstand hin. Nicht-muslimische Volksgruppen

„bedurften, Ssich als hbesondere on verstehen und sich e1iner ‚nationalen‘ AÄAutono-
M1e erfreuen können, ehenfalls e1iner religziösen Definition intrer Identität, und die
Kenner inrer eiligen Schriften hatten dAle Volksgruppe Iuüuhren. | ] Hes modifizierte
und verstärkte In 5Südosteuropa die ange VOT der ()smanenzeit ygrundgelegte Interdepen-
enz VON Nation und Kirche und 1eß den Finfliuss der Kirchenführer ogrößer werden, als

In den ehemaligen taaten der einzelnen Völker Sein können.“ Sutfner, Kirche
und Nationen, Y1) ber uch schon VOT der Osmanıschen Vorherrschaft valt Ahnliches
Iur Minderheiten In den jeweilligen Ländern: 1e5 YTklärt „die eminente Bedeutung des
religiösen Otivs Iur einere Nationen, die Ssich In 5Südosteuropa ange /eit erhielten,
obwohl S1E dort niemals Sfaaten besaßen, V1E ZU eispie die uden, dAle ÄAtrmenier der
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53 Philippi, Siebenbürger Sachsen, 36 und 38. 
54 Ernst Christoph Suttner weist auf diesen Umstand hin. Nicht-muslimische Volksgruppen

„bedurften, um sich als besondere Nation verstehen und sich einer ‚nationalen‘ Autono-
mie erfreuen zu können, ebenfalls einer religiösen Definition ihrer Identität, und die
Kenner ihrer heiligen Schriften hatten die Volksgruppe zu führen. […] Dies modifizierte
und verstärkte in Südosteuropa die lange vor der Osmanenzeit grundgelegte Interdepen-
denz von Nation und Kirche und ließ den Einfluss der Kirchenführer größer werden, als
er in den ehemaligen Staaten der einzelnen Völker hatte sein können.“ (Suttner, Kirche
und Nationen, 91). Aber auch schon vor der osmanischen Vorherrschaft galt Ähnliches
für Minderheiten in den jeweiligen Ländern: dies erklärt „die eminente Bedeutung des
religiösen Motivs für kleinere Nationen, die sich in Südosteuropa lange Zeit erhielten,
obwohl sie dort niemals Staaten besaßen, wie zum Beispiel die Juden, die Armenier oder
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185derheitenrechten geradezu konstitutiv, was die Geschichte Südosteu-
ropas stark geprägt hat.54 Dies kann sich in anderer Form wiederho-
len. 

– Hinter einer so verstandenen Volkskirche kann ein ganzheitlich-um-
fassendes Glaubensverständnis stehen. Es geht nicht nur um die
Pflege einer ‚geistlichen Dimension“ und nicht nur um den reinen
Kultus; vielmehr wird das ganze soziale und kulturelle Leben unter
den Glauben gestellt bzw. als mit ihm verbunden gesehen. 

Minuspunkte: 
– Eine in diesem Sinn mehrfach zusammengehaltene Gemeinschaft
trägt ein erhöhtes Konfliktpotential in sich, wenn diese Einheit von
Volk/Sprache und (einer bestimmten) Kirche durchbrochen wird.
Dies war in Siebenbürgen der Fall, als sich in den sächsischen Dörfern
Freie Evangelische Gemeinden bildeten, worunter der soziale Zusam-
menhalt massiv litt. Ähnliche Konflikte gab und gibt es in der rumäni-
schen Gesellschaft, wo und insofern sich die griechisch-katholische
Kirche ebenfalls als rumänisch definierte, oder jeweils dort, wo neue
protestantische Gemeinden entstanden (Baptisten seit dem Ende des
19. Jahrhunderts, Pfingstkirchen seit den 20er Jahren des 20. Jahrhun-
derts). Im umgekehrten Sinn muss sich das Selbstverständnis einer
Kirche in einem schwierigen Prozess neu finden, wenn – wie in der
evangelischen Kirche in Rumänien heute – die einheitliche sprachli-
che Prägung immer weniger gegeben ist. In einer pluralisierten Ge-
sellschaft können so die traditionellen Zuordnungen, die in der Ver-
gangenheit stabilisierend wirkten, zu einer Quelle der Spannungen
werden. 

– Wenn eine bestimmte Sprache und Kultur mitsamt ihren ethischen
Normen unlöslich mit einer bestimmten Kirche verbunden sind, dann
stehen diese Merkmale in der Gefahr, einen größeren Stellenwert ein-



1586 zunehmen, als S1Ee N verdienen Ja sakralisiert und uUuberno WEeT-
den  55 Diese (‚eflahr 1St e1ine oppelte, In Zeiten, 1 denen diese Le
bensform selhstverständlich SL, kann die kritisch-prophetische
Stimme des Evangeliums gegenüber der Kultur schwieriger ZU Aus
Tuc gebrac. werden. In sich chnell andernden /Zeiten wiederum
verändern sich notwendigerweise auch die Faktoren, die dem sO7lalen
/Zusammenhalt der (‚emeinde dienen. Das Festhalten Irüher bin:
denden Formen kann die Bindung die TrC dann gefährden.
ES esteht die (Gefahr, Machtstrukturen zemenüeren Wer be
stimmt, WaS 1SC. und echt rumänisch'‘ SL, WaS ‚wesentlich, VO  3

rsprung her ZUr siebenbürgisch-sächsischen Identität ehört? Wer
Identität estlegt, hat Definitionsmacht über die Menschen Wenn die
MOS Dopuli WI1I€e e1in (‚esetz (‚ottes SAlt, dann en die Vertreter der
Sitte, die Etablierten, das Bestimmungsrecht WIE Im Namen Gottes.
Adiaphora sind dann nicht mehr WIrPKUC solche  >0
Sekundäre Motivationen können Tür die Beteiligung kirchlichen
en tärker bestimmend werden als eigentliche Glaubensmotive
Dieses Phänomen 1St allerdings auch 1 Sahz anderen Varilanten be
ODbachten Menschen gehen auch eshalh In die rche, we:il dort
schöne Uus1 gespie wird, oder we:il INan sich 1 einer bestimmten
Weise thisch engaglert, us  = Diese sekundären Motivationen sind
weder sich sgering achten och überhaupt auszuschalten, denn
Glauben ‚pur ibt 6 Ja nicht, Ondern IMMer NUr inkarnierten (;lau
ben Aber Wenn die sekundären Motivationen vorherrschen, dann
To das Spezifikum der Kirche unklar werden. Wenn anderswo
schönere Uus1 erklingt, stärkeres ethisches Engagement vorhanden
1St Oder Wenn INan auch 1 zivilen Vereinen die eigene Sprache SPTE-
chen kann, dann Taucht N die Kirche nicht mehr.

Die CHNSE Verbindung VoNn Ethnie/dprache und Konfession Kirche) 1St je
ach Kontext also unterschiedlich beurteilen. S1e ol SEeWISS nicht histo

>
die Lipowaner der Bukowina und des Donaudeltas“ Sutfner, Kirche und Nationen, J0)
1ne Erfahrung Von manchen Pfarrern UNSeTeTtr Kirche Ist e1Ne Ilustration alur. VWenn In
Nhemals überwiegend siebenbürgisch-sächsischen Dörfern, In denen eute UTr och
e1ne kleine evangelische (‚emeinde Jebt, Menschen Besuch kommen, dAle VOT Jahr-
ehnten AUS ehen jenem O71 ausgewandert N, ann erwarten manche, ass dAle
Kerzen In der Kirche och N: demselben ()rt stehen (um ausZzudrük-
ken), und machen den Hiergebliebenen den Vorwurf, ihren (‚Jauben NIC. rec bewahrt

aDen.
Ö ] Hese (‚efahr csehe ich In UNSeTeTr Orthodoxen Schwesterkirtche He N Iradıtion der

Kanones der siehben Okumenischen Konzilien oilt unverändert, V1 21n esSe Gottes; S1E
werden selten In ihrem historischen usammenhang vesehen, als MOS Dopuli deit jener
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die Lipowaner der Bukowina und des Donaudeltas“ (Suttner, Kirche und Nationen, 90). 
55 Eine Erfahrung von manchen Pfarrern unserer Kirche ist eine Illustration dafür. Wenn in

ehemals überwiegend siebenbürgisch-sächsischen Dörfern, in denen heute nur noch
eine kleine evangelische Gemeinde lebt, Menschen zu Besuch kommen, die vor Jahr-
zehnten aus eben jenem Dorf ausgewandert waren, dann erwarten manche, dass die
Kerzen in der Kirche noch an genau demselben Ort stehen (um es bildhaft auszudrük-
ken), und machen den Hiergebliebenen den Vorwurf, ihren Glauben nicht recht bewahrt
zu haben. 

56 Diese Gefahr sehe ich in unserer orthodoxen Schwesterkirche: Die ganze Tradition der
Kanones der sieben ökumenischen Konzilien gilt unverändert, wie ein Gesetz Gottes; sie
werden selten in ihrem historischen Zusammenhang gesehen, als mos populi dei jener
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186 zunehmen, als sie es verdienen – ja sakralisiert und überhöht zu wer-
den.55 Diese Gefahr ist eine doppelte. In Zeiten, in denen diese Le-
bensform selbstverständlich ist, kann die kritisch-prophetische
Stimme des Evangeliums gegenüber der Kultur schwieriger zum Aus-
druck gebracht werden. In sich schnell ändernden Zeiten wiederum
verändern sich notwendigerweise auch die Faktoren, die dem sozialen
Zusammenhalt der Gemeinde dienen. Das Festhalten an früher bin-
denden Formen kann die Bindung an die Kirche dann sogar gefährden. 

– Es besteht die Gefahr, Machtstrukturen zu zementieren. Wer be-
stimmt, was ‚typisch und echt rumänisch‘ ist, was ‚wesentlich, vom
Ursprung her‘ zur siebenbürgisch-sächsischen Identität gehört? Wer
Identität festlegt, hat Definitionsmacht über die Menschen. Wenn die
mos populi wie ein Gesetz Gottes gilt, dann haben die Vertreter der
Sitte, die Etablierten, das Bestimmungsrecht wie im Namen Gottes.
Adiaphora sind dann nicht mehr wirklich solche.56

– Sekundäre Motivationen können für die Beteiligung am kirchlichen
Leben stärker bestimmend werden als eigentliche Glaubensmotive.
Dieses Phänomen ist allerdings auch in ganz anderen Varianten zu be-
obachten. Menschen gehen auch deshalb in die Kirche, weil dort
schöne Musik gespielt wird, oder weil man sich in einer bestimmten
Weise ethisch engagiert, usw. Diese sekundären Motivationen sind
weder an sich gering zu achten noch überhaupt auszuschalten, denn
Glauben ‚pur‘ gibt es ja nicht, sondern immer nur inkarnierten Glau-
ben. Aber wenn die sekundären Motivationen vorherrschen, dann
droht das Spezifikum der Kirche unklar zu werden. Wenn anderswo
schönere Musik erklingt, stärkeres ethisches Engagement vorhanden
ist oder wenn man auch in zivilen Vereinen die eigene Sprache spre-
chen kann, dann braucht es die Kirche nicht mehr. 

Die enge Verbindung von Ethnie/Sprache und Konfession (Kirche) ist je
nach Kontext also unterschiedlich zu beurteilen. Sie soll gewiss nicht histo-



risch Oder theologisc uUuberno und zementiert werden, aher andererseits 187
ehenso wenig auigrun entsprechender Bibelstellen Oder dogmatischer Aus

ZUr Universalität der Kirche abgelehnt werden.
Dennoch und dies S@1I als weiterilührender USDIIIC gesagt 1St

diese Universalität, die die (Grenzen VOoNn prachen und Nationen übersteigt,
e1in tarker USAruc TUr die aum und /Zeit übersteigende Wirklichkeit Go0t
tes Diese eschatologische Wirklichkeit War und 1St CD, die Menschen jen
SEITS ihrer biologischen und sO7lalen Einordnung Mann und Frau, ave
und Freier, Jude und Grieche 17 einen Leib Christi zusammenbringt. Wie
aher 1St e1ine starke (emeinschaftserfahrung und damıit ehben die Erfahrung
VOoNn Kirche als Leib Christi, die die Menschen 1 ihrer ganzel leib-seelischen
Verfasstheit einbezieht ohne die zusätzlich indende ra gemeinsamer
Volkszugehörigkeit, Sprache und Iraditionen möglich, also ohne sekundäre
kulturelle Motivation und Bindungskraft?

Die katholische Kirche hat Urc ihre TUukiur und ihr (ravitationszen-
LF’um In Rom e1ine Form gefunden, dieser Universalität USArucCc verlei-
hen Diese institutionell-hierarchisch gepragte Universalität 1St aher nicht
die einziıge Möglichkeit. Immer Wenn geistliche Uulbruche und ewegunge
entstehen, en diese e1ine starke Jlendenz des Übersteigens nationaler
(Grenzen. ES 1st die Universalität des (‚elstes Gottes, die sich darın AUS-
drückt (Ift War dies M1t 1SS10ON verbunden. VANN nNeNnNnenNn waren ande-
Ten

katholische Trden und Kongregationen
evangelische Uulbruche VO  3 Pietismus HIis den Pfingstkirchen
eUue€e geistliche Bewegungen und (egmeinschaften 17 katholischen
und evangelischen aum 17 Jahrhunder
die Okumenische Bewegung cE1IT ihren Vorläulern In der Mitte des

Jahrhunderts
befreiungstheologische und Teministische Strömungen

Solche Uulbruche kann INan nicht ‚machen Man kann S1e aber cehr
onl positiv-kritisch auUulnehmen und ihnen aum geben, Wenn S1Ee sich 7@1-
genN, S1e 17 Namen einer etablierten, umgrenzten TrC einer
kirche MIt ihren lesten Formen und Traditionen, ihrer tarken nstitutionel
len Gestalt Oder ihrer kulturell-sprachlichen Bindung erdac
tellen oder dUSZUSTENZEN. Im spannungsvollen, Iruc  aren Miteinander
VOoNn J]radition und Erneuerung eht die Kirche
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187risch oder theologisch überhöht und zementiert werden, aber andererseits
ebenso wenig aufgrund entsprechender Bibelstellen oder dogmatischer Aus-
sagen zur Universalität der Kirche abgelehnt werden. 

Dennoch – und dies sei als weiterführender Ausblick gesagt – ist genau
diese Universalität, die die Grenzen von Sprachen und Nationen übersteigt,
ein starker Ausdruck für die Raum und Zeit übersteigende Wirklichkeit Got-
tes. Diese eschatologische Wirklichkeit war und ist es, die Menschen jen-
seits ihrer biologischen und sozialen Einordnung (Mann und Frau, Sklave
und Freier, Jude und Grieche) im einen Leib Christi zusammenbringt. Wie
aber ist eine starke Gemeinschaftserfahrung – und damit eben die Erfahrung
von Kirche als Leib Christi, die die Menschen in ihrer ganzen leib-seelischen
Verfasstheit einbezieht – ohne die zusätzlich bindende Kraft gemeinsamer
Volkszugehörigkeit, Sprache und Traditionen möglich, also ohne sekundäre
kulturelle Motivation und Bindungskraft? 

Die katholische Kirche hat durch ihre Struktur und ihr Gravitationszen-
trum in Rom eine Form gefunden, dieser Universalität Ausdruck zu verlei-
hen. Diese institutionell-hierarchisch geprägte Universalität ist aber nicht
die einzige Möglichkeit. Immer wenn geistliche Aufbrüche und Bewegungen
entstehen, haben diese eine starke Tendenz des Übersteigens nationaler
Grenzen. Es ist die Universalität des Geistes Gottes, die sich darin aus-
drückt. Oft war dies mit Mission verbunden. Zu nennen wären unter ande-
ren: 

– katholische Orden und Kongregationen
– evangelische Aufbrüche vom Pietismus bis zu den Pfingstkirchen
– neue geistliche Bewegungen und Gemeinschaften im katholischen
und evangelischen Raum im 20. Jahrhundert 

– die ökumenische Bewegung seit ihren Vorläufern in der Mitte des
19. Jahrhunderts 

– befreiungstheologische und feministische Strömungen 
Solche Aufbrüche kann man nicht ‚machen‘. Man kann sie aber sehr

wohl positiv-kritisch aufnehmen und ihnen Raum geben, wenn sie sich zei-
gen, statt sie im Namen einer etablierten, umgrenzten Kirche – einer Volks-
kirche mit ihren festen Formen und Traditionen, ihrer starken institutionel-
len Gestalt oder ihrer kulturell-sprachlichen Bindung – unter Verdacht zu
stellen oder auszugrenzen. Im spannungsvollen, fruchtbaren Miteinander
von Tradition und Erneuerung lebt die Kirche. 



Natıonale Kırche, Vol
oder Offentlichkeitskirche?

ppKeflexionen zum gegenwaärtigen
Selbstverständnis der K
romIisch-katholischen Kırche n olen

ZDHIeTa Adamia X

Die politische und damıit auch kirchenpolitische Situation wandelt
und andert sich ZUurzeıt In ”asantem empo Darum lassen sich insbeson-
dere bezüglich Polens 1Ur Momentaufnahmen machen Die folgenden
Momentauinahmen wurden ausgewählt, dass S1E praägnante Zuüge des
(‚esamtbildes hervorheben, damıit die gegenwartige Lage verstehen
helfen Die 1M 1le angeführten Begriffe lassen sich unterschiedlich deu
ten Alle könnten In sozlologischen Ooder Jjuristischen Kategorien unter-
Ssucht werden Das aber soll ler nicht geschehen.

Von den Prinzipien der katholischen Iheologie ausgehend, esteht die
unıverselle ursprünglichen Sinn „katholische“ ] Kıirche AUS den Ortskir
chen  Z Auf dieser strikt theologischen ene sollte prazise VOTN der ka
tholischen Kirche n Olen sprechen, W2S Tast Usus seworden 1st
VOTN der polnischen katholischen Kirche Umso problematischer cheint der
Begriff der Nationalkirche 1M Sinne der Kırche e1ner In diesem Fall der
polnischen ation Nichtsdestotrotz wird In olen se1t Jahren e1nNe
„1heologie der Nation  &b entwickelt, die ekklesiologische Ihemen be
handelt. Darum wIird 1M folgenden tikel sehen Die ekklesiologischen
onzepte werden naner erläutert und bezüglich politisch-praktischer
Lungen analysiert.

ZDIe{ia Adamıiak Ist Professotrin Iur Fundamentaltheologie und Dogmatik und (eschäfts:
UuNnrende Institutsleiterin Institut Iur Katholische eologie) der Universitä: Koblenz:
Landau, Campus Landau. Finer inrer Forschungsschwerpunkte Ist die theologische TAauU-
enforschung In olen.
1e efer Hünermann: ITheologischer Kommentar ZUrT dogmatischen Konstitution
Her dAle Kirche Fumen gentium; In Herders theologischer Kommentar ZU /weiten
Vatikanischen KOnzil, ng Von 'efer Hünermann und ern Jochen Hilberath, T@1-
burg ase VWien 2009
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Die politische – und damit auch kirchenpolitische Situation – wandelt
und ändert sich zurzeit in rasantem Tempo. Darum lassen sich – insbeson-
dere bezüglich Polens – nur Momentaufnahmen machen. Die folgenden
Momentaufnahmen wurden so ausgewählt, dass sie prägnante Züge des
Gesamtbildes hervorheben, um damit die gegenwärtige Lage verstehen zu
helfen. Die im Titel angeführten Begriffe lassen sich unterschiedlich deu-
ten. Alle könnten in soziologischen oder juristischen Kategorien unter-
sucht werden. Das aber soll hier nicht geschehen. 

Von den Prinzipien der katholischen Theologie ausgehend, besteht die
universelle (im ursprünglichen Sinn „katholische“) Kirche aus den Ortskir-
chen.2 Auf dieser strikt theologischen Ebene sollte man präzise von der ka-
tholischen Kirche in Polen sprechen, statt – was fast Usus geworden ist –
von der polnischen katholischen Kirche. Umso problematischer scheint der
Begriff der Nationalkirche – im Sinne der Kirche einer – in diesem Fall der
polnischen – Nation. Nichtsdestotrotz wird in Polen seit Jahren eine
„Theologie der Nation“ entwickelt, die u. a. ekklesiologische Themen be-
handelt. Darum wird es im folgenden Artikel gehen. Die ekklesiologischen
Konzepte werden näher erläutert und bezüglich politisch-praktischer Hal-
tungen analysiert. 

Nationale Kirche, Volkskirche
oder Öffentlichkeitskirche? 

Reflexionen zum gegenwärtigen
Selbstverständnis der 
römisch-katholischen Kirche in Polen 

Elżbieta Adamiak1

1 Elżbieta Adamiak ist Professorin für Fundamentaltheologie und Dogmatik und Geschäfts-
führende Institutsleiterin (Institut für Katholische Theologie) an der Universität Koblenz-
Landau, Campus Landau. Einer ihrer Forschungsschwerpunkte ist die theologische Frau-
enforschung in Polen.

2 Siehe Peter Hünermann: Theologischer Kommentar zur dogmatischen Konstitution
über die Kirche Lumen gentium; in: Herders theologischer Kommentar zum Zweiten
Vatikanischen Konzil, hg. von Peter Hünermann und Bernd Jochen Hilberath, Frei-
burg – Basel – Wien 2009, Bd. 2. 
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Mit dem Begriff der Volkskirche kann INan die Wirklic  e1 e1ner KIr- 189
che beschreiben, die UuUrc e1nNe bestimmte Volksfirömmigkeit eprägt IST.
Diese Beschreibung entspricht einıgen spekten der ea110a der Omisch-
katholischen Kıiırche 1n olen S1E 1st eltweit eruhmt Tur ihre Marı-
enverehrung. 1ne theologische ySse, die 1n diesem Kontext VOTN eu:
LuUunNg waäre, sSollte sich auf konkrete Inhalte dieser Frömmigkeit beziehen
Mit Volkskirche wWware dann 1n Frömmigkeitstypus gemeilnt, der eher VOTN
Lalen 1M theologischen (NiC seweinhten) DZW. sozlologischen Sinn (Nic
hoch ausgebildete enschen] wird Ich werde 1M Frolgenden a1SO
nicht das ekklesiologische Konzept VOTN Volkskirche verfolgen, das der
biblischen dee VO  Z Olk ottes anschließt.

enn VOTN den drei verschiedenen Volkskirche-Begriffen trıft der etzte
die gegenwartige Situation der römisch-katholischen Kırche 1n olen
besten, insofern die Intention ZU USdruc bringt, die Kırche SO miıt
ihrem Anliegen ZUr Offentlichen Debhatte beitragen. Im Frolgenden werden
ZWE1 Beispiele Olcher eDatten entfaltet: die die Genderkategorie und
die Diskussion sleichgeschlechtliche Lebensfermen Diese Ihemen
Sind 1n olen außerst ktuell und spiegeln zudem die 1e der Meinun-
gEeN und Einstellungen innerhalb der Kıirche SuL wider.

Fine „/heologie der Nation

Bel der UC ach eiInNnem spezifischen Charakter der 1n olen betrie
enen Theologie INUSS berücksichtigt werden, dass S1E als e1nNe spezifische
Art VOTN Wissensc verstanden wird Jele Iheolog*innen schreiben
nicht 1Ur theologische erke, die VOTN einem überschaubaren Kreis re71-
plert werden, Oondern auch populärwissenschaftliche tikel, die sich
1n breiteres ubBbl1ıkum wenden Die Ausstrahlun theologischer een 1st
Uurc die edien, die V1a nNnierne hreite Möglichkeiten der KOm
munikation eröffnen, gestiegen. ulerdem sSind viele wIissenschaftlı
chen TIheologiebetrieb teilhabende Priester auch In der Seelsorge atıg. Po
S1IUV esehen bringt dies eiınen ljebendigen Kontakt mi1t der Kırche mi1t sich
und 1rg die ance, nahe menschlichen en seın Damıit gäbe
Anknüpfungspunkte mi1t weilisheitlichen Iradıtionen der TITheologie, 1n de
nen S1E als e1nNe Lebensweisheit verstanden wird Negatıv kann sich dies
aber auswirken, WEeNnN ein/e TIheologe*in viele derartige Verpllichtun-
gel hat, sroßer Belastung STe und aum mehr /Zeit Tur eigene FOr-
schungstätigkeit hat. uch die ualıta der breit zugänglichen lexte DZW.
der publizierten orträge und Podiumsdiskussionen Mmacht e1nNe 1USCHE
Betrachtung nötig.”
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Mit dem Begriff der Volkskirche kann man die Wirklichkeit einer Kir-
che beschreiben, die durch eine bestimmte Volksfrömmigkeit geprägt ist.
Diese Beschreibung entspricht einigen Aspekten der Realität der römisch-
katholischen Kirche in Polen – sie ist z. B. weltweit berühmt für ihre Mari-
enverehrung. Eine theologische Analyse, die in diesem Kontext von Bedeu-
tung wäre, sollte sich auf konkrete Inhalte dieser Frömmigkeit beziehen.
Mit Volkskirche wäre dann ein Frömmigkeitstypus gemeint, der eher von
Laien im theologischen (nicht geweihten) bzw. soziologischen Sinn (nicht
hoch ausgebildete Menschen) getragen wird. Ich werde im Folgenden also
nicht das ekklesiologische Konzept von Volkskirche verfolgen, das an der
biblischen Idee vom Volk Gottes anschließt. 

Denn von den drei verschiedenen Volkskirche-Begriffen trifft der letzte
die gegenwärtige Situation der römisch-katholischen Kirche in Polen am
besten, insofern er die Intention zum Ausdruck bringt, die Kirche solle mit
ihrem Anliegen zur öffentlichen Debatte beitragen. Im Folgenden werden
zwei Beispiele solcher Debatten entfaltet: die um die Genderkategorie und
die Diskussion um gleichgeschlechtliche Lebensformen. Diese Themen
sind in Polen äußerst aktuell und spiegeln zudem die Vielfalt der Meinun-
gen und Einstellungen innerhalb der Kirche gut wider. 

1. Eine „Theologie der Nation“

Bei der Suche nach einem spezifischen Charakter der in Polen betrie-
benen Theologie muss berücksichtigt werden, dass sie als eine spezifische
Art von Wissenschaft verstanden wird. Viele Theolog*innen schreiben
nicht nur theologische Werke, die von einem überschaubaren Kreis rezi-
piert werden, sondern auch populärwissenschaftliche Artikel, die sich an
ein breiteres Publikum wenden. Die Ausstrahlung theologischer Ideen ist
durch die neuen Medien, die via Internet breite Möglichkeiten der Kom-
munikation eröffnen, gestiegen. Außerdem sind viele am wissenschaftli-
chen Theologiebetrieb teilhabende Priester auch in der Seelsorge tätig. Po-
sitiv gesehen bringt dies einen lebendigen Kontakt mit der Kirche mit sich
und birgt die Chance, nahe am menschlichen Leben zu sein. Damit gäbe es
Anknüpfungspunkte mit weisheitlichen Traditionen der Theologie, in de-
nen sie als eine Lebensweisheit verstanden wird. Negativ kann sich dies
aber auswirken, wenn ein/e Theologe*in zu viele derartige Verpflichtun-
gen hat, unter großer Belastung steht und kaum mehr Zeit für eigene For-
schungstätigkeit hat. Auch die Qualität der breit zugänglichen Texte bzw.
der publizierten Vorträge und Podiumsdiskussionen macht eine kritische
Betrachtung nötig.3
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190 Diese außeruniversitäre Entwicklung der Theologie 1 heo Mech
tenberg aufT e1nNe „1heologie der Nation  &b zurück.“ Diese ese ann teil.
WEe1SE belegt werden.” Die OQuelle dieser Art theologischen Denkens jeg
1M Werlk des langjährigen TIheologieprofessors (‚ zestaw Bartnık der Ka:-
tholischen Universität 1n Lublin.° Seine Theologie 1st UuUrc Personalismus
und Neigung historischen Ihemen sgekennzeichnet. Besonders etzte
6S ihn 1M (elst VOTN Primas Stefan VWyszynski e1ner 1n e1ner Na-
t107Nn verortieien Theologie. AaDEel knüpft Bartnık die /Zeit der JTeilung Po
lens zwischen drei Nachbarstaaten Preußen, Russland und Österreich
1795 DIS 1918 BIs ZU kErreichen der Unabhängigkeit ach dem
Ende des Ersten Weltkrieges sab mehrere ufstände, e1nNe lebendige Ira-
dition der Wiedergabe der Sprache und damıit der nationalen Jdentität,
WIE 1n spezifisches Verständnis der Verbindung der nationalen Identität
miıt dem Katholizismus (VOr em In den Gebieten, die preußischer
und russischer esatzung standen). Diese Leidens und Befreiungserfahrun-
gEN Polens Ssieht artnı nicht miıt der en! 089 eendet S1e seht
auch ach dem ntergang des kommunistischen Systems welter. Die I1heo
ogie sgl weiterhıin diesem amp teinehmen und aufT der Seite der Na-
t107Nn stehen

Die Einschätzung der Bedeutung der „1heologie der Nation  &b habe ich
ZUSAaMmMen miıt Oze Majewski 1n 2004 folgendermaßen Tormuliert: „LS
spricht vieles dafür, dass die Theologie VOTN (‚ zestaw artnık, ungeachtet
einiger positiver emente, 1n den schwierigen /Zeiten der Kırche
dem KOMMUNISMUS hilfreich Wi heute dagegen eindimensional Wirkt

1e rfüur Sporniak: Koscielny Hol 910 WY, ygodni PowszechnYy VOIN 05.06.201 O, —
34; Theo Mechtenberg: Theologie In olen e1Ne Bestandsaufnahme, Imprimatur
}, Nr 3, 151-1572
Mechtenberg, eologie In olen, 154
Vor lem aufgrun: der Verbreitung Urc das Medienzentrum 'afer FTadeusz Ryd:
Zyk („Radio aryja”,  &. Fernsehsender Irwam  &.  9 dAle Jageszeitung „Nasz DZziennik".
Prof. Dr. ( zesiaw Bartnik erscheint Se1It SEINeTr Emeritierung In diesen edien regelmä-
Big.
Hier e1Ne Auswahl SEINeTr wichtigsten Publikationen ZUrT „1heologie der ation‘“
(’ zestau Bartnik Chrzescijanska nauka Narodzie wediug tefana VSZYNS:
kieg0, Lublin 1 982; ders: au DIYMASa tefana Wvyszynskiego Narodzie aspekcie
pastoralnym, Lublin 1985; ders.“* Formen der politischen Theologie In olen, Regens-
burg 1 9806; ders.“* (Hg.) Polska eologia narodu, Lublin 19885; ders.: dea polskosci, LUu:
blin 1990; ders.“* Jeologia narodu, Czestochowa 1999; ders.: edagogla narodowa PTrY-
[Nasa tefana Wyszynskiego, Lublin 2001; ders.“* Le phenomene de 1a natıon, Lublin
Z2005; ders.“* Odzyskac Polske, Lublin 72014 1ne kritische Darstellung der Person und
des erkes Von ( zesiaw Bartnik siehe: Mariusz Sepioto/Artur Sporniak: Prorok [1ad-

rodu; In: Iydognik Powszechny Von 13.1 1.201 O, 10—-14
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Diese außeruniversitäre Entwicklung der Theologie führt Theo Mech-
tenberg auf eine „Theologie der Nation“ zurück.4 Diese These kann teil-
weise belegt werden.5 Die Quelle dieser Art theologischen Denkens liegt
im Werk des langjährigen Theologieprofessors Czesław Bartnik an der Ka-
tholischen Universität in Lublin.6 Seine Theologie ist durch Personalismus
und Neigung zu historischen Themen gekennzeichnet. Besonders Letzte-
res führt ihn im Geist von Primas Stefan Wyszyński zu einer in einer Na-
tion verorteten Theologie. Dabei knüpft Bartnik an die Zeit der Teilung Po-
lens zwischen drei Nachbarstaaten – Preußen, Russland und Österreich
(1795 bis 1918) – an. Bis zum Erreichen der Unabhängigkeit nach dem
Ende des Ersten Weltkrieges gab es mehrere Aufstände, eine lebendige Tra-
dition der Wiedergabe der Sprache und damit der nationalen Identität, so-
wie ein spezifisches Verständnis der Verbindung der nationalen Identität
mit dem Katholizismus (vor allem in den Gebieten, die unter preußischer
und russischer Besatzung standen). Diese Leidens- und Befreiungserfahrun-
gen Polens sieht Bartnik nicht mit der Wende um 1989 beendet. Sie geht
auch nach dem Untergang des kommunistischen Systems weiter. Die Theo-
logie soll weiterhin an diesem Kampf teilnehmen und auf der Seite der Na-
tion stehen. 

Die Einschätzung der Bedeutung der „Theologie der Nation“ habe ich
zusammen mit Józef Majewski in 2004 folgendermaßen formuliert: „Es
spricht vieles dafür, dass die Theologie von Czesław Bartnik, ungeachtet 
einiger positiver Elemente, in den schwierigen Zeiten der Kirche unter
dem Kommunismus hilfreich war, heute dagegen eindimensional wirkt

3 Siehe Artur Sporniak: Kościelny ból głowy, Tygodnik Powszechny vom 05.06.2016, 32–
34; Theo Mechtenberg: Theologie in Polen – eine Bestandsaufnahme, Imprimatur 49
(2016), Nr. 3, 151–152.

4 Mechtenberg, Theologie in Polen, 154. 
5 Vor allem aufgrund der Verbreitung durch das Medienzentrum um Pater Tadeusz Ryd-

zyk („Radio Maryja“, Fernsehsender „TV Trwam“, die Tageszeitung „Nasz Dziennik“.
Prof. Dr. Czesław Bartnik erscheint seit seiner Emeritierung in diesen Medien regelmä-
ßig. 

6 Hier eine Auswahl seiner wichtigsten Publikationen zur „Theologie der Nation‟:
Czesław Bartnik: Chrześcijańska nauka o narodzie według prymasa Stefana Wyszyńs -
kiego, Lublin 1982; ders: Nauka prymasa Stefana Wyszyńskiego o narodzie w aspekcie
pastoralnym, Lublin 1985; ders.: Formen der politischen Theologie in Polen, Regens-
burg 1986; ders.: (Hg.): Polska teologia narodu, Lublin 1988; ders.: Idea polskości, Lu-
blin 1990; ders.: Teologia narodu, Częstochowa 1999; ders.: Pedagogia narodowa Pry-
masa Stefana Wyszyńskiego, Lublin 2001; ders.: Le phénomène de la nation, Lublin
2005; ders.: Odzyskać Polskę, Lublin 2014. Eine kritische Darstellung der Person und
des Werkes von Czesław Bartnik siehe: Mariusz Sepioło/Artur Sporniak: Prorok na-
rodu; in: Tydognik Powszechny von 13.11.2016, 10–14.

ÖR 66 (2/2017)

190



und keinen Schlüssel Tur die Bewältigung der (Glaubenssituation In 197
olen und Europa se1[T 089 bietet.“‘ In e1inem anderen AufSsatz, der sieben
Jahre späater erschienen 1St, habe ich die „J1heologie der Nation  &b nicht
den wichtigsten theologischen eDatten In olen gerechnet.8 Heute jedoch
zeigt sich die Kraft dieses Ansatzes STar WIEe öch nıe Z  » auch Uurc
den Einfluss aufT die politischen Grupplerungen, die nicht ohne nter:
stutzung UuUrc einıge Priester und 1SCHOTEe die ac sekommen
sind

Ekiner der wenigen Iheologen, der e1nNe Polemik mi1t der „J1heologie der
Nation  &b Und  men hat, 1st Grzegorz Strzeiczyk, 1n eologe der jun

(‚eneration und Priester der DiOzese Kattowitz (Katowice). In eiInNnem
bahnbrechenden Aufsatz VOTN 2016 Schre1 dazu „Meiner Meinung
ach bedingt die (polnische) Theologie der atiıon STar die Art und Weise,
1n der der Begriff ‚Nation 1n der polnischen Kırche verstanden wird S1e 1st

der Methode ach e1nNe Befreiungstheologie. Wenn meıline Erkenntnis
zutrifft, ann sich herausstellen, dass die innerkirchliche Diskussion miıt
dieser Denkströmung sehr schwierig wIird und dass nicht viele der
Angst VOT Beschämung 1M theologischen 1ılieu bereit sSeın werden,
ihr teilzunehmen Nichtsdestotrotz 1st onl höchste Zeit, S1E e_
hen  &b (Übersetzung: E. A.).”

ES 1st aufT jeden Fall zuzustimmen, dass die „J1heologie der Nation  &b
e1ner kritischen Auseinandersetzung Die ese, dass S1E e1nNe Form
der Befreiungstheologie darstellt, mMmusste och naner erorier werden
Strzelczyk WE1S dafur aufT 1er emente hin Erstens 1st S1E als e1nNe Reak-
t10Nn aufT die Situation In e1inem Onkreien Kontext esen, die VOTN e1ner
Gruppe der Gläubigen als Unterdrückung empfunden wurde/wird We1-
tens hat S1E ZUuU Ziel, 1n theologisches undamen Tur e1nNe PraxIis le
gET, die ZUr Befreiung ren soll Drittens SCNrel S1E den Erfahrungen
VOTN Menschen und (‚egmeıminschaften e1nNe privilegierte ellung den

FI-bieta Adamiak/Jozef ajewski: Fin heac  1CNes Kapital. He theologische Land:
schaft 1Im eutigen olen; In HerKorr }, efift Ö, 206—-3072
1e FI7bieta Adamitak. Exemplarische ehatten 1Im katholischen olen Se1It 1989; In:
erkündigung und Forschung 201 1), efift 1, 70—40
„Uwazam, 7 polska eologia narodu Silnie warunkuje sposöb FOozumlen1a pojecla
rod‘ polskim Kosciele TA7Z 7 Jest ONa dO metody jedna eologli wyzwolen!ia.
esll moje rozpoznanlie Jest siuszne, INO7e S1E okazac, Z7e wewnatrzkoscielna yskusja

nurtem myslenia bedzie niezwykle na Z7e obawy prze' Ssrodowiskowa Ays
kredytacja niewlelu bedzie dO nI1€] chetnych. Niemnie] chyba ( ZdS Na]WYZSZY Ja
pOodJacC (GrZzegOrZ S$rzeicZyk: Klopoty eologia narodu, Wiez 701 O, efift Veröffent-
1C uch untie http://laboratorium.wiez.pL  Öl 0/03/09/klopoty-z-teologia-narodu/
aufgerufen 08.072 201 /1)
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und keinen Schlüssel für die Bewältigung der neuen Glaubenssituation in
Polen und Europa seit 1989 bietet.“7 In einem anderen Aufsatz, der sieben
Jahre später erschienen ist, habe ich die „Theologie der Nation“ nicht zu
den wichtigsten theologischen Debatten in Polen gerechnet.8 Heute jedoch
zeigt sich die Kraft dieses Ansatzes so stark wie noch nie zuvor, auch durch
den Einfluss auf die politischen Gruppierungen, die – nicht ohne Unter-
stützung durch einige Priester und Bischöfe – an die Macht gekommen
sind. 

Einer der wenigen Theologen, der eine Polemik mit der „Theologie der
Nation“ unternommen hat, ist Grzegorz Strzelczyk, ein Theologe der jün-
geren Generation und Priester der Diözese Kattowitz (Katowice). In einem
bahnbrechenden Aufsatz von 2016 schreibt er dazu: „Meiner Meinung
nach bedingt die (polnische) Theologie der Nation stark die Art und Weise,
in der der Begriff ,Nation‘ in der polnischen Kirche verstanden wird. Sie ist
– der Methode nach – eine Befreiungstheologie. Wenn meine Erkenntnis
zutrifft, kann sich herausstellen, dass die innerkirchliche Diskussion mit
dieser Denkströmung sehr schwierig wird und dass nicht viele – wegen der
Angst vor Beschämung im theologischen Milieu – bereit sein werden, an
ihr teilzunehmen. Nichtsdestotrotz ist es wohl höchste Zeit, sie anzuge-
hen“ (Übersetzung: E.A.).9

Es ist auf jeden Fall zuzustimmen, dass die „Theologie der Nation“ 
einer kritischen Auseinandersetzung bedarf. Die These, dass sie eine Form
der Befreiungstheologie darstellt, müsste noch näher erörtert werden.
Strzelczyk weist dafür auf vier Elemente hin: Erstens ist sie als eine Reak-
tion auf die Situation in einem konkreten Kontext zu lesen, die von einer
Gruppe der Gläubigen als Unterdrückung empfunden wurde/wird. Zwei-
tens hat sie zum Ziel, ein theologisches Fundament für eine Praxis zu le-
gen, die zur Befreiung führen soll. Drittens schreibt sie den Erfahrungen
von Menschen und Gemeinschaften eine privilegierte Stellung unter den

7 Elżbieta Adamiak/Józef Majewski: Ein beachtliches Kapital. Die theologische Land-
schaft im heutigen Polen; in: HerKorr 58 (2004), Heft 6, 296–302. 

8 Siehe Elżbieta Adamiak: Exemplarische Debatten im katholischen Polen seit 1989; in:
Verkündigung und Forschung 59 (2011), Heft 1, 29–40.

9 „Uważam, że (polska) teologia narodu silnie warunkuje sposób rozumienia pojęcia ,na-
ród‘ w polskim Kościele oraz że jest ona – co do metody – jedną z teologii wyzwolenia.
Jeśli moje rozpoznanie jest słuszne, to może się okazać, że wewnątrzkościelna dyskusja
z tym nurtem myślenia będzie niezwykle trudna i że – z obawy przed środowiskową dys-
kredytacją – niewielu będzie do niej chętnych. Niemniej chyba czas najwyższy ją
podjąć‟ (Grzegorz Strzelczyk: Kłopoty z teologią narodu, Więź 2016, Heft 1. Veröffent-
licht auch unter http://laboratorium.wiez.pl/2016/03/09/klopoty-z-teologia-narodu/
[aufgerufen am 08.02.2017]).
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1972 theologischen (Quellen A die ZUT atlion ehören. Viertens spielt die AÄus
legung dieser Erfahrungen aktısch e1nNe übergeordnete sgegenüber
den Offenbarungsquellen.10 Die Diskussion mi1t diesen methodologischen
Argumenten wurde angesichts der VOTN Publikationen Bartnıks den
ahmen dieses Artikels AÄAnzumerken ISt, dass der Vorwurft der
Ahnlichkeit Oder der Verwandtschaft miıt der Befreiungstheologie £ESON-
ders In olen, ach ahren des ideologischen Kampfes das alte kom
Mmunistische System, als e1Nes der schwerwiegendsten Gegenargumente
empfunden wird

Wichtig erscheimint MI1r dabe1l 1n anderes VOTN Strzeilczyk angeführtes 1N-
haltliches Argument. Er überlegt, welchen ontologischen Status die „1heo
ogie der Nation  &b der atlıon ZUWEIST. Auf jeden Fall betrachtet Bartnık die
atlion als e1nNe VOTN ott geschaffene, „natürliche (G(emeiminschaf analog
ZUr Famıilie Die Konsequenz daraus ISt, dass die atlıon ach artnı e1nNe
Grundlage der Kultur 1st und nicht umgekehrt. Da unterscheidet sich Bart-:
1lcs Denken VOTN dem des Papstes ohannes Paul II 11

Die STarke ontologische Begründung der atlion wird auch Uurc O_
nılizierende Ausdrücke verstärkt. Strzelczyk stellt e1nNe In diesem USam-
menhang entscheidende rage Sind diese Ausdrücke als e1nNe metaphori-
sche Redeweise verstehen Oder wIird ler die atlion „hypostatisiert”?
In seinem STar christologisch geprägten Sprachgebrauc edeute das,
dass der atlion Bewusstsein und zugeschrieben wIrd Strzelczyk
zeigt onkreten, praxisnahen Beispielen schwerwiegende Konsequen-
Ze1 e1Nes Olchen Denkens Er zıl1ert Bartnık und 1st miıt ihm e1nNIg, dass
„1heologie der Natien  &b nicht ZUr Unterordnung des nationalen liegens
UuUrc die Kırche ren darf. Strzelczyk warnt jedenfalls VOT dem, W2S Oft
VeETBESSEN wIrd der Unterordnung der Kırche Uurc das nationale Anlıe
gEN

Auf der theologischen ene 1st klar (‚ zesiaw artnı spricht sich E1N-
deutig den Natienalismus aus Auf der praktischen eNnNe VOTN KIr-
che und Gesellscha werden die leinen Differenzen zwischen Patriotismus
und Natienalismus nicht mehr sgewährleistet. Das ann exemplarisch
eispie VOTN ace Miedlar ezeigt werden, eiInNnem sehr Jungen ehemaligen
Priester AUS dem Vinzentianerorden, der aufgrun: SE1INES Engagements Tur
das Uumsirntiiene Nationalradikale ager (Polnisch: DOZ Narodowo-Rady-
kalny miıt seinen antisemitischen, antiökumenischen Aussagen Tur sroßes
10 1e ehı  D,

Darauf hat Jerzy Buczek hingewiesen. 1e erZYy Buczek. eologia narodu u]eCIu
wybranyc. polskic. eOl0Zz0W, RZes7z0wW 2014, 287

12 (’ zestau Bartnik. Jeologia narodu, Czestochowa 1999,
13 Mehr azu siehe: wwWi.deon.pl/religia/kosciol-i-swiat/z-zycia-kosciola/art,2 /002,Kks-Ja-

cek-miedlar-komentuje-swoje-odejscie-z-zakonu.htm] (aufgerufen 08.072 720 /)
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theologischen Quellen zu, die zur Nation gehören. Viertens spielt die Aus-
legung dieser Erfahrungen faktisch eine übergeordnete Rolle gegenüber
den Offenbarungsquellen.10 Die Diskussion mit diesen methodologischen
Argumenten würde angesichts der Fülle von Publikationen Bartniks den
Rahmen dieses Artikels sprengen. Anzumerken ist, dass der Vorwurf der
Ähnlichkeit oder der Verwandtschaft mit der Befreiungstheologie beson-
ders in Polen, nach Jahren des ideologischen Kampfes gegen das alte kom-
munistische System, als eines der schwerwiegendsten Gegenargumente
empfunden wird. 

Wichtig erscheint mir dabei ein anderes von Strzelczyk angeführtes in-
haltliches Argument. Er überlegt, welchen ontologischen Status die „Theo-
logie der Nation“ der Nation zuweist. Auf jeden Fall betrachtet Bartnik die
Nation als eine von Gott geschaffene, „natürliche Gemeinschaft“ – analog
zur Familie. Die Konsequenz daraus ist, dass die Nation nach Bartnik eine
Grundlage der Kultur ist und nicht umgekehrt. Da unterscheidet sich Bart-
niks Denken von dem des Papstes Johannes Paul II.11

Die starke ontologische Begründung der Nation wird auch durch perso-
nifizierende Ausdrücke verstärkt. Strzelczyk stellt eine in diesem Zusam-
menhang entscheidende Frage: Sind diese Ausdrücke als eine metaphori-
sche Redeweise zu verstehen oder wird hier die Nation „hypostatisiert“?
In seinem stark christologisch geprägten Sprachgebrauch bedeutet das,
dass der Nation Bewusstsein und Wille zugeschrieben wird. Strzelczyk
zeigt an konkreten, praxisnahen Beispielen schwerwiegende Konsequen-
zen eines solchen Denkens. Er zitiert Bartnik und ist mit ihm einig, dass
„Theologie der Nation“ nicht zur Unterordnung des nationalen Anliegens
durch die Kirche führen darf. Strzelczyk warnt jedenfalls vor dem, was oft
vergessen wird: der Unterordnung der Kirche durch das nationale Anlie-
gen. 

Auf der theologischen Ebene ist klar: Czesław Bartnik spricht sich ein-
deutig gegen den Nationalismus aus.12 Auf der praktischen Ebene von Kir-
che und Gesellschaft werden die feinen Differenzen zwischen Patriotismus
und Nationalismus nicht mehr gewährleistet. Das kann exemplarisch am
Beispiel von Jacek Międlar gezeigt werden, einem sehr jungen ehemaligen
Priester aus dem Vinzentianerorden, der aufgrund seines Engagements für
das umstrittene Nationalradikale Lager (Polnisch: Obóz Narodowo-Rady-
kalny) mit seinen antisemitischen, antiökumenischen Aussagen für großes
10 Siehe: ebd. 
11 Darauf hat Jerzy Buczek hingewiesen. Siehe: Jerzy Buczek: Teologia narodu w ujęciu

wybranych polskich teologów, Rzeszów 2014, 287.
12 Czesław Bartnik: Teologia narodu, Częstochowa 1999, 88. 
13 Mehr dazu siehe: www.deon.pl/religia/kosciol-i-swiat/z-zycia-kosciola/art,27602,ks-ja-

cek-miedlar-komentuje-swoje-odejscie-z-zakonu.html (aufgerufen am 08.02.2017).
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ulsenen eSsOrgt hat.  13 193

Die Debatte den Genderbegriff

ach 089 wurden den wichtigsten Universitäten Polens Me1s 1N-
terdisziplinär ausgerichtete (G(ender tudies etabliert. “ Politisch hat die
Diskussion (Gender iIMmMmer dann wieder Bedeutung ‚WONNEN,
WEeNnN sich internationale (Gremilen dazu geäußer DZW. dazu Dokumente
verabschiedet haben, enen die überwiegende enrnel der Staaten ZUBE-
sStTimmMt 2009 ]ldete sich der sogenannte Frauenkongress (Kongres
Kobiet) Zuerst als e1nNe zivilgesellschaftliche ewegung, 2010 dann als e1N-
getragener erein, der die unterschiedlichen Frauenıinitiativen vereinigen
und Frauen ber die Parteigrenzen hinweg e1nNe politisch tärkere Position
verschaffen sollte.

In den christlichen Kiırchen wurden ach der en! tradıtionelle Frau-
enverbänd: reaktiviert, die ahber eher wen1g /Zulauf haben Auf der WISSEeN-
SCHAaIllichen eNnNe werden S17 089 die mittel. und osteuropäischen Re
sionalkonferenzen der kuropäischen (Gesellsc Tur Iheologische
Forschung VOTN Frauen organisiert.16 Leider aben diese Initiativen, WIE die
„Genderdebatte“ zeligt, wen1g dazu beigetragen, dass sich 1n Kırche und
Gesellscha e1nNe differenzierte 1C aufT den Begriff (Gender entwickelt.

Die gegenwärtigen Diskussionen (G(ender In olen können Uurc
die srobe Darstellung der Rezeption des Denkens VOTN Butler SOWIE
äahnlicher sSätze skiz7ziert werden Auf der e1nen Seite sich die Tast
111 KIO0SEe nahme der S5äfl7e In denjenigen Kreisen, die Me1s auch
kırchenlern Oder kritisch SInd Dem STE aufT der anderen Seite die Tast
ausnahmslose ehnung 1n kıirchlichen und theologischen Kreisen
ber. Dieses vereinflachte Bild zeigt nicht die Nuancen der Auseinanderseft-
ZUNg, spiegelt ahber die Dynamik wider, die S1E miıt sich bringt. ES hat ZUr

Olge, dass ach e1ner ase des Desinteresses mehrere Publikationen e -
schienen Sind, die die ehnung des Genderbegriffs uernwollten

Ekxemplarisc Sind ler ZWE1 polnische Iheologen NENNEN, die sich

14 1e Encyklopedia gender: piec ulturze, ng Monika RKuda-Grodzka U VWar-
701

15 Mehr Informationen dazu siehe die omepage wwwı.kongreskobiet. pl (aufgerufen
10
Juch mMiIt der englischen und Iranzösischen Übersetzung.
Davon ZWE1 In Olen: 7000 In Lublin und 72014 In NIe7ZzNO Gnesen 1e
www.eswtr.org/de/konferenzen-mittel-osteuropa.html (aufgerufen ]

1/ Bori  1e  ICZ: Ideologia gender 1SLTO kKonse  encje Ala duszpasterstwa; In:
Szymon Stutkowskit (He.) ierze 5Syna BOozeg0. Przez Chrystusa, Chrystusem,
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Aufsehen gesorgt hat.13

2. Die Debatte um den Genderbegriff

Nach 1989 wurden an den wichtigsten Universitäten Polens meist in-
terdisziplinär ausgerichtete Gender Studies etabliert.14 Politisch hat die
Diskussion um Gender immer dann wieder an Bedeutung gewonnen,
wenn sich internationale Gremien dazu geäußert bzw. dazu Dokumente
verabschiedet haben, denen die überwiegende Mehrheit der Staaten zuge-
stimmt hatte. 2009 bildete sich der sogenannte Frauenkongress (Kongres
Kobiet) zuerst als eine zivilgesellschaftliche Bewegung, 2010 dann als ein-
getragener Verein, der die unterschiedlichen Fraueninitiativen vereinigen
und Frauen über die Parteigrenzen hinweg eine politisch stärkere Position
verschaffen sollte.15

In den christlichen Kirchen wurden nach der Wende traditionelle Frau-
enverbände reaktiviert, die aber eher wenig Zulauf haben. Auf der wissen-
schaftlichen Ebene werden seit 1989 die mittel- und osteuropäischen Re-
gionalkonferenzen der Europäischen Gesellschaft für Theologische
Forschung von Frauen organisiert.16 Leider haben diese Initiativen, wie die
„Genderdebatte“ zeigt, wenig dazu beigetragen, dass sich in Kirche und
Gesellschaft eine differenzierte Sicht auf den Begriff Gender entwickelt. 

Die gegenwärtigen Diskussionen um Gender in Polen können durch
die grobe Darstellung der Rezeption des Denkens von Judith Butler sowie
ähnlicher Ansätze skizziert werden. Auf der einen Seite findet sich die fast
kritiklose Annahme der Ansätze in denjenigen Kreisen, die meist auch 
kirchenfern oder -kritisch sind. Dem steht auf der anderen Seite die fast
ausnahmslose Ablehnung in kirchlichen und theologischen Kreisen gegen-
über. Dieses vereinfachte Bild zeigt nicht die Nuancen der Auseinanderset-
zung, spiegelt aber die Dynamik wider, die sie mit sich bringt. Es hat zur
Folge, dass nach einer Phase des Desinteresses mehrere Publikationen er-
schienen sind, die die Ablehnung des Genderbegriffs untermauern wollten. 

Exemplarisch sind hier zwei polnische Theologen zu nennen, die sich

14 Siehe Encyklopedia gender: płeć w kulturze, hg. v. Monika Ruda-Grodzka u.a., War-
szawa 2014. 

15 Mehr Informationen dazu siehe die Homepage www.kongreskobiet.pl (aufgerufen am
08.02.2017) auch mit der englischen und französischen Übersetzung. 

16 Davon zwei in Polen: 2000 in Lublin und 2014 in Gniezno (Gnesen). Siehe:
www.eswtr.org/de/konferenzen-mittel-osteuropa.html (aufgerufen am 08.02.2017). 

17 Pawel Bortkiewicz: Ideologia gender – istota i konsekwencje dla duszpasterstwa; in: .
Szymon Stułkowski (Hg.): Wierzę w Syna Bożego. Przez Chrystusa, z Chrystusem, w
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194 In den etzten Jahren 1n der „Genderdebatte“ profiliert haben AaWe@: Bort:
kiewicz” und Darıusz Oko’®, e1 Priester und Theologieprofessoren. N
Beiden 1st geme1insam, dass S1E den Genderbegriff eindeutig ablehnen, mi1t
der „Genderideologie“” sgleichsetzen und als Fortsetzung des Marxiısmus
verstehen 1 TIheologen lehnen die Unterscheidung zwischen „Ge
schlechtlichkeit“ und „deXualität“” SOWIE zwischen dem biologischen und
so71al-kulturellen Geschlecht ab Jele der kritischen Anfragen e1nNe
„Genderideologie“” wurden Uurc die beiden Autoren VOTN der deutschen
Soziologin Gabriele Kuby übernommen.““ Der einzIge Unterschie ZW1-
schen den beiden polnischen Iheologen esteht darin, dass Darıusz Oko
den seyxuellen Minderheiten mi1t ehbenso sroßem kritischen Jier mehr Autf:
merksamkeit widmet.

Inzwischen hat sich die Polnische Bischofiskonferenz explizi In einem
Hirtenbrie ZU Fest der eiligen amıilie ZU ema Gen
der geäußert.21 gemein 1St festzustellen, dass sich dieses Schreiben aul
jene Argumentation StUtzt, die VoNn den beiden Oben genannten Theologen

Chrystusie. Przez wlare nhrzest dO Sswiadectwa. Program duszpasterski Kosciota Pol-
( ( lata 701 —201 /, Poznan 3, 270-293; Bori  1e  HA (‚ender ideologia

naukl; In 1ZIStERa (Hg.) Rewolucja genderowa, Torun 2014, 53-—60;
Bor'  TeWiICZ: Historia ednego WY! CZYyli (‚ender zdemaskowany, VWarszawa

2014; Bor'  e  ICZ: (‚ender destrukcja mitosci to7zsamosci cCziowleka; In Pre
mislia (.hristiana (Z0 95), 306 1-—3

18 IarSZ (IkKO Mit dem aps Homohäresie; In: Iheologisches 2012, 403-420;
Darıusz ()ko Genderrewolucja; In Polonia Christiana, 201 3); siehe: wwW.pch24.pl.
genderrewolucja, 130306,1.html (aufgerufen );AFTSZ (IkO /ehn ÄArgu;
enie die Homosexuellenpropaganda; In: Iheologisches 2013, 47/-54; (‚ender
ideologia totaliıtarna. Interview mMit Darıusz Oko, veführt VON Anna C‚ichobtazi ska; In
Niedziela }, 40—453

19 Detaillierter habe ich ihre ÄAnsätze In anderen Publikationen dargestellt. 1e FlI-bieta
Adamiak Lila und avende In olen; In Feministische eologie In Europa mehr als
21n halbes en. Fin EesSeDucC Iur Hedwig Meyer-  ilmes. Feminist Iheology In Europe

More than Half Life Reader In Honour f Hedwig Meyer-  ilmes, ng Von FlI-bieta
amtiak / Marte-Theres acker, Berlin 2013, 00—89; FI-bieta Adamiak He soziale,
politische und religiöse Auseinandersetzung Geschlechtergerechtigkeit In 1ttel-

AÜ)
und Osteuropa eispie Polens; In: E 1-Studies 701 (im Tuck)
Abrrzeife Kubdy. He (‚ender-Revolution Relativismus In Aktion, Kißlegg 7006 (Pol-
Nisch: Rewolucja genderowa: OWa ideologia seksualnosci, Krakow 2007); Aabrzeife
Kubdy. He vylobale sexuelle RKevolution Zerstörung der TeiNnel 1m Namen der reiheit,
Kißlegg 701 (Polnisch: obDbalna rewolucja seksualna. Likwidacja wolnosci iml1e wol-
nOSCi, Krakow 701 3)
Konferencja Episkopatu Polski List pasterski Niedziele Swiete] KOdziny

roku. http://episkopat.pl/list-pasterski-na-niedziele-swietej]-rodziny-Z0 S-T0ku/
(aufgerufen ] (Englische ersion: http://episkopat.pl/ pastoral-letter-of-
the-bishops-conference-of-poland-to-be-used-on-the-sunday-of-the-holy-Tamily-201 auf-
gerufen 08.072 201 /1)
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in den letzten Jahren in der „Genderdebatte“ profiliert haben: Paweł Bort-
kiewicz17 und Dariusz Oko18, beide Priester und Theologieprofessoren.19

Beiden ist gemeinsam, dass sie den Genderbegriff eindeutig ablehnen, mit
der „Genderideologie“ gleichsetzen und als Fortsetzung des Marxismus
verstehen. Beide Theologen lehnen die Unterscheidung zwischen „Ge-
schlechtlichkeit“ und „Sexualität“ sowie zwischen dem biologischen und
sozial-kulturellen Geschlecht ab. Viele der kritischen Anfragen an eine
„Genderideologie“ wurden durch die beiden Autoren von der deutschen
Soziologin Gabriele Kuby übernommen.20 Der einzige Unterschied zwi-
schen den beiden polnischen Theologen besteht darin, dass Dariusz Oko
den sexuellen Minderheiten mit ebenso großem kritischen Eifer mehr Auf-
merksamkeit widmet. 

Inzwischen hat sich die Polnische Bischofskonferenz explizit in einem
Hirtenbrief zum Fest der Heiligen Familie am 29.12.2013 zum Thema Gen-
der geäußert.21 Allgemein ist festzustellen, dass sich dieses Schreiben auf
jene Argumentation stützt, die von den beiden oben genannten Theologen

Chrystusie. Przez wiarę i chrzest do świadectwa. Program duszpasterski Kościoła w Pol-
sce na lata 2013–2017, Poznań 2013, 276–293; Pawel Bortkiewicz: Gender – ideologia
w masce nauki; in: Zdzisław Klafka (Hg.): Rewolucja genderowa, Toruń 2014, 53–80;
Pawel Bortkiewicz: Historia jednego wykładu czyli Gender zdemaskowany, Warszawa
2014; Pawel Bortkiewicz: Gender – destrukcja miłości i tożsamości człowieka; in: Pre-
mislia Christiana (2014/2015), 381–394. 

18 Dariusz Oko: Mit dem Papst gegen Homohäresie; in: Theologisches 2012, 403–426;
Dariusz Oko: Genderrewolucja; in: Polonia Christiana, 13 (2013); siehe: www.pch24.pl/
genderrewolucja,13036,i.html (aufgerufen am 08.02.2017); Dariusz Oko: Zehn Argu-
mente gegen die Homosexuellenpropaganda; in: Theologisches 2013, 47–54; Gender –
ideologia totalitarna. Interview mit Dariusz Oko, geführt von Anna Cichobłazi ska; in:
Niedziela 24 (2013), 40–43. 

19 Detaillierter habe ich ihre Ansätze in anderen Publikationen dargestellt. Siehe: Elżbieta
Adamiak: Lila und lavendel in Polen; in: Feministische Theologie in Europa – mehr als
ein halbes Leben. Ein Lesebuch für Hedwig Meyer-Wilmes. Feminist Theology in Europe
– More than Half a Life. A Reader in Honour of Hedwig Meyer-Wilmes, hg. von Elżbieta
Adamiak/Marie-Theres Wacker, Berlin 2013, 80–89; Elżbieta Adamiak: Die soziale,
politische und religiöse Auseinandersetzung um Geschlechtergerechtigkeit in Mittel-
und Osteuropa am Beispiel Polens; in: ET-Studies 2017 (im Druck). 

20 Gabriele Kuby: Die Gender-Revolution – Relativismus in Aktion, Kißlegg 2006 (Pol-
nisch: Rewolucja genderowa: nowa ideologia seksualności, Kraków 2007); Gabriele
Kuby: Die globale sexuelle Revolution – Zerstörung der Freiheit im Namen der Freiheit,
Kißlegg 2012 (Polnisch: Globalna rewolucja seksualna. Likwidacja wolności w imię wol-
ności, Kraków 2013).

21 Konferencja Episkopatu Polski (2013): List pasterski na Niedzielę Świętej Rodziny
2013 roku. http://episkopat.pl/list-pasterski-na-niedziele-swietej-rodziny-2013-roku/
(aufgerufen am 08.02.2017). (Englische Version: http://episkopat.pl/pastoral-letter-of-
the-bishops-conference-of-poland-to-be-used-on-the-sunday-of-the-holy-family-2013/ [auf-
gerufen am 08.02.2017]). 
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entwickelt wurde Infolgedessen beinhaltet der Hirtenbrie e1ine komplette 195
Ablehnung der 508 „Gender-Ideologie” DZW. des „Genderismus“. Ins Feld
eführt werden alur Argumente W1e „Gender-Ideologie” lorme die KONn:
zepte VOoNn Ehe und amıilie u. propaglere eUue€e Formen des Familienlebens
Damıit S@1I S1e e1in Angriff aul das Tamiıliäre und gesellschaftliche en Au
Rerdem S@1I S1e tiel 17 Marxismus und Neomarxismus verwurzelt, welche
wiederum Urc die Teministische ewegung und sexuelle Revolution
giert werden würde „Gender-Ideologie” propaglere Prinzipien, die „der
Wirklichkei und dem integralen Begreifen der mMenschlichen alur wider-
sprechen“ alle /itate AUS dem Hirtenbrie übersetzt VOoNn EA)ZZ S1e würde
behaupten, das biologische Geschlecht hätte keine SO7lale Bedeutung; „WadS
Zd. 1St das kulturelle Geschlecht, das der ensch Irei Modelllieren und de
Iinieren kann, unabhängig VOoNn den biologischen Gegebenheiten  «“ 23

ach diesen Ausführungen 1St festzuhalten, dass der Genderbegrilff, den
die polnischen 1SCNOTeEe 1 ihrem TIEe benutzen, eher dem UQueerbegriff ent:
spricht, WIE 1 gesellschaftlichen und wissenschaftlichen Sprachgebrauch
verwendet wird Allerdings erweıltern S1€e auch dieses Verständnis ZUu
schreibungen, WIE S1e selhst In Literatur (Gender: und ()ueer-Studies NUr
cselten linden sSind Die polnischen 1SCNOTEe konstatieren „Nach dieser
ldeologie (Gender-Ideologie, E kann der ensch selhst aul lreie Art und
Weise bestimmen, b e1in Mann Oder e1ine Frau ISL; auch die eigene SE XU-
elle Urientierung kann er selhst auswählen. Diese radıkale Darstellung
und Bewertung des (‚enderansatzes als (Genderideologie dann auch
deren radikaler ehnung. Gender-Ideologie S£1 zutieist destruktiv, WaS den
Menschen und MenscnNHliiche Beziehungen etreiffe

Als eaklti0on aul den Hirtenhbrie en sich eine el kritischer Frau-
enstimmen 1 und außerhalh der Kirche Wort gemeldet. Eine der stärks-
ten Frauenstimmen stellt e1in Tiener Te aps Franziskus eltens des
oben genannten Frauenkongresses dar  25 Als ntwort darauf kam 6

März 2014 eiInNnem J]reilfen des amaligen Nuntius In olen, Gelestino

A E3d.
A E3d. ESs Ist arau: hinzuweisen, ass die englische Übersetzung des Briefs In diesem eNL:

SCHeIidenden Oment einen Fehler hbeinhaltet. grt 1st lesen: Communi1ty f the
Church advocates integra 1eW f IMNan and his SCA, recognisine his fles.  10logical,
men  cultura| and spiritu: dimensions. ere 15 nothing WTONE vrith research the
impact f ulture s  za VWhat 15 dangerous, however, 15 argue the hasıs f deologv
that biological SX has significance In soc1a] lıfe.” Der letzte Saf7z muß wohl heißen:
“\What 15 dangerous, however, 15 the hasıs f deologv that biological SX has

X4
significance In soc1a] lıfe” (Hervorhebung E.

E3d.
A List Kongresu Koblet dO Jego Swiatobliwosci Papieza Franciszka Z013 nttps:  ongres-

kobiet.pl/pl-PL/news/show/list_kongresu_kobiet_do_jego_swlatobliwosci_papieza_fran-
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entwickelt wurde. Infolgedessen beinhaltet der Hirtenbrief eine komplette
Ablehnung der sog. „Gender-Ideologie“ bzw. des „Genderismus“. Ins Feld
geführt werden dafür Argumente wie: „Gender-Ideologie“ forme die Kon-
zepte von Ehe und Familie um, propagiere neue Formen des Familienlebens.
Damit sei sie ein Angriff auf das familiäre und gesellschaftliche Leben. Au-
ßerdem sei sie tief im Marxismus und Neomarxismus verwurzelt, welche
wiederum durch die feministische Bewegung und sexuelle Revolution propa-
giert werden würde. „Gender-Ideologie“ propagiere Prinzipien, die „der
Wirklichkeit und dem integralen Begreifen der menschlichen Natur wider-
sprechen“ (alle Zitate aus dem Hirtenbrief übersetzt von E.A.).22 Sie würde
behaupten, das biologische Geschlecht hätte keine soziale Bedeutung; „was
zählt, ist das kulturelle Geschlecht, das der Mensch frei modellieren und de-
finieren kann, unabhängig von den biologischen Gegebenheiten“23.

Nach diesen Ausführungen ist festzuhalten, dass der Genderbegriff, den
die polnischen Bischöfe in ihrem Brief benutzen, eher dem Queerbegriff ent-
spricht, wie er im gesellschaftlichen und wissenschaftlichen Sprachgebrauch
verwendet wird. Allerdings erweitern sie auch dieses Verständnis um Zu-
schreibungen, wie sie selbst in Literatur zu Gender- und Queer-Studies nur
selten zu finden sind. Die polnischen Bischöfe konstatieren: „Nach dieser
Ideologie (Gender-Ideologie, E.A.) kann der Mensch selbst auf freie Art und
Weise bestimmen, ob er ein Mann oder eine Frau ist; auch die eigene sexu-
elle Orientierung kann er selbst auswählen.“24 Diese radikale Darstellung
und Bewertung des Genderansatzes als Genderideologie führt dann auch zu
deren radikaler Ablehnung. Gender-Ideologie sei zutiefst destruktiv, was den
Menschen und menschliche Beziehungen betreffe. 

Als Reaktion auf den Hirtenbrief haben sich eine Reihe kritischer Frau-
enstimmen in und außerhalb der Kirche zu Wort gemeldet. Eine der stärks-
ten Frauenstimmen stellt ein offener Brief an Papst Franziskus seitens des
oben genannten Frauenkongresses dar.25 Als Antwort darauf kam es am 
4. März 2014 zu einem Treffen des damaligen Nuntius in Polen, Celestino

22 Ebd. 
23 Ebd. Es ist darauf hinzuweisen, dass die englische Übersetzung des Briefs in diesem ent-

scheidenden Moment einen Fehler beinhaltet. Dort ist zu lesen: “The community of the
Church advocates an integral view of man and his sex, recognising his flesh/biological,
mental/cultural and spiritual dimensions. There is nothing wrong with research on the
impact of culture on sex. What is dangerous, however, is to argue on the basis of ideology
that biological sex has significance in social life.” Der letzte Satz muß wohl heißen:
“What is dangerous, however, is to argue on the basis of ideology that biological sex has
no significance in social life” (Hervorhebung E.A.).

24 Ebd.
25 List Kongresu Kobiet do Jego Świątobliwości Papieża Franciszka (2013): https://kongres-

kobiet.pl/pl-PL/news/show/list_kongresu_kobiet_do_jego_swiatobliwosci_papieza_fran-
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196 igliore, mi1t Vertreterinnen des Frauenkongresses. ESs sab auch andere
Stimmen VOTN Wissenschaftlerinnen, darunter auch Iheologinnen, die 1NS-
gesamt e1nNe Unzufriedenheit ber die undiflferenzierte Art des 1SCNOIS
schreibens SOWIE ber die Situation der Frauen 1n den Kiırchen 1n olen
ZU USdruc Tachten 1ne außergewöhnliche eakl0n bildet das eUue
Buch VOTN /uzanna Radzık ZUr Frauenkirche, 1n dem S1E In publizistischer
Form versucht, die Frauenbewegung 1n den christlichen Kiırchen eltweit
darzustellen.“®

DiIie Debatte die gleichgeschlechtlichen Lebensformen

Die Dehatte die rechtliche Anerkennung gleichgeschlechtlicher Le
bensformen wird In olen S17 menreren Jahren seführt und hat BIis Jetz
keiner Gesetzesänderung DZW. -einführung beigetragen. Umso seltiener
wird die rage 1n e1inem theologischen Kontext diskutiert. Einen STIO
ZUr Veränderung dieser Situation hat e1nNe 1M Herbst 2016 durchgeführte
Medienkampagne 9y  e  en WITr uns 1n Zeichen des Friedens  &b („Przekazmy
SODle znak pokoju”) egeben. ES wurde e1nNe OrTeNTiliche Plaka:  10N In ©1-
nıgen polnischen (Großstädten durchgeführt SOWIE e1nNe Kampagnen-Home-
DaSe eingerichtet. ES Tlanden viele eltere Aktıiyitäten 1M edienbereich

Inıtiert und wurde diese Kampagne VOTN drei Urganisatio-
nen/ Vereinen Kampanla Przeciw Homofobil (Kampagne Homopho
bie), Wiıara CZa Glaube und Regenbogen) und Olerado (ein eologis-
INUS mi1t dem Wort oleranz]). In allen drei Gruppierungen arbeiten
Menschen, die nicht der Heteronormativität entsprechen, miıt Menschen
ZUSaIMMEN, die ihre Forderung ach Gleichberechtigung efürworten Nur
Wiıara CZa Glaube und Regenbogen 1st e1nNe Urganisation, die explizi
christlich engaglerte LGB I-Menschen vereıint.

Die mediale OTSC estand darin, dass das 1M 1le Frie-
denszeichen 1n Handschlag VOTN ZWE1 Händen ausgeführt wurde, VOTN
enen die e1nNe mi1t eiInNnem regenbogenfarbenen Band umwunden WAaLIl, die
andere mi1t e1inem Rosenkranz.““ (Gesichter aufT den Plakaten nicht
senen

Auf der Omepage erläutern die Urganisatoren die damıit verbundene

ciszka (aufgerufen } (Englische ersion: wwW.kongreskobiet.pl/en-
EN/news/show-/letter Irom the CONZTESS f his holiness DODE TIrancis
(aufgerufen ]

20 /uzanna Radzik. Kosciö} kobiet, Warszawa 2015
AF Fin Rosenkranz witrd In olen ZWaT als Gegenstand wahrgenommen, der eindeutig mMiIt

der christlichen Frömmigkeitspraxis un hat; die visuelle des akaı will (a-

66 (2/201 f)

Migliore, mit Vertreterinnen des Frauenkongresses. Es gab auch andere
Stimmen von Wissenschaftlerinnen, darunter auch Theologinnen, die ins-
gesamt eine Unzufriedenheit über die undifferenzierte Art des Bischofs-
schreibens sowie über die Situation der Frauen in den Kirchen in Polen
zum Ausdruck brachten. Eine außergewöhnliche Reaktion bildet das neue
Buch von Zuzanna Radzik zur Frauenkirche, in dem sie in publizistischer
Form versucht, die Frauenbewegung in den christlichen Kirchen weltweit
darzustellen.26

3. Die Debatte um die gleichgeschlechtlichen Lebensformen

Die Debatte um die rechtliche Anerkennung gleichgeschlechtlicher Le-
bensformen wird in Polen seit mehreren Jahren geführt und hat bis jetzt zu
keiner Gesetzesänderung bzw. -einführung beigetragen. Umso seltener
wird die Frage in einem theologischen Kontext diskutiert. Einen Anstoß
zur Veränderung dieser Situation hat eine im Herbst 2016 durchgeführte
Medienkampagne „Geben wir uns ein Zeichen des Friedens“ („Przekażmy
sobie znak pokoju“) gegeben. Es wurde eine öffentliche Plakat-Aktion in ei-
nigen polnischen Großstädten durchgeführt sowie eine Kampagnen-Home-
page eingerichtet. Es fanden viele weitere Aktivitäten im Medienbereich
statt. Initiiert und getragen wurde diese Kampagne von drei Organisatio-
nen/Vereinen: Kampania Przeciw Homofobii (Kampagne gegen Homopho-
bie), Wiara i Tęcza (Glaube und Regenbogen) und Tolerado (ein Neologis-
mus mit dem Wort Toleranz). In allen drei Gruppierungen arbeiten
Menschen, die nicht der Heteronormativität entsprechen, mit Menschen
zusammen, die ihre Forderung nach Gleichberechtigung befürworten. Nur
Wiara i Tęcza (Glaube und Regenbogen) ist eine Organisation, die explizit
christlich engagierte LGBT-Menschen vereint. 

Die mediale Botschaft bestand darin, dass das im Titel genannte Frie-
denszeichen – ein Handschlag – von zwei Händen ausgeführt wurde, von
denen die eine mit einem regenbogenfarbenen Band umwunden war, die
andere mit einem Rosenkranz.27 Gesichter waren auf den Plakaten nicht zu
sehen.

Auf der Homepage erläutern die Organisatoren die damit verbundene

ciszka (aufgerufen am 25.11.2016). (Englische Version: www.kongreskobiet.pl/en-
EN/news/show/letter_from_the_congress_of_women_to_his_holiness_pope_francis
(aufgerufen am 08.02.2017).

26 Zuzanna Radzik: Kościół kobiet, Warszawa 2015.
27 Ein Rosenkranz wird in Polen zwar als Gegenstand wahrgenommen, der eindeutig mit

der christlichen Frömmigkeitspraxis zu tun hat; die visuelle Botschaft des Plakats will da-
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Intentien „Dies 1st die gesellschaftliche ampaghe In olen, der sich 197
aufT Einladung VOTN LGBTI Urganisationen die Vertreter der katholischen

Milieus angeschlossen haben Diese Kampagne 1st die Gläubigen serich-
tel und hat ZU Ziel, 1n Erinnerung rufen, dass CNAMSUÜNCHEe erte
e1ner Haltung des espekts, der ennel und e1Nes wohlwollenden Dia
10gs miıt allen Menschen ren sollen auch homosexuellen, bisexuellen
und transgender Menschen gegenüber. nabhängig VOTN den Kontroversen
und eftigen ebatten, die Homosexualıtat eführt werden, erkennen
die Gläubigen 1n e1inem zunehmenden Maße das Problem des Ausschlusse
VOTN homosexuellen ersonen und betrachten als notwendig, sich Tur die
Veränderung dieser Situation eINZUsSeizeN Auf der anderen Seite wächst In
den LG  1l1leus das Verständnis dafür, dass der Weg e1ner vollen Teil
nahnme gesellschaftlichen en den 0g miıt släubigen Menschen
raucht. Eines der Anliegen der ampaghe 1st die Bewusstmachung, dass
homosexuelle, bisexuelle und transgender Menschen auch ZUr eme1l1n-
SC der Gläubigen sehören  &b (Übersetzung EA)28

AÄus der Selbstdarstellung der Urganisatoren lassen sich wichtige
Erkenntnisse ableiten. ES wird keine Position ZUr OINzIellen re einer kon
kreten TrC bezogen lelmenr wird klar SESagT, dass sich die Urganisato-
Ten der Vielschichtigkeit der Dehbhatte nNichtheteronormative Lebens(lor-
Inen bewusst sind, die zwischen Gläubigen und Atheisten eführt wird
Die ampagne 111 über den scheinhar unüberbrückbaren (Graben hinweg
e1ine Plattform der Begegnung sSschalien Entsprechend der Aussagen der (r
ganiısatoren verstehen S1e diese ampagne als eine „Initiative VoNn unten”,
die darauf zielt, persönliche Begegnungen möglich machen 1es wird

der Gestaltung der Kampagnen-Homepage sichtbar, aul der mehrere
kurze Filmclips eingeste sind, MIt Statements gläubiger LGB1-Menschen,
ihrer Familienangehörigen, reunde Oder VOoNn Menschen, die S1Ee unterstüut:
ZeN wollen Diese Aussagen apben csehr Oft Zeugnischarakter. 1C NUr der
Mut und die Ehrlichkei dieser Aussagen Mac ihre Besonderheit dUS, SOT-
dern auch die Tatsache, dass diesen Stimmen nNam naite OÖmisch-
katholische Pubhlizist*innen sind, WI1I€e Halına Bortnowska, atarzyna
Jablonska, ezary AaWwTYS, Dominika KOzIiowska, /uzanna Radzik.

Nur ZWE1 der AutorÄinnen Jabionska und aWTYS haben sich
mehrmals miıt der emau der Einstellung der römisch-katholischen KIr-

mMiIt aher keine ausschließliche Konnotation mMmit dem Katholizismus hertrstellen. VWiara
eCZa Glaube und Regenbogen) Ist e1Ne Okumenische Organisation. He omepage der
Aktion; siehe: WwWWW.ZNakpokoju.com/: (aufgerufen 08.072 201 /)

2 E3d.
zu Katarzyna S  €eZarVy Gawry (Hg.) VWyzywajaca mitosc. Chrzescijanie OMO-

seksualizm, VWarszawa
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mit aber keine ausschließliche Konnotation mit dem Katholizismus herstellen. Wiara i
Tęcza (Glaube und Regenbogen) ist eine ökumenische Organisation. Die Homepage der
Aktion; siehe: www.znakpokoju.com/# (aufgerufen am 08.02.2017).

28 Ebd. 
29 Katarzyna Jabło ska/Cezary Gawry  (Hg.): Wyzywajaca miłość. Chrześcijanie a homo-

seksualizm, Warszawa 2013. 

Intention: „Dies ist die erste gesellschaftliche Kampagne in Polen, der sich
– auf Einladung von LGBT Organisationen – die Vertreter der katholischen
Milieus angeschlossen haben. Diese Kampagne ist an die Gläubigen gerich-
tet und hat zum Ziel, in Erinnerung zu rufen, dass christliche Werte zu 
einer Haltung des Respekts, der Offenheit und eines wohlwollenden Dia-
logs mit allen Menschen führen sollen – auch homosexuellen, bisexuellen
und transgender Menschen gegenüber. Unabhängig von den Kontroversen
und heftigen Debatten, die um Homosexualität geführt werden, erkennen
die Gläubigen in einem zunehmenden Maße das Problem des Ausschlusses
von homosexuellen Personen und betrachten es als notwendig, sich für die
Veränderung dieser Situation einzusetzen. Auf der anderen Seite wächst in
den LGBT-Milieus das Verständnis dafür, dass der Weg zu einer vollen Teil-
nahme am gesellschaftlichen Leben den Dialog mit gläubigen Menschen
braucht. Eines der Anliegen der Kampagne ist die Bewusstmachung, dass
homosexuelle, bisexuelle und transgender Menschen auch zur Gemein-
schaft der Gläubigen gehören“ (Übersetzung E.A.).28

Aus der Selbstdarstellung der Organisatoren lassen sich wichtige 
Erkenntnisse ableiten. Es wird keine Position zur offiziellen Lehre einer kon-
kreten Kirche bezogen. Vielmehr wird klar gesagt, dass sich die Organisato-
ren der Vielschichtigkeit der Debatte um nichtheteronormative Lebensfor-
men bewusst sind, die u. a. zwischen Gläubigen und Atheisten geführt wird.
Die Kampagne will über den scheinbar unüberbrückbaren Graben hinweg
eine Plattform der Begegnung schaffen. Entsprechend der Aussagen der Or-
ganisatoren verstehen sie diese Kampagne als eine „Initiative von unten“,
die darauf zielt, persönliche Begegnungen möglich zu machen. Dies wird
z.B. an der Gestaltung der Kampagnen-Homepage sichtbar, auf der mehrere
kurze Filmclips eingestellt sind, mit Statements gläubiger LGBT-Menschen,
ihrer Familienangehörigen, Freunde oder von Menschen, die sie unterstüt-
zen wollen. Diese Aussagen haben sehr oft Zeugnischarakter. Nicht nur der
Mut und die Ehrlichkeit dieser Aussagen macht ihre Besonderheit aus, son-
dern v. a. auch die Tatsache, dass unter diesen Stimmen namhafte römisch-
katholische Publizist*innen sind, wie Halina Bortnowska, Katarzyna
Jabłońska, Cezary Gawryś, Dominika Kozłowska, Zuzanna Radzik. 

Nur zwei der Autor*innen – Jabłońska und Gawryś – haben sich zuvor
mehrmals mit der Thematik der Einstellung der römisch-katholischen Kir-
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198 che ZUT Homosexualıität beschäftigt.29 1na Bortnowska, Iheologin und
Philosophin, 1st neDen ihrem publizistischen chaflfen auch aufgrun ihres
Engagements 1n der Hospizbewegung und ihres Einsatzes Tur Menschen-
rechte mi1t e1ner en Mmoralischen Autorität ausgestatteL, Dominika
KOzIiOwSska, e1nNe Philosophin, und die bereits erwähnte Iheologin /uzanna
Radzık Sind Vertreterinnen der Jungeren (‚eneration Dominika Koztowska
1st C hefre  eurıin der katholisch-sozialen Monatszeitschrift „ nak“ mi1t
SItZ In rakau Krakoöw).

1e$ hrt e1inem weltleren wichtigen Faktor die Medienkampagne
9y  e  en WITr uns 1n Zeichen des Friedens  &b einıge mediale aten

VOTN „1ygodni Powszechny”, die 10N VOTN „1ygodni Pow
szechny“”, „Kon 9y lat UQueer“”, Z üb  „Wie  Z „ nak“ er 9y lat
()lueer  b handelt sich beli en katholische Zeitschriften DZW. e1nNe
ewegung 1M Kontext e1ner Zelitschri Die Redaktionen einden sich 1n
Warschau Oder rakau und gelten In olen als Vertretungen e1Nes offenen,
miıt dem /weiten Vatikanischen Konzıil verbundenen Verständnisses VOTN
Christsein SO nicht 1Ur die nhalte der ampaghe Tur den polni
schen Kontext außergewöhnlich, Ondern auch das gemeinsame 1rken
VOTN B1-Organisationen und katholischen Redaktionen

Die mediale Schirmherrscha der ampaghe stieß bel vielen tradıtio
neller eingestellten YI1sten aufT Widerstand, worauftfhin auch die 1SCNHOTeEe

kategorisc. der damalige Kardınal anıstaw Dz1iwisz VOTN Krakau”, SOWIE
In gemäßigter Weise Kardınal Kazımilerz NYycz VOTN arschau“ kritisch Stel
lung dazu bezogen /u einem spateren Zeitpunkt erschien auch e1nNe Offi
zielle Stellungnahme des Präsidiums der Polnischen Konferenz.”“ egen
des Ooffiziellen Charakters der ljetztgenannten Stellungnahme werde ich
mich 1M nächsten SCNNI aufT ihre Aussagen konzentriere

Erstens, schreiben die ischöfe, 1st der Handschlag als liturgisches /Zei
chen des Friedensgrußes 1M Kontext des Sundenbekenntnisses und der Be
reitschaft ZUr Umkehr senen „LS esteht die Befürchtung, dass die

0J Kard. DZ1IWISZ kampanli „Przekazmy sobhie znak pDokoju' http://krakow.
70SC.PI/doc/343 0453 ‚.Kard-Dziwisz-o-kampanii-Przekazmy-sobie-znak-pokoju (aufgeru-
len ]
Warszawska kuria akcji „Przekazmy sobhie znak pDokoju' http://warszawa.
70SC.DL/ d0oc/3446459%. Warszawska-kuria-o-akcji-Przekazmy-sobie-znak-pokoju (aufgeru-
len ]

47 Komunikat rezydium Konferenc]i Episkopatu Polsk1i: Kampanla „PrzekazmYy sobhie znak
pokoju' TOZINYWA jednoznaczne wymaganla Ewangelli http://episkopat.pl/pre-
zydium-kep-kampania-przekazmy-sobie-znak-pokoju-rozmywa-jednoznaczne-wymaganla-
ewangelii/ (aufgerufen ] Das Präsidium hilden: Frzbischof N1STIaW
Gadecki VON Poznan (Posen), der Vorsitzende der Polnischen Bischofskonferenz, Sein
Stellvertreter Frzbischof are Jedraszewski damals mMiIt dem Bischofssitz In FOC7 },
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30 Kard. Dziwisz o kampanii „Przekażmy sobie znak pokoju‟ (2016): http://krakow.
gosc.pl/doc/3436453.Kard-Dziwisz-o-kampanii-Przekazmy-sobie-znak-pokoju (aufgeru-
fen am 08.02.2017).

31 Warszawska kuria o akcji „Przekażmy sobie znak pokoju‟ (2016): http://warszawa.
gosc.pl/ doc/3446459.Warszawska-kuria-o-akcji-Przekazmy-sobie-znak-pokoju (aufgeru-
fen am 08.02.2017).

32 Komunikat Prezydium Konferencji Episkopatu Polski: Kampania „Przekażmy sobie znak
pokoju‟ rozmywa jednoznaczne wymagania Ewangelii (2016): http://episkopat.pl/pre-
zydium-kep-kampania-przekazmy-sobie-znak-pokoju-rozmywa-jednoznaczne-wymagania-
ewangelii/ (aufgerufen am 08.02.2017). Das Präsidium bilden: Erzbischof Stanisław
Gądecki von Poznań (Posen), der Vorsitzende der Polnischen Bischofskonferenz, sein
Stellvertreter Erzbischof Marek Jędraszewski damals mit dem Bischofssitz in Łódź (Lodz),
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198 che zur Homosexualität beschäftigt.29 Halina Bortnowska, Theologin und
Philosophin, ist neben ihrem publizistischen Schaffen auch aufgrund ihres
Engagements in der Hospizbewegung und ihres Einsatzes für Menschen-
rechte mit einer hohen moralischen Autorität ausgestattet. Dominika
Kozłowska, eine Philosophin, und die bereits erwähnte Theologin Zuzanna
Radzik sind Vertreterinnen der jüngeren Generation. Dominika Kozłowska
ist Chefredakteurin der katholisch-sozialen Monatszeitschrift „Znak“ mit
Sitz in Krakau (Kraków). 

Dies führt zu einem weiteren wichtigen Faktor: die Medienkampagne
„Geben wir uns ein Zeichen des Friedens“ hatte einige mediale Paten:
Clubs von „Tygodnik Powszechny“, die Redaktion von „Tygodnik Pow-
szechny“, „Kontakt“, „20 lat Queer“, „Więź“, „Znak“. Außer „20 lat
Queer“ handelt es sich bei allen um katholische Zeitschriften bzw. um eine
Bewegung im Kontext einer Zeitschrift. Die Redaktionen befinden sich in
Warschau oder Krakau und gelten in Polen als Vertretungen eines offenen,
mit dem Zweiten Vatikanischen Konzil verbundenen Verständnisses von
Christsein. So waren nicht nur die Inhalte der Kampagne für den polni-
schen Kontext außergewöhnlich, sondern auch das gemeinsame Wirken
von LGBT-Organisationen und katholischen Redaktionen. 

Die mediale Schirmherrschaft der Kampagne stieß bei vielen traditio-
neller eingestellten Christen auf Widerstand, woraufhin auch die Bischöfe
– kategorisch der damalige Kardinal Stanisław Dziwisz von Krakau30, sowie
in gemäßigter Weise Kardinal Kazimierz Nycz von Warschau31 kritisch Stel-
lung dazu bezogen. Zu einem späteren Zeitpunkt erschien auch eine offi-
zielle Stellungnahme des Präsidiums der Polnischen Konferenz.32 Wegen
des offiziellen Charakters der letztgenannten Stellungnahme werde ich
mich im nächsten Abschnitt auf ihre Aussagen konzentrieren. 

Erstens, schreiben die Bischöfe, ist der Handschlag als liturgisches Zei-
chen des Friedensgrußes im Kontext des Sündenbekenntnisses und der Be-
reitschaft zur Umkehr zu sehen. „Es besteht die Befürchtung, dass die 



Aktion e  en WITr uns 1n Zeichen des Friedens diesen estus AUS dem 199
lıturgischen Kontext herausnimmt und dadurch miıt e1ner Bedeutung VeT-

sieht, die nicht mi1t der re Christi und der Kırche vereinbaren i1st“
(Übersetzung der Ausschnitte EA)33 Zweitens, STE die Kırche S17 ZWE1-
ausend ahren Tur die Ur jedes Menschen 1n unabhängig VOTN SEINeEeTr
seyxuellen Neigung Deswegen SE1 der Vorwurf, dass die Ur VOTN OMO-
sexuellen, bisexuellen und transgender Menschen In der Kırche verletzt
wird, uUuNaNSCMESSEN. Dabe!1i eruflen sich die 1SCNOTEe aufT die Enzyklika
„AMmMoOTrIs laetitia  &b (Nr. 250) VOTN aps Franziskus. Drittens unterscheidet
das Präsidium der polnischen Bischofskonferenz zwischen homosexuellen
ersonen und ihren homosexuellen aten, die „Sich als objektiv Mmoralisch
SCHIEeC n1ıe der Akzeptanz der Kırche erfreuen können c Die 1SCNOTEe
bekräftigen, dass sich deswegen die Kıirche e1nNe Gleichstellung VOTN
homosexuellen und heterosexuellen Beziehungen ausspricht. Auf dieser
Grundlage kommen S1E folgender eindeutiger Aussage „Die Haltung der
Jloleranz sgegenüber dem Osen WAarı dem esen ach die Gleichgültigkeit
sgegenüber den sündigenden Schwestern und Brüdern S1e damıit
nichts gemelinsam miıt Barmherzigkeit Ooder christlicher 1e /usammen-
assend drüucken WIT die Überzeugung daUS, dass die Katholiken nicht der
ampaghe e  en WIr uns 1n Zeichen des Friedens teinehmen sollen,
we1l diese die eindeutigen Forderungen des Evangeliums verwässert.“”

Die Stellungnahme des Präsidiums der polnischen Bischofskonferenz
zeigt, dass die 1SCNOTEe aufT nhalte reagleren, die nicht als /iel der Kampa
RE angestrebt Die Stellungnahme bewegt sich aufT der eNnNe der
kıirchlichen Doktrin und den rec  I1Ichen Regelungen, die WIE Oben dar-
sgelegt nicht ZUr Diskussion geste werden ollten Dabe!1i wird die aum
altlbare ese vertreien, dass die Kırche In Geschichte und Gegenwart nıe
mi1t Onkreien aten die Ur homosexue veranlagter ersonen beein-
trächtigt Obwohl der Schlussgedanke des Schreibens eindeutig da
VOTN spricht, dass römische Katholik*innen nicht dieser medialen Aktion
teilnehmen sollen, hat keine der Zeitschriften ihre Schirmherrscha:
rückgezogen. 1elmenr haben S1E aufT die Stellungnahme der 1SCNOTEe DC
antwortet.”© ES Sibt nicht sgenügen Platz, Details ihrer Antworten

Se1It kurzem In Krakau Kraköw und Bischof YTiur Mizinski, der (‚eneralsekretär der
Polnischen Bischofskonferenz.

43 E3d.
44 E3d.
4> E3d.
340 Dominika Koztowska odpowiedzi komunikat rezydium Konferenc]i Episkopatu

Polski, O; siehe: wwW.miesiecznik.znak.com.pl/aktualnosci/w-odpowiledzi-na-Komu-

66 (2/207 f)

seit kurzem in Krakau (Kraków) und Bischof Artur G. Miziński, der Generalsekretär der
Polnischen Bischofskonferenz.

33 Ebd. 
34 Ebd. 
35 Ebd. 
36 Dominika Kozłowska: W odpowiedzi na komunikat Prezydium Konferencji Episkopatu

Polski, 2016; siehe: www.miesiecznik.znak.com.pl/aktualnosci/w-odpowiedzi-na-komu-
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199Aktion ‚Geben wir uns ein Zeichen des Friedens‘ diesen Gestus aus dem
liturgischen Kontext herausnimmt und dadurch mit einer Bedeutung ver-
sieht, die nicht mit der Lehre Christi und der Kirche zu vereinbaren ist“
(Übersetzung der Ausschnitte E.A.).33 Zweitens, stehe die Kirche seit zwei-
tausend Jahren für die Würde jedes Menschen ein – unabhängig von seiner
sexuellen Neigung. Deswegen sei der Vorwurf, dass die Würde von homo-
sexuellen, bisexuellen und transgender Menschen in der Kirche verletzt
wird, unangemessen. Dabei berufen sich die Bischöfe auf die Enzyklika
„Amoris laetitia“ (Nr. 250) von Papst Franziskus. Drittens unterscheidet
das Präsidium der polnischen Bischofskonferenz zwischen homosexuellen
Personen und ihren homosexuellen Taten, die „sich als objektiv moralisch
schlecht nie der Akzeptanz der Kirche erfreuen können“34. Die Bischöfe
bekräftigen, dass sich deswegen die Kirche gegen eine Gleichstellung von
homosexuellen und heterosexuellen Beziehungen ausspricht. Auf dieser
Grundlage kommen sie zu folgender eindeutiger Aussage: „Die Haltung der
Toleranz gegenüber dem Bösen wäre dem Wesen nach die Gleichgültigkeit
gegenüber den sündigenden Schwestern und Brüdern. Sie hätte damit
nichts gemeinsam mit Barmherzigkeit oder christlicher Liebe. Zusammen-
fassend drücken wir die Überzeugung aus, dass die Katholiken nicht an der
Kampagne ,Geben wir uns ein Zeichen des Friedens‘ teilnehmen sollen,
weil diese die eindeutigen Forderungen des Evangeliums verwässert.“35

Die Stellungnahme des Präsidiums der polnischen Bischofskonferenz
zeigt, dass die Bischöfe auf Inhalte reagieren, die nicht als Ziel der Kampa-
gne angestrebt waren. Die Stellungnahme bewegt sich auf der Ebene der
kirchlichen Doktrin und den rechtlichen Regelungen, die – wie oben dar-
gelegt – nicht zur Diskussion gestellt werden sollten. Dabei wird die kaum
haltbare These vertreten, dass die Kirche in Geschichte und Gegenwart nie
mit konkreten Taten die Würde homosexuell veranlagter Personen beein-
trächtigt hätte. Obwohl der Schlussgedanke des Schreibens eindeutig da-
von spricht, dass römische Katholik*innen nicht an dieser medialen Aktion
teilnehmen sollen, hat keine der Zeitschriften ihre Schirmherrschaft zu-
rückgezogen. Vielmehr haben sie auf die Stellungnahme der Bischöfe ge-
antwortet.36 Es gibt nicht genügend Platz, um Details ihrer Antworten zu



ZU0 erläutern Deswegen Ski7ziere ich 1M Frolgenden 1Ur die Grundlinien ihrer
Argumentation.

S1e egen dar, dass die ampaghe arau ziele, dass der SCANI des
Katechismus der römisch-katholischen Kıircheuwerde, der be
Sagt, dass den Männern und Frauen, die homosexue veranlagt sind, „MiIt
Achtung, Mitleid und lakt begegnen“ ist.  37 Diese Orte Tanden S1E auch
1M Schreiben der 1SCNOTEe bestätigt. Was die ene der Glaubenslehre Oder
die Postulate der Veränderung der Gesetzeslage anbelangt, eionien die
Redakteure, dass, Talls solche nhalte 1M Rahmen der ampaghe sefallen
selen, dies iImmer die Meinung VOTN Onkreien ersonen geEWESEN ware
Damıiıt WaTreln einıge Aussagen der aufT der Oomepage eingestellten Film:
clips gemeilnt.

Die Auseinandersetzung, die miıt der Medienkampagne 9y  e  en WITr
uns 1n Zeichen des Friedens  &b ausgelöst wurde, 1st 1M 1NDIIC aufT ZWE1
Aspekte außergewöhnlich: /Zum eiınen überstieg ihr Erfolg 1n den Katego-
rien VOTN lebendigen Reaktionen und Diskussionen, die S1E hervorgerufen

die Wuıunsche und Vorstellungen der UOrganisator”innen. Des Weite
Tren Tuhrte S1E inhaltlıch esehen e1ner Offentlichen Auseinandersetzung
innerhalb der römisch-katholischen Kirche, In der die VOTN Lalen ge  rien
Zeitschriften be1l ihrer Einstellung blieben, Oobwohl S1E VOTN ihren Bischöfen

Tuc gesetzt wurden.
Die drei angeführten Beispiele der theologischen Entwürfe und den dAa-

miıt verbundenen gesellschaftlich-politischen eDatten zeigen ZWE1 ZUSATZ-
1C Aspekte der 1M 1le gestellten Anfangsfrage: Erstens WeIsen S1E aufT
e1nNe Ungleichzeitigkeit der Prozesse der Bewusstwerdung hin, die e1ner
ynamı hrt: Je tärker der konservative Flügel In Kırche und Politik 1St,
INSO aktıver Sind diese Initiativen. Zweltens Vor allem die dritte
Dehatte Mmacht arau aufmerksam, dass e1nNe differenzierte 1C VOTN der
Kırche eboten 1St. Von WE  3 recden WITF, WEln WIr VOTN der „Kirche“ reden?
Von den offiziellen, amlilıchen Vertretern der Kirche? Und dabe1l Mussten
WIT öch Iragen: Sind alle amilıchen Vertreter der Kırche In den analysier-
ten Fragen einN1g? der sprechen WITr VOTN Laien, die In der Kıirche aktiv,

nikat-prezydium-konferencji-episkopatu-polski. (aufgerufen J; 1gniew
OSOWSKT. „Frzekazmy sobhie znak pDokoju Bez warunkow wstepnych, Z016; siehe:
http://laboratorium.wiez.pl  01 6/09/09/przekazmy-sobie-znak-pokoju-bez-warunkow-
wstepnych/ (aufgerufen );frSporniak: Kampanla „Przekazmy sobhie
znak pokoju“, Z016; siehe: www.tygodnikpowszechny.pl/znak-pokoju-353% (aufgeru-
len ]

/ Katechismus der Katholischen Kirche, NT 2558
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erläutern. Deswegen skizziere ich im Folgenden nur die Grundlinien ihrer
Argumentation. 

Sie legen dar, dass die Kampagne darauf ziele, dass der Abschnitt des
Katechismus der römisch-katholischen Kirche umgesetzt werde, der be-
sagt, dass den Männern und Frauen, die homosexuell veranlagt sind, „mit
Achtung, Mitleid und Takt zu begegnen“ ist.37 Diese Worte fanden sie auch
im Schreiben der Bischöfe bestätigt. Was die Ebene der Glaubenslehre oder
die Postulate der Veränderung der Gesetzeslage anbelangt, betonten die
Redakteure, dass, falls solche Inhalte im Rahmen der Kampagne gefallen
seien, dies immer die Meinung von konkreten Personen gewesen wäre.
Damit waren einige Aussagen der auf der Homepage eingestellten Film-
clips gemeint. 

Die Auseinandersetzung, die mit der Medienkampagne „Geben wir
uns ein Zeichen des Friedens“ ausgelöst wurde, ist im Hinblick auf zwei
Aspekte außergewöhnlich: Zum einen überstieg ihr Erfolg – in den Katego-
rien von lebendigen Reaktionen und Diskussionen, die sie hervorgerufen
hatte – die Wünsche und Vorstellungen der Organisator*innen. Des Weite-
ren führte sie inhaltlich gesehen zu einer öffentlichen Auseinandersetzung
innerhalb der römisch-katholischen Kirche, in der die von Laien geführten
Zeitschriften bei ihrer Einstellung blieben, obwohl sie von ihren Bischöfen
unter Druck gesetzt wurden. 

Die drei angeführten Beispiele der theologischen Entwürfe und den da-
mit verbundenen gesellschaftlich-politischen Debatten zeigen zwei zusätz-
liche Aspekte der im Titel gestellten Anfangsfrage: Erstens weisen sie auf
eine Ungleichzeitigkeit der Prozesse der Bewusstwerdung hin, die zu einer
Dynamik führt: Je stärker der konservative Flügel in Kirche und Politik ist,
umso aktiver sind diese neuen Initiativen. Zweitens: Vor allem die dritte
Debatte macht darauf aufmerksam, dass eine differenzierte Sicht von der
Kirche geboten ist. Von wem reden wir, wenn wir von der „Kirche“ reden?
Von den offiziellen, amtlichen Vertretern der Kirche? Und dabei müssten
wir noch fragen: Sind alle amtlichen Vertreter der Kirche in den analysier-
ten Fragen einig? Oder sprechen wir von Laien, die in der Kirche aktiv,
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nikat-prezydium-konferencji-episkopatu-polski/ (aufgerufen am 08.02.2017); Zbigniew
Nosowski: „Przekażmy sobie znak pokoju‟. Bez warunków wstępnych, 2016; siehe:
http://laboratorium.wiez.pl/2016/09/09/przekazmy-sobie-znak-pokoju-bez-warunkow-
wstepnych/ (aufgerufen am 08.02.2017); Artur Sporniak: Kampania „Przekażmy sobie
znak pokoju‟, 2016; siehe: www.tygodnikpowszechny.pl/znak-pokoju-35394 (aufgeru-
fen am 08.02.2017).

37 Katechismus der Katholischen Kirche, Nr. 2358.
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Überlegungen ur eEINe
Theologıe evangelischer Irchen
n der Mındernelt

Mırıam 0Sse‘

Theologie und Diaspora Sind CNg miteinander verbunden In e1ner
Minderheitensituation tellen sich viele ekklesiologische Fragen mi1t e1ner
höheren Dringlichkeit. TIheologisch-gedankliche Präzision wIird da INSO

wichtiger; Kırche enötigt Ballz besonders e1nNe Iundierte Theologie 1n Min
derheiten Ooder Verfolgungssituationen. Selten INUSS Theologie er auch
mehr SIC  are Verantwortung übernehmen, selten STE S1E ahber auch
mehr aufT dem TUIstan

ugleic 1st aNgEMESSENN, WEeNnN sich Theologie selhst relativiert hın
sichtlich ihrer Tur das kirchliche Handeln 1n der Diaspora, das VOTN
vielen verschiedenen Faktoren beeinflusst 1St, VOT allem auch VO  3 en
schiedenen Handeln keinzelner. Wenn e1nNe Theologie der Diaspora zugleic
e1nNe Theologie für die Diaspora sSenmın will, sollte S1E folgender eSICANTS
punkte eingedenk sein 1ne Theologie Tur die Diaspora entfaltet Perspekti-
vel), mi1t welcher Kiırchen ihre eigenen ollzüge MNeu und anders wertschät-
ZeT1 können, ihre Positionierung kritisch überdenken und mpulse Tur
zukünftiges (estalten rhalten i1ne Iheologie Tur Diaspora ermutigt
offnung ohne Illusion, MmMotiviert ohne Überforderung und würdigt realis-
tisch die Schwierigkeiten.

1ne theologische Reflexion der Minderheitensituation VOTN evangeli-
schen Kiırchen und evangelischem Christentum stellt sich eın schon des
halb als notwendig dar, we1l evangelische Kirchen In vielen regionalen und
nationalen Kontexten In der Minderheit en und we1l S1E bezogen aufT
Gesamteuropa In der Minderheit sSind Im Frolgenden sollen Vorüberlegun-

Miriam Rose 1Sst Professorin Tür 5ystematische Theologie der Fredrich-Schiller-Univers]:-
tat Jena. S1ie itglie: in der Jungsten Expertengruppe der (‚emeIminschalfli Evangelischer
Kirchen in Europa (GEKE) zu ema „Diaspora als estal Ollentlhcher Theologie”.
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Theologie und Diaspora sind eng miteinander verbunden. In einer
Minderheitensituation stellen sich viele ekklesiologische Fragen mit einer
höheren Dringlichkeit. Theologisch-gedankliche Präzision wird da umso
wichtiger; Kirche benötigt ganz besonders eine fundierte Theologie in Min-
derheiten- oder Verfolgungssituationen. Selten muss Theologie daher auch
mehr sichtbare Verantwortung übernehmen, selten steht sie aber auch
mehr auf dem Prüfstand.

Zugleich ist es angemessen, wenn sich Theologie selbst relativiert hin-
sichtlich ihrer Rolle für das kirchliche Handeln in der Diaspora, das von
vielen verschiedenen Faktoren beeinflusst ist, vor allem auch vom ent-
schiedenen Handeln Einzelner. Wenn eine Theologie der Diaspora zugleich
eine Theologie für die Diaspora sein will, sollte sie folgender Gesichts-
punkte eingedenk sein: Eine Theologie für die Diaspora entfaltet Perspekti-
ven, mit welcher Kirchen ihre eigenen Vollzüge neu und anders wertschät-
zen können, ihre Positionierung kritisch überdenken und Impulse für
zukünftiges Gestalten erhalten. Eine Theologie für Diaspora ermutigt zu
Hoffnung ohne Illusion, motiviert ohne Überforderung und würdigt realis-
tisch die Schwierigkeiten. 

Eine theologische Reflexion der Minderheitensituation von evangeli-
schen Kirchen und evangelischem Christentum stellt sich allein schon des-
halb als notwendig dar, weil evangelische Kirchen in vielen regionalen und
nationalen Kontexten in der Minderheit leben und weil sie bezogen auf
Gesamteuropa in der Minderheit sind. Im Folgenden sollen Vorüberlegun-

Diaspora und Individualität

Überlegungen für eine künftige 
Theologie evangelischer Kirchen 
in der Minderheit

Miriam Rose1

1 Miriam Rose ist Professorin für Systematische Theologie an der Friedrich-Schiller-Universi-
tät Jena. Sie war Mitglied in der jüngsten Expertengruppe der Gemeinschaft Evangelischer
Kirchen in Europa (GEKE) zum Thema „Diaspora als Gestalt öffentlicher Theologie“.



AU2 gEN Tur e1nNe E  esiologie evangelischer Kırchen 1n der Minderheit BE-
stellt werden ugleic wird die ese vertreien, dass der Begriff „1heolo-
o1€ der Diaspora  “2 dafur SiINNVvoll und erschließend IST.

UunacnNs aber 1st anac iragen, W2S der Begriff 1ASDOTa bedeutet,
welche 1n theologischen eDatten spielt und WOTN SEINEe TODleMe
und sSe1INne Relevanz liegen könnten

Minderheit un 1ASDOra, Begriffliche Annäherungen
Der Begriff 12ASDOTa ezieht sich 1n der Geschichte VOT allem aufT Jüdi

sche, griechische und armenische Diaspora. NsSoJIern 1st der Diaspora-Be-
orı verknuüpft mi1t Erfahrungen VOTN EW Vertreibung und Nnteraru
ckung und meın a1SO 1M esentlichen Opferdiaspora.

Diaspora omMm VOTN diasporein, welches den biologischen Vorgang
bezeichnet, dass e1nNe Mutterpflanze amenkörner AUS- und verstreuLt,
UuUrc sich die Pflanze vermehrt.* In der doppelten Übersetzung VOTN AÄus
iIreuen und Verstreuen zeigt sich begrifflich die uUunauiIneDDare Ambiguität
VOTN Diaspora: das Leiden Verstreutsein Unterschie ZU USam-
mense1n) und die Freude der Ausbreitung 1n viele Ooder Tast alle Weltge-
senden und Kontexte Unterschie e1ner reın lokalen ExXistenz).

1ne der sroßen Herausforderungen evangelischer Kiırchen 1n Europa
ISt, dass die 1M ursprünglichen Diaspora-Bil mitgedachte Ausrichtung aufT
„Vermehrung“ als eın realistisches /iel mehr empfunden wird angesichts
zurückgehender Mitgliederzahlen, schrumpfender ıttel Tur Hauptamtli-
che und Tur kıirchliche Gebäude und e1inem scharf wahrgenommenen radı
t10NSs  ruch 1n der christlichen Erziehung. Welchen zukünftigen Sinn
kann er die diasporische Eyistenz evangelischen Christentums ber das
Bewahren und Durchtragen der eigenen Identität hinaus Ireisetzen? Das 1st
die draängende rage, aufT welche e1nNe Theologie der Diaspora e1nNeor
Oder Antwortmöglichkeiten linden MNUussS

In der neuzeitlichen TIheologiegeschichte verwendet 1KO1AaUS Ludwig
raf VOTN /ZinzendorT 740 den Diasporabegriff ZU ersten pomtiert.
Diaspora bezeichnet dabe1l diejenigen Mitglieder der Brüdergemeine, wel
che einzeln wohnen und nicht 1n (‚egmeıminschaften der Brüdergemeine le

/ur intendierten Doppelbedeutung 1m SiNnNne e1Nes genitivus objectivus und subjectivus
siehe

Anna Lipphardt: Diaspora. VWissenschaftsgeschichtliche Annäherungen das FOorT-
schungskonzept; In: Mirtam Ürup (He.) Ta  en der LHfferenz Diasporakulturen In
der Zeitgeschichte, 43-—01, ler:
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gen für eine Ekklesiologie evangelischer Kirchen in der Minderheit vorge-
stellt werden. Zugleich wird die These vertreten, dass der Begriff „Theolo-
gie der Diaspora“2 dafür sinnvoll und erschließend ist.

Zunächst aber ist danach zu fragen, was der Begriff Diaspora bedeutet,
welche Rolle er in theologischen Debatten spielt und worin seine Probleme
und seine Relevanz liegen könnten.

1. Minderheit und Diaspora. Begriffliche Annäherungen

Der Begriff Diaspora bezieht sich in der Geschichte vor allem auf jüdi-
sche, griechische und armenische Diaspora. Insofern ist der Diaspora-Be-
griff verknüpft mit Erfahrungen von Gewalt, Vertreibung und Unterdrü-
ckung und meint also im Wesentlichen Opferdiaspora.

Diaspora kommt von diasporein, welches den biologischen Vorgang
bezeichnet, dass eine Mutterpflanze Samenkörner aus- und verstreut, wo-
durch sich die Pflanze vermehrt.3 In der doppelten Übersetzung von Aus-
streuen und Verstreuen zeigt sich begrifflich die unaufhebbare Ambiguität
von Diaspora: das Leiden am Verstreutsein (im Unterschied zum Zusam-
mensein) und die Freude an der Ausbreitung in viele oder fast alle Weltge-
genden und Kontexte (im Unterschied zu einer rein lokalen Existenz). 

Eine der großen Herausforderungen evangelischer Kirchen in Europa
ist, dass die im ursprünglichen Diaspora-Bild mitgedachte Ausrichtung auf
„Vermehrung“ als kein realistisches Ziel mehr empfunden wird angesichts
zurückgehender Mitgliederzahlen, schrumpfender Mittel für Hauptamtli-
che und für kirchliche Gebäude und einem scharf wahrgenommenen Tradi-
tionsabbruch in der christlichen Erziehung. Welchen zukünftigen Sinn
kann daher die diasporische Existenz evangelischen Christentums über das
Bewahren und Durchtragen der eigenen Identität hinaus freisetzen? Das ist
die drängende Frage, auf welche eine Theologie der Diaspora eine Antwort
oder Antwortmöglichkeiten finden muss.

In der neuzeitlichen Theologiegeschichte verwendet Nikolaus Ludwig
Graf von Zinzendorf 1749 den Diasporabegriff zum ersten Mal pointiert.
Diaspora bezeichnet dabei diejenigen Mitglieder der Brüdergemeine, wel-
che einzeln wohnen und nicht in Gemeinschaften der Brüdergemeine le-

2 Zur intendierten Doppelbedeutung im Sinne eines genitivus objectivus und subjectivus
siehe unter 4.

3 Vgl. Anna Lipphardt: Diaspora. Wissenschaftsgeschichtliche Annäherungen an das For-
schungskonzept; in: Miriam Rürup (Hg.): Praktiken der Differenz. Diasporakulturen in
der Zeitgeschichte, 43–61, hier: 45.
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ben Diese Ollten sich aber INLTeNSIV 1n die landeskirchlichen (‚emeinden 208
VOT Ort einbringen und sich serade nicht absondern S1e sollen als das Salz
1n der Christenheit wirken und Sind er als besonders wichtig schät
ze  5 Von ihnen erwartel /Zinzendorft nicht, dass S1E Tur die Brüdergemeine
missionleren, Ondern dass S1E das CNrSUÜNCHeEe en In den Oörhandenen
(‚emeinden und Kiırchen stärken Später ekommt der Diaspora-Begriff
auch be1l Johann Heinrich Wichern e1nNe hohe Bedeutung.4 Ende des
19. Jahrhunderts Sind Verwendungsweisen VOTN „Diaspora” geläufig,
welche damıit alle christlichen (‚emeiminschaften meılnen, welche 1n konfes-
sionell andersgläubiger mgebung en Die ründung des (JUustav:
Vereins 832 und die lutherische Gotteskasten-Bewegung (seit 18553 In
Deutschland bezeugen 1n es Engagement Tur protestantische eme1l1n-
den und Kiırchen 1n Osteuropa. Die zunehmende ulmerksamkeit aufT 1AS-
DOTa 1n dieser /Zeit hrt dazu, dass Pläne Tur die Begründung e1ner WISSEeN-
SCHAaIllichen Disziplin V  n werden Tur die Etablierung e1ner
evangelischen Diasporakunde5 als Teil der Praktischen Disziplin, 908
der Jerusalemer Propst TNSs Wiılhelm Bussmann Bussmann engt das Ge
blet e1ner Olchen Diasporakunde zugleic aber In problematischer Weise
e1ın Diaspora Sind Tur ihn ausschließlich eutsche evangelische Uuslands
gemeinden. Im Diaspora konstatiert Ysuan Erdmann
Schott: „ 1n der Neuzeit hat der Begriff Diaspora miıt verschiedenen nl
chen Begriffen und Sachverhalten konkurrieren MUusSsen und BIis heute

“6SEINEe abschließende Bestimmung öch nicht erhalten
Diese Einschätzung INUSS Tur die egenwar als nderstatemen sel

ten, denn inzwıischen 1st es andere als selbstverständlich, theologisch
überhaupt och VOTN Diaspora sprechen.7 Das Silt nicht 1Ur Tur deutsch
sprachige Kirchen, Ondern VOTN vielen evangelischen Kontexten 1n Europa.
Das jedenfalls ergab e1nNe Konflerenz 1M ahmen der ERKE (Gemeinschaft
Evangelischer Kiırchen 1n Europa), aufT der Studierende AUS vielen verschle-
enen evangelischen Kiırchen Europas Offizielle Verlautbarungen ihrer KIr-
chen auswerteten.8 Die sebräuchliche Redeweise 1st „Minderheitenkir-

Dazu siehe: Hermann-Josef Röhrig: Diaspora-Kirche In der Minderheit, Leipzig 1991,
34-—40
1e FNS WIiIhelm Bussmann: Evangelische Diasporakunde. andbuc Iur Pfarrer
und Freunde deutscher Auslandsgemeinden, Marburg 1908
C’hrisfian FErdmann-Schoft: Art. Diaspora I]; In VIIIL, /17/T1, ler: /17
Das oilt TUr dAle evangelische uniıversitare Theologie; anders stellt sich dAle Lage In der ka-
tholischen eologie daf, insbesondere uch deshalb, we1l Diaspora 1m /weiten Vatika-
1N1UmMm als Begriff und Konzept e1Ne NIC. unwesentliche spielt. 1ne Ausnahme auf
evangelischer E1{ hilden beispielsweise WIiIhelm Hüffmeier und WIiIhelm Dantine
1e wwwi.leuenberg.net/de/studienprozess-theologie-der-diaspora (aufgerufen

Januar 701 /)
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ben. Diese sollten sich aber intensiv in die landeskirchlichen Gemeinden
vor Ort einbringen und sich gerade nicht absondern. Sie sollen als das Salz
in der Christenheit wirken und sind daher als besonders wichtig zu schät-
zen. Von ihnen erwartet Zinzendorf nicht, dass sie für die Brüdergemeine
missionieren, sondern dass sie das christliche Leben in den vorhandenen
Gemeinden und Kirchen stärken. Später bekommt der Diaspora-Begriff
auch bei Johann Heinrich Wichern eine hohe Bedeutung.4 Ende des
19. Jahrhunderts sind Verwendungsweisen von „Diaspora“ geläufig, 
welche damit alle christlichen Gemeinschaften meinen, welche in (konfes-
sionell) andersgläubiger Umgebung leben. Die Gründung des Gustav-Adolf-
Vereins 1832 und die lutherische Gotteskasten-Bewegung (seit 1853) in
Deutschland bezeugen ein hohes Engagement für protestantische Gemein-
den und Kirchen in Osteuropa. Die zunehmende Aufmerksamkeit auf Dias-
pora in dieser Zeit führt dazu, dass Pläne für die Begründung einer wissen-
schaftlichen Disziplin vorgetragen werden: für die Etablierung einer
evangelischen Diasporakunde5 als Teil der Praktischen Disziplin, so 1908
der Jerusalemer Propst Ernst Wilhelm Bussmann. Bussmann engt das Ge-
biet einer solchen Diasporakunde zugleich aber in problematischer Weise
ein: Diaspora sind für ihn ausschließlich deutsche evangelische Auslands-
gemeinden. Im TRE-Artikel zu Diaspora konstatiert Christian Erdmann
Schott: „In der Neuzeit hat der Begriff Diaspora mit verschiedenen ähnli-
chen Begriffen und Sachverhalten konkurrieren müssen und bis heute
seine abschließende Bestimmung noch nicht erhalten.“6

Diese Einschätzung muss für die Gegenwart als Understatement gel-
ten, denn inzwischen ist es alles andere als selbstverständlich, theologisch
überhaupt noch von Diaspora zu sprechen.7 Das gilt nicht nur für deutsch-
sprachige Kirchen, sondern von vielen evangelischen Kontexten in Europa.
Das jedenfalls ergab eine Konferenz im Rahmen der GEKE (Gemeinschaft
Evangelischer Kirchen in Europa), auf der Studierende aus vielen verschie-
denen evangelischen Kirchen Europas offizielle Verlautbarungen ihrer Kir-
chen auswerteten.8 Die gebräuchliche Redeweise ist „Minderheitenkir-

4 Dazu siehe: Hermann-Josef Röhrig: Diaspora-Kirche in der Minderheit, Leipzig 1991,
34–40.

5 Siehe: Ernst Wilhelm Bussmann: Evangelische Diasporakunde. Handbuch für Pfarrer
und Freunde deutscher Auslandsgemeinden, Marburg 1908.

6 Christian Erdmann-Schott: Art. Diaspora II; in: TRE VIII, 717 f, hier: 717.
7 Das gilt für die evangelische universitäre Theologie; anders stellt sich die Lage in der ka-

tholischen Theologie dar, insbesondere auch deshalb, weil Diaspora im Zweiten Vatika-
num als Begriff und Konzept eine nicht unwesentliche Rolle spielt. Eine Ausnahme auf
evangelischer Seite bilden beispielsweise Wilhelm Hüffmeier und Wilhelm Dantine.

8 Siehe www.leuenberg.net/de/studienprozess-theologie-der-diaspora (aufgerufen am
13. Januar 2017).
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04 che  &b (manchmal auch „kleine Kirchen”) und ihre entsprechenden Überset-
ZUNgEN. Was Tur kıirchliche lexte Silt, trıft analog auch hinsichtlich der SYS
tematischen Theologie und der dogmatischen E  esiologie A jedenfalls
1M evangelischen Bereich und Tur die letzten Jahrzehnte

Wie ass sich dieser Markante Umschwung VO  3 Jahrhundert ZUT

Gegenwart erklären? Das Nicht-Auftreten VOTN hänomenen 1st WISSEeN-
schaftlich schwerer erhellen, als Oorhandene anomene erforschen
er leiben Erklärungsversuche ungesichert und unvollständig. re1l
Faktoren Sind aber aufT jeden Fall elevantı:

(1) Man kann 1M Begriff Diaspora e1nNe Selbstghettoisierung Oder
Selbstmarginalisierung evangelischer Kiırchen befürchten Wer sich
selhst 1n der Diaspora sieht, schneidet sich VO  3 Anspruch aufT A
sellschaftliche und OTIeNüichNe Bedeutung ab, die damıit verbun-
dene ogl Der Diaspora-Begri 1st CNg aSssSOzZ11ert miıt pfer-Dia-

und mi1t Leiden; In ihm cheint dominant e1nNe negative DZW.
e1nNe Defizit-Bedeutung mitzuschwingen. Als rage sgewendet: WAS
ewirkt Tur das eigene kirchlich-evangelische Selbstverständnis,
sich als Dias-pora oder als Minderheitenkirche] explizi verstie-
hen?

(2) Der zwelite FTun Tur bewusste Oder unbewusste Vorbehalte
den Diaspora-Begriff ang mi1t der Geschichte dieser Begriffsver-
wendung 1M Jahrhundert zusalmmen nner deutscher
Theologie und Kırche diente der Begriff dazu, deutschsprachigen
Auslandsprotestantismus bezeichnen, Tur diesen Unterstützung

organısieren und dabe1l auch das politisch-kulturelle Programm
der Förderung deutscher Kultur 1M Ausland betreiben Im Hin
ergrun STAN! 1n Überlegenheitsgefühl deutscher Kultur und des
deutschen Protestantismus Bisher aum untersucht 1St, 1I1nWIeWweEeI
sich evangelische Kiırchen In (Ost: und Mitteleuropa diesen Begriff
angeeignet aben, solche Unterstützung gewinnen, ihn
dann Tur sich produktiv wenden solche imperilalen onzepte
anzuknuüpfen, verbiletet sich heute 1n vielerlel 1NS1IC Daraus e -
wächst die rage, OD sich heute überhaupt öch den belasteten
Diaspora-Begriff anknüpfen ass

(3) Der dritte FUun hängt mi1t der Reformationsgeschichte ZUSaTNMN-
nNe  5 Die Jexte, Bekenntnisse und Schriften, welche In irgendeiner
Weise NOrMAalıVv Tur das SelbstverständnIis reformatorischer Kırchen
seworden SINd, nthalten keinen ezug aufT den Diaspora-Begriff.
Daher spielt „Diaspora” e1nNe 1Ur marginale 1n den ekklesiolo-
ischen eDatlten der Irüuhen Neuzeit Ooder In der Kontroverstheolo
o1e€ Davon nicht völlig unabhängig OoMmMm och 1n schlichter WIS-
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che“ (manchmal auch „kleine Kirchen“) und ihre entsprechenden Überset-
zungen. Was für kirchliche Texte gilt, trifft analog auch hinsichtlich der sys-
tematischen Theologie und der dogmatischen Ekklesiologie zu, jedenfalls
im evangelischen Bereich und für die letzten Jahrzehnte.

Wie lässt sich dieser markante Umschwung vom 19. Jahrhundert zur
Gegenwart erklären? Das Nicht-Auftreten von Phänomenen ist wissen-
schaftlich schwerer zu erhellen, als vorhandene Phänomene zu erforschen.
Daher bleiben Erklärungsversuche ungesichert und unvollständig. Drei
Faktoren sind aber auf jeden Fall relevant:

(1) Man kann im Begriff Diaspora eine Selbstghettoisierung oder
Selbstmarginalisierung evangelischer Kirchen befürchten. Wer sich
selbst in der Diaspora sieht, schneidet sich vom Anspruch auf ge-
sellschaftliche und öffentliche Bedeutung ab, so die damit verbun-
dene Logik. Der Diaspora-Begriff ist eng assoziiert mit Opfer-Dia-
spora und mit Leiden; in ihm scheint dominant eine negative bzw.
eine Defizit-Bedeutung mitzuschwingen. Als Frage gewendet: was
bewirkt es für das eigene kirchlich-evangelische Selbstverständnis,
sich als Dias-pora (oder als Minderheitenkirche) explizit zu verste-
hen? 

(2) Der zweite Grund für bewusste oder unbewusste Vorbehalte gegen
den Diaspora-Begriff hängt mit der Geschichte dieser Begriffsver-
wendung im 19./20. Jahrhundert zusammen. Innerhalb deutscher
Theologie und Kirche diente der Begriff dazu, deutschsprachigen
Auslandsprotestantismus zu bezeichnen, für diesen Unterstützung
zu organisieren und dabei auch das politisch-kulturelle Programm
der Förderung deutscher Kultur im Ausland zu betreiben. Im Hin-
tergrund stand ein Überlegenheitsgefühl deutscher Kultur und des
deutschen Protestantismus. Bisher kaum untersucht ist, inwieweit
sich evangelische Kirchen in Ost- und Mitteleuropa diesen Begriff
angeeignet haben, um solche Unterstützung zu gewinnen, um ihn
dann für sich produktiv zu wenden. An solche imperialen Konzepte
anzuknüpfen, verbietet sich heute in vielerlei Hinsicht. Daraus er-
wächst die Frage, ob sich heute überhaupt noch an den belasteten
Diaspora-Begriff anknüpfen lässt.

(3) Der dritte Grund hängt mit der Reformationsgeschichte zusam-
men. Die Texte, Bekenntnisse und Schriften, welche in irgendeiner
Weise normativ für das Selbstverständnis reformatorischer Kirchen
geworden sind, enthalten keinen Bezug auf den Diaspora-Begriff.
Daher spielt „Diaspora“ eine nur marginale Rolle in den ekklesiolo-
gischen Debatten der frühen Neuzeit oder in der Kontroverstheolo-
gie. Davon nicht völlig unabhängig kommt noch ein schlichter wis-
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senssOzlologischer Aaktor 1Ns pie Die evangelische akademische 205
Theologie 1n Westdeutschland WT bisher aum miıt e1ner iınder.-
heitensituation der evangelischen Kiırchen solern landeskirchlich
Organisiert) unmittelbar konfrontiert. Diese Theologie miıt ihren
wichtigen Vertretern WIEe Jürgen oltmann, Wolflhart Pannenberg,
Gerhard Ebeling und ernar Jüngel9 prägte jedoch die theologi
schen eDatten auch we1lt ber Westdeutschland hinaus.

Gegenläufig ZUr Zurüc  ung sgegenüber dem Begriff 1ASDOTa In
Theologie und OiMNzıiellen kıirchlichen lexten ahber das Implizite Selbst
Versfandniıs vieler evangelischer Christinnen und YI1sten 1n Minderhei
tensituationen aus Dafur Sibt keine solide wIissenschaftliche rhebung,
aber Uurc Gespräche und UuUrc die Oben bereits erwähnte Studierenden
konferenz wurde klar, dass sich viele evangelische Christinnen und T1S
ten selbstverständlich als Diaspora sehen Das cheint e1nNe dominante Hın
tergrundannahme se1n, die serade ohne ihre explizite Ihematisierung
Tunktioniert.

Spätestens dieser Stelle stellt sich die rage, W2S den Minderheiten:
begriff VO  3 Diaspora-Begriff unterscheidet und WIE sich die beiden Begriffe
zueinander ver  en Diaspora ann In mindestens zweilacher Bedeutung
verwendet werden (1) Er kann ZUr Minderheitenkirche auftre
ten Dann bezeichnet eiınen primäar quantitativen Sachverhalt (geringe
Mitgliederzahl e1ner Kırche 1n e1inem Kontext miıt relig1ös/weltanschaulich
mehrheitlich anders geprägten enschen)] und wird a1SO SOzZlologisch de
Skriptiv gebraucht. (2) Diaspora ann aber auch e1nNe bestimmte theologi
sche Deutung dieser statistischen Situation meınen und sich dabe1l aufT bib
lısche lexte und Iradıitionen beziehen tuelle Verwendungen des
Diaspora-Begriffs nner theologischer Kontexte changieren zwischen
diesen beiden Bedeutungen.

Warum ann esS SINNVOI se1n, den Diaspora-Begriff als e1nen theologi
schen Deutungsbegriff wieder 1n theologischen und kıirchlichen eDatten

verankern und sich theologische Diaspora-Konzepte wagen?
(1) Diaspora 1st 1n biblischer BegrIiff, welcher viele Deutungspoten-

tiale enthält und In dessen 1C die klassıschen reformatorischen
Kirchenbestimmungen e1nNe euUue Dynamik sewinnen können E1IN
alternativer biblischer Ooder tradıtioneller theologischer Begrilf, der

SoOwohl erhNnarı Jüngel als uch Wolflhart Pannenberg AFAT die Minderheitenlage der
evangelischen Kirche In der DDR biographisc. VerIraul. In ihren akademisch prägenden
Jahren wWirkten S1E ber 1Im westdeutschen Kontext mMit Seinen eigenen Problemkonstella-
t1onen.
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senssoziologischer Faktor ins Spiel: Die evangelische akademische
Theologie in Westdeutschland war bisher kaum mit einer Minder-
heitensituation der evangelischen Kirchen (sofern landeskirchlich
organisiert) unmittelbar konfrontiert. Diese Theologie – mit ihren
wichtigen Vertretern wie Jürgen Moltmann, Wolfhart Pannenberg,
Gerhard Ebeling und Eberhart Jüngel9 – prägte jedoch die theologi-
schen Debatten auch weit über Westdeutschland hinaus.

Gegenläufig zur Zurückhaltung gegenüber dem Begriff Diaspora in
Theologie und offiziellen kirchlichen Texten aber fällt das implizite Selbst-
verständnis vieler evangelischer Christinnen und Christen in Minderhei-
tensituationen aus. Dafür gibt es keine solide wissenschaftliche Erhebung,
aber durch Gespräche und durch die oben bereits erwähnte Studierenden-
konferenz wurde klar, dass sich viele evangelische Christinnen und Chris-
ten selbstverständlich als Diaspora sehen. Das scheint eine dominante Hin-
tergrundannahme zu sein, die gerade ohne ihre explizite Thematisierung
funktioniert.

Spätestens an dieser Stelle stellt sich die Frage, was den Minderheiten-
begriff vom Diaspora-Begriff unterscheidet und wie sich die beiden Begriffe
zueinander verhalten. Diaspora kann in mindestens zweifacher Bedeutung
verwendet werden: (1) Er kann synonym zur Minderheitenkirche auftre-
ten. Dann bezeichnet er einen primär quantitativen Sachverhalt (geringe
Mitgliederzahl einer Kirche in einem Kontext mit religiös/weltanschaulich
mehrheitlich anders geprägten Menschen) und wird also soziologisch de-
skriptiv gebraucht. (2) Diaspora kann aber auch eine bestimmte theologi-
sche Deutung dieser statistischen Situation meinen und sich dabei auf bib-
lische Texte und Traditionen beziehen. Aktuelle Verwendungen des
Diaspora-Begriffs innerhalb theologischer Kontexte changieren zwischen
diesen beiden Bedeutungen.

Warum kann es sinnvoll sein, den Diaspora-Begriff als einen theologi-
schen Deutungsbegriff wieder in theologischen und kirchlichen Debatten
zu verankern und sich an theologische Diaspora-Konzepte zu wagen?

(1) Diaspora ist ein biblischer Begriff, welcher viele Deutungspoten-
tiale enthält und in dessen Licht die klassischen reformatorischen
Kirchenbestimmungen eine neue Dynamik gewinnen können. Ein
alternativer biblischer oder traditioneller theologischer Begriff, der

9 Sowohl Eberhard Jüngel als auch Wolfhart Pannenberg war die Minderheitenlage der
evangelischen Kirche in der DDR biographisch vertraut. In ihren akademisch prägenden
Jahren wirkten sie aber im westdeutschen Kontext mit seinen eigenen Problemkonstella-
tionen. 
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706 Ahnliches leistet, cheint sich nicht anzubleten.
(2) Mit diesem Begriff kann dann zugleic 1n rundzug VOTN Kırche

überhaupt WIE auch die spezifische Situation VOTN Minderheitenkir-
chen sgedeute werden

(3) Der theologische Diaspora-Begriff ann WETrTIVOlle mpulse VOTN den
entsprechenden kulturwissenschaftlichen eDatten aulnehmen
und andererseits In eren Diaspora-Diskurse theologische Perspek:
1ven einbringen.

(4) Der Diaspora-Begriff kann die Ambivalenzen 1n der Erfahrung VOTN

Diaspora-Situationen reflektieren, indem WIE Oben ausgeführt
zwischen den Bedeutungen des Verstreutseins (bis hın ewaltsa-
InerTr Unterdrückung und Verfolgung und des Ausgestreutseins
Sinne VOTN universaler Sendung changiert. Der Begriff 1st damıit
ebenso vielschichtig WIE die Diaspora-Situationen VOTN Kiırchen VeT-
schieden Sind, welche VOTN sewaltsamer Verfolgung 1n yrien, DIis
kriminierung In Agypten und der ]uUurkel BIis hın rechtlich gesi
cherter und respektierter e1lnaDe 1n Ihüringen reicht.

Die ERKE hat 2012 aufT der Vollversammlung In Florenz e1nen tudien
Drozess “ ZU ema „Diaspora als (Gestalt OlfenTtilicher TIheologie” 1NSs Le
ben gerufen, sowohl die Situation vieler GE  ırchen als auch die (7e
Ssamtsıtuation der ERKE innerhalb Europas theologisch reflektieren
Begriff und Konzept VOTN Diaspora Ollten aDel kritisch eprüft und 1n in
Te  3 Potential Tur gegenwartige Theologie ausgelotet werden.‘ Einen
sentlichen STIO dazu sab Ulrich Körtner, welcher aufT den /Zusammen
hang VOTN Theologie der Diaspora und Öffentlicher Theologie
Zzanlreichen ulsatizen aulilmerksam emacht hat.  12

Im Frolgenden sollen zunächst ulturwissenschaftliche eDatten und ihr
Potential Tür eine Diaspora-I heologie cki7zziert werden, danach die 1aS-
pora-Iheologie VoNn Dantine und ihre gegenwäartige Relevanz uUumrıssen WEeT-

den, ahbschließen Eckpunkte eilner zukünftigen Theologie der Diaspora

10 He Vetfassetrin AFAT itglie der VON der EKE hberufenen Expertengruppe. Jlele der
nachfolgenden edanken und Ergebnisse verdanken Ssich den iIntensiven Gesprächen 1N-
nerhalb der Expertengruppe.
Der Ahschlusstext diesem Studienprozess wIird heli der Vollversammlung der EKE 1m
September vorgelegt.

12 UTrich Körtner Theologie der Diaspora: e1Ne Gkumenische Zeitansage. Fin Arbeits-:
Teld der GEKE; In EKE FOcus Nr 3/2013), I; ders.* eologie der Diaspora als
(Mientliche eologie; In FANO aa (Hg.) Uuchtern hoflffen evangelisch glauben.
eiträge e1iner eologie der Diaspora (Beihefte Ev. Diaspora 11), Leipzig 2015, 0108
105; ders.: hber die Kirche hinaus. Öffentliche eologie collte Diasporaerfahrungen
VON Kirchen anknüpfen, /eitzeichen }, 45-—47
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Ähnliches leistet, scheint sich nicht anzubieten.
(2) Mit diesem Begriff kann dann zugleich ein Grundzug von Kirche

überhaupt wie auch die spezifische Situation von Minderheitenkir-
chen gedeutet werden.

(3) Der theologische Diaspora-Begriff kann wertvolle Impulse von den
entsprechenden kulturwissenschaftlichen Debatten aufnehmen
und andererseits in deren Diaspora-Diskurse theologische Perspek-
tiven einbringen. 

(4) Der Diaspora-Begriff kann die Ambivalenzen in der Erfahrung von
Diaspora-Situationen reflektieren, indem er wie oben ausgeführt
zwischen den Bedeutungen des Verstreutseins (bis hin zu gewaltsa-
mer Unterdrückung und Verfolgung) und des Ausgestreutseins (im
Sinne von universaler Sendung) changiert. Der Begriff ist damit
ebenso vielschichtig wie die Diaspora-Situationen von Kirchen ver-
schieden sind, welche von gewaltsamer Verfolgung in Syrien, Dis-
kriminierung in Ägypten und der Türkei bis hin zu rechtlich abgesi-
cherter und respektierter Teilhabe in Thüringen reicht.

Die GEKE hat 2012 auf der Vollversammlung in Florenz einen Studien-
prozess10 zum Thema „Diaspora als Gestalt öffentlicher Theologie“ ins Le-
ben gerufen, um sowohl die Situation vieler GEKE-Kirchen als auch die Ge-
samtsituation der GEKE innerhalb Europas theologisch zu reflektieren.
Begriff und Konzept von Diaspora sollten dabei kritisch geprüft und in ih-
rem Potential für gegenwärtige Theologie ausgelotet werden.11 Einen we-
sentlichen Anstoß dazu gab Ulrich Körtner, welcher auf den Zusammen-
hang von Theologie der Diaspora und Öffentlicher Theologie in
zahlreichen Aufsätzen aufmerksam gemacht hat.12

Im Folgenden sollen zunächst kulturwissenschaftliche Debatten und ihr
Potential für eine Diaspora-Theologie skizziert werden, danach die Dias-
pora-Theologie von Dantine und ihre gegenwärtige Relevanz umrissen wer-
den, um abschließend Eckpunkte einer zukünftigen Theologie der Diaspora

10 Die Verfasserin war Mitglied der von der GEKE berufenen Expertengruppe. Viele der
nachfolgenden Gedanken und Ergebnisse verdanken sich den intensiven Gesprächen in-
nerhalb der Expertengruppe.

11 Der Abschlusstext zu diesem Studienprozess wird bei der Vollversammlung der GEKE im
September 2018 vorgelegt.

12 Vgl. Ulrich Körtner: Theologie der Diaspora: eine ok̈umenische Zeitansage. Ein Arbeits-
feld der GEKE; in: GEKE Focus Nr. 20 (3/2013), 5; ders.: Theologie der Diaspora als 
öffentliche Theologie; in: Enno Haaks (Hg.): Nüchtern hoffen – evangelisch glauben.
Beiträge zu einer Theologie der Diaspora (Beihefte Ev. Diaspora 11), Leipzig 2015, 99–
105; ders.: Über die Kirche hinaus. Öffentliche Theologie sollte an Diasporaerfahrungen
von Kirchen anknüpfen, Zeitzeichen 17 (2016), 45–47. 
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herauszuarbeiten. AU/
1ASDOTa afs avantgardistische hyoride Identitat
kulturwissenschaftliche [mpulse

Diaspora 1st e1inem zentralen Begriff kulturwissenschaftlicher, eth
nologischer, politikwissenschaftlicher, historischer und sOzlologischer FOr-
schung seworden, serade we1l Uurc bisherige politische 1 heoriebil
dung öch nicht aufgeladen 1St. Die Uneindeutigkeit des Begriffs Silt serade
als SEINE Stärke Auf die theologische Iradıtion des Diaspora-Begriffs insbe-
Ondere 1M udentum sehen die Kulturwissenschaften g nicht Oder 1Ur

an eın Entscheidend Tur das kulturwissenschaftliche E 1DSTLVEeT-
tändnıis Silt die Leistung, den Diasporabegriff VOTN SEINEer pathozentrischen,
defizitorientierten hın e1ner potentialorientierten, allırmativen eu:
LuUunNg eführt aben

Den STIO dazu sab die amerikanische Bürgerrechtsbewegung se1t
den 1 960er Jahren ATroamerikanische (‚egmeıminschaften Tokussierten sich
aufT ihre Wurzeln und aufT die Vorstellung VOTN eimat und Zugehörigkeit.
1e$5 wurde 1M Diaspora-Konzept thematisch. uch ler zunächst das
Moment VOTN Zwang und Unterdrückung vorherrschend, WIE der realen
Sklaverei-Geschichte entsprach. Doch zunehmend iralt die eigene Situation
1NSs Bewusstsein und wurde miıt Diaspora beschrieben Gesellschaftspoliti-
sche Programmatik EWIrkte die wIissenschaftliche Rezeption des Diaspora-
Konzeptes und impräagnierte S1E BIis heute mi1t politischen Bedeutungen.
/Zusammen mi1t Perspektiven der postcolonial-Studies reziplerten viele Kul
turwissenschafltler und Literaturwissenschaltler das Diaspora-Konzept.

Die nicht-theologische Diaspora-Forschung interessier sich Tur „DIias
pora”,  “ Globalisierung und Migration In ihren spekten differenzier-
ler verstehen S1e konzipiert Diaspora aDel als e1nNe zukunftsweisende,
we1l transnationale, In sich multiple und Ul Identitätsform VOTN Gruppen
und Individuen NsSoJIern bewerten die Kulturwissenschaflften Diaspora VOT-

wiegend als 1n pOsILIves Phänomen, das Vorbild-Charakter Tur die sich 4(0)
balısiıerenden Gesellschaften aben könnte und das In seinen vielfältigen
Funktionen nner und zwischen den Gesellschaften och 71e] ach-
drücklicher würdigen se1l Die Mmeılsten Publikationen nehmen Diaspora-
(‚emeiminschaften und ihre Dynamiken als exemplarisch dafür, WIEe In
dernen Gesellschaften Ozlale Identitäten „eigentlich“ Tunktionieren 1e$5
Ordnet sich 1n 1n die W  1 prägende Wahrnehmungsperspektive
der Kultur- und Sozlalwissenschaften, welche insbesondere ach Hybridi-

13

14
Vel. Kobert OUN£: (Colonial Desire. ybridi in eOFY, ( ulture and Race, 1London 1905
Für die Diaspora-Forschung Stuarf Hall „DIie Diaspora-Erfahrung, V1 ich S1E ler
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13 Vgl. Robert Young: Colonial Desire. Hybridity in Theory, Culture and Race, London 1995.
14 Für die Diaspora-Forschung vgl. Stuart Hall: „Die Diaspora-Erfahrung, wie ich sie hier

herauszuarbeiten.
2. Diaspora als avantgardistische hybride Identität –

kulturwissenschaftliche Impulse

Diaspora ist zu einem zentralen Begriff kulturwissenschaftlicher, eth-
nologischer, politikwissenschaftlicher, historischer und soziologischer For-
schung geworden, gerade weil er durch bisherige politische Theoriebil-
dung noch nicht aufgeladen ist. Die Uneindeutigkeit des Begriffs gilt gerade
als seine Stärke. Auf die theologische Tradition des Diaspora-Begriffs insbe-
sondere im Judentum gehen die Kulturwissenschaften gar nicht oder nur
am Rande ein. Entscheidend für das kulturwissenschaftliche Selbstver-
ständnis gilt die Leistung, den Diasporabegriff von seiner pathozentrischen,
defizitorientierten hin zu einer potentialorientierten, affirmativen Bedeu-
tung geführt zu haben.

Den Anstoß dazu gab die amerikanische Bürgerrechtsbewegung seit
den 1960er Jahren. Afroamerikanische Gemeinschaften fokussierten sich
auf ihre Wurzeln und auf die Vorstellung von Heimat und Zugehörigkeit.
Dies wurde im Diaspora-Konzept thematisch. Auch hier war zunächst das
Moment von Zwang und Unterdrückung vorherrschend, wie es der realen
Sklaverei-Geschichte entsprach. Doch zunehmend trat die eigene Situation
ins Bewusstsein und wurde mit Diaspora beschrieben. Gesellschaftspoliti-
sche Programmatik bewirkte die wissenschaftliche Rezeption des Diaspora-
Konzeptes und imprägnierte sie bis heute mit politischen Bedeutungen.
Zusammen mit Perspektiven der postcolonial-Studies rezipierten viele Kul-
turwissenschaftler und Literaturwissenschaftler das Diaspora-Konzept.

Die nicht-theologische Diaspora-Forschung interessiert sich für „Dias-
pora“, um Globalisierung und Migration in all ihren Aspekten differenzier-
ter zu verstehen. Sie konzipiert Diaspora dabei als eine zukunftsweisende,
weil transnationale, in sich multiple und fluide Identitätsform von Gruppen
und Individuen. Insofern bewerten die Kulturwissenschaften Diaspora vor-
wiegend als ein positives Phänomen, das Vorbild-Charakter für die sich glo-
balisierenden Gesellschaften haben könnte und das in seinen vielfältigen
Funktionen innerhalb und zwischen den Gesellschaften noch viel nach-
drücklicher zu würdigen sei. Die meisten Publikationen nehmen Diaspora-
Gemeinschaften und ihre Dynamiken als exemplarisch dafür, wie in mo-
dernen Gesellschaften soziale Identitäten „eigentlich“ funktionieren. Dies
ordnet sich ein in die gegenwärtig prägende Wahrnehmungsperspektive
der Kultur- und Sozialwissenschaften, welche insbesondere nach Hybridi-
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708 tät,  153 Uneindeutigkeiten, Fragmentierungen und Fluidem 1°ragen.14
Doch zunehmend kommen auch die ambivalenten Dimensionen VOTN

Diaspora-Identität 1n den 1C „Der Begriff Diaspora SITU1er sich 1M 5Span
nungsfeld zwischen kosmopolitischer Losgelöstheit und e1inem radıkalen
Nationalismus, der sich nicht änger territorial definiert.“ ” Ebenso ann
homogenen (nationalen Oder religiösen Identität entwickeln, alsg A
wissermaßen erlinden Diaspora-Gemeinschaften können sleichzeitig
transnatienal und nationalıistisch Orlentiert se1n, Olfen und konservativ,
demokratisch und antiindividualistisch.‘® IC  ige mpulse erfährt der
Diaspora-Begri auch VOTN Forschungen Ethnizıität (symbolische
Ethnizität ‘), Natienalismus („vorgestellte Gemeinschaften  u18)
Transnationalismus’ °, Transkulturalität““ und ZU kulturellen (G(edächtnis

1C 1Ur Jdentität, auch aum als seographische und SO7Z71aAle TO
denken die Diasporawissenschaften Ne  S Höchst einflussreich 1st €1 das

u21Konzept 9y  aCc Atlantic VOTN Paul GIiLrOoYy. Dabeli sgl das Bild alroamerika-
nischer Identität überwunden werden, beli dem T das (idealisierte
Zentrum und Amerika das E1l darstellt, Oondern schwarze Identität SO] A
rade als Vollzug komplexer transatlantischer Beziehungen, Überfahrten
und Wechselwirkungen verstanden werden, als gemeinsame r  rung
VOTN Diskriminierung und Entwürdigung.

Diaspora enth. auch iImmer räumliche Bedeutungen;22 diasporisches
Bewusstsein sSETIZT Räume miteinander 1n Beziehung, verbindet konkrete

definieren möchte, impliziert keine Fssenz der einheit, sondern dAle 1NSIC In dAle
Notwendigkeit VON Heterogenität und Diversität; S1E rekurriert auf e1iner Vorstellung VON

‚Jdentität‘, die mMmit und Uurc. NIC LrOLZ, LH{fferenz Jebt, auf Hybridität” Stuart Hall
ultura| Identity and Diaspora; In: oNnafthan Rutherford (Hg.) dentity, ( ommunity,
GCulture, Difference, London 1990, 222-237;nen OCI1. Identities and (‚reall:
Zatlon; In Kım Knotf/ean McLoughlin (Hg.) Diasporas. OoNncepts, Intersections, den:-:
1es, ondon / New York 701 Ü, 69—7/753

15 R ayer. Diaspora. 1ne kritische Begriffsbestimmung, Bielefeld 2005,
10

1/
Vegl. Pina Werbner: C omplex Diasporas; In: Knott/McLoughlin (He.), Diasporas, 7478

Herbert (Jans: ‚ymbolic Ethnicity. [he Future f thnic Groups and ultures In
America; In: Werner SoOoHlors (Hg.) [heoties f Ethnicity. (‚ lassıcal Reader, New York

18
19906, 4754509

enedicC Anderson: He Erfindung der Nation. /ur Karriere e1Nes folgenreichen
Konzepts, Frankfurt WYork

19 Gunitia (He.) Iransnationale (‚eschichte Ihemen, Tendenzen und
Iheorien, Öttingen 2000; Ludger Pries (He.) New Iransnational Spaces. International
Migration and Iransnational (‚ompanies In the arly Iwenty-First Gentury, London
72001

AÜ) Andreas Langenohl (He.) Iranskulturalitä: Klassische exte, Bielefeld 2015
al Gilroy: aC| Atlantic oderni and Double (‚oNnsScCiousness, Cambridge, Mass
1903
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definieren möchte, impliziert keine Essenz oder Reinheit, sondern die Einsicht in die
Notwendigkeit von Heterogenität und Diversität; sie rekurriert auf einer Vorstellung von
‚Identität‘, die mit und durch, nicht trotz, Differenz lebt, auf Hybridität“ (Stuart Hall:
Cultural Identity and Diaspora; in: Jonathan Rutherford (Hg.): Identity, Community,
Culture, Difference, London 1990, 222‒237; Robin Cohen: Social Identities and Creoli-
zation; in: Kim Knott/Sean McLoughlin (Hg.): Diasporas. Concepts, Intersections, Iden-
tities, London/New York 2010, 69‒73.

15 Ruth Mayer: Diaspora. Eine kritische Begriffsbestimmung, Bielefeld 2005, 8.
16 Vgl. Pina Werbner: Complex Diasporas; in: Knott/McLoughlin (Hg.), Diasporas, 74‒78.
17 Vgl. Herbert Gans: Symbolic Ethnicity. The Future of Ethnic Groups and Cultures in

America; in: Werner Sollors (Hg.): Theories of Ethnicity. A Classical Reader, New York
1996, 425‒459.

18 Vgl. Benedict Anderson: Die Erfindung der Nation. Zur Karriere eines folgenreichen
Konzepts, Frankfurt a.M./New York 32006.

19 Vgl. Gunilla Budde u.a. (Hg.): Transnationale Geschichte. Themen, Tendenzen und
Theorien, Göttingen 2006; Ludger Pries (Hg.): New Transnational Spaces. International
Migration and Transnational Companies in the Early Twenty-First Century, London
2001.

20 Vgl. Andreas Langenohl u.a. (Hg.): Transkulturalität. Klassische Texte, Bielefeld 2015.
21 Paul Gilroy: Black Atlantic Modernity and Double Consciousness, Cambridge, Mass

1993. 

tät,13 Uneindeutigkeiten, Fragmentierungen und Fluidem fragen.14

Doch zunehmend kommen auch die ambivalenten Dimensionen von
Diaspora-Identität in den Blick: „Der Begriff Diaspora situiert sich im Span-
nungsfeld zwischen kosmopolitischer Losgelöstheit und einem radikalen
Nationalismus, der sich nicht länger territorial definiert.“15 Ebenso kann 
homogenen (nationalen oder religiösen) Identität zu entwickeln, also ge-
wissermaßen zu erfinden. Diaspora-Gemeinschaften können gleichzeitig
transnational und nationalistisch orientiert sein, offen und konservativ, 
demokratisch und antiindividualistisch.16 Wichtige Impulse erfährt der 
Diaspora-Begriff auch von neuen Forschungen zu Ethnizität (symbolische
Ethnizität17), zu Nationalismus („vorgestellte Gemeinschaften“18), zu
Transnationalismus19, Transkulturalität20 und zum kulturellen Gedächtnis. 

Nicht nur Identität, auch Raum als geographische und soziale Größe
denken die Diasporawissenschaften neu. Höchst einflussreich ist dabei das
Konzept „Black Atlantic“21 von Paul Gilroy. Dabei soll das Bild afroamerika-
nischer Identität überwunden werden, bei dem Afrika das (idealisierte)
Zentrum und Amerika das Exil darstellt, sondern schwarze Identität soll ge-
rade als Vollzug komplexer transatlantischer Beziehungen, Überfahrten
und Wechselwirkungen verstanden werden, als gemeinsame Erfahrung
von Diskriminierung und Entwürdigung.

Diaspora enthält auch immer räumliche Bedeutungen;22 diasporisches
Bewusstsein setzt Räume miteinander in Beziehung, verbindet konkrete
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Räume mi1t imagınlerten, Räume mi1t lobalen. e1nNes 2SSEeUeNfIAa UU
Histischen Diaspora-Begriffs bevorzugen die Forschenden 1M Feld der 148
DOTd studies e1nen relationalen Diaspora-Begriff. Dieser zielt aufT die TTAas
Sunhg VOTN Netzwerk-Strukturen, VOTN Jdentitätsbildungsprozessen 1M Ver
hältnis VOTN Verbundenhei und Differenzbestimmungen und aufT
dynamische Identität zwischen Selbst: und Fremdzuschreibung. Konkret
werden er beispielsweise Pilgerreisen, OÖkonomische ransiers, Kultur-
esMVvals Oder Facebook-Gruppen untersucht.

Performanztheoretische Bestimmung diasporischer Identitat

der Diaspora interessier die Kultur- und SOozlalwıissenschaften die
spezifische Form VOTN diasporischer Identität. Damıit verbindet sich Oft 1n
NOormatıves DZW. utopisches Interesse nicht-eindeutigen und ny
briden Identitätsformationen olgende WIC  ige Einsichten lassen sich
testhalten

Diaspora-Identität als Ozlale Identität vollzieht sich Uurc Gedächtnis
Dolitik. Dazu ehören u. U auch Erinnerungen, die eın historisch ach-
weishbares Orrelal aufweisen „erfundene Traditionen  “23 Fr diese kErinne-
rungspolitik Sind eweils Akteure verantwortlich 1n Form e1Nes ONg
14SDOra. /u Iragen 1st er » WTr miıt welchen Intentionen Uurc
welche edien Diaspora-Identität akftıv plieg und S1E dabe1l transfiormiert.
1ne herausgehobene un  107 aben dabe1l diejenigen, die sowohl e1nNe
uhrende In der Diaspora-Gemeinschaft innehaben als auch vermıit-

24eln! ZUT Residenzgesellschaft auftreten („Diaspora-Entrepreneure Ooder
„Diasporisten“25)

Diasporische Identität hat performativen ar  er; S1E eNnNtIste Uurc
beständiges Sich-Positionieren, Artikulieren und Deuten S1e raucht este,
Alltagsrituale und kulturelle Iraditionen Entscheidende Bruchstelle 1st
ler der (‚enerationentranstier. Bel diesem ransier OoMmMm iIMMmMmer WIe-
der Verlusten, aber auch Synthesen, und bildet jede (Gene-
ratiıon andere Verhaltensweisen und Identitäts  odelle Also nicht die Tak-
tische Situation VOTN Fremdheit e1ner Gruppe 1n e1ner anderen kulturellen
(‚emeiminschaft definiert Diaspora, Oondern dazu außerdem iIMmMmer

A Lipphardft, Diaspora,
A BFIC Hobsbawm , Terence Ranger (He.) Ihe Invention f Iradition, New York

19853
X4 Alexander-KennetRh age Vom aradigma ZUuU Tagma. eligion und Migration In rela-

tionaler Perspektive; In Socilologia internationalis }, 221-—-2406, ler ST
A 1e azu Aa Dorsch (‚lobhale (,Yots Performanz In der alrıkanischen Diaspora,
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22 Lipphardt, Diaspora, 48.
23 Vgl. Eric Hobsbawm/Terence Ranger (Hg.): The Invention of Tradition, New York

1983.
24 Alexander-Kenneth Nagel: Vom Paradigma zum Pragma. Religion und Migration in rela-

tionaler Perspektive; in: Sociologia internationalis 48 (2012), 221‒246, hier: 237.
25 Siehe dazu Hauke Dorsch: Globale Griots. Performanz in der afrikanischen Diaspora,

Räume mit imaginierten, lokale Räume mit globalen. Statt eines essentia-
listischen Diaspora-Begriffs bevorzugen die Forschenden im Feld der dias-
pora studies einen relationalen Diaspora-Begriff. Dieser zielt auf die Erfas-
sung von Netzwerk-Strukturen, von Identitätsbildungsprozessen im Ver-
hältnis von Verbundenheit und Differenzbestimmungen und auf
dynamische Identität zwischen Selbst- und Fremdzuschreibung. Konkret
werden daher beispielsweise Pilgerreisen, ökonomische Transfers, Kultur-
festivals oder Facebook-Gruppen untersucht.

2.1 Performanztheoretische Bestimmung diasporischer Identität

An der Diaspora interessiert die Kultur- und Sozialwissenschaften die
spezifische Form von diasporischer Identität. Damit verbindet sich oft ein
normatives bzw. utopisches Interesse an neuen nicht-eindeutigen und hy-
briden Identitätsformationen. Folgende wichtige Einsichten lassen sich
festhalten:

Diaspora-Identität als soziale Identität vollzieht sich durch Gedächtnis-
politik: Dazu gehören u.U. auch Erinnerungen, die kein historisch nach-
weisbares Korrelat aufweisen: „erfundene Traditionen“23. Für diese Erinne-
rungspolitik sind jeweils Akteure verantwortlich in Form eines doing
diaspora. Zu fragen ist daher stets, wer mit welchen Intentionen durch
welche Medien Diaspora-Identität aktiv pflegt und sie dabei transformiert.
Eine herausgehobene Funktion haben dabei diejenigen, die sowohl eine
führende Rolle in der Diaspora-Gemeinschaft innehaben als auch vermit-
telnd zur Residenzgesellschaft auftreten („Diaspora-Entrepreneure“24 oder
„Diasporisten“25).

Diasporische Identität hat performativen Charakter; sie entsteht durch
beständiges Sich-Positionieren, Artikulieren und Deuten. Sie braucht Feste,
Alltagsrituale und kulturelle Traditionen. Entscheidende Bruchstelle ist
hier der Generationentransfer. Bei diesem Transfer kommt es immer wie-
der zu Verlusten, aber auch zu neuen Synthesen, und so bildet jede Gene-
ration andere Verhaltensweisen und Identitäts-Modelle. Also nicht die fak-
tische Situation von Fremdheit einer Gruppe in einer anderen kulturellen
Gemeinschaft definiert Diaspora, sondern es bedarf dazu außerdem immer
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10 sruppenbildender und identitätsstiftenderen
Diaspora-Identität 1st e1nNe omplexe Identität. Das Bewusstsein VOTN

Akteuren, dass S1E sich 1n e1ner Diaspora befinden, dazu, dass S1E
multiple Identitäten entwickeln, die sich aufT die verschiedenen Onkreien
Kontexte beziehen, WIE Arbeitsumfeld, Freundeskreis, Diaspora-Gemein-
SC. ezug Herkunftsgesellschaften. Diese Identitäten eyIsStieren Jje
doch nicht paralle] und monolithisch, Ondern S1E beeinflussen sich
se1t1g, ohne miteinander verschmelzen 1e$ Silt besonders Tur die
ZWE1ITEe und dritte (‚eneration VOTN Diaspora-Gemeinschaften.26 Forscher
nNeNnnNnen diasporisches Bewusstsein auch „mMmultiple CONCIOUSNEeSS “2

Diaspora-Identität ses  en Menschen als „boundarywor 14 dAa-
urc dass S1E Differenzen zugleic ermitteln und MNeu definieren Identi
tat hat keine lesten Grenzen, Ondern vollzieht sich In kontinulerlichen
Aushandlungsprozessen, sowohl kollektiv als auch individuell, 1M Dialog
zwischen Selbst: und Fremdwahrnehmungen. Imaginationen spielen aDel
e1nNe WIC  ige die Imagination der erkun und die Imagination ©1-
ner eimkenr auch WEeNnN S1E völlig unrealistisch Oder ungewollt iSt), aber
auch Imaginationen e1ner /Zukunft und Imaginationen des Blickes der ande
Tren aufT eiınen selbst. Die der Imagination 1st Tur das Konzept VOTN Na-
tionalstaat ebenso wichtig WIE Tur Diaspora-Gemeinschaften.28

Diaspora als Forschungsparadigma hat e1ine emıminent politische Dimen:-
S10N, denn dieses Paradigma stellt das vorherrschende NOormatıve aradigma
VoNn Integration 1 rage, als N bleihbende Fremdheit und kollektive Anders
heit als möglichen (ewinn Tür die Kesidenzgesellschaft en jedenfalls MIt
Olchen anderen Identitäten In Mehrheitsgesellschaften rechnet.“”

2.2 Affirmative Deutungsmodelle Von 1ASDOra n den
Kulturwissenschaften

Kulturwissenschaftliche Analysen VOTN Diaspora-Gemeinschaften impli

Berlin 20006, und 248257
20 He multiplen Diaspora-Identitäten können ihren USCTUC linden In einemyKOs

mopolitismus Von unten“. Kategorien der einfachen nationalstaatlichen Zugehörigkeit
werden Uurc komplexere Modelle abgelöst. ] Hes oilt insbesondere dann, WEAeNnNn Bil-
dungschancen, Reisemöglichkeiten und Okonomische AÄAussichten vorhanden SINd.

AF enrtYy Drewal: emorYy and enCcy. antu and Yoruba tTtis In Brazılian Gulture; In
1CAOFS IrZ0e, (He.) Diaspora and Visual ( ulture RKepresenting Africans and Jews,

2
ondon/New York 2000, 241—-253, ler: 2453

enedicC Anderson: magined C ommunities. Reflections the Origin and Spread
f Nationalism, London 19853

zu Dazu 7z. B Sabine Hess (Hg.) No integration! Kulturwissenschaftliche Beiträge ZUrT
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Berlin 2006, 9 und 248‒257.
26 Die multiplen Diaspora-Identitäten können ihren Ausdruck finden in einem „neuen Kos-

mopolitismus von unten“. Kategorien der einfachen nationalstaatlichen Zugehörigkeit
werden durch komplexere Modelle abgelöst. Dies gilt insbesondere dann, wenn Bil-
dungschancen, Reisemöglichkeiten und ökonomische Aussichten vorhanden sind.

27 Henry J. Drewal: Memory and Agency. Bantu and Yoruba Arts in Brazilian Culture; in:
Nicholas Mirzoeff (Hg.): Diaspora and Visual Culture. Representing Africans and Jews,
London/New York 2000, 241‒253, hier: 243.

28 Vgl. Benedict Anderson: Imagined Communities. Reflections on the Origin and Spread
of Nationalism, London 1983.

29 Dazu z.B. Sabine Hess u. a. (Hg.): No integration?! Kulturwissenschaftliche Beiträge zur

gruppenbildender und identitätsstiftender Praktiken.
Diaspora-Identität ist eine komplexe Identität. Das Bewusstsein von

Akteuren, dass sie sich in einer Diaspora befinden, führt dazu, dass sie
multiple Identitäten entwickeln, die sich auf die verschiedenen konkreten
Kontexte beziehen, wie Arbeitsumfeld, Freundeskreis, Diaspora-Gemein-
schaft, Bezug zu Herkunftsgesellschaften. Diese Identitäten existieren je-
doch nicht parallel und monolithisch, sondern sie beeinflussen sich gegen-
seitig, ohne miteinander zu verschmelzen. Dies gilt besonders für die
zweite und dritte Generation von Diaspora-Gemeinschaften.26 Forscher
nennen diasporisches Bewusstsein auch „multiple conciousness“27.

Diaspora-Identität gestalten Menschen als „boundarywork“, d.h. da-
durch, dass sie Differenzen zugleich ermitteln und neu definieren. Identi-
tät hat keine festen Grenzen, sondern vollzieht sich in kontinuierlichen
Aushandlungsprozessen, sowohl kollektiv als auch individuell, im Dialog
zwischen Selbst- und Fremdwahrnehmungen. Imaginationen spielen dabei
eine wichtige Rolle: die Imagination der Herkunft und die Imagination ei-
ner Heimkehr (auch wenn sie völlig unrealistisch oder ungewollt ist), aber
auch Imaginationen einer Zukunft und Imaginationen des Blickes der ande-
ren auf einen selbst. Die Rolle der Imagination ist für das Konzept von Na-
tionalstaat ebenso wichtig wie für Diaspora-Gemeinschaften.28

Diaspora als Forschungsparadigma hat eine eminent politische Dimen-
sion, denn dieses Paradigma stellt das vorherrschende normative Paradigma
von Integration in Frage, als es bleibende Fremdheit und kollektive Anders-
heit als möglichen Gewinn für die Residenzgesellschaft denkt, jedenfalls mit
solchen anderen Identitäten in Mehrheitsgesellschaften rechnet.29

2.2 Affirmative Deutungsmodelle von Diaspora in den 
Kulturwissenschaften 

Kulturwissenschaftliche Analysen von Diaspora-Gemeinschaften impli-
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zieren Me1s 1n nNOormatıves Interesse, die Chancen und die Leistungsfähig- 2717
keit VOTN Diaspora-Bewusstsein herauszustellen Hervorgehoben se]ien da
beli olgende allırmative Deutungsmodelle, welche auch ekklesiologisch
ziplert werden können. ”

Diaspora als eHUe Öffentlichkeiten Oder Gegen-Öffentlichkeiten
(„subaltern counterpudblics”)31 Diaspora-Gemeinschaften chalfen inlor-
me Gegenöffentlichkeiten; dies salt und Silt insbesondere Tur benachte!li-
igte Gemeinschaften, die aum Zugang den institutionalisierten Öffent-
liıchkeiten der Residenzgesellschaften aben In diesen Öffentlichkeiten
können eative Interpretationen VOTN Identitäten und Politik entstehen
ugleic stiltet 1n Gegenöffentlichkeiten sgebildetes Diaspora-ßewusstsein32
dazu all, sich In der institutionalisierten Öffentlichkeit Tur die eigene 1AS-
pora-Gruppe und eren Rechte engagleren und 1n dieser Weise auch OT
Tentliche Sichtbarkeit arın jeg auch das besondere eMAanzı-
patorische Potential VOTN Gegenöffentlichkeiten.

Diaspora als Brückenorte Diaspora-Gemeinschaften Sind rte des
Brückenschlagens33 AUS der e1nen Kultur In e1nNe Oder mehrere andere S1e
dienen ahber nicht 1Ur als rte der Vermittlung und Begegnung, Ondern
auch als rte der Versicherung der eigenen Identität. uch die etapher
des „third lace“ spielt e1nNe WIC  ige olle, un  107 und Chance VOTN

Diaspora-Gemeinschaften beschreiben.““ Der Begriff des INn place

0J
Integrationsdebatte In Europa, Bielefeld 720009
Strittig 1st in den ulturwissenschaftlichen Diaspora-Debatten, inwieflfern der vorgestellte
Diaspora-Begriff auf christlıche (‚emeiminschalften anwendbar SE1 Christliche Konfessionen
in Minderheitssituationen seien MmMelistens N1IC eXplizit auf 21n (irdisches]) Heimaft:- der
Herkunftslan: bezogen, außer WenNnn C1E Mit ethnischer, sprachlicher der kultureller IHEN
DOTa verbunden sind (ZUm eispie. Hel Migrationsgemeinden). DIie nicht-theologische
Forschung hat sıich hisher Intensiver Mit jüdischen, Muslimischen und hinduistischen ID3Er
SDOTaS auseinandergesetzt als Mit christhıchen. Der eitrag der Theologie Tür die UNUrWIS:
senschaftliche Dehatte ieg darin, diese Leerstelle Tüllen. Das könnte geschehen, indem
die Diaspora-dSituation jeder Kirche und aller tTıisten thematisier WIrd: bezogen SeIN
auf das e1C Gottes, das 1ImM Kommen ist, das abher och N1IC VO VWirklichkeit 1St.

ancy Fraser‘: ethinking the Public Sphere. C ontribution the Gritique f ÄC:
tually Existing Democracy; In Taig C(alhoun (He.) Habermas and the Public Sphere,
Cambridge 1992, 109—1

47 ancy Fraser hbetont die un  107 Von (Gegen-)Öffentlichkeiten ZUrT Ausbildung SO71aler
Identität; siehe ancy Fraser: Rethinking the Pubhlic Sphere. Contribution the Crit1
GUC f Actually Xisting Democracy; In: Calhoun (Hg.) Habermas, 125

43 Das Bild der Bruüucke Jegt e1Ne Dualität ahe ] Hes Ist vgewollt und sachgemäß: Menschen
V1E uch (‚emeinschaften vollziehen Ssich als omplexe en und In polyzentrischen
Lebenskonstellationen. Im zeitlichen Oment e1ner egeonung ber ST e1n ensch
einem anderen Menschen, der e1Ne (‚emeinschaft e1ner anderen (‚emeinschaft
über, der uch e1n ensch e1ner (‚emeiminschaft In diesen Momenten vyeht darum,
Bruüucken Von einem ZU anderen schlagen der darzustellen. Erst In diesem Prozess
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Integrationsdebatte in Europa, Bielefeld 2009.
30 Strittig ist in den kulturwissenschaftlichen Diaspora-Debatten, inwiefern der vorgestellte

Diaspora-Begriff auf christliche Gemeinschaften anwendbar sei. Christliche Konfessionen
in Minderheitssituationen seien meistens nicht explizit auf ein (irdisches) Heimat- oder
Herkunftsland bezogen, außer wenn sie mit ethnischer, sprachlicher oder kultureller Dias-
pora verbunden sind (zum Beispiel bei Migrationsgemeinden). Die nicht-theologische 
Forschung hat sich bisher intensiver mit jüdischen, muslimischen und hinduistischen Dia-
sporas auseinandergesetzt als mit christlichen. Der Beitrag der Theologie für die kulturwis-
senschaftliche Debatte liegt darin, diese Leerstelle zu füllen. Das könnte geschehen, indem
die Diaspora-Situation jeder Kirche und aller Christen thematisiert wird: bezogen zu sein
auf das Reich Gottes, das im Kommen ist, das aber noch nicht volle Wirklichkeit ist.

31 Vgl. Nancy Fraser: Rethinking the Public Sphere. A Contribution to the Critique of Ac-
tually Existing Democracy; in: Craig Calhoun (Hg.): Habermas and the Public Sphere,
Cambridge 1992, 109‒142.

32 Nancy Fraser betont die Funktion von (Gegen-)Öffentlichkeiten zur Ausbildung sozialer
Identität; siehe Nancy Fraser: Rethinking the Public Sphere. A Contribution to the Criti-
que of Actually Existing Democracy; in: Calhoun (Hg.): Habermas, 125.

33 Das Bild der Brücke legt eine Dualität nahe. Dies ist gewollt und sachgemäß: Menschen
wie auch Gemeinschaften vollziehen sich als komplexe Identität und in polyzentrischen
Lebenskonstellationen. Im zeitlichen Moment einer Begegnung aber steht ein Mensch
einem anderen Menschen, oder eine Gemeinschaft einer anderen Gemeinschaft gegen-
über, oder auch ein Mensch einer Gemeinschaft. In diesen Momenten geht es darum,
Brücken von einem zum anderen zu schlagen oder darzustellen. Erst in diesem Prozess

zieren meist ein normatives Interesse, die Chancen und die Leistungsfähig-
keit von Diaspora-Bewusstsein herauszustellen. Hervorgehoben seien da-
bei folgende affirmative Deutungsmodelle, welche auch ekklesiologisch re-
zipiert werden können.30

Diaspora als neue Öffentlichkeiten oder Gegen-Öffentlichkeiten
(„subaltern counterpublics“)31: Diaspora-Gemeinschaften schaffen infor-
melle Gegenöffentlichkeiten; dies galt und gilt insbesondere für benachtei-
ligte Gemeinschaften, die kaum Zugang zu den institutionalisierten Öffent-
lichkeiten der Residenzgesellschaften haben. In diesen Öffentlichkeiten
können kreative Interpretationen von Identitäten und Politik entstehen.
Zugleich stiftet in Gegenöffentlichkeiten gebildetes Diaspora-Bewusstsein32

dazu an, sich in der institutionalisierten Öffentlichkeit für die eigene Dias-
pora-Gruppe und deren Rechte zu engagieren und in dieser Weise auch öf-
fentliche Sichtbarkeit zu erzeugen. Darin liegt auch das besondere emanzi-
patorische Potential von Gegenöffentlichkeiten. 

Diaspora als Brückenorte: Diaspora-Gemeinschaften sind Orte des
Brückenschlagens33 aus der einen Kultur in eine oder mehrere andere. Sie
dienen aber nicht nur als Orte der Vermittlung und Begegnung, sondern
auch als Orte der Versicherung der eigenen Identität. Auch die Metapher
des „third place“ spielt eine wichtige Rolle, um Funktion und Chance von
Diaspora-Gemeinschaften zu beschreiben.34 Der Begriff des third place

ÖR 66 (2/2017)

211



217 STamm(TL AUS der Städteplanung DZW. Urbanitätsforschung. Ray OUldenburg
VertIn das Konzept, dass Menschen neDen ihren privaten Wohnungen
IS pDIace) und ihren Arbeitsplätzen second DIaces) auch öch OTIeNTiu
che rte Tur informelle Begegnungen brauchen, WIE ZU eispie d  e,
Offentliche ärten, Brunnen und Bänke Angewandt aufT Diaspora besagt
das Konzept, dass sich die ulturen VOTN Herkunftsgesellschaft und €eS1-
denzgesellschaft 1n der Diaspora-Gemeinsc  T begegnen und aufT diese
Weise verbinden und vermitteln Uurc die ege e1ner (Erinnerungs-)Kul-
tur wIird diese SOMI1 zugleic sewahrt, WIE auch e1nNe Ontaktzone ande
Tren Gruppen geschaffen.35 Brücke ann die Diaspora och 1n anderer Hin
sicht seın Diaspora-Bewusstsein verbindet die lokale eNnNe miıt der
slobalen, die regionale mi1t der europäischen Ebene.“ AÄus der Migrations-
forschung STamm(TL der Begriff der „JIransmigranten“. Damıit werden Mi
granten bezeichnet, welche Ozlale „relder erschließen, die die national
staatliıchen (Grenzen überspannen und dadurch mehrfache Beziehungen
(multiple relations) familialer, wirtschaftlicher, sozlaler, religlöser, politi-
scher und Oorganisatorischer Art entwickeln und aufrechterhalten  u37.

Diaspora als Beziehungsreichtum: Diaspora-Gemeinschaften zeichnen
sich dadurch dUS, dass S1E 1n besonders vielfältiges Ozlales Netzwerk ıil
den ZUr RKesidenzgesellschaft, anderen Diaspora-Gemeinschaften 1n der
Residenzgesellschaft, ZUr Herkunftsgesellschaft und Oft auch anderen
Diaspora-Gemeinschaften 1n anderen Residenzgesellschaften. Weil diese
Beziehungen wen1g institutionalisiert Sind, wurden S1E bisher 1e]
nıg wahrgenommen. S1e Tunktionieren serade als infTormelle Netzwerke be
Onders SuL, VOT em 1n den rallen, 1n enen Diaspora-Gemeinschaften
wen1g linanzielle Unterstützung erfahren Derartige internationale eiz
werke können die Residenzgesellschaften als Bereicherung und ance
utZz  m insbesondere Tur Ökonomische, politische und kulturelle Beziehun-
gEN

ach einem einen Überblick ber die kulturwissenschaftlichen De

des Brückenschlagens und aufgrun: dessen witrd vgegenseltig erfahrbar, (dass jeder
ensch wiederum selhst In einem komplexen Netzwerk mMiIt anderen Menschen und als
omplexe Identität eht. Im Osterreichischen gr{ Bad Äussee wurtrde e1Ne Brücke gebaut,
welche den /Zusammen(Tluss ZWeler Flüsse überbrückt und SOMItT Te1l fer miteinander
verbindet.

44 Ray Oldenburg: Gelebrating the 1T ace Inspiring tOTIies OU the “(reai

4>
00 Places al the ea f ()ur Communities, New York 7000

iyman S  <&  Oomarand/Malcoalın acDona Dialogic Spaces: Diasporic Negotia-
t10n of Difference; InN: JPCS }, 1—36

340 ohen, Diasporas, 516
/ Petrus Han [heotien ZUrT internationalen Migration. Ausgewäl  e interdisziplinäre MI:
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des Brückenschlagens und aufgrund dessen wird gegenseitig erfahrbar, dass jeder
Mensch wiederum selbst in einem komplexen Netzwerk mit anderen Menschen und als
komplexe Identität lebt. Im österreichischen Dorf Bad Aussee wurde eine Brücke gebaut,
welche den Zusammenfluss zweier Flüsse überbrückt und somit drei Ufer miteinander
verbindet.

34 Vgl. Ray Oldenburg: Celebrating the Third Place: Inspiring Stories about the “Great
Good Places” at the Heart of Our Communities, New York 2000.

35 Vgl. Ayman Abu-Shomarand/Malcolm MacDonald: Dialogic Spaces: Diasporic Negotia-
tion of Difference; in: JPCS 3 (2012), 1–36.

36 Vgl. Cohen, Global Diasporas, 516.
37 Petrus Han: Theorien zur internationalen Migration. Ausgewählte interdisziplinäre Mi-

stammt aus der Städteplanung bzw. Urbanitätsforschung. Ray Oldenburg
vertritt das Konzept, dass Menschen neben ihren privaten Wohnungen
(first place) und ihren Arbeitsplätzen (second places) auch noch öffentli-
che Orte für informelle Begegnungen brauchen, wie zum Beispiel Plätze,
öffentliche Gärten, Brunnen und Bänke. Angewandt auf Diaspora besagt
das Konzept, dass sich die Kulturen von Herkunftsgesellschaft und Resi-
denzgesellschaft in der Diaspora-Gemeinschaft begegnen und auf diese
Weise verbinden und vermitteln. Durch die Pflege einer (Erinnerungs-)Kul-
tur wird diese somit zugleich gewahrt, wie auch eine Kontaktzone zu ande-
ren Gruppen geschaffen.35 Brücke kann die Diaspora noch in anderer Hin-
sicht sein: Diaspora-Bewusstsein verbindet die lokale Ebene mit der
globalen, die regionale mit der europäischen Ebene.36 Aus der Migrations-
forschung stammt der Begriff der „Transmigranten“. Damit werden Mi-
granten bezeichnet, welche soziale „Felder erschließen, die die national-
staatlichen Grenzen überspannen und dadurch mehrfache Beziehungen
(multiple relations) familialer, wirtschaftlicher, sozialer, religiöser, politi-
scher und organisatorischer Art entwickeln und aufrechterhalten“37.

Diaspora als Beziehungsreichtum: Diaspora-Gemeinschaften zeichnen
sich dadurch aus, dass sie ein besonders vielfältiges soziales Netzwerk bil-
den: zur Residenzgesellschaft, zu anderen Diaspora-Gemeinschaften in der
Residenzgesellschaft, zur Herkunftsgesellschaft und oft auch zu anderen
Diaspora-Gemeinschaften in anderen Residenzgesellschaften. Weil diese
Beziehungen wenig institutionalisiert sind, wurden sie bisher viel zu we-
nig wahrgenommen. Sie funktionieren gerade als informelle Netzwerke be-
sonders gut, vor allem in den Fällen, in denen Diaspora-Gemeinschaften
wenig finanzielle Unterstützung erfahren. Derartige internationale Netz-
werke können die Residenzgesellschaften als Bereicherung und Chance
nutzen, insbesondere für ökonomische, politische und kulturelle Beziehun-
gen. 

Nach einem kleinen Überblick über die kulturwissenschaftlichen De-
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hatten SE1 1M Folgenden e1Nes der DallzZ wenigen systematisch-theologi- 213
schen Diaspora-Konzepte der letzten Jahrzehnte erorter

Abenteuer als Zentralbegriff 21ner Diaspora-Theologie.
Theologische Impulse vVon Wilhelm Dantine

1ne besonders praägnante Theologie der Diaspora VOTN Wiılhelm
Dantine (  1-1  ) Er 1n der protestantischen Diaspora Öster-
reichs und Wirkte als Pfarrer und als Professor Tur Systematische Theologie.
1ne usammenstellung SEINeEeTr wichtigsten Aufsätze wurde 2001 VOTN Mi
ae Bünker, dem spateren Bischof der Evangelischen Kıiırche 1n Öster-
reich und eneralsekretär der GEKE, herausgegeben. Ulrich Körtner hat In
verschiedenen Publikationen auf die Potentiale VOTN Dantine hingewie-
SEeT

Dantine als Zentralbegriff e1ner Diaspora-Iheologie den Begriff
des Abenteuers e1ın Mit Abenteuer definiert Dantine die „Nachfolge
Christi, die keine Wiederholung vorgegebener Muster sSeın will“>” Die
Omente enhneit, Kreativität und Überraschung treien damıit 1n den Vor-
ergrund. Evangelisches Christentum sgl sich nicht ınfach selhst wIieder-
olen, SO] sich nicht aufT ewanrte Formen zurückziehen

Der Abenteuerbegriff betont außerdem das S1 Bel Abenteuern
weiß INan nle, WIEe S1E enden; S1E Sind sefährlich und herausfordernd. In in
nen seht aufs Ganze; INan verlässt Wohlfuhlzenen und spurt esSON-
ders INLTeNSIV die eigene Lebendigkeit, ehbenso aber auch die beängstigende
Unabsehbarkeit. Mit dem Abenteuerbegriff sgl die aktıve 1M Umge
hen mi1t efahr, Unplanbarkeit und Ungesichertheit betont werden 1C
das Selbstverständnis als Erleidende, Ondern als (Gestaltende sgl ach
Dantine Diaspora prägen

olgende Aspekte VON Dantines Iheologie DZW. E  esiologie halte ich
Tur besonders relevant:

Individualitäaätsorientierte Ekklesiologie

der Zentralstellung des Abenteuerbegriffs miıt seinen eyistentiellen
und ndividualethischen Implikationen zeigt sich schon Dantines dez1-
dierte Ausrichtung aufT die individuelle CNAMSUÜNCHEe Existenz Die entsche1-
denden Akteure Sind Tur Dantıine die kEinzelnen. Die einzelnen YI1sten

gyrationstheorien und deren zentralen Aussagen, Stuttgart 20006, 151
40 1e AÄAnm.
U WIiIhelm Dantine Protestantisches Abenteuer. Beiträge ZUrT Standortbestimmung der

evangelischen Kirche In der Diaspora Europas, ng ichael Bünker, Innsbruck 2001,
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grationstheorien und deren zentralen Aussagen, Stuttgart 2006, 151.
38 Siehe Anm. 12. 
39 Wilhelm Dantine: Protestantisches Abenteuer. Beiträge zur Standortbestimmung der

evangelischen Kirche in der Diaspora Europas, hg. v. Michael Bünker, Innsbruck 2001,

batten sei im Folgenden eines der ganz wenigen systematisch-theologi-
schen Diaspora-Konzepte der letzten Jahrzehnte erörtert.
3. Abenteuer als Zentralbegriff einer Diaspora-Theologie. 

Theologische Impulse von Wilhelm Dantine

Eine besonders prägnante Theologie der Diaspora stammt von Wilhelm
Dantine (1911–1981). Er lebte in der protestantischen Diaspora Öster-
reichs und wirkte als Pfarrer und als Professor für Systematische Theologie.
Eine Zusammenstellung seiner wichtigsten Aufsätze wurde 2001 von Mi-
chael Bünker, dem späteren Bischof der Evangelischen Kirche AB in Öster-
reich und Generalsekretär der GEKE, herausgegeben. Ulrich Körtner hat in
verschiedenen Publikationen auf die Potentiale von Dantine hingewie-
sen.38

Dantine führt als Zentralbegriff einer Diaspora-Theologie den Begriff
des Abenteuers ein. Mit Abenteuer definiert Dantine die „Nachfolge 
Christi, die keine Wiederholung vorgegebener Muster sein will“39. Die
Momen te Offenheit, Kreativität und Überraschung treten damit in den Vor-
dergrund. Evangelisches Christentum soll sich nicht einfach selbst wieder-
holen, soll sich nicht auf bewährte Formen zurückziehen. 

Der Abenteuerbegriff betont außerdem das Risiko. Bei Abenteuern
weiß man nie, wie sie enden; sie sind gefährlich und herausfordernd. In ih-
nen geht man aufs Ganze; man verlässt Wohlfühlzonen und spürt beson-
ders intensiv die eigene Lebendigkeit, ebenso aber auch die beängstigende
Unabsehbarkeit. Mit dem Abenteuerbegriff soll die aktive Rolle im Umge-
hen mit Gefahr, Unplanbarkeit und Ungesichertheit betont werden. Nicht
das Selbstverständnis als Erleidende, sondern als Gestaltende soll nach
Dantine Diaspora prägen.

Folgende Aspekte von Dantines Theologie bzw. Ekklesiologie halte ich
für besonders relevant:

3.1 Individualitätsorientierte Ekklesiologie

An der Zentralstellung des Abenteuerbegriffs mit seinen existentiellen
und individualethischen Implikationen zeigt sich schon Dantines dezi-
dierte Ausrichtung auf die individuelle christliche Existenz. Die entschei-
denden Akteure sind für Dantine die Einzelnen. Die einzelnen Christen
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14 und Christinnen en Nachfolge Christi, indem S1E mi1t ihren je einmalı-
gEN aben und In ihren LebenssituaAtionen als Jünger Jesu handeln Dan:
tine betont aDel die Kreativıität und den Möglichkeitssinn, welcher VOTN
den Einzelnen und VOTN einen Inıtlativen ausgeht. Das CAMSUÜNCHE 1rken
vollzieht sich als eigensinNnNIgeESs und eigenverantwortliches 1rken der E1N-
zelInen Menschen Dabe!1i sgeschieht Überraschendes, Neues und auch Tur
die kirchliche Urganisation Unbequemes. 1ne Erneuerung der evangeli-
schen Kırche In der Diaspora erwartel Dantıine X klusiv VOTN einzelnen
christlichen Persönlichkeiten, die sich 1n dieser Weise engagleren: „Die
Minderheitskirche selhst könnte dem Abenteuer ihrer Glieder sich r -

«40generlieren und e1inem 11  m echten Selbstverständnis kommen
Dantıines Konzept e1ner kommunikativen und semeinschaftsbezogenen In
dividualitä srenzt sich VO  3 Negativbi e1Nes Christentums ab, welches
1Ur die einsame, innerliche eele etrifit.

Von diesem OKUS aufT den kinzelnen und sSenmın engaglertes Handeln
wWware e1nNe Schwerpunktsetzung aufT Kıirche als Lerngemeinschaft und aufT
evangelische Bildung erwarten Dantine bringt das selhst nicht e1n, aber

jeg In der Konsequenz SEINES AÄAnsatzes Kırche INUSS In Dantines Sinne
In ihren Vollzügen sich arau ausrichten, die einzelnen Yı1sten
stärken, S1E 1n ihrer christlichen Sprach-, Reflex1ions- und Handlungsfähig-
keit ördern Die /Zukunft des Diaspora-Christentums dann als ©1-
nen wesentlichen Faktor evangelische Bildung. Die GEKE-Regionalgruppe
Südostmitteleuropa erste e1nNe Studie ber Bildungshandeln der Regional
kirchen Die erstaunliche und dann serade wieder S nicht erstaunliche
Entdeckung esteht darin, dass tatsächliche viele der beteiligten Kırchen
e1nNe sroße Intensität 1n der Bildungsarbeit entfalten

Dualitatsüiberwindendes Nachfolgekonzept
Leitend 1st Tur Dantine das biblische Bild VO  3 Salz der Erde und 1C

der Welt. Interessant 1st 1Un SEINEe Zuordnung: die Christinnen und TI5
ten als Salz und 1C wirken 1Un nicht 1Ur sgegenüber der Gesellschaft,
Ondern BENAUSO gegenüber der Institution Kirche S1E en den „An
spruch lebendiger Kirche gegenüber verfestigter, verweltlichter Kirche
ebenso WIE gegenüber verchristlichter Weo1lt ““

In dieser Konstellation tellen sich die Onkreien Aufgaben: „Aber
muß | Tur diese Diaspora selhst und Tur ihr Verhältnis ihrer Umwelt

Al Dantine, Protestantisches Abenteuer,
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64.
40 Dantine, Protestantisches Abenteuer, 47.

und Christinnen leben Nachfolge Christi, indem sie mit ihren je einmali-
gen Gaben und in ihren Lebenssituationen als Jünger Jesu handeln. Dan-
tine betont dabei die Kreativität und den Möglichkeitssinn, welcher von
den Einzelnen und von kleinen Initiativen ausgeht. Das christliche Wirken
vollzieht sich als eigensinniges und eigenverantwortliches Wirken der ein-
zelnen Menschen. Dabei geschieht Überraschendes, Neues und auch für
die kirchliche Organisation Unbequemes. Eine Erneuerung der evangeli-
schen Kirche in der Diaspora erwartet Dantine exklusiv von einzelnen
christlichen Persönlichkeiten, die sich in dieser Weise engagieren: „Die
Minderheitskirche selbst könnte an dem Abenteuer ihrer Glieder sich re-
generieren und so zu einem neuen, echten Selbstverständnis kommen.“40

Dantines Konzept einer kommunikativen und gemeinschaftsbezogenen In-
dividualität grenzt sich vom Negativbild eines Christentums ab, welches
nur die einsame, innerliche Seele betrifft. 

Von diesem Fokus auf den Einzelnen und sein engagiertes Handeln
wäre eine Schwerpunktsetzung auf Kirche als Lerngemeinschaft und auf
evangelische Bildung zu erwarten. Dantine bringt das selbst nicht ein, aber
es liegt in der Konsequenz seines Ansatzes. Kirche muss in Dantines Sinne
in all ihren Vollzügen sich darauf ausrichten, die einzelnen Christen zu
stärken, sie in ihrer christlichen Sprach-, Reflexions- und Handlungsfähig-
keit zu fördern. Die Zukunft des Diaspora-Christentums hätte dann als ei-
nen wesentlichen Faktor evangelische Bildung. Die GEKE-Regionalgruppe
Südostmitteleuropa erstellt eine Studie über Bildungshandeln der Regional-
kirchen. Die erstaunliche und dann gerade wieder gar nicht erstaunliche
Entdeckung besteht darin, dass tatsächliche viele der beteiligten Kirchen
eine große Intensität in der Bildungsarbeit entfalten. 

3.2 Dualitätsüberwindendes Nachfolgekonzept

Leitend ist für Dantine das biblische Bild vom Salz der Erde und Licht
der Welt. Interessant ist nun seine Zuordnung: die Christinnen und Chris-
ten als Salz und Licht wirken nun nicht nur gegenüber der Gesellschaft,
sondern genauso gegenüber der Institution Kirche: sie leben den „An-
spruch lebendiger Kirche gegenüber verfestigter, verweltlichter Kirche
ebenso wie gegenüber verchristlichter Welt“41.

In dieser Konstellation stellen sich die konkreten Aufgaben: „Aber es
muß […] für diese Diaspora selbst und für ihr Verhältnis zu ihrer Umwelt
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1n SInn und e1nNe euUue Aufgabe efunden werden, die ZWAar die 2715
uralte und MmMerwährende 1St, nämlich als aufT dem erge 1C der
Welt und Salz der Erde sein.  442 Diese Aufgabe Silt zunNächst Tur die e1N-
zeinen Christen, darın dann auch Tur die Kırche als Ganzes; S1E eNnNtIste 1M
gesic On kreier Situationen und geschichtlicher Konstellationen
Diese Aufgaben Sind a1SO nicht VOTN e1ner dogmatischen E  esiologie her

entwickeln, Ondern S1E Sind VOTN den kEinzelnen als ihre individuelle Ge
stalt der Nachfolge Christ! en Die Einzelnen und die Kiırchen sollen
dann auch den Mut inden, sich aufT wenI1ge Aufgaben konzentriere
Das erfordert waches ahrnehmen der Situation, 1n Trkennen VOTN Mög
liıchkeiten 1M Lichte des eiligen (‚elstes und 1n umsichtiges Iun

Bel Kırche unterscheidet Dantine das konkrete, Treije (G(‚emeinschaftsl:
ben VOTN der kıirchlichen Verwaltung. Diese dient der Freiheit, indem S1E
Tur verlässliche UOrdnungen und Kahmenbedingungen orge rag er
OoMmMm ZUr Schlussfolgerung: „Der Wagemut un das RIstiko des
protestantischen Abdenteuers, der UuC ach Sinn und Aufgabe der Jje
weiligen Onkreien Diaspora muß dem wagenden Finzelnen un den
perimentierenden Teamworks Oruderschaftlicher Gemeinschaften
überlassen werden, ahber eben S daß die Ordnende Fa der Kirche
mahnend un schützend Im Hintergrun bleibt. «43

Die Kırche als Institution mi1t ihrer UOrdnung INUSS dieser UOrdnung LIreu
bleiben, aber diese UOrdnung iIMmMmer zugunsten der einzelnen YI1sten und
ihrer Nachfolge interpretieren. Die UOrdnung sgl tärken und stutzen, S1E
sgl aber VOT allem ermöglichen und sich selhst relativieren Dantine pole
mMisiert e1nNe überhöhte Kirchlichkeit, welche darın bestünde, dass
CNAMSUÜNCHEe Geselligkeit e1nNe Sondergruppe 1n der (Gesellsc wIird und
dass Christlic  e1it der einanme der Kerngemeinde wird

1 hesenhaft zugespitzt: christlicher Glaube, welcher sich aufT die X 1S-
tlenz der Kıirche fokussiert, befördert die Selbstghettoisierung und den Be
deutungsverlust der Kirche In der Diaspora Dantine vermitteln 17N-
InerTr 1Ur die einzelnen Yı1sten zwischen Kıirche und Welt. Die Kıirche
handelt und wirkt nicht als Institution, als phäre Oder welche Modelle

och Sibt, Ondern allein ber die YI1sten als Gesellschaftsmitglie-
der und als Individuen

Einen Olchen Ansatz individualitätsorientierter, kreativitätstheoreti
scher, dualitätsüberschreitender E  esiologie halte ich Tur wegweisend

EOd., Protestantisches Abenteuer, (Hervorhebungen 1Im Jext).
A EOd.,
43 EOd., (Hervorhebungen 1m Jext).

I HMesen Begriff verwendet efer Dabrock mMit überzeugender Explikation In seinem
Buch: Befähigungsgerechtigkeit. Fin Grundkonzept konkreter Ethik In Iundamentaltheo:
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41 Ebd., Protestantisches Abenteuer, 60 (Hervorhebungen im Text).
42 Ebd., 62.
43 Ebd., 67 (Hervorhebungen im Text).
44 Diesen Begriff verwendet Peter Dabrock mit überzeugender Explikation in seinem

Buch: Befähigungsgerechtigkeit. Ein Grundkonzept konkreter Ethik in fundamentaltheo-

ein neuer Sinn und eine neue Aufgabe gefunden werden, die zwar die
uralte und immerwährende ist, nämlich als Stadt auf dem Berge Licht der
Welt und Salz der Erde zu sein.“42 Diese Aufgabe gilt zunächst für die ein-
zelnen Christen, darin dann auch für die Kirche als Ganzes; sie entsteht im
Angesicht konkreter Situationen und geschichtlicher Konstellationen.
Diese Aufgaben sind also nicht von einer dogmatischen Ekklesiologie her
zu entwickeln, sondern sie sind von den Einzelnen als ihre individuelle Ge-
stalt der Nachfolge Christi zu finden. Die Einzelnen und die Kirchen sollen
dann auch den Mut finden, sich auf wenige Aufgaben zu konzentrieren.
Das erfordert waches Wahrnehmen der Situation, ein Erkennen von Mög-
lichkeiten im Lichte des Heiligen Geistes und ein umsichtiges Tun.

Bei Kirche unterscheidet Dantine das konkrete, freie Gemeinschaftsle-
ben von der kirchlichen Verwaltung. Diese dient der Freiheit, indem sie
für verlässliche Ordnungen und Rahmenbedingungen Sorge trägt. Daher
kommt er zur Schlussfolgerung: „Der Wagemut und das Risiko des 
protestantischen Abenteuers, der Suche nach Sinn und Aufgabe der je-
weiligen konkreten Diaspora muß dem wagenden Einzelnen und den ex-
perimentierenden Teamworks bruderschaftlicher Gemeinschaften
überlassen werden, aber eben so, daß die ordnende Kraft der Kirche
mahnend und schützend im Hintergrund bleibt.“43

Die Kirche als Institution mit ihrer Ordnung muss dieser Ordnung treu
bleiben, aber diese Ordnung immer zugunsten der einzelnen Christen und
ihrer Nachfolge interpretieren. Die Ordnung soll stärken und stützen, sie
soll aber vor allem ermöglichen und sich selbst relativieren. Dantine pole-
misiert gegen eine überhöhte Kirchlichkeit, welche darin bestünde, dass
christliche Geselligkeit eine Sondergruppe in der Gesellschaft wird und
dass Christlichkeit an der Teilnahme an der Kerngemeinde gemessen wird.

Thesenhaft zugespitzt: christlicher Glaube, welcher sich auf die Exis-
tenz der Kirche fokussiert, befördert die Selbstghettoisierung und den Be-
deutungsverlust der Kirche. In der Diaspora – so Dantine – vermitteln im-
mer nur die einzelnen Christen zwischen Kirche und Welt. Die Kirche
handelt und wirkt nicht als Institution, als Sphäre oder welche Modelle es
sonst noch gibt, sondern allein über die Christen als Gesellschaftsmitglie-
der und als Individuen.

Einen solchen Ansatz individualitätsorientierter, kreativitätstheoreti-
scher, dualitätsüberschreitender Ekklesiologie halte ich für wegweisend
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M6 und 1M besten Sinne modernit'aitssensibel,44 e1nNe Theologie der 1aS-
DOÖTa 1M Detail entwickeln.

Leitlinien 21ner Theologie der 1ASDOTa

Theologie der 1ASDOTa als kontextuelle T heologie
Alle Theologie 1St kontextue ES ibt NUr gute Oder wen1g gute kon-:

textuelle Iheologie. (‚ute kontextuelle Iheologie zeichnet sich darın dUS,
dass S1e nicht NUr aklUsc VoNn ihrem Kontext eprägt ISt, Oondern sich auch
aktıv und bewusst mMiıt ihrem Kontext alseinandersetzt und sich ihrer KON-:
textualität bewusst Ist. S1e SETIZ sich In Dialog mMiıt anderen kontextuellen
Perspektiven (das können auch historische Perspektiven se1in), (‚emein-

tieler verstehen und linder tellen 1 der eigenen kontextuel-
len Perspektive INNe werden. aDel wchtet S1e den 1cC aul Universales
und obales, aber eingedenk ihrer je partikularen Perspektive., S1e Verme1-
det Absolutsetzungen eigener Erkenntnisse und Erfahrungen, NımmM. aher
die eigenen Erkenntnisse auch 1 ihrem möglichen Wert Tür andere

ES SiDt lendenzen 1n der akademischen Theologie VOT allem Westeuro-
DaS, die eigene Theologie Tur kontexttranszendent und 1n dem Sinne Tur
sgemeln sültig halten Diese akademische Iheologie 1st Oft 1n esonde
Te  3 Maße aufT interdisziplinäre ebatten, auf historische Forschung und
aufT sozlologische Gegenwartsdiagnosen bezogen Diese spezifischen Uun1-
versitaren KRahmenbedingungen akademischer Theologie und die Onkre
ten interdisziplinären eDatten bilden denjenigen Kontext, der das 1 heolo
gijetreiben und die Kontextualität dieser Art VOTN Theologie ausmacht.
Kontextualität 1st aDel aber nicht 1Ur 1n Faktum, Ondern zugleic e1nNe
Aufgabe Tur jede Iheologie, der S1E mehr Oder weniger SuL erecht wIrd

Europa, nicht 1Ur die einzelnen regionalen und kulturellen Raume, be
nötigen e1nNe kontextuelle Theologie. Europa bildet e1nN dichtes Netzwerk

Ökonomischen, wissenschaftlichen, kulturellen und kıirchlichen Bezile-
hungen. Dieses Netzwerk gestaltet sich außerst spannungsreich; hrt

Provokationen und Abgrenzungen, Verunsicherungen und Krisen
Doch esS reißt nicht a und wird nicht OSer. Europa als Netzwerk bedarf
der Gestaltung. Um Europa als 1n dauerhaftes Friedensprojekt ses
ten, 1st 1n vieldimensionales Bemuhen Versöhnung, Dialog und mehr
Gerechtigkeit vonnoten Wenn das Christentum ZUr zukünftigen s
Lung Europas e1nen konstruktiven und NaC  tigen Beitrag schenken
möchte, 1st SEINEe S1IC  arkeit 1n der europäischen Öffentlichkeit csehr TÖr-
derlich Die GEKE, die £eMmMe1NsSC Evangelischer Kirchen 1n Europa, be
deutet e1nNe sroße ance, evangelisc 1n Europa wirken und kıirchliche
Netzwerke zugunsten VOTN Verstehen und Dialog einzubringen. Theologie
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und im besten Sinne modernitätssensibel,44 um eine Theologie der Dias-
pora im Detail zu entwickeln.
4. Leitlinien einer Theologie der Diaspora

4.1 Theologie der Diaspora als kontextuelle Theologie

Alle Theologie ist kontextuell. Es gibt nur gute oder wenig gute kon-
textuelle Theologie. Gute kontextuelle Theologie zeichnet sich darin aus,
dass sie nicht nur faktisch von ihrem Kontext geprägt ist, sondern sich auch
aktiv und bewusst mit ihrem Kontext auseinandersetzt und sich ihrer Kon-
textualität bewusst ist. Sie setzt sich in Dialog mit anderen kontextuellen
Perspektiven (das können auch historische Perspektiven sein), um Gemein-
sames tiefer zu verstehen und um blinder Stellen in der eigenen kontextuel-
len Perspektive inne zu werden. Dabei richtet sie den Blick auf Universales
und Globales, aber eingedenk ihrer je partikularen Perspektive. Sie vermei-
det Absolutsetzungen eigener Erkenntnisse und Erfahrungen, nimmt aber
die eigenen Erkenntnisse auch in ihrem möglichen Wert für andere ernst.

Es gibt Tendenzen in der akademischen Theologie vor allem Westeuro-
pas, die eigene Theologie für kontexttranszendent und in dem Sinne für all-
gemein gültig zu halten. Diese akademische Theologie ist oft in besonde-
rem Maße auf interdisziplinäre Debatten, auf historische Forschung und
auf soziologische Gegenwartsdiagnosen bezogen. Diese spezifischen uni-
versitären Rahmenbedingungen akademischer Theologie und die konkre-
ten interdisziplinären Debatten bilden denjenigen Kontext, der das Theolo-
gietreiben prägt und die Kontextualität dieser Art von Theologie ausmacht.
Kontextualität ist dabei aber nicht nur ein Faktum, sondern zugleich eine
Aufgabe für jede Theologie, der sie mehr oder weniger gut gerecht wird.

Europa, nicht nur die einzelnen regionalen und kulturellen Räume, be-
nötigen eine kontextuelle Theologie. Europa bildet ein dichtes Netzwerk
an ökonomischen, wissenschaftlichen, kulturellen und kirchlichen Bezie-
hungen. Dieses Netzwerk gestaltet sich äußerst spannungsreich; es führt
zu Provokationen und Abgrenzungen, zu Verunsicherungen und Krisen.
Doch es reißt nicht ab und wird nicht loser. Europa als Netzwerk bedarf
der Gestaltung. Um Europa als ein dauerhaftes Friedensprojekt zu gestal-
ten, ist ein vieldimensionales Bemühen um Versöhnung, Dialog und mehr
Gerechtigkeit vonnöten. Wenn das Christentum zur zukünftigen Gestal-
tung Europas einen konstruktiven und nachhaltigen Beitrag schenken
möchte, ist seine Sichtbarkeit in der europäischen Öffentlichkeit sehr för-
derlich. Die GEKE, die Gemeinschaft Evangelischer Kirchen in Europa, be-
deutet eine große Chance, evangelisch in Europa zu wirken und kirchliche
Netzwerke zugunsten von Verstehen und Dialog einzubringen. Theologie
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der Diaspora sollte und könnte daher auch e1nNe kontextuelle europäaische A
E  esiologie beinhalten

„J1heologie der Diaspora” bezeichnet zusammengefasst damıit ZU einen
den Gegenstand (Kirche In Minderheitensituationen) und die Deutungsper-
spektive (die theologisc und biblische reflektierte Ambiguität VOoNn Verstreut-
heitserfahrung und VOoNn Sendung ZU irken 1 der Welt /Zum anderen be

„1heologie der Diaspora” auch das Subjekt dieser thematischen
Reflexion: Iheologinnen und Iheologen, welche direkt Oder ndıre sich
aul die Minderheitensituation ihrer eigenen Kirche Oder zumindest des
evangelischen Christentums In Europa oder aul der Welt beziehen. Für 2012
rechneten Forschende mMiıt 2, Milliarden christlich Orentierten Menschen,
davon Prozent Protestantinnen und Protestanten

T heologie der 1ASDOTa als ISC. verständigte T heologie
1ne alt- und neutestamentlicher lexte thematisieren Diaspora,

aben Diaspora-Situationen 1M Hintergrun Ooder können aufT Diaspora be
werden EIin lext SE1 aufgrun: Seiner theologiegeschichtlichen Be

deutung und aufgrun SE1INES besonders vieldimensionalen Bedeutungspo-
tentials herausgegriffen.

Als biblischer lext Tur e1nNe Theologie der Diaspora vermittelte und VeT-
mittelt das Salz und 1C  or AUS Mt 5,13-16” entscheidende mpulse
Ulrich LUZ arbeitet In seinem Matthäuskommentar olgende Hauptaussa-
gEeN heraus Das 110 WOr ezieht SEINE Kraft serade AUS dem ONTtras ZUr
erilehten Situation der Adressaten des Matthäusevangeliums: besonders die
Verfolgten Sind Salz und 1C der Welt. Salz und 1C stehen dafür, dass
die Adressierten unıversal esandt SINd, S1E sollen Salz und 1C Tur andere
sein ugleic wird die Universalität der Sendung herausgearbeitet, 1NSO-
lern das 1C dafur ste  e allen leuchten, die esS sehen Das Salz 1st da
hingehend deuten, dass Tur Notwendigkeit und Unersetzlichkeit (und
Unverwechselbarkeit?) sSte Die Christinnen und Yı1sten Sind Salz und
1C indem ihr en „als Zeugnis des aubens ZUr Ehre ottes
wirke46 1e$ gelte Tur die (emeinde und der Auslegungs-
tradıtion nicht 1M Speziellen Tur die Amtsträger. Das i1rken der
Jüngergemeinde kann Uurc e1nNe oppelte Bewegungsrichtung beschrie-
ben werden e1ner zentrifugalen und e1ner zentripetalen: „Das e1nNe

Jogischer Perspektive, (‚üterslioh 701 Z,
A's /ur erikope 1Im (‚anzen: UTrich LUuz: Das Evangelium ach Matthäus (Mt 1—7/), FKK-

Kommentar, Zürich/ Neukirchen-Vluyn 51 YO2, —_7
40 LUZ, Das Evangelium ach Matthäus, 7270
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der Diaspora sollte und könnte daher auch eine kontextuelle europäische
Ekklesiologie beinhalten.

„Theologie der Diaspora“ bezeichnet zusammengefasst damit zum einen
den Gegenstand (Kirche in Minderheitensituationen) und die Deutungsper-
spektive (die theologisch und biblische reflektierte Ambiguität von Verstreut-
heitserfahrung und von Sendung zum Wirken in der Welt). Zum anderen be-
nennt „Theologie der Diaspora“ auch das Subjekt dieser thematischen
Re flexion: Theologinnen und Theologen, welche direkt oder indirekt sich
auf die Minderheitensituation ihrer eigenen Kirche oder zumindest des
evangelischen Christentums in Europa oder auf der Welt beziehen. Für 2012
rechneten Forschende mit 2,2 Milliarden christlich orientierten Menschen,
davon 37 Prozent Protestantinnen und Protestanten.

4.2 Theologie der Diaspora als biblisch verständigte Theologie

Eine Fülle alt- und neutestamentlicher Texte thematisieren Diaspora,
haben Diaspora-Situationen im Hintergrund oder können auf Diaspora be-
zogen werden. Ein Text sei aufgrund seiner theologiegeschichtlichen Be-
deutung und aufgrund seines besonders vieldimensionalen Bedeutungspo-
tentials herausgegriffen.

Als biblischer Text für eine Theologie der Diaspora vermittelte und ver-
mittelt das Salz- und Lichtwort aus Mt 5,13–1645 entscheidende Impulse.
Ulrich Luz arbeitet in seinem Matthäuskommentar folgende Hauptaussa-
gen heraus: Das Bildwort bezieht seine Kraft gerade aus dem Kontrast zur
erlebten Situation der Adressaten des Matthäusevangeliums: besonders die
Verfolgten sind Salz und Licht der Welt. Salz und Licht stehen dafür, dass
die Adressierten universal gesandt sind, sie sollen Salz und Licht für andere
sein. Zugleich wird die Universalität der Sendung herausgearbeitet, inso-
fern das Licht dafür steht, allen zu leuchten, die es sehen. Das Salz ist da-
hingehend zu deuten, dass es für Notwendigkeit und Unersetzlichkeit (und
Unverwechselbarkeit?) steht. Die Christinnen und Christen sind Salz und
Licht, indem ihr Leben „als Zeugnis des Glaubens zur Ehre Gottes
wirke“46. Dies gelte für die ganze Gemeinde und entgegen der Auslegungs-
tradition nicht im Speziellen für die Amtsträger. Das Wirken der ganzen
Jüngergemeinde kann durch eine doppelte Bewegungsrichtung beschrie-
ben werden: einer zentrifugalen und einer zentripetalen: „Das eine Mal

logischer Perspektive, Gütersloh 2012, 60.
45 Zur Perikope im Ganzen: Ulrich Luz: Das Evangelium nach Matthäus (Mt 1–7), EKK-

Kommentar, Zürich/Neukirchen-Vluyn 31992, 219–227.
46 Luz, Das Evangelium nach Matthäus, 226.
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218 ziehen die Missionare hinaus, die Völker werben, das andere
kommen diese VOTN selbst, VOTN der Herrlichkeit des errn E

Die erke selhst versteht Matthäus als „Werke der Barmherzigkeit“48
DZW. als er der 1e ere Xegeten beziehen das pomtiert aufT den

u49„EINSatz Tur Gerechtigkeit den Menschen Urc das, W2S die Jün
DEr sind, wirken S1E 1n der Welt. erknüpit miıt dem botanıschen Bild des
AÄusstreuens und Verstreuens edeute dies das unmıittelbare /iel CNMSUN
chen Lebens und kirchlichen Daseins auch In der Minderheit 1st das
eben, Sein und Handeln als Jünger Christi zugunsten aller Menschen,
konkretisiert UuUrc den jeweilligen Kontext. Damıit Sind wesentlich CVallgeE-
i1sches Bildungshandeln, Diakonie und Öffentliche Theologie eingeschlos-
SEeT

Diaspora-Theologie afs T heologie der offnung
Die evangelischen Kiırchen werden e1nNe WwWirkliche /Zukunft 1n Europa

1Ur dann haben, WEeNnN S1E VOTN Hoffnung TTüllt Sind und e1nNe ermutigende
Perspektive Tur sich senen Daher 1st die rage e1ner Iheologie der 1aS-
DOÖTa zugespitzt die rage danach, welche Hofinungsperspektiven und /u
kunftsaussichten evangelische Kirchen 1n Europa aben Diese offnungs-
perspektiven hängen wiederum der rage, W2S evangelische Kırchen
und W2S evangelische Christinnen und YI1sten hoffen, 1n den europäl-
schen Gesellschaften bewirken, ses  en und schenken können

Christinnen und YI1sten Sind gesandt, Salz der Erde und 1C der
VWelt sein Was ann das 1n der VWelt VON heute und MOTgEN bedeuten?
Tel Stichpunkte erscheinen MIr besonders relevant: Versöhnung, Gerech
tigkeit und kommunikatiıve nNndividualıität.

Verscöhnung WarTr nicht NUr ach dem /weiten Weltkrieg EIN:
chluss der Geschichte des 19 Jahrhunderts und des Ersten eltkrieges NO-
Ug Versöhnung 1st auch gegenwaäartig e1in zentrales ema In der europäl-
schen Politik Vieles vergangehe Unrecht wird erst Jjetz thematisiert und
Olfentlich emacht; viele eUue€e Verwerfungen Sind In den efizten Jahren entT:
tanden ue Fragen spalten regionale, nationale und europäische Of:
lentlichkeiten Evangelische Kirchen können sich Tür Versöhnung einsetzen
S1e können vorleben, WIE Versöhnung konkret gelebt werden kann und WIE
INan sich Tür verletzte Menschen einsetzt. Kirchen apben Tür Versöhnung

Af/ Joachim nılka Das Matthäusevangelium 1,1—-153,58, IhK 1/1, Sonderausgabe,
reiburg 2001, 135 (,nilka hbezieht Ssich dabel auf ere Forschungen, die dort
1Im Finzelnen hbenennt.

45 nilka, Das Matthäusevangelium, 137
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47 Joachim Gnilka: Das Matthäusevangelium 1,1–13,58, HThK NT 1/1, Sonderausgabe,
Freiburg u. a. 2001, 135. Gnilka bezieht sich dabei auf ältere Forschungen, die er dort
im Einzelnen benennt.

48 Gnilka, Das Matthäusevangelium, 137.

ziehen die Missionare hinaus, um die Völker zu werben, das andere Mal
kommen diese von selbst, angezogen von der Herrlichkeit des Herrn.“47

Die Werke selbst versteht Matthäus als „Werke der Barmherzigkeit“48

bzw. als Werke der Liebe. Andere Exegeten beziehen das pointiert auf den
„Einsatz für Gerechtigkeit unter den Menschen“49. Durch das, was die Jün-
ger sind, wirken sie in der Welt. Verknüpft mit dem botanischen Bild des
Ausstreuens und Verstreuens bedeutet dies: das unmittelbare Ziel christli-
chen Lebens und kirchlichen Daseins auch in der Minderheit ist das 
Leben, Sein und Handeln als Jünger Christi zugunsten aller Menschen,
konkretisiert durch den jeweiligen Kontext. Damit sind wesentlich evange-
lisches Bildungshandeln, Diakonie und Öffentliche Theologie eingeschlos-
sen.

4.3 Diaspora-Theologie als Theologie der Hoffnung

Die evangelischen Kirchen werden eine wirkliche Zukunft in Europa
nur dann haben, wenn sie von Hoffnung erfüllt sind und eine ermutigende
Perspektive für sich sehen. Daher ist die Frage einer Theologie der Dias-
pora zugespitzt die Frage danach, welche Hoffnungsperspektiven und Zu-
kunftsaussichten evangelische Kirchen in Europa haben. Diese Hoffnungs-
perspektiven hängen wiederum an der Frage, was evangelische Kirchen
und was evangelische Christinnen und Christen hoffen, in den europäi-
schen Gesellschaften bewirken, gestalten und schenken zu können.

Christinnen und Christen sind gesandt, Salz der Erde und Licht der
Welt zu sein. Was kann das in der Welt von heute und morgen bedeuten?
Drei Stichpunkte erscheinen mir besonders relevant: Versöhnung, Gerech-
tigkeit und kommunikative Individualität.

Versöhnung war nicht nur nach dem Zweiten Weltkrieg unter Ein-
schluss der Geschichte des 19. Jahrhunderts und des Ersten Weltkrieges nö-
tig. Versöhnung ist auch gegenwärtig ein zentrales Thema in der europäi-
schen Politik. Vieles vergangene Unrecht wird erst jetzt thematisiert und
öffentlich gemacht; viele neue Verwerfungen sind in den letzten Jahren ent-
standen. Aktuelle Fragen spalten regionale, nationale und europäische Öf-
fentlichkeiten. Evangelische Kirchen können sich für Versöhnung einsetzen.
Sie können vorleben, wie Versöhnung konkret gelebt werden kann und wie
man sich für verletzte Menschen einsetzt. Kirchen haben für Versöhnung
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kein Patentrezept, aher Yısten lauben, dass en NUr AUS Versöh 19
Nunhg und Vergebung entspringt und dass (‚ott 1 dieser Welt als versön-
nende 1e wirkt er apben Kirchen die Auifgabe, sich mMiıt ihren e1ge-
nNen Verstrickungen 1 Unrechtsgeschichte aUseinanderzusetzen und
versöhnenden Dialog suchen. VWeil S1e selhst Versöhnung eben, können
S1e sich eiNsetzen Tür die UuC ach den schwierigen egen gesellschaftli-
cher, Tlamiıiliärer und persönlicher Versöhnung. Das Projekt "Healing OT m -
Mories“ War und 1st dazu e1in WIC.  ger Beitrag. Das Trzahlen der eigenen
Geschichte und das Hören aul die Geschichte der anderen Sind alur n_
1e er beflördert 6 die Kirchengemeinschaft der GEKE sehr, Wenn die
GE  z sich auch als Erzänhl und Gedenkgemeinschaft vollzieht

Gerechtigkeit und gerechte Verhältnisse bilden den Schlüsselfaktor da
für, dass Menschen sich miıt ihren Gesellschaften identifizieren, Tur sich
und ihre Kınder e1nNe Perspektive senen und bereit Sind, sich Tur andere
einzusetzen SO csehr 1n akademischen eDatten miıt Gründen darum
gestritten wird, WIE Gerechtigkeit begründen sel, welche Prinzipien S1E
nthalte und welche Reichweite S1E haben MNUussS Überraschend 1e] KOon
SENS aber stellt sich 1n beli der Beurteilung dessen, W2S ungerecht se1l
Wie solche Ungerechtigkeiten berwinden selen, dafur Traucht reg1l0-
nal, S1ITUALLV und kulturell je eigene Lösungen, die 1M Dialog entwickeln
sind Christinnen und YIsten können aDel 71e] einbringen. Besonders
wichtig 1st das Prinzip, dass Gerechtigkeit sich aran bemisst, WIEe miıt
MNEN, gesundheitlich Beeinträchtigten, Kindern, alten Menschen, Fluüuchtlin
gEeN und Häftlingen MSCRANZE wird Wenn Uurc respektvolle /uwen-
dung benachteiligte Menschen mehr Selbstachtung und
Möglichkeiten inden, dann eflügelt alle Beteiligten. Die bedenklichen
politischen Entwicklungen 1n Europa und 1n den USAÄA schärfen das Be
wWwusstselin dafür, dass sich auch solche Menschen benachteiligt und nicht
eingeschlossen fühlen, welche ach bisherigen aramelern mMmitten ZUr Ge
sellschaft ehören. /ur Aufgabe VOTN Christinnen und Y1sten sehört
daher auch, iIMmer och wacher dafur werden, dass Menschen e_
schlossen werden Oder sich ausgeschlossen Tühlen eın ensch, keine
Kirchengemeinde und keine Kırche können alle bestehenden gesellschaftli-
chen TroDleme thematisieren Wichtig 1St, da handeln und sich CNSd-
ojeren, eigene Handlungsmöglichkeiten estenen und sich darauf
konzentriere

Die vielleicht srößte SO71lale und politische Herausforderung esteht
sgegenwärtig darin, miıt wachsender Pluralıität und daher mi1t ausgeprägter
Individualitäat 1n religlöser, sexueller, politischer und kultureller 1NS1I1C
umzugehen. Fr die evangelischen Kiırchen Silt das sowohl kırchenintern
als auch hinsichtlich der multi-weltanschaulichen Gesellschaften 1ne Iu
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kein Patentrezept, aber Christen glauben, dass neues Leben nur aus Versöh-
nung und Vergebung entspringt und dass Gott in dieser Welt als versöh-
nende Liebe wirkt. Daher haben Kirchen die Aufgabe, sich mit ihren eige-
nen Verstrickungen in Unrechtsgeschichte auseinanderzusetzen und
versöhnenden Dialog zu suchen. Weil sie selbst Versöhnung leben, können
sie sich einsetzen für die Suche nach den schwierigen Wegen gesellschaftli-
cher, familiärer und persönlicher Versöhnung. Das Projekt “Healing of me-
mories“ war und ist dazu ein wichtiger Beitrag. Das Erzählen der eigenen
Geschichte und das Hören auf die Geschichte der anderen sind dafür essen-
tiell. Daher befördert es die Kirchengemeinschaft der GEKE sehr, wenn die
GEKE sich auch als Erzähl- und Gedenkgemeinschaft vollzieht.

Gerechtigkeit und gerechte Verhältnisse bilden den Schlüsselfaktor da-
für, dass Menschen sich mit ihren Gesellschaften identifizieren, für sich
und ihre Kinder eine Perspektive sehen und bereit sind, sich für andere
einzusetzen. So sehr in akademischen Debatten mit guten Gründen darum
gestritten wird, wie Gerechtigkeit zu begründen sei, welche Prinzipien sie
enthalte und welche Reichweite sie haben muss. Überraschend viel Kon-
sens aber stellt sich ein bei der Beurteilung dessen, was ungerecht sei.
Wie solche Ungerechtigkeiten zu überwinden seien, dafür braucht es regio-
nal, situativ und kulturell je eigene Lösungen, die im Dialog zu entwickeln
sind. Christinnen und Christen können dabei viel einbringen. Besonders
wichtig ist das Prinzip, dass Gerechtigkeit sich daran bemisst, wie mit Ar-
men, gesundheitlich Beeinträchtigten, Kindern, alten Menschen, Flüchtlin-
gen und Häftlingen umgegangen wird. Wenn durch respektvolle Zuwen-
dung benachteiligte Menschen zu mehr Selbstachtung und zu neuen
Möglichkeiten finden, dann beflügelt es alle Beteiligten. Die bedenklichen
politischen Entwicklungen in Europa und in den USA schärfen das Be-
wusstsein dafür, dass sich auch solche Menschen benachteiligt und nicht
eingeschlossen fühlen, welche nach bisherigen Parametern mitten zur Ge-
sellschaft gehören. Zur Aufgabe von Christinnen und Christen gehört es
daher auch, immer noch wacher dafür zu werden, dass Menschen ausge-
schlossen werden oder sich ausgeschlossen fühlen. Kein Mensch, keine
Kirchengemeinde und keine Kirche können alle bestehenden gesellschaftli-
chen Probleme thematisieren. Wichtig ist, da zu handeln und sich zu enga-
gieren, wo eigene Handlungsmöglichkeiten bestehen und sich darauf zu
konzentrieren.

Die vielleicht größte soziale und politische Herausforderung besteht
gegenwärtig darin, mit wachsender Pluralität und daher mit ausgeprägter
Individualität in religiöser, sexueller, politischer und kultureller Hinsicht
umzugehen. Für die evangelischen Kirchen gilt das sowohl kirchenintern
als auch hinsichtlich der multi-weltanschaulichen Gesellschaften. Eine Illu-
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M S10N ware CS, aufT das Christentum als e1nNe europäisch verbindende Kraft
Tur die /Zukunft wieder)] en Sta  essen Ollten die christlichen KIr-
chen und daher insbesondere auch die evangelischen Kirchen vorleben,
WIE £eMe1NSC zwischen csehr verschiedenen Menschen miıt ihren je ©1-

aben und Perspektiven möglich 1St. Das 1st weder leicht och
senehm; erfordert die inübung 1n e1nNe produktive Streitkultur, das r -

spektvolle us  en VOTN Konflikten und anstrengende Dialogprozesse. Das
etrnift nicht 1Ur einzelne (‚‚egmeinden und regional organısierte Kirchen,
Ondern auch die Kiırchen In ihrem Miteinander aufT europäischer ene,
WIE insbesondere, ahber nicht 1Ur die ERKE

em die Kiırchen sich auf je ihre Weise Tur Versöhnung, Gerechtig-
keit und dialogische Pluralitat einsetzen, vermitteln S1E Hoffinung. Nichts
1st wichtiger Tur die /Zukunft evangelischer Christinnen und YIsten und
Tur alle Menschen In Europa. Hoffnung 1st die entscheidende egen

Angst und Hass Hierin können Christinnen und Yı1sten sich mi1t
vielen anderen Impulsen, Bewegungen und Inıtlativen verbinden.

Theologie der 1ASDOTa un Raummetaphern
Das Konzept der Brückenorte kann aNrege überlegen, woflur und

WIE we1it Minderheiten-Kirchen bereits Brücken und Dialogorte50 Sind und
woflur S1E solche rte sSenmın wollen Kıirchliche Bildungsarbeit ermöglicht
Brückenschläge zwischen evangelischem Christentum und säakularen Le
bensentwürifen und anderen relig1lösen Orientierungen. Diaspora als Bru
ckenort auch 1n nonverbalen Dimensionen UuUrc Konzerte,
G(ebäude Oder Ausstellungen.

Diaspora-Gemeinden können In eyistentielle Weise Tur Migrantinnen
und igranten ZUuU Brückenort werden, dem S1E kulturelle eborgen-
heit rlahren und zugleic hineinwachsen 1n die (0[= Residenzgesell-
SC In Intensiver Weise en Waldenser-Gemeinden 1n taliıen diese
Aufgabe, insolfern S1E insbesondere afrikanische, sgeflüchtete Christinnen
und YI1sten 1n ihre (‚emeinden aufnehmen, sgemeinsam (evangeli-
sche Kırche sein NsSoIern die alrıkaniıschen Mitchristen zahlenmäßig
der Mitgliederstärke tradıtioneller Waldenser entsprechen, auch
nahegelegen, gesonderte Migrantengemeinden entstehen lassen Die
Waldenser-Gemeinden haben sich aber bewusst entschieden, aufzubre-

A4AU eorg Strecker He Bergpredigt. Fin exegetischer Kommentar, Göttingen
( ] Kirche (Im institutionellen und 1Im architektonischen inne) als Kommunikationsraum

untersucht 21n Sammelband Iur das Mittelalter, wohbel ler die Ambivalenzen eindrück-
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sion wäre es, auf das Christentum als eine europäisch verbindende Kraft
für die Zukunft (wieder) zu hoffen. Stattdessen sollten die christlichen Kir-
chen und daher insbesondere auch die evangelischen Kirchen vorleben,
wie Gemeinschaft zwischen sehr verschiedenen Menschen mit ihren je ei-
genen Gaben und Perspektiven möglich ist. Das ist weder leicht noch an-
genehm; es erfordert die Einübung in eine produktive Streitkultur, das re-
spektvolle Aushalten von Konflikten und anstrengende Dialogprozesse. Das
betrifft nicht nur einzelne Gemeinden und regional organisierte Kirchen,
sondern auch die Kirchen in ihrem Miteinander auf europäischer Ebene,
wie insbesondere, aber nicht nur die GEKE.

Indem die Kirchen sich auf je ihre Weise für Versöhnung, Gerechtig-
keit und dialogische Pluralität einsetzen, vermitteln sie Hoffnung. Nichts
ist wichtiger für die Zukunft evangelischer Christinnen und Christen und
für alle Menschen in Europa. Hoffnung ist die entscheidende Gegenkraft
gegen Angst und Hass. Hierin können Christinnen und Christen sich mit
vielen anderen Impulsen, Bewegungen und Initiativen verbinden.

4.4 Theologie der Diaspora und Raummetaphern

Das Konzept der Brückenorte kann anregen zu überlegen, wofür und
wie weit Minderheiten-Kirchen bereits Brücken- und Dialogorte50 sind und
wofür sie solche Orte sein wollen. Kirchliche Bildungsarbeit ermöglicht
Brückenschläge zwischen evangelischem Christentum und säkularen Le-
bensentwürfen und anderen religiösen Orientierungen. Diaspora als Brü-
ckenort findet auch in nonverbalen Dimensionen statt: durch Konzerte,
Gebäude oder Ausstellungen. 

Diaspora-Gemeinden können in existentieller Weise für Migrantinnen
und Migranten zum Brückenort werden, an dem sie kulturelle Geborgen-
heit erfahren und zugleich hineinwachsen in die neue Residenzgesell-
schaft. In intensiver Weise leben Waldenser-Gemeinden in Italien diese
Aufgabe, insofern sie insbesondere afrikanische, geflüchtete Christinnen
und Christen in ihre Gemeinden aufnehmen, um gemeinsam (evangeli-
sche) Kirche zu sein. Insofern die afrikanischen Mitchristen zahlenmäßig
der Mitgliederstärke traditioneller Waldenser entsprechen, hätte es auch
nahegelegen, gesonderte Migrantengemeinden entstehen zu lassen. Die
Waldenser-Gemeinden haben sich aber bewusst entschieden, aufzubre-

49 Georg Strecker: Die Bergpredigt. Ein exegetischer Kommentar, Göttingen 21985, 54.
50 Kirche (im institutionellen und im architektonischen Sinne) als Kommunikationsraum

untersucht ein Sammelband für das Mittelalter, wobei hier die Ambivalenzen eindrück-
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chen und 1M täglichen (‚emeindeleben ach £eMmMe1NsSC suchen und va
Dialog auch Schwierigkeiten durchzuhalten

Als Dialogorte aben (‚emeinden e1nNe zivilgesellschaftliche und demo
”alsche Bedeutung. Die WIC  ige VOTN innerkirchlicher Öffentlich
keit, VOTN Gegenöffentlichkeiten, e1löffentlichkeiten und VOTN internatıo
nalen kıirchlichen Öffentlichkeiten könnte 1n der Selbst: und Außenwahr
nehmung VOTN Min:  rheitenkirchen verstärkt sewurdigt werden ASS g}
che anderen Öffentlichkeiten auch e1nNe hohe politische Bedeutung aben,
we1l S1E Partizipationsmöglichkeiten und oren VOTN Meinungsbildung
schaffen, Silt VOT em auch Tur gesellschaftliche Situationen, In enen
ScCHNelile Wandlungen stattfiinden uch Tur Europa omMm den länderüber.-
greifenden kıirchlichen Öffentlichkeiten e1nNe hohe Bedeutung Da die
e1nNe politische Öffentlichkeit Europas 1Ur 1n Ansätzen Sibt, spielen die
europäaischen e1l6ffentlichkeiten e1nNe INSO rößere und produktivere

Tur die europäaische Verständigung.51
Auf diesen und anderen Vorüberlegungen ann künftig e1nNe Theologie

der Diaspora aufbauen 1ne ausgearbeitete Iheologie der Diaspora, wel
che modernitätssensibel und individualitätsorientiert, welche YTCcCNIIIC
und hoffnungsvoll, welche politisch reflektiert und interdisziplinär alge
jegt 1St, stellt 1n dringendes Desiderat sgegenwärtiger Systematischer und
Praktischer Theologie dar.

ich ZUrT Geltung vgebrac. werden, insofern ler Kommunikation VOT allem Vermittlung
Von Hertrschaft und Dominanz intendierte He Untersuchungen können azu aNTEBEN,
die Vielschichtigkeit VON Kirche als Dialogorte entdecken 1e FVa Dolezalova/Ro
hert Simüunek (He.) keclesia als Kommunikationsraum In Mitteleuropa 3.-1 Jahr-
hundert), München 701
1e dazu Thomas Schmid: Europa 1st LOL, ehe Europa. 1ne ac INMUSS Ssich
Neu erfinden, Muüunchen 701 O, 193-212, 704 Schmid S1e In der Enttraditionalisie
rTune er europäischen (‚esellschaften e1Ne ance Iur ctarke europäische Austausch:

eweils speziellen Ihemen, Anliegen und AUS funktionsspezifischen Perspek-:
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chen und im täglichen Gemeindeleben nach Gemeinschaft zu suchen und
Dialog auch unter Schwierigkeiten durchzuhalten.

Als Dialogorte haben Gemeinden eine zivilgesellschaftliche und demo-
kratische Bedeutung. Die wichtige Rolle von innerkirchlicher Öffentlich-
keit, von Gegenöffentlichkeiten, Teilöffentlichkeiten und von internatio-
nalen kirchlichen Öffentlichkeiten könnte in der Selbst- und Außenwahr-
nehmung von Minderheitenkirchen verstärkt gewürdigt werden. Dass sol-
che anderen Öffentlichkeiten auch eine hohe politische Bedeutung haben,
weil sie Partizipationsmöglichkeiten und Foren von Meinungsbildung
schaffen, gilt vor allem auch für gesellschaftliche Situationen, in denen
schnelle Wandlungen stattfinden. Auch für Europa kommt den länderüber-
greifenden kirchlichen Öffentlichkeiten eine hohe Bedeutung zu. Da es die
eine politische Öffentlichkeit Europas nur in Ansätzen gibt, spielen die 
europäischen Teilöffentlichkeiten eine umso größere und produktivere
Rolle für die europäische Verständigung.51

Auf diesen und anderen Vorüberlegungen kann künftig eine Theologie
der Diaspora aufbauen. Eine ausgearbeitete Theologie der Diaspora, wel-
che modernitätssensibel und individualitätsorientiert, welche kirchlich
und hoffnungsvoll, welche politisch reflektiert und interdisziplinär ange-
legt ist, stellt ein dringendes Desiderat gegenwärtiger Systematischer und
Praktischer Theologie dar.

lich zur Geltung gebracht werden, insofern hier Kommunikation vor allem Vermittlung
von Herrschaft und Dominanz intendierte. Die Untersuchungen können dazu anregen,
die Vielschichtigkeit von Kirche als Dialogorte zu entdecken. Siehe Eva Doležalová/Ro-
bert Šimůnek (Hg.): Ecclesia als Kommunikationsraum in Mitteleuropa (13.–16. Jahr-
hundert), München 2011.

51 Siehe dazu Thomas Schmid: Europa ist tot, es lebe Europa. Eine Weltmacht muss sich
neu erfinden, München 2016, 193–212, v. a. 204. Schmid sieht in der Enttraditionalisie-
rung aller europäischen Gesellschaften eine Chance für starke europäische Austausch-
prozesse zu jeweils speziellen Themen, Anliegen und aus funktionsspezifischen Perspek-
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Kırche Und /Zivilgesellschaft /
Iheologıle UNG Zivilrellgion

Tım Noble‘

Die Ischechische epubli 1st ZWAar 1n aat, ahber S1E und ihr
Staatsgebiet liıcken aufT e1nNe Jange Geschichte zurück,2 1n der eligion 1M
(uten WIE 1M Schlechten iIMmer e1nNe gespie hat. Heute 1st das
Land Uurc e1nen geringen rad institutionalisierter Religiosität sekenn-
zeichnet.“ elche Auswirkungen hat dieses eringe religiösem
Engagement auf die Beziehungen zwischen Kırche und /Zivilgesellschaft
und WIE drückt sich die SOzlo-religiöse Dimension des nationalen gesell-

Dr 1im Ist Dozent Iur Missionswissenschaft der Evangelisch-Iheologischen
der Karls-Universität, Prag, und Dozent TUr kontextuelle Theologie /Zentrum

Iur eologie, Philosophie und Medientheorie der Katholisch-1Iheologischen akKu
der Karls-Universität, Prag.
Für e1Ne gute NECeUEeTE geschichtliche Darstellung siehe WiIham Mahoney. I he History f
the ZecC epublic and Slovakla, Santa Barbara, ® 701
Das 1st e1Ne omplexe Geschichte, die mMiIt der Ankunft VON Kyrill und Methodius 1m Jahr
803 anfängt. 21 kamen auf unsch des Fürsten VON Großmähren, der den Kalser In
Konstantinopel vgebeten atte, Missionare schicken, dAle den Menschen den (‚lauben
In deren eigener Sprache verkünden könnten. (} vyab VON Anfang sowohl die
TeNz zwischen Ostlichen und westlichen Formen des (C.hristentums als uch den Versuch,
21 vereinen (und das Jange VOT dem (‚roßen chisma Von 1054 Im und
Jahrhundert entstanden (mit der Zentralgestalt Hus) Reformbewegungen innerhalbh
der katholischen Kirche des Landes und kam wWwelteren Aufspaltungen. uch och
1Im Jahrhundert ng diese (‚eschichte der Abspaltungen Welter mMit der ründung
der Ischechoslowakischen später dann Ischechoslowakischen Hussitischen) Kirche
Uurc e1ne Gruppe innerhalbh der römisch-katholischen Kirche, die VOIN Modernismus In
der damaligen römisch-katholischen Kirche heeinflusst
Dazu wWelter untie mehr.
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Kirche und Zivilgesellschaft /
Theologie und Zivilreligion

Tim Noble1

Die Tschechische Republik ist zwar ein neuer Staat, aber sie und ihr
Staatsgebiet blicken auf eine lange Geschichte zurück,2 in der Religion im
Guten wie im Schlechten immer eine Rolle gespielt hat.3 Heute ist das
Land durch einen geringen Grad institutionalisierter Religiosität gekenn-
zeichnet.4 Welche Auswirkungen hat dieses geringe Maß an religiösem 
Engagement auf die Beziehungen zwischen Kirche und Zivilgesellschaft
und wie drückt sich die sozio-religiöse Dimension des nationalen gesell-

1 Dr. Tim Noble ist Dozent für Missionswissenschaft an der Evangelisch-Theologischen 
Fakultät der Karls-Universität, Prag, und Dozent für kontextuelle Theologie am Zentrum
für Theologie, Philosophie und Medientheorie an der Katholisch-Theologischen Fakultät
der Karls-Universität, Prag.

2 Für eine gute neuere geschichtliche Darstellung siehe William Mahoney: The History of
the Czech Republic and Slovakia, Santa Barbara, CA, 2011.

3 Das ist eine komplexe Geschichte, die mit der Ankunft von Kyrill und Methodius im Jahr
863 anfängt. Beide kamen auf Wunsch des Fürsten von Großmähren, der den Kaiser in
Konstantinopel gebeten hatte, Missionare zu schicken, die den Menschen den Glauben
in deren eigener Sprache verkünden könnten. So gab es von Anfang an sowohl die Diffe-
renz zwischen östlichen und westlichen Formen des Christentums als auch den Versuch,
beide zu vereinen (und das lange vor dem Großen Schisma von 1054). Im 14. und 15.
Jahrhundert entstanden (mit der Zentralgestalt Jan Hus) Reformbewegungen innerhalb
der katholischen Kirche des Landes und es kam zu weiteren Aufspaltungen. Auch noch
im 20. Jahrhundert ging diese Geschichte der Abspaltungen weiter mit der Gründung
der Tschechoslowakischen (später dann Tschechoslowakischen Hussitischen) Kirche
durch eine Gruppe innerhalb der römisch-katholischen Kirche, die vom Modernismus in
der damaligen römisch-katholischen Kirche beeinflusst war.

4 Dazu weiter unten mehr.
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SCHAaIllichen /Zusammenlebens aufT e1nNe zivilrelig1öse Weise AUS In eiInNnem n
Land, 1n dem das anomen e1ner privaten eligion aum 91 Um
diese rage beantworten können, MuUussen WIr zunächst einmal die Be
oriffe Zivilgesellschaft und Zivilreligion klären

Zivilgesellschaft un Zivilreligion

Zivilgesellschaft

„Zivilgesellschaf und „Zivilreligion”: €1 Begriffe haben ansche!1l-
end mi1t (‚emeiminschaftlichkei iun er bezeichnet der Begriff 1V1
religion nicht ınfach 1Ur die religiösen Überzeugungen und Praktiken der
Zivilgesellschaft och 1st /Zivilgesellschaft die £eMe1NSC derjenigen, die
e1nNe bestimmte /ivilreligion praktizieren und ihr anhängen. erfen WIT
alsg zunächst einmal e1nen kurzen 1C aufT den Begriff der Zivilgesell-
SC und wenden uns dann der Zivilreligion Die dee und selhst der
Begriff der Zivilgesellschaft 1n der Antike” und 1M Mittelalter nicht
Sallz unbekannt, 1n den Mittelpunkt des Interesses 1st S1E jedoch erst In
den letzten Jahrhunderten gerückt.6 Die Weltbank versteht Zivilge
sellschaft „eIn breites pektrum VOTN Nichtregierungs- und Nonprofit-Orga-
nısationen, die 1n der Öffentlichkeit auftreten und dort die Interessen und
erte ihrer Mitglieder Ooder anderer aufT der Grundlage ethischer, ulture
ler, politischer, wissenschaftlicher, religiöser Ooder humanıistischer Motive
vertreien“7

Oder, prägnanter Tormuliert: „Die /Zivilgesellschaft 1stschaftlichen Zusammenlebens auf eine zivilreligiöse Weise aus in einem  223  Land, in dem es das Phänomen einer privaten Religion kaum gibt? Um  diese Frage beantworten zu können, müssen wir zunächst einmal die Be-  griffe Zivilgesellschaft und Zivilreligion klären.  I. Zivilgesellschaft und Zivilreligion  1.1 Zivilgesellschaft  „Zivilgesellschaft“ und „Zivilreligion“: beide Begriffe haben anschei-  nend mit Gemeinschaftlichkeit zu tun. Weder bezeichnet der Begriff Zivil-  religion nicht einfach nur die religiösen Überzeugungen und Praktiken der  Zivilgesellschaft noch ist Zivilgesellschaft die Gemeinschaft derjenigen, die  eine bestimmte Zivilreligion praktizieren und ihr anhängen. Werfen wir  also zunächst einmal einen kurzen Blick auf den Begriff der Zivilgesell-  schaft und wenden uns dann der Zivilreligion zu. Die Idee und selbst der  Begriff der Zivilgesellschaft waren in der Antike” und im Mittelalter nicht  ganz unbekannt, in den Mittelpunkt des Interesses ist sie jedoch erst in  den letzten Jahrhunderten gerückt.6 Die Weltbank versteht unter Zivilge-  sellschaft „ein breites Spektrum von Nichtregierungs- und Nonprofit-Orga-  nisationen, die in der Öffentlichkeit auftreten und dort die Interessen und  Werte ihrer Mitglieder oder anderer auf der Grundlage ethischer, kulturel-  ler, politischer, wissenschaftlicher, religiöser oder humanistischer Motive  vertreten  “7  .  Oder, prägnanter formuliert: „Die Zivilgesellschaft ist ... der Bereich  der sozialen Interaktion, der unabhängig vom Staat existiert.“®  Man könnte wohl sagen, dass sowohl die frühen griechischen Stadtstaaten als auch die  römische Republik und das spätere römische Kaiserreich vor allem Zivilgesellschaften  waren, aber das war auch genau der Grund, warum es zu ihrer Zeit kaum etwas gab, von  dem die Zivilgesellschaft sich hätte begrifflich abheben können.  Siehe hierzu z. B. Süvio Ferrari: Religion and the Development of Civil Society; in: In-  ternational Journal of Religious Freedom 4 (2011), 29-38, hier: 29, und Julio de Santa  Ana: The Concept of Civil Society; in: The Ecumenical Review 46 (1994), 2-11, über  die geschichtliche Entwicklung des Begriffs vor allem 5-8.  Siehe: http://web.worldbank.org/WBSITE/EXTERNAL/TOPICS/CSO/0,,contentMDK:  20101499-menuPK:244752-pagePK:220503-piPK:220476-theSitePK:228717,00.ht  ml (aufgerufen am 02.02.2017).  Mary Gautier: Church Elites and the Restoration of Civil Society in the Communist So-  cieties of Central Europe; in: Journal of Religion and State, 40 (1998), 289-317, hier:  290.  ÖR 66 (2/2017)der Bereich
der Ozlalen Interaktion, der unabhängig VO  3 ag existiert.“®

Man könnte wohl 9 ass sowohl die Irüuhen gyriechischen Stadtstaaten als uch die
römische epubli. und das spätere rFömische Kalserreich VOT lem /Zivilgesellschaften
N, ber das VWaT uch N: der Tun! ihrer /eit aum ELIWAaS vab, Von
dem die Zivilgesellschaft Ssich begrifflich heben können.
1e hierzu S 7IVIO {OFrari: Religion and the Development f 1V1 Society; In: In:
ternationa| Journal f Religious Freedom (201 1), 29-38, ler: 29, und ULLO de Aanfa
Ana [he Concept f 1V1 Society; In Ihe kecumenical Review }, —1 1, ber
die geschichtliche Entwicklung des Begrilfs VOT lem 5—8
1e http://web.worldbank.org/ WBSIIE/EÄTERNAL/ TOPICS /(5O/0,‚contentMDK:
701 O1 499-menuPKk:244/52-pagePK:220503-piPK:2204/6-thedsitePKk:225/1
m] (aufgerufen 02 072 201 /)
Mary („autier. Church Flites and the Restoration f 1V1 Society In the C ommunist (}
cletfles f Central Europe; In Journal f Religion and ate, }, 269—-317, ler
700
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schaftlichen Zusammenlebens auf eine zivilreligiöse Weise aus in einem
Land, in dem es das Phänomen einer privaten Religion kaum gibt? Um
diese Frage beantworten zu können, müssen wir zunächst einmal die Be-
griffe Zivilgesellschaft und Zivilreligion klären.

1. Zivilgesellschaft und Zivilreligion

1.1 Zivilgesellschaft

„Zivilgesellschaft“ und „Zivilreligion“: beide Begriffe haben anschei-
nend mit Gemeinschaftlichkeit zu tun. Weder bezeichnet der Begriff Zivil-
religion nicht einfach nur die religiösen Überzeugungen und Praktiken der
Zivilgesellschaft noch ist Zivilgesellschaft die Gemeinschaft derjenigen, die
eine bestimmte Zivilreligion praktizieren und ihr anhängen. Werfen wir
also zunächst einmal einen kurzen Blick auf den Begriff der Zivilgesell-
schaft und wenden uns dann der Zivilreligion zu. Die Idee und selbst der
Begriff der Zivilgesellschaft waren in der Antike5 und im Mittelalter nicht
ganz unbekannt, in den Mittelpunkt des Interesses ist sie jedoch erst in
den letzten Jahrhunderten gerückt.6 Die Weltbank versteht unter Zivilge-
sellschaft „ein breites Spektrum von Nichtregierungs- und Nonprofit-Orga-
nisationen, die in der Öffentlichkeit auftreten und dort die Interessen und
Werte ihrer Mitglieder oder anderer auf der Grundlage ethischer, kulturel-
ler, politischer, wissenschaftlicher, religiöser oder humanistischer Motive
vertreten“.7

Oder, prägnanter formuliert: „Die Zivilgesellschaft ist … der Bereich
der sozialen Interaktion, der unabhängig vom Staat existiert.“8

5 Man könnte wohl sagen, dass sowohl die frühen griechischen Stadtstaaten als auch die
römische Republik und das spätere römische Kaiserreich vor allem Zivilgesellschaften
waren, aber das war auch genau der Grund, warum es zu ihrer Zeit kaum etwas gab, von
dem die Zivilgesellschaft sich hätte begrifflich abheben können.

6 Siehe hierzu z. B. Silvio Ferrari: Religion and the Development of Civil Society; in: In-
ternational Journal of Religious Freedom 4 (2011), 29–38, hier: 29, und Julio de Santa
Ana: The Concept of Civil Society; in: The Ecumenical Review 46 (1994), 2–11, über
die geschichtliche Entwicklung des Begriffs vor allem 5–8.

7 Siehe: http://web.worldbank.org/WBSITE/EXTERNAL/TOPICS/CSO/0,,contentMDK:
20101499~menuPK:244752~pagePK:220503~piPK:220476~theSitePK:228717,00.ht
ml (aufgerufen am 02.02.2017).

8 Mary Gautier: Church Elites and the Restoration of Civil Society in the Communist So-
cieties of Central Europe; in: Journal of Religion and State, 40 (1998), 289–317, hier:
290.

ÖR 66 (2/2017)

223



AA Hier 1st zweilerlel anzumerken Die Kırchen Sind zivilgesellschaftliche
Akteure, S1E Sind Teil der Zivilgesellschaft und handeln 1n ihr. Diese 1C
vermeilidet die Oft zwischen Kırche und VWelt postulierte Dichotomie VOTN

“9„Spirituellem“ und „Sakularem Der brasılianische eologe OdOVIS
BoffT WE1S darauf hin, dass der Gang ZUuU JTempel ber den Offentlichen
alz und dann wieder diesem Platz zurückfuhrt das Profane
num) 1st unvermeilidlich 1n Teil des Heiligen.10 Wenn a1SO VOTN den
Kırchen als Jeil der /Zivilgesellschaft spricht, impliziert dies, dass die KIr-
chen sich miıt anderen Urganisationen aufT e1inem gemeinsamen Feld befin:
den und viele Kirchenmitglieder zugleic Mitglieder anderer zivilgesell-
SC  1cher Gruppen sind

/weitens 1st Unabhängigkeit VO  3 aa nicht unproblematisch, WIE
das den schein aben könnte ach Hegels Auffassung1 ; 1st die Zivilge
sellschaft der aum zwischen Famıilie und aat, der Tur das Funktionieren
des SsOz71alen und Okonomischen Systems notwendig 1St. Fr ege 1st der
ag das Regulativ dieser Zivilgesellschaft und hat insbesondere die Autf:
sabe, wirtschaftliche Ausbeutung12 verhindern, 1n wichtiger £eSICHNTS
pun späater dann auch Tur Marx und Lenin Diese Steuerungsfunktion hat
der ag auch heute och Der ag entscheidet, welche Institutionen

Finen anregenden UÜberblick ber die mMit dieser Dichotomisierung einhergehenden Pro-
eme oibt Ihomas Cinfıre Ihe Irom church and STa{fe religions public

10
1fe In modern Europe; In Church History /1 }, 1572—1
OdOovis Boff]: Epistemologia metodo de Ia Jeologia de 1a liberacioOn; In: Jon ODFINO,
[9nNaCcIO FHacuria (eds.) Mysterium Liberationis: Conceptos Iundamentales de Ia (210)[95
1a de 1a liıberacion 2 vols.), San alvador 1992, 7U —] 1 ler 1172
1e inshbesondere eorg Wilhelm Friedrich ege, Tundlınıen der Philosophie des
Rechts, erke /, Frankfurt a M 19806, 22ege definiert dAle /Zivilgesellschaft
folgendermaßen: „ In der bürgerlichen (‚esellschaft Ist jeder Ssich ‚WEeC. es andere Ist
ihm NIC. Aher Nne Beziehung auf andere ann den Umfang SEINeTr /wecke NIC
erreichen; diese anderen SINd er ıttel ZU WEC des Besonderen. ber der heson-
ere AWEC Yibt Ssich Uurc dAle Beziehung auf andere die OTm der Allgemeinheit und
befriedigt sich, indem zugleich das Wohl des anderen mMiIt befriedigt. em die Beson-
derheit dAle Bedingung der Allgemeinheit gebunden ISt, 1st das (‚anze der en der
Vermittlung, alle kEinzelheiten, alle Anlagen, alle Zufälligkeiten der (‚eburt und des
GJücks sich Ireimachen, die ellen er Leidenschalten ausströmen, die MUr Urc
die hineinscheinende ernun: regiert wertrden. He Besonderheit, hbeschränkt Uurc dAle
Allgemeinheit, Ist allein das Maß, wodurch jede Besonderhei ihr Wohl heförder!  . ($
158572 Zusatz).

12 1e azu egel, Tundlınıen der Philosophie des eC| SS 260—-72 71 ULMO de Aanfa
Ana Ihe Concept f 1V1 Soclety, 1e lerner en WoOo0Od. Hegel's thics; In Fre:
derick Beiser (ed.) Ihe Cambridge (‚ ompanion egel, Cambridge 1993, 1-233,
ler: 215-2106, 7230—2531 1e uch 1Im selhen Band: Kennetnh estphal: Ihe Basıiıc
ucture f Hegel's Philosophy f Kight; In Beiser (ed.), [he Cambridge (‚ ompanion
egel, 234-2069, ler: 258
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Hier ist zweierlei anzumerken. Die Kirchen sind zivilgesellschaftliche
Akteure, sie sind Teil der Zivilgesellschaft und handeln in ihr. Diese Sicht
vermeidet die oft zwischen Kirche und Welt postulierte Dichotomie von
„Spirituellem“ und „Säkularem“.9 Der brasilianische Theologe Clodovis
Boff weist darauf hin, dass der Gang zum Tempel über den öffentlichen
Platz und dann wieder zu diesem Platz zurückführt – das Profane (profa-
num) ist unvermeidlich ein Teil des Heiligen.10 Wenn man also von den
Kirchen als Teil der Zivilgesellschaft spricht, impliziert dies, dass die Kir-
chen sich mit anderen Organisationen auf einem gemeinsamen Feld befin-
den und viele Kirchenmitglieder zugleich Mitglieder anderer zivilgesell-
schaftlicher Gruppen sind.

Zweitens ist Unabhängigkeit vom Staat nicht so unproblematisch, wie
das den Anschein haben könnte. Nach Hegels Auffassung11 ist die Zivilge-
sellschaft der Raum zwischen Familie und Staat, der für das Funktionieren
des sozialen und ökonomischen Systems notwendig ist. Für Hegel ist der
Staat das Regulativ dieser Zivilgesellschaft und hat insbesondere die Auf-
gabe, wirtschaftliche Ausbeutung12 zu verhindern, ein wichtiger Gesichts-
punkt später dann auch für Marx und Lenin. Diese Steuerungsfunktion hat
der Staat auch heute noch. Der Staat entscheidet, welche Institutionen

9 Einen anregenden Überblick über die mit dieser Dichotomisierung einhergehenden Pro-
bleme gibt C. Thomas McIntire: The shift from church and state to religions as public
life in modern Europe; in: Church History 71 (2002), 152–167.

10 Clodovis Boff: Epistemología y método de la Teología de la liberación; in: Jon Sobrino/
Ignacio Ellacuría (eds.): Mysterium Liberationis: Conceptos fundamentales de la teolo-
gía de la liberación (2 vols.), San Salvador 1992, I: 79 –113, hier 112.

11 Siehe insbesondere Georg Wilhelm Friedrich Hegel: Grundlinien der Philosophie des
Rechts, Werke 7, Frankfurt a.M. 1986, §§182–256. Hegel definiert die Zivilgesellschaft
folgendermaßen: „In der bürgerlichen Gesellschaft ist jeder sich Zweck, alles andere ist
ihm nichts. Aber ohne Beziehung auf andere kann er den Umfang seiner Zwecke nicht
erreichen; diese anderen sind daher Mittel zum Zweck des Besonderen. Aber der beson-
dere Zweck gibt sich durch die Beziehung auf andere die Form der Allgemeinheit und
befriedigt sich, indem er zugleich das Wohl des anderen mit befriedigt. Indem die Beson-
derheit an die Bedingung der Allgemeinheit gebunden ist, ist das Ganze der Boden der
Vermittlung, wo alle Einzelheiten, alle Anlagen, alle Zufälligkeiten der Geburt und des
Glücks sich freimachen, wo die Wellen aller Leidenschaften ausströmen, die nur durch
die hineinscheinende Vernunft regiert werden. Die Besonderheit, beschränkt durch die
Allgemeinheit, ist allein das Maß, wodurch jede Besonderheit ihr Wohl befördert“ (§
182 Zusatz).

12 Siehe dazu Hegel, Grundlinien der Philosophie des Rechts, §§ 260–271; Julio de Santa
Ana: The Concept of Civil Society, 6. Siehe ferner Allen Wood: Hegel’s Ethics; in: Fre-
derick Beiser (ed.): The Cambridge Companion to Hegel, Cambridge 1993, 211–233,
hier: 215–216, 230–231. Siehe auch im selben Band: Kenneth Westphal: The Basic
Structure of Hegel’s Philosophy of Right; in: Beiser (ed.), The Cambridge Companion to
Hegel, 234–269, hier: 258.
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anerkannte Mitglieder der Zivilgesellschaft Sind z.B In welcher Form 75
Nichtregierungsorganisationen erkannt werden Oder OD S1E staatliche /u:
chuüsse ekommen Ooder OD Tur Privatpersonen und Firmen VOTN Vorteil
1St, solche Urganisationen unterstiutzen Die /ivilgesellschaft 1st mi1t All-
eren Worten iIMmMmer Teil e1Nes srößeren nationalen und lobalen Kontex
tes, der Einfluss aufT ihr Handeln haben wird, selhst WEeNnN S1E den Status
QUO ekämpit.

Zivilreligion

Die Vorstellung e1ner /Zivilreligion sich schon be1l (‚1cero. In ihrer
MmMoOodernen (Gestalt taucht S1E dann wieder be1l Jean-Jacques ROuSseau auf, 1M
letzten Kapitel SEINES erkes „Vom Gesellschaftsvertrag”. Dort wird ihr
die un  107n zugeschrieben, den ag zusammenzuhalten UuUrc e1nNe VOTN
allen geteilte Vision des Bürgerseins. ROusseau Tormuliert dies „ES Sibt
daher e1nN reın bürgerliches Glaubensbekenntnis, dessen t1ikel Testzuset
ZeT1 dem SOuverän zukommt, nicht regelrecht als Dogmen e1ner eligion,
Ondern als Gesinnung des Miteinander, ohne die esS unmöglich 1St, 1n gl
ler Bürger und 1n Lreuer nNntertan sein.  «15

Das Konzept wurde 1n den 1960er ahren Uurc Robert Bellah MNeu be
lebt, der die Grundsätze e1ner VOTN ihm amerikanischen 1V1
religion beschrieb. “ Bellahs Publikationen aben 1n den letzten 5 () Jahren
beträchtliche Diskussionen ausgelöst, zunächst einmal darüber, OD
W2S WIE e1nNe Zivilreligion überhaupt Sibt, und WEeNnN S1E S1ibt, welche
Unterschiede zwischen e1ner amerikaniıschen und e1ner europäischen Ooder
anderswo vorlindlichen /Zivilreligion denn estenen SO interessant diese
Diskussion auch 1St, SO] S1E uns ler nicht weilter beschäftigen,15 VOTN ZWE1
Punkten abgesehen. ach Bellah stutz sich e1nNe /ivilreligion aufT bereits

13 Jean-Jacques ROousseatt: Vom Gesellschaftsvertrag der (‚,rundsätze des Staatsrechts,
Viertes Buch, Kapitel Ö, Von der bürgerlichen Religion, Stuttgart 1977 her Rousseaus
AÄAnsichten ZUrT Zivilreligion siehe uch LOUIS VOsSkuitl. Jean-Jacques KOuUSSeauU, ecular
Salvation and 1V1 eligion; In es e1 Historia Y05), 11-20, SOWI1E dAle kurzen
merkungen In: Ian Ryan ()n Politics: History f Political Ihought Irom Herodotus

14
the Present, London 2,
/uerst In RKobert BeHah 1V1 Religion In America; In Dacdalus ournal f the AÄAmetican
Academy f and SCIeEeNCEs Y67/), 1—21

15 1e 7z. B nnika Hvithamar, Margit Warburg, Brian Jacobsen (eds.) Holy Nations
and (‚,lohal en  es 1V1 eligion, Nationalism and Globalisation, Leiden 2009; Mark
Juergensmeyer, Ina GriegO, John ODOSFali (eds.) (‚0od In the T1umult f the (‚Johal
5quare: eligion In 1V1 Soclety, erkeley 2015; Gerald Parsons (ed.); Perspec
[1Vves 1V1 eligion, ersh6o 20072
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anerkannte Mitglieder der Zivilgesellschaft sind – z.B. in welcher Form
Nichtregierungsorganisationen anerkannt werden oder ob sie staatliche Zu-
schüsse bekommen oder ob es für Privatpersonen und Firmen von Vorteil
ist, solche Organisationen zu unterstützen. Die Zivilgesellschaft ist mit an-
deren Worten immer Teil eines größeren nationalen und globalen Kontex-
tes, der Einfluss auf ihr Handeln haben wird, selbst wenn sie den Status
quo bekämpft.

1.2 Zivilreligion

Die Vorstellung einer Zivilreligion findet sich schon bei Cicero. In ihrer
modernen Gestalt taucht sie dann wieder bei Jean-Jacques Rousseau auf, im
letzten Kapitel seines Werkes „Vom Gesellschaftsvertrag“. Dort wird ihr
die Funktion zugeschrieben, den Staat zusammenzuhalten durch eine von
allen geteilte Vision des Bürgerseins. Rousseau formuliert dies so: „Es gibt
daher ein rein bürgerliches Glaubensbekenntnis, dessen Artikel festzuset-
zen dem Souverän zukommt, nicht regelrecht als Dogmen einer Religion,
sondern als Gesinnung des Miteinander, ohne die es unmöglich ist, ein gu-
ter Bürger und ein treuer Untertan zu sein.“13

Das Konzept wurde in den 1960er Jahren durch Robert Bellah neu be-
lebt, der die Grundsätze einer von ihm so genannten amerikanischen Zivil-
religion beschrieb.14 Bellahs Publikationen haben in den letzten 50 Jahren
beträchtliche Diskussionen ausgelöst, zunächst einmal darüber, ob es so et-
was wie eine Zivilreligion überhaupt gibt, und wenn es sie gibt, welche
Unterschiede zwischen einer amerikanischen und einer europäischen oder
anderswo vorfindlichen Zivilreligion denn bestehen. So interessant diese
Diskussion auch ist, soll sie uns hier nicht weiter beschäftigen,15 von zwei
Punkten abgesehen. Nach Bellah stützt sich eine Zivilreligion auf bereits

13 Jean-Jacques Rousseau: Vom Gesellschaftsvertrag oder Grundsätze des Staatsrechts,
Viertes Buch, Kapitel 8, Von der bürgerlichen Religion, Stuttgart 1977. Über Rousseaus
Ansichten zur Zivilreligion siehe auch Louis Voskuil: Jean-Jacques Rousseau, Secular 
Salvation and Civil Religion; in: Fides et Historia 7 (1995), 11–26, sowie die kurzen An-
merkungen in: Alan Ryan: On Politics: A History of Political Thought from Herodotus to
the Present, London 2012, 575.

14 Zuerst in Robert Bellah: Civil Religion in America; in: Dædalus: Journal of the American
Academy of Arts and Sciences 96 (1967), 1–21.

15 Siehe z.B. Annika Hvithamar, Margit Warburg, Brian Jacobsen (eds.): Holy Nations
and Global Identities: Civil Religion, Nationalism and Globalisation, Leiden 2009; Mark
Juergensmeyer, Dinah Griego, John Soboslai (eds.): God in the Tumult of the Global
Square: Religion in Global Civil Society, Berkeley 2015; Gerald Parsons (ed.); Perspec-
tives on Civil Religion, Aldershot 2002.
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P bestehende relig1öse Ausdrucksformen 1st die amerikanische /ivilreli
102 z.B protestantisch eprägt. /weitens SINg Bellah VOT allem deskriptiv
VOT versuchte beschreiben, W2S INan die Praxis und den Sinngehalt
der amerikanischen /ivilreligion nNenNnnen könnte

1ne einleitende internationale Konsultation des Lutherischen Welt-
bundes eiInNnem Studienprojekt ber das ema „Die Kırche und IVI
eligion” Tormulierte e1nNe Arbeitsdefinition VOTN Zivilreligion, In der meh:
TeTe Perspektiven ZU Iragen kommen. ® Wie bel ROusseau wird betont,
dass e1nNe /ivilreligion „eIn Olk In gemeinsamem Olffentilichen Handeln
verbindet“ hre Symbole und Praktiken haben das Ziel, gemeinsame erte
und e1nNe gemeinsame Weltsicht chaffen S1e entwickelt eigene AÄus
druc  Oormen des eiligen (Feiertage, OUrte, Heldengestalten etc.), auch
WEln nicht alle Bürger sich dieser Funktionen gleichermaßen bewusst
sSind Die /ivilreligion kann aber auch e1nNe Ideologie werden und e1nNe Jegi
timierende un  107 haben

Anfang der ber dreißigjährigen Diskussion In Deutschland ber
dieses ema standen die eiträge des Sozlologen as Luhmann. ‘ ESs
SINg dabe1l die Bedeutung der Zivilreligion (wenn denn EIWAas A
ben sollte ] 1n e1inem deutschen Kontext. ® Der eologe Woligang Vögele

10 Hier der ortlau der Definition: 1V1 eligion 1st e1n (‚eflecht Von 5Symbolen, an:
ken und Handlungsweisen, die die Autorität Von gesellschaftlichen Institutionen egiti;
MmMieren. 1E stellt e1Ne grundlegende VWertorientierung dar, die 21n 'olk 1m gemeinsamen
(Mientlichen Handeln verbindet. 1E Ist ©1 insofern relig1Öös, als S1E e1Nne Verpflichtung
hetrvorruft und nner| e1ner gesamte 1C In gewlssen Fällen den eigentlichen
INn e1Nes Volkes Iur Wert, Identität und Bestimmung ZU USCTUC bringen kann 1E
Ist ‚Civil‘ ‚gesellschaftlich‘, insofern als ©1 die grundlegenden ONentlichen NstTI:
utionen geht, dAle In e1iner Gesellschaft, e1ner on der e1iner sonstigen politischen
TO dAle ac ausuüuben. IVL Religion' ann Ssich In der OTm VON iten, Feiertagen,
eiligen Stätten, Dokumenten, Geschichten, Helden und anderen Ausprägungen ehenso
außern, V1E In anerkannten historischen Religionen. 1V1. Religion nthält Um:-
ständen uch e1Ne Theorie, die ann als Ideologie ZUuU Vorschein OMM! He einzelnen
Gesellschaftsmitglieder SINd Ssich In ihrer,Givil eligion‘ In unterschiedlichem Maße he
wusst. “ /itiert ach: epd-Dokumentation Nr 158/1987, 1VL. Religion  . In Deutschland,
TYankiur! a.M., 71 Dr 1987,

1/ Luhmanns hbekanntester Text diesem ema 1st wahrscheinlich Sein Aufsatz Tun!
VE als Zivilreligion. /ur wWissenschaftlichen Karrtiere e1Nes Ihemas“”, der menNnTrTiac
1z1er worden ISt, siehe 7z. B IkTas Luhmann SO71ales System, Gesellschaft, UOrganisa-
t10N, VWieshaden 2005, 3 30—354 1e uch Ihomas Leaving the O1ld Open
Forms f RKemembrance In 1V1 Religion, olitics, and Art; InN: Journal f Church and
Statfe 55 }, 199—-220, ler: 7201

18 Finen UÜberblick xiDt: olfgang Vögele, Zivilreligion, tTchen und die Milieus der (‚esell:
SC  4 siehe www.uni-bielefeld.de/Z1F/Publikationen/ Mitteilungen / Aufsaetze
2001-3-Voegele.pdf (aufgerufen }
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bestehende religiöse Ausdrucksformen – so ist die amerikanische Zivilreli-
gion z.B. protestantisch geprägt. Zweitens ging Bellah vor allem deskriptiv
vor – er versuchte zu beschreiben, was man die Praxis und den Sinngehalt
der amerikanischen Zivilreligion nennen könnte.

Eine einleitende internationale Konsultation des Lutherischen Welt-
bundes zu einem Studienprojekt über das Thema „Die Kirche und Civil 
Religion“ formulierte eine Arbeitsdefinition von Zivilreligion, in der meh-
rere Perspektiven zum Tragen kommen.16 Wie bei Rousseau wird betont,
dass eine Zivilreligion „ein Volk in gemeinsamem öffentlichen Handeln
verbindet“. Ihre Symbole und Praktiken haben das Ziel, gemeinsame Werte
und eine gemeinsame Weltsicht zu schaffen. Sie entwickelt eigene Aus-
drucksformen des Heiligen (Feiertage, Orte, Heldengestalten etc.), auch
wenn nicht alle Bürger sich dieser Funktionen gleichermaßen bewusst
sind. Die Zivilreligion kann aber auch eine Ideologie werden und eine legi-
timierende Funktion haben.

Am Anfang der über dreißigjährigen Diskussion in Deutschland über
dieses Thema standen die Beiträge des Soziologen Niklas Luhmann.17 Es
ging dabei um die Bedeutung der Zivilreligion (wenn es denn so etwas ge-
ben sollte) in einem deutschen Kontext.18 Der Theologe Wolfgang Vögele

16 Hier der Wortlaut der Definition: „Civil Religion ist ein Geflecht von Symbolen, Gedan-
ken und Handlungsweisen, die die Autorität von gesellschaftlichen Institutionen legiti-
mieren. Sie stellt eine grundlegende Wertorientierung dar, die ein Volk im gemeinsamen
öffentlichen Handeln verbindet. Sie ist dabei insofern religiös, als sie eine Verpflichtung
hervorruft und innerhalb einer gesamten Weltsicht in gewissen Fällen den eigentlichen
Sinn eines Volkes für Wert, Identität und Bestimmung zum Ausdruck bringen kann. Sie
ist ‚civil‘ ‚gesellschaftlich‘, insofern als es dabei um die grundlegenden öffentlichen Insti-
tutionen geht, die in einer Gesellschaft, einer Nation oder einer sonstigen politischen
Größe die Macht ausüben. ‚Civil Religion‘ kann sich in der Form von Riten, Feiertagen,
heiligen Stätten, Dokumenten, Geschichten, Helden und anderen Ausprägungen ebenso
äußern, wie in anerkannten historischen Religionen. ‚Civil Religion‘ enthält unter Um-
ständen auch eine Theorie, die dann als Ideologie zum Vorschein kommt. Die einzelnen
Gesellschaftsmitglieder sind sich in ihrer‚Civil Rreligion‘ in unterschiedlichem Maße be-
wusst.“ Zitiert nach: epd-Dokumentation Nr. 18/1987, „Civil Religion“ in Deutschland,
Frankfurt a.M., 21. April 1987, 6. 

17 Luhmanns bekanntester Text zu diesem Thema ist wahrscheinlich sein Aufsatz „Grund-
werte als Zivilreligion. Zur wissenschaftlichen Karriere eines Themas“, der mehrfach pu-
bliziert worden ist, siehe z.B. Niklas Luhmann: Soziales System, Gesellschaft, Organisa-
tion, Wiesbaden 2005, 336–354. Siehe auch Thomas Wabel: Leaving the Void Open:
Forms of Remembrance in Civil Religion, Politics, and Art; in: Journal of Church and
State 55 (2012), 199–220, hier: 201.

18 Einen Überblick gibt: Wolfgang Vögele, Zivilreligion, Kirchen und die Milieus der Gesell-
schaft, siehe unter: www.uni-bielefeld.de/ZIF/Publikationen/Mitteilungen/Aufsaetze/
2001-3-Voegele.pdf (aufgerufen am 20.03.2017).
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1n seinem Aufsatz ber das Verhältnis VOTN /Zivilreligion, Kiırchen und A
sesellschaftlichem 1ılieu sechs verschiedene Wege der Diskussion, VOTN
enen ich ler 1Ur die letzten beiden erwähne:” Die Iheologen eschäf-
Ugten sich VOT allem miıt dem Verhältnis VOTN kirchlicher erkündigung und
Zivilreligion. 1bt die /ivilreligion den Kiırchen Raum, das Evangelium

verkunden Oder behindert S1E diese erkündigung? ere Iheologen
und Philosophen, Vögele, STeIlten die nNOormatıve rage ach der en
digkeit VOTN Zivilreligion. Selbst WEeNnN S1E S1ibt, brauchen WIr cje?“*

EiNn aktueller Diskussionbeitrag OoMmMm VON Professor 1 homas Wabel,
der der Universität Bamberg In e1inem 2012 veröffentlichten CNE:
lischsprachigen Aufsatz“' diskutiert drei Beispiele,22 die, WIE Sagt

„au[ e1nNe Wechselwirkung verweıisen zwischen elNerseIlits e1ner Uurc
den juridischen Diskurs und e1nNe asthetische emanu seschaffene
eere und andererseits bestimmten relig1lösen Iraditionen, die diese
eere en können Was 1Un die Zivilreligion betrifft, WEeI1SsS diese
eere arau hin, dass die Durchsetzungsfähigkeit vieler Merkmale der
/ivilreligion sehr leicht (und Oft auch tatsächlich) miıt e1ner de
stahbilisierenden Dimension einhergeht. Ich en aber, dass der All-
scheinend destabilisierende e1ner eere Stelle einzelner klar
Uumrıssener Konzepte, die Politik und eligion zusammenbinden, In
e1inem pluralistischen Umifeld ZUr gesellschaftlichen Stabilisierung bei

23Lragen kann

Was aDe die eere e 1st E{IWAas WIEe das eere Zentrum der
Formen des Diskurses. Als positivistische Handlungen können eCc Polı
t1ik und Kunst aufT die Eyistenz VOTN verwelsen, das S1E brauchen,
Iunktionieren können, ber das S1E aber 1C nNichts kön
e  5 aDe 1st 1Un der Ansicht, dass die eere UuUrc die Einbeziehung VOTN

19 He erstien ler SINd: dAle Konzentration auf dAle begriffsgeschichtliche und vgeografische
Entwicklung VON Frankreich Her die USAÄ ach Deutschland; empirische tudien ber
zivilrelig1öse Phänomene; ergleic zwischen der und den USA; die techtsSswis-
senschaftliche und rechtsphilosophische 1C. das Verhältnis VON Zivilreligion und Reli:
yionsfreiheit.

AÜ) 1e vögele, Zivilreligion, Fin 1C| In dAle Forschungsgeschichte ZUrT Zivilreligion.
abel, Leaving the 'O1ld Open (siehe AÄAnm. 17)

A ESs SINd 1e5 das Grundgesetz Iur die Bundesrepublik Deutschlantı }, die en des
Bundespräsidenten ZU FEnde des /weiten VWeltkrieges Jahre danach 985) und ach
dem Fall der Berliner Mauer und efier Fisenmans Holocaust-Mahnma|l In Berlin

A abel, Leaving the 'O1ld Open, 2072
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nennt in seinem Aufsatz über das Verhältnis von Zivilreligion, Kirchen und
gesellschaftlichem Milieu sechs verschiedene Wege der Diskussion, von
denen ich hier nur die letzten beiden erwähne:19 Die Theologen beschäf-
tigten sich vor allem mit dem Verhältnis von kirchlicher Verkündigung und
Zivilreligion. Gibt die Zivilreligion den Kirchen Raum, um das Evangelium
zu verkünden oder behindert sie diese Verkündigung? Andere Theologen
und Philosophen, so Vögele, stellten die normative Frage nach der Notwen-
digkeit von Zivilreligion. Selbst wenn es sie gibt, brauchen wir sie?20

Ein aktueller Diskussionbeitrag kommt von Professor Thomas Wabel,
der an der Universität Bamberg lehrt. In einem 2012 veröffentlichten eng-
lischsprachigen Aufsatz21 diskutiert er drei Beispiele,22 die, wie er sagt:

„auf eine Wechselwirkung verweisen zwischen einerseits einer durch
den juridischen Diskurs und eine ästhetische Semantik geschaffene
Leere und andererseits bestimmten religiösen Traditionen, die diese
Leere füllen können. Was nun die Zivilreligion betrifft, so weist diese
Leere darauf hin, dass die Durchsetzungsfähigkeit vieler Merkmale der
Zivilreligion sehr leicht (und oft genug auch tatsächlich) mit einer de-
stabilisierenden Dimension einhergeht. Ich denke aber, dass der an-
scheinend destabilisierende Effekt einer Leere an Stelle einzelner klar
umrissener Konzepte, die Politik und Religion zusammenbinden, in 
einem pluralistischen Umfeld zur gesellschaftlichen Stabilisierung bei-
tragen kann.“23

Was Wabel die Leere nennt, ist so etwas wie das leere Zentrum der
Formen des Diskurses. Als positivistische Handlungen können Recht, Poli-
tik und Kunst auf die Existenz von etwas verweisen, das sie brauchen, um
funktionieren zu können, über das sie aber letztlich nichts aussagen kön-
nen. Wabel ist nun der Ansicht, dass die Leere durch die Einbeziehung von

19 Die ersten vier sind: 1. die Konzentration auf die begriffsgeschichtliche und geografische
Entwicklung von Frankreich über die USA nach Deutschland; 2. empirische Studien über
zivilreligiöse Phänomene; 3. Vergleich zwischen der BRD und den USA; 4. die rechtswis-
senschaftliche und rechtsphilosophische Sicht, das Verhältnis von Zivilreligion und Reli-
gionsfreiheit.

20 Siehe Vögele, Zivilreligion, 1. Ein Blick in die Forschungsgeschichte zur Zivilreligion.
21 Wabel, Leaving the Void Open (siehe Anm. 17).
22 Es sind dies das Grundgesetz für die Bundesrepublik Deutschland (1949), die Reden des

Bundespräsidenten zum Ende des Zweiten Weltkrieges 40 Jahre danach (1985) und nach
dem Fall der Berliner Mauer (1990) und Peter Eisenmans Holocaust-Mahnmal in Berlin
(2005).

23 Wabel, Leaving the Void Open, 202.
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778 etablierten Religionen efüllt werden MNUussS Er jegt Wert aufT die Estste
lung, dass dies nicht das Christentum sSeın INUSS, WEe1S aber miıt ec
darauf hin, dass In Deutschland die etahblierte relig1öse Sprache und Praxis
die des Christentums 1st und dass auf diese Sprache die Zivilreligion VOT-
neNnml1ıc zurückgreifen wird, die eere Tüllen Wie dies seschieht,
zeigt e{Iwa an der beiden en des amaligen Bundespräsidenten

VOTN Weizsäcker, VOT allem an SEINeEeTr Rede ZU 40-jJährigen
Ende des /weiten Weltkrieges. Wahel schre1l1

„Von Weizsäcker zieht e1nNe arallele zwischen den 40 Jahren se1t dem
Ende des Dritten Reiches und den 40 ahren, die Israel 1n der Wüuüste
verbracht hat. €€1 Zeiträume MmMarkı]ıeren den Beginn e1ner
ase In der Geschichte des Volkes, die mi1t dem edenken der Ver-
gangenheit verbunden ist. “““

Die Hervorhebung des Gedenkens 1st 1er WiChtig,25 denn /ivilreligion
1st sgrundsätzlic seschichtsbezogen. S1e 1st das (‚edächtnis der ation, die
Rekonstitution dessen, W2S el dieser besonderen Gesellsc AL1LZU-

ehören.
Was können WIr 1Un AUS diesen natürlich AallZu appen Bemerkungen

ber das esen der /ivilreligion entineNnmMen und W2S hat diese miıt der 1
vilgesellschaft tun? Nun, zunNächst einmal Traucht die /Zivilreligion WIE
jede eligion ihre „Kleriker“ und praktizierenden „Gläubigen“ und diese
rekrutieren sich Oft AUS den Kirchen, die Ja en zivilgesellschaftliche
Akteure sSind EiNn Zzweilter unwäre, dass die Zivilreligion auch USdruc
e1ner UuC ach dem Iranszendenten ist.  Z0 S1e 1st e1nNe WwWirkliche Form
VOTN eligion, we1l S1E Tur e1nNe Erfahrung VOTN Andersheit en 1St.

Die /ivilreligion hat alsSO e1nNe gesellschaftliche un  107 als e1nNe Form
symbolischer Gedächtnispraxis des Staates Wie diese un  107n konkret e -
11It wird, 1st allerdings e1nNe andere rage Da die Zivilreligion nicht NOT:
wendigerweise 1n bestimmtes (‚ottesverständnis sebunden ISt, ann
S1E sich elatıv leicht verändern und modifizleren, je ach der gegebenen
Motivlage. Wenn die Kiırchen Teil der Zivilgesellschaft Sind, dann sSind
natuürlich auch die Iheologen, und 1st e1nNe WIC  ige rage, OD die I1heo

X4 A.a.0., ZI1
A 1e azu inshbesondere Irosia Volf: Ihe Fnd f emOTY: RKemembering Rightly In

Violent (038  9 TYanı Rapids, MI;, 7006 /ur Frage des gesellschaftlichen (‚edächtnisses
In einem tschechischen Kontext siehe uch {vana emorYy and Remembering In
the 'ost-Communist Context; In: Political Iheology }, 455—47/5

20 (} jedenfalls iklas Luhmanns Auffassung Von Zivilreligion.
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etablierten Religionen gefüllt werden muss. Er legt Wert auf die Feststel-
lung, dass dies nicht das Christentum sein muss, er weist aber mit Recht
darauf hin, dass in Deutschland die etablierte religiöse Sprache und Praxis
die des Christentums ist und dass auf diese Sprache die Zivilreligion vor-
nehmlich zurückgreifen wird, um die Leere zu füllen. Wie dies geschieht,
zeigt er etwa anhand der beiden Reden des damaligen Bundespräsidenten
Richard von Weizsäcker, vor allem anhand seiner Rede zum 40-jährigen
Ende des Zweiten Weltkrieges. Wabel schreibt:

„Von Weizsäcker zieht eine Parallele zwischen den 40 Jahren seit dem
Ende des Dritten Reiches und den 40 Jahren, die Israel in der Wüste
verbracht hat. Beide Zeiträume markieren den Beginn einer neuen
Phase in der Geschichte des Volkes, die mit dem Gedenken der Ver-
gangenheit verbunden ist.“24

Die Hervorhebung des Gedenkens ist hier wichtig,25 denn Zivilreligion
ist grundsätzlich geschichtsbezogen. Sie ist das Gedächtnis der Nation, die
Rekonstitution dessen, was es heißt, dieser besonderen Gesellschaft anzu-
gehören.

Was können wir nun aus diesen natürlich allzu knappen Bemerkungen
über das Wesen der Zivilreligion entnehmen und was hat diese mit der Zi-
vilgesellschaft zu tun? Nun, zunächst einmal braucht die Zivilreligion wie
jede Religion ihre „Kleriker“ und praktizierenden „Gläubigen“ und diese
rekrutieren sich oft aus den Kirchen, die ja ebenfalls zivilgesellschaftliche
Akteure sind. Ein zweiter Punkt wäre, dass die Zivilreligion auch Ausdruck
einer Suche nach dem Transzendenten ist.26 Sie ist eine wirkliche Form
von Religion, weil sie für eine Erfahrung von Andersheit offen ist.

Die Zivilreligion hat also eine gesellschaftliche Funktion als eine Form
symbolischer Gedächtnispraxis des Staates. Wie diese Funktion konkret er-
füllt wird, ist allerdings eine andere Frage. Da die Zivilreligion nicht not-
wendigerweise an ein bestimmtes Gottesverständnis gebunden ist, kann
sie sich relativ leicht verändern und modifizieren, je nach der gegebenen
Motivlage. Wenn die Kirchen Teil der Zivilgesellschaft sind, dann sind es
natürlich auch die Theologen, und es ist eine wichtige Frage, ob die Theo-

24 A.a.O., 211.
25 Siehe dazu insbesondere Miroslav Volf: The End of Memory: Remembering Rightly in a

Violent World, Grand Rapids, MI, 2006. Zur Frage des gesellschaftlichen Gedächtnisses
in einem tschechischen Kontext siehe auch Ivana Noble: Memory and Remembering in
the Post-Communist Context; in: Political Theology 4 (2008), 455–475.

26 So jedenfalls Niklas Luhmanns Auffassung von Zivilreligion.
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ogie VOTN e1ner semeinschaftlichen kırchlichen Perspektive Ooder e1ner 71- AA
vilreligiösen Perspektive AUS ber den Glauben spricht, WIEe die Geschichte
der Theologie 1Ur eutilc zeigt. Aber WIE Ssieht damıit In der SC
chischen epublı aus?

Die Zivilreligion n der Ischechischen epudlt

Was das Verhältnis ZUr eligion betrifft, OD sich 1Un e1nNe /ivilre
ligion Oder e1nNe andere Form handelt, 1st die Situation In der SchecnNn1
schen epubli ungewöhnlich.27 Der niedrige rad der Bindung reli-
1ÖSE Institutionen bedingt auch e1nNe Besonderheit der tschechischen
Zivilreligion, die S1E VOTN der ihrer Nachbarländer olen, Slowakel,
Deutschland und Österreich unterschelidet. Um diese Besonderheit besser
erklären können, möchte ich mi1t ZWE1 Ausblicken beginnen, die WIT Jje
den Morgen haben, WEln WIT AUS den ensiern uNnNseTeTr Wohnung 1M
Nordwesten VOTN Prag licken Im en jeg der Ort der acC Wei
Ren Berg und 1M Norden das kleine Naturreservat Divoaka SArka.

Die acC eißen Berg28 Tand November 620 und
Tuhrte ZUr Absetzung VOTN Friedrich l., UrIurs der alz Dieser WT 161
1n e1inem Akt der Rebhellion die Habsburger VOTN den tschechischen
tänden ZUuU böhmischen Önig sewählt worden alser eradaınan
schierte Prag, In e1ner kurzen acC SEINE Iruppen das protes-
tantische Heer besiegten. Friedrich Tloh und die Habsburger Herrschaft In
Böhmen WT wiederhergestellt und 1e estenen DIS ZUr Ausrufung der
ersien Ischechoslilowakischen epublı 28 (Oktober 918 ach der
acC e1ßen Berg wurden 77 ersonen, die Tur die Hauptver
antwortlichen der Revolte 1e€ hingerichtet. Dieser 77 Hingerichteten
wird UuUrc Kreuze 1M Pflaster des Altstädter RIings VOT dem historischen
Rathaus heute och edacht, In der Mitte des Platzes ahber erhebht sich das
sgewaltige en VOTN Hus, e1ner anderen tschechischen eldenge-
stalt.

AF Finen UÜberblick ber die Lage In den Irüuheren kommunistischen Ländern /Zentral: und
Osteuropas VOT z Jahren oibt der Aufsatz VON Jes COrn New eligions In "New
Europe”; In: ournal f Church and ate J; 517/—-551 He dort angegebenen
/ahlen SINd och einigermaßen zutreffend, obwohl dAle Religionausübung In en be
trachteten Ländern rückläufig 1ST.

2 Auf Ischechisc Bila ora 1ne gyutLe Beschreibung der kEreignisse Iindet Ssich In dem
ausgezeichneten Buch Von 'efer Demetz: Prag In Chwarz und Old Sieben Momente
1Im en e1ner europäischen al München 1997, 330-—-340
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logie von einer gemeinschaftlichen kirchlichen Perspektive oder einer zi-
vilreligiösen Perspektive aus über den Glauben spricht, wie die Geschichte
der Theologie nur zu deutlich zeigt. Aber wie sieht es damit in der Tsche-
chischen Republik aus?

2. Die Zivilreligion in der Tschechischen Republik

Was das Verhältnis zur Religion betrifft, ob es sich nun um eine Zivilre-
ligion oder eine andere Form handelt, ist die Situation in der Tschechi-
schen Republik ungewöhnlich.27 Der niedrige Grad der Bindung an reli-
giöse Institutionen bedingt auch eine Besonderheit der tschechischen
Zivilreligion, die sie von der ihrer Nachbarländer Polen, Slowakei,
Deutschland und Österreich unterscheidet. Um diese Besonderheit besser
erklären zu können, möchte ich mit zwei Ausblicken beginnen, die wir je-
den Morgen haben, wenn wir aus den Fenstern unserer Wohnung im
Nordwesten von Prag blicken. Im Süden liegt der Ort der Schlacht am Wei-
ßen Berg und im Norden das kleine Naturreservat Divoká Šárka.

Die Schlacht am Weißen Berg28 fand am 8. November 1620 statt und
führte zur Absetzung von Friedrich I., Kurfürst der Pfalz. Dieser war 1619
in einem Akt der Rebellion gegen die Habsburger von den tschechischen
Ständen zum böhmischen König gewählt worden. Kaiser Ferdinand mar-
schierte gegen Prag, wo in einer kurzen Schlacht seine Truppen das protes-
tantische Heer besiegten. Friedrich floh und die Habsburger Herrschaft in
Böhmen war wiederhergestellt und blieb bestehen bis zur Ausrufung der
ersten Tschechoslowakischen Republik am 28. Oktober 1918. Nach der
Schlacht am Weißen Berg wurden 27 Personen, die man für die Hauptver-
antwortlichen der Revolte hielt, hingerichtet. Dieser 27 Hingerichteten
wird durch Kreuze im Pflaster des Altstädter Rings vor dem historischen
Rathaus heute noch gedacht, in der Mitte des Platzes aber erhebt sich das
gewaltige Denkmal von Jan Hus, einer anderen tschechischen Heldenge-
stalt.

27 Einen Überblick über die Lage in den früheren kommunistischen Ländern Zentral- und
Osteuropas vor etwa 10 Jahren gibt der Aufsatz von Aleš Črnič: New Religions in “New
Europe”; in: Journal of Church and State 49 (2007), 517–551. Die dort angegebenen
Zahlen sind noch einigermaßen zutreffend, obwohl die Religionausübung in allen be-
trachteten Ländern rückläufig ist.

28 Auf Tschechisch Bílá hora. Eine gute Beschreibung der Ereignisse findet sich in dem
ausgezeichneten Buch von Peter Demetz: Prag in Schwarz und Gold. Sieben Momente
im Leben einer europäischen Stadt, München 1997, 338–349.
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ZSÜ Die andere USSIC VOTN uUuNSeTeTr Wohnung seht 1n Kichtung aufT das
Naturreservat Divaka SArka (Wilde Särka). Der Name seht aufT den Ur
sprungsmythos des tschechischen Volkes zurück.“” ach diesem leitet sich
der Name des Landes und des Volkes VOTN dem Namen SEINES Stammvaters
Cech ab Dieser der Anfuhrer e1ner Gruppe VOTN Land Ssuchenden S]a-
well Als die Gruppe e1inem Berg NAaMMeNs Rip NOralıic des eutigen Prag
kam, erklärte cl, dies SE1 das eUue Land Tur sSeın Olk und S1edelte sich

Sein Sohn wurde sSeın Nachfolger. Dieser wiederum drei Töchter,
VOTN enen eine, NAaMMeNs LibuSe, ach ihm Herrscherin wurde und der Le
sende ach Prag gründete. S1e heiratete und ihr Ehemann übernahm die
usübung der Herrschaft. Das sefie] den Frauen nicht und S1E entschlossen
sich, Widerstand eisten 1ne VOTN den Frauen, Särka, lockte einıge
anner 1n e1nen Hinterhalt, S1E massakriert wurden. 1e$5 rie dazu,
dass die Frauen verfolgt und dann SCHHEeLNC besiegt wurden. Der Legende
ach Z} sich SArka der Gefangennahme, indem S1E sich VOTN e1inem Fel
SEeT sturzte, der sich 1n dem eutigen Naturreservat eiInde

Was €1 Erinnerungsbilder verbindet, 1st der UOpferstatus, der In bel1i
den thematisiert wIrd Auf dem Altstädter Ring efinden sich G(edenkstät:
ten sowohl Tur Hus als auch Tur die 77 VOTN den Habsburgern hingerich-

ersonen, die irgendwie stellvertretend auch alle anderen
erinnern, die VOTN Außenstehenden, icht-Ischechen, getötet worden
sind.”” uch SArka 1st In der Erinnerung 1n lode gehetztes DIier, Wır
haben 1er miıt e1ner Art „donatistischen“ Zivilreligion Lun, die Men
schen verehrt, die ihren nationalen Überzeugungen ireu seblieben
Sind, selhst WEeNnN das den 10od bedeutete

1e$ 1st a1SO das besondere Kennzeichen der Zivilreligion In diesem
Land Was jedoch die wiIissenschaftliche Diskussion ange errsc da
eher Schweigen. Der Begriff taucht mMmanchmal In religionssoziologischen
Diskussionen auf,3 / 1st aber eın allgemein UDBlicher Begriff des SchecN1I

zu He Legende Ist ZU ersten Mal 1Im Jahrhundert Okumentiert und entwickelte sich
danach In verschiedenen Varianten wWwelter. 1ne WIC.  ige  : Tu ( )uelle Ist dAle Dalimil-
(C.hronik AUS dem Irüuhen Jahrhundert. He eute wWweltesten verbreıitefe ersion Ist
die Von OI1S iraäsek In SEeINer 1894 veröffentlichten Sagensammlung „Stare pDovesti
ceske“. Alles In allem Ist die (‚eschichte e1Nes Slawen, der mMiIt SEINeTr Gruppe AUS dem
sten ommt, WeNnNn IMNan die rein jegendären Aspekte außer cht ässt, NIC unplausi-
hel Der Berg Rip Ist 21n Vvulkanısches Gestein, VON dem IMNan eıinen ausgezeichneten
Rundblick In alle Kichtungen hat.

0J ESs Se1 angemerkt, ass diesen Personen sowohl Ischechen als uch eEUTfSCHE U
hörten und ass uch NIC alle Protestanten N, sondern sich uch e1n Ol
(er ihnen eianı 1e Demeftz, Prag In Chwarz und Gold, 3406
1e 7z. B Pdeneck Nespor und Dusan LuZny In „D0OCciologie näabozenstvi”, ral 2007
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Die andere Aussicht von unserer Wohnung geht in Richtung auf das
Naturreservat Divoká Šárka (Wilde Šárka). Der Name geht auf den Ur-
sprungsmythos des tschechischen Volkes zurück.29 Nach diesem leitet sich
der Name des Landes und des Volkes von dem Namen seines Stammvaters
Čech ab. Dieser war der Anführer einer Gruppe von Land suchenden Sla-
wen. Als die Gruppe zu einem Berg namens Říp nördlich des heutigen Prag
kam, erklärte er, dies sei das neue Land für sein Volk und man siedelte sich
an. Sein Sohn wurde sein Nachfolger. Dieser wiederum hatte drei Töchter,
von denen eine, namens Libuše, nach ihm Herrscherin wurde und der Le-
gende nach Prag gründete. Sie heiratete und ihr Ehemann übernahm die
Ausübung der Herrschaft. Das gefiel den Frauen nicht und sie entschlossen
sich, Widerstand zu leisten. Eine von den Frauen, Šárka, lockte einige
Männer in einen Hinterhalt, wo sie massakriert wurden. Dies führte dazu,
dass die Frauen verfolgt und dann schließlich besiegt wurden. Der Legende
nach entzog sich Šárka der Gefangennahme, indem sie sich von einem Fel-
sen stürzte, der sich in dem heutigen Naturreservat befindet.

Was beide Erinnerungsbilder verbindet, ist der Opferstatus, der in bei-
den thematisiert wird. Auf dem Altstädter Ring befinden sich Gedenkstät-
ten sowohl für Jan Hus als auch für die 27 von den Habsburgern hingerich-
teten Personen, die irgendwie stellvertretend auch an alle anderen
erinnern, die von Außenstehenden, d.h. Nicht-Tschechen, getötet worden
sind.30 Auch Šárka ist in der Erinnerung ein zu Tode gehetztes Opfer. Wir
haben es hier mit einer Art „donatistischen“ Zivilreligion zu tun, die Men-
schen verehrt, die ihren nationalen Überzeugungen stets treu geblieben
sind, selbst wenn das den Tod bedeutete.

Dies ist also das besondere Kennzeichen der Zivilreligion in diesem
Land. Was jedoch die wissenschaftliche Diskussion angeht, so herrscht da
eher Schweigen. Der Begriff taucht manchmal in religionssoziologischen
Diskussionen auf;31 ist aber kein allgemein üblicher Begriff des tschechi-

29 Die Legende ist zum ersten Mal im 12. Jahrhundert dokumentiert und entwickelte sich
danach in verschiedenen Varianten weiter. Eine wichtige frühe Quelle ist die Dalimil-
Chronik aus dem frühen 14. Jahrhundert. Die heute am weitesten verbreitete Version ist
die von Alois Jirásek in seiner 1894 veröffentlichten Sagensammlung „Staré pověsti
české“. Alles in allem ist die Geschichte eines Slawen, der mit seiner Gruppe aus dem
Osten kommt, wenn man die rein legendären Aspekte außer Acht lässt, nicht unplausi-
bel. Der Berg Říp ist ein vulkanisches Gestein, von dem man einen ausgezeichneten
Rundblick in alle Richtungen hat.

30 Es sei angemerkt, dass zu diesen 27 Personen sowohl Tschechen als auch Deutsche ge-
hörten und dass auch nicht alle Protestanten waren, sondern sich auch ein Katholik un-
ter ihnen befand. Siehe Demetz, Prag in Schwarz und Gold, 346.

31 Siehe z.B. Zdeněk Nešpor und Dušan Lužný in „Sociologie náboženství“, Praha 2007.
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schen wIissenschaftlichen Diskurses.* Das jeg nicht der Unkenntnis x
der tschechischen Wissenschaft, W2S die Diskussionen 1n Amerika und All-
derswo ange Ondern der Schwierigkeit, den Begriff 1n einem tsche
chischen Kontext verwenden ES Sibt dafur unterschiedliche Gründe,
die sehr aufschlussreich SInd

/Zum eiınen das er  15 der Ischechen ZUT eligion. Man en uln
zIier sich 1Ur 1n sgeringem Maße mi1t der institutionalisierten eligion. Bel
der letzten Volkszählung saben 1Ur knapp ber 20 Prozent all, Mitglieder
e1ner bestimmten Kırche Oder religiösen Urganisation sein  S3 Die Zuge
hörigkeit e1ner eligion 1st aufT dem Geblet der etzigen Ischechischen
epublı allerdings schon se1t ang des Jahrhunderts rückläufig. Die
römisch-katholische Kırche salt vielerorts ihrer Verbindung miıt
dem Habsburgerreich als suspekt. Das erklärt auch ZU Jeil das rasche
achnstIium der Ischechoslowakischen Kıirche (heute die Ischechoslilow:
sche Hussıitische Kirche), die 920 VOTN e1ner Gruppe modernistischer er
tholischer Priester gegründet worden WAarfl. Diese Kirche, 1n der die ottes
diens-te In tschechischer Sprache gehalten werden und eren Priester
heiraten dürfen, entsprach den Beduürfinissen der tschechischen G(esell
SC VOT dem rieg. S1e konnte aber der wachsenden Entiremdung VOTN
der eligion keinen Einhalt sebieten, die ZU Jeil miıt der aschen Urbanı
sierung zusammenhing. Mit der Übernahme der Herrschaft UuUrc den
KOMMUNISMUS verstärkte sich dieser ren: 1Ur och Was iIMmMmer die
rage WAaLIT, die Menschen uchten jedenfalls die or nicht In der Reli

grt wWird der Begrilf allerdings UTr Sanz allgemein Aiskutiert. Nespor analysiert ZWaT die
Beziehungen zwischen Kirche, Staat und Gesellschaft, hbenutzt ber NIC den Begriff /1i
vilgesellschaft. 1e Pdeneck Nespor: (irkve stät, cirtkve spoleCnost Ceskere-
publice; In Han Hanys/Johann FNason (eds.) Mezinabozenstvim politikou,

47
Ta 2016, 191—2172
ESs oibt azu e1Ne e1 Von Bachelorarbeiten, Jiri Simon: Koncept obcanskeho
näabozZenstvi, Bachelor Dissertation, Masarykova univerzita, TNO 72008 und Siarka
ICHAKOVAa asary!l ohbcanske nabozZenstvi, Bachelor Dissertation, Masarykova Uun1-
verzita, Brno, 701 Simon mer „Bel der assung MmMelner Bachelorarbeit habe ich
mich vgewundert, WIarTumnm nNiemand bislang die Zivilreligion In ihrem tschechoslowakı
schen Kontext untersucht hat”,

43 Be1i der Volkszählung Von 2011 vgaben EIWAaSs ber Millionen all, e1Ne OTm des religiÖ-
Sen aubens aben, davon vgehörtenz 1, Millionen e1ner Kirche 3, 11110
Nen hbezeichneten sich als religionslos, aher ber Prozent derjenigen, die /Zensus
teilnahmen, vyaben ga keine AÄAntwort auf dAle Frage ach der eligion. ESs 1st ler NIC.
der Ort, diese ahlen interpretieren, die leicht In die Irtre Iuüuhren können und mMmit
orgfalt analysiert werden Mussen.

44 Das Ist e1NerseIits Iur die enrheli zutreffend; die Minderheit allerdings, die weiterhin
ihren (‚lauben pral  tizier e, AFAT diesem INSO tärker verbunden, und diese Verbunden:
heit wurtrde manchmal Verstar! Uurc dAle brutale, NIC. nachlassende und zermurbende
Verfolgung der Gläubigen Uurc das kommunistische egime
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schen wissenschaftlichen Diskurses.32 Das liegt nicht an der Unkenntnis
der tschechischen Wissenschaft, was die Diskussionen in Amerika und an-
derswo angeht, sondern an der Schwierigkeit, den Begriff in einem tsche-
chischen Kontext zu verwenden. Es gibt dafür unterschiedliche Gründe,
die sehr aufschlussreich sind.

Zum einen das Verhältnis der Tschechen zur Religion. Man identifi-
ziert sich nur in geringem Maße mit der institutionalisierten Religion. Bei
der letzten Volkszählung gaben nur knapp über 20 Prozent an, Mitglieder
einer bestimmten Kirche oder religiösen Organisation zu sein.33 Die Zuge-
hörigkeit zu einer Religion ist auf dem Gebiet der jetzigen Tschechischen
Republik allerdings schon seit Anfang des 20. Jahrhunderts rückläufig. Die
römisch-katholische Kirche galt vielerorts wegen ihrer Verbindung mit
dem Habsburgerreich als suspekt. Das erklärt auch zum Teil das rasche
Wachstum der Tschechoslowakischen Kirche (heute die Tschechoslowaki-
sche Hussitische Kirche), die 1920 von einer Gruppe modernistischer ka-
tholischer Priester gegründet worden war. Diese Kirche, in der die Gottes-
diens-te in tschechischer Sprache gehalten werden und deren Priester
heiraten dürfen, entsprach den Bedürfnissen der tschechischen Gesell-
schaft vor dem Krieg. Sie konnte aber der wachsenden Entfremdung von
der Religion keinen Einhalt gebieten, die zum Teil mit der raschen Urbani-
sierung zusammenhing. Mit der Übernahme der Herrschaft durch den
Kommunismus verstärkte sich dieser Trend nur noch. Was immer die
Frage war, die Menschen suchten jedenfalls die Antwort nicht in der Reli-

Dort wird der Begriff allerdings nur ganz allgemein diskutiert. Nešpor analysiert zwar die
Beziehungen zwischen Kirche, Staat und Gesellschaft, benutzt aber nicht den Begriff Zi-
vilgesellschaft. Siehe z. B. Zdeněk Nešpor: Církve a stát, církve a společnost v Českére-
publice; in: Milan Hanyš/Johann P. Arnason (eds.): Mezináboženstvím a politikou,
Praha 2016, 191–212.

32 Es gibt dazu eine Reihe von Bachelorarbeiten, so z. B. Jiří Šimon: Koncept občanského
náboženství, Bachelor’s Dissertation, Masarykova univerzita, Brno 2008 und Šárka
Michková: Masaryk a občanské náboženství, Bachelor’s Dissertation, Masarykova uni-
verzita, Brno, 2012. Šimon merkt an: „Bei der Abfassung meiner Bachelorarbeit habe ich
mich gewundert, warum niemand bislang die Zivilreligion in ihrem tschechoslowaki-
schen Kontext untersucht hat“, 37. 

33 Bei der Volkszählung von 2011 gaben etwas über 2 Millionen an, eine Form des religiö-
sen Glaubens zu haben, davon gehörten etwa 1,4 Millionen einer Kirche an. 3,6 Millio-
nen bezeichneten sich als religionslos, aber über 40 Prozent derjenigen, die am Zensus
teilnahmen, gaben gar keine Antwort auf die Frage nach der Religion. Es ist hier nicht
der Ort, um diese Zahlen zu interpretieren, die leicht in die Irre führen können und mit
Sorgfalt analysiert werden müssen.

34 Das ist einerseits für die Mehrheit zutreffend; die Minderheit allerdings, die weiterhin
ihren Glauben praktizierte, war diesem umso stärker verbunden, und diese Verbunden-
heit wurde manchmal verstärkt durch die brutale, nicht nachlassende und zermürbende
Verfolgung der Gläubigen durch das kommunistische Regime.
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HS32 gion.3
Das Ergebnis 1st e1nNe 1Ur sehr eringe Zugehörigkeit e1ner religlö-

SEeT Institution und das hat Auswirkungen auch auf die Zivilreligion. Wo
keine elebte eligion Sibt, 1st auch e1nNe Zivilreligion schwieriger 1n die
PraxIis umzuseize In der Begrifflichkeit I1homas abels elche Sprache
STE ZUr erfügung, die eere Tüllen? Die Mme1lsten Bürger des Lan
des aben keinen ugang mehr ZUr jüdisch-christlichen Tradition, und
WEln doch, 1st S1E Tur S1E eın USdruc e1ner gelebten Wirklic  e1 mehr.

ES Sibt och ZWE1 eltere Gründe, die /Zivilreligion 1n der
Ischechischen epublı nicht sehr prasent 1St. Die Mmeılsten Länder, In de
nen der Begriff der /ivilreligion entwickelt worden 1St, Sind (de Tacto die
USÄA) Ooder WaTreln (Großbritannien, Deutschland, Frankreich] imperiale
ächte und/oder haben starke Natienalkirchen (die nordischen Länder).
Auf die Ischechische epubli trıft Nnichts davon ES 1st 1n postkolonia-
les Land, das Tast 400 re lang Teil des Habsburger Reiches Wi sechs
re lang der tyrannischen Herrschaft der Nazıs gelitten hat und dAa-
ach ber 40 Jahre lang nNndıre der Herrschaft der Sowjetunion unterwor-
len War.  39 Und das uns ZU zweılten Tun Tur die Zurüc  ung der
Ischechen gegenüber e1ner Zivilreligion: Das kommunistische Regime

nämlich versucht, e1nNe solche mi1t verschiedener OlfenTtilicher
Feilern etablieren.” 1ne tschechische /Zivilreligion Ssieht sich a1SO ZWE1
Hauptschwierigkeiten sgegenüber: ES Sibt sehr wenige potentielle 171e
rende, und n SE1 1M 1C aufT VOr1inNdlıiche CAMSUÜNCHE Be
griffe und Bilder Oder das, WEesSSsSEelN denn MUunNn sedenken ware

Nichtsdestotrotz Sibt e1nNe /ivilreligion 1n der Ischechischen Repu
blik, die sich ZU Jeil aufT das CNAMSUÜNCHEe Erbe des Landes STULZ SO en
z.B VOTN den dreizehn sese  ichen Feiertagen acht eiınen 1lrekiten religlö-
SEeT Bezug.37 Karfreitag 1st erst Jungst ach vielen Diskussionen 1n esetzli-
cher elertag geworden, ebenso der Ustermontag. Der Juli 1st Gedenktag

die erkündigung des Christentums In roßmähren Uurc yr und
eINOdIus und der Juli den ärtyerto Hus’ ach SEINeEeTr Verur-
teilung Uurc das Konstanzer Konzil Der 28 September 1st der odestag
VOTN ST enzel, des Schutzpatrons des Landes, und dann Sibt och die

4> 1E VWaT natürlich echer 21n Satellitenstaat und keine direkte Kolonie der ber V1E

340
1968 vgezeigt hat, AFAT die Sowjetunion, die die aden In der and 1e
Der Mal;, der ahrestag des Kriegsendes (Befreiung Uurc die RKote Armee), dAle Feietr
der Russischen RKevolution EIC

/ He eiertage SINd der 1. Januar, arfreitag, UOstermontag, Ma (lag der eit), Ma
nde des /weiten VWeltkriegs), und Juli, September, ()ktober (Gründung
der epublik), November Beginn der amtenen Kevolution) und 2 und
Dezember.
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gion.34

Das Ergebnis ist eine nur sehr geringe Zugehörigkeit zu einer religiö-
sen Institution und das hat Auswirkungen auch auf die Zivilreligion. Wo es
keine gelebte Religion gibt, ist auch eine Zivilreligion schwieriger in die
Praxis umzusetzen. In der Begrifflichkeit Thomas Wabels: Welche Sprache
steht zur Verfügung, um die Leere zu füllen? Die meisten Bürger des Lan-
des haben keinen Zugang mehr zur jüdisch-christlichen Tradition, und
wenn doch, ist sie für sie kein Ausdruck einer gelebten Wirklichkeit mehr. 

Es gibt noch zwei weitere Gründe, warum die Zivilreligion in der
Tschechischen Republik nicht sehr präsent ist. Die meisten Länder, in de-
nen der Begriff der Zivilreligion entwickelt worden ist, sind (de facto die
USA) oder waren (Großbritannien, Deutschland, Frankreich) imperiale
Mächte und/oder haben starke Nationalkirchen (die nordischen Länder).
Auf die Tschechische Republik trifft nichts davon zu. Es ist ein postkolonia-
les Land, das fast 400 Jahre lang Teil des Habsburger Reiches war, sechs
Jahre lang unter der tyrannischen Herrschaft der Nazis gelitten hat und da-
nach über 40 Jahre lang indirekt der Herrschaft der Sowjetunion unterwor-
fen war.35 Und das führt uns zum zweiten Grund für die Zurückhaltung der
Tschechen gegenüber einer Zivilreligion: Das kommunistische Regime
hatte nämlich versucht, eine solche mit Hilfe verschiedener öffentlicher
Feiern zu etablieren.36 Eine tschechische Zivilreligion sieht sich also zwei
Hauptschwierigkeiten gegenüber: Es gibt sehr wenige potentielle Praktizie-
rende, und es fehlt an Inhalt, sei es im Blick auf vorfindliche christliche Be-
griffe und Bilder oder das, wessen denn nun genau zu gedenken wäre.

Nichtsdestotrotz gibt es eine Zivilreligion in der Tschechischen Repu-
blik, die sich zum Teil auf das christliche Erbe des Landes stützt. So haben
z.B. von den dreizehn gesetzlichen Feiertagen acht einen direkten religiö-
sen Bezug.37 Karfreitag ist erst jüngst nach vielen Diskussionen ein gesetzli-
cher Feiertag geworden, ebenso der Ostermontag. Der 5. Juli ist Gedenktag
an die Verkündigung des Christentums in Großmähren durch Kyrill und
Methodius und der 6. Juli an den Märtyertod Jan Hus’ nach seiner Verur-
teilung durch das Konstanzer Konzil. Der 28. September ist der Todestag
von St. Wenzel, des Schutzpatrons des Landes, und dann gibt es noch die

35 Sie war natürlich eher ein Satellitenstaat und keine direkte Kolonie der UdSSR, aber wie
1968 gezeigt hat, war es die Sowjetunion, die die Fäden in der Hand hielt.

36 Der 1. Mai, der Jahrestag des Kriegsendes (Befreiung durch die Rote Armee), die Feier
der Russischen Revolution etc. 

37 Die Feiertage sind der 1. Januar, Karfreitag, Ostermontag, 1. Mai (Tag der Arbeit), 8. Mai
(Ende des Zweiten Weltkriegs), 5. und 6. Juli, 28. September, 28. Oktober (Gründung
der Republik), 17. November (Beginn der Samtenen Revolution) und 24., 25. und 26.
Dezember.
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drei Weinhnachtsfeiertage. Die Freiertage 1M Juli und der Sankt Wenzel-Tag 733
Sind Beispiele Tur e1nNe Erinnerungskultur. Kyrill und eINOdIus rachtien
das Christentum und Bildung, Hus 1st der klassiısche nationale Märty-
rel, und die Offizielle Bezeichnung Tur den Sankt Wenzel-lag 1st Tag der
Ischechischen Staatlichkeit. diesen agen nehmen Oft politische Ver-
antwortungsträger den (‚ottesdiensten teil

Danehben Sibt die anderen tradıitionellen Formen der /Zivilreligion,
die en Erinnerungscharakter haben Man bezeichnete diese reig-
N1SSE 1M Ischechischen als DIietn! ak Akte der Ehrerbietung, W2S
(‚icero denken ass und die Bedeutung, die der DIietas eimaß Da wWware
ETW der November, der Jag des Beginns der Samtenen Kevolution, der
OINZIe ” Tag des Kampfes Tur Treinel und Demokratie  &b e1 diesem
Tag egen der Premierminister und andere Politiker Kränze en In
der Närodni Straße 1n Prag nieder, die protestierenden Studenten 089
mi1t der Bereitschaftspolize1 zusammenstießen ere Gedenkveransta
Lungen en z.B Holocaust:  ahnmalen und auch anlässlich
wichtiger Jahrestage VOTN renden tschechischen Vorkriegspolitikern. Das
Sind elatıv kleine Veranstaltungen und Oobwohl 1n den Nachrichten dar-
ber berichtet wird, Sind S1E keine nationalen kEreignisse. Die tschechische
/Zivilreligion STO.  e WIE auch das tschechische Christentum, aufT wen1g
Interesse

1ne andere Perspektive auf die tschechische /ivilreligion ware CS, das
1n den 1C nehmen, W2S den Menschen edeute und ihrem
Identitätsbewusstsein eiträgt. Dazu möchte ich der USSIC AUS 1156 -
Ter Wohnung zurückkehren. /Zivilreligion 1st e1nNe Form der Ahnenverenh-
rung, ahber welcher nen er den bereits genannten, können WITr
acC NENNEN, dessen Name auch heute öch STar (G‚efühle weckt Er
STEe sgewissermaßen In der Iradıtion VOTN Jan Hus und der 77 änner, die
ach der acC eißen Berg hingerichtet wurden. Diese alle verlo-
ren ihr en e1ner srößeren aCcC willen, VOT em auch Tur die Fre1l-
heit des Volkes SArka stellt ler Offensichtlich e1nNe Ausnahme dar, aber S1E
1st 1n eispie dafür, WIE wichtig e1nNe nationale ologie als e1nNe Art
Vorlage Tur die /ivilreligion 1St. Im Mythos 1st die Rede VOTN eiInNnem Land,
das seinen rsprung e1ner einen Gruppe VOTN Menschen verdankt, 1n der
alle Mitglieder sleich Warell; berichtet VOTN Mut und Tapferkeit 1M
KampI die Iyrannei.,

Die tschechische /ivilreligion erinner und leiert a1SO den Widerstand
jeglichen Versuch, VOTN außen Oormen und Verhaltensweien Ok-

40 Mit ktuell 10,5 Millionen Finwohnern ST dAle Ischechische epubli. dreizehnter
Stelle In Europa, WAS die Bevölkerungszahl ange und Ist SOMIT NIC WIrKUC| elin. 1E
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drei Weihnachtsfeiertage. Die Feiertage im Juli und der Sankt Wenzel-Tag
sind Beispiele für eine Erinnerungskultur. Kyrill und Methodius brachten
das Christentum und Bildung, Jan Hus ist der klassische nationale Märty-
rer, und die offizielle Bezeichnung für den Sankt Wenzel-Tag ist Tag der
Tschechischen Staatlichkeit. An diesen Tagen nehmen oft politische Ver-
antwortungsträger an den Gottesdiensten teil.

Daneben gibt es die anderen traditionellen Formen der Zivilreligion,
die ebenfalls Erinnerungscharakter haben. Man bezeichnete diese Ereig-
nisse im Tschechischen als pietni akty – Akte der Ehrerbietung, was an 
Cicero denken lässt und die Bedeutung, die er der pietas beimaß. Da wäre
etwa der 17. November, der Tag des Beginns der Samtenen Revolution, der
offiziell „Tag des Kampfes für Freiheit und Demokratie“ heißt. An diesem
Tag legen der Premierminister und andere Politiker Kränze am Denkmal in
der Národni Straße in Prag nieder, wo die protestierenden Studenten 1989
mit der Bereitschaftspolizei zusammenstießen. Andere Gedenkveranstal-
tungen finden z.B. an Holocaust-Mahnmalen statt und auch anlässlich
wichtiger Jahrestage von führenden tschechischen Vorkriegspolitikern. Das
sind relativ kleine Veranstaltungen und obwohl in den Nachrichten dar-
über berichtet wird, sind sie keine nationalen Ereignisse. Die tschechische
Zivilreligion stößt, wie auch das tschechische Christentum, auf wenig 
Interesse.

Eine andere Perspektive auf die tschechische Zivilreligion wäre es, das
in den Blick zu nehmen, was den Menschen etwas bedeutet und zu ihrem
Identitätsbewusstsein beiträgt. Dazu möchte ich zu der Aussicht aus unse-
rer Wohnung zurückkehren. Zivilreligion ist eine Form der Ahnenvereh-
rung, aber welcher Ahnen? Außer den bereits genannten, können wir Jan
Palach nennen, dessen Name auch heute noch starke Gefühle weckt. Er
steht gewissermaßen in der Tradition von Jan Hus und der 27 Männer, die
nach der Schlacht am Weißen Berg hingerichtet wurden. Diese alle verlo-
ren ihr Leben um einer größeren Sache willen, vor allem auch für die Frei-
heit des Volkes. Šárka stellt hier offensichtlich eine Ausnahme dar, aber sie
ist ein Beispiel dafür, wie wichtig eine nationale Mythologie als eine Art
Vorlage für die Zivilreligion ist. Im Mythos ist die Rede von einem Land,
das seinen Ursprung einer kleinen Gruppe von Menschen verdankt, in der
alle Mitglieder gleich waren; er berichtet von Mut und Tapferkeit im
Kampf gegen die Tyrannei. 

Die tschechische Zivilreligion erinnert und feiert also den Widerstand
gegen jeglichen Versuch, von außen Normen und Verhaltensweien zu ok-

38 Mit aktuell 10,5 Millionen Einwohnern steht die Tschechische Republik an dreizehnter
Stelle in Europa, was die Bevölkerungszahl angeht und ist somit nicht wirklich klein. Sie
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H34 troyleren. Man feiert, WIE diese kleine Nation”® sich Kontrollversu:
che ewehrt und ıttel und Weg efunden hat zurückzuschlagen, selhst
WEln dies miıt dem Verlust VOTN eigenen enschenleben rkauft wurde BISs
VOT kurzem dies auch nichts mi1t dem engstirnigen, exklusivistischen
Nationalismus Lun, der die er /Zentral und Osteuropas heimsucht.”
1e$ hat sich allerdings miıt der uellen Migrationslage geändert.40 Das
(Gefühl VOTN außen domiminiert werden, hat e1ner unerfreulichen NallOo-
nalistischen Gegenreaktion eführt. Man Ssieht sich als e1nNe atlion 1M Bela:
serungszustand, die jedoch ihrer Identität fjestgehalten hat, LFrOTZ
der Versuche VOTN allen Seiten, S1E vernichten.

EIin Olches Identitätsverständnı 1st die ideologische Form der /ivilreli
9102 Dabe!1i kann keine vernünftige gesellschaftliche 1C der SchecN1I
schen Identität seben, die nicht berücksichtigen würde, dass dieses Land
mMmiıtten In Europa jeg und ZUr eimat vieler Menschen, VOTN Deut:
schen, en und Österreichern, seworden 1St. Aber 1st elatıv leicht,
WIE INan auch Beipie]l vieler uUuNseTeTr Kiırchen senen kann, e1nNe radı
t107Nn und e1nNe Identität erfinden, S1E einem absoluten Wert erhe-
ben und die Geschichte auf e1nNe Weise MNeu schreiben, dass S1E 1n diese
Iradıtion nasst. ” SO 1st jedenfalls In der Ischechischen epubli gesche-
hen Und dieses Bild verstärkt sich, die /ivilreligion nımm eUue Formen
all, außert sich In Demonstrationen und Proklamationen Wır haben
ler miıt e1ner häretischen Form der /ivilreligion iun Frlaggen, Bilder,
Uus1 die 1C unhaltbar, we1l 1n dol 1st und sich er selhst VOTN

jeglicher Iranszendenz abschneidet. Glücklicherweise Sib viele Men
schen, die diesen nationalen (‚OÖtzendienst ablehnen und dies könnte Ja
e1ner Diskussion ber zivilrelig1öse en Iühren

S1e Ssich ber selher S da Deutschland 1m esten und 'olen 1Im Norden jel orößer
SINd.

U Und NIC. vVergeSsech uch meı1n eigenes Heimatland, das NOC. vgerade so) Vereinigte
Königreich.

Al He hel welitem größte /ahl VON Migranten In Ischechien OMM! AUS der Slowakei, ber
S1E werden NIC als solche empfunden. ESs Yibt uch e1Ne vrößere /ahl VON Migranten
AUS der Ukraine und e1Ne einere /ahl AUS Ländern V1 VWeißrussland, UussSianı und V1I:
einam. ber oibt praktisc) keine Flüchtlinge AUS Syrien der Afghanistan.
Vor dem Hintergrund dieser Entwicklung SINd uch die Tortwährenden AÄAuseinanderset-
ZUNgeN zwischen den Vertretern e1iner „slawophilen” Haltung, die DOSIEV gegenüber Pu-:
Uns Russland eingestellt sind, und den Vertretern e1ner westlichen Ausrichtung hbemerT-
kenswefrt. ] Heses Land Ist 1m Spannungsfeld heider tungen entstanden und diese
LHchotomie WITr sich selhst auf dAle Einstellung gegenüber der Europäischen (‚eme1Iin-
schaft AUS.
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troyieren. Man feiert, wie diese kleine Nation38 sich gegen Kontrollversu-
che gewehrt und Mittel und Weg gefunden hat zurückzuschlagen, selbst
wenn dies mit dem Verlust von eigenen Menschenleben erkauft wurde. Bis
vor kurzem hatte dies auch nichts mit dem engstirnigen, exklusivistischen
Nationalismus zu tun, der die Länder Zentral- und Osteuropas heimsucht.39

Dies hat sich allerdings mit der aktuellen Migrationslage geändert.40 Das
Gefühl von außen dominiert zu werden, hat zu einer unerfreulichen natio-
nalistischen Gegenreaktion geführt. Man sieht sich als eine Nation im Bela-
gerungszustand, die jedoch stets an ihrer Identität festgehalten hat, trotz
der Versuche von allen Seiten, sie zu vernichten.

Ein solches Identitätsverständnis ist die ideologische Form der Zivilreli-
gion. Dabei kann es keine vernünftige gesellschaftliche Sicht der tschechi-
schen Identität geben, die nicht berücksichtigen würde, dass dieses Land
mitten in Europa liegt und zur Heimat vieler Menschen, u. a. von Deut-
schen, Juden und Österreichern, geworden ist. Aber es ist relativ leicht,
wie man auch am Beipiel vieler unserer Kirchen sehen kann, eine Tradi-
tion und eine Identität zu erfinden, sie zu einem absoluten Wert zu erhe-
ben und die Geschichte auf eine Weise neu zu schreiben, dass sie in diese
Tradition passt.41 So ist es jedenfalls in der Tschechischen Republik gesche-
hen. Und dieses Bild verstärkt sich, die Zivilreligion nimmt neue Formen
an, äußert sich in Demonstrationen und Proklamationen. Wir haben es
hier mit einer häretischen Form der Zivilreligion zu tun – Flaggen, Bilder,
Musik –, die letztlich unhaltbar, weil ein Idol ist und sich daher selbst von
jeglicher Transzendenz abschneidet. Glücklicherweise gib es viele Men-
schen, die diesen nationalen Götzendienst ablehnen und dies könnte ja zu
einer neuen Diskussion über zivilreligiöse Praktiken führen.

sieht sich aber selber so, da Deutschland im Westen und Polen im Norden so viel größer
sind.

39 Und nicht zu vergessen auch mein eigenes Heimatland, das (noch gerade so) Vereinigte
Königreich.

40 Die bei weitem größte Zahl von Migranten in Tschechien kommt aus der Slowakei, aber
sie werden nicht als solche empfunden. Es gibt auch eine größere Zahl von Migranten
aus der Ukraine und eine kleinere Zahl aus Ländern wie Weißrussland, Russland und Vi-
etnam. Aber es gibt praktisch keine Flüchtlinge aus Syrien oder Afghanistan.

41 Vor dem Hintergrund dieser Entwicklung sind auch die fortwährenden Auseinanderset-
zungen zwischen den Vertretern einer „slawophilen“ Haltung, die positiv gegenüber Pu-
tins Russland eingestellt sind, und den Vertretern einer westlichen Ausrichtung bemer-
kenswert. Dieses Land ist im Spannungsfeld beider Haltungen entstanden und diese
Dichotomie wirkt sich selbst auf die Einstellung gegenüber der Europäischen Gemein-
schaft aus.
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7355
Schlussbemerkungen

Was ass sich MUunNn AUS e1ner tschechischen Perspektive ber die KIr-
chen und die /Zivilgesellschaft, ber Iheologie und /Zivilreligion sagen? ES
hat ange gedauert, BIis die Kiırchen In der Ischechischen epubli erkannt
aben, dass S1E Teil der Zivilgesellschaft sind Die ungste Geschichte des
es hat mi1t sich sebracht, dass der /ivilgesellschaft miıt eiInNnem
Misstrauen begegnete, das erst Jetz überwunden wird Und die Kiırchen
WaTreln ach ZWE1 Seiten hın isoliert. /Zum e1nen hatten S1E der kom
munistischen Herrschaft sowohl Uurc Verfolgung als auch Uurc Kollaho
ratiıon sroßen chaden INMeEN, und nichts VOTN beidem S1E aufT die

Herausforderungen vorbereitet. Und ZzweIltens entstand 1n der OTf-
Tentlichkeit csehr chnell das Bild, S1E se]ien 1Ur der Wiedergewinnung
VOTN ac und restige interessiert, SOdAass S1E heute den Institutionen
sehören, enen wenigsten S1e hatten a1SO weder die arke
öch die Vision, sich chnell In die /Zivilgesellschaft integrieren.

/u den positivsten Beispielen e1Nes zivilgesellschaftlichen christlichen
Engagements 7 die Mitarbeit 1n kirchlichen und anderen Urganisatio-
e  5 Hier 1st der CNrSLUCchNe Glaube Oft 1n Mmotivierender Aaktor Tur die
beit Inwieweit dies Formen der /Zivilreligion ren wird, bleibt
abzuwarten Irotz ihrer ehnung e1Nes institutionalisierten Yısten
(UuMmMsSs sSind aufT jeden Fall nicht alle Menschen 1n der Ischechischen Repu
Dlik ohne Gespür Tur Iranszendenz, und UuUrc ihr Engagement 1n der 1
vilgesellschaft können die Kirchen, WEeNnN S1E ihre nehmen,
diese Menschen auf sich aulmerksam machen und ihnen 1n anderes Bild
VOTN sich vermitteln

Und WIEe STEe die /Zivilreligion und die theologischen Antworten
darauf? UunNnacnNs einmal mMmusste die tschechische /Zivilreligion sründlicher
analysiert werden S1e 1st Oft aum wahrnehmbar und manifestiert sich 1Ur

zögerlich, aber Sibt S1E und e1Nes esseren Verständnisses Dazu
Mussten auch ihre Ideologie, ihre Weltsicht und ihre Jele äher un(ter-
Ssucht und kritisch bewertet werden Was 1st davon miıt christlichen Werten
kompatibel, mi1t Glaube, jebe, Hoffinung, und W2S nicht? Das cheint MI1r
1M Augenblick, da 1n exklusivistischer Natienalismus e1nen Olchen Autf:
schwung nımmt, wichtiger denn Jje Selbst In der Ischechischen epublı
eru sich manchmal auf die christlichen europäischen erte, die

bewahren gelte, und diejenigen, die sich außern, senen keinen WI
derspruch darin, diese erte mi1t Hass und usgrenzung aufgrun VOTN Her
kommen und eligion Ine1inszusetzen Die TIheologen duüurfen nicht nachlas
Sel, ler Einspruch rheben S1e MuUussen sich aber gleichzeitig dessen
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Schlussbemerkungen

Was lässt sich nun aus einer tschechischen Perspektive über die Kir-
chen und die Zivilgesellschaft, über Theologie und Zivilreligion sagen? Es
hat lange gedauert, bis die Kirchen in der Tschechischen Republik erkannt
haben, dass sie Teil der Zivilgesellschaft sind. Die jüngste Geschichte des
Landes hat es mit sich gebracht, dass man der Zivilgesellschaft mit einem
Misstrauen begegnete, das erst jetzt überwunden wird. Und die Kirchen
waren nach zwei Seiten hin isoliert. Zum einen hatten sie unter der kom-
munistischen Herrschaft sowohl durch Verfolgung als auch durch Kollabo-
ration großen Schaden genommen, und nichts von beidem hatte sie auf die
neuen Herausforderungen vorbereitet. Und zweitens entstand in der Öf-
fentlichkeit sehr schnell das Bild, sie seien nur an der Wiedergewinnung
von Macht und Prestige interessiert, sodass sie heute zu den Institutionen
gehören, denen man am wenigsten traut. Sie hatten also weder die Stärke
noch die Vision, um sich schnell in die Zivilgesellschaft zu integrieren.

Zu den positivsten Beispielen eines zivilgesellschaftlichen christlichen
Engagements zählt die Mitarbeit in kirchlichen und anderen Organisatio-
nen. Hier ist der christliche Glaube oft ein motivierender Faktor für die Ar-
beit. Inwieweit dies zu neuen Formen der Zivilreligion führen wird, bleibt
abzuwarten. Trotz ihrer Ablehnung eines institutionalisierten Christen-
tums sind auf jeden Fall nicht alle Menschen in der Tschechischen Repu-
blik ohne Gespür für Transzendenz, und durch ihr Engagement in der Zi-
vilgesellschaft können die Kirchen, wenn sie ihre Rolle ernst nehmen,
diese Menschen auf sich aufmerksam machen und ihnen ein anderes Bild
von sich vermitteln.

Und wie steht es um die Zivilreligion und die theologischen Antworten
darauf? Zunächst einmal müsste die tschechische Zivilreligion gründlicher
analysiert werden. Sie ist oft kaum wahrnehmbar und manifestiert sich nur
zögerlich, aber es gibt sie und bedarf eines besseren Verständnisses. Dazu
müssten auch ihre Ideologie, ihre Weltsicht und ihre Ziele näher unter-
sucht und kritisch bewertet werden. Was ist davon mit christlichen Werten
kompatibel, mit Glaube, Liebe, Hoffnung, und was nicht? Das scheint mir
im Augenblick, da ein exklusivistischer Nationalismus einen solchen Auf-
schwung nimmt, wichtiger denn je. Selbst in der Tschechischen Republik
beruft man sich manchmal auf die christlichen europäischen Werte, die es
zu bewahren gelte, und diejenigen, die sich so äußern, sehen keinen Wi-
derspruch darin, diese Werte mit Hass und Ausgrenzung aufgrund von Her-
kommen und Religion ineinszusetzen. Die Theologen dürfen nicht nachlas-
sen, hier Einspruch zu erheben. Sie müssen sich aber gleichzeitig dessen
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756 bewusst se1n, dass S1E Teil der Zivilgesellschaft und 1n Sewlsser Weise auch
der /ivilreligion Sind, und VOTN er Uurc dieselben ideologischen len
denzen beeinflusst werden, VOTN spezifisch kırchlichen und wWwIissenschaftlıi-
chen Einflüussen einmal abgesehen.

Der Herausforderungen Sind viele! Wie begegne INan dem Hass mi1t
Liebe? anchma MuUussen WITr uns VOTN Menschen abwenden In den Van-
selien 1st Oft die Rede VOTN den Ausgeschlossenen, VOTN Heulen und ne
klappern Aber dieses Ausschließen 1st ottes Angelegenheit, nicht unseTfe
Wır Ollten versuchen, preu und Weizen beisammen lassen, ohne Ver-
mischung und ohne Irennung, DIs die /Zeit omm Die Theologie sollte die
positiven Aspekte der /Zivilreligion bejahen, die Versuche, e1nNe Sprache
en Tur die tiefe Sehnsucht des Volkes ach e1ner esseren und serech-

Welt. In dem Maße, WIE e1nNe /ivilreligion den SINn Tur Iranszendenz
wiederbelebt, sollte S1E auch begruüßt werden

ES bleibt die Aufgabe der Iheologen, den Glauben uUuNseTeTr Kirchen 1n
e1ner Sprache formulieren, die zugleic eEyakt und verständlic ISt, die
die „rreude und Hoffnung, Irauer und Angst“42 der Menschen VON heute,
sleich welcher Nationalität, ausdrückt. Diese Oorte werden prophetisc
se1n, TOS und Urteil Tur die /ivilgesellschaften WIE auch Tur die Kirchen
S1e werden aufrufen ZU Dienst ott und ottes Schöpfung, und VOT
allem ZU Dienst ottes userwählten, den Armen, den Unterdrück:
ten, den Ausgeschlossenen. Und S1E werden das iIMmMmer miıt Glauben, 1n
Hoffnung und 1e iun

Übersetzung AUS dem Englischen: Dr olfgang 2eumann

A (} die Anfangsworte der Pastoralen Konstitution Gaudium ef Spes des /weiten
Nischen Konzils
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bewusst sein, dass sie Teil der Zivilgesellschaft und in gewisser Weise auch
der Zivilreligion sind, und von daher durch dieselben ideologischen Ten-
denzen beeinflusst werden, von spezifisch kirchlichen und wissenschaftli-
chen Einflüssen einmal abgesehen.

Der Herausforderungen sind viele! Wie begegnet man dem Hass mit
Liebe? Manchmal müssen wir uns von Menschen abwenden. In den Evan-
gelien ist oft die Rede von den Ausgeschlossenen, von Heulen und Zähne-
klappern. Aber dieses Ausschließen ist Gottes Angelegenheit, nicht unsere.
Wir sollten versuchen, Spreu und Weizen beisammen zu lassen, ohne Ver-
mischung und ohne Trennung, bis die Zeit kommt. Die Theologie sollte die
positiven Aspekte der Zivilreligion bejahen, die Versuche, eine Sprache zu
finden für die tiefe Sehnsucht des Volkes nach einer besseren und gerech-
teren Welt. In dem Maße, wie eine Zivilreligion den Sinn für Transzendenz
wiederbelebt, sollte sie auch begrüßt werden.

Es bleibt die Aufgabe der Theologen, den Glauben unserer Kirchen in
einer Sprache zu formulieren, die zugleich exakt und verständlich ist, die
die „Freude und Hoffnung, Trauer und Angst“42 der Menschen von heute,
gleich welcher Nationalität, ausdrückt. Diese Worte werden prophetisch
sein, Trost und Urteil für die Zivilgesellschaften wie auch für die Kirchen.
Sie werden aufrufen zum Dienst an Gott und an Gottes Schöpfung, und vor
allem zum Dienst an Gottes Auserwählten, den Armen, den Unterdrück-
ten, den Ausgeschlossenen. Und sie werden das immer mit Glauben, in
Hoffnung und Liebe tun.

Übersetzung aus dem Englischen: Dr. Wolfgang Neumann

42 So die Anfangsworte der Pastoralen Konstitution Gaudium et Spes des Zweiten Vatika-
nischen Konzils.
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Verdeckte Und
oOlfene X  I
n (Qesellschaft Und Kırche

FKU AUS
theologisch-ethischer Perspektive‘ A
Ändreas Lob-Hüdepohl“

Zeitdiagnostisches: Wirkmächtige Präsenz ffener un verdeckter
Fremdenfeindlichkeit

Fremdenfeimdlichkeit 1st eın gesellschaftliches andphänomen. S1e 1st
längst 1n anomen 1n der Mitte der Gesellscha WEeNnN INan

‚Mitte‘ jene zugegeben unscharft abgrenzbare Konstruktion versteht, die
den SOZ710Metrisch bestimmten Kernbereic ‚klassischer‘ Institutionen der
Gesellscha WIEe ‚Volksparteien‘, ewerkschaften Oder auch CNrıiSsUiche KIr-
chen umtfasst. S1e maniıfestiert sich noch weniger Olfen In sewalttätigen
Handlungen, mehr verdec 1n Iremdenfeindlichen Einstellungen und
ungen: 18 Prozent Sind ausländerfeindlich (CDU-Wähler 17,1;
SPD 17,9; FDP 877 Grüne Ö; ın 16,9; iıchtwähler 23,3; 50,0 Pro
zent),3 D, Prozent antisemitisch, 35 Prozent islamophob SOWIE Pro
zent antiziganistisch. /war zeigen sich TIremdenfeindliche Einstellungsmus-
ler Oftmals als noch offen S1e aben sich alsg och nicht
geschlossenen, subjektiv nicht mehr angefragten Deutungsmustern Ooder
We  ildung verlfestigt. Gleichwohl bilden S1E auch 1n dieser Olfenen FOr-

Der vorliegende Text Jag meinem Vortrag 051 (‚runde und Ist die hbearbel:;
Letfe Fassung e1Nes eitrages, der In Martanne Heimbac.  Feins (He.) Zerreißprobe
Flüchtlingsintegration, reiburg BT 2017, erscheint.
Andreas Lob-Hüdepohl Ist (‚eschäftsführer des Berliner Nsttu Iur chrıistliche
und Politik und Professor Iur Iheologische Ethik der Katholischen Hochschule Iur (}
zialwesen Berlin und itglie 1m Deutschen Fthikrat.
()liver Decker/johannes Kiess,  Mar Brahler He stahililisierte Rechtsextreme
Einstellung In Deutschland 2014, Leipzig 2014, 41 und 44; siehe: ttp:  research.uni-
Jeipzig.de/kredo/ Mitte_Leipzig_Internet.pdf (aufgerufen 4.072 701 O)
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Verdeckte und 
offene Xenophobien 
in Gesellschaft und Kirche

Anmerkungen aus 
theologisch-ethischer Perspektive1

Andreas Lob-Hüdepohl2

1. Zeitdiagnostisches: Wirkmächtige Präsenz offener und verdeckter
Fremdenfeindlichkeit 

Fremdenfeindlichkeit ist kein gesellschaftliches Randphänomen. Sie ist
längst ein Phänomen in der Mitte der Gesellschaft – wenn man unter
‚Mitte‘ jene zugegeben unscharf abgrenzbare Konstruktion versteht, die
den soziometrisch bestimmten Kernbereich ‚klassischer‘ Institutionen der
Gesellschaft wie ‚Volksparteien‘, Gewerkschaften oder auch christliche Kir-
chen umfasst. Sie manifestiert sich (noch) weniger offen in gewalttätigen
Handlungen, mehr verdeckt in fremdenfeindlichen Einstellungen und 
Haltungen: ca. 18 Prozent sind ausländerfeindlich (CDU-Wähler 17,1; 
SPD 17,9; FDP 8,3; Grüne 6; Linke 16,9; Nichtwähler 23,3; AFD 50,0 Pro-
zent),3 5,1 Prozent antisemitisch, ca. 35 Prozent islamophob sowie 55 Pro-
zent antiziganistisch. Zwar zeigen sich fremdenfeindliche Einstellungsmus-
ter oftmals als (noch) offen: Sie haben sich also noch nicht zu
ge schlossenen, subjektiv nicht mehr angefragten Deutungsmustern oder
Weltbildung verfestigt. Gleichwohl bilden sie auch in dieser offenen For-

1 Der vorliegende Text lag meinem Vortrag am 05.10.2016 zu Grunde und ist die bearbei-
tete Fassung eines Beitrages, der in Marianne Heimbach-Steins (Hg.): Zerreißprobe
Flüchtlingsintegration, Freiburg i.Br. 2017, erscheint.

3 Andreas Lob-Hüdepohl ist Geschäftsführer des Berliner Instituts für christliche Ethik
und Politik und Professor für Theologische Ethik an der Katholischen Hochschule für So-
zialwesen Berlin (KHSB) und Mitglied im Deutschen Ethikrat.

3 Oliver Decker/Johannes Kiess/Elmar Brähler: Die stabilisierte Mitte: Rechtsextreme
Einstellung in Deutschland 2014, Leipzig 2014, 41 und 44; siehe: http://research.uni-
leipzig.de/kredo/Mitte_Leipzig_Internet.pdf (aufgerufen am 14.02.2016).
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738 matierung e1nen TDOCden Tur manıifeste physische EW
Fremde S1e bilden 1n Potential Tur eltere Radikalisierungen; S1E chaflffen
1n sgesellschaftliches 1ma Tur Verharmlosungen; Oder S1E spiegeln e1nNe
versteckte Akzeptanz sgegenüber manilester EW Aber auch ohne diese
un  10N als Nährboden Tur Offene sgewalttätige FremdenfTfeindlichkeit Sind
S1E Uurc ihre Stigmatisierung, wertung und usgrenzung selhst AÄus
rTruc e1ner psychischen EW ere

Fremdenfeindlichkeit beschränkt sich nicht aufT e1nNe Feindlichkeit A
enüber Ausländer*innen S1e umfasst darüber hinaus jede Feindlichkeit
sgegenüber en Anderen, eren ethnische, religiöse, kulturelle, A
schlechtliche/sexuelle Oder körperlich/seelische Andersheit die eigenen
UOrdnungsvorstellungen irrıtiert und deshalb pauscha als bedrohnhlich eria
Tren SOWIE als minderwertig betrachtet wIrd In diesem umfassenden Sinne
Oomm Äenophobie (,Heterophobie‘4) weitgehend mi1t e1ner Gruppenbe-
ZOgeNeEN Menschenfeindlichkeit (GMF) ZUr Deckung Gruppenbezogene
Menschenfeindlichkeit bezeichnet „abwertende Einstellungen und Vorur-
teile sgegenüber Olchen Gruppen ); die als ‚anders‘, ‚Tremd’ Oder
normal‘ definiert werden und enen 1n untergeordneter Ozlaler Status
zugewlesen wird“. Damıit wird euUlc 1C jedes ‚Fremdeln‘ sgegenüber
der Lebensweise anderer Menschen 1st USdruc Gruppenbezogener Men
schenftfeindlichkeit. enn dass die kulturelle, relig1Ööse, politische us  = Le
benswelise anderer uns nicht 1Ur ungewohnt 1St, Ondern auch TemMm!
bleibt, we1l WIT S1E Tur SC halten und dagegen andere ptionen TAavOr1-
sıeren, diese Erfahrung 1st eher alltäglich. Eerst WE dieses ‚Frem-
en pauschalisierenden Vorurteilen gegenüber Gruppen hrt
und miıt der Zuschreibung e1Nes minderen SsOz71alen Status verbunden 1St,
und miıt dieser Zuschreibung die Diskriminierung dieser Menschengrup-
pEN ljegitimiert wird, erst dann jeg e1nNe Gruppenbezogene Menschen-
Teindlichkeit VOT 1n welchem usmaß auch immer.

Gruppenbezogene Menschenftfeindlichkeit ann sich 1n Ausländerfeind:
lichkeit, 1n biologischem Rassiısmus, 1n Antisemitismus, 1n Islamfeindlich
keit, In SeEX1ISMUS, In omophobie Oder auch In e1ner (sozlaldarwinistisch
srundierten) Behindertenfeindlichkeit außern und kleidet sich 1n
ubtile Vorurteile „Die uslander kommen 1Ur hierher, uNSsSeTelN SOZ]1-
staat auszunutzen  &b (Ausländerfeindlichkeit). der „Wie In der Natur
sollte sich In der Gesellscha iIMmMmer der arkere durchsetzen  &b Rassis-

Albert Menmnmit: Kassiısmus. TYankiur! a M 1987, 1721
Andreas ICK He Abwertung des AÄAnderen 1ne europäische /ustandsbeschrel:
bung Intoleranz, Vorurteilen und Diskriminierung, Berlin 7201 1,
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matierung einen Nährboden für manifeste physische Gewalt gegen
Fremde. Sie bilden ein Potential für weitere Radikalisierungen; sie schaffen
ein gesellschaftliches Klima für Verharmlosungen; oder sie spiegeln eine
versteckte Akzeptanz gegenüber manifester Gewalt. Aber auch ohne diese
Funktion als Nährboden für offene gewalttätige Fremdenfeindlichkeit sind
sie durch ihre Stigmatisierung, Abwertung und Ausgrenzung selbst Aus-
druck einer psychischen Gewalt gegen Andere.

Fremdenfeindlichkeit beschränkt sich nicht auf eine Feindlichkeit ge-
genüber Ausländer*innen. Sie umfasst darüber hinaus jede Feindlichkeit
gegenüber allen Anderen, deren ethnische, religiöse, kulturelle, ge-
schlecht liche/sexuelle oder körperlich/seelische Andersheit die eigenen
Ordnungsvorstellungen irritiert und deshalb pauschal als bedrohlich erfah-
ren sowie als minderwertig betrachtet wird. In diesem umfassenden Sinne
kommt Xenophobie (‚Heterophobie‘4) weitgehend mit einer Gruppenbe-
zogenen Menschenfeindlichkeit (GMF) zur Deckung. Gruppenbezogene
Menschenfeindlichkeit bezeichnet „abwertende Einstellungen und Vorur-
teile gegenüber solchen Gruppen (…), die als ‚anders‘, ‚fremd‘ oder ‚un-
normal‘ definiert werden und denen ein untergeordneter sozialer Status
zugewiesen wird“.5 Damit wird deutlich: Nicht jedes ‚Fremdeln‘ gegenüber
der Lebensweise anderer Menschen ist Ausdruck Gruppenbezogener Men-
schenfeindlichkeit. Denn dass die kulturelle, religiöse, politische usw. Le-
bensweise anderer uns nicht nur ungewohnt ist, sondern auch fremd
bleibt, weil wir sie für falsch halten und dagegen andere Optionen favori-
sieren, diese Erfahrung ist sogar eher alltäglich. Erst wenn dieses ‚Frem-
deln‘ zu pauschalisierenden Vorurteilen gegenüber ganzen Gruppen führt
und mit der Zuschreibung eines minderen sozialen Status verbunden ist,
und mit dieser Zuschreibung die Diskriminierung dieser Menschengrup-
pen legitimiert wird, erst dann liegt eine Gruppenbezogene Menschen-
feindlichkeit vor – in welchem Ausmaß auch immer.

Gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit kann sich in Ausländerfeind-
lichkeit, in biologischem Rassismus, in Antisemitismus, in Islamfeindlich-
keit, in Sexismus, in Homophobie oder auch in einer (sozialdarwinistisch
grundierten) Behindertenfeindlichkeit äußern und kleidet sich oftmals in
subtile Vorurteile: „Die Ausländer kommen nur hierher, um unseren Sozi-
alstaat auszunutzen“ (Ausländerfeindlichkeit). Oder: „Wie in der Natur
sollte sich in der Gesellschaft immer der Stärkere durchsetzen“ (Rassis-

4 Vgl. Albert Memmi: Rassismus. Frankfurt a.M. 1987, 121 f.
5 Andreas Zick u. a.: Die Abwertung des Anderen. Eine europäische Zustandsbeschrei-

bung zu Intoleranz, Vorurteilen und Diskriminierung, Berlin 2011, 14.
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mus/Sozlaldarwinismus). der „Auch heute och 1st der Einfluss der Ju 3
den sroß“ (Antisemitismus). der 9y  UrCc die vielen Muslime ler

ich mich manchmal WIEe 1n Fremder 1M eigenen (Islamopho-
bie) der „SInti und Oma neigen ZUr Kriminalıtät“ (Antiziganismus).
der „rrauen Sind VOTN Natur AUS das schwächere Geschlecht und ur
len der schuützenden Hand e1nNes starken annes  &b (DEXISMUS). der „MO
Mmosexuelle verkehren die Natur und Ssuchen deshalb besonders Ju.
Menschen  &b (Homophobie) Auffällig 1st zudem, dass Fremdenfeindlichkeit
häufig mi1t autorıtaren Vorstellungen e1Nes Staates ( VWir brauchen e1nen
starken Führer Oder Präsidenten, der zeigt, lang eht!”), mi1t chauvı-
nistischen Vorstellungen („VWIir eutische sSind eben die erfolgreichsten Eu
ropäer”) und VOT em miıt der ehnung VOTN kultureller Diversität
SAaMNIMEeN auftritt: Die sogenannte ‚Jdentitäre ewegung‘ behauptet ZWi
dass S1E die VielTfalt Religionen und ulturen respektiert ahber ‚Tein SAaU-
erlich getrennt’, In den unterschiedlichen Ländern, S1E ‚eigentlich‘
hingehören.

Äenophobien stehen WIEe Gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit
In Verbindung miıt autorıtaren Führungsstilen/-erwartungen,

mi1t e1ner SsOz71alen Dominanzorientierung (Chauvinismus) SOWIE der Ableh
NUuNg VOTN Diversität. Ihr Nnormatıver ern 1st das OSTUlLa’ der prinzipiellen
Ungleichwertigkeit VOTN Menschen Dieses OSTUlLa’ ermöglicht die stereOLYV-
pisierte Kategorisierung verschiedener Menschengruppen 1n ‚besser‘
‚schlechter‘, ‚dazugehörig‘/,auszugrenzen‘ USW. uch darın nahern sich
€1 (geschlossenen) rechtsextremen We  lldern DZW. Sind Tur efiztere
anschlussfähig.

Erklärendes Kompensatorische un  107 Ffür Verunsicherungen

Äenophobe Menschen bilden natürlich keine Oomogene Gruppe
schon alleine deshalb, we1l sich ihre Äenophobie aufT csehr unterschiedliche
Gruppen beziehen kann und die wertung der eiınen keinesftTalls AaUTOMA-
tisch die wertung anderer sekoppelt 1St. omophobe Menschen MUS-
SEeT nicht automatisch Menschen miıt Behinderungen Ooder Migrant”innen
abwerten und umgekehrt. (‚gmeinsam 1st ihnen sleichwohl e1nNe jefgreli-
en! Verunsicherung, die ihre WEln überhaupt VOrNNdlıchNe Krisen-
und Konfliktbewältigungskompetenz (‚sozlale und politische Resilienz‘)

Jörg Stolz: Sozlologie der Fremdenfeindlichkeit. [heoretische und empirische Äna:-
ysen, TYTankiur a M 2000, 0 IT
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mus/Sozialdarwinismus). Oder: „Auch heute noch ist der Einfluss der Ju-
den zu groß“ (Antisemitismus). Oder: „Durch die vielen Muslime hier
fühle ich mich manchmal wie ein Fremder im eigenen Land“ (Islamopho-
bie). Oder: „Sinti und Roma neigen zur Kriminalität“ (Antiziganismus).
Oder: „Frauen sind von Natur aus das schwächere Geschlecht und bedür-
fen der schützenden Hand eines starken Mannes“ (Sexismus). Oder: „Ho-
mosexuelle verkehren die Natur und suchen deshalb besonders junge
Menschen“ (Homophobie). Auffällig ist zudem, dass Fremdenfeindlichkeit
häufig mit autoritären Vorstellungen eines Staates („Wir brauchen einen
starken Führer oder Präsidenten, der zeigt, wo es lang geht!“), mit chauvi-
nistischen Vorstellungen („Wir Deutsche sind eben die erfolgreichsten Eu-
ropäer“) und vor allem mit der Ablehnung von kultureller Diversität zu-
sammen auftritt: Die sogenannte ‚Identitäre Bewegung‘ behauptet zwar,
dass sie die Vielfalt an Religionen und Kulturen respektiert – aber ‚fein säu-
berlich getrennt‘, in den unterschiedlichen Ländern, wo sie ‚eigentlich‘
hingehören.

Xenophobien stehen wie Gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit 
oftmals in enger Verbindung mit autoritären Führungsstilen/-erwartungen,
mit einer sozialen Dominanzorientierung (Chauvinismus) sowie der Ableh-
nung von Diversität. Ihr normativer Kern ist das Postulat der prinzipiellen
Ungleichwertigkeit von Menschen. Dieses Postulat ermöglicht die stereoty-
pisierte Kategorisierung verschiedener Menschengruppen in ‚besser‘/
‚schlechter‘, ‚dazugehörig‘/‚auszugrenzen‘ usw.6 Auch darin nähern sich
beide (geschlossenen) rechtsextremen Weltbildern bzw. sind für letztere
anschlussfähig.

2. Erklärendes: Kompensatorische Funktion für Verunsicherungen

Xenophobe Menschen bilden natürlich keine homogene Gruppe –
schon alleine deshalb, weil sich ihre Xenophobie auf sehr unterschiedliche
Gruppen beziehen kann und die Abwertung der einen keinesfalls automa-
tisch an die Abwertung anderer gekoppelt ist. Homophobe Menschen müs-
sen nicht automatisch Menschen mit Behinderungen oder Migrant*innen
abwerten und umgekehrt. Gemeinsam ist ihnen gleichwohl eine tiefgrei-
fende Verunsicherung, die ihre – wenn überhaupt vorfindliche – Krisen-
und Konfliktbewältigungskompetenz (‚soziale und politische Re silienz‘)

6 Vgl. Jörg Stolz: Soziologie der Fremdenfeindlichkeit. Theoretische und empirische Ana-
lysen, Frankfurt a.M. 2000, 80 ff.
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Z4() überfordert und dadurch Ansste auslöst. Die Ursachen Olcher beängstigen-
den Verunsicherungen Sind wiederum vielfältig: Urientierungslosigkeit
und Überforderung 1n der zunehmend unuübersichtlichen Komplexitä der
modernen Lebenswelt, Ohnmachtserfahrungen Uurc Ozlale und politi-
sche Deprivation us  =

kEntscheidend 1st €1 weniger, OD die individuelle Lebenslage Trem-
denfeindlicher ersonen tatsächlic wirtschaftlich, politisch Oder psychoso-
71A] prekär 1St. Entscheidend 1st vielmehr die subjektive Wahrnehmung
un Deutung 1n der Perspektive der Betroffenen In e1ner „Gesellsc
der Angst“7 ergreift die Angst VOT dem Scheitern selhst Angehörige der
Mittelschicht: das persönliche Lebensprojekt Silt vielen bereits dann als A
scheitert, WEln sich die sgewohnten Aufstiegsversprechungen nicht eru
len und schon UuUrc den Verlust dieser ‚Prothesensicherheit’ in
nen der Absturz 1n die Marginalität der Abgehängten, Ausgeschlossenen
us  = To

Fremde können AUS der Binnensicht tiel verunsicherter Menschen ihre
Ansgste ‚erklären‘ und SORar anfachen on 1n ‚gewöhnlichen‘ Situationen
verunsichern Fremdheitserfahrungen das eigene Selbst: und S1e
Sind e1nN stTelier tachel 1M Fleisch des Eigenen (Waldenfels).“ Was ‚TUr A
wöhnlich‘ überhaupt erst die persönliche Ooder gesellschaftliche Entwick-
lung befördert, ann ‚außergewöhnlichen‘ Verunsicherungen 1Ns
Gegenteil ppen ‚Fremde werden als Konkurrenz 0  Stan  m Status
symbole und Machtpositionen, als Konkurrenz beli der enützung des Of-
Tentlichen Raumes und SEINeEeTr Infrastruktur, als Konkurrenz beli der gesell-
SC  I1Ichen Beachtung und erfahrener Solidarıtä wahrgenommen e1nNe
Konkurrenz, die nicht 1Ur Jästig, Ondern AUS der 1C der Betroflfenen 1T
egitim sSeın INUSS, da doch Fremde serade ‚Nicht uns sehören und S1E
deshalb die umkämpften Ressourcen der (‚emeinschaft ‚richtig beli Lichte
betrachtet!‘ eigentlich erschleichen und missbrauchen

Die ehnung des Fremden cheint Tur Iremdenfeindlich eingestellte
Menschen e1nNe e1 VOTN Problemen ‚lösen'‘: S1e Ordnet die VWelt 1n
‚dazugehörig‘/ ,nicht dazugehörig‘, 1n vertraut/unheimlich, 1n ‚gu
‚schlecht‘, 1n Freund/ Feind, 1n ‚sicher‘/ ‚bedrohlich‘ us  = S1e festigt die /u
sehörigkei e1ner klar Uumrıssenen (G(emeiminschaft. S1e verschafft dem EIN:
zelInen 1n stabilisierendes Selbstbild us  = Fremden(feindlichkeit ann die
Bedrohungsgefühle ındern helfen, we1l S1E den lästigen Konkurrenten aufT
Distanz, alsg VO  3 eigenen Le1Ib halten 11l Besonders Menschen, die Yıl

Heinz Bude. (‚esellschaft der ngst, Hamburg 701
ernnarı Waldenfels: Der tachel des Fremden, Frankfurt 19090
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überfordert und dadurch Ängste auslöst. Die Ursachen solcher beängstigen-
den Verunsicherungen sind wiederum vielfältig: Orientierungslosigkeit
und Überforderung in der zunehmend unübersichtlichen Komplexität der
modernen Lebenswelt, Ohnmachtserfahrungen durch soziale und politi-
sche Deprivation usw. 

Entscheidend ist dabei weniger, ob die individuelle Lebenslage frem-
denfeindlicher Personen tatsächlich wirtschaftlich, politisch oder psychoso-
zial prekär ist. Entscheidend ist vielmehr die subjektive Wahrnehmung
und Deutung in der Perspektive der Betroffenen. In einer „Gesellschaft
der Angst“7 ergreift die Angst vor dem Scheitern selbst Angehörige der
Mittelschicht: das persönliche Lebensprojekt gilt vielen bereits dann als ge-
scheitert, wenn sich die gewohnten Aufstiegsversprechungen nicht erfül-
len und schon durch den Verlust dieser ‚Prothesensicherheit‘ (Fromm) ih-
nen der Absturz in die Marginalität der Abgehängten, Ausgeschlossenen
usw. droht.

Fremde können aus der Binnensicht tief verunsicherter Menschen ihre
Ängste ‚erklären‘ und sogar anfachen. Schon in ‚gewöhnlichen‘ Situationen
verunsichern Fremdheitserfahrungen das eigene Selbst- und Weltbild. Sie
sind ein steter Stachel im Fleisch des Eigenen (Waldenfels).8 Was ‚für ge-
wöhnlich‘ überhaupt erst die persönliche oder gesellschaftliche Entwick-
lung befördert, kann unter ‚außergewöhnlichen‘ Verunsicherungen ins 
Gegenteil kippen: ‚Fremde‘ werden als Konkurrenz um Wohlstand, Status-
symbole und Machtpositionen, als Konkurrenz bei der Benützung des öf-
fentlichen Raumes und seiner Infrastruktur, als Konkurrenz bei der gesell-
schaftlichen Beachtung und erfahrener Solidarität wahrgenommen – eine
Konkurrenz, die nicht nur lästig, sondern aus der Sicht der Betroffenen il-
legitim sein muss, da doch Fremde gerade ‚nicht zu uns gehören‘ und sie
deshalb die umkämpften Ressourcen der Gemeinschaft – ‚richtig bei Lichte
betrachtet!‘ – eigentlich erschleichen und missbrauchen.

Die Ablehnung des Fremden scheint für fremdenfeindlich eingestellte
Menschen eine Reihe von Problemen zu ‚lösen‘: Sie ordnet die Welt in 
‚dazugehörig‘/‚nicht dazugehörig‘, in vertraut/unheimlich, in ‚gut‘/
‚schlecht‘, in Freund/Feind, in ‚sicher‘/‚bedrohlich‘ usw. Sie festigt die Zu-
gehörigkeit zu einer klar umrissenen Gemeinschaft. Sie verschafft dem Ein-
zelnen ein stabilisierendes Selbstbild usw. Fremdenfeindlichkeit kann die
Bedrohungsgefühle lindern helfen, weil sie den lästigen Konkurrenten auf
Distanz, also vom eigenen Leib halten will. Besonders Menschen, die oh-

7 Heinz Bude: Gesellschaft der Angst, Hamburg 2014.
8 Vgl. Bernhard Waldenfels: Der Stachel des Fremden, Frankfurt a. M. 1990.
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nehıin ZUr ehnung e1ner sich ausdilierenzierenden und 1n schnellen P
Veränderungen befindlichen Gesellsc Oder charfen nter:
scheidungen zwischen richtig und Talsch (Rigorismus) nelgen, sSind
empirische tudien Tur ‚Iremdenfeindliche Problemlösungen‘ ihrer Ver-
unsicherungen besonders anfällig. S1e Tuhren unvermeilidlich ZUT Hierarch1l1-
sierung VOTN nnen und en DZW. ZU ‚Ingroupfavoristism’ und ‚Out:
sroupdowngrading".

Irritierendes Manifeste Fremdenfeindlichkeit In der Kirche

Die Fremdenfeindlichkeit/Gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit
1n der Mitte der Gesellsc Mmacht VOT den Kırchen nicht halt:; 21,5 Pro
zent 17,9/ 15,/ Prozent der Katholiken (Protestanten/Konfessionslosen])
Sind ausländerfeindlich, 15,5 Prozent (12,9/12,6 Prozent chauvinistisch,
5, / Prozent (5,  » Prozent antisemitisch, 3,1 Prozent (2, Prozent/3,/
Prozent SOzZ1aldarwiıiniıstisch eingestellt.9

1ne Irritation esteht darin, dass die FremdenfTfei  lichkeit/
GMF selhst tiel relig1Ös verwurzelter Yı1sten klar zentralen nhalten und
Intuitionen des christlichen auDens und der kirchlichen re wider-
sprechen. Die ahsolute Gleichwertigkeit aller Menschen 1st Uurc die
Gottebenbildlichkeit jedes kinzelnen Iundamentale Norm Das der
Nächstenliebe 1st Uurc die ea11la der liebenden Fürsorge des (fremdge-
wordenen)] Barmherzigen Samarıiters srundsätzlic ZU der ernSs-
enlleDe ausgeweltet. Die (zunächst thnisch Jimitierte ] Zugehörigkeit ZUuU
Olk ottes 1st spatestens UuUrc das paulinische Diktum 53,26) PIINZI-
pie unıversalislert. Selbst die Irritationen, die Fremde und Fremdheit AUS-

Ösen, Sind programmatisch DOSIUV konnaotiert: Der ExOodus STEe Tur das
/urücklassen Aalles (‚ewohnten und aDılen allein 1M Vertrauen aufT das Ge
halten und eführtwerden e1Nes ottes, der seinem Olk e1nNe lebensdien
1C /Zukunft lediglich 1n Umrissen vernel Und der selhst Tur die
Seinen befremdliche (!) Nazarener vermittelt UuUrc sSeın en und Schick:
ca] e1nNe Hoffinung auf ADSOIUTEe Errettung, die keinesftTalls e1nen „KONSErVa-
t1SMUS  &b Jegitimiert, „der Aalles versteinernd angstvoll die iıchere egen
wart e1ner unbekannten /Zukunft vorzieht, Ondern „die Ermächtigung und

Decker/Kiess/Brahler He tabilisierte itte, 1e uch ICK U He Abwertung
des Anderen, SOWIE eiträge; InN: OoNnja (He.) Rechtsextremismus als Herausfor-
derung Iur die Theologie, reiburg BT 2015
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nehin zur Ablehnung einer sich ausdifferenzierenden und in schnellen 
Veränderungen befindlichen Gesellschaft (Anomia) oder zu scharfen Unter-
scheidungen zwischen richtig und falsch (Rigorismus) neigen, sind – so 
empirische Studien – für ‚fremdenfeindliche Problemlösungen‘ ihrer Ver-
unsicherungen besonders anfällig. Sie führen unvermeidlich zur Hierarchi-
sierung von Innen und Außen bzw. zum ‚Ingroupfavoristism‘ und ‚Out-
groupdowngrading‘.

3. Irritierendes: Manifeste Fremdenfeindlichkeit in der Kirche

Die Fremdenfeindlichkeit/Gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit
in der Mitte der Gesellschaft macht vor den Kirchen nicht halt: 21,5 Pro-
zent (17,9/15,7 Prozent) der Katholiken (Protestanten/Konfessionslosen)
sind ausländerfeindlich, 15,5 Prozent (12,9/12,8 Prozent) chauvinistisch,
5,7 Prozent (5,4/3,7 Prozent) antisemitisch, 3,1 Prozent (2,2 Prozent/3,7
Prozent) sozialdarwinistisch eingestellt.9

Eine erste Irritation besteht darin, dass die Fremdenfeindlichkeit/
GMF selbst tief religiös verwurzelter Christen klar zentralen Inhalten und
Intuitionen des christlichen Glaubens und der kirchlichen Lehre wider-
sprechen. Die absolute Gleichwertigkeit aller Menschen ist durch die 
Gottebenbildlichkeit jedes Einzelnen fundamentale Norm. Das Gebot der
Nächstenliebe ist durch die Realität der liebenden Fürsorge des (fremdge-
wordenen) Barmherzigen Samariters grundsätzlich zum Gebot der Ferns-
tenliebe ausgeweitet. Die (zunächst ethnisch limitierte) Zugehörigkeit zum
Volk Gottes ist spätestens durch das paulinische Diktum (Gal 3,28) prinzi-
piell universalisiert. Selbst die Irritationen, die Fremde und Fremdheit aus-
lösen, sind programmatisch positiv konnotiert: Der Exodus steht für das
Zurücklassen alles Gewohnten und Stabilen allein im Vertrauen auf das Ge-
halten- und Geführtwerden eines Gottes, der seinem Volk eine lebensdien-
liche Zukunft lediglich in vagen Umrissen verheißt. Und der selbst für die
Seinen befremdliche (!) Nazarener vermittelt durch sein Leben und Schick-
sal eine Hoffnung auf absolute Errettung, die keinesfalls einen „Konserva-
tismus“ legitimiert, „der – alles versteinernd – angstvoll die sichere Gegen-
wart einer unbekannten Zukunft vorzieht, sondern „die Ermächtigung und

9 Decker/Kiess/Brähler: Die stabilisierte Mitte, 42. Siehe auch Zick u.a., Die Abwertung
des Anderen, sowie Beiträge; in: Sonja Strube (Hg.): Rechtsextremismus als Herausfor-
derung für die Theologie, Freiburg i.Br. 2015.
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240 der Befehl 1s e1inem iIMMmer wieder aufgenommenen, vertrauenden EX.
odus AUS der Gegenwart 1n die auch innerweltliche) Zukunft“ *

1ne zweilite Irritation 1st der Sachverhalt,1 ; dass Appelle diese und
eltere Fundamentalpositionen des Christentums 1Ur wen1g Tuchten
Fremden(tTfeindlich eingestellte YI1sten erweılsen sich Offensichtlich
ber allgemeiner, selhst kırchenamtlicher ufklärung als erstaunlich FresIS-
tent 1e$ hat vermutlich wen1g mi1t dem sewohnten performativen Tuc
zwischen Anspruch und Wirklic  e1 iun 1elmenr bestätigt sich auch
ler die Einsicht, dass tiefster Verunsicherung, die In Iremdenfeindlichen
Abwehrhaltungen sich außert, nicht miıt Belehrung und Predigt beizukom-
Inen ISt, Ondern 1Ur UuUrc die (wiedererwachende ] Praxis VOTN Empathie
und Spontaneität In der realen Begegnung miıt (anderen/fremden) Men
schen Nur 1M leihbhaften Dialog der Blicke zwischen ESO und seinem Ge
enüber ann AUS dem des Anderen dessen Bedürftigkeit und Ange
WIesenNselIn hervorbrechen, die das E2O und eltere ere auch EMOTIV 1n
die Pflicht solidariıscher Anerkennung nehmen

1ne dritte Irritation ergibt sich AUS dem Sachverhalt, dass ZW1-
schen Extirem konservativen Katholiken und der säakularen Rech
ten zunehmend eiınen wechselseitigen Austausch gibt.12 Möglich wIird dies
UuUrc bestimmte analoge eutungs- und Bewertungsmuster, die zwischen
beiden Milieus als kulturelle Brücken fungleren. IC  ige emente dieser
kulturellen Brücken Sind 1n eXklusiver Erkenntnisanspruch, verbunden
miıt einem strikt dualistischen Rigorismus und einem seschichtsvergesse-
nen Absolutheitsanspruch, SOWIE 1n deterministisches Geschichtsbild,
verbunden miıt verschwörungsbasierten Untergangsszenarien eiıNerseIlts
und holistischen Gegensteuerabsichten andererseits. © Die entscheidenden
Widerlager Olcher kulturellen Brücken 1st die TIundamentale wertung
und erwerfung alles abweichend Anderen

10 arl Kahner: /ur eologie der Ooffnung; InN: SchrtTiften ZUrT Theologie VIIIL, /Uürich
19067/, 501-57/9, ler: 576
Bea Küpper/Andreas iCcCk. Religiosität und Gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit

Ergebnisse der GMF-Studien; InN: Strube (He.), RKechtsextremismus, 48-63
12 Andreas Püttftmann.  zane Bednarz: Unheilige 1anzen. Radikalisierungsten-

denzen echten RKand der Kirchen, Berlin 2015; wwWw.kas.de/wfi/doc/kas
17259-1442-1-30.pdf? 1511  12250 (aufgerufen ); Strube (He.),
Rechtsextremismus; Thomas Bremer: He „Piusbruderscha:  en und Inr Selbstverständnis;
InN: Strube (He.), RKechtsextremismus, 129-143; Ike ZecC He eEUTfSCHEe Evangelische
lianz und ihre „rechte”“ dentitätssuche e1Ne stigmatheoretische Analyse; In
(He.), RKechtsextremismus, 145—]1

13 Armin Pfahl-Traughber: Rechtsextremismus. 1ne kritische Bestandsaufnahme
ach der Wiedervereinigung, ONn 1993, S31
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der Befehl [ist] zu einem immer wieder aufgenommenen, vertrauenden Ex-
odus aus der Gegenwart in die (auch innerweltliche) Zukunft“10.

Eine zweite Irritation ist der Sachverhalt,11 dass Appelle an diese und
weitere Fundamentalpositionen des Christentums nur wenig fruchten.
Fremdenfeindlich eingestellte Christen erweisen sich offensichtlich gegen-
über allgemeiner, selbst kirchenamtlicher Aufklärung als erstaunlich resis-
tent. Dies hat vermutlich wenig mit dem gewohnten performativen Bruch
zwischen Anspruch und Wirklichkeit zu tun. Vielmehr bestätigt sich auch
hier die Einsicht, dass tiefster Verunsicherung, die in fremdenfeindlichen
Abwehrhaltungen sich äußert, nicht mit Belehrung und Predigt beizukom-
men ist, sondern nur durch die (wiedererwachende) Praxis von Empathie
und Spontaneität in der realen Begegnung mit (anderen/fremden) Men-
schen. Nur im leibhaften Dialog der Blicke zwischen Ego und seinem Ge-
genüber kann aus dem Antlitz des Anderen dessen Bedürftigkeit und Ange-
wiesensein hervorbrechen, die das Ego und weitere Andere auch emotiv in
die Pflicht solidarischer Anerkennung nehmen.

Eine dritte Irritation ergibt sich aus dem Sachverhalt, dass es zwi-
schen extrem konservativen Katholiken und der säkularen extremen Rech-
ten zunehmend einen wechselseitigen Austausch gibt.12 Möglich wird dies
durch bestimmte analoge Deutungs- und Bewertungsmuster, die zwischen
beiden Milieus als kulturelle Brücken fungieren. Wichtige Elemente dieser
kulturellen Brücken sind ein exklusiver Erkenntnisanspruch, verbunden
mit einem strikt dualistischen Rigorismus und einem geschichtsvergesse-
nen Absolutheitsanspruch, sowie ein deterministisches Geschichtsbild,
verbunden mit verschwörungsbasierten Untergangsszenarien einerseits
und holistischen Gegensteuerabsichten andererseits.13 Die entscheidenden
Widerlager solcher kulturellen Brücken ist die fundamentale Abwertung
und Verwerfung alles abweichend Anderen.

10 Karl Rahner: Zur Theologie der Hoffnung; in: Schriften zur Theologie VIII, Zürich u. a.
1967, 561–579, hier: 576.

11 Beate Küpper/Andreas Zick: Religiosität und Gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit
– Ergebnisse der GMF-Studien; in: Strube (Hg.), Rechtsextremismus, 48–63.

12 Vgl. z.B.: Andreas Püttmann/Liane Bednarz: Unheilige Allianzen. Radikalisierungsten-
denzen am rechten Rand der Kirchen, Berlin 2015; vgl. www.kas.de/wf/doc/kas_
17259-1442-1-30.pdf?151102122500 (aufgerufen am 14.02.2016); Strube (Hg.),
Rechtsextremismus; Thomas Bremer: Die „Piusbruderschaft“ und ihr Selbstverständnis;
in: Strube (Hg.), Rechtsextremismus, 129–143; Elke Pieck: Die Deutsche Evangelische
Allianz und ihre „rechte“ Identitätssuche – eine stigmatheoretische Analyse; in: Strube
(Hg.), Rechtsextremismus, 145–162. 

13 Vgl. Armin Pfahl-Traughber: Rechtsextremismus. Eine kritische Bestandsaufnahme
nach der Wiedervereinigung, Bonn 1993, 33 f.
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Beunruhigendes: Kulturelle Brücken ZWISCHen 245
(cChristlicher) Religiosität un sakularer Rechte

nter ‚kulturellen Brücken können solche eutungs- und Orientie-
ru.  u  er verschiedener kultureller Milieus verstanden werden, die IOr
mal übereinstimmen, ohne inhaltlıch voll ZUr Deckung kommen MUS-
se  5 hre Tormal-sch.  lonenhafte Übereinstimmung reicht daUS, 1M
eweils anderen 1ılieu anschluss- und gof. koalitionsfähig werden Sol
che kulturellen Brücken werden VOTN der Rechten SEeNUTZtT, In
stark konservativen JTeilen des christlichen Milieus erfolgreic reussieren

können
Gelegentlich wird die Vermutung geäußert, dass Menschen deshalb

11g1Ö6S Sind, we1l S1E sich unglücklich (‚erlösungsbedürftig‘) Tühlen nfolge
dessen tendierten S1E den einfachen Sicherheiten e1Nes erlösenden
auDens und selen Tur autorıtare Reaktionen und rechtsextreme Welt.
bilder empfainglich.14 Diese Vermutung 1st VOT em 1n dieser Zuspitzung

wegig Gleichwohl 1st auch der CNrSLUCchHe Glaube nicht VOT jedweder
TIundamentalistischer Vereinnahmung seschützt. Fundamentalistisch 1st
e1nNe Vereinnahmung dann, WE Inhalte und Iradıitionen des auDbens
simplifizierenden Vereindeutungen VOTN Gesellsc und Geschichte M1SS-
raucht und/oder jede 1USCHE Infragestellung VOTN vornehereıin abgewile-
SEeT werden, sich hinter dem Ollwer einfacher (G(ewlssheiten VeT-
schanzen können

Die Versuchung einfacher anrhnei begünstigt einen unreflektierten
Absolutheitsanspruch des eigenen (monotheistischen] aubens Unreflek:
ler 1sSt er ZU eispie dann, WEln nicht zwischen dem Ahbhsolutheits
spruch des Behaupteten (‚Unser Ott 1st einzig‘, Dtn 0,4) und der g
schichtlichen Bedingt und darın Vorläufigkeit menschlichen DZW.
gläubigen Redens über diese Wirklichkei ottes unterschieden WIrd. Re
ler 1sSt ETW dann, WEln der Absolutheitsanspruch des Behaupteten
vermittelt wird mit der prinzipiellen Möglichkeit, dass auch andere Religio
nNenNn „einen

2)
Kirchliche (‚ottesrede 1st zumıindest 1M römisch-katholischen aum

selegentlich auch autorıtatıves en Autoritatives en allerdings
ann autorıtare Erwartungs- und Verhaltensmuster begünstigen. Autoritär
1st e1nNe eakl0on dann, WE die Verunsicherungen und Überforderungen
e1Nes Menschen e1ner Fundamentalangst anschwellen, die ihn UNFTe-

14 OlZ, Soziologie der Fremdenfeindlichkeit; Zick, He ‚wertung des AÄAnderen.
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4. Beunruhigendes: Kulturelle Brücken zwischen 
(christlicher) Religiosität und säkularer extremer Rechte

Unter ‚kulturellen Brücken‘ können solche Deutungs- und Orientie-
rungsmuster verschiedener kultureller Milieus verstanden werden, die for-
mal übereinstimmen, ohne inhaltlich voll zur Deckung kommen zu müs-
sen. Ihre formal-schablonenhafte Übereinstimmung reicht aus, um im
jeweils anderen Milieu anschluss- und ggf. koalitionsfähig zu werden. Sol-
che kulturellen Brücken werden von der extremen Rechten genutzt, um in
stark konservativen Teilen des christlichen Milieus erfolgreich reüssieren
zu können.

Gelegentlich wird die Vermutung geäußert, dass Menschen deshalb re-
ligiös sind, weil sie sich unglücklich (‚erlösungsbedürftig‘) fühlen. Infolge-
dessen tendierten sie zu den einfachen Sicherheiten eines erlösenden
Glaubens und seien so für autoritäre Reaktionen und rechtsextreme Welt-
bilder empfänglich.14 Diese Vermutung ist – vor allem in dieser Zuspitzung
– abwegig. Gleichwohl ist auch der christliche Glaube nicht vor jedweder
fundamentalistischer Vereinnahmung geschützt. Fundamentalistisch ist
eine Vereinnahmung dann, wenn Inhalte und Traditionen des Glaubens zu
simplifizierenden Vereindeutungen von Gesellschaft und Geschichte miss-
braucht und/oder jede kritische Infragestellung von vorneherein abgewie-
sen werden, um sich hinter dem Bollwerk einfacher Gewissheiten ver-
schanzen zu können.

Die Versuchung einfacher Wahrheit begünstigt einen unreflektierten
Absolutheitsanspruch des eigenen (monotheistischen) Glaubens. Unreflek-
tiert ist er zum Beispiel dann, wenn nicht zwischen dem Absolutheits-
spruch des Behaupteten (‚Unser Gott ist einzig‘, Dtn 6,4) und der ge-
schichtlichen Bedingt- und darin Vorläufigkeit menschlichen bzw.
gläubigen Redens über diese Wirklichkeit Gottes unterschieden wird. Re-
flektiert ist er etwa dann, wenn der Absolutheitsanspruch des Behaupteten
vermittelt wird mit der prinzipiellen Möglichkeit, dass auch andere Religio-
nen „einen 
(NA 2).

Kirchliche Gottesrede ist – zumindest im römisch-katholischen Raum
– gelegentlich auch autoritatives Reden. Autoritatives Reden allerdings
kann autoritäre Erwartungs- und Verhaltensmuster begünstigen. Autoritär
ist eine Reaktion dann, wenn die Verunsicherungen und Überforderungen
eines Menschen zu einer Fundamentalangst anschwellen, die ihn unre-

14 Stolz, Soziologie der Fremdenfeindlichkeit; Zick, Die Abwertung des Anderen.
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14 e  ZeTi In die Sicherheit versprechende Autorität Tiehen und undedingt
sich ihr unterwerlfen lässt. ” Diese Unterwerfung verspricht (GewIi1nn: EIN:
deutige Orientierung e1nNe überfordernd: Unübersichtlichkeit und
damıit Ahbbau der eigenen Angst

Herausforderndes: Ansatzpunkte KIrC.  Ichen Engagements
AÄenophobien in den eigenen Reihen)

Bel allem Bemühen, xenophobe Einstellungsmuster aufT Seliten e110Ö-

phober Menschen abzubauen, Silt kıirchliche Engagement iIMmMmer ZUuUerst
und vorrangıg dem Opferschutz. ern Olchen Opferschutzes 1st die kon
u  » Öffentliche, unmissverständliche und darın selhst auch angefein
dete Parteinahme Tur Fremde, die als Geflüchtete, als dersgläubige, als
Homosexuelle Oder SONStg Abgewertete 1n ihrer ur Oder 1n in
Te  3 Überleben edroht sind

/u jedem Opferschutz sehört Te1Ilc auch die Tatprophylaxe die Re
duktion Oder die gänzliche Verhinderung alsg VOTN xenophoben EIN:
stellungen und Handlungen 1n Kırche und Gesellschaft. Solche JTatprophy-
laxe INUSS angesichts des breiten Spektrums xenophober Einstellungen und
Handlungen 1n ehbenso breites pektrum praventiven Interventionen
und Maßnahmen umfassen. © Entscheidend sSind rte kirchlichen Lebens
(Gemeinden, Gemeinschaften, Verbände, SO7Z1AalraumoOorlientiertes Engage
ment USW.), 1n enen verunsicherte und verangstigte Menschen e1nNe le
bensbejahende Alternative xenophoben LÖSUNgS und Heilsversprechen
pr.  1SC erfahren Uurc Vertrauen 1n andere Menschen, die S1E In ihrer
Angst verstehen, ohne Tur ihre Feindlichkeit sgegenüber Fremden Verständ
NIS aufzubringen; Uurc dase In Freundschaften Achtung rIahren

können; Uurc e1  alte Kontakte mi1t Fremden ‚Anderen‘); UuUrc DOSI-
L1ve Grundhaltungen und Erfahrungsräume Tur die 1e VON LebensTor-
Inen beli Wahrung der Eindeutigkeit respektvollen Zusammenlebens; UuUrc
Selbstwirksamkeitserfahrungen 1n gelebter Demokratie us  =

EIin besonderer Schwerpunkt kıirchlichen Engagements eNnO-

15 FIC: Fromm: He autfortäare Persönlichkeit; In Deutsche Universitätszeitung
95 7/), NT , 3—5; Detliev C(Jesterreich Autoritäre Persönlichkeit und (‚esellschaftsord:

NuNg, VWeinheim 1903
10 Vgl z die Jungst verahbschiedete Handreichung der Evangelisch-Lutherischen Kirche

n Bayern: Ja ZUr Menschenfreundlichkeit (‚ottes Nein Z U echtsextremismus. ine
Handreichung, 2016 1e www.bayern-evangelisch.de/downloads/ELKB_Handrei-
chung_Nein_gegen_Rechtsextremismus_final_ 1 0 20 O.pdf (aufgerufen 5.053.201] Ö)
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flek-tiert in die Sicherheit versprechende Autorität fliehen und unbedingt
sich ihr unterwerfen lässt.15 Diese Unterwerfung verspricht Gewinn: Ein-
deutige Orientierung gegen eine überfordernde Unübersichtlichkeit und
damit Abbau der eigenen Angst.

5. Herausforderndes: Ansatzpunkte kirchlichen Engagements gegen
Xenophobien (in den eigenen Reihen)

Bei allem Bemühen, xenophobe Einstellungsmuster auf Seiten xeno-
phober Menschen abzubauen, gilt kirchliche Engagement immer zuerst
und vorrangig dem Opferschutz. Kern solchen Opferschutzes ist die kon-
sequente, öffentliche, unmissverständliche und darin selbst auch angefein-
dete Parteinahme für Fremde, die als Geflüchtete, als Andersgläubige, als
Homosexuelle oder sonstig Abgewertete in ihrer Würde oder sogar in ih-
rem Überleben bedroht sind.

Zu jedem Opferschutz gehört freilich auch die Tatprophylaxe – die Re-
duktion oder sogar die gänzliche Verhinderung also von xenophoben Ein-
stellungen und Handlungen in Kirche und Gesellschaft. Solche Tatprophy-
laxe muss angesichts des breiten Spektrums xenophober Einstellungen und
Handlungen ein ebenso breites Spektrum an präventiven Interventionen
und Maßnahmen umfassen.16 Entscheidend sind Orte kirchlichen Lebens
(Gemeinden, Gemeinschaften, Verbände, sozialraumorientiertes Engage-
ment usw.), in denen verunsicherte und verängstigte Menschen eine le-
bensbejahende Alternative zu xenophoben Lösungs- und Heilsversprechen
praktisch erfahren: durch Vertrauen in andere Menschen, die sie in ihrer
Angst verstehen, ohne für ihre Feindlichkeit gegenüber Fremden Verständ-
nis aufzubringen; durch das Gefühl, in Freundschaften Achtung erfahren
zu können; durch leibhafte Kontakte mit Fremden (‚Anderen‘); durch posi-
tive Grundhaltungen und Erfahrungsräume für die Vielfalt von Lebensfor-
men bei Wahrung der Eindeutigkeit respektvollen Zusammenlebens; durch
Selbstwirksamkeitserfahrungen in gelebter Demokratie usw. 

Ein besonderer Schwerpunkt kirchlichen Engagements gegen Xeno-

15 Erich Fromm: Die autoritäre Persönlichkeit; in: Deutsche Universitätszeitung 12
(1957), Nr. 9, 3–5; Detlev Oesterreich: Autoritäre Persönlichkeit und Gesellschaftsord-
nung, Weinheim 1993.

16 Vgl. etwa die jüngst verabschiedete Handreichung der Evangelisch-Lutherischen Kirche
in Bayern: Ja zur Menschenfreundlichkeit Gottes – Nein zum Rechtsextremismus. Eine
Handreichung, 2016. Siehe: www.bayern-evangelisch.de/downloads/ELKB_Handrei-
chung_Nein_gegen_Rechtsextremismus_final_10_2016.pdf (aufgerufen am 15.03.2016).
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phobie 1n (Gestalt der ehnung VOTN dersgläubigen (z.B ‚Islamopho 245
bie‘ 1st die Kompetenz ZU interreligiösen 0g auf en Ebenen ”: als
„Dialog des Lebens (Leben teilen In ‚Freude und offnung, Irauer und
gst‘); als ”  1  0g des Handelns  &b (Engagement Tur e1nNe humane Entwick-
Jung VOTN VWelt und Gesellschaft); als ”  1  0g des theologischen Austau-
sches  &b (Vertiefung wechselseitigen Verstehens SOWIE nicht zuletzt als
„Dialog der religiösen rfahrung“ (Sensibilität und Bestärkung AUS SPINMTU-
em eichtum). Kompetenz ZU interreligiösen Dialog sSETIZT neDen der
Achtsamkei gegenüber den Anderen auch VOTaUS, sich 1n der eigenen reli-
s1ösen Iradıtion selhst auskunftsstark prasentieren können USKUNITS
STarke selhst wiederum seETIZT reflektierte Kenntnis, Überzeugung un DIis
kursfähligkeit VOTaus Interreligilöse Kompetenz 1st e1nNe Sonderfiform
nterkultureller Kompetenz.

1ne eizte Bemerkung: Yı1sten neigen Offensichtlich dann ZUr Frem-
denfeindlichkeit/GMEh/extremen Rechten, WE ihr relig1öses Umfeld 1n
angstbesetztes Öördert. ®© JTatsächlic sSind selhst kirchliche utori
Aafen nicht davor gefeit, apokalyptische Untergangsszenarien tärker be
dienen als bel aller berechtigten kritischen Zeitdiagnose aufT jenen M€eSsS1a-
nisch angen tem LWA  m der e1ner duüsteren Verfallsprognose
e1ner überraschungsoffenen /Zukunft Wo kirchliches en und
Handeln nicht VOTN e1ner Hermeneutik des Verdachts, Ondern VOTN e1ner
/uversicht sich bestimmen ässt, die das hoffende Vertrauen aufT die Wirk-
1C  e1 ottes sleichsam handgreiflich ekennt und bezeugt, dort entbirg
Kırche e1nNe r  d  » die die ‚Angst VOT dem Anderen' hauen und 1M
umfassenden Sinne des Wortes ‚entängstigend‘ wirken ann ber kıirchli
ches Lebens hinaus DIs we1lit In die 1eie der (Gesellsc

1/ Päpstlicheraden Interreligiösen {alog/ Kongregation für Adie Evangelisterung
der Volker: Dialog und erkündigung. Überlegungen und Orientierungen ZU Interrell:
y1ösen Dialog und ZUrT erkündigung des Evangeliums Jesu Christi, Verlautbarungen des
Apostolischen Stuhls 102, ng Sekretariat der eutschen Bischofskonferenz, ONn
19091

18 Küpper/Zick: Religiosität,
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phobie in Gestalt der Ablehnung von Andersgläubigen (z.B. ‚Islamopho-
bie‘) ist die Kompetenz zum interreligiösen Dialog auf allen Ebenen17: als
„Dialog des Lebens“ (Leben teilen in ‚Freude und Hoffnung, Trauer und
Angst‘); als „Dialog des Handelns“ (Engagement für eine humane Entwick-
lung von Welt und Gesellschaft); als „Dialog des theologischen Austau-
sches“ (Vertiefung wechselseitigen Verstehens) sowie nicht zuletzt als
„Dialog der religiösen Erfahrung“ (Sensibilität und Bestärkung aus spiritu-
ellem Reichtum). Kompetenz zum interreligiösen Dialog setzt neben der
Achtsamkeit gegenüber den Anderen auch voraus, sich in der eigenen reli-
giösen Tradition selbst auskunftsstark präsentieren zu können. Auskunfts-
stärke selbst wiederum setzt reflektierte Kenntnis, Überzeugung und Dis-
kursfähigkeit voraus. Interreligiöse Kompetenz ist eine Sonderform
in terkultureller Kompetenz.

Eine letzte Bemerkung: Christen neigen offensichtlich dann zur Frem-
denfeindlichkeit/GMF/extremen Rechten, wenn ihr religiöses Umfeld ein
angstbesetztes Weltbild fördert.18 Tatsächlich sind selbst kirchliche Autori-
täten nicht davor gefeit, apokalyptische Untergangsszenarien stärker zu be-
dienen als bei aller berechtigten kritischen Zeitdiagnose auf jenen messia-
nisch langen Atem zu setzen, der statt einer düsteren Verfallsprognose
einer überraschungsoffenen Zukunft vertraut. Wo kirchliches Reden und
Handeln nicht von einer Hermeneutik des Verdachts, sondern von einer
Zuversicht sich bestimmen lässt, die das hoffende Vertrauen auf die Wirk-
lichkeit Gottes gleichsam handgreiflich bekennt und bezeugt, dort entbirgt
Kirche eine Strahlkraft, die die ‚Angst vor dem Anderen‘ abbauen und im
umfassenden Sinne des Wortes ‚entängstigend‘ wirken kann – über kirchli-
ches Lebens hinaus bis weit in die Tiefe der Gesellschaft.

17 Päpstlicher Rat für den Interreligiösen Dialog/Kongregation für die Evangelisierung
der Völker: Dialog und Verkündigung. Überlegungen und Orientierungen zum Interreli-
giösen Dialog und zur Verkündigung des Evangeliums Jesu Christi, Verlautbarungen des
Apostolischen Stuhls 102, hg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn
1991.

18 Küpper/Zick: Religiosität, 59.
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Welche E-Kklesiologie
frauchen WIr?

yer IUr eEINe nhaltlıch-
theologische Primarorientierung

Miıchael Welker'

Die folgenden Überlegungen ZUr rage ach Strukturen e1ner Ekklesio
ogie 1M aktuellen Europa MUusSsen berücksichtigen, WIEe verschieden die
Situation 1n den verschiedenen Ländern Europas miıt ihren csehr verschle-
enen kontextuellen Prägungen und dem TUuC sehr verschiedener
kirchlicher, politischer, kultureller und ethischer Herausforderungen SInd
ES wIird mehr sehen MUussen als aufT die heutige eutsche kıirchliche
Situation konzentrierte (Gravamına.

Ekklesiologische Aufgabenstellungen eufe

Fünf Ihemenkomplexe stehen bereits 1M Zentrum der eiträge dieses
Heflftes

Die Bedeutung und Frolgen der 9y  ende  &b und des vorläufigen es
Oder gENAUET der Iransformation des sogenannten en Krieges Tur
uNserTre Gesellschaften und Kirchen;
das omplexe er  15 VOTN eligion, Kırche und /ivilgesellschaften
1n uNnseTren Ländern 1n ema miıt dem WIT uns FILT (For
schungszentrum Internationale und Interdisziplinäre TITheologie) 1n
Heidelberg schon S17 einıgen ahren 1M Austausch zwischen
Deutschland, ngarn, T1 und darüber hinaus beschäftigt ha:
ben;

ichael elker, Professor Dr. Dr. Dres. N.C., Ist (‚eschäftsfuhrender lrektor des
Forschungszentrum Internationale und Interdisziplinäre eologie der Univer-
S1Taf Heidelberg und Honorarprofessor der e0OuU Theological University.
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Die folgenden Überlegungen zur Frage nach Strukturen einer Ekklesio-
logie im aktuellen Europa müssen berücksichtigen, wie verschieden die 
Situation in den verschiedenen Ländern Europas mit ihren sehr verschie-
denen kontextuellen Prägungen und unter dem Druck sehr verschiedener
kirchlicher, politischer, kultureller und ethischer Herausforderungen sind.
Es wird um mehr gehen müssen als auf die heutige deutsche kirchliche 
Situation konzentrierte Gravamina. 

1. Ekklesiologische Aufgabenstellungen heute

Fünf Themenkomplexe stehen bereits im Zentrum der Beiträge dieses
Heftes: 

– Die Bedeutung und Folgen der „Wende“ und des vorläufigen Endes
oder genauer der Transformation des sogenannten Kalten Krieges für
unsere Gesellschaften und Kirchen; 

– das komplexe Verhältnis von Religion, Kirche und Zivilgesellschaften
in unseren Ländern – ein Thema mit dem wir uns am FIIT (For-
schungszentrum Internationale und Interdisziplinäre Theologie) in
Heidelberg schon seit einigen Jahren im Austausch zwischen
Deutschland, Ungarn, Südafrika und darüber hinaus beschäftigt ha-
ben; 

1 Michael Welker, Professor em. Dr. Dr. Dres. h. c., ist Geschäftsführender Direktor des
Forschungszentrum Internationale und Interdisziplinäre Theologie (FIIT) an der Univer-
sität Heidelberg und Honorarprofessor an der Seoul Theological University.

Welche Ekklesiologie 
brauchen wir? 

Plädoyer für eine inhaltlich-
theologische Primärorientierung

Michael Welker1
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die Herausforderungen Tur Kiırchen und Gesellschaften Uurc die In AA
u/Zeit erheblich verschärite ahber uns SEWISS aufT Dauer begle1-
en! sogenannte Flüchtlingskrise;
die d1  OnNnıschen und politischen Aufgaben 1M mi1t armel),
Oft stigmatisierten und manchmal krimıinalisierten Minderheiten In
uNSsSeTelN Kirchen und Gesellschaften;
Kıirche 1n Diasporasituationen.

Alle diese Ihemen besagen, dass e1nNe zukünftige E  esiologie nicht
VOTN aktuellen politischen, kulturellen und Ozlalen KRahmenbedingungen
des Se1ins und Lebens der Kırche sehen kannn

Ich MmMöchte das 1 Frolgenden unterstreichen und nehmen, 111
aher ennoch davor WarnNenN, In einer zukünftigen E  esilologie aul e1ine 1N-
haltlich-theologische Primäar-Orientierung verzichten und VOT allem aul
die die eligion herausfordernden und ihre Ausstrahlung möglicherweise
verstärkenden Kraäfte AUS der eakl1i0on aul ak{TUelle Krisenlagen seizen
Darın bestärken mMich nicht NUr große theologische Vorbilder SaNzZ beson-
ders In Deutschlan: Karl ar und leIiriıc Bonhoeflfer In ihren AÄAuseinan-
dersetzungen mMiıt den politischen und religiösen Ideologien ihrer Zeit Mich
estiar die Wahrnehmung akuter auch ekklesiologisch brisanter Situationen
1 eutigen Europa, die sich echten kirchlichen und politischen e1a.
Ten auUsWachsen könnten Ich csehe die elahren der Kechauvinisierung
Europas und der Versuchung zumindest 1 MmManchen Kirchen Europas, diese

verstärken, ihre eigenen Kesonanzprobleme bearbeiten.
In ihrer sehr lesenswerten Dokumentation empirischer Untersuchun

gEeN haben die Munsteraner Soziologen Detlel Pollack und Gergely OSTa
dem 1te „Religion In der Moderne EIin internationaler Vergleich“

diese aktuellen Gefährdungen AUS verschiedenen Perspektiven, besonders
mi1t 1C aufT den eNOTrMenNn religlösen Resonanzzuwachs 1n Uussian: und
aufT den tarken religiösen Resonanzverfall 1n den Niederlanden 1n den letz
ten ahren euUuilc VOT ugen gestellt.2 Demgegenüber sehe ich als VOT-
1C die Stellungnahme des Berliner 1SCNOIS arkus röge In SEINeEeTr
serade erschienenen eakl0n aufT die Tunfite EKD-Erhebung ber Kırchen
mitgliedscha: dem 1le „UOrientierung gewinnen. Die Bedeutung
e1ner empirisch informierten praktischen Theologie Tur die Aufgabe der
Kirchenleitung“.  “3 In ekklesiologisch vorbildlicher Weise betont röge

Detlef Pollack/Gergely OSsfa Religion In der Moderne Fin internationaler Vergleich,
Frankfurt 701
Markıts röge. Orientierung gewinnen. He Bedeutung e1iner empirisch informierten
praktischen eologie Iur dAle Aufgabe der Kirchenleitung; In Praktische eologie 5l,
}, 152158
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– die Herausforderungen für Kirchen und Gesellschaften durch die in
jüngster Zeit erheblich verschärfte aber uns gewiss auf Dauer beglei-
tende sogenannte Flüchtlingskrise; 

– die diakonischen und politischen Aufgaben im Umgang mit armen,
oft stigmatisierten und manchmal kriminalisierten Minderheiten in
unseren Kirchen und Gesellschaften; 

– Kirche in Diasporasituationen. 
Alle diese Themen besagen, dass eine zukünftige Ekklesiologie nicht

von aktuellen politischen, kulturellen und sozialen Rahmenbedingungen
des Seins und Lebens der Kirche absehen kann. 

Ich möchte das im Folgenden unterstreichen und ernst nehmen, will
aber dennoch davor warnen, in einer zukünftigen Ekklesiologie auf eine in-
haltlich-theologische Primär-Orientierung zu verzichten und vor allem auf
die die Religion herausfordernden und ihre Ausstrahlung möglicherweise
verstärkenden Kräfte aus der Reaktion auf aktuelle Krisenlagen zu setzen.
Darin bestärken mich nicht nur große theologische Vorbilder – ganz beson-
ders in Deutschland Karl Barth und Dietrich Bonhoeffer in ihren Auseinan-
dersetzungen mit den politischen und religiösen Ideologien ihrer Zeit. Mich
bestärkt die Wahrnehmung akuter auch ekklesiologisch brisanter Situationen
im heutigen Europa, die sich zu echten kirchlichen und politischen Gefah-
ren auswachsen könnten. Ich sehe die Gefahren der Rechauvinisierung
Europas und der Versuchung zumindest in manchen Kirchen Europas, diese
zu verstärken, um ihre eigenen Resonanzprobleme zu bearbeiten. 

In ihrer sehr lesenswerten Dokumentation empirischer Untersuchun-
gen haben die Münsteraner Soziologen Detlef Pollack und Gergely Rosta
unter dem Titel „Religion in der Moderne. Ein internationaler Vergleich“
diese aktuellen Gefährdungen aus verschiedenen Perspektiven, besonders
mit Blick auf den enormen religiösen Resonanzzuwachs in Russland und
auf den starken religiösen Resonanzverfall in den Niederlanden in den letz-
ten Jahren deutlich vor Augen gestellt.2 Demgegenüber sehe ich als vor-
bildlich an die Stellungnahme des Berliner Bischofs Markus Dröge in seiner
gerade erschienenen Reaktion auf die fünfte EKD-Erhebung über Kirchen-
mitgliedschaft unter dem Titel „Orientierung gewinnen. Die Bedeutung 
einer empirisch informierten praktischen Theologie für die Aufgabe der
Kirchenleitung“.3 In ekklesiologisch vorbildlicher Weise betont Dröge:

2 Detlef Pollack/Gergely Rosta: Religion in der Moderne. Ein internationaler Vergleich,
Frankfurt a.M. 2015.

3 Markus Dröge: Orientierung gewinnen. Die Bedeutung einer empirisch informierten
praktischen Theologie für die Aufgabe der Kirchenleitung;  in: Praktische Theologie 51,
3 (2016), 152–158.
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248 „Kirchenleitung darf sich beli ihrer Aufgabe, die kirchliche1 planen
und MNeu erkannte ufgaben definieren, nicht aufT verwaltendes und aufT
S1IC  1ches Handeln beschränken, csehr dies ehbenfTfalls ihrem ufga
benbereich Za“4 1ne VON Glaube und Hoffnung Leitung der
Kırche „Dbraucht die ahigkeit, VO  3 (Gelst gewirkte eative sSäflz7e und
Entwicklung wahrzunehmen und diese dann unterstiutizen und VeT-
stärken“.  “5 Unverzichtbar Tur 1n Olches geistliches Leitungsverständnis
Sind ach SEINeEeTr Überzeugung christologische und pneumatologische Or1
entierungen, die die differenzierte egenwar des ernonten T1SLUS 1n der
Kraflt des (‚elstes 1n SEINEer Kıirche iImmer wieder MNeu erbitten, wahrzu-
nehmen und bezeugen versuchen 1n Wort und Tat.

In ehnung edanken ZUr dreifachen (Gestalt des Reiches Jesu
Christi, die ich 1n meılıner Christologie ZUT Diskussion geste habe,6
schlägt röge VOT, die königliche Gegenwart Jesu Christi und SE1INES (Ge1
STES In den befreienden Kräften der 1e und des diakonischen Engage

(G‚unsten uNnNseTeTr acnsten erkennen 1e$5 hat zahlreiche AÄus
wirkungen In den Engagements 1M ahmen der Flüchtlingskrisen und
zugunsten der Marginalisierten In uNnserTrenNn Gesellschaften

Wichtig cheint MIr, diese befreienden und diakonischen ufga
ben auch auf die (Geblete der Bildung, auch der geistlichen Bildung hın AUS-
zudehnen EiNn mannender tikel VOTN Antje Rösener, eschäftsführerin
des Evangelischen Erwachsenenbildungswer Westfalen und 1ppe, Mmacht
schockierend arau aufmerksam, dass das Stichwort „Bildung“” In der TUunT-
ten rhebung der Kirchenmitgliedscha 1Ur e1nN einz1ıges auftauche ‘

Wenn ich Pfarrerinnen und Pfarrer sroßer und sehr lebendiger Ge
meinden 1n den USAÄA Iragte: „Was 1st das organisatorische Geheimnis ihrer
semeindlichen Lebendigkeit und Ausstrahlungskraft?”, dann Trhielt ich r -

elmäßig die or e1nNe sepflegte Kirchenmusik, 1n der 1n der ege
ore e1nNe WIC  ige spielten; e1nNe SuL vorbereitete, 1D11SC A
gründete Verkündigung und SuL vorbereitete doxologische Gottesdienste;

e1nNe ul organısierte Kinder-, Jugendlichen- und Erwachsenenbildung;
soz71ales und diakonisches Engagement 1n dieser Gewichtungs-Reihen-

olge Die 500-Jahr-Feier der Reformation sollte uns nachdrücklich aran
erinnern, dass die Reformation DallzZ zentral e1nNe Bildungsrevolution mi1t

Ebd., 153
Ebd
ichael elker: (‚otftes Offenbarung. Christologie, Neukirchen— S e ntje Kösener: „Christsein leben  &. Herausforderungen und Perspe  tiven Religiöser Bil-
dung mMmit Frwachsenen 1m 1C der KM InN: SC Theologie },

3,158-165.
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„Kirchenleitung darf sich bei ihrer Aufgabe, die kirchliche Arbeit zu planen
und neu erkannte Aufgaben zu definieren, nicht auf verwaltendes und auf
sichtliches Handeln beschränken, so sehr dies ebenfalls zu ihrem Aufga-
benbereich zählt.“4 Eine von Glaube und Hoffnung geprägte Leitung der
Kirche „braucht die Fähigkeit, vom Geist gewirkte kreative Ansätze und
Entwicklung wahrzunehmen und diese dann zu unterstützen und zu ver-
stärken“.5 Unverzichtbar für ein solches geistliches Leitungsverständnis
sind nach seiner Überzeugung christologische und pneumatologische Ori-
entierungen, die die differenzierte Gegenwart des erhöhten Christus in der
Kraft des Geistes in seiner Kirche immer wieder neu zu erbitten, wahrzu-
nehmen und zu bezeugen versuchen in Wort und Tat. 

In Anlehnung an Gedanken zur dreifachen Gestalt des Reiches Jesu
Christi, die ich in meiner Christologie zur Diskussion gestellt habe,6

schlägt Dröge vor, die königliche Gegenwart Jesu Christi und seines Gei-
stes in den befreienden Kräften der Liebe und des diakonischen Engage-
ments zu Gunsten unserer Nächsten zu erkennen. Dies hat zahlreiche Aus-
wirkungen in den Engagements im Rahmen der Flüchtlingskrisen und
zugunsten der Marginalisierten in unseren Gesellschaften. 

Wichtig scheint mir, diese befreienden Kräfte und diakonischen Aufga-
ben auch auf die Gebiete der Bildung, auch der geistlichen Bildung hin aus-
zudehnen. Ein mahnender Artikel von Antje Rösener, Geschäftsführerin
des Evangelischen Erwachsenenbildungswerks Westfalen und Lippe, macht
schockierend darauf aufmerksam, dass das Stichwort „Bildung“ in der fünf-
ten Erhebung der Kirchenmitgliedschaft nur ein einziges Mal auftauche.7

Wenn ich Pfarrerinnen und Pfarrer großer und sehr lebendiger Ge-
meinden in den USA fragte: „Was ist das organisatorische Geheimnis ihrer
gemeindlichen Lebendigkeit und Ausstrahlungskraft?“, dann erhielt ich re-
gelmäßig die Antwort: 1. eine gepflegte Kirchenmusik, in der in der Regel
Chöre eine wichtige Rolle spielten; 2. eine gut vorbereitete, biblisch ge-
gründete Verkündigung und gut vorbereitete doxologische Gottesdienste;
3. eine gut organisierte Kinder-, Jugendlichen- und Erwachsenenbildung;
4. soziales und diakonisches Engagement – in dieser Gewichtungs-Reihen-
folge. Die 500-Jahr-Feier der Reformation sollte uns nachdrücklich daran
erinnern, dass die Reformation ganz zentral eine Bildungsrevolution mit

4 Ebd., 153.
5 Ebd.
6 Michael Welker: Gottes Offenbarung. Christologie, Neukirchen 32016.
7 Antje Rösener: „Christsein leben“. Herausforderungen und Perspektiven Religiöser Bil-

dung mit Erwachsenen im Licht der V. KMU; in: Praktische Theologie 51 (2016),
H. 3,158–165.
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sich rachte eın In ugsburg erschienen zwischen 518 und 530 A4U
nicht weniger als 4A5 / Drucke VOTN cnNrılten Luthers miıt e1ner halben
Million xemplare! uch In asel, mden, Hamburg, Herborn, ermann-
NT (S1biu), Kronstadt, Leiden, ürnberg, Speyver, ockholm, Ulm, rac
Wien, Orms und anderen Trien WaTreln erleger und Druckereien miıt
sroßem Erfolg tätig.“ 1ne E  esiologie der /Zukunft sollte den /usammen-
hang VOTN (‚ottesliebe und Gotteserkenntnis, Nächstenliebe, Diakonie und
Te1inel löordernder Bildung In das Zentrum ihrer Aulimerksamkeit rücken.

en der königlich-diakonischen egenwar und geistlichen AÄAus
SL:  ung Jesu Christi 1st SEINEe prophetische egenwar ekklesiologisch
würdigen. S1e zeigt sich, WIEe auch arkus röge betont, In der befreien-
den Kraflt der Hofinung, die sich gekreuzigten T1SLUS es  acC Der
Gekreuzigte JTienbart und überwindet die destruktiven Kraäflte dieser Welt.
Ze1it. In der Kraflt SE1INES (‚elstes weckt, stärkt und er Wahrheit und
Gerechtigkeit suchende (‚emeiminschaften innerhalb und aubßer SEINeEeTr
Kirche Diese (‚egmeıminschaften Iragen iIMMmer MNeu ach ottes Weisung und
ottes ıllen 1n den Konflikten der Gegenwart. S1e verbinden ihr gesell-
schaftskritisches Engagement miıt e1ner aktıven Diakonie der 1e 1e$
hat direkte Auswirkungen aufT die Positionierung der Kırche 1n der Flücht
lingskrise und 1M Umgang mi1t prekären Minderheiten Wie können WITr
sleich, mi1t Bonhoefllfer gesprochen, „die Dier dem Rad verbinden  &b
und „dem Rad In die peichen Tallen“?

Hier MuUussen auch ekklesiologisch rößere politisch-analytische Autf:
saben In gri werden, die Machtver  tnisse 1n uNnseren
Gesellschaften und die Möglichkeiten organısierten andelns 1n den
Kiırchen und ivilgesellschaften diflferenziert freizulegen. hne die e01l0
sische und geistliche Primärorientierung schwächen, Ollten dabe1l KO
oOperationsiormen miıt außerkirchlichen zivilgesellschaftlichen Gruppen
verbessert DZW. MNeu entwickelt werden In der e1 der letzten re und
aufT e1inem Jreifen VOTN Vertretern und Vertreterinnen der Standorte uUuNSeTes

lobalen Netzwerks In /uürich Anfang 2016 Global Network Yı Research
Centers IOr Theology, Religlous, and Christian Studies aben WIr verschle-
dene Iypen VOTN Zivilgesellschaft In uNseTelN Ländern identifiziert. Die
e1nen entwickeln 1n Netzwerk VOTN Assozliationen und Institutionen, die
sich primäar e1ner praktischen Kultur des Helfens und der TIriedlichen nier
vention verplflichtet sehen; 1n anderen Ländern seht primar die Artı
ulallen und ege e1ner Mmoralisch und politisch prägenden Olffentilichen

dazu ichael elker, ichael einfker und Albert de ange (He.) Europa 27107
Mal  ] RKeformationsstädte und ihre RKeformatoren, Leipzig 2016

66 (2/207 f)

sich brachte. Allein in Augsburg erschienen zwischen 1518 und 1530
nicht weniger als 457 Drucke von Schriften Luthers – mit einer halben
Million Exemplare! Auch in Basel, Emden, Hamburg, Herborn, Hermann-
stadt (Sibiu), Kronstadt, Leiden, Nürnberg, Speyer, Stockholm, Ulm, Urach,
Wien, Worms und an anderen Orten waren Verleger und Druckereien mit
großem Erfolg tätig.8 Eine Ekklesiologie der Zukunft sollte den Zusammen-
hang von Gottesliebe und Gotteserkenntnis, Nächstenliebe, Diakonie und
Freiheit fördernder Bildung in das Zentrum ihrer Aufmerksamkeit rücken.

Neben der königlich-diakonischen Gegenwart und geistlichen Aus-
strahlung Jesu Christi ist seine prophetische Gegenwart ekklesiologisch zu
würdigen. Sie zeigt sich, wie auch Markus Dröge betont, in der befreien-
den Kraft der Hoffnung, die sich am gekreuzigten Christus festmacht. Der
Gekreuzigte offenbart und überwindet die destruktiven Kräfte dieser Welt-
zeit. In der Kraft seines Geistes weckt, stärkt und erhält er Wahrheit und
Gerechtigkeit suchende Gemeinschaften innerhalb und außerhalb seiner
Kirche. Diese Gemeinschaften fragen immer neu nach Gottes Weisung und
Gottes Willen in den Konflikten der Gegenwart. Sie verbinden ihr gesell-
schaftskritisches Engagement mit einer aktiven Diakonie der Liebe. Dies
hat direkte Auswirkungen auf die Positionierung der Kirche in der Flücht-
lingskrise und im Umgang mit prekären Minderheiten. Wie können wir zu-
gleich, mit Bonhoeffer gesprochen, „die Opfer unter dem Rad verbinden“
und „dem Rad in die Speichen fallen“?

Hier müssen – auch ekklesiologisch – größere politisch-analytische Auf-
gaben in Angriff genommen werden, um die Machtverhältnisse in unseren
Gesellschaften und die Möglichkeiten organisierten Handelns in den 
Kirchen und Zivilgesellschaften differenziert freizulegen. Ohne die theolo-
gische und geistliche Primärorientierung zu schwächen, sollten dabei Ko-
operationsformen mit außerkirchlichen zivilgesellschaftlichen Gruppen
verbessert bzw. neu entwickelt werden. In der Arbeit der letzten Jahre und
auf einem Treffen von Vertretern und Vertreterinnen der Standorte unseres
globalen Netzwerks in Zürich Anfang 2016 (Global Network of Research
Centers for Theology, Religious, and Christian Studies) haben wir verschie-
dene Typen von Zivilgesellschaft in unseren Ländern identifiziert. Die 
einen entwickeln ein Netzwerk von Assoziationen und Institutionen, die
sich primär einer praktischen Kultur des Helfens und der friedlichen Inter-
vention verpflichtet sehen; in anderen Ländern geht es primär um die Arti-
kulation und Pflege einer moralisch und politisch prägenden öffentlichen

8 Vgl. dazu Michael Welker, Michael Beintker und Albert de Lange (Hg.): Europa Refor-
mata. 48 Reformationsstädte und ihre Reformatoren, Leipzig 2016.
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Z{} Meinung:; In wieder anderen Ländern stellt die Zivilgesellschaft pr  1SC
die politische Opposition. Hier estenen viele Bezüge Ihemenspektren,
die miıt der rage verbunden sind „Welche E  esiologie brauchen wWwIr?“

dritter Stelle en arkus röge und ich die priesterliche egen
wart Jesu Christi und SE1INES (‚elstes ervor. S1e zeigt sich In der befreijen-
den Kraft des auDbens und sgewinnt ihre zentrale UOrientierung den
Auferstehungserscheinungen. Das gottesdienstliche en der Kirche
Friedensgruß, Verkündigung, Erschließen der Schrift, ebet, Brotbrechen,
Taufbefehl, Missionarische Sendung S1E konzentriere iIMmMmer wieder MNeu
aufT den echten Gottesdienst, die wahre Gotteserkenntnis, das (G‚edächtnIis
Jesu Christi, die sottesdienstlichen aben des (elstes Diese gottesdienstli-
che Konzentration verbindet die Kiırchen In Diasporasituationen auch mi1t
den sroßen kirchlichen Urganisationen und stellt S1E ihnen prinzipie
sleich.

Ooran aber jeg C5S, ragl arkus röge, dass In Deutschlan: heute
„L1UTF e1nNe eringe /Zahl VOTN Evangelischen (16,3 Prozent und e1nNe VeT-
schwindend eringe /Zahl VOTN Konfessionslosen (0, Prozent angeben,

äaulfiger eiınen (‚ottesdienst besuchen“?” Die WIC  ige und Offen-
sichtlich vielerorts vernachlässigte Konzentration aufT den vielgestaltigen
priesterlichen Dienst 1n der Nachfolge Jesu Christi und 1n der Kraflt SEINES
(‚elstes sollte allerdings nicht die diakenischen und die prophetischen
Dimensionen der egenwar Christi und SEeINES (‚elstes ausblenden Oder
verdunkeln enn alle Dimensionen der Christusnachfolge Ollten sich
wechselseitig verstärken Dem seht Dröges rage ach „Wie 1st die empI1-
rische Erkenntnis einzuschätzen, dass erte WIE Gerechtigkeit, Te1inel
und Frieden VOTN Prozent der Konfessionslosen und VOTN 71 Prozent der
Evangelischen (jedenfTalls In Deutschland eute) nicht als relig1öse Ihemen
W werden?“'* uch dieser Stelle 1st die ufklärungs- und Bil
dungsarbei ringen erforderlich

Schließlic würdigt Bischof röge das auch 1n e1ner zukünftigen Ekkle
siologie beachtende erstaunliche Engagement Kırchenlerner und KONn
fessionsloser, die sich ZU eispie Tur den Eerhalt und die ege VOTN DorfT-:
kırchen engagleren Ooder In Kırchenchören mitsingen. Er plädier dafür, die
Tur e1nNe lebendige Kıirche Sallz entscheidende Tamıliale religiöse SOz1alisa-
t107Nn tärken und dafur den Familienbegriff der klassıschen bürgerlichen
Kultur erweitern. ‘ Schließlic chärft die Erkenntnis e1n, dass sich

röge, Orientierung, 155
10 Ebd

ebd., 156
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Meinung; in wieder anderen Ländern stellt die Zivilgesellschaft praktisch
die politische Opposition. Hier bestehen viele Bezüge zu Themenspektren,
die mit der Frage verbunden sind: „Welche Ekklesiologie brauchen wir?“ 

An dritter Stelle heben Markus Dröge und ich die priesterliche Gegen-
wart Jesu Christi und seines Geistes hervor. Sie zeigt sich in der befreien-
den Kraft des Glaubens und gewinnt ihre zentrale Orientierung an den
Auferstehungserscheinungen. Das gottesdienstliche Leben der Kirche:
Friedensgruß, Verkündigung, Erschließen der Schrift, Gebet, Brotbrechen,
Taufbefehl, missionarische Sendung – sie konzentrieren immer wieder neu
auf den rechten Gottesdienst, die wahre Gotteserkenntnis, das Gedächtnis
Jesu Christi, die gottesdienstlichen Gaben des Geistes. Diese gottesdienstli-
che Konzentration verbindet die Kirchen in Diasporasituationen auch mit
den großen kirchlichen Organisationen und stellt sie ihnen prinzipiell
gleich. 

Woran aber liegt es, fragt Markus Dröge, dass in Deutschland heute
„nur eine geringe Zahl von Evangelischen (16,3 Prozent) und eine ver-
schwindend geringe Zahl von Konfessionslosen (0,3 Prozent) angeben,
gerne häufiger einen Gottesdienst zu besuchen“?9 Die wichtige und offen-
sichtlich vielerorts vernachlässigte Konzentration auf den vielgestaltigen
priesterlichen Dienst in der Nachfolge Jesu Christi und in der Kraft seines
Geistes sollte allerdings nicht die diakonischen und die prophetischen 
Dimensionen der Gegenwart Christi und seines Geistes ausblenden oder
verdunkeln. Denn alle Dimensionen der Christusnachfolge sollten sich
wechselseitig verstärken. Dem geht Dröges Frage nach: „Wie ist die empi-
rische Erkenntnis einzuschätzen, dass Werte wie Gerechtigkeit, Freiheit
und Frieden von 65 Prozent der Konfessionslosen und von 21 Prozent der
Evangelischen (jedenfalls in Deutschland heute) nicht als religiöse Themen
gewertet werden?“10 Auch an dieser Stelle ist die Aufklärungs- und Bil-
dungsarbeit dringend erforderlich.

Schließlich würdigt Bischof Dröge das auch in einer zukünftigen Ekkle-
siologie zu beachtende erstaunliche Engagement Kirchenferner und Kon-
fessionsloser, die sich zum Beispiel für den Erhalt und die Pflege von Dorf-
kirchen engagieren oder in Kirchenchören mitsingen. Er plädiert dafür, die
für eine lebendige Kirche ganz entscheidende familiale religiöse Sozialisa-
tion zu stärken und dafür den Familienbegriff der klassischen bürgerlichen
Kultur zu erweitern.11 Schließlich schärft er die Erkenntnis ein, dass sich

9 Dröge, Orientierung, 155.
10 Ebd.
11 Vgl. ebd., 156.
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257e1nNe VOTN der Kraft des (‚elstes selenkte Kırche pDolyzentrisch entwickelt
und sich mi1t den Erkenntnisfiormen der Netzwerkanalyse machen
sollte. “ Wie lassen sich diese aktuellen Erkenntnisse anschleben und
kontrastieren mi1t zentralen theologischen und auch ekklesiologischen Or1
entierungsbemühungen, die uNSsSerTre geistliche en eprägt haben
und jedenfalls 1M deutschen Sprachraum öch iIMmMmer prägen?

Ekklesiologische Schlüsselgedanken Cchleiermachers,
Barths un Bonhoeffers

Ende des 18 und Anfang des 19 Jahrhunderts geriet der
CNAMSUÜNCHEe Glaube, VOT allem In den sroßen tädten Deutschlands, 1n e1nNe
tiefe Krise Die Sakularisierung, die Verweltlichung und Loslösung VIEe -
ler Menschen VOTN den Kirchen, VOT allem 1n den Großstädten, schlug miıt
acUrc 1ne Berliner Zeitung chrieb „ 1n 20 ahren wird der Glaube
1n Deutschlan völlig erloschen se1n!” In dieser Situation veröffentlichte
Friedrich Schleiermacher, der onl bedeutendste eutische eologe des
19 Jahrhunderts, 1n Tesselndes e1ines Buch dem 1te „UÜber die
eligion. en die Gebildeten ihren Verächtern “1 Schleierma:
cher stellt programmatisch tlest. „ES 1st kEuch selungen, das irdische en

reich und vielseitig machen, dass Ihr der ‚wigkei nicht mehr ur
fet, und nachdem Ihr kEuch selhst 1n Universum seschaffen habt, se1d Ihr
überhoben dasjenige denken, welches Euch schuf.“ “

uer irdisches en 1st reich und vielseitig, EUTE eigenen chöpfun-
gEeN und Errungenschaften Sind beeindruckend, dass ihr 1n en
Jenselts der irdischen Wirklic  e1 und eiınen chöpfer, ch6öp
fer, S nicht mehr denkt! Diese uskun Schleiermachers 1st onl auch
heute, Beginn des Jahrhunderts, och 1n vielen Kontexten uUuNsSsSeTeTr
Welt ktuell lele uUuNsSsSeTeTr ulturen und Gesellschaften Sind reich und
abwechslungsreich geworden, dass vielen Menschen die Kraft der KOonzen-
Tratıon aufT relig1löse und geistliche Angelegenheiten ınfach ES
g nicht e1ner Kritik der eligion und der Propaglerung atheistischer Welt.
bilder. Die Umtriebigkeit und Faszinationskraft des säakularen Lebens
und SEINeEeTr kulturellen Errungenschaften eichen dUS, die Menschen be

12

13
Ebd., 15/1.
Friedrich Schleiermacher her die Religion. en die (‚ehildeten Ihren Ver-
chtern, de Gruyter, Berlin und New York 1999; mMit Ergänzungen der Zzwelten
und dritten Auflagg VON 1806 und 15821, IVZ, /Uürich 20172

14 Schleiermacher, her dAle eligion,
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eine von der Kraft des Geistes gelenkte Kirche polyzentrisch entwickelt
und sich mit den Erkenntnisformen der Netzwerkanalyse vertraut machen
sollte.12 Wie lassen sich diese aktuellen Erkenntnisse anschließen an und
kontrastieren mit zentralen theologischen und auch ekklesiologischen Ori-
entierungsbemühungen, die unsere geistliche Denk-Welt geprägt haben
und – jedenfalls im deutschen Sprachraum – noch immer prägen?

2. Ekklesiologische Schlüsselgedanken Schleiermachers, 
Barths und Bonhoeffers

Am Ende des 18. und am Anfang des 19. Jahrhunderts geriet der
christliche Glaube, vor allem in den großen Städten Deutschlands, in eine
tiefe Krise. Die Säkularisierung, d.h. die Verweltlichung und Loslösung vie-
ler Menschen von den Kirchen, vor allem in den Großstädten, schlug mit
Macht durch. Eine Berliner Zeitung schrieb: „In 20 Jahren wird der Glaube
in Deutschland völlig erloschen sein!“ In dieser Situation veröffentlichte
Friedrich Schleiermacher, der wohl bedeutendste deutsche Theologe des
19. Jahrhunderts, ein fesselndes kleines Buch unter dem Titel: „Über die
Religion. Reden an die Gebildeten unter ihren Verächtern.“13 Schleierma-
cher stellt programmatisch fest: „Es ist Euch gelungen, das irdische Leben
so reich und vielseitig zu machen, dass Ihr der Ewigkeit nicht mehr bedür-
fet, und nachdem Ihr Euch selbst ein Universum geschaffen habt, seid Ihr
überhoben an dasjenige zu denken, welches Euch schuf.“14

Euer irdisches Leben ist so reich und vielseitig, eure eigenen Schöpfun-
gen und Errungenschaften sind so beeindruckend, dass ihr an ein Leben
jenseits der irdischen Wirklichkeit und an einen Schöpfer, an euren Schöp-
fer, gar nicht mehr denkt! Diese Auskunft Schleiermachers ist wohl auch
heute, am Beginn des 21. Jahrhunderts, noch in vielen Kontexten unserer
Welt aktuell. Viele unserer Kulturen und Gesellschaften sind so reich und
abwechslungsreich geworden, dass vielen Menschen die Kraft der Konzen-
tration auf religiöse und geistliche Angelegenheiten einfach fehlt. Es bedarf
gar nicht einer Kritik der Religion und der Propagierung atheistischer Welt-
bilder. Die bloße Umtriebigkeit und Faszinationskraft des säkularen Lebens
und seiner kulturellen Errungenschaften reichen aus, die Menschen be-

12 Ebd., 157 f.
13 Friedrich Schleiermacher: Über die Religion. Reden an die Gebildeten unter ihren Ver-

ächtern (1799), de Gruyter, Berlin und New York 1999; mit Ergänzungen der zweiten
und dritten Auflage von 1806 und 1821, TVZ, Zürich 2012.

14 Schleiermacher, Über die Religion, 1.
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252 ständig beschäftigen und VOTN einem vertielten Nachdenken und VOTN
ernsten Fragen ach den tragenden Grundlagen und den wahren /ielen in
6S Lebens abzulenken

Schleiermacher Wirkt dem miıt e1ner starken Konzentration
aufT e1nen theistischen Gott, eiınen persönlichen Schöpfergott, der 1M rel1i-
o1ösen begegne Er ihn „das er des (‚efühls der SschliecC
hinnigen Abhängigkeit”, der SOIuUuten Abhängigkeit.15 Der CNrSUÜNCHeEe
Glaube 1st ach SEINeEeTr Überzeugung „das (Gefühl der schlechthinnigen
hängigkeit”. In Jesus T1SLIUS Ssieht dieses (Gefühl verkörpert und 1n SE1-
ner (emeiminde ausgebreitet. Jele Intellektuelle, auch viele Iheologen, VOT
allem 1n Deutschlan: und In Ord. und Westeuropa, linden diesen Ansatz
och iIMmMmer Taszınlerend. ere senen ihn als e1nNe Banalisierung des
aubens, als geistliche Entleerung d. als e1nNe problematische passung

den (elst der Aufklärung. Heute öch wichtig und unverlierbar e -
cheint ahber Schleiermachers Bemuhen e1nNe theologische und eistli-
che Konzentration 1INMILIeN e1ner aufgeregten, umtriebigen, eständig mi1t
sich selhst beschäftigten (Gesellsc und Kultur. Diese Herausforderung
esteht 1n vielen Weltgegenden heute nicht weniger als /Zeiten CcCNnlieler:-
machers 1M Deutschland des Iruüuhen Jahrhunderts

Mit e1ner wesentlich dramatischeren Situation haben dann die rößten
deutschen DZW. deutschsprachigen Iheologen 1n den ersien Jahrzehnten
des 20 Jahrhunderts kämpfen Die herausragenden s  en sSind der
Schweizer eologe Karl Barth (  6-1  ); der mehrere re 1n
Deutschland, In Göttingen, Uunster und Oonn lehrte und dann VOTN den
Nationalsozilalisten 1n die chwelz vertrieben wurde, und der eutische
eologe 1eirıic Bonhoelfler (1 906-1 945), der SEINES Widerstands
zunächst INSs efängnis sebrac und dann Uurz VOT Ende des /weiten
Weltkriegs und der alur Hitlers ermoöorde wurde

Für €e1: sroße Iheologen 1st die starke Konzentration aufT ottes O[
fenbarung In Jesus T1SLUS maßgeblich. “ Einem aggressiven Nationalis-
INUS, der politischen Jdeologie und der Kriegsverherrlichung, der tyrann]-
schen Unterdrückung, Verfolgung und Ermordung ihrer Mitmenschen

S1E e1nNe konsequent christologische Orilentierung des aubens und
der Kıirche

15 Dazu auUsSTIUNrTrliCc Friedrich Schleiermacher: Der CNTIiStThche (‚laube ach den TUN!
Safzen der evangelischen Kirche 1Im Zusammenhange dargestellt, Berlin Berlin
19060,

10 tefric 5Bonhoeffer: VWiderstand und rgebung. Briefe und Aufzeichnungen AUS der
Halt, letric Bonhoeflfer erke Ö, (‚üterslioh 1998; arl arı Kirchliche Dogmatik,
I/1-3, Zürich; siehe azu: ichael elker Iheologische Profile Schleiermacher
ar Bonhoeflfer oltmann, Frankfurt a M 720009

66 (2/201 f)

ständig zu beschäftigen und von einem vertieften Nachdenken und von
ernsten Fragen nach den tragenden Grundlagen und den wahren Zielen ih-
res Lebens abzulenken.

Schleiermacher wirkt dem entgegen mit einer starken Konzentration
auf einen theistischen Gott, einen persönlichen Schöpfergott, der im reli-
giösen Gefühl begegne. Er nennt ihn „das Woher des Gefühls der schlecht-
hinnigen Abhängigkeit“, d.h. der absoluten Abhängigkeit.15 Der christliche
Glaube ist nach seiner Überzeugung „das Gefühl der schlechthinnigen Ab-
hängigkeit“. In Jesus Christus sieht er dieses Gefühl verkörpert und in sei-
ner Gemeinde ausgebreitet. Viele Intellektuelle, auch viele Theologen, vor
allem in Deutschland und in Nord- und Westeuropa, finden diesen Ansatz
noch immer faszinierend. Andere sehen ihn als eine Banalisierung des
Glaubens, als geistliche Entleerung an, als eine problematische Anpassung
an den Geist der Aufklärung. Heute noch wichtig und unverlierbar er-
scheint aber Schleiermachers Bemühen um eine theologische und geistli-
che Konzentration inmitten einer aufgeregten, umtriebigen, beständig mit
sich selbst beschäftigten Gesellschaft und Kultur. Diese Herausforderung
besteht in vielen Weltgegenden heute nicht weniger als zu Zeiten Schleier-
machers im Deutschland des frühen 19. Jahrhunderts.

Mit einer wesentlich dramatischeren Situation haben dann die größten
deutschen bzw. deutschsprachigen Theologen in den ersten Jahrzehnten
des 20. Jahrhunderts zu kämpfen. Die herausragenden Gestalten sind der
Schweizer Theologe Karl Barth (1886–1968), der mehrere Jahre in
Deutschland, in Göttingen, Münster und Bonn lehrte und dann von den
Nationalsozialisten in die Schweiz vertrieben wurde, und der deutsche
Theologe Dietrich Bonhoeffer (1906–1945), der wegen seines Widerstands
zunächst ins Gefängnis gebracht und dann kurz vor Ende des Zweiten
Weltkriegs und der Diktatur Adolf Hitlers ermordet wurde. 

Für beide große Theologen ist die starke Konzentration auf Gottes Of-
fenbarung in Jesus Christus maßgeblich.16 Einem aggressiven Nationalis-
mus, der politischen Ideologie und der Kriegsverherrlichung, der tyranni-
schen Unterdrückung, Verfolgung und Ermordung ihrer Mitmenschen
setzen sie eine konsequent christologische Orientierung des Glaubens und
der Kirche entgegen. 

15 Dazu ausführlich: Friedrich Schleiermacher: Der christliche Glaube. Nach den Grund-
sätzen der evangelischen Kirche im Zusammenhange dargestellt, Berlin 21830, Berlin
1960, 23 f.

16 Dietrich Bonhoeffer: Widerstand und Ergebung. Briefe und Aufzeichnungen aus der
Haft, Dietrich Bonhoeffer Werke 8, Gütersloh 1998; Karl Barth: Kirchliche Dogmatik,
III/1–3, Zürich; siehe dazu: Michael Welker: Theologische Profile. Schleiermacher –
Barth – Bonhoeffer – Moltmann, Frankfurt a.M. 2009.
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hre OÖlffentlich wirksamste Verlautbarung rTIährt diese christologische 253
UOrientierung die mMmenschenverachtende nationalsozialistische Ideolo
1E 1 der berühmten Barmer Theologischen rklärung. S1e wird Tormuliert
VOoNn Mitgliedern der soge  en „Bekennenden Kirche“, die sich
Hitler, die Nationalsozialisten und die S1Ee angepassten „Deutschen T1S
ten  &6 wendet. Die Theologische Erklärung der Bekenntnissynode VOoNn Bar-
Inen VO  3 31 Maı 034 SAl als die zentrale theologische Außerung der Be
kennenden Kirche der nationalsozialistischen alur In Deutschlan:
3—1 In dieser rklärung el Jesus Christus, WIE uns 1
der eiligen chrift bezeugt wird, 1St das eine Wort Gottes, das WITr hören,
dem WIT 1 en und 1 terben Ve und gehorchen en
Wir verwerlfen die alsche ehre, als könne und MUSSE die Kirche als ()uelle
ihrer Verkündigung außer und nebhben diesem einen Worte (‚ottes auch och
andere Ereignisse und ächte, (Gestalten und Wahrheiten als (‚ottes en
barung anerkennen.“ In Tunf we1lteren Ihesen, die sich alle aul Worte AUS
dem Neuen Jlestament stützen, wird diese Botschaft begründet und entfal
tel

Wie Schleiermachers Bemüuühen theologische und geistliche KOonzen-
Tatıon überhaupt, 1st auch diese VoNn der Iheologie Karl Barths eprägte,
VOoNn Bonhoefliler Denken mitgetragene christologische Konzentration 1 der
deutschen Iheologie VOorb1ı  1C veworden. 4 S1e 1St aufgrun' ihrer
schen und reformatorischen Grundlegung vorbildgebend auch In uUuNSeTeTr
/Zeit und In den verschiedensten Kiırchen und gesellschaftlichen Kontexten
dieser Welt (1bt 6 Aspekte und Perspektiven, die Beginn des 21 Jahr:
UunderTits dem hinzugefügt und besonders hervorgehoben werden mMmussen?

Das Jahrhunder hat In uUuNnseren Kirchen einem tarken Okumeni-
schen Bewusstsein, einem vielfältigen befreiungstheologischen Engagement
und ausgeprägter Ökologischer Besorgnis eführt. ESs hat uns arüber hinaus
e1in stark vertieltes pneumatologisches Denken‚“’ e1in aul den eiligen
(‚elst Zzentrnerties Denken, und eine Sensi1ibilität Tür lobale Entwicklungspro-

1/ He Barmer Theologische Erklärung: kEinführung und Dokumentation, ng Hfre.
Burgsmüller und Rudolf Wefth, Neukirchen-Vluyn 1998; azu: Begründete Te1iNel He
Aktualhtät der Barmer Iheologischen rklärung, ng Martin Heimbucher, Neukirchen:
Vluyn 720009

18 azu: Wolfhart Pannenberg: Grundzüge der Christologie, (‚üterslioh 1993;
Jürgen Oltmann Der gekreuzigte Oft. Das Kreuz C hristi als TUN! und T1 christ-
licher Theologie, Muüunchen 2002; ders.“* Der Weg Jesu C.hristi Christologie In
messianischen Dimensionen, Muüunchen 1998; elker, (‚otftes Offenbarung,

19 1e AUS dem deutschen Kontext: Jürgen Oltmann. Der 215 des Lebens. 1ne San z:
e1illiche Pneumatologie, (‚üterslioh Neuauflage Z010; ichael elker: (‚otftes
215 Theologie des eiligen Geistes, Neukirchen-Vluyn Y03), ZUrT pfingstheo-
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Ihre öffentlich wirksamste Verlautbarung erfährt diese christologische
Orientierung gegen die menschenverachtende nationalsozialistische Ideolo-
gie in der berühmten Barmer Theologischen Erklärung. Sie wird formuliert
von Mitgliedern der sogenannten „Bekennenden Kirche“, die sich gegen
Hitler, die Nationalsozialisten und die an sie angepassten „Deutschen Chris-
ten“ wendet. Die Theologische Erklärung der Bekenntnissynode von Bar-
men vom 31. Mai 1934 gilt als die zentrale theologische Äußerung der Be-
kennenden Kirche unter der nationalsozialistischen Diktatur in Deutschland
1933–1945. In dieser Erklärung heißt es: „ … Jesus Christus, wie er uns in
der Heiligen Schrift bezeugt wird, ist das eine Wort Gottes, das wir zu hören,
dem wir im Leben und im Sterben zu vertrauen und zu gehorchen haben.
Wir verwerfen die falsche Lehre, als könne und müsse die Kirche als Quelle
ihrer Verkündigung außer und neben diesem einen Worte Gottes auch noch
andere Ereignisse und Mächte, Gestalten und Wahrheiten als Gottes Offen-
barung anerkennen.“ In fünf weiteren Thesen, die sich alle auf Worte aus
dem Neuen Testament stützen, wird diese Botschaft begründet und entfal-
tet.17

Wie Schleiermachers Bemühen um theologische und geistliche Konzen-
tration überhaupt, so ist auch diese von der Theologie Karl Barths geprägte,
von Bonhoeffer Denken mitgetragene christologische Konzentration in der
deutschen Theologie vorbildlich geworden.18 Sie ist aufgrund ihrer bibli-
schen und reformatorischen Grundlegung vorbildgebend auch in unserer
Zeit und in den verschiedensten Kirchen und gesellschaftlichen Kontexten
dieser Welt. Gibt es Aspekte und Perspektiven, die am Beginn des 21. Jahr-
hunderts dem hinzugefügt und besonders hervorgehoben werden müssen? 

Das 20. Jahrhundert hat in unseren Kirchen zu einem starken ökumeni-
schen Bewusstsein, einem vielfältigen befreiungstheologischen Engagement
und ausgeprägter ökologischer Besorgnis geführt. Es hat uns darüber hinaus
ein stark vertieftes pneumatologisches Denken,19 d.h. ein auf den Heiligen
Geist zentriertes Denken, und eine Sensibilität für globale Entwicklungspro-

17 Die Barmer Theologische Erklärung: Einführung und Dokumentation, hg. v. Alfred
Burgsmüller und Rudolf Weth, Neukirchen-Vluyn 1998; dazu: Begründete Freiheit: Die
Aktualität der Barmer Theologischen Erklärung, hg. v. Martin Heimbucher, Neukirchen-
Vluyn 2009.

18 Vgl. dazu: Wolfhart Pannenberg: Grundzüge der Christologie, Gütersloh (1964) 1993;
Jürgen Moltmann: Der gekreuzigte Gott. Das Kreuz Christi als Grund und Kritik christ-
licher Theologie, München (1972) 2002; ders.: Der Weg Jesu Christi. Christologie in
messianischen Dimensionen, München 1998; Welker, Gottes Offenbarung, a. a. O. 

19 Siehe aus dem deutschen Kontext: Jürgen Moltmann: Der Geist des Lebens. Eine ganz-
heitliche Pneumatologie, Gütersloh (1991) Neuauflage 2010; Michael Welker: Gottes
Geist: Theologie des Heiligen Geistes, Neukirchen-Vluyn (1993), 62015; zur pfingstheo-
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254 und lobale Interdependenzen gebracht. In den efizten Jahrzehnten
hat 6 uns dann e1ine geradezu revolutionäre Entwicklung der Digitalisierung
und e1ine damit verbundene ungeheure Beschleunigung der Globalisierungs-

escher Alle diese ynamiken wirken In einer Sahz besonderen
Weise aul Lebensgefüh. und auch aul uUuNnSsSeTe Frömmigkeit zurück

Wır MUusSsen heute nicht NUTL, WIEe Schleiermacher VOT 200 ahren,
hen, dass uNSsSeTe Gesellschaften und uNSsSerTre ulturen VOTN unendlich vielen
Impulsen und Reizen überflutet werden Wır MUussen nicht 1Ur sehen, dass
S1E beständig miıt sich selhst beschäftigt Sind und VIeITaC Tur die geistlichen
Dimensionen des Lebens, aber auch Tur die vielfältigen Ofte S1E herum
wen1g ulmerksamkeit aufbringen. Wır MUusSsen nicht NUr, WIE Bonhoefllfer
und Barth, zahlreiche Situationen der Massıven politischen Gefährdung
und Unterdrückung, der Verelendung, Verfolgung und Ermordung uUuNseTeTr
Mitmenschen und Mitgeschöpfe 1n der 5ähe und In der erne wahrneh
nNe  5 Wır MUusSsen nicht 1Ur miıt Barth und Bonhoeflfer ach tragfähigeren
geistlichen und ethischen UOrilentierungsgrundlagen suchen, als S1E 1n
„Gefühl der schlechthinnigen Abhängigkeit” biletet.

Wır sSind inzwischen VOTN e1inem dichten Me: vermittelten Netz
VOTN beständigen ignalen VOTN Gewaltanwendung und Not, VOTN estandı
gEN Selbstalarmierungen der sglobalen (‚emeiminschaft umgeben, dass dies Tur
viele Menschen den Glauben e1nen mächtigen und uütigen ott sehr
rnsthaft nfirage stellt und 1Ns en bringt. „Nur der eidende ott ann
helfen 1eirıc Bonhoefllfer eindrücklich In seinen „Briefien AUS der

geschrieben. Vom „gekreuzigten (Got Jürgen Moltmann 1M
SCNIUSS den Philosophen Martın Heidegger gesprochen.20 Doch WIE
kann der eidende und sekreuzigte ott helfen 1n e1ner VWelt voller (‚ewalt
und ungleic verteiltem Leiden?

Vorausblic auf das globalisterte 21 Jahrhundert.
DiIie Ausgtießung des (Jeistes C’hristi un eren geistliche
un kirchliche Gestaltungskraft
ES sehört den sroßen Herausforderungen Beginn des 21 Jahr

hunderts, die reitende und erhebende acC ottes erkennen, die sich
In ottes (Ge1lst und 1M (elst Jesu Christi zeigt, und dabe1l e1ner schöp

Jogischen Pneumatologie: an acchitia aptize In the Spirit: (‚,lobal Penteco-
stal 1 heology, Tand KRapids Z006; oung-Hoon Lee Ihe Holy Spirit Movement In KO-
TEa Historical and Theological Development, ()xford 2009; ichael elker (He.)
[he Work f the Spirit: Pneumatology and Pentecostalism, TYanı Rapids 7006

AÜ) AÄAnm.
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zesse und globale Interdependenzen gebracht. In den letzten Jahrzehnten
hat es uns dann eine geradezu revolutionäre Entwicklung der Digitalisierung
und eine damit verbundene ungeheure Beschleunigung der Globalisierungs-
prozesse beschert. Alle diese Dynamiken wirken in einer ganz besonderen
Weise auf unser Lebensgefühl und auch auf unsere Frömmigkeit zurück. 

Wir müssen heute nicht nur, wie Schleiermacher vor 200 Jahren, se-
hen, dass unsere Gesellschaften und unsere Kulturen von unendlich vielen
Impulsen und Reizen überflutet werden. Wir müssen nicht nur sehen, dass
sie beständig mit sich selbst beschäftigt sind und vielfach für die geistlichen
Dimensionen des Lebens, aber auch für die vielfältigen Nöte um sie herum
wenig Aufmerksamkeit aufbringen. Wir müssen nicht nur, wie Bonhoeffer
und Barth, zahlreiche Situationen der massiven politischen Gefährdung
und Unterdrückung, der Verelendung, Verfolgung und Ermordung unserer
Mitmenschen und Mitgeschöpfe in der Nähe und in der Ferne wahrneh-
men. Wir müssen nicht nur mit Barth und Bonhoeffer nach tragfähigeren
geistlichen und ethischen Orientierungsgrundlagen suchen, als sie ein
„Gefühl der schlechthinnigen Abhängigkeit“ bietet. 

Wir sind inzwischen von einem so dichten medial vermittelten Netz
von beständigen Signalen von Gewaltanwendung und Not, von beständi-
gen Selbstalarmierungen der globalen Gemeinschaft umgeben, dass dies für
viele Menschen den Glauben an einen mächtigen und gütigen Gott sehr
ernsthaft infrage stellt und ins Wanken bringt. „Nur der leidende Gott kann
helfen“ – hatte Dietrich Bonhoeffer eindrücklich in seinen „Briefen aus der
Haft“ geschrieben. Vom „gekreuzigten Gott“ hatte Jürgen Moltmann im
Anschluss an den Philosophen Martin Heidegger gesprochen.20 Doch wie
kann der leidende und gekreuzigte Gott helfen in einer Welt voller Gewalt
und so ungleich verteiltem Leiden?

3. Vorausblick auf das globalisierte 21. Jahrhundert: 
Die Ausgießung des Geistes Christi und deren geistliche 
und kirchliche Gestaltungskraft

Es gehört zu den großen Herausforderungen am Beginn des 21. Jahr-
hunderts, die rettende und erhebende Macht Gottes zu erkennen, die sich
in Gottes Geist und im Geist Jesu Christi zeigt, und dabei zu einer schöp-

logischen Pneumatologie: Frank D. Macchia: Baptized in the Spirit: A Global Penteco-
stal Theology, Grand Rapids 2006; Young-Hoon Lee: The Holy Spirit Movement in Ko-
rea: Its Historical and Theological Development, Oxford 2009; Michael Welker (Hg.):
The Work of the Spirit: Pneumatology and Pentecostalism, Grand Rapids 2006.

20 Vgl. Anm. 18.
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fungstheologischen Ehrlic  el en Wır MUusSsen enen widerspre- 255
chen, die unqualifiziert VOTN ottes „alles bestimmender acht“ reden und
die Natur und en unqualifiziert WIE Heilsbegriffe behandeln egen
ber eiInem abstrakten 1 heismus der Metaphysik MUussen WITr das biblische
Schöpfungsdenken nehmen.“‘ ach diesem Schöpfungsdenken, das
schon das Kapitel der einem sorgfältigen esen und Denken OT
fenbart, raum ott seiner chöpfung sroße Eigenmacht eın die Himmel
scheiden, die (estirne herrschen, die Erde bringt ervor, die Menschen e -
halten den Herrschaftsauftrag. Obwohl die chöpfung VOTN ott „gut” A

wird, „sehr sut”, 1st S1E jedoch VOTN ott unterschieden Und
die mächtige Natur 1st 1n ihrer Ambivalenz acdikal VOTN ott unterschieden
S1e 1st endlich, und S1E 1st sterblich, und 1n ihr eht en unabdingbar aufT
Kosten VOTN anderem en uch Vegetarier und Vegetarierinnen MUusSsen
unendlich 71e] en zerstören, sich erhalten

Der Mathematiker, Naturwissenschaftler und Philosoph Te orth
Whitehead hat dies auf die Formel sebracht: *Jıfe 15 robbery” en 1st
Raub.““ Die Natur und der KOSMOS sSind LFOTLZ aller ihrer Wohlordnung und
Schönheit voll VOTN Kräften der Selbstgefährdung und Selbstzerstörung.
Dazu ommt, dass die Menschen dank der ihnen verliehenen Te1inel und
ac diese der Selbstgefährdung und Selbstzerstörung 1n unveran-t-
wortlicher Weise steigern können Die biblischen Überlieferungen nNeNnnNnen
Olchen Missbrauch der menschlichen Teinel „Sunde“,

Ollen WIr nicht leichtfertigen, ilusorischen und zynischen ungen
sgegenüber dieser realen Verfassthei VOTN Natur und VWelt das Wort reden,
wollen WIT uns e1nNe enrliche Theologie und Frömmigkeit bemühen,
MUussen WIT diese Verfassung des Wirklichen Lebens nuüuchtern 1NSs Auge Tas
se  5 Wır MuUussen ach den Kraften ottes Iragen, die uns nicht In e1nNe
Iraumwelt V  m Ondern die uns In dieser Welt, die sgezeichnet 1st
VOTN Endlic  eit, Vergänglichkeit, VOTN Gefährdung und Selbstgefährdung

der acC der ünde, Orientierung sgeben, uns erhalten, reiten und
rheben wollen

Diese Kraft ottes 1st uns ach den biblischen Zeugnissen Uurc Got
tes (Ge1lst egeben, der 1M en und iırken Jesu Christi klare (Gestalt DC
W1INN Leider 1st 1n vielen christlichen ulturen der VWelt und auch In
christlichen TIheologien und Kiırchen der (Ge1lst ottes miıt allen möglichen

azu ichael elker: Ihe I1heology and SCIeNce ialogue: VWhat Can Theology COon:
ribute?, Neukirchen-Vluyn 2012, Kap.

A Hfre. orl ifehea Process and Reality: Än SSaYy In OSMOL102YV, (,llford Lectures
192 /-285, (orrected Edition, New York 1978, 105
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fungstheologischen Ehrlichkeit zu finden. Wir müssen denen widerspre-
chen, die unqualifiziert von Gottes „alles bestimmender Macht“ reden und
die Natur und Leben unqualifiziert wie Heilsbegriffe behandeln. Gegen-
über einem abstrakten Theismus der Metaphysik müssen wir das biblische
Schöpfungsdenken ernst nehmen.21 Nach diesem Schöpfungsdenken, das
schon das erste Kapitel der Bibel einem sorgfältigen Lesen und Denken of-
fenbart, räumt Gott seiner Schöpfung große Eigenmacht ein: die Himmel
scheiden, die Gestirne herrschen, die Erde bringt hervor, die Menschen er-
halten den Herrschaftsauftrag. Obwohl die Schöpfung von Gott „gut“ ge-
nannt wird, sogar „sehr gut“, ist sie jedoch von Gott unterschieden. Und
die mächtige Natur ist in ihrer Ambivalenz radikal von Gott unterschieden.
Sie ist endlich, und sie ist sterblich, und in ihr lebt Leben unabdingbar auf
Kosten von anderem Leben. Auch Vegetarier und Vegetarierinnen müssen
unendlich viel Leben zerstören, um sich zu erhalten. 

Der Mathematiker, Naturwissenschaftler und Philosoph Alfred North
Whitehead hat dies auf die Formel gebracht: “life is robbery” – Leben ist
Raub.22 Die Natur und der Kosmos sind trotz aller ihrer Wohlordnung und
Schönheit voll von Kräften der Selbstgefährdung und Selbstzerstörung.
Dazu kommt, dass die Menschen dank der ihnen verliehenen Freiheit und
Macht diese Kräfte der Selbstgefährdung und Selbstzerstörung in unverant-
wortlicher Weise steigern können. Die biblischen Überlieferungen nennen
solchen Missbrauch der menschlichen Freiheit „Sünde“.

Wollen wir nicht leichtfertigen, illusorischen und zynischen Haltungen
gegenüber dieser realen Verfasstheit von Natur und Welt das Wort reden,
wollen wir uns um eine ehrliche Theologie und Frömmigkeit bemühen, so
müssen wir diese Verfassung des wirklichen Lebens nüchtern ins Auge fas-
sen. Wir müssen nach den Kräften Gottes fragen, die uns nicht in eine
Traumwelt versetzen, sondern die uns in dieser Welt, die gezeichnet ist
von Endlichkeit, Vergänglichkeit, von Gefährdung und Selbstgefährdung
unter der Macht der Sünde, Orientierung geben, uns erhalten, retten und
erheben wollen. 

Diese Kraft Gottes ist uns nach den biblischen Zeugnissen durch Got-
tes Geist gegeben, der im Leben und Wirken Jesu Christi klare Gestalt ge-
winnt. Leider ist in vielen christlichen Kulturen der Welt und auch in
christlichen Theologien und Kirchen der Geist Gottes mit allen möglichen

21 S. dazu Michael Welker: The Theology and Science Dialogue: What Can Theology Con-
tribute?, Neukirchen-Vluyn 2012, Kap. 1.

22 Alfred North Whitehead: Process and Reality: An Essay in Cosmology, Gifford Lectures
1927–28, Corrected Edition, New York 1978, 105.
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256 Geistern, 1M euro-amerikanischen Bereich der VWelt VOT em miıt dem
(Ge1lst der Metaphysik des sroßen Philosophen Aristoteles verwechselt WOT-
den Der (elst wurde aufT Intellekt, Rationalıtät und Denkkraft reduzilert.
Demgegenüber sSind die biblischen Überlieferungen nicht ınfach anll-1nN-
tellektue und anti-rational, S1E senen aber, dass der söttliche (elst e1nNe
1e] eltere Kraflt und ac 1St. S1e verwenden das wunderbare Bild der
„Ausgießung des (elstes  “

Wie der egen und das 1C VO  3 Himmel kommen und 1M richtigen
egeben die Geschöpfe sprießen, auiIbiunen und sedeihen lassen,

berkommen auch die des (‚elstes die Menschen In überwältigen-
der Weilse S1e verleihen ihnen die aben der Gerechtigkeit, der Barmher.
zigkeit und der jebe, S1E verleihen ihnen die Kraäflte des auDbens und der
Hoffnung

ach dem Propheten Joel Joel 3) werden diese sowohl den
Männern als auch den Frauen verliehen und das In patriarchalen Gesell
chaften S1e werden den alten und den Jungen Menschen verliehen und
das In gerontokratischen Gesellschaften, 1n enen der Rat der Alten
das agen hat. S1e werden auch auf die Sklaven und Sklavinnen S_
SEeT und das 1n Sklavenhaltergesellschaften, WIE S1E alle antıken Gesell
chaften ach dem Zeugnis der Apostelgeschichte Apg 2), die
diese Verheißung des Propheten Joe]l ausdrücklich zıtlert, wird der (Ge1lst
ottes und Jesu Christ! aufT Menschen der verschiedenen Nationen,
Tren und prachen dUSSCSOSSENN. Ethnozentrische und TITremdenfeindliche
Einstellungen und ungen werden alsSO UuUrc den (elst ottes arr-
ıch nfrage geste und überwunden

em dieser (Gelst 1n (Ge1lst der Gerechtigkeit, der Barmherzigkeit
und der 1e ISt, WwWirkt der natürlichen Jlendenz des Lebens ZUr Selbst:
erhaltung aufT Kosten anderen Lebens enNnutsam Mit der arm-
herzigkeit und der 1e vermittelt ott SEINEer Schöpfung die ra der
„Ireien schöpferischen Selbstzurücknahme zugunsten der Mitgeschöpfe
In der 1e 1st diese lreie schöpferische Selbstzurücknahme zugunsten
erer SORar In der ege VON Freude begleitet. Der (Ge1lst ottes Sibt die
Kralt, 1n der Barmherzigkeit und 1n der 1e ber die (Grenzen der Famıilie
und der Freundschaften we1lt hinaus sehen

A schon ichael elker Frbarmen und SO71ale dentität. /ur Neuformulierung der
TE VON (‚esetz und Evangelium II; In Vang. Kommentare }, 390—42; ders.*
ustice ercy Worship: I he ‘Weighty Matters f the 1DI1CA| Law; InN: ders.  regor
FEtzeimütler (He.) Oncepts f Law In the Sciences, Legal Studies, and T heology, 1N-:
gen 2013, 205—-224; ders.* [he Power f ercy In 1D11Ca| Law; In: Journal f Law and
Religion }, Z, 2454755
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Geistern, im euro-amerikanischen Bereich der Welt vor allem mit dem
Geist der Metaphysik des großen Philosophen Aristoteles verwechselt wor-
den. Der Geist wurde auf Intellekt, Rationalität und Denkkraft reduziert.
Demgegenüber sind die biblischen Überlieferungen nicht einfach anti-in-
tellektuell und anti-rational, sie sehen aber, dass der göttliche Geist eine
viel weitere Kraft und Macht ist. Sie verwenden das wunderbare Bild der
„Ausgießung des Geistes“. 

Wie der Regen und das Licht vom Himmel kommen und – im richtigen
Maß gegeben – die Geschöpfe sprießen, aufblühen und gedeihen lassen, so
überkommen auch die Kräfte des Geistes die Menschen in überwältigen-
der Weise. Sie verleihen ihnen die Gaben der Gerechtigkeit, der Barmher-
zigkeit und der Liebe, sie verleihen ihnen die Kräfte des Glaubens und der
Hoffnung.

Nach dem Propheten Joel (Joel 3) werden diese Kräfte sowohl den
Männern als auch den Frauen verliehen – und das in patriarchalen Gesell-
schaften. Sie werden den alten und den jungen Menschen verliehen – und
das in gerontokratischen Gesellschaften, d. h. in denen der Rat der Alten
das Sagen hat. Sie werden auch auf die Sklaven und Sklavinnen ausgegos-
sen – und das in Sklavenhaltergesellschaften, wie sie alle antiken Gesell-
schaften waren. Nach dem Zeugnis der Apostelgeschichte (Apg 2), die
diese Verheißung des Propheten Joel ausdrücklich zitiert, wird der Geist
Gottes und Jesu Christi auf Menschen der verschiedenen Nationen, Kultu-
ren und Sprachen ausgegossen. Ethnozentrische und fremdenfeindliche
Einstellungen und Haltungen werden also durch den Geist Gottes beharr-
lich infrage gestellt und überwunden. 

Indem dieser Geist ein Geist der Gerechtigkeit, der Barmherzigkeit
und der Liebe ist, wirkt er der natürlichen Tendenz des Lebens zur Selbst-
erhaltung auf Kosten anderen Lebens behutsam entgegen. Mit der Barm-
herzigkeit und der Liebe vermittelt Gott seiner Schöpfung die Kräfte der
„freien schöpferischen Selbstzurücknahme zugunsten der Mitgeschöpfe“.23

In der Liebe ist diese freie schöpferische Selbstzurücknahme zugunsten an-
derer sogar in der Regel von Freude begleitet. Der Geist Gottes gibt die
Kraft, in der Barmherzigkeit und in der Liebe über die Grenzen der Familie
und der Freundschaften weit hinaus zu gehen.

23 S. schon Michael Welker: Erbarmen und soziale Identität. Zur Neuformulierung der
Lehre von Gesetz und Evangelium II; in: Evang. Kommentare 19 (1986), 39–42; ders.:
Justice – Mercy – Worship: The ‘Weighty Matters’ of the Biblical Law; in: ders./Gregor
Etzelmüller (Hg.): Concepts of Law in the Sciences, Legal Studies, and Theology, Tübin-
gen 2013, 205–224; ders.: The Power of Mercy in Biblical Law; in: Journal of Law and
Religion 29 (2014), H. 2, 225–235.
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Dieser bereits 1n den alttestamentlichen Überlieferungen ezeugte 25f
(elst der Barmherzigkeit und der Nächstenliebe, Ja SORar der Feindesliebe,
wird 1n der Offenbarung ottes 1n Jesus T1STUS och we1lt klarer erkenn-
bar. Jesus Christus, aufT dem ach dem Zeugnis der biblischen Überlieferun-
gEeN ottes (Ge1lst ruht (vgl Jesaja 11, und 61 und die neutestamentl]i
chen Bezugnahmen aufT diese Mmessianıschen Verheißungen und der VOTN
ottes (Ge1lst erTfüllt SL, sie diesen (elst aufT sSe1INne Zeuginnen und Zeugen
dUS, Sibt ihnen e1 diesem (‚e1lst Der sroße Reformator V1IN hat
dies wunderbar ZU USdruc sebrac miıt den Worten Jesus T1SLUS 1st
der Heilige (elst „Nicht Tur sich allein (privatim) egeben worden, Ondern

SO] eben SEINE den Hungernden und Durstigen überfießend
teilwerden lassen

Darüber hinaus Mmacht GCalyvın eutlich, dass WITr das Werk Jesu Christ!
und das 1rken SEeINES (‚elstes uns und uns besten verstehen,
WEeNnN WIr aufT das sogenannte „dreifache Amt Jesu Christi“” licken „Wol
len WIr wISsen, WOZU T1SLUS VO  3 alter esandt ward und W2S uns A
bracht hat, MUsSsen WIT vornehmlich sSeın dreifaches Amt, das propheti-
sche, königliche und priesterliche, betrachten.  “Z5

Wır haben 1M ersten Teil uNsSsSeTeTr Überlegungen ezelgt, dass diese Or1
entierung ernonten T1STUS und der Kraft SEeINES (‚elstes keines-
WEBS Überzeugungskraft und Gestaltungskra verloren hat. uch Tur
e1nNe E  esiologie der /ukunft ann S1E formgebend wirken.

Fr die Weite und Kreativität der realistischen und vielgestaltigen
Christus-Nachfolge 1n der ra des (‚elstes Ollten WITr heute uNSsSeTe und
uUuNseTeTr Mitmenschen ugen Ofinen Von der Kraft des (‚elstes ottes, der
1M en und 1rken Jesu Christ! klare (‚estalt SeEWNNt, Ollten WIT heute
1M Glauben und 1n der Nachfolge, In Wort und Tat, Zeugnis seben SO WET-
den WIT auch 1n e1ner miıt ec eständig alarmierten, VOTN unenäadlichen
Zeugnissen VOTN EW Unbarmherzigkeit, Leid, Not und Schuld heimge-
uchten VWelt Beginn des 71 Jahrhunderts ottes schöpferische egen
wart bezeugen und uNSsSeTre kıirchlichen und zivilgesellschaftlichen Umge
bungen gestalten können

X4 Johannes Calvin Institutio (.hristianae Religionis, Unterricht In der CNrıstlichen Reli:
210N2, IL, 15,5 vgl 15,2; dazu elker, (‚Oftes Offenbarung, a.a.W)., Teil 4A41

A GCalvin, NsUtuhO IL, 15,1; ZU Folgenden: elker, (‚Oftes Offenbarung, 4 455
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Dieser bereits in den alttestamentlichen Überlieferungen bezeugte
Geist der Barmherzigkeit und der Nächstenliebe, ja sogar der Feindesliebe,
wird in der Offenbarung Gottes in Jesus Christus noch weit klarer erkenn-
bar. Jesus Christus, auf dem nach dem Zeugnis der biblischen Überlieferun-
gen Gottes Geist ruht (vgl. Jesaja 11, 42 und 61 und die neutestamentli-
chen Bezugnahmen auf diese messianischen Verheißungen) und der von
Gottes Geist erfüllt ist, gießt diesen Geist auf seine Zeuginnen und Zeugen
aus, gibt ihnen Anteil an diesem Geist. Der große Reformator Calvin hat
dies wunderbar zum Ausdruck gebracht mit den Worten: Jesus Christus ist
der Heilige Geist „nicht für sich allein (privatim) gegeben worden, sondern
er soll eben seine Fülle den Hungernden und Durstigen überfließend zu-
teilwerden lassen!“24

Darüber hinaus macht Calvin deutlich, dass wir das Werk Jesu Christi
und das Wirken seines Geistes an uns und unter uns am besten verstehen,
wenn wir auf das sogenannte „dreifache Amt Jesu Christi“ blicken. „Wol-
len wir wissen, wozu Christus vom Vater gesandt ward und was er uns ge-
bracht hat, so müssen wir vornehmlich sein dreifaches Amt, das propheti-
sche, königliche und priesterliche, betrachten.“25

Wir haben im ersten Teil unserer Überlegungen gezeigt, dass diese Ori-
entierung am erhöhten Christus und an der Kraft seines Geistes keines-
wegs an Überzeugungskraft und Gestaltungskraft verloren hat. Auch für
eine Ekklesiologie der Zukunft kann sie formgebend wirken.

Für die Weite und Kreativität der realistischen und vielgestaltigen 
Christus-Nachfolge in der Kraft des Geistes sollten wir heute unsere und
unserer Mitmenschen Augen öffnen. Von der Kraft des Geistes Gottes, der
im Leben und Wirken Jesu Christi klare Gestalt gewinnt, sollten wir heute
im Glauben und in der Nachfolge, in Wort und Tat, Zeugnis geben. So wer-
den wir auch in einer mit Recht beständig alarmierten, von unendlichen
Zeugnissen von Gewalt, Unbarmherzigkeit, Leid, Not und Schuld heimge-
suchten Welt am Beginn des 21. Jahrhunderts Gottes schöpferische Gegen-
wart bezeugen und unsere kirchlichen und zivilgesellschaftlichen Umge-
bungen gestalten können. 

24 Johannes Calvin: Institutio Christianae Religionis, Unterricht in der christlichen Reli-
gion, II, 15,5 vgl. 15,2; dazu Welker, Gottes Offenbarung, a. a.O., Teil 4.1. 

25 Calvin, Institutio II, 15,1; vgl. zum Folgenden: Welker, Gottes Offenbarung, 4.4–5.5.
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Kırche UNG Zivilgesellschaft:
-INe Dersönliche IC AUS eUTtSCHRA

underite TIrmerende Menschen 1n überfüllten Kirchen, aufT arten KIr-
chenbänken Oder Altarstufen sitzend miıt Kerzen 1n nicht 1Ur VOT Z11:
ernden Händen Diese Bilder AUS (Ostdeutschland singen 1M Herbst 9089

die Welt. Menschen, die 1n Leipzig und Anklam, Dresden und Greifs
ald sgemeinsam „Dona nOobis pacem  &b und ihre Kerzen enen
der Altäre anzündeten, DevoOr S1E die dunklen Straßen der DDR miıt den Ru:
len „Keine (Gewa und „Wir Sind das Volk“ er  en

In den Kırchen rafen sich die Menschen Friedensgebeten und
Gesprächen. Der schuützende aum der Kırchen 1eß% die Ansste einer und
die Hofinungen srößer werden Diese Fürbittgottesdienste WaTreln e1nNe
Form VOTN Protest, miıt dem euillc emacht wurde, dass e1NerseIts das b1
lische Wort USPrucC und Anspruch aufT das BallzZe en 1st und anderer-
SEITS dieser Anspruch und USpPruc sich nicht VOTN der gesellschaftlichen
Wirklic  e1 rennen ass Wır haben erlebt, WIE eien und Singen 1n
Land verändert.

Könnte nicht se1n, dass serade dieser Raum, diese /Zeit In den KIr-
chen mi1t dazu beigetragen hat, dass die Revolution e1nNe Triedliche war?
Könnte nicht se1n, dass das eien und Singen, das Schweigen und Ooren
die Menschen erreicht hat, Oobwohl viele VOTN ihnen keine YI1sten waren
Könnte nicht se1n, dass der Geist, die Intentionen der Fürbittandachten
miıt aufT die Straßen dort der Wiınd der Staatsmacht wehte hin:
au  n wurde? Dort, die Polizeli und die StAsı]ı mi1t MAassıver Prä-
SEeN7Z versuchten, E{IWAas retiten, W2S äangs nicht mehr reiten war?

Das, W2S am aufT den Straßen passierte, 1st Tur mich 1n under.
enn Wl 1st uns Deutschen je e1nNe Revolution sgelungen Oohne

Blutvergießen, Oohne rieg und Dieg und Demütigung anderer Menschen
und Völker?

ES 1st 1n under biblischen Ausmaßes, Sagl die Iheologin 1n MIr.
ES WT das multifaktorielle /usammenspiel VOTN außen- und innenpoliti-

schen Konstellationen, Sagl die Polıti  1ssenschaftlerin In MIr. ES Sst1immt
beides, Sagl die Erfahrung 1n MIr. Und dass 1n jenen Onaten 1M Herbst
089 tatsächlic nicht 1Ur die politischen Kausalıtäten wirkten, 1st keine
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Hunderte frierende Menschen in überfüllten Kirchen, auf harten Kir-
chenbänken oder Altarstufen sitzend mit Kerzen in nicht nur vor Kälte zit-
ternden Händen. Diese Bilder aus Ostdeutschland gingen im Herbst 1989
um die Welt. Menschen, die in Leipzig und Anklam, Dresden und Greifs-
wald gemeinsam „Dona nobis pacem“ sangen und ihre Kerzen an denen
der Altäre anzündeten, bevor sie die dunklen Straßen der DDR mit den Ru-
fen: „Keine Gewalt“ und „Wir sind das Volk“ erfüllten. 

In den Kirchen trafen sich die Menschen zu Friedensgebeten und zu
Gesprächen. Der schützende Raum der Kirchen ließ die Ängste kleiner und
die Hoffnungen größer werden. Diese Fürbittgottesdienste waren eine
Form von Protest, mit dem deutlich gemacht wurde, dass einerseits das bi-
blische Wort Zuspruch und Anspruch auf das ganze Leben ist und anderer-
seits dieser Anspruch und Zuspruch sich nicht von der gesellschaftlichen
Wirklichkeit trennen lässt. Wir haben erlebt, wie Beten und Singen ein
Land verändert.

Könnte es nicht sein, dass gerade dieser Raum, diese Zeit in den Kir-
chen mit dazu beigetragen hat, dass die Revolution eine friedliche war?
Könnte es nicht sein, dass das Beten und Singen, das Schweigen und Hören
die Menschen erreicht hat, obwohl viele von ihnen keine Christen waren?
Könnte es nicht sein, dass der Geist, die Intentionen der Fürbittandachten
mit auf die Straßen – dort wo der kalte Wind der Staatsmacht wehte – hin-
ausgetragen wurde? Dort, wo die Polizei und die Stasi mit massiver Prä-
senz versuchten, etwas zu retten, was längst nicht mehr zu retten war?

Das, was damals auf den Straßen passierte, ist für mich ein Wunder.
Denn wann ist uns Deutschen je eine Revolution gelungen – ohne

Blutvergießen, ohne Krieg und Sieg und Demütigung anderer Menschen
und Völker?

Es ist ein Wunder biblischen Ausmaßes, sagt die Theologin in mir.
Es war das multifaktorielle Zusammenspiel von außen- und innenpoliti-

schen Konstellationen, sagt die Politikwissenschaftlerin in mir. Es stimmt
beides, sagt die Erfahrung in mir. Und dass in jenen Monaten im Herbst
1989 tatsächlich nicht nur die politischen Kausalitäten wirkten, ist keine
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Okumente Diale Brichte 25

nachträgliche Iromme Interpretation der Ereignisse, miıt der sich die Kıirche
e1nNe besondere während des erDsties 089 zuschreiben möchte
Dazu mMmöchte ich e1nen Zeugen zıtieren, der ber jeglichem erdac ste  e
der Kırche irgendwie nahe stehen Oder ihre AUS eigenem Interesse
ber bewerten, a1SO tatsächlic e1nen unbestechlichen Zeugen: ors
Sindermann, er SED-Funktionär und itglie 1M Zentralkomitee der
SED, hat SESaRT. „Auf alles WaTreln WIT vorbereitet 1Ur nicht aufT Kerzen und
(G‚ebete

Der Bischof der Berlin-Brandenburgischen Kirche, O{LüÜre OICc
wurde 089 hbe]l einem Besuch In Westberlin gefragt, O denn die Fürbittan
achten 1 ()stdeutschland wirkliche (‚ottesdienste Oder acnten selen,
da doch MmMindestens Prozent der Besucher Leute selen, die Sal nNichts
(Geistliches 1 SInn hätten, Ondern sich NUr politisch versammeln wollten
OrC fIragte zurück: „Waren S1e schon einmal aul einer Olchen Urbı
dacht? Für 25 Mark der (Grenze könnten S1e eine miterleben.“

Und OrcCc betonte weiter, „daß die Fürbittandachten 1n wichtiger
und edeutsamer Dienst der Kıirche selen, und nicht 1Ur 1n Dienst
an

Ja, W2S denn auch sSonNnst? Was 1st denn die Aufgabe der Kirche, der
Christen, als eien und SCHNEN und dies eben serade nicht 1M Ver-
borgenen iun Das esS Ja sgerade, WAS den aa argerte. Die Kıirche
Lal ihre ureigenste aCcC nicht 1M Verborgenen. Und Orderite die SED
„ES 1st höchste Zeit, unverzüglich dafur SOTRENN und garantieren, daß
überall Kırche wieder Kıirche wird.““ Aber da hat die Partel irgendetwas
nicht begriffen. enn immer, WEeNnN die Kıirche rnsthaft Kıiırche 1St, ihren
Auftrag nımmt, wird hoch politisch seıin

Die Fürbittgottesdienste WaTreln alsg e1nNe Form VOTN Protest, indem
euUllc emacht wurde, dass e1NerseIlts das biblische Wort, UuSpruc und
Anspruch aufT das BallzZe en 1st und andererseits dieser Anspruch und
UuSpruc sich nicht VOTN der gesellschaftlichen Wirklic  e1 rennen ass

Natürlich WaTreln die Mmeılsten Besucher beli den Fürbittandachten keine
Christen, sehörten doch 089 1Ur öch ETW 1n Viertel der (G(esamtbevöl
kerung der evangelischen Kırche 1949, 1M Gründungsjahr der DDR
WaTreln och ETW Prozent.

Manfred Hem/Klaus Koeber/Malte Wiedemeyer: (‚lauben 1st Ermutigung ZU Han-:
deln. Altbischof (‚ottiried OTC 1Im espräch. Rothenburg 19906, 100; siehe uch epd:
Dokumentation },
SED-Politbüromitglied VWerner Jarowinsky gegenüber dem Ihüringer Landesbischof WT
NeTr e1C Y8583; In epd-Dokumentation Y88),
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nachträgliche fromme Interpretation der Ereignisse, mit der sich die Kirche
eine besondere Rolle während des Herbstes 1989 zuschreiben möchte.
Dazu möchte ich einen Zeugen zitieren, der über jeglichem Verdacht steht,
der Kirche irgendwie nahe zu stehen oder ihre Rolle aus eigenem Interesse
über zu bewerten, also tatsächlich einen unbestechlichen Zeugen: Horst
Sindermann, hoher SED-Funktionär und Mitglied im Zentralkomitee der
SED, hat gesagt: „Auf alles waren wir vorbereitet nur nicht auf Kerzen und
Gebete.“

Der Bischof der Berlin-Brandenburgischen Kirche, Gottfried Forck,
wurde 1989 bei einem Besuch in Westberlin gefragt, ob denn die Fürbittan-
dachten in Ostdeutschland wirkliche Gottesdienste oder Andachten seien,
da doch mindestens 90 Prozent der Besucher Leute seien, die gar nichts
Geistliches im Sinn hätten, sondern sich nur politisch versammeln wollten.
Forck fragte zurück: „Waren Sie schon einmal auf einer solchen Fürbitt-An-
dacht? Für 25 Mark an der Grenze könnten Sie eine miterleben.“

Und Forck betonte weiter, „daß die Fürbittandachten ein wichtiger
und bedeutsamer Dienst der Kirche seien, und nicht nur ein Dienst am
Rande“.1

Ja, was denn auch sonst? Was ist denn die Aufgabe der Kirche, der 
Christen, als zu beten und zu segnen und dies eben gerade nicht im Ver-
borgenen zu tun. Das war es ja gerade, was den Staat so ärgerte. Die Kirche
tat ihre ureigenste Sache nicht im Verborgenen. Und so forderte die SED:
„Es ist höchste Zeit, unverzüglich dafür zu sorgen und zu garantieren, daß
überall Kirche wieder Kirche wird.“2 Aber da hat die Partei irgendetwas
nicht begriffen. Denn immer, wenn die Kirche ernsthaft Kirche ist, ihren
Auftrag ernst nimmt, wird es hoch politisch sein. 

Die Fürbittgottesdienste waren also eine Form von Protest, indem
deutlich gemacht wurde, dass einerseits das biblische Wort, Zuspruch und
Anspruch auf das ganze Leben ist und andererseits dieser Anspruch und
Zuspruch sich nicht von der gesellschaftlichen Wirklichkeit trennen lässt.

Natürlich waren die meisten Besucher bei den Fürbittandachten keine
Christen, gehörten doch 1989 nur noch etwa ein Viertel der Gesamtbevöl-
kerung der evangelischen Kirche an. 1949, im Gründungsjahr der DDR
waren es noch etwa 80 Prozent. 

1 Manfred Kliem/Klaus Roeber/Malte Wiedemeyer: Glauben ist Ermutigung zum Han-
deln. Altbischof Gottfried Forck im Gespräch. Rothenburg 1996, 100; siehe auch epd-
Dokumentation 43 (1988), 60.

2 SED-Politbüromitglied Werner Jarowinsky gegenüber dem Thüringer Landesbischof Wer-
ner Leich am 19.02.1988; in: epd-Dokumentation 43 (1988), 60.
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Ursachen Tur diesen Massıven Rückgang die aggressive Polı
tik des Staates Yı1sten und Kiırchen und die systematische Ausgren
ZUuNg, Stigmatisierung und Unterdrückung VON eligion. 1e$ e1nNe
Jahrzehnte andauernde tiefgreifende Minorisierung ZUr olge Diese MIino-
risierung der evangelischen Kiırchen In der DDR wurde euillc der
/Zahl der Kirchenaustritte, dem ständig abnehmenden Besuch der Ysten
re und des Konfirmandenunterrichtes und dem Rückgang VOTN Taufen,
Irauungen und Beerdigungen.

Dazu kam die Marginalisierung der Kirche arginalisierung
ScChre1l die Eyistenz In der Nische, der die Kiırchen aufgrun des 1deo-
logischen Staatsverständnisses der DDR ZW) Waren ES wurde AUS
der Randexistenz heraus versucht, sich ZUr /Zukunft der Ballzel Gesell
SC Wort melden und die Nischenexistenz aufzubrechen Die
Stichworte, die 1M Bund der Evangelischen Kirchen 1n der DDR hierzu enT:
wickelt wurden, hießen „Kritische Solidarıität“” Oder „Zwischen passung
und Verweigerung“.

ach der TIriedlichen Revolution 9089 wurden den evangelischen KIr-
chen In (Ostdeutschland weitreichende Entscheidungen abverlangt, die
ler e1inem ernebBlichen Zeitdruck setroffen werden mussten S1e etrafen

Einführung des Religionsunterrichtes
Umstellung des Kirchensteuersystems
1ne Angleichung des Rechtssystems mi1t e1ner Verord:
NUNSEN und eEsetze
Die Übernahme sroßer Arbeitsielder 1M diakonischen Bereich, Oft 1n
Konkurrenz den anderen Wohlfahrtsverbänden
au e1ner eigenverantwortlichen Soldatenseelsorge
Die Einführung Beratungs-deelsorgedienste Tur Problemfielder
der (Gesellsc (Polizei, Tenze USW. }
au e1ner veränderten Verwaltung und RKechnungsführung

Für all diese Arbeitsielder tanden 1n der Evangelischen Kıirche 1n
Deutschlan: (EKD)] Strukturen, Regelungen und Erfahrungen ZUr eTrTIU:
guNg, die sich In beinahe [UnIzig ahren entwickelt und ewährt hatten ES
Jag nahe, S1E Tur die Ostdeutschen evangelischen Kiırchen übernehmen
Diese Strukturen rugen allerdings der Minderheitensituation der Kiırchen
1M stien nicht echnung. Die Ostdeutschen Landeskirchen hatten sich
kurzfristig staatskirchenrechtlichen und inanzpolitischen Sach
zwäangen AaMNZUDASSEN. Dabe!1i kam be1l der Wiederherstellung der kırchliı
chen (‚ememinschaf zwischen (Ost und West unerwaritete Reibungsver-
lusten und Entiremdungserscheinungen.
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Ursachen für diesen massiven Rückgang waren u. a. die aggressive Poli-
tik des Staates gegen Christen und Kirchen und die systematische Ausgren-
zung, Stigmatisierung und Unterdrückung von Religion. Dies hatte eine
Jahrzehnte andauernde tiefgreifende Minorisierung zur Folge. Diese Mino-
risierung der evangelischen Kirchen in der DDR wurde u. a. deutlich an der
Zahl der Kirchenaustritte, dem ständig abnehmenden Besuch der Christen-
lehre und des Konfirmandenunterrichtes und dem Rückgang von Taufen,
Trauungen und Beerdigungen.

Dazu kam die Marginalisierung der Kirche. Marginalisierung um-
schreibt die Existenz in der Nische, zu der die Kirchen aufgrund des ideo-
logischen Staatsverständnisses der DDR gezwungen waren. Es wurde aus
der Randexistenz heraus versucht, sich zur Zukunft der ganzen Gesell-
schaft zu Wort zu melden und so die Nischenexistenz aufzubrechen. Die
Stichworte, die im Bund der Evangelischen Kirchen in der DDR hierzu ent-
wickelt wurden, hießen: „Kritische Solidarität“ oder „Zwischen Anpassung
und Verweigerung“.

Nach der friedlichen Revolution 1989 wurden den evangelischen Kir-
chen in Ostdeutschland weitreichende Entscheidungen abverlangt, die un-
ter einem erheblichen Zeitdruck getroffen werden mussten. Sie betrafen:

• Einführung des Religionsunterrichtes
• Umstellung des Kirchensteuersystems
• Eine Angleichung des Rechtssystems mit einer Fülle neuer Verord-
nungen und Gesetze

• Die Übernahme großer Arbeitsfelder im diakonischen Bereich, oft in
Konkurrenz zu den anderen Wohlfahrtsverbänden

• Aufbau einer eigenverantwortlichen Soldatenseelsorge
• Die Einführung neuer Beratungs-Seelsorgedienste für Problemfelder
der Gesellschaft (Polizei, Grenze usw.)

• Aufbau einer veränderten Verwaltung und Rechnungsführung
Für all diese Arbeitsfelder standen in der Evangelischen Kirche in

Deutschland (EKD) Strukturen, Regelungen und Erfahrungen zur Verfü-
gung, die sich in beinahe fünfzig Jahren entwickelt und bewährt hatten. Es
lag nahe, sie für die ostdeutschen evangelischen Kirchen zu übernehmen.
Diese Strukturen trugen allerdings der Minderheitensituation der Kirchen
im Osten nicht Rechnung. Die ostdeutschen Landeskirchen hatten sich
kurzfristig neuen staatskirchenrechtlichen und finanzpolitischen Sach-
zwängen anzupassen. Dabei kam es bei der Wiederherstellung der kirchli-
chen Gemeinschaft zwischen Ost und West zu unerwarteten Reibungsver-
lusten und Entfremdungserscheinungen.
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Die Diskrepanzen beli der beabsichtigten Angleichung der kirchlichen
Verhältnisse zeigten sich darin, dass ZWAar elınNerseIlts die Übereinstimmung
1M gemeinsamen reformatorischen Erbe als ausreichend betrachtet werden
konnte In der rage der Kirchengestalt jedoch bot sich andererseits edig
ıch das westdeutsche, ber Jahrzehnte ewanrite volkskirchliche Odell

1ne eigene spezifisch Ostdeutsche Kirchengestalt nicht ealisie-
ren

Der ehemalige Präses der Rheinischen Kirche, eler Beier, beschreibt
1n sSseiInNnem Buch „Am Morgen der Freiheit“ das deutsch-deutsche er  15
ach der TIriedlichen Revolution folgendermaßen:

„Am Morgen der Te1inel begegneten WITr uns aufT der Mitte der Brücke
| und kannten uns nicht wieder. IC  ige Fragen wurden miıt ber-
eilten Antworten abgefertigt. e1nNe e1le schweigen, WIEe Be
SCHeNkTe Lun, enen 1n uCcC zufiel, das OnNnkreier Hoffnung und poli
ischem ıllen längst entzogen schien, edeten WIT ekTUsSC
aufeinander eın Wır sagten ag und unterschätzten das Gewicht,
das ach vierzig Jahren JTeilung das Wort verformte
Wır sagten Kıiırche und nahmen 1Ur MmMüuürrisch ZUr Kenntnis, dass WIT
sehr unterschiedliche Wege sehen ZW) Warell, die die KIr-
chengestalten 1M esen veränderten  &b

atten manche sehofft, dass ach der en: die Menschen 1n Massen
wieder 1n die Kirchen eintretien würden, wurde diese Hoffinung enttäuscht.
Die gesellschaftlichen, kulturellen und kıirchlichen Veränderungen se1t
dem Ende der DDR und der Wiedervereinigung Deutschlands aben In
(Ostdeutschland nicht e1inem Nachwachsen Tächendeckender Kirchlich
keit seführt. 1eimenr stellt sich 1n we1lt verbreitetes religionsloses Selbst:
verständnis der Menschen als NOTrMM. dar.

Die Minderheitensituation anderte sich ach 990 SOMI1 nicht, SOT1-
dern iralt och deutlicher ervor, dass die Zeitung „Die elt“ 2012 U1

„Nirgends aufT der VWelt lauben wenI1ge Menschen ott WIE In
Ostdeutschland.““ und „Ustdeutsche Sind srößte (G0  welller der Welt. “5

'efer Beier‘: Äm orgen der TeiNnel 1ne Streitschrift, Neukirchen 1995, Ur
14as Kamann: Warum wenige ()stdeutsche eıinen Oft ylauben; In He Welt,
19 04 _ 70 2, www.Wwelt.de/politik/ deutschland/article 06205333/ Warum-so-wenige-
Ostdeutsche-an-einen-Gott-glauben.html (aufgerufen ]
/itiert In ehı  D, KNA/ks)
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Die Diskrepanzen bei der beabsichtigten Angleichung der kirchlichen
Verhältnisse zeigten sich darin, dass zwar einerseits die Übereinstimmung
im gemeinsamen reformatorischen Erbe als ausreichend betrachtet werden
konnte. In der Frage der Kirchengestalt jedoch bot sich andererseits ledig-
lich das westdeutsche, über Jahrzehnte bewährte volkskirchliche Modell
an. Eine eigene spezifisch ostdeutsche Kirchengestalt war nicht zu realisie-
ren.

Der ehemalige Präses der Rheinischen Kirche, Peter Beier, beschreibt
in seinem Buch „Am Morgen der Freiheit“ das deutsch-deutsche Verhältnis
nach der friedlichen Revolution folgendermaßen:

„Am Morgen der Freiheit begegneten wir uns auf der Mitte der Brücke
[…] und kannten uns nicht wieder. Wichtige Fragen wurden mit über-
eilten Antworten abgefertigt. Statt eine Weile zu schweigen, wie es Be-
schenkte tun, denen ein Glück zufiel, das konkreter Hoffnung und poli-
tischem Willen längst entzogen schien, redeten wir hektisch
aufeinander ein. […] Wir sagten Staat und unterschätzten das Gewicht,
das nach vierzig Jahren Teilung das Wort verformte.
Wir sagten Kirche und nahmen nur mürrisch zur Kenntnis, dass wir
sehr unterschiedliche Wege zu gehen gezwungen waren, die die Kir-
chengestalten im Wesen veränderten.“3

Hatten manche gehofft, dass nach der Wende die Menschen in Massen
wieder in die Kirchen eintreten würden, wurde diese Hoffnung enttäuscht.
Die gesellschaftlichen, kulturellen und kirchlichen Veränderungen seit
dem Ende der DDR und der Wiedervereinigung Deutschlands haben in
Ostdeutschland nicht zu einem Nachwachsen flächendeckender Kirchlich-
keit geführt. Vielmehr stellt sich ein weit verbreitetes religionsloses Selbst-
verständnis der Menschen als normal dar.

Die Minderheitensituation änderte sich nach 1990 somit nicht, son-
dern trat noch deutlicher hervor, so dass die Zeitung „Die Welt“ 2012 ti-
telte: „Nirgends auf der Welt glauben so wenige Menschen an Gott wie in
Ostdeutschland.“4 und „Ostdeutsche sind größte Gott-Zweifler der Welt.“5

3 Peter Beier: Am Morgen der Freiheit. Eine Streitschrift, Neukirchen 1995, 9 f.
4 Matthias Kamann: Warum so wenige Ostdeutsche an einen Gott glauben; in: Die Welt,

19.04.2012, www.welt.de/politik/deutschland/article106205333/Warum-so-wenige-
Ostdeutsche-an-einen-Gott-glauben.html (aufgerufen am 20.03.2017).

5 Zitiert in ebd. (KNA/ks).
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Diese Überschriften werden Uurc tudien der Universität Chicago, die
2008 und 2012 den Gottesglauben vergleichend 1n 4A7 Ländern untersucht
haben, belegt.6 Das Geblet der DDR sehört SOMI1 den stärksten enT:
TcnNnlichtien und relig16ös desozialisierten Regionen der Welt.

/war hat mi1t der gesellschaftlichen UOrdnung der Bundesrepublik die
verordnete Marginalisierung der Kıirche 1n Ostdeutschland 1n Ende sefun
den Die Minorisierung 1st jedoch geblieben. Also obwohl 089 die KIr-
chen als Wegbereiter der TIriedlichen Revolution angesehen wurden, und
viele Kırchenvertreter die Runden lische csehr kompetent moderierten,
rie dies nicht e1ner Kircheneintrittswelle

Dazu ommt, dass ach 989/90 die Menschen 1n Ostdeutschland
UuUrc umfangreiche gesellschaftliche Veränderungsprozesse anderes
iun hatten, als ihr Verhältnis ZUT eligion aren (Offenbar hatten Reli
102 und Kırche als SINN- und haltstıiftende Räume ihre Bedeutung verlo-
Te  5 Die Einführung der Kiırchensteuer Tuhrte e1ner weılleren Austritts-
WwWe AazZu wurde das Vertrauen In die Kıirche UuUrc Enthüllungen ber
kirchliche Stasi-Verstrickungen erschüttert.

Mit dem 990 einsetzenden Institutionentransier VOTN West ach (Ost
wurde die Kırche LFrOTZ ihrer harschen Kritik den gesellschaftli-
chen Verhältnissen aufT einmal als westliche Institution wahrgenommen
und nicht mehr als Vertreterin der Interessen der Bevölkerung. (Gerade die
Kirche, die In der deutschen Geschichte erstmals die Nähe ZU Olk A
Ssucht und dem ag kritisch gegenübergestanden WIEe keine
Kırche 1n der deutschen Geschichte Z  m wurde 1Un wieder als Hefrr-
SC  sSkirche und nicht als Kırche des Volkes wahrgenommen. Damıit
verlor S1E jene ympathien, die S1E sich vorher Uurc ihr unangepasstes
er  en erworben

Wır aben alsg heute die Situation, dass die evangelische Kırche In den
Bundesländern e1nNe Minderheitskirche mi1t volkskirchlichen Tu

1St. euUillc wurde dies 1M Jahr 2009 beim Berliner Volksentscheid
ber die Forderung ach Einführung e1Nes konfessionellen Religionsunter-
richts. Bel der Auswertung der Ergebnisse ach Bezirken zeigte sich e1nNe
klare OUOst-West-leilung Berlins, die eyakt enen der Besatzungszonen DIS

azu Thomas Großbölting: Der verlorene Himmel (‚laube In Deutschland Se1It
1945, Öttingen 2013; Tom IMN Beliefs OU (‚0od ACTOSS lime and Countries,
Chicago 701 Z, WwWW.N0rc.org/ pdis/ beliefs_about_gzod_report.p (aufgerufen
]
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Diese Überschriften werden durch Studien der Universität Chicago, die
2008 und 2012 den Gottesglauben vergleichend in 42 Ländern untersucht
haben, belegt.6 Das Gebiet der DDR gehört somit zu den am stärksten ent-
kirchlichten und religiös desozialisierten Regionen der Welt.

Zwar hat mit der gesellschaftlichen Ordnung der Bundesrepublik die
verordnete Marginalisierung der Kirche in Ostdeutschland ein Ende gefun-
den. Die Minorisierung ist jedoch geblieben. Also obwohl 1989 die Kir-
chen als Wegbereiter der friedlichen Revolution angesehen wurden, und
viele Kirchenvertreter die Runden Tische sehr kompetent moderierten,
führte dies nicht zu einer Kircheneintrittswelle. 

Dazu kommt, dass nach 1989/90 die Menschen in Ostdeutschland
durch umfangreiche gesellschaftliche Veränderungsprozesse anderes zu
tun hatten, als ihr Verhältnis zur Religion zu klären. Offenbar hatten Reli-
gion und Kirche als sinn- und haltstiftende Räume ihre Bedeutung verlo-
ren. Die Einführung der Kirchensteuer führte zu einer weiteren Austritts-
welle. Dazu wurde das Vertrauen in die Kirche durch Enthüllungen über
kirchliche Stasi-Verstrickungen erschüttert. 

Mit dem 1990 einsetzenden Institutionentransfer von West nach Ost
wurde die Kirche trotz ihrer harschen Kritik an den neuen gesellschaftli-
chen Verhältnissen auf einmal als westliche Institution wahrgenommen
und nicht mehr als Vertreterin der Interessen der Bevölkerung. Gerade die
Kirche, die in der deutschen Geschichte erstmals die Nähe zum Volk ge-
sucht hatte und dem Staat so kritisch gegenübergestanden hatte wie keine
Kirche in der deutschen Geschichte zuvor, wurde nun wieder als Herr-
schaftskirche und nicht als Kirche des Volkes wahrgenommen. Damit 
verlor sie jene Sympathien, die sie sich vorher durch ihr unangepasstes
Verhalten erworben hatte. 

Wir haben also heute die Situation, dass die evangelische Kirche in den
neuen Bundesländern eine Minderheitskirche mit volkskirchlichen Struk-
turen ist. Deutlich wurde dies im Jahr 2009 beim Berliner Volksentscheid
über die Forderung nach Einführung eines konfessionellen Religionsunter-
richts. Bei der Auswertung der Ergebnisse nach Bezirken zeigte sich eine
klare Ost-West-Teilung Berlins, die exakt denen der Besatzungszonen bis

6 Vgl. dazu Thomas Großbölting: Der verlorene Himmel. Glaube in Deutschland seit
1945, Göttingen 2013; Tom W. Smith: Beliefs about God across Time and Countries,
Chicago 2012, www.norc.org/pdfs/beliefs_about_god_report.pdf (aufgerufen am
20.03.2017).
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990 entsprach. Während 1n jenen Jeilen der al die DIS ZU Fall der
Berliner Mauer den amerikanischen, englischen und Iranzösischen Sk

sgehörten, die Befüurworter der Einführung e1Nes konfessionellen Reli
sionsunterrichtes mi1t ber Prozent überwogen, 11mmte der Ostteil,

das Gebiet, das sowjetischer Herrschaft stand, miıt deutlicher
enrnel den (esetzentwurft. Dieses Abstimmungsergebnis 1st 1n
WweIl1tleres 17 dafür, dass iIMmMmer öch erhebliche Unterschiede 1M Ver-
tändnıis darüber Sibt, welche die Kıiırche innerhalb der Gesellscha
einnehmen soll

Als entscheidender Iun Tur den Mitgliederverlust gelten 1M Westen
WIEe 1M stien Deutschlands aulig die gesellschaftlichen Bedingungen In
der DDR. Allerdings etrifft der EFrOSsiONSPrOZESSs WEeNnN auch 1n un(ter-
schiedlicher Ausprägung und Intensität SsOowohl die Ostlichen als auch die
westlichen Kirchen Konfessionslosigkeit als Massenphänomen Sibt be
Fe1ts S17 ang des Jahrhunderts ntier der Einwirkung des Nationalso
Zz1Aal1ısSmMus hat S1E erheblich ZUgENOMMEN. Die ideologische Indoktrination
der SED hat 1n 40 ahren DDR e1ner weılleren Entkirchlichung 1n (Ost:
deutschlan: eführt.

ährend Konfessionslosigkeit ursprünglic. e1nNe 1n der eigenen Bilogra-
Tie begründete persönliche Entscheidung Wi 1st S1E inzwischen ber meh
TeTre (‚enerationen In den Familien e1ner selbstverständlichen, sewohn-
heitsmäßigen Einstellung seworden.

Deshalb stehen die Kiırchen 1M stien (und auch zıunehmend 1M Wes
ten] wahrscheinlich e1ner Epochenwende ihrer e1

Fr viele Menschen Silt. Kırche Oomm In ihrem en nicht mehr VOTL,
und S1E vermıissen S1E auch nicht. S1e 1st eNTDeNrlCc seworden. Der (Gesell
SC In den Ostlichen Bundesländern 1st die CAMSUÜNCHE Überlieferung
auch In ihren kulturellen Ausprägungen weitgehend abhandengekommen.
Weite e1le der Bevölkerung haben ZUr Kırche eın Verhältnis mehr. Von
Treundlicher Distanz ber Gleichgültigkeit DIS hın MgOoroser ehnung

“7sich der ogen e1Nes „Nichtverhältnisses

ÄuUuS der der [ iteratur vgl Oliver Markert,/ Peter Seifert: DDR-Erbe Das schwere
Kreuz Mit der Gottlosigkeit; In: www.i.focus.de/politik/deutschland/mitten-im-osten/kir-
che-in-ostdeutschland-ddr-erbe-das-schwere-kreuz-mit-der-gottlosigkeit_aid_83 637/9 html
(aufgerufen J; urft OWa Historische VWurzeln der Entkirchlichun: in
der DDR; In: Heinz Sahner/Stefan SC  endtiner (Hg  S_ (‚esellschaften 1ImM Umbruch.

Kongreß der Deutschen (‚esellschaft Tür S0ziologie, alle 1995, 005-06069; olfgang
Pittkowskrt st-West-Deutsche elten, Erkundungsgänge Uurc religiöse und religions-
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1990 entsprach. Während in jenen Teilen der Stadt, die bis zum Fall der
Berliner Mauer zu den amerikanischen, englischen und französischen Sek-
toren gehörten, die Befürworter der Einführung eines konfessionellen Reli-
gionsunterrichtes mit über 60 Prozent überwogen, stimmte der Ostteil,
d. h. das Gebiet, das unter sowjetischer Herrschaft stand, mit deutlicher
Mehrheit gegen den Gesetzentwurf. Dieses Abstimmungsergebnis ist ein
weiteres Indiz dafür, dass es immer noch erhebliche Unterschiede im Ver-
ständnis darüber gibt, welche Rolle die Kirche innerhalb der Gesellschaft
einnehmen soll. 

Als entscheidender Grund für den Mitgliederverlust gelten im Westen
wie im Osten Deutschlands häufig die gesellschaftlichen Bedingungen in
der DDR. Allerdings betrifft der Erosionsprozess – wenn auch in unter-
schiedlicher Ausprägung und Intensität – sowohl die östlichen als auch die
westlichen Kirchen. Konfessionslosigkeit als Massenphänomen gibt es be-
reits seit Anfang des Jahrhunderts. Unter der Einwirkung des Nationalso-
zialismus hat sie erheblich zugenommen. Die ideologische Indoktrination
der SED hat in 40 Jahren DDR zu einer weiteren Entkirchlichung in Ost-
deutschland geführt. 

Während Konfessionslosigkeit ursprünglich eine in der eigenen Biogra-
fie begründete persönliche Entscheidung war, ist sie inzwischen über meh-
rere Generationen in den Familien zu einer selbstverständlichen, gewohn-
heitsmäßigen Einstellung geworden. 

Deshalb stehen die Kirchen im Osten (und auch zunehmend im Wes-
ten) wahrscheinlich an einer Epochenwende ihrer Arbeit. 

Für viele Menschen gilt: Kirche kommt in ihrem Leben nicht mehr vor,
und sie vermissen sie auch nicht. Sie ist entbehrlich geworden. Der Gesell-
schaft in den östlichen Bundesländern ist die christliche Überlieferung
auch in ihren kulturellen Ausprägungen weitgehend abhandengekommen.
Weite Teile der Bevölkerung haben zur Kirche kein Verhältnis mehr. Von
freundlicher Distanz über Gleichgültigkeit bis hin zu rigoroser Ablehnung
spannt sich der Bogen eines „Nichtverhältnisses“.7

Dokumente und Berichte

7 Aus der Fülle der Literatur vgl. Oliver Markert/Peter Seifert: DDR-Erbe: Das schwere
Kreuz mit der Gottlosigkeit; in: www.focus.de/politik/deutschland/mitten-im-osten/kir-
che-in-ostdeutschland-ddr-erbe-das-schwere-kreuz-mit-der-gottlosigkeit_aid_836379.html
(aufgerufen am 20.03.2017); Kurt Nowak: Historische Wurzeln der Entkirchlichung in
der DDR; in: Heinz Sahner/Stefan Schwendtner (Hg.): Gesellschaften im Umbruch.
27. Kongreß der Deutschen Gesellschaft für Soziologie, Halle 1995, 665–669; Wolfgang
Pittkowski: Ost-West-Deutsche Welten, Erkundungsgänge durch religiöse und religions-
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Interessanterweise 1st 1n allen anderen Ländern des ehemaligen (Ost:
OC der /Zusammenbruch der kommunistischen alur miıt eiInNnem Wie
dererstarken VOTN eligion und Kırche verbunden Die einzigen Ausnah:
Inen bilden die Kıirchlichkeit hnehın schonolen,
überdurchschnittlich hoch Wi eventuell Ischechien und OUOstdeutschland,
WIE die olgende ZZEe zeigt:8
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lose andschaften, wWwWi.pittkowski.de/ guestrow_web.pdf (aufgerufen );
Detlef Pollack: Der der religiös-kirchlichen Lage In ()stdeutschland ach 1989
Fin Überblick; In ders. /Gert Pickel (He.) Religiöser und kirchlicher andel In
stdeutschland —1 909; Opladen Z000; Ian Posener: tdeutschland die
yläubigste RKegion der Welt; In: He Welt,9www.Wwelt.de/politik/ deutsch-
land/articlel 4889 /4Y/Ostdeutschland-die-unglaeubigste-Region-der- Welt.html (aufge
rufen ]
PittkowskY-, st-West-Deutsche elten, I, wWwWi.Dpittkowski.de/ guestrow_web.pdf (aufge
rufen ]
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Interessanterweise ist in allen anderen Ländern des ehemaligen Ost-
blocks der Zusammenbruch der kommunistischen Diktatur mit einem Wie-
dererstarken von Religion und Kirche verbunden. Die einzigen Ausnah-
men bilden Polen, wo die Kirchlichkeit ohnehin schon
überdurchschnittlich hoch war, eventuell Tschechien und Ostdeutschland,
wie die folgende Skizze zeigt:8

Dokumente und Berichte

lose Landschaften, www.pittkowski.de/guestrow_web.pdf (aufgerufen am 20.03.2017);
Detlef Pollack: Der Wandel der religiös-kirchlichen Lage in Ostdeutschland nach 1989.
Ein Überblick; in: ders./Gert Pickel (Hg.): Religiöser und kirchlicher Wandel in 
Ostdeutschland 1989–1999, Opladen 2000; Alan Posener: Ostdeutschland – die un-
gläubigste Region der Welt; in: Die Welt, 31.03.2013, www.welt.de/politik/deutsch-
land/article114889749/Ostdeutschland-die-unglaeubigste-Region-der-Welt.html (aufge-
rufen am 20.03.2017).

8 Pittkowski, Ost-West-Deutsche Welten, 5, www.pittkowski.de/guestrow_web.pdf (aufge-
rufen am 20.03.2017).
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Natürlich Sibt auch den Menschen In Ostdeutschland Wert:
vorstellungen, UuC ach Sinnstiftung, relig1löse Bedürfnisse, Sehnsucht
ach einem gelingenden en Was die Kırche vermitteln hat, 1st In
Restbeständen durchaus öch 1M Bewusstsein verankert, aber die Kıirche
selhber OoMmMm dabe1l aum öch In den 1C

Die Kıirche 1st als Institution weithın nicht mehr efragt. Christlicher
Glaube hat sSe1INne Monopolstellung verloren Er INUSS sich aufT dem ar
der Sinnstilfter als 1n Angebot neDben anderen behaupten.

ach dem Jahrzehntelangen Mitgliederverlust 1st Konfessionslosigkeit
1n Massenphänomen. AazZu OoMmMm der Vertrauensverlust der sgesellschaft-
lıchen Institutionen, dessen Frolgen auch die Kırche Lragen hat. Ange
Sichts der Entwicklung 1n Ostdeutschland en manche die andeskIır-
chen nicht 1Ur ihrer staatsanalogen Struktur, Ondern auch
der wachsenden Selbstständigkeit der (‚‚egmeinden Tur 1n auslaufendes Mo
dell Aber nicht 1Ur In Ostdeutschland wird 1n madenken nöt1g se1n, SOT1-
dern auch aufT europäischer ene

ES hat sich ezeligt, dass die evangelischen Kirchen In Europa 1e]
gCr zusammenarbeiten mussen, WEeNnN S1E aufT den politischen und gesell-
SCHAaIllichen Ebenen Europas wahrgenommen werden wollen Man
raucht 1Ur 1n eispie nenNnnen 1M politischen Europa e1nNe A
Me1insame Adresse und aufeinander abgestimmte Strategien, denn NI1€e-
mand kann VOTN den Politikern In r  urg und Brüssel erwarten, dass S1E
beli kıirchlichen Angelegenheiten be1l jeder der ber 100 evangelischen KIr-
chen Europas einzeln nachfragen. Hier MUussen die ra koordiniert
und sebuüundelt werden, dass die kuropäer die Kırchen der Reformation
wahrnehmen und erkennen können Einzelne Landeskirchen werden da
aum E{IWAas ausrichten können, Oobwohl die Beschluüsse 1n Brüssel und
r  urg csehr onl auch Auswirkungen Tur S1E und ihre 1 haben
können die evangelische Stimme 1n Europa sehört wird, ang WesentT-
ıch davon ab, WIEe die Stimme des Evangeliums 1n Europa sehört werden
annn

arie Anne Subklew

(Dr. arie Anne SuOklew, T heologin un Politikwissenschaftlerin,
ist Stellvertreterin der Beauftragten des Landes Brandenburg ZUF

Aufarbeitung der Folgen der kommunistischen Diktatur.)
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Natürlich gibt es auch unter den Menschen in Ostdeutschland Wert-
vorstellungen, Suche nach Sinnstiftung, religiöse Bedürfnisse, Sehnsucht
nach einem gelingenden Leben. Was die Kirche zu vermitteln hat, ist in
Restbeständen durchaus noch im Bewusstsein verankert, aber die Kirche
selber kommt dabei kaum noch in den Blick. 

Die Kirche ist als Institution weithin nicht mehr gefragt. Christlicher
Glaube hat seine Monopolstellung verloren. Er muss sich auf dem Markt
der Sinnstifter als ein Angebot neben anderen behaupten. 

Nach dem jahrzehntelangen Mitgliederverlust ist Konfessionslosigkeit
ein Massenphänomen. Dazu kommt der Vertrauensverlust der gesellschaft-
lichen Institutionen, dessen Folgen auch die Kirche zu tragen hat. Ange-
sichts der Entwicklung in Ostdeutschland halten manche die Landeskir-
chen nicht nur wegen ihrer staatsanalogen Struktur, sondern auch wegen
der wachsenden Selbstständigkeit der Gemeinden für ein auslaufendes Mo-
dell. Aber nicht nur in Ostdeutschland wird ein Umdenken nötig sein, son-
dern auch auf europäischer Ebene. 

Es hat sich gezeigt, dass die evangelischen Kirchen in Europa viel en-
ger zusammenarbeiten müssen, wenn sie auf den politischen und gesell-
schaftlichen Ebenen Europas wahrgenommen werden wollen. Man
braucht – um nur ein Beispiel zu nennen – im politischen Europa eine ge-
meinsame Adresse und aufeinander abgestimmte Strategien, denn nie-
mand kann von den Politikern in Straßburg und Brüssel erwarten, dass sie
bei kirchlichen Angelegenheiten bei jeder der über 100 evangelischen Kir-
chen Europas einzeln nachfragen. Hier müssen die Kräfte so koordiniert
und gebündelt werden, dass die Europäer die Kirchen der Reformation
wahrnehmen und erkennen können. Einzelne Landeskirchen werden da
kaum etwas ausrichten können, obwohl die Beschlüsse in Brüssel und
Straßburg sehr wohl auch Auswirkungen für sie und ihre Arbeit haben
können. Ob die evangelische Stimme in Europa gehört wird, hängt wesent-
lich davon ab, wie die Stimme des Evangeliums in Europa gehört werden
kann.

Marie Anne Subklew

(Dr. Marie Anne Subklew, Theologin und Politikwissenschaftlerin,
ist Stellvertreterin der Beauftragten des Landes Brandenburg zur 

Aufarbeitung der Folgen der kommunistischen Diktatur.)
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Kırche UNG Zivilgesellschaft:
olen nach der AUS evangelischer P  I

Olen n ahlen

olen 1st ach dem /weiten e  jeg thnisch e1NNEeILNC seworden
und stark VOTN der Dominanz der römisch-katholischen Kırche eprägt. 1e$
hat 1n em Maße der Verbindung des römischen Katholizismus
miıt der polnischen Natienalität beigetragen (die ese, ein(e] Pole(in)
ein(e] Katholik(in WT auch schon Irüher hören)' , W2S die allgemeine
0  zäahlung VOTN 201 12 ezeligt hat.

Bevölkerung Polens 306,9 Millionen, davon polnische Nationalıität (als
einzıge Oder erste] eklarıer Y7/,1 Prozent.

Konfessionsstruktur (diese rage wurde VOTN Y1,3 Prozent beantwortet
Angaben, die 1Ur diese Gruppe umfassen):

römisch-katholisch 95,95 Prozent (67,6 Prozent der (G(Gesamtbevö
kerung)
rTthodox 0,44 Prozent 156.000)
Zeugen ehovas 0,39 Prozent 137.000)
lutherisch Ü, Prozent ETW mehr als die InNnNer-
kıirchlichen (‚emeımindestatistiken umfassen); Protestanten insgesamt:
Ü, Prozent 122.000)
andere CNAMSUÜNCHEe Kirchen 0, 1 Prozent
nicht relig1ös: 2,41 Prozent 929.000]
siam (die srößte nNichtchristliche Glaubensgemeinschaft): 5.100, Ju
dentum 1Ur 800 Anhänger

Die römisch-katholische Kırche se1t 997 eigene Untersuchun
gEN ber die Religlosität UuUrc (in Uusammenarbeit mi1t dem auptam Tur
Statistik) und ZWAar jedes ZWEITEe Jahr, Die eizte Veröffentlichung STAamMMT

] Hes hat ZUrT olge, ass in(e) Lutheranerl(in) als Deutschel(r), Orthodoxe(r als
usse[(in) u  = gelten.
uktura narodowo-etniczna, eZzykowa WYZNanlıowa ludnosci Polsk1: NarodowYy SpISs
Powszechny Ludnosci Mieszkan 701 1, GUS, VWarszawa 2015
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1. Polen in Zahlen

Polen ist nach dem Zweiten Weltkrieg ethnisch einheitlich geworden
und stark von der Dominanz der römisch-katholischen Kirche geprägt. Dies
hat in hohem Maße zu der engen Verbindung des römischen Katholizismus
mit der polnischen Nationalität beigetragen (die These, ein(e) Pole(in) =
ein(e) Katholik(in) war auch schon früher zu hören)1, was die allgemeine
Volkszählung von 20112 gezeigt hat.

Bevölkerung Polens: 38,5 Millionen, davon polnische Nationalität (als
einzige oder erste) deklariert 97,1 Prozent.

Konfessionsstruktur (diese Frage wurde von 91,3 Prozent beantwortet
– unten Angaben, die nur diese Gruppe umfassen): 

• römisch-katholisch: 95,95 Prozent (87,8 Prozent der Gesamtbevöl-
kerung)

• orthodox: 0,44 Prozent (156.000)
• Zeugen Jehovas: 0,39 Prozent (137.000)
• lutherisch: 0,2 Prozent (70.000; etwa 15.000 mehr als die inner-
kirchlichen Gemeindestatistiken umfassen); Protestanten insgesamt:
0,3 Prozent (122.000)

• andere christliche Kirchen: unter 0,1 Prozent
• nicht religiös: 2,41 Prozent (929.000)
• Islam (die größte nichtchristliche Glaubensgemeinschaft): 5.100, Ju-
dentum – nur 800 Anhänger

Die römisch-katholische Kirche führt seit 1992 eigene Untersuchun-
gen über die Religiosität durch (in Zusammenarbeit mit dem Hauptamt für
Statistik) und zwar jedes zweite Jahr. Die letzte Veröffentlichung stammt

Dokumente und Berichte

Religion, Kirche und Zivilgesellschaft: 
Polen nach der Wende aus evangelischer Perspektive

1 Dies hat zur Folge, dass ein(e) Lutheraner(in) als Deutsche(r), ein(e) Orthodoxe(r) als
Russe(in) usw. gelten. 

2 Struktura narodowo-etniczna, językowa i wyznaniowa ludności Polski: Narodowy Spis
Powszechny Ludności i Mieszkań 2011, GUS, Warszawa 2015.
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AUS dem Jahr 2012 die Angaben AUS den ahren 997 und 2012
oder 201 13°

Berufungen Alumnus]): 1n Rückgang VOTN 3,30 lausend auf 2,906
Tausend, dazu kommen öch Urdensberufungen VOTN 2,79 lausend
aufT 88Ö ersonen
gaben ZU Glauben die Gesamtbevölkerung Polens? siehe
unten)

Tiefgläubige: 10 Prozent 1M Jahr 997 und 20 Prozent 1M Jahr
2012
aubige (zusammen mi1t den Tiefgläubigen): Prozent und O1
Prozent
Unentschiedene Prozent und 10 Prozent

gaben ZUr Gottesdienstbeteiligung
regelmäßig: 32,4 Prozent und 4/,5 Prozent
unregelmäßig: 31 ‚ Prozent und 20,5 Prozent

Beichte wenigstens einmal 1M Jahr /0,2 Prozent und /06,9 Prozent,
tägliches Prozent und 33,2 Prozent
gaben AUS den Zählungen (nur einem einfachen Sonntag 1M
Jahr)

Gottesdienstbeteiligung: ETW 55 Prozent (in den ahren 080Ö—
Ö/)] und 4() Prozent 2012),
eilnanme endmahl ETW Prozent und mehr als 15 Pro
Zzent

Die gaben scheinen e1nNe sehr angsam SsSinkende /Zahl der Gläubigen
beli sleichzeitiger Intensivierung der Religiosität zeigen. Die Selbstaus
un der Menschen zeigen, dass die eilnanme Kult In den NeunzıI-
gerI des vorigen und ang dieses Jahrhunderts Zuerst gestiegen und erst
anac gesunken 1St. Die Entwicklungen ach der en! WaTreln srun
ätzlıch nicht geradlinig.

Aber schon katholische Forscher melden /weilel bezüglich der Anga
ben Bel diesen Massenzählungen Sibt keine Kontrolle ber die
Durchführung der Zählung. Ich möchte öch eltere edenken NnNenNnnen
die Zählungen wurden 1n einz1ıges M eiInNnem Sonntag 1M Jahr, Uurc
seführt. In Veröffentlichungen ber Untersuchungen der Religlosität beli
den ledern der römisch-katholischen Kırche wurde die undurch
sichtige Kategorie „Polen  &b Tur die Befragten benutzt. Der Fragebogen miıt

Kosciöt atol1ic Polsce 0901—720] rtocznik SLaLyYSLYCZNY,9VWarszawa 2014

66 (2/207 f)

aus dem Jahr 2012 – die Angaben unten aus den Jahren 1992 und 2012
(oder 2011)3:

• Berufungen (Alumnus): ein Rückgang von 5,36 Tausend auf 2,96
Tausend, dazu kommen noch Ordensberufungen – von 2,75 Tausend
auf 880 Personen

• Angaben zum Glauben (für die Gesamtbevölkerung Polens? – siehe
unten): 
o Tiefgläubige: 10 Prozent im Jahr 1992 und 20 Prozent im Jahr
2012

o Gläubige (zusammen mit den Tiefgläubigen): 90 Prozent und 91
Prozent 

o Unentschiedene: 6 Prozent und 10 Prozent 
• Angaben zur Gottesdienstbeteiligung
o regelmäßig: 52,4 Prozent und 47,5 Prozent
o unregelmäßig: 31,5 Prozent und 26,5 Prozent

• Beichte wenigstens einmal im Jahr: 76,2 Prozent und 76,9 Prozent,
• tägliches Gebet: 62 Prozent und 53,2 Prozent
• Angaben aus den Zählungen (nur an einem einfachen Sonntag im
Jahr):
o Gottesdienstbeteiligung: etwa 55 Prozent (in den Jahren 1980–
87) und 40 Prozent (2012), 

o Teilnahme am Abendmahl: etwa 8 Prozent und mehr als 15 Pro-
zent

Die Angaben scheinen eine sehr langsam sinkende Zahl der Gläubigen
bei gleichzeitiger Intensivierung der Religiosität zu zeigen. Die Selbstaus-
künfte der Menschen zeigen, dass die Teilnahme am Kult in den Neunzi-
gern des vorigen und Anfang dieses Jahrhunderts zuerst gestiegen und erst
danach gesunken ist. Die Entwicklungen nach der Wende waren grund-
sätzlich nicht geradlinig. 

Aber schon katholische Forscher melden Zweifel bezüglich der Anga-
ben an. Bei diesen Massenzählungen gibt es keine Kontrolle über die
Durchführung der Zählung. Ich möchte noch weitere Bedenken nennen:
die Zählungen wurden ein einziges Mal, an einem Sonntag im Jahr, durch-
geführt. In Veröffentlichungen über Untersuchungen der Religiosität bei
den Gliedern der römisch-katholischen Kirche wurde stets die undurch-
sichtige Kategorie „Polen“ für die Befragten benutzt. Der Fragebogen mit

3 Kościół Katolicki w Polsce 1991–2011: rocznik statystyczny, GUS/ISKK, Warszawa 2014.
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e1ner begrenzten /Zahl möglicher Antworten oder vielen!) 1st 1n WEe171e-
6S Problem Die nNeueste Untersuchung (vertiefte Interviews] zeigt, WIE
unterschiedlich die Fragen VOTN den Befragten verstanden Wurden,4 WAS

dem chluss ren sollte, dass diese gaben sehr zweifelhaft
sSind Die miragen des Public Opinion Research Center scheinen be
welsen, dass die /Zahl der Gläubigen 1M Allgemeinen nicht Sinkt, 1M egen
teil 1n den ahren 27 sollte S1E SORar EIWAas gestiegen sein.” Die
Unterschiede kann INan als statistische Fehler betrachten, we1l S1E
drei Prozent liegen.

Vielleicht lassen sich auch CNIUSSeEe AUS den Wahlergebnissen VOTN
201 ziehen, die der geringen Wahlbeteiligung VOTN Pro
Zzent sehr ZUFÜC  en! behandeln MNUuUSsSsS Wenn die Wahlpräferenzen ach
verschiedenen Kriterien Alter, Ausbildung USW. } analysiert werden, 1st e -

kennbar, dass beli der Jungen (‚eneration das tradıtionelle ethnisch-rö6-
MmMisch-katholische Denken wieder stärker vertreien 1st sicher AUS unter-
schiedlichen Gründen).

DiIie Kirchen Vor der en

Die römisch-katholische Kırche VOT der en! e1nNe csehr eu:
en! politische ra mi1t der die kommunistische ac echnen UuSsste
Die Kıirche bot e1nen Ireien aum Tur alle oppositionellen Tätigkeiten, aber

srob gesagt nicht, we1l S1E die Treinel lehte Die Kırche kämpfte
die Herrschaft ber die Seelen der Menschen, die eele des Volkes Kardı-

He Ergebnisse der kognitiven StTucCcie ( Wie un |religiös SINd Polen?) wurden VON arfa
BOZeWwWiCZ, Doktorandin Soziologischen nstitut der VWarschauer Universität,
()ktober 701 präasentiert.
1e Dwie dekady przemlan religiinosci Polsce Komunikat hadan B:  9
( BOS, VWarszawa 7009 wwwWwi.cbos.pl/5PISKOM.POL/2009/K_1 20 0O9.PDF (aufgerufen
)

Erzbischof, Metropolit, Primas Polens und Vorsitzender der Bischofskonferenz In den
Jahren S-1  9 die Hauptfigur 1m römischen Katholizismus In olen In der ach:
kriegszeit His ZUrT Epoche der Solidarnosc. /u der ler besprochenen Problemati siehe
erZYy Zawiejski: DZziennik]. Tom vybor lat 5—1 959, Osrodek KAR[A/Dom Spot;
kan Historia, VWarszawa 2011 anı ]} VOT allem die etrichfe AUS dem Jahr 1958
454-485, 503-505, 513, 521, 523, 539—-541, 560], SOWIE die Einleitung In diesem
Band Von Andrzej Friszke (ebd., 33) der die Zz1t1erte Meinung Von ('7zestauw MIEFOSZ
(ebd., 5//); ders.“* Dziennikt, T1om I1 vybor lat 0-1  9 ()srodekm
Dotkan Historia, VWarszawa 20172 anı I1), 225-220, 272-273, 3534, 360, 511 Das
AFAT uch Iur dAle kommunistische acC klar (siehe Band l, 050)
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einer begrenzten Zahl möglicher Antworten (oder zu vielen!) ist ein weite-
res Problem. Die neueste Untersuchung (vertiefte Interviews) zeigt, wie
unterschiedlich die Fragen von den Befragten verstanden wurden,4 was
m. E. zu dem Schluss führen sollte, dass diese Angaben sehr zweifelhaft
sind. Die Umfragen des Public Opinion Research Center scheinen zu be-
weisen, dass die Zahl der Gläubigen im Allgemeinen nicht sinkt, im Gegen-
teil: in den Jahren 1992–2009 sollte sie sogar etwas gestiegen sein.5 Die
Unterschiede kann man als statistische Fehler betrachten, weil sie unter
drei Prozent liegen.

Vielleicht lassen sich auch Schlüsse aus den Wahlergebnissen von
2015 ziehen, die man wegen der geringen Wahlbeteiligung von ca. 50 Pro-
zent sehr zurückhaltend behandeln muss. Wenn die Wahlpräferenzen nach
verschiedenen Kriterien (Alter, Ausbildung usw.) analysiert werden, ist er-
kennbar, dass bei der jungen Generation das traditionelle ethnisch-rö-
misch-katholische Denken wieder stärker vertreten ist (sicher aus unter-
schiedlichen Gründen).

2. Die Kirchen vor der Wende 

Die römisch-katholische Kirche war vor der Wende eine sehr bedeu-
tende politische Kraft, mit der die kommunistische Macht rechnen musste.
Die Kirche bot einen freien Raum für alle oppositionellen Tätigkeiten, aber
– grob gesagt – nicht, weil sie die Freiheit liebte. Die Kirche kämpfte um
die Herrschaft über die Seelen der Menschen, die Seele des Volkes (Kardi-

4 Die Ergebnisse der kognitiven Studie (Wie [un]religiös sind Polen?) wurden von Marta
Bożewicz, Doktorandin am Soziologischen Institut der Warschauer Universität, am 1.
Oktober 2016 präsentiert.

5 Siehe Dwie dekady przemian religijności w Polsce: Komunikat z badań BS/120/2009,
CBOS, Warszawa 2009: www.cbos.pl/SPISKOM.POL/2009/K_120_09.PDF (aufgerufen
am 01.10.2016).

6 Erzbischof, Metropolit, Primas Polens und Vorsitzender der Bischofskonferenz in den
Jahren 1948–1981, die Hauptfigur im römischen Katholizismus in Polen in der Nach-
kriegszeit bis zur Epoche der Solidarność. Zu der hier besprochenen Problematik siehe
Jerzy Zawiejski: Dzienniki. Tom I: Wybór z lat 1955–1959, Ośrodek KARTA/Dom Spot-
kań z Historią, Warszawa 2011 (Band I) – vor allem die Berichte aus dem Jahr 1958
(484–485, 503–505, 513, 521, 523, 539–541, 580), sowie die Einleitung in diesem
Band von Andrzej Friszke (ebd., 33) oder die zitierte Meinung von Czesław Miłosz
(ebd., 577); ders.: Dzienniki, Tom II.: Wybór z lat 1960–1999, Ośrodek KARTA/Dom
Spotkań z Historią, Warszawa 2012 (Band II), 225–226, 272–273, 334, 380, 511. Das
war auch für die kommunistische Macht klar (siehe z. B. Band I, 650).
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nal eilan Wvyszynski)®. Der Weg dazu die Volksfirömmigkeit stark VO  Z
Marienkult seprägt) ‚/ Die einen Kiırchen unlten sich mi1t Iun
VOTN beiden Seiten 1n ihrer Eyistenz edroht: VOTN der römisch-katholischen
Kırche und der kommunistischen acC Die leitenden ersonen der Me€e1S-
ten VOTN ihnen hatten sich Tur unterschiedliche Formen der Kooperation
mi1t der Regierung als den Weg der ewahrung ihrer eigenen Kirche(n) en
schieden (die Intensivıtät unterschiedlich und veränderte sich 1M
auTte der Zeit).8 ES sollte aber aum bedeuten, dass das er  en der KIr-
chen VOT der en! ınfach und eindeutig beurteilen 1st (z.B ann
INan zweileln, OD Kardınal VWyszynski wirkliıch e1nNe gemeinsame
Ton mi1t der römisch-katholischen Kırche vab)”

Die Kirchen ach der en

Jjeder srob gesagt die der römisch-katholischen Kıirche Tur die
Demokratisierung Polens wurde anerkannt, und die Kırche SCWAaNN ÄAnse
hen und sroßen politischen Einfluss aufT die Machtausübung In allen Bere1-
chen des Offentlichen Lebens (bis hın ZU Verfassungsgericht). S1e hat ihre
eigene linanzielle und Vermögenssituation SOWIE ihre Bedeutung rechtlich
abgesichert. Als Institution des sgesellschaftlichen Lebens hat S1E eiınen Vor-
SPrung und versucht auch, die Ihemen des Offentlichen Diskur:-
SE bestimmen, und ZWAar mi1t eindrucksvollem Erfolg. Die Kıirche 1st
überall präasent, das Silt unbegrenzt Tur Schulen, rankenhäuser, Ämter, Re
lerung und Parlament. Fr die nicht römisch-katholischen Gremien, Urga:
nısatıonen und Menschen, teilweise auch Tur einıge Katholiken, edeute
die Politik der römisch-katholischen Kıirche e1nNe Gefährdung der reıihel
Die Kıirche wurde ZUr konservativ-völkischen Sic!) Institution, Oobwohl
auch andere katholische kıirchliche Stimmen Sibt, VOTN einigen WeNN-
gel Bischöfen.‘  Ü

He schreckte NIC. UTr dAle Protestanten ab, sondern uch ein1ge, SORar hbedeutende Ka-
Olıken In 'olen Z Zawiejskt, vorige merkung: Band IL, 434, 5/7/) SOWIE 1Im
Ausland (ebd., 425)
VWas och NIC. sorgfältig und komplex untersucht wurtrde (es oibt einige Publikationen,
VOT allemarosta PACZKO Kosc1o04 Ewangelicko-Augsburski Polsce 1945—
197/5, Wydawnictwo dam Marszatek, Torun 701 Allerdings WIEC| diese Publikation
me1line methodologischen Zweilel.).
ESs genugt, ler UTr das Bonmaot: „Jeder Pole Ist e1n atholik“ (Kardinal VWyszynski

10
azu Zawiejsk]i: Dziennikıi Band I1, 5/0-5/1} erinnern.

Bischof Eugeniusz Zza]a, Oppeln (Ihttp://opole.wyborcza.pl/opole/ K1
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nal Stefan Wyszyński)6. Der Weg dazu war die Volksfrömmigkeit (stark vom
Marienkult geprägt).7 Die kleinen Kirchen fühlten sich mit gutem Grund
von beiden Seiten in ihrer Existenz bedroht: von der römisch-katholischen
Kirche und der kommunistischen Macht. Die leitenden Personen der meis-
ten von ihnen hatten sich für unterschiedliche Formen der Kooperation
mit der Regierung als den Weg der Bewahrung ihrer eigenen Kirche(n) ent-
schieden (die Intensivität war unterschiedlich und veränderte sich im
Laufe der Zeit).8 Es sollte aber kaum bedeuten, dass das Verhalten der Kir-
chen vor der Wende einfach und eindeutig zu beurteilen ist (z. B. kann
man zweifeln, ob es unter Kardinal Wyszyński wirklich eine gemeinsame
Front mit der römisch-katholischen Kirche gab)9.

3. Die Kirchen nach der Wende 

Wieder grob gesagt: die Rolle der römisch-katholischen Kirche für die
Demokratisierung Polens wurde anerkannt, und die Kirche gewann Anse-
hen und großen politischen Einfluss auf die Machtausübung in allen Berei-
chen des öffentlichen Lebens (bis hin zum Verfassungsgericht). Sie hat ihre
eigene finanzielle und Vermögenssituation sowie ihre Bedeutung rechtlich
abgesichert. Als Institution des gesellschaftlichen Lebens hat sie einen Vor-
sprung gewonnen und versucht auch, die Themen des öffentlichen Diskur-
ses zu bestimmen, und zwar mit eindrucksvollem Erfolg. Die Kirche ist
überall präsent, das gilt unbegrenzt für Schulen, Krankenhäuser, Ämter, Re-
gierung und Parlament. Für die nicht römisch-katholischen Gremien, Orga-
nisationen und Menschen, teilweise auch für einige Katholiken, bedeutet
die Politik der römisch-katholischen Kirche eine Gefährdung der Freiheit.
Die Kirche wurde zur konservativ-völkischen (sic!) Institution, obwohl es
auch andere katholische kirchliche Stimmen gibt, sogar von einigen weni-
gen Bischöfen.10

7 Die schreckte nicht nur die Protestanten ab, sondern auch einige, sogar bedeutende Ka-
tholiken in Polen (z. B. Zawiejski, s. vorige Anmerkung: Band II, 434, 577) sowie im
Ausland (ebd., 425).

8 Was noch nicht sorgfältig und komplex untersucht wurde (es gibt einige Publikationen,
vor allem Jarosław Kłaczkow: Kościół Ewangelicko-Augsburski w Polsce w latach 1945–
1975, Wydawnictwo Adam Marszałek, Toruń 2010. Allerdings weckt diese Publikation
meine methodologischen Zweifel.). 

9 Es genügt, hier nur an das Bonmot: „Jeder Pole ist ein Katholik“ (Kardinal Wyszyński –
dazu Zawiejski: Dzienniki Band II, 570–571) zu erinnern.

10 Z. B. Bischof Eugeniusz Czaja, Oppeln (http://opole.wyborcza.pl/opole/1,35114,
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Das Silt auch Tur thische Fragen: die römisch-katholische Kırche Oder
die mi1t ihr verbundenen Institutionen versuchen ihre Eethik VOT allem Se
yualethik rechtlich durchzusetzen S1e 1st aber wen1g den SsOz71alen
Problemen ausgerichtet. Die kirchliche Hilfsorganisation (arıtas Mmacht

e1nNe gute e1 und Iinden auch eindrucksvolle lokale Inıtlativen
e aber aut Sind 1Ur die Forderungen ach SsOz71alen Regelungen, ETW
Sonntagshandelsverbot, die CNg miıt religiösen Ichten zusammenhängen.
Obwohl die Nichtregierungsorganisationen 1n der SOozlalarbeit die engsten
Verbüundeten der Kırche sSeın könnten, tellen sich die Kıirchenleute In KONn
kurrenz säakularen Urganisationen. deutlichsten außert sich dies
den Tast ausnahmslos sehr kritischen Stellungnahmen ZU sogenannten
Orchester der Weihnachtshilfe e1nNe Initiative, die sich aufT das Engage
ment VOTN Jugendlichen stutz und S17 mehr als ZWaNnzlg Jahren eld Tur
medizinische Tur Kınder und Senloren sammelt. ES Sibt 1n olen
aum e1nNe pädiatrische Oder gerlatrische Krankenhausabteilun ohne AÄus
stattungsgegenstände (Spezlalgeräte), die VOTN dieser Inıtlative gekauft WUT-
den

ere Kiırchen eruflen sich aufT die Verfassung und kämpifen 1M Na-
Inen der Gleichberechtigung eigene Interessen und Beachtung teil-
WEe1SE erfolgreich). S1e en sich Oft VO  3 ag benachteiligt und werden
als Freigenbla betrachtet. Wenn sich ber die Minderheitskirchen
(G(edanken macht, INUSS INan jedoch ihre geringere Mitgliederzahl berück:
sichtigen. S1e können nicht erwarten, 1n nennenswertes Interesse in
TeTr Lage, ihren Problemen und Postulaten wecken.

Die Oben anhlen zeigen, dass 1n Olen keine (Tortgeschrit-
tlene Oder fortschreitende Sakularisierung Testzustellen 1St. Obwohl ich
diese Angaben nicht Tur Sallz zuverlässig alte, cheint mMIr, dass WIr 1e]-
leicht ZWE1 sgegenläufige Bewegungen beobachten können, eren usmaß
und Bedeutung nicht sgleichwertig sind /Zum eiınen e1nNe sehr langsame und
aufT wenige gesellschaftliche Kreise begrenzte wendung VOTN der Kırche
(den Kirchen). 125 1St, WEeNnN überhaupt, 1Ur In den (Großstädten und 1n
ebatten, 1n enen ntellektuelle und kulturelle Elıten Wort kommen,

2071 32 /0,biskup-czaja-ostro-po-sprzedawalo-wartosci-pis-depcze-ludzka.html?disableRe-
directs=true; aufgerufen ); Sen107T-Primas Erzbischof enrtYy] Muszynski
[» 1SKUDI nıe beda milczec”, ygodni Powszechny, ()ktober 2016 Dazu ann
uch die Mut machende Ausnahme dAle Stellungnahme ZUrT Flüchtlingsfrage rtechnen
(siehe http://episkopat.pl/tag/uchodzcy/ aufgerufen (). 20 O1}
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Das gilt auch für ethische Fragen: die römisch-katholische Kirche oder
die mit ihr verbundenen Institutionen versuchen ihre Ethik – vor allem Se-
xualethik – rechtlich durchzusetzen. Sie ist aber wenig an den sozialen
Problemen ausgerichtet. Die kirchliche Hilfsorganisation Caritas macht
zwar eine gute Arbeit und es finden auch eindrucksvolle lokale Initiativen
statt, aber laut sind nur die Forderungen nach sozialen Regelungen, etwa
Sonntagshandelsverbot, die eng mit religiösen Pflichten zusammenhängen.
Obwohl die Nichtregierungsorganisationen in der Sozialarbeit die engsten
Verbündeten der Kirche sein könnten, stellen sich die Kirchenleute in Kon-
kurrenz zu säkularen Organisationen. Am deutlichsten äußert sich dies an
den fast ausnahmslos sehr kritischen Stellungnahmen zum sogenannten
Orchester der Weihnachtshilfe – eine Initiative, die sich auf das Engage-
ment von Jugendlichen stützt und seit mehr als zwanzig Jahren Geld für
medizinische Hilfe für Kinder und Senioren sammelt. Es gibt in Polen
kaum eine pädiatrische oder geriatrische Krankenhausabteilung ohne Aus-
stattungsgegenstände (Spezialgeräte), die von dieser Initiative gekauft wur-
den.

Andere Kirchen berufen sich auf die Verfassung und kämpfen im Na-
men der Gleichberechtigung um eigene Interessen und Beachtung (teil-
weise erfolgreich). Sie fühlen sich oft vom Staat benachteiligt und werden
als Feigenblatt betrachtet. Wenn man sich über die Minderheitskirchen
Gedanken macht, muss man jedoch ihre geringere Mitgliederzahl berück-
sichtigen. Sie können nicht erwarten, ein nennenswertes Interesse an ih-
rer Lage, ihren Problemen und Postulaten zu wecken. 

Die oben genannten Zahlen zeigen, dass in Polen keine (fortgeschrit-
tene oder fortschreitende) Säkularisierung festzustellen ist. Obwohl ich
diese Angaben nicht für ganz zuverlässig halte, scheint mir, dass wir viel-
leicht zwei gegenläufige Bewegungen beobachten können, deren Ausmaß
und Bedeutung nicht gleichwertig sind. Zum einen eine sehr langsame und
auf wenige gesellschaftliche Kreise begrenzte Abwendung von der Kirche
(den Kirchen). Dies ist, wenn überhaupt, nur in den Großstädten und in
Debatten, in denen intellektuelle und kulturelle Eliten zu Wort kommen,

Dokumente und Berichte

20713270,biskup-czaja-ostro-po-sprzedawalo-wartosci-pis-depcze-ludzka.html?disableRe-
directs=true; aufgerufen am 20.09.2016); Senior-Primas Erzbischof Henryk Muszyński
(„Biskupi nie będą milczeć“, Tygodnik Powszechny, 9. Oktober 2016). Dazu kann man
auch die Mut machende Ausnahme – die Stellungnahme zur Flüchtlingsfrage rechnen
(siehe http://episkopat.pl/tag/uchodzcy/ [aufgerufen am 01.10.2016]). 
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spuren. /Zum anderen die innerliche Konsolidierung In kıirchlichen YTe1-
SEeT miıt e1ner tarken Jlendenz ZUr Abgrenzung das Silt VOT allem Tur die
römisch-katholische Kirche Das Problem der römischen Katholiken sche1l-
nen die Sinkenden Berufungen se1n, aber ich slaube, das hat mehrere
Gründe, ETW /ZOölibat und zurückgehende Attraktiyvität des Berulfs Tur Ju
sendliche AUS den tädten Im Allgemeinen und nicht 1Ur 1M kirchlichen
1lieu ann INan VOTN Polarisierungstendenzen sprechen.

Längere /Zeit ach der en! haben viele edacht und sehofft, dass die
politischen und gesellschaftlichen Änderungen eher e1ner Ausdifferen
zierung und Olfenen (Gesellsc ren wurden. Die ideologische EW
des Natienalismus 1st VOTN den Mmeılsten Mitgliedern der Solidarnosc-Bewe-
gulg der 8Oer Jahre des letzten Jahrhunderts es andere als sewollt. U /Zur
/Zeit cheint aber, als wıesen die gesellschaftlichen orgäange 1n e1nNe All-
dere Kichtung: ZU ethnischen Religionsstaat. Um E{IWAas naner SC
dern ES Sibt verbiulende Ahnlichkeiten zwischen dem römisch-katholisch
geprägten olen und der islamistisch gepragten Türkei. “

Wir polnische Protestanten sSind e1in (äußerst kleiner Jeil der polnischen
konservativen Gesellschaft, und das bedeutet, dass uUuNSsSeTe Gemeindeglieder
auch Oft die dominierenden Überzeugungen (z.B nationalistische Überzeu-
SuNgeN, die Gleichgültigkeit gegenüber der ellung der Frauen In der Ge
sellschaft und den Kirchen teilen. Meine (selbst)kritische Vermutung lautet,
dass WITr Evangelischen In vielen Bereichen nicht anders als die Katholiken
sind, NUr apben WIT keine Kraft, uUuNnsere Interessen und Überzeugungen
durchzusetzen obwohl ich MIr nicht vorstellen kann, dass die evangelischen
Kirchen Tür sexuTelle Kechtsregelungen kämpien würden).

Einige Bemerkungen Herausforderungen Ffür die evangelischen
Kirchen Polens

1ne WIC  ige theologische Herausforderung 1st die Jdentitätsstiftung,
nicht 1n Abgrenzung W2S gedanklicher Abhängigkeit sgleichkäme VOTN
der römisch-katholischen Kirche Das e1 ständige Erinnerung die

Dazu Jungst IFenNeuszZ Krzeminski: „Falszywe korzenie pans &. A7Ze yborcza,
()ktober 2016

12 Das Von Laszlo Balogh: Von der en! ZUrT ehrtwende Politische Iransformations-
In /entral-: und UOsteuropa ach 1989, In dem genannten Aufsatz (1.d. H.,

5.142-152 postulierte ideologische akuum cheint MIr Iur olen NIC ZzuUuzutrelien.
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zu spüren. Zum anderen die innerliche Konsolidierung in kirchlichen Krei-
sen mit einer starken Tendenz zur Abgrenzung – das gilt vor allem für die
römisch-katholische Kirche. Das Problem der römischen Katholiken schei-
nen die sinkenden Berufungen zu sein, aber ich glaube, das hat mehrere
Gründe, etwa Zölibat und zurückgehende Attraktivität des Berufs für Ju-
gendliche aus den Städten. Im Allgemeinen und nicht nur im kirchlichen
Milieu kann man von Polarisierungstendenzen sprechen.

Längere Zeit nach der Wende haben viele gedacht und gehofft, dass die
politischen und gesellschaftlichen Änderungen eher zu einer Ausdifferen-
zierung und offenen Gesellschaft führen würden. Die ideologische Gewalt
des Nationalismus ist von den meisten Mitgliedern der Solidarność-Bewe-
gung der 80er Jahre des letzten Jahrhunderts alles andere als gewollt.11 Zur
Zeit scheint es aber, als wiesen die gesellschaftlichen Vorgänge in eine an-
dere Richtung: zum ethnischen Religionsstaat. Um es etwas näher zu schil-
dern: Es gibt verblüffende Ähnlichkeiten zwischen dem römisch-katholisch
geprägten Polen und der islamistisch geprägten Türkei.12

Wir polnische Protestanten sind ein (äußerst kleiner) Teil der polnischen
konservativen Gesellschaft, und das bedeutet, dass unsere Gemeindeglieder
auch oft die dominierenden Überzeugungen (z.B. nationalistische Überzeu-
gungen, die Gleichgültigkeit gegenüber der Stellung der Frauen in der Ge-
sellschaft und den Kirchen) teilen. Meine (selbst)kritische Vermutung lautet,
dass wir Evangelischen in vielen Bereichen nicht anders als die Katholiken
sind, nur haben wir keine Kraft, unsere Interessen und Überzeugungen
durchzusetzen (obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass die evangelischen
Kirchen z.B. für sexuelle Rechtsregelungen kämpfen würden). 

4. Einige Bemerkungen zu Herausforderungen für die evangelischen
Kirchen Polens 

Eine wichtige theologische Herausforderung ist die Identitätsstiftung,
nicht in Abgrenzung – was gedanklicher Abhängigkeit gleichkäme – von
der römisch-katholischen Kirche. Das heißt ständige Erinnerung an die

11 Dazu jüngst Ireneusz Krzemiński: „Fałszywe korzenie państwa PiS“, Gazeta Wyborcza,
7. Oktober 2016.

12 Das von László L. Balogh: Von der Wende zur Kehrtwende. Politische Transformations-
prozesse in Zentral- und Osteuropa nach 1989, in dem genannten Aufsatz (i. d.H.,
S.142–152) postulierte ideologische Vakuum scheint mir für Polen nicht zuzutreffen.
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Grundprinzipien 1D11SC Tundierten evangelischen auDens und re
und ihre Aktualisierung, W2S wiederum el daraus Folgerungen Tur das
en der Gläubigen, der (‚emeinden und der DOS  odernen Gesellsc

ziehen. 1e$ 1st nicht ohne e1nNe aANSCIMESSENE Sprache, die der evangeli-
schen Identität entspricht, erreichen. Ich ann S1E MIr nicht ohne die
Te1inel 1n T1STUS AUS dem Glauben vorstellen AÄAus dieser Teinel e -
wächst die Übernahme VOTN Verantwortung Tur die Armen und Bedeutungs-
Osen (unter anderem Diakonie, diakonische e1 In den Gemeinden), Tur
die Umwelt und das Eintreten Tur die serechte Verteilung der Lebensmittel
1M weıiten Sinne, Tur die Gleichberechtigung der Frau und die Treinel des
(GewIlssens.

Damıit verbunden Sind die Bildungsherausforderungen und die prak
ischen Herausforderungen Tur Kirchen, (‚emeinden und Tur den Relig1-
Onsunterricht (Katechese). Wır Ollten uns sgemeinsam das ichtige 1n

Glauben vergegenwäaärtigen, miteinander lernen und andere
unterrichten Ich MmMe1ine damıit den Mut des MmMoOodernen und SsO71aloffenen
Denkens Die Minderheitskirchen Sind klein, die OrTeNTiliche De

gestalten, ahber S1E können versuchen, Zeichen Z}  m einıge
Spuren hıinterlassen (bei kontroversen Ihemen suchen N1IC  on
SEIrVallıve edien anderslautende Meinungen VOTN YI1sten Ooder Kirchen).
AazZu MuUussen die evangelischen Kiırchen e1nNe aNSCHMESSENE Sprache des
aubens, die die eigene Glaubenserfahrung ausdrücken kann, lernen und
pflegen Diese Sprache 1st unentbehrlich, sich selhst Sic!) und andere

die dominierende konservativ-nationalistische, Ja VO  SC Sprache
verteidigen. Kurzum: die evangelischen Kiırchen Sind klein, 1NSTU-

tutionell E{IWAas edeuten können, ahber dennoch aben S1E e1nNe Sprache
anzubieten, die die Te1inel ZU (Guten untierstutizen annn

ES Sibt auch eltere praktische Herausforderungen. Die Minder-
eitS-) Kiırchen Ollten sich Tur e1nNe offene, Aäkulare /Zivilgesellschaft und
Tur eiınen säkularen ag e1INSeIZzenN (wenigstens Jan ge nNichts ESSeres e -
en wird), die als einzIge uNSsSeTe Grundrechte und uNserTre Te1inel
chuützen können. ® ine Uusammenarbeit mi1t den staatlichen, säakularen

\Wir haben mMit e1iner Kontinuität des Nationalismus Lun, die schon VOT der en!
VON hbeiden Möächten der römisch-katholischen Kirche und der kommunistischen arte1
und egierung propaglert wurde obwohl 21 ideologisch uniıversal Sein sollten). He
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen RKeformen wurden STAr VOIN Neoliberalismus U

13
prag]
1e uch FTadeusz Bartos: „Spöznione kazanie”, Aa7Ze yborcza, 10.— Juli 701
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Grundprinzipien biblisch fundierten evangelischen Glaubens und Lehre
und ihre Aktualisierung, was wiederum heißt, daraus Folgerungen für das
Leben der Gläubigen, der Gemeinden und der postmodernen Gesellschaft
zu ziehen. Dies ist nicht ohne eine angemessene Sprache, die der evangeli-
schen Identität entspricht, zu erreichen. Ich kann sie mir nicht ohne die
Freiheit in Christus aus dem Glauben vorstellen. Aus dieser Freiheit er-
wächst die Übernahme von Verantwortung für die Armen und Bedeutungs-
losen (unter anderem Diakonie, diakonische Arbeit in den Gemeinden), für
die Umwelt und das Eintreten für die gerechte Verteilung der Lebensmittel
im weiten Sinne, für die Gleichberechtigung der Frau und die Freiheit des
Gewissens. 

Damit verbunden sind die Bildungsherausforderungen und die prak-
tischen Herausforderungen für Kirchen, Gemeinden und für den Religi-
onsunterricht (Katechese). Wir sollten uns gemeinsam das Wichtige in un-
serem Glauben vergegenwärtigen, miteinander lernen und andere
unterrichten. Ich meine damit den Mut des modernen und sozialoffenen
Denkens. Die Minderheitskirchen sind zu klein, um die öffentliche De-
batte zu gestalten, aber sie können versuchen, Zeichen zu setzen, einige
Spuren zu hinterlassen (bei kontroversen Themen suchen sogar nicht-kon-
servative Medien anderslautende Meinungen von Christen oder Kirchen).
Dazu müssen die evangelischen Kirchen eine angemessene Sprache des
Glaubens, die die eigene Glaubenserfahrung ausdrücken kann, lernen und
pflegen. Diese Sprache ist unentbehrlich, um sich selbst (sic!) und andere
gegen die dominierende konservativ-nationalistische, ja völkische Sprache
zu verteidigen. Kurzum: die evangelischen Kirchen sind zu klein, um insti-
tutionell etwas bedeuten zu können, aber dennoch haben sie eine Sprache
anzubieten, die die Freiheit zum Guten unterstützen kann. 

Es gibt auch weitere praktische Herausforderungen. Die (Minder-
heits-) Kirchen sollten sich für eine offene, säkulare Zivilgesellschaft und
für einen säkularen Staat einsetzen (wenigstens so lange nichts Besseres er-
funden wird), die als einzige unsere Grundrechte und unsere Freiheit
schützen können.13 Eine Zusammenarbeit mit den staatlichen, säkularen

Wir haben es mit einer Kontinuität des Nationalismus zu tun, die schon vor der Wende
von beiden Mächten – der römisch-katholischen Kirche und der kommunistischen Partei
und Regierung propagiert wurde (obwohl beide ideologisch universal sein sollten). Die
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Reformen wurden stark vom Neoliberalismus ge-
prägt. 

13 Siehe auch Tadeusz Bartoś: „Spóźnione kazanie“, Gazeta Wyborcza, 16.–17. Juli 2016.
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Institutionen (des Staates und der Zivilgesellschaft) sollte als Muss etfrach
tel werden, und die Offentlichen Fragen VOT allem thische und
rechtliche, ahber auch solche serechter Ökonomie mitbestimmen kön
e  5 Ich wüunsche mMIr, dass die Kirchen, WEeNnN 1Ur möglich ISt, ihre
Stimme Tur die Armen und die SO71A] Vernachlässigten, Tur die Bedrückten
und die Fremden e{Iwa Tur Flüchtlinge und Tur die Umwelt rheben ES
seht MIr wieder auch die Sprache die Sprache der 1e und der Ver-
antwortung Tur die Schwächeren

ES SiDt selbstverständlich auch Katholiken, die den politischen TUuC
der Kırche scharf kritisieren. 1e$ ne zusätzliche Möglichkeiten Tur e1nNe
Okumenische Zusammenarbeit. Kleine Minderheitskirchen Sind aufT die /u:
SsammMmenarbeit mi1t anderen angewlesen. ES Silt unbegrenzt, dass das Oku
menische Engagement 1n der theologischen e1 WIE 1n der alltäglichen
Tätigkeit nicht unterschätzen ist. Jede(r), die (der) Tur die (GGewlssens-
Te1inel und die verantwortliche Treinel plädiert, 1st als Verbündete(r) All-
zunehmen

SIawiık

Jakud STawık ist Professor füres Testament un ZUFr eIt
an der Christlichen T heologischen ademie n Warschau,

die 2INe staatliche Okumenische Hochschule ISE, der Nneben
pädagogischen Studien SOWOhlT evangelische, orthodoxe als auch

altkatholische T heologie studiert werden ann

14 Als eispie ann ich die gemeinsame Erklärung des Episkopats und des Polnischen Oku:
menischen ates In der rage der Flüchtlinge NeNNen (http://episkopat.pl/przeslanie-
Kosciolow-w-polsce-w-sprawie-uchodzcow-2/ aufgerufen O1}
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Institutionen (des Staates und der Zivilgesellschaft) sollte als Muss betrach-
tet werden, und zwar um die öffentlichen Fragen – vor allem ethische und
rechtliche, aber auch solche gerechter Ökonomie – mitbestimmen zu kön-
nen. Ich wünsche mir, dass die Kirchen, wenn es nur möglich ist, ihre
Stimme für die Armen und die sozial Vernachlässigten, für die Bedrückten
und die Fremden – etwa für Flüchtlinge – und für die Umwelt erheben. Es
geht mir wieder auch um die Sprache: die Sprache der Liebe und der Ver-
antwortung für die Schwächeren. 

Es gibt selbstverständlich auch Katholiken, die den politischen Druck
der Kirche scharf kritisieren. Dies öffnet zusätzliche Möglichkeiten für eine
ökumenische Zusammenarbeit. Kleine Minderheitskirchen sind auf die Zu-
sammenarbeit mit anderen angewiesen. Es gilt unbegrenzt, dass das öku-
menische Engagement in der theologischen Arbeit wie in der alltäglichen
Tätigkeit nicht zu unterschätzen ist.14 Jede(r), die (der) für die Gewissens-
freiheit und die verantwortliche Freiheit plädiert, ist als Verbündete(r) an-
zunehmen. 

Jakub Slawik

(Jakub Slawik ist Professor für Altes Testament und zur Zeit 
Dekan an der Christlichen Theologischen Akademie in Warschau, 

die eine staatliche ökumenische Hochschule ist, an der neben 
pädagogischen Studien sowohl evangelische, orthodoxe als auch 

altkatholische Theologie studiert werden kann.)

14 Als Beispiel kann ich die gemeinsame Erklärung des Episkopats und des Polnischen Öku-
menischen Rates in der Frage der Flüchtlinge nennen (http://episkopat.pl/przeslanie-
kosciolow-w-polsce-w-sprawie-uchodzcow-2/ [aufgerufen am 01.10.2016]).
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Kirche(n) In der kralne nach der

Seit 991 1st die aıne 1n un:  ängiger aat, 1n dem mehrheitlich
ethnische Ukrainer en ES Sibt jedoch rößere Gruppen russisch-, Frumaä-
nisch-, ungarisch-, polnischstämmiger Bevölkerung. Das spielt e1nNe olle,
WEln INan ber traditionelle Religionen DZW. Konflessionen des Landes
spricht.

Dazu INUSS berücksichtigen, dass die aıne 1n ihren (Grenzen
S17 —1 exIistiert. Fast 300 Jahre lang (seit 1654 ehörte Irüher
der rößere Teil der eutigen Ukraine ZU Russischen e1CcC DZW. ZUr SO
wJjetunlon. Kleinere e1le sehörten BIis ZU /weiten e  jeg olen,
ngarn und Rumänien Das 1st der Iun dafür, dass INan heute die 77 West-
Ukraine  ““ als 1n spezifisches Gebilet betrachten kannn Hier ann INan ' alt
ien als Sonderftfall sehen, das sich VOTN den ZWE1 anderen westlichen Ge
bleten der aıne Iranskarpatien und olyn euUuilc unterscheidet.
aran Ssieht IN dass kulturelle und konfessionelle Unterschilede gE
SCAIC.  IC eprägt sSind

Ukrainer spielten e1nNe WIC  ige 1n der Sowjetunion. /Zum eispie
die Staatschef{s der Sowjetunion Chruschtschow und LeonN1d

Breschnew ethnische Ukrainer. Das ZUr Olge, dass die Ukrainer
keine Unterdrückung rleben mussten, ZUr Integration und 1tLarbe1l
bereit sein ach dem /weiten e  1eg sab jedoch 1n der VWest:
aıne e1nNe ewegung Tur Unabhängigkeit VOTN der SowjJetunion, die häu
g miıt dem amen VOTN epan Bandera verbunden wird

Diese politischen Fakten erklären die Vielfältigkeit der konfessionellen
Landschaft der Ukraine Vor allem INUSS ber 1hberale relig1öse und
konfessionelle eEsetze sprechen. ach der religiösen Unterdrückung der
owjetzei sehört Religionsfreiheit den wichtigsten Werten der kraine
on 25 Jahre 1st das 1Derale „Gesetz ber (G(Gewlissenfreiheit und relig1öse
Urganisationen” gültig.

http://zakon>5>.rada.gov.ua/laws/show/ 98 /- (aufgerufen 20.03.70 /)
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Seit 1991 ist die Ukraine ein unabhängiger Staat, in dem mehrheitlich
ethnische Ukrainer leben. Es gibt jedoch größere Gruppen russisch-, rumä-
nisch-, ungarisch-, polnischstämmiger Bevölkerung. Das spielt eine Rolle,
wenn man über traditionelle Religionen bzw. Konfessionen des Landes
spricht.

Dazu muss man berücksichtigen, dass die Ukraine in ihren Grenzen
seit 1939–1940 existiert. Fast 300 Jahre lang (seit 1654) gehörte früher
der größere Teil der heutigen Ukraine zum Russischen Reich bzw. zur So-
wjetunion. Kleinere Teile gehörten bis zum Zweiten Weltkrieg zu Polen,
Ungarn und Rumänien. Das ist der Grund dafür, dass man heute die „West-
Ukraine“ als ein spezifisches Gebiet betrachten kann. Hier kann man Gali-
zien als Sonderfall sehen, das sich von den zwei anderen westlichen Ge-
bieten der Ukraine – Transkarpatien und Volyn’ – deutlich unterscheidet.
Daran sieht man, dass kulturelle und konfessionelle Unterschiede ge-
schichtlich geprägt sind.

Ukrainer spielten eine wichtige Rolle in der Sowjetunion. Zum Beispiel
waren die Staatschefs der Sowjetunion Nikita Chruschtschow und Leonid
Breschnew ethnische Ukrainer. Das hatte zur Folge, dass die Ukrainer
keine Unterdrückung erleben mussten, um zur Integration und Mitarbeit
bereit zu sein. Nach dem Zweiten Weltkrieg gab es jedoch in der West-
Ukraine eine Bewegung für Unabhängigkeit von der Sowjetunion, die häu-
fig mit dem Namen von Stepan Bandera verbunden wird. 

Diese politischen Fakten erklären die Vielfältigkeit der konfessionellen
Landschaft der Ukraine. Vor allem muss man über liberale religiöse und
konfessionelle Gesetze sprechen. Nach der religiösen Unterdrückung der
Sowjetzeit gehört Religionsfreiheit zu den wichtigsten Werten der Ukraine.
Schon 25 Jahre ist das liberale „Gesetz über Gewissenfreiheit und religiöse
Organisationen“ gültig.1
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1 Vgl. http://zakon5.rada.gov.ua/laws/show/987-12 (aufgerufen am 20.03.2017).
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Dank dieser Te1inel eyIstieren 1n der aıne eltene Freikirchen und
Sekten.“ Die kleinsten Gruppen Sind die Anglikaner (2), Scientologen (3),
Mennoniten (Ö) und Mefthodisten (/) Etwas srößer sSind Presbyterianer
(02), Neuapostolische Kırche (5/) und Oormeonen (44  — ES Sibt auch Mit-
lieder anderer tradıtioneller Weltreligionen WIE en (2/70), Muslime
(229) und Buddhisten (58  — Meistens sSind S1E jedoch sich zersplittert
und bilden einıge getirennte Gruppen innerhalb ihrer eligion.

In der aıne eyIstieren traditionelle Kirchen der Reformation u
therische und reformierte Die Lutherische Kıiırche 1st 1n ZWE1 Strukturen
prasent. Die e1 Ukrainische Iutherische Kirche und hat Ge
meinden S1e entstand 1M re 926 In (Galizien AUS den ehemaligen orle-
chisch-katholischen und OÖrthodoxen Priestern und Laien, die LAatını-
sierung der Gottesdienstsprache und Verbot des byzantinischen
tus sekämpit en Soviel ich weiß, 1st diese die einz1ge lutherische KIr-
che der Welt, die ihre (‚ottesdienste 1M byzantinischen tus hält. Ihr e1N-
ziges theologisches Seminar und damıit Ideenzentrum eInde sich 1n der

ernopil, Westukraine
ES Sibt weiterhin die EUFSCHE Evangelisch-Ilutherische Kirche der

Ukraine, die 3Ü (‚emeinden 1n verschiedenen tädten der Ukraine verbin-
det. Geschichtlich 1st S1E VOT allem miıt den deutschen Kolonisten verbun-
den und hat ihr Zentrum In OUOdessa, udukraıne eutsche Kolonisten leh
ten 1n den eDleien Schwarzen Meer, nachdem S1E 1n der Mitte des
Jahrhunderts VO  Z ()smanischen e1cC efreit wurden. arn wurden die
Deutschen hierher eingeladen und liehben Jahrhundertelang 1er. Mehrere
VOTN ihnen verließen die aıne ach der en! und emigrierten ach
Deutschland Möglicherweis achsen In dieser Kıiırche Spannungen und
ONTMKTEe der politischen Situation und Beziehungen USSIanı: In
deruZelt BIs Jjetzt ahber hat diese Krise nicht Änderungen 1n der
Tuktiur seführt, W2S ahber nicht ausschlie  e dass das bald passlert.

In der aıne eyIstiert auch die Reformierte Kirche Die Mmeılsten Ge
meinden (1 VOTN 128) einden sich 1n Iranskarpatien, 1n dem Ge
biet, das Irüher Ungarn ehörte. Im (‚ottesdienst wird dort SsOowohl
'alinısScC als auch Ungarisch gesprochen.

Diese traditionellen Kichtungen der Reformation bilden jedoch keinen
sroßen prozentualen e1 der Konfessionen 1n der aıne Die esam

dazu und wWwelteren 1stıschen Angaben: http://risu.org.ua/ua/indeX/resour-
ses/statistics/ukr20Ö1 (aufgerufen 20.03.201 /)
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Dank dieser Freiheit existieren in der Ukraine seltene Freikirchen und
Sekten.2 Die kleinsten Gruppen sind die Anglikaner (2), Scientologen (3),
Mennoniten (6) und Methodisten (7). Etwas größer sind Presbyterianer
(62), Neuapostolische Kirche (57) und Mormonen (44). Es gibt auch Mit-
glieder anderer traditioneller Weltreligionen wie Juden (270), Muslime
(229) und Buddhisten (58). Meistens sind sie jedoch unter sich zersplittert
und bilden einige getrennte Gruppen innerhalb ihrer Religion.

In der Ukraine existieren traditionelle Kirchen der Reformation – lu-
therische und reformierte. Die Lutherische Kirche ist in zwei Strukturen
präsent. Die erste heißt Ukrainische lutherische Kirche und hat 31 Ge-
meinden. Sie entstand im Jahre 1926 in Galizien aus den ehemaligen grie-
chisch-katholischen und orthodoxen Priestern und Laien, die gegen Latini-
sierung der Gottesdienstsprache und gegen Verbot des byzantinischen
Ritus gekämpft haben. Soviel ich weiß, ist diese die einzige lutherische Kir-
che der Welt, die ihre Gottesdienste im byzantinischen Ritus hält. Ihr ein-
ziges theologisches Seminar und damit Ideenzentrum befindet sich in der
Stadt Ternopil, Westukraine.

Es gibt weiterhin die Deutsche Evangelisch-lutherische Kirche der
Ukraine, die 30 Gemeinden in verschiedenen Städten der Ukraine verbin-
det. Geschichtlich ist sie vor allem mit den deutschen Kolonisten verbun-
den und hat ihr Zentrum in Odessa, Südukraine. Deutsche Kolonisten leb-
ten in den Gebieten am Schwarzen Meer, nachdem sie in der Mitte des 18.
Jahrhunderts vom Osmanischen Reich befreit wurden. Damals wurden die
Deutschen hierher eingeladen und blieben jahrhundertelang hier. Mehrere
von ihnen verließen die Ukraine nach der Wende und emigrierten nach
Deutschland. Möglicherweise wachsen in dieser Kirche Spannungen und
Konflikte wegen der politischen Situation und Beziehungen zu Russland in
der jüngsten Zeit. Bis jetzt aber hat diese Krise nicht zu Änderungen in der
Struktur geführt, was aber nicht ausschließt, dass das bald passiert. 

In der Ukraine existiert auch die Reformierte Kirche. Die meisten Ge-
meinden (114 von 128) befinden sich in Transkarpatien, d.h. in dem Ge-
biet, das früher zu Ungarn gehörte. Im Gottesdienst wird dort sowohl
Ukrainisch als auch Ungarisch gesprochen.

Diese traditionellen Richtungen der Reformation bilden jedoch keinen
großen prozentualen Anteil der Konfessionen in der Ukraine. Die Gesamt-

Dokumente und Berichte

2 Vgl. dazu und zu weiteren statistischen Angaben: http://risu.org.ua/ua/index/resour-
ses/statistics/ukr2016/63055/ (aufgerufen am 20.03.2017).
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7anl der religiösen (‚emeinden In der Ukraine jeg be1l ber
O1 Z0106 Davon en 200 aufT alle lutherischen und

reformierten (‚emeinden ZUSaMMMEN, W2S e1nen e1 VOTN Ü, Prozent be
deutet.

1e] tärker sSind euUue Kiırchen der Reformation präsent, die INan
den Freikirchen Za Baptisten 2.6953), Pfingstler 2.024), Charismatiker
1.357), Adventisten 1.082] und Evangelische Freie YI1sten (349) Ins
gesamt zänlen S1E 8245 Gemeinden, alsg ber Prozent aller religiösen
(‚‚egmeinden der aıne

lTeilweise eyIsStieren S1E aufT dem lerritorium der eutigen Ukraine S17
dem 18 —] Jahrhundert, rfuhren ahber erst 1M letzten Vierteljahrhundert
e1nNe starke Verbreitung, alsg ach der en /u den wichtigen Grüunden
ihrer Verbreitung ehören aktıve 1S5S107N und Tlinanzielle Unterstützung
eltens der Partnerkirchen 1n Westeuropa und besonders 1n den USAÄA

ES 1st jedoch wichtig wISsen, dass In der Ukraine aum estie
kirchliche Mitgliedschaft enn Sozilologische mifiragen zeigen e1nNe deut-
ıch andere Situation als die /Zahl der (‚emeinden Für diese protes-
tantischen Kiırchen edeute das konkret, dass S1E miıt Prozent aller Ge
meinden 1Ur 2, Prozent der Bevölkerung errassen, dass alsg die /Zahl
zehnmal geringer ist. S1e Sind jedoch Me1stens SuL organıisiert und jedes
rwachsene itglie enn die Grundlagen SEINEer konfessionellen re
1M Durchschnitt euUuilc besser als die OÖrthodoxen Oder katholischen
Yısten

lTeilweise Sibt auch Doppelidentifikationen, WEeNnN 1n ensch sich
Ormell der (Orthodoxen Kırche als der kulturell tradıtionellen Kırche be
ennt, ahber gleichzeitig (‚ottesdienste 1n den (‚emeinden der charıs-
matischen Kichtung esucht. EiNn ekannter Fall WT die Aktivitat VOTN SUun:
day Adelaja, eiInNnem Missionar nigerischer erkunift, der die charısmatische
(emeinde „EMbassy OT gruündete. /u Mitgliedern dieser (emeiminde
ehörte auch LeonN1d Ischernowez  ]  a der sechs Jahre lang (  02  }
Bürgermeister VOTN 1eW

Kulturell tradıtionell und ziemMlich verbreitet Sind drei orthodoxe KIr-
chen und ZWE1 griechisch-katholische Kirchen anchmal INan diese
„Kirchen der Wolodymyrs Taufe  “ Damıit 1st die Bevölkerungstaufe 1M Jahre
088 gemeilnt, als die amals heidnische Bevölkerung dem Tuc SE1-
t(ens des Fürsten Wolodymyr den christlichen Glauben übernommen hat.

Viel tatıstik Ist ler linden https://uk.wikipedia.org/wiki/Penmr1i< B — YKpalHı (auf-
gerufen 20.03.201 /)
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zahl der religiösen Gemeinden in der Ukraine liegt bei über 34.000
(34.183 am 01.01.2016). Davon fallen unter 200 auf alle lutherischen und
reformierten Gemeinden zusammen, was einen Anteil von 0,6 Prozent be-
deutet.

Viel stärker sind neue Kirchen der Reformation präsent, die man zu
den Freikirchen zählt: Baptisten (2.853), Pfingstler (2.624), Charismatiker
(1.337), Adventisten (1.082) und Evangelische Freie Christen (349). Ins-
gesamt zählen sie 8.245 Gemeinden, also über 24 Prozent aller religiösen
Gemeinden der Ukraine. 

Teilweise existieren sie auf dem Territorium der heutigen Ukraine seit
dem 18. –19. Jahrhundert, erfuhren aber erst im letzten Vierteljahrhundert
eine starke Verbreitung, also nach der Wende. Zu den wichtigen Gründen
ihrer Verbreitung gehören aktive Mission und finanzielle Unterstützung
seitens der Partnerkirchen in Westeuropa und besonders in den USA.

Es ist jedoch wichtig zu wissen, dass man in der Ukraine kaum feste
kirchliche Mitgliedschaft kennt. Soziologische Umfragen zeigen eine deut-
lich andere Situation als die Zahl der Gemeinden. Für diese neuen protes-
tantischen Kirchen bedeutet das konkret, dass sie mit 24 Prozent aller Ge-
meinden nur 2,4 Prozent der Bevölkerung erfassen, dass also die Zahl
zehnmal geringer ist.3 Sie sind jedoch meistens gut organisiert und jedes
erwachsene Mitglied kennt die Grundlagen seiner konfessionellen Lehre
im Durchschnitt deutlich besser als die orthodoxen oder katholischen 
Christen.

Teilweise gibt es auch Doppelidentifikationen, wenn ein Mensch sich
formell zu der Orthodoxen Kirche als der kulturell traditionellen Kirche be-
kennt, aber gleichzeitig gerne Gottesdienste in den Gemeinden der charis-
matischen Richtung besucht. Ein bekannter Fall war die Aktivität von Sun-
day Adelaja, einem Missionar nigerischer Herkunft, der die charismatische
Gemeinde „Embassy of God“ gründete. Zu Mitgliedern dieser Gemeinde
gehörte auch Leonid Tschernowezkyj, der sechs Jahre lang (2006–2012)
Bürgermeister von Kiew war.

Kulturell traditionell und ziemlich verbreitet sind drei orthodoxe Kir-
chen und zwei griechisch-katholische Kirchen. Manchmal nennt man diese
„Kirchen der Wolodymyrs Taufe“. Damit ist die Bevölkerungstaufe im Jahre
988 gemeint, als die damals heidnische Bevölkerung unter dem Druck sei-
tens des Fürsten Wolodymyr den christlichen Glauben übernommen hat.

Dokumente und Berichte

3 Viel Statistik ist hier zu finden: https://uk.wikipedia.org/wiki/Релігія_в _Україні (auf-
gerufen am 20.03.2017). 

ÖR 66 (2/2017)

276



Okumente Diale Brichte Aff

Die Ukrainische Griechisch-katholische Kirche 1st VOT em 1n der
Westukraine verbreitet. Hier tellen ihre Gläubigen Tast 3Ü Prozent der Be
völkerung, während 1n anderen Jeilen der Ukraine die /Zahl Ü, Pro
zent liegt.4 Das Zentrum dieser Kıiırche jeg 1n Galizien, ihre eme1l1n-
den ungefähr Prozent aller relig1lösen (‚‚egmeinden der Region bilden
Dazu OoMmMm auch die Griechisch-Katholische Kirche n [ranskarpatien
mi1t 77 Prozent der religiösen (‚‚egmeinden der Region.

Igemein ann INan m dass die griechisch-katholische Kırche e1nNe
dynamische 1S5S107N 1n der ukrainiıschen Gesellscha durchführt. In der
/Zeit zwischen 9406 und 089 wurde S1E verboten und unterdrückt, Jjetzt
enießt S1E ihre Blütezeit. ntier anderem 1st ihre „Ukrainische Katholische
Universität“ 1n Lemberg we1lit ekannt. Heutzutage wIird Position und Meli
NUuNg der renden ersonen der krainischen Griechisch-Katholischen
Kırche In der (Gesellsc hochgeschätzt.

Die Situation In der Orthodoxen Kırche der kraine 1st schwieriger
beschreiben Vor allem INUSS e1nNe paltung (Schisma erwähnen, die
Me1stens mi1t ideologischen und geopolitischen Fragen iun hat.

Die Ukrainische Orthodoxe Kirche der auch ich sgehöre,
stellt die srößte religlöse Institution des es dar. Heutzutage bildet S1E
mi1t ihren (‚emeinden ber 1n Drittel er religiösen (‚emeinden
des es Über 20 Jahre, VON 997 BIis 2014, wurde S1E VO  3 Metropoli-
ten Volodymyr Sabodan) geleite und 1n tahiles pOsILIves mage In
der Gesellscha S1e 1st ziemlich sgleichmäßig In der aıne VeT-
breitet. Von der (emeilndezah her S1E und bleibt S1E die srößte KOon
ess10n 1n VOTN 26 eDleien des Landes (außer alizien). In denu
ZWE1 ahren wIird S1E jedoch Tur ihre Verbindung ihrem kanonischen
Zentrum 1n Oskau STar kritisiert. Das hat direkt mi1t dem Konflikt die
TIm und In der (Ostukraine Lun, der VOTN den Mme1lsten Menschen als
e1nNe Einmischung Russlands esehen wIrd AÄus dieser Perspektive wird die
krainische TINOdOXe Kıirche als Anhängerin der Ideologie der „RUSSIi-
schen elt“ Russki]j mir) kritisiert.

Als e1Ne ak{tuelle soziologische Umfrage siehe: Religion und Kirche In ukrainischer (‚
sellschaft: soziologische Forschung; In Religion, Kirche, (G‚esellschaft und Staatf: ZWE1
re ach ajdan, KlIew 2016, 7744 (auf ainisch). He soziologischen aten und
die Analyse wurden ler gemeinsam Von dem RKazumkow-Zentrum und der Konrad:
Adenauer-Stiftung In der Ukraine erarhbeitet.
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Die Ukrainische Griechisch-katholische Kirche ist vor allem in der
Westukraine verbreitet. Hier stellen ihre Gläubigen fast 30 Prozent der Be-
völkerung, während in anderen Teilen der Ukraine die Zahl unter 0,5 Pro-
zent liegt.4 Das Zentrum dieser Kirche liegt in Galizien, wo ihre Gemein-
den ungefähr 50 Prozent aller religiösen Gemeinden der Region bilden.
Dazu kommt auch die Griechisch-Katholische Kirche in Transkarpatien
mit 22 Prozent der religiösen Gemeinden der Region.

Allgemein kann man sagen, dass die griechisch-katholische Kirche eine
dynamische Mission in der ukrainischen Gesellschaft durchführt. In der
Zeit zwischen 1946 und 1989 wurde sie verboten und unterdrückt, jetzt
genießt sie ihre Blütezeit. Unter anderem ist ihre „Ukrainische Katholische
Universität“ in Lemberg weit bekannt. Heutzutage wird Position und Mei-
nung der führenden Personen der Ukrainischen Griechisch-Katholischen
Kirche in der Gesellschaft hochgeschätzt.

Die Situation in der Orthodoxen Kirche der Ukraine ist schwieriger zu
beschreiben. Vor allem muss man eine Spaltung (Schisma) erwähnen, die
meistens mit ideologischen und geopolitischen Fragen zu tun hat.

Die Ukrainische Orthodoxe Kirche (UOK), zu der auch ich gehöre,
stellt die größte religiöse Institution des Landes dar. Heutzutage bildet sie
mit ihren 12.334 Gemeinden über ein Drittel aller religiösen Gemeinden
des Landes. Über 20 Jahre, von 1992 bis 2014, wurde sie vom Metropoli-
ten Volodymyr (Sabodan) geleitet und hatte ein stabiles positives Image in
der Gesellschaft. Sie ist ziemlich gleichmäßig in der ganzen Ukraine ver-
breitet. Von der Gemeindezahl her war sie und bleibt sie die größte Kon-
fession in 23 von 26 Gebieten des Landes (außer Galizien). In den jüngsten
zwei Jahren wird sie jedoch für ihre Verbindung zu ihrem kanonischen
Zentrum in Moskau stark kritisiert. Das hat direkt mit dem Konflikt um die
Krim und in der Ostukraine zu tun, der von den meisten Menschen als
eine Einmischung Russlands gesehen wird. Aus dieser Perspektive wird die
Ukrainische Orthodoxe Kirche als Anhängerin der Ideologie der „Russi-
schen Welt“ (Russkij mir) kritisiert.

4 Als eine aktuelle soziologische Umfrage siehe: Religion und Kirche in ukrainischer Ge-
sellschaft: soziologische Forschung; in: Religion, Kirche, Gesellschaft und Staat: zwei
Jahre nach Majdan, Kiew 2016, 22–44 (auf Ukrainisch). Die soziologischen Daten und
die Analyse wurden hier gemeinsam von dem Razumkow-Zentrum und der Konrad-
Adenauer-Stiftung in der Ukraine erarbeitet.

Dokumente und Berichte
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1st das e1nNe Talsche Einschätzung, die ZzUurzeıit INLeNSIV UuUrc
ukrainische Massenmedien propaglert wIrd ES seht jedoch eher e1nN 10
kales Heimatgefühl, WEeNnN Vertreter der (Ost: und udukraıne sich 1n 1n
Gegenüber westukrainischer erte tellen und ihre eigene Identität VeT-

eidigen. Hier Sind historische, kulturelle und sprachliche Unterschiede
eachten

Der Hauptkonkurrent dieser Kıirche 1st die genannte Ukrainische
Orthodoxe Kirche Jlewer Patriarcha hre emelndezahl jeg be1l
4.921, alsg 2,5-mal weniger als die UOK Irotzdem wird S1E 1n den Jung:
sten ahren VO  3 ag und VOTN menreren Politikern akftıv unterstutzt als
ideologischer er 1M amp den russischen kEinfluss Ihr ber:
aup Patriarch Filaret 1st S17 ber Jahren Metropolit VOTN 1eW. Dieses
ub1ılaum wurde sroß gefeiert,5 ohne dass dabe1l euUuilc wahrgenommen
wurde, WIE unterschiedlich die Phasen der letzten Jahre Tur die Kırche
In der Ukraine Filaret kam 1n den schwierigen Jahren der atheist1i
schen Verfolgung INSs Amt, als der KGB alle Sphären der Gesellscha STar
kontrollierte ErVdie ukrainische Sprache und Kultur Ende
der Sowjetzeit, als die ukrainiısche Nationalbewegung ihre ersien cnNrıtte
machte Jetzt WIE auch Irüher dient als Lreuer Verbüundeter der säakularen
staatliıchen aC egal welche Politik S1E In dieser /Zeit

ES stellt sich 1Un die WIC  ige rage, 1InwIieweIl die CNrSUÜNCHeEe Kırche
VOTN irdischen Mächten abhängig sSeın darf und WIEe we1it S1E mi1t KOmpPpro-
M1IsSsen sehen ann 1st serechtfertigt, VO  3 „DOostkolonialen 5yn
drom  &b sprechen. Das „Kiewer Patriarchat“ kritisiert die UOK dafür, dass
S1E sich der Ideologie des Nachbhbarstaates anschlösse, edient aber selhst
die Interessen des ukrainischen Staates In beiden en spielt die Kırche
e1nNe untergeordnete gegenüber der staatliıchen acC

ES 1st jedoch wichtig wIssen, dass die ukrainische (Gesellsc 1n
den Jahren 3—2 e1nNe sogenannte “revolution OT dignity  37 rlebte
1ne der Frolgen die Verstärkung der /Zivilgesellschaft, die ZU wichtI1-
gEN Subjekt und Akteur des Ozlalen Lebens In der Ukraine wurde Die KIr-
che 1n ihrer irdischen ypostase sgl ihre aktıve rfüllen

uberdem INUSS INan aran erinnern, dass die Kıiırche VOTN eigener Art
1st und damıit ber den ahmen der ideologischen Stutze des Staates hin:
ausragt. alur sSind Tur mich die Orte Jesu AUS dem Johannesevangelium

die estrede des Präsidenten Poroschenko: wWwWi. president.g0ov.ua/news/vistup-pre-
zidenta-ukrayini-na-urochistostyah-iz-nagodi-50-ri-3/089 (aufgerufen 20.03.201 /)
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M.E. ist das eine falsche Einschätzung, die zurzeit intensiv durch
ukrainische Massenmedien propagiert wird. Es geht jedoch eher um ein lo-
kales Heimatgefühl, wenn Vertreter der Ost- und Südukraine sich in ein
Gegenüber westukrainischer Werte stellen und so ihre eigene Identität ver-
teidigen. Hier sind historische, kulturelle und sprachliche Unterschiede zu
beachten.

Der Hauptkonkurrent dieser Kirche ist die so genannte Ukrainische
Orthodoxe Kirche – Kiewer Patriarchat. Ihre Gemeindezahl liegt bei
4.921, also 2,5-mal weniger als die UOK. Trotzdem wird sie in den jüng-
sten Jahren vom Staat und von mehreren Politikern aktiv unterstützt als
ideologischer Partner im Kampf gegen den russischen Einfluss. Ihr Ober-
haupt Patriarch Filaret ist seit über 50 Jahren Metropolit von Kiew. Dieses
Jubiläum wurde groß gefeiert,5 ohne dass dabei deutlich wahrgenommen
wurde, wie unterschiedlich die Phasen der letzten 50 Jahre für die Kirche
in der Ukraine waren. Filaret kam in den schwierigen Jahren der atheisti-
schen Verfolgung ins Amt, als der KGB alle Sphären der Gesellschaft stark
kontrollierte. Er verspottete die ukrainische Sprache und Kultur am Ende
der Sowjetzeit, als die ukrainische Nationalbewegung ihre ersten Schritte
machte. Jetzt wie auch früher dient er als treuer Verbündeter der säkularen
staatlichen Macht, egal welche Politik sie in dieser Zeit führt.

Es stellt sich nun die wichtige Frage, inwieweit die christliche Kirche
von irdischen Mächten abhängig sein darf und wie weit sie mit Kompro-
missen gehen kann. M.E. ist es gerechtfertigt, vom „postkolonialen Syn-
drom“ zu sprechen. Das „Kiewer Patriarchat“ kritisiert die UOK dafür, dass
sie sich der Ideologie des Nachbarstaates anschlösse, bedient aber selbst
die Interessen des ukrainischen Staates. In beiden Fällen spielt die Kirche
eine untergeordnete Rolle gegenüber der staatlichen Macht.

Es ist jedoch wichtig zu wissen, dass die ukrainische Gesellschaft in
den Jahren 2013–2014 eine sogenannte “revolution of dignity” erlebte.
Eine der Folgen war die Verstärkung der Zivilgesellschaft, die zum wichti-
gen Subjekt und Akteur des sozialen Lebens in der Ukraine wurde. Die Kir-
che in ihrer irdischen Hypostase soll m.E. ihre aktive Rolle erfüllen.

Außerdem muss man daran erinnern, dass die Kirche von eigener Art
ist und damit über den Rahmen der ideologischen Stütze des Staates hin-
ausragt. Dafür sind für mich die Worte Jesu aus dem Johannesevangelium

5 Vgl. die Festrede des Präsidenten Poroschenko: www.president.gov.ua/news/vistup-pre-
zidenta-ukrayini-na-urochistostyah-iz-nagodi-50-ri-37089 (aufgerufen am 20.03.2017).
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VOTN Bedeutung: „Mein e1cC 1st nicht VOTN dieser elt.“ AazZu emerkte A
welter „Du CS, ich bın 1n Ön1g. Ich bın dazu eboren und 1n die
Welt sekommen, dass ich Tur die Wahrheit ZeUBEN soll Wer AUS der Wahr-
heit SL, der hört MmMe1ine Stimme  &b (Joh 18,530—-37/).

Dieses Zeugnis der christlichen Wahrheit sollte m. E die wichtigste
Aufgabe jeder christlichen Kırche sSenmın und leiben

Sergil Bortnyk

(Sergii Bortnyk, Dr eo ist serrt 2014 Ozent
der Jlewer Theologischen ademie n der raine,
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279von Bedeutung: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt.“ Dazu bemerkte er
weiter: „Du sagst es, ich bin ein König. Ich bin dazu geboren und in die
Welt gekommen, dass ich für die Wahrheit zeugen soll. Wer aus der Wahr-
heit ist, der hört meine Stimme“ (Joh 18,36–37).

Dieses Zeugnis der christlichen Wahrheit sollte m.E. die wichtigste
Aufgabe jeder christlichen Kirche sein und bleiben.

Sergii Bortnyk

(Sergii Bortnyk, Dr. theol., ist seit 2014 Dozent 
an der Kiewer Theologischen Akademie in der Ukraine.)



780 Okumenische —bearsönlchkeıten

IN memOorlam

unther alßßmann (  1-2  }

Die Ökumenische Rundschau rauert Guüunther Gaßmann, der VOTN
/7-1 e1ner ihrer Mitherausgeber WAarfl. Mit ihm verließ uns VermMut-
ıch e1ner der letzten Ökumeniker, die DIs ZUr Pensionierung weder mi1t

e1Nes Gomputers öch miıt VOTN Ozlalen edien gearbeitet ha:
ben, Ondern Tur die der ern der Okumenischen11n 1lrekiten esgeo
NUuNgeEN und persönlichen theologischen Diskussionen bestand

931 wurde 1n Bad Frankenhausen 1n Ihüringen eboren. Wie
selhst erzählte, kam Uurc eiınen Pfarrer schon 1n Jungen Jahren miıt der
Okumenischen ewegung In Berührung. ; Aber den eigentlichen STIO Tur
SEINEe spatere Karriere 1n der ÖOkumene rhielt VOT allem a 951 wän:
rend SE1INES Theologiestudiums der Universität Heidelberg UuUrc den Iu:
therischen Iheologen Edmund Schlink, der 9406 das Okumenische
Universitätsinstitut In Deutschlan: gegründet uberdem verbrachte
G(aßmann 1n Studienjahr 1n ()xford und chrieh dann be1l chlink SEINEe
Doktorarbeit ZU ema „Das historische Bischofsam: und die Einheit der
Kırche In der NeuUueTelN anglikanischen Theologie “2 Ordiniert wurde
schhleblllic In Hamburg damals „Evangelische Kırche 1M Hamburgischen
Staate“ ] und eljtete 1n den 1960er ahren Tur 10 Jahre das miıt dem Institut
verbundene Ökumenische onnneım Tur Studierende 1n Heidelberg.

Seine eltere berufliche Karriere rachte ihn zunächst VOTN 969 DIS
976 als Forschungsprofessor das Ökumenische Institut des Lutheri
schen Weltbundes In Straßburg. Von dort SINg er Tur einıge Jahre zurück
ach Deutschland als Präsident des Kırchenamtes der 1n Hannover
und wurde dann 082 Tur kurze /Zeit AÄAssozilerter 1rekTior der udıien.:
teilung des Lutherischen Weltbundes In Genf£, bevor schhleblllic 1M Jahre
984 ZU 1rekTiTor der KOMmMmMIssionN Tur Glauben und Kirchenverfassung

„Interview mMmit (‚„ünther Gaßmann”; In Una anc 201 1), AA
Günther (aßmann Das historische Bischofsamı ı und die Finheit der Kirche In der eUe-
Ten anglikanischen eologie (Forschungen ZUrT systematischen und Okumenischen
Theologie, 15), Göttingen 1964
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Die Ökumenische Rundschau trauert um Günther Gaßmann, der von
1977–1995 einer ihrer Mitherausgeber war. Mit ihm verließ uns vermut-
lich einer der letzten Ökumeniker, die bis zur Pensionierung weder mit
Hilfe eines Computers noch mit Hilfe von sozialen Medien gearbeitet ha-
ben, sondern für die der Kern der ökumenischen Arbeit in direkten Begeg-
nungen und persönlichen theologischen Diskussionen bestand.

1931 wurde er in Bad Frankenhausen in Thüringen geboren. Wie er
selbst erzählte, kam er durch einen Pfarrer schon in jungen Jahren mit der
ökumenischen Bewegung in Berührung.1 Aber den eigentlichen Anstoß für
seine spätere Karriere in der Ökumene erhielt er vor allem ab 1951 wäh-
rend seines Theologiestudiums an der Universität Heidelberg durch den lu-
therischen Theologen Edmund Schlink, der 1946 das erste ökumenische
Universitätsinstitut in Deutschland gegründet hatte. Außerdem verbrachte
Gaßmann ein Studienjahr in Oxford und schrieb dann bei Schlink seine
Doktorarbeit zum Thema „Das historische Bischofsamt und die Einheit der
Kirche in der neueren anglikanischen Theologie“.2 Ordiniert wurde er
schließlich in Hamburg (damals „Evangelische Kirche im Hamburgischen
Staate“) und leitete in den 1960er Jahren für 10 Jahre das mit dem Institut
verbundene Ökumenische Wohnheim für Studierende in Heidelberg.

Seine weitere berufliche Karriere brachte ihn zunächst von 1969 bis
1976 als Forschungsprofessor an das Ökumenische Institut des Lutheri-
schen Weltbundes in Straßburg. Von dort ging er für einige Jahre zurück
nach Deutschland als Präsident des Kirchenamtes der VELKD in Hannover
und wurde dann 1982 für kurze Zeit Assoziierter Direktor der Studienab-
teilung des Lutherischen Weltbundes in Genf, bevor er schließlich im Jahre
1984 zum Direktor der Kommission für Glauben und Kirchenverfassung

Ökumenische Persönlichkeiten

In memoriam

Günther Gaßmann (1931–2017)

1 Vgl. „Interview mit Günther Gaßmann“; in: Una Sancta 66 (2011), 327 f.
2 Günther Gaßmann: Das historische Bischofsamt und die Einheit der Kirche in der neue-

ren anglikanischen Theologie (Forschungen zur systematischen und ökumenischen
Theologie, 15), Göttingen 1964.
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des Ökumenischen ates der Kirchen erufen wurde, W2S er BIis ZU EINn
T1 1n den unestian: 994 1e

Seine Verantwortung Tur die KOmMmMIsSsionN Tur Glauben und Kırchenver-
fassung Tiel 1n die Periode ach der Veröffentlichung des ersien KONVer-
senzdokumentes den Ihemen „Jaufe, kEucharistie und Amt“ auch be
annn als „Lima-Dokument”), als die offiziellen Antworten der Kirchen aufT
diesen lext sesammelt und aU;  W  L wurden. nter Seiner Leitung
Tuhrte Glauben und Kirchenverfassung ahber auch tudien ber den Aposto-
1schen Glauben® und ZU ema „Kirche und Welt““ UuUrc und begann
e1nen Studienprozess 77E  esiologie und Ethik“ ZUSAaMmMen mi1t der
ÖRK-Abteilung „Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der ch6öp
Iung  “ /u alsmanns Verantwortung ehörte auch die regelmäßige Urc
führung des sogenannten „Bilateralen Forums“”, aufT dem sich BIis heute die
christlichen Weltgemeinschaften ber die Ergebnisse der verschiedenen
bilateralen Dialoge austauschen und ber eren Konsequenzen 1Skule
rEeIN, SOWIE die Mitarbeit In der (‚egmeinsamen Arbeitsgruppe des miıt
der römisch-katholischen Kirche

Er bezeichnete als e1nNe „beglückende Erfahrung, dass während Me@€1-
ner Lebens und Berufszeit aum vorher tiefgreifende Veräiände
rFungel In den Beziehungen der Kirchen verwirklicht wurden und dass ich
beteiligter euge dieser Veränderungen sSenmın konnte“.  “5 Guüunther G(aßmann

iImmer 1n besonderes Interesse den Beziehungen zwischen Pro
und der römisch-kathoelischen Kırche WIEe auch den Beziehun-

gEeN zwischen Lutheranern und Anglikanern. Seine besondere Leidenscha
WaTreln die Bemühungen theologische Konvergenz 1n den Okumen1-
schen Gesprächen, und 1eß% sich nıe nehmen, WIE möglich

den Formulierungen 1n Offiziell erarbeiteten lexten leilen AaDEel W A-
ren Tur ihn der multilaterale 0g und die verschiedenen bilateralen Dia
loge aufeinander bezogen er WT ihm auch die regelmäßige Einberu
fung des sogenannten FOorums den bilateralen lalogen 1n Anliegen,
das der Aside VOTN Glauben und Kirchenverfassung e1nNe Plattform Tur

Kommission für GLauben N Kirchenverfassung: (‚emeinsam den eiınen (‚lauben be
kennen. 1ne Okumenische Auslegung des apostolischen aubens, V1 1m auDens:
hbekenntnis Von Nizäa-Konstantinopel (2581) hbekannt wird, Stucdiendokument 140, Frank-
Turt aderborn 19091
Kommission für GLauben N Kirchenverfassung: Kirche und VWelt. He Finheit der
Kirche und die Erneuerung der menschlichen Gemeinschaft, Studiendokument 151,
Frankfurt 199
„Interview”,
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des Ökumenischen Rates der Kirchen berufen wurde, was er bis zum Ein-
tritt in den Ruhestand 1994 blieb. 

Seine Verantwortung für die Kommission für Glauben und Kirchenver-
fassung fiel in die Periode nach der Veröffentlichung des ersten Konver-
genzdokumentes zu den Themen „Taufe, Eucharistie und Amt“ (auch be-
kannt als „Lima-Dokument“), als die offiziellen Antworten der Kirchen auf
diesen Text gesammelt und ausgewertet wurden. Unter seiner Leitung
führte Glauben und Kirchenverfassung aber auch Studien über den Aposto-
lischen Glauben3 und zum Thema „Kirche und Welt“4 durch und begann
einen Studienprozess zu „Ekklesiologie und Ethik“ zusammen mit der
ÖRK-Abteilung zu „Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schöp-
fung“. Zu Gaßmanns Verantwortung gehörte auch die regelmäßige Durch-
führung des sogenannten „Bilateralen Forums“, auf dem sich bis heute die
christlichen Weltgemeinschaften über die Ergebnisse der verschiedenen 
bilateralen Dialoge austauschen und über deren Konsequenzen diskutie-
ren, sowie die Mitarbeit in der Gemeinsamen Arbeitsgruppe des ÖRK mit
der römisch-katholischen Kirche. 

Er bezeichnete es als eine „beglückende Erfahrung, dass während mei-
ner Lebens- und Berufszeit kaum vorher erwartete tiefgreifende Verände-
rungen in den Beziehungen der Kirchen verwirklicht wurden und dass ich
beteiligter Zeuge dieser Veränderungen sein konnte“.5 Günther Gaßmann
hatte immer ein besonderes Interesse an den Beziehungen zwischen Pro -
testanten und der römisch-katholischen Kirche wie auch an den Beziehun-
gen zwischen Lutheranern und Anglikanern. Seine besondere Leidenschaft
waren die Bemühungen um theologische Konvergenz in den ökumeni-
schen Gesprächen, und er ließ es sich nie nehmen, so genau wie möglich
an den Formulierungen in offiziell erarbeiteten Texten zu feilen. Dabei wa-
ren für ihn der multilaterale Dialog und die verschiedenen bilateralen Dia-
loge aufeinander bezogen. Daher war ihm auch die regelmäßige Einberu-
fung des sogenannten Forums zu den bilateralen Dialogen ein Anliegen,
das unter der Ägide von Glauben und Kirchenverfassung eine Plattform für

Ökumenische Persönlichkeiten

3 Kommission für Glauben und Kirchenverfassung: Gemeinsam den einen Glauben be-
kennen. Eine ökumenische Auslegung des apostolischen Glaubens, wie er im Glaubens-
bekenntnis von Nizäa-Konstantinopel (281) bekannt wird, Studiendokument 140, Frank-
furt a. M./Paderborn 1991.

4 Kommission für Glauben und Kirchenverfassung: Kirche und Welt. Die Einheit der
Kirche und die Erneuerung der menschlichen Gemeinschaft, Studiendokument 151,
Frankfurt a.M. 1991.

5 „Interview“, a. a.O.
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die christlichen Weltgemeinschaften ermöglichte, die Ergebnisse VeT-
schiedener bilateraler Dialoge In den srößeren Rahmen der (‚esamtheit
VOTN bilateralen und multilateralen lalogen tellen

(G(GewIlssermaßen der Höhepunkt SE1INES Wirkens WT die Planung und
Durchführung der Uuniten eltkonferenz Tur Glauben und KiırchenverftTas-
SUuNg 993 1n antiago de (‚ ompostela mi1t dem „KOinonla 1M lau:
ben, en und Zeugnis  “  » die In vieler 1NS1I1C SEINEe Handschrift trug
Bevor dann 1M darauf folgenden Jahr 1n den unestan: SINS, rachte
och e1nNe Studie ZUr E  esiologie aufT den Weg, die ihm auch danach 1n
Anliegen 1e und die dann 2013 1n der Veröffentlichung e1Nes weltleren
Konvergenztextes VOTN Glauben und Kirchenverfassung resultierte miıt dem

“71le „Die Kirche Auf dem Weg e1ner gemeinsamen Vision
uch 1M uhestand, den miıt SEINEer Frau Ulla In JTutzing verbrachte,

WT G(Gaßmann öch theologisch atıg. Er unterrichtete als (Gastprofessor 1n
Gettysburg und Bratislava, SOWIE In Yale, Dorpat, Tallınn und Riga, Sa0o Le0
DO (Brasilien), Rostock und Rom ulerdem publizierte och einıges
ZUr lutherischen Iheologie, 1n „HMistorical ictionary Yı er
anism  “8 SOWIE e1nNe englischsprachige Einführung 1n die lutherischen Be
lkenntnisschriften” beides gemeinsam miıt uane Larson und Mark (l
denburg

Eigentlich WT Guüunther aßmann eın typischer Konferenz-Okumeni-
ker. Er hat selhst einmal geäußert, dass eın Fan sroßer Versammlungen
sel, ahber e1nNe Passiıon Tur die Einheit der Kırche und 1n sroßes Ge
schick, das manchmal schwierige ngen die Wahrheit zwischen profi
Jerten TIheologen verschiedener Konfessionen moderieren Gleichzeitig
WT ihm iIMmer 1n Anliegen, die ungere (‚eneration Tur die ÖOkumene

sgewinnen. Ebenso achtete darauf, dass auch Frauen In der VOT allem
SEINeEeTr /Zeit och starken annerdomane der Okumenischen Dialoge

ihre ekamen

G(ünther Gaßmann  agmar eHer (He.) Santiago de C(Compostela 19095 Fünfte
VWeltkonflerenz Iur (‚Jauben und Kirchenverfassung His August 19095 erichte, Re:
ferate, Dokumente, (Beihefl ZUrT ÖOkumenischen Rundschau Nr 0/), TYankiur! a M
19094
KoOommission für G(Hauben N Kirchenverfassung: He Kirche Auf dem Weg e1iner
gemeinsamen Vision, Stucdiendokument 214, (‚ütersloh / Paderhborn 72014
Günther (aßımann mMmit Duane Larson und Mark Oldenburg: Historical ictionary
f Lutheranism, SCATeCTOW Press, 72001
Günther (‚aßmann und CO endrix: Fortress Introduction the utheran (ON:
fessions, Fortress Press, 19090
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die christlichen Weltgemeinschaften ermöglichte, um die Ergebnisse ver-
schiedener bilateraler Dialoge in den größeren Rahmen der Gesamtheit
von bilateralen und multilateralen Dialogen zu stellen. 

Gewissermaßen der Höhepunkt seines Wirkens war die Planung und
Durchführung der fünften Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfas-
sung 1993 in Santiago de Compostela mit dem Motto „Koinonia im Glau-
ben, Leben und Zeugnis“, die in vieler Hinsicht seine Handschrift trug.6

Bevor er dann im darauf folgenden Jahr in den Ruhestand ging, brachte er
noch eine Studie zur Ekklesiologie auf den Weg, die ihm auch danach ein
Anliegen blieb und die dann 2013 in der Veröffentlichung eines weiteren
Konvergenztextes von Glauben und Kirchenverfassung resultierte mit dem
Titel „Die Kirche: Auf dem Weg zu einer gemeinsamen Vision“7.

Auch im Ruhestand, den er mit seiner Frau Ulla in Tutzing verbrachte,
war Gaßmann noch theologisch tätig. Er unterrichtete als Gastprofessor in
Gettysburg und Bratislava, sowie in Yale, Dorpat, Tallinn und Riga, Sao Leo-
poldo (Brasilien), Rostock und Rom. Außerdem publizierte er noch einiges
zur lutherischen Theologie, u. a. ein „Historical Dictionary of Luther-
anism“8 sowie eine englischsprachige Einführung in die lutherischen Be-
kenntnisschriften9 (beides gemeinsam mit Duane Larson und Mark W. Ol-
denburg).

Eigentlich war Günther Gaßmann kein typischer Konferenz-Ökumeni-
ker. Er hat selbst einmal geäußert, dass er kein Fan großer Versammlungen
sei, aber er hatte eine Passion für die Einheit der Kirche und ein großes Ge-
schick, das manchmal schwierige Ringen um die Wahrheit zwischen profi-
lierten Theologen verschiedener Konfessionen zu moderieren. Gleichzeitig
war es ihm immer ein Anliegen, die jüngere Generation für die Ökumene
zu gewinnen. Ebenso achtete er darauf, dass auch Frauen in der vor allem
zu seiner Zeit noch starken Männerdomäne der ökumenischen Dialoge
ihre Rolle bekamen. 

Ökumenische Persönlichkeiten

6 Vgl. Günther Gaßmann/Dagmar Heller (Hg.): Santiago de Compostela 1993. Fünfte
Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung 3. bis 14. August 1993. Berichte, Re-
ferate, Dokumente, (Beiheft zur Ökumenischen Rundschau Nr. 67), Frankfurt a.M.
1994.

7 Kommission für Glauben und Kirchenverfassung: Die Kirche: Auf dem Weg zu einer
gemeinsamen Vision, Studiendokument 214, Gütersloh/Paderborn 2014.

8 Günther Gaßmann mit Duane Larson und Mark W. Oldenburg: Historical Dictionary
of Lutheranism, Scarecrow Press, 2001.

9 Günther Gaßmann und Scott H. Hendrix: Fortress Introduction to the Lutheran Con-
fessions, Fortress Press, 1999. 
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G(aßmann nicht 1Ur akademischer eologe, Ondern auch
e1nNe seelsorgerliche der. al] seinen verschiedenen Wohnorten wäh
rend SE1INES rwachsenen Lebens half auch In der jeweiligen Kirchenge-
meilnde miıt der Leitung VOTN (‚ottesdiensten AUS und sab Jungeren ollegen
WETrTIVOlle KRatschläge. Er bekannt Tur seinen Humor und SEINEe Bega:
bung, andere Menschen musikalisch Ooder mi1t Geschichten unterhalten
In seinen (‚ottesdiensten wurde 1e] elacht.

1C VOTN ungefähr STEe aufT der Iraueranzeige SEINeEeTr Famıilie anläss-
ıch SEeINEeSs es 11. Januar 201 als „Lebensmotto” der Vers AUS dem

Kapitel des Johannesevangeliums „dass S1E alle e1NSs selen  “ Mit seinem
10od verliert nicht 1Ur die Okumenische ewegung e1nen sroßen Iheologen
und Ökumeniker, Ondern die Weltkirche e1nen Pastor, der LFrOTZ SEINeEeTr t1e
len Verwurzelung In der lutherischen Iradıtion e1nN Brückenbauer WT
zwischen den Konfessionen, zwischen den (‚enerationen und zwischen
den Geschlechtern

Dagmar Heller

(Pfarrerin Dr Dagmar Heller ist Dozentin für ÖOkumenische
ITheologie un Studiendekanin Ökumenischen Institut Bossey

SOWIE Studienreferentin für Glauben un Kirchenverfassung
beim Ökumenischen Rat der irchen.,
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Gaßmann war nicht nur akademischer Theologe, sondern hatte auch
eine seelsorgerliche Ader. An all seinen verschiedenen Wohnorten wäh-
rend seines erwachsenen Lebens half er auch in der jeweiligen Kirchenge-
meinde mit der Leitung von Gottesdiensten aus und gab jüngeren Kollegen
wertvolle Ratschläge. Er war bekannt für seinen Humor und seine Bega-
bung, andere Menschen musikalisch oder mit Geschichten zu unterhalten.
In seinen Gottesdiensten wurde viel gelacht. 

Nicht von ungefähr steht auf der Traueranzeige seiner Familie anläss-
lich seines Todes am 11. Januar 2017 als „Lebensmotto“ der Vers aus dem
17. Kapitel des Johannesevangeliums „dass sie alle eins seien“. Mit seinem
Tod verliert nicht nur die ökumenische Bewegung einen großen Theologen
und Ökumeniker, sondern die Weltkirche einen Pastor, der trotz seiner tie-
fen Verwurzelung in der lutherischen Tradition ein Brückenbauer war –
zwischen den Konfessionen, zwischen den Generationen und zwischen
den Geschlechtern. 

Dagmar Heller

(Pfarrerin Dr. Dagmar Heller ist Dozentin für Ökumenische 
Theologie und Studiendekanin am Ökumenischen Institut Bossey 

sowie Studienreferentin für Glauben und Kirchenverfassung 
beim Ökumenischen Rat der Kirchen.)

Ökumenische Persönlichkeiten

ÖR 66 (2/2017)

283



784 (Jestern eute NOTgEN
Imre 2005 eizten die richt In der kEucharistiefeier

tholischen Kirchen der UÜtrechter chluss der (eneralsynode der KIr-
(nion un die Kirche Von che VOoNn chweden In Uppsala er-

zeichneten November 2016den e1ine Dialogkommission ein, die
2013 ihren Schlussbericht vorlegte: die Erzbischöfin VOoNn Uppsala, Antje
“{trecht and Uppsala the WAdYV ackelen, und der Erzbischof VoNn Ut
FO communiOnN ” (die englische Or! recht, Joris Vercammen, eine Ver-
ginalfassung 1St 17 Internet abrufbar, einbarung. Eine eltere feierliche
eine überarbeitete eutische Überset- Bestätigung wird Mitte Januar 201
Zuhg 1St derzeit In Vorbereitung, S1e In der alt-katholischen ST (ertrudis-
werden £1: In einem Beiheft ZUr kathedrale Utrecht (Niederlande] Im

erscheinen). Darın wurde nicht Rahmen einer Eucharistiefeier, hbe]l
NUr aul die Geschichte, die kenn- der die Erzbischöfin VoNn Uppsala
zeichnenden Aspekte und die wesend sSerin wird, geschehen. Vgl
wärtigen Trohleme der Jeweiligen http://www.utrechter-union.0rg/
Kiırchen eingegangen, Ondern auch pagina.Y//die kirche von schwe
eine vergleichende Beschreibung den
der Übereinstimmungen und Unter: Be]l dem Besuch einer ORK:
chiede der theologischen und SDEZI- Delegation VOoNn Kirchenleitenden
ischen VO  3 his Januar 17 Tak standekklesiologischen an!
punkte egeben. Der Bericht enthält die Zukunft schutzbedürftiger
er ach einer Einleitung (Kapitel Menschen der irakischen Gesell-

und 2} die Beschreibung jeder der schaft ach der erwarteien militäri-
beiden Kirchen (Kapitel und 4), schen Niederlage des soge  en
eine gemeinsame 1C der Kirche „Islamischen Staates  &6 (15) 17 /Zen
als eschen der Anwesenheit (G0t Lrum. Die Delegation riel internat10-
tes In der Welt (Kapitel 9} SOWIE ale er dringlich dazu aufl, die
weilter besprechende I1hemen emühungen ZUr Sicherung, tabıili
und Empfehlungen (Kapitel und sierung und ZU Wiederaufhbau be
/) Die erreichte Übereinstimmung trollener (Gemeinschaften und Ge

sellschaften unterstutzen DieTührte ZUr Empfehlung die hbetrofl-
lenen Kirchenleitungen, ÖOrmlıc ÖRK-Delegation egrüßte die Ver-
die vollständige (Gemeinschafi lest. pflichtung Von politischen Leiten-
zustellen und S1e leijerlich hbestäti1- den In Bagdad und rbil, die
genNn Nachdem 1: Kirchen ihre relle, ethnische und religiöse 1e
entsprechenden innerkirchlichen des Landes schützen
Konsultationsprozesse vollzogen haft- Baden-Württemberg hat als TUnT-
ten, nahmen 1: den Schlussbe tes Bundesland ach Bayern, Hes
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Gestern – heute – morgen

Im Jahre 2005 setzten die Altka-
tholischen Kirchen der Utrechter
Union und die Kirche von Schwe-
den eine Dialogkommission ein, die
2013 ihren Schlussbericht vorlegte:
“Utrecht and Uppsala on the way
to communion” (die englische Ori-
ginalfassung ist im Internet abrufbar,
eine überarbeitete deutsche Überset-
zung ist derzeit in Vorbereitung, sie
werden beide in einem Beiheft zur
IKZ erscheinen). Darin wurde nicht
nur auf die Geschichte, die kenn-
zeichnenden Aspekte und die gegen-
wärtigen Probleme der jeweiligen
Kirchen eingegangen, sondern auch
eine vergleichende Beschreibung
der Übereinstimmungen und Unter-
schiede der theologischen und spezi-
fischen ekklesiologischen Stand-
punkte gegeben. Der Bericht enthält
daher nach einer Einleitung (Kapitel
1 und 2) die Beschreibung jeder der
beiden Kirchen (Kapitel 3 und 4),
eine gemeinsame Sicht der Kirche
als Geschenk der Anwesenheit Got-
tes in der Welt (Kapitel 5) sowie
weiter zu besprechende Themen
und Empfehlungen (Kapitel 6 und
7). Die erreichte Übereinstimmung
führte zur Empfehlung an die betrof-
fenen Kirchenleitungen, förmlich
die vollständige Gemeinschaft fest-
zustellen und sie feierlich zu bestäti-
gen. Nachdem beide Kirchen ihre
entsprechenden innerkirchlichen
Konsultationsprozesse vollzogen hat-
ten, nahmen beide den Schlussbe-

richt an. In der Eucharistiefeier am
Schluss der Generalsynode der Kir-
che von Schweden in Uppsala unter-
zeichneten am 23. November 2016
die Erzbischöfin von Uppsala, Antje
Jackelén, und der Erzbischof von Ut-
recht, Joris Vercammen, eine Ver-
einbarung. Eine weitere feierliche
Bestätigung wird Mitte Januar 2018
in der alt-katholischen St. Gertrudis-
kathedrale Utrecht (Niederlande) im
Rahmen einer Eucharistiefeier, bei
der die Erzbischöfin von Uppsala an-
wesend sein wird, geschehen. Vgl.
http://www.utrechter-union.org/
pa gina/397/die_kirche_von_schwe-
den. 

Bei dem Besuch einer ÖRK-
Delegation von Kirchenleitenden
vom 20. bis 24. Januar im Irak stand
die Zukunft schutzbedürftiger
Menschen der irakischen Gesell-
schaft nach der erwarteten militäri-
schen Niederlage des sogenannten
„Islamischen Staates“ (IS) im Zen-
trum. Die Delegation rief internatio-
nale Geber dringlich dazu auf, die
Bemühungen zur Sicherung, Stabili-
sierung und zum Wiederaufbau be-
troffener Gemeinschaften und Ge-
sellschaften zu unterstützen. Die
ÖRK-Delegation begrüßte die Ver-
pflichtung von politischen Leiten-
den in Bagdad und Erbil, die kultu-
relle, ethnische und religiöse Vielfalt
des Landes zu schützen.

Baden-Württemberg hat als fünf-
tes Bundesland nach Bayern, Hes-
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Westfalen OÖrthodoxen Religionsun- Iud ein, die Fastenzeit nutzen,
terricht als Ordentliches eNnriac sich überlegen, WIE die Men
Kegelschulen eingeführt. Der EBrIass schen hbessere Haushalterinnen und
ZUr Orthodoxen Religionsliehre Haushalter VoNn (‚ottes Schöpfung
wurde ZU Jahresbeginn In rag sSeıin und (‚ottes 1e 1 ihrer Bezie-
SETIZ und wird Jetz In den entispre hung ihren Mitmenschen en
henden edien verölffentlicht können Se1lit 2008 stellt das 1

Der ÖOkumenische Rat der KIT- der Fastenzeit wöchentliche Bibelbe
chen (ÖRK) hatte TUr die OC trachtungen und andere Ressourcen
VO  3 20 his ehruar e1ine 7a ZU ema Wasser bereIit.
ZUN£ der Referenzgruppe des Pil- Die Orthodoxe Bischofskon-
gZerwegs der Gerechtigkeit und des erenz In EufScCHALanNn. OBKD hat
Friedens n Nigeria einberufen. aufT ihrer Frühjahrsvollversammlung

1n Munchen (5.—/ März) die/iel der Tagung War e1ine S1tuations-
bestimmung, WIE sich der ilgerweg freundschaftlichen Beziehungen
entwickelt, und die ammlung VOoNn den Protestanten n Deutsch
Vorschlägen Tür verschiedene Inıtia- and e  18 In e1inem Schreiben
1ven und Aktivitäten mMiıt speziellem den EK D-Ratsvorsitzenden
OKUS aul Alrika In diesem Jahr. Hö Heinrich Bedford-Strohm betonte
epunkte des Pilgerwegs 1 efizten der UOBKD-Vorsitzende, Metropolit
Jahr die Broschüre y  1In1a Augoustinos, das Reformations-

jubiläum SE1 1n „Willkommenerdung ZU ilgerweg der Gerechtig-
keit und des Friedens”, die Planung Anlass“, aufT Tunf Jahrhunderte
der Nerle regionaler Pubhlikationen wechselseitiger Beziehungen
und Bibelarbeiten und die Arbeit rückzublicken Dankbar hätten die
der anstehenden Neuauflage des be 1SCNOTEe ZUT Kenntnis INMeEN,
jehten OÖkumenischen Fürbittkalen: dass be1l dem ubılaum nicht
ders des dem 1Te „Pil die Glorifizierung Martın Luthers

efb Inspiriert Urc den Ooder anderer (Gestalten der e10T.-
letztJährigen Schwerpunkt aul dem MaUuconsSzZel sehen solle, Ondern
eiligen Land wurde e1in lext mMiıt 1n Christusfest. In seinem
dem 1Te „Pilgerweg der Gerechtig- Dankschreiben betonte Bediford

Strohm die Verbundenhei der EKDkeit und des Friedens Im eiligen
Land“ Tür Kirchen entwickelt, die und der Orthodoxen Kirche
e1ine solche Pilgerreise organısieren Mit dem liturgischen Friedens-
wollen, welche wiederum das Be sruß und der Selbstverpflichtung,
wusstsein Tür die Mitgliedskirchen „wWeltere CcCHhrittfe auf dem Weg ZUr
1en ()sten aufrechterhält. sichtbaren Finheit der Kirchen

Sieben ochen Im /eichen gehen  “  3 1st 11 MÄärz In Hildes
des AasSsers (1 MÄärz HIis 16 pril) eım der zentrale Buß und Versöh
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285sen, Niedersachsen und Nordrhein-
Westfalen orthodoxen Religionsun-
terricht als ordentliches Lehrfach an
Regelschulen eingeführt. Der Erlass
zur Orthodoxen Religionslehre
wurde zum Jahresbeginn in Kraft ge-
setzt und wird jetzt in den entspre-
chenden Medien veröffentlicht.

Der Ökumenische Rat der Kir-
chen (ÖRK) hatte für die Woche
vom 20. bis 27. Februar eine Ta-
gung der Referenzgruppe des Pil-
gerwegs der Gerechtigkeit und des
Friedens in Nigeria einberufen.
Ziel der Tagung war eine Situations-
bestimmung, wie sich der Pilgerweg
entwickelt, und die Sammlung von
Vorschlägen für verschiedene Initia-
tiven und Aktivitäten mit speziellem
Fokus auf Afrika in diesem Jahr. Hö-
hepunkte des Pilgerwegs im letzten
Jahr waren die Broschüre „Einla-
dung zum Pilgerweg der Gerechtig-
keit und des Friedens“, die Planung
der Serie regionaler Publikationen
und Bibelarbeiten und die Arbeit an
der anstehenden Neuauflage des be-
liebten ökumenischen Fürbittkalen-
ders des ÖRK unter dem Titel „Pil-
gergebet“. Inspiriert durch den
letztjährigen Schwerpunkt auf dem
Heiligen Land wurde ein Text mit
dem Titel „Pilgerweg der Gerechtig-
keit und des Friedens im Heiligen
Land“ für Kirchen entwickelt, die
eine solche Pilgerreise organisieren
wollen, welche wiederum das Be-
wusstsein für die Mitgliedskirchen
im Nahen Osten aufrechterhält.

Sieben Wochen im Zeichen
des Wassers (1. März bis 16. April):

Das Ökumenische Wassernetzwerk
lud ein, die Fastenzeit zu nutzen,
um sich zu überlegen, wie die Men-
schen bessere Haushalterinnen und
Haushalter von Gottes Schöpfung
sein und Gottes Liebe in ihrer Bezie-
hung zu ihren Mitmenschen leben
können. Seit 2008 stellt das ÖWN in
der Fastenzeit wöchentliche Bibelbe-
trachtungen und andere Ressourcen
zum Thema Wasser bereit.

Die Orthodoxe Bischofskon-
ferenz in Deutschland (OBKD) hat
auf ihrer Frühjahrsvollversammlung
in München (5.–7. März) die
freund schaftlichen Beziehungen
zu den Protestanten in Deutsch-
land bekräftigt. In einem Schreiben
an den EKD-Ratsvorsitzenden 
Hein rich Bedford-Strohm betonte
der OBKD-Vorsitzende, Metropolit 
Augoustinos, das Reformations-
jubiläum sei ein „willkommener 
Anlass“, auf fünf Jahrhunderte
wechselseitiger Beziehungen zu-
rückzublicken. Dankbar hätten die
Bischöfe zur Kenntnis genommen,
dass es bei dem Jubiläum nicht um
die Glorifizierung Martin Luthers
oder anderer Gestalten der Refor-
mationszeit gehen solle, sondern
um ein Christusfest. In seinem
Dankschreiben betonte Bedford-
Strohm die Verbundenheit der EKD
und der Orthodoxen Kirche.

Mit dem liturgischen Friedens-
gruß und der Selbstverpflichtung,
„weitere Schritte auf dem Weg zur
sichtbaren Einheit der Kirchen zu
gehen“, ist am 11. März in Hildes-
heim der zentrale Buß- und Versöh-



786 nungsgottesdienst der Kirchen In meinschaft Christlicher Kirchen n
Deutschlan: bnde Der Deutschlan aul ihrer Tagung
Vorsitzende der katholischen Deut: 209 und 30 Maärz mMiıt einem elerli
schen Bischofskonferenz, ardaına chen (‚ottesdienst 1 Dom Mag
einnar! MarX, und der Ratsvorsit- deburg die gegenseitige Aner-
zende der EKD, Landeshischof He1in- kennung der dufe S1e wurde VOT
rich Bediord-Strohm, sprachen VOoNn zehn Jahren VoNn e1T Mitgliedskir-
eiınem „ Jag der Freude und der HoflfT- chen der ACK In Magdeburg er-
nung  &b Die Feier In der ankt-Mi zeichnet. uberdem diskutierten die
chaelis-Kirche, der zweitältesten Delegierten MIt den Beauftragten
genannten Simultankirche der Kirchen hbe]l der Bundesregie-
Deutschland, stand Ende e1INes rung über eligion 17 OÖlfentlichen
mehrjährigen Prozesses der „Hei- aum
[ung der Erinnerung“. Bereits 17 Das 500 Keformations]jubiläum
vergangeheNn Herbst hatten die hbei wird VOoNn großen Ausstellungen be
den Kiırchen dazu eine gemeinsame leitet. pri wird die au
rklärung M1t dem 1Te „Erinne- „Der Luthereffekt. 500 re Pro
FTUuNS heilen Jesus FISTUS he. testanfismus  6 Berliner Gropius
zeugen“ vorgelegt e1in Basistext Bau eroiIine Hier wird der Protes-
Tür die gemeinsame Feier des e107 anUuSMUs VoNn Luther ausgehend als
mationsgedenkens 1 diesem Jahr. e1ine lobale ewegung ezeigt. Da

Das Johann-Adam-Möhler-Insti hbe]l kommen auch andere Reformato:
TUt Tür Ökumenik (Paderborn) und Ten WIE Hus oder Zwingli und
das Konfessionskundliche Institut dere Länder WI1I€e die USA, Korea und
(Bensheim) en ZUr 61 Europäil Jansanıla In den 1C AufTf der Wart-
schen [agung für Konfessions- Durg hei Fisenach beleuchtet die
un über die „Perspektiven des Ausstellung „Luther un die eut-
aubens  6 VO  3 6.-18 Maärz In schen  6 a dem Mal, WIE er
Ludwigshafen eın Die Tagung be und das Luthertum Deutschlan: be
schäftigte sich 1 Okumenischer Per- einflussten, aher auch, WIE jede EDO
spektive M1t der rage ach (;lau che e1in eigenes Luther-Bild entwart.
ben, untersuchte S1e In biblischer Um die Person des Reformators geht
und historischer WIE systematischer 6 SCHNNEeBXblllC „Luther!

Schätze Menschen“ 101NSIC und versuchte, Tür die Ge
genwart ergründen, WIE sich der Maı 1 Wittenberger Augusteum.
CANMSTLUCHE Glaube heute relevant Vorgeste werden zudem Män-

nNerTr und Frauen AUS aller Welt undJässt, und aDel auch den
Differenzen 17 Glaubensverständnis ihre csehr persönliche Beziehung
aul den TUnN!' gehen Luther VOoNn Astrid Lindgren über

Im Rahmen ihrer Mitgliederver- (‚oethe HIis hıin Steve Jobs Die
sammlung erinnerte die Arbeitsge- Sonderausstellungen sind der Bel:
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286 nungsgottesdienst der Kirchen in
Deutschland zu Ende gegangen. Der
Vorsitzende der katholischen Deut-
schen Bischofskonferenz, Kardinal
Reinhard Marx, und der Ratsvorsit-
zende der EKD, Landesbischof Hein-
rich Bedford-Strohm, sprachen von
einem „Tag der Freude und der Hoff-
nung“. Die Feier in der Sankt-Mi-
chaelis-Kirche, der zweitältesten so-
genannten Simultankirche in
Deutschland, stand am Ende eines
mehrjährigen Prozesses der „Hei-
lung der Erinnerung“. Bereits im
vergangenen Herbst hatten die bei-
den Kirchen dazu eine gemeinsame
Erklärung mit dem Titel „Erinne-
rung heilen – Jesus Christus be-
zeugen“ vorgelegt – ein Basistext
für die gemeinsame Feier des Refor-
mationsgedenkens in diesem Jahr.

Das Johann-Adam-Möhler-Insti-
tut für Ökumenik (Paderborn) und
das Konfessionskundliche Institut
(Bensheim) luden zur 61. Europäi-
schen Tagung für Konfessions-
kunde über die „Perspektiven des
Glaubens“ vom 16.–18. März in
Ludwigshafen ein. Die Tagung be-
schäftigte sich in ökumenischer Per-
spektive mit der Frage nach Glau-
ben, untersuchte sie in biblischer
und historischer wie systematischer
Hinsicht und versuchte, für die Ge-
genwart zu ergründen, wie sich der
christliche Glaube heute relevant
aussagen lässt, und dabei auch den
Differenzen im Glaubensverständnis
auf den Grund zu gehen.

Im Rahmen ihrer Mitgliederver-
sammlung erinnerte die Arbeitsge-

meinschaft Christlicher Kirchen in
Deutschland auf ihrer Tagung am
29. und 30. März mit einem feierli-
chen Gottesdienst im Dom zu Mag-
deburg an die gegenseitige Aner-
kennung der Taufe. Sie wurde vor
zehn Jahren von elf Mitgliedskir-
chen der ACK in Magdeburg unter-
zeichnet. Außerdem diskutierten die
50 Delegierten mit den Beauftragten
der Kirchen bei der Bundesregie-
rung über Religion im öffentlichen
Raum. 

Das 500. Reformationsjubiläum
wird von großen Ausstellungen be-
gleitet. Am 12. April wird die Schau
„Der Luthereffekt. 500 Jahre Pro-
testantismus“ im Berliner Gropius
Bau eröffnet. Hier wird der Protes-
tantismus von Luther ausgehend als
eine globale Bewegung gezeigt. Da-
bei kommen auch andere Reformato-
ren wie Hus oder Zwingli und an-
dere Länder wie die USA, Korea und
Tansania in den Blick. Auf der Wart-
burg bei Eisenach beleuchtet die
Ausstellung „Luther und die Deut-
schen“ ab dem 4. Mai, wie Luther
und das Luthertum Deutschland be-
einflussten, aber auch, wie jede Epo-
che ein eigenes Luther-Bild entwarf.
Um die Person des Reformators geht
es schließlich in „Luther! 95
Schätze – 95 Menschen“ ab 13.
Mai im Wittenberger Augusteum.
Vorgestellt werden zudem 95 Män-
ner und Frauen aus aller Welt und
ihre sehr persönliche Beziehung zu
Luther – von Astrid Lindgren über
Goethe bis hin zu Steve Jobs. Die
Sonderausstellungen sind der Bei-



Lrag der staatflichen Träger des LU versammlung und Ordert die Jeil 2817
nehmerinnen und Jleilnehmer dazutherjJahres 2017 AÄAndere Perspekti-

Ven aul Luther und SEINeEe een sind heraus, sich selhst und die TrC
1 den Kunstmuseen rleben EINEUETNN, damıit die Welt n_
elche LUCAS C(ranach delt werden kann
hbe]l der Verbreitung der Reformation VANN einem großen Ökumeni-
1 16 Jahrhunder spielte, ol 17 schen Fest en die beiden großen
Museum Kunstpalas 1 Düsseldorf Kirchen anlässlich des Reformations

dem 1Te „Meister Aarke gedenkjahrs 16 September ach
Bochum eın Unter dem LeitwortOoderne“ SIC  ar werden (ab

pril) Unter dem Stichwort „Luther „Wie Im Himmel, auf Erden“
und die Avantgarde” wird 1 drei wollen die eutische Bischofskonfe
tadten Berlin, Kassel und Witten- rENZ, die Evangelische TrC 1
berg zeitgenössische Kunst den Deutschlan: (EKD), der eutische

DEKTI1hemen Freiheit, nNndividualität und Evangelische Kirchentag
eligion präsentiert, mMiıt Wefr- und das Zentralkomitee der deut:
ken VOoNn seim Kileler und (G‚üunther schen Katholiken (ZdK) e1in Zeichen

der Verbundenhei seizen und ihreUecker (ab 18 Mal)
Der -köpfige Exekutivaus gemeinsame Verantwortung TUr die

SCHUSS des ÖOkumenischen Aatfes Gesellschaft ekunden.
der Kirchen Lagl zweimal 1M Jahr, Vom 6.—9 Dezember lindet In

die UTISIC ber die auiende der Universität Osnabrück der Oku
e1 und den Haushalt U- menische Ongress „Frauen
üben, und sich mi1t Angelegenhei- kirchlichen AÄmtern. Reformbewe-
ten efassen, die der /Zentralaus gungen n der ÖOkumene“
SCHhUSS ihn überwiesen hat. Den Der Oongress wird vorbereitet VOTN
Vorsitz dieses Leitungsgremiums, Margit Eckhaolt, Universität ()sna-
dessen Mitglieder Kiırchen AUS allen FucC Ulrike Link-Wieczorek, Un1
Regionen der VWelt vertreien, hat VersiIt{a| OUOldenburg, Orotinea Satt:
Dr. gnes Ahbuom inne Die nNächste ler, Universität Münster, und
Tagung 1st VO  3 5.—1 Jun1 1n BOs rea rübind, Universität (l
SCYVY (Schwei7z). denburg Die Eröffnungsvorträge

Die Generalversammlung MI1L
e1inemder Weltgemeinschaft Reformier- systematisch-theologischen

fer Kirchen /WGRK) VO  3 209 Juni und irchlich-pastoralen Zugang
his Juli In Leipzig steht dem halten E va-Marıa raber, Professorin

Lebendiger Gott, OFrNeHTe Tur ogmati und Fundamental
un verwandle UnN.  C ESs spiegelt eologie der Iheologischen
nicht NUr die Iradition der WGRK Hochschule Chur (Schweiz und
wider, Ondern stellt den (‚ott des Bischof Franz O0se Bode, Bistum
Lebens 1 den Mittelpun. der Voll SNaDbruc
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287trag der staatlichen Träger des Lu-
therjahres 2017. Andere Perspekti-
ven auf Luther und seine Ideen sind
in den Kunstmuseen zu erleben:
Welche Rolle Lucas Cranach d.Ä.
bei der Verbreitung der Reformation
im 16. Jahrhundert spielte, soll im
Museum Kunstpalast in Düsseldorf
unter dem Titel „Meister – Marke –
Moderne“ sichtbar werden (ab 8.
April). Unter dem Stichwort „Luther
und die Avantgarde“ wird in drei
Städten – Berlin, Kassel und Witten-
berg – zeitgenössische Kunst zu den
Themen Freiheit, Individualität und
Religion präsentiert, u. a. mit Wer-
ken von Anselm Kiefer und Günther
Uecker (ab 18. Mai). 

Der 25-köpfige Exekutivaus-
schuss des Ökumenischen Rates
der Kirchen tagt zweimal im Jahr,
um die Aufsicht über die laufende
Arbeit und den Haushalt auszu-
üben, und sich mit Angelegenhei-
ten zu befassen, die der Zentralaus-
schuss an ihn überwiesen hat. Den
Vorsitz dieses Leitungsgremiums,
dessen Mitglieder Kirchen aus allen
Regionen der Welt vertreten, hat
Dr. Agnes Abuom inne. Die nächste
Tagung ist vom 5.–10. Juni in Bos-
sey (Schweiz).

Die 26. Generalversammlung
der Weltgemeinschaft Reformier-
ter Kirchen (WGRK) vom 29. Juni
bis 7. Juli in Leipzig steht unter dem
Motto Lebendiger Gott, erneure
und verwandle uns. Es spiegelt
nicht nur die Tradition der WGRK
wider, sondern stellt den Gott des
Lebens in den Mittelpunkt der Voll-

versammlung und fordert die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer dazu
heraus, sich selbst und die Kirche zu
erneuern, damit die Welt verwan-
delt werden kann.

Zu einem großen Ökumeni-
schen Fest laden die beiden großen
Kirchen anlässlich des Reformations-
gedenkjahrs am 16. September nach
Bochum ein. Unter dem Leitwort
„Wie im Himmel, so auf Erden“
wollen die Deutsche Bischofskonfe-
renz, die Evangelische Kirche in
Deutschland (EKD), der Deutsche
Evangelische Kirchentag (DEKT)
und das Zentralkomitee der deut-
schen Katholiken (ZdK) ein Zeichen
der Verbundenheit setzen und ihre
gemeinsame Verantwortung für die
Gesellschaft bekunden. 

Vom 6.–9. Dezember findet in
der Universität Osnabrück der Öku-
menische Kongress „Frauen in
kirchlichen Ämtern. Reformbewe-
gungen in der Ökumene“ statt.
Der Kongress wird vorbereitet von
Margit Eckholt, Universität Osna-
brück, Ulrike Link-Wieczorek, Uni-
versität Oldenburg, Dorothea Satt-
ler, Universität Münster, und
Andrea Strübind, Universität Ol-
denburg. Die Eröffnungsvorträge
mit 
einem systematisch-theologischen
und kirchlich-pastoralen Zugang
halten Eva-Maria Faber, Professorin
für Dogmatik und Fundamental-
theologie an der Theologischen
Hochschule Chur (Schweiz) und 
Bischof Franz Josef Bode, Bistum
Osnabrück. 



788 Von ersonen
Stanley Noffsinger, 1st S17 Sepn ZU stellvertretenden ÖRK-Gene-

tember 2016 1rekTior des ralsekreliar ernannt.
Amtes des (G(eneralsekretarlats Von Anı AaZaryan FISSI 1st se1t
2003 BIis 2016 diente Noffsinger als Januar 2017 Programmleiterin der
eneralsekretär Ooder 1e EXeCU- KOmMMIsSsSiIiON Tur Glauben und KIr-
L1ve Officer Tur die Kırche der BrU-: chenverfassung des Ökumenischen
der Church Yı the Brethren). ates der Kirchen —

Benjamin ImMon, BIis Ende ÄAu: Harald Rückert, Pastor der
Sust 2016 landeskirchlicher eau Evangelisch-methodistischen KIr-
Lragter Tur 155107 und ÖOkumene che (EmK), 1st 15 März VOTN der
der Evangelischen Kırche 1n aden, Zentralkonferenz der Evangelisch-

methodistischen Kıirche ZU1st a September 2016 nhaber
e1Nes Stiftungslehrstuhl Tur Okume Bischof der EmK als Nachfolgerin
newissenschaften und Interkultu-: VOTN Rosemarie Wenner sewählt
re Theologie Ökumenischen worden Rückert wirkte lange re
Institut C häteau de BOSSEeY. Hinzu als Vorstandsmitglied der ACK 1n
kommen Planung und UrchIiu Baden-Württemberg, zudem 1st
rung der „Interreligious Summer- gegenwärtig als itglie 1M Len
school”, der Studierende AUS Ju kungsausschuss des Projektes

christlichen unddischen, „Wel du, WTr ich bin?“ 1n wich-
muslimischen Kontexten eilneh Uger Berater der e1 Er
Inen wIird 19 März In Hamburg 1n

(regorges Lemopoulos, STE|VeTr- sSeın Amt eingeführt und
tretender eneralsekretär des Ö  m 2. Mal die Amtsgeschäfte ber-
wurde 26 Januar ach 3Ü nehmen
ren Dienst 1M und In der Okı Rosemarie Wenner, bisher B1
menischen ewegung mi1t e1ner chöfin der Evangelisch-methodisti-
Feiler 1n den unestian: verabschile- schen Kirche, 1st 18 März miıt
det. Er sehört dem Ökumenischen e1inem sroßen Dankfest der Mitglie-
Patriarchat VOTN Konstantinopel der der Zentralkonferenz

Inen mi1t Asten AUS der ÖOkumeneIm Jahre 098 7/ wurde Lemopoulos
ach ZWOIT Jahren 1M (Orthodoxen und mi1t methodistischen (Gesand
Zentrum 1n ambesy, Schweiz, ten AUS Europa und den USAÄA In den
Mitarbeiter der KOmMMIsSsSiIiON Tur Ruhestand verabschiedet worden
Weltmission und Evangelisation des In der ACK Bremen hat der ub
Ökumenischen ates der Kiırchen 1C Wechsel 1M Orsıtz stattgefun-
als Sekretär Tur Oorthodoxe tudien den; eUue Vorsitzende 1st FElaine
und Beziehungen. 999 wurde udolphi, pastorale Mitarbeiterin
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Von Personen

Stanley Noffsinger, ist seit Sep-
tember 2016 neuer Direktor des
Amtes des Generalsekretariats. Von
2003 bis 2016 diente Noffsinger als
Generalsekretär oder Chief Execu-
tive Officer für die Kirche der Brü-
der (Church of the Brethren).

Benjamin Simon, bis Ende Au-
gust 2016 landeskirchlicher Beauf-
tragter für Mission und Ökumene
der Evangelischen Kirche in Baden,
ist ab 1. September 2016 Inhaber
eines Stiftungslehrstuhl für Ökume-
newissenschaften und Interkultu-
relle Theologie am Ökumenischen
Institut Château de Bossey. Hinzu
kommen Planung und Durchfüh-
rung der „Interreligious Summer-
school“, an der Studierende aus jü-
dischen, christlichen und
muslimischen Kontexten teilneh-
men.

Georges Lemopoulos, stellver-
tretender Generalsekretär des ÖRK,
wurde am 26. Januar nach 30 Jah-
ren Dienst im ÖRK und in der öku-
menischen Bewegung mit einer
Feier in den Ruhestand verabschie-
det. Er gehört dem Ökumenischen
Patriarchat von Konstantinopel an.
Im Jahre 1987 wurde Lemopoulos
nach zwölf Jahren im Orthodoxen
Zentrum in Chambésy, Schweiz,
Mitarbeiter der Kommission für
Weltmission und Evangelisation des
Ökumenischen Rates der Kirchen
als Sekretär für orthodoxe Studien
und Beziehungen. 1999 wurde er

zum stellvertretenden ÖRK-Gene-
ralsekretär ernannt.

Ani Ghazaryan Drissi ist seit
Januar 2017 Programmleiterin der
Kommission für Glauben und Kir-
chenverfassung des Ökumenischen
Rates der Kirchen (ÖRK).

Harald Rückert, Pastor der
Evangelisch-methodistischen Kir-
che (EmK), ist am 15. März von der
Zentralkonferenz der Evangelisch-
methodistischen Kirche zum neuen
Bischof der EmK als Nachfolgerin
von Rosemarie Wenner gewählt
worden. Rückert wirkte lange Jahre
als Vorstandsmitglied der ACK in
Baden-Württemberg, zudem ist er
gegenwärtig als Mitglied im Len-
kungsausschuss des Projektes
„Weißt du, wer ich bin?“ ein wich-
tiger Berater der ACK-Arbeit. Er
wird am 19. März in Hamburg in
sein Amt eingeführt und am
12. Mai die Amtsgeschäfte über-
nehmen.

Rosemarie Wenner, bisher Bi-
schöfin der Evangelisch-methodisti-
schen Kirche, ist am 18. März mit
einem großen Dankfest der Mitglie-
der der Zentralkonferenz zusam-
men mit Gästen aus der Ökumene
und mit methodistischen Gesand-
ten aus Europa und den USA in den
Ruhestand verabschiedet worden. 

In der ACK Bremen hat der üb-
liche Wechsel im Vorsitz stattgefun-
den; neue Vorsitzende ist Elaine
Rudolphi, pastorale Mitarbeiterin



der römisch-katholischen Kırche 1n Bistums Aachen, hat verstärkten 78
Bremen Die bisherige Vorsitzende Okumenischen Bemühungen A

Susanne Kayser, Pastorin der ma Die Kıiırche SE1 1Ur slau.
Bremischen Evangelischen Kirche würdig, „WeNl WITr iImmer mehr

en UJeberschär, eneralse- lernen, miıt e1ner Stimme SPTE-
kretärın des Deutschen Evange- chen  “
1schen Kirchentages, wird ach
dem Kirchentag 201 In Berlin und ES VollendefenWittenberg 1n den Orstian: der
Heinrich-Böll-Stiftung wechseln S1e das Lebensjahr:
T1 a Juli die Nachfolge VOTN

Ralf UCKS all, der In den Ruhe Joachim O  e, Bischof 1.R.
des Katholischen Bistums der Alt-stand seht, und teilt sich den ST1[-

LunNgSvVOrsItZ mi1t Barbara Unmüßig, Katholiken 1n Deutschland 1995—
2010), Januar;die sich ZUr Wiederwahl geste

Ua Helmke wird ZU Juli das Lebensjahr:
als Nachfolgerin VOTN en eTr- Irmgard Schwätzer, TrühereSCHhar eUue (Generalsekretärin des
Deutschen Evangelischen Kırchen Bundesministerin Tür Kaumordnung,

Bauwesen und Städtebau, cE1IT NoDEKT) /uletzt arbeitete vember 2013 Präses der ynode derHelmke S17 2015 als Referatslei
ern Tur Evangelischen Kirche In Deutschgesellschaftspolitische Jand, Pril;Grundsatzfragen 1M Bundespräsi-
dialamt und WT ler Tur die Aurf: das Lebensjahr:trıtte des Bundespräsidenten beli
Kırchen und Katholikentagen AKO aarbeck, Irüuherer Lan
ständig, ahber auch Tur die Bereiche dessuperintendent (  0-—-1  }
Literatur und Film, Kiırchen und Re der Lippischen Landeskirche, VOTN

ligionsgemeinschaften, edenken —1 itglie des ates der
und Engagementpolitik. Die O_ Evangelischen Kırche 1n Deutsch
vierte Pfarrerin STamMmMtTL AUS der and (EKD), VOTN /7-1 Orsıt-
bayerischen Landeskirche S1e 1st zender der Deutschen Bibelgesell-
ausgebildete geistliche Begleiterin, SC  a 20 Januar;
ehrenamtlic engaglert 1n der EVi G(‚laus-Jürgen Roepke, VOTN

selischen Filmarbeit und als 99 / BIis sSsEeINem Ruhestand
Honorarprofessorin Tur Christliche 2001 itglie des ates der EKD
Publizisti 1n rlangen. SOWIE Delegierter der eitsge-

Helmuft Zeser, S17 November meinschaft Christlicher Kiırchen In
2016 als Nachfolger VOTN e2einric Deutschland und itglie der KOm
Mussinghoff, Bischof des M1SS1ON der EKD Tur den Dialog miıt
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der römisch-katholischen Kirche in
Bremen. Die bisherige Vorsitzende
war Susanne Kayser, Pastorin der
Bremischen Evangelischen Kirche.

Ellen Ueberschär, Generalse-
kretärin des Deutschen Evange-
lischen Kirchentages, wird nach
dem Kirchentag 2017 in Berlin und
Wittenberg in den Vorstand der
Heinrich-Böll-Stiftung wechseln. Sie
tritt ab 1. Juli die Nachfolge von
Ralf Fücks an, der in den Ruhe-
stand geht, und teilt sich den Stif-
tungsvorsitz mit Barbara Unmüßig,
die sich zur Wiederwahl gestellt
hatte. 

Julia Helmke wird zum 1. Juli
als Nachfolgerin von Ellen Ueber-
schär neue Generalsekretärin des
Deutschen Evangelischen Kirchen-
tages (DEKT). Zuletzt arbeitete
Helmke seit 2015 als Referatslei -
terin für gesellschaftspolitische
Grundsatzfragen im Bundespräsi-
dialamt und war hier für die Auf-
tritte des Bundespräsidenten bei
Kirchen- und Katholikentagen zu-
ständig, aber auch für die Bereiche
Literatur und Film, Kirchen und Re-
ligionsgemeinschaften, Gedenken
und Engagementpolitik. Die promo-
vierte Pfarrerin stammt aus der
bayerischen Landeskirche. Sie ist
ausgebildete geistliche Begleiterin,
ehrenamtlich engagiert in der evan-
gelischen Filmarbeit und lehrt als
Honorarprofessorin für Christliche
Publizistik in Erlangen. 

Helmut Dieser, seit November
2016 als Nachfolger von Heinrich
Mussinghoff, neuer Bischof des

Bistums Aachen, hat zu verstärkten
ökumenischen Bemühungen ge-
mahnt. Die Kirche sei nur glaub-
würdig, „wenn wir immer mehr 
lernen, mit einer Stimme zu spre-
chen“.

Es vollendeten

das 70. Lebensjahr:

Joachim Vobbe, Bischof i.R.
des Katholischen Bistums der Alt-
Katholiken in Deutschland (1995–
2010), am 5. Januar;

das 75. Lebensjahr:

Irmgard Schwätzer, frühere
Bundesministerin für Raumordnung,
Bauwesen und Städtebau, seit No-
vember 2013 Präses der Synode der
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land, am 5. April;

das 80. Lebensjahr:

Ako Haarbeck, früherer Lan-
dessuperintendent (1980–1996)
der Lippischen Landeskirche, von
1985–1994 Mitglied des Rates der
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD), von 1987–1999 Vorsit-
zender der Deutschen Bibelgesell-
schaft, am 20. Januar;

Claus-Jürgen Roepke, von
1997 bis zu seinem Ruhestand
2001 Mitglied des Rates der EKD,
sowie Delegierter der Arbeitsge-
meinschaft Christlicher Kirchen in
Deutschland und Mitglied der Kom-
mission der EKD für den Dialog mit



ZUÜ der Russisch-Orthodoxen Kirche, 1994), 1M Alter VOTN Jahren
11 NachrufJanuar; Januar (S 1.d
. 280 IT);

das Lebensjahr: Oors Reller, lutherischer

$to Von ampenhausen, ehe eologe und Oberkirchenrat 1M
Kiırchenamt der Evangelisch-Luthe-maliger Präsident des Kırchenamtes

der EKD (  9-1  ); dessen wschen Kirche, Herausgabe des
Evangelischen Erwachsenenkate:Amtszeit eprägt WT VOTN der Verel- CHhISMUS SOWIE des Handbuchs Renıgung der evangelischen Landes

kırchen In (Ost: und Westdeutsc Iglöse Gemeinschaften, Freikir-
chen, Sondergemeinschaften,land, rebruar; Sekten, Weltanschauungsgemein-

das Lebensjahr: schaften, Neureligionen, 1M Alter
VOTN 88 ahren, Januar;

Werner eich, Landesbischof INS. Petzold, ehemaliger DIi
der Evangelisch-Lutherischen KIr- rektor des Diakonischen erkes 1n
che In Ihüringen VOTN —1  » der DDR 1M Alter VOTN ahren,
VOTN —1 als Nachfolger VOTN 21. Januar;
oOhannes Hempel Vorsitzender der urt arti, Schweizer chrift:
Konflerenz der Kirchenleitungen teller und reflormierter Pfarrer, 1M
des Bundes der Evangelischen KIr- Alter VOTN Jahren, Fe
chen 1n der DDR (BEK) Ja: bruar;
NUaL, Altbischof derTheo SOorg,

Evangelischen Landeskirche 1n
Verstorben SINd. Württemberg, 1M Alter VOTN 8 / Jah
Irutz Rendtorff, international rEeN, 10 MÄTrz;

ermann Martin arı TurenomMIlerter evangelischer I1heo
TeTr Präsident des Kirchenamtes derlogieprofessor, 1M Alter VOTN Jah

rEeN, » EKD (2006-201 Ü), itglie 1M
Nationalen, späater 1M DeutschenGünther Gaßmann, 1rekTilor Ethikrat, 1M Alter VOTN ahren,der KOMmMmMIssionN Tur Glauben und 15 MärzKirchenverfassung des 1984-
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der Russisch-Orthodoxen Kirche,
am 23. Januar;

das 85. Lebensjahr:

Otto von Campenhausen, ehe-
maliger Präsident des Kirchenamtes
der EKD (1989–1997), dessen
Amtszeit geprägt war von der Verei-
nigung der evangelischen Landes-
kirchen in Ost- und Westdeutsch-
land, am 7. Februar;

das 90. Lebensjahr:

Werner Leich, Landesbischof
der Evangelisch-Lutherischen Kir-
che in Thüringen von 1978–1992;
von 1986–1990 als Nachfolger von
Johannes Hempel Vorsitzender der
Konferenz der Kirchenleitungen
des Bundes der Evangelischen Kir-
chen in der DDR (BEK). am 31. Ja-
nuar,

Verstorben sind:

Trutz Rendtorff, international
renommierter evangelischer Theo-
logieprofessor, im Alter von 85 Jah-
ren, am 24.12.2016; 

Günther Gaßmann, Direktor
der Kommission für Glauben und
Kirchenverfassung des ÖRK (1984–

1994), im Alter von 85 Jahren am
11. Januar (s. Nachruf i. d.H.,
S.280 ff);

Horst Reller, lutherischer
Theologe und Oberkirchenrat im
Kirchenamt der Evangelisch-Luthe-
rischen Kirche, Herausgabe des
Evangelischen Erwachsenenkate-
chismus sowie des Handbuchs Re-
ligiöse Gemeinschaften, Freikir-
chen, Sondergemeinschaften,
Sekten, Weltanschauungsgemein-
schaften, Neureligionen, im Alter
von 88 Jahren, am 17. Januar;

Ernst Petzold, ehemaliger Di-
rektor des Diakonischen Werkes in
der DDR, im Alter von 86 Jahren,
am 21. Januar; 

Kurt Marti, Schweizer Schrift-
steller und reformierter Pfarrer, im
Alter von 96 Jahren, am 11. Fe-
bruar; 

Theo Sorg, Altbischof der
Evangelischen Landeskirche in
Württemberg, im Alter von 87 Jah-
ren, am 10. März; 

Hermann Martin Barth, frühe-
rer Präsident des Kirchenamtes der
EKD (2006–2010), war Mitglied im
Nationalen, später im Deutschen
Ethikrat, im Alter von 71 Jahren,
am 15. März. 
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I. Ökumenische Herausforde-
rungen
Andreas Schmidt, Die Rückge-

winnung des Vertrauens – Öku-
mene als Konfliktbewältigung, Ca-
tholia 4/16, 300–320;

Markus Lersch, Der Ablass –
nicht mehr der ökumenischen Rede
wert?, ebd., 247–265;

Bernd Oberdorfer, Unionen im
Protestantismus – ein ökumeni-
sches Modell?, US 1/17, 2–16: 

Christian Schad, Konfessio-
nelle Identität und ökumenische
Herausforderungen – Notizen zu
den anstehenden Unions-Jubiläen
2017, ebd., 30–38; 

II. Amoris Laetitia
Martin Bräuer, Ein Rückblick

auf das „Heilige Jahr der Barmher-
zigkeit“ zwischen Pilgern und der
Diskussion um „Amoris Laetitia“,
MDKonfInst 1/17, 3–5; 

Eberhard Schockenhoff, Tradi-
tionsbruch oder notwendige Weiter-
bildung? Zwei Lesarten des Nach-
synodalen Schreibens „Amoris
laetitia“, StimdZ 3/17, 147–158;

Volker Resing, Tappen im Dun-
keln. Das Wort der Deutschen Bi-
schöfe zum Papstschreiben „Amoris
Laetitia“, HerKorr 3/17, 4–5.

III. Religiöse Perspektiven der
Anerkennung
Isolde Karle, Die Suche nach

Anerkennung und die Religion,
EvTh 6/16, 406–414; 

Anna Henkel, Zwischen Rolle
und Person. Parasitäre Verhältnisse
der Anerkennung, ebd., 427–439;

Marcia Pally, Recognition as
Societal Glue: Theologies of Relatio-
nality as a regulatory principle,
ebd., 451–461; 

Jörg Lauster, Glück und Gnade
– religiöse Perspektiven der Aner-
kennung, ebd., 462–469.

IV. Kirchenunionen
Martin Ohst, Protestantische

Kirchenunionen im 19. Jahrhun-
dert, US 1/17, 17–29; 

Thomas Kremer, Unionen der
katholischen Kirche mit den Kir-
chen des Ostens, ebd., 39–52;

Jelena Kolyadyuk, Zur Identität
der Unierten in der Ukraine, ebd.,
53–61;

Walter Fleischmann-Bisten,
Kirchenunionen im Bereich der
Freikirchen, ebd., 62–69;

Themenheft: Neue Forschungs-
beiträge zum armenischen Schis-
mas (1871–1879/1881) mit Beiträ-
gen von Klaus Unterburger,
Hermann H. Schwedt; Mariam Kar-
tashyan, Jakub Osiecki und Hacik
Gazer; IKZ 106 (2016), 225–328.
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29 Neue Bucher
SCHULD UND Ehre am (honor and

shame) erseizen, wIird 1M
Ulrike ink-Wieczorek (Heg.), Ver deutschsprachigen aum eher sel.

ten darüber diskutiert. Nsolern 1sttrickt 1n Schuld, sgefangen VOTN
Scham? Neue Perspektiven aufT der Band e1nNe hilfreiche Einführung
ünde, rlösung und Versöh In diese emau
NUunNng Neukirchener Iheologie, 1e$ Silt insbesondere Tur den
Neukirchen-Vluyn 20 71 1n  renden Beitrag der Herausge-
Seiten Kt. EUR 39,— berin Link-Wieczorek: en mMIt

Sandor Fazakas/Georgz Plasger Schuld un Mitschuld, ünde,
(Heg.), Geschichte erinnern als Schuld, am un verschnung
Auftrag der Versöhnung. I1heo (/-21 S1e umreıißt 1n appen Str1
logische Reflexionen ber chen die emau und stellt die
Schuld und Vergebung. eu einzelnen eiträge des Bandes VOT.
chener TITheologie, Neukirchen Sehr eindrücklich zeigt 1 heo SUun:
Vluyn 2015 199 Seiten Kt. dermeiler am un Schuld. Reli
EUR 30,— ZI0NSZgESCHIC tich-interkulturelle

Perspektiven 23-31), prakti-
Der mi1t Schuld und be schen Beispielen (einschließlich der

die Unterschiledeschämenden Erfahrungen bleibt 1n „Ehrenmorde“)
wichtiges ema Tur jeden Men zwischen Scham: und Schuldkultur
schen, die Reflexion darüber und auf. Stefan Marks am üte
die Begleitung VOTN Menschen 1n FIN der Menschenwürde Jugend:
Olchen Situationen e1nNe zentrale pädagogische Beobachtungen ZUFrF

Aufgabe der Iheologie. We1 Sam cham-Entwicklung 353-—42), hrt
melbande wWidmen sich AUS untier- In grundlegende Aspekte des Phä-
schiedlicher Perspektive dieser 1OMNEeNS am 1n und stellt auch
emau Der Band Verstrickt n dessen positive Bedeutung heraus
Schuld, gefangen In Scham? doku: Das 1st auch der Tundion des Be1i
menduer die eiträge ZUr ahresta VON agmar am n
gung der (Gesellsc Tur Evangeli der Seelsorge 43-5/) EiNn prakti-
sche Theologie 2015 Er nımm die sches eispie miıt theologischer Re
rage ach dem er  15 VOTN Tlex1ion bringt Katharına Peetz
Schuld und Scham auf. Während 1n am un Schuld In den Berich
den USA schon Jängere /Zeit dafur fen vVon Opfern un Täter innen

des ruandischen (GJenOzZIds (50—plädier wird, 1n der Exegese
scher lexte das aradigma Gerech /0Ö) Sehr reflektiert seht TI5
tigkeit Schuld Uurc das VOTN ti1ana-Marıa Bammel Überdosis
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SCHULD UND VERGEBUNG

Ulrike Link-Wieczorek (Hg.), Ver-
strickt in Schuld, gefangen von
Scham? Neue Perspektiven auf
Sünde, Erlösung und Versöh-
nung. Neukirchener Theologie,
Neukirchen-Vluyn 2015. 210
Seiten. Kt. EUR 39,–.

Sándor Fazakas/Georg Plasger
(Hg.), Geschichte erinnern als
Auftrag der Versöhnung. Theo-
logische Reflexionen über
Schuld und Vergebung. Neukir-
chener Theologie, Neukirchen-
Vluyn 2015. 199 Seiten. Kt.
EUR 30,–.

Der Umgang mit Schuld und be-
schämenden Erfahrungen bleibt ein
wichtiges Thema für jeden Men-
schen, die Reflexion darüber und
die Begleitung von Menschen in
solchen Situationen eine zentrale
Aufgabe der Theologie. Zwei Sam-
melbände widmen sich aus unter-
schiedlicher Perspektive dieser
Thematik. Der Band Verstrickt in
Schuld, gefangen in Scham? doku-
mentiert die Beiträge zur Jahresta-
gung der Gesellschaft für Evangeli-
sche Theologie 2015. Er nimmt die
Frage nach dem Verhältnis von
Schuld und Scham auf. Während in
den USA schon längere Zeit dafür
plädiert wird, in der Exegese bibli-
scher Texte das Paradigma Gerech-
tigkeit vs. Schuld durch das von

Ehre vs. Scham (honor and
shame) zu ersetzen, wird im
deutschsprachigen Raum eher sel-
ten darüber diskutiert. Insofern ist
der Band eine hilfreiche Einführung
in diese Thematik. 

Dies gilt insbesondere für den
einführenden Beitrag der Herausge-
berin Link-Wieczorek: Leben mit
Schuld und Mitschuld, Sünde,
Schuld, Scham und Versöhnung
(7–21). Sie umreißt in knappen Stri-
chen die Thematik und stellt die
einzelnen Beiträge des Bandes vor.
Sehr eindrücklich zeigt Theo Sun-
dermeier: Scham und Schuld. Reli-
gionsgeschichtlich-interkulturelle
Perspektiven (23–31), an prakti-
schen Beispielen (einschließlich der
„Ehrenmorde“) die Unterschiede
zwischen Scham- und Schuldkultur
auf. Stefan Marks: Scham – Hüte-
rin der Menschenwürde. Jugend-
pädagogische Beobachtungen zur
Scham-Entwicklung (33–42), führt
in grundlegende Aspekte des Phä-
nomens Scham ein und stellt auch
dessen positive Bedeutung heraus.
Das ist auch der Grundton des Bei-
trags von Dagmar Zobel: Scham in
der Seelsorge (43–57). Ein prakti-
sches Beispiel mit theologischer Re-
flexion bringt Katharina Peetz:
Scham und Schuld in den Berich-
ten von Opfern und Täter_innen
des ruandischen Genozids (59–
76). Sehr reflektiert geht Chris-
tiana-Maria Bammel: Überdosis
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Fremdscham? Theologisch-ethi{- lexte und Berichte, die beli der 1a 745
sche Anfragen hanomene der gulg vorgelegt worden sind Der
gemeinschaftlich empfundenen Band bletet e1nNe VOTN wichti-
Oder stellvertretenden am gel Einsichten und Impulsen. Was
77-91), ihr komplexes ema all, WIE Me1s beli JTagungsberich-
wWwobhbel S1E 1n problematisches ten 1st öch einmal e1nNe Systema-
„rremdschämen“ VOTN e1ner hilfrei tische Bündelung der Ergebnisse,
chen „Mit-Scham“ unterscheidet, 1er insbesondere 1M 1C aufT das
die 1n Pendant stellvertretender Verhältnis VOTN Scham und Schuld,
Schuldübernahme arste MI auch WEeNnN der einführende Beitrag
ae e1ntker Nnfier der ac der Herausgeberin 1n ucC we1it
der un cham, Schuld, Irauer Entsprechendes eistet.
un die CAFTISEHCNE offnung auf en 1n Tagungsbericht 1st
ihre Überwindung (93-1  ); 10 das zweilte, VOTN or Fazakas und
kussiert sSe1INne Ausführungen VOT a]- eorg Plasger herausgegebene
lem aufT die theologische 1C VOTN Buch Geschichte erinnern als
Schuld, Uun: und ihrer Vergebung. Auftrag der verschnung. Hier han

Etwas spezie In diesem delt sich orträge beli eiInNnem
Inen erscheinen MI1r die eiträge J]reifen deutsch: und ungarischspra-
VOTN ulla ENXINg: Schuld un chiger reformierter Iheologen 1M
Nne n arjorie UCAOKIS Werk. Jahr 2014 In ihm seht die
The Fall T10Tence 111—-125) Aufarbeitun schuldhaft empfunde-
und Dominik Gautier:.AZs Be nNeTr Oder auch als Dpier erlittener
schamte stehen WIr da“ C’hristo Vergangenheit. Der Band er
logische Überlegungen ZUFrF am sSe1INne Farbe dadurch, dass jede Ihe

mMIt arl ar un ames C(‚one matık VOTN e1inem deutschsprachigen
12/7-150), enen (SO spät?) auch und e1inem ungarischen Iheologen
öch ZWE1 exegetische eiträge Tol behandelt wird, auch die kinfuh
gEeN Ruth Oser am In der He ruhng Was eistet Aufarbeitung der
braäischen 13/7-154), zeigt vergangenheit? Uurc Michael
die differenzierte Darstellung VOTN eintiker ( _ 3) und Sandor Fazakas
Scham und Schuld 1M Ersten esTa: 14-34), die €1 die Ihemenfrage
ment auf, während Moises ayor. csehr differenziert und vorsichtig be
domeo fwischenmenschliche Ver- Im ersien I1hemenbloc
gebung In der Perspektive des behandelt Ulrich H. J Körner Ge
Matthäusevangeliums (1 55—]1 /3), erinnern Beobachtun
ach e1ner e1 srundsätzlicher gen ZUFrF Osterreichischen Perspek:
Überlegungen das Ineinander VOTN five 35—50), kritisch die der
göttlicher und menschlicher erge Evangelischen Kırche In Österreich
bung beli Matthäus analysiert. Da- 1n der Nazizeit und eren zögerli-
ach Olg! e1nNe e1 kurzerer che ufarbeitung In der /Zeit da
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Fremdscham? Theologisch-ethi-
sche Anfragen an Phänomene der
gemeinschaftlich empfundenen
oder stellvertretenden Scham
(77–91), ihr komplexes Thema an,
wobei sie ein problematisches
„Fremdschämen“ von einer hilfrei-
chen „Mit-Scham“ unterscheidet,
die ein Pendant zu stellvertretender
Schuldübernahme darstellt. Mi-
chael Beintker: Unter der Macht
der Sünde. Scham, Schuld, Trauer
und die christliche Hoffnung auf
ihre Überwindung (93–109), fo-
kussiert seine Ausführungen vor al-
lem auf die theologische Sicht von
Schuld, Sünde und ihrer Vergebung. 

Etwas speziell in diesem Rah-
men erscheinen mir die Beiträge
von Julia Enxing: Schuld und
Sühne in Marjorie Suchokis Werk.
The Fall to Violence (111–125)
und Dominik Gautier:„Als Be-
schämte stehen wir da“. Christo-
logische Überlegungen zur Scham
– mit Karl Barth und James Cone
(127–136), denen (so spät?) auch
noch zwei exegetische Beiträge fol-
gen: Ruth Poser: Scham in der He-
bräischen Bibel (137–154), zeigt
die differenzierte Darstellung von
Scham und Schuld im Ersten Testa-
ment auf, während Moisés Mayor-
domo: Zwischenmenschliche Ver-
gebung in der Perspektive des
Matthäusevangeliums (155–173),
nach einer Reihe grundsätzlicher
Überlegungen das Ineinander von
göttlicher und menschlicher Verge-
bung bei Matthäus analysiert. Da-
nach folgt eine Reihe kürzerer

Texte und Berichte, die bei der Ta-
gung vorgelegt worden sind. Der
Band bietet eine Fülle von wichti-
gen Einsichten und Impulsen. Was
fehlt – wie meist bei Tagungsberich-
ten – ist noch einmal eine systema-
tische Bündelung der Ergebnisse,
hier insbesondere im Blick auf das
Verhältnis von Scham und Schuld,
auch wenn der einführende Beitrag
der Herausgeberin ein Stück weit
Entsprechendes leistet. 

Ebenfalls ein Tagungsbericht ist
das zweite, von Sándor Fazakas und
Georg Plasger herausgegebene
Buch: Geschichte erinnern als
Auftrag der Versöhnung. Hier han-
delt es sich um Vorträge bei einem
Treffen deutsch- und ungarischspra-
chiger reformierter Theologen im
Jahr 2014. In ihm geht es um die
Aufarbeitung schuldhaft empfunde-
ner oder auch als Opfer erlittener
Vergangenheit. Der Band erhält
seine Farbe dadurch, dass jede The-
matik von einem deutschsprachigen
und einem ungarischen Theologen
behandelt wird, so auch die Einfüh-
rung Was leistet Aufarbeitung der
Vergangenheit? durch Michael
Beintker (1–13) und Sándor Fazakas
(14–34), die beide die Themenfrage
sehr differenziert und vorsichtig be-
antworten. Im ersten Themenblock
behandelt Ulrich H. J. Körner: Ge-
schichte erinnern – Beobachtun-
gen zur österreichischen Perspek-
tive (35–50), kritisch die Rolle der
Evangelischen Kirche in Österreich
in der Nazizeit und deren zögerli-
che Aufarbeitung in der Zeit da-
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794 nach, während LASZIO  A Levente Ba SEQqUENZEN dieser Überlegungen
ausloten Der Band zeichnet sichlogh Das pfer als eutungs- un

Erinnerungsmuster n der ungari- Uurc e1nNe Tur solche Tagungs
SCHen Erinnerungskultur vVon dem erichte eltene thematische Ge
I9 Jahrhundert his ZUF egen schlossenheit dUS, bletet aber
Wart 51-—-67), die der ungarı- sleich e1nNe sehr unterschiedli
schen „Upfernarrative” beli der Be cher mpulse
wältigung nationaler Leiderfahrung alter Klatber
beleuchtet ann haben die Xxege
ten das Wort, die AUS unterschiedli
cher Perspektive die Bedeutung der MIT ISLAMISCHER
Erinnerung Tur die Interpretation IHEOLOGIE
VOTN erfahrenem Unrecht und Lel
den darstellen Istvan Karsszon Lei aron Langenfeld, Das Schweigen

rechen Christliche Soterl10lo:densgeschichte erinnern Israel
Im Eixtl 66-—/8); 1homas Neu o1€ 1M Kontext islamischer
Man Der eidende Gottesknech Theologie. Verlag eraımnman:
als Erinnerungsfigur ZUFr Bearbet Schöningh, Paderborn 2016
Lung katastrophaler Erfahrungen 4A7 / Seiten Kt. 30,—

2INe Betrachtung Jes 5Z,
52, 12 (Sic! gemeint 1st» / Y— Christliche Soteriologie STEe
102); AÄAndreas Lindemann Die Pas neuzeitlich e1inem rhehl]ı
SION esu als erinnerte Leidensge- chen Legitimationsdruck und 1st A

1053-—-130); Imre eres rade 1n den letzten Jahren 1n den
DiIie Johannesapokalypse als OFin- Mittelpunkt des theologischen In

Leidensgeschichte (131— erückt. Von rlösung
148) sprechen cheint ach der ulklä-

Ausgehend VOTN Sallz persönli- rung dem Selbstbewusstsein WIE
chen Erinnerungen zieht Michael der Selbstvergewisserung des Men
elker 1n systematisches Fazıt: schen uUuNaNngeMeESSEN, we1l e1nNe
Geschichte erinnern eilende eizte Selbst-Unverfügbarkei VOT-
un zerstorerische Ormen der ausSsetzl: Der ensch SO die
Erinnerung un des Gedächtnis des Lebens nicht AUS sich selhst her
SCS 149—160), während Ulrike vorbringen, Ondern ndlıch und
Link-Wieczorek: Wiedergutma- schuldverstrickt, WIE sich vorlin-

Strafe? 161—-180} und det allein Uurc die abe erlan-
AVI! eme Schuld un erge gEN können, die ott ihm UuUrc SE1I-
Dung Im seelsorgerlichen Ge nen Selbst-keEinsa 1M en und
spräch 181—-198), miıt csehr diffe der Sendung Jesu Christi zugänglich
renzlerten und weiterführenden macht. JIraditionelle Auslegungen
Überlegungen die praktischen KONn dieser Selbst-Unverfügbarkeit WIE

66 (2/201 f)

nach, während László Levente Ba-
logh: Das Opfer als Deutungs- und
Erinnerungsmuster in der ungari-
schen Erinnerungskultur von dem
19. Jahrhundert bis zur Gegen-
wart (51–67), die Rolle der ungari-
schen „Opfernarrative“ bei der Be-
wältigung nationaler Leiderfahrung
beleuchtet. Dann haben die Exege-
ten das Wort, die aus unterschiedli-
cher Perspektive die Bedeutung der
Erinnerung für die Interpretation
von erfahrenem Unrecht und Lei-
den darstellen: István Karsszon: Lei-
densgeschichte erinnern: Israel
im Exil (68–78); Thomas Neu-
mann: Der leidende Gottesknecht
als Erinnerungsfigur zur Bearbei-
tung katastrophaler Erfahrungen
– eine Betrachtung zu Jes 52,13 –
52,12 (sic! gemeint ist 53,12! 79–
102); Andreas Lindemann: Die Pas-
sion Jesu als erinnerte Leidensge-
schichte (103–130); Imre Peres:
Die Johannesapokalypse als erin-
nerte Leidensgeschichte (131–
148). 

Ausgehend von ganz persönli-
chen Erinnerungen zieht Michael
Welker ein systematisches Fazit:
Geschichte erinnern – heilende
und zerstörerische Formen der
Erinnerung und des Gedächtnis-
ses (149–160), während Ulrike
Link-Wieczorek: Wiedergutma-
chung statt Strafe? (161–180) und
Dávid Németh: Schuld und Verge-
bung im seelsorgerlichen Ge-
spräch (181–198), mit sehr diffe-
renzierten und weiterführenden
Überlegungen die praktischen Kon-

sequenzen dieser Überlegungen
ausloten. Der Band zeichnet sich
durch eine für solche Tagungs-
berichte seltene thematische Ge-
schlossenheit aus, bietet aber zu-
gleich eine Fülle sehr unterschiedli-
cher Impulse. 

Walter Klaiber 

DIALOG MIT ISLAMISCHER
THEOLOGIE

Aaron Langenfeld, Das Schweigen
brechen. Christliche Soteriolo-
gie im Kontext islamischer
Theologie. Verlag Ferdinand
Schöningh, Paderborn 2016.
427 Seiten. Kt. 56,– €.

Christliche Soteriologie steht
neuzeitlich unter einem erhebli-
chen Legitimationsdruck und ist ge-
rade in den letzten Jahren in den
Mittelpunkt des theologischen In-
teresses gerückt. Von Erlösung zu
sprechen scheint nach der Aufklä-
rung dem Selbstbewusstsein wie
der Selbstvergewisserung des Men-
schen unangemessen, weil es eine
letzte Selbst-Unverfügbarkeit vor-
aussetzt: Der Mensch soll die Fülle
des Lebens nicht aus sich selbst her-
vorbringen, sondern – endlich und
schuldverstrickt, wie er sich vorfin-
det – allein durch die Gabe erlan-
gen können, die Gott ihm durch sei-
nen Selbst-Einsatz im Leben und
der Sendung Jesu Christi zugänglich
macht. Traditionelle Auslegungen
dieser Selbst-Unverfügbarkeit wie
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der Gabe, In der der Sunder sich esentlichen aber zustimmende 795
AUS ott 1n T1STUS UuUrc den Hel Rezeption der theologischen
igen (elst MNeu empfängt, ersche1l- thropologie Thomas Tröppers e1ın
nen Vernunft-inkompatibel, dass Mit Pröpper wird als das Nervose

nicht verwunderlich ISt, wel Zentrum der Problemgeschichte die
chen Kontroversen (etwa In der Spannung zwischen der menschli-
angewandten Soteriologie, der (‚na: chen Selbstbestimmung 1n Treinel
enlehre) zwischen den KOonfessi0- und der 1n und Iradıtion
nen sekommen 1st und aufT terschiedlich akzentuierten, ahber
wIieviel UnverständnIis das un(ter- nachhaltig eltend semachten
scheidend Christliche beli 1C Selbst-Unverfügbarkeit des Men
christen sestoßen 1St. Aaron Lan schen des unders ausgemacht,
senfelds Projekt stellt sich dem ler die diesen aufT das Erlösungswerk
entstandenen Legitimationsdruck Jesu Christi angewlesen sSeın ass

Mit beeindruckender Konsequenzmi1t dem höchstmöglichen
spruch. Christliche Soteriologie SO zeichnet Langenfeld nach, WIE die

reformuliert werden, dass S1E 1n dieser pannung vgegebene Denk-
abdingbaren Vernunift-Standards A Herausforderung In der Problemge-
nugt und zugleic der Infragestel- SCNICNTE VOTN Soteriologie und (‚Na:
Jung Uurc die islamische Theologie enlenre aufgegriffen und iIMmMmer
sewachsen ISt, S1E auch öch dar- wieder auch verie wurde,
ber 1NSs espräc ziehen kann, 1N- Entscheidenden natuürlich beli ÄAu
1ewe1lt Entwuüurfegegenwartige SUSUNUS und ware hinzuzufu-
den Vernunift-Standards genugen, gel beli u  er, der 1n Langenfelds
enen sich CAMSUÜNCHE Soteriologie Durchgang 1Ur marginal vorkommt.
verplflichtet weiß Diese zugleic Langenfeld zeigt auf, WIE 1n der Ira:
fundamentaltheologische und kom.: dition des Augustinus die
parativ-theologische Perspektivie- verfügbarkeit des unders ber-
rung, WIE S1E Paderborner en zeichnet wird, dass nicht mehr
Frum Ffür Komparative Theologie ıchtbar wird, In welchem Sinne
un Kulturwissenschaften profi sSenmın Selbst 1St, das sich VOTN dem In
liert wurde, markiert die ufgaben- Jesus T1SLUS MNeu realisierten Be
stellung dieses Buches und Sibt den ziehungsangebot ottes ansprechen
Rahmen VOT, 1n dem sSeın Erkennt-: lassen und aufT eingehen kann
nısgewinnN theologisch edeutsam Anselms Satisfaktionslehre e -
wird cheint 1n diesem Kontext als der

Die ndamentaltheologische 1M Letzten inadäquat bleibende,
Selbstverpflichtung aufT e1nNe VeT- we1l iIMmMmer och aquivalenz-logisc
nünftig nachvollziehbare Begrün- durchgeführte Versuch, Augustins
dung soteriologischer Aussagen Ost Einseitigkeit auszugleichen.
Langenfeld UuUrc die kritische, 1M
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der Gabe, in der der Sünder sich
aus Gott in Christus durch den Hei-
ligen Geist neu empfängt, erschei-
nen so Vernunft-inkompatibel, dass
es nicht verwunderlich ist, zu wel-
chen Kontroversen (etwa in der 
angewandten Soteriologie, der Gna-
denlehre) zwischen den Konfessio-
nen es gekommen ist und auf 
wieviel Unverständnis das unter-
scheidend Christliche bei Nicht-
christen gestoßen ist. Aaron Lan-
genfelds Projekt stellt sich dem hier
entstandenen Legitimationsdruck
mit dem höchstmöglichen An-
spruch. Christliche Soteriologie soll
so reformuliert werden, dass sie un-
abdingbaren Vernunft-Standards ge-
nügt und zugleich der Infragestel-
lung durch die islamische Theologie
gewachsen ist, sie auch noch dar-
über ins Gespräch ziehen kann, in-
wieweit gegenwärtige Entwürfe
den Vernunft-Standards genügen,
denen sich christliche Soteriologie
verpflichtet weiß. Diese zugleich
fundamentaltheologische und kom-
parativ-theologische Perspektivie-
rung, wie sie am Paderborner Zen-
trum für Komparative Theologie
und Kulturwissenschaften profi-
liert wurde, markiert die Aufgaben-
stellung dieses Buches und gibt den
Rahmen vor, in dem sein Erkennt-
nisgewinn theologisch bedeutsam
wird.

Die fundamentaltheologische
Selbstverpflichtung auf eine ver-
nünftig nachvollziehbare Begrün-
dung soteriologischer Aussagen löst
Langenfeld durch die kritische, im

Wesentlichen aber zustimmende
Rezeption der theologischen An-
thropologie Thomas Pröppers ein.
Mit Pröpper wird als das nervöse
Zentrum der Problemgeschichte die
Spannung zwischen der menschli-
chen Selbstbestimmung in Freiheit
und der in Bibel und Tradition un-
terschiedlich akzentuierten, aber
nachhaltig geltend gemachten
Selbst-Unverfügbarkeit des Men-
schen – des Sünders – ausgemacht,
die diesen auf das Erlösungswerk
Jesu Christi angewiesen sein lässt.
Mit beeindruckender Konsequenz
zeichnet Langenfeld nach, wie die
in dieser Spannung gegebene Denk-
Herausforderung in der Problemge-
schichte von Soteriologie und Gna-
denlehre aufgegriffen und immer
wieder auch verfehlt wurde, im
Entscheidenden natürlich bei Au-
gustinus und – so wäre hinzuzufü-
gen – bei Luther, der in Langenfelds
Durchgang nur marginal vorkommt.
Langenfeld zeigt auf, wie in der Tra-
dition des Augustinus die Selbst-Un-
verfügbarkeit des Sünders so über-
zeichnet wird, dass nicht mehr
sichtbar wird, in welchem Sinne es
sein Selbst ist, das sich von dem in
Jesus Christus neu realisierten Be-
ziehungsangebot Gottes ansprechen
lassen und auf es eingehen kann.
Anselms Satisfaktionslehre er-
scheint in diesem Kontext als der
im Letzten inadäquat bleibende,
weil immer noch äquivalenz-logisch
durchgeführte Versuch, Augustins
Einseitigkeit auszugleichen.
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ZU6 Präzis und ge  W:  1ge DIis hung verbürgt werden, dessen
kussionen nachzeichnend edingte ejJahung eın die Men
korreliert Langenfeld Augustins EIN: schen AUS der 1valenz e1Nes Da-
seitigkeit miıt der Inkonsistenz SE1- SE1INS reiten kann, das In der VWelt
ner Erbsüundenlehre, In der die Uun1- des Endlichen iIMmMmer der Möglich-
verselle Selbst-Entzogenheit des keit e1ner grundlegenden Nicht-Be
unders als zurechenbare Schuld jJahbarkeit ausgesetzZt bleibt.
eltend emacht und die moralı- Problembewuss diskutiert Lan
sche Selbst-Verantwortlichkeit des enfeld die Einwände, die
Menschen 1M ern setroffen wIrd röppers Konzept und sSeın Fre1l-
Mit Pröpper plädier Langenfeld Tur heitsverständnis problematisieren.
e1nNe Revision der augustinischen, Ist MmMenscnliche Teinel tatsächlic
ahber auch der tridentinischen eErb solut selbstursprünglich, dass
sündenlehre, darüber hinaus Tur S1E als solche auch gegenüber dem

estenene1nNe theologische Fassung der ET1O- Gnadenangebot ottes
sungsbedürftigkeit, die S1E nicht und Te1inel ZU Ja Ooder Nein sSeın
erst 1n der Schuldverfallenheit, SOT1- MUusSss der zeigt sich nicht späates-
dern schon 1n der tiefen 1Va: t(ens 1er 1n ugleic VOTN heilsa-
lenz der menschlichen Selbst-Gege- INEe  3 Ergriffenwerden und Sich-er:
enheit begründet sieht, welche greifen-Lassen, das nicht mehr
den Menschen 1n der Bedrohung einseltig aufT das ursprüngliche
UuUrc die Absurdität SE1INES Daseins ich-Offnen der menschlichen Fre1l-
aufT undedingte ejahung und AÄAner heit Tur die nade, Ondern sleich-
kennung angewlesen sSeın ass ursprünglic aufT das G(eOÖöffnetwer:

Diese Bejahung 1St, WIEe 1M den der Te1inel Tur sich selhst und
chluss Pröpper ausgeführt wird, die nNnade zurückgeht? Wie ver
Urereignis der Freiheit, die sich Irei ten sich dann (‚eOÖflfnetwerden und

sich selhst bestimmend dazu Sich-Offnen zueinander? Ist das Ge
entscheiden kann, den Anderen als Olfnetwerden Uurc Naı 1Ur kon
sich selhst bestimmende Te1inel ingente Bedingung des unbeding-
unbedingt anzuerkennen (ZU be]ja ten menschlichen Selbstvollzugs 1n
hen] und den unbedingten Ge Freiheit, dass Sesagl werden
halt vollziehen, der ihrer Orma- dürfte, rlösung SE1 das Zugänglich-
len Unbedingtheit entspricht. Die werden e1Nes unbedingten BeJaht-
anrneıi dieser ejahung aber se1NS, das mich als kontingente
MuUusste angesichts der VO  Z Bejahen Gegebenhei 1n die Lage versetzt,
den und SEINEer Selbstbestimmung meılınen Selbstvollzug 1n Treinel
nicht bestimmenden, absurd: LWA  m mich und den Anderen
übermächtigen Wirklic  el der bedingt bejahen? der sollte
Verneinungen In der VWelt VOTN ©1- nicht auch Sesagl werden, dass
e  3 absoluten Subjekt der Be]a: MmMenscnliche Te1inel eschen
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Präzis und gegenwärtige Dis-
kussionen genau nachzeichnend
korreliert Langenfeld Augustins Ein-
seitigkeit mit der Inkonsistenz sei-
ner Erbsündenlehre, in der die uni-
verselle Selbst-Entzogenheit des
Sünders als zurechenbare Schuld
geltend gemacht und so die morali-
sche Selbst-Verantwortlichkeit des
Menschen im Kern getroffen wird.
Mit Pröpper plädiert Langenfeld für
eine Revision der augustinischen,
aber auch der tridentinischen Erb-
sündenlehre, darüber hinaus für
eine theologische Fassung der Erlö-
sungsbedürftigkeit, die sie nicht
erst in der Schuldverfallenheit, son-
dern schon in der tiefen Ambiva-
lenz der menschlichen Selbst-Gege-
benheit begründet sieht, welche
den Menschen in der Bedrohung
durch die Absurdität seines Daseins
auf unbedingte Bejahung und Aner-
kennung angewiesen sein lässt. 

Diese Bejahung ist, wie im An-
schluss an Pröpper ausgeführt wird,
Urereignis der Freiheit, die sich frei
– sich selbst bestimmend – dazu
entscheiden kann, den Anderen als
sich selbst bestimmende Freiheit
unbedingt anzuerkennen (zu beja-
hen) und so den unbedingten Ge-
halt zu vollziehen, der ihrer forma-
len Unbedingtheit entspricht. Die
Wahrheit dieser Bejahung aber
müsste angesichts der vom Bejahen-
den und seiner Selbstbestimmung
nicht zu bestimmenden, absurd-
übermächtigen Wirklichkeit der
Verneinungen in der Welt von ei-
nem absoluten Subjekt der Beja-

hung verbürgt werden, dessen un-
bedingte Bejahung allein die Men-
schen aus der Ambivalenz eines Da-
seins retten kann, das in der Welt
des Endlichen immer der Möglich-
keit einer grundlegenden Nicht-Be-
jahbarkeit ausgesetzt bleibt.

Problembewusst diskutiert Lan-
genfeld die Einwände, die gegen
Pröppers Konzept und sein Frei-
heitsverständnis problematisieren.
Ist menschliche Freiheit tatsächlich
absolut selbstursprünglich, so dass
sie als solche auch gegenüber dem
Gnadenangebot Gottes bestehen
und Freiheit zum Ja oder Nein sein
muss? Oder zeigt sich nicht spätes-
tens hier ein Zugleich von heilsa-
mem Ergriffenwerden und Sich-er-
greifen-Lassen, das nicht mehr
einseitig auf das ursprüngliche
Sich-Öffnen der menschlichen Frei-
heit für die Gnade, sondern gleich-
ursprünglich auf das Geöffnetwer-
den der Freiheit für sich selbst und
die Gnade zurückgeht? Wie verhal-
ten sich dann Geöffnetwerden und
Sich-Öffnen zueinander? Ist das Ge-
öffnetwerden durch Gnade nur kon-
tingente Bedingung des unbeding-
ten menschlichen Selbstvollzugs in
Freiheit, so dass gesagt werden
dürfte, Erlösung sei das Zugänglich-
werden eines unbedingten Bejaht-
seins, das mich – als kontingente
Gegebenheit – in die Lage versetzt,
meinen Selbstvollzug in Freiheit zu
setzen, mich und den Anderen un-
bedingt zu bejahen? Oder sollte
nicht auch gesagt werden, dass
menschliche Freiheit am Geschenk
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e1Nes Beziehungsangebots entsteht, Ungerechtigkeit der VWelt als Ort U /
des heilsdramatischen Geschehensdas MIr als unbedingt bejahenswer

einleuchtet, mich Uurc die Fasz]- zwischen ott und den Menschen  &b
natıon des Guten, die MI1r ler (327/) und provozlert WIE CNMSUN
wahrnehmbar und anzıehend wird, che Befreiungstheologien die
überhaupt erst MmMotivieren kann, ückfrage, OD Tur die nNnade ottes
mich Tur S1E entscheiden? Die ler sgenügen aum bleibt. Mah
Diskussion 1st ler WIE 1n anderen mOud ou eröflfnet miıt seinem
Fragen och weiller ren; 1st Konzept der solidarıschen Fürspra:

che 1M zerstörerischen Leid christoklar, dass S1E VOTN ÖOCNSTIEM Okume-
nisch-theologischen Interesse sind lJogische Gesprächsperspektiven,
Die Studie VON Langenfeld markiert bleibt jedoch hınter e1inem Treiheits-
die Punkte, enen S1E aNnzZUuSeTl- theoretisch ausgelegten Erlösungs-
ZeT1 hat. ESs 1st dieser Studie nicht verständnis zurück. Hos

Sern AaSsrs eher weisheitlichesanzulasten, dass S1E 1n aller Proble
matisierung letztlich doch be1l Pröp Konzept bestimmt nNnade (und ET16-
DETS Konzept bleibt, VOTN ihm SUunNg als die VOTN der Offenbarungs-
her Kriterien der Rationalıtät e1ner Erschütterung UuUrc das (‚Ottliche
Soteriologie formulieren, ach ausgelöste erlösende Erkenntnis des
enen auch islamische Theologie 1n eiligen; damıit ahber etzt:
ihren anthropologischen Vorausseft- ıch Langenfeld der menschli-
ZUNgEN beiragt werden kannn chen ernun selhst die Überwin-
Grundsätzlich edenken bleibt, dung der sündigen Befangenheit In
OD die transzendentalphilosophisch der Welt ONAaMMAa ojtahe
erreichte Klärung der leitenden Be Shabestari r sich miıt dem KOon
oriffe nicht 1C doch 1n der Ge zept VOTN rlösung der VIEeEITAC be
Tahr ste  e Spannungen In der aC dingten Teinel sich selhst als
einselt1g aufzulösen. Selbst-Afiffirmation der Teinel 1M

Im espräc miıt repräasentatl- glaubenden Ergreifen des S1E „d[l-
Vel Positionen gegenwärtiger isla- ziehenden“, unbedingt Bejahbaren
MmMischer Theologie prüft Langen- ass ahber ach Langenfeld
feld, OD diese dem christlichen Treiheitstheoretischer Präzision des
Verständnis VON rlösung 1n dessen Gedankens tehlen SO wIird ler
trans-zendentaltheologischer Ratio nicht recht eutlich, inwielern der
nalisierung aum seben Oder Selbstvollzug der Te1inel auf das
TucC ZU espräc heraus{Tor- ihr egebene nNnade angewle-
dern können, auch WEeNnN sich der SEl 1St. Bel Ma 12 arımı
siam nicht als Erlösungsreligion SCHNEeBXBllC hebt aron Langenfeld
verstehen 11l arı Esacks islamı- erVvor, dass ottes erlösendes
sche Befreiungstheologie akzentu: ahekommen 1M asthetischen Er
lert die Herausforderung Uurc „die e1gN1s des Ooran geschehen sieht,
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eines Beziehungsangebots entsteht,
das mir als unbedingt bejahenswert
einleuchtet, mich durch die Faszi-
nation des Guten, die mir hier
wahrnehmbar und anziehend wird,
überhaupt erst motivieren kann,
mich für sie zu entscheiden? Die
Diskussion ist hier wie in anderen
Fragen noch weiter zu führen; es ist
klar, dass sie von höchstem ökume-
nisch-theologischen Interesse sind.
Die Studie von Langenfeld markiert
die Punkte, an denen sie anzuset-
zen hat. Es ist dieser Studie nicht
anzulasten, dass sie in aller Proble-
matisierung letztlich doch bei Pröp-
pers Konzept bleibt, um von ihm
her Kriterien der Rationalität einer
Soteriologie zu formulieren, nach
denen auch islamische Theologie in
ihren anthropologischen Vorausset-
zungen befragt werden kann.
Grundsätzlich zu bedenken bleibt,
ob die transzendentalphilosophisch
erreichte Klärung der leitenden Be-
griffe nicht letztlich doch in der Ge-
fahr steht, Spannungen in der Sache
einseitig aufzulösen.

Im Gespräch mit repräsentati-
ven Positionen gegenwärtiger isla-
mischer Theologie prüft Langen-
feld, ob diese dem christlichen
Verständnis von Erlösung in dessen
trans-zendentaltheologischer Ratio-
nalisierung Raum geben oder es
fruchtbar zum Gespräch herausfor-
dern können, auch wenn sich der
Islam nicht als Erlösungsreligion
verstehen will. Farid Esacks islami-
sche Befreiungstheologie akzentu-
iert die Herausforderung durch „die

Ungerechtigkeit der Welt als Ort
des heilsdramatischen Geschehens
zwischen Gott und den Menschen“
(327) und provoziert – wie christli-
che Befreiungstheologien – die
Rückfrage, ob für die Gnade Gottes
hier genügend Raum bleibt. Mah-
moud Ayoub eröffnet mit seinem
Konzept der solidarischen Fürspra-
che im zerstörerischen Leid christo-
logische Gesprächsperspektiven,
bleibt jedoch hinter einem freiheits-
theoretisch ausgelegten Erlösungs-
verständnis zurück. Seyyed Hos-
sein Nasrs eher weisheitliches
Konzept bestimmt Gnade (und Erlö-
sung) als die von der Offenbarungs-
Erschütterung durch das Göttliche
ausgelöste erlösende Erkenntnis des
Heiligen; es mutet damit aber letzt-
lich – so Langenfeld – der menschli-
chen Vernunft selbst die Überwin-
dung der sündigen Befangenheit in
der Welt zu. Mohammad Mojtahed
Shabestari trifft sich mit dem Kon-
zept von Erlösung der vielfach be-
dingten Freiheit zu sich selbst – als
Selbst-Affirmation der Freiheit im
glaubenden Ergreifen des sie „an-
ziehenden“, unbedingt Bejahbaren
–, lässt es aber nach Langenfeld an
freiheitstheoretischer Präzision des
Gedankens fehlen. So wird hier
nicht recht deutlich, inwiefern der
Selbstvollzug der Freiheit auf das
ihr Gegebene – Gnade – angewie-
sen ist. Bei Ahmad Milad Karimi
schließlich hebt Aaron Langenfeld
hervor, dass er Gottes erlösendes
Nahekommen im ästhetischen Er-
eignis des Koran geschehen sieht,
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748 In dem ottes vorbehaltlos-fTreie soterlologischen Gesprächsbedarf
1e ihren die Menschen ZUr ZU mıtunier angemeldeten 77A1
Ireien Anerkenntnis des Schöpfers lJeinvertretungsanspruch“ Z7e1-
bewegenden USdruc Iindet. arlı- dentaler Theologie aufT rationale
MI1S Konzept wIird ZUr Anfrage Ausarbeitung des christlichen ET1O-
die CNAMSUÜNCHE Soteriologie, OD S1E sungsglaubens Sibt, mögen MmMe1ine
die asthetisch-bewegende uallta Anfragen In Erinnerung sebrac
der erlösenden Gottesoffenbarung aben Aaron Langenfeld 1st sich
1M 1C hat. Diese Anfrage könnte dessen aufT jeder Seite SEINES
och einmal 1n 1C aufT das Ver fangreichen und csehr empfehlen-
15 der sich selhst bestimmen- den Buches selhst bewusst.
den Te1inel ZUuU Bestimmtwerden Jürgen Werbick
des Menschen ZUr Te1inel 1n der
1e werlen, das sich 1n der NS-
zendentalen Reflexion als „neural- GOTIESGLAUB UND
isch” herausgestellt hat. Wenn mi1t RELIGIONSKRITI
oethe Sesagl werden darf, „dass
das ljethisch-ästhetisch Vortrefiftli Ulrich Körtner, Gottesglaube
che e1nNe ac 1St, dass aufT und Religionskritik. (Forum
selbstsüchtige (‚emuüter auch 1Ur Iheologische Literaturzeitung
als e1nNe acwirken kann, dass 30) Evangelische Ver-
dem Vortrefiflichen gegenüber keine Jagsanstalt, Leipzig 2014 166
Te1inel Sibt als die Liehbe“ (bei Lan Seiten 186,60 EUR.
enfeld aufT 308 zitiert), W2S

truge das AUS Tur die Bedingtheit e - Der Aufsatzband wWwWidmet sich
löster Treinel UuUrc dieer einem klassıschen ema CNMSUN
NIS des „Vortreiflichen“ In e1inem cher Theologie. Füunf orträge und
konkret-geschichtlich begegnenden Aufsätze des utors, VON enen ©1-
Menschen? nıge anderer Stelle bereits veröl[l-

Die uUualıtal dieses Buches zeigt Tentlicht SINd, wurden Tur den Sam
sich nicht zuletzt darin, dass die melband och einmal überarbeitet.
SEr rage konsequent aufT der Spur S1e beleuchten unterschiedliche
bleibt und ihrer Ausarbeitung Kernaspekte des komplexen Ihe
onl die vernünftige Selbstrefle menfeldes und bleten praägnante
107 christlicher Soteriologie WIE rundmarkierungen In e1ner MiI1t-
den Gesprächsbedarf und den Ge diffusen Debatte
sprächsertrag artikuliert, den e1nNe Vom „LEUEN Atheismus  &b (Daw
komparative Iheologie 1M Dialog lkıins u.a handelt der Beitrag
miıt islamischer Theologie eltend 1/-42) Diese Gegenbewegung
machen darf. ass esS innerchrist- einem Tundamentalistischen Wie
ıch och ernehHlichen methodisch dererstarken der eligion und e1ner
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in dem Gottes vorbehaltlos-freie
Liebe ihren die Menschen zur
freien Anerkenntnis des Schöpfers
bewegenden Ausdruck findet. Kari-
mis Konzept wird so zur Anfrage an
die christliche Soteriologie, ob sie
die ästhetisch-bewegende Qualität
der erlösenden Gottesoffenbarung
im Blick hat. Diese Anfrage könnte
noch einmal ein Licht auf das Ver-
hältnis der sich selbst bestimmen-
den Freiheit zum Bestimmtwerden
des Menschen zur Freiheit in der
Liebe werfen, das sich in der trans-
zendentalen Reflexion als „neural-
gisch“ herausgestellt hat. Wenn mit
Goethe gesagt werden darf, „dass
das [ethisch-ästhetisch] Vortreffli-
che eine Macht ist, dass es auf
selbstsüchtige Gemüter auch nur
als eine Macht wirken kann, dass es
dem Vortrefflichen gegenüber keine
Freiheit gibt als die Liebe“ (bei Lan-
genfeld auf S. 398 zitiert), was
trüge das aus für die Bedingtheit er-
löster Freiheit durch die Widerfahr-
nis des „Vortrefflichen“ in einem
konkret-geschichtlich begegnenden
Menschen?

Die Qualität dieses Buches zeigt
sich nicht zuletzt darin, dass es die-
ser Frage konsequent auf der Spur
bleibt und an ihrer Ausarbeitung so-
wohl die vernünftige Selbstrefle-
xion christlicher Soteriologie wie
den Gesprächsbedarf und den Ge-
sprächsertrag artikuliert, den eine
komparative Theologie im Dialog
mit islamischer Theologie geltend
machen darf. Dass es innerchrist-
lich noch erheblichen methodisch-

soteriologischen Gesprächsbedarf
zum mitunter angemeldeten „Al-
leinvertretungsanspruch“ transzen-
dentaler Theologie auf rationale
Ausarbeitung des christlichen Erlö-
sungsglaubens gibt, mögen meine
Anfragen in Erinnerung gebracht
haben. Aaron Langenfeld ist sich
dessen auf jeder Seite seines um-
fangreichen und sehr zu empfehlen-
den Buches selbst bewusst.

Jürgen Werbick 

GOTTESGLAUBE UND 
RELIGIONSKRITIK

Ulrich H. J. Körtner, Gottesglaube
und Religionskritik. (Forum
Theologische Literaturzeitung
ThLZ.F 30). Evangelische Ver-
lagsanstalt, Leipzig 2014. 166
Seiten. Pb. 18,80 EUR.

Der Aufsatzband widmet sich
einem klassischen Thema christli-
cher Theologie. Fünf Vorträge und
Aufsätze des Autors, von denen ei-
nige an anderer Stelle bereits veröf-
fentlicht sind, wurden für den Sam-
melband noch einmal überarbeitet.
Sie beleuchten unterschiedliche
Kernaspekte des komplexen The-
menfeldes und bieten prägnante
Grundmarkierungen in einer mit-
unter diffusen Debatte. 

Vom „neuen Atheismus“ (Daw-
kins u.a.) handelt der erste Beitrag
(17–42). Diese Gegenbewegung zu
einem fundamentalistischen Wie-
dererstarken der Religion und einer
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damıit verbundenen „Retheologisie- Iraglosen Daseıin ottes, Ondern UU
ruhng der litik“ zeichnet sich INUSS VOTN seinem Strittigsein (Ebe
Uurc e1nNe Offensive und polemisch ling d  MN werden Im KOon
agierende chärfe aUuUSs Tklartes lexTt e1ner radıkalen „CGotteskrise“
/Ziel ISt, eligion als ZIVINSAtIONS- und der r  rung der „Abwesen-
Teindlich und unwissenschaftlich heit“ ottes verantwortlich VOTN
entllarven und ekämpfien. 1e]: ott reden, 1st die elementare
faltige Argumente die „Un Aufgabe eutiger christlicher I1heo
vernünftigkeit“” der eligion WET- ogie 1e$ 1st ach AÄAnsıicht KOÖrt.
den dazu INSs Feld seführt. aßstah eTrs 1Ur 1M KRückgriff aufT den ern
dafur 1st 1n konsequent naturalisti- der christlichen Ofscha möglich
sches und materialistisches Welt- das Kreuz Christi als Jetztgültige ()T[-
bild, das als eINZIg aNSCIHMESSENET enbarung ottes Diese Ruüuckbin
„Wwissenschaftlicher“ Zugang ZUr dung beinhaltet, dass CNAMSUÜNCHEe
Wirklic  e1 Theologie nicht 1M Überlegenheits-
postuliert wird eligion wird als gEeSLUS, Ondern 1Ur 1n Form e1Nes
wesenhaft intolerant, fanatisch, de angreifbaren „schwachen Denkens  &b
struktiv und sgewalttätig eingestulft gegenüber dem Atheismus auftre
1M Unterschie e1inem humanıt2a- ten kann, we1l S1E selhst der
ren und friediertigen Atheismus „Uhnmac und Strittigkeit des A
Sowohl der eindimensionale natura- kreuzigten (G‚ottes eilhat.
lıstische Denkansatz als auch die Die ler ansichtig werdende

Leitperspektive wird 1M zweıltenpauschalen Bewertungen ZEUSEN
Tur Körtner VOTN e1ner ideologisier- Aufsatz vertielt und e  1gL, und
ten und doktrinären Haltung Von ZWAar Uurc e1nNe dialogische Autf:
diesem religionsverachtenden nahnme VOTN Martın Walsers SSay
„LEUEN Atheismus  &b 1st 1n ach- „Uber die KRechtfertigung, e1nNe Ver-
denklicher tiefgründiger Atheismus suchung  &b 43-064) In Anknüpfung

unterscheiden, der VOTN Her die Tu dialektische Theologie
bert Schnädelbats vertreien wird Karl Barths hinteriragt ser die
Hier wird das Christentum miıt SE1- elbstgefälligkeit und Oberflächlich
ner radı  en rage ach dem „10d keit des Atheismus und er1in-
(Gottes und 1n ert daran, dass mi1t dem „Verlust
SEINeEeTr l1iefendimension reflektiert (Gottes nicht weniger aufT dem
Dieser Atheismus stellt Tur Körtner pie STE als die Dimension der
e1nNe bedeutsame Herausforderung Rechtfertigung. „VWer Sagt, gebe
Tur die CNAMSUÜNCHEe Theologie dar. Er ott nicht, und nicht dazu
Wirkt WIE 1n „Gegenegif die kann, dass ott und WIEe
(‚efahr e1ner „delbstsäkularisie- e der hat keine nung  &b (Wal
rung  &b der christlichen Kirchen In Ser, ZIL. 47/) uch WEeNnN Körtner
der Moderne ann nicht VOTN e1inem nicht allen Deutungen alsers Tol
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damit verbundenen „Retheologisie-
rung der Politik“ zeichnet sich
durch eine offensive und polemisch
agierende Schärfe aus. Erklärtes
Ziel ist, Religion als zivilisations-
feindlich und unwissenschaftlich zu
entlarven und zu bekämpfen. Viel-
fältige Argumente gegen die „Un-
vernünftigkeit“ der Religion wer-
den dazu ins Feld geführt. Maßstab
dafür ist ein konsequent naturalisti-
sches und materialistisches Welt-
bild, das als einzig angemessener
„wissenschaftlicher“ Zugang zur
Wirklichkeit 
postuliert wird. Religion wird als
wesenhaft intolerant, fanatisch, de-
struktiv und gewalttätig eingestuft
im Unterschied zu einem humanitä-
ren und friedfertigen Atheismus.
Sowohl der eindimensionale natura-
listische Denkansatz als auch die
pauschalen Bewertungen zeugen
für Körtner von einer ideologisier-
ten und doktrinären Haltung. Von
diesem religionsverachtenden
„neuen Atheismus“ ist ein nach-
denklicher tiefgründiger Atheismus
zu unterscheiden, der u. a. von Her-
bert Schnädelbach vertreten wird.
Hier wird das Christentum mit sei-
ner radikalen Frage nach dem „Tod
Gottes“ ernst genommen und in
seiner Tiefendimension reflektiert.
Dieser Atheismus stellt für Körtner
eine bedeutsame Herausforderung
für die christliche Theologie dar. Er
wirkt wie ein „Gegengift“ gegen die
Gefahr einer „Selbstsäkularisie-
rung“ der christlichen Kirchen. In
der Moderne kann nicht von einem

fraglosen Dasein Gottes, sondern
muss von seinem Strittigsein (Ebe-
ling) ausgegangen werden. Im Kon-
text einer radikalen „Gotteskrise“
und der Erfahrung der „Abwesen-
heit“ Gottes verantwortlich von
Gott zu reden, ist die elementare
Aufgabe heutiger christlicher Theo-
logie. Dies ist nach Ansicht Kört-
ners nur im Rückgriff auf den Kern
der christlichen Botschaft möglich:
das Kreuz Christi als letztgültige Of-
fenbarung Gottes. Diese Rückbin-
dung beinhaltet, dass christliche
Theologie nicht im Überlegenheits-
gestus, sondern nur in Form eines
angreifbaren „schwachen Denkens“
gegenüber dem Atheismus auftre-
ten kann, weil sie selbst an der
„Ohnmacht und Strittigkeit des ge-
kreuzigten Gottes“ teilhat. 

Die hier ansichtig werdende
Leitperspektive wird im zweiten
Aufsatz vertieft und bekräftigt, und
zwar durch eine dialogische Auf-
nahme von Martin Walsers Essay
„Über die Rechtfertigung, eine Ver-
suchung“ (43–64). In Anknüpfung
an die frühe dialektische Theologie
Karl Barths hinterfragt Walser die
Selbstgefälligkeit und Oberflächlich-
keit des neuen Atheismus und erin-
nert daran, dass mit dem „Verlust
Gottes“ nicht weniger auf dem
Spiel steht als die Dimension der
Rechtfertigung. „Wer sagt, es gebe
Gott nicht, und nicht dazu sagen
kann, dass Gott fehlt und wie er
fehlt, der hat keine Ahnung“ (Wal-
ser, zit. 47). Auch wenn Körtner
nicht allen Deutungen Walsers fol-
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3U0 gEN kann, Ssieht 1n seinem Autf: ten religiösen Formen (Fundamen-
SAalz doch einen Tür die Iheologie talismus, diffuse Spiritualität) be
wichtigen Ruf ZUr acC Im neuzeIlt- achtet, 1st die religionskritische
lichen Kontext, 1 dem die metaphy Kraft des Evangeliums ZUr Geltung
sischen Denkmodelle Hsolet OFL- bringen Auf dem weılten „Markt
den Sind und das apologetische der relig1lösen Möglichkeit“ WIE

auch 1M Kontext e1ner wachsendenSchema VOoNn rage und or
nicht mehr funktioniert, MMM 6 Religionspluralität und Sakularisie
darauf d die Rede VOoNn (‚ott aNseE- rung 1st e1nNe entscheidende Autf:
sichts der erlahrenen Verborgenheit gabe der christlichen Kirchen,
(‚ottes In der Erinnerungsspur der e1ner dialogischen gesellschaftli-
biblischen Gottesoffenbarung VeEeT- chen Mitgestaltung religiöser Verän-
ankern und entdalten Und dass derungsprozesse beizutragen und
abel, beim ema „Gott“”, nicht die zugleic die Identität des eigenen

auDens euUllc machen denrage der ntwort, Oondern uUuMmgseE-
die 1DUSC ezeugte or titätsmarker bleibt dafur das TI5

der rage vorausgeht, hbleibt TUr tusbekenntnis, In dem der zentrale
Körtner e1ine wesentliche und hlei inhaltliche Bezugspun Tur die
ende 1NSIC Barths und der Dia (selbst-)kritische Aufgabe theologi
lektischen Iheologie. scher Religionskritik senen IST.

Das dritte Kapitel thematisiert Kapitel widmet sich der
das esen und die Dimensionen Überschrift „Gott und ehirn  &b

5-1 der neurowissenschaftlıi-der religiösen Religionskritik (05—
Y4) Diese 1st 1n substantieller Be chen Forschung und ihren religl-
standte1l der biblischen Iradıtion Onskritischen Ableitungen. 1ne
und e1nNe Grundkonstante des naturalistisch-konstruktivistisch
christlichen Gottesglaubens. I1heo verfahrende „Neurotheologie“ NO-
ogie ann Tur Körtner insolern als tgt elNerseIlits dazu, die INNalllıche
reflektierte Selbstprüfung des Bestimmtheit und offenbarungs-
christlichen auDens verstanden theologische Verwiesenheit der
werden /wischen Gottesglaube Theologie MNeu verdeutlichen und
und eligion 1st unterscheiden gegenüber den eher des  iptiven
Das Silt auch Tur CNrSLUCchHNe Formen Ansätzen e1ner Kultur- und Relig1-
der eligion, die nicht Irei Sind VOTN ONswIsSsenschaft profilieren. 1e$
1valenz AÄAngesichts e1ner VOTN beinhaltet allerdings nicht, dass r -
manchen euphorisch begrüßten iglöse Erfahrungen e1nen Sonder:
und Oft voreilig ausgerufenen „VWlie- ereich beanspruchen. S1e Sind als
derkehr des Religiösen”, die weder Sprachgeschehen des Evangeliums
den vielschichtigen und komplexen e1nNe ”  r  rung mi1t der (profanen
neuzeitlichen Prozessen erecht Erfahrung“”, e1nNe OmmMUnNika-
wird och die Oft ZWEeITe 1V vermittelte, kognitiv ErTasste
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gen kann, so sieht er in seinem Auf-
satz doch einen für die Theologie
wichtigen Ruf zur Sache. Im neuzeit-
lichen Kontext, in dem die metaphy-
sischen Denkmodelle obsolet gewor-
den sind und das apologetische
Schema von Frage und Antwort
nicht mehr funktioniert, kommt es
darauf an, die Rede von Gott ange-
sichts der erfahrenen Verborgenheit
Gottes in der Erinnerungsspur der
biblischen Gottesoffenbarung zu ver-
ankern und zu entfalten. Und dass
dabei, beim Thema „Gott“, nicht die
Frage der Antwort, sondern umge-
kehrt die biblisch bezeugte Antwort
der Frage vorausgeht, bleibt für
Körtner eine wesentliche und blei-
bende Einsicht Barths und der Dia-
lektischen Theologie. 

Das dritte Kapitel thematisiert
das Wesen und die Dimensionen
der religiösen Religionskritik (65–
94). Diese ist ein substantieller Be-
standteil der biblischen Tradition
und eine Grundkonstante des
christlichen Gottesglaubens. Theo-
logie kann für Körtner insofern als
reflektierte Selbstprüfung des
christlichen Glaubens verstanden
werden. Zwischen Gottesglaube
und Religion ist zu unterscheiden.
Das gilt auch für christliche Formen
der Religion, die nicht frei sind von
Ambivalenz. Angesichts einer von
manchen euphorisch begrüßten
und oft voreilig ausgerufenen „Wie-
derkehr des Religiösen“, die weder
den vielschichtigen und komplexen
neuzeitlichen Prozessen gerecht
wird noch genug die oft zweifelhaf-

ten religiösen Formen (Fundamen-
talismus, diffuse Spiritualität) be-
achtet, ist die religionskritische
Kraft des Evangeliums zur Geltung
zu bringen. Auf dem weiten „Markt
der religiösen Möglichkeit“ wie
auch im Kontext einer wachsenden
Religionspluralität und Säkularisie-
rung ist es eine entscheidende Auf-
gabe der christlichen Kirchen, zu
einer dialogischen gesellschaftli-
chen Mitgestaltung religiöser Verän-
derungsprozesse beizutragen und
zugleich die Identität des eigenen
Glaubens deutlich zu machen. Iden-
titätsmarker bleibt dafür das Chris-
tusbekenntnis, in dem der zentrale
inhaltliche Bezugspunkt für die
(selbst-)kritische Aufgabe theologi-
scher Religionskritik zu sehen ist. 

Kapitel 4 widmet sich unter der
Überschrift „Gott und Gehirn“
(95–132) der neurowissenschaftli-
chen Forschung und ihren religi-
onskritischen Ableitungen. Eine 
na turalistisch-konstruktivistisch
verfahrende „Neurotheologie“ nö-
tigt einerseits dazu, die inhaltliche
Bestimmtheit und offenbarungs-
theologische Verwiesenheit der
Theologie neu zu verdeutlichen und
gegenüber den eher deskriptiven
Ansätzen einer Kultur- und Religi-
onswissenschaft zu profilieren. Dies
beinhaltet allerdings nicht, dass re-
ligiöse Erfahrungen einen Sonder-
bereich beanspruchen. Sie sind als
Sprachgeschehen des Evangeliums
eine „Erfahrung mit der (profanen)
Erfahrung“, d.h. eine kommunika-
tiv vermittelte, kognitiv erfasste



und psychisch empfundene Eerfah teinamerikanischen Protestantis 307
INUS 1n der internationalen Okurung, die naturgemäß miıt 1MNaklı:

vitaten verbunden 1St. AÄAus Oölchen MeNe In den 19060er und
neurophysiologischen und antınro- 19/70er Jahren
pologisch bedingten Korrelaten Vandenhoeck & uprecht, Ottin
können jedoch keine Kausalıtäten gen 2016 330 Selten Gb 05,—

EUROoder S Urteile ber die Realıtat
transzendenter Wirklichkeiten ab
seleite werden „Die protestantischen Kirchen

Das ahbschließende Kapitel steht und die Iheologie AUS Lateinamerika
dem ema „Gottesglaube und nahmen Tür die Globalisierung

Jloleranz  &6 133-1095). In diesem Bei des In den 1 960er und 19/70er
Lrag geht KOörtner 177 Vorield des Re Jahren e1ine besondere ein, 1N-
Tormationsjubiläums dem ema dem S1e elinNnerseIits theologische ImM.:
„ l1oleranz“ bei den Reformatoren pulse AUS dem und AUS Europa
ach. en dem historischen Rück: aulnahmen und verarbeiteten und
1C der einen eher widersprüchli- andererseits mMiıt ihren eigenen kon
chen Beifund zeigt, steht das Anlie textuellen theologischen Beiträgen
gen 177 Mittelpunkt, Luthers die Arbeit der internationalen Oku
rechtfertigungstheologische Reflexio InNenNne beeinflussten“ (17  — Dieser
nen über die „ l1oleranz (‚ottes“ Tür ese geht negre Schilling 1
e1InNne CATSTUCHE 1C VON loleranz drei Schritten nach, indem S1e

nächst den historischen Protestantis-a dem Hintergrund gesellschaftli-
cher Diskurse Iruchtbar machen. L1LUS In Lateinamerika darstellt, dann

Der schmale Aufsatzband 1st AU- die OÖökumenischen Entwicklungen
ers lesens- und empfehlenswert. und mpulse aul dem lateinamerika-
Er bletet e1nNe vielfältige und AL1Le- nischen Kontinent nachzeichnet
sende Lektüre, die einıge pomtierte und SCHNHNEeBbllC den entscheidenden
Markierungen enthält. Mit ihren Beitrag lateinamerikanischer 1heolo
Differenzierungen können manche 1e 1 der Positionierung des Oku
der I1Ichen Akzentsetzungen Mmenischen Rates der Kirchen (ÖRK)
e1nen trennschärfenden und aren- 1 den 1 960er und VOT allem 19/70er
den Beitrag 1n den einschlägigen Jahren analysiert. Leizteres Mac
Diskursen eisten S1Ee aNnsSCHNAaullcCc den Porträts VoNn

Aaus efer Voß ler Vertretern lateinamerikanischer
Befreiungsimpulse lest S1e stellt Per-
SON und Werk VOoNn e0opOldo Niilus,

EXIL UND aUuUlO Freire, Ull0 de anta Ana und
EMmM1INO (‚astro VOT. Alle ler apben 1

nnegret) Schilling, Kevolution, Ex1] den siebziger Jahren 17 Uro des
und Beireiung. Der 0011 des 1a- 1 Genf gearbeitet und die Pro
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und psychisch empfundene Erfah-
rung, die naturgemäß mit Hirnakti-
vitäten verbunden ist. Aus solchen
neurophysiologischen und anthro-
pologisch bedingten Korrelaten
können jedoch keine Kausalitäten
oder gar Urteile über die Realität
transzendenter Wirklichkeiten ab-
geleitet werden.

Das abschließende Kapitel steht
unter dem Thema „Gottesglaube und
Toleranz“ (133–165). In diesem Bei-
trag geht Körtner im Vorfeld des Re-
formationsjubiläums dem Thema
„Toleranz“ bei den Reformatoren
nach. Neben dem historischen Rück-
blick, der einen eher widersprüchli-
chen Befund zeigt, steht das Anlie-
gen im Mittelpunkt, Luthers
rechtfertigungstheologische Reflexio-
nen über die „Toleranz Gottes“ für
eine christliche Sicht von Toleranz
auf dem Hintergrund gesellschaftli-
cher Diskurse fruchtbar zu machen. 

Der schmale Aufsatzband ist äu-
ßerst lesens- und empfehlenswert.
Er bietet eine vielfältige und anre-
gende Lektüre, die einige pointierte
Markierungen enthält. Mit ihren
Differenzierungen können manche
der inhaltlichen Akzentsetzungen
einen trennschärfenden und klären-
den Beitrag in den einschlägigen
Diskursen leisten.

Klaus Peter Voß

EXIL UND BEFREIUNG

Annegreth Schilling, Revolution, Exil
und Befreiung. Der Boom des la-

teinamerikanischen Protestantis-
mus in der internationalen Öku-
mene in den 1960er und
1970er Jahren.
Vandenhoeck&Ruprecht, Göttin-
gen 2016. 330 Seiten. Gb. 65,–
EUR.

„Die protestantischen Kirchen
und die Theologie aus Lateinamerika
(…) nahmen für die Globalisierung
des ÖRK in den 1960er und 1970er
Jahren eine besondere Rolle ein, in-
dem sie einerseits theologische Im-
pulse aus dem ÖRK und aus Europa
aufnahmen und verarbeiteten und
andererseits mit ihren eigenen kon-
textuellen theologischen Beiträgen
die Arbeit der internationalen Öku-
mene beeinflussten“ (17). Dieser
These geht Annegreth Schilling in
drei Schritten nach, indem sie zu-
nächst den historischen Protestantis-
mus in Lateinamerika darstellt, dann
die ökumenischen Entwicklungen
und Impulse auf dem lateinamerika-
nischen Kontinent nachzeichnet
und schließlich den entscheidenden
Beitrag lateinamerikanischer Theolo-
gie in der Positionierung des Öku-
menischen Rates der Kirchen (ÖRK)
in den 1960er und vor allem 1970er
Jahren analysiert. Letzteres macht
sie anschaulich an den Porträts von
vier Vertretern lateinamerikanischer
Befreiungsimpulse fest. Sie stellt Per-
son und Werk von Leopoldo Niilus,
Paulo Freire, Julio de Santa Ana und
Emilio Castro vor. Alle vier haben in
den siebziger Jahren im Büro des
ÖRK in Genf gearbeitet und die Pro-



302 grammarbeit maßgeblich mitge- der (Geschichte 1n das Zentrum theo
logischer Reflexion stellen“, e

geht die „Unterscheidung der
Iınen besonders großen aum Geister”, „eine eue Sprache  “

N1MM In der vorliegenden £1 e1InNne „politische Theologie“ und
die Debhatte die eiNander e1nNne „Kirche der Armen  “ Als ertre-
genstehenden egriffe und ONnzepte ter dieses theologischen UTIDTrUucASs
„Revolution” und „Entwicklung“ werden en Ves und (‚Uustavo
e1n. Der (Gedanke, dass Gesellscha Gutierrez, die 1: Tür die OoNnie
en N1IC kontinuilerlich entwickelt TeNz In artigny VON Bedeutung Wd-
werden können, ondern dass einer ren, ziıUlert ES geht einen „PTO-
wirklichen Veränderung ein revolu- Zess der Humanisierung“ und
HNonäarer Impuls ZUrL Neugestaltung e1nNne „radikale Utopie” 181-187).
der gesellschaftlichen, WITTISCHAaTIL Kulturtheoretische Überlegun-
chen und politischen Verhältnisse gen rahmen die materilalreiche, de
vorausgehen INUSS, wird kontrovers tailreich recherchierte und NIOrMAa-
diskutiert Schilling nthält sich [1ve Darstellung. Schilling wendet
einer Bewertung dieser rage und die Kategorie der Iranskontextua:
unterstreicht vielmehr die kontext: 1tät aul die Wechselbeziehun:
bedingten Unterschiede der eweili zwischen dem und lateiname-
gn Argumentationen. Eine weltere rikanischer TIheologie des BEeZUgS-
Dimension der lateinamerikanischen ZEe1TFraums und hält fest „Die

transkulturelle Perspektive a OkuPrägung der £e1 177 ORK 1st die
Exilerfahrung der ler genannten menische Prozesse zeigt, dass
Iheologen. Aus dem E xil heraus 177 OÖkumenischen Dialog ein ‚ZWI-
drängen sich die 1hemen Menschen- schenraum entstehen kann, INNer-
rechte, Demokratie und politisches halb dessen die mM1iteiNnNander
Engagement der Kirchen aufl. Das Konf{likt stehenden Positionen aul-
dritte cChWwor nehben Revolution einandertreifen und ausgehandelt
und EXIl, das 177 Buchtitel erscheint, werden  &6 (Z00}
1st Befreiung. Es elingt Schilling aul Insgesamt 1st e bemerkenswert,
wenigen Selten e1ine Darstellung der dass diese Veröffentlichung, der e1InNne
Grundzüge der Befreiungstheologie, Dissertation zugrunde legL, als
iIndem S1€e diese anhand der onkre grundlegende Einführung 1n die 1a-
en Bezugnahme aul e1nNne Konferenz teinamerikanische TIheologie
des AÄusschusses Tür Gesellschaft, Kontext der ÖOkumene gelten kann

und eshalb N1IC Ur einem hoch:Entwicklung und Tieden des
und der Päpstlichen KOommMission Ju spezlalisierten Kreis theologischer
st1{1a el Pax SUDEPAX] 1n artigny Leser*”innen empfehlen lst.
bei Genf 9069 skizzliert. ES geht {Jta Andree
arum, „den Menschen als Subjekt
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grammarbeit maßgeblich mitge-
prägt. 

Einen besonders großen Raum
nimmt in der vorliegenden Arbeit
die Debatte um die einander entge-
genstehenden Begriffe und Konzepte
„Revolution“ und „Entwicklung“
ein. Der Gedanke, dass Gesellschaf-
ten nicht kontinuierlich entwickelt
werden können, sondern dass einer
wirklichen Veränderung ein revolu-
tionärer Impuls zur Neugestaltung
der gesellschaftlichen, wirtschaftli-
chen und politischen Verhältnisse
vorausgehen muss, wird kontrovers
diskutiert. Schilling enthält sich 
einer Bewertung dieser Frage und
unterstreicht vielmehr die kontext-
bedingten Unterschiede der jeweili-
gen Argumentationen. Eine weitere
Dimension der lateinamerikanischen
Prägung der Arbeit im ÖRK ist die
Exilerfahrung der vier genannten
Theologen. Aus dem Exil heraus
drängen sich die Themen Menschen-
rechte, Demokratie und politisches
Engagement der Kirchen auf. Das
dritte Stichwort neben Revolution
und Exil, das im Buchtitel erscheint,
ist Befreiung. Es gelingt Schilling auf
wenigen Seiten eine Darstellung der
Grundzüge der Befreiungstheologie,
indem sie diese anhand der konkre-
ten Bezugnahme auf eine Konferenz
des Ausschusses für Gesellschaft,
Entwicklung und Frieden des ÖRK
und der Päpstlichen Kommission Ju-
stitia et Pax (SODEPAX) in Cartigny
bei Genf 1969 skizziert. Es geht
darum, „den Menschen als Subjekt

der Geschichte in das Zentrum theo-
logischer Reflexion zu stellen“, es
geht um die „Unterscheidung der
Geister“, um „eine neue Sprache“,
um eine „politische Theologie“ und
eine „Kirche der Armen“. Als Vertre-
ter dieses theologischen Aufbruchs
werden Ruben Alves und Gustavo
Gutiérrez, die beide für die Konfe-
renz in Cartigny von Bedeutung wa-
ren, zitiert. Es geht um einen „Pro-
zess der Humanisierung“ und um
eine „radikale Utopie“ (181–187). 

Kulturtheoretische Überlegun-
gen rahmen die materialreiche, de-
tailreich recherchierte und informa-
tive Darstellung. Schilling wendet
die Kategorie der Transkontextua-
lität auf die Wechselbeziehung 
zwischen dem ÖRK und lateiname-
rikanischer Theologie des Bezugs-
zeitraums an und hält fest: „Die
transkulturelle Perspektive auf öku-
 menische Prozesse zeigt, dass 
im ökumenischen Dialog ein ‚Zwi-
schenraum‘ entstehen kann, inner-
halb dessen die miteinander in 
Konflikt stehenden Positionen auf-
einandertreffen und ausgehandelt
werden“ (266). 

Insgesamt ist es bemerkenswert,
dass diese Veröffentlichung, der eine
Dissertation zugrunde liegt, als
grundlegende Einführung in die la-
teinamerikanische Theologie im
Kontext der Ökumene gelten kann
und deshalb nicht nur einem hoch-
spezialisierten Kreis theologischer
Leser*innen zu empfehlen ist. 

Uta Andrée
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d
1e Leserinnen und eser,
dAass dAas Reformations]jubiläum eine Okume-

nische Angelegenheit ISt, 1st inzwıischen nhbe- S, u
tirıtten 1C NUr die Evangelische rC In
Deutschlan: und die eutische Bischofskonfe N
Tenz haben ach einer ase der Zurückhaltung ‚4
die Einladung ZU Mitfeilern aUSSECSPFO-
chen und ehbenso aNSCHOMMEN, auch Clie
(Orthodoxie hat sich 1M Jahr der Reformation bel
einigen Gelegenheiten die evangelischen Christinnen und IsStien
vgewandt, VonNn enen WIr In diesem eft einen 1INDI1IC seben lele der
Freikirchen engagleren sich 1M Reformationsjahr bel gemeinsamen eran-
staltungen und bringen ihr Profil eın Das es Wr Anfang der e10T:
mMmationsdekade och nicht klar abzusehen, und Man annn Tur den Okume-
nıschen Lernprozess In en Kırchen NUr dankbar SeIN

Das evangelische ubılaum 1st eın Okumenisches geworden. on
einmal sich die Okumenische Rundschau In einer Ausgabe mi1t der
Oökumenischen Dimension der Reformation In Vorbereitun auf dAas Jahr
201 auseinandergesetzt. Wenn WITr Jetz Ende der Jubiläumsfei
ern und ach eilner langen ase der Vorbereitun och einmal dAas
ema aufgreifen und besonders auf die inner-evangelischen Prägungen
schauen, sollen einige Aspekte ZUrL Sprache kommen, die nıcht nbe-
ing) 1M us der OÖffentlichen Darstellung tanden Zugleic sollen die
Beiträge auch arau verweisen, welche Früchte der Reformation 6S 1M
Protestantismus och entdecken oibt.

alter Fleischmann-Bisten hat In der Jubiläumsvorbereil-
LUuNg der etzten re In die Beratungen aul verschiedenen kEbenen 1M-
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Liebe Leserinnen und Leser, 

dass das Reformationsjubiläum eine ökume-
nische Angelegenheit ist, ist inzwischen unbe-
stritten. Nicht nur die Evangelische Kirche in
Deutschland und die Deutsche Bischofskonfe-
renz haben nach einer Phase der Zurückhaltung
die Einladung zum Mitfeiern gerne ausgespro-
chen und ebenso gerne angenommen, auch die
Orthodoxie hat sich im Jahr der Reformation bei
einigen Gelegenheiten an die evangelischen Christinnen und Christen
gewandt, von denen wir in diesem Heft einen Einblick geben. Viele der
Freikirchen engagieren sich im Reformationsjahr bei gemeinsamen Veran-
staltungen und bringen ihr Profil ein. Das alles war am Anfang der Refor-
mationsdekade noch nicht klar abzusehen, und man kann für den ökume-
nischen Lernprozess in allen Kirchen nur dankbar sein.

Das evangelische Jubiläum ist ein ökumenisches geworden. Schon
einmal hatte sich die Ökumenische Rundschau in einer Ausgabe mit der
ökumenischen Dimension der Reformation in Vorbereitung auf das Jahr
2017 auseinandergesetzt. Wenn wir jetzt – gegen Ende der Jubiläumsfei-
ern und nach einer langen Phase der Vorbereitung – noch einmal das
Thema aufgreifen und besonders auf die inner-evangelischen Prägungen
schauen, so sollen einige Aspekte zur Sprache kommen, die nicht unbe-
dingt im Fokus der öffentlichen Darstellung standen. Zugleich sollen die
Beiträge auch darauf verweisen, welche Früchte der Reformation es im
Protestantismus noch zu entdecken gibt.

Walter Fleischmann-Bisten hat in der gesamten Jubiläumsvorberei-
tung der letzten Jahre in die Beratungen auf verschiedenen Ebenen im-

Zu diesem Heft
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308 InNerTr wieder das nliegen eingebracht, die evangelischen Freikirchen als WEE-

sentlichen Jeil des deutschen Protestantismus In den 1C nehmen. Die
SE Hefift eroiline er mMiıt seinem 1C aul die große Weite der reformatori-
schen Tradition(en). Ulrike Schuler legt 1 ihrer Studie dann den Uus aul
die Evangelisch-methodistische Kirche eutilic wird ihrem Beitrag, dass
der Begriff „Freikirchen“ Tür S1e häufig nicht hilfreich SL, we!1l (‚emeinde-
und Kirchenbewegungen mMmiteinander verbindet, die csehr unterschiedlich
entstanden sind und kaum vergleichbare Ausprägungen aben pannen! 1St

lesen, WIE 1 angelsächsischen und SOM 17 anglikanisch geprägten
aum Urc die Wesley-Brüder reformatorisches Gedankengut und luther!
sche Theologie Einfluss EeWaNNEN, ohne dass 6 einer systematischen Re:
zeption der Iheologie AUS Wittenberg kam

WEe1 tudien AUS dem katholisch geprägten europäischen Ausland
zeigen, WIE sich der Protestantismus In der Diaspora-Situation bewäährt
hat Der Beitrag VON Lothar oge hber die Waldenser In talıen be
schreibt, WIE sich diese Minderheitenkirche 1M Gegenüber den Jewel-
igen politischen Größen positionlerte und dabel eweils auch schr Qiver-
ojerende Haltungen einnahm Das Staats-Kirchenverhältnis 1st eute In
vielen evangelischen Minderheitenkirchen eın entscheidendes ema
kinen 1NPDI1IC In die DIS In die Gesellschaft hineinwirkende Diakonie der
einen evangelischen Kırche Polens oibt an Falk.

Abgerundet wird der 1C auf die unterschiedlichen evangelischen
Identitäten Urc einen Beitrag VON etfer Zimmerling, der individuellen
auDens und Frömmigkeitsprägungen 1M Protestantismus nachgeht.
Seine Ausgangsthese 1st dabel, Aass die Reformation „ZUT[ emokratisie
rung und Alltagsverträglichkeit der Spiritualität” Tuührte

Wır hoffen, Aass die exemplarische Bandhreite unterschiedlicher
evangelischer Profile, die sich In den eiträgen widerspiegelt, ermutigt,
die konfessionelle Iradıtion nıcht schr In eine Schablone DreSSEN.
(Gerade die kleineren Kıiırchen werden chnell übersehen, kommen ler
ahber stellvertretend Wort

Ergänzen: dazu linden S1e In dieser Ausgabe auch Dokumente ZUrL
Orthodoxie Auf ihren Beitrag ZU Reformations]jubiläum en WITr e1n-

SCHON hingewiesen. uch eın kurzer Beitrag VON oONannes
has N1ımMmM Aas Jahr 20 NOoCcCcAHhMals aufl. Abgerundet wird dAas eft zudem
Urc eine Einführung Oliver Schuegraf) und Würdigung FIS
tof andry) des römisch-katholisch/lutherischen Dialogdoku-

„CGott und Clie ur des enschen“, Urc die Abschlussbo
SC der XIT Vollversammlung des Lutherischen Weltbundes, SOWIE eın
UucC  1C auf die Oökumenischen Verdienste Deißmanns Konrad
Ra /ser)
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308 mer wieder das Anliegen eingebracht, die evangelischen Freikirchen als we-
sentlichen Teil des deutschen Protestantismus in den Blick zu nehmen. Die-
ses Heft eröffnet daher mit seinem Blick auf die große Weite der reformatori-
schen Tradition(en). Ulrike Schuler legt in ihrer Studie dann den Fokus auf
die Evangelisch-methodistische Kirche. Deutlich wird an ihrem Beitrag, dass
der Begriff „Freikirchen“ für sie häufig nicht hilfreich ist, weil er Gemeinde-
und Kirchenbewegungen miteinander verbindet, die sehr unterschiedlich
entstanden sind und kaum vergleichbare Ausprägungen haben. Spannend ist
zu lesen, wie im angelsächsischen und somit im anglikanisch geprägten
Raum durch die Wesley-Brüder reformatorisches Gedankengut und lutheri-
sche Theologie Einfluss gewannen, ohne dass es zu einer systematischen Re-
zeption der Theologie aus Wittenberg kam. 

Zwei Studien aus dem katholisch geprägten europäischen Ausland
zeigen, wie sich der Protestantismus in der Diaspora-Situation bewährt
hat. Der Beitrag von Lothar Vogel über die Waldenser in Italien be-
schreibt, wie sich diese Minderheitenkirche im Gegenüber zu den jewei-
ligen politischen Größen positionierte und dabei jeweils auch sehr diver-
gierende Haltungen einnahm. Das Staats-Kirchenverhältnis ist heute in
vielen evangelischen Minderheitenkirchen ein entscheidendes Thema.
Einen Einblick in die bis in die Gesellschaft hineinwirkende Diakonie der
kleinen evangelischen Kirche Polens gibt Wanda Falk. 

Abgerundet wird der Blick auf die unterschiedlichen evangelischen
Identitäten durch einen Beitrag von Peter Zimmerling, der individuellen
Glaubens- und Frömmigkeitsprägungen im Protestantismus nachgeht.
Seine Ausgangsthese ist dabei, dass die Reformation „zur Demokratisie-
rung und Alltagsverträglichkeit der Spiritualität“ führte.

Wir hoffen, dass die exemplarische Bandbreite unterschiedlicher
evangelischer Profile, die sich in den Beiträgen widerspiegelt, ermutigt,
die konfessionelle Tradition nicht zu sehr in eine Schablone zu pressen.
Gerade die kleineren Kirchen werden schnell übersehen, kommen hier
aber stellvertretend zu Wort. 

Ergänzend dazu finden Sie in dieser Ausgabe auch Dokumente zur
Orthodoxie. Auf ihren Beitrag zum Reformationsjubiläum haben wir ein-
gangs schon hingewiesen. Auch ein kurzer Beitrag von Johannes Schel-
has nimmt das Jahr 2017 nochmals auf. Abgerundet wird das Heft zudem
durch eine Einführung (Oliver Schuegraf) und erste Würdigung (Chris-
tof Mandry) des jüngsten römisch-katholisch/lutherischen Dialogdoku-
ments „Gott und die Würde des Menschen“, durch die Abschlussbot-
schaft der XII. Vollversammlung des Lutherischen Weltbundes, sowie ein
Rückblick auf die ökumenischen Verdienste Adolf Deißmanns (Konrad
Raiser). 



Mit diesen evangelischen Identitäten wünschen WIr nen e1nNne gute 30Y
Lektüre und Freude der Wahrnehmung der Iradıtionsvielfalt innerhalb
des Protestantismus

Im amen des Redaktionsteams

Oliver Schuegraf Barbara Rudolph
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309Mit diesen evangelischen Identitäten wünschen wir Ihnen eine gute
Lektüre und Freude an der Wahrnehmung der Traditionsvielfalt innerhalb
des Protestantismus.

Im Namen des Redaktionsteams

Oliver Schuegraf Barbara Rudolph
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Prof. Dr Harry VAH August 201

In der Mitte des Gedenkjahres „201 500 re Reformation  &b 1st die
sSe  3 Beitrag olgende Aufgabe gestellt: AÄAus konfessionskundlich-Skumen1
scher 1C SO] 1n 1C aufT die VielTfalt reformatorischer Kirchen, eren
gegenseltige Akzeptanz und Wertschätzung sgeworien werden Damıit 1st
keine innerprotestantische 1lanz des Reformationsjubiläums beabsichtigt,
die derzeit och nicht möglich ware Im us stehen Beobachtungen und
Analysen e1Nes schon beachtlichen uellenmaterials, das e1nNe e1 VOTN

Entwicklungen und KonfTlikten erkennen ass und ach Konsequenzen
rag e1m ichten VOTN Dokumenten, Projektinformationen und Prospek:
ten Tand ich e1nNe ausgesprochen originelle und einprägsame Formulierung,
die den Weg e1Nes regionalen Verans  ers ZU Datum des 31 (Oktober
201 und die Wertung der Reformationsdekade insgesamt 1M 1C hat. Im
Editorial der Evangelischen Stadtakademie ürnberg e1Nes auch eforma-
tionsgeschichtlich wichtigen Ties 1st Tur das Programm März BIis Juli
201 esen

„Außerdem WITrd die Reformationsdekade nach zehnJjähriger Odyssee In den aflen
des Keformationsjubiläums einlaufen. Natürlich Iinden sıich uch dazu zahlreiche VeT-
anstaltungen In uUuNsSeTem Programm. 21 versuchen WIT einen soelhstkritischen Urs
zwischen der Zylla des Heldengedenkens und der Charybdis der Belanglosigkeit
halten. DIie 21 Hellen der kErinnerungen, die WIT mit UuNSeTeTr kathall;

Pfarrer Dr. alter Fleischmann-Bisten AFAT Von 1984 His 7006 (‚eschäftsiuhrer und VON
2007 His 2015 Leiter des Konfessionskundlichen Instituts In Bensheim. ugleic. AFAT
VON 1984 His 2015 (‚eneralsekretär des Evangelischen Bundes
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Prof. Dr. Harry Oelke zum 24. August 2017

In der Mitte des Gedenkjahres „2017 – 500 Jahre Reformation“ ist die-
sem Beitrag folgende Aufgabe gestellt: Aus konfessionskundlich-ökumeni-
scher Sicht soll ein Blick auf die Vielfalt reformatorischer Kirchen, deren
gegenseitige Akzeptanz und Wertschätzung geworfen werden. Damit ist
keine innerprotestantische Bilanz des Reformationsjubiläums beabsichtigt,
die derzeit noch nicht möglich wäre. Im Fokus stehen Beobachtungen und
Analysen eines schon beachtlichen Quellenmaterials, das eine Reihe von
Entwicklungen und Konflikten erkennen lässt und nach Konsequenzen
fragt. Beim Sichten von Dokumenten, Projektinformationen und Prospek-
ten fand ich eine ausgesprochen originelle und einprägsame Formulierung,
die den Weg eines regionalen Veranstalters zum Datum des 31. Oktober
2017 und die Wertung der Reformationsdekade insgesamt im Blick hat. Im
Editorial der Evangelischen Stadtakademie Nürnberg – eines auch reforma-
tionsgeschichtlich wichtigen Ortes – ist für das Programm März bis Juli
2017 zu lesen:

„Außerdem wird die Reformationsdekade nach zehnjähriger Odyssee in den Hafen
des Reformationsjubiläums einlaufen. Natürlich finden sich auch dazu zahlreiche Ver-
anstaltungen in unserem Programm. Dabei versuchen wir einen selbstkritischen Kurs
zwischen der Szylla des Heldengedenkens und der Charybdis der Belanglosigkeit zu
halten. Die Reihe Heilen der Erinnerungen, die wir zusammen mit unserer katholi-

Ausgegrenzt, 
eingeladen und lernfähig

Beobachtungen zur Situation zwischen
dem landeskirchlichen und freikirchli-
chen Protestantismus in Deutschland
im Kontext des Reformationsjubiläums
2017

Walter Fleischmann-Bisten1

1 Pfarrer Dr. Walter Fleischmann-Bisten war von 1984 bis 2006 Geschäftsführer und von
2007 bis 2015 Leiter des Konfessionskundlichen Instituts in Bensheim. Zugleich war er
von 1984 bis 2015 Generalsekretär des Evangelischen Bundes. 
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schen Schwesterakademie durchführen, heleuchtet uch die dunklen Seiten der KON- 3171
fessionsgeschichte. c

Ich versuche 1M rolgenden zunächst KRahmenbedingungen er1in-
NETN, enen 1n Deutschland die verschiedenen evangelischen KIr-
chen als Kiırchen der Reformation aufT das Reformationsjubiläum ZUBCSaAN
gEeN sind eispie des ahresthemas der Reformationsdekade Tur 2013
„Reformation und loleranz  &b werde ich euUllc machen, WIE und
Gestaltungsanspruch und Gestaltungswirklichkeit voneinander entiern
Warell, aber SscChHNEebÄßllc doch Konsequenzen hatten, die auch DOSIUV
würdigen SInd Schließlic 111 ich ausgewä  en Beispielen AUS S_
ten Veröffentlichungen lendenzen aufzeigen, die ich als Früchte
e1Nes Bewusstseins Tur mehr euUue ente e1ner MIr wichtigen /u:
SsammMmenarbeit VOTN Landes und Freikirchen In Deutschland sehe

Freikirchen als Kirchen der Reformation Rahmenbedingungen
2008 his 2012

en den heute ZUr Evangelischen Kırche 1n Deutschlan (EKD)] A
Orenden 20 Landeskirchen miıt 77 Millionen Mitgliedern SiDt 15
Freikirchen, die ZUr Vereinigung Evangelischer Freikirchen (VEF) ehören
und 300.000 Mitglieder aben Jele dieser 1n Deutschland einen
Kiırchen ehören WIE ETW Adventisten, Baptisten, Mefthodisten und
Pfingstkirchen eltweit sroßen Konfessionsfamilien Aber weder dem
Lenkungsausschuss öch dem gemeinsamen staatliıchen und kirchlichen
Kuratorium Tur das Reformationsjubiläum und dem VON diesem berufenen
Wissenschaftlichen Beirat sehörten 1n dessen ursprünglicher /usammen-
setzung keine 1n e1ner evangelischen Freikirche verwurzelten Fachleute

1e$5 anderte auch die (0[= Zusammensetzung 2014 nicht, wodurch
mehrere römisch-katholische Yı1sten diesem (Gremium angehörten und
mi1t dem ehemaligen Bundesverfassungsrichter Udo 1 aD1IO SORar 1n Ka
Ol den Orsiıitz hatte.* ES verwundert daher nicht, dass In den VOTN die
sSe  3 Beirat Tormulierten „Perspektiven Tur das Reformationsjubiläum” ZWAar

esen 1st: /ur „Bewahrung und Fortentwicklung der modernen WESTC
geprägten Kultur MUSSE „das sgemeinsam Christliche und das je besondere
TO der Konfessionen konfessionelle Differenz und Okumenische Ge

SOarWohlieben/Susanne-Katrın eyer auf des /Z-seitigen rospekts, abhruf-
Har unie www.evangelische-stadtakademie-nuernberg.de (aufgerufen 27 .05.201 /)
1e www.ekd.de/presse/Pm25_2014 (aufgerufen 7 (} 4)
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311schen Schwesterakademie durchführen, beleuchtet auch die dunklen Seiten der Kon-
fessionsgeschichte.“

2

Ich versuche im Folgenden zunächst an Rahmenbedingungen zu erin-
nern, unter denen in Deutschland die verschiedenen evangelischen Kir-
chen als Kirchen der Reformation auf das Reformationsjubiläum zugegan-
gen sind. Am Beispiel des Jahresthemas der Reformationsdekade für 2013
„Reformation und Toleranz“ werde ich deutlich machen, wie und warum
Gestaltungsanspruch und Gestaltungswirklichkeit voneinander entfernt
waren, aber schließlich doch Konsequenzen hatten, die auch positiv zu
würdigen sind. Schließlich will ich an ausgewählten Beispielen aus neues-
ten Veröffentlichungen Tendenzen aufzeigen, die ich als erste Früchte 
eines neuen Bewusstseins für mehr neue Akzente einer mir wichtigen Zu-
sammenarbeit von Landes- und Freikirchen in Deutschland sehe.

1. Freikirchen als Kirchen der Reformation – Rahmenbedingungen
2008 bis 2012

Neben den heute zur Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) ge-
hörenden 20 Landeskirchen mit ca. 22 Millionen Mitgliedern gibt es 15
Freikirchen, die zur Vereinigung Evangelischer Freikirchen (VEF) gehören
und ca. 300.000 Mitglieder haben. Viele dieser in Deutschland kleinen
Kirchen gehören wie etwa Adventisten, Baptisten, Methodisten und
Pfingstkirchen zu weltweit großen Konfessionsfamilien. Aber weder dem
Lenkungsausschuss noch dem gemeinsamen staatlichen und kirchlichen
Kuratorium für das Reformationsjubiläum und dem von diesem berufenen
Wissenschaftlichen Beirat gehörten in dessen ursprünglicher Zusammen-
setzung keine in einer evangelischen Freikirche verwurzelten Fachleute
an. Dies änderte auch die neue Zusammensetzung ab 2014 nicht, wodurch
mehrere römisch-katholische Christen diesem Gremium angehörten und
mit dem ehemaligen Bundesverfassungsrichter Udo di Fabio sogar ein Ka-
tholik den Vorsitz hatte.3 Es verwundert daher nicht, dass in den von die-
sem Beirat formulierten „Perspektiven für das Reformationsjubiläum“ zwar
zu lesen ist: Zur „Bewahrung und Fortentwicklung der modernen westlich
geprägten Kultur“ müsse „das gemeinsam Christliche und das je besondere
Profil der Konfessionen – konfessionelle Differenz und ökumenische Ge-

2 So Ekkehard Wohlleben/Susanne-Katrin Heyer auf S. 1 des 72-seitigen Prospekts, abruf-
bar unter www.evangelische-stadtakademie-nuernberg.de (aufgerufen am 22.05.2017).

3 Siehe www.ekd.de/presse/Pm28_2014 (aufgerufen am 29.12.2014).



312 meinschaft“ ZUr Geltung sebrac werden (Nr. 21) aber das Treikirchliche
Profil des Protestantismus weder personaliter och materjalıter ZU Ira-
gEN omm (‚erade 1M Kontext der dort geforderten Konsequenzen, dass
angesichts der multikulturellen und multireligiösen Situation „die Einsich
ten, die In den Gegensätzen und 1M Miteinander der christlichen Konfes
S1ONen sewachsen Sind, hilfreich ZUr Geltung  &b (Nr. 22Y sebrac werden
sollten, der senuln Treikirchliche Beitrag Religionsfreiheit und
MIiSS1ONn, ZU Allgemeinen Priestertum der Glaubenden, ZUr Okumen1-
schen ewegung EIc zumıindest erwann DZW. Uurz sewurdigt werden
mussen Immerhin wird 1n Nr. 15 ach der ese, die Reformation
als olge „einer klaren Unterscheidung zwischen Kırche und aa | die
Basıs ZUr Ausbildung der MmMmodernen Grundrechte VON Religions- und Ge
wIissenstTreiheit geleg e1nNe Art Schuldbekenntnis angefügt: „ 1n der Ge
SCHICNTE des Protestantismus SE1 die ewährung VOTN Religionsfirei-
heit „vielfac nicht hinreichen: eingehalten worden  “ Wenn aber 1n Nr
16 esen 1St, dass „das Verständnis der Kırche als e1ner unhierarchi-
schen £eMmMe1NsSC ihrer Glieder“ Tur die Reformation „abgesehen VOTN ©1-
nıgen Gruppen ihren Rändern  &b eın gesellschaftlich-politisches Odell
WAaIrl, wird damıit behauptet, W2S DIs heute auch In Lehrbüchern und Lexika
vertreien wird Die AUS dem 1äufertum und dem Baptismus entstandenen
Kırchen der „Uinke Flügel” Oder die „radikale Reformation  &b gelten nicht
als „reformatorisch“ .

Damıit werden m. E zugleic die Ergebnisse der verschiedenen InNnNer-
evangelischen Lehrgespräche In Deutschland ignorlert und eren Schuld:
bekenntnisse und die Okumenischen Konsequenzen.6 Diese hatten chließ
ıch e1inem weltweiten 0g zwischen dem Lutherischen Uun:
und der Mennonitischen eltkonferenz In den Jahren 2005 BIis 2008 und

e1ner Versöhnungsfeiler Juli 2010 1n uttgar eführt. Da jene
Tur e1nNe gemeinsame evangelische Gestaltung des RKeformationsgedenkens
201 Voraussetzungen 1M landeskirchlichen pektrum wen1g bekannt W A-
Tren Oder bewusst neglert wurden, ich schon 201 erwels aufT
das historisch hbelastete Treikirchlich-landeskirchliche Verhältnis
Deutschlan: und den bisher wen1g sewurdigten theologischen Beitrag
der Freikirchen e1nNe Healing-ofl-Memories-Veranstaltung e1nem UuUrc

Perspe  tiven Iur das RKeformationsjubiläum, vruruzr luther201 /.de aufgerufen 0510

(} O  7€ Seebaß Art. RKeformation; InN: IRE 28, Berlin/ New York 1997/, 360-404,
ler: 6410 und Nnlich dAle Gliederung In seinem eNnrbDbuc| „Geschichte des YIsSten:
[UMS &. Stuttgart 20006, 72577706 DZW. 721706284

Kainer Burkart. He Freikirchen 1Im Okumenischen Dialog; In MaAaKI },
54—55
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meinschaft“ zur Geltung gebracht werden (Nr. 21) – aber das freikirchliche
Profil des Protestantismus weder personaliter noch materialiter zum Tra-
gen kommt. Gerade im Kontext der dort geforderten Konsequenzen, dass
angesichts der multikulturellen und multireligiösen Situation „die Einsich-
ten, die in den Gegensätzen und im Miteinander der christlichen Konfes-
sionen gewachsen sind, hilfreich zur Geltung“ (Nr. 22)4 gebracht werden
sollten, hätte der genuin freikirchliche Beitrag zu Religionsfreiheit und
Mission, zum Allgemeinen Priestertum der Glaubenden, zur ökumeni-
schen Bewegung etc. zumindest erwähnt bzw. kurz gewürdigt werden
müssen. Immerhin wird in Nr. 15 nach der These, die Reformation hätte
als Folge „einer klaren Unterscheidung zwischen Kirche und Staat […] die
Basis zur Ausbildung der modernen Grundrechte von Religions- und Ge-
wissensfreiheit gelegt“ eine Art Schuldbekenntnis angefügt: „In der Ge-
schichte des Protestantismus selbst“ sei die Gewährung von Religionsfrei-
heit „vielfach nicht hinreichend eingehalten worden“. Wenn aber in Nr.
16 zu lesen ist, dass „das Verständnis der Kirche als einer unhierarchi-
schen Gemeinschaft ihrer Glieder“ für die Reformation „abgesehen von ei-
nigen Gruppen an ihren Rändern“ kein gesellschaftlich-politisches Modell
war, wird damit behauptet, was bis heute auch in Lehrbüchern und Lexika
vertreten wird: Die aus dem Täufertum und dem Baptismus entstandenen
Kirchen – der „linke Flügel“ oder die „radikale Reformation“ – gelten nicht
als „reformatorisch“.5

Damit werden m.E. zugleich die Ergebnisse der verschiedenen inner-
evangelischen Lehrgespräche in Deutschland ignoriert und deren Schuld-
bekenntnisse und die ökumenischen Konsequenzen.6 Diese hatten schließ-
lich zu einem weltweiten Dialog zwischen dem Lutherischen Weltbund
und der Mennonitischen Weltkonferenz in den Jahren 2005 bis 2008 und
zu einer Versöhnungsfeier am 22. Juli 2010 in Stuttgart geführt. Da jene
für eine gemeinsame evangelische Gestaltung des Reformationsgedenkens
2017 Voraussetzungen im landeskirchlichen Spektrum wenig bekannt wa-
ren oder bewusst negiert wurden, hatte ich schon 2010 unter Verweis auf
das historisch belastete freikirchlich-landeskirchliche Verhältnis in
Deutschland und den bisher zu wenig gewürdigten theologischen Beitrag
der Freikirchen eine Healing-of-Memories-Veranstaltung an einem durch

4 Perspektiven für das Reformationsjubiläum, www.luther2017.de [aufgerufen am 05.10.
2014].

5 So Gottfried Seebaß: Art. Reformation; in: TRE 28, Berlin/New York 1997, 386–404,
hier: 386 f und ähnlich die Gliederung in seinem Lehrbuch „Geschichte des Christen-
tums III“, Stuttgart 2006, 237–276 bzw. 276–284. 

6 Vgl. Rainer W. Burkart: Die Freikirchen im ökumenischen Dialog; in: MdKI 47 (1996),
54–55.
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die eutsche demokratische Verfassung VOTN 848/40 dafur MmMarkan- 3713
ten Ort vorgeschlagen:

„Eine gemeinsam Von und VOerT.  el Festveranstaltung In der Tanı
Turter Paulskirche könnte 2013 In vielfacher 1NS1IC 21n Kapitel der KIT-
chengeschichte aufschlagen helfen. DIie aktuelle Integrationsdebatte i1st NIC ohne
die Anstöße des Protestantismus Oleranz und G‚:Jaubensfreiheit und MNUur mit 1C
auf die leidvoalle (‚eschichte christlicher Intoleranz bewältigen.“

nter erwels aufT Arbeitsergebnisse des Vereins Tur Freikirchen
forschung8 folgte dann meın Vorschlag, ZU Verständnis der vielseitigen
Aspekte des reformatorisch-ITreikirchlichen es auch die rte chleit:
heim, Amsterdam, uppertal, Friedensau beli der Planung des Jubilä
uUuM! 201 berücksichtigen.9

Das Ihemenjahr „Reformation und loleranz  &b wurde 31 (Oktober
2012 1n Orms geme1insam VOTN der EKD und der gastgebenden vangeli-
schen Kırche 1n essen und assau eröffnet. ass dazu weder 1n der Vor-
bereitung och beim Eröffnungsgottesdienst und dem anschließenden Fest.:
akt „die amals nicht Jlolerierten  &b wieder einmal) nicht eingeladen,
Ondern eben „schlic VeETrBESSEN worden  &b Warell, hat verständlicherweise
(nic nur) Treikirchliche Verwunderung ausgelöst.10 enn weder die reg1l0-
ale ACK Hessen-Rheinhessen och die VERF WaTreln 1M Unterschie (‚As
ten AUS der römisch-katholischen Kırche berücksichtigt worden Lediglich
die Mennonitengemeinde 1M Ormser Orort Ibersheim einge-
aden und nahm mi1t drei Vertretern teil

Die ynode 1M November 2012 hat dann 1n e1ner Kundgebung
erstmals den besonderen Beitrag der Freikirchen als Kırchen der Reforma:-
t10Nn sgewurdigt. Leider wurde die serade VOTN den Freikirchen muhsam e -

kämpfte Religionsfreiheit, die Juristisch WIEe theologisch 1n alternatives
Konzept sgegenüber dem JToleranzgedanken Oder der (G(Gewlssenstreiheit be
inhaltet, nicht SeNaNNtT:

Aa flfter Fleischmann-Bisten Reformation und Joleranz; In MaAaKI G1 }, 108-109,
ler: 109

die eiträge ZUrT Rezeption der VWittenberger und der oberdeutsch-schweizetischen
Reformation In den Freikirchen; In (201 1), Z
Aa flfter FlIieischmann-Bisten 2017 500 re Reformation In evangelischer und OKU:
menischer 1C. InN: MaAaKI (201 1), /-08, ler: (Ihese 5)

10 (} der Kommentar des mennonitischen Iheologen und Historikers olfgang Krauss
tler Verwels auf die WEe1tWwelte lutherisch-mennonitische Versöhnungsfeier 2010 In
Dart; In APLD) NT U/2017 „loleranz Nne die damals NIC lolerierten?“
Iheologische mpulse auf dem Weg ZU RKeformationsjubiläum 2017 Kundgebung der
11 ynode der FEKD auf ihrer agung 2012; In: Perspe  tiven 2017 Fin esebuch, ng

66 (3/201 f)

7 Walter Fleischmann-Bisten: Reformation und Toleranz; in: MdKI 61 (2010), 108–109,
hier: 109.

8 Vgl. die Beiträge zur Rezeption der Wittenberger und der oberdeutsch-schweizerischen
Reformation in den Freikirchen; in: FF 20 (2011), 12–234.

9 Walter Fleischmann-Bisten: 2017 – 500 Jahre Reformation in evangelischer und öku-
menischer Sicht; in: MdKI 62 (2011), 97–98, hier: 97 (These 5). 

10 So der Kommentar des mennonitischen Theologen und Historikers Wolfgang Krauss un-
ter Verweis auf die weitweite lutherisch-mennonitische Versöhnungsfeier 2010 in Stutt-
gart; in: APD Nr. 319/2012 DE „Toleranz ohne die damals nicht Tolerierten?“

11 Theologische Impulse auf dem Weg zum Reformationsjubiläum 2017. Kundgebung der
11. Synode der EKD auf ihrer 5. Tagung 2012; in: Perspektiven 2017. Ein Lesebuch, hg.
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313die erste deutsche demokratische Verfassung von 1848/49 dafür markan-
ten Ort vorgeschlagen:

„Eine gemeinsam von EKD und VEF verantwortete Festveranstaltung in der Frank-
furter Paulskirche könnte 2013 in vielfacher Hinsicht ein neues Kapitel der Kir-
chengeschichte aufschlagen helfen. Die aktuelle Integrationsdebatte ist nicht ohne
die Anstöße des Protestantismus zu Toleranz und Glaubensfreiheit und nur mit Blick
auf die leidvolle Geschichte christlicher Intoleranz zu bewältigen.“

7

Unter Verweis auf erste Arbeitsergebnisse des Vereins für Freikirchen-
forschung8 folgte dann mein Vorschlag, zum Verständnis der vielseitigen
Aspekte des reformatorisch-freikirchlichen Erbes auch die Orte Schleit-
heim, Amsterdam, Wuppertal, Friedensau u. a. bei der Planung des Jubilä-
ums 2017 zu berücksichtigen.9

Das Themenjahr „Reformation und Toleranz“ wurde am 31. Oktober
2012 in Worms gemeinsam von der EKD und der gastgebenden Evangeli-
schen Kirche in Hessen und Nassau eröffnet. Dass dazu weder in der Vor-
bereitung noch beim Eröffnungsgottesdienst und dem anschließenden Fest-
akt „die damals nicht Tolerierten“ (wieder einmal) nicht eingeladen,
sondern eben „schlicht vergessen worden“ waren, hat verständlicherweise
(nicht nur) freikirchliche Verwunderung ausgelöst.10 Denn weder die regio-
nale ACK Hessen-Rheinhessen noch die VEF waren im Unterschied zu Gäs-
ten aus der römisch-katholischen Kirche berücksichtigt worden. Lediglich
die Mennonitengemeinde im Wormser Vorort Ibersheim hatte man einge-
laden und nahm mit drei Vertretern teil. 

Die EKD-Synode im November 2012 hat dann in einer Kundgebung
erstmals den besonderen Beitrag der Freikirchen als Kirchen der Reforma-
tion gewürdigt. Leider wurde die gerade von den Freikirchen mühsam er-
kämpfte Religionsfreiheit, die juristisch wie theologisch ein alternatives
Konzept gegenüber dem Toleranzgedanken oder der Gewissensfreiheit be-
inhaltet, nicht genannt:11



3714 „Der Reformation War die loleranz In die lege gelegt ZU Oft 1e 612 dort e
gen Hs waren dann VOT em die Freikirchen, und unier ihnen hesonders die FTIe-
denskirchen, die den edanken Von Oleranz und (ewissensfreiheit In der Welt
aushbreiteten.“ (Nr. 4,27]

anderer Stelle STe 1M 1C aufT die Diskussion zentraler theologi
scher Aussagen der Reformation und eren Konsequenzen Tur die geme1ln-
SaLml1€e€ Vorbereitung der Feierlichkeiten 201 klipp und klar

„ZuU Olchen arungen gehört auch, siıch mit dem eigenen CcChatten aUseiNaNderzuU-
seizen. Wo In UNSeTeTr (‚eschichte Talsche Entscheidungen getroffen wurden oder Un:
he1il angerichtet wurde, Hraucht Erinnerung, arhe1 und Distanzierung. DIie
Botschaft Von der Versöhnung benötigen ZzUuUersit die, die C1E verkündigen.“ (Nr. 5,28)

Einladungen un Ausladungen Irrfahrten un Lernprozesse 2013

Irotz jenes deutlichen synodalen Beschlusses Iinden sich die Begriffe
„rreikirchen“, „VEF-Kirchen“ Oder einzelne Treikirchliche KonfessionstTa-
Mmilien eXDressIiSs verbis nicht In den Prospekten der EKD ZUuU hemenj]jahr
2013 „Reformation und Toleranz  “ In e1ner Kurzfassung wird als Anspruch
Tur die Veranstaltungen „Ökumenische £eMe1NSC ohne nationale Oder
konfessionelle Begrenzung” genannt und aDel aufT den SCNIUSS des
Konzils VOTN Irient (  6-1  } und das Erscheinen des Heidelberger Ka:-
techismus (1 503) VOT 450 ahren SOWIE auf die Verabschiedung der Leuen-
berger Konkordie 197/3) VOT 40 Jahren „als Zeugnis der innerprotestantl-
schen ÖOkumene“ verwıesen und betont: 9y  a  €l duürifen die intoleranten

“1Seiten der Reformation nicht verschwiegen werden Im Magazin der
EKD ZU Ihemenjahr 2013 wird bekannt, dass die Kiırchen der Reforma:-
t107Nn In ihren Kämpfen einander auch schweres Leid zugefügt aben und

sich dieser 9y  C  am und Schuldgeschichte” tellen habe. ®
Diese sollte 1Un VOTN e1ner Uurc den Rat der EKD (Beschluss VO  3

03.1 2012 und der Deutschen Bischofskonferenz (DBK) eingesetzten
beitsgruppe14 „1M 1NDI1IC auf das Reformationsgedenken 201 7“ UuUrc ©1-

Kirchenamt der EKD, Hannover 2013; die /itate SINd mMiIt Nr und Se1itenzahl gekenn-
zeichnet.

12 500 Jahre Reformation. Luther 2017 „Ihemenjahre der Lutherdekade”, varwrzr IU
er201 / de (aufgerufen am 1 /)

13 7es UNdLAC: Verdunkelter ristus; in Cchatten der Reformation. Der Jange Weg ZUr

Joleranz, ng Kirchenamt der EKD, Hannover (20]1 2, }, 4_y ler
Der in rund dreleinha| Jahren erarbeıiteie lext Samıt Liturgieentwurf Tür Okumenische
Buß: und Versöhnungsgottesdienste wurde veröffentlicht und EFW

66 (3/201 f)

„Der Reformation war die Toleranz in die Wiege gelegt – allzu oft blieb sie dort lie-
gen. Es waren dann vor allem die Freikirchen, und unter ihnen besonders die Frie-
denskirchen, die den Gedanken von Toleranz und Gewissensfreiheit in der Welt
ausbreiteten.“ (Nr. 4,27)

An anderer Stelle steht im Blick auf die Diskussion zentraler theologi-
scher Aussagen der Reformation und deren Konsequenzen für die gemein-
same Vorbereitung der Feierlichkeiten zu 2017 klipp und klar: 

„Zu solchen Klärungen gehört auch, sich mit dem eigenen Schatten auseinanderzu-
setzen. Wo in unserer Geschichte falsche Entscheidungen getroffen wurden oder Un-
heil angerichtet wurde, braucht es Erinnerung, Klarheit und Distanzierung. Die
Botschaft von der Versöhnung benötigen zuerst die, die sie verkündigen.“ (Nr. 5,28)

2. Einladungen und Ausladungen – Irrfahrten und Lernprozesse 2013

Trotz jenes deutlichen synodalen Beschlusses finden sich die Begriffe
„Freikirchen“, „VEF-Kirchen“ oder einzelne freikirchliche Konfessionsfa-
milien expressis verbis nicht in den Prospekten der EKD zum Themenjahr
2013 „Reformation und Toleranz“. In einer Kurzfassung wird als Anspruch
für die Veranstaltungen „Ökumenische Gemeinschaft ohne nationale oder
konfessionelle Begrenzung“ genannt und dabei auf den Abschluss des 
Konzils von Trient (1546–1563) und das Erscheinen des Heidelberger Ka-
techismus (1563) vor 450 Jahren sowie auf die Verabschiedung der Leuen-
berger Konkordie (1973) vor 40 Jahren „als Zeugnis der innerprotestanti-
schen Ökumene“ verwiesen und betont: „Dabei dürfen die intoleranten
Seiten der Reformation nicht verschwiegen werden.“12 Im Magazin der
EKD zum Themenjahr 2013 wird bekannt, dass die Kirchen der Reforma-
tion in ihren Kämpfen einander auch schweres Leid zugefügt haben und
man sich dieser „Scham- und Schuldgeschichte“ zu stellen habe.13

Diese sollte nun von einer durch den Rat der EKD (Beschluss vom
03.11.2012) und der Deutschen Bischofskonferenz (DBK) eingesetzten Ar-
beitsgruppe14 „im Hinblick auf das Reformationsgedenken 2017“ durch ei-

v. Kirchenamt der EKD, Hannover 2013; die Zitate sind mit Nr. und Seitenzahl gekenn-
zeichnet. 

12 500 Jahre Reformation. Luther 2017 „Themenjahre der Lutherdekade“, www.lu-
ther2017.de (aufgerufen am10.05.2017).

13 Thies Gundlach: Verdunkelter Christus; in: Schatten der Reformation. Der lange Weg zur
Toleranz, hg. v. Kirchenamt der EKD, Hannover o. J. (2012, ²2013), 4–6, hier 4. 

14 Der in rund dreieinhalb Jahren erarbeitete Text samt Liturgieentwurf für ökumenische
Buß- und Versöhnungsgottesdienste wurde am 16.09.2016 veröffentlicht und erwähnt
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nen Healing Yı Memories-Prozess aufgearbeitet werden ” WEeNnN möglich 3719
mi1t dem /Ziel e1Nes Versöhnungsgottesdienstes. Zuständig 1M Kiırchenamt
der EKD die Hauptabteilung (Kirchliche Handlungsfelder/ Bildung).
Auf e1ner anderen age, nämlich In der Tur die Freikirchen zuständigen
eilung (Okumene und Auslandsarbeit) passierte Tast zeitgleich FOol
sendes: ach dem turnusmäßigen J]reilfen zwischen und EKD Mitte
Februar 2013 hieß 1n e1ner Pressemeldung, dass neDen der ungelösten
Vokationsfirage Tur den evangelischen Religionsunterricht „1M Mittelpunkt
der Beratungen“” das 500-jJährige Reformationsjubiläum 2017 gestanden
habe „Die EK D-Vertreter en die Freikirchen ZUr Mitwirkung e1ın eren
Repräsentanten erklärten, dass auch S1E ihren Platz der Seite des e10T.-
aTtlOors Martın er 3-—]1 5406) sähen.  «16 Umso srößer WT die Enttäu:
schung beli MI1r und Treikirchlichen Freunden, dass bereits beli der konstitu
jerenden Sitzung der genannten Arbeitsgruppe (S Anm 14) Ende
Februar 2013 mehrheitlich aufT ausdrücklichen Uunsch der Vertreter VOTN
EKD und DBK beschlossen wurde, 1Ur die landeskirchlic  atholischen
Verletzungen der etzten 500 re traktieren

Daraufhin wurde aufT Anregung VOTN Oberkirchenrätin Barbara Rudolph
und mi1t voller Unterstützung des DIs März 2013 tatıgen ÄC  Orsıtzen:

den Landesbischof Friedrich er der In Nordrhein  estfalen S17
ren bestehende heitskreis VOTN Vertreter*innen AUS Landes und Freikir-
chen ebeten, 1M ahmen e1nNes Forschungsprojekts die Verletzungen
schwerpunktmäßig „1M angen 19 Jahrhundert“, alsg DIs 1918, WISSEeN-
schaftliıch bearbeiten lassen Dieses Projekt wurde 1M September 2013
1n Hachenburg beschlossen und konnte 1M rühjahr 2014 starten.” Das

uch die endgültige Zusammensetzung dieser Arbeitsgruppe: kErinnerung heilen Jesus
1MSIUS bezeugen. Fin gemeinsames Wort Z U Jahr 2017, (‚emelinsame PX{E Nr 24,
Bonn/Hannover 201

15 SO in der Anfrage des damaligen K D-Ratsvorsitzenden 1KOlaus Schneider 121 20172
den Verfl.; ich in Mmelner usage ZUL 1ltarbe1 deutlich emacht,

ass insgesamt die Verletzungen zwischen Protestantismus und Katholizismus BC
hen MUsSse. In den (Gesprächen Mit dem verantwortlichen Vizepräsidenten 1ImM EK D-KIr-
chenamt und Mit der VEF-Präsidentin Rosemarie VWenner wurde das Interesse der
der Aufarbeitung dieser VOT allem die Freikirchen der taäuferischen rTradıtıon hetreffende
„Verletzungsgeschichte” ekunde Profl. Dr. TIC acC wurde als Ansprechpartner
und Mitarbeiter dieser hbeitsgruppe „1IN gewlssen hasen'  D vorgeschlagen. Ich selhst
wurde „als Kontaktperson” Tür die VERF ausdrücklich enannt und ebeten, die Ergebnisse
der Arbeitsgruppe Mit einem hereits avlıslerten Studienprozess 1ImM einlanı und es
len her ()KR Barbara Kudolph y vernetzen“.

16 1e idea Nr. 9
1 / Vel. epd-Dokumentation Nr „Heilung der kErinnerung. Das Verhältnis der

evangelischen T@E1- und Landeskirchen 1ImM Jahrhunder Ein Forschungsprojekt in der
Reformationsdekade  &. DIie BgENdUE Projektskizze lındet sıch dort und In: ÖR
Z014), 286-287
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auch die endgültige Zusammensetzung dieser Arbeitsgruppe: Erinnerung heilen – Jesus
Christus bezeugen. Ein gemeinsames Wort zum Jahr 2017, Gemeinsame Texte Nr. 24,
Bonn/Hannover 2016.

15 So in der Anfrage des damaligen EKD-Ratsvorsitzenden Nikolaus Schneider v. 12.11.2012
an den Verf.; ich hatte in meiner Zusage zur Mitarbeit v. 19.11.2012 deutlich gemacht,
dass es insgesamt um die Verletzungen zwischen Protestantismus und Katholizismus ge-
hen müsse. In den Gesprächen mit dem verantwortlichen Vizepräsidenten im EKD-Kir-
chenamt und mit der VEF-Präsidentin Rosemarie Wenner wurde das Interesse der VEF an
der Aufarbeitung dieser vor allem die Freikirchen der täuferischen Tradition betreffende
„Verletzungsgeschichte“ bekundet. Prof. Dr. Erich Geldbach wurde als Ansprechpartner
und Mitarbeiter dieser Arbeitsgruppe „in gewissen Phasen“ vorgeschlagen. Ich selbst
wurde „als Kontaktperson“ für die VEF ausdrücklich genannt und gebeten, die Ergebnisse
der Arbeitsgruppe mit einem bereits avisierten Studienprozess im Rheinland und Westfa-
len über OKR Barbara Rudolph „zu vernetzen“.

16 Siehe idea Nr. 49 v. 18.02.2013, 4.
17 Vgl. epd-Dokumentation Nr. 9 v. 25.02.2014 „Heilung der Erinnerung. Das Verhältnis der

evangelischen Frei- und Landeskirchen im 19. Jahrhundert. Ein Forschungsprojekt in der
Reformationsdekade“. Die genaue Projektskizze findet sich dort S. 38 und in: ÖR 63
(2014), 286–287.
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315nen Healing of Memories-Prozess aufgearbeitet werden15 – wenn möglich
mit dem Ziel eines Versöhnungsgottesdienstes. Zuständig im Kirchenamt
der EKD war die Hauptabteilung II (Kirchliche Handlungsfelder/Bildung).
Auf einer anderen Etage, nämlich in der für die Freikirchen zuständigen
Abteilung IV (Ökumene und Auslandsarbeit) passierte fast zeitgleich Fol-
gendes: Nach dem turnusmäßigen Treffen zwischen VEF und EKD Mitte
Februar 2013 hieß es in einer Pressemeldung, dass neben der ungelösten
Vokationsfrage für den evangelischen Religionsunterricht „im Mittelpunkt
der Beratungen“ das 500-jährige Reformationsjubiläum 2017 gestanden
habe: „Die EKD-Vertreter luden die Freikirchen zur Mitwirkung ein. Deren
Repräsentanten erklärten, dass auch sie ihren Platz an der Seite des Refor-
mators Martin Luther (1483–1546) sähen.“16 Umso größer war die Enttäu-
schung bei mir und freikirchlichen Freunden, dass bereits bei der konstitu-
ierenden Sitzung der genannten Arbeitsgruppe (s. o. Anm. 14) Ende
Februar 2013 mehrheitlich auf ausdrücklichen Wunsch der Vertreter von
EKD und DBK beschlossen wurde, nur die landeskirchlich-katholischen
Verletzungen der letzten 500 Jahre zu traktieren.

Daraufhin wurde auf Anregung von Oberkirchenrätin Barbara Rudolph
– und mit voller Unterstützung des bis März 2013 tätigen ACK-Vorsitzen-
den Landesbischof Friedrich Weber – der in Nordrhein-Westfalen seit Jah-
ren bestehende Arbeitskreis von Vertreter*innen aus Landes- und Freikir-
chen gebeten, im Rahmen eines Forschungsprojekts die Verletzungen
schwerpunktmäßig „im langen 19. Jahrhundert“, also bis 1918, wissen-
schaftlich bearbeiten zu lassen. Dieses Projekt wurde im September 2013
in Hachenburg beschlossen und konnte im Frühjahr 2014 starten.17 Das



37106 Echo elıtens der staatliıchen Universitäten lehrenden KırchenhistorI1-
ker*innen und landeskirchlichen Beauftragten Tur 201 recht eschel
den Dennoch wurde beli e1inem ymposium 1M (Oktober 201 1n Oonn e1nNe
respektable Anzahl VOTN Forschungsarbeiten Treikirchlicher WIE es
kıirchlicher Fachleute vorgeste und diskutiert, die och 2017 (in e1inem
Beiheft der OR) publiziert werden können

Dieser Vorgang e1ner gleichzeitigen EIN: und Ausladung verwundert
deshalb INSO mehr, we1l Ja die Freikirchen selhst 1n den letzten ahren
sich 1INTeNSIV e1nNe 1UsChHeEe Position ihren theologischen Wurzeln 1n
der Reformation des Jahrhunderts bemuht haben Ich VerwelSsSe auf die
schon (S Anm. Ö] erwähnten Forschungsergebnisse 1M ahrbuch „rrei
kirchenforschung“ und aufT e1nen VOTN menreren Treikirchlichen OCNSCNU:
len INıH1erten Band ber die komplizierte Gemengelage VOTN lutherischen
Wurzeln, eigener Identität und je eigenständiger Ausprägung e1Nes vielfaltı
gEN evangelischen Christentums on 1M Orwort Mmacht der Herausge-
ber Prof. Dr. Volker Spangenberg eutlich, dass auch Tur die Treikirchliche
Theologie „das edenken den Beginn der Reformation VOT 500 ahren
1n edeutsames Datum  &b 1St. Bel allen theologischen (emeinsamkeiten
und Unterschieden und vieler KRückfragen den betrüblichen Um
galıg mi1t Täufern, Nonkonformisten, Baptisten, Mefthodisten und anderen
Denominationen Silt das zentrale Selbstverständnis, das sich Ja auch 1n der
TaambDe der VERF iImmer ezeigt hat' „Verstehen sich doch die Freikirchen
als legitime en der Reformation und als eigenständige Ausprägung des

a 18evangelischen Christentums
Damıit 1st bereits euUuilc emacht, dass och 71e] Aufklärungsarbeit

nötig 1St, tradıtionelle Vorurteile und Unkenntnisse berwinden Da-
her e1nNe ance, dass wenI1gstens 1n jenem OsteNlOsen und breit
gestreuten EKD-Magazıin Tur 2013 thesenartig die Geschichte des Umgangs
der landeskirchlichen Reformation miıt ihren „Stielkindern“ vorgeste
werden konnte WE auch nicht VOTN Treikirchlicher Seite selbst. ES salt
Urz und knapp dies euillc machen Die ange als Sekten und Sonder:
semeinschaften sebrandmarkten Freikirchen CS, „die Fortfuh
rung des JToleranzgedankens und der reformatorischen Forderung VOTN
auDbens und (G(Gewlssenstreiheit dem Menschenrecht der Religionsfreiheit
den Weg bereitet aben eın die unmittelbar VOT diesem Beitrag VOTN

18 Volker Spangenberg (He.) uther und die RKeformation AUS Treikirchlicher 1C (Kir-
che-Konfession-Religion 59), Göttingen 2013,

19 Aalter Fleischmann-Bisten He Nnder der Reformation. /ehn I[hesen und Fakten
ZUrT innerevangelischen Intoleranz; In Kirchenamt der FEKD (Hg.), CNatten der Reforma:-
t10n (Anm. 13), 14-17/, ler:
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18 Volker Spangenberg (Hg.): Luther und die Reformation aus freikirchlicher Sicht (Kir-
che–Konfession–Religion 59), Göttingen 2013, 7.

19 Walter Fleischmann-Bisten: Die Stiefkinder der Reformation. Zehn Thesen und Fakten
zur innerevangelischen Intoleranz; in: Kirchenamt der EKD (Hg.), Schatten der Reforma-
tion (Anm. 13), 14–17, hier: 16 f.
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316 Echo seitens der an staatlichen Universitäten lehrenden Kirchenhistori-
ker*innen und landeskirchlichen Beauftragten für 2017 war recht beschei-
den. Dennoch wurde bei einem Symposium im Oktober 2016 in Bonn eine
respektable Anzahl von Forschungsarbeiten freikirchlicher wie landes-
kirchlicher Fachleute vorgestellt und diskutiert, die noch 2017 (in einem
Beiheft der ÖR) publiziert werden können.

Dieser Vorgang einer gleichzeitigen Ein- und Ausladung verwundert
deshalb umso mehr, weil ja die Freikirchen selbst in den letzten Jahren
sich intensiv um eine kritische Position zu ihren theologischen Wurzeln in
der Reformation des 16. Jahrhunderts bemüht haben. Ich verweise auf die
schon (s. o. Anm. 8) erwähnten Forschungsergebnisse im Jahrbuch „Frei-
kirchenforschung“ und auf einen von mehreren freikirchlichen Hochschu-
len initiierten Band über die komplizierte Gemengelage von lutherischen
Wurzeln, eigener Identität und je eigenständiger Ausprägung eines vielfälti-
gen evangelischen Christentums. Schon im Vorwort macht der Herausge-
ber (Prof. Dr. Volker Spangenberg) deutlich, dass auch für die freikirchliche
Theologie „das Gedenken an den Beginn der Reformation vor 500 Jahren
ein bedeutsames Datum“ ist. Bei allen theologischen Gemeinsamkeiten
und Unterschieden und trotz vieler Rückfragen an den betrüblichen Um-
gang mit Täufern, Nonkonformisten, Baptisten, Methodisten und anderen
Denominationen gilt das zentrale Selbstverständnis, das sich ja auch in der
Präambel der VEF immer gezeigt hat: „Verstehen sich doch die Freikirchen
als legitime Erben der Reformation und als eigenständige Ausprägung des
evangelischen Christentums.“18

Damit ist bereits deutlich gemacht, dass noch viel Aufklärungsarbeit
nötig ist, um traditionelle Vorurteile und Unkenntnisse zu überwinden. Da-
her war es eine Chance, dass wenigstens in jenem kostenlosen und breit
gestreuten EKD-Magazin für 2013 thesenartig die Geschichte des Umgangs
der landeskirchlichen Reformation mit ihren „Stiefkindern“ vorgestellt
werden konnte – wenn auch nicht von freikirchlicher Seite selbst. Es galt
kurz und knapp dies deutlich zu machen: Die lange als Sekten und Sonder-
gemeinschaften gebrandmarkten Freikirchen waren es, „die unter Fortfüh-
rung des Toleranzgedankens und der reformatorischen Forderung von
Glaubens- und Gewissensfreiheit dem Menschenrecht der Religionsfreiheit
den Weg bereitet haben“.19 Allein die unmittelbar vor diesem Beitrag von



der Redaktion zusammengestellten „Stationen aufT dem Weg der Treinel 1M 317
eiste der Toleranz  «20 zeigen überdeutlich, dass jedenfalls nner des
Redaktionskreises keinerlel Kenntnis Oder Gespür Tur den Treikirchlichen
Kontext dieses Ihemenkomplexes vorhanden SO beim Jahr 7706
(„Virginia Declaration Yı Kights” und dem Hinwels, dass aufT diesem Wege
„Religions-, Meinungs-, Presse- und Versammlungsfreiheit SOWIE die ren-
NUuNg VOTN ag und Kırche“ SscChHNEebÄßllc Bestandte1li der US-Verfassung WUÜT-

den, jeglicher erwels darauf, dass dies 1n Erfolg Jahrelangen Kampfes VOTN
AUS England ausgewanderten Nonkonformisten und Freikirchen (wie aptıi
sten und uäker) Das Datum 918 (müsste heißen erinner
daran, dass ach einem angem amp der Frauenbewegung die STAAaTtlsS
bürgerliche Gleichstellung 1n der eiımarer Verfassung das Frauenwahl
recht verankert wurde, nicht aber, dass darın erstmals die völlige Religions-
Te1inel garantıer WAarfl. Schließlic wird beim Jahr 954 (Einleitung des
es der Kassentrennung 1n den USA) verschwiegen, dass sich be1l dem
abgebildeten FOto den baptistischen Pastor Martın er King handelt,
der 1C die sewaltireie Durchsetzung der Kassentrennung miıt seinem
en ezanlt hat.

Immerhin dieser lext Samıt seinen annen jedenfalls folgenden
positiven Bel mehr als 20 Veranstaltungen ZUuU ema „Reforma-
t10Nn und loleranz  &b be1l Dekanatssynoden, Pfarrkonventen, ÖOkumeni-
schen Arbeitskreisen, Gemeindeveranstaltungen und zuletzt beim nterna-:
10Nalen Ongress 2017 1M (Oktober 2013 In Zürich“‘ konnte ich
MmMe1ine Position vertreien und andere überzeugen suchen. Bel der etzt:

Veranstaltung mi1t e{Iwa 250 Teilnnehmenden AUS 35 Ländern
Lrug der mennonitische eologe anspeter Jecker e1nNe Zusammenfassung
des YyMpOosSIUmMSs AUS Treikirchlicher Perspektive VOTL, die SiNNVOllerweise
auch In den 1n Deutsch und Französisch erschienenen Dokumentations
band aufgenommen wurde Jecker spricht VOTN drei Ebenen, aufT enen sich
die Einbeziehung des 9y  adı  en Flügels der Reformation  &b als nutzlich und
hilfreich Tur die Gestaltung der Erinnerung den 31 (Oktober 2017 In
Deutschland WIEe 1n der chwelz erwelilsen könnte Diesen Versuch halt
jedenfalls In sSäakularısierten Gesellschaften Tur attraktıiver als die „klassı-
schen Fragen der Reformation  &b WIE amente, Willensfreiheit und ec
fertigung bisher vermochten

AÜ) Kirchenamft der FEKD (He.), CNatten der Reformation (Anm. 13), 1213
Aa flfter Fleischmann-Bisten RKeformation, racıkale RKeformation, T1äufer und die

Bauern.  jege. He Reformation zwischen Intoleranz und Revolution; In efra Bosse-Hır
her (He.) 500 re Reformation: Bedeutung und Herausforderungen, Züric  eip
Z1e 2014, 1 /7/7-190
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317der Redaktion zusammengestellten „Stationen auf dem Weg der Freiheit im
Geiste der Toleranz“20 zeigen überdeutlich, dass jedenfalls innerhalb des
Redaktionskreises keinerlei Kenntnis oder Gespür für den freikirchlichen
Kontext dieses Themenkomplexes vorhanden war. So fehlt beim Jahr 1776
(„Virginia Declaration of Rights“) und dem Hinweis, dass auf diesem Wege
„Religions-, Meinungs-, Presse- und Versammlungsfreiheit sowie die Tren-
nung von Staat und Kirche“ schließlich Bestandteil der US-Verfassung wur-
den, jeglicher Verweis darauf, dass dies ein Erfolg jahrelangen Kampfes von
aus England ausgewanderten Nonkonformisten und Freikirchen (wie Bapti-
sten und Quäker) war. Das Datum 1918 (müsste heißen: 1919!) erinnert
daran, dass nach einem langem Kampf der Frauenbewegung um die staats-
bürgerliche Gleichstellung in der Weimarer Verfassung das Frauenwahl-
recht verankert wurde, nicht aber, dass darin erstmals die völlige Religions-
freiheit garantiert war. Schließlich wird beim Jahr 1954 (Einleitung des
Endes der Rassentrennung in den USA) verschwiegen, dass es sich bei dem
abgebildeten Foto um den baptistischen Pastor Martin Luther King handelt,
der letztlich die gewaltfreie Durchsetzung der Rassentrennung mit seinem
Leben bezahlt hat. 

Immerhin hatte dieser Text samt seinen Pannen jedenfalls folgenden
positiven Effekt: Bei mehr als 20 Veranstaltungen zum Thema „Reforma-
tion und Toleranz“ – bei Dekanatssynoden, Pfarrkonventen, Ökumeni-
schen Arbeitskreisen, Gemeindeveranstaltungen und zuletzt beim Interna-
tionalen Kongress zu 2017 im Oktober 2013 in Zürich21 – konnte ich
meine Position vertreten und andere zu überzeugen suchen. Bei der letzt-
genannten Veranstaltung mit etwa 250 Teilnehmenden aus 35 Ländern
trug der mennonitische Theologe Hanspeter Jecker eine Zusammenfassung
des Symposiums aus freikirchlicher Perspektive vor, die sinnvollerweise
auch in den in Deutsch und Französisch erschienenen Dokumentations-
band aufgenommen wurde. Jecker spricht von drei Ebenen, auf denen sich
die Einbeziehung des „Radikalen Flügels der Reformation“ als nützlich und
hilfreich für die Gestaltung der Erinnerung an den 31. Oktober 2017 in
Deutschland wie in der Schweiz erweisen könnte. Diesen Versuch hält er
jedenfalls in säkularisierten Gesellschaften für attraktiver als es die „klassi-
schen Fragen der Reformation“ wie Sakramente, Willensfreiheit und Recht-
fertigung bisher vermochten:

20 Kirchenamt der EKD (Hg.), Schatten der Reformation (Anm. 13), 12–13.
21 Vgl. Walter Fleischmann-Bisten: Reformation, radikale Reformation, Täufer und die

Bauernkriege. Die Reformation zwischen Intoleranz und Revolution; in: Petra Bosse-Hu-
ber u.a. (Hg.): 500 Jahre Reformation: Bedeutung und Herausforderungen, Zürich/Leip-
zig 2014, 177–190.



318 Wenn die „Wiederentdeckung des Evangeliums” die Hauptargu-
der Gegner des Christentums e1nNe ance aben will, ann dies

1Ur selingen, WEeNnN sich „den Schattenseiten der eigenen Iradıtion
ellen  &b vermMa$s. Hierzu ehören „nach WIE VOT auch die Jahrhundertelange
Repression des 1 äufertums und anderer religiöser Nonkonformisten UuUrc
die Großkirchen“ Damıit wüurden „Stolpersteine AUS dem Weg seräumt“,
die iIMmer och „als Haupt-Hindernisse ZU Glauben bezeichnet werden  “
OnNSs eher ausgeblendete Ihemen des Christseins wurden „l prominen-
lere der Beurteilung VOTN Glaube, Christentum und Kıiırche rücken:
„rreiwilligkeit des auDens und der Kirchenmitgliedschaft”, Friedensfira:
DE, Gewaltverzicht, Leidensbereitschaft, „kritische Distanz aa und
Obrigkeit”. Da viele Freikirchen, evangelikale und pfingstliche Bewegun
gEN ihre theologischen WIEe kirchlichen Vorläufer „1IM ras  en üge der
Reformation  &b sehen, könnte VOTN ler AUS e1nNe Verständigung „DaU-
SC Verunglimpfungen“ WIEe „liberal-ungläubige Bibelkritiker“ Oder „PlE-
tistisch-evangelikale Fundamentalisten  &b sefunden werden.“

In Österreich aben 201 die drei ZUr £eMmMe1NsSC Evangelischer KIr-
chen In Europa GEKE gehörenden „reformatorischen“ Kirchen, die 1n
staatskirchenrechtlicher 1C völlig gleichberechtigt SINd, In e1inem Tun
satzdokument 2017° das Treikirchliche Erbe des Protestantismus sehr
1e] deutlicher bewusstgemacht als dies 1n Deutschlan eschah. Luthera:
nelT, Mefthodisten und Reformierte erinnern sgemeinsam die Bedeutung
VOTN oger Wiıilliams amp In Rhode sian Tur Religionsfreiheit und
(Ge1lst und Buchstaben der „Virginia Declaration Yı S 17706“ Tur das
„Anliegen VOTN Demokratie und Menschenrechten aufT regionaler, nat1ona-
ler, europäischer und lobaler Ebene  &b (Nr. Ö) ES wurden auch bewusst alle
evangelischen Kirchen, „die sich ehben(fTalls aufT reformatorische Bewegun
gEN zurückführen  &b und miıt enen INan „1INM Okumenischer Verbundenheit“
ste  e „ZUm gemeinsamen edenken der Reformation  &b ZUr Mitgestaltung
eingeladen: „Diese Einladung Silt VOT allem dem Bund der Baptistenge-
meinden 1n Österreich und dem Bund der Mennonitischen Freikirche 1n
Österreich“ (Nr. 12)

Be]l der UuC ach den Lernprozessen AUS 2013 Niel MIr Folgendes
DOSLELV aul: Der Verein Tür adısche Kirchen und Religionsgeschichte hat n -
ben dem 2013 dort unvermeidlichen Schwerpunkt des VOT 450 Jahren ET-
schienenen Heidelberger Katechismus auch die ]äufertradition und ihre

A Hanspeter Jecker. edanken ZUuU Internationalen Kongress ZU RKeformationsjubiläum
In Zürich; In os5se-Huber (He.), 500 re Reformation (Anm. 1), / /7-3672

A Evangelische Kirche SE1IN. 500 Jahre Reformation; In Standpunkt. /Zeitschr1 des Evange-
ischen Bundes In Österreich 1/2013, A—
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22 Hanspeter Jecker: Gedanken zum Internationalen Kongress zum Reformationsjubiläum
in Zürich; in: Bosse-Huber (Hg.), 500 Jahre Reformation (Anm. 21), 377–382.

23 Evangelische Kirche sein. 500 Jahre Reformation; in: Standpunkt. Zeitschrift des Evange-
lischen Bundes in Österreich H. 211/2013, 4–7.
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318 Wenn die „Wiederentdeckung des Evangeliums“ gegen die Hauptargu-
mente der Gegner des Christentums eine Chance haben will, kann dies
nur gelingen, wenn man sich „den Schattenseiten der eigenen Tradition zu
stellen“ vermag. Hierzu gehören „nach wie vor auch die jahrhundertelange
Repression des Täufertums und anderer religiöser Nonkonformisten durch
die Großkirchen“. Damit würden „Stolpersteine aus dem Weg geräumt“,
die immer noch „als Haupt-Hindernisse zum Glauben bezeichnet werden“.
Sonst eher ausgeblendete Themen des Christseins würden „an prominen-
tere Stelle“ der Beurteilung von Glaube, Christentum und Kirche rücken:
„Freiwilligkeit des Glaubens und der Kirchenmitgliedschaft“, Friedensfra-
gen, Gewaltverzicht, Leidensbereitschaft, „kritische Distanz zu Staat und
Obrigkeit“. Da viele Freikirchen, evangelikale und pfingstliche Bewegun-
gen ihre theologischen wie kirchlichen Vorläufer „im radikalen Flügel der
Reformation“ sehen, könnte von hier aus eine Verständigung gegen „pau-
schale Verunglimpfungen“ wie „liberal-ungläubige Bibelkritiker“ oder „pie-
tistisch-evangelikale Fundamentalisten“ gefunden werden.22

In Österreich haben 2013 die drei zur Gemeinschaft Evangelischer Kir-
chen in Europa (GEKE) gehörenden „reformatorischen“ Kirchen, die in
staatskirchenrechtlicher Sicht völlig gleichberechtigt sind, in einem Grund-
satzdokument zu 201723 das freikirchliche Erbe des Protestantismus sehr
viel deutlicher bewusstgemacht als dies in Deutschland geschah. Luthera-
ner, Methodisten und Reformierte erinnern gemeinsam an die Bedeutung
von Roger Williams Kampf in Rhode Island für Religionsfreiheit und an
Geist und Buchstaben der „Virginia Declaration of Rights 1776“ für das
„Anliegen von Demokratie und Menschenrechten auf regionaler, nationa-
ler, europäischer und globaler Ebene“ (Nr. 8). Es wurden auch bewusst alle
evangelischen Kirchen, „die sich ebenfalls auf reformatorische Bewegun-
gen zurückführen“ und mit denen man „in ökumenischer Verbundenheit“
steht, „zum gemeinsamen Gedenken der Reformation“ zur Mitgestaltung
eingeladen: „Diese Einladung gilt vor allem dem Bund der Baptistenge-
meinden in Österreich und dem Bund der Mennonitischen Freikirche in
Österreich“ (Nr. 12).

Bei der Suche nach den Lernprozessen aus 2013 fiel mir u. a. Folgendes
positiv auf: Der Verein für badische Kirchen- und Religionsgeschichte hat ne-
ben dem 2013 dort unvermeidlichen Schwerpunkt des vor 450 Jahren er-
schienenen Heidelberger Katechismus auch an die Täufertradition und ihre



Irühen Märtyrer erinner SO hiletet e1in Beitrag e1ine eindrucksvolle childe 319
rung über Michael Sattler, SEINeEe amıilie und nhänger, deren Verurteilung
und Ermordung schon Ende Mal 527 Als maßgeblicher Mitver-
lasser des Schleitheimer Bekenntnisses wurde nicht NUr VoNn Zwingli Irüh
angegriffen, ondern och 544 ehenso VOoNn Calvın attackiert Der Beitrag
würdigt atliers en und Werk dahingehend, dass M1t der Verabschiedung
dieses wichtigen lextes „die 1äuler VOoNn einer radikalen Splittergruppe der
OMIzIıellen Reformation ZUr Freikirche 17 eigentlich SInnn  &6 und evangelische
Märtyrer wurden.“ Erifreulich 1St auch lestzustellen: Im Unterschie: dem
084 VoNn Robhert Stupperich herausgegebenen „Reiormatorenlexikon“” ent:
hAält die 2014 erschienene Neubearbeitung eiınen Beitrag Menno S1mons,
der alsSO In der nNeuerenNn Forschung den „Reiormatoren“” Ssubsumiert
wird  295 Ein ehbenso wichtiges Zeichen 1st 6 auch, dass 17 und „EIS-
ten  &6 Luther-Lexikon der Artikel über die ]läulfer VOoNn einer MmMennonitischen
Historikerin verfasst 1st und N eiınen Beitrag ZUr Lutherrezeption In den
Freikirchen gibt.ZÖ Und ZUr Eröffnung des Ihemenjahres „Reformation und
loleranz  &6 1 Freistaat Ihüringen wurde Januar 2013 In Waltershau
SeN gemeinsam VOoNn Landeshbischöfin Ise Junkermann und dem damaligen
Kultusminister Christoph atschlie VOT dem „Zentrum Tür spirituellen T10ou
F1SMUS  &6 sic! e1ine ele MIt den Namen der sechs 530 dort hingerichteten
1äuler AUS Zella  15 enthüllt.“” enig späater wurde 1 ugsburg
pr e1ine (G(Gedenktafe Tür die AUS dem damaligen Zentrum der 1äulerbewe
gung vertriehbene Susanna Daucher en  u  4 1 deren Haus sich 528 rund
100 Taufgesinnte eilner seheimen Usterversammlung getroffen hatten
1el€e wurden verhaftet, gefoltert und getötet.28 Und In Berlin-Neukölln gab
6 In einer evangelischen Schule e1ine recht Sinnvolle Veranstaltung ZU
ema „Reiormation und JToleranz“, WOZU e1in ausführliches Interview mMiıt
der baptistischen Kirchenhistorikerin rea TUDIN! und dem MEeNNONI111-
schen Pastor oligang Trau veröflfentlicht wurde.“”

X4 IC 1HUNAa Michael Sattler 400—1 527/) ONC) T1äuferführer und evangelischer
er; In JD Iur adısche Kirchen:- und Religionsgeschichte ), 11-28, ler

A Astrid Von Schlachta Art. Menno 5Simons; In: Volker Leppin/Trene Dingel (He.) Das
Reformatorenlexikon, Darmstadt 701 4, Z —458

20 Astrid Von Schlachta Art. Täufer; In: Volker Leppin/Gury Schneider-Ludorff (Hg.)
Das Luther-Lexikon, RKegensburg 2014, 0/1-067/4, und Aalter Fleischmann-Bisten Art.
Lutherrezeption In den Freikirchen; InN: ebd., 4474458

AF arald Krille Keine leuchtenden Vorbilder; In (‚laube und Heimat. Mitteldeutsche KIr-
chenzeitung NT 9

2

zu
NT

epd-Dokumentation NT 726.1 1 1—-24
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24 Micha Willunat: Michael Sattler (1490–1527) – Mönch, Täuferführer und evangelischer
Märtyrer; in: Jb. für badische Kirchen- und Religionsgeschichte 7 (2013), 11–28, hier:
24.

25 Astrid von Schlachta: Art. Menno Simons; in: Volker Leppin/Irene Dingel (Hg.): Das
Reformatorenlexikon, Darmstadt 2014, 231–238.

26 Astrid von Schlachta: Art. Täufer; in: Volker Leppin/Gury Schneider-Ludorff (Hg.):
Das Luther-Lexikon, Regensburg 2014, 671–674, und Walter Fleischmann-Bisten: Art.
Lutherrezeption in den Freikirchen; in: ebd., 447–448.

27 Harald Krille: Keine leuchtenden Vorbilder; in: Glaube und Heimat. Mitteldeutsche Kir-
chenzeitung Nr. 4 v. 27.01.2013, 1.

28 Vgl. APD Nr. 127/2013 DE v. 16.04.2013.
29 Vgl. epd-Dokumentation Nr. 48 v. 26.11.2013, 11–24.
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319frühen Märtyrer erinnert. So bietet ein Beitrag eine eindrucksvolle Schilde-
rung über Michael Sattler, seine Familie und Anhänger, deren Verurteilung
und grausame Ermordung schon Ende Mai 1527. Als maßgeblicher Mitver-
fasser des Schleitheimer Bekenntnisses wurde er nicht nur von Zwingli früh
angegriffen, sondern noch 1544 ebenso von Calvin attackiert. Der Beitrag
würdigt Sattlers Leben und Werk dahingehend, dass mit der Verabschiedung
dieses wichtigen Textes „die Täufer von einer radikalen Splittergruppe der
offiziellen Reformation zur Freikirche im eigentlich Sinn“ und evangelische
Märtyrer wurden.24 Erfreulich ist auch festzustellen: Im Unterschied zu dem
1984 von Robert Stupperich herausgegebenen „Reformatorenlexikon“ ent-
hält die 2014 erschienene Neubearbeitung einen Beitrag zu Menno Simons,
der also in der neueren Forschung unter den „Reformatoren“ subsumiert
wird.25 Ein ebenso wichtiges Zeichen ist es auch, dass im neuen und „ers-
ten“ Luther-Lexikon der Artikel über die Täufer von einer mennonitischen
Historikerin verfasst ist und es einen Beitrag zur Lutherrezeption in den
Freikirchen gibt.26 Und zur Eröffnung des Themenjahres „Reformation und
Toleranz“ im Freistaat Thüringen wurde am 18. Januar 2013 in Waltershau-
sen gemeinsam von Landesbischöfin Ilse Junkermann und dem damaligen
Kultusminister Christoph Matschie vor dem „Zentrum für spirituellen Tou-
rismus“ (sic!) eine Stele mit den Namen der sechs 1530 dort hingerichteten
Täufer aus Zella-Mehlis enthüllt.27 Wenig später wurde in Augsburg am 12.
April eine Gedenktafel für die aus dem damaligen Zentrum der Täuferbewe-
gung vertriebene Susanna Daucher enthüllt, in deren Haus sich 1528 rund
100 Taufgesinnte zu einer geheimen Osterversammlung getroffen hatten.
Viele wurden verhaftet, gefoltert und getötet.28 Und in Berlin-Neukölln gab
es in einer evangelischen Schule eine recht sinnvolle Veranstaltung zum
Thema „Reformation und Toleranz“, wozu ein ausführliches Interview mit
der baptistischen Kirchenhistorikerin Andrea Strübind und dem mennoniti-
schen Pastor Wolfgang Krauß veröffentlicht wurde.29



SM Erfreut WT ich auch darüber, dass EKD-Magazın Tur 2014 ZU

hemen]ahr „Reformation und lıtik“ miıt dem Mennoniten Woligang
rau und dem Baptisten eler Jörgensen immerhın ZWE1 Treikirchliche
Autoren beteiligt W&I‘€H.3 Und als Beauftragter der VERF SItZ der Bun:
desregierung konnte Pastor Jörgensen 1M EKD-Magazıin ZUuU SCNIUSS der
Reformationsdekade sich kritisch Tehlenden Konsequenzen der weltwel-
ten bilateralen Dialoge miıt Treikirchlichen Konfessionsfamilien Tur das Ver-
15 VOTN Landes und Freikirchen 1n Deutschland Wort melden Der
Healing Yı Memories-Gottesdienst „1M März 201 sgl ausdrücklich on
Tessionell zwischen EKD und Deutscher Bischofskonferenz gefeier WET-
den i1ne Beteiligung der evangelischen Freikirchen 1st ler nicht VOTSESE-
hen, e1nNe gemeinsame Planung 1st Tur die EKD bislang nicht vorstellbar.
Hier jeg öch 1n ucC Weg VOT uns  « 51

Neue Akzente n der Wahrnehmung der Freikirchen als Kirchen
der Reformafion

Insgesam teijle ich die zuletzt zı10ierie Befürchtung AUS Treikirchlicher
1C auch nfolge der S17 99 / angestellten eigenen Beobachtungen und
beruflichen Erfahrungen. Doch kann be1l gEMNAUET Analyse auch 1n eran-
derungsprozess 1n der Wahrnehmung evangelischer Freikirchen, ihrer
Theologie und Geschichte WIE ihres Okumenischen Potentials festgestellt
werden Ich 11l dies drei unterschiedlichen enera VOTN Publikationen
Urz darstellen

a} Die Form Sind Veröffentlichungen VOTN Hochschullehrer*innen
miıt landeskirchlichen Ooder Treikirchlichen Wurzeln, die sich 1INTeNSIV mi1t
reformationsgeschichtlichen Ihemen efasst haben, und bereit Sind, eUue

Wege In der Beurteilung der Reformation, eren verschiedener Kichtungen

0J olfgangFa 1C regierungsfähig. He T1äufer dAle Fundamentalisten der Re:
formation, und 'efer Jörgensen: VWas will Bundestagsabgeordnete eım
fIrühstück; In Reformation. ac Politik. Das KD-Magazin ZUuU Ihemenjahr 72014 Re:
Tormation und Politik, ng Kirchenamt der EKD, Hannover 0. J. ), 26727 DZW.
'efer Jörgensen: Heilung der Erinnerungen. her 21n Miteinander VON evangeli-
schen Freikirchen und Landeskirchen; In: oft MNEeu Ve  aue Das Magazin ZU 2107-
mationsjubiläum 2017, ng Kirchenamt der EKD, Hannover 0. J. 201 O), ESs INMUSS
ler angemerkt werden, ass In dem uch VON der übertragenen (‚ottesdienst AUS
der Simultankirche ST Michaelis In Hildesheim die methodistische Bischöfin RKosemarie
VWenner der Liturgie beteiligt Wi obwohl die VEF-Kirchen NIC. diesem Projekt
(vel. AÄAnm. 14) inhaltlich beteiligtN, sondern Jediglic. ZU (‚ottesdienst eingeladen
wurden.
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Erfreut war ich auch darüber, dass am EKD-Magazin für 2014 zum
Themenjahr „Reformation und Politik“ mit dem Mennoniten Wolfgang
Krauß und dem Baptisten Peter Jörgensen immerhin zwei freikirchliche
Autoren beteiligt waren.30 Und als Beauftragter der VEF am Sitz der Bun-
desregierung konnte Pastor Jörgensen im EKD-Magazin zum Abschluss der
Reformationsdekade sich kritisch zu fehlenden Konsequenzen der weltwei-
ten bilateralen Dialoge mit freikirchlichen Konfessionsfamilien für das Ver-
hältnis von Landes- und Freikirchen in Deutschland zu Wort melden: Der
Healing of Memories-Gottesdienst „im März 2017 soll ausdrücklich bikon-
fessionell zwischen EKD und Deutscher Bischofskonferenz gefeiert wer-
den. Eine Beteiligung der evangelischen Freikirchen ist hier nicht vorgese-
hen, eine gemeinsame Planung ist für die EKD bislang nicht vorstellbar.
Hier liegt noch ein Stück Weg vor uns“.31

3. Neue Akzente in der Wahrnehmung der Freikirchen als Kirchen
der Reformation

Insgesamt teile ich die zuletzt zitierte Befürchtung aus freikirchlicher
Sicht auch infolge der seit 1997 angestellten eigenen Beobachtungen und
beruflichen Erfahrungen. Doch kann bei genauer Analyse auch ein Verän-
derungsprozess in der Wahrnehmung evangelischer Freikirchen, ihrer
Theologie und Geschichte wie ihres ökumenischen Potentials festgestellt
werden. Ich will dies an drei unterschiedlichen Genera von Publikationen
kurz darstellen.

a) Die erste Form sind Veröffentlichungen von Hochschullehrer*innen
mit landeskirchlichen oder freikirchlichen Wurzeln, die sich intensiv mit
reformationsgeschichtlichen Themen befasst haben, und bereit sind, neue
Wege in der Beurteilung der Reformation, deren verschiedener Richtungen
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30 Wolfgang Krauß: Nicht regierungsfähig. Die Täufer waren die Fundamentalisten der Re-
formation, und Peter Jörgensen: Was will Gott? Bundestagsabgeordnete beim Gebets-
frühstück; in: Reformation. Macht. Politik. Das EKD-Magazin zum Themenjahr 2014 Re-
formation und Politik, hg. v. Kirchenamt der EKD, Hannover o. J. (2013), 26–27 bzw. 77.

31 Peter Jörgensen: Heilung der Erinnerungen. Über ein neues Miteinander von evangeli-
schen Freikirchen und Landeskirchen; in: Gott neu vertrauen. Das Magazin zum Refor-
mationsjubiläum 2017, hg. v. Kirchenamt der EKD, Hannover o. J. (2016), 46. – Es muss
hier angemerkt werden, dass in dem auch von der ARD übertragenen Gottesdienst aus
der Simultankirche St. Michaelis in Hildesheim die methodistische Bischöfin Rosemarie
Wenner an der Liturgie beteiligt war, obwohl die VEF-Kirchen nicht an diesem Projekt
(vgl. Anm. 14) inhaltlich beteiligt waren, sondern lediglich zum Gottesdienst eingeladen
wurden.



und Wirkungsgeschichte, beschreiten In e1ner appen Darstellung der 3A7
Geschichte der christlichen Kiırchen rubriziert Volker Leppin die Freikir-
chen 1M SCANI „Kirchen AUS dem Erbe der Reformation  “ Und VeT-
STEe die ehnung der Kıiındertaufle 1n taufgesinnten (‚egmeinden VOTN in
Te  3 eigenen akramentsverständn! her und nicht VOTN der randmarkung
Uurc theologische Gegner: „ 1n beiden en WT damıit nicht e1nNe ZWEITEe
autfe gemeilnt, Ondern die Kındertaufle salt als ungültig die Jan ge /Zeit
übliche Bezeichnung als ‚Wiedertäufer‘ seht er Selbstverständnis

u32dieser Gruppen vorbel.
rea TUDI1N: OomMm ach e1ner gENAUENN Untersuchung verschiede-

ner zwischenkirchlicher Versöhnungsprozesse ZU Ergebnis, dass letztlich
alle langjährigen Begegnungen, Offentlichen Versöhnungsgesten, Onlieren-
ZeT1 und Publikationen „Ohne SIC  are kirchenpolitische und memorlalkul
urelle Konsequenzen leiben  “ S1e Ssieht als Ursache dafuüur das Fehlen „e1-
ner inklusiıven Ausweitung des Reformationsverständnisses, das die
vielfältigen Bewegungen des 1 äufertums und des Nonkonfermismus e1N-
schlieRt“ und verweIlist aufT e1nNe e1 Berndt amms Dieser plädier Tur
e1nNe „unabgeschlossene Offenheit der Reformationsvorgänge, Olfen
ber ihrem Vorher und Nachher“, die sowohl „dem Selbstverständnis der
Reformatoren entsprach“ und sich DOSILLV aufT die gesamte Okumenische
(‚emeinschaft auswirken dürfte. ” Harry 1st verdanken, dass
rechtzeitig VOT dem Auftakt den vielen Veranstaltungen und Ausstellun
gEeN des Reformationsjubiläums 1er Vertreter unterschiedlicher Konfession
und äahnlicher Profession1m In Rede und Antwort den Her
ausforderungen des 31 ODers 2017 Position beziehen:” EiNn prak;
tisch-theologischer Baptist, 1n reflormierter Systematiker, 1n römisch-ka-
tholischer ÖOkumeniker und 1n evangelisch-unierter Konfessionskundler
bekamen die acht gleichen Fragen. Nur einem theologisch 1nNier-
essiertem VOT em evangelisch-landeskirchlichem Leserkreis möglich,
AUS ersier Hand (vielleicht erstmals) e1nNe Treikirchlich-kritische Position
ZU Nutzen des Reformationsjubiläums ZUr Kenntnis nehmen und miıt den
anderen Stellungnahmen vergleichen können Spangenberg spricht In

47 Volker Leppin (‚eschichte der CNrTSTÜNCHenN Kirchen Von den posteln His eute, Muün:
chen 2010, 1081 1 ler: 109

43 Andrea TUuDInNn Heilung Von Erinnerungen. (.hancen und Risiken 1m Okumenischen

44
Prozess; In: MaKI }, 111-118, ler 118
Berndft Hamm: sSchlied VOIN Epochendenken In der Reformationsforschung; In /sS Iur
Historische Forschung 201 2), 73—41

4> Harry VWem UZ das Reformationsjubiläum? Fragen ler Vertreter Von ler
Institutionen mMiIt konfessionsbezogener Forschung; InN: PIN 105 201 O), 54-69
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und Wirkungsgeschichte, zu beschreiten: In einer knappen Darstellung der
Geschichte der christlichen Kirchen rubriziert Volker Leppin die Freikir-
chen im Abschnitt „Kirchen aus dem Erbe der Reformation“. Und er ver-
steht die Ablehnung der Kindertaufe in taufgesinnten Gemeinden von ih-
rem eigenen Sakramentsverständnis her und nicht von der Brandmarkung
durch theologische Gegner: „In beiden Fällen war damit nicht eine zweite
Taufe gemeint, sondern die Kindertaufe galt als ungültig – die lange Zeit
übliche Bezeichnung als ‚Wiedertäufer‘ geht daher am Selbstverständnis
dieser Gruppen vorbei.“32

Andrea Strübind kommt nach einer genauen Untersuchung verschiede-
ner zwischenkirchlicher Versöhnungsprozesse zum Ergebnis, dass letztlich
alle langjährigen Begegnungen, öffentlichen Versöhnungsgesten, Konferen-
zen und Publikationen „ohne sichtbare kirchenpolitische und memorialkul-
turelle Konsequenzen bleiben“. Sie sieht als Ursache dafür das Fehlen „ei-
ner inklusiven Ausweitung des Reformationsverständnisses, das die
vielfältigen Bewegungen des Täufertums und des Nonkonformismus ein-
schließt“33 und verweist auf eine Arbeit Berndt Hamms. Dieser plädiert für
eine „unabgeschlossene Offenheit der Reformationsvorgänge, offen gegen-
über ihrem Vorher und Nachher“, die sowohl „dem Selbstverständnis der
Reformatoren entsprach“ und sich positiv auf die gesamte ökumenische
Gemeinschaft auswirken dürfte.34 Harry Oelke ist es zu verdanken, dass
rechtzeitig vor dem Auftakt zu den vielen Veranstaltungen und Ausstellun-
gen des Reformationsjubiläums vier Vertreter unterschiedlicher Konfession
und ähnlicher Profession genötigt waren, in Rede und Antwort zu den Her-
ausforderungen des 31. Oktobers 2017 Position zu beziehen:35 Ein prak-
tisch-theologischer Baptist, ein reformierter Systematiker, ein römisch-ka-
tholischer Ökumeniker und ein evangelisch-unierter Konfessionskundler
bekamen die acht gleichen Fragen. Nur so war es einem theologisch inter-
essiertem – vor allem evangelisch-landeskirchlichem – Leserkreis möglich,
aus erster Hand (vielleicht erstmals) eine freikirchlich-kritische Position
zum Nutzen des Reformationsjubiläums zur Kenntnis nehmen und mit den
anderen Stellungnahmen vergleichen zu können. Spangenberg spricht in
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32 Volker Leppin: Geschichte der christlichen Kirchen. Von den Aposteln bis heute, Mün-
chen 2010, 108–118, hier: 109.

33 Andrea Strübind: Heilung von Erinnerungen. Chancen und Risiken im ökumenischen
Prozess; in: MdKI 66 (2015), 111–118, hier: 118.

34 Berndt Hamm: Abschied vom Epochendenken in der Reformationsforschung; in: Zs. für
Historische Forschung 39 (2012), 373–411.

35 Harry Oelke: Wem nützt das Reformationsjubiläum? Fragen an vier Vertreter von vier
Institutionen mit konfessionsbezogener Forschung; in: PTh 105 (2016), 54–69. 



3A SEINeEeTr zusamMmMmenTassenden or VO  3 „Beziehungsreichtum der
christlichen (‚emeiminschaft 1n ihrer lebendigen Vielfalt“ und O dass die
SE ubılaum „dem europäischen (G(edanken und dem Anliegen der Relig1-
OnsTreiheit 1n der nilft. SO wird die Okumenische ennel des
Baptismus betont, dessen 1C ber Deutschlan: hinaus und der heute
mehr denn je notwendige Einsatz Tur Religionsfreiheit, der allen Freikir-
chen erzen jeg

D} Die ZWE1ITEe Form Sind wiIissenschaftliche eiträge VOTN Treikirchlichen
Fachleuten selbst, die ach ZU Jeil Jahrzehntelanger Forschungsarbeit Be
sonderheiten Treikirchlicher Geschichte vorstellen, die weithıin unbekann
sSind Da DIs hinein In Schulbücher und religionspädagogische acnliıte
ratur37 „Ökumene In Deutschland“ Tast ausschließlich 1Ur evangelisch-lan-
deskirchlich/römisch-katholisch beinhaltet, 1st 1M Kontext e1ner Okumen1-
schen Ausrichtung des Reformationsjubiläums aufT die beiden an des
methodistischen Iheologen Karl He1nz O1g hinzuwelisen. Er hat erstmals
umfassend die Geschichte der ÖOkumene 1n Deutschland VOTN 848 DIS
heute beschrieben und aDel den eNOTTNEN Treikirchlichen Beitrag ZU
Start der MmMmodernen ÖOkumene WIE ZUr ründung der ACK 1n Deutschland
948 dargestellt.38 Daneben MuUussen die VO  3 ereın Tur Freikirchenf{for-
schung, der 201 sSenmın 25-Jähriges estenen lelern konnte, Jährlic heraus-
gegebenen Jahrbücher „rreikirchenforschung“ genannt werden S1e be
wchten ber bisher nicht Oder wen1g erforschte Ihemen der
Freikirchengeschichte und aben auch 1M Vorfeld VOTN 2017 interessante
Aspekte WIE die rage ach dem Gründungsimpetus VOTN Freikirchen r —-

ormatio Ooder restitufio 739
C) Die drıitte Literaturgattung, eren lıteln ich e1nNe veran-

erte 1C auf das er  15 VOTN es und Freikirchen 1n Deutschland
zeigen will, Sind die Begleitpublikationen den drei Nationalen Sonder:
ausstellungen Berlin, Eisenach und Wittenberg. Sehr klar wird die we1lt
ber u  er, die deutschen Landeskirchen und ihre Bedeutung hinausge-
en! Vielgestaltigkeit des Protestantismus au ßerhalb Deutschlands und

340 Ebd.,
/ Marina 27 500 re Reformation e1Ne Okumenische Herausforderung?

Das RKeformationsjubiläum In Okumenischer Perspektive; In Arbeitshilfe Iur den CVangeE-
ischen Religionsunterricht Gymnasien, ng Von der Gymnasialpädagogischen atet!l:

40
alstelle der Evang.-Luth Kirche In Bayern 701 O, 03—]1
arl Heinz OIgı Ökumene In Deutschland. Internationale Finflüsse und NetzwerkhIil:
dung Anfänge 8-—-1 (KKR 02), Göttingen 72014 und Ders.: Ökumene In
Deutschlan!: Von der ründung der ACK His ZUrT (‚.harta ()ecumenica (1948-2001)
(KKR 05), Göttingen 2015

U He eiträge erscheinen 1Im Juni 701 InN: 201 /)

66 (3/201 f)

seiner zusammenfassenden Antwort u. a. vom „Beziehungsreichtum der
christlichen Gemeinschaft in ihrer lebendigen Vielfalt“ und hofft, dass die-
ses Jubiläum „dem europäischen Gedanken und dem Anliegen der Religi-
onsfreiheit in der Welt“36 hilft. So wird die ökumenische Offenheit des
Baptismus betont, dessen Blick über Deutschland hinaus und der heute
mehr denn je notwendige Einsatz für Religionsfreiheit, der allen Freikir-
chen am Herzen liegt. 

b) Die zweite Form sind wissenschaftliche Beiträge von freikirchlichen
Fachleuten selbst, die nach zum Teil jahrzehntelanger Forschungsarbeit Be-
sonderheiten freikirchlicher Geschichte vorstellen, die weithin unbekannt
sind. Da bis hinein in Schulbücher und religionspädagogische Fachlite-
ratur37 „Ökumene in Deutschland“ fast ausschließlich nur evangelisch-lan-
deskirchlich/römisch-katholisch beinhaltet, ist im Kontext einer ökumeni-
schen Ausrichtung des Reformationsjubiläums auf die beiden Bände des
methodistischen Theologen Karl Heinz Voigt hinzuweisen. Er hat erstmals
umfassend die Geschichte der Ökumene in Deutschland von 1848 bis
heute beschrieben und dabei den enormen freikirchlichen Beitrag zum
Start der modernen Ökumene wie zur Gründung der ACK in Deutschland
1948 dargestellt.38 Daneben müssen die vom Verein für Freikirchenfor-
schung, der 2015 sein 25-jähriges Bestehen feiern konnte, jährlich heraus-
gegebenen Jahrbücher „Freikirchenforschung“ genannt werden. Sie be-
richten über bisher nicht oder wenig erforschte Themen der
Freikirchengeschichte und haben auch im Vorfeld von 2017 interessante
Aspekte wie die Frage nach dem Gründungsimpetus von Freikirchen: re-
formatio oder restitutio?39

c) Die dritte Literaturgattung, an deren neuesten Titeln ich eine verän-
derte Sicht auf das Verhältnis von Landes- und Freikirchen in Deutschland
zeigen will, sind die Begleitpublikationen zu den drei Nationalen Sonder-
ausstellungen Berlin, Eisenach und Wittenberg. Sehr klar wird die weit
über Luther, die deutschen Landeskirchen und ihre Bedeutung hinausge-
hende Vielgestaltigkeit des Protestantismus außerhalb Deutschlands und
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36 Ebd., 69.
37 Vgl. z. B. Marina Zuber: 500 Jahre Reformation – eine ökumenische Herausforderung?

Das Reformationsjubiläum in ökumenischer Perspektive; in: Arbeitshilfe für den evange-
lischen Religionsunterricht an Gymnasien, hg. von der Gymnasialpädagogischen Materi-
alstelle der Evang.-Luth. Kirche in Bayern 2016, 93–111.

38 Karl Heinz Voigt: Ökumene in Deutschland. Internationale Einflüsse und Netzwerkbil-
dung – Anfänge 1848–1945 (KKR 62), Göttingen 2014 und Ders.: Ökumene in
Deutschland. Von der Gründung der ACK bis zur Charta Oecumenica (1948–2001)
(KKR 65), Göttingen 2015.

39 Die Beiträge erscheinen im Juni 2017 in: FF 26 (2017).



Europas VOTN Fachleuten erklärt. Die Ausstellung 1M Deutschen Histor1i 325
schen Museum „Der er Eiffekt. 500 re Protestantismus In der
Welt““ ass Ja bereits VO  3 1le her e1nNe Ausrichtung erwarten, die
die Entwicklung reformatorischer Kiırchen ETW 1n den USAÄA beschreibt.
Die dort eNOTTNEN Einflüusse VOTN Kirchen, die In Deutschland als „rreikir-
chen  &b bezeichnet werden, kommen VOT allem 1M dritten Teil „Die Vere1l-
nıgten Staaten VOTN Amerika Das elobte ZU USaruc Die Bei
trage ber Wiılliam Penn, die Haltung der Kiırchen ZUr Sklaverei und e1nNe
Übersicht ber den US-Protestantismus VOTN der Kolonilalzei DIS ZUr egen
wart umfassen Samıt EXponaten Tast 100 SeitenA Bel der Ausstel
Jung 1M Wittenberger Augusteum spielt eın der baptistische Pastor Mar
Un er King (  9—1  } e1nNe „Treikirchliche Bel der
Ausstellung aufT der Wartburg 1st VOT allem der Beitrag ber die „Splelarten
des Protestantismus nehben und ach uther  &b hervorzuheben Hier wird
csehr SaCcCNIC VOTN „den ersien Glaubenstaufe berichtet, „mMit enen e1nNe
täuferische Untergrundkirche begründet wurde, die sich VOT allem
einfachen Gläubigen In Sud und Mitteldeutschlan: rasch ausbreitete und
bald auch die ersien Märtyrer beklagen Die 1M letzten Teil
esende Übersicht ber die heutige kirchliche Situation 1n Deutschlan
zeigt die Entwicklung der sroßen und einen evangelischen Kiırchen
den Bedingungen des Augsburger Religionsfriedens und des Westfälischen
Friedens i1ne statistische Übersicht zeigt euUuilc die Unterschiede ZW1-
schen den beiden sroßen Kirchen (Landeskirchen und römisch-katholische
Kirche) und den einen anderen Kiırchen der ACK SOWIE die aktuelle Oku
menische Situation 1n Deutschland.“

ES bleibt offen, dass viele Gemeindeglieder und VOT allem viele Tur
das innerevangelische er  15 1n Deutschland Verantwortlichen diese
LeUeTe Literatur auch ZUT Kenntnis nehmen, den angezeigten andel be
reifen und ach Kraäflften befördern

/Zurück ZU eingangs Bild VOTN kylla und Charybdis und
den nötigen Kurskorrekturen Heute Sind weder1 Seeungeheuer och

Al Hg. VOIN eutschen Historischen Museum Berlin, Berlin 2017
ISQa inardı. VWilliam Penns „Heiliges Experiment”, 1585-1067/; Sebasfian Jobs. @27-
stand und Affiırmation Protestantische Kirchen und Sklaverei Von der Kolonilalzeit His
ZUrT Gegenwart, 168-175 und ichael Hochgeschwender: Der Protestantismus 1Im
erden der ametTikanischen Nation: Von der egenwar His ZUrT Kolonialzeit, 17/6-184
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Europas von Fachleuten erklärt. Die Ausstellung im Deutschen Histori-
schen Museum „Der Luther Effekt. 500 Jahre Protestantismus in der
Welt“40 lässt ja bereits vom Titel her eine Ausrichtung erwarten, die u. a.
die Entwicklung reformatorischer Kirchen etwa in den USA beschreibt.
Die dort enormen Einflüsse von Kirchen, die in Deutschland als „Freikir-
chen“ bezeichnet werden, kommen vor allem im dritten Teil „Die Verei-
nigten Staaten von Amerika – Das gelobte Land“ zum Ausdruck. Die Bei-
träge über William Penn, die Haltung der Kirchen zur Sklaverei und eine
Übersicht über den US-Protestantismus von der Kolonialzeit bis zur Gegen-
wart umfassen samt Exponaten fast genau 100 Seiten!41 Bei der Ausstel-
lung im Wittenberger Augusteum spielt allein der baptistische Pastor Mar-
tin Luther King (1929–1968) eine „freikirchliche Rolle“.42 Bei der
Ausstellung auf der Wartburg ist vor allem der Beitrag über die „Spielarten
des Protestantismus neben und nach Luther“ hervorzuheben. Hier wird
sehr sachlich von „den ersten Glaubenstaufen“ berichtet, „mit denen eine
täuferische Untergrundkirche begründet wurde, die sich vor allem unter
einfachen Gläubigen in Süd- und Mitteldeutschland rasch ausbreitete und
bald auch die ersten Märtyrer zu beklagen hatte“.43 Die im letzten Teil zu
lesende Übersicht über die heutige kirchliche Situation in Deutschland
zeigt die Entwicklung der großen und kleinen evangelischen Kirchen unter
den Bedingungen des Augsburger Religionsfriedens und des Westfälischen
Friedens. Eine statistische Übersicht zeigt deutlich die Unterschiede zwi-
schen den beiden großen Kirchen (Landeskirchen und römisch-katholische
Kirche) und den kleinen anderen Kirchen der ACK sowie die aktuelle öku-
menische Situation in Deutschland.44

Es bleibt zu hoffen, dass viele Gemeindeglieder und vor allem viele für
das innerevangelische Verhältnis in Deutschland Verantwortlichen diese
neuere Literatur auch zur Kenntnis nehmen, den angezeigten Wandel be-
greifen und nach Kräften befördern. 

Zurück zum eingangs genannten Bild von Skylla und Charybdis und
den nötigen Kurskorrekturen. Heute sind weder beide Seeungeheuer noch
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40 Hg. vom Deutschen Historischen Museum Berlin, Berlin 2017.
41 Lisa Minardi: William Penns „Heiliges Experiment“, 158–167; Sebastian Jobs: Wider-

stand und Affirmation – Protestantische Kirchen und Sklaverei: Von der Kolonialzeit bis
zur Gegenwart, 168–175 und Michael Hochgeschwender: Der Protestantismus im
Werden der amerikanischen Nation: Von der Gegenwart bis zur Kolonialzeit, 176–184. 

42 Robert Kluth: Martin Luther King; in: Luther! 95 Schätze – 95 Menschen, hg. von der
Stiftung Luther-Gedenkstätten in Sachsen-Anhalt, München 2017, 314.

43 Anselm Schubert: Luther und die Anderen; in: Luther und die Deutschen, hg. von der
Wartburg-Stiftung Eisenach, Petersberg 2017, 188– 93.

44 Walter Fleischmann-Bisten: Katholisch – Evangelisch – Ökumenisch? Die Christenheit
in Deutschland heute – ein Überblick; in: ebd., 400–407.
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aktiv, noch müssen sich Gott sei Dank keine innerevangelischen Märtyrer
voreinander fürchten. Aber die evangelischen Freikirchen warnen doch
ihre landeskirchlichen Geschwister weiterhin vor falschem Heldengeden-
ken und einer Belanglosigkeit im Bekennen und Leben des evangelischen
Glaubens. Denn noch immer gibt es in der Meerenge von Messina zwi-
schen Sizilien und Kalabrien die „Bastardi“, von Fischern gefürchtete Strö-
mungen und Winde. Da scheint es mir wichtig, gerade in der innerevange-
lischen Ökumene miteinander auf einem guten und verlässlichen Kurs zu
bleiben.
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Allgemeine Überlegungen ZUFrF Standortbestimmung
der Freikirchen n EuftsSschaan

ufgrun unterschiedlicher Reaktionen aufT die VOTN der Evangelischen
Kırche In Deutschland eingeläutete Reformationsdekade, spatestens se1t ©1-
nıger kontroverser Statements verschiedener Kiırchen hilerzu beim /weiten
Ökumenischen Kirchentag Z010 WIE zudem Oflfentlichkeitswirksamer
kritischer AÄußerungen In edien ZUr „Ukkupierung des Reformationsge-
schehens  &b Uurc die lutherischen Kirchen, die miıt tarkem Interesse der
Bundesregierung unterstutzt Werden,3 Sind 1Un auch die evangelischen
Freikirchen In Deutschlan: ezielt eingeladen, ihren 1C aufT die Reforma:-
tions-Jubiläumsereignisse lenken und darzulegen. ahezu jede evangeli-
sche Landeskirche und viele Okumenische (Gremien aben eigene rojekte
ZU Reformationsjubiläum entwickelt.

He vorliegenden Ausführungen hasieren auf Vorträgen der Vetfassetrin Okumenischen
agungen 1Im Vorfeld des RKeformationsjubiläums. Der ler abgedruckte Artikel Ist e1Ne
vgekürzte und leicht überarbeitete Fassung e1iner Veröffentlichung In einem evangelisch-
methodistischen Periodikum: 39 ich 1e die anrhei mehr als es  . Vohn esley).
Das RKeformationsjubiläum AUS der 1C evangelischer Freikirchen Finblicke AUS EVall-

gelisch-methodistischer Perspektive; InN: eologie Iur die Praxis erschienen
2016), —l
Ülrike Schuler Ist Professotrin Iur Kirchengeschichte, ethodismus und ÖOkumenik
der Iheologischen Hochschule Reutlingen, der theologischen Ausbildungsstätte der
Evangelisch-methodistischen Kirche 1Im deutschsprachigen Kaum (Deutschland, Schweiz,
Österreich). 1E AFAT viele Jahre Leiterin der Studiengemeinschaft Iur (‚eschichte der
Evangelisch-methodistischen Kirche, Vorsitzende der Europäischen historischen KOm:-
1SS10N der United Methodist Church und His 2016 Präsidentin der (938 eiN0d1s
Historical Soclety.
Für verschiedene Programme und ngebote ZU ema Reformation stellt die Bundes:
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1 Die vorliegenden Ausführungen basieren auf Vorträgen der Verfasserin zu ökumenischen
Tagungen im Vorfeld des Reformationsjubiläums. Der hier abgedruckte Artikel ist eine
gekürzte und leicht überarbeitete Fassung einer Veröffentlichung in einem evangelisch-
methodistischen Periodikum: „… ich liebe die Wahrheit mehr als alles“ (John Wesley).
Das Reformationsjubiläum aus der Sicht evangelischer Freikirchen – Einblicke aus evan-
gelisch-methodistischer Perspektive; in: Theologie für die Praxis 39 (2013, erschienen
2016), 82–111.

2 Ulrike Schuler ist Professorin für Kirchengeschichte, Methodismus und Ökumenik an
der Theologischen Hochschule Reutlingen, der theologischen Ausbildungsstätte der
Evangelisch-methodistischen Kirche im deutschsprachigen Raum (Deutschland, Schweiz,
Österreich). Sie war viele Jahre Leiterin der Studiengemeinschaft für Geschichte der
Evangelisch-methodistischen Kirche, Vorsitzende der Europäischen historischen Kom-
mission der United Methodist Church und bis 2016 Präsidentin der World Methodist 
Historical Society.

3 Für verschiedene Programme und Angebote zum Thema Reformation stellt die Bundes-

I. Allgemeine Überlegungen zur Standortbestimmung 
der Freikirchen in Deutschland

Aufgrund unterschiedlicher Reaktionen auf die von der Evangelischen
Kirche in Deutschland eingeläutete Reformationsdekade, spätestens seit ei-
niger kontroverser Statements verschiedener Kirchen hierzu beim Zweiten
Ökumenischen Kirchentag (2010) wie zudem öffentlichkeitswirksamer 
kritischer Äußerungen in Medien zur „Okkupierung des Reformationsge-
schehens“ durch die lutherischen Kirchen, die mit starkem Interesse der
Bundesregierung unterstützt werden,3 sind nun auch die evangelischen
Freikirchen in Deutschland gezielt eingeladen, ihren Blick auf die Reforma-
tions-Jubiläumsereignisse zu lenken und darzulegen. Nahezu jede evangeli-
sche Landeskirche und viele ökumenische Gremien haben eigene Projekte
zum Reformationsjubiläum entwickelt. 

Das Reformationsjubiläum
aus der Sicht
evangelischer Freikirchen

Einblicke aus evangelisch-
methodistischer Perspektive1

Ulrike Schuler2



326 Bel aller Kritik und Skepsis sgegenüber e1ner konfessionellen ere1n-
nahmung, staatliıcher Instrumentalisierung WIE auch orge VOT der (‚efahr
e1ner reın tradıitionellen lutherischen Ausprägung 1M Umifeld des Reforma:-
tions]Jubiläums 2017, sehe ich AUS evangelisch-methodistischer Perspek-:
L1ve die Reformationsdekade auch DOSILV, hnhämlich als eltere Iriebleder
1M pektrum Okumenischer Entwicklungen, Ja nennensweriter Fortschritte
der letzten Jahrzehnte Das Silt spezle 1M Zeitraum zwischen dem We1-
ten Vatikanischen Konzıil (1 2-—05) und dem Reformationsjubiläum 201 /;
Ereignisse, die derzeit vielfältige Anlässe ZUr IThematisierung Okumen1-
scher (emeinsamkeiten Ooder vorsichtiger ausgedrückt zumindest Ol
menischer Anknüpfungsmöglichkeiten In Okumenischen Gottesdiensten,
Tagungen, Publikationen eEiIc und olglic Klärungsprozessen und Positi-
onsbestimmungen geben.5

Die Einbeziehung VOTN evangelischen Kiırchen mi1t Treikirchlicher Urga:
nisationsstruktur entspricht inzwischen (seit Ende des /weiten Weltkrie
DCS, nachdem Okumenische Beobachter Tur Hilfssendungen AUS dem anglo
amerikanischen aum 1n Deutschland die Okumenische Kontaktaufinahme
der evangelischen Landeskirchen miıt evangelischen Freikirchen einforder-
ten] der Okumenischen Situation 1M deutschsprachigen aum S1e spiegelt
sich auch In der Uusammenarbeit VOTN evangelischen Landes und Freikir-
chen 1n Okumenischen Gremien, die ach dem /weiten e  1eg auch

Treikirchlicher Mitwirkung gegründet wurden (wie Ö  m KEK,
ACK)

In ezug aufT die Reformationsdekade 1st Tur die meılsten evangelischen
Freikirchen (ich eziehe mich ler aufT die klassischen, nicht die konfessi0-

reglierung AUS dem Etat der Kulturstaatsministerin His 701 Millionen Uro ZUrT erTU:
Zung (siehe Pressemitteilung des Presse- und Informationsamtes VOIN 771 701 4); siehe
uch „Eine Positionsbeschreibung“ der Bundesregierung ZU RKeformationsjubiläum:
wwwWw.bundesregierung.de/CGontent/DE/_Anlagen/BKM. Y-positionspapier-re-
formationsjubilaeum.pdf? __blob=publicationFkile (aufgerufen 02 05 201 /)
1e e1Ne kurze Reflexion der uthe?- und RKeformationsjubiläen VON alter Fleisch:
mann-Bisten, dAle eilahnren Iruüuherer Jahrhundert-Reformationsjubiläen verdeutlichen:
"alter Fleischmann-Bisften He Reformations- und Lutherjubiläen In Treikirchlicher Re:
zeption; In Volker Spangenberg (Hg.) uther und dAle Reformation AUS Treikirchlicher
1C| Kirche-Konfession-Religion, 59, Öttingen 2013, 1/1-1 JO; (als überarbeitete
Fassung VON Ders.: Kiınder der unvollendeten RKeformation Freikirchliche ezeption
Von Reformations- und Lutherjubiläen; InN: FreikirchenForschung 201 1), 12-29).
Von Se1iten der römIisch-katholischen Kirche ubllaäen Jahre /weites Vatikanisches
Konzil 2012-15), Konstitution ber die Heilige Liturgie acrosanctum concilium) 1Im
Kahmen des Fuchatistischen Kongresses 2013, Okumenismus-Dekret (Unitatis edinte
gratio, 701 4); uch e1018 re Konzil Von Konstanz 701
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Bei aller Kritik und Skepsis gegenüber einer konfessionellen Verein-
nahmung, staatlicher Instrumentalisierung wie auch Sorge vor der Gefahr
einer rein traditionellen lutherischen Ausprägung im Umfeld des Reforma-
tionsjubiläums 2017,4 sehe ich aus evangelisch-methodistischer Perspek-
tive die Reformationsdekade auch positiv, nämlich als weitere Triebfeder
im Spektrum ökumenischer Entwicklungen, ja nennenswerter Fortschritte
der letzten Jahrzehnte. Das gilt speziell im Zeitraum zwischen dem Zwei-
ten Vatikanischen Konzil (1962–65) und dem Reformationsjubiläum 2017;
Ereignisse, die derzeit vielfältige Anlässe zur Thematisierung ökumeni-
scher Gemeinsamkeiten oder – vorsichtiger ausgedrückt – zumindest öku-
menischer Anknüpfungsmöglichkeiten in ökumenischen Gottesdiensten,
Tagungen, Publikationen etc. und folglich zu Klärungsprozessen und Positi-
onsbestimmungen geben.5

Die Einbeziehung von evangelischen Kirchen mit freikirchlicher Orga-
nisationsstruktur entspricht inzwischen (seit Ende des Zweiten Weltkrie-
ges, nachdem ökumenische Beobachter für Hilfssendungen aus dem anglo-
amerikanischen Raum in Deutschland die ökumenische Kontaktaufnahme
der evangelischen Landeskirchen mit evangelischen Freikirchen einforder-
ten) der ökumenischen Situation im deutschsprachigen Raum. Sie spiegelt
sich auch in der Zusammenarbeit von evangelischen Landes- und Freikir-
chen in ökumenischen Gremien, die nach dem Zweiten Weltkrieg – auch
unter freikirchlicher Mitwirkung – gegründet wurden (wie v. a. ÖRK, KEK,
ACK).

In Bezug auf die Reformationsdekade ist für die meisten evangelischen
Freikirchen (ich beziehe mich hier auf die klassischen, nicht die konfessio-

regierung aus dem Etat der Kulturstaatsministerin bis 2017 42 Millionen Euro zur Verfü-
gung (siehe Pressemitteilung des Presse- und Informationsamtes vom 27.11.2014); siehe
auch „Eine Positionsbeschreibung“ der Bundesregierung zum Reformationsjubiläum:
www.bundesregierung.de/Content/DE/_Anlagen/BKM/2012-11-19-positionspapier-re-
formationsjubilaeum.pdf?__blob=publicationFile (aufgerufen am 02.05.2017).

4 Siehe eine kurze Reflexion der Luther- und Reformationsjubiläen von Walter Fleisch-
mann-Bisten, die Gefahren früherer Jahrhundert-Reformationsjubiläen verdeutlichen:
Walter Fleischmann-Bisten: Die Reformations- und Lutherjubiläen in freikirchlicher Re-
zeption; in: Volker Spangenberg (Hg.): Luther und die Reformation aus freikirchlicher
Sicht. Kirche-Konfession-Religion, Bd. 59, Göttingen 2013, 171–190; (als überarbeitete
Fassung von Ders.: Kinder der unvollendeten Reformation – Freikirchliche Rezeption
von Reformations- und Lutherjubiläen; in: FreikirchenForschung 20 (2011), 12–29).

5 Von Seiten der römisch-katholischen Kirche Jubiläen zu 50 Jahre: Zweites Vatikanisches
Konzil (2012–15), Konstitution über die Heilige Liturgie (Sacrosanctum concilium) im
Rahmen des Eucharistischen Kongresses 2013, Ökumenismus-Dekret (Unitatis redinte-
gratio, 2014); auch 600 Jahre Konzil von Konstanz 2014.



nellen Freikirchen°) festzustellen, dass die beli Tagungen ZUuU Reformatı 3A7
ons]ubiläum vorgegebenen Ihemenschwerpunkte überwiegend nicht 1M
Zentrum ihrer eigenen Fragestellung stehen Freikirchen konzentriere
sich eher aufT 1n iIMmMmer MNeu 1n der Auslegungsgemeinschaft überprüfen-
des und reflektierende schriftgemäßes christliches en (also prak
tisch-theologische Fragen) als aufT Fragen ach lehrmäßiger Korre  e1 1M
Horizont verbindlicher konfessioneller Bekenntnisse, die S1E schlichtweg
nicht haben Die Ihemen 1M Umfeld VOTN 155107 und Evangelisation VeEeT-
bunden miıt sO71al-diakonischen Aufgaben dominieren gegenüber sSystema-
tisch-theologischen Fragen.

Die Evangelisch-methodistische Kırche 1st e1nNe internationale Kırche
miıt e1ner konnexionalen (Verbund)-Struktur. S1e 1st 1n einigen Ländern
der VWelt e1nNe der protestantischen Majoritätenkirchen (USÄA) Oder S1E be

sich WIE In Europa als Minoritätenkirche VOTN je unterschied:
iıch tarken tradıitionellen Konfessionskirchen umgeben (lutherisch, FrO-
misch-katholisch, Orthodox, anglikanisch). Auf anderen Kontinenten
ingegen WIEe In Asien und T lindet S1E sich auch 1M egen
ber Ooder In Uusammenarbeit miıt anderen Religionen (V. Islam, Hin
duismus, Buddhismus).

Als wichtig Tur die Einordnung des Freikirchentums 1n Deutschland e -
cheint öch der Hinwels, dass die Entstehung und Prägung der evangeli-
schen Freikirchen, die heute In Deutschlan: 1n der ACK 1n Okumenischer
Uusammenarbeit mi1t Konfessionskirchen stehen, sich 1Ur selten 1M KONn
TexT evangelischer Landeskirchen vollzog,7 Ondern vorzugswelse als Re
lormbewegungen nner der Kırche VOTN England DZW. WIEe z.B die
Pfingstbewegung 1M Umfeld entstandener nNachreformatorischer Kiırchen
In Nordamerika In Deutschland wurden 1M 19 und 20 Jahrhunder
der das Bemuhen /Zusammenarbeit mi1t den etablierten Kiırchen öch

die staatliıche Anerkennung8 ZUr Verbesserung ihrer Lebens und

Konfessionelle evangelische Freikirchen SINd dAle Selbständige Evangelisch-Lutherische
Kirche In Deutschland und die Evangelisch-altreformierte Kirche In Niedersach:-
Sen (LAK
1ne Ausnahme hildet dAle Evangelische Brüder-Unität/ Herrnhuter Brüdergemeine (Im
lutherischen Sachsen und der Bund Freier evangelischer (‚emeinden (Gründung In
Elbertfeld ach Irennung e1Nes teformierten Presbyters Von SEeINeTr emeinde).
He Erlangung VON Körperschaftsrechten wurtrde mMmit der VWeimarer Verfassung und der
rechtlich verankerten Irennung Von Staat und Kirche In Deutschland 1919 möglich.
uch Iur die Freikirchen 1st diese STaallıche Anerkennung Iur die Erlangung Von Liegen-
schaften, dAle Ausbildungs- und Arbeitsmöglichkeiten EIC Von existentieller Bedeutung
und unerlässlich. Dennoch 1st Iur Mitglieder der Freikirchen, die dAle (‚Jaubens:
wachsenentaufe neutestamentlich als eINzZIg zulässige auile verstehen, 7z. B e1ne höhere
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nellen Freikirchen6) festzustellen, dass die bei Tagungen zum Reformati-
onsjubiläum vorgegebenen Themenschwerpunkte überwiegend nicht im
Zentrum ihrer eigenen Fragestellung stehen. Freikirchen konzentrieren
sich eher auf ein immer neu in der Auslegungsgemeinschaft zu überprüfen-
des und zu reflektierendes schriftgemäßes christliches Leben (also prak-
tisch-theologische Fragen) als auf Fragen nach lehrmäßiger Korrektheit im
Horizont verbindlicher konfessioneller Bekenntnisse, die sie schlichtweg
nicht haben. Die Themen im Umfeld von Mission und Evangelisation ver-
bunden mit sozial-diakonischen Aufgaben dominieren gegenüber systema-
tisch-theologischen Fragen. 

Die Evangelisch-methodistische Kirche ist eine internationale Kirche
mit einer konnexionalen (Verbund)-Struktur. Sie ist in einigen Ländern
der Welt eine der protestantischen Majoritätenkirchen (USA) oder sie be-
findet sich – wie v. a. in Europa – als Minoritätenkirche von je unterschied-
lich starken traditionellen Konfessionskirchen umgeben (lutherisch, rö-
misch-katholisch, orthodox, anglikanisch). Auf anderen Kontinenten
hingegen – wie v. a. in Asien und Afrika – findet sie sich auch im Gegen-
über zu oder in Zusammenarbeit mit anderen Religionen (v. a. Islam, Hin-
duismus, Buddhismus). 

Als wichtig für die Einordnung des Freikirchentums in Deutschland er-
scheint noch der Hinweis, dass die Entstehung und Prägung der evangeli-
schen Freikirchen, die heute in Deutschland in der ACK in ökumenischer
Zusammenarbeit mit Konfessionskirchen stehen, sich nur selten im Kon-
text evangelischer Landeskirchen vollzog,7 sondern vorzugsweise als Re-
formbewegungen innerhalb der Kirche von England bzw. – wie z.B. die
Pfingstbewegung – im Umfeld entstandener nachreformatorischer Kirchen
in Nordamerika. In Deutschland wurden im 19. und 20. Jahrhundert we-
der das Bemühen um Zusammenarbeit mit den etablierten Kirchen noch
um die staatliche Anerkennung8 zur Verbesserung ihrer Lebens- und Ar-

6 Konfessionelle evangelische Freikirchen sind die Selbständige Evangelisch-Lutherische
Kirche in Deutschland (SELK) und die Evangelisch-altreformierte Kirche in Niedersach-
sen (EAK). 

7 Eine Ausnahme bildet die Evangelische Brüder-Unität/Herrnhuter Brüdergemeine (im
lutherischen Sachsen) und der Bund Freier evangelischer Gemeinden (Gründung in 
Elberfeld nach Trennung eines reformierten Presbyters von seiner Gemeinde).

8 Die Erlangung von Körperschaftsrechten wurde mit der Weimarer Verfassung und der
rechtlich verankerten Trennung von Staat und Kirche in Deutschland 1919 möglich.
Auch für die Freikirchen ist diese staatliche Anerkennung für die Erlangung von Liegen-
schaften, die Ausbildungs- und Arbeitsmöglichkeiten etc. von existentieller Bedeutung
und unerlässlich. Dennoch ist v. a. für Mitglieder der Freikirchen, die die Glaubens-/Er-
wachsenentaufe neutestamentlich als einzig zulässige Taufe verstehen, z.B. eine höhere



378 beitsbedingungen nachhaltig VOTN den Konfessionskirchen unterstutzt.
Diese Erfahrungen werden 1n diesem Jahrhundert, 1Un verstärkt auch 1M
1C aufT 2017 nicht mehr verschwiegen. Verbreitet 1st 1n regionalen
beitsgemeinschaften Christlicher Kiırchen 1M Rahmen Okumenischer Pro
Jje ZU Reformationsjubiläum VOTN “healing MemMOries  Eid hören.”
Hier kommen dann überwundene kırchenrechtliche Privilegien der KOnNn:
Tessionskirchen ZUr Sprache, WIE die miıt staatlicher Unterstützung erwirk-
ten ndungen evangelistischer e1 (Versammlungsverbote, £1C0STra:
fen, Ausweisung]), Verweigerungen der amente WIE auch VOTN

Beerdigungen aufT kıirchlichen Friedhöfen Tur Mitglieder nicht anerkannter
Kirchen und (G(emeiminschaften

ach allem esagten 1st bereits nachvollziehbar, dass die Uus  rTrun
gel der einzelnen Freikirchen beli landeskirchlich INıHUN1erNrten Tagungen
weitgehend eher Orlentliert der Perzeption einzelner Aspekte der e10T.-
matıon sSeın können, als e1ner Rezeption der kontinentaleuropäischen
Reformation Oder In Zuspitzung der emau der Nachweisbarkei
reformatorisch-theologischer Verwurzelungen, die S1E dann zume1lst ber
den Weg der Lehrbildung der Kırche VOTN England aufnehmen, mi1t der ihre
Geschichte und re verbunden 1St. Die Kıirche VOTN England bereits
die lutherische und calyıiıniıstische Lehrbildung reziplert, als S1E Jahrzehnte
ach ihrer Irennung VOTN der Jurisdiktion OMSs (1 534) auch ihre re
Tormierte und bekenntnismäßig festlegte. SO berücksichtigen die 30 tikel
der Kıiırche VOTN England, die 5/1 VO  3 britischen Parlament 1n den Status
kodifizierten Rechtes rhoben wurden und den SCNIUSS der Bekenntnis
bildung der Kırche VOTN England ildeten, bereits die Confessio Augustana,
die Confessio Virtembergica und Calvıns Abendmahls und Prädestinations
re Die Anglikanische Kirchengemeinschaft 1st heute eltweit die
srößte reformatorische Kirchengemeinschaft.

Freikirchen, die 1M Kontext der Kıirche VOTN England entstanden Sind,
begannen AUS unterschiedlichen Grüunden ihre evangelistische und ber-
wiegend auch sO71al-diakenische e1 1n Deutschland 1M 19 Jahrhunder

beispielsweise 1M Zusammenhang VOTN rweckungs- und Migrationsbe-

wIissenNnschaftliche Qualifizierung Iheologischen Fakultäten eutscher Universitäten
weitgehend versagt (Dissertation, Habilitation), V1E uch Berufstätigkeiten 1Im und
Lehrbereic ( Vokation, erufung auf eiınen Lehrstuhl) STAr eingeschränkt His verhindert.

das Forschungsprojekt In der RKeformationsdekade „Heilung der Erinnerungen. T@E1-
und Landeskirchen 1Im Jahrhundert  . der Ev. Kirche 1Im einland, ıppe und estfa-
len.
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wissenschaftliche Qualifizierung an Theologischen Fakultäten deutscher Universitäten
weitgehend versagt (Dissertation, Habilitation), wie auch Berufstätigkeiten im Schul- und
Lehrbereich (Vokation, Berufung auf einen Lehrstuhl) stark eingeschränkt bis verhindert.

9 Z. B. das Forschungsprojekt in der Reformationsdekade „Heilung der Erinnerungen. Frei-
und Landeskirchen im 19. Jahrhundert“ der Ev. Kirche im Rheinland, Lippe und Westfa-
len.

beitsbedingungen nachhaltig von den Konfessionskirchen unterstützt.
Diese Erfahrungen werden in diesem Jahrhundert, nun verstärkt auch im
Blick auf 2017 nicht mehr verschwiegen. Verbreitet ist in regionalen Ar-
beitsgemeinschaften Christlicher Kirchen im Rahmen ökumenischer Pro-
jekte zum Reformationsjubiläum von “healing of memories” zu hören.9

Hier kommen dann überwundene kirchenrechtliche Privilegien der Kon-
fessionskirchen zur Sprache, wie die mit staatlicher Unterstützung erwirk-
ten Ahndungen evangelistischer Arbeit (Versammlungsverbote, Geldstra-
fen, Ausweisung), Verweigerungen der Sakramente wie auch von
Beerdigungen auf kirchlichen Friedhöfen für Mitglieder nicht anerkannter
Kirchen und Gemeinschaften. 

Nach allem Gesagten ist bereits nachvollziehbar, dass die Ausführun-
gen der einzelnen Freikirchen bei landeskirchlich initiierten Tagungen
weitgehend eher orientiert an der Perzeption einzelner Aspekte der Refor-
mation sein können, als an einer Rezeption der kontinentaleuropäischen
Reformation oder – in Zuspitzung der Thematik – an der Nachweisbarkeit
reformatorisch-theologischer Verwurzelungen, die sie dann zumeist über
den Weg der Lehrbildung der Kirche von England aufnehmen, mit der ihre
Geschichte und Lehre verbunden ist. Die Kirche von England hatte bereits
die lutherische und calvinistische Lehrbildung rezipiert, als sie Jahrzehnte
nach ihrer Trennung von der Jurisdiktion Roms (1534) auch ihre Lehre re-
formierte und bekenntnismäßig festlegte. So berücksichtigen die 39 Artikel
der Kirche von England, die 1571 vom britischen Parlament in den Status
kodifizierten Rechtes erhoben wurden und den Abschluss der Bekenntnis-
bildung der Kirche von England bildeten, bereits die Confessio Augustana,
die Confessio Virtembergica und Calvins Abendmahls- und Prädestinations-
lehre. Die Anglikanische Kirchengemeinschaft ist heute weltweit die
größte reformatorische Kirchengemeinschaft. 

Freikirchen, die im Kontext der Kirche von England entstanden sind,
begannen aus unterschiedlichen Gründen ihre evangelistische und über-
wiegend auch sozial-diakonische Arbeit in Deutschland im 19. Jahrhundert
– beispielsweise im Zusammenhang von Erweckungs- und Migrationsbe-
wegungen.



Die „Beziehung“ des Methodismus ZUFrF Reformation un VAH Re 32U
OrMmMa tionsjubiläum
Die Kirchengründer wider illen, die Brüder John 19 und Charles!‘

esley, begriffen UuUrc Vorworte Luthers Paulusbriefen Charles ZU

Galaterbriel, John ZU Römerbrief die paulinische Kechtfertigungslehre
DallzZ persönlich, e1nNe Erkenntnis, die geistliche Wendepunkte 1n ihrem Le
ben markiert. S1e überprüften daraufhın die Schriftgemäßheit dieser re
WIE auch die Übereinstimmung miıt der re der Kırche VOTN England, 1n
der S1E theologisch ausgebilde und Ordiniert worden NsSoJIern spielt
lutherische TITheologie, Tur die Entstehung der methodistischen ewegung
als Reformbewegung 1n der Kıirche VOTN England e1nNe entscheidende

UuUrc die Begegnung miıt Herrnhuter Brüdern (Taktisc auch Schwes
tern aufT e1ner Schiffsüberfahrt In die NEeu gegründete nordamerikanische
Kolonie Georgia, 1n der S1E sich als Missionare der Einheimischen WIEe auch
Pfarrer der j1edier engagleren wollten, amen die Wesley-Brüder
miıt diesen deutschen Pietisten 1n Kontakt. Die theologischen Ge
spräche und spirituellen Erfahrungen In der (‚emeiminschaft mi1t Herrnhu:
tern prägten die methodistische Lehrbildung und UOrganisation.

Der breitere Tom der methodistischen Erweckungsbewegung Inner-
halb der Kırche VON England hat sich Mitte des 18 Jahrhunderts
SscChHNEebÄßllc In drei üge differenziert und €1 bereits kontinentaleuropä-
isch übermittelte Lehren (V. allesc und herrnhutisch-pietistische)
flektiert: “

In dem VOTN der lutherischen etonung der Rechtfertigung und ET16-
Sunhg gepragten herrnhutischen ‚weig wurde VOT allem die Treije
nNnade ottes gepredigt, die ohne MmMenscnhliche Beteiligung und
widerrullich 1M Glauben empfangen werden onne 1KO1AaUS (Graf
VOTN /Zinzendorft und SEINEe Anhänger vertraten jener /Zeit die
streng lutherische KRechtfertigungslehre der imputierten Gerechtig-

10 John esiey 7031 791 }, (‚eistlicher der Kirche VON England, Spirıtus FeCcIiOr und Orga:
Nnısator der methodistischen Reformbewegung In Großbritannien 1m Jahrhundert.
(C/’harles esiey (1707/-1 /88),; (Geistlicher der Kirche VON an und der yrische
eologe der methodistischen Erneuerungsbewegung, die Ssich uch als Singbewegung
ausbreitetfe

12 /u dieser Sondierung V1 uch allgemein ZUrT (‚eschichte der Anfänge der MmMeth0od1s
schen rweckungs- und Reformbewegung, siehe Ulrike Schuler Die Entstehung der
methodistischen ewegung; In "alter Klatber (He.) Methodistische Kirchen. (‚Ofttin:
gen 701 1, 747 [Bensheimer 1111
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II. Die „Beziehung“ des Methodismus zur Reformation und zum Re-
formationsjubiläum

Die Kirchengründer wider Willen, die Brüder John10 und Charles11

Wesley, begriffen durch Vorworte Luthers zu Paulusbriefen (Charles zum
Galaterbrief, John zum Römerbrief) die paulinische Rechtfertigungslehre
ganz persönlich, eine Erkenntnis, die geistliche Wendepunkte in ihrem Le-
ben markiert. Sie überprüften daraufhin die Schriftgemäßheit dieser Lehre
wie auch die Übereinstimmung mit der Lehre der Kirche von England, in
der sie theologisch ausgebildet und ordiniert worden waren. Insofern spielt
lutherische Theologie, für die Entstehung der methodistischen Bewegung
als Reformbewegung in der Kirche von England eine entscheidende Rolle. 

Durch die Begegnung mit Herrnhuter Brüdern (faktisch auch Schwes-
tern) auf einer Schiffsüberfahrt in die neu gegründete nordamerikanische
Kolonie Georgia, in der sie sich als Missionare der Einheimischen wie auch
Pfarrer der neuen Siedler engagieren wollten, kamen die Wesley-Brüder
mit diesen deutschen Pietisten in engen Kontakt. Die theologischen Ge-
spräche und spirituellen Erfahrungen in der Gemeinschaft mit Herrnhu-
tern prägten die methodistische Lehrbildung und Organisation. 

Der breitere Strom der methodistischen Erweckungsbewegung inner-
halb der Kirche von England hat sich gegen Mitte des 18. Jahrhunderts
schließlich in drei Flügel differenziert und dabei bereits kontinentaleuropä-
isch übermittelte Lehren (v. a. hallesch- und herrnhutisch-pietistische) re-
flektiert:12

1. In dem von der lutherischen Betonung der Rechtfertigung und Erlö-
sung geprägten herrnhutischen Zweig wurde vor allem die freie
Gnade Gottes gepredigt, die ohne menschliche Beteiligung und un-
widerruflich im Glauben empfangen werden könne. Nikolaus Graf
von Zinzendorf und seine Anhänger vertraten zu jener Zeit die
streng lutherische Rechtfertigungslehre der imputierten Gerechtig-

10 John Wesley (1703–1791), Geistlicher der Kirche von England, spiritus rector und Orga-
nisator der methodistischen Reformbewegung in Großbritannien im 18. Jahrhundert.

11 Charles Wesley (1707–1788), Geistlicher der Kirche von England und der lyrische
Theologe der methodistischen Erneuerungsbewegung, die sich auch als Singbewegung
ausbreitete.

12 Zu dieser Sondierung wie auch allgemein zur Geschichte der Anfänge der methodisti-
schen Erweckungs- und Reformbewegung, siehe Ulrike Schuler: Die Entstehung der
methodistischen Bewegung; in: Walter Klaiber (Hg.): Methodistische Kirchen. Göttin-
gen 2011, 7–42 [Bensheimer Hefte 111].



3Ü keit Christi Die Anhänger STIrehten fIrühzeitig e1nNe Irennung VOTN
der Kırche VOTN England und realisierten S1E bereits 747 miıt
ründung e1ner Herrnhuter Brüdergemeine In England.13
Der calyıiıniıstische ‚Wwel1g, 1n dem die unwiderruflliche söttliche Vor
herbestimmung des Menschen elehrt wurde, entwickelte presbyte
ranische (G(ememindestrukture Die (‚emeinschaften liehben
nächst als (‚egmeıminschaften untereinander unverbunden
Einige schlossen sich späater den Presbyterianern d. während sich
andere ZUT Lady Huntingdon Connection vereinigten. ener ‚we1g
wurde VOTN dem Erweckungsprediger und Gelstlichen der KIr-
che VOTN England, George Whitefield, “ geleitet.
Und SCHHNEeBC ]ldete sich der auf eiınen konfessionellen Mittelweg
angelegte sogenannte armınılanısche ‚weig der Leitung der
Gelstlichen Charles und besonders John esley heraus Die armı1ın13a-
nNische re betont die Treije nade ottes, die den ıllen des
Menschen UuUrc die VOorlauiende Naı befähigt, ottes rechtfifert!
sendes Gnadenangebot In lreiler Entscheidung anzunehmen Ooder
verwerfen uberdem beginne mi1t dem Glauben e1nN Prozess des
Glaubenslebens (Heiligung), In dem durchaus auch UCKTalle In
sündiges er  en seben onne

Unterstützt VOTN seinem Bruder Charles übernahm John esley zuneNh-
mend die straffe UTIS1IC und Leitung VOTN (‚emeinschaften 1M Ausbau ©1-
nNeTr Verbundstruktur, D aDel bemüht, als innerkirchliche ewegung e1nNe
lebendige Erneuerung und Ausweitung der1 der Kırche VOTN England

bewirken und allen Umständen e1nNe Abspaltung VOTN der Kıiırche

13 uch die Herrnhuter Brüdergemeine 1st diesem Zeitpunkt och In der Phase der Ent:
stehung. He 1727 In errnnu Von mährischen Flüchtlingen auf dem ONNSITLZ der /in:
zendortfIis vgegründete (‚emeinschafi TITährt In jener Zeit, In der uch Intensiver Kontakt

den VWeslevs bestand, Ausweisungen AUS dem Königreich achsen. em beginnt
ihre „Pilgermission “ mMit Ausweitung der Arbeit In lerne Länder und die Aase eologi-
scher Sondierung und VWeiterentwicklung. ESs handelt Ssich a1sS0 Tast zeitgleiche Ent:
wicklungen des Herrnhuter Pietismus und des ethodismus

14 George VWhitefield (11/14-1770), Mitglied der IXTIOTCer Studentengruppe der VWesleys,
(‚eistlicher der Kirche Von England und hbedeutender kErweckungsprediger In Großbhritan:
len V1 uch In den hritischen Kolonien Nordamerikas /usammen mMit dem Presbyte
raner Jonathan Fdwards OSTEe Uurc SEINE Feldpredigten die dortige Ysie TO ET7-
weckung (First Treal Awakening, O—1 /060) AUS.

15 He 1SC. methodistische Organisationsstruktur Ist dAle konnexionale Tuktur der IN-
ternationalen Kirche 1E besagt, ass die (‚emeinden In eiınem Netzwerk DZW. Verbund-
system Von Gemeinden, Bezirken, Konferenzen mMmit jeweilligen Kompetenzen und wecnh-
selseitigen Verantwortlichkeiten regional und weltweit miteinander In Beziehung
stehen.
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13 Auch die Herrnhuter Brüdergemeine ist zu diesem Zeitpunkt noch in der Phase der Ent-
stehung. Die 1727 in Herrnhut von mährischen Flüchtlingen auf dem Wohnsitz der Zin-
zendorfs gegründete Gemeinschaft erfährt in jener Zeit, in der auch intensiver Kontakt
zu den Wesleys bestand, Ausweisungen aus dem Königreich Sachsen. Zudem beginnt
ihre „Pilgermission“ mit Ausweitung der Arbeit in ferne Länder und die Phase theologi-
scher Sondierung und Weiterentwicklung. Es handelt sich also um fast zeitgleiche Ent-
wicklungen des Herrnhuter Pietismus und des Methodismus.

14 George Whitefield (1714–1770), Mitglied der Oxforder Studentengruppe der Wesleys,
Geistlicher der Kirche von England und bedeutender Erweckungsprediger in Großbritan-
nien wie auch in den britischen Kolonien Nordamerikas. Zusammen mit dem Presbyte-
rianer Jonathan Edwards löste er durch seine Feldpredigten die dortige Erste Große Er-
weckung (First Great Awakening, 1740–1760) aus.

15 Die typisch methodistische Organisationsstruktur ist die konnexionale Struktur der in-
ternationalen Kirche. Sie besagt, dass die Gemeinden in einem Netzwerk bzw. Verbund-
system von Gemeinden, Bezirken, Konferenzen mit jeweiligen Kompetenzen und wech-
selseitigen Verantwortlichkeiten regional und weltweit miteinander in enger Beziehung
stehen.

keit Christi. Die Anhänger strebten frühzeitig eine Trennung von
der Kirche von England an und realisierten sie bereits 1742 mit
Gründung einer Herrnhuter Brüdergemeine in England.13

2. Der calvinistische Zweig, in dem die unwiderrufliche göttliche Vor-
herbestimmung des Menschen gelehrt wurde, entwickelte presbyte-
rianische Gemeindestrukturen. Die Gemeinschaften blieben zu-
nächst als autonome Gemeinschaften untereinander unverbunden.
Einige schlossen sich später den Presbyterianern an, während sich
andere zur Lady Huntingdon Connection vereinigten. Jener Zweig
wurde v. a. von dem Erweckungsprediger und Geistlichen der Kir-
che von England, George Whitefield,14 geleitet.

3. Und schließlich bildete sich der auf einen konfessionellen Mittelweg
angelegte sogenannte arminianische Zweig unter der Leitung der
Geistlichen Charles und besonders John Wesley heraus. Die arminia-
nische Lehre betont die freie Gnade Gottes, die den Willen des
Menschen durch die vorlaufende Gnade befähigt, Gottes rechtferti-
gendes Gnadenangebot in freier Entscheidung anzunehmen oder zu
verwerfen. Außerdem beginne mit dem Glauben ein Prozess des
Glaubenslebens (Heiligung), in dem es durchaus auch Rückfälle in
sündiges Verhalten geben könne. 

Unterstützt von seinem Bruder Charles übernahm John Wesley zuneh-
mend die straffe Aufsicht und Leitung von Gemeinschaften im Ausbau ei-
ner Verbundstruktur,15 dabei bemüht, als innerkirchliche Bewegung eine
lebendige Erneuerung und Ausweitung der Arbeit der Kirche von England
zu bewirken und unter allen Umständen eine Abspaltung von der Kirche



VOTN England vermeiden, W2S ihm seinen Lebzeiten gelang In der 331
Lehrtradition dieses dritten Zweiges STEe die Evangelisch-methodistische
Kirche

Der dargestellte Sondierungsprozess In keiner methodistischen
ehre, die sich entsprechend rüfend auch mi1t der rundlegung und Wei
terentwicklung anderer konfessioneller Ausprägungen beschäftigen hat.
John esley hat die Begegnung mi1t der lutherischen re 1n der Ausprä-
gunNg der Herrnhuter Brüdergemeine und SEINEe Beschäftigung miıt er
und (GCalvın dazu angeregt, ihre biblischen Akzentsetzungen und Interpreta-
t1onen aufT ihre Schriftgemäßheit hın prüfen. SO hat beispielsweise
auch wiederentdeckt, dass die paulinische KRechtifertigungslehre bereits 1n
den Artikeln der Kırche VOTN England, aufT die Ordiniert worden WAaIrl, be
zeu wird (V. Art. Äl) In äahnlicher Weise hat esley sich auch miıt den
Lehr-Iradıitionen wellerer Kiırchen beschäftigt und ente soflern S1E als
1D11SC Tundiert belegt werden konnten 1n die methodistische re 1N-
tegriert.

esley cheint sich nicht weillter miıt Luthers Theologie beschäftigt
haben, Ondern hat vielmehr lıterarısch grundlegende theologische Belege
der Kechtfertigung allein AUS Glauben beli den Kiırchenvätern der Alten KIr-
che esucht. Er entdeckte In ezug aufT die Gott-Mensch-Beziehung beli
den griechischen Kiırchenvätern die relationale Relevanz, die Interaktion
VOTN ott und ensch, die 1n verändertes en In der Heiligung, 1n He1l
werdender Beziehung ewirke und die verheißene CNAMSUÜNCHEe ll
kommenheit möglich erscheinen asse Jene verstand als Vollkammen
heit In Beziehung, als Teilhabe der 1e ottes DZW. Vervollkommnung
dieser 1e 1M Menschen, der In dieser Beziehung bleibt.

esley SINg gleichzeitig auch der rage der Onkreien Alltagsrelevanz
der KRechtfertigungslehre Tur den Glauben weillter nach, die (idealisie-
rend beli den lutherischen Pietisten Seiner /Zeit ehesten en
olaubte. '© SO Machte esley e1nNe Deutschlandreise Lebenszentren der
Herrnhuter WIE auch der Halleschen Pietisten, e1ner en VOoNnselten
der lutherischen Orthodoxie WIE Aufklärern Ende des und 1M 18 Jahr
hundert ekämpfiten Frömmigkeits-Reformbewegung 1M deutschen Protes
anusmus uch den Halleschen Pietisten estanden se1[T den Begegnun-
gEN aufT der Überfahrt und In der Kolonie Georgla kontinuilerlich

10 RKeformierte Iheologien John esley Ja hertreits In Ausprägung des englischen url-
tanısmus und der eigenen Familiengeschichte etrfahren. He (G‚roßväter wurden 21
IHMssenter (Abweichlern), als S1E Ssich dem Uniformity Act 160672 WICderse  en Jenes (JE
SEIZ VWaT e1ne Disziplinierungsmalßnahme der Kirche VON England als Gegenmaßnahme

den Ausuferungen des Puritanismus.
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16 Reformierte Theologien hatte John Wesley ja bereits in Ausprägung des englischen Puri-
tanismus und der eigenen Familiengeschichte erfahren. Die Großväter wurden beide zu
Dissenter (Abweichlern), als sie sich dem Uniformity Act 1662 widersetzten. Jenes Ge-
setz war eine Disziplinierungsmaßnahme der Kirche von England als Gegenmaßnahme
zu den Ausuferungen des Puritanismus. 

von England zu vermeiden, was ihm zu seinen Lebzeiten gelang. In der
Lehrtradition dieses dritten Zweiges steht die Evangelisch-methodistische
Kirche.

Der dargestellte Sondierungsprozess fehlt in keiner methodistischen
Lehre, die sich entsprechend prüfend auch mit der Grundlegung und Wei-
terentwicklung anderer konfessioneller Ausprägungen zu beschäftigen hat.
John Wesley hat die Begegnung mit der lutherischen Lehre in der Ausprä-
gung der Herrnhuter Brüdergemeine und seine Beschäftigung mit Luther
und Calvin dazu angeregt, ihre biblischen Akzentsetzungen und Interpreta-
tionen auf ihre Schriftgemäßheit hin zu prüfen. So hat er beispielsweise
auch wiederentdeckt, dass die paulinische Rechtfertigungslehre bereits in
den Artikeln der Kirche von England, auf die er ordiniert worden war, be-
zeugt wird (v. a. Art. XI). In ähnlicher Weise hat Wesley sich auch mit den
Lehr-Traditionen weiterer Kirchen beschäftigt und Akzente – sofern sie als
biblisch fundiert belegt werden konnten – in die methodistische Lehre in-
tegriert. 

Wesley scheint sich nicht weiter mit Luthers Theologie beschäftigt zu
haben, sondern hat vielmehr literarisch grundlegende theologische Belege
der Rechtfertigung allein aus Glauben bei den Kirchenvätern der Alten Kir-
che gesucht. Er entdeckte v. a. in Bezug auf die Gott-Mensch-Beziehung bei
den griechischen Kirchenvätern die relationale Relevanz, die Interaktion
von Gott und Mensch, die ein verändertes Leben in der Heiligung, in Heil
werdender Beziehung bewirke und sogar die verheißene christliche Voll-
kommenheit möglich erscheinen lasse. Jene verstand er als Vollkommen-
heit in Beziehung, als Teilhabe an der Liebe Gottes bzw. Vervollkommnung
dieser Liebe im Menschen, der in dieser Beziehung bleibt. 

Wesley ging gleichzeitig auch der Frage der konkreten Alltagsrelevanz
der Rechtfertigungslehre für den Glauben weiter nach, die er (idealisie-
rend) bei den lutherischen Pietisten seiner Zeit am ehesten zu finden
glaubte.16 So machte Wesley eine Deutschlandreise zu Lebenszentren der
Herrnhuter wie auch der Halleschen Pietisten, einer ebenfalls vonseiten
der lutherischen Orthodoxie wie Aufklärern Ende des 17. und im 18. Jahr-
hundert bekämpften Frömmigkeits-Reformbewegung im deutschen Protes-
tantismus. Auch zu den Halleschen Pietisten bestanden seit den Begegnun-
gen auf der Überfahrt und in der Kolonie Georgia kontinuierlich



330 Kontakte. esley rie Gespräche mi1t 1KO1AauUs (Graf VOTN /inzen-
dorf und trafl auch (Gotthilf August Francke, den Sohn des inzwischen VeT-
storbenen August Herrmann Francke

esley nahm Gottesdiensten, Liebesfesten, Versammlungen Tur
äste, /Zusammenkünften verschiedener einer Erbauungskreise und Sing
tunden der Herrnhuter teil cheint ahber 1n der kritischen Distanz e1Nes
Beobachters sgeblieben se1n, nicht zuletzt verletzt, als rastloser ensch
homo perturbatus) nicht ZU endmahl zugelassen worden sein
esley Mmachte auch empirische Erhebungen ber Bekehrungserlebnisse
VOTN Mitgliedern der (‚egemeine Ihn interessierte die rage der christlichen
r  rung, die Tur ihn neDen Schrift, Iradıtion und Vernuntfit Kriterien theo
lJogischer Reflexion und heute öch ZU hermeneutischen Ver-
ahren der Schriftauslegung der Mefthodisten sehören, WIE als „Unser
Iheologischer Auftrag“” In der Verfassung, re und UOrdnung der vange
lısch-methodistischen Kıirche beschrieben ist.

Der ethodismus verdankt alsg SEINEe Erkenntnis, dass 1M Zentrum b1
I1scher OtSCNa: ottes verzeihende und vergebende nade ste  e die be
dingungslos 1M Glauben entgegengenommen werden darf, der Vermittlung
Uurc lutherische Pietisten. Lutherische Theologie spielt ber diesen
grundlegenden Jeilaspekt hinaus Tur esley keine eltere S1e INSpPI-
rer ihn ingegen, sich miıt der Auslegung der paulinischen Rechtfierti
sungslehre In verschiedenen Lehrtraditionen Orlienueren

Der eologe Franz Hildebrandt spricht VOTN e1ner mehr sefühlsmäßi-
gel als analytischen Auseinandersetzung VWesleys mi1t enr Er belegt
diese Beobachtung miıt e1inem Mmarkanten /itat AUS e1inem Briefwechsel, In
dem esley chrieb “I love (GCalvın lıttle; er INOTE; the Moravians,
Mr. ]  illiam LAaW, and Mr \ George Whitefield Tar INOTE than either. But I
love truth INOTE than a11.” ” Diese Aussage Wesleys, den zeitlebens ach
Wahrheit In der Beziehung ott Strebenden, charakterisiert ihn 1n
kanter Welse Diese Lebenshaltung zeichnet ihn und den wesleyanischen
Methodismus ach ihm 1n e1ner nachweislich eher pragmatischen als DC
17eS- DZW. bekenntnismäßig stringenten Weise aUuUs

1/ Finer Gruppe Salzburger Glaubensflüchtlinge, die der Leitung Hallescher 1etiisten
1 /34 In Georgia die ETSIEe lutherische (‚emeinde Georgias ygründeten, begegneten die
VWesleys sowohl In der Kolonie als uch e1ner wWwelteren Gruppe auf der UÜberfahrt dort-:
Hin

18 1e Unser Iheologischer Auftrag, In ehre, Verfassung und Ordnung der Evangelisch-
methodistischen Kirche (LVO) 2012, 50—58; siehe: vwwuwremk . de/fileacdmin/kirche/vlo
2015.pdf (aufgerufen ]

19 /itiert hel FFranz Hildebrandt. TOmM Luther esley, London 1951,
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17 Einer Gruppe Salzburger Glaubensflüchtlinge, die unter der Leitung Hallescher Pietisten
1734 in Georgia die erste lutherische Gemeinde Georgias gründeten, begegneten die
Wesleys sowohl in der Kolonie als auch einer weiteren Gruppe auf der Überfahrt dort-
hin.

18 Siehe: Unser Theologischer Auftrag, in Lehre, Verfassung und Ordnung der Evangelisch-
methodistischen Kirche (LVO) 2012, 50–58; siehe: www.emk.de/fileadmin/kirche/vlo-
2015.pdf (aufgerufen am 02.052017).

19 Zitiert bei Franz Hildebrandt: From Luther to Wesley, London 1951, 14.

Kontakte.17 Wesley führte u. a. Gespräche mit Nikolaus Graf von Zinzen-
dorf und traf auch Gotthilf August Francke, den Sohn des inzwischen ver-
storbenen August Herrmann Francke. 

Wesley nahm an Gottesdiensten, Liebesfesten, Versammlungen für 
Gäste, Zusammenkünften verschiedener kleiner Erbauungskreise und Sing-
stunden der Herrnhuter teil – scheint aber in der kritischen Distanz eines
Beobachters geblieben zu sein, nicht zuletzt verletzt, als rastloser Mensch
(homo perturbatus) nicht zum Abendmahl zugelassen worden zu sein.
Wesley machte auch empirische Erhebungen über Bekehrungserlebnisse
von Mitgliedern der Gemeine. Ihn interessierte die Frage der christlichen
Erfahrung, die für ihn neben Schrift, Tradition und Vernunft Kriterien theo-
logischer Reflexion waren und heute noch zum hermeneutischen Ver-
fahren der Schriftauslegung der Methodisten gehören, wie es als „Unser
Theologischer Auftrag“ in der Verfassung, Lehre und Ordnung der Evange-
lisch-methodistischen Kirche beschrieben ist.18

Der Methodismus verdankt also seine Erkenntnis, dass im Zentrum bi-
blischer Botschaft Gottes verzeihende und vergebende Gnade steht, die be-
dingungslos im Glauben entgegengenommen werden darf, der Vermittlung
durch lutherische Pietisten. Lutherische Theologie spielt über diesen
grundlegenden Teilaspekt hinaus für Wesley keine weitere Rolle. Sie inspi-
riert ihn hingegen, sich mit der Auslegung der paulinischen Rechtferti-
gungslehre in verschiedenen Lehrtraditionen zu orientieren. 

Der Theologe Franz Hildebrandt spricht von einer mehr gefühlsmäßi-
gen als analytischen Auseinandersetzung Wesleys mit Luther. Er belegt
diese Beobachtung mit einem markanten Zitat aus einem Briefwechsel, in
dem Wesley schrieb: “I love Calvin a little; Luther more; the Moravians,
Mr. [William] Law, and Mr. [George] Whitefield far more than either. But I
love truth more than all.”19 Diese Aussage Wesleys, den zeitlebens nach
Wahrheit in der Beziehung zu Gott Strebenden, charakterisiert ihn in mar-
kanter Weise. Diese Lebenshaltung zeichnet ihn – und den wesleyanischen
Methodismus nach ihm – in einer nachweislich eher pragmatischen als ge-
setzes- bzw. bekenntnismäßig stringenten Weise aus.



Dennoch wurde esley wirkungsgeschichtlich ZU edliatior 333
risch-reformatorischer re Im Jahrhunder hatte der (Calvinismus STATr-
keren Einfluss aul die TrC VOoNn England und die Extremform
des Puritanismus ausgeprägt. ESs galten ZWAT theologisc die ler evangeli-
schen Grundsätze der Reformation sola Ides, so[la gratid, SOISs CHristus,
sofa scriptura), aher die hbefreiende rechtiertigende Nnade schien VOoNn

streng acketischen aubens und Lebenspraktiken überschattet. em Wes
Jey auch 1 der re seiner Kirche, der Kirche VOoNn England, die Rechtierti:
gungslehre wiederentdeckte, rückte die Grundlage evangelischer 1heolo
e auch 17 angloamerikanischen aum wieder 1NS Zentrum

Bel seinen Nachforschungen Belegen der KRechtifertigungslehre 1n
der Iradıtion der Kıirche wurde esley be1l den sriechischen Kırchen
vatern der Alten Kırche (u. a Makarı1os, Gregor VOTN ySSa, Ephraim dem
Syrer eiC.) 1n e1ner Tur die Westkirche MNeu Orlentierenden Weise fündig.
Urc S1E lernte die verwandelnde, MNeu schaffende Kraft der nNnade
WIE e1nen eher spirituellen als ntellektuellen Zugang ZU biblischen
Schriftverständnis kennen esley orı diese Sichtwelse 1n der Akzentule
rung und Entfaltung der Soteriologie auf, der als der „gelebten nNnade
sSeın Hauptaugenmer schenkte

Publikationen auch nicht-methodistischer Verflfasser machen auf die
Okumenisch vermittelnde der Soteriologie VWesleys SOWIE des Metho
dismus allgemein aufmerksam. .“ Wesleyanische Theologie schöpft AUS
terschiedlichen Erkenntnissen christlicher re esley verband die DTO
testantische etonung der Heiligung als 1M Glauben aNgeENOMMENNE
wirksame nNnade ottes und die römisch-katholische Vorstellung e1nNes
christlichen eiligen Lebens miıt der Orthodoxen therapeutischen 1C
welse, In der ottes nNnade 1M Glaubenden gestaltende Kraft en und
die (Gottebenbildlichkeit 1M Menschen wIrd Hierdurch wurde
der ethodismus konfessionell Olfen und vielseltig anschlussfähig, dass

e1nNe Brückenfunktion zwischen den Konfessionen wahrnimmt. Diese
Mittlerstellung edeute keinesftTalls e1nNe Gleichgültigkeit Ooder Verflachung
theologischer Unterschiede, onl ahber e1nNe prüfende und einordnende
Wertschätzung unterschiedlicher Auslegungstraditionen. S1e Silt esS A
MmMe1insam erkunden, ber S1E nachzudenken, sewissen  T ach
schen Belegen Torschen und 1M christlichen ag ach wahrnehmba:
Tren Bestätigungen suchen.

AÜ) (} uch der 1te e1Nes Standardwerks methodistischer eologie: "alter Jar
ber/Manfred Marquarädt: (‚elehte Nnade (‚rundriss e1iner Theologie der Evangelisch-
methodistischen Kirche, Göttingen

der katholische eologe Thomas Rigl: He Nnade wirken lassen. Methodistische
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Dennoch wurde Wesley wirkungsgeschichtlich zum Mediator luthe-
risch-reformatorischer Lehre. Im 17. Jahrhundert hatte der Calvinismus stär-
keren Einfluss auf die Kirche von England gewonnen und die Extremform
des Puritanismus ausgeprägt. Es galten zwar theologisch die vier evangeli-
schen Grundsätze der Reformation (sola fides, sola gratia, solus Christus,
sola scriptura), aber die befreiende rechtfertigende Gnade schien von
streng asketischen Glaubens- und Lebenspraktiken überschattet. Indem Wes-
ley auch in der Lehre seiner Kirche, der Kirche von England, die Rechtferti-
gungslehre wiederentdeckte, rückte er die Grundlage evangelischer Theolo-
gie auch im angloamerikanischen Raum wieder ins Zentrum.

Bei seinen Nachforschungen zu Belegen der Rechtfertigungslehre in
der Tradition der Kirche wurde Wesley v. a. bei den griechischen Kirchen-
vätern der Alten Kirche (u. a. Makarios, Gregor von Nyssa, Ephraim dem
Syrer etc.) in einer für die Westkirche neu orientierenden Weise fündig.
Durch sie lernte er die verwandelnde, neu schaffende Kraft der Gnade so-
wie einen eher spirituellen als intellektuellen Zugang zum biblischen
Schriftverständnis kennen. Wesley griff diese Sichtweise in der Akzentuie-
rung und Entfaltung der Soteriologie auf, der er als der „gelebten Gnade“20

sein Hauptaugenmerk schenkte. 
Publikationen – auch nicht-methodistischer Verfasser – machen auf die

ökumenisch vermittelnde Rolle der Soteriologie Wesleys sowie des Metho-
dismus allgemein aufmerksam.21 Wesleyanische Theologie schöpft aus un-
terschiedlichen Erkenntnissen christlicher Lehre. Wesley verband die pro-
testantische Betonung der Heiligung als im Glauben angenommene
wirksame Gnade Gottes und die römisch-katholische Vorstellung eines
christlichen heiligen Lebens mit der orthodoxen therapeutischen Sicht-
weise, in der Gottes Gnade im Glaubenden gestaltende Kraft entfaltet und
die Gottebenbildlichkeit im Menschen erneuert wird. Hierdurch wurde
der Methodismus konfessionell offen und vielseitig anschlussfähig, so dass
er eine Brückenfunktion zwischen den Konfessionen wahrnimmt. Diese
Mittlerstellung bedeutet keinesfalls eine Gleichgültigkeit oder Verflachung
theologischer Unterschiede, wohl aber eine prüfende und einordnende
Wertschätzung unterschiedlicher Auslegungstraditionen. Sie gilt es ge-
meinsam zu erkunden, über sie nachzudenken, gewissenhaft nach bibli-
schen Belegen zu forschen und im christlichen Alltag nach wahrnehmba-
ren Bestätigungen zu suchen.

20 So u. a. auch der Titel eines Standardwerks methodistischer Theologie: Walter Klai-
ber/Manfred Marquardt: Gelebte Gnade. Grundriss einer Theologie der Evangelisch-
methodistischen Kirche, Göttingen 22006.

21 Z. B. der katholische Theologe Thomas Rigl: Die Gnade wirken lassen. Methodistische



334 er und lutherische Theologie haben 1M Umifeld der geistlichen
en! John VWesleys be1l aller bereits dargelegten Begrenzthei und spezifi-
schen (pietistischen) Praägung e1nNe promiıinente ellung In der methodisti
schen Geschichte und TIheologie. Die historisch und theologisch nteres
Jerten diskutieren S17 nunmehr Sut zweilelinhalb Jahrhunderten, welche
Jextpassage dieser Lutherschrifl: VWesleys „HMerz eltsam erwärmte  &b WIE

SEINEe geistliche Erfahrung In sSseiInNnem Tagebuc festhielt.““ S1e versuchen
dabel, die Bedeutung dieser Schrift selhst ergründen. Darüber hinaus
wurde zunehmend 1M /eitalter der ÖOkumene Luthers Theologie auch VOTN
methodistischen Iheologen umfangreich erforscht und miıt wesleyanischer
Theologie 1n kinzelaspekten 1n Beziehung gEeSseTZL.

Kırchenhistoriker bezeichnen den ethodismus bisweilen als „Jletzte
u23sroße Kirchenbildung 1M aum des Protestantismus DbZwW „Jletzte wich-

Uge Kirchenbildung, die 1M Bereich des Protestantismus VOT sich
1st“24, In der die Reformation mi1t ihren och uneriullten Anliegen fortge-
SETZT worden sel, WIEe esS die Reformatoren selhber sefordert hatten (ecclesia
SeEmMPDeEr reformanda est) Während Luther och 1M Orwort SEINeEeTr
Deutschen Eesse 526 betonte, die Sammlung bekennender YI1sten In
(‚emeinschaften SE1 erstrebenswert, ahber habe die Leute dazu nicht, e -
eichte esley Menschen der Arbeiterklasse, die erns „1M Glauben
achsen  &b wollten und sich als Weggemeinschaften regelmäßig 1n eın
gruppell ZU Bibellesen, eien und Empfang weıllerer (‚nadenmitte VeT-
sammelten ethodistische Laienprediger wurden spater Gewerkschafts
sprecher, die die Rechte der Arbeiter In ihrer SsOz71alen (‚emeiminschaft
wortgewandt vertreien konnten.“

Soteriologie 1Im Okumenischen Dialog, Paderborn 72001 |Konfessionskundliche und Kon:
fessionstheologische Studien, LÄAIIMNN.

A Als der Leiter, ungefähr Viertel VOT NEUN, dAle Veränderung des Herzens be
schrieb, die gott Uurc den (‚Jauben TISTUS bewirkt, spurte ich, V1E MIr seltsam
VWIaT uUum '‘ Herz wurde. Ich fühlte, V1E ich tatsächlich eın auf TISTUS und dAle RKettung
Uurc ihn vertraute; ich hbekam dAle (‚ewissheit geschenkt, ass meine, Ja meline Uunde
WERBENOMME und mich VOIN (‚esetz der Unı und des es hefreit. (lage
bucheintrag John VWesleys VOIN Mal 1738 Der englische UOriginaltex: Iindet Ssich In
Tast allen Biografien und Darstellungen der eologie John VWesleys; In der euestie W1IS-
senschaftlichen Ausgabe des Journals 1 240

A (} geprägt Von FIC: Beyreuther, ber uch Iinden heli eorg Pfleiderer: Art. Moe:
thodismus/ Methodisten; In RGG“*, I, 5p. 1179

X4 ernoelier: (‚eschichte des Christentums in Grundzügen, Öttingen 3724
25 Im SoOomMmMer 017 erscheint in der e1 der ( )uaestiones isputatae 21n Artikel, der die

Verbindung VON rechtfertigendem Glauben, Heiligung und SsO71laler Verantwortung Bel
spie methodistischer (‚‚ewerkschafltler aufgreift Ulrike Schuler TreiNnel Verbindung und
Verantwortung. esleyanisch-methodistische ente und Fallstudie; In: Thomas SO
ding/Bernd Oberdorfer (Heg  S_ Kontroverse Tre1iNnel Die mpulse der ÖOkumene. reiburg

Br 2017
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Soteriologie im ökumenischen Dialog, Paderborn 2001 [Konfessionskundliche und Kon-
fessionstheologische Studien, Bd. LXXIII].

22 „… Als der Leiter, ungefähr um Viertel vor neun, die Veränderung des Herzens be-
schrieb, die Gott durch den Glauben an Christus bewirkt, spürte ich, wie mir seltsam
warm ums Herz wurde. Ich fühlte, wie ich tatsächlich allein auf Christus und die Rettung
durch ihn vertraute; ich bekam die Gewissheit geschenkt, dass er meine, ja meine Sünde
weggenommen und mich vom Gesetz der Sünde und des Todes befreit hatte.“ (Tage-
bucheintrag John Wesleys vom 24. Mai 1738. Der englische Originaltext findet sich in
fast allen Biografien und Darstellungen der Theologie John Wesleys; in der neuesten wis-
senschaftlichen Ausgabe des Journals WJW 18, 249 f).

23 So geprägt von Erich Beyreuther, aber auch zu finden bei Georg Pfleiderer: Art. Me-
thodismus/Methodisten; in: RGG4, Bd. 5, Sp. 1179.

24 Bernd Moeller: Geschichte des Christentums in Grundzügen, Göttingen 72000, 324.
25 Im Sommer 2017 erscheint in der Reihe der Quaestiones Disputatae ein Artikel, der die

Verbindung von rechtfertigendem Glauben, Heiligung und sozialer Verantwortung am Bei-
spiel methodistischer Gewerkschaftler aufgreift (Ulrike Schuler: Freiheit: Verbindung und
Verantwortung. Wesleyanisch-methodistische Akzente und Fallstudie; in: Thomas Sö-
ding/Bernd Oberdorfer (Hg.): Kontroverse Freiheit. Die Impulse der Ökumene. Freiburg
i. Br. 2017).

Luther und lutherische Theologie haben im Umfeld der geistlichen
Wende John Wesleys bei aller bereits dargelegten Begrenztheit und spezifi-
schen (pietistischen) Prägung eine prominente Stellung in der methodisti-
schen Geschichte und Theologie. Die historisch und theologisch Interes-
sierten diskutieren seit nunmehr gut zweieinhalb Jahrhunderten, welche
Textpassage dieser Lutherschrift Wesleys „Herz seltsam erwärmte“ – wie
er seine geistliche Erfahrung in seinem Tagebuch festhielt.22 Sie versuchen
dabei, die Bedeutung dieser Schrift selbst zu ergründen. Darüber hinaus
wurde zunehmend im Zeitalter der Ökumene Luthers Theologie auch von
methodistischen Theologen umfangreich erforscht und mit wesleyanischer
Theologie in Einzelaspekten in Beziehung gesetzt. 

Kirchenhistoriker bezeichnen den Methodismus bisweilen als „letzte
große Kirchenbildung im Raum des Protestantismus“23 bzw. „letzte wich-
tige Kirchenbildung, die im Bereich des Protestantismus vor sich gegangen
ist“24, in der die Reformation mit ihren noch unerfüllten Anliegen fortge-
setzt worden sei, wie es die Reformatoren selber gefordert hatten (ecclesia
semper reformanda est). Während Luther noch im Vorwort zu seiner
Deutschen Messe 1526 betonte, die Sammlung bekennender Christen in
Gemeinschaften sei erstrebenswert, aber er habe die Leute dazu nicht, er-
reichte Wesley Menschen der Arbeiterklasse, die ernsthaft „im Glauben
wachsen“ wollten und sich als Weggemeinschaften regelmäßig in Klein-
gruppen zum Bibellesen, Beten und Empfang weiterer Gnadenmittel ver-
sammelten. Methodistische Laienprediger wurden später Gewerkschafts-
sprecher, die die Rechte der Arbeiter in ihrer sozialen Gemeinschaft
wortgewandt vertreten konnten.25



Frömmigkeitsgeschichtlich wIird der Methodismus se1[T Ausweitung der 339
Pietismus-Forschung aufT Erweckungsbewegungen außerhalb Deutschlands
Oft als britische pielar des Pietismus esehen. Seither wIird iIMMmer wieder
der Versuch und  men, den ethodismus kontinentaleuropäischen
Entwicklungen In Beziehung seizen Das 1st aufschlussreich In ezug
auf die Vernetztheit beider Frömmigkeitsbewegungen, die sich WIE be
FeIts Uurz angesprochen auch g  10 beeinflusst und Kontakte A
plleg haben

en al] diesen 1M historischen Zusammenhang edeutsamen AÄAnst6ö
Ren auch ZUT theologischen Reflexion, aben methodistische Kiırchen 1M
19 und 20 Jahrhunder Sallz pragmatische Grüunde sehabt, sich INTeNSIV
auch mi1t lutherische Theologie beschäftigen. Überall, lutherische
Kiırchen staatskirchenrechtliche Privilegien (und Oft tradıtionell
heute öch genießen), Mussien erwecklich-missionarische Bewegungen
ihr byistenzrecht als CNAMSUÜNCHE Kiırchen begründen, €1 ihre theologi
sche 1C definieren und staatliche Anerkennung kämpfen S1e 1LNUSS-
ten 1M 19,, 20 und bisweilen och 1M 71 Jahrhundert ihre konfes

ihreSioNnelle Zuordnung als „evangelische Kırche"“ arlegen und
theologischen Akzentsetzungen 1M Gegenüber etablierten Konfessionen
erläutern, ihrem Mmissionarischen Auftrag entsprechend andlungs-
äahig werden DZW. hierfür e1nNe Genehmigung ernalten

bgleic S1E In ihrer Okumenischen Gesinnung eher die (emelnsam-
keiten als die Unterschiede anderen Konfessionen betonen, hatten S1E
vorrangıg jene begründen 1n den eltweit unterschiedlichen Kontex
ten auch je verschieden 1M Gegenüber weılleren konfessionellen a]Jor1-
tate

Das Tur den international verneizien ethodismus auch 1n nutzlı
ches Okumenisches Übungsfeld, VOTN dem Mefthodisten und eiIinN0odisun
nen BIis heute profitieren. Auf diese Weise aben S1E sich 1n vielfältiger
konfessioneller Anschlussfähigkeit einüuben können und sich aufs
Neue ihre Brückenfunktion anderen Kiırchen bewusst emacht. S1e blie
ben 1n ezug aufT die bereichernden (Quellen anderer Iradıtionen ulmerk-

Hilfreich aDel beispielsweise 1M deutschen Kontext, dass metho-
distische TIheologinnen und Iheologen, die e1nNe wWwIissenschaftliche Karriere
einschlagen wollten, staatlichen evangelischen Fakultäten studiert ha:
ben und SOMI1 die wesleyanisch-methodistische Theologie schärfen ONN-
ten, WIEe auch kompetente Gesprächspartner Tur Lutheraner wurden.

Der ethodismus ergrei zudem iIMmMmer wieder auch stellvertretend
das Wort Tur Schwesterkirchen In England aben sich beispielsweise
OdISUSCHE Iheologen ach dem /weiten e  jeg bewusst miıt luther1i
scher Theologie auseinandergesetzt und darüber publiziert, der Rehabi
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Frömmigkeitsgeschichtlich wird der Methodismus seit Ausweitung der
Pietismus-Forschung auf Erweckungsbewegungen außerhalb Deutschlands
oft als britische Spielart des Pietismus gesehen. Seither wird immer wieder
der Versuch unternommen, den Methodismus zu kontinentaleuropäischen
Entwicklungen in Beziehung zu setzen. Das ist aufschlussreich in Bezug
auf die Vernetztheit beider Frömmigkeitsbewegungen, die sich – wie be-
reits kurz angesprochen – auch gegenseitig beeinflusst und Kontakte ge-
pflegt haben. 

Neben all diesen im historischen Zusammenhang bedeutsamen Anstö-
ßen auch zur theologischen Reflexion, haben methodistische Kirchen im
19. und 20. Jahrhundert ganz pragmatische Gründe gehabt, sich intensiv
auch mit lutherischer Theologie zu beschäftigen. Überall, wo lutherische
Kirchen staatskirchenrechtliche Privilegien genossen (und oft traditionell
heute noch genießen), mussten erwecklich-missionarische Bewegungen
ihr Existenzrecht als christliche Kirchen begründen, dabei ihre theologi-
sche Sicht definieren und um staatliche Anerkennung kämpfen. Sie muss-
ten im 19., 20. und bisweilen sogar noch im 21. Jahrhundert ihre konfes-
sionelle Zuordnung als „evangelische Kirche“ darlegen und ihre
theologischen Akzentsetzungen im Gegenüber zu etablierten Konfessionen
erläutern, um – ihrem missionarischen Auftrag entsprechend – handlungs-
fähig zu werden bzw. hierfür eine Genehmigung zu erhalten 

Obgleich sie in ihrer ökumenischen Gesinnung eher die Gemeinsam-
keiten als die Unterschiede zu anderen Konfessionen betonen, hatten sie
vorrangig jene zu begründen – in den weltweit unterschiedlichen Kontex-
ten auch je verschieden im Gegenüber zu weiteren konfessionellen Majori-
täten.

Das war für den international vernetzten Methodismus auch ein nützli-
ches ökumenisches Übungsfeld, von dem Methodisten und Methodistin-
nen bis heute profitieren. Auf diese Weise haben sie sich in vielfältiger
konfessioneller Anschlussfähigkeit einüben können und sich stets aufs
Neue ihre Brückenfunktion zu anderen Kirchen bewusst gemacht. Sie blie-
ben in Bezug auf die bereichernden Quellen anderer Traditionen aufmerk-
sam. Hilfreich war dabei beispielsweise im deutschen Kontext, dass metho-
distische Theologinnen und Theologen, die eine wissenschaftliche Karriere
einschlagen wollten, an staatlichen evangelischen Fakultäten studiert ha-
ben und somit die wesleyanisch-methodistische Theologie schärfen konn-
ten, wie auch kompetente Gesprächspartner für Lutheraner wurden. 

Der Methodismus ergreift zudem immer wieder auch stellvertretend
das Wort für Schwesterkirchen. In England haben sich beispielsweise me-
thodistische Theologen nach dem Zweiten Weltkrieg bewusst mit lutheri-
scher Theologie auseinandergesetzt und darüber publiziert, um der Rehabi-



330 lıtation Luthers 1n England ach dem /weiten e  jeg dienen, „als
englische Kırchenmänne er als ‚geistigen nherrn Hitlers
brandmarkten und rau und dran» das englische Lutherbild VeT-
älschen“.  “2

Inzwischen wurden In den letzten ahren In den Okumenischen Be
ziehungen rasante Fortschritte emacht. Bilaterale Dialoge des Weltrates
Mefthodistischer Kiırchen (Wor eiNn0d1s Gouncıil aben mi1t Tast allen
srößeren Kirchengemeinschaften die Grundlagen ZUr nationalen eılterar-
beit sgeschaffen.

In ezug aufT die reformateorischen Kirchen haben abgeschlossene Dia
loge des Weltrates methodistischer Kiırchen miıt den lutherischen und FeIiOr-
MmMierten Welthbüunden miıt den grundlegenden Freststellungen, dass keine
kırchentrennenden Lehrunterschiede Sibt, eltweit Kanzel und Abend
mahlsgemeinschaften In Ländern eführt, auch In Deutschlan: ZW1-
schen Evangelisch-methodistischer Kıirche und den Glie  Ichen der Van-
gelischen Kırche 1n Deutschland Das möglich, we1l festgestellt wurde,
dass sgrundsätzlic keine kırchentrennenden Lehrunterschiede SiDt. S1e
haben der Basıs Erleichterung sgeschaffen 1M /Zusammenleben und _ar_
beiten Tur Arbeitgeber/innen und Arbeitnehmer/innen, epartner und
Famıilien

em SiDt Kirchenvereinigungen, enen Mefthodisten eltweit
beteiligt SINd, 1n Europa: Belgien, Spanien, Italiıen und chweden

ethodistische Kirchen seizen sich aufT allen Ebenen Tur Okumenische
/Zusammenarbeit 1n und ehören zume1lst den Gründungsmitgliedern
internationaler WIE auch nationaler Okumenischer Gremien

H. Ökumenische Situation evangelischer Freikirchen Im deufschspraäa-
chigen aum Im IC auf das Reformationsjubiläum

Die Tur die Evangelisch-methodistische Kıirche beschriebene Situation
entspricht durchaus nicht der Okumenischen Lage anderer Freikirchen
anze und Abendmahlsgemeinschaften mi1t Freikirchen 1n Deutschlan:
wurden miıt Glülie:  Ichen der EKD bislang lediglich miıt der Evangelischen
Brüder-Unität,  errnhuter Brüdergemeine, die gleichzeitig aSSOZI1Ilertes
itglie der EKD 1St, und der Evangelisch-methodistischen Kırche 1987
geschlossen. uch In der (‚emeinschaf Evangelischer Kiırchen 1n Europa

20 (} 1Im Vorwort Von Karl] teckel (ordon Rupp. John esley und atrttın Luther. Fin
el ZU lutherisch-methodistischen Dialog, Stuttgart 1983 BGEmK 106l;,
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26 So im Vorwort von Karl Steckel zu Gordon Rupp: John Wesley und Martin Luther. Ein
Beitrag zum lutherisch-methodistischen Dialog, Stuttgart 1983 [BGEmK 16], 3.

litation Luthers in England nach dem Zweiten Weltkrieg zu dienen, „als
englische Kirchenmänner Luther als ‚geistigen Ahnherrn Adolf Hitlers‘
brandmarkten und drauf und dran waren, das englische Lutherbild zu ver-
fälschen“.26

Inzwischen wurden in den letzten 50 Jahren in den ökumenischen Be-
ziehungen rasante Fortschritte gemacht. Bilaterale Dialoge des Weltrates
Methodistischer Kirchen (World Methodist Council) haben mit fast allen
größeren Kirchengemeinschaften die Grundlagen zur nationalen Weiterar-
beit geschaffen. 

In Bezug auf die reformatorischen Kirchen haben abgeschlossene Dia-
loge des Weltrates methodistischer Kirchen mit den lutherischen und refor-
mierten Weltbünden mit den grundlegenden Feststellungen, dass es keine
kirchentrennenden Lehrunterschiede gibt, weltweit zu Kanzel- und Abend-
mahlsgemeinschaften in Ländern geführt, so auch in Deutschland zwi-
schen Evangelisch-methodistischer Kirche und den Gliedkirchen der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland. Das war möglich, weil festgestellt wurde,
dass es grundsätzlich keine kirchentrennenden Lehrunterschiede gibt. Sie
haben an der Basis Erleichterung geschaffen im Zusammenleben und -ar-
beiten – für Arbeitgeber/innen und Arbeitnehmer/innen, Ehepartner und
Familien.

Zudem gibt es Kirchenvereinigungen, an denen Methodisten weltweit
beteiligt sind, in Europa: Belgien, Spanien, Italien und Schweden.

Methodistische Kirchen setzen sich auf allen Ebenen für ökumenische
Zusammenarbeit ein und gehören zumeist zu den Gründungsmitgliedern
internationaler wie auch nationaler ökumenischer Gremien.

III. Ökumenische Situation evangelischer Freikirchen im deutschspra-
chigen Raum im Blick auf das Reformationsjubiläum

Die für die Evangelisch-methodistische Kirche beschriebene Situation
entspricht durchaus nicht der ökumenischen Lage anderer Freikirchen.
Kanzel- und Abendmahlsgemeinschaften mit Freikirchen in Deutschland
wurden mit Gliedkirchen der EKD bislang lediglich mit der Evangelischen
Brüder-Unität/Herrnhuter Brüdergemeine, die gleichzeitig assoziiertes
Mitglied der EKD ist, und der Evangelisch-methodistischen Kirche (1987)
geschlossen. Auch in der Gemeinschaft Evangelischer Kirchen in Europa



GEKE haben bislang erst diese beiden Freikirchen e1nNe Mitgliedschaft.“” 337
Im Kontext der Freikirchen nehmen die Evangelische Brüder-Unıit: und
die Evangelisch-methodistische Kırche 1n ezug aufT Okumenische Vereinba-

FUNSS!) mi1t Konfessionskirchen 1n Deutschlan: eher e1nNe Sonderstellung
e1N

uch die Standortbestimmungen DZW. Definitionen der itgliedskir-
chen der Vereinigung Evangelischer Freikirchen F) 1n Deutschland In
e1ner internen Stellungnahme der VER anhand der Leuenberger Kirchenge-
meinschaft, „Evangelisch Sein  &b (201 1), sehört 1n diesen Zusammenhang
der Klärung der versöhnten Verschiedenheit und biblischer aßstähbe Die
evangelischen Freikirchen werden In Deutschlan weitgehend nicht 1n in
Ter spezifischen theologischen Akzentsetzung als evangelische Kiırchen miıt
ihren je verschiedenen historischen und praktisch-theologischen Ausrich
Lungen wahrgenommen, Ondern maßgeblich als „Antıtyp ZUr Volkskir-
che Hier aben S1E MUunNn die Inıtlative ergriffen, diese „Schieflage“ sach-
ıch zumıindest sich klären und das dann anhand e1Nes
Grundlagendokuments (der Leuenberger Konkordie), In dem Ja das Bestre
ben ausgedrückt wird, den europäaischen Protestantismus eiınen wollen
Die Mitgliedskirchen der kommen 1n ihrer Stellungnahme dem
Schluss, dass S1E mi1t den Signatar-Kirchen der Leuenberger Kirchenge-
meinschaft dem „Verständnis des Evangeliums, WIEe 1n der Leuenberger
Konkordie ZU USdruc ommt, 1n allen Punkten zustimmen  &b und dass
S1E „die reformatorische Grundüberzeugung des vierfachen SOlus  &b teilen
S1e 11mmen darın überein, W2S als „Evangelisch Sein  &b In der Leuenberger
Konkordie 973 definiert wurde ES werden erneut die theologischen
rundthemen Okumenischer Gespräche aVvVISIer und allen Punkten SYS
tematisch ellung „die Rechtfertigungsbotsch b „Evange
lıum und verantwortungsvoller Dienst 1n der elt“ „Evangelium und die
altkırchlichen Glaubenssymbole”, „Jaufe  “ „Das endmahl“* Leider 1st
dieses hilfreich klärende und Okumenisch weiterführende Positionspapier
bislang 1Ur als nterne Treikirchliche UOrientierungshilfe verbreitet und
nicht veröffentlicht worden Das allerdings wWware wirkliıch wuüunschenswert.

(} erschien beispielsweise uch Philip AfSON (,OCd he („Od!” Interpretation
f the Iheology far Luther, London 194 7; In deutscher Übersetzung: Ders.: Um
(‚otftes e1 Let (‚0od he (0C 1ne Einführung In die eologie Luthers, Berlin 19572

AF He Evangelisch-methodistische Kirche wurde 19097 itglie der Leuenberger Kirchen:-
gemeinschaft (heute GEKE

zx 1e Aalter Klatiber: Landeskirche und Freikirche eutsche Ver  NISSE und Interna-
1onale Irends; In olger Eschmann/Jürgen oltmann/ Ulrike Schuler (He.) Freikir-
che Landeskirche Historische Alternative (‚emeinsame u.  un!  9 Theologie Nterals:
ziplinär, Z, Neukirchen-Vlyn 2008,
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So erschien beispielsweise auch Philip S. Watson: “Let God be God!” An Interpretation
of the Theology of Martin Luther, London 1947; in deutscher Übersetzung: Ders.: Um
Gottes Gottheit. Let God be God. Eine Einführung in die Theologie Luthers, Berlin 1952.

27 Die Evangelisch-methodistische Kirche wurde 1997 Mitglied der Leuenberger Kirchen-
gemeinschaft (heute GEKE).

28 Siehe Walter Klaiber: Landeskirche und Freikirche. Deutsche Verhältnisse und interna-
tionale Trends; in: Holger Eschmann/Jürgen Moltmann/Ulrike Schuler (Hg.): Freikir-
che – Landeskirche. Historische Alternative – Gemeinsame Zukunft?, Theologie Interdis-
ziplinär, Bd. 2, Neukirchen-Vlyn 2008, 8.

(GEKE) haben bislang erst diese beiden Freikirchen eine Mitgliedschaft.27

Im Kontext der Freikirchen nehmen die Evangelische Brüder-Unität und
die Evangelisch-methodistische Kirche in Bezug auf ökumenische Vereinba-
rungen mit Konfessionskirchen in Deutschland eher eine Sonderstellung
ein.

Auch die Standortbestimmungen bzw. Definitionen der Mitgliedskir-
chen der Vereinigung Evangelischer Freikirchen (VEF) in Deutschland in
einer internen Stellungnahme der VEF anhand der Leuenberger Kirchenge-
meinschaft, „Evangelisch Sein“ (2011), gehört in diesen Zusammenhang
der Klärung der versöhnten Verschiedenheit und biblischer Maßstäbe. Die
evangelischen Freikirchen werden in Deutschland weitgehend nicht in ih-
rer spezifischen theologischen Akzentsetzung als evangelische Kirchen mit
ihren je verschiedenen historischen und praktisch-theologischen Ausrich-
tungen wahrgenommen, sondern maßgeblich als „Antityp zur Volkskir-
che“28. Hier haben sie nun die Initiative ergriffen, diese „Schieflage“ sach-
lich zumindest unter sich zu klären und das dann anhand eines
Grundlagendokuments (der Leuenberger Konkordie), in dem ja das Bestre-
ben ausgedrückt wird, den europäischen Protestantismus einen zu wollen.
Die Mitgliedskirchen der VEF kommen in ihrer Stellungnahme zu dem
Schluss, dass sie mit den Signatar-Kirchen der Leuenberger Kirchenge-
meinschaft dem „Verständnis des Evangeliums, wie es in der Leuenberger
Konkordie zum Ausdruck kommt, in allen Punkten zustimmen“ und dass
sie „die reformatorische Grundüberzeugung des vierfachen solus“ teilen.
Sie stimmen darin überein, was als „Evangelisch Sein“ in der Leuenberger
Konkordie 1973 definiert wurde. Es werden erneut die theologischen
Grundthemen ökumenischer Gespräche avisiert und zu allen Punkten sys-
tematisch Stellung genommen: „die Rechtfertigungsbotschaft“, „Evange-
lium und verantwortungsvoller Dienst in der Welt“, „Evangelium und die
altkirchlichen Glaubenssymbole“, „Taufe“, „Das Abendmahl“. Leider ist
dieses hilfreich klärende und ökumenisch weiterführende Positionspapier
bislang nur als interne freikirchliche Orientierungshilfe verbreitet und
nicht veröffentlicht worden. Das allerdings wäre wirklich wünschenswert.



330 In Österreich wurde 2013 ehenfTalls angestoßen Urc das Reformati-
onsj]jubiläum reflektiert, WaS „Evangelisc. Kirche senmn 500 re eJor:-

HONn au29 konkret edeute ass HIis 2003 der Evangelisch-methodistischen
TrC 1 Österreich nicht rlaubt WäalIl, die Kennzeichnung „evangelisch“ In
ihrem Namen Lragen, wird ler nicht angesprochen, Oondern 6 geht
Eruierung und Konkretisierung eutiger relevanter Ihemen ZUr Erneuerung
der Gesellschaft In christlicher Verantwortung. Die „Aktualität der efOrma-

30torischen Glaubensbotschaft MMM ZUr Sprache
Interessanterweise handelt sich ler anders als 1n Deutschlan
drei evangelische Minderheitenkirchen, die sich 1M Kontext e1ner STAr-

ken Römisch-katholischen Kıiırche sußern.“ Die Evangelisch-methodisti-
sche Kırche 7 1n Österreich übrigens nicht den „rreikirchen“, SOT
dern mi1t den Evangelischen Kiırchen und HB32
den drei evangelischen Kiırchen der £eMe1NSC Evangelischer Kırchen
In Europa GEKE In Österreich aben sich Ende 2013 andere nach-refor-
Mmatorisch entstandene Kiırchen „rreikirchen In Österreich“® als e1ner
gesetzlich anerkannten Kıirche In Österreich zusammengeschlossen.

Im Statement „Evangelisc Kırche sein 500 Jahre Reformation  &b be
kunden die drei genannten Kiırchen den WEeC ihrer Olffentilichen ellung-
nahme, der keine rückwärtsgewandte Bestandsaufnahme sSenmın soll „Ge
meinsam mi1t den evangelischen Kiırchen eltweit wollen S1E (die drei
evangelischen Kirchen Ä.  » und EMK)} edenken, WAS AUS der FeIißgr-
matorischen Erneuerung der Kıirche Tur die /ukunft und das Miteinander
der christlichen Kiırchen olg Darüber hinaus aden S1E die gesamte Of:
Tentlichkeit ZU Dialog ber die gesellschaftlichen und kulturellen mpulse

u34der Reformation Tur die gemeinsam gestaltende /ukunft eın ES seht
a1SO nicht 1n gemeinsames „Abarbeiten“ VOTN theologisch vorgegebe-
nen Ihemen, die wahre Zugehörigkeit ZUr Kırche Jesu Christi doku:
mentieren, Ondern e1nNe eigenständige, zukunftweisende Akzentule
rung VOTN Ihemen, die den Reformwillen und die Authentizität christlichen

zu 1e Text „Evangelisc. Kirche SEIN “* www.evang.at/themen/ a-bis-z/ reformationsjubIi-
laeum-2017 (aufgerufen 02 05201 /)

A0 Evangelisc. Kirche se1n, Überschrift I{
Laut 0  zählung NECeUEeTE aten hierzu konnte ich NIC ermitteln) SINd /3,0
Prozent der Osterreichischen Bevölkerung römisch-katholisc und insgesamt 4, Prozent
Protestanten

e Evangelische Kirchen des Augsburger und Helvetischen Bekenntnisses.
C Ihr vgehören der Bund der Baptistengemeinden In Österreich, der Bund Evangelikaler (JE

meinden In Österreich, dAle a1a Christengemeinden, die Freie Christengemeinde
Pfingstgemeinde In Österreich und die Mennonitische Freikirche Österreich Se1It 2013
als e1Ne vgesetzlich anerkannte Kirche

Al Evangelisc. Kirche se1n, Ahschnitt
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29 Siehe Text „Evangelisch Kirche sein“: www.evang.at/themen/a-bis-z/reformationsjubi-
laeum-2017/ (aufgerufen am 02.05.2017).

30 Evangelisch Kirche sein, Überschrift II. 
31 Laut Volkszählung (2001 – neuere Daten hierzu konnte ich nicht ermitteln) sind 73,6

Prozent der österreichischen Bevölkerung römisch-katholisch und insgesamt 4,7 Prozent
Protestanten.

32 Evangelische Kirchen des Augsburger und Helvetischen Bekenntnisses.
33 Ihr gehören der Bund der Baptistengemeinden in Österreich, der Bund Evangelikaler Ge-

meinden in Österreich, die Elaia Christengemeinden, die Freie Christengemeinde –
Pfingstgemeinde in Österreich und die Mennonitische Freikirche Österreich seit 2013
als eine gesetzlich anerkannte Kirche an.

34 Evangelisch Kirche sein, Abschnitt 3.

In Österreich wurde 2013 – ebenfalls angestoßen durch das Reformati-
onsjubiläum – reflektiert, was „Evangelisch Kirche sein. 500 Jahre Refor-
mation“29 konkret bedeutet. Dass bis 2003 der Evangelisch-methodistischen
Kirche in Österreich nicht erlaubt war, die Kennzeichnung „evangelisch“ in
ihrem Namen zu tragen, wird hier nicht angesprochen, sondern es geht um
Eruierung und Konkretisierung heutiger relevanter Themen zur Erneuerung
der Gesellschaft in christlicher Verantwortung. Die „Aktualität der reforma-
torischen Glaubensbotschaft“30 kommt zur Sprache.

Interessanterweise handelt es sich hier – anders als in Deutschland –
um drei evangelische Minderheitenkirchen, die sich im Kontext einer star-
ken Römisch-katholischen Kirche äußern.31 Die Evangelisch-methodisti-
sche Kirche zählt in Österreich übrigens nicht zu den „Freikirchen“, son-
dern – zusammen mit den Evangelischen Kirchen A.B. und H.B.32 – zu
den drei evangelischen Kirchen der Gemeinschaft Evangelischer Kirchen
in Europa (GEKE). In Österreich haben sich Ende 2013 andere nach-refor-
matorisch entstandene Kirchen zu „Freikirchen in Österreich“33 als einer
gesetzlich anerkannten Kirche in Österreich zusammengeschlossen.

Im Statement „Evangelisch Kirche sein. 500 Jahre Reformation“ be-
kunden die drei genannten Kirchen den Zweck ihrer öffentlichen Stellung-
nahme, der keine rückwärtsgewandte Bestandsaufnahme sein soll. „Ge-
meinsam mit den evangelischen Kirchen weltweit wollen sie (die drei
evangelischen Kirchen A.B., H.B. und EmK) bedenken, was aus der refor-
matorischen Erneuerung der Kirche für die Zukunft und das Miteinander
der christlichen Kirchen folgt. Darüber hinaus laden sie die gesamte Öf-
fentlichkeit zum Dialog über die gesellschaftlichen und kulturellen Impulse
der Reformation für die gemeinsam zu gestaltende Zukunft ein.“34 Es geht
also nicht um ein gemeinsames „Abarbeiten“ von theologisch vorgegebe-
nen Themen, um die wahre Zugehörigkeit zur Kirche Jesu Christi zu doku-
mentieren, sondern um eine eigenständige, zukunftweisende Akzentuie-
rung von Themen, die den Reformwillen und die Authentizität christlichen



Daseins ansprechen. SO kommen zeitgemä und praxisorlientiert „die Bot: 33
schaft der Freiheit”, das „Priestertum aller Gläubigen”, „das reformatorI1-
sche Prinzip der grundlegenden Gleichheit“, auch Tur die „Entstehung der
Demokratie und die Entstehung der Menschenrechte“, der „Glaube als A
lebter“, der „Iröhliche Glaube einıge Ihemen nenNnnen ZUr 5Spra
che  35 em werden andere In Okumenischer Verbundenhei wertschät-
zend ZU „gemeinsamen edenken der Reformation  &b eingeladen.
Schließlic wIird auch die Religionsfreiheit angesprochen, die „eIn TIedli
ches /Zusammenleben verschiedener Wahrheitsansprüche aufT der Tun
Jage der Menschenrechte lermöglicht|], VOTN gegenseltiger JlToleranz
und gegenseltigem Respek b

USÖLHC.

E1IN vorläufig letzter 1C aufT die Reformationsdekade Igemein Sind
zweilellos die Bemühungen In Deutschlan: anzuerkennen, 1M egensa

Iruüuheren ubılaen das Reformationsjubiläum wirkliıch Okumenisch leiern
wollen und nicht einseltig der (‚efahr e1ner konfessionell verengten Iu:

therischen Bildung erliegen Ooder e1inem rumphalismus uldigen.
Uunschenswert ware allerdings, dass nicht beli einer, WEeNnN auch 1Intier-
essierten „Zur-Kenntnisnahme“ der ZU Teil muhsam vorgegebenen
Ihemen Orlentlierten eiträge „der Anderen DZW „der weılleren evangeli-
schen Fre1-) Kırchen  &b leiben wurde

Aufschlussreich auch Tur Lutheraner und Reformierte ware doch
zweilellos auch die Auseinandersetzung miıt der Lehrbildung der Kırche
VOTN England die rage, inwielern kontinentaleuropäische eiormen und
Konfessionsbildungen des Jahrhunderts die Lehrbildung der Kırche VOTN

England eprägt und welche Bedeutung das wiederum Tur die heutige Okı
Mmenische /Zusammenarbeit hat. Der Lutherische Uun: und die Angli
kanısche Kirchengemeinschaft Tuhren S17 970 Dialoge, ebenso die ei0r
MmMilerte Weltgemeinschaft. Über die Ihematisierung der gemeinsamen
Wurzeln der RKeformierten, die Iradıtionslinien der Waldenser, Hussiten,
der Anhänger John KNOXS neben den 1M deutschen Kontext wesentlicher
bekannteren Reformierten Huldreych Zwingli und Jean V1IN ware
ehben(fTalls 1n vielerlel 1NS1I1C e1nNe Horizonterweiterung 1M 1C aufT die
Bedeutung der Reformation erwarten

4 Ebd., Ahschnitte 01
40 Ebd., Ahschnitt
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Daseins ansprechen. So kommen zeitgemäß und praxisorientiert „die Bot-
schaft der Freiheit“, das „Priestertum aller Gläubigen“, „das reformatori-
sche Prinzip der grundlegenden Gleichheit“, auch für die „Entstehung der
Demokratie und die Entstehung der Menschenrechte“, der „Glaube als ge-
lebter“, der „fröhliche Glaube“ – um einige Themen zu nennen – zur Spra-
che.35 Zudem werden andere in ökumenischer Verbundenheit wertschät-
zend zum „gemeinsamen Gedenken der Reformation“ eingeladen.
Schließlich wird auch die Religionsfreiheit angesprochen, die „ein friedli-
ches Zusammenleben verschiedener Wahrheitsansprüche auf der Grund-
lage der Menschenrechte [ermöglicht], getragen von gegenseitiger Toleranz
und gegenseitigem Respekt“.36

IV. Ausblick

Ein vorläufig letzter Blick auf die Reformationsdekade: Allgemein sind
zweifellos die Bemühungen in Deutschland anzuerkennen, im Gegensatz
zu früheren Jubiläen das Reformationsjubiläum wirklich ökumenisch feiern
zu wollen und nicht einseitig der Gefahr einer konfessionell verengten lu-
therischen Bildung zu erliegen oder einem Triumphalismus zu huldigen.
Wünschenswert wäre allerdings, dass es nicht bei einer, wenn auch inter-
essierten „Zur-Kenntnisnahme“ der zum Teil mühsam an vorgegebenen
Themen orientierten Beiträge „der Anderen“ bzw. „der weiteren evangeli-
schen (Frei-) Kirchen“ bleiben würde. 

Aufschlussreich – auch für Lutheraner und Reformierte – wäre doch
zweifellos auch die Auseinandersetzung mit der Lehrbildung der Kirche
von England die Frage, inwiefern kontinentaleuropäische Reformen und
Konfessionsbildungen des 16. Jahrhunderts die Lehrbildung der Kirche von
England geprägt und welche Bedeutung das wiederum für die heutige öku-
menische Zusammenarbeit hat. Der Lutherische Weltbund und die Angli-
kanische Kirchengemeinschaft führen seit 1970 Dialoge, ebenso die Refor-
mierte Weltgemeinschaft. Über die Thematisierung der gemeinsamen
Wurzeln der Reformierten, die Traditionslinien der Waldenser, Hussiten,
der Anhänger John Knoxs – neben den im deutschen Kontext wesentlicher
bekannteren Reformierten Huldreych Zwingli und Jean Calvin – wäre
ebenfalls in vielerlei Hinsicht eine Horizonterweiterung im Blick auf die
Bedeutung der Reformation zu erwarten. 

35 Ebd., Abschnitte 6–10.
36 Ebd., Abschnitt 14.



34{0 9088 wurde zwischen der Evangelischen Kirche 1n Deutschlan DZW.
ihren Cliedkirchen” und der Kirche VOTN England38 die „Meißener
rung  66 als wichtiger Meilenstein verabschiedet, damıit e1nNe sgemeinsame
Freststellung „Auf dem Weg ZUr sichtbaren Einheit“ der Untertitel g
Mac.  3 die welleren (‚esprächen, Begegnungen und Klärungsprozessen
ermuntert Wie spiegeln sich die Dialogergebnisse 17 erkennbaren enn
nıSssen und IThematisierungen 1 Rahmen des Reformationsjubiläums W1e-
der? Ur die Sichtweise der Anglikanischen Kirchengemeinschaft aul die
Reformation nicht e1nNe Iruchtbare Perspektivenerweiterung bieten, die
auch den evangelischen Landeskirchen ZUr Standortbestimmung und ‚13  1C
über den Rand“ ihrer territorialen Begrenztheit hinweghelfen könnte?
Wäre nicht infolgedessen auch mehr Aufgeschlossenheit und Integration
der 1 angloamerikanischen aum entstandenen Freikirchen erwarten,
die Ja nicht selten auch die welltleren evangelischen Konfessionen hbe]l ihrer
Lehrbildung vorlanden und WIEe ZU Methodismus angesprochen theo
ogisch weiter reflektiert haben? In Deutschlan: und der chweiz en die
1n den jeweiligen Ländern verfassten anglikanischen Kirchen die gegenseiltl-
geN Taufanerkennungen mit unterzeichnet 17 Deutschlan: die Arbeitsge-
meinschaft Anglikanisch-Episkopaler (emeinden 17 Deutschland, 1n der
chweiz die Church OT England AÄArc  eaCcOoNrYy OT Switzerlan: Wo kom
InenNn S1E 1Un hbe]l Tagungen ZU Reformationsjubiläum vor?”

Die I1hemen und Perspektivenerweiterung der Festveranstalter
könnte unweigerlich 1n e1nNe gemeinsame 1USCHE Auseinandersetzung
aller, auch der ZU Mitfeiern Eingeladenen mi1t der Vergangenheit leiten
Den 1C sgemeinsam weılten, sich g  10 wahrzunehmen und VeT-
stehen lernen, könnte helfen, dann auch sgemeinsam die /Zukunft als VeT-
antwortliche Christinnen und Yı1sten 1n Europa gestalten (S arta
Q0ecumenica, 111 nNnsere gemeinsame Verantwortung In Ekuropa). Das Re
formationsjubiläum darf sich nicht aufT die Retrospektive und das elat10
nale „Abarbeiten“ der als maßgeblich vorgegebenen Ihemen der histori
schen Kirchen der Reformation beschränken Im Zentrum INUSS weiterhıin

Sf He Evangelische Kirche In Deutschland (EKD) Ist der /usammenschluss VON eute
weithin selbstständigen Jutherischen, teformierten und unlerten Landeskirchen In der

40
Bundesrepublik Deutschland.
Hier Iso e1Ne national verfasste Kirche He Kirche Von England Ist e1Ne VON weltweit
selbstständigen Landeskirchen DZW. Provinzen der Anglikanischen Kirchengemeinschaflt.

4U Fin Hinwels In diese Kichtung 1st möglicherweise die Erweiterung des Europäischen
tionenwegs, der 1m Febhruar 2017 uch In England und Irland einbezogen hat, dAle

zunächst NIC. eingeplant WwWraTen zumindest AFAT der assung Me1lnes Uur-

sprünglichen T{ilkels (Im rühjahr 701 O) davon och NIC. hören.

66 (3/201 f)

1988 wurde zwischen der Evangelischen Kirche in Deutschland bzw.
ihren Gliedkirchen37 und der Kirche von England38 die „Meißener Erklä-
rung“ als wichtiger Meilenstein verabschiedet, damit eine gemeinsame
Feststellung „Auf dem Weg zur sichtbaren Einheit“ – so der Untertitel – ge-
macht, die zu weiteren Gesprächen, Begegnungen und Klärungsprozessen
ermuntert. Wie spiegeln sich die Dialogergebnisse in erkennbaren Kennt-
nissen und Thematisierungen im Rahmen des Reformationsjubiläums wie-
der? Würde die Sichtweise der Anglikanischen Kirchengemeinschaft auf die
Reformation nicht eine fruchtbare Perspektivenerweiterung bieten, die
auch den evangelischen Landeskirchen zur Standortbestimmung und „Blick
über den Rand“ ihrer territorialen Begrenztheit hinweghelfen könnte?
Wäre nicht infolgedessen auch mehr Aufgeschlossenheit und Integration
der im angloamerikanischen Raum entstandenen Freikirchen zu erwarten,
die ja nicht selten auch die weiteren evangelischen Konfessionen bei ihrer
Lehrbildung vorfanden und – wie zum Methodismus angesprochen – theo-
logisch weiter reflektiert haben? In Deutschland und der Schweiz haben die
in den jeweiligen Ländern verfassten anglikanischen Kirchen die gegenseiti-
gen Taufanerkennungen mit unterzeichnet – in Deutschland die Arbeitsge-
meinschaft Anglikanisch-Episkopaler Gemeinden in Deutschland, in der
Schweiz die Church of England – Archdeaconry of Switzerland. Wo kom-
men sie nun bei Tagungen zum Reformationsjubiläum vor?39

Die Themen- und Perspektivenerweiterung der Festveranstalter
könnte unweigerlich in eine gemeinsame kritische Auseinandersetzung –
aller, auch der zum Mitfeiern Eingeladenen – mit der Vergangenheit leiten.
Den Blick gemeinsam zu weiten, sich gegenseitig wahrzunehmen und ver-
stehen zu lernen, könnte helfen, dann auch gemeinsam die Zukunft als ver-
antwortliche Christinnen und Christen in Europa zu gestalten (s. Charta
Oecumenica, III. Unsere gemeinsame Verantwortung in Europa). Das Re-
formationsjubiläum darf sich nicht auf die Retrospektive und das relatio-
nale „Abarbeiten“ der als maßgeblich vorgegebenen Themen der histori-
schen Kirchen der Reformation beschränken. Im Zentrum muss weiterhin
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37 Die Evangelische Kirche in Deutschland (EKD) ist der Zusammenschluss von heute 20
weithin selbstständigen lutherischen, reformierten und unierten Landeskirchen in der
Bundesrepublik Deutschland.

38 Hier also eine national verfasste Kirche. Die Kirche von England ist eine von weltweit 38
selbstständigen Landeskirchen bzw. Provinzen der Anglikanischen Kirchengemeinschaft.

39 Ein Hinweis in diese Richtung ist möglicherweise die Erweiterung des Europäischen Sta-
tionenwegs, der im Februar 2017 auch Städte in England und Irland einbezogen hat, die
m. W. zunächst nicht eingeplant waren – zumindest war z. Z. der Abfassung meines ur-
sprünglichen Artikels (im Frühjahr 2016) davon noch nichts zu hören.



die rage ach den zentralen nhalten der reformatorischen aubensDOo 347
SC stehen, die 1M Sinne der BCCcIesia SeEmMper reformanda In
ihren Kontext hinein MNeu interpretiert und praktisch anzuwenden 1St. Dar-
AUS MUussen Konsequenzen Tur die Menschen In Kırche und Gesellscha
folgen.

1ne Okumenische Auslegungsgemeinschaft wWware e1nNe den e1NOÖT-
Inen Okumenischen bortschritten entsprechende und zeitgemäße Aufgabe.
Einen beachtlichen instieg hat bereits UuUrc die1 e1ner tudien
kommission egeben, die 1M achgang der „Gemeinsamen rklärung ZUr

Rechtfertigungslehre” die „Biblischen Grundlagen der Rechtfertigungs-
ehre  &b auch der 1te der daraus rwachsenen Publikation Okume-
nisch erarbeitet und „Eine Okumenische Studie ZUr (‚egmeinsamen Erkl13-
ruhng ZUr Rechtfertigungslehre“ der Untertitel vorgelegt hat.  40 Hieran
WaTreln Jutherische, römisch-katholische, methodistische und reformierte“”
Iheologen beteiligt. Die1dokumentiert die unterschiedlichen usie
sungstraditionen und enhneit, diese vonemander kennenzulernen und
nNachvollziehen wollen, schhleblllic ach eutigen Maßstäben und
theologischen Kenntnissen sgemeinsam theologisch weillter arbeiten
Hierbe1li werden dann LNeUeTe Einsichten exegetischen Verflfahren
und ZUr Paulusforschung, LeUeTe Bewertungen des Irüuhen Judentums WIEe
auch Fragen ZU Verhältnis VOTN Schrift und Iradıtion sgemeinsam bewertet
und eingeordnet. Dieses Ookumen SC vorbildhaft euUue Maßstäbe
theologischer Okumenischer e1 Auf e1nNe Fortsetzung derartiger e01l0
ischer Uusammenarbeit und e1nNe eltere Ausweitung 1st hoffen

Der eutsche Ökumenische Studienausschuss hat sich se1t
Jahrzehnten aufT eiınen Olchen Weg des gemeinsamen Forschens und Ler
e71185 begeben und theologisch und historisch reflektierte tudien AUS den
konfessionellen Blic  ınkeln der Mitgliedskirchen der Arbeitsgemein-
SC Christlicher Kirchen 1n Deutschland (ACK] verfasst.”“

Aber 1C 1st das AUS diesen Reflexionen und Begegnungen
sultierende gemeinsame Handeln AUS e1ner gemeinsam gEWONNENEN

A0 Aa flfter Klatber (Hg.) Biblische Grundlagen der Rechtfertigungslehre. 1ne Okumenische
StTUuCcIie ZUrT (‚emeinsamen rklärung der Rechtfertigungslehre, Leipzig/ Paderborn 701

41 Hier 1st schon e1ne Ausweitung der Unterzeichner der (‚emeinsamen rklärung der
Rechtfertigungslehre (GER) erfolgt, die Ja bislang Jediglic. VOIN Lutherischen VWeltbund,
der RKömisch-katholischen Kirche und dem Welthund Methodistischer Kirche

unterzeichnet wurtrde. He Stucdie Ist die Erfüllung e1iner In der GER erklärten
Selbstverpflichtung ZUrT gemeinsamen theologischen VWeiterarbeit.

A tudien des DOSTA: KRechtfertigungslehre 1Im multilateralen Okumenischen Dialog
(2002-2005), Tacdıllon In den Kirchen 12005—-2009), He rage ach Oft eute —
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die Frage nach den zentralen Inhalten der reformatorischen Glaubensbot-
schaft stehen, die – im Sinne der ecclesia semper reformanda – stets in
ihren Kontext hinein neu interpretiert und praktisch anzuwenden ist. Dar-
aus müssen Konsequenzen für die Menschen in Kirche und Gesellschaft
folgen. 

Eine ökumenische Auslegungsgemeinschaft wäre eine m. E. den enor-
men ökumenischen Fortschritten entsprechende und zeitgemäße Aufgabe.
Einen beachtlichen Einstieg hat es bereits durch die Arbeit einer Studien-
kommission gegeben, die im Nachgang der „Gemeinsamen Erklärung zur
Rechtfertigungslehre“ die „Biblischen Grundlagen der Rechtfertigungs-
lehre“ – so auch der Titel der daraus erwachsenen Publikation – ökume-
nisch erarbeitet und „Eine ökumenische Studie zur Gemeinsamen Erklä-
rung zur Rechtfertigungslehre“ – so der Untertitel – vorgelegt hat.40 Hieran
waren lutherische, römisch-katholische, methodistische und reformierte41

Theologen beteiligt. Die Arbeit dokumentiert die unterschiedlichen Ausle-
gungstraditionen und Offenheit, diese voneinander kennenzulernen und
nachvollziehen zu wollen, um schließlich nach heutigen Maßstäben und
theologischen Kenntnissen gemeinsam theologisch weiter zu arbeiten.
Hierbei werden dann u. a. neuere Einsichten zu exegetischen Verfahren
und zur Paulusforschung, neuere Bewertungen des frühen Judentums wie
auch Fragen zum Verhältnis von Schrift und Tradition gemeinsam bewertet
und eingeordnet. Dieses Dokument schafft vorbildhaft neue Maßstäbe
theologischer ökumenischer Arbeit. Auf eine Fortsetzung derartiger theolo-
gischer Zusammenarbeit und eine weitere Ausweitung ist zu hoffen. 

Der Deutsche Ökumenische Studienausschuss (DÖSTA) hat sich seit
Jahrzehnten auf einen solchen Weg des gemeinsamen Forschens und Ler-
nens begeben und theologisch und historisch reflektierte Studien aus den
konfessionellen Blickwinkeln der Mitgliedskirchen der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in Deutschland (ACK) verfasst.42

Aber letztlich ist das aus all diesen Reflexionen und Begegnungen re-
sultierende gemeinsame Handeln aus einer gemeinsam gewonnenen
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40 Walter Klaiber (Hg.): Biblische Grundlagen der Rechtfertigungslehre. Eine ökumenische
Studie zur Gemeinsamen Erklärung der Rechtfertigungslehre, Leipzig/Paderborn 2012.

41 Hier ist schon eine Ausweitung der Unterzeichner der Gemeinsamen Erklärung der
Rechtfertigungslehre (GER) erfolgt, die ja bislang lediglich vom Lutherischen Weltbund,
der Römisch-katholischen Kirche (1999) und dem Weltbund Methodistischer Kirche
(2006) unterzeichnet wurde. Die Studie ist die Erfüllung einer in der GER erklärten
Selbstverpflichtung zur gemeinsamen theologischen Weiterarbeit.

42 Studien des DÖSTA: Rechtfertigungslehre im multilateralen ökumenischen Dialog
(2002–2005), Tradition in den Kirchen (2005–2009), Die Frage nach Gott heute (2009–



347 Ausrichtung heraus unerlässlich, WEeNnN WIr als Christinnen und
YI1sten das befreiende Evangelium 1n e1ner säakularen (Gesellsc S]au.
haft verkunden wollen

In eiInem /itat AUS e1ner Predigt John Wesleyvs wird e1nNe zielfuüuhrende
Okumenische Gesinnung AUS methodistischer Perspektive Sut ZUSAaMMeN-

efasst: 9y  a  er maße ich MIr nicht all, me1ine Form der Frömmigkeit 1r-
sendjemand anderem aufzuzwingen Ich slaube, S1E 1st WwWirklich urchrist-
ıch und apostolisch. Aber me1ine Überzeugung 1st keine ege Tur andere
Ich rage er den, mi1t dem ich mich In 1e vereinigen will, nicht ‚Ge
Ors du meılner Kirche, meılner (emeinde? du 1eselDe Form
der Kirchenleitung und dieselben kırchlichen Amter WIE ich Tur richtig?
Verwendest du 1eselDe Form des Gebets, 1n der ich ott anbete?‘ Ich
tersuche nicht ‚Empfängst du das Heilige endmahl 1n der gleichen auße-
Tren Haltung und Art WIEe ich?‘ Ich rage auch nicht, OD du mi1t MIr 1n der
Verwaltung der aufe, 1n der Zulassung VON JTaufpaten und In ihrer Mitwir:-
kung übereinstimmst, Ooder 1M 1C aufT das Alter erer, enen S1E erteilt
wIrd Ich rage nicht einmal (SO sehr ich meıliner eigenen Auffassung sicher
bin), OD du die aufTtfe und das Heilige endmahl überhaupt anerkennst.
Laß das alles Vorerst beiseite! Darüber wollen WIr e1ner gelegeneren
/Zeit reden, WEeNnN nöt1g 1St. Heute rage ich 1Ur ‚Ist dein Herz aufrichtig

mich WIEe meın Herz dein Herz?‘“"

2016), Diaspora und Sendung sel 701 O).Die eiträge e1iner JTagung des DOSTA ZUrT
Okumenisch reflektierten Bedeutung der Reformation wurden publiziert In: {we S1412
ratf/FThomas Söding (/Hg.  S_ Heillos gespalten? Segensreic. erneuert? 500 re Reforma:-
t10n In der 1e Okumenischer Perspektiven, reiburg BT 2016

A 4 John Wesleys Lehrpredigt 30; InN: John esley: He Lehrpredigten. Lehrpre:
digten, 30—53 Stuttgart 1980, 754 (UOriginal: .  . helief 15 rule IOr nother. ask
NOL, therefore, f him vrith whom WOUL unıte In Jove, Äre yoUu f church, f
congregation ‘ Do yoUu FeCEIVe the SAme Torm f church government, and OW the SAMe
church officers, vrith me? DO yoUu Jo1n In the SAMe Torm f DTayer wherein worship
(‚0d? inquire noL, DO yoUu FeCEIVve the SUDDET f the Lord In the SAMe posture and INan-
NeTr that Ao? Nor whether, In the administration f baptism, yoUu aBTeC with In a(-
mitting SUTEeTes IOr the aptized, In the IManNnnNerTr f administering lt; the d fOSE
whom 1T ShOould he admiıinistered. Nay, ask NnOL f yoUu . clear In OW|] mind),
whether yoUu OW baptism and the Lord’'s Supper al all Let al] these ings stand DY:
wı1] talk f them, IT eed be, al INOTE cCoONvenlent SCASON, only question al present 15
this, *Is 1ne ear right, ear 15 with thy heart? ”]
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2016), Diaspora und Sendung (seit 2016).Die Beiträge zu einer Tagung des DÖSTA zur
ökumenisch reflektierten Bedeutung der Reformation wurden publiziert in: Uwe Swa-
rat/Thomas Söding (Hg.): Heillos gespalten? Segensreich erneuert? 500 Jahre Reforma-
tion in der Vielfalt ökumenischer Perspektiven, Freiburg i. Br. 2016. 

43 John Wesleys Lehrpredigt 39; in: John Wesley: Die 53 Lehrpredigten. Bd. 2: Lehrpre-
digten, 30–53. Stuttgart 1986, 754. (Original: “… my belief is no rule for another. I ask
not, therefore, of him with whom I would unite in love, Are you of my church, of my
congregation? Do you receive the same form of church government, and allow the same
church officers, with me? Do you join in the same form of prayer wherein I worship
God? I inquire not, Do you receive the supper of the Lord in the same posture and man-
ner that I do? Nor whether, in the administration of baptism, you agree with me in ad-
mitting sureties for the baptized, in the manner of administering it; or the age of those to
whom it should be administered. Nay, I ask not of you (as clear as I am in my own mind),
whether you allow baptism and the Lord's Supper at all. Let all these things stand by: we
will talk of them, if need be, at a more convenient season, my only question at present is
this, ‘Is thine heart right, as my heart is with thy heart?’”)

neuen Ausrichtung heraus unerlässlich, wenn wir als Christinnen und
Christen das befreiende Evangelium in einer säkularen Gesellschaft glaub-
haft verkünden wollen. 

In einem Zitat aus einer Predigt John Wesleys wird eine zielführende
ökumenische Gesinnung aus methodistischer Perspektive gut zusammen-
gefasst: „Daher maße ich mir nicht an, meine Form der Frömmigkeit ir-
gendjemand anderem aufzuzwingen. Ich glaube, sie ist wirklich urchrist-
lich und apostolisch. Aber meine Überzeugung ist keine Regel für andere.
Ich frage daher den, mit dem ich mich in Liebe vereinigen will, nicht: ‚Ge-
hörst du zu meiner Kirche, zu meiner Gemeinde? Hältst du dieselbe Form
der Kirchenleitung und dieselben kirchlichen Ämter wie ich für richtig?
Verwendest du dieselbe Form des Gebets, in der ich Gott anbete?‘ Ich un-
tersuche nicht: ‚Empfängst du das Heilige Abendmahl in der gleichen äuße-
ren Haltung und Art wie ich?‘ Ich frage auch nicht, ob du mit mir in der
Verwaltung der Taufe, in der Zulassung von Taufpaten und in ihrer Mitwir-
kung übereinstimmst, oder im Blick auf das Alter derer, denen sie erteilt
wird. Ich frage nicht einmal (so sehr ich meiner eigenen Auffassung sicher
bin), ob du die Taufe und das Heilige Abendmahl überhaupt anerkennst.
Laß das alles vorerst beiseite! Darüber wollen wir zu einer gelegeneren
Zeit reden, wenn es nötig ist. Heute frage ich nur: ‚Ist dein Herz aufrichtig
gegen mich wie mein Herz gegen dein Herz?‘“43
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Vorbemerkung

Das Reformationsjubiläum des Jahres 201 unterscheidet sich VOTN SE1-
nen Vorgängern nicht 1Ur Uurc e1nNe sewandelte Okumenische Atmo
sphäre, Oondern auch dadurch, dass 1n e1ner Krisenphase jener „Großen
Erzählungen“ stattÄindet, welche 1M 19 und 20 Jahrhundert Uurc Offent:
1C Gedächtniskultur gesellschaftliche Identität ctifteten.“ SO diente die
Reformation des Jahrhunderts miıt ihren Zentralfiguren Martın u  er,
Ulrich Zwingli und ohannes Calvın ZUr rundlegung jener „Moderne“,
der INan sich selhst zurechnete SE1 1M Selbstbewusstsein, dass die Re
Tormation eiınen aufT das (‚otteswort der bezogenen persönlichen
Glauben ermöglicht und e1nNe „entzauberte“ wWwIissenschaftliche Weltsicht
begründet habe, SE1 1n nationalistischer Ausdeutung, SE1 1n der age
ber die In der Reformation wurzelnde S'aikularisierung.3 Historische Phä-
NOTMNEeNe WIEe das mittelalterliche Waldensertum Ooder die hussitische e10T.-
matıon des 15 Jahrhunderts erschienen AUS dieser 1C als Anomalien,
die angesichts e1ner anachrenistisch auferlegten Norm (Z als „ Vorre{Tor-
mation”) beschreiben W&I‘€H.4 Das Auflbrechen dieses Neuzeit-Paradig-

Lothar oge Ist Professor Iur Kirchengeschichte der Facolta ll Valdese, Kom.
/um Begriff der „Großen Erzählung“ Jean-Francois Lyotard. Das postmoderne VWVIS-
SCN, VWien
Dazu O  7€ Seebaß Art. RKeformation; In 28, Berlin/ New York 1997/, S060-—
404, ler: 394-3906; Orofhea Wendebourg, Art. Reformation (1 Historischer hber-
icK); In ENZ 1 Stuttgart/ Weimar 2009, /94-/98, ler: 795
Klassısch InN: al Wunderlich He Beurteilung der Vorreformation In der deutschen (‚
schichtsschreibung Sse1It anke, Erlangen 1930 eichsam auf den Kopf gestellt wurtrde
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1 Lothar Vogel ist Professor für Kirchengeschichte an der Facolta di Valdese, Rom.
2 Zum Begriff der „Großen Erzählung“ vgl. Jean-François Lyotard: Das postmoderne Wis-

sen, Wien 31999. 
3 Dazu Gottfried Seebaß: Art. Reformation; in: TRE 28, Berlin/New York 1997, 386–

404, hier: 394–396; Dorothea Wendebourg, Art. Reformation (1. Historischer Über-
blick); in: ENZ 10, Stuttgart/Weimar 2009, 794–798, hier: 795 f.

4 Klassisch in: Paul Wunderlich: Die Beurteilung der Vorreformation in der deutschen Ge-
schichtsschreibung seit Ranke, Erlangen 1930. Gleichsam auf den Kopf gestellt wurde

1. Vorbemerkung

Das Reformationsjubiläum des Jahres 2017 unterscheidet sich von sei-
nen Vorgängern nicht nur durch eine gewandelte ökumenische Atmo-
sphäre, sondern auch dadurch, dass es in einer Krisenphase jener „Großen
Erzählungen“ stattfindet, welche im 19. und 20. Jahrhundert durch öffent-
liche Gedächtniskultur gesellschaftliche Identität stifteten.2 So diente die
Reformation des 16. Jahrhunderts mit ihren Zentralfiguren Martin Luther,
Ulrich Zwingli und Johannes Calvin zur Grundlegung jener „Moderne“,
der man sich selbst zurechnete – sei es im Selbstbewusstsein, dass die Re-
formation einen auf das Gotteswort der Bibel bezogenen persönlichen
Glauben ermöglicht und eine „entzauberte“ wissenschaftliche Weltsicht
begründet habe, sei es in nationalistischer Ausdeutung, sei es in der Klage
über die in der Reformation wurzelnde Säkularisierung.3 Historische Phä-
nomene wie das mittelalterliche Waldensertum oder die hussitische Refor-
mation des 15. Jahrhunderts erschienen aus dieser Sicht als Anomalien,
die angesichts einer anachronistisch auferlegten Norm (z. B. als „Vorrefor-
mation“) zu beschreiben waren.4 Das Aufbrechen dieses Neuzeit-Paradig-
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344 INaSs hat manche Gewilssheit 1n rage gestellt, hat aber auch erleichtert,
geschichtliche orgäange aNSECMESSEN kontextualisieren. Die Waldenser-
geschichte hat dadurch Außergewöhnlichkeit verloren, ahber Facelt:
tenreichtum und Menschlic  e1t

AIs Waldenser en (12.-1 Jahrhundert,

ach e1ner kurzen Anfangsphase Olffentilichen Auftretens 1M Gewebe
e1ner 1n den /0er und Iruüuhen Küer Jahren des Jahrhunderts
wurde die ewegung des es VOTN Lyon und SEINeEeTr Anhängerschaft
rasch als häretisch verurteilt und anschließend ach und ach In den un
ergrun zurückgedrängt, breitete sich In dieser (Gestalt jedoch europawelt
aUuUs Als Grundanliegen der enser kann INan e1nNe Urientierung
Odell apostolischer Armut identifizieren, welche auch als Kriterium der
Kritik der institutienell-hierarchischen Kıirche diente Urganisatorisch
]ldete sich e1nNe Tuktiur heraus, die VOTN Ortlichen Anhängerschaften
(„rreunden“ wurde Diese empfingen die Zzwe1lit umher-
ziehenden apostolischen rediger, eren Verkündigung In diesen Gruppen
aufT die ahnung ZUr Buße konzentriert i1ne Gerichtspredigt, welche
die persönliche Verantwortung der Gläubigen betonte und angesichts des
SEeT Angebote institutionell-kirchlicher Entlastung, ETW Uurc die Interzes-
S10N der eiligen Oder den ass, ablehnte, kann als Kernbotschaft der
mittelalterlichen enser betrachtet werden 1ne eigenständige Bußpra-
XY1IS (mit Einzelbeichte und eiInNnem Heilszuspruch, der die Bedingung
ralischer Besserung eknüpft war) entwickelte sich ZU zentralen tUus
des Waldensertums Was die rediger betrifft, lldetien S1E e1nNe Ordens-
annliche Tuktiur miıt regelmäßigen apiteln, ehorsamsbindung und Autf:
teilung erhaltener Ge  eträge. Inwieweit diese UOrdnung, die wiederholt
AUS den (Quellen hervorgeht, VOTN ununterbrochener Dauer WAaIrl, 1st schwer

sagen.”
Das Überleben des Waldensertums hing VOTN e1ner hochentwickelten

PraxIis der Dissimulation ab SO die rediger, die 1M alle ihrer Ent:

dieses Konzept Von Frnesto Buonaliuti, der die RKeformation des Jahrhunderts anhand
der „ersten RKeformation“ UJoachim VON Fiore, Franz Von S1IS1) kritisierte; siehe Lofhar
O2e Frnesto Buonaiuti interprete ll Lutero; In Modernism }, 163-1

Lofhar 022e La (dis-)Jcontinuitäa de] MOvimento valdese Ira ql SeCOIlo: @7-
VazZ10N1 sull'interpretazione Dovertä; In: Piercarlio Paze (He.) Francesco.
Iniızı sviluppi (1 Aue MOovimenti religiosi (Collana ll STU!: STOTIC1. Convegni de] AauxX
10), Perosa rgentina 2016, 0/-93 /ur Waldensergeschichte siehe Fiuan Aameron:
Art. Waldenser; In 35, Berlin/ New York 2003, 26060-—4072
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dieses Konzept von Ernesto Buonaiuti, der die Reformation des 16. Jahrhunderts anhand
der „ersten Reformation“ (Joachim von Fiore, Franz von Assisi) kritisierte; siehe Lothar
Vogel: Ernesto Buonaiuti interprete di Lutero; in: Modernism 2 (2016), 163–192.

5 Vgl. Lothar Vogel: La (dis-)continuità del movimento valdese fra XII e XVI secolo: osser-
vazioni sull’interpretazione della povertà; in: Piercarlo Pazé (Hg.): Valdo e Francesco.
Inizi e sviluppi di due movimenti religiosi (Collana di studi storici. Convegni del Laux
10), Perosa Argentina 2016, 67–93. Zur Waldensergeschichte siehe Euan Cameron:
Art. Waldenser; in: TRE 35, Berlin/New York 2003, 388–402.

mas hat manche Gewissheit in Frage gestellt, hat es aber auch erleichtert,
geschichtliche Vorgänge angemessen zu kontextualisieren. Die Waldenser-
geschichte hat dadurch an Außergewöhnlichkeit verloren, aber an Facet-
tenreichtum und Menschlichkeit gewonnen.

2. Als Waldenser leben I (12.–16. Jahrhundert)

Nach einer kurzen Anfangsphase öffentlichen Auftretens im Gewebe
einer Stadt in den 70er und frühen 80er Jahren des 12. Jahrhunderts
wurde die Bewegung des Waldes von Lyon und seiner Anhängerschaft
rasch als häretisch verurteilt und anschließend nach und nach in den Un-
tergrund zurückgedrängt, breitete sich in dieser Gestalt jedoch europaweit
aus. Als Grundanliegen der Waldenser kann man eine Orientierung am
Modell apostolischer Armut identifizieren, welche auch als Kriterium der
Kritik an der institutionell-hierarchischen Kirche diente. Organisatorisch
bildete sich eine Struktur heraus, die von örtlichen Anhängerschaften
(„Freunden“) getragen wurde. Diese empfingen die stets zu zweit umher-
ziehenden apostolischen Prediger, deren Verkündigung in diesen Gruppen
auf die Mahnung zur Buße konzentriert war. Eine Gerichtspredigt, welche
die persönliche Verantwortung der Gläubigen betonte und angesichts des-
sen Angebote institutionell-kirchlicher Entlastung, etwa durch die Interzes-
sion der Heiligen oder den Ablass, ablehnte, kann als Kernbotschaft der
mittelalterlichen Waldenser betrachtet werden. Eine eigenständige Bußpra-
xis (mit Einzelbeichte und einem Heilszuspruch, der an die Bedingung mo-
ralischer Besserung geknüpft war) entwickelte sich zum zentralen Ritus
des Waldensertums. Was die Prediger betrifft, so bildeten sie eine ordens-
ähnliche Struktur mit regelmäßigen Kapiteln, Gehorsamsbindung und Auf-
teilung erhaltener Geldbeträge. Inwieweit diese Ordnung, die wiederholt
aus den Quellen hervorgeht, von ununterbrochener Dauer war, ist schwer
zu sagen.5

Das Überleben des Waldensertums hing von einer hochentwickelten
Praxis der Dissimulation ab. So zogen die Prediger, die im Falle ihrer Ent-



deckung Uurc die Inquisition das höchste sS1 eingingen, als reisende 345
andwerker durchs Lan  C Die waldensischen Versammlungen en häu
fg nachts W2S Außenstehenden diflfamierenden Verdächtigungen
ass sab Ferner 1st bereits 1M Inquisitoren-Handbuc des ernardo Gul
(u 1520 belegt, dass auch die Waldenser-„Freunde“ Strategien Tur ihre
Aussagen VOT dem Glaubensgericht entwickelten.‘ enere ahm der Ver-
folgungsdruck eltens e1ner iImmer besser organısierten Inquisition 1M

Jahrhunder stetig Beispie 1st In dieser 1NS1I1C das büur-
serliche Waldensertum 1n reiburg 1M Uchtland (Fribourg), dessen ertre
ler öch Ende des Jahrhunderts aufT Tiener Straße mi1t dem Pfarrer der

diskutierten (mit dem S1E zudem verwandt waren), das jedoch 1n der
Folgezeit UuUrc ZWE1 Prozess-Serien vernichtet wurde.‘

Die eakl0on des Waldensertums aufT diese Entwicklung sSind 1n Rück-
ZU® und e1nNe Konzentration 1n politisch-kirchlich wen1g erschlossene Ge
blete die Alpentäler Savoyens und des auphine, das Luberon, das nördlı
che aDrıen und einıge andlıche Geblete Sudböhmens (WO die
böhmische Brüderunitä: waldensische mpulse und Iradıitionen 1n sich aul
nahm). In all diesen £Di1eten ass sich e1nNe Kommunalisierung des Wal
densertums beobachten In den savoyischen 1älern (d den eutigen
„Waldensertälern”) regulierten WAaldensISC dominijerte (‚emeinden ihre
Beziehungen den Ortlichen Grundherren Uurc den SCNIUSS VOTN Ver-
tragen, 1n enen die gaben sebuündelt und kommunalisiert werden Da-
mi1t Lrat der rtsadel, ohne selhst relig1löse ympathien Tur das enser
ium entwickeln, 1n e1nNe Art 5Symbiose mi1t der aresie e1in Diese Tuhrte
auch dazu, dass der del sich wen1g kooperativ zeigte, WEeNnN die Nquisi
t10Nn versuchte, 1n die ]äler vorzudringen.8 Die waldensischen S1Iediun
gEeN 1M Luberon” und 1n Ka1abrien”, die aufT Emigration AUS den S -

Bernardus (GUIdOnNniIs: Practica INquIS1IL10N1S heretice praviıtatis, hg. elestin Douais,
Parıis 1850, 249—-254; exander Patschovsky/Kurt Victfor elge (Hg.) ()uellen ZUrT (‚
SCNHICHTE der Waldenser ([IKIhG 18), (‚üterslioh 197/3,
Dazu Kafthrin IF remp. He etzten deutschen Waldenser 1Im Mittelalter? He alden:
SEr VON reiburg 1Im Uchtland 14 _/irühes Jahrhundert); InN: (Günter Frank/ Al
hert de Lange/CGerhard chwinge (He.) He VWaldenser: Spuren e1iner europäischen
Glaubensbewegung. Begleitbuch ZUrT Ausstellung In Bretten, Bretten 1999, 71-81

72 Kivoitre: STOT1IAa del Signori ll Luserna. Prima i] 10 EVO; In ulletin
de Ia Ocilete d Histoire Vaudoise, Nr 11 (April 18594), —
(G(abriel AUdisSIO. Les Vaudols Au Luberon uUNe minoftite Provence (1460-1 560), Moe:
tindoal 1984

10 Lofhar 022e valdesi ll ( alabrıa ne storiografia valdese Sseicentesca. Un analısı dal
ll 1l1sta „CYIt1Cca forme”; InN: Kenata C1aCCIo/Alfonso forfora (He.) Val.

d1sSmo Mediterraneo. Ira CenNniro periferla: Su. STOT1Aa moderna del valdesıi ll GCalabria,
Nocera Inferiore 2013, 2577 78
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6 Bernardus Guidonis: Practica inquisitionis heretice pravitatis, hg. v. Célestin Douais,
Paris 1886, 249–254; Alexander Patschovsky/Kurt Victor Selge (Hg.): Quellen zur Ge-
schichte der Waldenser (TKThG 18), Gütersloh 1973, 86.

7 Dazu Kathrin Utz Tremp: Die letzten deutschen Waldenser im Mittelalter? Die Walden-
ser von Freiburg im Üchtland (Ende 14./frühes 15. Jahrhundert); in: Günter Frank/Al-
bert de Lange/Gerhard Schwinge (Hg.): Die Waldenser: Spuren einer europäischen
Glaubensbewegung. Begleitbuch zur Ausstellung in Bretten, Bretten 1999, 71–81.

8 Vgl. Pietro Rivoire: Storia dei Signori di Luserna. Prima parte: il Medio Evo; in: Bulletin
de la Société d’Histoire Vaudoise, Nr. 11 (April 1894), 3–86.

9 Gabriel Audisio: Les vaudois du Luberon: une minorité en Provence (1460–1560), Mé-
rindol 1984.

10 Lothar Vogel: I valdesi di Calabria nella storiografia valdese seicentesca. Un’analisi dal
punto di vista della „critica delle forme“; in: Renata Ciaccio/Alfonso Tortora (Hg.): Val-
dismo Mediterraneo. Tra centro e periferia: sulla storia moderna dei valdesi di Calabria,
Nocera Inferiore 2013, 257–278.

deckung durch die Inquisition das höchste Risiko eingingen, als reisende
Handwerker durchs Land. Die waldensischen Versammlungen fanden häu-
fig nachts statt – was Außenstehenden zu diffamierenden Verdächtigungen
Anlass gab. Ferner ist bereits im Inquisitoren-Handbuch des Bernardo Gui
(um 1320) belegt, dass auch die Waldenser-„Freunde“ Strategien für ihre
Aussagen vor dem Glaubensgericht entwickelten.6 Generell nahm der Ver-
folgungsdruck seitens einer immer besser organisierten Inquisition im
14./15. Jahrhundert stetig zu. Beispielhaft ist in dieser Hinsicht das bür-
gerliche Waldensertum in Freiburg im Üchtland (Fribourg), dessen Vertre-
ter noch Ende des 14. Jahrhunderts auf offener Straße mit dem Pfarrer der
Stadt diskutierten (mit dem sie zudem verwandt waren), das jedoch in der
Folgezeit durch zwei Prozess-Serien vernichtet wurde.7

Die Reaktion des Waldensertums auf diese Entwicklung sind ein Rück-
zug und eine Konzentration in politisch-kirchlich wenig erschlossene Ge-
biete: die Alpentäler Savoyens und des Dauphiné, das Luberon, das nördli-
che Kalabrien und einige ländliche Gebiete Südböhmens (wo die
böhmische Brüderunität waldensische Impulse und Traditionen in sich auf-
nahm). In all diesen Gebieten lässt sich eine Kommunalisierung des Wal-
densertums beobachten. In den savoyischen Tälern (d.h. den heutigen
„Waldensertälern“) regulierten waldensisch dominierte Gemeinden ihre
Beziehungen zu den örtlichen Grundherren durch den Abschluss von Ver-
trägen, in denen die Abgaben gebündelt und kommunalisiert werden. Da-
mit trat der Ortsadel, ohne selbst religiöse Sympathien für das Waldenser-
tum zu entwickeln, in eine Art Symbiose mit der Häresie ein. Diese führte
auch dazu, dass der Adel sich wenig kooperativ zeigte, wenn die Inquisi-
tion versuchte, in die Täler vorzudringen.8 Die waldensischen Ansiedlun-
gen im Luberon9 und in Kalabrien10, die auf Emigration aus den sa-



346 voyischen 1älern zurückgingen, erunten rechtlich aufT Verträgen, welche
die 1edlier kollektiv miıt der Ortsherrschaft schlossen und die ihnen VeT-
schiedene Privilegien zugestanden.

Auf die waldensische Spiritualität wirkte sich die Dissimulation 1NSO-
lern dUS, als S1E die eilnanme der sonntäglichen esse, die Einhaltung
der jJährlichen Beichtpflicht SOWIE die aufTtfe der Kınder erforderte Geleht
wurde diese Teilnahme der katholischen PraxIis 1n unterschiedlicher
Weise ES SiDt Zeugnisse, die e1nNe Haltung reın Aauberlicher passung be
egen ere (Quellen ingegen zeigen 1n diflferenzierteres Bild ur
der amtierende katholische Priester als Mmoralisch slaubwürdig erachtet,
konnte sSe1INne erkündigung und Sakramentsverwaltung auch als authen-
tisch und e1lVvo betrachtet werden. ‘ Irotz der Verfolgungen und aller
Kritik der hierarchischen Kıirche entwickelte sich das Waldensertum
nicht, WIE die Katharer, ZUr In sich autarken Gegenkirche. Insgesamt be
Tanden sich die Waldenser alsg Oraben: der Reformation des 16 Jahr
Uunderts In eiInNnem ragilen Gleichgewicht miıt den weltlichen und eistli-
chen achthabern ihrer /Zeit 1n Gleichgewicht, das nicht ausschloss,
dass die Inquisition einzelne ersonen mi1t aller Härte vorgehen
konnte, das ahber den Bedingungen der /Zeit den Fortbestan dieses
religiösen Impulses ermöglichte. Paradigmatisch 1st In dieser 1NS1I1C e1nNe
großangelegte (Offensive der Inquisition 1n den savoyischen lälern
1450, die angeblich lausenden VOTN Bekehrungen ZUT römischen Kırche
rie ach AÄAhreise der Inquisitoren erwıesen sich die Verhältnisse 1n
den 1älern ahber als SCNIIIC unverändert. “

DiIie veränderungen des Jahrhunderts

enere 1st Tur das ZWEI1ITEe und drıitte Drittel des 16 Jahrhunderts der
Zusammenhang VOTN kirchlicher Reformation und Ausbildung VOTN Staatlich
keit 1M Sinne e1ner territorlalen Zentralgewalt thematisiert worden Eben
dieser Prozess tellte auch jenes Gleichgewicht miıt den Okalen ewalten

11 einen Prozess In ()ulx Von 1495 Marina Benedetfi La Valle del valdesi process1
CONLrFO Tommaso ulot, Sa ll ragelato, Spoleto 2013, 41, 45 und 1e uch LO
fhar O2e Das kirchliche Bußinstitut AUS 1C| der Waldenserhandschriften des C”
henden 1  e  ers; InN: Friedrich Schweitzer (He.) Kommunikation ber Tenzen.
Kongressband des XIl Europäischen Kongresses Iur eologie 2125 September 2008
In VWien ( Veröffentlichungen der VWissenschaftlichen (‚esellschaft Iur Theologie 33), (JU:
erslioh 2009, 475—40953

12 Dazu Rivoire, Storia, O., 7J7, 8083
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11 Vgl. einen Prozess in Oulx von 1495: Marina Benedetti: La valle dei valdesi. I processi
contro Tommaso Guiot, sarto di Pragelato, Spoleto 2013, 41, 45 und 48. Siehe auch Lo-
thar Vogel: Das kirchliche Bußinstitut aus Sicht der Waldenserhandschriften des ausge-
henden Mittelalters; in: Friedrich Schweitzer (Hg.): Kommunikation über Grenzen.
Kongressband des XIII. Europäischen Kongresses für Theologie 21.–25. September 2008
in Wien (Veröffentlichungen der Wissenschaftlichen Gesellschaft für Theologie 33), Gü-
tersloh 2009, 475–493.

12 Dazu Rivoire, Storia, a. a. O., 77, 80–83.

voyischen Tälern zurückgingen, beruhten rechtlich auf Verträgen, welche
die Siedler kollektiv mit der Ortsherrschaft schlossen und die ihnen ver-
schiedene Privilegien zugestanden.

Auf die waldensische Spiritualität wirkte sich die Dissimulation inso-
fern aus, als sie die Teilnahme an der sonntäglichen Messe, die Einhaltung
der jährlichen Beichtpflicht sowie die Taufe der Kinder erforderte. Gelebt
wurde diese Teilnahme an der katholischen Praxis in unterschiedlicher
Weise. Es gibt Zeugnisse, die eine Haltung rein äußerlicher Anpassung be-
legen. Andere Quellen hingegen zeigen ein differenzierteres Bild: Wurde
der amtierende katholische Priester als moralisch glaubwürdig erachtet, so
konnte seine Verkündigung und Sakramentsverwaltung auch als authen-
tisch und heilvoll betrachtet werden.11 Trotz der Verfolgungen und aller
Kritik an der hierarchischen Kirche entwickelte sich das Waldensertum
nicht, wie die Katharer, zur in sich autarken Gegenkirche. Insgesamt be-
fanden sich die Waldenser also am Vorabend der Reformation des 16. Jahr-
hunderts in einem fragilen Gleichgewicht mit den weltlichen und geistli-
chen Machthabern ihrer Zeit – ein Gleichgewicht, das nicht ausschloss,
dass die Inquisition gegen einzelne Personen mit aller Härte vorgehen
konnte, das aber unter den Bedingungen der Zeit den Fortbestand dieses
religiösen Impulses ermöglichte. Paradigmatisch ist in dieser Hinsicht eine
großangelegte Offensive der Inquisition in den savoyischen Tälern um
1450, die angeblich zu Tausenden von Bekehrungen zur römischen Kirche
führte – nach Abreise der Inquisitoren erwiesen sich die Verhältnisse in
den Tälern aber als schlicht unverändert.12

3. Die Veränderungen des 16. Jahrhunderts

Generell ist für das zweite und dritte Drittel des 16. Jahrhunderts der
Zusammenhang von kirchlicher Reformation und Ausbildung von Staatlich-
keit im Sinne einer territorialen Zentralgewalt thematisiert worden. Eben
dieser Prozess stellte auch jenes Gleichgewicht mit den lokalen Gewalten



1n rage, das den Waldensern DIS dahın das Überleben sicherte Bereits se1t 34/
Ende des 15 Jahrhunderts begannen die savoyischen Herzöge mMiıt Versu-
chen, mittels der Inquisition ihren lrekten Einifluss 1 den Alpentälern
festigen.13 Hinzu kam, dass sich cE1IT der zweıten Hälfte der 20er re des
16 Jahrhunderts die Reformation schweizerischen Zuschnitts 1 der heuti
gen Westschweiz ausbreitete und 1 den Wahrnehmungsbereich der alpinen
Waldenser gelangte. Angesichts des Leithildes einer OÖlfentlichen und unge-
hinderten Proklamation des (‚otteswortes Usste die wWwWaldensische Praxis
defizitär wirken. Unter den Beflürwortern eilner Annäherung den
Iyp VOoNn Reformation gte der humanistisch gebildete wWwaldensische Te:
ger Georges Oore hervor. In einem Jext, den er Tür e1ine Erkundungsreise 1
die chwelz abfasste, definierte 17 re 530 die Waldenser als e1ine
DIieds, der eine Körperschaft VOoNn doctores gegenüberstand. Unmittelbar
beschreibt pDiebs die Unbildung dieser Bevölkerung. Dennoch erweckt be
Fe1Its diese Situationsbestimmung eiınen 1NAruc religionspolitischer Auto
nomie.‘ Das Protokoall der Versammlung VOoNn (‚hanforan (1 532), die den
chluss die Prinzipien der Reformation beschloss, das Gegenüber

den Predigern dann pnopulo, und ehenso bezeichnet die 1 re 535
gedruckte (Olivetanus-Bibel die Waldenser In der Widmung als neuple EVan-

gelique, Im Sich-Anschließen die Reformation gelangten die Waldenser
der aler alsSO einem Selbstverständnis als politisches Subjekt über die
OMMUNaAIle ene hinaus. pisoden bewalifneten Widerstands Vertre-
ler der weltlichen (Gewalt sind allerdings VOT als auch ach diesen Daten be
Jegt; die erwähnten Versammlungen VoNn Posten beschützt, die 17
re 535 auch den Angriff e1INes M1t herzoglicher Autorisierung agleren-
den Urtsadligen zurückzuschlagen vermochten. ‘

Das herkömmliche Gleichgewicht zerbrach endgültig, als 1M re
536 der Önig VOTN Frankreich den Herzog VOTN 5Savoyen vertrieb, die Hefrr-
schaftsausübung zentralisierte und die alten Herrensitze schleifen ijeß.®

14 E3d.
1e INay. Le confessionIi ll Tede del ValdesIi Hformati CON documenti de] WEr
1020 Ira 1a „prima” 1a „seconda Riıforma“ Collana Facoltä valdese ll eologia 12),

15
Turin 197/5,
Ebd., 139 (Im Gegenüber den MÄIniIstrd).

16 Augusto Armand ugon STOT1A del Valdesi I1 Dall’adesione alla Rıforma all’ Emancipa-
z10Ne, Turin 197/4, 11; dieser vgl GIOrgiO FTOourn: Pierre Robert ()livetan
(1505-1 536) La .  e, TIurın 2015

1 / Pierre (Hes. Histoire ecclesiastique des eglises Vaudolses de l an 1160 10643 1644|]|,
1, Pinerolo 1881, 59—03; azu Giovanni Jalla STOT1A Rıfarma In Piemonte, IU

15
Mn 19872 Nachdr. der Ausgabe 1914),
azu /alla, Storia, O.,
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13 Ebd.
14 Siehe Valdo Vinay: Le confessioni di fede dei Valdesi riformati: con i documenti del dia-

logo fra la „prima“ e la „seconda Riforma“ (Collana della Facoltà valdese di teologia 12),
Turin 1975, 36.

15 Ebd., 139 (im Gegenüber zu den ministri).
16 Augusto Armand Hugon: Storia dei Valdesi. II. Dall’adesione alla Riforma all’Emancipa-

zione, Turin 1974, 11; zu dieser Bibel vgl. Giorgio Tourn: Pierre Robert Olivetan
(1505–1538). La Bible, Turin 2015.

17 Pierre Gilles: Histoire ecclésiastique des églises vaudoises de l’an 1160 au 1643 [1644],
Bd. 1, Pinerolo 1881, 59–63; dazu Giovanni Jalla: Storia della Riforma in Piemonte, Tu-
rin 1982 (Nachdr. der Ausgabe 1914), 39 f.

18 Dazu Jalla, Storia, a. a. O., 62.

in Frage, das den Waldensern bis dahin das Überleben sicherte. Bereits seit
Ende des 15. Jahrhunderts begannen die savoyischen Herzöge mit Versu-
chen, mittels der Inquisition ihren direkten Einfluss in den Alpentälern zu
festigen.13 Hinzu kam, dass sich seit der zweiten Hälfte der 20er Jahre des
16. Jahrhunderts die Reformation schweizerischen Zuschnitts in der heuti-
gen Westschweiz ausbreitete und in den Wahrnehmungsbereich der alpinen
Waldenser gelangte. Angesichts des Leitbildes einer öffentlichen und unge-
hinderten Proklamation des Gotteswortes musste die waldensische Praxis
defizitär wirken. Unter den Befürwortern einer Annäherung an den neuen
Typ von Reformation ragte der humanistisch gebildete waldensische Predi-
ger Georges Morel hervor. In einem Text, den er für eine Erkundungsreise in
die Schweiz abfasste, definierte er im Jahre 1530 die Waldenser als eine
plebs, der eine Körperschaft von doctores gegenüberstand. Unmittelbar 
beschreibt plebs die Unbildung dieser Bevölkerung. Dennoch erweckt be-
reits diese Situationsbestimmung einen Eindruck religionspolitischer Auto-
nomie.14 Das Protokoll der Versammlung von Chanforan (1532), die den An-
schluss an die Prinzipien der Reformation beschloss, nennt das Gegenüber
zu den Predigern dann populo,15 und ebenso bezeichnet die im Jahre 1535
gedruckte Olivetanus-Bibel die Waldenser in der Widmung als peuple evan-
gélique,16 Im Sich-Anschließen an die Reformation gelangten die Waldenser
der Täler also zu einem Selbstverständnis als politisches Subjekt über die
kommunale Ebene hinaus. Episoden bewaffneten Widerstands gegen Vertre-
ter der weltlichen Gewalt sind allerdings vor als auch nach diesen Daten be-
legt; die erwähnten Versammlungen waren von Posten beschützt, die – im
Jahre 1535 – auch den Angriff eines mit herzoglicher Autorisierung agieren-
den Ortsadligen zurückzuschlagen vermochten.17

Das herkömmliche Gleichgewicht zerbrach endgültig, als im Jahre
1536 der König von Frankreich den Herzog von Savoyen vertrieb, die Herr-
schaftsausübung zentralisierte und die alten Herrensitze schleifen ließ.18



3458 Da mehrere Militärgouverneure und der 1Un eingesetzte Vizekönig der Re
Tormation nahestanden, wirkte sich dies zugunsten der enser und Pro
testanten aUuUs ntier diesen Bedingungen vollzog sich 1n den 1550er ahren
In den Alpentälern der Übergang ZU Olffentilichen (‚ottesdienst und ZUT

UOrientierung der UOrdnung enfs; lerner breitete sich die Reformation
weillter 1M lerritorium aUuUSs Der Versuch der TIranzösischen Autoritäten, die
sSe  3 Prozess Einhalt gebieten, nicht ZU Erfolg seführt, als Sa:

1M re 5509 seinen en errn zurückerstattet wurde Herzog
Emanuele Filiberto ZO2 1Un die Religionsirage en unmittelbar
sich Seinen KOommMissaren selang rasch, die Reformierten In der eNnNe
In die Flucht schlagen Oder ZUT passung zwingen. Die Bevölkerung
der pentäler wand sich MUunNn In eiInNnem Bittschreiben und e1inem auDbens
bekenntnis direkt den Herzog, allerdings ohne Erfolg. ” Als dieser S1E
UuUrc e1nNe Militärexpedition unterwerlen suchte, uchten die en
SEr ZUuUerst e1nNe sewaltsame Auseinandersetzung mi1t dem legitimen weltl
chen errn vermeiliden und sich 1NSs Gebirge zurück. ach e1N1-
gEN agen STeIlten jedoch einıge der astoren diese Entscheidung In rage
und lorderten ZU gewaltsamen Widerstand auf. Als Argument wurde dAa-
Tur neDen der Einschätzung, dass der Herzog euillsc verblendet,
nicht beli sich selhst SE1 vorgebracht, dass 1n „VOlk“ (DODOLO) das ec
der Selbstverteidigung habe .“

Die savoyischer und TIranzösischer Herrschaft stehenden oOmMDO
nenten dieses peuple schlossen 1M Januar 561 e1nNe Konföderation, die
be1l Oormaler Anerkennung der jeweilligen „Uberen“ kirchliche £emel1n-
SC 1M Sinn des Artikels des Augsburger Bekenntnisses und gegensel-
Uge (militärische umfasste.“ Der Herzog beschuldigte die Waldenser
darauf, nicht 1Ur Häretiker, Ondern och dazu eDellen seıin Die Ent:

des eldzugs 1n e1nen ueri jeg SOWIE diplomatische Erwägun-
gEN veranlassten SCHHEeLNC 1M Sommer 561 den Herzogshof Friedens-
verhandlungen mi1t den Waldensern, eren Ergebnis der Vertrag VOTN
(‚avour en der herzoglichen Vergebung Tur den ihm geleisteten

19 Scipione Lentolo Historia rtudeli persecution! a1 empIl NOsStTTI | ng
Teofilo Gay, lorre Pellice 19006, 110-146; Fdition des (G‚Jaubensbekenntnisses FEMIdio
ampt Bekenntnis der Waldenser, 1560 (Übersetzung der ( onfessio Gallicana,
1559/15/1); In: Reformierte Bekenntnisschriften, 2/1, Neukirchen-Vluyn 2009,

U
5150 (Nr. 4%9a)
Lentolo, Storia, O., 178
Histoire des persecutions e1 MUEITES Taltes depuis l an 1555 usques l’an 1501; ediert
InN: Fnea Balmas N Arto Alberto Fheiler (Hg.) STOT1A persecuzlon1 YuUEITE
CONLrFO 11 pDopolo chiamato valdese | Turin 197/75, 7U , 109-111, 1Im TUC VON

1502]); Lentolo, Historia, O., 198
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19 Scipione Lentolo: Historia delle crudeli persecutioni fatte ai tempi nostri […], hg. v.
Teofilo Gay, Torre Pellice 1906, 116–146; Edition des Glaubensbekenntnisses: Emidio
Campi: Bekenntnis der Waldenser, 1560 (Übersetzung der Confessio Gallicana,
1559/1571); in: Reformierte Bekenntnisschriften, Bd. 2/1, Neukirchen-Vluyn 2009,
31–56 (Nr. 49a).

20 Lentolo, Storia, a. a. O., 178.
21 Histoire des persecutions et guerres faites depuis l’an 1555 jusques en l’an 1561; ediert

in: Enea Balmas und Carlo Alberto Theiler (Hg.): Storia delle persecuzioni e guerre
contro il popolo chiamato valdese […], Turin 1975, 279 f, (109–111, im Druck von
1562); Lentolo, Historia, a. a. O., 198.

Da mehrere Militärgouverneure und der nun eingesetzte Vizekönig der Re-
formation nahestanden, wirkte sich dies zugunsten der Waldenser und Pro-
testanten aus. Unter diesen Bedingungen vollzog sich in den 1550er Jahren
in den Alpentälern der Übergang zum öffentlichen Gottesdienst und zur
Orientierung an der Ordnung Genfs; ferner breitete sich die Reformation
weiter im Territorium aus. Der Versuch der französischen Autoritäten, die-
sem Prozess Einhalt zu gebieten, hatte nicht zum Erfolg geführt, als Sa-
voyen im Jahre 1559 an seinen alten Herrn zurückerstattet wurde. Herzog
Emanuele Filiberto zog nun die Religionsfrage ebenfalls unmittelbar an
sich. Seinen Kommissaren gelang es rasch, die Reformierten in der Ebene
in die Flucht zu schlagen oder zur Anpassung zu zwingen. Die Bevölkerung
der Alpentäler wand sich nun in einem Bittschreiben und einem Glaubens-
bekenntnis direkt an den Herzog, allerdings ohne Erfolg.19 Als dieser sie
durch eine Militärexpedition zu unterwerfen suchte, suchten die Walden-
ser zuerst eine gewaltsame Auseinandersetzung mit dem legitimen weltli-
chen Herrn zu vermeiden und zogen sich ins Gebirge zurück. Nach eini-
gen Tagen stellten jedoch einige der Pastoren diese Entscheidung in Frage
und forderten zum gewaltsamen Widerstand auf. Als Argument wurde da-
für – neben der Einschätzung, dass der Herzog teuflisch verblendet, d.h.
nicht bei sich selbst sei – vorgebracht, dass ein „Volk“ (popolo) das Recht
der Selbstverteidigung habe.20

Die unter savoyischer und französischer Herrschaft stehenden Kompo-
nenten dieses peuple schlossen im Januar 1561 eine Konföderation, die –
bei formaler Anerkennung der jeweiligen „Oberen“ – kirchliche Gemein-
schaft im Sinn des 7. Artikels des Augsburger Bekenntnisses und gegensei-
tige (militärische) Hilfe umfasste.21 Der Herzog beschuldigte die Waldenser
darauf, nicht nur Häretiker, sondern noch dazu Rebellen zu sein. Die Ent-
artung des Feldzugs in einen Guerillakrieg sowie diplomatische Erwägun-
gen veranlassten schließlich im Sommer 1561 den Herzogshof zu Friedens-
verhandlungen mit den Waldensern, deren Ergebnis der Vertrag von
Cavour war. Neben der herzoglichen Vergebung für den ihm geleisteten



Widerstand umfasste der Vertrag die Anerkennung e1nNes JTerritoriums, In 344
dem die Offentliche usübung des reformierten (‚ottesdienstes zugestan
den wurde nner dieses Bereichs akzeptierte das „VOlk” der aler die
Einrichtung e1ner herzoglichen esatzung. Urc den Vertrag der
Herzog die Religionsirage erfolgreic sich SCZOBEN. WwWar lieben die
grundherrlichen Rechte des Ortsadels estehen; dennoch EerTrWIeSs sich die
landesherrliche Position als estärkt. egen die Forderung des Herzogs,
der ynode teilnnehmen können, legten die Waldenser allerdings erfolg-
reich Protest e1ın  22

Bemerkt sel, dass ETW ZUr gleichen /Zeit ZWE1 andere waldensische KO
lonien der erstarkten Staatsgewalt ZU Dier elen bereits 540 die Wal
denser 1M Luberon“ und 559/61 auch die kalahbrischen Ansiedlungen.
Im eiziteren alle zerstorte die un des In entf ausgebildeten re
DETIS (‚1an ulgi Pascale, der den Anspruch aufT OTIeNTiche Wortverkund:ı!
gulg er  O das Gleichgewicht der Dissimulatio und Orderte e1nen VO  Z

Vizekönig VOTN Neape]l sgemeinsam miıt der Inquisition organısierten Kreuz-
ZU® heraus, angesichts dessen die Versuche des Ortsadels und der Ozlalen
1(€e der Ortlichen enser, das herkömmliche Gleichgewicht reiten,
erfolglos In rutaler Weise wurden die enser au  e VeT-

schleppt Oder ubdrıten unterworfen, enen die Bevölkerung der betro[T:
enen Ortschaften ber (‚enerationen hın verpflichtet leiben sollte.“ In
Böhmen ingegen wurde die Brüderuniıtä erst 1M Dreißigjährigen rieg
völlig In den Untergrund ZW  m ohne jemals völlig ausgelösc
werden.“

AIs Waldenser en IT (1 A.— 1 Jahrhundert,

Der Vertrag VOTN (‚avour die DIs ZU Jahre 848 ültige Rechts
srundlage waldensischer Präsenz 1n savoyischem lerritorium lest. Die „ LE -
Tormierte Kırche der 1äler  &b (SO ihre bevorzugte Selbstbezeichnung) WT
MUunNn e1nNe Offentliche Einrichtung. Einerseits WT ihr die OTIeNüichNe Wort
verkündigung sewährt, andererseits transformierte S1E sich In 1n Instru

A
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Gilles, Histoire, O., U /
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azu AudisiIO, Les vaudois, O., 35/—-407
UugoN, Storia, O., 33-—42; FNZO ancafı (1 ultramontanı. STOT1IAa del valdesıi ll
alabria, (‚ Osenza 2008, 2553372

25 1e ACOVSKY: History f the en spped” (1620-17/722]; In Mart Van
Buijteren/ Cornelis Dekker,  H7D Leeuwenberg (Hg.) Nnı Fratrum, Utrecht 197/5,
35—54
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22 Gilles, Histoire, a. a. O., 397 f.
23 Dazu Audisio, Les vaudois, a. a. O., 357–407.
24 Hugon, Storia, a. a. O., 33–42; Enzo Stancati: Gli ultramontani. Storia dei valdesi di

Calabria, Cosenza 2008, 255–332.
25 Siehe Adolf Vacovský: History of the “hidden seed” (1620–1722); in: Mari P. Van

Buijteren/Cornelis Dekker/Huib Leeuwenberg (Hg.): Unitas Fratrum, Utrecht 1975,
35–54.

Widerstand umfasste der Vertrag die Anerkennung eines Territoriums, in
dem die öffentliche Ausübung des reformierten Gottesdienstes zugestan-
den wurde. Innerhalb dieses Bereichs akzeptierte das „Volk“ der Täler die
Einrichtung einer herzoglichen Besatzung. Durch den Vertrag hatte der
Herzog die Religionsfrage erfolgreich an sich gezogen. Zwar blieben die
grundherrlichen Rechte des Ortsadels bestehen; dennoch erwies sich die
landesherrliche Position als gestärkt. Gegen die Forderung des Herzogs, an
der Synode teilnehmen zu können, legten die Waldenser allerdings erfolg-
reich Protest ein.22

Bemerkt sei, dass etwa zur gleichen Zeit zwei andere waldensische Ko-
lonien der erstarkten Staatsgewalt zum Opfer fielen: bereits 1540 die Wal-
denser im Luberon23 und 1559/61 auch die kalabrischen Ansiedlungen.
Im letzteren Falle zerstörte die Ankunft des in Genf ausgebildeten Predi-
gers Gian Luigi Pascale, der den Anspruch auf öffentliche Wortverkündi-
gung erhob, das Gleichgewicht der Dissimulation und forderte einen vom
Vizekönig von Neapel gemeinsam mit der Inquisition organisierten Kreuz-
zug heraus, angesichts dessen die Versuche des Ortsadels und der sozialen
Elite der örtlichen Waldenser, das herkömmliche Gleichgewicht zu retten,
erfolglos waren. In brutaler Weise wurden die Waldenser ausgerottet, ver-
schleppt oder Bußriten unterworfen, zu denen die Bevölkerung der betrof-
fenen Ortschaften über Generationen hin verpflichtet bleiben sollte.24 In
Böhmen hingegen wurde die Brüderunität erst im Dreißigjährigen Krieg
völlig in den Untergrund gezwungen, ohne jemals völlig ausgelöscht zu
werden.25

4. Als Waldenser leben II (16.–19. Jahrhundert)

Der Vertrag von Cavour setzte die bis zum Jahre 1848 gültige Rechts-
grundlage waldensischer Präsenz in savoyischem Territorium fest. Die „re-
formierte Kirche der Täler“ (so ihre bevorzugte Selbstbezeichnung) war
nun eine öffentliche Einrichtung. Einerseits war ihr die öffentliche Wort-
verkündigung gewährt, andererseits transformierte sie sich in ein Instru-



3(} ment landesherrlich sebilligter Machtausübung: die Moralıtät und Lebens
führung des waldensischen Volkes wurde Uurc die Konsistorien und die
ynode uberwac em chrieh der Vertrag VOTN (‚avour Bedingungen
fest, die 1M auTte der /Zeit iIMmer stärker als Marginalisierung der en
ischen Untertanen empfunden wurden, ihnen doch OMNzZIe
möglich, aubßer des zugestandenen Bereichs Iun und en e -

werben, chulen besuchen Oder aubßer des Milıtäars 1n
landesherrliche Dienste Lreten

Parallel ZU zunehmenden Tuc aufT die Protestanten 1n Tankreıic
der Regierung Ludwigs XII und Ludwigs rlehte auch die 1M

Vertrag VOTN (‚avour gesetzte UOrdnung 1M Jahrhundert ZWE1 SscChwWwerwIe-
sende Krisen eren iralt 1Mre 6355 e1ın Ausgehend VOTN dem Vor-
wurf, dass die enser sich ber zugestandene (Grenzen hinaus e_
breitet und innerhalb VOTN ihnen katholischen Klerikern (G(ewalt angetan
hätten, ulz der savoyische Herzogshof die Präsenz TIranzösischer Irup
pEN rieg das VOTN den spanischen Habsburgern regierte Maı
Jand) e1ner utigen Strafaktion, die darauf zielte, die reformierte Kırche

vernichten. Als Hintergrun: 1st edenken, dass Savoyen diesem
Zeitpunkt aktısch VOTN der Herzogsmutter Christina regiert wurde, der
Schwägerin des 1M re 649 1M Zuge der puritanischen Revolution hin:
serichteten englischen KÖNI1gs Karl Der VO  3 Bauern Josua Janavel aNSE-
rie guerillaartige Widerstand, die Olffentilichen TOTeSsTe der protestantı-
schen ächte und SCHHNEeBlC die politische näherung Frankreichs
das puritanische England (gegen Spanien veranlassten den Herzog aber 1M
August 10655, die Waldenser wieder 1n SEINEe „Gnade“ aufzunehmen
lerdings sich die Auseinandersetzungen mi1t VOTN Janavel ge  rien
„Bandıten“ DIs INSs Jahr 6623.*

ach SCNIUSS dieser Krisenphase verstärkte der Herzog die Kontrolle
der Täler, indem festsetzte, dass die ynode 1Ur 1n egenwar erzogli-
cher Bevollmächtigter konnte.“® Damıiıt WT ıchtbar emacht, dass
die Uurc Konsistorium und ynode ausgeübte Disziplinierung des en
SEer-VOLlks In seinem Auftrag erfolgte. em 1st MUunNn 1n verstärktes EeMU-
hen beobachten, die enser Uurc die Entsendung VOTN Missionaren
und die Einrichtung VOTN Hospitäalern Tur Konvertiten ZUr Bekehrung ZU
Katholizismus drängen.” Als 1M Jahre 685 Ludwig das loleranz

VOTN antes au:  O sah sich auch der savoyische Herzog Vittorio

20 UugoN, Storia, O., /73—1
AF Ebd., 107
zx Ebd., 108, 1172
zu Ebd., 113
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ment landesherrlich gebilligter Machtausübung: die Moralität und Lebens-
führung des waldensischen Volkes wurde durch die Konsistorien und die
Synode überwacht. Zudem schrieb der Vertrag von Cavour Bedingungen
fest, die im Laufe der Zeit immer stärker als Marginalisierung der walden-
sischen Untertanen empfunden wurden, war es ihnen doch offiziell un-
möglich, außerhalb des zugestandenen Bereichs Grund und Boden zu er-
werben, Schulen zu besuchen oder – außerhalb des Militärs – in
landesherrliche Dienste zu treten. 

Parallel zum zunehmenden Druck auf die Protestanten in Frankreich
unter der Regierung Ludwigs XIII. und Ludwigs XIV. erlebte auch die im
Vertrag von Cavour gesetzte Ordnung im 17. Jahrhundert zwei schwerwie-
gende Krisen. Deren erste trat im Jahre 1655 ein: Ausgehend von dem Vor-
wurf, dass die Waldenser sich über zugestandene Grenzen hinaus ausge-
breitet und innerhalb von ihnen katholischen Klerikern Gewalt angetan
hätten, nutzte der savoyische Herzogshof die Präsenz französischer Trup-
pen (im Krieg gegen das von den spanischen Habsburgern regierte Mai-
land) zu einer blutigen Strafaktion, die darauf zielte, die reformierte Kirche
zu vernichten. Als Hintergrund ist zu bedenken, dass Savoyen zu diesem
Zeitpunkt faktisch von der Herzogsmutter Christina regiert wurde, der
Schwägerin des im Jahre 1649 im Zuge der puritanischen Revolution hin-
gerichteten englischen Königs Karl I. Der vom Bauern Josua Janavel ange-
führte guerillaartige Widerstand, die öffentlichen Proteste der protestanti-
schen Mächte und schließlich die politische Annäherung Frankreichs an
das puritanische England (gegen Spanien) veranlassten den Herzog aber im
August 1655, die Waldenser wieder in seine „Gnade“ aufzunehmen.26 Al-
lerdings zogen sich die Auseinandersetzungen mit von Janavel geführten
„Banditen“ bis ins Jahr 1663.27

Nach Abschluss dieser Krisenphase verstärkte der Herzog die Kontrolle
der Täler, indem er festsetzte, dass die Synode nur in Gegenwart herzogli-
cher Bevollmächtigter tagen konnte.28 Damit war sichtbar gemacht, dass
die durch Konsistorium und Synode ausgeübte Disziplinierung des Walden-
ser-Volks in seinem Auftrag erfolgte. Zudem ist nun ein verstärktes Bemü-
hen zu beobachten, die Waldenser durch die Entsendung von Missionaren
und die Einrichtung von Hospitälern für Konvertiten zur Bekehrung zum
Katholizismus zu drängen.29 Als im Jahre 1685 Ludwig XIV. das Toleranz-
edikt von Nantes aufhob, sah sich auch der savoyische Herzog Vittorio



e0 I veranlasst, 1M darauffolgenden Jahr den reformierten ottes 3971
dienst verbileten und die Kirchen zerstoren Be1l dem anschließenden
Freldzug wurde der Widerstand der Bevölkerung brutal gebrochen. nter
den Bewohnern der äaler, die vollständig ausgetrieben wurden,
sab ETW 2.000 JTodesopfer; die Überlebenden wurden inhaftiert
Bedingungen, die onl mehr als der VOTN ihnen 1M aufTtfe weniger
Monate das en Oosteten Schließlic ewegten die evangelischen Kan
tlONe der chweIliz 1M Sommer 685 den Herzog dazu, e1nNe Umsiedlung Jje
ner Gefangenen, die e1nNe KOonversion ehnten, In die chweIliz sene
migen. (‚gmeinsam miıt den protestantischen Jerritorien Suddeutschlands
erarbeiteten die Kantone daraufhın e1nen umfassenden Plan ZUr Verteilung
der Flüchtlinge. Die württembergischen und hessischen Waldensersiedliun:
gEeN sehen aufT diese Bemühungen zurück. Weil aber viele Kınder zwecks
katholischer Erziehung In savoyischem lerritorium festgehalten wurden
und zudem och iImmer aufT e1nNe Rückkehr hoffte, verharrten viele
Waldenser Genfer See  S

diesem un dem die enser der Gegenreformation ZUuU

Dpier sefallen sSeın schienen, kam der Impuls ZUT Bewahrung der Feigr-
MmMierten Kırche erneut VOTN der internationalen ulmerksamkeit Tur ihr Ge
schick. Der Waldenser-Pastor HenrI nNau der sich Widerstand 1n den
1älern beteiligt atte, ega sich 1M re 688 ZU englischen KO
nıg Wiılhelm VOTN Uranien, der sgehben Uurc die Glorious Revolution SE1-
nen katholisierenden Vorgänger abgesetz Er ahm sich des Ge
chicks SEINEer Glaubensgenossen und 1M August 689 ETW
eintausend Ju. enser miıt en daUS, damıiıt diese 1n e1ner Art
Stellvertreterkrieg Frankreich ihre aler zurückerobern ollten
Die Glorieuse Rentree der Waldenser stieß eltens des Herzogs aufT
gEeN militärischen Widerstand ach anfänglichen rfolgen WaTreln 1M Wın
ler 689/90 die waldensischen Iruppen aufT 300 Mann reduziert, als der
Herzog 1M Rahmen e1ner politischen näherung England die KampTt:
handlungen einstellen 1eß% und ZUr Regelung VOTN 561 zurückkehrte
öch In den ersien ahren des 18 Jahrhunderts wurden jedoch aufT IranzO-
ıschen TUuC hın jene enser INSs E1l ZW)  m die nicht AUS den
savoyischen lälern Stammten, Ondern AUS dem Chisone- lal, das 1M Frie-
den VOTN Utrecht 713 VOTN Frankreich Savoyen efallen in
nen auch Pastor Arnaud.” Die physische Eyistenz der reformierten Kıirche
der ]äler wurde anschließend nicht mehr In rage gestellt. uch 1n der FOol

A0 Ebd., 1 20—1 05; Hans-Ulrich aC: Fin 'olk auf der ucC He ChwWeIlz als Refu:
g1um der Waldenser; In: ahrbuc. Iur Europäische (‚eschichte }, 7034
UugoN, Storia, O., 1/1-208, 717774
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Amedeo II. veranlasst, im darauffolgenden Jahr den reformierten Gottes-
dienst zu verbieten und die Kirchen zu zerstören. Bei dem anschließenden
Feldzug wurde der Widerstand der Bevölkerung brutal gebrochen. Unter
den ca. 14.000 Bewohnern der Täler, die vollständig ausgetrieben wurden,
gab es etwa 2.000 Todesopfer; die Überlebenden wurden inhaftiert – unter
Bedingungen, die wohl mehr als der Hälfte von ihnen im Laufe weniger
Monate das Leben kosteten. Schließlich bewegten die evangelischen Kan-
tone der Schweiz im Sommer 1685 den Herzog dazu, eine Umsiedlung je-
ner Gefangenen, die eine Konversion ablehnten, in die Schweiz zu geneh-
migen. Gemeinsam mit den protestantischen Territorien Süddeutschlands
erarbeiteten die Kantone daraufhin einen umfassenden Plan zur Verteilung
der Flüchtlinge. Die württembergischen und hessischen Waldensersiedlun-
gen gehen auf diese Bemühungen zurück. Weil aber viele Kinder zwecks
katholischer Erziehung in savoyischem Territorium festgehalten wurden
und man zudem noch immer auf eine Rückkehr hoffte, verharrten viele
Waldenser am Genfer See.30

An diesem Punkt, an dem die Waldenser der Gegenreformation zum
Opfer gefallen zu sein schienen, kam der Impuls zur Bewahrung der refor-
mierten Kirche erneut von der internationalen Aufmerksamkeit für ihr Ge-
schick. Der Waldenser-Pastor Henri Arnaud, der sich am Widerstand in den
Tälern beteiligt hatte, begab sich im Jahre 1688 zum neuen englischen Kö-
nig Wilhelm von Oranien, der soeben durch die Glorious Revolution sei-
nen katholisierenden Vorgänger abgesetzt hatte. Er nahm sich des Ge-
schicks seiner Glaubensgenossen an und stattete im August 1689 etwa
eintausend junge Waldenser mit Waffen aus, damit diese – in einer Art
Stellvertreterkrieg gegen Frankreich – ihre Täler zurückerobern sollten.
Die Glorieuse Rentrée der Waldenser stieß seitens des Herzogs auf hefti-
gen militärischen Widerstand. Nach anfänglichen Erfolgen waren im Win-
ter 1689/90 die waldensischen Truppen auf 300 Mann reduziert, als der
Herzog im Rahmen einer politischen Annäherung an England die Kampf-
handlungen einstellen ließ und zur Regelung von 1561 zurückkehrte.
Noch in den ersten Jahren des 18. Jahrhunderts wurden jedoch auf franzö-
sischen Druck hin jene Waldenser ins Exil gezwungen, die nicht aus den
savoyischen Tälern stammten, sondern aus dem Chisone-Tal, das im Frie-
den von Utrecht 1713 von Frankreich an Savoyen gefallen war – unter ih-
nen auch Pastor Arnaud.31 Die physische Existenz der reformierten Kirche
der Täler wurde anschließend nicht mehr in Frage gestellt. Auch in der Fol-



392 gezeit WT die savoyische Politik ihren ledern sgegenüber jedoch VOTN
Konversionsdruck (bis hın ZUr Kindesentführung) und Marginalisierung be
stimmt. ugleic die Waldenser allerdings die Aulimerksamkeit
des internationalen Protestantismus. ”

Auf dem Wege ZUFrF Gleichberechtigung

Die 17 Zuge der AÄAnnexion des Piemont das napoleonische Frankreich
erfolgte rechtliche Anerkennung der Waldenser 1799 wurde 17 re
314 Urc den zurückgekehrten Önig VoNn Sardinien wieder aufgehoben.33
brst 1 Kevolutionsjahr 3848 estand Önig arlo berto seinen waldensIi-
schen Untertanen, SOWI1Ee den uden, VOoO Bürgerrechte und damıit ungehin
derte gesellschaftliche eilnaDe Weil In der Frolgezeit das Herrscherhau:
Savoyens ZU Kristallisationskern der italienischen Nationalstaatsbildung
wurde, eröffnete sich damit der inzwischen stark VoNn der evangelischen Er-
weckung beeinflussten Waldenserkirche die Möglichkei einer linanziell VOT
allem Urc britische und amerikanische Glaubensgeschwister unterstützte
Evangelisation allens en anderen evangelischen Denominationen
(Auslandsgemeinden, ethodisten, Baptisten, italienische Freikirchen entT:
WICKEelTe S1e sich damıit einer In talien verwurzelten Kirche, die nebhben @1-
nNerT volkskirchlichen Situation In den Alpentälern e1ine über das Land
verteilte Diaspora aufweist. Im Jahrhunder Lrugen deren Ausbreitung
an  eriıkale und antikatholische Akzentsetzungen erheblich bel Im 20
Jahrhunder jedoch hat sich die Waldenserkirche bewusst Tür e1ine eschwi-
sterliche Tellic nicht kritiklose Haltung ZUr römisch-katholischen KIr-
che entschieden.” Während sich beispielsweise 1 der Flüchtlingsarbeit
eine CNHNSE OÖkumenische /Zusammenarbeit entwickelt hat,  35 1St In gesell-
schaftsethischen 1hemenbereichen (z.B Anerkennung gleichgeschlechtli-
cher Partnerschaft, Umgang mMiıt dem Lebensende) ach WIE VOT eine Dialek-
tik zwischen Waldenserkirche und Katholizismus spürbar.3Ö
e Ebd., 2754730
C

Al
Ebd., 2572769

INay. STOT1A del valdesi I1 dal MOvimento evangelico italiano ] Movimento CECU-
MeNn1co (1848-197/8), Turin 1980; Loftfhar 022e ( omunitä pastor1 de] protestante-
S1IMO italiano; In: Alberto eHoni (He.) ( .Tistianı al1a. Chiese, societä, STato, 186 1—
2011, 2, RKom 701 1, 5—1 041 Als Darstellung der ÖOkumene AUS waldensischer
1C Fulvio Ferrario/Willam Jourdan Introduzione all’'ecumenismo, TIurın 720009

4 /um Projekt „humanitärer Korridore: wwWwi.fledevangelica.it/index.php?option=com__
content&view=article&id=282&ltemid=35 &lang=it (aufgerufen 04 072 720 /)
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gezeit war die savoyische Politik ihren Gliedern gegenüber jedoch von
Konversionsdruck (bis hin zur Kindesentführung) und Marginalisierung be-
stimmt. Zugleich genossen die Waldenser allerdings die Aufmerksamkeit
des internationalen Protestantismus.32

5. Auf dem Wege zur Gleichberechtigung

Die im Zuge der Annexion des Piemont an das napoleonische Frankreich
erfolgte rechtliche Anerkennung der Waldenser (1799) wurde im Jahre
1814 durch den zurückgekehrten König von Sardinien wieder aufgehoben.33

Erst im Revolutionsjahr 1848 gestand König Carlo Alberto seinen waldensi-
schen Untertanen, sowie den Juden, volle Bürgerrechte und damit ungehin-
derte gesellschaftliche Teilhabe zu. Weil in der Folgezeit das Herrscherhaus
Savoyens zum Kristallisationskern der italienischen Nationalstaatsbildung
wurde, eröffnete sich damit der inzwischen stark von der evangelischen Er-
weckung beeinflussten Waldenserkirche die Möglichkeit einer finanziell vor
allem durch britische und amerikanische Glaubensgeschwister unterstützten
Evangelisation Italiens. Neben anderen evangelischen Denominationen
(Auslandsgemeinden, Methodisten, Baptisten, italienische Freikirchen) ent-
wickelte sie sich damit zu einer in Italien verwurzelten Kirche, die neben ei-
ner volkskirchlichen Situation in den Alpentälern eine über das ganze Land
verteilte Diaspora aufweist. Im 19. Jahrhundert trugen zu deren Ausbreitung
antiklerikale und antikatholische Akzentsetzungen erheblich bei. Im 20.
Jahrhundert jedoch hat sich die Waldenserkirche bewusst für eine geschwi-
sterliche – freilich nicht kritiklose – Haltung zur römisch-katholischen Kir-
che entschieden.34 Während sich beispielsweise in der Flüchtlingsarbeit
eine enge ökumenische Zusammenarbeit entwickelt hat,35 ist in gesell-
schaftsethischen Themenbereichen (z.B. Anerkennung gleichgeschlechtli-
cher Partnerschaft, Umgang mit dem Lebensende) nach wie vor eine Dialek-
tik zwischen Waldenserkirche und Katholizismus spürbar.36



EiNn WEe1leres Kennzeichen der Waldenserkirche 1st ihre Forderung 393
ach e1ner aren Irennung VOTN Kırche und aa 1M Sinne der ' aicita der
Offentlichen EW 1e$5 1st begründet ZU eiınen Uurc das Erbe der Er
weckung miıt ihrer Forderung ach e1ner Befreiung der Kırche VO  Z Staat, ”
und ZU andern Uurc die Zeitgenossenschaft 1n e1inem Land, dessen Ver-
fassung ach WIE VOT qualitativ zwischen den Religionsgemeinschaften
terscheidet. uch WEeNnN die Bezeichnung der römisch-katholischen Kıirche
als Staatsreligion 984 aufgehoben worden 1St, 1st ihr Status Uurc den Ver-
fassungsrang des Konkordats garantiert; andere Religionsgemeinschaften
auch die Waldenserkirche verfügen ingegen ber Staatskirchenverträge,
welche 1hemenbereiche VOTN der Militärseelsorge BIis hın ZUr eilnanme

System der Religions- und Kultursteuer tto DET regeln. Alle All-
eren religiösen (‚egmeıminschaften eyIstieren In durchaus prekären Rechts
verhältnissen und Sind zu weillen der Willkur acdministrativer Akte aufT Oka
ler Ooder regionaler eNnNe ausgesetzt (z.B beli der Errichtung VOTN

Gottesdienstgebäuden).38 nter diesen Bedingungen bleibt Tur die alden
serkirche der Ruf ach „rreiheit“ 1n Kernanliegen, das als Jreue ZU Erbe
der Reformation empfunden wird
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zione:1947-12-27!vig= (aufgerufen am 04.02.2017).

Ein weiteres Kennzeichen der Waldenserkirche ist ihre Forderung
nach einer klaren Trennung von Kirche und Staat im Sinne der laicità der
öffentlichen Gewalt. Dies ist begründet zum einen durch das Erbe der Er-
weckung mit ihrer Forderung nach einer Befreiung der Kirche vom Staat,37

und zum andern durch die Zeitgenossenschaft in einem Land, dessen Ver-
fassung nach wie vor qualitativ zwischen den Religionsgemeinschaften un-
terscheidet. Auch wenn die Bezeichnung der römisch-katholischen Kirche
als Staatsreligion 1984 aufgehoben worden ist, ist ihr Status durch den Ver-
fassungsrang des Konkordats garantiert; andere Religionsgemeinschaften –
auch die Waldenserkirche – verfügen hingegen über Staatskirchenverträge,
welche Themenbereiche von der Militärseelsorge bis hin zur Teilnahme
am System der Religions- und Kultursteuer Otto per Mille regeln. Alle an-
deren religiösen Gemeinschaften existieren in durchaus prekären Rechts-
verhältnissen und sind zuweilen der Willkür administrativer Akte auf loka-
ler oder regionaler Ebene ausgesetzt (z.B. bei der Errichtung von
Gottesdienstgebäuden).38 Unter diesen Bedingungen bleibt für die Walden-
serkirche der Ruf nach „Freiheit“ ein Kernanliegen, das als Treue zum Erbe
der Reformation empfunden wird.
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Die vierzehnjährige Agnieszka Name geändert) OomMm regelmäßig
den Werktagen In die sozlotherapeutische Jagesstätte In Zabrze eispiel-
haft verlaufen viele Geschichten VOTN Kındern hre beiden Eltern arbe1l-
ten 1M europäischen Ausland, S1E eht mi1t ihrem Bruder be1l der (Oma S1e
Verm1Ss ihre Eltern sehr, VOTN ihrer ()ma 111 S1E sich nichts lassen
hre SCANUlNSCHEeN Leistungen Sind schlechter seworden. S1e hat auch schon
einıge Alkoholexzesse hinter sich S1e 1st iroh, dass S1E 1n das Jugendzen-
Iirum der Evangelisch-Augsburgischen Kirchengemeinde kommen ann
Dort hat S1E Ansprechpartner ihres Vertrauens, dort kann S1E sich mi1t Com
putern beschäftigen, W2S S1E 1ebend LuL, dort ihr auch jeman:
be1l den Hausaufgaben.

SO WIE dieses sozlotherapeutische Zentrum 1n /ahrze Sibt In uUuNseTeTr

evangelischen Kırche 1n olen och sechs eltere Zentren In der ege
leitet der Gemeindepfarrer das Zentrum WIE ler In abrze, ehrenamtliche
Mitarbeitende sich Tur die Jugendlichen e1ın Manchmal wird 1n
Projekt, WIE z.B Kunsttherapie, VOTN der Tur e1nNe begrenzte /Zeit be
Za Dann kann auch stundenweise e1nNe Fachberaterin eingeste WET-
den ÄAnsonsten wird die gesamte1 AUS eigenen Kräften gestaltet. ÄAu:
Rerdem Sibt och die1miıt Straßenkindern, be1l der In Bytom
Streetworker miıt modernen Methoden Schulabbrecher wieder den un
terrichtsstoff eranführen

Diese sozlotherapeutische 1 STE Tur die vielfältige diakoenische
eit, die 1n den evangelischen Kirchengemeinden emacht wird ESs Sibt
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1 Wanda Falk ist Generaldirektorin der Diakonie der Evangelisch-Augsburgischen Kirche
in Polen (Diakonie Polen).

Die vierzehnjährige Agnieszka (Name geändert) kommt regelmäßig an
den Werktagen in die soziotherapeutische Tagesstätte in Zabrze. Beispiel-
haft verlaufen viele Geschichten von Kindern so. Ihre beiden Eltern arbei-
ten im europäischen Ausland, sie lebt mit ihrem Bruder bei der Oma. Sie
vermisst ihre Eltern sehr, von ihrer Oma will sie sich nichts sagen lassen.
Ihre schulischen Leistungen sind schlechter geworden. Sie hat auch schon
einige Alkoholexzesse hinter sich. Sie ist froh, dass sie in das Jugendzen-
trum der Evangelisch-Augsburgischen Kirchengemeinde kommen kann.
Dort hat sie Ansprechpartner ihres Vertrauens, dort kann sie sich mit Com-
putern beschäftigen, was sie liebend gerne tut, dort hilft ihr auch jemand
bei den Hausaufgaben.

So wie dieses soziotherapeutische Zentrum in Zabrze gibt es in unserer
evangelischen Kirche in Polen noch sechs weitere Zentren. In der Regel
leitet der Gemeindepfarrer das Zentrum wie hier in Zabrze, ehrenamtliche
Mitarbeitende setzen sich für die Jugendlichen ein. Manchmal wird ein
Projekt, wie z.B. Kunsttherapie, von der Stadt für eine begrenzte Zeit be-
zahlt. Dann kann auch stundenweise eine Fachberaterin eingestellt wer-
den. Ansonsten wird die gesamte Arbeit aus eigenen Kräften gestaltet. Au-
ßerdem gibt es noch die Arbeit mit Straßenkindern, bei der u. a. in Bytom
Streetworker mit modernen Methoden Schulabbrecher wieder an den Un-
terrichtsstoff heranführen.

Diese soziotherapeutische Arbeit steht für die vielfältige diakonische
Arbeit, die in den evangelischen Kirchengemeinden gemacht wird. Es gibt

Die Diakonie in Polen – 
engagierte Gemeinden 
im Gesellschaftsbezug

Wanda Falk1



1n uNnNseTeTr Kırche Gemeindeglieder In 136 Kirchengemeinden 399
und 1llalen 1M gesamten Lan  C& In allen Kirchengemeinden arbeiten 140
niekommissionen, gENAUSO aufT der DiOzesan- und der Landesebene Heute
ehören ZUr Diakonie In olen 28 Diakoniestationen, 28 Ausleihstationen
Tur Rehageräte, 1er JTagesstätten Tur Menschen mi1t geistiger und seelischer
Behinderung Ooder Senloren, SOWIE das Diakoniezentrum Sonnenland In Ka
tOWICEe cht Pflegeheime Tur Senloren stehen ZUr Verfügung. Das vangeli-
sche Martin-Luther-Zentrum Tur Diakonie und Bildung 1n Breslau miıt Schu:
len, Ausbildungsstätten und Pflegeeinrichtungen und e1ner Okumenischen
SOzlalstation 1st 1n wichtiger Ozlaler Jräger 1n der schlesischen SO
Dar e1nNe deutsch-polnische Grundschule 1st dort vorhanden Ungefähr /30
Menschen engagleren sich professionell und ber 0Q0Ö ehrenamtlic Tur
bedürftige ersonen 1n diakonischer Tätigkeit In SallZ olen Da die 14K0O
nische 1 den Kirchengemeinden sehört, WISSeN sich die eme1l1n-
den auch dieser1 verbunden SOozlalstationen werden aulig
Inen miıt den Johannıitern betrieben, die UuUrc sroße Iransporte VOTN

sebrauchten Rehageräten AUS Deutschlan ZU au der Stationen
SENÜIC beigetragen aben In Einzelfällen, WIEe 1n (Ostroda Ooder Kato
WICe, tellen die Johannıiter Krankenschwestern ZUr erfügung.

Die diakonischen ufgaben werden ZU allergrößten Teil UuUrc Spen
den AUS dem In und Ausland finanzlert, Uurc eiträge AUS der Steuer, VOTN
der jeder Steuerz.  er 1n Prozent gemeinnutzige Urganisationen seben
kann, 1M der Übernahme staatlicher ufgaben WIE In anerkannten
Pflegeheimen AUS dem esundheitsfionds Oder den Kassen der Kommunen
Niemals jedoch Tließen staatliche ıttel In den Bau und Unterhalt VOTN Ge
bäuden

Auf Landesehbene Sibt ZWE1 sroße ammelaktionen, die ZUr Finanzle-
ruhng beitragen, die Aktion Weihnachtskerz 1n der Adventszeit und die
Sammelbüchse In der (Osterzeit. Diese Aktionen werden gemelinsam miıt
der (arıtas olen und der der (Orthodoxen Kırche und
der Diakonie der Evangelisch-Reformierten Kırche durchgeführt. Das 1st
e1nNe sroße Besonderheit, dass die Wohlfahrtsorganisationen gemeinsam
mi1t diesen Aktionen landesweit auftreten undiun und Fernsehen be
wchten regelmäßig darüber. /wischen den Verantwortlichen esteht 1n
sroßes Vertrauen, das sich ber viele Jahre ewährt hat. Urc diese Aktio
nen Sind das LOgO und die1der Diakonie auch landesweit bekannt.

uberdem SiDt jedes Jahr 1M Herbst e1nNe Offentlichkeitswirksame
Veranstaltung VOTN Garıtas, und Diakonie, nNämlich die Verleinhung
e1Nes Preises Tur herausragende Leistungen 1M renam Diakonische Tre1-
willige Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter werden miıt dem Barmherzigen
Samarıiter ausgezeichnet.
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in unserer Kirche ca. 70.000 Gemeindeglieder in 136 Kirchengemeinden
und Filialen im gesamten Land. In allen Kirchengemeinden arbeiten Diako-
niekommissionen, genauso auf der Diözesan- und der Landesebene. Heute
gehören zur Diakonie in Polen 28 Diakoniestationen, 28 Ausleihstationen
für Rehageräte, vier Tagesstätten für Menschen mit geistiger und seelischer
Behinderung oder Senioren, sowie das Diakoniezentrum Sonnenland in Ka-
towice. Acht Pflegeheime für Senioren stehen zur Verfügung. Das Evangeli-
sche Martin-Luther-Zentrum für Diakonie und Bildung in Breslau mit Schu-
len, Ausbildungsstätten und Pflegeeinrichtungen und einer ökumenischen
Sozialstation ist ein wichtiger sozialer Träger in der schlesischen Stadt. So-
gar eine deutsch-polnische Grundschule ist dort vorhanden. Ungefähr 730
Menschen engagieren sich professionell und über 1.000 ehrenamtlich für
bedürftige Personen in diakonischer Tätigkeit in ganz Polen. Da die diako-
nische Arbeit zu den Kirchengemeinden gehört, wissen sich die Gemein-
den auch dieser Arbeit verbunden. Sozialstationen werden häufig zusam-
men mit den Johannitern betrieben, die durch große Transporte von
gebrauchten Rehageräten aus Deutschland zum Aufbau der Stationen we-
sentlich beigetragen haben. In Einzelfällen, wie z.B. in Ostróda oder Kato-
wice, stellen die Johanniter sogar Krankenschwestern zur Verfügung. 

Die diakonischen Aufgaben werden zum allergrößten Teil durch Spen-
den aus dem In- und Ausland finanziert, durch Beiträge aus der Steuer, von
der jeder Steuerzahler ein Prozent an gemeinnützige Organisationen geben
kann, im Falle der Übernahme staatlicher Aufgaben wie in anerkannten
Pflegeheimen aus dem Gesundheitsfonds oder den Kassen der Kommunen.
Niemals jedoch fließen staatliche Mittel in den Bau und Unterhalt von Ge-
bäuden. 

Auf Landesebene gibt es zwei große Sammelaktionen, die zur Finanzie-
rung beitragen, die Aktion Weihnachtskerze in der Adventszeit und die
Sammelbüchse in der Osterzeit. Diese Aktionen werden gemeinsam mit
der Caritas Polen und der Wohlfahrt der Orthodoxen Kirche (ELEOS) und
der Diakonie der Evangelisch-Reformierten Kirche durchgeführt. Das ist
eine große Besonderheit, dass die Wohlfahrtsorganisationen gemeinsam
mit diesen Aktionen landesweit auftreten. Rundfunk und Fernsehen be-
richten regelmäßig darüber. Zwischen den Verantwortlichen besteht ein
großes Vertrauen, das sich über viele Jahre bewährt hat. Durch diese Aktio-
nen sind das Logo und die Arbeit der Diakonie auch landesweit bekannt.

Außerdem gibt es jedes Jahr im Herbst eine öffentlichkeitswirksame
Veranstaltung von Caritas, ELEOS und Diakonie, nämlich die Verleihung
eines Preises für herausragende Leistungen im Ehrenamt. Diakonische frei-
willige Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter werden mit dem Barmherzigen
Samariter ausgezeichnet. 



350 Diakonisch engaglerte Menschen In den (‚emeinden sab schon S17
den 550er ahren des vVeETgBaAaNSCHEN Jahrhunderts S1e hatten die Aufgabe, Be
dürftigen und Kranken SOWIE Senloren und Alleinstehenden 1n den Ge
meinden die entsprechende Unterstützung zukommen lassen, indem
die £eMmMe1NsSC der Gläubigen sich die bedürftigen Gemeindeglieder
kümmert. ach der en! 089 ITnete sich auch die Diakonie VOTN der
(emeinde hın ZUr Beduürftigkeit der Gesellscha und die Aufgaben ander-
ten sich Der damalige Bischof Zare 1n SEINeEeTr wegweisenden
Rede VOT der ynode 1M Herbst 992 „Die aktuelle sozlalpolitische Lage
des andes, In dem WIT eben, hat ZUr Olge, dass die Schar der iIMmer
mehr aufT angewlesenen Menschen zunımmt. Die Kırche kann diesem
1lieru sgegenüber nicht sleichguültig leiben Missionsgemeinde ann INan
e1nNe (emeiminde 1Ur NENNEN, die neben dem sottesdienstlichen en auch
1M Dienst acnsten alktıv ist.“

Damıit die Geburtsstunde der MmMmodernen Diakonie In Olen selegt.
Der Gemeindebezug der Diakonie 1e essentiell, doch wurden die Ge
meinden gleichzeitig sensibel Tur Ozlale TroDleme 1n der Gesellschaft, Tur
die der ag öch keine or sefunden hat. SO Sind die Ozlothe-
rapeutischen /Zentren entstanden e1 der Diakonie In Olen bleibt das
Gleichnis VO  3 Barmherzigen Samarıiter ach LuUuk 10,21 { der Oohne
Ansehen der Person eistet.

Die (‚emeinden senen sich 1n ihrem Selbstverständnis aufgefordert Tur
diejenigen Menschen da se1n, sowohl In ihrer mgebung als auch 1n der
erne, die aufT angewlesen sSind NSOJIern ehören regelmäßige Samm
lJungen und Unterstützungsleistungen Tur Kınder In der Ukraine Oder
rojekte 1n T1 aufT die diakonische Tagesordnung der (‚emeinden Der
Samariter 1st das e1 der Diakonie Den Samarıiter ekommen £ESON-
ders engaglierte ehrenamtliche Gemeindeglieder WIEe Oben dargelegt
verliehen. Das ZWE1ITEe WIC  ige e1 1st die Rede Jesu beim üngsten Ge
richt ach Mt 25,20 „Was ihr getan habt e1inem VOTN diesen melınen A
ringsten Brüdern, das habt ihr MI1r setan  &b

Vor allem diese beiden d1.  ONnIıschen Grundtexte des esta:;:
bilden die Basıs uUuNSsSeTes diakonischen Selbstverständnisses und A

ben uns taglich MNeu den Impuls, sensibel Tur die Menschen 1n uUuNseTeTr

Mitte, ihre Bedürfnisse und Ote sein
Die Diakoniekommissionen 1n den (‚emeinden reagleren aufT ak{tuelle

Ote 1n den (‚emeinden und In eren Umfeld Das ann bedeuten, dass Be
suchsdienste Tur alleinstehende, anke und alte Gemeindeglieder Organı-
SIer werden, manchmal auch kleine Tlinanzielle Hılfen Ooder e1nNe Kleider-
ammer Tur Bedürftige eingerichtet werden Manchmal werden auch
Armenspeisungen durchgeführt.
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Diakonisch engagierte Menschen in den Gemeinden gab es schon seit
den 50er Jahren des vergangenen Jahrhunderts. Sie hatten die Aufgabe, Be-
dürftigen und Kranken sowie Senioren und Alleinstehenden in den Ge-
meinden die entsprechende Unterstützung zukommen zu lassen, indem
die Gemeinschaft der Gläubigen sich um die bedürftigen Gemeindeglieder
kümmert. Nach der Wende 1989 öffnete sich auch die Diakonie von der
Gemeinde hin zur Bedürftigkeit der Gesellschaft und die Aufgaben änder-
ten sich. Der damalige Bischof Jan Szarek sagte in seiner wegweisenden
Rede vor der Synode im Herbst 1992: „Die aktuelle sozialpolitische Lage
des Landes, in dem wir leben, hat zur Folge, dass die Schar der immer
mehr auf Hilfe angewiesenen Menschen zunimmt. Die Kirche kann diesem
Hilferuf gegenüber nicht gleichgültig bleiben. Missionsgemeinde kann man
eine Gemeinde nur nennen, die neben dem gottesdienstlichen Leben auch
im Dienst am Nächsten aktiv ist.“ 

Damit war die Geburtsstunde der modernen Diakonie in Polen gelegt.
Der Gemeindebezug der Diakonie blieb essentiell, doch wurden die Ge-
meinden gleichzeitig sensibel für soziale Probleme in der Gesellschaft, für
die der Staat noch keine Antwort gefunden hat. So sind u. a. die soziothe-
rapeutischen Zentren entstanden. Leitbild der Diakonie in Polen bleibt das
Gleichnis vom Barmherzigen Samariter nach Luk 10,21 ff, der Hilfe ohne
Ansehen der Person leistet. 

Die Gemeinden sehen sich in ihrem Selbstverständnis aufgefordert für
diejenigen Menschen da zu sein, sowohl in ihrer Umgebung als auch in der
Ferne, die auf Hilfe angewiesen sind. Insofern gehören regelmäßige Samm-
lungen und Unterstützungsleistungen z. B. für Kinder in der Ukraine oder
Projekte in Afrika auf die diakonische Tagesordnung der Gemeinden. Der
Samariter ist das Leitbild der Diakonie. Den Samariter bekommen beson-
ders engagierte ehrenamtliche Gemeindeglieder – wie oben dargelegt –
verliehen. Das zweite wichtige Leitbild ist die Rede Jesu beim Jüngsten Ge-
richt nach Mt 25,20: „Was ihr getan habt einem von diesen meinen ge-
ringsten Brüdern, das habt ihr mir getan.“ 

Vor allem diese beiden diakonischen Grundtexte des neuen Testa-
ments bilden die Basis unseres diakonischen Selbstverständnisses und ge-
ben uns täglich neu den Impuls, sensibel für die Menschen in unserer
Mitte, ihre Bedürfnisse und Nöte zu sein.

Die Diakoniekommissionen in den Gemeinden reagieren auf aktuelle
Nöte in den Gemeinden und in deren Umfeld. Das kann bedeuten, dass Be-
suchsdienste für alleinstehende, kranke und alte Gemeindeglieder organi-
siert werden, manchmal auch kleine finanzielle Hilfen oder eine Kleider-
kammer für Bedürftige eingerichtet werden. Manchmal werden auch
Armenspeisungen durchgeführt.
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Einige rößere (‚emeinden hatten die ra aul große Herausforderun- 357
gen reagleren, WI1I€e 17 Evangelischen Martin-Luther-Zentrum Tür Dia
konie und Bildung In Breslau, e1ine große Diakonie entstanden iISt, die
über 400 Mitarbeitende beschäftigt. eltere Diakoniestationen, Altenpflege-
heime und einige JTagesstätten Tür Menschen M1t Behinderungen und DSY'
chischen Erkrankungen werden VOoNn den Kirchengemeinden ge  gen, WI1I€e

1 1kolal In asuren ere (emeinden en Tür die diakonische
Arbeit eigene Vereine gegründet, 1 denen (Gemeindeglieder engaglert sind,
WI1I€e 1 Pisz. Sollte die polnische Kegierung auch Flüchtlinge In olen auineh
INEN, würden die (‚emeinden MIt ihren Hilfen M1t Sicherheit ZUr eru:
gung stehen, WI1I€e S1€e 6 schon# als Flüchtlinge AUS der Ukraine ach
Oolen gekommen sSind

Die Diakonie 1 Oolen als gemeinnutzige karıitative Einrichtung hat
schon e1ine ange Tradition, die auch aul die /Zeit VOoNn Johann Hinrich WIi
chern Mitte des 19 Jahrhunderts zurückgeht. Früher gab 6 selhst evangeli-
csche Krankenhäuser In olen. Das einziıge Mutterhaus In DziegielOw, 17 Jahr
07253 gegründet, 1 dem heute och 17 Ruhestand aktıve Diakonissen eben,
unterhält ZWEe1 Pflegeheime. Vor dem rieg gehörten Jugendhilfeeinrichtun-
gen und Ausbildungsstätten dazu An diese Iradition up die Diakonie 1
Oolen heute wieder

Vor der en WarTr das nicht möglich Die kommunistische Kegierung
erlauhnte allenfalls, kleine Pflegeheime betreiben, WIE 1 eSTOW
oder Konin, die aher auch VOoNn den (‚emeinden und organisiert WOT-
den sSind Heute kann die Diakonie je] breiter aul SO71ale Erfordernisse LTeA-

gjeren. Das Uro der Diakonie In Warschau 1INıL1er und begleitet rojekte,
die VOoNn den Kirchengemeinden organisiert werden, WIE die UÜbernahme
einer Senilorentagesstätte 1 SIiupsk Oder die Arbeit M1t psychisch kranken
Menschen 1 Kalisz

Die Diakonie olen wird repräsentiert VO  3 Uro der Diakonie In War-
schau, das VOoNn der (Generaldirektorin geleite wird Die gesamtkirchliche dia
konische Arbeit begleiten Diakonierat und Präses der Diakonie In ZUu
Sammenarbeit M1t der ynode und dem leitenden Bischofl. Die
(Generaldirektorin arhbeitet M1t den relevanten Ministerien und
Mn eUue€e diakonische Inıtliativen aul den Weg In /Zusammenarbeit M1t den
Okalen enhnorden Seminare und Fortbildungen, Manchma gemeinsam mMiıt
den Okalen ehörden, geben eUue€e mpulse Tür die €e1 S1e Organisiert
auch die Partnerschafifte mMiıt dem Ausland, inshesondere MIt der deutschen
Diakonie Auch Ve  el S1Ee die diakonischen Sammlungen In den Ge
meinden. Die Diakonie olen 1St e1ine anerkannte (Gemeinnützigkeitsorganli-
Sal10N und kann er M1t ihren Kepräsentanten In Gremien mitwirken,
die VoOonNn Sozlalministerium angeboten werden
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Einige größere Gemeinden hatten die Kraft, auf große Herausforderun-
gen zu reagieren, wie z. B. im Evangelischen Martin-Luther-Zentrum für Dia-
konie und Bildung in Breslau, wo eine große Diakonie entstanden ist, die
über 400 Mitarbeitende beschäftigt. Weitere Diakoniestationen, Altenpflege-
heime und einige Tagesstätten für Menschen mit Behinderungen und psy-
chischen Erkrankungen werden von den Kirchengemeinden getragen, wie
z. B. in Mikolaiki in Masuren. Andere Gemeinden haben für die diakonische
Arbeit eigene Vereine gegründet, in denen Gemeindeglieder engagiert sind,
wie in Pisz. Sollte die polnische Regierung auch Flüchtlinge in Polen aufneh-
men, so würden die Gemeinden mit ihren Hilfen mit Sicherheit zur Verfü-
gung stehen, so wie sie es schon waren, als Flüchtlinge aus der Ukraine nach
Polen gekommen sind. 

Die Diakonie in Polen als gemeinnützige karitative Einrichtung hat
schon eine lange Tradition, die auch auf die Zeit von Johann Hinrich Wi-
chern Mitte des 19. Jahrhunderts zurückgeht. Früher gab es selbst evangeli-
sche Krankenhäuser in Polen. Das einzige Mutterhaus in Dzięgielów, im Jahr
1923 gegründet, in dem heute noch im Ruhestand aktive Diakonissen leben,
unterhält zwei Pflegeheime. Vor dem Krieg gehörten Jugendhilfeeinrichtun-
gen und Ausbildungsstätten dazu. An diese Tradition knüpft die Diakonie in
Polen heute wieder an. 

Vor der Wende war das nicht möglich. Die kommunistische Regierung
erlaubte allenfalls, kleine Pflegeheime zu betreiben, wie z. B. in Węgrów
oder Konin, die aber auch von den Gemeinden getragen und organisiert wor-
den sind. Heute kann die Diakonie viel breiter auf soziale Erfordernisse rea-
gieren. Das Büro der Diakonie in Warschau initiiert und begleitet Projekte,
die von den Kirchengemeinden organisiert werden, wie z.B. die Übernahme
einer Seniorentagesstätte in Słupsk oder die Arbeit mit psychisch kranken
Menschen in Kalisz. 

Die Diakonie Polen wird repräsentiert vom Büro der Diakonie in War-
schau, das von der Generaldirektorin geleitet wird. Die gesamtkirchliche dia-
konische Arbeit begleiten Diakonierat und Präses der Diakonie in enger Zu-
sammenarbeit mit der Synode und dem leitenden Bischof. Die
Generaldirektorin arbeitet mit den relevanten Ministerien zusammen und
bringt neue diakonische Initiativen auf den Weg in Zusammenarbeit mit den
lokalen Behörden. Seminare und Fortbildungen, manchmal gemeinsam mit
den lokalen Behörden, geben neue Impulse für die Arbeit. Sie organisiert
auch die Partnerschaften mit dem Ausland, insbesondere mit der deutschen
Diakonie. Auch verantwortet sie die diakonischen Sammlungen in den Ge-
meinden. Die Diakonie Polen ist eine anerkannte Gemeinnützigkeitsorgani-
sation und kann daher mit ihren Repräsentanten in Gremien mitwirken,
die vom Sozialministerium angeboten werden.



396 Die Diakonie olen hat als WIC  ige Partner verschiedene Diakonische
erke VOTN Landeskirchen 1n Deutschlan: SOWIE die Diakonie Deutschland,
das Gustav-Adolfi-Werk (GAW), insbesondere die Frauenarbeit des GAW
Oder die Schwestern und Bruderscha des Johannesstifts S1e STE In KONn
takt mi1t einıgen diakonischen Einrichtungen. SO wird die Aktion „Weinh
nNachten 1M Schuhkarten  &b VOTN der Diakonie der Selbständigen Lutheri
schen Kıirche 1n en unterstutzt.

Vielfältig Sind auch die Verbindungen mi1t ausländischen Urganisatio-
nen der Diakonie Die Diakonie Olen 1st itglie 1M europäaischen Ver-
band kEurodiakonia und arbeitet aDel besonders mi1t den osteuropäischen
Diakonien der Visegrad-Gruppe zusalmmen Aber auch ach chweden, ZUT
Waldenserkirche In Italiıen und ZUuU Weltdiakonieverban Sibt Verhbin:
dungen.

Das schon vielen tellen SuL Tunktionierende SOzlalwesen In olen
wird weilter ausgebaut werden AaDEel wIird auch den kıirchlichen Irägern
In /Zukunft e1nNe rößere zukommen Die Diakonie wIird 1M USam-
menspiel miıt den KOommunen eltere ufgaben übernehmen, WIEe S1E
schon Irüher VOT dem rieg hat. Dabeli wIird S1E ihrer Eigenheit
es  en, miıt ihrer 1 ahe Engagement der Kirchengemeinden

se1n, ahber auch Urganisationsiormen nden, die ihr ermöglichen, 1M
ahmen der staatlichen eEsetze e1nNe profilierte evangelische SOzlalarbei

eisten Die (‚emeinden werden weiterhıin sensible ensoren Tur uNgseE-
OSTe geselilschaftliche Aufgaben leiben und iIMMmMmer wieder versuchen, dar-
aufT sSschnelle Antworten seben

SO wird die polnische Diakonie ihr Kennzeichen eNnalten AUS der Ge
meilnde Tur die Gesellsc Auf diesem Wege wird S1E nicht stehen blei
ben uch Tur die Diakonie Silt 1M Reformationsjahr 201 „Diakonia SET1-

DET reformanda  “
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Die Diakonie Polen hat als wichtige Partner verschiedene Diakonische
Werke von Landeskirchen in Deutschland sowie die Diakonie Deutschland,
das Gustav-Adolf-Werk (GAW), insbesondere die Frauenarbeit des GAW
oder die Schwestern- und Bruderschaft des Johannesstifts. Sie steht in Kon-
takt mit einigen diakonischen Einrichtungen. So wird die Aktion „Weih-
nachten im Schuhkarton“ von der Diakonie der Selbständigen Lutheri-
schen Kirche in Guben unterstützt.

Vielfältig sind auch die Verbindungen mit ausländischen Organisatio-
nen der Diakonie. Die Diakonie Polen ist Mitglied im europäischen Ver-
band Eurodiakonia und arbeitet dabei besonders mit den osteuropäischen
Diakonien der Visegrád-Gruppe zusammen. Aber auch nach Schweden, zur
Waldenserkirche in Italien und zum Weltdiakonieverband gibt es Verbin-
dungen. 

Das schon an vielen Stellen gut funktionierende Sozialwesen in Polen
wird weiter ausgebaut werden. Dabei wird auch den kirchlichen Trägern
in Zukunft eine größere Rolle zukommen. Die Diakonie wird im Zusam-
menspiel mit den Kommunen weitere Aufgaben übernehmen, so wie sie es
schon früher vor dem Krieg getan hat. Dabei wird sie an ihrer Eigenheit
festhalten, mit ihrer Arbeit nahe am Engagement der Kirchengemeinden
zu sein, aber auch Organisationsformen finden, die es ihr ermöglichen, im
Rahmen der staatlichen Gesetze eine profilierte evangelische Sozialarbeit
zu leisten. Die Gemeinden werden weiterhin sensible Sensoren für unge-
löste gesellschaftliche Aufgaben bleiben und immer wieder versuchen, dar-
auf schnelle Antworten zu geben. 

So wird die polnische Diakonie ihr Kennzeichen behalten: aus der Ge-
meinde für die Gesellschaft. Auf diesem Wege wird sie nicht stehen blei-
ben. Auch für die Diakonie gilt im Reformationsjahr 2017: „Diakonia sem-
per reformanda“.



Herausragende Indıviduelle
FHromMmMIgkeItstormen
ıM Protfestantismus —‚_1

\.L\‘

Zimmerling’

Die Reformation Tuhrte ZUr Demokratisierung und Alltagsverträglich-
keit der Spiritualität.“ S1e wurde AUS der Vereinnahmung Uurc religiöse
Elıten efreit.* Reformatorische Spiritualität 1st e1nNe Spiritualität Tur jeder
INAann und jedefrau. In ihr wurde die reformatorische Forderung des allge
meınen Priestertumsu Die Freiheitsgeschichte des mMmodernen
Europa 1st ohne diesen Vorgang nicht enkbar. Voraussetzung der emoO-
kratisierung 1st die Alltagsverträglichkeit reformatorischer Spiritualität, die
die (Grenzen zwischen Sonntag und ag, zwischen heilig und profan rela-
1vlert. Familie, eru und Gesellscha werden den entscheidenden Ver-
wirklichungsfeldern evangelischer Spiritualität. Diesem doppelten Erbe
Tuhlen sich DIS heute alle evangelischen Kiırchen und Freikirchen verplflich-
teLl uch WEeNnN sich In den einzelnen Kiırchen eweils unterschiedliche Ge
wichtungen und Erscheinungsformen entwickelt haben, spielen überall
Lied, ibel, ebet, diakonisches und SsO71al-ethisches Engagement Tur die
individuelle Frömmigkeit e1nNe wesentliche

eier /Zimmerling Ist Professor Iur Praktische eologie mMit Schwerpunkt Seelsorge
der Iheologischen der Universität Leipzig, außerdem Universitätsprediger und
Domherr eißen.

ler und 1m Folgenden 'efer Zimmerling: Auf dem Weg e1iner trnnıitarıschen
Grundlegung evangelischer Spiritualität; In ichael elker/Miroslav Volf (Hg.) Der
jebendige Oft als Irinität. Jürgen oltmann, (‚üterslioh 20006, 2043067
He kirchengeschichtliche Forschung entdeckte In den vVergangeNen ahren verstar die
(‚emeinsamkeiten und Verbindungslinien zwischen der spätmittelalterlichen und der Le-
Tormatorischen Spiritualität. Der VON Berndtft Hamm 1Ins espräc vgebrachte Begriff der
„Frömmigkeitstheologie“ Wirkte In diesem Zusammenhang als bahnbrechendes heutist!:
sches Prinzip (vel. Berndft Hamm: VWas Ist Frömmigkeitstheologie? Überlegungen
ZU His Jahrhundert; In: ans-Jörg Nieden/Marcel ieden (Hg.) Praxis 1e12:-
{1S Beiträge Theologie und Frömmigkeit In der Frühen Neuzeit. olfgang SOMMer
ZU Geburtstag, Stuttgart/ Berlin/Köln 1999, Y—45)
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Die Reformation führte zur Demokratisierung und Alltagsverträglich-
keit der Spiritualität.2 Sie wurde aus der Vereinnahmung durch religiöse
Eliten befreit.3 Reformatorische Spiritualität ist eine Spiritualität für jeder-
mann und jedefrau. In ihr wurde die reformatorische Forderung des allge-
meinen Priestertums umgesetzt. Die Freiheitsgeschichte des modernen
Europa ist ohne diesen Vorgang nicht denkbar. Voraussetzung der Demo-
kratisierung ist die Alltagsverträglichkeit reformatorischer Spiritualität, die
die Grenzen zwischen Sonntag und Alltag, zwischen heilig und profan rela-
tiviert. Familie, Beruf und Gesellschaft werden zu den entscheidenden Ver-
wirklichungsfeldern evangelischer Spiritualität. Diesem doppelten Erbe
fühlen sich bis heute alle evangelischen Kirchen und Freikirchen verpflich-
tet. Auch wenn sich in den einzelnen Kirchen jeweils unterschiedliche Ge-
wichtungen und Erscheinungsformen entwickelt haben, spielen überall
Lied, Bibel, Gebet, diakonisches und sozial-ethisches Engagement für die
individuelle Frömmigkeit eine wesentliche Rolle.
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Herausragende individuelle 
Frömmigkeitsformen 
im Protestantismus

Peter Zimmerling1

1 Peter Zimmerling ist Professor für Praktische Theologie mit Schwerpunkt Seelsorge an
der Theologischen Fakultät der Universität Leipzig, außerdem Universitätsprediger und
Domherr zu Meißen.

2 Vgl. hier und im Folgenden Peter Zimmerling: Auf dem Weg zu einer trinitarischen
Grundlegung evangelischer Spiritualität; in: Michael Welker/Miroslav Volf (Hg.): Der
lebendige Gott als Trinität. FS Jürgen Moltmann, Gütersloh 2006, 364–367.

3 Die kirchengeschichtliche Forschung entdeckte in den vergangenen Jahren verstärkt die
Gemeinsamkeiten und Verbindungslinien zwischen der spätmittelalterlichen und der re-
formatorischen Spiritualität. Der von Berndt Hamm ins Gespräch gebrachte Begriff der
„Frömmigkeitstheologie“ wirkte in diesem Zusammenhang als bahnbrechendes heuristi-
sches Prinzip (vgl. z. B. Berndt Hamm: Was ist Frömmigkeitstheologie? Überlegungen
zum 14. bis 16. Jahrhundert; in: Hans-Jörg Nieden/Marcel Nieden (Hg.): Praxis Pieta-
tis. Beiträge zu Theologie und Frömmigkeit in der Frühen Neuzeit. Wolfgang Sommer
zum 60. Geburtstag, Stuttgart/Berlin/Köln 1999, 9–45).



36 Das geistliche Lied

Evangelische Spiritualität 1st 1n em Maße Lied DZW. Gesangbuch-
spiritualität vielleicht mehr och als Bibelfrömmigkeit, da Bıbeln nicht
iImmer Tur alle erschwinglich und zudem ZUT persönlichen Bibellese
e1nNe SEWISSE Bildung Voraussetzung ist. Das geistliche Lied stellt e1nNe 1M
en der Liederdichte erprobte und ewanrte dar. Lieder spielen
SsOowohl Tur die Demokratisierung als auch die Alltagsverträglichkeit CVallgeE-
1scher Spiritualität e1nNe wesentliche pezie die lutherische e1i07
matıon WT e1nNe Singbewegung,5 die ihren DSiegeszug Uurc Deutschland
und Europa nicht zuletzt aufgrun ihrer Lieder In e1ner
e1 VOTN tädten sich die reformatorische ewegung dadurch
urc dass die ZU (‚ottesdienst versammelti (emeiminde evangelische LIie
der anstimmte.® Daraufhin konnten Stadträte und Fürsten nicht anders, als
dem ıllen des Volkes nachzugeben und die Reformation einzuführen.
hre Lieder wurden ZU Markenzeichen der Jungen evangelischen Kirche
In ihnen der (0[= Glaube e1nNe Ausdrucksform sefunden, die Jung
und Alt unmittelbar ansprach Ortan prägte den Protestantismus e1nNe SDE
ılısche Liedirömmigkeit.

ASS dies 1n den folgenden Jahrhunderten 1e€ mehrere
Grunde Die reformaterischen Lieder wurden In 1nanel und Jugend AUS-

wendig elernt und begleiteten die Gläubigen Tortan Uurc ihr Le
ben S1e ekamen außerdem liturgische un  10N Martın er sorgte dAa-
für, dass S1E den evangelischen (‚ottesdienst durchzogen.7 Dadurch wurde
die singende (ememlnde e1INerseIits ZU Subjekt des Gottesdienstes,8 ande
FrerseIlits verschaffte der regelmäßige Gemeindegesang der protestantischen
Christenheit e1nNe gemeinsame spirituelle Identität. en den Offentlichen

1Im Finzelnen efer Zimmerling: VWie 21n er Freund 1m Haus, dem IMNan VerIraul.
He Bedeutung Von Lied und Gesangbuch Iur die evangelische Spiritualität; In us1ı
und Kirche 7U }, 168—-17/4
C’hrisfian Moöller: „EIn Lied WIT en an.  . Der eginn des teformatorischen S1N-
geNS 1Im J3 und dAle Einführung e1Nes Evangelischen esangbuches Fnde des
Jh.; In (‚emeinsame Arbeitsstelle Iur (‚ottesdienstliche Fragen der Evangelischen Kirche
In Deutschland, Hannover, eft ), 15-30; ders_ (Hg.) Kirchenlie und Gesang-
huch. ()uellen ihrer (‚eschichte Fin hymnologisches Arbeitsbuch, Tübingen/ Base
2000, 09835 Orf! uch weiterführende Literatur).

dazu C’hrisfian Moöller (He.) Ich singe Lr mMmit Herz und Mund. Liedauslegun-
gen, Liedmeditationen, Liedpredigten. Fin Arbeitshuch ZUuU Evangelischen Gesangbuch,
Stuttgart 1997/, 184-191
Das vgleiche valt Iur den VON ( alvın geprägten Gottesdienst, Iur den der (‚enfer Psalter
bestimmend wurde aZzu 1Im Finzelnen: Möller, Kirchenlied, O., 95—-97/).

O.,
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1. Das geistliche Lied

Evangelische Spiritualität ist in hohem Maße Lied- bzw. Gesangbuch-
spiritualität – vielleicht mehr noch als Bibelfrömmigkeit, da Bibeln nicht
immer für alle erschwinglich waren und zudem zur persönlichen Bibellese
eine gewisse Bildung Voraussetzung ist.4 Das geistliche Lied stellt eine im
Leben der Liederdichter erprobte und bewährte Bibel dar. Lieder spielen
sowohl für die Demokratisierung als auch die Alltagsverträglichkeit evange-
lischer Spiritualität eine wesentliche Rolle. Speziell die lutherische Refor-
mation war eine Singbewegung,5 die ihren Siegeszug durch Deutschland
und Europa nicht zuletzt aufgrund ihrer neuen Lieder antrat. In einer
Reihe von Städten setzte sich die reformatorische Bewegung dadurch
durch, dass die zum Gottesdienst versammelte Gemeinde evangelische Lie-
der anstimmte.6 Daraufhin konnten Stadträte und Fürsten nicht anders, als
dem Willen des Volkes nachzugeben und die Reformation einzuführen.
Ihre Lieder wurden zum Markenzeichen der jungen evangelischen Kirche.
In ihnen hatte der neue Glaube eine Ausdrucksform gefunden, die Jung
und Alt unmittelbar ansprach. Fortan prägte den Protestantismus eine spe-
zifische Liedfrömmigkeit. 

Dass dies in den folgenden Jahrhunderten so blieb, hatte mehrere
Gründe: Die reformatorischen Lieder wurden in Kindheit und Jugend aus-
wendig gelernt und begleiteten die Gläubigen fortan durch ihr ganzes Le-
ben. Sie bekamen außerdem liturgische Funktion. Martin Luther sorgte da-
für, dass sie den evangelischen Gottesdienst durchzogen.7 Dadurch wurde
die singende Gemeinde einerseits zum Subjekt des Gottesdienstes,8 ande-
rerseits verschaffte der regelmäßige Gemeindegesang der protestantischen
Christenheit eine gemeinsame spirituelle Identität. Neben den öffentlichen
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4 Vgl. im Einzelnen Peter Zimmerling: Wie ein alter Freund im Haus, dem man vertraut.
Die Bedeutung von Lied und Gesangbuch für die evangelische Spiritualität; in: Musik
und Kirche 79 (2009), 168–174.

5 Christian Möller: „Ein neues Lied wir heben an.“ Der Beginn des reformatorischen Sin-
gens im 16. Jh. und die Einführung eines Evangelischen Gesangbuches am Ende des 20.
Jh.; in: Gemeinsame Arbeitsstelle für Gottesdienstliche Fragen der Evangelischen Kirche
in Deutschland, Hannover, Heft 24 (1995), 15–30; ders. (Hg.): Kirchenlied und Gesang-
buch. Quellen zu ihrer Geschichte. Ein hymnologisches Arbeitsbuch, Tübingen/Basel
2000, 69–85 (dort auch weiterführende Literatur).

6 Vgl. dazu z.B. Christian Möller (Hg.): Ich singe Dir mit Herz und Mund. Liedauslegun-
gen, Liedmeditationen, Liedpredigten. Ein Arbeitsbuch zum Evangelischen Gesangbuch,
Stuttgart 1997, 184–191.

7 Das gleiche galt für den von Calvin geprägten Gottesdienst, für den der Genfer Psalter
bestimmend wurde (dazu im Einzelnen: Möller, Kirchenlied, a. a. O., 95–97).

8 Vgl. a. a. O., 70.



(‚ottesdienst trat als ZwWweIltes andbeın des geistlichen Lebens die Hauskir- 307
che uch In den Hausandachten spielte das Lied e1nNe wesentliche

Fast In jedem der VeETrgaAaNSCHEN Tunf Jahrhunderte S17 der Reformation
ereignete sich 1n Liederfrühling: angefangen VOTN der Hochblüte des
evangelischen 1€: 1M /eitalter des Dreißigjährigen Krieges 1M Jahr
hundert ber den teren Pietismus 1M 18 Jahrhundert, die rweckungs-
ewegung 1M Jahrhundert und die /Zeit der Bekennenden Kırche 1M
20 Jahrhunder DIs hın ZUr gegenwärtigen charismatischen Lobpreiskultur.

uch WE 1Ur einıge wenige charısmatische Lobpreislieder In die Re
sionalteile des gelangt sind,9 spielen diese Tur die Spiritualität VOTN Ju
sendlichen und Jungen rwachsenen In protestantischen Kiırchen und Fre1l-
kırchen heute e1nNe wesentliche Rolle. * Die Lieder haben Me1s kurze,
einfache lexte und Sind aufgrun ihrer elodien, die der opmusi en
Sstammen, leicht mitzusingen. Die charismatische Lobpreiskultur knüpft In
SEeWwlSSser Weise die Hochschätzung VOTN Gesang und Uus1 Uurc die u
therische Reformation Charismatiker haben die Bedeutung VON LOb
und Anbetung ottes als (Quelle VOTN Ermutigung, Lebenskraft und Heilung
wieder entdec €1 tellen S1E die pneumatische Dimension des SIN
BENS heraus, die In der evangelischen Iradıtion ange übersehen worden
ist. Mit ec sehen S1E davon daUS, dass sich 1M Singen kErkenntnisse aufT
e1nNe Weise erschließen, 1n der die Emotionen integriert Sind, wodurch
e1nNe Vergewisserung des auDens erfolgt. ASS 1n den charısmatischen
Liedern bedauerlicherweise die age aum vorkommt, SE1 ler 1Ur
an vermerkt.

en den charısmatisch gepragten Lobpreisliedern spielen Tur viele
Gemeindeglieder heute Spirituals und Gospels e1nNe WIC  ige Im aIro-
amerikanischen Sklavenmilieu des 19 Jahrhunderts entstanden, betonen
S1E die emotionale Seite des Singens Vor allem Ju und mittelalterliche
Menschen durchaus auch VOTN den Rändern der (‚emeinde engagleren
sich In Gospelchören. uch moderne, geistlich Musicals (wie das
Luther-Oratorium erfreuen sich als ZEeILNC begrenzte Gemeinschaftsange-
bote sroßer Belie  e1

Abschließen möchte ich och aufT ZWE1 TODleMe 1M Zusammenhang
mi1t der Bedeutung des geistlichen 1€: Tur die evangelische Spiritualität

10
Dazu 1Im Finzelnen O., 303
Dazu 'efer Zimmerling: (.harısmatische Bewegungen, Öttingen 2009, 1285-132, 137/—
164

11 He Iur ( alvın e1Ne wichtige gespielt hat (SO Möller, „EIn Lied WIT en
&.  an O, 20-—22}), hel uther echer unausgesprochen vorausgesetzt 1ST. Luthers NnteTr-
MN ieg] mehr In der Bedeutung der us1ı als Schöpfungsgabe (‚Oftes (a. O., 25)
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Gottesdienst trat als zweites Standbein des geistlichen Lebens die Hauskir-
che. Auch in den Hausandachten spielte das Lied eine wesentliche Rolle. 

Fast in jedem der vergangenen fünf Jahrhunderte seit der Reformation
ereignete sich ein neuer Liederfrühling: angefangen von der Hochblüte des
evangelischen Lieds im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges im 17. Jahr-
hundert über den älteren Pietismus im 18. Jahrhundert, die Erweckungs-
bewegung im 19. Jahrhundert und die Zeit der Bekennenden Kirche im
20. Jahrhundert bis hin zur gegenwärtigen charismatischen Lobpreiskultur. 

Auch wenn nur einige wenige charismatische Lobpreislieder in die Re-
gionalteile des EG gelangt sind,9 spielen diese für die Spiritualität von Ju-
gendlichen und jungen Erwachsenen in protestantischen Kirchen und Frei-
kirchen heute eine wesentliche Rolle.10 Die Lieder haben meist kurze,
einfache Texte und sind aufgrund ihrer Melodien, die der Popmusik ent-
stammen, leicht mitzusingen. Die charismatische Lobpreiskultur knüpft in
gewisser Weise an die Hochschätzung von Gesang und Musik durch die lu-
therische Reformation an. Charismatiker haben die Bedeutung von Lob
und Anbetung Gottes als Quelle von Ermutigung, Lebenskraft und Heilung
wieder entdeckt. Dabei stellen sie die pneumatische Dimension des Sin-
gens heraus, die in der evangelischen Tradition lange übersehen worden
ist.11 Mit Recht gehen sie davon aus, dass sich im Singen Erkenntnisse auf
eine Weise erschließen, in der die Emotionen integriert sind, wodurch
eine Vergewisserung des Glaubens erfolgt. Dass in den charismatischen
Liedern bedauerlicherweise die Klage kaum vorkommt, sei hier nur am
Rande vermerkt.

Neben den charismatisch geprägten Lobpreisliedern spielen für viele
Gemeindeglieder heute Spirituals und Gospels eine wichtige Rolle. Im afro-
amerikanischen Sklavenmilieu des 19. Jahrhunderts entstanden, betonen
sie die emotionale Seite des Singens. Vor allem junge und mittelalterliche
Menschen – durchaus auch von den Rändern der Gemeinde – engagieren
sich in Gospelchören. Auch moderne, geistlich geprägte Musicals (wie das
Luther-Oratorium) erfreuen sich als zeitlich begrenzte Gemeinschaftsange-
bote großer Beliebtheit.

Abschließend möchte ich noch auf zwei Probleme im Zusammenhang
mit der Bedeutung des geistlichen Lieds für die evangelische Spiritualität
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9 Dazu im Einzelnen a. a. O., 303.
10 Dazu Peter Zimmerling: Charismatische Bewegungen, Göttingen 2009, 128–132, 137–

164.
11 Die für Calvin eine wichtige Rolle gespielt hat (so Möller, „Ein neues Lied wir heben

an“, a. a. O, 20–22), bei Luther eher unausgesprochen vorausgesetzt ist. Luthers Inter-
esse liegt mehr in der Bedeutung der Musik als Schöpfungsgabe Gottes (a. a. O., 25).



302 heute hinwelsen. ufgrun VOTN JTechnisierung und Kommerzialisierung 1st
beli vielen Menschen ZU SterDben jeder eigenen musikalischen Aktı

VITa: gekommen.12 BISs VOT wenigen Jahrzehnten WT das och anders Man
Mmacht sich VOTN der Irüuheren Verbreitung des Liedersingens aum och ©1-
nen Begriff, N Wer Uus1 haben wollte, USSTe selber singen! Die Lieder
des Gesangbuchs 1n UuCcC Gebrauchslyrik. JTatsächlic können S1E
ihr spirituelles Ofenll. erst dann en  en, WEln S1E regelmäßig
und ebetet werden Dazu OoMmMm 1n ZwWweIltes Problem BISs 1n die 1960er
re hinein wurden auch 1n kırchendistanzierten Familien klassiısche Ge
sangbuchlieder die nächste (‚eneration UuUrc Auswendiglernen wellter-
egeben. Danach kam eiInem DIS 1n ungekannten Iradıitions.
bruch.“ Die Gründe Sind mannigfaltig. haben sich Alltagssprache und
Musikgeschmack serade Junger Menschen we1lit VON der Sprachgestalt und
Melodie z.B Paul ernarats enuern ES bedarftf sroßer pädagogischer
S  u  n und Phantasie, Kındern und Jugendlichen eiınen ugang

den tradıitionellen geistlichen Liedern rölfnen
In den Gesangbuchliedern Sind die spirituellen kErkenntnisse und Er

fahrungen VOTN (‚enerationen evangelischer Yı1sten WIE 1n einem Schatz:
aus auiIbewanr Entscheidend Tur die /Zukunft individueller evangelischer
Spiritualität wird se1n, OD gelingt, hymnologische Iradıtion und S1tUa-:
t107Nn miteinander versprechen, elınNerseIlts der hachwachsenden Ge
neraticon e1nNe Brücke ZU tradıtionellen evangelischen Lied bauen und
gleichzeitig das moderne (Lobpreis-)Lie 1n den (‚ottesdienst integrie-
Te  5 /Zur Weitergabe der evangelischen Lieder die OMMeEeNde enera-
t107Nn 1st nöLIg, dass die Elterngeneration zunächst selhst Zugang ihnen

und die Notwendigkeit ihrer mystagogischen Aufgabe Tur die ach-
wachsende (‚eneration erkennt. ” Umgekehrt Ollten Jugendliche und
Ju Erwachsene verstehen, dass die altere (‚eneration ihrerseits Vermitt-:

12 ZUuU Problem und den Lösungsmöglichkeiten 1m Finzelnen: C’Ährisfta R21C: S1N-
gen eute Vermischte Bemerkungen einem komplexen Phänomen, hHeitsstelle (JOf-
tescdienst }, eft Z, 50658

14 Im 1NnDbDlic. auf die /eit Paul (‚erhardts vgl C’hrisfian Bunners:} Paul ernar'ı VWeg,
VWerk, VWirkung, Öttingen 20006,

15
eiC  g Singen, O., 159 IT
Das Impulspapier der FEKD Von 7006 schlägt VOTIL, die ZWwWÖIT wichtigsten evangelischen
Lieder deren Auswahl In einem Verständigungsprozess och treflfen Ist In kirchlti
chen Kindergärten, In evangelischen Schulen, 1m Religionsunterricht, In Konfirmanden-
gTruDpDEeEN und In Fortbildungsseminaren MmMemortTIeren und interpretieren Kirche der
Te1iNel Perspektiven Iur dAle Evangelische Kirche 1Im 71 Jahrhundert. Fin Impulspapier
des ates der EKD, Hannover 20006, /9)
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heute hinweisen. Aufgrund von Technisierung und Kommerzialisierung ist
es bei vielen Menschen zum Absterben jeder eigenen musikalischen Akti-
vität gekommen.12 Bis vor wenigen Jahrzehnten war das noch anders. Man
macht sich von der früheren Verbreitung des Liedersingens kaum noch ei-
nen Begriff.13 Wer Musik haben wollte, musste selber singen! Die Lieder
des Gesangbuchs waren ein Stück Gebrauchslyrik. Tatsächlich können sie
ihr spirituelles Potential erst dann entfalten, wenn sie regelmäßig gesungen
und gebetet werden. Dazu kommt ein zweites Problem: Bis in die 1960er
Jahre hinein wurden auch in kirchendistanzierten Familien klassische Ge-
sangbuchlieder an die nächste Generation durch Auswendiglernen weiter-
gegeben. Danach kam es zu einem bis dahin ungekannten Traditionsab-
bruch.14 Die Gründe sind mannigfaltig. Z.B. haben sich Alltagssprache und
Musikgeschmack gerade junger Menschen weit von der Sprachgestalt und
Melodie z.B. Paul Gerhardts entfernt. Es bedarf großer pädagogischer An-
strengungen und Phantasie, um Kindern und Jugendlichen einen Zugang
zu den traditionellen geistlichen Liedern zu eröffnen.

In den Gesangbuchliedern sind die spirituellen Erkenntnisse und Er-
fahrungen von Generationen evangelischer Christen wie in einem Schatz-
haus aufbewahrt. Entscheidend für die Zukunft individueller evangelischer
Spiritualität wird sein, ob es gelingt, hymnologische Tradition und Situa-
tion miteinander zu versprechen, d. h. einerseits der nachwachsenden Ge-
neration eine Brücke zum traditionellen evangelischen Lied zu bauen und
gleichzeitig das moderne (Lobpreis-)Lied in den Gottesdienst zu integrie-
ren. Zur Weitergabe der evangelischen Lieder an die kommende Genera-
tion ist es nötig, dass die Elterngeneration zunächst selbst Zugang zu ihnen
findet und die Notwendigkeit ihrer mystagogischen Aufgabe für die nach-
wachsende Generation erkennt.15 Umgekehrt sollten Jugendliche und
junge Erwachsene verstehen, dass die ältere Generation ihrerseits Vermitt-
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12 Vgl. zum Problem und zu den Lösungsmöglichkeiten im Einzelnen: Christa Reich: Sin-
gen heute. Vermischte Bemerkungen zu einem komplexen Phänomen, Arbeitsstelle Got-
tesdienst 16 (2006), Heft 2, 59–68.

13 Im Hinblick auf die Zeit Paul Gerhardts vgl. Christian Bunners: Paul Gerhardt. Weg,
Werk, Wirkung, Göttingen 2006, 44 f.

14 Reich, Singen, a. a. O., 159 ff.
15 Das Impulspapier der EKD von 2006 schlägt vor, die zwölf wichtigsten evangelischen

Lieder – deren Auswahl in einem Verständigungsprozess noch zu treffen ist – in kirchli-
chen Kindergärten, in evangelischen Schulen, im Religionsunterricht, in Konfirmanden-
gruppen und in Fortbildungsseminaren zu memorieren und zu interpretieren (Kirche der
Freiheit. Perspektiven für die Evangelische Kirche im 21. Jahrhundert. Ein Impulspapier
des Rates der EKD, Hannover 2006, 79).



lungshilfen Tur das Lobpreislied enötigt. Vor allem Jugendchor- DZW. Ju 303
sendbandleiter haben ler e1nNe WIC  ige gemeindekulturpädagogische Autf:
sabe  16

Die persönliche Bibellese

BISs ZU /weiten Vatikanischen Konzıil 1n den 1960er Jahren die
persönliche Bibellese 1n Spezifikum der individuellen Frömmigkeit 1M
Protestantismus er SCWAaNN UuUrc das tudium der chrift sSeın
Verständnis des Evangeliums. Daraus chloss clT, dass jeder ensch selhst.:
ständig AUS der den ıllen ottes Tur sSeın en rlahren kann,
Uurc der Glaube des Einzelnen unabhängig VOTN kıirchlichen Vermittlungs-
instanzen wurde BISs VOT wenigen Jahrzehnten begleiteten Tauf-,
Konfirmations- und Irausprüche viele Gemeindeglieder ihr en lang In
sofern WT evangelische Spiritualität eprägt VOTN e1ner Art biblischer
Spruchfrömmigkeit. Mi  erwelle en diese Bibelverse VOT allem eu:
LuUunNg Tur den lestlichen Augenblick. Die kontinulerliche Bibellese WT onl
schon iIMmMmer e1nNe PraxIis bloß der Hochverbundenen, W2S sowohl 1M Hın
1C aufT die Landeskirchen als auch die Freikirchen Silt. Heute erfolgt S1E
mi1t abnehmender Jlendenz WEeNnN INan empirischen mifiragen WIE den
Kirchenmitgliedschaftsuntersuchungen der EKD irauen kann Die Kiırchen
aben hierauf reaglert, indem S1E 1n den VeErBalgehNeEN Jahren MmMenriac 1n
Jahr der ausriefen, diese 1NSs Offentliche espräc bringen und
dadurch Menschen ZUr regelmäßigen Bibellektüre aNZUTESEN.,

Irotzdem wird die Bibellese weiterhıin praktiziert und In un(ter-
schiedlichen Formen 1ne tradıitionelle Form der Bibellese stellt die agli
che lectio CONLIANUA dar. Ihr /ie]l 1St, die Tortlaufen: esen und aufT
diese Weise den Gesamtzusammenhang der chrift kennenzulernen Die
tägliche Bibellese umfasst aDel eweils eiınen vorgegebenen Textabschnit
ES Sibt e1nNe e1 VOTN Bibelleseplänen, die z. I. Okumenisch verantwortel
werden und beli den Bibelgesellschaften este werden können

Die ZWE1ITEe Form der persönlichen Bibellese 1M Protestantismus tellen
die „Merrnhuter Losungen“ dar  17 Bereits 1M 18 Jahrhundert VOTN 1KOJAaUS

16 Dazu 'efer Bubmann Kriterien und Perspektiven Iur vyottesdienstliche Uus1 In e1ner
sich veräindernden Gesellschaft; In: Irene Ildenberger/ Wolfgang Katzmann (He.)
age, Lob, erkündigung. (‚Ottesdienstliche us1ı In e1iner pluralen Kultur. Beiträge
Liturgie und Spiritualität, 11, Leipzig 2004, —35

1 / Vgl dazu efer Zimmerling: Evangelische Spiritualität. Wurzeln und Zugänge,
gen 8—7
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lungshilfen für das Lobpreislied benötigt. Vor allem Jugendchor- bzw. Ju-
gendbandleiter haben hier eine wichtige gemeindekulturpädagogische Auf-
gabe.16

2. Die persönliche Bibellese

Bis zum Zweiten Vatikanischen Konzil in den 1960er Jahren war die
persönliche Bibellese ein Spezifikum der individuellen Frömmigkeit im
Protestantismus. Luther gewann durch das Studium der Schrift sein neues
Verständnis des Evangeliums. Daraus schloss er, dass jeder Mensch selbst-
ständig aus der Bibel den Willen Gottes für sein Leben erfahren kann, wo-
durch der Glaube des Einzelnen unabhängig von kirchlichen Vermittlungs-
instanzen wurde. Bis vor wenigen Jahrzehnten begleiteten Tauf-,
Konfirmations- und Trausprüche viele Gemeindeglieder ihr Leben lang. In-
sofern war evangelische Spiritualität geprägt von einer Art biblischer
Spruchfrömmigkeit. Mittlerweile haben diese Bibelverse vor allem Bedeu-
tung für den festlichen Augenblick. Die kontinuierliche Bibellese war wohl
schon immer eine Praxis bloß der Hochverbundenen, was sowohl im Hin-
blick auf die Landeskirchen als auch die Freikirchen gilt. Heute erfolgt sie
mit abnehmender Tendenz – wenn man empirischen Umfragen wie den
Kirchenmitgliedschaftsuntersuchungen der EKD trauen kann. Die Kirchen
haben hierauf reagiert, indem sie in den vergangenen Jahren mehrfach ein
Jahr der Bibel ausriefen, um diese ins öffentliche Gespräch zu bringen und
dadurch Menschen zur regelmäßigen Bibellektüre anzuregen.

Trotzdem wird die Bibellese weiterhin praktiziert – und zwar in unter-
schiedlichen Formen. Eine traditionelle Form der Bibellese stellt die tägli-
che lectio continua dar. Ihr Ziel ist, die Bibel fortlaufend zu lesen und auf
diese Weise den Gesamtzusammenhang der Schrift kennenzulernen. Die
tägliche Bibellese umfasst dabei jeweils einen vorgegebenen Textabschnitt.
Es gibt eine Reihe von Bibelleseplänen, die z.T. ökumenisch verantwortet
werden und z. B. bei den Bibelgesellschaften bestellt werden können. 

Die zweite Form der persönlichen Bibellese im Protestantismus stellen
die „Herrnhuter Losungen“ dar.17 Bereits im 18. Jahrhundert von Nikolaus
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16 Dazu Peter Bubmann: Kriterien und Perspektiven für gottesdienstliche Musik in einer
sich verändernden Gesellschaft; in: Irene Mildenberger/Wolfgang Ratzmann (Hg.):
Klage, Lob, Verkündigung. Gottesdienstliche Musik in einer pluralen Kultur. Beiträge zu
Liturgie und Spiritualität, Bd. 11, Leipzig 2004, 32–35.

17 Vgl. dazu Peter Zimmerling: Evangelische Spiritualität. Wurzeln und Zugänge, Göttin-
gen 22010, 208–216.



364 Ludwig (Graf VON /Zinzendorft erfunden, wurden S1E se1t dem Ende des WEe1-
ten Weltkriegs ZU weıltesten verbreiteten Andachtsbuc des Protes
tantismus. ®© We@1 Schri  orte bilden die Losung Tur jeden Tag. Das »
die Losung 1M CNSETEN Sinne, wird Tur jeden Tag AUS e1ner ETW 800 alt-
testamentliche Sprüche umfassenden Sammlung 1M sächsischen errnnu
ausgelost. Das andere Schriftwort, der 103° Lehrtext, wIird dazu assend AUS
dem Neuen lestament VO  3 Herrnhuter Losungsbearbeiter ausgesucht.
Diesen beiden Worten werden als 103° Dritttext Liedverse Oder (‚ebete als
or der (emeinde aufT die Bibelworte beigegeben.

Die persönliche Bibellese wird SCHNEeBXBllC auch als Meditation e1Nes
Treigewählten Schriftabschnitts seu. Jele Menschen en die edita:
t107Nn 1n den letzten ahren als ZUr Alltagsbewältigung entdec (Gerade
we1l inzwischen viele Gemeindeglieder Meditationskurse esucht haben,
ahber och keinen ugang ZU regelmäßigen Bibellesen sefunden haben,
wWware e1nNe Oonnende Aufgabe, passende biblische Meditationstexte
sammenzustellen, die 1M LAaufT der /Zeit den ugang ZUr Ballzel erÖflT-
nen könnten Die Meditationstexte Ollten dabe1l Tur eiınen längeren /Zeit:
TAaUM sleich leiben (z.B Tur e1nNe oche) und 1Ur einıge wenI1ge
Bibelverse nthalten

Jele evangelische Yı1sten 1n Landes und Freikirchen, die heute r -

elmäßig die esen, iun dies Morgen VOT beitsbeginn 1n Form
der 103° tillen Ze1lt. S1e seht zurück aufT die „tägliche Morgenwache“”, die
der Studentenevangelist und späatere Okumenische Pionier John Mott
(  5-1  } In die weltweite Christenheit eingebracht hat. on die
Menschen der begegneten ott „VOTr Tage  &b 1,55) SEINEe
gumentatlion. In den Psalmen en WIr vielen tellen die Aussage, dass
die eler „Irühe  &b mi1t ott eredet aben (Ps D, 4; 03, 2; ÖÖ, 14) 1ne
W2S andere Form der tillen /Zeit entwickelte ran Buchman 18/78—
961 S1e wurde Uurc die VOTN ihm gegründete 103° UOxfordgruppenbewe-
gung VOT und die 103° moralische Aufrüstung ach dem /weiten e  jeg
In vielen christlichen Kreisen 1n und au ßerhalb Deutschlands heimisch In
ihrem Zentrum STEe neDen der Schriftlesung das oren aufT göttliche nspli
ratllonen 1M eigenen erzen

Die Bibellese Morgen stellt e1nNe or der evangelischen Drn
tualıtät aufT die besonderen Lebensbedingungen der Moderne dar. In Tu
Tren Jahrhunderten unterbrach das Glockengeläut 1.00 Uhr und
7.00 Uhr die Berufsarbei und riel ZU aufl. ine solche nterbre

15 1Im Finzelnen 'efer Zimmerling: He Losungen. 1ne Erfolgsgeschichte Uurc dAle
Jahrhunderte, Öttingen 701
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Ludwig Graf von Zinzendorf erfunden, wurden sie seit dem Ende des Zwei-
ten Weltkriegs zum am weitesten verbreiteten Andachtsbuch des Protes-
tantismus.18 Zwei Schriftworte bilden die Losung für jeden Tag. Das erste,
die Losung im engeren Sinne, wird für jeden Tag aus einer etwa 1.800 alt-
testamentliche Sprüche umfassenden Sammlung im sächsischen Herrnhut
ausgelost. Das andere Schriftwort, der sog. Lehrtext, wird dazu passend aus
dem Neuen Testament vom Herrnhuter Losungsbearbeiter ausgesucht.
Diesen beiden Worten werden als sog. Dritttext Liedverse oder Gebete als
Antwort der Gemeinde auf die Bibelworte beigegeben. 

Die persönliche Bibellese wird schließlich auch als Meditation eines
freigewählten Schriftabschnitts geübt. Viele Menschen haben die Medita-
tion in den letzten Jahren als Hilfe zur Alltagsbewältigung entdeckt. Gerade
weil inzwischen viele Gemeindeglieder Meditationskurse besucht haben,
aber noch keinen Zugang zum regelmäßigen Bibellesen gefunden haben,
wäre es eine lohnende Aufgabe, passende biblische Meditationstexte zu-
sammenzustellen, die im Lauf der Zeit den Zugang zur ganzen Bibel eröff-
nen könnten. Die Meditationstexte sollten dabei für einen längeren Zeit-
raum gleich bleiben (z.B. für eine Woche) und nur einige wenige
Bibelverse enthalten.

Viele evangelische Christen in Landes- und Freikirchen, die heute re-
gelmäßig die Bibel lesen, tun dies am Morgen vor Arbeitsbeginn in Form
der sog. Stillen Zeit. Sie geht zurück auf die „tägliche Morgenwache“, die
der Studentenevangelist und spätere ökumenische Pionier John R. Mott
(1865–1955) in die weltweite Christenheit eingebracht hat. Schon die
Menschen der Bibel begegneten Gott „vor Tage“ (Mk 1,35) – so seine Ar-
gumentation. In den Psalmen finden wir an vielen Stellen die Aussage, dass
die Beter „frühe“ mit Gott geredet haben (Ps 5, 4; 63, 2; 88, 14). Eine et-
was andere Form der Stillen Zeit entwickelte Frank Buchman (1878–
1961). Sie wurde durch die von ihm gegründete sog. Oxfordgruppenbewe-
gung vor und die sog. moralische Aufrüstung nach dem Zweiten Weltkrieg
in vielen christlichen Kreisen in und außerhalb Deutschlands heimisch. In
ihrem Zentrum steht neben der Schriftlesung das Hören auf göttliche Inspi-
rationen im eigenen Herzen.

Die Bibellese am Morgen stellt eine Antwort der evangelischen Spiri-
tualität auf die besonderen Lebensbedingungen der Moderne dar. In frühe-
ren Jahrhunderten unterbrach das Glockengeläut um 11.00 Uhr und um
17.00 Uhr die Berufsarbeit und rief zum Gebet auf. Eine solche Unterbre-
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18 Vgl. im Einzelnen Peter Zimmerling: Die Losungen. Eine Erfolgsgeschichte durch die
Jahrhunderte, Göttingen 2014.



chung des Arbeitsrhythmus 1st Tur den eutigen Menschen undenkbar A 369
worden Die einzIge ance ZU oren aufT ott stellt Tur viele die /Zeit VOT

Beginn des eitstages dar.
Iheologische Voraussetzung der persönlichen Bibellese 1st die Über.

ZEUBUNG, dass ott UuUrc das biblische Wort jedem Menschen reden
111. ” Um ottes Stimme 1n der chrift vernehmen, 1st e1nNe bestimmte
Einstellung beim esen nöUg. S1e 1st miıt der rwartung esen, dass ott
Uurc S1E die eigenen eyistentiellen Fragen beantworten ı1l Der dänische
Philosoph oren Kierkegaard me1nte 9y  en dir e1nen Liebenden, der
e1nen Te VOTN SEINEer Geliebten rhalten hat; dieser Te dem
Liebenden 1St, u  m neNnme ich all, 1st dir ottes Wort; WIE der LIie
en! seinen Te liest, (nehme ich an) 1esest du ottes Wort und
Jaubst du, dass du esen Olltest “2U Dabe!1i sgenugt nicht, überzeugt
se1n, dass ott UuUrc die ZU Menschen recden 11l hne aum und
Zeit, Oohne Ruhe und ammlung VOT ott 1st das Vernehmen SE1INES Wortes
1n der nicht möglich

Das persönliche

Die Gebetspraxis 1M Protestantismus zeichnet sich Uurc e1nNe dynami
sche echselbeziehung zwischen vorformuliertem der Iradıtion
und TIreiem aus Diese Akzentuilerung seht aufT Martın er selhst
zurück. Der Reformator kritisierte die mittelalterliche Gebetspraxis In dop
pelter 1NS1IC /Zum e1nen endete sich entschieden das MiIiss-
verständnis des (Gebets als e1Nes erks, das der ensch ott
bringen War das 1n VWerk, kam aufT dessen (luantität

Diese sicherzustellen, WT e1nNe WIC  ige un  107 der tradıtionellen
(Gebetbücher. UuUrc die KRechtfertigungslehre wurde das SE1INES VeT-
dienstlichen ers entkleidet. /Zum anderen kritisierte Luther die F1
xierung aufT das vorformulierte Evangelisches geschieht 1M
aum der reıihel Der eler sgl reden, WIE ihm Zzumute 1St. eın under,
dass er das evangelische eien VOTN (G(ebetsbüchern unabhängig m -
chen wollte

19 Vgl ler und 1Im Folgenden: Jefric 5Bonhoeffer: JNegale Theologenausbildung. Finken:
walde (1935-1 937/), ng VON $fO Dudzus/Jürgen enkys, DBW, 1 (G‚üterslioh
19906, 144-148; azu uch: 'efer Zimmerling: Bonhoelfer als Praktischer eologe,
Öttingen 20006, 7376

U SOören Kierkegaard: /ur Selbstprüfung der Gegenwart anbefohlen, esammelte erke,
11, Jena 1922,

Dazu 1Im Finzelnen: Zimmerling, Evangelische Spiritualität, O., 1927208
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chung des Arbeitsrhythmus ist für den heutigen Menschen undenkbar ge-
worden. Die einzige Chance zum Hören auf Gott stellt für viele die Zeit vor
Beginn des Arbeitstages dar. 

Theologische Voraussetzung der persönlichen Bibellese ist die Über-
zeugung, dass Gott durch das biblische Wort zu jedem Menschen reden
will.19 Um Gottes Stimme in der Schrift zu vernehmen, ist eine bestimmte
Einstellung beim Lesen nötig. Sie ist mit der Erwartung zu lesen, dass Gott
durch sie die eigenen existentiellen Fragen beantworten will. Der dänische
Philosoph Sören Kierkegaard meinte: „Denke dir einen Liebenden, der 
einen Brief von seiner Geliebten erhalten hat; so teuer dieser Brief dem
Liebenden ist, so teuer, nehme ich an, ist dir Gottes Wort; wie der Lie-
bende seinen Brief liest, so (nehme ich an) liesest du Gottes Wort und
glaubst du, dass du es lesen solltest.“20 Dabei genügt es nicht, überzeugt zu
sein, dass Gott durch die Bibel zum Menschen reden will. Ohne Raum und
Zeit, ohne Ruhe und Sammlung vor Gott ist das Vernehmen seines Wortes
in der Bibel nicht möglich. 

3. Das persönliche Gebet

Die Gebetspraxis im Protestantismus zeichnet sich durch eine dynami-
sche Wechselbeziehung zwischen vorformuliertem Gebet der Tradition
und freiem Gebet aus.21 Diese Akzentuierung geht auf Martin Luther selbst
zurück. Der Reformator kritisierte die mittelalterliche Gebetspraxis in dop-
pelter Hinsicht. Zum einen wendete er sich entschieden gegen das Miss-
verständnis des Gebets als eines guten Werks, das der Mensch Gott zu
bringen hätte. War das Gebet ein gutes Werk, kam es auf dessen Quantität
an. Diese sicherzustellen, war eine wichtige Funktion der traditionellen
Gebetbücher. Durch die Rechtfertigungslehre wurde das Gebet seines ver-
dienstlichen Charakters entkleidet. Zum anderen kritisierte Luther die Fi-
xierung auf das vorformulierte Gebet. Evangelisches Gebet geschieht im
Raum der Freiheit. Der Beter soll reden, wie ihm zumute ist. Kein Wunder,
dass Luther das evangelische Beten von Gebetsbüchern unabhängig ma-
chen wollte.
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19 Vgl. hier und im Folgenden: Dietrich Bonhoeffer: Illegale Theologenausbildung. Finken-
walde (1935–1937), hg. von Otto Dudzus/Jürgen Henkys, DBW, Bd. 14, Gütersloh
1996, 144–148; dazu auch: Peter Zimmerling: Bonhoeffer als Praktischer Theologe,
Göttingen 2006, 73–76.

20 Sören Kierkegaard: Zur Selbstprüfung der Gegenwart anbefohlen, Gesammelte Werke,
Bd. 11, Jena 1922, 19.

21 Dazu im Einzelnen: Zimmerling, Evangelische Spiritualität, a. a. O., 192–208.



366 Luthers (G‚ebetskurs Tur seinen Barbiler „Meister e1ler. 1ne einfältige
Weise beten  &b VOTN 535“ 1st als Gebetshilfe 1M ahmen reformatorI1-
scher Spiritualität konziplert. Obwohl die vorformulierten lexte der radı
t107Nn Zehn Gebote, Glaubensbekenntnis und Vaterunser)] Tur den Gebets
jehrgang unerlässlich SINd, jegt er sroßen Wert darauf, dass die
gepragten Oorte das eigene lreie nicht verhindern /iel 1st vielmehr,
dass das Herz Uurc das prechen der vorformulierten Orte WTr wird,
der eler 1n Ireien Worten eien beginnt und SscChHNEebÄßllc der Heilige
(Ge1lst selhst 1M erzen des etitenden re Die Vorgaben der Iradıtion die
nen dem eübten eler als „reuerzeug“. Die entscheidenden Überlegun-
gEN hierzu Iinden sich 1M SCNIUSS Luthers Auslegung des Vaterunsers
„ES omMm onl Oft VOTL, dass ich mich 1n e1inem ucC Oder Bıtte 1n re1-
che Gedanken verliere, dass ich alle anderen sechs stehen asse Und
WEln auch solche reichen, edanken kommen, SO] INan die
eren (G(ebete ahren lassen und Olchen edanken aum seben und mi1t
Stille zuhören und S1E e1(1e1De nicht hindern; denn da predigt der Heilige
(Ge1lst selbst, und 1n Wort Seiner Predigt 1st besser als auUusend uNnNseTeTr Ge
bete Und ich habe auch Oft mehr elernt 1n e1inem ebet, als ich AUS
1e] esen und Nachsinnen kriegen können.  4425

er seht alsg VOTN e1ner Gebetsdynamıi daUS, die drei Aspekte
ass ang STE die Meditation VOTN vorformulierten (G(‚ebetstexte
AUS der Iradition. Daraus erwächst das Treije 1n eigenen Worten
Diese eXpressive Form des Gebets schlägt SscChHNEebÄßllc 1n e1nNe rezeptive
GebetspraxIis, In e1nNe Art Orendes ebet, währenddessen der Heilige
(Ge1lst 1M erzen des Beters selhst reden beginnt Der Reformator 111
den eler 1n die Te1inel des eigenen Betens hineinführen ES seht ihm dAa-
be1l e1nNe Erfahrung, die Tur das eyistentiell 1st und die prinzipie
jeder eiler machen annn

Irotz mancherlei Schwankungen 1st das lreie 1M Verlauf der Ge
SCHICNTE des Protestantismus iImmer wieder aufgebrochen: zunächst 1M
Pietismus, dann 1M 19 Jahrhunder 1n der Erweckungsbewegung und den

A Martin Lufher 38, 356 —3/3; In modernisiertem Deutsch: Ulrich Köpf/ Peter /Zim
merling (Hg.) atrttın uther. VWie IMNan efen soll Für Meister eifer den Barbier,
gen 2011

AA /it. ach O., Im Original 99 omp wol offt, das ich iInn einem Stücke der in
reiche edancken spacleren kKome, das ich die andern Sechse lasse anstehen, Und WenNnn

uch solche rteiche gute (‚‚edancken komen, sgl Man die andern gebete Taren lassen und
olchen gedancken Faum vgeben und Mit ctille zuhören und bey e1 N1IC hindern, Denn
da predigt der Heilige -£1S! selber, Und se1ner Predigt e1n Wort 1Sst Hesser enn (jE
het Lausent, Und ich hab uch also OTfTt mehr gelerne in einem geDel, weder ich AUS el le-
Sen und tichten jegen können“ Martin Luftfher 30, 303, 7—106)
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Luthers Gebetskurs für seinen Barbier „Meister Peter. Eine einfältige
Weise zu beten“ von 153522 ist als Gebetshilfe im Rahmen reformatori-
scher Spiritualität konzipiert. Obwohl die vorformulierten Texte der Tradi-
tion (Zehn Gebote, Glaubensbekenntnis und Vaterunser) für den Gebets-
lehrgang unerlässlich sind, legt Luther großen Wert darauf, dass die
geprägten Worte das eigene freie Gebet nicht verhindern. Ziel ist vielmehr,
dass das Herz durch das Sprechen der vorformulierten Worte warm wird,
der Beter in freien Worten zu beten beginnt und schließlich der Heilige
Geist selbst im Herzen des Betenden redet. Die Vorgaben der Tradition die-
nen dem geübten Beter als „Feuerzeug“. Die entscheidenden Überlegun-
gen hierzu finden sich im Anschluss an Luthers Auslegung des Vaterunsers:
„Es kommt wohl oft vor, dass ich mich in einem Stück oder Bitte in so rei-
che Gedanken verliere, dass ich alle anderen sechs anstehen lasse. Und
wenn auch solche reichen, guten Gedanken kommen, so soll man die an-
deren Gebete fahren lassen und solchen Gedanken Raum geben und mit
Stille zuhören und sie beileibe nicht hindern; denn da predigt der Heilige
Geist selbst, und ein Wort seiner Predigt ist besser als tausend unserer Ge-
bete. Und ich habe auch so oft mehr gelernt in einem Gebet, als ich aus
viel Lesen und Nachsinnen hätte kriegen können.“23

Luther geht also von einer Gebetsdynamik aus, die drei Aspekte um-
fasst: Am Anfang steht die Meditation von vorformulierten Gebetstexten
aus der Tradition. Daraus erwächst das freie Gebet in eigenen Worten.
Diese expressive Form des Gebets schlägt schließlich um in eine rezeptive
Gebetspraxis, in eine Art hörendes Gebet, währenddessen der Heilige
Geist im Herzen des Beters selbst zu reden beginnt. Der Reformator will
den Beter in die Freiheit des eigenen Betens hineinführen. Es geht ihm da-
bei um eine Erfahrung, die für das Gebet existentiell ist und die prinzipiell
jeder Beter machen kann.

Trotz mancherlei Schwankungen ist das freie Gebet im Verlauf der Ge-
schichte des Protestantismus immer wieder aufgebrochen: zunächst im
Pietismus, dann im 19. Jahrhundert in der Erweckungsbewegung und den
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22 Martin Luther: WA 38, 358 –373; in modernisiertem Deutsch: Ulrich Köpf/Peter Zim-
merling (Hg.): Martin Luther. Wie man beten soll. Für Meister Peter den Barbier, Göttin-
gen 2011.

23 Zit. nach a. a. O., 46. Im Original: „Kompt wol offt, das ich inn einem Stücke oder Bitte in
so reiche Gedancken spacieren kome, das ich die andern Sechse lasse anstehen, Und wenn
auch solche reiche gute Gedancken komen, so sol man die andern gebete faren lassen und
solchen gedancken raum geben und mit stille zuhören und bey leibe nicht hindern, Denn
da predigt der Heilige Geist selber, Und seiner Predigt ein Wort ist besser denn unser Ge-
bet tausent, Und ich hab auch also offt mehr gelernet in einem gebet, weder ich aus viel le-
sen und tichten hette kriegen können“ (Martin Luther: WA 38, 363, 9–16).



unterschiedlichen Freikirchen Im 20 Jahrhunder wurde neDen den 367
Freikirchen VOT allem 1n den landeskirchlichen (‚emeiminschaften und In den
MNeu entstandenen pfingstlich-charismatischen Bewegungen epfllegt.

Voraussetzung e1Nes Oölchen (G(ebetsverständnisses 1st die Erfahrung
der 5ähe ottes 1M eiligen (Ge1lst. Die PraxIis des Ireien (Gebets In Privat-
ndacht und Gebetsgemeinschaft hrt e1ner Demokratisierung des Ge
bets und damıit e1ner praktischen Verwirklichung der reformatorischen
Forderung des allgemeinen Priestertums 1ne Konsequenz 1st die eraus-
bildung e1ner 1e VOTN z. [. Gebetsiormen, die VOT allem 1M
pfingstlich-charismatischen Christentum auch ekstatische Erscheinungsfor-
Inen WIEe die Zungenrede miıt einschließt.““

1ne Schule des Gebets stellt 1M Prinzip das Evangelische Gesangbuch
(EG)] dar. Darın 1st miıt dem katholischen (Gotteslohb vergleic  al, das

ach kurzen Erläuterungen und Anleitungen ZUuU Biıbellesen
Zzweilter Stelle thematisiert wird Das enth. 1M Anhang aufT Tast

150 Seiten e1nNe Einführung 1n das mi1t e1ner 1el7a VOTN

Mustergebeten, sgegliedert ach ages und Wochenrhythmus, Lebenskreis,
Not und Krankheit, Alter und terben Leider hat das 1M egensa
ZU Irüuheren Evangelischen Kirchengesangbuc (EKG)] SORar Tur die ern-
sgemeinde aufgrun SE1INES EWICNTS den Charakter als ebrauchsbuch VeT-
oren Im (‚ottesdienst liegen In ausreichender 7a gemeindeeigene Ge
sangbücher aUuUSs Dadurch 1st die Notwendigkeit wegoefallen, regelmäßig
das eigene Gesangbuch benutzen

Das Adiakonische Engagement
ASS heute diakoenisches Handeln Tur protestantische Spiritualität

und 1n Landeskirchen und Freikirchen gleichermaßen als essentiell
Silt, 1st das Verdienst der Erweckungsbewegung des 19 Jahrhunderts Jo
ann Hinrich Wichern (1808-1881)” seht davon dUS, dass die Diakonie
ZUuUerst ottes aCcC ist.  Z0 Nur sekundär 1st S1E ausgelöst worden Uurc das
Massenelen: deutscher Handwerker und Arbeiter 1M Gefolge der us:

AA

25
Zimmerling, (.harısmatische Bewegungen, O., 8807
Vgl 1m Finzelnen 'efer Zimmerling: Spiritualität als ()uelle der LMakonie. VWicherns
VWittenberger Rede als Herausforderung il  ON1sSsches Handeln eute; InN: eutfsches
Pfarrerbla: 108 }, 205—300

20 Vgl ler und 1m Folgenden Wilfried Brandrf: Von VWichern lernen. I[hesen AUS dem (‚
spräch der eutigen LHMakonie mMiIt ihrem (‚ründer Johann Hinrich Wichern; In eologi-
sche eiträge }, 181-195
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unterschiedlichen Freikirchen. Im 20. Jahrhundert wurde es neben den
Freikirchen vor allem in den landeskirchlichen Gemeinschaften und in den
neu entstandenen pfingstlich-charismatischen Bewegungen gepflegt. 

Voraussetzung eines solchen Gebetsverständnisses ist die Erfahrung
der Nähe Gottes im Heiligen Geist. Die Praxis des freien Gebets in Privat-
andacht und Gebetsgemeinschaft führt zu einer Demokratisierung des Ge-
bets und damit zu einer praktischen Verwirklichung der reformatorischen
Forderung des allgemeinen Priestertums. Eine Konsequenz ist die Heraus-
bildung einer Vielfalt von z.T. neuen Gebetsformen, die vor allem im
pfingstlich-charismatischen Christentum auch ekstatische Erscheinungsfor-
men wie die Zungenrede mit einschließt.24

Eine Schule des Gebets stellt im Prinzip das Evangelische Gesangbuch
(EG) dar. Darin ist es mit dem katholischen Gotteslob vergleichbar, wo das
Gebet sogar – nach kurzen Erläuterungen und Anleitungen zum Bibellesen
– an zweiter Stelle thematisiert wird. Das EG enthält im Anhang auf fast
150 Seiten eine Einführung in das Gebet zusammen mit einer Vielzahl von
Mustergebeten, gegliedert nach Tages- und Wochenrhythmus, Lebenskreis,
Not und Krankheit, Alter und Sterben. Leider hat das EG im Gegensatz
zum früheren Evangelischen Kirchengesangbuch (EKG) sogar für die Kern-
gemeinde aufgrund seines Gewichts den Charakter als Gebrauchsbuch ver-
loren. Im Gottesdienst liegen in ausreichender Anzahl gemeindeeigene Ge-
sangbücher aus. Dadurch ist die Notwendigkeit weggefallen, regelmäßig
das eigene Gesangbuch zu benutzen.

4. Das diakonische Engagement

Dass heute diakonisches Handeln für protestantische Spiritualität –
und zwar in Landeskirchen und Freikirchen gleichermaßen – als essentiell
gilt, ist das Verdienst der Erweckungsbewegung des 19. Jahrhunderts. Jo-
hann Hinrich Wichern (1808–1881)25 geht davon aus, dass die Diakonie
zuerst Gottes Sache ist.26 Nur sekundär ist sie ausgelöst worden durch das
Massenelend deutscher Handwerker und Arbeiter im Gefolge der Indus-
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24 Zimmerling, Charismatische Bewegungen, a. a. O., 88–97.
25 Vgl. im Einzelnen Peter Zimmerling: Spiritualität als Quelle der Diakonie. Wicherns

Wittenberger Rede als Herausforderung an diakonisches Handeln heute; in: Deutsches
Pfarrerblatt 108 (2008), 295–300.

26 Vgl. hier und im Folgenden Wilfried Brandt: Von Wichern lernen. Thesen aus dem Ge-
spräch der heutigen Diakonie mit ihrem Gründer Johann Hinrich Wichern; in: Theologi-
sche Beiträge 29 (1998), 181–195.



306 trialisierung. Die Erkenntnis, dass Diakonie Jeil der Heilsgeschichte (‚ottes
mMiıt der Welt SL, lässt Wichern ZU Bahnbrecher diakonischen andelns In
Verein, Kirche und aa werden. Diakonie 1st eilnaDe des einzelnen
Yısten (‚ottes amp die lebenszerstörenden ächte der Finster-
Nn1ıS Bereits 17 Alten Jlestament T (‚ott als Diakon sraels aul und versorgt
sSeın Volk M1t allem, WaS N ZU en raucht Im egenzug ekommt IS
rael die Aufgabe, SEINEerSEITS Tür die Armen und Bedürftigen dazusein. Das
Alte Jlestament wird TUr Wichern ZU Buch der diakonischen Vorbilder und
Verheißungen. hre Erfüllung lindet die Diakonie 1 T1STIUS In doppeltem
Sinne:‘ Urc sSeın iırken als Hirte und Arzt der Menschen his ZUr Hingabe
SEINES Lebens Kreuz und darin, dass YT1STIUS sich die 1e der Men
schen gefallen lässt (;eNauso 111 clT, dass Menschen ihm heute 1 ihren g
ringsten Brüdern und Schwestern dienen 25,31-40).

Wicherns Begründung der Diakonie sSeın Verständnis VOTN Kirche
Kırche 1st Tur ihn 1Ur 1n dem Maße CAMSUÜNCHE Kirche, 1n dem S1E diakon1
sche Kırche IST. „Sie die Diakonie| 1st die ignatur der Christenheit”,
ScChre1l ichern.“® Die tradıitionelle 1C d1  OnNnıschen Handelns wird dAa-
miıt tiefgreifend verändert. urden die erke der 1e BIis Wichern als
erfreuliches Nebenprodukt des Evangeliums verstanden, werden S1E Jjetzt

e1ner (Gestalt des Evangeliums. Diese Auffassung OoMmMm 1M folgenden
Satz AUS SEINeEeTr beruhmten Wittenberger Rede VOTN 848 klassısch ZU
USdruc „Wie der T1STUS 1M lebendigen (‚ottesworte sich Offen-
bart, muß auch In den (G‚ottesfaten sich predigen, und die höchste,
reinste, kıirchlichste dieser aten 1st die reitende Liebe.““” eder, der diako
nisch handelt, verkündigt aufT e1nNe Tur Hilfisbedürftige verständliche Weise
die 1e ottes Die Diakonie 1st nicht änger 1Ur Frucht, Ondern auch
amenkorn Tur den Glauben Ortan Silt beides Die Diakonie 1st 1n Werlk
der Kirche, ahber die Kıirche 1st auch 1n Werk der Diakonie och einmal
‚19n Wicherns AUS der Wittenberger Rede „ES {ut e1nNes Not, dass die
evangelische Kırche 1n ihrer esamthel erkenne Die 1 der nneren
155107 1st me1ın dass S1E 1n sroßes Siegel aufT die Summe dieser e1
sSeIize die 1e sehört MI1r WIE der Glaube

ASS viele 1n der Diakonie Tätige heute VOTN der spirituellen Orilentie-
rung ihnres uns nNichts mehr wIssen, 1st 1n Problem S1e Ollten 1n vielfaltı
DEr Weise aufT das Evangelium als Grundlage und bleibende Motivation d1a-
konischen andelns hingewiesen werden

AF Johann Hinrich Wichern Sämtliche erke, Berlin.  amburg 1908, 1372
zx O., 130
zu Johann Hinrich Wichern Sämtliche erke, l, Berlin 1902, 165 (Hervorhebungen

1Im Jext).
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trialisierung. Die Erkenntnis, dass Diakonie Teil der Heilsgeschichte Gottes
mit der Welt ist, lässt Wichern zum Bahnbrecher diakonischen Handelns in
Verein, Kirche und Staat werden. Diakonie ist Teilhabe des einzelnen 
Christen an Gottes Kampf gegen die lebenszerstörenden Mächte der Finster-
nis. Bereits im Alten Testament tritt Gott als Diakon Israels auf und versorgt
sein Volk mit allem, was es zum Leben braucht. Im Gegenzug bekommt Is-
rael die Aufgabe, seinerseits für die Armen und Bedürftigen dazusein. Das
Alte Testament wird für Wichern zum Buch der diakonischen Vorbilder und
Verheißungen. Ihre Erfüllung findet die Diakonie in Christus in doppeltem
Sinne:7 durch sein Wirken als Hirte und Arzt der Menschen bis zur Hingabe
seines Lebens am Kreuz und darin, dass Christus sich die Liebe der Men-
schen gefallen lässt. Genauso will er, dass Menschen ihm heute in ihren ge-
ringsten Brüdern und Schwestern dienen (Mt 25,31–46).

Wicherns Begründung der Diakonie prägt sein Verständnis von Kirche:
Kirche ist für ihn nur in dem Maße christliche Kirche, in dem sie diakoni-
sche Kirche ist. „Sie [die Diakonie] ist die Signatur der Christenheit“,
schreibt Wichern.28 Die traditionelle Sicht diakonischen Handelns wird da-
mit tiefgreifend verändert. Wurden die Werke der Liebe bis zu Wichern als
erfreuliches Nebenprodukt des Evangeliums verstanden, werden sie jetzt
zu einer Gestalt des Evangeliums. Diese Auffassung kommt im folgenden
Satz aus seiner berühmten Wittenberger Rede von 1848 klassisch zum
Ausdruck: „Wie der ganze Christus im lebendigen Gottesworte sich offen-
bart, so muß er auch in den Gottestaten sich predigen, und die höchste,
reinste, kirchlichste dieser Taten ist die rettende Liebe.“29 Jeder, der diako-
nisch handelt, verkündigt auf eine für Hilfsbedürftige verständliche Weise
die Liebe Gottes. Die Diakonie ist nicht länger nur Frucht, sondern auch
Samenkorn für den Glauben. Fortan gilt beides: Die Diakonie ist ein Werk
der Kirche, aber die Kirche ist auch ein Werk der Diakonie. Noch einmal
O-Ton Wicherns aus der Wittenberger Rede: „Es tut eines Not, dass die
evangelische Kirche in ihrer Gesamtheit erkenne: Die Arbeit der Inneren
Mission ist mein! dass sie ein großes Siegel auf die Summe dieser Arbeit
setze: die Liebe gehört mir wie der Glaube.“

Dass viele in der Diakonie Tätige heute von der spirituellen Orientie-
rung ihres Tuns nichts mehr wissen, ist ein Problem. Sie sollten in vielfälti-
ger Weise auf das Evangelium als Grundlage und bleibende Motivation dia-
konischen Handelns hingewiesen werden.
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27 Johann Hinrich Wichern: Sämtliche Werke, Bd. III/1, Berlin/Hamburg 1968, 132.
28 A. a. O., 130.
29 Johann Hinrich Wichern: Sämtliche Werke, Bd. I, Berlin 1962, 165 (Hervorhebungen

im Text).



Das sozial-ethische Engagement 309

och spater als das diakonische wurde das SsO71al-ethische Handeln als
integraler Bestandte1li evangelischer Spiritualität erkannt. 1n der
Reformationszeit och heftige Kontroversen das Widerstandsrecht A
seben, iralt die Diskussion darüber 1M AauTfe der /Zeit mehr und mehr
rück und damıt auch die rage ach der Notwendigkeit des christlich
i1vierten gesellschaftspolitischen Handelns.* Eerst angesichts der totalıtären
Diktaturen 1M 20 Jahrhundert rhoben sich MNeu und dringender als
die Fragen ach dem Widerstandsrecht und ach dem politischen Auftrag
der Kırche insgesamt. /ur Integration des sO71al-ethischen Engagements In
die evangelische Spiritualität en VOT allem Erfahrungen der ekennen-
den Kırche während des Dritten Reiches und ler spezle die lografie
und Iheologie 1eirıic Bonhoeflfers (1 906-—1 045) beigetragen. pri
933 wurde In Nazı-Deutschland der Arierparagraph verabschiedet, der Ju
den VO  3 eamtentum ausschloss Bonhoefllfer 1e als Reaktion darauf In
Berlin e1nen Vortrag ZU ema „Die Kırche VOT der Judenfrage“. arın
verteidigte nicht 1Ur die Kirchenmitgliedscha getaufter uden, Ondern
auch eren bürgerlichen Rechte 1M deutschen aa Diese Erkenntnis WT
MNeu Tur 1n itglie der sich serade Tormierenden Bekennenden Kirche
ass 1n Christ auch Verantwortung Tur icht-Christen hat, WEln ihnen
Uurc den aa Unrecht seschieht. Bonhoelfler 1n sSseiInNnem Vortrag
drei Möglichkeiten kıirchlichen andelns sgegenüber staatliıchem Unrecht:
„Erstens | die den ag serichtete rage ach dem egitim taatlı
chen Charakter SEINES Handelns, die Verantwortlichmachung des
Staates WeIitens der Dienst den Opfern des Staatshandelns Die Kıirche
1st den Opfern jeder Gesellschaftsordnung 1n unbedingter Weise verplflich-
teL, auch WEeNnN S1E nicht der christlichen (emeiminde zugehören. ‚Jut (‚utes

jedermann.‘ Gal 6,10| | Die dritte Möglichkei esteht darin, nicht
1Ur die Dpier dem Rad verbinden, Ondern dem Rad selhst In die

«31peichen Tallen Die beiden ersien Möglichkeiten des Widerstands
staatliches Unrecht protestieren DZW. den Opfern diakonisch bei

zustehen lassen sich AUS der theologischen Iradıtion heraus erklären
ass Bonhoelfler schon 933 damıit rechnete, dass die Kıirche auch politisch
1n Opposition den ag treten könnte, verseizt jedoch In Erstaunen

A0 Vgl azu Christoph Strohm Art. VWiderstand I{ RKeformation und Neuzeit; In L.  9
35, Berlin/ New York 2003, 750—-7/767
Dietrich Bonhoeffer: Berlin (1932-1933), ng VON (‚arsfen Nicolaitsen/ Ernst-Albert
Scharffenorth, DBW, 1 (‚üterslioh 1997, 353 (Hervorhebungen 1Im Jext).
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5. Das sozial-ethische Engagement

Noch später als das diakonische wurde das sozial-ethische Handeln als
integraler Bestandteil evangelischer Spiritualität erkannt. Hatte es in der
Reformationszeit noch heftige Kontroversen um das Widerstandsrecht ge-
geben, trat die Diskussion darüber im Laufe der Zeit mehr und mehr zu-
rück – und damit auch die Frage nach der Notwendigkeit des christlich mo-
tivierten gesellschaftspolitischen Handelns.30 Erst angesichts der totalitären
Diktaturen im 20. Jahrhundert erhoben sich neu und dringender als zuvor
die Fragen nach dem Widerstandsrecht und nach dem politischen Auftrag
der Kirche insgesamt. Zur Integration des sozial-ethischen Engagements in
die evangelische Spiritualität haben vor allem Erfahrungen der Bekennen-
den Kirche während des Dritten Reiches und hier speziell die Biografie
und Theologie Dietrich Bonhoeffers (1906–1945) beigetragen. Am 7. April
1933 wurde in Nazi-Deutschland der Arierparagraph verabschiedet, der Ju-
den vom Beamtentum ausschloss. Bonhoeffer hielt als Reaktion darauf in
Berlin einen Vortrag zum Thema „Die Kirche vor der Judenfrage“. Darin
verteidigte er nicht nur die Kirchenmitgliedschaft getaufter Juden, sondern
auch deren bürgerlichen Rechte im deutschen Staat. Diese Erkenntnis war
neu für ein Mitglied der sich gerade formierenden Bekennenden Kirche:
Dass ein Christ auch Verantwortung für Nicht-Christen hat, wenn ihnen
durch den Staat Unrecht geschieht. Bonhoeffer nennt in seinem Vortrag
drei Möglichkeiten kirchlichen Handelns gegenüber staatlichem Unrecht:
„Erstens [...] die an den Staat gerichtete Frage nach dem legitim staatli-
chen Charakter seines Handelns, d.h. die Verantwortlichmachung des
Staates. Zweitens der Dienst an den Opfern des Staatshandelns. Die Kirche
ist den Opfern jeder Gesellschaftsordnung in unbedingter Weise verpflich-
tet, auch wenn sie nicht der christlichen Gemeinde zugehören. ‚Tut Gutes
an jedermann.‘ [Gal 6,10] […]. Die dritte Möglichkeit besteht darin, nicht
nur die Opfer unter dem Rad zu verbinden, sondern dem Rad selbst in die
Speichen zu fallen.“31 Die beiden ersten Möglichkeiten des Widerstands –
gegen staatliches Unrecht zu protestieren bzw. den Opfern diakonisch bei-
zustehen – lassen sich aus der theologischen Tradition heraus erklären.
Dass Bonhoeffer schon 1933 damit rechnete, dass die Kirche auch politisch
in Opposition gegen den Staat treten könnte, versetzt jedoch in Erstaunen.
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30 Vgl. dazu Christoph Strohm: Art. Widerstand II. Reformation und Neuzeit; in: TRE, Bd.
35, Berlin/New York 2003, 750–767.

31 Dietrich Bonhoeffer: Berlin (1932–1933), hg. von Carsten Nicolaisen/Ernst-Albert
Scharffenorth, DBW, Bd. 12, Gütersloh 1997, 353 (Hervorhebungen im Text).



S/Ü Er hat damıit die sO71al-ethische Dimension evangelischer Spiritualität be
ründet. In den folgenden Jahren entwickelte die Kriterien christlichen
andelns sgegenüber staatlichem Unrecht welter. Mmer deutlicher e -
annte clT, dass sich das kıirchliche Engagement nicht aufT die eigenen Be
Jange der Kırche beschränken darf, Oondern dass verantwortliches Handeln
das Daseıin Tur jedermann eiINsSsCHIE Die Denkschriften der Evangeli
schen Kırche In Deutschland Sind e1nNe Konsequenz des es Bonhoeflfers
und der Bekennenden Kirche

Die Ausdrucksformen persönlicher evangelischer Frömmigkeit lassen
e1nNe sroße Bandbhreite erkennen Der ogen spannt sich VO  3 geistlichen
Lied ber die Bibellese und das DIs ZU d1.  ONnIıschen und SsO71alethl-
schen Engagement. ASS 1M auTte der /Zeit euUue Formen WUT-
den und alte Formen tieigreifende Prozesse der Iransformatieon und Wei
terentwicklung durchlaufen aben, belegt die ungebrochene Vitalıtät
evangelischer Frömmigkeit.32

e He Iransformationsprozesse ze1g] eindrucksvo der Sammelband: 'efer Zimmerling
(He.) andbuc Evangelische Spiritualität, Geschichte, Öttingen 2017
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Er hat damit die sozial-ethische Dimension evangelischer Spiritualität be-
gründet. In den folgenden Jahren entwickelte er die Kriterien christlichen
Handelns gegenüber staatlichem Unrecht weiter. Immer deutlicher er-
kannte er, dass sich das kirchliche Engagement nicht auf die eigenen Be-
lange der Kirche beschränken darf, sondern dass verantwortliches Handeln
das Dasein für jedermann einschließt. Die Denkschriften der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland sind eine Konsequenz des Erbes Bonhoeffers
und der Bekennenden Kirche.

Die Ausdrucksformen persönlicher evangelischer Frömmigkeit lassen
eine große Bandbreite erkennen. Der Bogen spannt sich vom geistlichen
Lied über die Bibellese und das Gebet bis zum diakonischen und sozialethi-
schen Engagement. Dass im Laufe der Zeit neue Formen gewonnen wur-
den und alte Formen tiefgreifende Prozesse der Transformation und Wei-
terentwicklung durchlaufen haben, belegt die ungebrochene Vitalität
evangelischer Frömmigkeit.32
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32 Die Transformationsprozesse zeigt eindrucksvoll der Sammelband: Peter Zimmerling
(Hg.): Handbuch Evangelische Spiritualität, Bd. 1: Geschichte, Göttingen 2017.
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Iheologische Grundlagenarbeit UNG
OKUMEeNISCHE Begegnund
-INe EInTuhrung n das romIısch-kathollsch/utherische
DIia  ument „Gott UNd (Ie ur des enschen  c

In e1inem Interview wurde Landesbischof Friedrich eber, lutherischer
(Co-Vorsitzender der dritten Bilateralen Arbeitsgruppe zwischen Deutscher
Bischofskonferenz und Vereinigter Evangelisch-Lutherischer Kıirche
Deutschlands I11), gefragt, WAarUuM der Muhe WerTt sel, aufT naUo-
naler eNnNe theologische Dialoge zwischen den Kirchen Iühren eber,
der aufT Tun SE1INES 71e] Iruüuhen es das Ende dieser Lehrgespräche
nicht mehr selhst rleben konnte, amals „FÜür die dritte
Gesprächsrunde aben WIr Jjetzt das ema ‚Gott und die Ur des Men
schen sewählt. Wır wollen €1 ach dem Horizont Iragen, 1n dem SO71A1-
thische Urteile aufT beiden Selten erarbeitet werden und die unterschiedl1:
chen theologisch-philosophischen Zugangswege klären ES SO] auch
erprobt werden, 1I1nWIeWweEeI die bisher eübten Methoden des Okumen1-
schen Dialogs och tragfähig sind Das 1st e1nNe schwierige, ahber n_
dige Grundlagenarbeit. ES 1st Ja schon wertvoll, WEeNnN sich 1n Deutschlan
e1nNe solche Okumenische Arbeitsgruppe 1n regelmäßigen StTanden
SaMMeEeNSseliZ und sich gegenseltiges Verstehen bemüht.““) Dreizehn
Sitzungen, viele Iruchtbare, ahber auch ehbhafte Diskussionen und UuNngeE-
zänlte lextentwüuürfe In unterschiedlichen Bearbeitungsstadien späater hat
die {11 ihren Abschlussbericht ber diese schwierige, aber n_
dige Grundlagenarbeit vorgelegt.2

Ungebrochener ille, Okumenisch voranzugehen. Fin espräc mMiIt Landesbischof
Friedrich eber; In Herder Korrespondenz }, 124-127/, ler: 125
Bilaterale Arbeitsgruppe der Deutschen Bischofskonferenz N der vereinigten
Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands gott und dAle Ur des Menschen,
Paderborn/ Leipzig 2017 (Im Folgenden GWM)
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In einem Interview wurde Landesbischof Friedrich Weber, lutherischer
Co-Vorsitzender der dritten Bilateralen Arbeitsgruppe zwischen Deutscher
Bischofskonferenz und Vereinigter Evangelisch-Lutherischer Kirche
Deutschlands (BILAG III), gefragt, warum es der Mühe wert sei, auf natio-
naler Ebene theologische Dialoge zwischen den Kirchen zu führen. Weber,
der auf Grund seines viel zu frühen Todes das Ende dieser Lehrgespräche
nicht mehr selbst erleben konnte, antwortete damals: „Für die dritte 
Gesprächsrunde haben wir jetzt das Thema ‚Gott und die Würde des Men-
schen‘ gewählt. Wir wollen dabei nach dem Horizont fragen, in dem sozial-
ethische Urteile auf beiden Seiten erarbeitet werden und die unterschiedli-
chen theologisch-philosophischen Zugangswege klären. Es soll auch
erprobt werden, inwieweit die bisher geübten Methoden des ökumeni-
schen Dialogs noch tragfähig sind. Das ist eine schwierige, aber notwen-
dige Grundlagenarbeit. Es ist ja schon wertvoll, wenn sich in Deutschland
eine solche ökumenische Arbeitsgruppe in regelmäßigen Abständen zu-
sammensetzt und sich um gegenseitiges Verstehen bemüht.“21 Dreizehn
Sitzungen, viele fruchtbare, aber auch lebhafte Diskussionen und unge-
zählte Textentwürfe in unterschiedlichen Bearbeitungsstadien später hat
die BILAG III ihren Abschlussbericht über diese schwierige, aber notwen-
dige Grundlagenarbeit vorgelegt.2

1 Ungebrochener Wille, ökumenisch voranzugehen. Ein Gespräch mit Landesbischof
Friedrich Weber; in: Herder Korrespondenz 64 (2010), 124–127, hier: 125.

2 Bilaterale Arbeitsgruppe der Deutschen Bischofskonferenz und der Vereinigten
Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands: Gott und die Würde des Menschen,
Paderborn/Leipzig 2017 (im Folgenden GWM).

Dokumente und Berichte

Theologische Grundlagenarbeit und 
ökumenische Begegnung

Eine Einführung in das römisch-katholisch/lutherische
Dialogdokument „Gott und die Würde des Menschen“



S12 Okumente Un erichie

vVerortung der HT Im Iutherisch-katholischen Dialog
Der evangelisch-lutherisch/römisch-katholische 0g „JISt nNichts Ge

ringeres als der ‚Vater‘ weltweiter bilateraler Dialoge überhaupt” urteilte
Harding ever, och während des /weiten Vatikanischen Konzils unter-
breitete der Lutherische Uun: dem Vatikan das Angebot beiderseiti
gEN Gesprächen und bereits 96 / der Weg Tur die 1 e1ner A
meimnsamen Studienkommission eebnet, die 097/7) den sogenannten
Malta-Beric „Das Evangelium und die Kırche“ vorstellte Im 50g des KONn
7118 konnten die ersten Früchte der biblischen, kirchengeschichtlichen und
Okumenischen Forschung S17 den fünfziger Jahren des letzten ahrhun
erts werden 1e$5 Mag den überschwänglichen mpetus des Do
kumentes erklären Die Jatsache, dass Tunf der Kommissionsmitglieder
Sondervoten einıgen Punkten abgaben, zeigt jedoch, dass LFrOTZ allem
Neuaufbruch 1n den en Kontroversiragen der Malta-Beric keinesftTalls
bereits e1nen ommoan ense vortwrug.

Deshalb galt 6 In der zweılten ase des Dialogs, gerade die weiterhin
umstrittenen I1hemen eingehender behandeln SO folgten u.la die Doku

„Das Herrenmahl“ 1978), „VWege ZUr (emeinschaf 19860), „Das
geistliche Amt In der Kirche“ (1 081 }, „Einheit VOT uns  &6 1984 und „Kirche
und Kechtfertigung“ (1 YO53) 2006 egte dann die Kommission, die sich MTL
erweile „Lutherisch/ Römisch-katholische KOMMISSIiON Tür die Einheit“
e  4 den lext „Apostolizität der Kirche“ VOT. „Vom Kontflikt ZUr (‚emein-
SC ZO13) diente der Vorbereitung Tür e1in gemeinsames Keformationsge-
denken

uch 1n Deutschland blickt der lutherisch-katholische 0g aufT e1nNe
Jange Geschichte zurück: Im re 976 wurde die Bilaterale 'heits:
STUPDE eingesetzt. Diese verstand sich als regionale Entsprechung ZU 1N-
ternationalen Dialog. Im re 984 veröffentlichte die das
endokument „Kirchengemeinschaft 1n Wort und akrament“ Die
wandte sich dem ema „Communio Sanctorum Die Kıirche als £emel1n-
SC der eiligen“ Obwohl die Arbeiten bereits 99 7/ abgeschlossen
» INan sich entschlossen, zunächst öch miıt der Veröffentli
chung W:  m da die Diskussionen ber die „Gemeinsame Erkl3-
rung ZUr Rechtfertigungslehre”“ nicht Uurc (0[= I1hemen überlagern und

Harding eyer: Weg und rtrag des internationalen katholisc  Jutherischen Dialogs;
InN: J; 321-330, ler: CYAR
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3 Harding Meyer: Weg und Ertrag des internationalen katholisch/lutherischen Dialogs;
in: US 48 (1993), 321–330, hier: 321. 

Verortung der BILAG III im lutherisch-katholischen Dialog 

Der evangelisch-lutherisch/römisch-katholische Dialog „ist nichts Ge-
ringeres als der ‚Vater‘ weltweiter bilateraler Dialoge überhaupt“ – urteilte
Harding Meyer. Noch während des Zweiten Vatikanischen Konzils unter-
breitete der Lutherische Weltbund dem Vatikan das Angebot zu beiderseiti-
gen Gesprächen und bereits 1967 war der Weg für die Arbeit einer ge-
meinsamen Studienkommission geebnet, die 1972 den sogenannten
Malta-Bericht „Das Evangelium und die Kirche“ vorstellte. Im Sog des Kon-
zils konnten die ersten Früchte der biblischen, kirchengeschichtlichen und
ökumenischen Forschung seit den fünfziger Jahren des letzten Jahrhun-
derts geerntet werden. Dies mag den überschwänglichen Impetus des Do-
kumentes erklären. Die Tatsache, dass fünf der 14 Kommissionsmitglieder
Sondervoten zu einigen Punkten abgaben, zeigt jedoch, dass – trotz allem
Neuaufbruch – in den alten Kontroversfragen der Malta-Bericht keinesfalls
bereits einen Common Sense vortrug. 

Deshalb galt es in der zweiten Phase des Dialogs, gerade die weiterhin
umstrittenen Themen eingehender zu behandeln. So folgten u.|a. die Doku-
mente „Das Herrenmahl“ (1978), „Wege zur Gemeinschaft“ (1980), „Das
geistliche Amt in der Kirche“ (1981), „Einheit vor uns“ (1984) und „Kirche
und Rechtfertigung“ (1993). 2006 legte dann die Kommission, die sich mitt-
lerweile „Lutherisch/Römisch-katholische Kommission für die Einheit“
nennt, den Text „Apostolizität der Kirche“ vor. „Vom Konflikt zur Gemein-
schaft“ (2013) diente der Vorbereitung für ein gemeinsames Reformationsge-
denken.

Auch in Deutschland blickt der lutherisch-katholische Dialog auf eine
lange Geschichte zurück: Im Jahre 1976 wurde die erste Bilaterale Arbeits-
gruppe eingesetzt. Diese verstand sich als regionale Entsprechung zum in-
ternationalen Dialog. Im Jahre 1984 veröffentlichte die BILAG I das Studi-
endokument „Kirchengemeinschaft in Wort und Sakrament“. Die BILAG II
wandte sich dem Thema „Communio Sanctorum – Die Kirche als Gemein-
schaft der Heiligen“ zu. Obwohl die Arbeiten bereits 1997 abgeschlossen
waren, hatte man sich entschlossen, zunächst noch mit der Veröffentli-
chung zu warten, da man die Diskussionen über die „Gemeinsame Erklä-
rung zur Rechtfertigungslehre“ nicht durch neue Themen überlagern und
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erschweren wollte „Communio Sanctorum erschien dann 17 Jahr 2000
Nahezu zeitgleich verölffentlichte die Kongregation Tür die Glaubenslehre die
rklärung „DOominus lesus“. AufTf diese Weise entstanden schwierige Oraus-
setizungen Tür den RKezeptionsprozess des Dokumentes, WaS sich auch 1 den
evangelischen Stellungnahmen spiegelte. Erifreulich ingegen WAalIl, Aass N

zahlreiche Reaktionen VOoNn kirchlichen Ausschüssen SOWI1Ee evangelischen Fa-
ultaten und Institutionen gab, auch Wenn diese ZU Jeil recht TIUSC AUS-
fielen.“ 1es Tührte jedoch eiınem anderen Problem Während die Deut:
csche Bischofskonferenz bereits 2003 e1ine offizielle Stellungnahme der
Studie vorlegte, War 6 der wichtig, die diversen Stellungnahmen AUS
der akademischen Wissenschaft, die die beiden (‚o-Vorsitzenden der
LAÄAG 1 Orwort des Dokumentes ausdrücklich ebeten hatten und de
nNen die VELKD hbe]l der Vorstellung des Dokumentes dezidiert ermunfTtert
hatte, In ihr eigenes Urteil einflließen lassen. /iel War aul lutherischer
Neite also e1ine „theologische Dehatte über den VOoNn der Arbeitsgruppe 6-
ljegten Gesprächstand“ und e1ine „Bestandsaufnahme aul dem VWege, die das
espräc 1 den Kirchen, der Iheologenschaft und 1 den (‚egmeinden er
net“ ESs 1St offensichtlich, dass dies eine EIWAaS andere Vorgehensweise als
aul katholischer Neilte WAalIl, die ihrerseits aul e1ine offizielle Reaktion der

artete SO hat die Kirchenleitung der Profl. Friederike Nüs
ce] (Heidelberg), die evangelischen Stellungnahmen sichten und analy:
sieren Auf dieser Grundlage gab dann 2009 die Kirchenleitung der
e1in „Votum ZU Diskussionsprozess über (ommunio Sanctorum ab, das @1-
nıge hermeneutische und INNaltlıche ufgaben beschrieb, die Tür die KIr-
chenleitung 17 Diskussionsprozess SIC  ar und TUr die Weiterarbeit wichtig
geworden

IThemenfindung für die HT

och DevoOr die VELKD ihr Votum veröffentlichte, sab bereits
informelle Vorgespräche zwischen den Kirchen, OD e1nNe (0[= un: VOTN

Lehrgesprächen möglich und SINNVOl se1l Die Offizielle Stellungnahme der
VELKD Mmachte dann endgültig den Weg frei, e1nNe euUue Bilaterale 'heits:

()liver Schuegraf/Udo Hahn (He.) ( ommunio Sanctorum. Evangelische tellung-
nahmen ZUrT Stucdie der /weiten Bilateralen Arbeitsgruppe der Deutschen Bischofskonfe:
TeNz und der Kirchenleitung der VELKD, Hannover 7009
Ebd.,
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erschweren wollte. „Communio Sanctorum“ erschien dann im Jahr 2000.
Nahezu zeitgleich veröffentlichte die Kongregation für die Glaubenslehre die
Erklärung „Dominus Iesus“. Auf diese Weise entstanden schwierige Voraus-
setzungen für den Rezeptionsprozess des Dokumentes, was sich auch in den
evangelischen Stellungnahmen spiegelte. Erfreulich hingegen war, dass es
zahlreiche Reaktionen von kirchlichen Ausschüssen sowie evangelischen Fa-
kultäten und Institutionen gab, auch wenn diese zum Teil recht kritisch aus-
fielen.4 Dies führte jedoch zu einem anderen Problem: Während die Deut-
sche Bischofskonferenz bereits 2003 eine offizielle Stellungnahme zu der
Studie vorlegte, war es der VELKD wichtig, die diversen Stellungnahmen aus
der akademischen Wissenschaft, um die die beiden Co-Vorsitzenden der BI-
LAG II im Vorwort des Dokumentes ausdrücklich gebeten hatten und zu de-
nen die VELKD bei der Vorstellung des Dokumentes dezidiert ermuntert
hatte, in ihr eigenes Urteil einfließen zu lassen. Ziel war auf lutherischer
Seite also eine „theologische Debatte über den von der Arbeitsgruppe vorge-
legten Gesprächstand“ und eine „Bestandsaufnahme auf dem Wege, die das
Gespräch in den Kirchen, der Theologenschaft und in den Gemeinden eröff-
net“.5 Es ist offensichtlich, dass dies eine etwas andere Vorgehensweise als
auf katholischer Seite war, die ihrerseits auf eine offizielle Reaktion der
VELKD wartete. So bat die Kirchenleitung der VELKD Prof. Friederike Nüs-
sel (Heidelberg), die evangelischen Stellungnahmen zu sichten und zu analy-
sieren. Auf dieser Grundlage gab dann 2009 die Kirchenleitung der VELKD
ein „Votum zum Diskussionsprozess über Communio Sanctorum“ ab, das ei-
nige hermeneutische und inhaltliche Aufgaben beschrieb, die für die Kir-
chenleitung im Diskussionsprozess sichtbar und für die Weiterarbeit wichtig
geworden waren. 

Themenfindung für die BILAG III

Noch bevor die VELKD ihr Votum veröffentlichte, gab es bereits erste
informelle Vorgespräche zwischen den Kirchen, ob eine neue Runde von
Lehrgesprächen möglich und sinnvoll sei. Die offizielle Stellungnahme der
VELKD machte dann endgültig den Weg frei, eine neue Bilaterale Arbeits-
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4 Vgl. Oliver Schuegraf/Udo Hahn (Hg.): Communio Sanctorum. Evangelische Stellung-
nahmen zur Studie der Zweiten Bilateralen Arbeitsgruppe der Deutschen Bischofskonfe-
renz und der Kirchenleitung der VELKD, Hannover 2009.

5 Ebd., 13.
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STUPDE einzusetzen In den Vorbereitungen zeigte sich zudem, dass e1nNe
Weiterarbeit 1n den UuUrc die Stellungnahmen der Deutschen Bischofskoen
lerenz und der angelegten 1chen ahnen nicht SinnNVvoll WAarfl.
1elmenr EerTrWIeSs sich 1n anderes ema als Okumenisch virulent Vor
zehn Jahren wurde 1n Politik und Gesellscha INTeNSIV ber die ammze
forschung debattiert /wischen der katholischen Kıiırche und den evangeli-
schen Kiırchen kam In der rage der Stichtagverschiebung Tur embryo
nale Stammzelllinien Differenzen Ebenso wurden amals SEWISSE
Unterschiede In der Bewertung des assısti1erten Uulz1ds SIC  ar. Auf katho
1scher Seite tellte euUuilc vernehmbar die esorgte rage, OD die 1n
ethischen Fragen plötzlich aulbrechenden Differenzen nicht den Okumen1-
schen KONSsens insgesam In rage tellen könnten Der Vorwurftf stand 1M
KRaum, gemeinsame thische Positionen verlassen aben, doch
In den Jahren den 1INAaruc atte, serade 1n gesellschaftlichen Fra
gEN iImmer stärker mi1t e1ner Stimme sprechen.

Diese Großwetterlage zwischen den beiden Kirchen Tuhrte 1n der Vor-
bereitungsgruppe dem Vorschlag, nicht klassıschen kontroverstheolo
ischen Ihemen, WIE ETW der Verhältnisbestimmung VON Schrift und Ira-
dition Oder dem apstam weiterzuarbeiten, Ondern diese Okumenischen
Irritationen 1n e1ner Uun! der Lehrgespräche en aufzugreifen,
damıit S1E nicht der ÖOkumene insgesamt chaden Erstmals sollte sich alsg
der nationale Dialog nicht 1n die Ihemen des internationale bilateralen
Dialogs einklinken, Oondern e1nen E{IWAas anderen Weg sehen

Methodische Überlegungen der II

25 Mal 2009 nahm die BILAG {11 dem QO-VOrs1i VOTN Bi
SC Gerhard Ludwig uüller (Regensburg und Landesbischof Friedrich
er (Braunschweig) ihre1 aufl. Wichtig 1st CS, sich bewusst m -

chen, dass die kırchenleitenden (Gremien der BILAG {11 nicht den Auftrag
erteilt hatten, eiınen KONsens 1n spezifischen ethischen Einzelfragen auTfZuU-
spuren und Tormulieren Das Anliegen und /iel WT 1n anderes Vor
dem Hintergrun: der aufgebrochenen ethischen Kontroversen sollte die
KOmMmMIssioNn das gemeinsame biblische Zeugnis des Menschen VOT ott
und die gemeinsamen anthropologischen Grundlagen des christlichen
auDens stark machen

In den erstien itzungen ahm sich die 111 zudem die /Zeit Tur
e1nNe nochmalige Selbstvergewisserung, dass die ethode des differenzier-
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gruppe einzusetzen. In den Vorbereitungen zeigte sich zudem, dass eine
Weiterarbeit in den durch die Stellungnahmen der Deutschen Bischofskon-
ferenz und der VELKD angelegten inhaltlichen Bahnen nicht sinnvoll war.
Vielmehr erwies sich ein anderes Thema als ökumenisch virulent: Vor
zehn Jahren wurde in Politik und Gesellschaft intensiv über die Stammzell-
forschung debattiert. Zwischen der katholischen Kirche und den evangeli-
schen Kirchen kam es in der Frage der Stichtagverschiebung für embryo-
nale Stammzelllinien zu Differenzen. Ebenso wurden damals gewisse
Unterschiede in der Bewertung des assistierten Suizids sichtbar. Auf katho-
lischer Seite stellte man deutlich vernehmbar die besorgte Frage, ob die in
ethischen Fragen plötzlich aufbrechenden Differenzen nicht den ökumeni-
schen Konsens insgesamt in Frage stellen könnten. Der Vorwurf stand im
Raum, gemeinsame ethische Positionen verlassen zu haben, wo man doch
in den Jahren zuvor den Eindruck hatte, gerade in gesellschaftlichen Fra-
gen immer stärker mit einer Stimme zu sprechen.

Diese Großwetterlage zwischen den beiden Kirchen führte in der Vor-
bereitungsgruppe zu dem Vorschlag, nicht an klassischen kontroverstheolo-
gischen Themen, wie etwa der Verhältnisbestimmung von Schrift und Tra-
dition oder dem Papstamt weiterzuarbeiten, sondern diese ökumenischen
Irritationen in einer neuen Runde der Lehrgespräche offen aufzugreifen,
damit sie nicht der Ökumene insgesamt schaden. Erstmals sollte sich also
der nationale Dialog nicht in die Themen des internationalen bilateralen
Dialogs einklinken, sondern einen etwas anderen Weg gehen.

Methodische Überlegungen der BILAG III

Am 25. Mai 2009 nahm die BILAG III unter dem Co-Vorsitz von Bi-
schof Gerhard Ludwig Müller (Regensburg) und Landesbischof Friedrich
Weber (Braunschweig) ihre Arbeit auf. Wichtig ist es, sich bewusst zu ma-
chen, dass die kirchenleitenden Gremien der BILAG III nicht den Auftrag
erteilt hatten, einen Konsens in spezifischen ethischen Einzelfragen aufzu-
spüren und zu formulieren. Das Anliegen und Ziel war ein anderes: Vor
dem Hintergrund der aufgebrochenen ethischen Kontroversen sollte die
Kommission das gemeinsame biblische Zeugnis des Menschen vor Gott
und die gemeinsamen anthropologischen Grundlagen des christlichen
Glaubens stark machen.

In den ersten Sitzungen nahm sich die BILAG III zudem die Zeit für
eine nochmalige Selbstvergewisserung, dass die Methode des differenzier-
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ten KONsenses LFrOTZ aller Anfragen 1n SiINNvoOolles MEetiNOGAISCNES Instrument
Tur den Okumenischen Dialog 1St. nNnsere or 1n eindeutiges Ja
Die ethode, die die „Gemeinsame Erklärung ZUr Rechtifertigungslehre”“
[01018 ermöglicht hat, EerTrWIeSs sich 1n uNnseren ugen ach WIE VOT als
TUuC Auf dieser Grundlage erfolgte e1nNe methodische Weiterführung:
/Zum e1nen 11l die Studie „1INM der Hermeneutik des differenzierten KOon
SE1156585 eiınen chritt weitergehen, indem S1E das relative ec der konfes
10nell differenten Positionen dem Aspekt betrachtet, inwielern S1E
die eigene 1C bereichern können und e1nNe begründete Anerkennung der
anderen Seite VOTN der eigenen Position AUS erlauben, Offene Kritik VOTN
Schwachstellen aufT der eigenen WIEe der anderen Seite eingeschlossen“
(GWM 201) Darüber hinaus hat die Bilaterale Arbeitsgruppe erstmals
den Versuch unt  men, diese Methodik auch In ethischen Fragestel-
lungen einzusetzen Die Studie mMmöchte aufzeigen, „dass auch 1n strıttigen
Einzelfragen der Eethik VOTN e1inem dilferenzierten KONSenNs und e1inem 1Ur

begrenzten Dissens zwischen katholischer Kırche und evangelisch-lutheri-
schen Kiırchen gesprochen werden kann, der den grundsätzlichen KONSeNs
nicht In rage (GWM 242) Um diesen Ansatz verdeutlichen,
SE1 Paragraph 238 des Dokumentes zı lert „Der thische Dissens zwischen
den und teilweise nner der konfessionellen Iradıtionen 1st CNg be
Srenzt. Er ezieht sich ausschließlich aufT einıge wenige robleme, die auch
1n der Olfentlichen Debhatte und 1M wIissenschaftlichen espräc hoch STF1
Ug sind Er erkläar SIC. weder AUS prinzipiellen Differenzen 1n den Me
en ethischer Urteilsbildung och AUS e1inem konfessionellen egensa
1n der Anthropologie. Die entscheidende Ursache jeg vielmehr darin, dass
die angewahdte Ethik iImmer Urteile verlangt, die VOTN zahlreichen
ren beeinflusst SINd, die unterschiedlich eingeschätzt werden können Je
OnNnkreier die Fragen werden, est0o mehr MUsSsen /Zweilelsiragen beruück:
sichtigt, Handlungsoptionen abgewogen und Risiken eingeschätzt werden
ufgrun der Komplexitä der TODlemMe können sich unterschiedliche EINn
schätzungen ergeben. | Eriforderlich ISt, dass die entscheidenden
(Grüunde und die prägenden Urteilsprozesse Lransparent werden und wech-
selseltig erläutert werden  &b

ufbau der Studie

ach e1inem Orwort der beiden Co-Vorsitzenden, Bischof Gerhard
eige (Magdeburg) und Landesbischof Karl-Hinrich anz (Bückeburg),
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ten Konsenses trotz aller Anfragen ein sinnvolles methodisches Instrument
für den ökumenischen Dialog ist. Unsere Antwort war ein eindeutiges Ja.
Die Methode, die die „Gemeinsame Erklärung zur Rechtfertigungslehre“
1999 ermöglicht hat, erwies sich in unseren Augen nach wie vor als
fruchtbar. Auf dieser Grundlage erfolgte eine methodische Weiterführung:
Zum einen will die Studie „in der Hermeneutik des differenzierten Kon-
senses einen Schritt weitergehen, indem sie das relative Recht der konfes-
sionell differenten Positionen unter dem Aspekt betrachtet, inwiefern sie
die eigene Sicht bereichern können und eine begründete Anerkennung der
anderen Seite von der eigenen Position aus erlauben, offene Kritik von
Schwachstellen auf der eigenen wie der anderen Seite eingeschlossen“
(GWM § 201). Darüber hinaus hat die Bilaterale Arbeitsgruppe erstmals
den Versuch unternommen, diese Methodik auch in ethischen Fragestel-
lungen einzusetzen. Die Studie möchte aufzeigen, „dass auch in strittigen
Einzelfragen der Ethik von einem differenzierten Konsens und einem nur
begrenzten Dissens zwischen katholischer Kirche und evangelisch-lutheri-
schen Kirchen gesprochen werden kann, der den grundsätzlichen Konsens
nicht in Frage stellt“ (GWM § 242). Um diesen Ansatz zu verdeutlichen,
sei Paragraph 238 des Dokumentes zitiert: „Der ethische Dissens zwischen
den und teilweise innerhalb der konfessionellen Traditionen ist eng be-
grenzt. Er bezieht sich ausschließlich auf einige wenige Probleme, die auch
in der öffentlichen Debatte und im wissenschaftlichen Gespräch hoch strit-
tig sind. [Er erklärt sich] weder aus prinzipiellen Differenzen in den Me-
thoden ethischer Urteilsbildung noch aus einem konfessionellen Gegensatz
in der Anthropologie. Die entscheidende Ursache liegt vielmehr darin, dass
die angewandte Ethik immer Urteile verlangt, die von zahlreichen Fakto-
ren beeinflusst sind, die unterschiedlich eingeschätzt werden können. Je
konkreter die Fragen werden, desto mehr müssen Zweifelsfragen berück-
sichtigt, Handlungsoptionen abgewogen und Risiken eingeschätzt werden.
Aufgrund der Komplexität der Probleme können sich unterschiedliche Ein-
schätzungen ergeben. […] Erforderlich ist, dass die entscheidenden
Gründe und die prägenden Urteilsprozesse transparent werden und wech-
selseitig erläutert werden.“

Aufbau der Studie

Nach einem Vorwort der beiden Co-Vorsitzenden, Bischof Gerhard
Feige (Magdeburg) und Landesbischof Karl-Hinrich Manzke (Bückeburg),
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die die BILAG {11 e1inem SCNIUSS seführt aben, und ach e1ner EIN:
eitung Olg! die Studie folgendem au

Die Okumenische Dimension der Debhatte ber die Menschenwuürde
(mit drei Fallbeispielen: Stammzellforschung, Kinderarmut/ Bildung,
Sterbehilfe);
Prinzipien der ethischen Urteilsbildung 1M Lichte konfessioneller
Iraditionen;
Perspektiven Iheologischer Anthropologie 1M Lichte des biblischen
Zeugnisses;
Der Okumenische Umgang mi1t Konvergenzen und Divergenzen 1n
der Ethik (mit der Wiederaufinahme der drei Fallbeispiele);
ptionen Tur Menschlic  eit. Das Zeugnis der Bergpredigt.

Inha  IC Schwerpunktsetzung der Studie

Sehr chnell wurde (bereits 1n den Vorgesprächen) euUuic Der Be
orı „Menschenwurde“ 1st 1n maßgeblicher Leitbegrif. ethischer eDatten
und politischer Kultur In Deutschlan Diese un  107 kann der Begriff A
rade deshalb erfüllen, we1l er Tur verschiedene Begründungszusammen.-
hänge Olfen 1St, W2S ahber nicht bedeutet, „dass keine Begründung Sibt,
Ondern dass e1nNe Begründung notwendig und AUS verschiedenen weltan
SChHAauliıchen Perspektiven möglich i1st“ (GWM, 176) „ANn dieser Stelle
bringen die christlichen Kiırchen ihre Erfahrungen, Einsichten und Über
ZEUZUNGEN In die Offentliche Dehatte eın S1e bauen araur, dass die /Ziel
setzung e1ner gerechten, lebensförderlichen und zukunftsfähigen s
Lung der (Gesellsc allgemein anerkannt wIrd Christinnen und Yı1sten
WISSeN sich, WEeNnN S1E 1n ethischen Fragen Offentlich sprechen, miıt en
Menschen verbunden, die e1nNe menschenwürdige Gestaltung der /u
un ringen“ (GWM, 15) (‚enau AUS dieser Überzeugung heraus, wurde
„Menschenwurde“ auch ZU Schlüsselbegriff uUuNSeTes Dokumentes

Um e1nen Orbaren Beitrag In der Gesellscha eisten können, Jjegt
sich nahe, die gemeinsamen anthropologischen Grundüberzeugungen

beider Kiırchen herauszuarbeiten Wır Sind der Überzeugung elangt,
dass sich VOTN den In der Iradıtion vorfindlichen, ıunterschiedlichen theo
logischen Denktraditionen und Prinzipien ethischer Urteilsfindung AUS-

sgehend csehr onl auch 1n gemeiInsames Konzept VOTN der ur des
Menschen en  en ass „Was schon be1l den klassıschen kontroverstheo-
logischen Fragen beobachtet werden konnte, dass Tur unverrückbar sehal
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die die BILAG III zu einem Abschluss geführt haben, und nach einer Ein-
leitung folgt die Studie folgendem Aufbau:

1. Die ökumenische Dimension der Debatte über die Menschenwürde 
(mit drei Fallbeispielen: Stammzellforschung, Kinderarmut/Bildung,
Sterbehilfe);

2. Prinzipien der ethischen Urteilsbildung im Lichte konfessioneller
Traditionen;

3. Perspektiven Theologischer Anthropologie im Lichte des biblischen
Zeugnisses;

4. Der ökumenische Umgang mit Konvergenzen und Divergenzen in
der Ethik (mit der Wiederaufnahme der drei Fallbeispiele);

5. Optionen für Menschlichkeit. Das Zeugnis der Bergpredigt.

Inhaltliche Schwerpunktsetzung der Studie

Sehr schnell wurde (bereits in den Vorgesprächen) deutlich: Der Be-
griff „Menschenwürde“ ist ein maßgeblicher Leitbegriff ethischer Debatten
und politischer Kultur in Deutschland. Diese Funktion kann der Begriff ge-
rade deshalb erfüllen, weil er für verschiedene Begründungszusammen-
hänge offen ist, was aber nicht bedeutet, „dass es keine Begründung gibt,
sondern dass eine Begründung notwendig und aus verschiedenen weltan-
schaulichen Perspektiven möglich ist“ (GWM, § 176). „An dieser Stelle
bringen die christlichen Kirchen ihre Erfahrungen, Einsichten und Über-
zeugungen in die öffentliche Debatte ein. Sie bauen darauf, dass die Ziel-
setzung einer gerechten, lebensförderlichen und zukunftsfähigen Gestal-
tung der Gesellschaft allgemein anerkannt wird. Christinnen und Christen
wissen sich, wenn sie in ethischen Fragen öffentlich sprechen, mit allen
Menschen verbunden, die um eine menschenwürdige Gestaltung der Zu-
kunft ringen“ (GWM, § 15). Genau aus dieser Überzeugung heraus, wurde
„Menschenwürde“ auch zum Schlüsselbegriff unseres Dokumentes. 

Um einen hörbaren Beitrag in der Gesellschaft leisten zu können, legt
es sich nahe, die gemeinsamen anthropologischen Grundüberzeugungen
beider Kirchen herauszuarbeiten. Wir sind zu der Überzeugung gelangt,
dass sich von den in der Tradition vorfindlichen, unterschiedlichen theo-
logischen Denktraditionen und Prinzipien ethischer Urteilsfindung aus-
gehend sehr wohl auch ein gemeinsames Konzept von der Würde des
Menschen entfalten lässt. „Was schon bei den klassischen kontroverstheo-
logischen Fragen beobachtet werden konnte, dass für unverrückbar gehal-
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tene Urteile sich 1M Lichte gemeinsamer Betrachtung e1ner Klärung ZUIU
ren lassen, bewährt sich auch 1n Fragen der Ethik. Die Differenzierungen
1n den ethischen TOoMNlen verhindern keineswegs die Verständigung, S1E be
reichern vielmehr die Kenntnis der ethischen Argumentationen insgesamt.
Niemand ann die wissenschaftlichen, gesellschaftlichen und Ok ONOM-
schen Sachfragen heute och 1M anzen überschauen Ökumenische Ge
spräche sensibilisieren Tur die Komplexitä der Sachfragen und vertiefen
das Verständnis Tur verschiedene Perspektiven“ (GWM, 93)

ach diesen Überlegungen den Prinzipien en der Bericht AUS-
unrliıc e1nNe 1D11SC und systematisch-theologische Begründung VOTN
Menschenwuüurde Das Ookumen erorier die CNAMSUÜNCHEe Auffassung VOTN
der unverlierbaren ur aller Menschen In 1er verschiedenen, einander
ergänzenden Perspektiven. Bevor diese 1M Okumen BENAUET ausgeführt
werden, wIird e1nN Paragraph vorangestellt, der die Intention der {11
knapp und prazise zusammen(fTasst: „Menschenwurde wIird 1n der
wartigen christlich-theologischen Diskussion schöpfungstheologisch, chriIis-
tologisch, rechtfertigungstheologisc und eschatologisc. begründet. In al
len 1er spekten seht die Bezogenhei des Menschen auf Ott. ES
werden jedoch eweils andere Dimensionen des Menschseins VOT ott alc-
zentulert. Dadurch en der Menschenwürdebegrif) In unterschiedl1:
chen Kontexten je andere argumentatiıve Kraft. Vorausgreifend ann festge-
halten werden Der schöpfungstheologische Ansatz akzentuiert, dass
ausnahmslos jeder ensch diese ur besitzt. Der christologische Ansatz
betont die Ur auch des leidenden und benachteiligten Menschen, der
rechtfertigungstheologische AÄAnsatz die Ur auch des versagenden und
schuldigen Menschen Der eschatologische Ansatz SCHHNEeBlC spricht dem
Menschen auch 1n Seiner Begrenzthei und Unvollkommenheit, angesichts
sebrochener Biographien und unvollendeter Lebensentwürfie, ur
Die 1er Begründungsansätze schließen einander nicht daUS, Ondern zeigen
ZUSaMMENZSCHNOMMLENN; AÄus christlicher 1C besitzt der ensch Ur In
allen seinen Lebenssituationen  &b (GWM, 1/8)

Mit ihren Ausführungen mMmöchte die BILAG {11 a1SO euUuilc machen,
dass Lutheraner und Katholiken diesen 1er Perspektiven 1n ihrer Ge
SCNHNICNTE unterschiedliche Gewichtungen egeben en Doch heute kön
nen WIr sehen, dass S1E serade dem besonderen eichtium
und der besonderen Überzeugungskraft e1ner christlichen rundlegung
der Menschenwuüurde ren ES Sibt eiınen KONsens ber das CNAMSUÜNCHEe
Menschenbild Unterschiedliche Methoden und Prinzipien verhindern
nicht „die Gewinnung gemeinsamer Standpunkte ZUr (G‚ottesebenbi  —  C
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tene Urteile sich im Lichte gemeinsamer Betrachtung einer Klärung zufüh-
ren lassen, bewährt sich auch in Fragen der Ethik. Die Differenzierungen
in den ethischen Profilen verhindern keineswegs die Verständigung, sie be-
reichern vielmehr die Kenntnis der ethischen Argumentationen insgesamt.
Niemand kann die wissenschaftlichen, gesellschaftlichen und ökonomi-
schen Sachfragen heute noch im Ganzen überschauen. Ökumenische Ge-
spräche sensibilisieren für die Komplexität der Sachfragen und vertiefen
das Verständnis für verschiedene Perspektiven“ (GWM, § 93).

Nach diesen Überlegungen zu den Prinzipien entfaltet der Bericht aus-
führlich eine biblisch- und systematisch-theologische Begründung von
Menschenwürde. Das Dokument erörtert die christliche Auffassung von
der unverlierbaren Würde aller Menschen in vier verschiedenen, einander
ergänzenden Perspektiven. Bevor diese im Dokument genauer ausgeführt
werden, wird ein Paragraph vorangestellt, der die Intention der BILAG III
knapp und präzise zusammenfasst: „Menschenwürde wird in der gegen-
wärtigen christlich-theologischen Diskussion schöpfungstheologisch, chris-
tologisch, rechtfertigungstheologisch und eschatologisch begründet. In al-
len vier Aspekten geht es um die Bezogenheit des Menschen auf Gott. Es
werden jedoch jeweils andere Dimensionen des Menschseins vor Gott ak-
zentuiert. Dadurch entfaltet der Menschenwürdebegriff in unterschiedli-
chen Kontexten je andere argumentative Kraft. Vorausgreifend kann festge-
halten werden: Der schöpfungstheologische Ansatz akzentuiert, dass
ausnahmslos jeder Mensch diese Würde besitzt. Der christologische Ansatz
betont die Würde auch des leidenden und benachteiligten Menschen, der
rechtfertigungstheologische Ansatz die Würde auch des versagenden und
schuldigen Menschen. Der eschatologische Ansatz schließlich spricht dem
Menschen auch in seiner Begrenztheit und Unvollkommenheit, angesichts
gebrochener Biographien und unvollendeter Lebensentwürfe, Würde zu.
Die vier Begründungsansätze schließen einander nicht aus, sondern zeigen
zusammengenommen: Aus christlicher Sicht besitzt der Mensch Würde in
allen seinen Lebenssituationen“ (GWM, § 178). 

Mit ihren Ausführungen möchte die BILAG III also deutlich machen,
dass Lutheraner und Katholiken diesen vier Perspektiven in ihrer Ge-
schichte unterschiedliche Gewichtungen gegeben haben. Doch heute kön-
nen wir sehen, dass sie gerade zusammen zu dem besonderen Reichtum
und der besonderen Überzeugungskraft einer christlichen Grundlegung
der Menschenwürde führen. Es gibt einen Konsens über das christliche
Menschenbild. Unterschiedliche Methoden und Prinzipien verhindern
nicht „die Gewinnung gemeinsamer Standpunkte zur Gottesebenbildlich-

Dokumente und Berichte



378 keit, ZUr Christusförmigkeit, ZUT Kechtfertigung und ZUr rlösung des Men
schen; S1E zeigt vielmehr, dass e1nNe theologische Pluralıtaät die Intensität
der Reflexion erhöht, WE die Voraussetzungen und Perspektiven der VeT-
schiedenen sSätze Lransparent emacht worden Sind“ (GWM, 196)
Dieser Ansatz wIird 1M vorletzten Kapitel den drei Fallbeispielen Urz
exemplarisch durchgespielt.

DiIie reiationale 2eNe des OÖOkumenischen Dialogs
In der Konsensökumene seht esS das Verstehen des Eigenen und

des Anderen und gegenseltiges Verstehen zwischen MIr und dem
eren Im Dialog treifen nicht 1Ur Lehrsysteme aufeinander, Ondern auch
Menschen Damıit hat der 0g iIMMmMmer auch e1nNe relationale ene Ver-
stehen beginnt mi1t Begegnung. 0g 1st nicht 1Ur 1n technisches ittel,

kontroverstheologische Fragen bearbeiten, Ondern zuallererst eben
auch lebendige Begegnung.6

Die sieben Jahre, 1n enen die BILAG {11 zusammengearbeitet hat, ha:
ben MI1r euUllc ezelgt, WIE wichtig ISt, dass diese Beziehungsebene
iImmer WIE selbstverständlich mitläuft, WEeNnN den Auftrag seht, Lehr-
differenzen bearbeiten ES raucht z.B e1nNe spirituelle Gemeinschaft,
ahber auch der Aspekt des gegenseltigen Zeugnisgebens spielt e1nNe
Insgesam benötigen die espräc beteiligten ersonen eiınen KRaum,

sich dem Anderen Ölffnen, aufT ihn Ooren und Erfahrungen tel
len e1nen aum Tur das espräc Jenselts des Lehrgesprächs. (‚egmelnsame
Gebetsgemeinschaft während der Jreffen, die Gespräche 1n den Pausen,
während der gemeinsamen Mahlzeiten Ooder Abend ach getaner
beit Lragen maßgeblich dazu bel Eerst diese Vertrautheit und das n_
e11€e Vertrauen ermöglichen CS, Kontroversiragen behandeln und den
differenzierten KONSsens suchen. Lange haben die Mitglieder der
BILAG 111 gebraucht, sich gemeinsam aufT Tuktiur und au des aNnVvVı-
Jerten Abschlussberichtes einıgen. Ich bın davon überzeugt, dass
nicht VOTN ungefähr erst möglich Wi als auch die Vertrautheit uns

sewachsen
uch WEeNnN die {11 VOTN den Kiırchen eingesetzt wurde, die ero

fentlichung des Dokumentes „Gott und die Ur des Menschen  &b eschah

1e azu ausführlicher ()liver Schuegraf: Modelle und Methoden 1Im Okumenischen
Dialog; In Andrew Pierce/Oliver Schuegraf (Hg.) Den 1C welten. VWenn Ökumene
den Religionen egegnet. Jagungsbericht der VWissenschaftlichen Konsultation der
SOCIetas UVecumenica, Beilheft ÖR 0, Leipzig 2014, /1-89, ler 87286
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keit, zur Christusförmigkeit, zur Rechtfertigung und zur Erlösung des Men-
schen; sie zeigt vielmehr, dass eine theologische Pluralität die Intensität
der Reflexion erhöht, wenn die Voraussetzungen und Perspektiven der ver-
schiedenen Ansätze transparent gemacht worden sind“ (GWM, § 196).
Dieser Ansatz wird im vorletzten Kapitel an den drei Fallbeispielen kurz
exemplarisch durchgespielt.

Die relationale Ebene des ökumenischen Dialogs 

In der Konsensökumene geht es um das Verstehen des Eigenen und
des Anderen und um gegenseitiges Verstehen zwischen mir und dem An-
deren. Im Dialog treffen nicht nur Lehrsysteme aufeinander, sondern auch
Menschen. Damit hat der Dialog immer auch eine relationale Ebene: Ver-
stehen beginnt mit Begegnung. Dialog ist nicht nur ein technisches Mittel,
um kontroverstheologische Fragen zu bearbeiten, sondern zuallererst eben
auch lebendige Begegnung.6

Die sieben Jahre, in denen die BILAG III zusammengearbeitet hat, ha-
ben mir deutlich gezeigt, wie wichtig es ist, dass diese Beziehungsebene
immer wie selbstverständlich mitläuft, wenn es um den Auftrag geht, Lehr-
differenzen zu bearbeiten. Es braucht z.B. eine spirituelle Gemeinschaft,
aber auch der Aspekt des gegenseitigen Zeugnisgebens spielt eine Rolle.
Insgesamt benötigen die am Gespräch beteiligten Personen einen Raum,
um sich dem Anderen zu öffnen, auf ihn zu hören und Erfahrungen zu tei-
len: einen Raum für das Gespräch jenseits des Lehrgesprächs. Gemeinsame
Gebetsgemeinschaft während der Treffen, die Gespräche in den Pausen,
während der gemeinsamen Mahlzeiten oder am Abend nach getaner Ar-
beit tragen maßgeblich dazu bei. Erst diese Vertrautheit und das gewon-
nene Vertrauen ermöglichen es, Kontroversfragen zu behandeln und den
differenzierten Konsens zu suchen. Lange haben z. B. die Mitglieder der
BILAG III gebraucht, um sich gemeinsam auf Struktur und Aufbau des anvi-
sierten Abschlussberichtes zu einigen. Ich bin davon überzeugt, dass es
nicht von ungefähr erst möglich war, als auch die Vertrautheit unter uns
gewachsen war.

Auch wenn die BILAG III von den Kirchen eingesetzt wurde, die Veröf-
fentlichung des Dokumentes „Gott und die Würde des Menschen“ geschah
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6 Siehe dazu ausführlicher Oliver Schuegraf: Modelle und Methoden im ökumenischen
Dialog; in: Andrew Pierce/Oliver Schuegraf (Hg.): Den Blick weiten. Wenn Ökumene
den Religionen begegnet. Tagungsbericht der 17. Wissenschaftlichen Konsultation der
Societas Oecumenica, Beiheft ÖR 99, Leipzig 2014, 71–89, hier: 82–86. 



1n der Verantwortung der 111 Nun Silt CS, dieses Ookumen 1n den 37
Kiırchen rezipleren. Im Orwort der beiden Co-Vorsitzenden 1st rolgen-
des festgehalten Mit der Veröffentlichung des lextes Sind die beiden aul
traggebenden Kirchen VOTN der 111 ebeten prüfen, „ob die arge
legten Überlegungen hilfreich Sind, sowohl die theologischen
(emeinsamkeiten 1n der Anthropologie WIE 1n vielen Bereichen der Ethik

tärken als auch mögliche ONTMKTEe 1n ethischen Fragen besser VeT-
stehen und sachgemä mi1t ihnen umzugehen“ (GWM, 10)

EiNn 1C 1n die Geschichte der Konsensökumene zeigt, dass dies keine
eichte Aufgabe 1St. Die Me1s ausbleibenden verbindlichen Rezeptionspro-

VOTN Dialogergebnissen machen arau aufmerksam, dass die Kirchen,
die 1n ihrer (‚esamtheit diese Ergebnisse rezipleren sollen, eben nicht Jje
nen Begegnungs- und Beziehungsprozess durchlaufen haben, der die Er
gebnisse ermöglicht hat. werden die vorgeschlagenen Lehrkonsense
Dar nicht ZUr Kenntnis INMeEN, we1l aubige sich VOT Ort bereits
CNg verbunden en, ihren Glauben teilen und 1M Einsatz Tur die VWelt
zusammenarbeiten, dass ihnen die diskutierten Fragen SCHIC als ber-
holt erscheinen Aber auch das gENAUE Gegenteil ann e1nNe Rezeption VeT-
hindern Kıiırchenleitend: Gremien, akademische Theologie Ooder eme1l1n-
den haben sich konfessionelle Dilferenzen ewöhnt und als
unumstößliche Realıitäten akzeptiert. Vielleicht errsc auch AÄAngst, dass
der erreichte, differenzierte KONsens 1n Lehrfragen, der die Spaltung ber-
wıinden will, (0[= räben auftut, indem Menschen aufT dem Okumenischen
Weg zurückgelassen werden und Gruppen VOTN der Kırche wegbrechen.

ES 1st hoffen, dass der lext der 111 In Okumenischen Räumen
des Vertrauens und der Vertrautheit studiert werden kann, dass „die
Ergebnisse die Kiırchen einander naner bringen und S1E efähigen, och
stärker sgemeinsam Tur die Ur des Menschen 1n der Gesellscha E1INZU-
treten 1n letztes Mal das Orwort der beiden (Co-Vorsitzenden aul
zugreifen.

Oliver Schuegraf

(Oberkirchenrat Dr Oliver Schuegraf ist Im Amt der
Ffür Ökumenische Grundsatzfragen un (‚atholica zuständig.

Er ist Iutherischer GCo-Geschäftsführer der I1I1.)}
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in der Verantwortung der BILAG III. Nun gilt es, dieses Dokument in den
Kirchen zu rezipieren. Im Vorwort der beiden Co-Vorsitzenden ist Folgen-
des festgehalten: Mit der Veröffentlichung des Textes sind die beiden auf-
traggebenden Kirchen von der BILAG III gebeten zu prüfen, „ob die darge-
legten Überlegungen hilfreich sind, um sowohl die theologischen
Gemeinsamkeiten in der Anthropologie wie in vielen Bereichen der Ethik
zu stärken als auch mögliche Konflikte in ethischen Fragen besser zu ver-
stehen und sachgemäß mit ihnen umzugehen“ (GWM, S. 10). 

Ein Blick in die Geschichte der Konsensökumene zeigt, dass dies keine
leichte Aufgabe ist. Die meist ausbleibenden verbindlichen Rezeptionspro-
zesse von Dialogergebnissen machen darauf aufmerksam, dass die Kirchen,
die in ihrer Gesamtheit diese Ergebnisse rezipieren sollen, eben nicht je-
nen Begegnungs- und Beziehungsprozess durchlaufen haben, der die Er-
gebnisse ermöglicht hat. Oft werden die vorgeschlagenen Lehrkonsense
gar nicht zur Kenntnis genommen, weil Gläubige sich vor Ort bereits so
eng verbunden fühlen, ihren Glauben teilen und im Einsatz für die Welt
zusammenarbeiten, dass ihnen die diskutierten Fragen schlicht als über-
holt erscheinen. Aber auch das genaue Gegenteil kann eine Rezeption ver-
hindern: Kirchenleitende Gremien, akademische Theologie oder Gemein-
den haben sich an konfessionelle Differenzen gewöhnt und als
unumstößliche Realitäten akzeptiert. Vielleicht herrscht auch Angst, dass
der erreichte, differenzierte Konsens in Lehrfragen, der die Spaltung über-
winden will, neue Gräben auftut, indem Menschen auf dem ökumenischen
Weg zurückgelassen werden und so Gruppen von der Kirche wegbrechen.

Es ist zu hoffen, dass der Text der BILAG III in ökumenischen Räumen
des Vertrauens und der Vertrautheit studiert werden kann, so dass „die 
Ergebnisse die Kirchen einander näher bringen und sie befähigen, noch
stärker gemeinsam für die Würde des Menschen in der Gesellschaft einzu-
treten“ – um ein letztes Mal das Vorwort der beiden Co-Vorsitzenden auf-
zugreifen.

Oliver Schuegraf

(Oberkirchenrat Dr. Oliver Schuegraf ist im Amt der VELKD 
für Ökumenische Grundsatzfragen und Catholica zuständig. 

Er ist lutherischer Co-Geschäftsführer der BILAG III.) 
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3O Okumente Un erichie

Menschenwurde als Fundament

-INe Wurdigung des romIisch-kat  IIsch/
utherischen Dialogdokuments
„Gott UNd (Ie ur des enschen  c
ISCHE Urteilsbildung afs Herausforderung für die Ökumene

Mit der Ethik-Okumene zwischen römisch-katholischer Kıirche 1n
Deutschlan: und der Evangelischen Kırche In Deutschland (EKD)] STEe
nicht ZU Besten, dieser INAruc sich se1[T der Diskussion die
thische Bewertung der Forschung embryonalen Stammzellen verhbre1i-
teLl Mit der Befürwortung der Stichtagsregelung Tur die Stammzellfor-
schung die evangelische Seite, der INnAruc aufT katholischer Seite,
die LINIE verlassen, die S17 der (‚‚gmelinsamen rklärung „Gott 1st 1n
Freund des Lebens VOTN EKD und Deutscher Bischofskonferenz (DBK) 1M
Jahr 089 In Fragen des Lebensschutzes vertreien worden WAarfl. In dieser
Erklärung WT die Forschung „Uberzähligen“ mbryonen aufT der Basıs
e1ner Menschenwürdeargumentation öch einhellig abgelehnt worden.‘
1C 1Ur beim Lebensschutz, Ondern auch eltere (‚egmelnsame Erkl3-
FuNngel, die teilweise In umfangreichen, partizıpatıiven Konsultationspro-
Ze86sSEeT erarbeitet worden waren,“ schienen e1nen breiten KONsens In der
ethischen Beurteilung vieler Herausforderungen der MmMmodernen Gesell
SC und lechnik bezeugt aben

Seit der Stammzelldiskussion 2005 WT dieser 1INAaruc Okumenischer
Einmütigkeit 1n ethischen Fragen nicht 1Ur erschüttert, S1E wurde auch
programmatisch 1n rage geste Uurc das ädoyer, die „KOonsensöku-
mene  &b Uurc e1nNe „Ökumene der Profile  “3 Oder e1nNe „Differenz-Oku-

Oft Ist 21n Freund des Lebens Herausforderungen und ufgaben eım des
Lebens (‚emeinsame rklärung des ates der Evangelischen Kirche In Deutschland und
der eutschen Bischofskonferenz, Irier 1989, 0365
VWie das (‚emeinsame SO71alwort der Kirchen „FÜür e1Ne /ukunft In Soldarıtä: und (JE
rechtigkeit”, Hannover/Bonn 19097
olfgang 27 „VVas edeute ÖOkumene der rofile?“ Vortrag eım 5Symposion
„Ökumene der Profile  . der Evangelischen Kirche 1Im einlanı In Düsseldorf,
9 Online verfügbar wururekd. de/20264_htm (aufgerufen
]
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Ethische Urteilsbildung als Herausforderung für die Ökumene

Mit der Ethik-Ökumene zwischen römisch-katholischer Kirche in
Deutschland und der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) steht es
nicht zum Besten, dieser Eindruck hatte sich seit der Diskussion um die
ethische Bewertung der Forschung an embryonalen Stammzellen verbrei-
tet. Mit der Befürwortung der Stichtagsregelung für die Stammzellfor-
schung hatte die evangelische Seite, so der Eindruck auf katholischer Seite,
die Linie verlassen, die seit der Gemeinsamen Erklärung „Gott ist ein
Freund des Lebens“ von EKD und Deutscher Bischofskonferenz (DBK) im
Jahr 1989 in Fragen des Lebensschutzes vertreten worden war. In dieser
Erklärung war die Forschung an „überzähligen“ Embryonen auf der Basis
einer Menschenwürdeargumentation noch einhellig abgelehnt worden.1

Nicht nur beim Lebensschutz, sondern auch weitere Gemeinsame Erklä-
rungen, die teilweise in umfangreichen, partizipativen Konsultationspro-
zessen erarbeitet worden waren,2 schienen einen breiten Konsens in der
ethischen Beurteilung vieler Herausforderungen der modernen Gesell-
schaft und Technik bezeugt zu haben. 

Seit der Stammzelldiskussion 2005 war dieser Eindruck ökumenischer
Einmütigkeit in ethischen Fragen nicht nur erschüttert, sie wurde auch
programmatisch in Frage gestellt durch das Plädoyer, die „Konsensöku-
mene“ durch eine „Ökumene der Profile“3 oder eine „Differenz-Öku-
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Menschenwürde als Fundament

Eine erste Würdigung des römisch-katholisch/
lutherischen Dialogdokuments 
„Gott und die Würde des Menschen“

1 Vgl. Gott ist ein Freund des Lebens. Herausforderungen und Aufgaben beim Schutz des
Lebens. Gemeinsame Erklärung des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland und
der Deutschen Bischofskonferenz, Trier 1989, 63–65.

2 Wie das Gemeinsame Sozialwort der Kirchen „Für eine Zukunft in Solidarität und Ge-
rechtigkeit“, Hannover/Bonn 1997.

3 Wolfgang Huber: „Was bedeutet Ökumene der Profile?“ – Vortrag beim Symposion
„Ökumene der Profile“ der Evangelischen Kirche im Rheinland in Düsseldorf,
29.05.2006, online verfügbar unter www.ekd.de/20264.htm (aufgerufen am
10.05.2017).
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mene  “4 abzulösen. 1C 1Ur aufT dem Geblet der Ethik, ahber VOT allem
auch dort, Ollten konfessionelle Unterschiede wieder deutlicher emacht
werden Nun, gute zehn Jahre späater, 1st klarer erkennbar, dass sich am
1n Irendwechsel nicht 1Ur In der Ethik-ÖOkumene spielte. Wertet

DOSILV, dann die UuC ach Okumenischen (emelinsamkeiten
e1nNe belasthare näherung erbracht, aufT eren Basıs 1Un nicht 1Ur
TeNzelnNn angesprochen, Ondern auch festgehalten werden konnten, ohne
dass 1n punktueller Dissens den srößeren KONsens sgrundsätzlic In rage
tellen wurde uberdem auch 1M lobalen ÖOkumene-Diskurs euUllc
seworden, dass thische Fragen e1nNe enge Tur ONTMKTEe nthalten
und er die Unterschiede und (G(emeimsamkeiten beli der ethischen Ur
teilsbildung der verstärkten Okumenischen ulmerksamkeit bedüuüriften SO
hat e{Iwa die ÖRK-Kommission Tur Glauben und Kirchenverfassung 2013
1n Studiendokument ber *Moral Discernment In the urches  7 veröl-
fentlicht, das In äahnlicher Weise WIE das Jjetzt erschienene Ookumen
„Gott und die ur des Menschen  &b (GWM) der bilateralen 'heits:
gTruPpDE VOTN DBK und VELKD sich miıt den Iradıtionen und theologischen
Grundlagen der ethischen Urteilsbildung efasst. GW.  z nımm sich aller-
ings nicht die christlich-ethische Urteilsbildung SCHIEeC  1n ZU ema,
Ondern konzentriert sich aufT e1nNe arer konturierte Fragestellung VOTL,
hnhämlich die theologische Verständigung ber den ethischen Fundamental
begriff der Menschenwuüurde und SEINEe Bedeutung Tur das thische ellung-
nehmen der Kiırchen 1M Olffentilichen Diskurs

Konzentration auf Menschenwürde
Diese Beschränkung 1st anzuerkennen, denn AUS ihr ergibt sich der FO

kus auf die Menschenwuüurde und den hNormatiıv-menschenrechtlichen
Satlz Das grundlegende MotIv, sich miıt der ethischen Urteilsbildung Oku
menisch efassen, wIird nämlich In der Notwendigkeit erkannt, 1n der
MmMoOodernen Gesellscha und ihrer grundsätzlic säakular verfassten Öffent-
1C  e1 als CNrSUÜNCHeEe Stimme 1M sgesellschaftlichen Meinungsbildungspro-
7655 or en AÄAus christlicher 1C sehört ZU unaufgebbaren
Selbstverständnis, die CNAMSUÜNCHEe Sinnbotscha auch als Handlungsauftrag

UlTrich H.J. Körfner. 1n Teuert die Ökumene? Vom Konsens- ZU Differenz-Modell,
Öttingen 2005
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mene“4 abzulösen. Nicht nur auf dem Gebiet der Ethik, aber vor allem
auch dort, sollten konfessionelle Unterschiede wieder deutlicher gemacht
werden. Nun, gute zehn Jahre später, ist klarer erkennbar, dass sich damals
ein Trendwechsel nicht nur in der Ethik-Ökumene abspielte. Wertet man
es positiv, dann hatte die Suche nach ökumenischen Gemeinsamkeiten
eine belastbare Annäherung erbracht, auf deren Basis nun nicht nur Diffe-
renzen angesprochen, sondern auch festgehalten werden konnten, ohne
dass ein punktueller Dissens den größeren Konsens grundsätzlich in Frage
stellen würde. Außerdem war auch im globalen Ökumene-Diskurs deutlich
geworden, dass ethische Fragen eine Menge Stoff für Konflikte enthalten
und daher die Unterschiede und Gemeinsamkeiten bei der ethischen Ur-
teilsbildung der verstärkten ökumenischen Aufmerksamkeit bedürften. So
hat etwa die ÖRK-Kommission für Glauben und Kirchenverfassung 2013
ein Studiendokument über “Moral Discernment in the Churches” veröf-
fentlicht, das in ähnlicher Weise wie das jetzt erschienene Dokument
„Gott und die Würde des Menschen“ (GWM) der bilateralen Arbeits-
gruppe von DBK und VELKD sich mit den Traditionen und theologischen
Grundlagen der ethischen Urteilsbildung befasst. GWM nimmt sich aller-
dings nicht die christlich-ethische Urteilsbildung schlechthin zum Thema,
sondern konzentriert sich auf eine klarer konturierte Fragestellung vor,
nämlich die theologische Verständigung über den ethischen Fundamental-
begriff der Menschenwürde und seine Bedeutung für das ethische Stellung-
nehmen der Kirchen im öffentlichen Diskurs. 

Konzentration auf Menschenwürde

Diese Beschränkung ist anzuerkennen, denn aus ihr ergibt sich der Fo-
kus auf die Menschenwürde und den normativ-menschenrechtlichen An-
satz. Das grundlegende Motiv, sich mit der ethischen Urteilsbildung öku-
menisch zu befassen, wird nämlich in der Notwendigkeit erkannt, in der
modernen Gesellschaft und ihrer grundsätzlich säkular verfassten Öffent-
lichkeit als christliche Stimme im gesellschaftlichen Meinungsbildungspro-
zess Gehör zu finden. Aus christlicher Sicht gehört zum unaufgebbaren
Selbstverständnis, die christliche Sinnbotschaft auch als Handlungsauftrag
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4 Ulrich H .J. Körtner: Wohin steuert die Ökumene? Vom Konsens- zum Differenz-Modell,
Göttingen 2005.
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In der Welt wahrzunehmen und er die Beteiligung Offentlich-e
schen Diskurs suchen. In diesem Diskurs 1st die Menschenwuüurde 1n
zentraler nNormatıver Bezugspunkt, der aber In der letzten /Zeit keineswegs
mehr unumstrıtten 1st (vgl S18 {) und der die Kiırchen dazu herausfordert,
ellung beziehen Te1llc Sind Begriff und ethischer Gehalt der Men
schenwuüurde auch innerhalb der Kiırchen und nicht 1Ur zwischen den KIr-
chen umstrıtten (vgl 1—-24), dass die Okumenische Verständigung
auch der grundsätzlichen theologischen Klärung dienen soll

Die bilaterale Arbeitsgruppe stellt sich miıt GWD das anspruchsvolle
oppelte Ziel, sowohl den „CGottes-Bezug des Menschenwürde-Konzepts“
und SEINEe „notwendige Allgemeinheit und Universalitä darzulegen (S 23)
als auch damıit „Prolegomena e1ner Okumenischen ethischen Urteilsbil
dung  &b (& 25]) vorzustellen Das Ookumen 1st VOTN der Zuversicht,
dass 1n „Uberzeugendes gemeinsames Eintreten Tur die Menschenwürde  &b
möglich SL, auch WEeNnN 1n den Kiırchen WE1SE unterschiedliche T11la-
L1ve Einschätzungen AUS ihr abgeleitet werden (vgl S4) Man könnte das
1M Rawlsschen Sprachspie als Überlappungskonsens bezeichnen, der ZW1-
schen den Kirchen mi1t ezug aufT die Menschenwüuürde esteht und der sich
AUS der theologischen Anthropologie ergibt, während die Abweichungen 1n
Nnormatıven Einzelfragen AUS den jeweiligen theologisch-ethischen Tadılo
nen resultieren ES euchte er e1n, beides bearbeiten, die theologi
schen Grundlagen der Menschenwürdekonzeption und die divergierenden
Ethik-Iraditionen Im Sinne des „receptive ecumenIism  &b werden nter
chiede nicht übergangen, Ondern möglichst herausgearbeitet,
damıit S1E wechselseitig besser verstanden und nicht 1n ehnung, SOT1-
dern In Respekt fjestgehalten werden können (S 42) SO können nter
chiede auch als Ergänzung und Bereicherung erilanren werden (vgl S 203)
und den en Tur e1nNe weiterführende Debhatte bereiten

GlHiederung des Dokuments

Das Ookumen überzeugt Uurc SEINE sorgfältige Argumentation und
SEINEe ernsthafte Diskussion und auch Uurc sSeın entschiedenes Markieren
SsOowohl der gemeinsamen Überzeugungen als auch der Differenzen Hin
sichtlich des genannten Okumenisch-ethischen /ieles Sind die Tunf Kapitel
nicht alle VOTN sgleichem Gewicht. Das Kapitel dient als Eröffnung. ÄAu:
Rerdem werden drei exemplarische 1hemenfelder benannt, die VOTN gesell-
SC  1cher Bedeutung Sind und 1n enen die Kirchen thische ellung-
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in der Welt wahrzunehmen und daher die Beteiligung am öffentlich-ethi-
schen Diskurs zu suchen. In diesem Diskurs ist die Menschenwürde ein
zentraler normativer Bezugspunkt, der aber in der letzten Zeit keineswegs
mehr unumstritten ist (vgl. §18 f) und der die Kirchen dazu herausfordert,
Stellung zu beziehen. Freilich sind Begriff und ethischer Gehalt der Men-
schenwürde auch innerhalb der Kirchen – und nicht nur zwischen den Kir-
chen – umstritten (vgl. §21–24), so dass die ökumenische Verständigung
auch der grundsätzlichen theologischen Klärung dienen soll.

Die bilaterale Arbeitsgruppe stellt sich mit GWD das anspruchsvolle
doppelte Ziel, sowohl den „Gottes-Bezug des Menschenwürde-Konzepts“
und seine „notwendige Allgemeinheit und Universalität“ darzulegen (§23)
als auch damit „Prolegomena zu einer ökumenischen ethischen Urteilsbil-
dung“ (§25) vorzustellen. Das Dokument ist getragen von der Zuversicht,
dass ein „überzeugendes gemeinsames Eintreten für die Menschenwürde“
möglich ist, auch wenn in den Kirchen fallweise unterschiedliche norma-
tive Einschätzungen aus ihr abgeleitet werden (vgl. §4). Man könnte das
im Rawlsschen Sprachspiel als Überlappungskonsens bezeichnen, der zwi-
schen den Kirchen mit Bezug auf die Menschenwürde besteht und der sich
aus der theologischen Anthropologie ergibt, während die Abweichungen in
normativen Einzelfragen aus den jeweiligen theologisch-ethischen Traditio-
nen resultieren. Es leuchtet daher ein, beides zu bearbeiten, die theologi-
schen Grundlagen der Menschenwürdekonzeption und die divergierenden
Ethik-Traditionen. Im Sinne des „receptive ecumenism“ werden Unter-
schiede nicht übergangen, sondern möglichst genau herausgearbeitet, 
damit sie wechselseitig besser verstanden und so nicht in Ablehnung, son-
dern in Respekt festgehalten werden können (§42). So können Unter-
schiede auch als Ergänzung und Bereicherung erfahren werden (vgl. §263)
und den Boden für eine weiterführende Debatte bereiten.

Gliederung des Dokuments

Das Dokument überzeugt durch seine sorgfältige Argumentation und
seine ernsthafte Diskussion und auch durch sein entschiedenes Markieren
sowohl der gemeinsamen Überzeugungen als auch der Differenzen. Hin-
sichtlich des genannten ökumenisch-ethischen Zieles sind die fünf Kapitel
nicht alle von gleichem Gewicht. Das erste Kapitel dient als Eröffnung. Au-
ßerdem werden drei exemplarische Themenfelder benannt, die von gesell-
schaftlicher Bedeutung sind und in denen die Kirchen ethische Stellung-

Dokumente und Berichte



Okumente UNC erichte 303

nahmen abgeben: Stammzellforschung, Armut und Bildungspolitik, Sterbe
ihnen sgl vorgeführt werden, dass die Menschenwurde-Orilentie-

ruhng der christlichen Eethik 1n belastbares undamen Tur kirchliche Stel
lungnahmen Sl dass die (emelinsamkeiten gegenüber den Differenzen
we1it überwiegen und dass SscChHNEebÄßllc auch unterschiedliche Bewertungen
den KONSsSeNs nicht sgrundsätzlic In rage tellen Im zweıten Kapitel WET-
den die konfessionell unterschiedlichen Iradıitionen der ethischen Urteils:
bildung vorgeste und diskutiert. Das dritte Kapitel stellt die gemelnsa-
Inen Grundlagen der christlichen 1n der theologischen Anthropologie
1n biblischer und systematischer Perspektive dar. Das csehr Sut seschrie-
bene Kapitel Orlientiert sich 1M systematischen Jeil CNg erzielten Oku
menischen Gesprächsstan: der „Gemeinsamen rklärung ZUr Rechtfierti
sungslehre“ 1999} Die Überlegungen dieser drei Kapitel werden 1M
vierten au  W  L, indem der „differenzierte Konsens  &b auf theologisch-
anthropologischer ene und der „begrenzte Dissens  &b aufT der eNnNe e1N-
zelner NnNormatıver Bewertungsfragen dargestellt werden Hier werden auch
die anfangs skizzierten Fallbeispiele wieder aufgegriffen. Die zwischen den
Kiırchen strittigen Bewertungen e{Iwa be1l der embryonalen Stammzellfor-
schung Ooder beim assIsStIerten Sulzıd lassen sich „weder aufT unterschiedl1:
che Begründungsmuster 1n ethischen Urteilsprozessen zurückführen“, die
prinzipie inkompatibel waären, och aufT „Dissense 1M Menschenbild
selbst, die nicht vermitteln waren  &b 82060), lautet das Fazıt. /u den
üUnftigen ufgaben sehöre daher die eltere Diskussion ber die gENAUENN
Wege der angewandt-e  ischen Urteilsfindung (vgl S2002 Mit diesem Er
sebnis und dem USDIIC könnte das Ookumen enden; Olg! ahber och
das Tunfite Kapitel miıt e1ner Art biblischer Meditation ber das ÖS der
Bergpredigt, die schön esen, ahber Tur die Ihemenstellung des Doku

nicht unbedingt notwendig 1St.

Versuch 2O1ner Orsfen Würdigung
Die olgende Würdigung des Dokuments INUSS sich aufT

nıge Beobachtungen und Überlegungen beschränken Insgesamt ich
das Ookumen Tur 1n beachtliches Zwischenergebnis der Okumenisch-ethi-
schen Diskussion und 1M orgehen und 1n der Argumentation Tur richtung-
eisend Tur jene weılleren ebatten, enen auflfordert

olgende Punkte scheinen MIr besonders selungen: Uunacns 1st die
Konzentration aufT die enschenwuüurde- | hematik als Grundlage gemelnsa-
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nahmen abgeben: Stammzellforschung, Armut und Bildungspolitik, Sterbe-
hilfe. An ihnen soll vorgeführt werden, dass die Menschenwürde-Orientie-
rung der christlichen Ethik ein belastbares Fundament für kirchliche Stel-
lungnahmen abgibt, dass die Gemeinsamkeiten gegenüber den Differenzen
weit überwiegen und dass schließlich auch unterschiedliche Bewertungen
den Konsens nicht grundsätzlich in Frage stellen. Im zweiten Kapitel wer-
den die konfessionell unterschiedlichen Traditionen der ethischen Urteils-
bildung vorgestellt und diskutiert. Das dritte Kapitel stellt die gemeinsa-
men Grundlagen der christlichen Ethik in der theologischen Anthropologie
in biblischer und systematischer Perspektive dar. Das sehr gut geschrie-
bene Kapitel orientiert sich im systematischen Teil eng am erzielten öku-
menischen Gesprächsstand der „Gemeinsamen Erklärung zur Rechtferti-
gungslehre“ (1999). Die Überlegungen dieser drei Kapitel werden im
vierten ausgewertet, indem der „differenzierte Konsens“ auf theologisch-
anthropologischer Ebene und der „begrenzte Dissens“ auf der Ebene ein-
zelner normativer Bewertungsfragen dargestellt werden. Hier werden auch
die anfangs skizzierten Fallbeispiele wieder aufgegriffen. Die zwischen den
Kirchen strittigen Bewertungen etwa bei der embryonalen Stammzellfor-
schung oder beim assistierten Suizid lassen sich „weder auf unterschiedli-
che Begründungsmuster in ethischen Urteilsprozessen zurückführen“, die
prinzipiell inkompatibel wären, noch auf „Dissense im Menschenbild
selbst, die nicht zu vermitteln wären“ (§260), lautet das Fazit. Zu den
künftigen Aufgaben gehöre daher die weitere Diskussion über die genauen
Wege der angewandt-ethischen Urteilsfindung (vgl. §262). Mit diesem Er-
gebnis und dem Ausblick könnte das Dokument enden; es folgt aber noch
das fünfte Kapitel mit einer Art biblischer Meditation über das Ethos der
Bergpredigt, die schön zu lesen, aber für die Themenstellung des Doku-
ments nicht unbedingt notwendig ist.

Versuch einer ersten Würdigung

Die folgende – erste – Würdigung des Dokuments muss sich auf we-
nige Beobachtungen und Überlegungen beschränken. Insgesamt halte ich
das Dokument für ein beachtliches Zwischenergebnis der ökumenisch-ethi-
schen Diskussion und im Vorgehen und in der Argumentation für richtung-
weisend für jene weiteren Debatten, zu denen es auffordert.

Folgende Punkte scheinen mir besonders gelungen: Zunächst ist die
Konzentration auf die Menschenwürde-Thematik als Grundlage gemeinsa-
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Inen Sprechens 1n die Gesellscha hinein e1nNe Sinnvolle Entscheidung.5
Der chritt zuruück hınter UumsirıtLiene medizinische Oder SO71lale Fragestel-
lJungen entlastet das Okumenische espräc ber die Grundlagen. er
dem 1st In Zeiten, 1n enen die Verteidiger e1ner unteilbaren Menschen-
wuüurde leiser werden scheinen, wichtig, dass die Kiırchen sich
ihrer Haltung ZUr Menschenwüuürde versichern und gemeinsam klären, WIE
sicher S1E 1M Glaubensfundament verankert IST. Schließlic INUSS E1N-
gestehen, dass damıit auch einıge thische Ihemen uMSallgel werden, die
zwischen den Kirchen (aber auch 1n innen) besonders umstrıitten SINd, WIE
ETW das Ehe und Partnerschaftsverständnis und Fragen der individuellen
Lebensführung. S1e aben 1n der sglobalen ÖOkumene schon manchen Dialog

den Rand des Scheiterns sgebracht; S1E können vielleicht spateren /Zei
ten und aufT der Basıs des ler erarbeiteten wechselseitigen espekts und
Verständnisses NEeu aufgegriffen werden Allerdings wird die Fokussierung
aufT die Menschenwürdethematik nicht Sallz konsistent durchgehalten,
WEln 1M zweıten Kapitel auch Grundansätze der Eethik behandelt werden,
die miıt Menschenwuürde entweder nichts iun haben Jugend), nicht Ge
enstand Okumenischer Irritationen Sind (Guüterethik] Oder überhaupt eın
besonderes konfessionelles Oder Dar christliches TO aben (Diskurs-
ethik Hier wurde Olfen bar 1n anderes /Ziel verfolgt, hnhämlich konfessions-
typische Argumentationsweisen Okumenisch diskutieren Besser ware

SCWESENN, sich auf jene Argumentationsweisen beschränken, die tatl:
SacCNC relevant Tur unterschiedliche Bewertungen 1n Einzelfragen sind,
nämlich die katholische Denkform des Naturrechts und das evangelische
Verständnis VOTN Verantwortungsethik. Leider werden1 1M zweılten Ka:-
pite 1Ur gestrei und 1M vierten Kapitel nicht wieder aufgegriffen.

EIin wellerer tarker un des Dokuments 1st die eindeutige Positio
nierung 1M theologischen Menschenwurdediskurs. Die 1er vorgestellten
Modelle der theologischen Menschenwürdebegründung schöpfungstheo-
logisches, christologisches, rechtfertigungstheologisches und eschatologi-
sches Odell rlahren e1nNe differenzierte Diskussion SsOowohl hinsichtlich
ihrer ethischen Begründungsleistung als auch hinsichtlich ihrer konfessig-

He In 85l VOTSCNOMMENE Unterscheidung zwischen einem „primäaren Auftrag” der
Kirchen, die hiblische Botschaft verkünden (mit der untrennbar die Verantwortung
Iur SO71ale ragen verbunden iSt) und e1ner (Ssekundären? „Wwichtigen Aufgabe” ZUrT (JE
wissensbildung der Gläubigen beizutragen, cheint MIr allerdings wenI1g ylücklich und
eher verunklarend.
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men Sprechens in die Gesellschaft hinein eine sinnvolle Entscheidung.5

Der Schritt zurück hinter umstrittene medizinische oder soziale Fragestel-
lungen entlastet das ökumenische Gespräch über die Grundlagen. Außer-
dem ist es in Zeiten, in denen die Verteidiger einer unteilbaren Menschen-
würde leiser zu werden scheinen, enorm wichtig, dass die Kirchen sich
ihrer Haltung zur Menschenwürde versichern und gemeinsam klären, wie
sicher sie im Glaubensfundament verankert ist. Schließlich muss man ein-
gestehen, dass damit auch einige ethische Themen umgangen werden, die
zwischen den Kirchen (aber auch in ihnen) besonders umstritten sind, wie
etwa das Ehe- und Partnerschaftsverständnis und Fragen der individuellen
Lebensführung. Sie haben in der globalen Ökumene schon manchen Dialog
an den Rand des Scheiterns gebracht; sie können vielleicht zu späteren Zei-
ten und auf der Basis des hier erarbeiteten wechselseitigen Respekts und
Verständnisses neu aufgegriffen werden. Allerdings wird die Fokussierung
auf die Menschenwürdethematik nicht ganz konsistent durchgehalten,
wenn im zweiten Kapitel auch Grundansätze der Ethik behandelt werden,
die mit Menschenwürde entweder nichts zu tun haben (Tugend), nicht Ge-
genstand ökumenischer Irritationen sind (Güterethik) oder überhaupt kein
besonderes konfessionelles oder gar christliches Profil haben (Diskurs-
ethik). Hier wurde offenbar ein anderes Ziel verfolgt, nämlich konfessions-
typische Argumentationsweisen ökumenisch zu diskutieren. Besser wäre
es gewesen, sich auf jene Argumentationsweisen zu beschränken, die tat-
sächlich relevant für unterschiedliche Bewertungen in Einzelfragen sind,
nämlich die katholische Denkform des Naturrechts und das evangelische
Verständnis von Verantwortungsethik. Leider werden beide im zweiten Ka-
pitel nur gestreift und im vierten Kapitel nicht wieder aufgegriffen.

Ein weiterer starker Punkt des Dokuments ist die eindeutige Positio-
nierung im theologischen Menschenwürdediskurs. Die vier vorgestellten
Modelle der theologischen Menschenwürdebegründung – schöpfungstheo-
logisches, christologisches, rechtfertigungstheologisches und eschatologi-
sches Modell – erfahren eine differenzierte Diskussion sowohl hinsichtlich
ihrer ethischen Begründungsleistung als auch hinsichtlich ihrer konfessio-
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5 Die in §51 f vorgenommene Unterscheidung zwischen einem „primären Auftrag“ der
Kirchen, die biblische Botschaft zu verkünden (mit der untrennbar die Verantwortung
für soziale Fragen verbunden ist) und einer (sekundären?) „wichtigen Aufgabe“ zur Ge-
wissensbildung der Gläubigen beizutragen, scheint mir allerdings wenig glücklich und
eher verunklarend.
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nellen Anknüpfungs- Oder Kritikfähigkeit. Das Übersetzen der jeweilligen
theologischen Vorbehalte und Anliegen, die eweils AUS katholischer und
evangelischer Perspektive estehen, elingt csehr SuL und wird erkenn-
bar, WIE sroß die gemeinsame Basıs tatsächlic 1St. Davon ausgehend IOr
muliert das Ookumen e1nen starken normatıven Menschenwürdebegriff,
der ausnahmslos allen Menschen 1n jedem Lebensstadium zukommt und
mi1t dem keine Abstufungen vereinbar Sind (vgl 85191 l; auch S244 Fre1l-
ıch INUSS auch das Ookumen einräumen, dass auch WEeNnN INan ZUBE-
ste  e dass AUS dem Menschenwürdekonzept nicht unmittelbar Mmoralische
Forderungen abgeleitet werden können &8 194) 1n KONSenNs ber 1n
SOIC weitreichendes Verständnis VOT em innerhalb der evangelischen
Theologie (aber auch be1l einıgen katholischen Iheologen) keineswegs
egeben 1st (vgl 5245 Hier mMmusste künftig vielleicht och eingehender
diskutiert werden, OD sich Differenzen 1M Menschenbild Ooder
TeNzelnNn beli der begrifflichen dentifikation VOTN Iruüuhen menschlichen Le
bensfoermen („Was mbryonen In VILIrO sind”) handelt.

Schließlic esteht 1n edeutsames Ergebnis des Dokuments darin,
dass die Okumenische Gesprächsmethode sich bewährt, e1nen differenzier-
ten KONsens und e1nen begrenzten Dissens Ssuchen und identilizie-
Tre  5 Im Unterschie ZUr Profil Oder Differenzökumene seht dabe1l We1IlT-
AUS weniger Selbstbestätigung, Ondern die Bereitschaft, sich aufT
e1nNe ver'ı Verständnisarbeit einzulassen Bel der Lektüre des Doku

wIird sehr onl eutlich, dass dies keineswegs miıt Profilverlust e1N-
hergenht; rag 1M Gegenteil erheblich ZU christlichen Profil bel, WEeNnN
konfessionelle Überzeugungen Tormuliert werden können, dass S1E auch
VO  3 anderen als respektable Anliegen sewurdigt werden können Das DOo
kument WE1S außerdem miıt ec darauf hin, dass beli ethischen Fragen
zwischen den Kiırchen 1n csehr em und 1n sehr vielen Bereichen
Übereinstimmung esteht. Das Silt VOT allem Tur die vielen Fragen auf dem
Geblet der SsOz71alen Gerechtigkeit ler esteht der 1M SOz1lalwort der KIr-
chen Tormulierte KONsens lort. Vermutlich wWware dieser auch aufT den 1e
ten der Umwelt: und der Entwicklungsethik und 1M Bereich VON Nachhal
tigkeitsiragen en Kontroverser könnte beli der Friedensethik
zugehen, die verschiedenen politischen Modelle weillter fortwirken;
e1nNe Fortführung des Dialogs könnte vielleicht diskutieren, OD sich der
Menschenwürdekonsens auch 1M Bereich der politischen Ethik als TIrucht
bar erwelst.
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nellen Anknüpfungs- oder Kritikfähigkeit. Das Übersetzen der jeweiligen
theologischen Vorbehalte und Anliegen, die jeweils aus katholischer und
evangelischer Perspektive bestehen, gelingt sehr gut und es wird erkenn-
bar, wie groß die gemeinsame Basis tatsächlich ist. Davon ausgehend for-
muliert das Dokument einen starken normativen Menschenwürdebegriff,
der ausnahmslos allen Menschen in jedem Lebensstadium zukommt und
mit dem keine Abstufungen vereinbar sind (vgl. §191 f; auch §244). Frei-
lich muss auch das Dokument einräumen, dass – auch wenn man zuge-
steht, dass aus dem Menschenwürdekonzept nicht unmittelbar moralische
Forderungen abgeleitet werden können (§194) – ein Konsens über ein
solch weitreichendes Verständnis vor allem innerhalb der evangelischen
Theologie (aber auch bei einigen katholischen Theologen) keineswegs 
gegeben ist (vgl. §245). Hier müsste künftig vielleicht noch eingehender
diskutiert werden, ob es sich um Differenzen im Menschenbild oder Diffe-
renzen bei der begrifflichen Identifikation von frühen menschlichen Le-
bensformen („was Embryonen in vitro sind“) handelt.

Schließlich besteht ein bedeutsames Ergebnis des Dokuments darin,
dass die ökumenische Gesprächsmethode sich bewährt, einen differenzier-
ten Konsens und einen begrenzten Dissens zu suchen und zu identifizie-
ren. Im Unterschied zur Profil- oder Differenzökumene geht es dabei weit-
aus weniger um Selbstbestätigung, sondern um die Bereitschaft, sich auf
eine veritable Verständnisarbeit einzulassen. Bei der Lektüre des Doku-
ments wird sehr wohl deutlich, dass dies keineswegs mit Profilverlust ein-
hergeht; es trägt im Gegenteil erheblich zum christlichen Profil bei, wenn
konfessionelle Überzeugungen so formuliert werden können, dass sie auch
vom anderen als respektable Anliegen gewürdigt werden können. Das Do-
kument weist außerdem mit Recht darauf hin, dass bei ethischen Fragen
zwischen den Kirchen in sehr hohem Maß und in sehr vielen Bereichen
Übereinstimmung besteht. Das gilt vor allem für die vielen Fragen auf dem
Gebiet der sozialen Gerechtigkeit – hier besteht der im Sozialwort der Kir-
chen formulierte Konsens fort. Vermutlich wäre dieser auch auf den Gebie-
ten der Umwelt- und der Entwicklungsethik und im Bereich von Nachhal-
tigkeitsfragen zu finden. Kontroverser könnte es bei der Friedensethik
zugehen, wo die verschiedenen politischen Modelle weiter fortwirken;
eine Fortführung des Dialogs könnte vielleicht diskutieren, ob sich der
Menschenwürdekonsens auch im Bereich der politischen Ethik als frucht-
bar erweist.
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USOÖLHC. auf gemeinsame Herausforderungen
ES wird der ualıta des Dokuments erecht, auch jene Tienen Fragen

enennen, die sich serade 1M Okumenischen Dialog zeigen, we1l S1E A
wissermaßen als Nebenprodukt nfTallen Ich MmMe1ine Grundlagenfragen, die
die CNrSUÜNCHeEe Eethik konfessionsübergreifen (wenn vielleicht auch 1n
terschiedlicher eise) betreiffen Durchaus 1n üpfung Hinweise
AUS dem Ookumen ich drei Fragen, enen sich die theologische
Eethik 1M Okumenischen 0g weillter anzunehmen

en bleibt 1M Ookumen die BENAUE Relevanz der Tur die Eethik
(vgl S241) /war wird die „traditionelle Bibelvergessenheit“” der katholi
schen oraltheologie, die das /weite Vatikanische Konzil ZUuU ass Tur
RKeformiorderungen nahm, aufgegriffen (vgl S1010) und wIird die rundle-
sende rage aufgeworfen, WIE sich die „Urteilskraft der menschlichen Ver-
nunft“ den „Dbiblischen Weisungen“ verhält (853) Anschließen wird
diese Grundfrage jedoch ausgeklammer (vgl 85/) LFrOTZ der Feststellung,
dass aufT evangelischer WIE aufT katholischer Seite LNeUeTe hermeneutische
Modelle dafur erarbeitet wurden (vgl ebd.) Im Ookumen Mmacht sich
diese Problematı insolfern bemerkbar, als nıe völlig klar wird, OD die AUS-
Tuhrlichen biblischen Darlegungen MUunNn die thische Menschenwürdekon-
zeption und das moderne Menschenrechtsverständni argumentatıv Stüuft-
ZeTL, plaustbilisteren, motivational einbetten Oder OD S1E 1n e1inem

Sinne begründen. Diese Grundlagenfrage erfordert e1nen angen
tem und gebuündelte Anstrengungen, die letztlich vielleicht 1Ur 1M Okı
menischen Dialog aufzubringen sind

1ne eltere Offene Stelle etrifft die theologische Anthropologie. Da-
miıt wird Offensichtlich e1nNe Bandbhreite Überlegungen ezeich:
net, VOTN der srundsätzlichen Bestimmung, WIE das Menschsein des Men
schen als freies, ahber sündiges esen angesichts ottes verstehen 1St,
ber die TIundamentalethische Ausdeutung menschlicher Subjekthaftigkeit
miıt dem Wurdestatus und als Inhahbersein VOTN moralischen Ansprüchen,
DIs hın ZUT Identifikation bestimmter neuartiger Lebensfermen als
„Menschsein“. Das Ookumen zieht ler keineswegs untypisch Tur theo
logische Ethik ne Verbindungslinien VOTN e1ner theologischen Anthro
Oologie, die 1n der Sprache des 16 Jahrhunderts Tormuliert wird, ZUT aktu
en biomedizinischen Forschung. 1e$ kann eigentlich 1Ur als
Problemanzeige elesen werden und als Ausgangspunkt Tur Intensive FOr-
schung, denn sowohl die theologische Anthropologie hat sich seither

Weiterentwickelt,6 als auch die humanbiologischen Kenntnisse und
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Ausblick auf gemeinsame Herausforderungen

Es wird der Qualität des Dokuments gerecht, auch jene offenen Fragen
zu benennen, die sich gerade im ökumenischen Dialog zeigen, weil sie ge-
wissermaßen als Nebenprodukt anfallen. Ich meine Grundlagenfragen, die
die christliche Ethik konfessionsübergreifend (wenn vielleicht auch in un-
terschiedlicher Weise) betreffen. Durchaus in Anknüpfung an Hinweise
aus dem Dokument nenne ich drei Fragen, denen sich die theologische
Ethik im ökumenischen Dialog weiter anzunehmen hätte.

Offen bleibt im Dokument die genaue Relevanz der Bibel für die Ethik
(vgl. §241). Zwar wird die „traditionelle Bibelvergessenheit“ der katholi-
schen Moraltheologie, die das Zweite Vatikanische Konzil zum Anlass für
Reformforderungen nahm, aufgegriffen (vgl. §60) und es wird die grundle-
gende Frage aufgeworfen, wie sich die „Urteilskraft der menschlichen Ver-
nunft“ zu den „biblischen Weisungen“ verhält (§53). Anschließend wird
diese Grundfrage jedoch ausgeklammert (vgl. §57) – trotz der Feststellung,
dass auf evangelischer wie auf katholischer Seite neuere hermeneutische
Modelle dafür erarbeitet wurden (vgl. ebd.). Im Dokument macht sich
diese Problematik insofern bemerkbar, als nie völlig klar wird, ob die aus-
führlichen biblischen Darlegungen nun die ethische Menschenwürdekon-
zeption und das moderne Menschenrechtsverständnis argumentativ stüt-
zen, es plausibilisieren, es motivational einbetten oder ob sie es in einem
strengen Sinne begründen. Diese Grundlagenfrage erfordert einen langen
Atem und gebündelte Anstrengungen, die letztlich vielleicht nur im öku-
menischen Dialog aufzubringen sind.

Eine weitere offene Stelle betrifft die theologische Anthropologie. Da-
mit wird offensichtlich eine ganze Bandbreite an Überlegungen bezeich-
net, von der grundsätzlichen Bestimmung, wie das Menschsein des Men-
schen als freies, aber sündiges Wesen angesichts Gottes zu verstehen ist,
über die fundamentalethische Ausdeutung menschlicher Subjekthaftigkeit
mit dem Würdestatus und als Inhabersein von moralischen Ansprüchen,
bis hin zur Identifikation bestimmter neuartiger Lebensformen als
„Menschsein“. Das Dokument zieht hier – keineswegs untypisch für theo-
logische Ethik – kühne Verbindungslinien von einer theologischen Anthro-
pologie, die in der Sprache des 16. Jahrhunderts formuliert wird, zur aktu-
ellen biomedizinischen Forschung. Dies kann eigentlich nur als
Problemanzeige gelesen werden und als Ausgangspunkt für intensive For-
schung, denn sowohl die theologische Anthropologie hat sich seither
enorm weiterentwickelt,6 als auch die humanbiologischen Kenntnisse und
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die Manipulationsmöglichkeiten, die OlfenDar erlauben, den Weg VOTN
der totlpotenten Stammzelle ZUr ausdıilferenzierten Körperzelle 1n 1
Kichtungen beschreiten

Schließlic enötigt der Kirchenbegriff 1n der theologischen der
weılleren Erörterung. ES 1st natürlich keine eUue Erkenntnis, dass die Lehr-
befugnis der Kırche 1n ethischen Fragen und das er  15 des indiıviduel
len (Jewlssens ZUT kırchlichen erkündigung zentrale I1hemen der Ethik-
ÖOkumene darstellen Das Ookumen widmet dieser Problematı e1nNe
ausführliche und differenzierte Diskussion (vgl 1—92; 239-—-240). Be
trachtet die Sprechweisen und Funktionen, die der Kıirche eweils
seschrieben werden, Tallt auf, dass eweils e1nNe unterschiedliche Dimen-
S10N VOTN Kırche 1M pie SInd Die Kirche, die 1n der gesellschaftlichen
Öffentlichkeit Position bezieht, 1st offenkundig nicht identisch mi1t der KIr-
che, 1n der sich WIE wen1g Oder STar ausgeprägt partizipativ-synodal auch
iIMmMmer e1nNe verbindliche Ooder wenigstens gemeinsame Position heraus-
bildet und tradiert, BIis hın jener Kirche, die ZUr christlichen (GGewlssens-
bildung des kinzelnen eiträgt. (erade eiztieres sgeschieht Ja nicht 1Ur und
nicht vordringlic Uurc thische erkündigung, Oondern Uurc vielfältige
Formen der personalen Tradierung, der Feilern und uale, eiC,, WI@e-
derum e1nNe andere, lebenswe  ıchere Dimension VOTN Kıirche relevant IST.
Diese Fragen Okumenisch diskutieren könnte dazu beitragen, konfessi0-
ne Fixierungen berwinden und SOMI1 erneut die Okumenischen
Kontakte als „Gabe“ wirksam machen

C‘hristof Mandry

(Christo  andry ist nhaber der Professur für Moraltheologie.
Soziale Fachbereic Katholische T heologie der

G(oethe-Universita Tan  T aln

z olfgang Schoberftfh „ES 1st och NIC erschienen, WAS WIT Sein werden.“
Möglichkeit und Aufgabe theologischer Anthropologie; In Bertram Stubenrauch/Mi
22 Seewald (He.) Das Menschenbhbili der Konfessionen. Achillesferse der Ökumene?,
reiburg. BT 2015, 24090769
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die Manipulationsmöglichkeiten, die es offenbar erlauben, den Weg von
der totipotenten Stammzelle zur ausdifferenzierten Körperzelle in beide
Richtungen zu beschreiten.

Schließlich benötigt der Kirchenbegriff in der theologischen Ethik der
weiteren Erörterung. Es ist natürlich keine neue Erkenntnis, dass die Lehr-
befugnis der Kirche in ethischen Fragen und das Verhältnis des individuel-
len Gewissens zur kirchlichen Verkündigung zentrale Themen der Ethik-
Ökumene darstellen. Das Dokument widmet dieser Problematik eine
ausführliche und differenzierte Diskussion (vgl. §81–92; 239–240). Be-
trachtet man die Sprechweisen und Funktionen, die der Kirche jeweils zu-
geschrieben werden, fällt auf, dass jeweils eine unterschiedliche Dimen-
sion von Kirche im Spiel sind: Die Kirche, die in der gesellschaftlichen
Öffentlichkeit Position bezieht, ist offenkundig nicht identisch mit der Kir-
che, in der sich – wie wenig oder stark ausgeprägt partizipativ-synodal auch
immer – eine verbindliche oder wenigstens gemeinsame Position heraus-
bildet und tradiert, bis hin zu jener Kirche, die zur christlichen Gewissens-
bildung des Einzelnen beiträgt. Gerade letzteres geschieht ja nicht nur und
nicht vordringlich durch ethische Verkündigung, sondern durch vielfältige
Formen der personalen Tradierung, der Feiern und Rituale, etc., wo wie-
derum eine andere, lebensweltlichere Dimension von Kirche relevant ist.
Diese Fragen ökumenisch zu diskutieren könnte dazu beitragen, konfessio-
nelle Fixierungen zu überwinden und somit – erneut – die ökumenischen
Kontakte als „Gabe“ wirksam zu machen. 

Christof Mandry

(Christof Mandry ist Inhaber der Professur für Moraltheologie/ 
Sozialethik am Fachbereich Katholische Theologie der 

Goethe-Universität Frankfurt am Main.)
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6 Vgl. etwa Wolfgang Schoberth: „Es ist noch nicht erschienen, was wir sein werden.“
Möglichkeit und Aufgabe theologischer Anthropologie; in: Bertram Stubenrauch/Mi-
chael Seewald (Hg.): Das Menschenbild der Konfessionen. Achillesferse der Ökumene?,
Freiburg. i. Br. 2015, 249–269.
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201 der Reformatıion edenken‘

Mit dem Reformationsgedenken ALLMOÖ 2017 verbindet sich der 500
Jahrestag der miıt der Person und dem Werk des 1siebDer Reformators Mar-
Un er (  31  } verknüpften Reformation der Kıirche Jesu Christi
In der Welt. Historisch STe der wahrscheinlich nicht erfolgte Anschlag
VOTN Disputationsthesen ber den ass Portal der Wittenberger
Schlosskirche SOWIE die reformunwillige Antwort der zuständigen 1SCNHOTeEe
hinter diesem edenken Die reformatorische Kirchenspaltung VOT 500
Jahren sehört den rößten atastrophen, wodurch die (‚emeiminschaft des
söttlichen eils, die Himmel und Erde verbindet, 1n ihrer Zeugniskraft A
SscChmaler wurde Man ann diese paltung mi1t der Irennung VOTN Kırche
und Israel der rage, OD Jesus der verheißene ess1as sel, mi1t der („NoOo
S15 und den ihr verwandten spateren Strömungen,2 die die Offenbarung
des e1nen ottes und SEeINES Wirkens Menschen adiıkal verkennen,
und mi1t dem „Östlichen“ Kırchenschisma VOTN 054 In e1nNe e1 tellen

ES Sibt nicht das Reformationsgedenken, das miıt eiInNnem einzigen Jubi
läumstermiıin verbunden wäre, wenngleich In Deutschland SOWIE In weılten
Jeilen Europas und der übrigen Welt der als Olches es1c
begangen wIrd 1elmenr Sind verschiedene lokale beziehungsweise reg10-
nale eiormen beziehungsweise Reformationen eltend machen 201
1st nicht einmal das TUuNestie 500 Erinnerungsjahr, WEeNnN der Anlıe
gEN die Hussıten 1414} und die Böhmischen Brüder 1458) In die
reformaterischen Kirchengemeinschaften 1M weiıiten SINn einbezieht.
Ebenso 1st 201 nicht das einzige „große  &b 500 Jubiläumsjahr, we1l die Re

Vortrag des Dekans der Iheologischen Irier anlässlich der Eröffnung des
enjahres 701 6/1 751 0201
/ur Komplexität des Phänomens: Art. Gnosis/Gnostizismus; InN: RGG* }, 1043—
1059; Carl-Friedrich eyer: Art. GNOSIiS; In Lexikon neureligiöser Gruppen, S7enen
und eltanschauungen. Orientierungen 1Im religiösen Pluralismus, ng arald Baer
U. reiburg Br. 2005, 45/-495; ZUrT Auseinandersetzung des (.hristentums mMiIt IrÜ-
hesten ynostischen ystemen: Christoph Markschies (‚ottes Körper. üdische, Nristl]1:
che unda Gottesvorstellungen In der Antike, Muüunchen Z0106, 108
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Mit dem Reformationsgedenken anno 2017 verbindet sich der 500.
Jahrestag der mit der Person und dem Werk des Eisleber Reformators Mar-
tin Luther (1483–1546) verknüpften Reformation der Kirche Jesu Christi
in der Welt. Historisch steht der wahrscheinlich nicht erfolgte Anschlag
von 95 Disputationsthesen über den Ablass am Portal der Wittenberger
Schlosskirche sowie die reformunwillige Antwort der zuständigen Bischöfe
hinter diesem Gedenken. Die reformatorische Kirchenspaltung vor 500
Jahren gehört zu den größten Katastrophen, wodurch die Gemeinschaft des
göttlichen Heils, die Himmel und Erde verbindet, in ihrer Zeugniskraft ge-
schmälert wurde. Man kann diese Spaltung mit der Trennung von Kirche
und Israel an der Frage, ob Jesus der verheißene Messias sei, mit der Gno-
sis und den ihr verwandten späteren Strömungen,2 die die Offenbarung
des einen Gottes und seines Wirkens am Menschen radikal verkennen,
und mit dem „östlichen“ Kirchenschisma von 1054 in eine Reihe stellen. 

Es gibt nicht das Reformationsgedenken, das mit einem einzigen Jubi-
läumstermin verbunden wäre, wenngleich in Deutschland sowie in weiten
Teilen Europas und der übrigen Welt der 31.10.2017 als solches festlich
begangen wird. Vielmehr sind verschiedene lokale beziehungsweise regio-
nale Reformen beziehungsweise Reformationen geltend zu machen. 2017
ist nicht einmal das früheste 500. Erinnerungsjahr, wenn man der Anlie-
gen wegen die Hussiten (1414) und die Böhmischen Brüder (1458) in die
reformatorischen Kirchengemeinschaften im weiten Sinn einbezieht.
Ebenso ist 2017 nicht das einzige „große“ 500. Jubiläumsjahr, weil die Re-
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2017 – der Reformation gedenken1

1 Vortrag des Dekans der Theologischen Fakultät Trier anlässlich der Eröffnung des Studi-
enjahres 2016/17 am 25.10.2016.

2 Zur Komplexität des Phänomens: Art. Gnosis/Gnostizismus; in: RGG4 3 (2000), 1043–
1059; Carl-Friedrich Geyer: Art. Gnosis; in: Lexikon neureligiöser Gruppen, Szenen
und Weltanschauungen. Orientierungen im religiösen Pluralismus, hg. v. Harald Baer
u.a., Freiburg i. Br. 2005, 487–495; zur Auseinandersetzung des Christentums mit frü-
hesten gnostischen Systemen: Christoph Markschies: Gottes Körper. Jüdische, christli-
che und pagane Gottesvorstellungen in der Antike, München 2016, 108 f.
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Tormation des Iruüuhen Jahrhunderts eın geschlossener Vorgang WT
und verschiedenen Trien unterschiedlich abliel. In /uürich wurde die
„Schweizer“ Reformation Uurc Ulrich Zwingli (  4-1  } se1t 519
vorbereitet und 523 VO  Z Rat der beschlossen 1e$5 zeitigte auch In
Oberdeutschlan: SEINE Frolgen. Von enf Wirkte die Reformation aufT VWest:
EUTODA eın Als 1n Sonderftfall VOTN Reformation wird ALLMOÖ 534 das Entste
hen der englischen Nationalkirche, der Anglikanischen Kırche angesehen.
Im „lutherischen“ Deutschland 1st das Jahr 2017 1n aNgEMESSENES 500
Gedenkjahr. ES 1st 1D1SC gesprochen das Jahr „dieser“ (‚eneration
und „nr  b Zeichen

edenken und feiern

YI1sten der evangelisch-lutherischen Konfession begehen, Ja feiern,
1M Jahr 2017 das 500-jJährige ubılaum der Kückbesinnung der „katholi-
schen“, allumfassenden, Kıirche eın aufT Jesus T1SLUS S1e „leiern |
nicht die Spaltung der Kıirche des estens  “3 S1e erinnern sich 1INTeNSIV
das, W2S die irdische Glaubensgemeinschaft begründet. In hervorragender,
dichter Weise und 1n semeinschaftlicher Verbundenhei iun s1e, W2S S1E
onl INAIVIAUE als auch be1l ihren regelmäßigen gemeindlichen /usam-
menkünften In anderer Weise auch iun Im Fest lelern S1E den Inhalt ihres
Lebens 1M ag 1e$5 1st Yı1sten der Sinn des Festes überhaupt.

1C 1Ur katholische YI1sten könnten bewusster und selbsthewuss
ler iragen, W2S Oölchem ass, der e1nNe eltere paltung der Kıirche
mi1t sich sebrac hat, überhaupt lelern sebe „|H]istorische kErinne-
rung  &b 1n 11  m einsichtsvollerer konfessionsspezilischer Rücksicht „und
identitätsstiftendes (G‚edächtnIis“4

7 dessen ern sich miıt dem historischen
Protest widrige Verhä  15S€e innerhalb der „westlichen“ Kırche Ooder
der Bekämpfung dieses TOTeSsTts eltens der römischen Kırche nicht be
u Ofen unabdingbar keinen hinreichenden ass gemeinsamer
Feler. der ETW OC

Vom Konflikt ZUrT (‚emeinschafli (‚emeinsames lutherisch-katholisches Reformationsge-
denken 1Im Jahr 701 Bericht der Lutherisch/ Römisch-katholischen Kommission Iur die
Einheit, Leipzig/Paderborn 701 3, NT 77124
Orofnhea Sattler/Volker Leppin (He.) RKeformation 17 Ökumenische Per-
spektiven, Freiburg/Göttingen 2014, /1

66 (3/201 f)

formation des frühen 16. Jahrhunderts kein geschlossener Vorgang war
und an verschiedenen Orten unterschiedlich ablief. In Zürich wurde die
„Schweizer“ Reformation durch Ulrich Zwingli (1484–1531) seit 1519
vorbereitet und 1523 vom Rat der Stadt beschlossen. Dies zeitigte auch in
Oberdeutschland seine Folgen. Von Genf wirkte die Reformation auf West-
europa ein. Als ein Sonderfall von Reformation wird anno 1534 das Entste-
hen der englischen Nationalkirche, der Anglikanischen Kirche angesehen.
Im „lutherischen“ Deutschland ist das Jahr 2017 ein angemessenes 500.
Gedenkjahr. Es ist – biblisch gesprochen – das Jahr „dieser“ Generation
und „ihr“ Zeichen. 

1. Gedenken und feiern

Christen der evangelisch-lutherischen Konfession begehen, ja feiern,
im Jahr 2017 das 500-jährige Jubiläum der Rückbesinnung der „katholi-
schen“, allumfassenden, Kirche allein auf Jesus Christus. Sie „feiern […]
nicht die Spaltung der Kirche des Westens“3. Sie erinnern sich intensiv an
das, was die irdische Glaubensgemeinschaft begründet. In hervorragender,
dichter Weise und in gemeinschaftlicher Verbundenheit tun sie, was sie so-
wohl individuell als auch bei ihren regelmäßigen gemeindlichen Zusam-
menkünften in anderer Weise auch tun. Im Fest feiern sie den Inhalt ihres
Lebens im Alltag. Dies ist unter Christen der Sinn des Festes überhaupt. 

Nicht nur katholische Christen könnten bewusster und selbstbewuss-
ter fragen, was es zu solchem Anlass, der eine weitere Spaltung der Kirche
mit sich gebracht hat, überhaupt zu feiern gebe. „[H]istorische Erinne-
rung“ in neuer, einsichtsvollerer konfessionsspezifischer Rücksicht „und
identitätsstiftendes Gedächtnis“,4 dessen Kern sich mit dem historischen
Protest gegen widrige Verhältnisse innerhalb der „westlichen“ Kirche oder
der Bekämpfung dieses Protests seitens der römischen Kirche nicht be-
gnügt, böten unabdingbar keinen hinreichenden Anlass zu gemeinsamer
Feier. Oder etwa doch? 
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3 Vom Konflikt zur Gemeinschaft. Gemeinsames lutherisch-katholisches Reformationsge-
denken im Jahr 2017. Bericht der Lutherisch/Römisch-katholischen Kommission für die
Einheit, Leipzig/Paderborn 2013, Nr. 224.

4 Dorothea Sattler/Volker Leppin (Hg.): Reformation 1517–2017. Ökumenische Per-
spektiven, Freiburg/Göttingen 2014, 71.
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Feiern YI1sten 2017 Kirchengemeinschaft 1n unsichtbarer Einheit,
während S1E den stein1gen Weg ZUr sichtbaren Einheit 1M en seduldig
praktizieren, WIEe dies die 1M Juni 2016 vorgelegte Studie des ÖOkumeni-
schen Studienausschusses der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen KIr-
che Deutschlands ber die SIC  are Einheit der Kırche nahelegt?5 der
kommen Yı1sten verschiedener Konfessionen e1inem fÄingsten
„n gleichen Apg 2,1) ZUSaIMNMEN, „Erinnerung 1ZU| heilen un
Jesus T1SLUS 1ZzU| bezeugen”, WIE das 1M September 2016 veröffentlichte
gemeinsame Wort der Deutschen Bischofskonferenz und der Evangeli
schen Kıirche In Deutschland ZU Jahr 2017 tituliert?® Gleichwohl 1st
betonen Das Feilern dieser Art hat Nnichts gemeinsam mi1t der In der Sakula-
Tren Gesellsc we1lit verbreiteten Feler- beziehungsweise Party-Stimmung.
Das Motiv derartiger Feilern hrt nicht die Reformationsifeiler eran

Katholische YI1sten Ollten sich Verbum „leiern“ nicht storen
Tren ren erschien VOT mehr als Jahren ehbenso rem dass 1n KOnzil,
WIE aps oOhannes XII (1 058—1 YO03) sprachlich Tur das /weite Vatiıkanı
sche Konzıil (  2-1  } ausgegeben atte, „gefeilert” wird  / Mit diesem
ungewöhnlichen Tätigkeitswort orı der aps eiınen gepragten theologi
schen Terminus ftechnicus AUS der TunNnzel der Kıirche aufl. Der Begriff
Tand 1NSs SEINEe Legitimation 1M Kontext des (‚ottesdienstes und e1nNes kon
enialen Lebens AUS der iturgie 1M ag Die Rede VO  3 Feilern entspricht
zutieifst der Intention der Eucharistiefeler, der ganzheitlichen eignung
der eiligen Schrift, dem sgemeinschaftlichen und persönlichen und
dem diakenischen Engagement ber die CAMSUÜNCHE (ememlnde hinaus.

/wischen Feiern, edenken und kErinnern esteht 1n eEleMeEeNTarer
Sachzusammenhang. Diese Tätigkeitswörter kommen darın überein, dass

Amt der (He.) 1C  are Finheit der Kirche In Iutherische Perspektive.
1ne StTucCcie des Ökumenischen Stucdienausschusses (Iexte AUS der VELKD NT 170, Juni
2016), Hannover Z0106,
Evangelische Kirche n Deutschland / Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz:
Erinnerung heilen Jesus TISTUS bezeugen. Fin gemeinsames Wort ZU Jahr 2017
(16.09.2010), (‚emeinsame 2412 Nr 24;, Hannover/Bonn 2016
Johannes He Apostolische Konstitution „Humanae salutis“ (25.12.19061); dt. In
HerKorr Y0O2), 225-226, 2275 ders.: RKundifunkbotschaft VOIN 11 September
1902; In: IhK al  9 I, reiburg Br 20006, 470-481, 450; ders.: sprache
ASSI1C. der Teierlichen Eröffnung des /weiten Vatikanischen Konzils 11 ()ktober
19672 „ Gaudet after Ecclesia” | M; In IhK I, 462-491, 4872 469[1; ders.“* Än:-:
sprache ZU Ahschluss der erstien Sitzungsperiode des /weiten Vatikanischen Konzils
(6 Dezember 1902]; In IhK I, 494-499, 494, 400
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Feiern Christen 2017 Kirchengemeinschaft in unsichtbarer Einheit,
während sie den steinigen Weg zur sichtbaren Einheit im Gehen geduldig
praktizieren, wie dies die im Juni 2016 vorgelegte Studie des Ökumeni-
schen Studienausschusses der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kir-
che Deutschlands über die sichtbare Einheit der Kirche nahelegt?5 Oder
kommen Christen verschiedener Konfessionen zu einem neuen Pfingsten
„am gleichen Ort“ (Apg 2,1) zusammen, um „Erinnerung [zu] heilen [und]
Jesus Christus [zu] bezeugen“, wie das im September 2016 veröffentlichte
gemeinsame Wort der Deutschen Bischofskonferenz und der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland zum Jahr 2017 tituliert?6 Gleichwohl ist zu
betonen: Das Feiern dieser Art hat nichts gemeinsam mit der in der säkula-
ren Gesellschaft weit verbreiteten Feier- beziehungsweise Party-Stimmung.
Das Motiv derartiger Feiern führt nicht an die Reformationsfeier heran. 

Katholische Christen sollten sich am Verbum „feiern“ nicht stören. Ih-
ren Ohren erschien vor mehr als 50 Jahren ebenso fremd, dass ein Konzil,
wie Papst Johannes XXIII. (1958–1963) sprachlich für das Zweite Vatikani-
sche Konzil (1962–1965) ausgegeben hatte, „gefeiert“ wird.7 Mit diesem
ungewöhnlichen Tätigkeitswort griff der Papst einen geprägten theologi-
schen Terminus technicus aus der Frühzeit der Kirche auf. Der Begriff
fand einst seine Legitimation im Kontext des Gottesdienstes und eines kon-
genialen Lebens aus der Liturgie im Alltag. Die Rede vom Feiern entspricht
zutiefst der Intention der Eucharistiefeier, der ganzheitlichen Aneignung
der Heiligen Schrift, dem gemeinschaftlichen und persönlichen Gebet und
dem diakonischen Engagement über die christliche Gemeinde hinaus. 

Zwischen Feiern, Gedenken und Erinnern besteht ein elementarer
Sachzusammenhang. Diese Tätigkeitswörter kommen darin überein, dass
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5 Vgl. Amt der VELKD (Hg.): Sichtbare Einheit der Kirche in lutherischer Perspektive.
Eine Studie des Ökumenischen Studienausschusses (Texte aus der VELKD Nr. 176, Juni
2016), Hannover 2016, 23.

6 Evangelische Kirche in Deutschland/Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz:
Erinnerung heilen – Jesus Christus bezeugen. Ein gemeinsames Wort zum Jahr 2017
(16.09.2016), Gemeinsame Texte Nr. 24, Hannover/Bonn 2016.

7 Johannes XXIII.: Die Apostolische Konstitution „Humanae salutis“ (25.12.1961); dt. in:
HerKorr 16 (1961/1962), 225–228, 227; ders.: Rundfunkbotschaft vom 11. September
1962; in: HThK Vat.II, Bd. 5, Freiburg i. Br. 2006, 476–481, 480; ders.: Ansprache an-
lässlich der feierlichen Eröffnung des Zweiten Vatikanischen Konzils am 11. Oktober
1962 [„Gaudet Mater Ecclesia“] M; in: HThK Vat.II 5, 482–491, 482. 489 f; ders.: An-
sprache zum Abschluss der ersten Sitzungsperiode des Zweiten Vatikanischen Konzils 
(8. Dezember 1962); in: HThK Vat.II 5, 494–499, 494, vgl. 499.
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1n ihnen die Zeiten, die Zeitpunkte verknüpit und e1inem anzen VeT-
woben werden In der Glaubenserkenntnis wird 1M edenken der Men
schen der Abhbstand e1Nes VeErBalgehNeEN Ereignisses insolern übersprungen,
als ott dieses Ereignisses und der anderen Ereignisse MMMerzu edenkt,
S1E sich gegenwärtig sSETIZT und Verilic Der ensch indes zieht die reig-
N1SSE auseinander, indem S1E nacheinander, In zeitlicher Abfolge en
Im edenken ottes und 1M Glauben Sind das Ereignis VOTN amals und das
heutige edenken dieses Ereignisses elıtens des Menschen 1n seschic  1-
chem STAaN: gleichzeitig. ott Sind a1SO uNserTre ZEeILC wahr-
nehmbaren kEreignisse ständig gleichzeitig und innerlich vereıint. Das Fest,
das ott inspiriert und In seinem (Ge1lst begleitet, wendet solche 1  1
Verbundenhei der geschichtlichen Ereignisse aufT die Menschen, die le1l
CIT, bewusst

In 1NS1I1C aufT die erinnernden Ereignisse 1M en Luthers und
eren Frolgen seht 201 „Nicht darum, e1nNe andere Geschichte erzäNn-
len, Ondern darum, diese Geschichte anders erzählen  “8 1e$ kann A
lingen In gemeinsamem edenken der (Großtaten ottes und 1n kritischer
Rechensc Die Rechenschaft umfasst sowohl den Dank Tur Okumen1-
sches Engagement als auch das Eingeständnis VOTN Schuld.” YI1sten sSämtlı
cher Konfessionen leiern auch 1M Jahr 201 das Evangelium ottes, das In
Jesus T1SLIUS 1n menschliches ekommen hat und dem S1E selhst
KOpT, Hand, Fuß und Herz leihen S1e lelern (wie JIrierer Katholiken beli
der Verehrung des eiligen Rockes) das ungeteilte Evangelium, indem S1E
sich ihm miıt en Kräften des Leibes Orlenueren S1e lelern „den escha-
tologischen Charakter der Kırche als der Heilsgemeinde  ‚10 ottes Und
S1E lelern die diakoenische Verantwortung jedes einzelnen Christenmen
schen Tur die (‚emeiminschaft der Glaubenden SOWIE Tur die Mitmenschen
und die anderen Mitgeschöpfe. 1e$5 1st der EsTEe Glaubwürdigkeitserweis
des Evangeliums. 1e$5 1st dessen este Würdigung, WEeNnN IY1sten des
Evangeliums ürde, ihre Gotteskindschaft, und des Evangeliums ürde,
ihr Bekenntnis ihm 1M Zeugnis VOTN Jat und Wort, freudig und eT-

sichtlich, geduldig und wachsam verwirklichen, „DIS Oommt“ 1Kor
Sein Advent WUrzZ jedes Motiv des Feilerns Oder Gedenkens der Re

Torm und Reformation der Kirche

Vom Konflikt ZUrT Gemeinschaft, NT
EKD/DBEK, Erinnerung heilen Jesus TISTUS bezeugen,

10 Sattler/Leppin, RKeformation /-2  9
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in ihnen die Zeiten, die Zeitpunkte verknüpft und zu einem Ganzen ver-
woben werden. In der Glaubenserkenntnis wird im Gedenken der Men-
schen der Abstand eines vergangenen Ereignisses insofern übersprungen,
als Gott dieses Ereignisses und der anderen Ereignisse immerzu gedenkt,
sie sich gegenwärtig setzt und verflicht. Der Mensch indes zieht die Ereig-
nisse auseinander, indem er sie nacheinander, in zeitlicher Abfolge denkt.
Im Gedenken Gottes und im Glauben sind das Ereignis von damals und das
heutige Gedenken dieses Ereignisses seitens des Menschen in geschichtli-
chem Abstand gleichzeitig. Gott sind also unsere zeitlich getrennt wahr-
nehmbaren Ereignisse ständig gleichzeitig und innerlich vereint. Das Fest,
das Gott inspiriert und in seinem Geist begleitet, wendet solche geistige
Verbundenheit der geschichtlichen Ereignisse auf die Menschen, die es fei-
ern, bewusst zu. 

In Hinsicht auf die zu erinnernden Ereignisse im Leben Luthers und
deren Folgen geht es 2017 „nicht darum, eine andere Geschichte zu erzäh-
len, sondern darum, diese Geschichte anders zu erzählen“8. Dies kann ge-
lingen in gemeinsamem Gedenken der Großtaten Gottes und in kritischer
Rechenschaft. Die Rechenschaft umfasst sowohl den Dank für ökumeni-
sches Engagement als auch das Eingeständnis von Schuld.9 Christen sämtli-
cher Konfessionen feiern auch im Jahr 2017 das Evangelium Gottes, das in
Jesus Christus ein menschliches Antlitz bekommen hat und dem sie selbst
Kopf, Hand, Fuß und Herz leihen. Sie feiern (wie Trierer Katholiken bei
der Verehrung des Heiligen Rockes) das ungeteilte Evangelium, indem sie
sich an ihm mit allen Kräften des Leibes orientieren. Sie feiern „den escha-
tologischen Charakter der Kirche […] als der Heilsgemeinde“10 Gottes. Und
sie feiern die diakonische Verantwortung jedes einzelnen Christenmen-
schen für die Gemeinschaft der Glaubenden sowie für die Mitmenschen
und die anderen Mitgeschöpfe. Dies ist der beste Glaubwürdigkeitserweis
des Evangeliums. Dies ist dessen beste Würdigung, wenn Christen des
Evangeliums Würde, ihre Gotteskindschaft, und des Evangeliums Bürde,
ihr Bekenntnis zu ihm im Zeugnis von Tat und Wort, freudig und zuver-
sichtlich, geduldig und wachsam verwirklichen, „bis er kommt“ (1Kor
11,26). Sein Advent würzt jedes Motiv des Feierns oder Gedenkens der Re-
form und Reformation der Kirche. 
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8 Vom Konflikt zur Gemeinschaft, Nr. 16.
9 Vgl. EKD/DBK, Erinnerung heilen – Jesus Christus bezeugen, 16.
10 Sattler/Leppin, Reformation 1517–2017, 73.
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Reform un Reformation
iınter Reform und Reformation der Kırche STE srundsätzlic das Re

lormieren beziehungsweise das Sichreformieren Das kErneuern e1ner Sa:
che und die Erneuerung SEINEer selbst, beides JTätigkeiten, sehen MmM1ıtemnan-
der einher. Die „res  &b Kırche Sibt nicht ohne das Olk ottes, die
Menschen, die 1n der VWelt Tur den dreieinen ott einstehen Erneuerung
In der Kırche als esultal des Reformierens beziehungsweise Sichreformie-
TeNs schlägt sich nieder als Reform der Kirche; S1E schlägt sich auch nieder,
In e1inem spezifischen Sinn, als Reformation der Kirche Hier INUSS unter-
schieden werden Geschichtlich 1st Reformation e1nN sewachsener, mehr-
schichtiger Begrilf, welcher mi1t den kirchlichen, politischen und SsOz71alen
Veränderungen 1n der europäaisch-abendländischen Kırche des 16 ahrhun
erts und ber S1E hinaus este evangelische und katholische Konturen e -
en hat.

Die unentwegte Reform der Kırche 1st 1n GesamtereignI1s 1n seschicht-
lichen Einzelereignissen, „1INM enen der Glaube e1nNe Heimsuchung ottes
erblickt“ !! Dieses Ereignis verdankt sich dem 1rken des eiligen (Ge1
stes, der Jesus T1SLUS erkennen Sibt (vgl Joh 16,153 [) Man seht nicht
fehl, WEln der 1n diesem SInn verstandenen Reform der Kıirche die als
Reformation der abendländischen Kıirche bezeichnete Reform subsumlilert.
Diese 1NS1IC tanglert nicht allein die AUS der Reformation hervorgegange-
nen Kirchen S1e zeitigt ehbenso Wirkung aufT die katholische Kıirche und e -

angte 1n ihr erst 1M 20 Jahrhunder mi1t dem /weiten Vatikanischen KONn
711 Durchschlagskraft. ES 1st das Zeichen der JIragik dieser Reform, dass die
Reformation 1M 16 Jahrhundert, zunehmend eingegrenzt aufT die /Zeit VOTN

517 DIs 1555, die binnenwestliche Kirchenspaltung hervorgebracht
hat, wenngleich S1E als Erneuerungsbewegung In der Kırche angetreten
War. Der Verlust der kirchlichen Einheit ahnte sich miıt ihr den weltleren
Weg (elst und Buchstahbe jeder ünftigen Reform der Kırche 1n der Kırche
werden VOTN der Intention geleitet: „Der Lebensgrun der Kırche 1st e -
kennen und zurückzugewinnen. .1 Adäquat wird dieser gemeinsame, eine,

11 olfgang Beineri  TIrich ühn Ökumenische Dogmatik, Leipzig/Regensburg 2013,
[ Kühn

12 Vom Konflikt ZUrT Gemeinschalft, NT
14 Hans-Joachim KFaus: Reformation/ Reform, Äus evangelischer 1C. In

4, 300-3//, 30609
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2. Reform und Reformation

Hinter Reform und Reformation der Kirche steht grundsätzlich das Re-
formieren beziehungsweise das Sichreformieren. Das Erneuern einer Sa-
che und die Erneuerung seiner selbst, beides Tätigkeiten, gehen miteinan-
der einher. Die „res“ namens Kirche gibt es nicht ohne das Volk Gottes, die
Menschen, die in der Welt für den dreieinen Gott einstehen. Erneuerung
in der Kirche als Resultat des Reformierens beziehungsweise Sichreformie-
rens schlägt sich nieder als Reform der Kirche; sie schlägt sich auch nieder,
in einem spezifischen Sinn, als Reformation der Kirche. Hier muss unter-
schieden werden. Geschichtlich ist Reformation ein gewachsener, mehr-
schichtiger Begriff, welcher mit den kirchlichen, politischen und sozialen
Veränderungen in der europäisch-abendländischen Kirche des 16. Jahrhun-
derts und über sie hinaus feste evangelische und katholische Konturen er-
halten hat. 

Die unentwegte Reform der Kirche ist ein Gesamtereignis in geschicht-
lichen Einzelereignissen, „in denen der Glaube eine Heimsuchung Gottes
erblickt“11. Dieses Ereignis verdankt sich dem Wirken des Heiligen Gei-
stes, der Jesus Christus zu erkennen gibt (vgl. Joh 16,13 f). Man geht nicht
fehl, wenn man der in diesem Sinn verstandenen Reform der Kirche die als
Reformation der abendländischen Kirche bezeichnete Reform subsumiert.
Diese Einsicht tangiert nicht allein die aus der Reformation hervorgegange-
nen Kirchen. Sie zeitigt ebenso Wirkung auf die katholische Kirche und er-
langte in ihr erst im 20. Jahrhundert mit dem Zweiten Vatikanischen Kon-
zil Durchschlagskraft. Es ist das Zeichen der Tragik dieser Reform, dass die
Reformation im 16. Jahrhundert, zunehmend eingegrenzt auf die Zeit von
ca. 1517 bis 1555, die binnenwestliche Kirchenspaltung hervorgebracht
hat, wenngleich sie als Erneuerungsbewegung in der Kirche angetreten
war.12 Der Verlust der kirchlichen Einheit bahnte sich mit ihr den weiteren
Weg. Geist und Buchstabe jeder künftigen Reform der Kirche in der Kirche
werden von der Intention geleitet: „Der Lebensgrund der Kirche ist zu er-
kennen und zurückzugewinnen.“13 Adäquat wird dieser gemeinsame, eine,
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11 Wolfgang Beinert/Ulrich Kühn: Ökumenische Dogmatik, Leipzig/Regensburg 2013,
39 (U. Kühn).

12 Vgl. Vom Konflikt zur Gemeinschaft, Nr. 29.
13 Hans-Joachim Kraus: Reformation/Reform, B. Aus evangelischer Sicht; in: NHThG

(1991) 4, 366–377, 369.
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notwendige Iun 1n „versöhnter Verschiedenheit“ benannt, WOohbel die
gegensätzlichen Formulierungen komplementär verstehen sind

(Gottsuche, G‚laude, globale Welt un Kircheneinhei Im Jahr 2017

ach 500 Jahren ass die Vielzahl der interkonfessionellen Dialoge e -

kennen, WIE die persönliche (‚ottsuche und der Glaube SOWIE die individu-
elle und gemeinschaftliche Beziehung ott MmMenscnliche kyistenzen ha:
ıtuell prägen, wenngleich aufT unterschiedliche Weise 1e$5 bestätigt
zugleich, dass Kirchenspaltungen sich iImmer auch mentalitätsgeschichtlich
auswirken und kulturell niederschlagen.

Den 9y  TuC. zwischen Evangelium und Kultur”, den aps Paul VI
(  31  } nicht eın Tur das 20 Jahrhundert diagnostiziert hat,  14 be
Ordern die Kirchenspaltungen fortwährend, erschweren S1E doch die
Iruchtbare Begegnung des Evangeliums Jesu Christi mi1t der VWelt 1n ihrem
SOse1in Das Defizit, das WIEe 1n Joch wirkt, ekommen (‚etaufte als EINn
zeline aufT ihrem Glaubensweg spuren. S1e können die Diskrepanz 1M
Kleinen en partie berwinden

Der Mangel sichtbarer Einheit der Kırche beziehungsweise der KIr-
chen In der VWelt wird derzeit VON vielen nicht mehr erINeommMe Die 1el-
1g VWelt und tliche Maßnahmen der Globalisierung lassen die
SE Deflfizit kKkleıin astehen als erweckt den Anschein, als STIMLIieEN
sich die ÖCcCNStIeN Vertreter der Kiırchen Oder die Iheologen ber dogmati
sche Spitzfindigkeiten, während der Basıs die seschwisterliche Verbun
denheit der Kirchen, Oft auch AUS der vielfältigen gesellschaftlichen Not
heraus, die die Weltreligionen allesamt nicht verschont, als sprechender
USdruc der Einheit n DFraXi selebt wIrd Die Einheit 1M Zeugnis der
1e wird ler 1n sroßer (emeinsamkeit aufrichtig verwirklicht, ohne
Unterschiede, die die Kiırchen weiterhıin Lrennen, rütteln. ” Der Iun
Sa  T „Dem Evangelium Lreu, den Menschen nah, der /Zukunft zugewandt“  10
eflügelt viele YI1sten 1n ihrem (‚esamtverhalten In der Jat STE jede
Kırche sgleichermaßen VOT den sroßen Herausforderungen der kapıitalisti-

al VL Apostolisches Schreiben „Evangelli nuntiandı“ ber dAle Evangelisierung In der
VWelt VON eute (08.12.1975]), NT 2U; AT VADS Z, Neuaufl. ONn 20172

15 Vom Konflikt ZUrT Gemeinschalt, Nr
16 olfgang 27 Der christliche (‚laube 1ne evangelische Orientierung, (‚üterslioh

2008, 148
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notwendige Grund in „versöhnter Verschiedenheit“ benannt, wobei die
gegensätzlichen Formulierungen komplementär zu verstehen sind. 

3. Gottsuche, Glaube, globale Welt und Kircheneinheit im Jahr 2017

Nach 500 Jahren lässt die Vielzahl der interkonfessionellen Dialoge er-
kennen, wie die persönliche Gottsuche und der Glaube sowie die individu-
elle und gemeinschaftliche Beziehung zu Gott menschliche Existenzen ha-
bituell prägen, wenngleich auf unterschiedliche Weise. Dies bestätigt
zugleich, dass Kirchenspaltungen sich immer auch mentalitätsgeschichtlich
auswirken und kulturell niederschlagen. 

Den „Bruch zwischen Evangelium und Kultur“, den Papst Paul VI.
(1963–1978) nicht allein für das 20. Jahrhundert diagnostiziert hat,14 be-
fördern die Kirchenspaltungen fortwährend, erschweren sie doch die
fruchtbare Begegnung des Evangeliums Jesu Christi mit der Welt in ihrem
Sosein. Das Defizit, das wie ein Joch wirkt, bekommen Getaufte als Ein-
zelne auf ihrem Glaubensweg zu spüren. Sie können die Diskrepanz im
Kleinen allenfalls partiell überwinden. 

Der Mangel an sichtbarer Einheit der Kirche beziehungsweise der Kir-
chen in der Welt wird derzeit von vielen nicht mehr vernommen. Die viel-
fältig vernetzte Welt und etliche Maßnahmen der Globalisierung lassen die-
ses Defizit klein dastehen. Oftmals erweckt es den Anschein, als stritten
sich die höchsten Vertreter der Kirchen oder die Theologen über dogmati-
sche Spitzfindigkeiten, während an der Basis die geschwisterliche Verbun-
denheit der Kirchen, oft auch aus der vielfältigen gesellschaftlichen Not
heraus, die die Weltreligionen allesamt nicht verschont, als sprechender
Ausdruck der Einheit in praxi gelebt wird. Die Einheit im Zeugnis der
Liebe wird hier in großer Gemeinsamkeit aufrichtig verwirklicht, ohne an
Unterschiede, die die Kirchen weiterhin trennen, zu rütteln.15 Der Grund-
satz „Dem Evangelium treu, den Menschen nah, der Zukunft zugewandt“16

beflügelt viele Christen in ihrem Gesamtverhalten. In der Tat steht jede
Kirche gleichermaßen vor den großen Herausforderungen der kapitalisti-
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14 Paul VI.: Apostolisches Schreiben „Evangelii nuntiandi“ über die Evangelisierung in der
Welt von heute (08.12.1975), Nr. 20; dt.: VApS 2, Neuaufl. Bonn 2012.

15 Vgl. Vom Konflikt zur Gemeinschaft, Nr. 34.
16 Wolfgang Huber: Der christliche Glaube. Eine evangelische Orientierung, Gütersloh

2008, 148.
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schen Welt, die sgemeinsam gemeistert werden MuUussen und auch nicht
ders gemeistert werden können VOT sglobalen Ökologischen Herausforde
FuNngel, VOT weltweiten Migrationsbewegungen, VOT lınanziellen und OO
nomischen Schieflagen, die SO71lale Erschütterungen 1M Schlepptau mi1t sich
ren Die Turbo-Bewegungen e1ner mondänen, imperlalen Welt, die gTO
Ren ONTMKTEe VOTN Arm und e1ICc die kulturellen Ungleichzeitigkeiten und
die terroristischen und kriegerischen Auseinandersetzungen aufT uUuNseTrTeMM
Planeten seben die Zerrissenheit der Kırche Jesu Christi nicht mehr e -

kennen, dafur INSO mehr die Ungerechtigkeit 1n der VWelt e1ner Welt, die
auch mi1t dieser Ungerechtigkeit und miıt der Zerrissen heit der Kırche öch
iImmer ottes Schöpfung 1St. Kiırcheneinheit bleibt DIs zuletzt eschen
und abe des OmmMenden ottes Den Weg bereiten die (‚etauften 1n Okı
menischer (G(emeiminschaft. Die Einheit In der pannung VOTN „schon  &b und
„Nnoch nicht“ denkerisch AU.:  7 und voranzutreiben, ruft auch die
dogmatische Theologie aufT den Plan

ONANNes CNeiNas

Yohannes CANeiNnhas ist Ordentliche Professor für ogmatl un
Dogmengeschichte der T heologischen

der Unitversita ITier. }
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schen Welt, die gemeinsam gemeistert werden müssen und auch nicht an-
ders gemeistert werden können – vor globalen ökologischen Herausforde-
rungen, vor weltweiten Migrationsbewegungen, vor finanziellen und öko-
nomischen Schieflagen, die soziale Erschütterungen im Schlepptau mit sich
führen. Die Turbo-Bewegungen einer mondänen, imperialen Welt, die gro-
ßen Konflikte von Arm und Reich, die kulturellen Ungleichzeitigkeiten und
die terroristischen und kriegerischen Auseinandersetzungen auf unserem
Planeten geben die Zerrissenheit der Kirche Jesu Christi nicht mehr zu er-
kennen, dafür umso mehr die Ungerechtigkeit in der Welt – einer Welt, die
auch mit dieser Ungerechtigkeit und mit der Zerrissenheit der Kirche noch
immer Gottes Schöpfung ist. Kircheneinheit bleibt bis zuletzt Geschenk
und Gabe des kommenden Gottes. Den Weg bereiten die Getauften in öku-
menischer Gemeinschaft. Die Einheit in der Spannung von „schon“ und
„noch nicht“ denkerisch auszumessen und voranzutreiben, ruft auch die
dogmatische Theologie auf den Plan. 

Johannes Schelhas

(Johannes Schelhas ist Ordentlicher Professor für Dogmatik und
Dogmengeschichte an der Theologischen Fakultät 

der Universität Trier.)
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)kumene ST eıne Haresie Symposium
500 Jahren Reiformation n Thessaloniki'

„Ökumene 1st keine Häresie  &b Diese Feststellung des römisch-katholi
schen Erzbischofs Jannıs piteris Mag 1n zentral Oder westeuropäischen
kıirchlichen Kreisen vollkommen unhinterfragbar seıin Im südosteuropäl-
schen OÖrthodoxen Umfeld ingegen 1st S1E keineswegs e1nNe Selbstverständ:
1C  e1 Der Erzbischof außert sich In dieser Weise 1n seinem Tulbwor
aufT e1inem ymposium ber 500 re Reformation Dieses Tand AUS ass
des Reformationsjubiläums der Schirmherrschafi des Ökumenischen
Patriarchats der Iheologischen aku der Aristoteles-Universität In
] hessalonikı In seinem Tulbswor tellte der Ökumenische atlrlıarc
die Veranstaltung 1n den Kontext der Frolgen der Großen und eiligen 5yn
ode, die 1M VeErBalgehNeEN Juni In Kolymvarı aufT reia getagt In eren
Ookumen „Beziehungen der OÖrthodoxen Kıirche der übrigen CNMSUN
chen elt“ werden Okumenische Aktivitäten WIE jenes wIissenschaftliche
ymposium 1n 1 hessaloen1 euUllc unterstutzt. Solche Veranstaltungen
sollen dazu dienen, andere Konfessionskulturen besser kennen und schät
ZeT1 lernen, ohne dabe1l VOTN herein Unterschilede apologetisch be
neNnnen mussen

Bemerkenswert dem ymposium nicht 1Ur SEINEe emau 1M
Orthodoxen Umifield, Ondern auch die Zusammensetzung des Kreises der
Mitveranstalter. Verantwortlich zeichnete nicht 1Ur die Iheologische Fa
kultät DZW. das epartmen Tur astOrale und Ozlale Theologie. e1e1
ligt WaTreln auch das Ökumenische Institut und die Evangelische und
lısche Iheologische Fakultät AUS Strasbourg SOWIE die Iheologische
aku der Christian-Albrechts-Universität Klel arke Unterstützung
Tand die Konflerenz auch Uurc das eutsche (Generalkonsulat 1n essalo:
n1iıkı und die Evangelisch-Lutherische Kırche 1n Norddeutschland

He Iheologische Fakultät der Christian-Albrechts-Universität Klel organısierte C
einsam mMiIt der Aristoteles-Universi In 1 hessalonikı und den Iheologischen Fakultä-
ten AUS Straßburg VOIN His März In der griechischen Hafenstadt Thessaloni Q1-
Nen internationalen Kongress 500 Jahren Reformation” 2017 500 Years f
RKeformation”).

66 3/201 7), 405—398
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„Ökumene ist keine Häresie.“ Diese Feststellung des römisch-katholi-
schen Erzbischofs Jannis Spiteris mag in zentral- oder westeuropäischen
kirchlichen Kreisen vollkommen unhinterfragbar sein. Im südosteuropäi-
schen orthodoxen Umfeld hingegen ist sie keineswegs eine Selbstverständ-
lichkeit. Der Erzbischof äußert sich in dieser Weise in seinem Grußwort
auf einem Symposium über 500 Jahre Reformation. Dieses fand aus Anlass
des Reformationsjubiläums unter der Schirmherrschaft des Ökumenischen
Patriarchats an der Theologischen Fakultät der Aristoteles-Universität in
Thessaloniki statt. In seinem Grußwort stellte der Ökumenische Patriarch
die Veranstaltung in den Kontext der Folgen der Großen und Heiligen Syn-
ode, die im vergangenen Juni in Kolymvari auf Kreta getagt hatte. In deren
Dokument „Beziehungen der orthodoxen Kirche zu der übrigen christli-
chen Welt“ werden ökumenische Aktivitäten wie jenes wissenschaftliche
Symposium in Thessaloniki deutlich unterstützt. Solche Veranstaltungen
sollen dazu dienen, andere Konfessionskulturen besser kennen und schät-
zen zu lernen, ohne dabei von vorne herein Unterschiede apologetisch be-
nennen zu müssen.

Bemerkenswert an dem Symposium war nicht nur seine Thematik im
orthodoxen Umfeld, sondern auch die Zusammensetzung des Kreises der
Mitveranstalter. Verantwortlich zeichnete nicht nur die Theologische Fa-
kultät bzw. das Department für Pastorale und Soziale Theologie. Mitbetei-
ligt waren auch das Ökumenische Institut und die Evangelische und Katho-
lische Theologische Fakultät aus Strasbourg sowie die Theologische
Fakultät der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel. Starke Unterstützung
fand die Konferenz auch durch das deutsche Generalkonsulat in Thessalo-
niki und die Evangelisch-Lutherische Kirche in Norddeutschland.
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Ökumene ist keine Häresie – Symposium 
zu 500 Jahren Reformation in Thessaloniki1

1 Die Theologische Fakultät der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel organisierte ge-
meinsam mit der Aristoteles-Universität in Thessaloniki und den Theologischen Fakultä-
ten aus Straßburg vom 28. bis 30. März in der griechischen Hafenstadt Thessaloniki ei-
nen internationalen Kongress zu 500 Jahren Reformation („1517 – 2017: 500 Years of
Reformation“).
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Bemerkenswert 1St, dass 1M auTte der ber vierzig eiträge umfassen-
den Konflerenz nicht 1Ur die evangelische Eigenperspektive, Ondern auch
die Fremdperspektive eingenommen worden 1St. Reformation wurde SOMI1
auch einem Forschungsgegenstand Oorthodoxer Theologie. Kolleginnen
und ollegen AUS Grlechenlan: und Rumänien nanerten sich dem ema
miıt einem beachtenswerten Objektivität und wIissenschaftlicher
Redlic  e1

Im esentlichen wurden 1er Schwerpunkte verfolgt: EiNn wichtiger
Schwerpunkt des Kongresses WT die historische Verortung der Reforma:-
10n Reformation 1st nicht verstehen, WEeNnN ihre Onkreien historischen
und theologischen Zusammenhänge AUS dem 1C verloren sehen In die
sSe  3 Sinne erläuterte der orthodoxe eologe und Hierarch Metropolit
Elpidophoros Lambriniladiıs Luthers ] hesen Oder die römisch-katheoli
sche TITheologin Francoise iıne die historische Situation Oberrhein 1M

und 15 Jahrhunder Einen wichtigen Beitrag AUS evangelischer Per-
spektive tellte der Beitrag des übinger Reformationshistorikers Volker
Leppin dar, der die Reformation 1n verschiedene Polarıtäten DZW. Diskurs
lelder 1M spaten Mittelalter einbettete, 1n die Spannung zwischen
Zentralisierung und Jerritorlalisierung 1M eiligen Römischen e1cC Deut:
ıch wurde dabel, dass Reformation nicht die einzige mögliche Form VOTN
Christentum arste  e Ondern diejenige, die bestimmten SOZ1010g]1-
schen und geistesgeschichtlichen Voraussetzungen In Zzanlreichen Jerrito-
rien West- und Zentraleuropas e1nNe SEWISSE Plausibilität Tur sich In
spruch nehmen konnte Bereits dort ass S1E sich In e1ner sroßen 1e
beobachten, WIEe 1n Beitrag VOTN Marc 1a] ber Luther und V1IN
ZU USdruc rachte

Gleichwohl wurde die Reformation 1n e1inem zweıten Schwerpunkt
dennoch als 1n gesamteuropäisches DZW. slobales anomen al SeESPIO-
chen, das auch Auswirkungen aufT Südosteuropa 5Sogar aufT dem be1l
1 hessaloen1 selegenen Mönchsberg thos lassen sich (  itische) Reaktio
nen aufT die Reformation beobachten, die ymeon Paschalidis anhand e1N1-
DEr bekannter und auch bisher unbekannter Dokumente vorgeste hat. E1
nen hervorragenden Überblick ber die Reformation In Rumänien bot
darüber hinaus lon-Marıan (Croitoru Europa und SEINEe europäaische Kultur
Sind demnach nicht erst 1n Produkt des 20 Jahrhunderts 1eimenr Sind
auch 1M 16 Jahrhunder kulturelle mwälzungen gesamteuropäisch wahr:

und reflektiert worden In menreren Beiträgen wurden dem
entsprechend auch die llrekiten und indirekten Auswirkungen der e1i07
matıon aufT die Orthodoxe Konfessionskultur reflektiert. SO berichtete
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Bemerkenswert ist, dass im Laufe der über vierzig Beiträge umfassen-
den Konferenz nicht nur die evangelische Eigenperspektive, sondern auch
die Fremdperspektive eingenommen worden ist. Reformation wurde somit
auch zu einem Forschungsgegenstand orthodoxer Theologie. Kolleginnen
und Kollegen aus Griechenland und Rumänien näherten sich dem Thema
mit einem beachtenswerten Maß an Objektivität und wissenschaftlicher
Redlichkeit an.

Im Wesentlichen wurden vier Schwerpunkte verfolgt: Ein wichtiger
Schwerpunkt des Kongresses war die historische Verortung der Reforma-
tion. Reformation ist nicht zu verstehen, wenn ihre konkreten historischen
und theologischen Zusammenhänge aus dem Blick verloren gehen. In die-
sem Sinne erläuterte z. B. der orthodoxe Theologe und Hierarch Metropolit
Elpidophoros Lambriniadis Luthers 95 Thesen oder die römisch-katholi-
sche Theologin Françoise Vinel die historische Situation am Oberrhein im
14. und 15. Jahrhundert. Einen wichtigen Beitrag aus evangelischer Per-
spektive stellte der Beitrag des Tübinger Reformationshistorikers Volker
Leppin dar, der die Reformation in verschiedene Polaritäten bzw. Diskurs-
felder im späten Mittelalter einbettete, so z. B. in die Spannung zwischen
Zentralisierung und Territorialisierung im Heiligen Römischen Reich. Deut-
lich wurde dabei, dass Reformation nicht die einzige mögliche Form von
Christentum darstellt, sondern diejenige, die unter bestimmten soziologi-
schen und geistesgeschichtlichen Voraussetzungen in zahlreichen Territo-
rien West- und Zentraleuropas eine gewisse Plausibilität für sich in An-
spruch nehmen konnte. Bereits dort lässt sie sich in einer großen Vielfalt
beobachten, wie u. a. ein Beitrag von Marc Vial über Luther und Calvin
zum Ausdruck brachte.

Gleichwohl wurde die Reformation in einem zweiten Schwerpunkt
dennoch als ein gesamteuropäisches bzw. globales Phänomen angespro-
chen, das auch Auswirkungen auf Südosteuropa hatte. Sogar auf dem bei
Thessaloniki gelegenen Mönchsberg Athos lassen sich (kritische) Reaktio-
nen auf die Reformation beobachten, die Symeon Paschalidis anhand eini-
ger bekannter und auch bisher unbekannter Dokumente vorgestellt hat. Ei-
nen hervorragenden Überblick über die Reformation in Rumänien bot
darüber hinaus Ion-Marian Croitoru. Europa und seine europäische Kultur
sind demnach nicht erst ein Produkt des 20. Jahrhunderts. Vielmehr sind
auch im 16. Jahrhundert kulturelle Umwälzungen gesamteuropäisch wahr-
genommen und reflektiert worden. In mehreren Beiträgen wurden dem-
entsprechend auch die direkten und indirekten Auswirkungen der Refor-
mation auf die orthodoxe Konfessionskultur reflektiert. So berichtete z. B.

Dokumente und Berichte
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Oannıs Kourebeles ber das 1rken VOTN Mitrophanis Kritopoulos während
SE1INES Uud1ums In Helmstedt und Konstantinos BOz1nIis ber die Einflüusse
reformatorischen Denkens aufT das Werk des Metropoliten VOTN loannına fa
charlas erganos. Bemerkenswert 1n diesem Fall weniger die histo
"schen Ausführungen als vielmehr die Feststellung, dass Reformation be
Fe1ts 1n der Iruüuhen Neuzeit auch griechischen Iheologen nicht spurlos
vorübergegangen 1St.

EiNn dritter Schwerpunkt des yMDOSIUmMS estand In der Behandlung
der Dialoge, die reformatorische Kirchen und VOT allem der Lutherische
un mi1t Orthodoxen und römisch-katholischen Gesprächspartnern
seführt haben AaDEel reflektierten bedeutende ÖOkumeniker WIEe 1heodor
Dieter sgrundsätzlic die klassıschen Methoden des Dialogs Im Vorder-
srun STAN! dabe1l das treben ach e1inem KOonsens, und SE1 auch 1n ©1-
ner differenzierten Oder differenzierenden Form In menreren Beiträgen
wurde allerdings auch eutlich, dass e1nNe solche Form der KOonsensöku-
IMenNe sich tuell 1n e1ner Art Umbruch eflinden cheint. Martın Ilert
Mmachte In SEINeEeTr Auswertung der bilateralen Dialoge zwischen Orthodoxen
und evangelischen Vertretern eutlich, dass Dialoge auch dann VON sroßer
Bedeutung sSeın können, WEeNnN S1E nicht e1inem Olchen KONsens Iühren
1ne sroße Bedeutung VOTN lalogen esteht nämlich auch srundsätzlic In
der Verständigung ber Selbst: und Fremdbi  er, ber Identitäten VOTN KIr-
chen Im DOS  odernen Kontext cheint die besondere Herausforderung
auch Tur die Dialoge serade darın liegen, dass S1E 1n e1ner Gesellscha
segmentierter Identitätshbereiche eführt werden nner dieser Bere1-
che Identitäten stärken 1st 1n der Stunde, relig1öse Orientie-
rungslosigkeit, Verunsicherung Oder g Fundamentalismen nicht weillter
ördern Beibehaltung und konstruktive Förderung VOTN eigenen Identitäten
e1NerseIlts und KONVIvenz aufT der anderen Seiten nötigt seradezu ZUr Ver-
ständigung auch 1M Sinne der vertielten Reflexion VOTN Selbst: und TemM!
ildern Das ] hessalonicher ymposium Mmachte insolfern eutlich, dass der
Dialog grundsätzlic e1inem Wendepunkt sSte 1e$ unterstrichen Bei
trage beginnend mi1t der Reflexion VOTN Pluralitat 1n der des TalsDur:
ger Iheologen Daniel Gerber DIs hın Ausführungen des Kileler Eethikers
AÄAndre Munzinger, der Reformation 1M /eitalter diversivizierter
schauungen reflektierte

Reformation 1st nicht 1Ur 1n historisches Geschehen S1e rang 1el-
mehr auch W:  1 uellen Formen VOTN Religiosität. In eiInNnem
letzten Schwerpunkt wurden solche Frolgen der Reformation Tur egenwäar-
Uge und zukünftige Theologie und Kıirchlichkeit reflektiert. Dabe!1i wurden
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Ioannis Kourebeles über das Wirken von Mitrophanis Kritopoulos während
seines Studiums in Helmstedt und Konstantinos Bozinis über die Einflüsse
reformatorischen Denkens auf das Werk des Metropoliten von Ioannina Za-
charias Gerganos. Bemerkenswert waren in diesem Fall weniger die histo-
rischen Ausführungen als vielmehr die Feststellung, dass Reformation be-
reits in der frühen Neuzeit auch an griechischen Theologen nicht spurlos
vorübergegangen ist.

Ein dritter Schwerpunkt des Symposiums bestand in der Behandlung
der Dialoge, die reformatorische Kirchen und vor allem der Lutherische
Weltbund mit orthodoxen und römisch-katholischen Gesprächspartnern
geführt haben. Dabei reflektierten bedeutende Ökumeniker wie Theodor
Dieter grundsätzlich die klassischen Methoden des Dialogs. Im Vorder-
grund stand dabei das Streben nach einem Konsens, und sei es auch in ei-
ner differenzierten oder differenzierenden Form. In mehreren Beiträgen
wurde allerdings auch deutlich, dass eine solche Form der Konsensöku-
mene sich aktuell in einer Art Umbruch zu befinden scheint. Martin Illert
machte in seiner Auswertung der bilateralen Dialoge zwischen orthodoxen
und evangelischen Vertretern deutlich, dass Dialoge auch dann von großer
Bedeutung sein können, wenn sie nicht zu einem solchen Konsens führen.
Eine große Bedeutung von Dialogen besteht nämlich auch grundsätzlich in
der Verständigung über Selbst- und Fremdbilder, über Identitäten von Kir-
chen. Im postmodernen Kontext scheint die besondere Herausforderung
auch für die Dialoge gerade darin zu liegen, dass sie in einer Gesellschaft
segmentierter Identitätsbereiche geführt werden. Innerhalb dieser Berei-
che Identitäten zu stärken ist ein Gebot der Stunde, um religiöse Orientie-
rungslosigkeit, Verunsicherung oder gar Fundamentalismen nicht weiter zu
fördern. Beibehaltung und konstruktive Förderung von eigenen Identitäten
einerseits und Konvivenz auf der anderen Seiten nötigt geradezu zur Ver-
ständigung auch im Sinne der vertieften Reflexion von Selbst- und Fremd-
bildern. Das Thessalonicher Symposium machte insofern deutlich, dass der
Dialog grundsätzlich an einem Wendepunkt steht. Dies unterstrichen Bei-
träge beginnend mit der Reflexion von Pluralität in der Bibel des Straßbur-
ger Theologen Daniel Gerber bis hin zu Ausführungen des Kieler Ethikers
André Munzinger, der Reformation im Zeitalter diversivizierter Weltan-
schauungen reflektierte.

Reformation ist nicht nur ein historisches Geschehen. Sie drängt viel-
mehr auch gegenwärtig zu aktuellen Formen von Religiosität. In einem
letzten Schwerpunkt wurden solche Folgen der Reformation für gegenwär-
tige und zukünftige Theologie und Kirchlichkeit reflektiert. Dabei wurden
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nicht 1Ur eUue Wege 1n der Exegese WIE die New Perspective Paul
UuUrc Christiane /immermann kritisch miıt dem Schriftverständnis Luthers
konfrontiert, Oondern auch die rage ach der Bedeutung der Diskus
S10N ber den Ireien ıllen Tur die e  W:  1ge pastorale PraxIis VOTN
Maıike Schult gestellt. Letztlich wurde auch die Präsentation reformatorI1-
scher Kerninhalte 1n der eutigen (Gesellsc thematisiert: Daniel Mour-
kojJannıs, Reformationsbeauftragter der Nordkirche, Machte miıt einigen
Beispielen eutlich, WIE 1M Norden Deutschlands In diesen Onaten e1i07
matıon gefeiler und edacht wird

Der Oongress tellte nicht 1Ur e1nN wichtiges wIissenschaftliches reig-
NIS dar. EIin aDendlicher Empfang In der deutschsprachigen evangelischen
(emeinde In Thessaloniki, beli dem 1n griechisch-orthodoxer Metropolit,
1n römisch-katholischer Erzbischof und ZWE1 evangelische Kırchenhierar-
chen ber die Bedeutung der Reformation Tur ihre Kiırchen sprachen,
Machte vielmehr auch euUuic Über Reformation wird we1lt ber die deut-
schen (Grenzen hinaus konstruktiv gesprochen. Mitglieder anderer Kırchen
vermögen aDel nicht 1Ur die schmerzlichen unden e1ner zunehmenden
Ausdifferenzierung VOTN kırchlichen ulturen 1M 16 Jahrhundert bekla-
DE, Ondern vielmehr auch konstruktiv die kulturellen rolgen der e1i07
matıon Tur Kirche, Gesellschaft und 0g enennen Reformationsge-
denken 1M lobalen Kontext hat a1SO durchaus positive Auswirkungen Tur
das Verhältnis VOTN Kiırchen zueinander.

Andreas üller

Nndreas üller ist ordentlicher Professor für Kirchen un
Religionsgeschichte des Jahrtausends der Christian-Albrechts

Universitäa zel unan der Theologischen Fakultät.)}
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nicht nur neue Wege in der Exegese wie die New Perspective on Paul
durch Christiane Zimmermann kritisch mit dem Schriftverständnis Luthers
konfrontiert, sondern u. a. auch die Frage nach der Bedeutung der Diskus-
sion über den freien Willen für die gegenwärtige pastorale Praxis von
Maike Schult gestellt. Letztlich wurde auch die Präsentation reformatori-
scher Kerninhalte in der heutigen Gesellschaft thematisiert: Daniel Mour-
kojannis, Reformationsbeauftragter der Nordkirche, machte mit einigen
Beispielen deutlich, wie im Norden Deutschlands in diesen Monaten Refor-
mation gefeiert und bedacht wird.

Der Kongress stellte nicht nur ein wichtiges wissenschaftliches Ereig-
nis dar. Ein abendlicher Empfang in der deutschsprachigen evangelischen
Gemeinde in Thessaloniki, bei dem ein griechisch-orthodoxer Metropolit,
ein römisch-katholischer Erzbischof und zwei evangelische Kirchenhierar-
chen über die Bedeutung der Reformation für ihre Kirchen sprachen,
machte vielmehr auch deutlich: Über Reformation wird weit über die deut-
schen Grenzen hinaus konstruktiv gesprochen. Mitglieder anderer Kirchen
vermögen dabei nicht nur die schmerzlichen Wunden einer zunehmenden
Ausdifferenzierung von kirchlichen Kulturen im 16. Jahrhundert zu bekla-
gen, sondern vielmehr auch konstruktiv die kulturellen Folgen der Refor-
mation für Kirche, Gesellschaft und Dialog zu benennen. Reformationsge-
denken im globalen Kontext hat also durchaus positive Auswirkungen für
das Verhältnis von Kirchen zueinander.

Andreas Müller

(Andreas Müller ist ordentlicher Professor für Kirchen- und 
Religionsgeschichte des 1. Jahrtausends an der Christian-Albrechts-

Universität zu Kiel und Dekan an der Theologischen Fakultät.)
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Fubwor des Okumenischen Patrliarchen
Bartholomalos aUT dem Symposium n Ihessalonikı

500 Jahren Reiformation

Dem ehrwürdigsten Erzpriester errn 1T1STLOS Philiotis-Vlachavas, AssIs-
tenzprofessor der Iheologischen aku der Aristoteles-Universität, 177
errn geliebtes KIind UNSeTeTr Mittelmäßigkeit, Nnade und Tieden VON (‚ott

Auf ren TIe VO  3 10 ehruar antwortend geben WITr Eurer TWUr
den bekannt, dass WITr das nliegen des Urganisationskomitees des nterna:
tionalen Wissenschaftlichen Kongresses „151/-201 500 re cE1IT der Re
formation”, welcher VO  3 28.-30 Maärz diesen Jahres In 1hessaloni
stattfindet, mMiıt Freude entgegengenommen aben, diesen die Schirm:
herrschaft uUuNSeTeTr Mittelmäßigkeit tellen Wir bringen uUuNnSsSeTe Genugtu
uhg über die lohenswerte Inıtiative der Urganisation dieser bedeutenden
akademischen und OÖökumenischen Veranstaltung gegenüber den Beiträgern
ZU USdrucCc

201 wird das 500-Jährige ubılaum cE1IT dem Beginn der Bewegung der
Reformation egangen, welche nicht NUr das westliche Christentum und die
übrige CNMSTUCHE Welt entscheiden: hbeeinflusst hat, Ondern auch e1ine Wei
chenstellung der kulturellen Entwicklung darstellte Martıin er und Jo
hannes (alvın sSind nicht NUr Reformatoren der westlichen Kirche, Oondern
zugleic auch zentrale (‚estalten der europäischen und der globalen Ge
SscCAhIChTe

Die Begegnung und der Dialog des Protestantismus MIt der (OIrthodoxie
sind alt WI1I€e die Reformation selbst. Martıin Luther hberief sich bekanntlic

Beginn seiner reformatorischen emühung aul die Geschichte und das
Zeugnis der OÖstlichen (Orthodoxen rche, SEINeEe Kritik gegenüber der RÖ
mMmischen Kirche tuüutzen Die übinger Gelehrten andten sich das
ÖOkumenische Patriarchat und legten e1ine griechische Übersetzung des Augs
burger Bekenntnisses VOT, uUuNSsSeTe Kirche über die reformatorische re

informieren und die Meinung der ()rthodoxen arüber hören ESs 1st
bemerkenswert, dass der zeitgenössische theologische Dialog zwischen der
(Orthodoxen TrC und dem Lutherischen Un als Fortsetzung jener
Inıtiativen des 16 Jahrhunderts verstanden wird

Wir seizen den Dialog In 1e und anrneli fort, ohne theologischen
Minimalismus und M1t dem unermuüdlich verfolgten /iel der Einheit und des
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Dem ehrwürdigsten Erzpriester Herrn Christos Philiotis-Vlachavas, Assis-
tenzprofessor an der Theologischen Fakultät der Aristoteles-Universität, im
Herrn geliebtes Kind unserer Mittelmäßigkeit, Gnade und Frieden von Gott.

Auf Ihren Brief vom 10. Februar antwortend geben wir Eurer Ehrwür-
den bekannt, dass wir das Anliegen des Organisationskomitees des Interna-
tionalen Wissenschaftlichen Kongresses „1517‒2017: 500 Jahre seit der Re-
formation“, welcher vom 28.‒30. März diesen Jahres in Thessaloniki
stattfindet, mit Freude entgegengenommen haben, diesen unter die Schirm-
herrschaft unserer Mittelmäßigkeit zu stellen. Wir bringen unsere Genugtu-
ung über die lobenswerte Initiative der Organisation dieser bedeutenden
akademischen und ökumenischen Veranstaltung gegenüber den Beiträgern
zum Ausdruck.

2017 wird das 500-jährige Jubiläum seit dem Beginn der Bewegung der
Reformation begangen, welche nicht nur das westliche Christentum und die
übrige christliche Welt entscheidend beeinflusst hat, sondern auch eine Wei-
chenstellung der kulturellen Entwicklung darstellte. Martin Luther und Jo-
hannes Calvin sind nicht nur Reformatoren der westlichen Kirche, sondern
zugleich auch zentrale Gestalten der europäischen und der globalen Ge-
schichte.

Die Begegnung und der Dialog des Protestantismus mit der Orthodoxie
sind so alt wie die Reformation selbst. Martin Luther berief sich bekanntlich
zu Beginn seiner reformatorischen Bemühung auf die Geschichte und das
Zeugnis der östlichen Orthodoxen Kirche, um seine Kritik gegenüber der Rö-
mischen Kirche zu stützen. Die Tübinger Gelehrten wandten sich an das
Ökumenische Patriarchat und legten eine griechische Übersetzung des Augs-
burger Bekenntnisses vor, um unsere Kirche über die reformatorische Lehre
zu informieren und die Meinung der Orthodoxen darüber zu hören. Es ist
bemerkenswert, dass der zeitgenössische theologische Dialog zwischen der
Orthodoxen Kirche und dem Lutherischen Weltbund als Fortsetzung jener
Initiativen des 16. Jahrhunderts verstanden wird.

Wir setzen den Dialog in Liebe und Wahrheit fort, ohne theologischen
Minimalismus und mit dem unermüdlich verfolgten Ziel der Einheit und des
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Bartholomaios auf dem Symposium in Thessaloniki 
zu 500 Jahren Reformation
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gemeinsamen CANTMSTÜNCHeEeN Zeugnisses In der zeitgenössischen Welt Wie In
dem Oöokumen der eiligen und Großen ynode „Beziehungen der
doxen Kirche mMiıt der übrigen christlichen elt“ erwähnt, Nnımm. die
doxe Kirche dem theologischen Dialog MIt den übrigen Yısten teil „MIt
der Überzeugung, dass S1e Urc den Dialog e1in kraftvolles Zeugnis der
der anrneli 1 YT1STIUS und ihrer geistlichen chätze TUr diejenigen außer-
halb ihrer ablegt, verbunden mMiıt dem ndzweck, den Weg ZUr Einheit hıin

bahnen  &6 (Par. O) Für ihre Beziehungen den übrigen Yısten stTUtzt
sich die (Orthodoxe Kirche „Nicht NUr aul Menschliiche Kräfte derjenigen, die
die Dialoge durchführen, Ondern erhält zuallererst den £E1ISTAN! des 211
gehn (‚elstes Urc die Nas des Herren, der arum bittet, ‚dass alle e1nNs
sejen  666 (Joh 17,21 (Par. Ö)

/Zum erstien Mal cE1IT dem historischen theologischen Seminar „Luther el
la Reforme allemande dans une perspective oecumenique” (Z5 pri

Maı 1982) 17 (Orthodoxen Zentrum ambesy In Genf anlässlich des
500 Geburtstages Luthers, welches dementsprechend als „Weichenstellung
hbe]l der OÖrthodoxen Annäherung Luther charakterisiert wurde, wird aul
dem (‚ebiet der (Orthodoxie e1in derart bedeutender wIissenschaftlicher KON-:

MIt dem ema der Reformation organısliert. Wir Sind sicher, dass die
orträge und die Diskussionen dieses Kongresses einen wertvollen eolog]-
schen Beitrag hieten werden und dass S1Ee nuützlich sSeın werden Tür die OTl
jellen theologischen Dialoge der (Orthodoxen TrC MIt den übrigen T1S
ten Wir sind zuversichtlich, dass das Keformationsjubiläum eiınen Auslöser
Tür e1in 1ederauflehben des Interesses des Protestantismus Tür die ()rthodo:
YX1e hlieten wird, Tür ihre eucharistische E  esiologie, ihre ‚ynodale ruktur,
ihr gottesdienstliches und liturgisches eben, das asketische OS und ihre
Spiritualität, die Ausrichtung aul die Kirchenväter.

Wir gratulieren In diesem Sinne den Urganisatoren des gegenwaäartigen
Kongresses und wünschen einen ungehinderten Verlauftf und eine reichliche
Ernte Tür die Förderung des (‚elstes des Dialogs, der zwischenchristlichen
/Zusammenarbeit und der OÖökumenischen Perspektive, und gewähren väterli-
che (Gebete und uUuNnseTrTenNnN egen als Patriarch, indem WITr die lichtspendende
Nal des Allheiligen (‚elstes aul S1e alle herabrufen

März 2017

Bartholomaios Von Konstantinopel, glühender efer ott

Übersetzung AUS dem Griechischen Prof. Dr Andreas üller
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gemeinsamen christlichen Zeugnisses in der zeitgenössischen Welt. Wie in
dem Dokument der Heiligen und Großen Synode „Beziehungen der Ortho-
doxen Kirche mit der übrigen christlichen Welt“ erwähnt, nimmt die Ortho-
doxe Kirche an dem theologischen Dialog mit den übrigen Christen teil „mit
der Überzeugung, dass sie durch den Dialog ein kraftvolles Zeugnis der Fülle
der Wahrheit in Christus und ihrer geistlichen Schätze für diejenigen außer-
halb ihrer ablegt, verbunden mit dem Endzweck, den Weg zur Einheit hin
zu bahnen“ (Par. 6). Für ihre Beziehungen zu den übrigen Christen stützt
sich die Orthodoxe Kirche „nicht nur auf menschliche Kräfte derjenigen, die
die Dialoge durchführen, sondern erhält zuallererst den Beistand des Heili-
gen Geistes durch die Gnade des Herren, der darum bittet, ‚dass alle eins
seien‘“ (Joh 17,21) (Par. 8).

Zum ersten Mal seit dem historischen theologischen Seminar „Luther et
la Réforme allemande dans une perspective oecuménique“ (25. April – 
29. Mai 1982) im Orthodoxen Zentrum Chambésy in Genf anlässlich des
500. Geburtstages Luthers, welches dementsprechend als „Weichenstellung
bei der orthodoxen Annäherung an Luther“ charakterisiert wurde, wird auf
dem Gebiet der Orthodoxie ein derart bedeutender wissenschaftlicher Kon-
gress mit dem Thema der Reformation organisiert. Wir sind sicher, dass die
Vorträge und die Diskussionen dieses Kongresses einen wertvollen theologi-
schen Beitrag bieten werden und dass sie nützlich sein werden für die offi-
ziellen theologischen Dialoge der Orthodoxen Kirche mit den übrigen Chris-
ten. Wir sind zuversichtlich, dass das Reformationsjubiläum einen Auslöser
für ein Wiederaufleben des Interesses des Protestantismus für die Orthodo-
xie bieten wird, für ihre eucharistische Ekklesiologie, ihre synodale Struktur,
ihr gottesdienstliches und liturgisches Leben, das asketische Ethos und ihre
Spiritualität, die Ausrichtung auf die Kirchenväter.

Wir gratulieren in diesem Sinne den Organisatoren des gegenwärtigen
Kongresses und wünschen einen ungehinderten Verlauf und eine reichliche
Ernte für die Förderung des Geistes des Dialogs, der zwischenchristlichen
Zusammenarbeit und der ökumenischen Perspektive, und gewähren väterli-
che Gebete und unseren Segen als Patriarch, indem wir die lichtspendende
Gnade des Allheiligen Geistes auf Sie alle herabrufen.

4. März 2017

Bartholomaios von Konstantinopel, glühender Beter zu Gott

Übersetzung aus dem Griechischen: Prof. Dr. Andreas Müller
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der Orthodoxen BiISch  ontTerenz
n OBKD den -KD-Ratsvorsitzenden

BOonn, März 201

Sehr geehrter Herr KRatsvorsitzender,
lieber Bruder Bediord-Strohm,

die TINOdOXe Bischofskonferenz In Deutschlan: OBKD)] hat sich In
ihrer Sitzung VO  Z März 201 anderem miıt dem Reformationsjubi-
läum beschäftigt und einstimm1g beschlossen, nen diesen TIe schrel-
ben

Dieses ub1ılaum 1st nämlich Tur uns TINOdOXEe 1n wWwillkommener
lass auch aufT TunTf Jahrhunderte wechselseitiger Beziehungen zurückzu-
chauen Bereits 1n der Reformationszeit erfolgte die ulnanme VOTN 1re
ten Beziehungen zwischen deutschen reformatorischen TIheologen und
dem Ökumenischen Patriarchen In Konstantinopel, ETW Uurc Melanch
thon, der sich VOTN Wittenberg AUS bemühte, miıt Konstantinopel 1n Verbin:
dung Lreten Das esulla die griechische Fassung der Confessio ÄAu
gustana SOWIE der Briefwechsel der übinger Iheologen mi1t dem
Ökumenischen Patriarchat. Dieser Briefwechsel endete bekanntliıch SEINET-
Zze1t miıt den Worten des Patriarchen Jeremias I „Geht 1Un Weg!
chre1i uns nicht mehr ber Dogmen, Ondern allein der Freundschaft
willen, WEeNnN ihr das WO Leht wohl?!“

AÄAus diesen Worten spricht ZUuU e1nen die Unmöglichkeit, die atlrlıarc
Jeremias sieht, Hauptanliegen der Reformation, WIE e{Iwa die Rechtfierti
sungslehre, als mi1t der Orthodoxen Theologie und Glaubenslehre kompati
bel sehen, ZU anderen ahber auch der Uunsch ach brüderlichen Be
ziehungen und Kontakten, eben In SEINeEeTr Diktion ach Freundschafi

Heute en 1M ernlan: der Reformation e{Iwa ZWE1 Millionen Or
doxe aubige. S1e sSind nicht mehr Außenseiter Oder äste, Oondern KIr-
che Jesu Christi, die „hier leht” (vgl Clemens VOTN KROM, Korintherbrie({).
S1e en 1Ur 1Ur miıt ihren evangelischen Nachbarn und sSind 1n Inte-
orierter Bestandteil der bundesrepublikanischen Gesellscha Kıirchlich
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Bonn, 9. März 2017

Sehr geehrter Herr Ratsvorsitzender,
lieber Bruder Bedford-Strohm,

die Orthodoxe Bischofskonferenz in Deutschland (OBKD) hat sich in
ihrer Sitzung vom 6. März 2017 unter anderem mit dem Reformationsjubi-
läum beschäftigt und einstimmig beschlossen, Ihnen diesen Brief zu schrei-
ben.

Dieses Jubiläum ist nämlich für uns Orthodoxe ein willkommener An-
lass auch auf fünf Jahrhunderte wechselseitiger Beziehungen zurückzu-
schauen: Bereits in der Reformationszeit erfolgte die Aufnahme von direk-
ten Beziehungen zwischen deutschen reformatorischen Theologen und
dem Ökumenischen Patriarchen in Konstantinopel, etwa durch Melanch-
thon, der sich von Wittenberg aus bemühte, mit Konstantinopel in Verbin-
dung zu treten. Das Resultat war die griechische Fassung der Confessio Au-
gustana sowie der Briefwechsel der Tübinger Theologen mit dem
Ökumenischen Patriarchat. Dieser Briefwechsel endete bekanntlich seiner-
zeit mit den Worten des Patriarchen Jeremias II. „Geht nun euren Weg!
Schreibt uns nicht mehr über Dogmen, sondern allein um der Freundschaft
willen, wenn ihr das wollt. Lebt wohl!“

Aus diesen Worten spricht zum einen die Unmöglichkeit, die Patriarch
Jeremias sieht, Hauptanliegen der Reformation, wie etwa die Rechtferti-
gungslehre, als mit der orthodoxen Theologie und Glaubenslehre kompati-
bel zu sehen, zum anderen aber auch der Wunsch nach brüderlichen Be-
ziehungen und Kontakten, eben ‒ in seiner Diktion ‒ nach Freundschaft.

Heute leben im Kernland der Reformation etwa zwei Millionen ortho-
doxe Gläubige. Sie  sind nicht mehr Außenseiter oder Gäste, sondern Kir-
che Jesu Christi, die „hier lebt" (vgl. Clemens von Rom, 1. Korintherbrief).
Sie leben Tür an Tür mit ihren evangelischen Nachbarn und sind ein inte-
grierter Bestandteil der bundesrepublikanischen Gesellschaft. Kirchlich
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Sind S1E In eun OÖrthodoxen DiOzesen organısiert, die gemeinsam die Or
thodoxe Bischofskonferenz 1n Deutschlan: OBKD)] bilden S1e nehmen
teil dem, W2S hierzulande besprochen und diskutiert wird; S1E „Ireuen
sich miıt den sich Freuenden und weıiınen miıt den Weinenden  &b (Röm
12,15 SO seht auch das diesjährige Jubiläumsjahr der Reformation nicht
spurlos ihnen vorbei, ehbenso wen1g WIE uns, den Oorthodoxen Bisch6
len 1n Deutschlan:

Wır haben dankbar ZUr Kenntnis INMeEN, dass beli diesem Jubi
laäum nicht e1nNe Glorifizierung Martın Luthers Oder anderer (Gestalten
der Reformationszeit sehen SollL, Ondern dass die Formulierung „Christus-
Jahr“ ewählt wurde, die aufT den Urheber und Vollender uUuNSsSeTes auDens
verwelst.

Wır Sind nämlich auch der Auffassung, dass e1nNe Spaltung der Kırche
Jesu Christi nicht E{IWAas 1St, das gefeiler werden ann 1e menr Ooren WITr
miıt nen gemelinsam, 1e Geschwister AUS der Reformation, die Orte
des hohepriesterlichen Gebets uUuNSsSerTes errn „dass alle e1NSs se]’en  &b (Joh
17,21

Im Sinne der VOTN Patriarch Jeremias I beschworenen Freundsc
srüßen WIT Sie, den Rat, die Leitung und die Glie  Ichen der EKD, des
halb erziic AUS ass des Jubiläumsjahres der Reformation, mi1t dem alt-
testamentlichen Wort: „Dd0 habt 1Un acht, dass ihr LuL, WIE euch der HERR,
euUuer Gott, eboten hat, und weicht nicht, weder ZUr Rechten och ZUr LIN:
ken, Ondern wandelt 1n allen egen, die euch der HERR, eUeTr Gott, A
ofen hat, damıit ihr en onnn und euch onl seht und ihr Jan ge
lebt”(Dtn 5,32f1

Mit herzlichen Segenswünschen

Metropolit Augoustinos VOTN Deutschlan
kxarch VOTN Zentraleuropa Vorsitzender
und die übrigen Mitglieder der
Orthodoxen Bischofskonferenz 1n Deutschlan: OBKD

66 (3/201 f)
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sind sie in neun orthodoxen Diözesen organisiert, die gemeinsam die Or-
thodoxe Bischofskonferenz in Deutschland (OBKD) bilden. Sie nehmen An-
teil an dem, was hierzulande besprochen und diskutiert wird; sie „freuen
sich mit den sich Freuenden und weinen mit den Weinenden“ (Röm
12,15). So geht auch das diesjährige Jubiläumsjahr der Reformation nicht
spurlos an ihnen vorbei, ebenso wenig wie an uns, den orthodoxen Bischö-
fen in Deutschland.

Wir haben dankbar zur Kenntnis genommen, dass es bei diesem Jubi-
läum nicht um eine Glorifizierung Martin Luthers oder anderer Gestalten
der Reformationszeit gehen soll, sondern dass die Formulierung „Christus-
Jahr“ gewählt wurde, die auf den Urheber und Vollender unseres Glaubens
verweist.

Wir sind nämlich auch der Auffassung, dass eine Spaltung der Kirche
Jesu Christi nicht etwas ist, das gefeiert werden kann. Vielmehr hören wir
mit Ihnen gemeinsam, liebe Geschwister aus der Reformation, die Worte
des hohepriesterlichen Gebets unseres Herrn „dass alle eins seien“ (Joh
17,21). 

Im Sinne der von Patriarch Jeremias II. beschworenen Freundschaft
grüßen wir Sie, den Rat, die Leitung und die Gliedkirchen der EKD, des-
halb herzlich aus Anlass des Jubiläumsjahres der Reformation, mit dem alt-
testamentlichen Wort: „So habt nun acht, dass ihr tut, wie euch der HERR,
euer Gott, geboten hat, und weicht nicht, weder zur Rechten noch zur Lin-
ken, sondern wandelt in allen Wegen, die euch der HERR, euer  Gott, ge-
boten hat, damit ihr leben könnt und es euch wohl geht und ihr lange
lebt“(Dtn 5,32 f). 

Mit herzlichen Segenswünschen

+ Metropolit Augoustinos von Deutschland
Exarch von Zentraleuropa Vorsitzender
und die übrigen Mitglieder der
Orthodoxen Bischofskonferenz in Deutschland (OBKD)
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Antwort des Ratfsvorsitzenden
der Evangelischen Kırche n
LandesbiISchOT Bediord-Strohm.
aUT das Schreiben Von
Metropollt ÄUgoustinos VOTT) arz 2017

Hannover, 209 März 201

Sehr geehrter Herr Vorsitzender der (Orthodoxen Bischofskonferenz,
lieber Bruder Augoustinos,

aben S1e vielen Dank Tur den ruß der BKD ZU Reformationsjubi-
Jäum, den WITr gerI dem Rat und der Kırchenkonflerenz ZUr Kenntnis CDC
ben haben 1 (Gremilen Ireuen sich, nen dieses Schreiben senden

Wır en nen Tur die Würdigung der Feijerlichkeiten ZU 500 Re
formationsjubiläum, die WIr 1n der lat als 1n Christusfest verstehen, das
WITr Jjense1ts konfessioneller Selbstverherrlichung und Polemik 1n Okumen1-
scher (‚ememinschaft miıt uNnserTrenNn Schwesterkirchen begehen

Die Feiler uUuNSeTes Jubiläums als 1n Christusfest 1st nicht zuletzt da
Uurc möglich seworden, dass Kirchen, die ZU Zeitpunkt der Reforma:-
t10Nn AUS der amaligen Perspektive öch Tast ausschließlich In „TIremden“
Ländern ljebten, heute, WIEe S1e ec mi1t 1C auf die Orthodoxen
Christinnen und Y1sten In Deutschlan: hervorheben, S17 vielen Jahr
zehnten 1n Deutschland beheimatet SInd

Der „Dialog der Liebe”, den S1e mi1t den Worten des Patriarchen Jere
M1aSs beschreiben, und den die Evangelische Kırche 1n Deutschland und
ihre Glie  Ichen se1t langer /Zeit aufT vielen Ebenen miıt den (Orthodoxen
Kiırchen pflegen, hat ach uUuNSeTeTr Ansicht eiınen Beitrag diesem He1l
M1SC  erden geleistet. ES Treut uns deshalb besonders, dass 1M kommen-
den Mal 1n übingen und Stuttgart Uurc den Besuch SEINeEeTr Allheiligkeit
Patriarch Bartholomalos und die theologische Konflerenz „1übingen II &b
die Anflänge der Kontakte zwischen Orthodoxie und Evangelischer Kıirche
erinner wird und der Dialog der 1e zwischen uNnserTrenNn Kirchen fortge-

wIrd
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Hannover, 29. März 2017

Sehr geehrter Herr Vorsitzender der Orthodoxen Bischofskonferenz, 
lieber Bruder Augoustinos, 

haben Sie vielen Dank für den Gruß der OBKD zum Reformationsjubi-
läum, den wir gern dem Rat und der Kirchenkonferenz zur Kenntnis gege-
ben haben. Beide Gremien freuen sich, Ihnen dieses Schreiben zu senden. 

Wir danken Ihnen für die Würdigung der Feierlichkeiten zum 500. Re-
formationsjubiläum, die wir in der Tat als ein Christusfest verstehen, das
wir jenseits konfessioneller Selbstverherrlichung und Polemik in ökumeni-
scher Gemeinschaft mit unseren Schwesterkirchen begehen. 

Die Feier unseres Jubiläums als ein Christusfest ist nicht zuletzt da-
durch möglich geworden, dass Kirchen, die zum Zeitpunkt der Reforma-
tion aus der damaligen Perspektive noch fast ausschließlich in „fremden“
Ländern lebten, heute, wie Sie zu Recht mit Blick auf die orthodoxen 
Christinnen und Christen in Deutschland hervorheben, seit vielen Jahr-
zehnten in Deutschland beheimatet sind. 

Der „Dialog der Liebe“, den Sie mit den Worten des Patriarchen Jere-
mias II beschreiben, und den die Evangelische Kirche in Deutschland und
ihre Gliedkirchen seit langer Zeit auf vielen Ebenen mit den Orthodoxen
Kirchen pflegen, hat nach unserer Ansicht einen Beitrag zu diesem Hei-
misch-Werden geleistet. Es freut uns deshalb besonders, dass im kommen-
den Mai in Tübingen und Stuttgart durch den Besuch seiner Allheiligkeit
Patriarch Bartholomaios und die theologische Konferenz „Tübingen II“ an
die Anfänge der Kontakte zwischen Orthodoxie und Evangelischer Kirche
erinnert wird und der Dialog der Liebe zwischen unseren Kirchen fortge-
setzt wird. 

Dokumente und Berichte

Antwort des Ratsvorsitzenden 
der Evangelischen Kirche in Deutschland,
Landesbischof Heinrich Bedford-Strohm,
auf das Schreiben von 
Metropolit Augoustinos vom 9. März 2017 
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Persönlich, ahber auch 1M Namen des ates und der Kirchenkonferenz,
srüße ich S1e und die Mitglieder der (Orthodoxen Bischofskonferenz 1n
Deutschlan: 1n Verbundenhei In T1SLUS

Mit Treundlichem ruß

Landesbischof Dr. Heıinrich Bedford-Stroehm
Vorsitzender des ates der Evangelischen Kırche In Deutschland
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Persönlich, aber auch im Namen des Rates und der Kirchenkonferenz,
grüße ich Sie und die Mitglieder der Orthodoxen Bischofskonferenz in
Deutschland in Verbundenheit in Christus.

Mit freundlichem Gruß

Landesbischof Dr. Heinrich Bedford-Strohm 
Vorsitzender des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland
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Rede des Okumenischen Paftrıarchen Bartholomalos
0 der Verleihung der Ehrendoktorwurd
eltens der Evangelisch-ITheologischen

der Universita

30. Mal 2017

Treue un Offenheit

Spektabilität,
verehrte Professorinnen und Professoren,
1e Studentinnen und Studenten,
sehr eehrte amen und erren,

ZU ersien 1n der Geschichte STE 1n Nachfolger des Patriarchen
VOTN Konstantinopel Jeremilas des /weiten 1n übingen VOT den Nachfolgern
jener ehrwürdigen Württembergischen Lutherischen Gelehrten, die 77
Jahre ach dem lode Luthers dem Patriarchen e1nNe griechische Version
der Confessio Augustana zugesandt aben, ihm die Hauptlehren der
Reformation mitzuteilen Ooder Dar 1n Absicht dadurch die e_
1eDene Reformation 1M stien In Gang bringen, Ballz eindeutig jedoch,

die Meinung der 1M ()smanischen e1cC dennoch lebendigen orle-
chisch-orthodoxen Kıiırche ber den reformateorischen Glauben erfahren

S1e kennen den Gang der inge und den Ausgang des eindrucksvollen
Versuchs ES WaTreln neben der gegenseltigen Unkenntnis echte nicht
schlichtende theologische Differenzen, die ZU Abbruch des Dialogs A

haben AÄAus der Perspektive ihrer theologischen Iradıtion erschien
dem Patriarchen und seinen eratern die Argumentation der Lutheraner
als rem während die übinger die Antworten der Orthodoxen sicherlich
VOT dem Hintergrun der lutherisch-römischen Auseinandersetzungen AUS-

ES cheint jedenfalls, dass den (Orthodoxen chnell klar
wurde, dass die Reformation keine Rückkehr der re der en Kıirche
Wi e1nNe Einschätzung, welche Schule Mmachte und die Beziehungen ZW1-
schen (Orthodoxen und Protestanten 1M Frolgenden bestimmte

66 3/201 7), 405—414

30. Mai 2017 

Treue und Offenheit

I.

Spektabilität,
verehrte Professorinnen und Professoren,
liebe Studentinnen und Studenten,
sehr geehrte Damen und Herren,

zum ersten Mal in der Geschichte steht ein Nachfolger des Patriarchen
von Konstantinopel Jeremias des Zweiten in Tübingen vor den Nachfolgern
jener ehrwürdigen Württembergischen Lutherischen Gelehrten, die ‒ 27
Jahre nach dem Tode Luthers ‒ dem Patriarchen eine griechische Version
der Confessio Augustana zugesandt haben, um ihm die Hauptlehren der
Reformation mitzuteilen oder um gar in guter Absicht dadurch die ausge-
bliebene Reformation im Osten in Gang zu bringen, ganz eindeutig jedoch,
um die Meinung der im Osmanischen Reich dennoch lebendigen grie-
chisch-orthodoxen Kirche über den reformatorischen Glauben zu erfahren.

Sie kennen den Gang der Dinge und den Ausgang des eindrucksvollen
Versuchs. Es waren ‒ neben der gegenseitigen Unkenntnis ‒ echte nicht zu
schlichtende theologische Differenzen, die zum Abbruch des Dialogs ge-
führt haben. Aus der Perspektive ihrer theologischen Tradition erschien
dem Patriarchen und seinen Beratern die Argumentation der Lutheraner
als fremd, während die Tübinger die Antworten der Orthodoxen sicherlich
vor dem Hintergrund der lutherisch-römischen Auseinandersetzungen aus-
werteten. Es scheint jedenfalls, dass es den Orthodoxen schnell klar
wurde, dass die Reformation keine Rückkehr zu der Lehre der alten Kirche
war, eine Einschätzung, welche Schule machte und die Beziehungen zwi-
schen Orthodoxen und Protestanten im Folgenden bestimmte.

405Dokumente und Berichte
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Rede des Ökumenischen Patriarchen Bartholomaios
bei der Verleihung der Ehrendoktorwürde 
seitens der Evangelisch-Theologischen 
Fakultät der Universität Tübingen
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(‚anz Offensichtlich die TINOdOXeEe Kırche gegenüber den Ent:
wicklungen 1M Westen nıe die des bloßen Beobachters Denn, WAS als
Krise der westlichen Christenheit egann, erunritie chnell (‚eblete mi1t
dichter Orthodoxer Bevölkerung. Die schwierigste /Zeit 1n den Beziehungen
VOTN orthodoxem und westlichem Christentum das Jahrhundert.
Wır erwähnen bloß den Namen des Patriarchen VOTN Alexandrien und dann
VOTN Konstantinopel Kyrillos Loukaris, ohne aufT Näheres einzugehen ES SE1
1Ur daran erinnert, dass die /Zerwuürfnisse anlässlich des kalyınıstisch be
einflussten „Östlichen Bekenntnisses des christlichen aubens  &b VON Kyrıil
los (1 029) den sogenannten „LOukaris-Komplex“ verursacht haben, der die
Oorthodox-protestantischen Beziehungen DIs heute e 1aste

IT

ES hat e1nen en symbolischen Wert, dass 400 re ach
dem Abbruch der Korrespondenz zwischen übingen und Konstantinopel
1581 }, eben 1M Jahr 1981, der Offizielle theologische 0g zwischen der
Orthodoxen Kıirche als anzes und dem Lutherischen Uun: angelau-
len 1St.

Dieser 14108, der sich LFrOTZ der Offensichtlichen Unterschiede als
e1nNe Weiterführung der ersien Begegnungen des 16 Jahrhunderts VeT-

sStan  m wurde als 1n au ßerordentlich wichtiges Ereignis 1M en der Or
thodoxen Kırche und des uthertums betrachtet. Als /Ziel des Dialogs
wurde „die VO (‚emeinschaft“ festgesetzt. Im ersien Bericht der rtho
dox-Lutherischen (G(‚emischten KOmMmmMIssion VO  3 J]reifen 1n ESDOO/Finnland
(27 August-4. September 1981 e1 „VWIir betrachten als 1n reig-
NIS VOTN sroßer ragweite 1M en uNsSsSeTeTr Kirchen, dass ZUuU ersien
In der Geschichte Offizielle panorthodoxe und panlutherische Delegationen
sich ZU Dialog trafen, mi1t dem Endziel der vollen (G(emeiminschaft Wır 10
ben Gott, dass uns zusammengeführt hat uUuNsSsSeTfTeN ersien Jreffen, das
die Hofinungen VOTN vielen bedeutenden Lehrern In uNnseren Kirchen S17
dem 16 Jahrhundert rfullt. 1e$5 überschreitet jede MmMenscnliche YTWwWAar-
LUunNg, WEeNnN jeman: die Erfahrungen Irüuherer Jahrhunderte 1n eirac
zieht.

Wie 1n der ÖOkumene 1M allgemeinen, SINg auch In diesem Dialog
nicht es Oder nichts. ES wurden bedeutende gemeinsame eolog]-
sche lexte produzlert. Wır aben uns äher kennen und schätzen elernt.

66 (3/201 f)

Ganz offensichtlich hatte die Orthodoxe Kirche gegenüber den Ent-
wicklungen im Westen nie die Rolle des bloßen Beobachters. Denn, was als
Krise der westlichen Christenheit begann, berührte schnell Gebiete mit
dichter orthodoxer Bevölkerung. Die schwierigste Zeit in den Beziehungen
von orthodoxem und westlichem Christentum war das 17. Jahrhundert.
Wir erwähnen bloß den Namen des Patriarchen von Alexandrien und dann
von Konstantinopel Kyrillos Loukaris, ohne auf Näheres einzugehen. Es sei
nur daran erinnert, dass die Zerwürfnisse anlässlich des kalvinistisch be-
einflussten „Östlichen Bekenntnisses des christlichen Glaubens“ von Kyril-
los (1629) den sogenannten „Loukaris-Komplex“ verursacht haben, der die
orthodox-protestantischen Beziehungen bis heute belastet.

II.

Es hat einen hohen symbolischen Wert, dass genau 400 Jahre nach
dem Abbruch der Korrespondenz zwischen Tübingen und Konstantinopel
(1581), eben im Jahr 1981, der offizielle theologische Dialog zwischen der
Orthodoxen Kirche als Ganzes und dem Lutherischen Weltbund angelau-
fen ist.

Dieser Dialog, der sich ‒ trotz der offensichtlichen Unterschiede ‒ als
eine Weiterführung der ersten Begegnungen des 16. Jahrhunderts ver-
stand, wurde als ein außerordentlich wichtiges Ereignis im Leben der Or-
thodoxen Kirche und des Luthertums betrachtet. Als Ziel des Dialogs
wurde „die volle Gemeinschaft“ festgesetzt. Im ersten Bericht der Ortho-
dox-Lutherischen Gemischten Kommission vom Treffen in Espoo/Finnland
(27. August‒4. September 1981) heißt es: „Wir betrachten es als ein Ereig-
nis von großer Tragweite im Leben unserer Kirchen, dass zum ersten Mal
in der Geschichte offizielle panorthodoxe und panlutherische Delegationen
sich zum Dialog trafen, mit dem Endziel der vollen Gemeinschaft… Wir lo-
ben Gott, dass er uns zusammengeführt hat zu unserem ersten Treffen, das
die Hoffnungen von vielen bedeutenden Lehrern in unseren Kirchen seit
dem 16. Jahrhundert erfüllt. Dies überschreitet jede menschliche Erwar-
tung, wenn jemand die Erfahrungen früherer Jahrhunderte in Betracht
zieht.“

Wie in der Ökumene im allgemeinen, so ging es auch in diesem Dialog
nicht um alles oder nichts. Es wurden bedeutende gemeinsame theologi-
sche Texte produziert. Wir haben uns näher kennen und schätzen gelernt.
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Fr die Orthodoxen 1st außerst wichtig, dass das reformatorische
Christentum SEINEe Verwurzelung 1n der altchristlichen Iradıtion be
LtOnT und sich als Kontinuum des Urchristentums versteht. „Auch
die Kiırchen der Reformation haben ihren rsprung 1n der esusbe
WERUNS Ihr entscheidender Impuls estand 1n der /u:
wendung den biblischen Schriften, nicht den cnNrılten Martın
Luthers Ooder der anderen RKeformatoren”, der rühere Ratsvorsift-
zende der EKD Woligang Huber.‘ uch die Jreue der (Orthodoxen
ZUr kirchlichen Iradıtion und den Kiırchenvätern 1st Jlreue
T1SLIUS und sSseiInNnem Evangelium.

Wır TIreuen uns darüber, dass die Iheosis-Lehre, S17 dem 0g der
Lutherischen Kırche Finnlands mi1t der Russisch-Orthodoxen Kirche,
Tur die lutherische Theologie eın Tabu mehr 1St. Georges OFrOVS
nannte den Begriff 1 heosis eiınen „wunderbaren lTerminus  &b der al
ten Kirchenväter, der „Nichts weillter edeute als e1nNe innere Ge

“2meinschaft der menschlichen ersonen miıt dem lebendigen ott
Gregorios Palamas sprach VOTN der Kıirche als e1ner „Gemeinschaft
der Theosis”, KOLVOVLO. OechoEmc.“ ES wurde behauptet, dass solche
„patristischen Parolen  &b keinen SInn mehr machen Tur heutige T1S
ten Martın Luther selhst jedoch „gelegentlich das altkırchli
che Motiv der Vergöttlichung zustimmend aufgegriffen und 1n die
Kechtfertigungslehre integriert“.4 /Zurückschauen verwandelt nicht
iImmer 1n e1nNe zZzsaule Wie John Meyendorif ervorhob, konver-
sieren die Grundintuitionen der Reformatoren stark mi1t den „WICNH-
tUlgsten klementen der patristischen Synthese“.  “5 Meyendorif er1in-

auch daran, dass die Reformatoren nicht die „katholische
Iradıtion der Kirche”, Ondern 1Ur ihre „einseltige und entstellte
Form  &b verworlfen haben.®

olfgang er Glaubensfragen. 1ne Evangelische Orientierung, Auszüge InN: 2107-
MmMatiıon Das agazin, Ausgabe 7, 189-—1 Y3, ler:
Georges Florovsky: He Unsterblichkeit der eele; In: ders.* Schöpfung und rlösung,
1 hessalonikı 1983, 243-27/9, ler: AT |  n}
Gregorios Palamas. OYOC ÜNOOELKTIKOCG mEL EKTOPEVGEMC TOV AÄYy1OU LIVEDLOTOG;
In: Gregorios Palamas erke, ng al TIStOU, Bd.1, 1 hessalonikı 1902;, 149
einnar!ı FIogaus. [ heosis hel Palamas und Luther. Fin Beitrag ZU Okumenischen (JE
spräch, Göttingen 1997/,
John Meyendorff: GCatholicity and the Church, S{ Vladimir Seminary Press, Tes  OO
1983,

O.,
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1. Für die Orthodoxen ist es äußerst wichtig, dass das reformatorische
Christentum seine Verwurzelung in der altchristlichen Tradition be-
tont und sich als Kontinuum des Urchristentums versteht. „Auch
die Kirchen der Reformation haben ihren Ursprung in der Jesusbe-
wegung… Ihr entscheidender Impuls bestand in der erneuten Zu-
wendung zu den biblischen Schriften, nicht zu den Schriften Martin
Luthers oder der anderen Reformatoren“, so der frühere Ratsvorsit-
zende der EKD Wolfgang Huber.1 Auch die Treue der Orthodoxen
zur kirchlichen Tradition und zu den Kirchenvätern ist Treue zu
Christus und zu seinem Evangelium.

2. Wir freuen uns darüber, dass die Theosis-Lehre, seit dem Dialog der
Lutherischen Kirche Finnlands mit der Russisch-Orthodoxen Kirche,
für die lutherische Theologie kein Tabu mehr ist. Georges Florovsky
nannte den Begriff Theosis einen „wunderbaren Terminus“ der al-
ten Kirchenväter, der „nichts weiter bedeutet als eine innere Ge-
meinschaft der menschlichen Personen mit dem lebendigen Gott“.2

Gregorios Palamas sprach von der Kirche als einer „Gemeinschaft
der Theosis“, κοινωνία θεώσεως.3 Es wurde behauptet, dass solche
„patristischen Parolen“ keinen Sinn mehr machen für heutige Chris-
ten. Martin Luther selbst hatte jedoch „gelegentlich das altkirchli-
che Motiv der Vergöttlichung zustimmend aufgegriffen und in die
Rechtfertigungslehre integriert“.4 Zurückschauen verwandelt nicht
immer in eine Salzsäule. Wie John Meyendorff hervorhob, konver-
gieren die Grundintuitionen der Reformatoren stark mit den „wich-
tigsten Elementen der patristischen Synthese“.5 Meyendorff erin-
nerte auch daran, dass die Reformatoren nicht die „katholische
Tradition der Kirche“, sondern nur ihre „einseitige und entstellte
Form“ verworfen haben.6

1 Wolfgang Huber: Glaubensfragen. Eine Evangelische Orientierung, Auszüge in: Refor-
mation 2017: Das Magazin, Ausgabe 2017, 189‒193, hier:190.

2 Georges Florovsky: Die Unsterblichkeit der Seele; in: ders.: Schöpfung und Erlösung,
Thessaloniki 1983, 243‒275, hier: 275 (gr).

3 Gregorios Palamas: Λόγος ἀποδεικτικὸς περὶ ἐκπορεύσεως τοῦ Ἁγίου Πνεύματος;
in: Gregorios Palamas: Werke, hg. v. Paul Christou, Bd.1, Thessaloniki 1962, 149.

4 Reinhard Flogaus: Theosis bei Palamas und Luther. Ein Beitrag zum ökumenischen Ge-
spräch, Göttingen 1997, 5.

5 John Meyendorff: Catholicity and the Church, St. Vladimir’s Seminary Press, Crestwood
1983, 75.

6 A. a. O., 76.
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Wır registrieren miıt Genugtuung, dass Uurc die kEucharistische
E  esiologie eUue Möglichkeiten Tur uNSsSeTe Gespräche ber Kırche
und Kırchlichkeit eroöine worden sSind Der Metropolit VOTN erga:
INON OAannıs /izi10ulas betont eCc dass die kEucharistische
klesiologie „au[f die und die Iruüuhen Kıiırchenväater zurückgeht“
und, dass S1E „das lıturgische und kanonische en der Orthodo-
XelN Kırche In entscheidender Weise beeinflusst hat“ . Fr die Ortho-
doxe TITheologie, 1st die kEucharistie „die DNA der Kirche“,8 ihre
Identität und ihr Unterscheidungsmerkmal. OS Nissiotis schrieb,
Uurz ach dem Vatiıkanum 1L, a1SO 1n e1ner ase upplger Okumen1-
scher Hofinungen, dass Tur die Orthodoxen „die Einheit der Kırche
gleichbedeutend 1st miıt der endmahlgemeinschaft, dass S1E VOTN
ihr angt, miıt ihr zusammenfällt, sich UuUrc S1E manifestiert, sich
AUS ihr na und sich 1n ihr und UuUrc S1E vollendet“ ” ES 1st eMmMerT-
kenswert, dass sich 1M evangelischen aum iImmer tärker „eine
Hinwendung ZU (G(emeiminschaftscharakter  b der Abendmahlsfeier
vollzieht und dass die Abendmahlsliehre „ZUm Feld theologischer
und kirchlicher Annäherungen“” seworden ist.
ES 1st auch 1n Ertrag der Okumenischen ewegung, dass In der Or
Odoxen Theologie 1n wachsendes Interesse Tur Martın er 1n
Erscheinung igl  e Oobwohl och nicht VOTN e1ner echten en! 1M (OT-
Odoxen Lutherverständnıs gesprochen werden darf. Vor allem LU:
ers Freiheitsbegriff lindet zıunehmend Beachtung eltens der Or
thodoxen, W2S WIT selber sehr begrüßen. enn eın anderer
Grundbegriff In Luthers Theologie hrt 1NSs Zentrum SE1INES Anlıe
gENS, WIEe die Freiheit, „der höchste C  a den WIT haben MO-
gel Sein „Reformprogramm“” 1n „rreineitsprogramm“”, WIE
Volker Leppin notiert. “ Seine orge das wahre Verständnis der

John Piziogoulas: Fucharistic Ecclesiologv In the TINOCOX Iradition; In ean-Marie Vvan
angı (/Hg.  S_ Lecclesiologie eucharistique, Bruxelles 2009, 18/-202, ler 7201
John Piziogoulas: Kirche und Eschata; In Meftropolie Von Demetrias (Hg.} Kirche N
Eschatologie, then 2003, 27-45, ler: |  S
0S ANITSSIOFIS* He Theologie der STkiırche 1Im Okumenischen Dialog. Kirche und
VWelt In Orthodoxer 1C. uttgar 19068, 154

10 1e Karl-Adolf Bauer‘ (‚emeiminschaft der eiligen Kommun1ismus der 1e en
AUS dem Abendmahl heli atrttın Luther, Neuendettelsau 2016,
Martin Lufher: In die Purificacionis Marite (2 Febhruar 1521), WA, I, 5/0,

12 Volker Leppin atrttın uther. Vom ONC ZU 21 des Papstes, Darmstadt 701 I,
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3. Wir registrieren es mit Genugtuung, dass durch die Eucharistische
Ekklesiologie neue Möglichkeiten für unsere Gespräche über Kirche
und Kirchlichkeit eröffnet worden sind. Der Metropolit von Perga-
mon Ioannis Zizioulas betont zu Recht, dass die Eucharistische Ek-
klesiologie „auf die Bibel und die frühen Kirchenväter zurückgeht“
und, dass sie „das liturgische und kanonische Leben der Orthodo-
xen Kirche in entscheidender Weise beeinflusst hat“.7 Für die ortho-
doxe Theologie, ist die Eucharistie „die DNA der Kirche“,8 ihre
Identität und ihr Unterscheidungsmerkmal. Nikos Nissiotis schrieb,
kurz nach dem Vatikanum II, also in einer Phase üppiger ökumeni-
scher Hoffnungen, dass für die Orthodoxen „die Einheit der Kirche
gleichbedeutend ist mit der Abendmahlgemeinschaft, dass sie von
ihr abhängt, mit ihr zusammenfällt, sich durch sie manifestiert, sich
aus ihr nährt und sich in ihr und durch sie vollendet“.9 Es ist bemer-
kenswert, dass sich im evangelischen Raum immer stärker „eine
Hinwendung zum Gemeinschaftscharakter“ der Abendmahlsfeier
vollzieht und dass die Abendmahlslehre „zum Feld theologischer
und kirchlicher Annäherungen“ geworden ist.10

4. Es ist auch ein Ertrag der ökumenischen Bewegung, dass in der Or-
thodoxen Theologie ein wachsendes Interesse für Martin Luther in
Erscheinung tritt, obwohl noch nicht von einer echten Wende im or-
thodoxen Lutherverständnis gesprochen werden darf. Vor allem Lu-
thers Freiheitsbegriff findet zunehmend Beachtung seitens der Or-
thodoxen, was wir selber sehr begrüßen. Denn kein anderer
Grundbegriff in Luthers Theologie führt ins Zentrum seines Anlie-
gens, wie die Freiheit, „der höchste Schatz, den wir haben mö-
gen“.11 Sein „Reformprogramm“ war ein „Freiheitsprogramm“, wie
Volker Leppin notiert.12 Seine Sorge um das wahre Verständnis der

7 John Zizioulas: Eucharistic Ecclesiology in the Orthodox Tradition; in: Jean-Marie Van
Cangh (Hg.): L’ecclésiologie eucharistique, Bruxelles 2009, 187–202, hier: 201.

8 John Zizioulas: Kirche und Eschata; in: Metropolie von Demetrias (Hg.): Kirche und
Eschatologie, Athen 2003, 27–45, hier: 35 (gr.).

9 Nikos A. Nissiotis: Die Theologie der Ostkirche im ökumenischen Dialog. Kirche und
Welt in orthodoxer Sicht, Stuttgart 1968, 154.

10 Siehe Karl-Adolf Bauer: Gemeinschaft der Heiligen – Kommunismus der Liebe. Leben
aus dem Abendmahl bei Martin Luther, Neuendettelsau 2016, 18 f.

11 Martin Luther: In die Purificacionis Marie (2. Februar 1521), WA, 9, 570, 24.
12 Volker Leppin: Martin Luther. Vom Mönch zum Feind des Papstes, Darmstadt 2015, 53.
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christlichen Te1inel WT auch der Tun SEeINES Widerstandes
Erasmus In jeder Beanspruchung VOTN Treinel Deo drückt
sich die Ursunde des Menschen dUS, sich die Stelle ottes seizen

wollen Das euUue Sein, das uns T1SLUS schenkt, konstitulert
sich 1M Glauben als e{irelte Freiheit, die sich 1n der Dienstbarkei
der 1e hominibus verwirklicht „ZUr Te1inel hat uns
T1SLIUS befreit“ (Gal 5,1) Er 1st der sroße Befreiler. „UDI
Dominus, !bi 10ertas ‘‘ Die etonung der Treinel 1st das Merk:
mal, welches das Christentum VOTN allen Religionen unterscheidet.
Deswegen 1st jede anspruchsvolle CAMSUÜNCHE Iheologie Freiheits-
eologie.
/wischen der christlichen Treinel und der heute 1n uUuNseTrTeMM Kul
urkreis weitgehend herrschenden modernen dee der SEIPSTZeEeN
Terten autosoterischen Treinel alft 1n tieler raben Während
Tur das Christentum die Teinel 1n eschen VOTN ottes 1lan
thropie SL, ründet die moderne Teinel 1n der dee des auUutoNOMen
Menschen und hat die Tuktiur der Selbstverfügung und der Selbst:
verwirklichung, welche sich auch als Selbstisolierung des Men
schen, als OMO CIauSUus, ausdrücken ann Da jeg e1nNe Tun
lerenz dieser Te1inel VOTN der 10ertas ChrIistiand, welcher die
erke der 1e als „Beweisung des aubens  &b ehören. Eberhard
Jüngel spricht VON „der SOzZ1etaren Tuktiur der VIta christiana @a 14 In
der (Orthodoxen Theologie wIird dieser gemeinschaftliche Charakter
Uurc die etonung der ekklesialen Dimension der Te1inel Eervor-
ehoben. Die Treinel 1n T1SLUS 1st „KOLVT] « 15  Ehev0EpLA“, geme1n-
SaMl1€ Freiheit, eren „SItZ 1M Leben  &b die Kıirche 1St. In den e1N-
drücklichen Worten VOTN Alexander Schmemann „Die Kıirche selhst
ist Teinel und 1Ur die Kırche 1st Freiheit.‘1
ESs wurde behauptet, dass hinter den Entwicklungen, die ZUr MOder-
nen dee der Te1inel seführt haben, das reformatorische Freiheits-
verständnis sSte /weilelsohn liegen die Keime der neuzeitlichen

13 Martin Luftfher In Epistolam aul 10| ( ommentarius ), WA, l, 335,
14 ernarı Jüngel.: /ur TeiNel e1Nes Christenmenschen. 1ne Erinnerung Luthers

Schrift, Muüunchen 1978, 108
15 1IKOLOS Kabastlas. L1lspt ING SV DIGTO CONGS, V, 1 150, 053A
10 exander Dmitrijewitsc Schmemann: He 1SsS1on der Kirche In der VWelt Von eute,

then 1983, 275 |  S_
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christlichen Freiheit war auch der Grund seines Widerstandes gegen
Erasmus. In jeder Beanspruchung von Freiheit coram Deo drückt
sich die Ursünde des Menschen aus, sich an die Stelle Gottes setzen
zu wollen. Das neue Sein, das uns Christus schenkt, konstituiert
sich im Glauben als befreite Freiheit, die sich in der Dienstbarkeit
der Liebe coram hominibus verwirklicht. „Zur Freiheit hat uns
Christus befreit“ (Gal. 5,1). Er ist der große Befreier. „Ubi autem
Dominus, ibi libertas“.13 Die Betonung der Freiheit ist das Merk-
mal, welches das Christentum von allen Religionen unterscheidet.
Deswegen ist jede anspruchsvolle christliche Theologie Freiheits-
theologie.
Zwischen der christlichen Freiheit und der heute in unserem Kul-
turkreis weitgehend herrschenden modernen Idee der selbstzen-
trierten autosoterischen Freiheit klafft ein tiefer Graben. Während
für das Christentum die Freiheit ein Geschenk von Gottes Philan-
thropie ist, gründet die moderne Freiheit in der Idee des autonomen
Menschen und hat die Struktur der Selbstverfügung und der Selbst-
verwirklichung, welche sich auch als Selbstisolierung des Men-
schen, als homo clausus, ausdrücken kann. Da liegt eine Grunddif-
ferenz dieser Freiheit von der libertas christiana, zu welcher die
Werke der Liebe als „Beweisung des Glaubens“ gehören. Eberhard
Jüngel spricht von „der sozietären Struktur der vita christiana“.14 In
der Orthodoxen Theologie wird dieser gemeinschaftliche Charakter
durch die Betonung der ekklesialen Dimension der Freiheit hervor-
gehoben. Die Freiheit in Christus ist „κοινὴ ἐλευθερία“,15 gemein-
same Freiheit, deren „Sitz im Leben“ die Kirche ist. In den ein-
drücklichen Worten von Alexander Schmemann: „Die Kirche selbst
ist Freiheit und nur die Kirche ist Freiheit.“16

5. Es wurde behauptet, dass hinter den Entwicklungen, die zur moder-
nen Idee der Freiheit geführt haben, das reformatorische Freiheits-
verständnis steht. Zweifelsohne liegen die Keime der neuzeitlichen

13 Martin Luther: In Epistolam S. Pauli ad Galatas Commentarius (1535), WA, 40 I, 535,
26.

14 Eberhard Jüngel: Zur Freiheit eines Christenmenschen. Eine Erinnerung an Luthers
Schrift, München 1978, 108.

15 Nikolaos Kabasilas: Περὶ τῆς ἐν Χριστῷ ζωῆς, V, 19, PG 150, 653A.
16 Alexander Dmitrijewitsch Schmemann: Die Mission der Kirche in der Welt von heute,

Athen 1983, 225 (gr.).
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Kultur auch In der Reformation ES 1st jedoch nicht möglich, die Mo
erne AUS e1inem rsprung herzuleiten und S1E AUS einem Prinzip
erklären Die Reformation hat eindeutig die ellung des NdIVICAU:
Un  CM gestärkt. hne den Beitrag VOTN Luthers Jat und re ware die
Teinel des Individuums nicht die agna arta Europas OFT-
den Luthers Freiheitstheologie 1st demnach 1n Wendepunkt In der
Geschichte des „Fortschritts 1M Bewusstsein der Freiheit”, öch
einmal miıt den Worten e1nNes sroßen Tübingers sprechen. In die
SE  3 Sinne 1st Martın Luther Sallz W:  1 Sein Freiheitsbegriff
1st VOTN zentraler Bedeutung Tur den Dialog des Christentums mi1t der
MmMoOodernen Welt. Füur diesen 0g 1st wenilgsten förderlich,
WEeNnN viele Ausweglosigkeiten uUuNseTeTr Zeit, auch eltens VOTN rtho
doxen, direkt miıt der reformatorischen Iradıtion der Te1inel In Ver-
bindung sebrac werden, während S1E 1M esentlichen ihre Ent:
stellung, Ja ihre egation darstellen

dies 1st Tur die orthodoxen Yı1sten csehr wichtig, we1l beli uns
das verspätete espräc mi1t der Moderne voll 1M ange 1St. In der
Enzyklika des eiligen und Großen Konzils der (Orthodoxen Kırche
(Kreta, Z0106 wIird notlert: „ 1n gegenwartigen säakularısierten
Gesellschaften sSETIZT der VOTN ott abgeschnittene ensch SEINEe
Teinel und seinen LebenssinNnN mi1t absoluter AÄAutonomie und mi1t
der reisgabe SEINeEeTr ewigen Bestimmung sleich: daraus seht e1nNe
e1 VOTN Missverständnissen und bewussten Frehlinterpretationen
der christlichen Iradıtion ervor  &b (S Ü) Die moderne Ents  '”al1S1e
ruhng unausweichlich e1ner „Banalisierung des Menschen-
bildes ; 1
Die Herauftfkunft der sogenannten post-säkularen Gesellscha und
die „Rückkehr (G‚ottes aben auch 1n ambivalentes Gesicht. enn
die entscheidende rage Tur den Menschen 1st nicht „Religion Oder
keine eligion”, Ondern „VWelche Religion?”. Kichtigerweise hat
das Konzıil VOTN reia den Fundamentalismus als „Ausdruc e1ner
krankhaflten Religiosität” charakterisiert (Enzyklika, S17/) ES Sibt
keine echte Alternative ZUr „Religion der Freiheit“!

1/ Wolfhart Pannenberg: Der ensch Ebenbild/Gottes?; In: ders.“* (‚laube und VWirk-
1chkeli Kleine Beiträge ZU christlichen Denken, Muüunchen 197/75, 5/-7/0, ler:
„VWO der INn Iur das vyöttliche (‚eheimnIis schwindet, da 1st mMiIt e1ner Entstellung der
zumiıindest mMit der Banalisierung des Menschenbildes rtechnen.“
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Kultur auch in der Reformation. Es ist jedoch nicht möglich, die Mo-
derne aus einem Ursprung herzuleiten und sie aus einem Prinzip zu
erklären. Die Reformation hat eindeutig die Stellung des Individu-
ums gestärkt. Ohne den Beitrag von Luthers Tat und Lehre wäre die
Freiheit des Individuums nicht die Magna Charta Europas gewor-
den. Luthers Freiheitstheologie ist demnach ein Wendepunkt in der
Geschichte des „Fortschritts im Bewusstsein der Freiheit“, um noch
einmal mit den Worten eines großen Tübingers zu sprechen. In die-
sem Sinne ist Martin Luther ganz gegenwärtig. Sein Freiheitsbegriff
ist von zentraler Bedeutung für den Dialog des Christentums mit der
modernen Welt. Für diesen Dialog ist es am wenigsten förderlich,
wenn viele Ausweglosigkeiten unserer Zeit, auch seitens von Ortho-
doxen, direkt mit der reformatorischen Tradition der Freiheit in Ver-
bindung gebracht werden, während sie im Wesentlichen ihre Ent-
stellung, ja ihre Negation darstellen.

6. All dies ist für die orthodoxen Christen sehr wichtig, weil bei uns
das verspätete Gespräch mit der Moderne voll im Gange ist. In der
Enzyklika des Heiligen und Großen Konzils der Orthodoxen Kirche
(Kreta, 2016) wird notiert: „In gegenwärtigen säkularisierten 
Gesellschaften setzt der von Gott abgeschnittene Mensch seine 
Freiheit und seinen Lebenssinn mit absoluter Autonomie und mit
der Preisgabe seiner ewigen Bestimmung gleich: daraus geht eine
Reihe von Missverständnissen und bewussten Fehlinterpretationen
der christlichen Tradition hervor“ (§10). Die moderne Entsakralisie-
rung führt unausweichlich zu einer „Banalisierung des Menschen-
bildes“.17

Die Heraufkunft der sogenannten post-säkularen Gesellschaft und
die „Rückkehr Gottes“ haben auch ein ambivalentes Gesicht. Denn
die entscheidende Frage für den Menschen ist nicht „Religion oder
keine Religion“, sondern „Welche Religion?“. Richtigerweise hat
das Konzil von Kreta den Fundamentalismus als „Ausdruck einer
krankhaften Religiosität“ charakterisiert (Enzyklika, §17). Es gibt
keine echte Alternative zur „Religion der Freiheit“!

17 Vgl. Wolfhart Pannenberg: Der Mensch Ebenbild/Gottes?; in: ders.: Glaube und Wirk-
lichkeit. Kleine Beiträge zum christlichen Denken, München 1975, 57‒70, hier: 70:
„Wo der Sinn für das göttliche Geheimnis schwindet, da ist mit einer Entstellung oder
zumindest mit der Banalisierung des Menschenbildes zu rechnen.“ 
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IT

Das Ökumenische Patriarchat hat miıt Interesse und sroßer Aulmerk:
amkeit die eDatten und die Publikationen während der Lutherdekade
(2008-—-201 /} verfolgt und hat die interessanten Versuche registriert, sich
der Person und dem Werlk des Protagonisten der Reformation AUS der heu
tUigen Perspektive anzunähern. ES wird den theologischen Ertrag des e10T.-
mationsjubiläums, besonders Tur den Okumenischen 14108, auswerten

Wır meıinen, dass das Reformationsjubiläum 1n ass 1St, dass
der Protestantismus e1nen Zugang lindet ZUr orthodoxen TITheologie,
sowohl den Kirchenvätern, WIE auch den sroßen s  en zeitgenOSs-
ischer Oorthodoxer Theologie, WIEe adımır ‚0SS. Georges Florovsky und
der Metropolit VOTN Pergamon loannıs /izioulas, die SEWISS nicht 1Ur der
Orthodoxie sehören, Ondern theologische Klassıker der Yısten
heit SInd Übrigens, die Orthodoxie 1st eın einheitlicher OC S1e 1st
auch nicht gleichbedeutend miıt Ethnozentrismus, Urthodoxismus, Litur-
S1SMUS, Eschatologismus, miıt weltabgewandter, Ja weltflüchtiger Spirituali-
tat.

Die (Orthodoxen Kiırchen Sind keine willkommenen Ooder unangeneh-
Inen aste In der Ökumenischen ewegung, Ondern Mitgründer und
itgestalter des Okumenischen Prozesses und SEINEer Institutionen und ha:
ben eiınen sewichtigen Beitrag ZUr ÖOkumene geleistet.

uch das erwähnte Konzil der Orthodoxen Kirche, dessen Jan ge or
reitung paralle 1eT ZUuU Gang uNsSsSeTeTr Okumenischen Kontakte mi1t der
westlichen Christenheit, hat den ıllen der (Orthodoxen Kırche e  1QL,
den Okumenischen 0g Tortzusetzen und SEINeEeTr ursprünglichen /ielset:
ZUNg Lreu leiben Im Beschluss ber die Beziehungen der Orthodoxen
Kırche der übrigen christlichen Welt el „delbstverständlich 1st In
den theologischen lalogen das gemeinsame /Ziel aller, die endgültige Wie
derherstellung der Einheit 1M wahren Glauben und 1n der wahren LIiebe“
(S 12)

Wır persönlich haben uns en lang Tur den 0g e1N-
gesetzt und Tur die äarkung des Okumenischen (‚elstes gearbeitet. en
heit und 0g Tuhren nicht ZU ynkretismus und ZUr „Pseudomor-
phose  “ Ondern ZUr schöpferischen beiderseitigen Iransformation, ZUr

„Metamorphose“, ZUr Bereicherung und Vertiefung der Identität der Part:
NefrtT. In der Begegnung mi1t den anderen, lernen WITr auch uns selhst tiefer
kennen „Einen Wirklichen 0g können 1Ur Menschen ren, die je in
ren Standpunkt aben, die aber bereit SINd, aufeinander Ooren und VOI11-
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III.

Das Ökumenische Patriarchat hat mit Interesse und großer Aufmerk-
samkeit die Debatten und die Publikationen während der Lutherdekade
(2008–2017) verfolgt und hat die interessanten Versuche registriert, sich
der Person und dem Werk des Protagonisten der Reformation aus der heu-
tigen Perspektive anzunähern. Es wird den theologischen Ertrag des Refor-
mationsjubiläums, besonders für den ökumenischen Dialog, auswerten.

Wir meinen, dass das Reformationsjubiläum ein guter Anlass ist, dass
der Protestantismus einen neuen Zugang findet zur orthodoxen Theologie,
sowohl zu den Kirchenvätern, wie auch zu den großen Gestalten zeitgenös-
sischer orthodoxer Theologie, wie Vladimir Lossky, Georges Florovsky und
der Metropolit von Pergamon Ioannis Zizioulas, die gewiss nicht nur der
Orthodoxie gehören, sondern theologische Klassiker der ganzen Christen-
heit sind. Übrigens, die Orthodoxie ist kein einheitlicher Block. Sie ist
auch nicht gleichbedeutend mit Ethnozentrismus, Orthodoxismus, Litur-
gismus, Eschatologismus, mit weltabgewandter, ja weltflüchtiger Spirituali-
tät.

Die Orthodoxen Kirchen sind keine ‒ willkommenen oder unangeneh-
men ‒ Gäste in der Ökumenischen Bewegung, sondern Mitgründer und
Mitgestalter des ökumenischen Prozesses und seiner Institutionen und ha-
ben einen gewichtigen Beitrag zur Ökumene geleistet.

Auch das erwähnte Konzil der Orthodoxen Kirche, dessen lange Vorbe-
reitung parallel lief zum Gang unserer ökumenischen Kontakte mit der
westlichen Christenheit, hat den Willen der Orthodoxen Kirche bekräftigt,
den ökumenischen Dialog fortzusetzen und seiner ursprünglichen Zielset-
zung treu zu bleiben. Im Beschluss über die Beziehungen der orthodoxen
Kirche zu der übrigen christlichen Welt heißt es: „Selbstverständlich ist in
den theologischen Dialogen das gemeinsame Ziel aller, die endgültige Wie-
derherstellung der Einheit im wahren Glauben und in der wahren Liebe“
(§12).

Wir persönlich haben uns unser ganzes Leben lang für den Dialog ein-
gesetzt und für die Stärkung des ökumenischen Geistes gearbeitet. Offen-
heit und Dialog führen nicht zum Synkretismus und zur „Pseudomor-
phose“, sondern zur schöpferischen beiderseitigen Transformation, zur
„Metamorphose“, zur Bereicherung und Vertiefung der Identität der Part-
ner. In der Begegnung mit den anderen, lernen wir auch uns selbst tiefer
kennen. „Einen wirklichen Dialog können nur Menschen führen, die je ih-
ren Standpunkt haben, die aber bereit sind, aufeinander zu hören und von-
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einander lernen“, alter Kardınal Kasper, auch e1nN Tübinger, 1 Was
uNSsSeTre Identität gefährdet 1st nicht die Offenheit, Ondern die UunIruc  are
Introversion und die Verschlossenhe1

Stagnation Ooder g ehnung des Dialogs Sind a1SO auch olge e1ner
alschen Einschätzung der eigenen Identität und der Bedeutung des AÄus
tausches miıt den anderen Tur ihre Formung und ihren Bestand S1e Tuhren
chnell ZUr Jdealisierung der eigenen Besonderheit und allerlie1 erzerT-
FuNngel,

Spectabilis,
sehr eehrte amen und erren,

1st e1nNe besondere Ehre, den 1le des Ehrendoktors der Evange-
lisch-Iheologischen Fakultät der altehrwürdigen Universität übingen ZU
500 restag des bruchs der Reformation und 540 re ach der
ründung der übinger Alma alter rhalten Wır Sind der Universität
und der Falkultät zutieifst dankbar.

Wır betrachten diese hohe Ehrung uUuNsSsSeTeTr Person als e1nNe Anerken
NUuNng des eitrags des Ökumenischen Patriarchats ZU interkirchlichen
und interreligiösen 14108, ZUr Kultur des Friedens, der Versöhnung und
der Solidarıtä und auch ZUr Stärkung des Ökologischen Bewusstseins aufT
der Basıs christlicher Prinzipien und VOT allem der Wahrnehmung der kKkOSs
mologischen Dimension der ünde, der Theologie der kEucharistie und der
orthodoxen Spiritualität. Im „eucharistischen £eDrauc der elt“ und 1n
der asketischen Haltung senen WITr den Schlüssel ZUT Überwindung der In
strumentalisierung und der Ausbeutung der Schöpfung.

Wır en iImmer das 1C „auf den Leuchter  &b geseLtzt 5,15) Die
Jreue ZUr OÖrthodoxen Iradıtion hat uns nıe aran sgehindert, uns Tur
ensch und Welt einzusetzen Der CAMSUÜNCHE Glaube Tur uns auch 1n
Ansporn ZUr Friedensarbei zwischen den Religionen und den ulturen

Irotz der Hemmnisse leiben WIT zuversichtlich. Christliches Zeugnis
sgeben, edeute Tur uns heute teilzunehmen Diskurs ber die gTO

Ren Ihemen und TODleMe der Ze1lt. Wır Sind überzeugt, dass der Dialog
der christlichen Kirchen und Konfessionen auch die Begegnung mi1t den
anderen Religionen erleichtert und allgemeiner den (elst des Dialogs

18 Aalter Kasper: artın uther. 1ne Okumenische Perspektive, ()stfildern 2017, 61
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einander zu lernen“, so Walter Kardinal Kasper, auch ein Tübinger.18 Was
unsere Identität gefährdet ist nicht die Offenheit, sondern die unfruchtbare
Introversion und die Verschlossenheit.

Stagnation oder gar Ablehnung des Dialogs sind also auch Folge einer
falschen Einschätzung der eigenen Identität und der Bedeutung des Aus-
tausches mit den anderen für ihre Formung und ihren Bestand. Sie führen
schnell zur Idealisierung der eigenen Besonderheit und zu allerlei Verzer-
rungen.

Spectabilis,

sehr geehrte Damen und Herren,

es ist eine besondere Ehre, den Titel des Ehrendoktors der Evange-
lisch-Theologischen Fakultät der altehrwürdigen Universität Tübingen zum
500. Jahrestag des Anbruchs der Reformation und 540 Jahre nach der
Gründung der Tübinger Alma Mater zu erhalten. Wir sind der Universität
und der Fakultät zutiefst dankbar.

Wir betrachten diese hohe Ehrung unserer Person als eine Anerken-
nung des Beitrags des Ökumenischen Patriarchats zum interkirchlichen
und interreligiösen Dialog, zur Kultur des Friedens, der Versöhnung und
der Solidarität und auch zur Stärkung des ökologischen Bewusstseins auf
der Basis christlicher Prinzipien und vor allem der Wahrnehmung der kos-
mologischen Dimension der Sünde, der Theologie der Eucharistie und der
orthodoxen Spiritualität. Im „eucharistischen Gebrauch der Welt“ und in
der asketischen Haltung sehen wir den Schlüssel zur Überwindung der In-
strumentalisierung und der Ausbeutung der Schöpfung.

Wir haben immer das Licht „auf den Leuchter“ gesetzt (Mt 5,15). Die
Treue zur orthodoxen Tradition hat uns nie daran gehindert, uns für
Mensch und Welt einzusetzen. Der christliche Glaube war für uns auch ein
Ansporn zur Friedensarbeit zwischen den Religionen und den Kulturen.

Trotz der Hemmnisse bleiben wir zuversichtlich. Christliches Zeugnis
zu geben, bedeutet für uns heute teilzunehmen am Diskurs über die gro-
ßen Themen und Probleme der Zeit. Wir sind überzeugt, dass der Dialog
der christlichen Kirchen und Konfessionen auch die Begegnung mit den
anderen Religionen erleichtert und allgemeiner den Geist des Dialogs

18 Walter Kasper: Martin Luther. Eine ökumenische Perspektive, Ostfildern 2017, 61.



Okumente UNC erichte 4713

STAr Wır wollen nicht zulassen, dass interchristlicher 0g
provinzie WIrkt angesichts der zunehmenden eutigen Herausforderun-
gEeN

Als Katholiken, TINOdOXe und Protestanten ren WIT uNseTrTe Ge
spräche weilter miıt theologischem TNS und theologischer Phantasie, miıt
Wahrheitssinn und enhneit, 1M eiste der DLALO. und der Solidarıität, miıt
dem unverrückbaren /Ziel der Einheit und des gemeinsamen christlichen
Zeugnisses 1n der Welt

Nsere theologischen Fakultäten MUusSsen rte Okumenischen Lernens
und Begegnung werden KOommilitoeninnen und Kommilitonen, WIT brau-
chen Ju TIheologinnen und Iheologen, wahre Dekathleten des (‚elstes
und des Engagements, mi1t Okumenischer Orilentierung und echtem nier
PESsSE Tur Begegnung und 0g Das unschätzbar Positive, das 1n der zeitge-
nNÖssischen Okumenischen ewegung erreicht wurde, INUSS unbedingt VOTN
der Iheologengeneration weltergetragen werden

Wır alle MUussen uns Tur die Rezeption des Ertrags uUuNsSsSeTeTr Dialoge e1N-
setizen, dafur arbeiten, dass das Kırchenvo ber die Ergebnisse der Oku
menischen ewegung informiert wird, dass sich der existentiellen, kul
urellen und Ozlalen ragweite der interchristlichen Ökumene, SOWIE
ihnres eitrags ZUr Versöhnung und ZU Frieden, ZUr Verständigung und
Kooperation, bewusst wird

Was die Beziehungen VOTN OÖrthodoxen und evangelischen Yı1sten All-

seht, ahren WIr lort miıt uNnseren Kontakten und Gesprächen, mi1t Bedacht
auch ber die aufgekommenen heiklen anthropologischen und ethischen
Trobleme Der Dialog der (Orthodoxen Kırche miıt dem Lutherischen Welt.
bund, die bilateralen theologischen Dialoge zwischen den autokephalen (OT-
thodoxen Kiırchen und Okalen evangelischen Kirchen, die Jange /usam-
menarbeit 1M Ökumenischen Rat der Kiırchen und 1n der Konflerenz
kuropäischer Kirchen, der tägliche „Dialog des Lebens der YI1sten In
vielen Jeilen der Welt Sind Zeichen der Hoffinung

Die EsTEe Art des Reformationsjubiläums gedenken, 1st aufT dem Weg
der Okumenischen Verständigung Tortzuschreiten und effektives Zeugnis
der befreiten christlichen Te1inel seben, welche Freiheit, WIEe TNS KA
SETINAaNN ler In übingen schrieb, „VOomMn uns rdisch ewährt werden will,
ehe S1E himmlisch vollendet wird“.)

19 FANS. Kasemann: Der RKuf der reiheit, übingen 1972, 760
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stärkt. Wir wollen es nicht zulassen, dass unser interchristlicher Dialog
provinziell wirkt angesichts der zunehmenden heutigen Herausforderun-
gen.

Als Katholiken, Orthodoxe und Protestanten führen wir unsere Ge-
spräche weiter mit theologischem Ernst und theologischer Phantasie, mit
Wahrheitssinn und Offenheit, im Geiste der φιλία und der Solidarität, mit
dem unverrückbaren Ziel der Einheit und des gemeinsamen christlichen
Zeugnisses in der Welt.

Unsere theologischen Fakultäten müssen Orte ökumenischen Lernens
und Begegnung werden. Kommilitoninnen und Kommilitonen, wir brau-
chen junge Theologinnen und Theologen, wahre Dekathleten des Geistes
und des Engagements, mit ökumenischer Orientierung und echtem Inter-
esse für Begegnung und Dialog. Das unschätzbar Positive, das in der zeitge-
nössischen ökumenischen Bewegung erreicht wurde, muss unbedingt von
der neuen Theologengeneration weitergetragen werden.

Wir alle müssen uns für die Rezeption des Ertrags unserer Dialoge ein-
setzen, dafür arbeiten, dass das Kirchenvolk über die Ergebnisse der öku-
menischen Bewegung informiert wird, dass es sich der existentiellen, kul-
turellen und sozialen Tragweite der interchristlichen Ökumene, sowie
ihres Beitrags zur Versöhnung und zum Frieden, zur Verständigung und
Kooperation, bewusst wird.

Was die Beziehungen von orthodoxen und evangelischen Christen an-
geht, fahren wir fort mit unseren Kontakten und Gesprächen, mit Bedacht
auch über die aufgekommenen heiklen anthropologischen und ethischen
Probleme. Der Dialog der Orthodoxen Kirche mit dem Lutherischen Welt-
bund, die bilateralen theologischen Dialoge zwischen den autokephalen or-
thodoxen Kirchen und lokalen evangelischen Kirchen, die lange Zusam-
menarbeit im Ökumenischen Rat der Kirchen und in der Konferenz
Europäischer Kirchen, der tägliche „Dialog des Lebens“ der Christen in
vielen Teilen der Welt sind Zeichen der Hoffnung.

Die beste Art des Reformationsjubiläums zu gedenken, ist auf dem Weg
der ökumenischen Verständigung fortzuschreiten und effektives Zeugnis
der befreiten christlichen Freiheit zu geben, welche Freiheit, wie Ernst Kä-
semann hier in Tübingen schrieb, „von uns irdisch bewährt werden will,
ehe sie himmlisch vollendet wird“.19

19 Ernst Käsemann: Der Ruf der Freiheit, Tübingen 1972, 260.
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Wır weillter machen, attı  US, mi1t dem
des Grüunders der kEberhar  arls-Universität übingen reden nNnsere
Kraflt und uNSsSerTre Hofnung schöpfen WITr nicht AUS uNnserTrenNn erken, SOT1-
dern AUS dem Glauben den menschgewordenen Gott, der e1nN „Gott mi1t
uns  &b 1st und versprochen hat, beli uns sSeın „alle Tage BIis der VWelt
Ende“ 28, 20)

Herzlichen Dank für ihre Geduld!

Patriarch Bartholomaios
Ökumenischer Patriarch Von Konstantinopel,

Ehrenoberhauft er orthodoxen TIisSten
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Wir wagen es weiter zu machen, attemptamus, um mit dem Motto
des Gründers der Eberhard-Karls-Universität Tübingen zu reden. Unsere
Kraft und unsere Hoffnung schöpfen wir nicht aus unseren Werken, son-
dern aus dem Glauben an den menschgewordenen Gott, der ein „Gott mit
uns“ ist und versprochen hat, bei uns zu sein „alle Tage bis an der Welt
Ende“ (Mt 28, 20).

Herzlichen Dank für ihre Geduld!

Patriarch Bartholomaios
Ökumenischer Patriarch von Konstantinopel, 

Ehrenoberhaut aller orthodoxen Christen
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BOotifschaftt

WoOlTte Vollversammlung des | utherischen Welthbundes
DIS Maı 2017, Wınahuk (Namıbla

Einleitung
]} Wir, die 309 Delegierten der /wolflten Vollversammlung des LU:

therischen Weltbundes, die dem ema „Befreit UuUrc Got
tes (‚nade”“ sStan  » haben uns VO  3 10 DIs 16 Ma 2017 1n Wind
huk Namibia) versammelt, eten, uns beraten und das
Brot miteinander rechen Wır Sind AUS unterschiedlichen
Weltregionen, AUS sroßen Kiırchen und einen Kirchen
mengekommen und vertreien 145 Mitgliedskirchen AUS 08 Län
dern, enen mehr als 75 Millionen lutherische Glaubende alge
oren

2) Im Jahr 201 begehen WITr das 500 Reformationsjubiläum. Nnser
Weg hat uns VOTN 151 BIis 201 seführt mi1t „hier stehen WITr  b und
„hier sehen WILr  “ Wır haben die Freude, 1e und (‚astireund:
SC des Vereinten Kıiırchenrates der namibischen evangelisch-Iu-
therischen Kırchen erleht und erfahren, und WIr aben den auflfer-
STaNndenen T1SLIUS gefeiert, der In uNnNseTeTr Mitte wohnt.

3) uch beli dieser Vollversammlung 1st uns aufs Neue die 1n der heu:
tUigen VWelt e  W:  1ge Uun: begegnet, VOTN der Menschen und
Schöpfung weiterhıin sefangen SINd, und WIr haben mi1t ihr n_
genNn Der Apostel Paulus schre1l1 „Zur Teinel hat uns T1STUS
e1Ire1l SO STE 1Un lest und ass euch nicht wieder das Joch der
Knechtscha auflegen!“” (Gal 5,1) Befreit Uurc ottes nNnade WET-
den WITr VOTN der un Irei emacht, uns ach außen wenden,

ankbar und Iroh uNseTrTe acnsten lieben und ihnen die
nen (Freihei e1Nes Christenmenschen, 1520 Wır rufen AUS

vielfältigen Kontexten rlösung 1st Tur eld nicht aben,
Menschen Sind Tur eld nicht aben und chöpfung 1st Tur
eld nicht en

Befreit Urc. ottes Na
4) In der heutigen Welt tellen viele SO71ale und OÖkonomische

Ten die „Freiheit“ aul die TO Die Erzeugung VoNn eichLium wird
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Einleitung
1) Wir, die 309 Delegierten der Zwölften Vollversammlung des Lu-

therischen Weltbundes, die unter dem Thema „Befreit durch Got-
tes Gnade“ stand, haben uns vom 10. bis 16. Mai 2017 in Wind-
huk (Namibia) versammelt, um zu beten, uns zu beraten und das
Brot miteinander zu brechen. Wir sind aus unterschiedlichen
Weltregionen, aus großen Kirchen und kleinen Kirchen zusam-
mengekommen und vertreten 145 Mitgliedskirchen aus 98 Län-
dern, denen mehr als 75 Millionen lutherische Glaubende ange-
hören.

2) Im Jahr 2017 begehen wir das 500. Reformationsjubiläum. Unser
Weg hat uns von 1517 bis 2017 geführt mit „hier stehen wir“ und
„hier gehen wir“. Wir haben die Freude, Liebe und Gastfreund-
schaft des Vereinten Kirchenrates der namibischen evangelisch-lu-
therischen Kirchen erlebt und erfahren, und wir haben den aufer-
standenen Christus gefeiert, der in unserer Mitte wohnt.

3) Auch bei dieser Vollversammlung ist uns aufs Neue die in der heu-
tigen Welt gegenwärtige Sünde begegnet, von der Menschen und
Schöpfung weiterhin gefangen sind, und wir haben mit ihr gerun-
gen. Der Apostel Paulus schreibt: „Zur Freiheit hat uns Christus
befreit! So steht nun fest und lasst euch nicht wieder das Joch der
Knechtschaft auflegen!“ (Gal 5,1) Befreit durch Gottes Gnade wer-
den wir von der Sünde frei gemacht, uns nach außen zu wenden,
um dankbar und froh unsere Nächsten zu lieben und ihnen zu die-
nen (Freiheit eines Christenmenschen, 1520). Wir rufen aus un-
seren vielfältigen Kontexten: Erlösung ist für Geld nicht zu haben,
Menschen sind für Geld nicht zu haben und Schöpfung ist für
Geld nicht zu haben.

Befreit durch Gottes Gnade
4) In der heutigen Welt stellen viele soziale und ökonomische Fakto-

ren die „Freiheit“ auf die Probe. Die Erzeugung von Reichtum wird
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Botschaft

Zwölfte Vollversammlung des Lutherischen Weltbundes
10. bis 16. Mai 2017, Windhuk (Namibia)



4716 Okumente Un erichie

er geschätzt als es andere und 6 Silt als normal, dass Men
schen und Schöpfung als Waren behandelt werden. ES Sibt keinen
OUrt, der Sicherheit VOT (‚ewalt bletet. Wenn WIT diese een 'l
los übernehmen, verweigern WIT dem Leib Christi sSeine anzheli

9) In T1SLUS wird uns ottes 1e ohne Vorleistung und edingun-
gEN sgeschenkt. S1e efähigt uns, uUNSeTE ankbarkeit ZU AÄus
rTruc bringen UuUrc den fürsorglichen mi1t der gallzell
Schöpfung. „Denn AUS nade sSe1d ihr UuUrc Glauben, und
das nicht AUS euch ottes abe 1st s  &b (Epheser 2,0) Dieses Ver-
ständnıis VOTN der befreienden nNnade beeinflusst auch weiterhıin
alle Dimensionen des Lebens und Selbstverständnisses uUuNseTeTr

Kirchengemeinschalft. Uns Sind drei zentrale Bereiche bewusst,
die uns abe und Aufgabe Sind

Verschnung un edenken
O) Der ott sraels Wirkt weiterhin uNseTrTe Versöhnung miıt ihm, MiI1t-

einander und miıt der Schöpfung. Wır würdigen und dan
ken Tur die Partner”innen, die dem LWB 1M Okumenischen und
interreligiösen 0g verbunden sSind

/} Wır Ireuen uns den Tucnhnien der Okumenischen Dialoge, SPU
Tren aber weillter den chmerz der Spaltung Wır en ott Tur
den his-torischen, 2010 1M Rahmen des lutherisch-mennaoniti
schen Dialogs gefassten Beschluss der Buße und Versöhnung und
die welleren positiven Schritte, die seither UunTd  men wurden.
Urc Dokumente WIE die „Gemeinsame Erklärung ZUr ec  er
tigungslehre“ 1999] und „Vom Konflikt ZUr (G(emeiminschaft: Ge
MmMeinsames lutherisch-katholisches Reformationsgedenken 1M Jahr
2017“ 2013) haben WITr gelernt, uNSsSeTre gemeinsame Geschichte
nicht AUS dem Blickwinkel der Unterschiede, Ondern der Einheit

betrachten Wır aben Zeugnis egeben VOTN der ac der be
TIreienden nNnade ottes 1M ahmen VOTN Ereignissen, beli enen
WIT sgemeinsam ebetet und Offentlich Zeugnis egeben haben,
WIE ETW dem historischen gemeinsamen Okumenischen Reforma:-
tionsgedenken 31 (Oktober 201 1n Lund und Malmö (Schwe
den) Solche Erfahrungen erquicken uns dem Dienst der Ver-
söhnung, der uns anveritiraut IST.

Ö] Das 500 Reformationsjubiläum 1st zudem 1n ass Tur die KIr-
chengemeinschaft, darüber nachzudenken, W2S In der heut1i
DE, multireligiösen Welt bedeutet, Lutheraner*ın seıin ESs
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höher geschätzt als alles andere und es gilt als normal, dass Men-
schen und Schöpfung als Waren behandelt werden. Es gibt keinen
Ort, der Sicherheit vor Gewalt bietet. Wenn wir diese Ideen kritik-
los übernehmen, verweigern wir dem Leib Christi seine Ganzheit.

5) In Christus wird uns Gottes Liebe ohne Vorleistung und Bedingun-
gen geschenkt. Sie befähigt uns, unsere Dankbarkeit zum Aus-
druck zu bringen durch den fürsorglichen Umgang mit der ganzen
Schöpfung. „Denn aus Gnade seid ihr gerettet durch Glauben, und
das nicht aus euch: Gottes Gabe ist es“ (Epheser 2,8). Dieses Ver-
ständnis von der befreienden Gnade beeinflusst auch weiterhin
alle Dimensionen des Lebens und Selbstverständnisses unserer
Kirchengemeinschaft. Uns sind drei zentrale Bereiche bewusst,
die uns Gabe und Aufgabe sind:

Versöhnung und Gedenken
6) Der Gott Israels wirkt weiterhin unsere Versöhnung mit ihm, mit-

einander und mit der ganzen Schöpfung. Wir würdigen und dan-
ken für die Partner*innen, die dem LWB im ökumenischen und
interreligiösen Dialog verbunden sind.

7) Wir freuen uns an den Früchten der ökumenischen Dialoge, spü-
ren aber weiter den Schmerz der Spaltung. Wir danken Gott für
den his-torischen, 2010 im Rahmen des lutherisch-mennoniti-
schen Dialogs gefassten Beschluss der Buße und Versöhnung und
die weiteren positiven Schritte, die seither unternommen wurden.
Durch Dokumente wie die „Gemeinsame Erklärung zur Rechtfer-
tigungslehre“ (1999) und „Vom Konflikt zur Gemeinschaft: Ge-
meinsames lutherisch-katholisches Reformationsgedenken im Jahr
2017“ (2013) haben wir gelernt, unsere gemeinsame Geschichte
nicht aus dem Blickwinkel der Unterschiede, sondern der Einheit
zu betrachten. Wir haben Zeugnis gegeben von der Macht der be-
freienden Gnade Gottes im Rahmen von Ereignissen, bei denen
wir gemeinsam gebetet und öffentlich Zeugnis gegeben haben,
wie etwa dem historischen gemeinsamen ökumenischen Reforma-
tionsgedenken am 31. Oktober 2016 in Lund und Malmö (Schwe-
den). Solche Erfahrungen erquicken uns zu dem Dienst der Ver-
söhnung, der uns anvertraut ist.

8) Das 500. Reformationsjubiläum ist zudem ein Anlass für die Kir-
chengemeinschaft, darüber nachzudenken, was es in der heuti-
gen, multireligiösen Welt bedeutet, Lutheraner*in zu sein. Es
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wird aran gearbeitet, Brücken ber relig1löse Gräben schlagen
und ZU Wohl aller zusammenzuarbeiten Interreliglöse ompe
LeNZ, Seelsorge Tur interreligiöse Famıilien SOWIE kontinulerlicher
interreligiöser Dialog und kontinulerliche interreligiöse /usam-
menarbeit werden VOTN entscheidender Bedeutung sSeın Tur die
fortgesetzte Befreiung und Versöhnung aller Menschen

] uch nner der Gesellscha Sibt Situationen, die ach (‚0O0tl:
tes befreiender nNnade rufen WEe1 konkrete Beispiele, diese
Art Versöhnung erforderlich ISt, Sind die leidvollen Erinnerungen,
die die Beziehungen uUuNSeTes Gastgeberlandes Namiıbia miıt
Deutschland trüben, SOWIE der Tortdauernde Konflikt 1M eiligen
Land.' Wır bekräftigen uNSsSeTelN Ruf und Sehnen ach Ver-
söhnung überall dort, ottes Befreiung nöt1g IST.

COoMMuniO un Kontext
10) Das Okument „Das Selbstverständnis der lutherischen KIr-

chengemeinschaft“” beschreibt den als Kirchengemeinschaft,
die VOTN „Einheit 1n versöhnter Verschiedenheit“ eprägt 1St. (> 9)
Jede Mitgliedskirche 1st eprägt VOTN ihrem Kontext und 1n die EINn
heit In T1SLIUS hineingerufen. Keine Kıirche 1st sroß Oder
kleıin jede rag ihren einmaligen lon ZUuU Chor der Kirchenge-
meinschaft be1l

11) Wır leiben en Tur die egenwar Christi und die (‚astireund:
SC uUuNSsSeTes Gegenübers. Wır sSind estrebt, e1nNe (‚ememinschaft
VOTN Kiırchen se1n, die sich weiterhıin dem dreieinigen ott
ekennen und 1n der erkündigung des Wortes ottes überein-
ummen Wır Sind 1n anze und Abendmahlsgemeinschaft VeT-
bunden (LWB-Verfassung, In e1ner zunehmend polarisierten
Welt 1st Tur die Kirchengemeinschaft wichtiger denn je die KIr-
chen begleiten, die sich Uurc die Realıtäten ihnres Kontexts
1INdAdurc ihren Weg Ssuchen und dabe1l versuchen, sich Uurc das
kontexttranszendierende Evangelium leiten lassen Wie aufT der
Sitzung des LWB-Rats 2012 In Bogota besprochen, ren WITr die
Emmaus-Konversatio ber Ehe, Familie und Sexualıtät Tort und
stehen 1M 0g ber eltere WIC  ige Ihemen WIEe Kolonisie-

VWSährend der Vollversammlung illigte der LWB die Olffentliche rklärung „ZUur Versöh-:
NuNng 1Im Zusammenhang mMmit dem Völkermord In amıbia" und die Resolution Israel:
Palästina.
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wird daran gearbeitet, Brücken über religiöse Gräben zu schlagen
und zum Wohl aller zusammenzuarbeiten. Interreligiöse Kompe-
tenz, Seelsorge für interreligiöse Familien sowie kontinuierlicher
interreligiöser Dialog und kontinuierliche interreligiöse Zusam-
menarbeit werden von entscheidender Bedeutung sein für die
fortgesetzte Befreiung und Versöhnung aller Menschen.

9) Auch innerhalb der Gesellschaft gibt es Situationen, die nach Got-
tes befreiender Gnade rufen. Zwei konkrete Beispiele, wo diese
Art Versöhnung erforderlich ist, sind die leidvollen Erinnerungen,
die die Beziehungen unseres Gastgeberlandes Namibia mit
Deutschland trüben, sowie der fortdauernde Konflikt im Heiligen
Land.1 Wir bekräftigen unseren Ruf und unser Sehnen nach Ver-
söhnung überall dort, wo Gottes Befreiung nötig ist.

Communio und Kontext
10) Das LWB-Dokument „Das Selbstverständnis der lutherischen Kir-

chengemeinschaft“ beschreibt den LWB als Kirchengemeinschaft,
die von „Einheit in versöhnter Verschiedenheit“ geprägt ist. (S. 5)
Jede Mitgliedskirche ist geprägt von ihrem Kontext und in die Ein-
heit in Christus hineingerufen. Keine Kirche ist zu groß oder zu
klein – jede trägt ihren einmaligen Ton zum Chor der Kirchenge-
meinschaft bei.

11) Wir bleiben offen für die Gegenwart Christi und die Gastfreund-
schaft unseres Gegenübers. Wir sind bestrebt, eine Gemeinschaft
von Kirchen zu sein, die sich weiterhin zu dem dreieinigen Gott
bekennen und in der Verkündigung des Wortes Gottes überein-
stimmen. Wir sind in Kanzel- und Abendmahlsgemeinschaft ver-
bunden (LWB-Verfassung, 3.1). In einer zunehmend polarisierten
Welt ist es für die Kirchengemeinschaft wichtiger denn je die Kir-
chen zu begleiten, die sich durch die Realitäten ihres Kontexts
hindurch ihren Weg suchen und dabei versuchen, sich durch das
kontexttranszendierende Evangelium leiten zu lassen. Wie auf der
Sitzung des LWB-Rats 2012 in Bogota besprochen, führen wir die
Emmaus-Konversation über Ehe, Familie und Sexualität fort und
stehen im Dialog über weitere wichtige Themen wie Kolonisie-

1 Während der Vollversammlung billigte der LWB die öffentliche Erklärung „Zur Versöh-
nung im Zusammenhang mit dem Völkermord in Namibia“ und die Resolution zu Israel-
Palästina.



4718 Okumente Un erichie

rung, Kommerzialisierung, Rassismus, Frauen 1M Ordinilerten Amt,
biblische Hermeneutik und (Gender. /u en des Kreuzes en
WIT uUNSeTE Einheit 1n T1SLUS Rechte Beziehungen der Rechen
SC und AÄAutonomie werden die nNächste ase des Weiterbaus

uNsSsSeTeTr (‚ememinschaft vertiefen und WIr hoffen aufT die VWe1s-
heit, In diese /Zukunft hinein folgen und Iühren

Prophetische TAaKOonlie
12) Als Akt des Widerstands die Okonomische und monastische

Kultur SEINeEeTr /Zeit rie Martın er den „Gemeinen Kasten
1n ittel, die Tur die Versorgung der Armen eingesetzt wurden.
/Zum en SCNreler „Wir sollen ott urchien und
lieben, dass WITr uUuNsSsSerTN acnsten seinem e1 keinen Scha-:
den och Leid Lun, Ondern ihm helfen und Ordern 1n allen Lel
esnöten  &b (Kleiner Katechismus). Die CNAMSUÜNCHEe Teinel VeT-

pflichte uns dazu, orge Lragen Tur die Bedürfnisse uUuNseTeTr
achsten

“n Wır danken ott Tur das Tortdauernde 1rken und den diakon1
schen Dienst der LWB-Abteilung Tur Weltdienst, des C 1I-Bündnis
SCS, dessen Gründungsmitglied der 1St, und anderer Okume-
nischer erl Wır danken ott Tur eUue Partnerschaften In der
humanıtären1 miıt Urganisationen WIEe slamıiıc RelieT or
wide und (arıtas Internationalis Nnser SelbstverständnIis als KIr-
chengemeinschaft wird gestär Uurc uNseTrTe /Zusammenarbeit 1n
der liebenden Hinwendung den Geringsten.

“n Die Weltgemeinschaft streht ach der Verwirklichung der Jele Tur
nNac  altige Entwicklung 2030 Vor diesem Hintergrun: verpllich-
ten sich Kiırchen 1n allen Ländern erstmals Oder neuerlich, ihren
Teil dazu beizutragen, dass Tur jene esorgt wird, die häulfig VeT-

gESSeEN und ausgeschlossen werden Fr Jjene, die diesen angen
Weg beschreiten, SE1 ber WEEI1{e Entiernungen Oder SCHIC
VOTN e1nem Jag ZU nächsten, mögen uNSsSeTre Akte des diakon1
schen Dienstes auch weiliterhin Zeugnis In e1ner VWelt und
Schöpfung lebendig machen, die verzweilelt ach Befreiung und
Gerechtigkeit ruft.

rlösung für e1d NIC. en
15) Die rlösung stellt die en spendende Beziehung zwischen (‚ott

und seiner Schöpfung wieder her. S1e rettet, befreit, el n_
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rung, Kommerzialisierung, Rassismus, Frauen im ordinierten Amt,
biblische Hermeneutik und Gender. Zu Füßen des Kreuzes finden
wir unsere Einheit in Christus. Rechte Beziehungen der Rechen-
schaft und Autonomie werden die nächste Phase des Weiterbaus
an unserer Gemeinschaft vertiefen und wir hoffen auf die Weis-
heit, in diese Zukunft hinein zu folgen und zu führen.

Prophetische Diakonie
12) Als Akt des Widerstands gegen die ökonomische und monastische

Kultur seiner Zeit führte Martin Luther den „Gemeinen Kasten“
ein – Mittel, die für die Versorgung der Armen eingesetzt wurden.
Zum fünften Gebot schreibt Luther: „Wir sollen Gott fürchten und
lieben, dass wir unserm Nächsten an seinem Leibe keinen Scha-
den noch Leid tun, sondern ihm helfen und fördern in allen Lei-
besnöten“ (Kleiner Katechismus). Die christliche Freiheit ver-
pflichtet uns dazu, Sorge zu tragen für die Bedürfnisse unserer
Nächsten.

13) Wir danken Gott für das fortdauernde Wirken und den diakoni-
schen Dienst der LWB-Abteilung für Weltdienst, des ACT-Bündnis-
ses, dessen Gründungsmitglied der LWB ist, und anderer ökume-
nischer Partner. Wir danken Gott für neue Partnerschaften in der
humanitären Arbeit mit Organisationen wie Islamic Relief World-
wide und Caritas Internationalis. Unser Selbstverständnis als Kir-
chengemeinschaft wird gestärkt durch unsere Zusammenarbeit in
der liebenden Hinwendung zu den Geringsten.

14) Die Weltgemeinschaft strebt nach der Verwirklichung der Ziele für
nachhaltige Entwicklung 2030. Vor diesem Hintergrund verpflich-
ten sich Kirchen in allen Ländern erstmals oder neuerlich, ihren
Teil dazu beizutragen, dass für jene gesorgt wird, die häufig ver-
gessen und ausgeschlossen werden. Für jene, die diesen langen
Weg beschreiten, sei es über weite Entfernungen oder schlicht
von einem Tag zum nächsten, mögen unsere Akte des diakoni-
schen Dienstes auch weiterhin unser Zeugnis in einer Welt und
Schöpfung lebendig machen, die verzweifelt nach Befreiung und
Gerechtigkeit ruft.

Erlösung – für Geld nicht zu haben
15) Die Erlösung stellt die Leben spendende Beziehung zwischen Gott

und seiner Schöpfung wieder her. Sie rettet, befreit, heilt, verwan-
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delt, erhebt, bevollmächtigt, versöhnt und rechtfertigt. Die ETr16
Suhg wird uns ohne Vorleistung geschenkt. S1e kann nicht verdient
werden, denn (‚ott chenkt S1e bedingungslos In T1SLIUS Wir MUS-
SeN diese TO Botschaft VOoNn der Befreiung ohne Vorbedingungen
weitergeben, WIE S1e uns ZzUuerst In YT1ISTUS geschenkt wurde ETr16
Suhg kann nicht TUr Geld angeboten werden, denn INan kann S1Ee
nicht besitzen. Die rlösung 1st Tür Geld nicht haben!

16 “n (‚e2Nau WIE ZUr /Zeit Martın Luthers wird auch heute aufT manıpula:
UVve, nötigende, alsche Hoffnung weckende und Dar Odlıche
Weise die rlösung ZUr Ware herabgewürdigt. Jeder Sind alsche
Auslegungen VOTN rlösung, einschließlich der weiıiten Verbreitung
des Wohlstandsevangeliums, aufT dem ar Tur eld haben

1/“n Wır sSind uns bewusst, dass die bedingungslose (‚abe der rlösung
SOWOhlT persönlich als auch kollektiv seschenkt wird Diese abe
efreit uns VOTN Bindungen, damıit WIr rlösung erilanren und uns

ihr beteiligen Uurc Solidarıtä Die Erneuerung der Kırche und
die vollumfängliche Verwirklichung der sanzheitlichen 15S107 In
uNseTeN Häusern, uUuNsSsSeTeTr Kıirche und Gesellscha Sind abhängig
VOTN der wahren Te1inel er Menschen

18 “n In sanzheitlicher 1S5S107N MUusSsen die erkündigung des befreien-
den Evangeliums SOWIE Advocacy-Arbeit und Diakonie aufT krea
L1ve Art bewerkstelligt und miteinander eteilt werden

enschen — für eld ANIC. en
19) „Und ott SC den Menschen seinem 1  e, )l (1 Mose

1,27/) em Menschen wohnen erselDe Wert und 1eselDe
Ur inne Die Allgemeine rklärung der Menschenrechte Slaiz
zIier viele dieser Prinzipien, Glaubende aber wISsen, dass
ZU ottes (IMAagZO Dei) geschallene esen nicht ZU blan
ken Überleben efreit sind, Oondern 1n der des Lebens
sgedeihen.

20 “n In der aule werden WITr erulen und bevollmächtigt, als Jünger*in-
nNen Jesu (‚ottes 1SS1O0N (MÄISSLO Dei) mitzuwirken und uns g
Meinsam mMiıt ihm Tür Gerechtigkeit, rieden und Versöhnung e1N-
ZUSseize ÖOkonomische und politische Ideologien wollen ZWAaT die
aben des mMmenschlichen Lebens als Ware behandeln, WITr aher VOeT-

künden, dass Menschen Tür (Geld nicht apben sind!
71 “n Die Kıirche sSollte Ausgrenzungsmechanismen widerstehen und dAa-

ach streben, 1n uUuNSeTeTr emeinsc  T, uUuNSsSeTeN (‚ottesdienst und
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delt, erhebt, bevollmächtigt, versöhnt und rechtfertigt. Die Erlö-
sung wird uns ohne Vorleistung geschenkt. Sie kann nicht verdient
werden, denn Gott schenkt sie bedingungslos in Christus. Wir müs-
sen diese frohe Botschaft von der Befreiung ohne Vorbedingungen
weitergeben, wie sie uns zuerst in Christus geschenkt wurde. Erlö-
sung kann nicht für Geld angeboten werden, denn man kann sie
nicht besitzen. Die Erlösung ist für Geld nicht zu haben!

16) Genau wie zur Zeit Martin Luthers wird auch heute auf manipula-
tive, nötigende, falsche Hoffnung weckende und gar tödliche
Weise die Erlösung zur Ware herabgewürdigt. Wieder sind falsche
Auslegungen von Erlösung, einschließlich der weiten Verbreitung
des Wohlstandsevangeliums, auf dem Markt für Geld zu haben. 

17) Wir sind uns bewusst, dass die bedingungslose Gabe der Erlösung
sowohl persönlich als auch kollektiv geschenkt wird. Diese Gabe
befreit uns von Bindungen, damit wir Erlösung erfahren und uns
an ihr beteiligen durch Solidarität. Die Erneuerung der Kirche und
die vollumfängliche Verwirklichung der ganzheitlichen Mission in
unseren Häusern, unserer Kirche und Gesellschaft sind abhängig
von der wahren Freiheit aller Menschen.

18) In ganzheitlicher Mission müssen die Verkündigung des befreien-
den Evangeliums sowie Advocacy-Arbeit und Diakonie auf krea-
tive Art bewerkstelligt und miteinander geteilt werden.

Menschen – für Geld nicht zu haben
19) „Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, (…)“ (1 Mose

1,27). Jedem Menschen wohnen derselbe Wert und dieselbe
Würde inne. Die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte skiz-
ziert zwar viele dieser Prinzipien, Glaubende aber wissen, dass
zum Bilde Gottes (imago Dei) geschaffene Wesen nicht zum blan-
ken Überleben befreit sind, sondern um in der Fülle des Lebens zu
gedeihen.

20) In der Taufe werden wir berufen und bevollmächtigt, als Jünger*in-
nen Jesu an Gottes Mission (missio Dei) mitzuwirken und uns ge-
meinsam mit ihm für Gerechtigkeit, Frieden und Versöhnung ein-
zusetzen. Ökonomische und politische Ideologien wollen zwar die
Gaben des menschlichen Lebens als Ware behandeln, wir aber ver-
künden, dass Menschen für Geld nicht zu haben sind!

21) Die Kirche sollte Ausgrenzungsmechanismen widerstehen und da-
nach streben, in unserer Gemeinschaft, unserem Gottesdienst und
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uUuNseTfTeNn diakonischen 1rken versöhnende Integrationsmecha-
nısmen verkörpern. Der gleichberechtigte Zugang £emel1n-
ul und Prozessen der Entscheidungsfindung, Sicherheit, insbe-
Ondere Tur chwache, SiINNVOller e1lnaDe und Interaktion aller
Gruppen sSind grundlegen Tur diese Aufgabe. Wır empfehlen das
Okument „Die Kıirche 1M Olffentilichen Raum  &b Z2010) ZUT

Verwendung und ZUr vertielten Auseinandersetzung 1n den Mit:
sliedskirchen.

2einNnabe erenschen
22) Im Jahr 084 Machte sich der LWB aul den Weg In Kichtung der

40/40/20-Quotenverplflichtung Tür e1ine integrative Vertretung VOoNn

Frauen, annern und Jungen Menschen Wir würdigen, dass die
/ZwoOlfte ‚WB-Vollversammlung diese ()uote 17 Großen und (‚anzen
TIU1t hat Im Okalen Kontext sind viele inshbesondere Frauen
undeMenschen VIelTlacC nicht vollumfänglich vertreie

“n Wır Sind ott ankbar Tur das Zeugnis und die 1 1n den
Projekten Junger LW B-Reformator”innen, die Menschen
erreicht haben Die Ju. (‚eneration WE1S uns den Weg be1l Fra
gestellungen, die Tur uNseTrTe Kirchengemeinschaft VOTN entsche1-
dender Bedeutung SINd, und S1E streht ach vollumfänglicher Par-
tUizıpation Uurc generationenübergreifende Gespräche und die
gemeinsame Übernahme VOTN Führungsverantwortung.

“n Seit 9084 bekräftigt der die e1lnaDne VOTN Frauen Ordiniler-
ten AÄAmt. Wır würdigen die 119 Mitgliedskirchen, die ktuell alle,
die erufen SINd, egal OD anner Oder Frauen, Oordinieren Die KIr-
chengemeinschaft begleitet weillter Jjene, die ochusind,
und WITr rufen die Mitgliedskirche, die Abhbstand VOTN der Frauenor-
dination hat, ringen aufl, eiınen Prozess und eiınen
eitplan Tur e1nNe Überprüfung dieser Entscheidung entwickeln
Mit dem inzwischen In prachen vorliegenden „Grundsatzpa-
pler Gendergerechtigkeit 1M Ollten sich alle itgliedskir-
chen vertielt aUseinAaNdersetzen und dann umsetizen

Geschlechtsbezogene (G(GeWwalt un G(Gewalt Frauen n Kirche un
Gesellscha

29) Wır en 1n e1ner Welt, In der mindestens jede dritte Frau irgend-
WAann VOTN geschlechtsbezogener (‚ewalt betroffen 1St. Fr 1e]
viele 1st das Kriegsverbrechen Vergewaltigung leidvolle Realität.

66 (3/201 f)

unserem diakonischen Wirken versöhnende Integrationsmecha-
nismen zu verkörpern. Der gleichberechtigte Zugang zu Gemein-
gut und Prozessen der Entscheidungsfindung, zu Sicherheit, insbe-
sondere für Schwache, zu sinnvoller Teilhabe und Interaktion aller
Gruppen sind grundlegend für diese Aufgabe. Wir empfehlen das
LWB-Dokument „Die Kirche im öffentlichen Raum“ (2016) zur
Verwendung und zur vertieften Auseinandersetzung in den Mit-
gliedskirchen.

Volle Teilhabe aller Menschen
22) Im Jahr 1984 machte sich der LWB auf den Weg in Richtung der

40/40/20-Quotenverpflichtung für eine integrative Vertretung von
Frauen, Männern und jungen Menschen. Wir würdigen, dass die
Zwölfte LWB-Vollversammlung diese Quote im Großen und Ganzen
erfüllt hat. Im lokalen Kontext sind viele – insbesondere Frauen
und junge Menschen – vielfach nicht vollumfänglich vertreten.

23) Wir sind Gott dankbar für das Zeugnis und die Arbeit in den 55
Projekten junger LWB-Reformator*innen, die 25.000 Menschen
erreicht haben. Die junge Generation weist uns den Weg bei Fra-
gestellungen, die für unsere Kirchengemeinschaft von entschei-
dender Bedeutung sind, und sie strebt nach vollumfänglicher Par-
tizipation durch generationenübergreifende Gespräche und die
gemeinsame Übernahme von Führungsverantwortung.

24) Seit 1984 bekräftigt der LWB die Teilhabe von Frauen am ordinier-
ten Amt. Wir würdigen die 119 Mitgliedskirchen, die aktuell alle,
die berufen sind, egal ob Männer oder Frauen, ordinieren. Die Kir-
chengemeinschaft begleitet weiter jene, die noch unterwegs sind,
und wir rufen die Mitgliedskirche, die Abstand von der Frauenor-
dination genommen hat, dringend auf, einen Prozess und einen
Zeitplan für eine Überprüfung dieser Entscheidung zu entwickeln.
Mit dem inzwischen in 23 Sprachen vorliegenden „Grundsatzpa-
pier: Gendergerechtigkeit im LWB“ sollten sich alle Mitgliedskir-
chen vertieft auseinandersetzen und es dann umsetzen.

Geschlechtsbezogene Gewalt und Gewalt gegen Frauen in Kirche und
Gesellschaft

25) Wir leben in einer Welt, in der mindestens jede dritte Frau irgend-
wann von geschlechtsbezogener Gewalt betroffen ist. Für viel zu
viele ist das Kriegsverbrechen Vergewaltigung leidvolle Realität.
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Wır Sind Ebenbilder ottes, dementsprechend 1st (G(ewalt aul
srun des Geschlechts unannehmbar. Kiırchen en die eran
wWwortung, den Machtungleichgewichten 1n patriarchalen G(esell
chaften entgegenzutretien und Uurc e1nNe aNSCHMESSENE und
umfassende Sexualerziehung Stigmatisierung und Tabuisie
ruhng vorzugehen. Gespräche ber Genderinklusivität, Geschlech
terrollen, das ännlichkeitsbild und umgestaltende Partnerschaft
Sind 1n wesentlicher Bestandte1li dieser Aufgabe.

26 “n Schweigen und cham, Fehlinfermationen und Manipulationen
können sich 1M kıirchlichen Kontext aulig och verstärken Die
Kırche INUSS allen e1nen sicheren aum bieten, und ]äter*innen
MUusSsen ZUr Verantwortung SEZOBEN werden Schulungen, Richtlı
1en und tudien 1M Sinne e1nNes entsprechenden Ver  eNnsSkKO-
deX, WIE ETW „Kirchen ‚Nein ZUr EW Frauen  &b
2002]}J, Sind hilfreiche Ausgangspunkte Tur alle Kiırchen und Urga:
nısatiıonen

Wachsende ngleichhelt
27/) ES sSind erhebliche bortschritte beli der Linderung Armut

verzeichnen. Irotzdem en WIr 1n e1ner Zeit, 1n der die acht
reichsten Menschen ber ehbenso 71e] eichtium verfügen WIEe das
uniere Drittel der Weltbevölkerung.2 1ne Verteilung und 1n /u:
gallg Ressourcen SOWIE e1nNe Ressourcenpolitik, die e1nNe

Anhäufung VOTN eichtium zulassen, MUusSsen thematisiert
werden 1elTac verschärifen Rassiısmus, Kastenwesen und Stam
mesdenken diese Faktoren Wır würdigen sämtliche, 1M Bereich
VOTN Kiırchen und Religionen geleistete, diakonische 1 und
VOCACY, die ler Wır rulen Kirchen und rchennahe
Urganisationen aufT der gallzel Welt dazu auf, sich AUS Grüunden
der Gerechtigkeit und der Menschenrechte Tur alle miıt aren
Worten Tur e1nNe Talre Umverteilung VON ei1ichtium und SOz1al
schutz eiInzusetzen

erufung un sinnvolle Arbeit
26) ach Luthers Auffassung 1st jeder ensch frei, das eigene Lebens

werk als erufung verstehen, mi1t der die 1e ottes welter-
egeben werden kannn /u Oft reduziert die heutige neolihberale

XTam.
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Wir sind Ebenbilder Gottes, dementsprechend ist Gewalt auf-
grund des Geschlechts unannehmbar. Kirchen haben die Verant-
wortung, den Machtungleichgewichten in patriarchalen Gesell-
schaften entgegenzutreten und durch eine angemessene und
umfassende Sexualerziehung gegen Stigmatisierung und Tabuisie-
rung vorzugehen. Gespräche über Genderinklusivität, Geschlech-
terrollen, das Männlichkeitsbild und umgestaltende Partnerschaft
sind ein wesentlicher Bestandteil dieser Aufgabe.

26) Schweigen und Scham, Fehlinformationen und Manipulationen
können sich im kirchlichen Kontext häufig noch verstärken. Die
Kirche muss allen einen sicheren Raum bieten, und Täter*innen
müssen zur Verantwortung gezogen werden. Schulungen, Richtli-
nien und Studien im Sinne eines entsprechenden Verhaltensko-
dex, wie etwa „Kirchen sagen ‚Nein‘ zur Gewalt gegen Frauen“
(2002), sind hilfreiche Ausgangspunkte für alle Kirchen und Orga-
nisationen.

Wachsende Ungleichheit
27) Es sind erhebliche Fortschritte bei der Linderung extremer Armut

zu verzeichnen. Trotzdem leben wir in einer Zeit, in der die acht
reichsten Menschen über ebenso viel Reichtum verfügen wie das
untere Drittel der Weltbevölkerung.2 Eine Verteilung und ein Zu-
gang zu Ressourcen sowie eine Ressourcenpolitik, die eine ex-
treme Anhäufung von Reichtum zulassen, müssen thematisiert
werden. Vielfach verschärfen Rassismus, Kastenwesen und Stam-
mesdenken diese Faktoren. Wir würdigen sämtliche, im Bereich
von Kirchen und Religionen geleistete, diakonische Arbeit und
Advocacy, die hier ansetzt. Wir rufen Kirchen und kirchennahe
Organisationen auf der ganzen Welt dazu auf, sich aus Gründen
der Gerechtigkeit und der Menschenrechte für alle mit klaren
Worten für eine faire Umverteilung von Reichtum und Sozial-
schutz einzusetzen.

Berufung und sinnvolle Arbeit
28) Nach Luthers Auffassung ist jeder Mensch frei, das eigene Lebens-

werk als Berufung zu verstehen, mit der die Liebe Gottes weiter-
gegeben werden kann. Zu oft reduziert die heutige neoliberale

2 Oxfam.
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Marktwirtsch. den Menschen ZUr Ware Das eraubt uns 115€6-
TeTr Menschenwürde und e1ner Sinnvollen e1 Menschenhan
del, Zwangsarbeit, Lohnwucher und unlautere Kredite verhindern
die VO Integration und e1lnaDe Offentlichen aum 'heits:
überlastung SOWIE Unterbeschäftigung und Arbeitslosigkeit enT:
werten ach WIE VOT die /Zukunft e1ner (‚eneration und

Welt. Faktoren WIEe 1n starkes Lohngelfälle und sich STar
unterscheidende Chancen aufT dem Arbeitsmarkt Tuhren e1ner
Migration VOTN sebildeten Arbeitnehmenden und Frachkräften, mi1t
deme dass vielerorts die Frolgen des raın-Drains spuren
sSind

Bildung
29) Die Bildung bletet e1nen möglichen Mechanıiısmus Tur Integration.

Lutheraner’*innen Ordern S17 500 ahren Bildungsarbeit und
MuUussen Verantwortung dafur übernehmen, dass dieses Erbe Tort:
gesetzZt wird Wır treien 1n Tur e1nNe kostenlose, Irei zugängliche,
qualitativ hochwertige Bildung Tur alle Menschen aufT allen Ebe
nEN, In der jeweilligen Muttersprache. 1ne sgendersensible, 1Intier-
sektionale theologische Ausbildung, Austauschprogramme und
Dialogmöglichkeiten zwischen lutherischen Kiırchen und interreli-
o1ösen (‚emeinschaften können zudem als positive Mechanıiısmen
Tur Integration und wirken.

Flüchtlinge un Vertriebene
30) Weltweit Sind zurzeıt Millionen Menschen entwurzelt. Wır

danken ott Tur das eschen des ‚W B-Weltdienstes, der 2,5 Mil.
liıonen Flüchtlinge und Vertriebene In Ländern willkommen
e1 Wır beauftragen das Uro der LWB-Kirchengemeinschaft,
weiterhin Tur Flüchtlinge und Migrant”innen eiINZUTtLreien und die
Mitgliedskirchen beli der Entwicklung ihrer Kapazitäten ZUr Autf:
ahme VOTN Flüchtlingen und ZUr eistung langfristiger Entwick-
lungsarbeit unterstutzen, die S1E In ihrer Eigenständigkeit TÖr-
dert. Wır unterstiutizen 19  1s]erte Ausbildungsmaßnahmen und
die Nutzung VOTN LW B-Materialien WIEe „rremde willkommen hei
Ren Selbstverpflichtungen VOTN Religionsführerinnen und Relig1-
onsfiührern  “
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Marktwirtschaft den Menschen zur Ware. Das beraubt uns unse-
rer Menschenwürde und einer sinnvollen Arbeit. Menschenhan-
del, Zwangsarbeit, Lohnwucher und unlautere Kredite verhindern
die volle Integration und Teilhabe am öffentlichen Raum. Arbeits-
überlastung sowie Unterbeschäftigung und Arbeitslosigkeit ent-
werten nach wie vor die Zukunft einer ganzen Generation und un-
serer Welt. Faktoren wie ein starkes Lohngefälle und sich stark
unterscheidende Chancen auf dem Arbeitsmarkt führen zu einer
Migration von gebildeten Arbeitnehmenden und Fachkräften, mit
dem Effekt, dass vielerorts die Folgen des Brain-Drains zu spüren
sind.

Bildung
29) Die Bildung bietet einen möglichen Mechanismus für Integration.

Lutheraner*innen fördern seit 500 Jahren Bildungsarbeit und
müssen Verantwortung dafür übernehmen, dass dieses Erbe fort-
gesetzt wird. Wir treten ein für eine kostenlose, frei zugängliche,
qualitativ hochwertige Bildung für alle Menschen auf allen Ebe-
nen, in der jeweiligen Muttersprache. Eine gendersensible, inter-
sektionale theologische Ausbildung, Austauschprogramme und
Dialogmöglichkeiten zwischen lutherischen Kirchen und interreli-
giösen Gemeinschaften können zudem als positive Mechanismen
für Integration und Wandel wirken.

Flüchtlinge und Vertriebene
30) Weltweit sind zurzeit 65 Millionen Menschen entwurzelt. Wir

danken Gott für das Geschenk des LWB-Weltdienstes, der 2,5 Mil-
lionen Flüchtlinge und Vertriebene in 24 Ländern willkommen
heißt. Wir beauftragen das Büro der LWB-Kirchengemeinschaft,
weiterhin für Flüchtlinge und Migrant*innen einzutreten und die
Mitgliedskirchen bei der Entwicklung ihrer Kapazitäten zur Auf-
nahme von Flüchtlingen und zur Leistung langfristiger Entwick-
lungsarbeit zu unterstützen, die sie in ihrer Eigenständigkeit för-
dert. Wir unterstützen lokalisierte Ausbildungsmaßnahmen und
die Nutzung von LWB-Materialien wie „Fremde willkommen hei-
ßen – Selbstverpflichtungen von Religionsführerinnen und Religi-
onsführern“.
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0CaC
31) Die Advocacy-Arbeit 1st integraler Bestandtei des Olffentilichen

Zeugnisses uNnNseTeTr Kirchengemeinschaft. Entscheidungs- und
Amtsträger”innen innerhalb und aubßer der Kıiırche 1n die Ver-
antwortung nehmen, 1st VOTN entscheidender Bedeutung. Wır
tellen uns dem zunehmenden Einfluss VOTN Polarisierung, Populis
INUS, Protektionismus und dem Postfaktischen und
ermutigen die Lutheraner”innen, sich auch weiterhıin schwer-
punktmäßig Tur die chaffung e1ner wirksamen Gesetzgebung e1N-
zusetzen, die Freiheit, Gleichheit, Rechte und ur Tur alle
Menschen sewährleistet.

chöpfung — für eld ANIC. en
32) (‚ott hat Himmel und Erde geschafien, und jeder Jeil der Schöpfung

1st inhärent SuL Als Menschen, die den dreieinigen (‚ott glau
ben, bekennen WITr, dass (‚ott relational Ist. (‚ott 1st chöpfer und
Lebensspender der Schöpfung als ()uelle en Seins, nicht als
Renstehender Beobachter. Für die Schöpfung starh YT1STIUS
SCHHEeBXNC und stand aul VO  3 Tod Heute stöhnt die chöp
fung der Last VOoNn Ungleichgewicht, Übernutzung und MISS-
brauch 1ele genießen den Überfluss, während 6 anderen

täglichen Brot gebricht. Als Weltgemeinschaft verbrauchen WIT
1, aneien 17 Jahr und Verbrauch wächst weIlter.

“n Der ensch 1st eschöp ottes und sSeın itschöpfer. Wır MUS-
SEeT der Versuchung und rehlinterpretation widerstehen, als Mei1sS-
ter*innen handeln, die die Schöpfung beherrschen 1elmenr
Sind WIr Haushalter”innen, die dafur Verantwortung Lragen, 1n KO
EX1ISTeNZ mi1t der chöpfung diese ehbauen und bewahren
Das ndlose treben ach achnstum und der aufung VOTN
ei1ichtLium wird häufig als letztes /iel gesehen, ahber WIr lauben,
dass das Wohl der Schöpfung ottes Absicht und /iel 1St. Die
Schöpfung 1st Tur eld nicht haben! Der Kliımawandel wirkt
sich jedem Ort anders aUuUSs Aber 1M Gewebe der Schöpfung e -
kennen WITF, dass die Lösungen Tur den Kliımawandel gleichzeitig
S10 und sind

Bildung un alternaftıve Wirtschaftsmodelle
34) Wır MUusSsen die Wahrheit ber das vorherrschende Wirt-

schaftsmodell uUuNSeTeTr Tage Im treben ach Wirtschaftswachs
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Advocacy
31) Die Advocacy-Arbeit ist integraler Bestandteil des öffentlichen

Zeugnisses unserer Kirchengemeinschaft. Entscheidungs- und
Amtsträger*innen innerhalb und außerhalb der Kirche in die Ver-
antwortung zu nehmen, ist von entscheidender Bedeutung. Wir
stellen uns dem zunehmenden Einfluss von Polarisierung, Populis-
mus, Protektionismus und dem Postfaktischen entgegen und 
ermutigen die Lutheraner*innen, sich auch weiterhin schwer-
punktmäßig für die Schaffung einer wirksamen Gesetzgebung ein-
zusetzen, die Freiheit, Gleichheit, Rechte und Würde für alle
Menschen gewährleistet.

Schöpfung – für Geld nicht zu haben
32) Gott hat Himmel und Erde geschaffen, und jeder Teil der Schöpfung

ist inhärent gut. Als Menschen, die an den dreieinigen Gott glau-
ben, bekennen wir, dass Gott relational ist. Gott ist Schöpfer und
Lebensspender der Schöpfung als Quelle allen Seins, nicht als au-
ßenstehender Beobachter. Für die ganze Schöpfung starb Christus
schließlich und stand auf vom Tod. Heute stöhnt die ganze Schöp-
fung unter der Last von Ungleichgewicht, Übernutzung und Miss-
brauch. Viele genießen den Überfluss, während es anderen sogar
am täglichen Brot gebricht. Als Weltgemeinschaft verbrauchen wir
1,6 Planeten im Jahr – und unser Verbrauch wächst weiter.

33) Der Mensch ist Geschöpf Gottes und sein Mitschöpfer. Wir müs-
sen der Versuchung und Fehlinterpretation widerstehen, als Meis-
ter*innen zu handeln, die die Schöpfung beherrschen. Vielmehr
sind wir Haushalter*innen, die dafür Verantwortung tragen, in Ko-
existenz mit der Schöpfung diese zu bebauen und zu bewahren.
Das endlose Streben nach Wachstum und der Anhäufung von
Reichtum wird häufig als letztes Ziel gesehen, aber wir glauben,
dass das Wohl der Schöpfung Gottes Absicht und Ziel ist. Die
Schöpfung ist für Geld nicht zu haben! Der Klimawandel wirkt
sich an jedem Ort anders aus. Aber im Gewebe der Schöpfung er-
kennen wir, dass die Lösungen für den Klimawandel gleichzeitig
global und lokal sind.

Bildung und alternative Wirtschaftsmodelle
34) Wir müssen die Wahrheit sagen über das vorherrschende Wirt-

schaftsmodell unserer Tage. Im Streben nach Wirtschaftswachs-
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ium Sind Land, Meer und alle Geschöpfe Waren herabgewür-
digt worden Das 1st nrec Wır Ssuchen ach alternativen Wirt-
schaftsmodellen, die dem Wohl der gesamten Schöpfung dienen
Urc allgemeine und theologische Bildung kann die Kıiırche lokale
und lobale Anstrengungen fördern, die heutige (‚eneration Tur
positiven andel Zzuzuruüsten Der LWB kann die Mitgliedskirchen
€1 unterstutzen, theologisch Nndıierte Umweltschutzpro-
STAMMIME, umwelthewusste Entscheidungen ZU Lebensstil und
VOCAaCY entwickeln

Austauschprogramme, Erfahrungsaustausch un0CaC
39) Wır unterstiutizen die 1 des LWB 1M Bereich ewahrung der

Schöpfung, insbesondere das Engagement des Jugendreferats be1l
den Gipfeln der Konflerenz der Vertragsparteien des ahnmenuber:-
einkommens der Vereinten Nationen ber Klimaänderungen. Wır
verweıisen aufT die vielfältige bereits geleistete e1 1M Okalen
Kontext und ermutigen den LWB, Maßnahmen ZUr Weiterbildung
und ZU Kapazlitätsaufibau anzubieten, insbesondere 1M 1C aufT
Austauschprogramme und Erfahrungsaustausch. Dieses weltweite
Zeugnis wird die Mitgliedskirchen dazu stärken, ihre jeweilige,
einmalige Stimme rheben Die Eyistenz multinationale KONn

komplizier die Advocacy-ÄArbeit aufT der nationalen ene,
ahber eatve Partnerschaften zwischen den Kiırchen SOWIE miıt 71 -
vilgesellschaftlichen und privatwirtschaftlichen Partnern können
uNSsSerTre Bemühungen ehbenfTalls tärken

Befreiende Na UNSeTe gemeinsame Aufgade
30) ottes befreiende Naı erTfüllt uns mi1t Glauben, Hoffnung und

1e Tur die eilnanme ottes 15S1077 In dieser Welt. Im Jahr
des 500 Reformationsjubiläums verküunden WIT e1nNe otschaft, die
die VWelt heute BENAUSO ringen raucht WIEe VOTN jeher rlösung

Tur eld nicht haben, Menschen Tur eld nicht haben,
chöpfung Tur eld nicht haben! Befreit Uurc den Dreile1in1-
gEN ott eien WIr die arneı und den Mut, erquic UuUrc
ottes wirkende, versöhnende und stärkende Gegenwart
hinauszugehen In uNSsSerTre Beziehungen, uNSsSerTre Kırche und uNseTrTe
(Gesellsc

37“n Die Kirchengemeinschaft (koInonia) 1st e1nNe kosthare Gabe, die
uns ottes nNnade schenkt, und S1E 1st uns auch Aufgabe. Die Pro
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tum sind Land, Meer und alle Geschöpfe zu Waren herabgewür-
digt worden. Das ist Unrecht! Wir suchen nach alternativen Wirt-
schaftsmodellen, die dem Wohl der gesamten Schöpfung dienen.
Durch allgemeine und theologische Bildung kann die Kirche lokale
und globale Anstrengungen fördern, die heutige Generation für
positiven Wandel zuzurüsten. Der LWB kann die Mitgliedskirchen
dabei unterstützen, theologisch fundierte Umweltschutzpro-
gramme, umweltbewusste Entscheidungen zum Lebensstil und
Advocacy zu entwickeln.

Austauschprogramme, Erfahrungsaustausch und Advocacy
35) Wir unterstützen die Arbeit des LWB im Bereich Bewahrung der

Schöpfung, insbesondere das Engagement des Jugendreferats bei
den Gipfeln der Konferenz der Vertragsparteien des Rahmenüber-
einkommens der Vereinten Nationen über Klimaänderungen. Wir
verweisen auf die vielfältige bereits geleistete Arbeit im lokalen
Kontext und ermutigen den LWB, Maßnahmen zur Weiterbildung
und zum Kapazitätsaufbau anzubieten, insbesondere im Blick auf
Austauschprogramme und Erfahrungsaustausch. Dieses weltweite
Zeugnis wird die Mitgliedskirchen dazu stärken, ihre jeweilige,
einmalige Stimme zu erheben. Die Existenz multinationaler Kon-
zerne kompliziert die Advocacy-Arbeit auf der nationalen Ebene,
aber kreative Partnerschaften zwischen den Kirchen sowie mit zi-
vilgesellschaftlichen und privatwirtschaftlichen Partnern können
unsere Bemühungen ebenfalls stärken.

Befreiende Gnade: unsere gemeinsame Aufgabe
36) Gottes befreiende Gnade erfüllt uns mit Glauben, Hoffnung und

Liebe für die Teilnahme an Gottes Mission in dieser Welt. Im Jahr
des 500. Reformationsjubiläums verkünden wir eine Botschaft, die
die Welt heute genauso dringend braucht wie von jeher: Erlösung
– für Geld nicht zu haben, Menschen – für Geld nicht zu haben,
Schöpfung – für Geld nicht zu haben! Befreit durch den Dreieini-
gen Gott beten wir um die Klarheit und den Mut, erquickt durch
Gottes Wandel wirkende, versöhnende und stärkende Gegenwart
hinauszugehen in unsere Beziehungen, unsere Kirche und unsere
Gesellschaft.

37) Die Kirchengemeinschaft (koinonia) ist eine kostbare Gabe, die
uns Gottes Gnade schenkt, und sie ist uns auch Aufgabe. Die Pro-
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eme uUuNSeTeTr /Zeit MUusSsen uns nicht bestimmen rdısche Tu
und Formen mögen en, aber 1n T1SLUS Jesus haben

un und 10od keine ac ber uns Wır Sind Uurc die nNnade
1M Glauben efreit dazu, Kırche sSenmın 1M Dienst mi1t den äch
sten

36) Nehmen WIr In vollem mfang e1 Teul und Le1ild der je All-
eren Glieder der emeinsc  T, eien WIr Iureinander und teilen
WITF, iIMmMmer möglich, uNSsSeTe spirituellen WIE materiellen Res
OQUTCEeN miteinander. Widerstehen WIr der Versuchung, uns In
un 1n uns selhst verkrümmen Jesus T1SLIUS hat gesagtl.
„EIN Dieh OomMm NUTL, stehlen, schlachten und INZU-

bringen Ich bın sekommen, damıit S1E das en haben und VO
enüge  &b (Johannes 10,10 Wır Sind efreit Uurc ottes nNnade
und sehen voller Freude hinaus, diese Aufgabe wahrzunehmen
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bleme unserer Zeit müssen uns nicht bestimmen. Irdische Struk-
turen und Formen mögen fallen, aber in Christus Jesus haben
Sünde und Tod keine Macht über uns. Wir sind durch die Gnade
im Glauben befreit dazu, Kirche zu sein im Dienst mit den Näch-
sten.

38) Nehmen wir in vollem Umfang Anteil an Freud und Leid der je an-
deren Glieder der Gemeinschaft, beten wir füreinander und teilen
wir, wo immer möglich, unsere spirituellen wie materiellen Res-
sourcen miteinander. Widerstehen wir der Versuchung, uns in
Sünde in uns selbst zu verkrümmen. Jesus Christus hat gesagt:
„Ein Dieb kommt nur, um zu stehlen, zu schlachten und umzu-
bringen. Ich bin gekommen, damit sie das Leben haben und volle
Genüge“ (Johannes 10,10). Wir sind befreit durch Gottes Gnade
und gehen voller Freude hinaus, diese Aufgabe wahrzunehmen.
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ermeneutl UNG Hermeneuten“:
Symposium anlasslıch des 100 Geburtstags
Von Von L ihenteld

Das ymposium dem 1le „MmMermeneutik und Hermeneuten  &b
Tand In enNnrendem edenken Falry VOTN LillenTfeld (  /-2  } ZAWI

schen dem 21 DIs pri 201 e ausgerichtet VOTN der Evangelischen
Kırche In Deutschlan: (EKD)] und der Philosophischen Fakultät und dem
Fac  erelic Theologie der Friedrich-Alexander-Universität (FAU), Tian:
sen-Nürnberg. Selitens der FAU irkten das Institut Tur Theologie und
Geschichte des Christlichen stens miıt SOWIE die eilung Christliche
Publizistik, die SsOowohl institutionelle Verbindungen mi1t Orthodoxen Fakul
aten plieg als auch IC als eiınen Forschungsschwerpunkt hat. Als
gemeinsame Veranstaltung VOTN Kıirche und Wissensc wurde das SYympo
S1UM lıturgisch erahmt: die Eröffnungsandacht gestaltete Regionalbischö-
lın El1ısabeth Hann VOTN Weyhern, ZU chluss nahmen die YyMpOSIUM-
steilnehmer der (‚Ottlichen iturgie teil, die VO  3 serbischen Bischof
Sergije (Karanovic] geleite wurde /u ren der bedeutenden Hermenenu-
Un der nterkulturellen und interkonfessionellen Beziehungen versammel-
ten sich posthum ihre Schüler, Mitstreiter, geistliche Nachfolger AUS en
relevanten Trien 1n Deutschland mi1t dem Schwerpunkt CAMSUÜNCHE rtho
doxie und AUS DallzZ Europa: Armenien, Bosnien und Herzegowina, Grlie-
chenland, ussland, Kumänien, erbien und der chweIiz

Das ymposium wurde konzipiert, dass 1n e1inem ersien thematı
schen Schwerpunkt Person und Wirkung VOTN Lillenfelds sewurdigt WUT-
den Falry VOTN Lillenfeld WT e1nNe Slawistin, Philosophin, (‚ermanıstin
und TITheologin und leistete als Frau In Zzanlreichen Feldern e1nNe Pionilerar-
beit 1n e1ner hemals theologischen Männergesellschaft. SO wurde S1E 1M
Jahr 962 1n Magdeburg ZUr Pfarrerin ordiniert, ZUr /Zeit ihrer erufung
der FAU 19006 WT S1E bundesweit die weibliche Professorin aufT ©1-

He olgende inhaltliche Darstellung 1st Uurc e1ne Auswahl der Referenten”*”innen VOET-

Ürzt, e1Ne vollständige ammlung der PX{E soll voraussichtlich Fnde des Jahres als am
melband erscheinen.

66 (3/201 /) 426—4937

426 Dokumente und Berichte

ÖR 66 (3/2017), S. 426–431

Das Symposium unter dem Titel „Hermeneutik und Hermeneuten“
fand in ehrendem Gedenken an Fairy von Lilienfeld (1917–2009) zwi-
schen dem 21. bis 23. April 2017 statt, ausgerichtet von der Evangelischen
Kirche in Deutschland (EKD) und der Philosophischen Fakultät und dem
Fachbereich Theologie der Friedrich-Alexander-Universität (FAU), Erlan-
gen-Nürnberg. Seitens der FAU wirkten das Institut für Theologie und 
Geschichte des Christlichen Ostens mit sowie die Abteilung Christliche
Publizistik, die sowohl institutionelle Verbindungen mit orthodoxen Fakul-
täten pflegt als auch Ostkirche als einen Forschungsschwerpunkt hat. Als
gemeinsame Veranstaltung von Kirche und Wissenschaft wurde das Sympo-
sium liturgisch gerahmt: die Eröffnungsandacht gestaltete Regionalbischö-
fin Elisabeth Hann von Weyhern, zum Schluss nahmen die Symposium-
steilnehmer an der Göttlichen Liturgie teil, die vom serbischen Bischof
Sergije (Karanović) geleitet wurde. Zu Ehren der bedeutenden Hermeneu-
tin der interkulturellen und interkonfessionellen Beziehungen versammel-
ten sich posthum ihre Schüler, Mitstreiter, geistliche Nachfolger aus allen
relevanten Orten in Deutschland mit dem Schwerpunkt christliche Ortho-
doxie und aus ganz Europa: Armenien, Bosnien und Herzegowina, Grie-
chenland, Russland, Rumänien, Serbien und der Schweiz.

Das Symposium wurde so konzipiert, dass in einem ersten themati-
schen Schwerpunkt Person und Wirkung von Lilienfelds gewürdigt wur-
den.1 Fairy von Lilienfeld war eine Slawistin, Philosophin, Germanistin
und Theologin und leistete als Frau in zahlreichen Feldern eine Pionierar-
beit in einer ehemals theologischen Männergesellschaft. So wurde sie im
Jahr 1962 in Magdeburg zur Pfarrerin ordiniert, zur Zeit ihrer Berufung an
der FAU (1966) war sie bundesweit die erste weibliche Professorin auf ei-

„Hermeneutik und Hermeneuten“:
Symposium anlässlich des 100. Geburtstags 
von Fairy von Lilienfeld 

1 Die folgende inhaltliche Darstellung ist durch eine Auswahl der Referenten*innen ver-
kürzt, eine vollständige Sammlung der Texte soll voraussichtlich Ende des Jahres als Sam-
melband erscheinen.
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e  3 theologischen Lehrstuhl, und drei Jahre späater, en bundesweilt,
auch Dekanın e1ner Iheologischen Fakultät. hre nachhaltige Okume-
nische Wirkung als Professorin Tur Theologie und Geschichte des T1SUL
chen stens 6-1084) und die Faszınation ber S1E veranschaulicht die
gleichauf Intensive Ehrung ihrer Person und ihnres erkes sowohl AUS EVi

gelischer als auch AUS Orthodoxer Perspektive. Ruth FeC schilderte
FrucCc  ickend die biografischen Stationen VOTN Lillienfelds anhand bisher
veröffentlichter Dokumente Johanna Haberer, die Leiterin der eilung
Christliche Publizistik, veranschaulichte die aulimerksame Berichterstat-:
LuUunNg der Presse ber die Pionier-I1heologin, die als e1nNe der ersien Ordiniler-
ten Frauen der bayerischen Landeskirche und als Kulturhermeneutin der
evangelisch-orthodoxen Begegnungen als Sensation salt. Adımıir Fedo
FOV, ST Petersburg, würdigte die „herausragende Kennerin der Orthodoxie
und russischen Kultur“, die Uurc die „Gabe der LIiebe“ Vorurteile haute
und als „Apostelin der ÖOkumene“ und als „Spirituelle Lehrerin  &b wirkte.

Das ZWEITEe 1 hemenfeld des YymDposiums 1dmete sich VOTN LillenTfelds
zeitgenössischen Hermeneuten’innen des Dialogs mi1t der Orthodoxie
WIEe den thematischen Facetten der interkonfessionellen Hermeneutik
(JISQa Bauer würdigte e1nNe andere Pionier-1 heologin, Hildegard chaeder,
die 948 als Orthodoxierefentin 1M Kırchlichen ubenam der MNeu A
1ldeien EKD fungierte und en die evangelisch-orthodoxe /usam-
menarbeit ber Jahrzehnte Uurc institutionalisierte Dialoge, enen
auch Falry VOTN Lililenfeld teilnahm, prägte Andreas üller tellte den He1l
delberger Konfessionskundler Friedrich ever VOT, der Uurc kontro

Tätigkeit als Geheimagent 1M /weiten e  jeg ugang ZUr
doxie atte, doch gleichzeitig UuUrc „eine tiefe 1e ZUr
Orthodoxie“ eprägt WT und der hermeneutischen Haltung des
„emphatischen Hinschauens und verstehenden Wahrnehmens  &b andelte
Der Nachfolger VOTN Lillienfelds dem Institut Tur Theologie und Ge
SCNHNICNTE des Christlichen stens, acı Rafı (JAZer, 1dmete sich den her-
meneutischen Prinzipien ZWeEeI1er Hallenser Konfessionskundler. Konrad
Onasch, be1l dessen Schriftenreihe VOTN Lililenfeld ihre Dissertation veröl-
fentlichte, sprach VOTN der OÖrthodoxen Kırche „als e1ner real anderen, In
diesem Anderssein nicht negierbaren“ und ahm ihre Iradıtion dement:
sprechend e ohne vorschnell die Analogien und Komplementarıtäten
hochzustilisieren. Sein chüler und Nachfolger, ermann Goltz, verfolgte
en dieses Anliegen, indem als hermeneutisches Prinzip „unähnli-
che Ahnlichkeit“ der TIheologien betonte Der Moskauer eologe Evgeny
OFOZOV berichtete ber den russischen ÖOkumeniker Metropolit Nikodim
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nem theologischen Lehrstuhl, und drei Jahre später, ebenfalls bundesweit,
auch erste Dekanin einer Theologischen Fakultät. Ihre nachhaltige ökume-
nische Wirkung als Professorin für Theologie und Geschichte des Christli-
chen Ostens (1966–1984) und die Faszination über sie veranschaulicht die
gleichauf intensive Ehrung ihrer Person und ihres Werkes sowohl aus evan-
gelischer als auch aus orthodoxer Perspektive. Ruth Albrecht schilderte
rückblickend die biografischen Stationen von Lilienfelds anhand bisher un-
veröffentlichter Dokumente. Johanna Haberer, die Leiterin der Abteilung
Christliche Publizistik, veranschaulichte die aufmerksame Berichterstat-
tung der Presse über die Pionier-Theologin, die als eine der ersten ordinier-
ten Frauen der bayerischen Landeskirche und als Kulturhermeneutin der
evangelisch-orthodoxen Begegnungen als Sensation galt. Vladimir Fedo-
rov, St. Petersburg, würdigte die „herausragende Kennerin der Orthodoxie
und russischen Kultur“, die durch die „Gabe der Liebe“ Vorurteile abbaute
und als „Apostelin der Ökumene“ und als „spirituelle Lehrerin“ wirkte.

Das zweite Themenfeld des Symposiums widmete sich von Lilienfelds
zeitgenössischen Hermeneuten*innen des Dialogs mit der Orthodoxie so-
wie den thematischen Facetten der interkonfessionellen Hermeneutik.
Gisa Bauer würdigte eine andere Pionier-Theologin, Hildegard Schaeder,
die ab 1948 als Orthodoxierefentin im Kirchlichen Außenamt der neu ge-
bildeten EKD fungierte und ebenfalls die evangelisch-orthodoxe Zusam-
menarbeit über Jahrzehnte durch institutionalisierte Dialoge, an denen
auch Fairy von Lilienfeld teilnahm, prägte. Andreas Müller stellte den Hei-
delberger Konfessionskundler Friedrich Heyer vor, der zwar durch kontro-
verse Tätigkeit als Geheimagent im Zweiten Weltkrieg Zugang zur Ortho-
doxie gewonnen hatte, doch gleichzeitig durch „eine tiefe Liebe zur
Orthodoxie“ geprägt war und stets unter der hermeneutischen Haltung des
„emphatischen Hinschauens und verstehenden Wahrnehmens“ handelte.
Der Nachfolger von Lilienfelds an dem Institut für Theologie und Ge-
schichte des Christlichen Ostens, Hacik Rafi Gazer, widmete sich den her-
meneutischen Prinzipien zweier Hallenser Konfessionskundler. Konrad
Onasch, bei dessen Schriftenreihe von Lilienfeld ihre Dissertation veröf-
fentlichte, sprach von der orthodoxen Kirche „als einer real anderen, in
diesem Anderssein nicht negierbaren“ und nahm ihre Tradition dement-
sprechend ernst, ohne vorschnell die Analogien und Komplementaritäten
hochzustilisieren. Sein Schüler und Nachfolger, Hermann Goltz, verfolgte
ebenfalls dieses Anliegen, indem er als hermeneutisches Prinzip „unähnli-
che Ähnlichkeit“ der Theologien betonte. Der Moskauer Theologe Evgeny
Morozov berichtete über den russischen Ökumeniker Metropolit Nikodim
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(Rotov), der als Dialogpartner VOTN Lillenfeld auch 1n den ‚13  NOoladashal
ner Dialogen  &b begegnete, SOWIE ber ihre gegenseltige chätzung. SO
VOTN Lilienfeld “ Metropolitan Nikodim W2S NOT particulary S00d-looking,
but when he spoke and became emotional, he looked VEIYV special his
CVES WT sparkling, VoOu definitely wanted with hat he W2S SaY-
ing  7 arl Inggera entfaltete die unterschiedlichen theologischen Oraus-
uund wIissenschaftlichen Interessen, miıt enen sich drei ur
DEr Iheologen dem Christlichen stien zuwandten Fr den hochkirchlic
gesinnten Religionshistoriker Friedrich Heiler STAN! die Wertschätzung der
apostolischen Überlieferung und des liturgischen es 1M Vordergrund,
während der Kırchenhistoriker TNS enNnz 1n kulturhistorischer Absicht
die abendländische Sendung des orthodoxen, namentlich des russischen
Christentums 1n den Vordergrun: tellte eler Kawerau, der nhaber
des 961 errichteten Lehrstuhls Tur Ustkirchengeschichte, konzentrierte
sich dagegen hauptsächlich aufT die philologische Erschließung der SYI1
schen und christlich-ar.  Ischen Überlieferung und STAN! der Okumen1-
schen ewegung insgesamt skeptisch gegenüber. Seine energische Or
rung, den UubBblichen eurozentrischen Standpunkt 1n der Kirchengeschichte

überwinden, könnte 1n der VOTN postkolonialen Diskursen bestimmten
Gegenwart eUue 1{3 rtflahren arl C’hristian elmy, der zwischen
5—2 als lrekier Nachfolger VOTN Lillenfelds Lehrstuhl WAaLIl,
sprach ber Starec AmvrosiI1] VO  3 ptina-Kloster, der UuUrc sSe1INne „Verbin-
dung VOTN Wissensc  T, kulturellem en und tiefer Verwurzelung In SE1-
ner Kırche“ (emelinsamkeiten mi1t VOTN LillenTfeld S1e verband auch
das Interesse asketischer Vätertheologie mi1t wIissenschaftlicher Edition
ihrer Schriften SO wurde die Spiritualität der asketischen Kırchenväater be
FeIts das ema der Dissertationsschrift „ N Sorski} un SeIne Schriften.
DiIie FTISE der TIradition Im Rußland Vans HL ‘‘ VOTN Lilienfelds, die ach
elmy als „eIn Musterbeispiel west-Ostlicher Hermeneutik“ Silt. en der
Ostkirchlichen Spiritualität zänlte auch die lıturgische Iradıtion VOTN Lil
n{ifelds Spezlalgebieten, weshalhb Tonut aun ihre Deutung der Darstellung
der (‚ottesmutter In ymnen und (‚ebeten der IC thematisierte

Im dritten thematischen Schwerpunkt wurde ber die historischen,
uellen und zukunftsorientierten Reflexionen der interkonfessionellen und
nterkulturellen Hermeneutik des Dialogs diskutiert. Martin Illert SC
erte die Leitmotive der geschichtlichen Paradigmen 1M Dialog mi1t der Or
thodoxie, die STar eprägt VOTN dem jeweiligen gesellschaftspolitischen
Umfeld sSind SO STan!: Aas Handeln der Deutschen Evangelischen rC
In den vierziger Jahren „1M CcChHatten nationalsozialistischer (‚ewaltpoli-
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(Rotov), der als Dialogpartner von Lilienfeld u. a. auch in den „Arnoldshai-
ner Dialogen“ begegnete, sowie über ihre gegenseitige Schätzung. So sagte
von Lilienfeld: “Metropolitan Nikodim was not particulary good-looking,
but when he spoke and became emotional, he looked very special – his
eyes were sparkling, you definitely wanted to agree with what he was say-
ing.” Karl Pinggéra entfaltete die unterschiedlichen theologischen Voraus-
setzungen und wissenschaftlichen Interessen, mit denen sich drei Marbur-
ger Theologen dem Christlichen Osten zuwandten. Für den hochkirchlich
gesinnten Religionshistoriker Friedrich Heiler stand die Wertschätzung der
apostolischen Überlieferung und des liturgischen Erbes im Vordergrund,
während der Kirchenhistoriker Ernst Benz in kulturhistorischer Absicht
die abendländische Sendung des orthodoxen, namentlich des russischen
Christentums in den Vordergrund stellte. Peter Kawerau, der erste Inhaber
des 1961 errichteten Lehrstuhls für Ostkirchengeschichte, konzentrierte
sich dagegen hauptsächlich auf die philologische Erschließung der syri-
schen und christlich-arabischen Überlieferung und stand der ökumeni-
schen Bewegung insgesamt skeptisch gegenüber. Seine energische Forde-
rung, den üblichen eurozentrischen Standpunkt in der Kirchengeschichte
zu überwinden, könnte in der von postkolonialen Diskursen bestimmten
Gegenwart neue Aktualität erfahren. Karl Christian Felmy, der zwischen
1985–2003 als direkter Nachfolger an von Lilienfelds Lehrstuhl war,
sprach über Starec Amvrosij vom Optina-Kloster, der durch seine „Verbin-
dung von Wissenschaft, kulturellem Leben und tiefer Verwurzelung in sei-
ner Kirche“ Gemeinsamkeiten mit von Lilienfeld hatte. Sie verband auch
das Interesse an asketischer Vätertheologie mit wissenschaftlicher Edition
ihrer Schriften. So wurde die Spiritualität der asketischen Kirchenväter be-
reits das Thema der Dissertationsschrift „Nil Sorskij und seine Schriften.
Die Krise der Tradition im Rußland Ivans III.“ von Lilienfelds, die nach
Felmy als „ein Musterbeispiel west-östlicher Hermeneutik“ gilt. Neben der
ostkirchlichen Spiritualität zählte auch die liturgische Tradition zu von Lili-
enfelds Spezialgebieten, weshalb Ionut Paun ihre Deutung der Darstellung
der Gottesmutter in Hymnen und Gebeten der Ostkirche thematisierte.

Im dritten thematischen Schwerpunkt wurde über die historischen, ak-
tuellen und zukunftsorientierten Reflexionen der interkonfessionellen und
interkulturellen Hermeneutik des Dialogs diskutiert. Martin Illert schil-
derte die Leitmotive der geschichtlichen Paradigmen im Dialog mit der Or-
thodoxie, die stark geprägt von dem jeweiligen gesellschaftspolitischen
Umfeld sind. So stand das Handeln der Deutschen Evangelischen Kirche
in den vierziger Jahren „im Schatten nationalsozialistischer Gewaltpoli-
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tik“ und die Beschäftigung mıt der (Orthodoxie wurde als Erziehungsauf-
Lrag, indem „das en des russischen] Volkes korrigieren“ sel, VeT-
tanden Mit der Einrichtung des eileralts Tur die orthodoxen Kırchen 1M
Jahr 1948 STAaNı als Leitvorstellung 1M 1  og die „eigene Verkirchl®l:
chung“ 1M Vordergrund. den sechziger Jahren ahm auch VON Lilien:
feld den institutionalisierten lalogen miıt der (Orthodoxen rC teil,
und ubernahm die einer nterkulturell und interkonfessionell VeT-
mittelnden Hermeneutin eın ach ihr kam In dem „Nachwende-Para-
digma” ZUrL „Abkühlung der Dialogbeziehungen” eprägt VON dem Leit-:
MOTIV der „Modernisierung Orthodoxer Kırchen urc die Einbindung In
den rechtlichen und kulturellen Diskurs der europäischen Union  “ eute,

Illert, werden die (‚espräche als „eIn ekklesiales Beziehungsgesche-
hen  “ als eın „gemeinsamer Erfahrungsraum der Selbst: und rTremdwahr.
nehmung der Kirchen  46 begriffen. Fena eltner Pavlovic thematisierte
die problematische Repräsentation der Olfentilichen Urthodoxie, die 1M
ahmen der Othering-Diskurse konstrulert wird und eigentlich ZUrL e1ge-
nen/positiven DZW. iIremden/negativen Identitätsbildung diene Die
„epistemologische ewalt”, die urc derartige Wissensordnungen AUS-

veu wird, erzeugt 1M interkonfessionellen Dialog antagonistische OSI1-
tlonen, die den einen den „aufklärerischen, Mocdernen Habitus”, den
eren einen „apologetischen, antımodernen Habıtus“ aufdrängen. Die
„Cultura Jlurns  46 der Kultur- und Sozlalwissenschaften, die In der
ten Zeit auch die Südosteuropa-Forschung erreicht haben, bleten sich,
Zeltner Pavlovic, als Iruchthbare theoretische Reflexionsfläche der Dialoge
d. die Irriıtation korrigieren. ennn „verblüffend hnlich“ ist dAas
postkoloniale Konzept des „Dritten Raumes Homi Bhabha), als „eIn Er-
fahrungsbereich, eın Ort des Aushandelns der enund Differenz
der heutigen Konzeptualisierung des Dialoges VonNn Illert ach einer histo
schen Darstellung und inhaltliıchen spekten der Lutherisch-Orthodo:
Xen Kommission, In der auch VonNn Lilienfeld wirkte, 1cdmete sich der
Belgrader Rade Kisic den eutigen Herausforderungen und Zukunftsper-
spektiven. SO kritisierte den Duktus der Oökumenischen Jexte, die
den Konsens willen, „interpretationsoffen“ bleiben, und In den ewelili
gen Kıiırchen anders elesen werden Für Clie /Zukunft Orderite mehr
Auseinandersetzung mi1t „SOozlal-ethischen, anthropologischen Fragen“,
„damıit Man nıicht ermuüudet die Reise aufgl Das Ookumen „Beziehun-
gen der Örthodoxen rC der übrigen CArsSilichen elt“ der Ortho-
doxen ‚ynode auf reia 20106] deutete RINNar Ole nicht als „eine
Abwertung der theologischen Dialoge  “ Ondern als eine „Aufwertung
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tik“ und die Beschäftigung mit der Orthodoxie wurde als Erziehungsauf-
trag, indem „das Leben des [russischen] Volkes zu korrigieren“ sei, ver-
standen. Mit der Einrichtung des Referats für die orthodoxen Kirchen im
Jahr 1948 stand als Leitvorstellung im Dialog die „eigene Verkirchli-
chung“ im Vordergrund. Ab den sechziger Jahren nahm auch von Lilien-
feld an den institutionalisierten Dialogen mit der Orthodoxen Kirche teil,
und übernahm die Rolle einer interkulturell und interkonfessionell ver-
mittelnden Hermeneutin ein. Nach ihr kam es in dem „Nachwende-Para-
digma“ zur „Abkühlung der Dialogbeziehungen“ geprägt von dem Leit-
motiv der „Modernisierung orthodoxer Kirchen durch die Einbindung in
den rechtlichen und kulturellen Diskurs der europäischen Union“. Heute,
so Illert, werden die Gespräche als „ein ekklesiales Beziehungsgesche-
hen“, als ein „gemeinsamer Erfahrungsraum der Selbst- und Fremdwahr-
nehmung der Kirchen“ begriffen. Irena Zeltner Pavlović thematisierte
die problematische Repräsentation der öffentlichen Orthodoxie, die im
Rahmen der Othering-Diskurse konstruiert wird und eigentlich zur eige-
nen/positiven bzw. fremden/negativen Identitätsbildung diene. Die 
„epistemologische Gewalt“, die durch derartige Wissensordnungen aus-
geübt wird, erzeugt im interkonfessionellen Dialog antagonistische Posi-
tionen, die den einen den „aufklärerischen, modernen Habitus“, den an-
deren einen „apologetischen, antimodernen Habitus“ aufdrängen. Die
„Cultural Turns“ der Kultur- und Sozialwissenschaften, die in der jüngs-
ten Zeit auch die Südosteuropa-Forschung erreicht haben, bieten sich, so
Zeltner Pavlović, als fruchtbare theoretische Reflexionsfläche der Dialoge
an, um die Irritation zu korrigieren. Denn „verblüffend ähnlich“ ist das
postkoloniale Konzept des „Dritten Raumes“ (Homi Bhabha), als „ein Er-
fahrungsbereich, ein Ort des Aushandelns der Identität und Differenz“ zu
der heutigen Konzeptualisierung des Dialoges von Illert. Nach einer histo-
rischen Darstellung und inhaltlichen Aspekten der Lutherisch-Orthodo-
xen Kommission, in der auch von Lilienfeld wirkte, widmete sich der 
Belgrader Rade Kisić den heutigen Herausforderungen und Zukunftsper-
spektiven. So kritisierte er den Duktus der ökumenischen Texte, die um
den Konsens willen, „interpretationsoffen“ bleiben, und in den jeweili-
gen Kirchen anders gelesen werden. Für die Zukunft forderte er mehr
Auseinandersetzung mit „sozial-ethischen, anthropologischen Fragen“,
„damit man nicht ermüdet die Reise aufgibt“. Das Dokument „Beziehun-
gen der orthodoxen Kirche zu der übrigen christlichen Welt“ der ortho-
doxen Synode auf Kreta (2016) deutete Reinhard Thöle nicht als „eine
Abwertung der theologischen Dialoge“, sondern als eine „Aufwertung
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der Kontexte der Dialoge  “ die den theologischen Ansatz verfolgen,
ach die Übereinstimmung der rtchen eizilic „das Geschehen der
(‚ottesoffenbarung“ 1st. EIin Nnsatz, der auch 1M Rahmen der evangeli-
SCHeN Kırche eteilt wurde Edmund Schlink und wird (Martin Ilert).
Wenn die Dialoge abgelös VonNn der „gnadenhaften und sakramentalen
Verknüpfung miıt dem UOffenbarungsgeschehen“ betrachtet werden, blei
ben sie, Öle, „allen Versuchungen VON aC Verdrehung, SHhOow
und alscher Frömmigkeit unterworfen  “ Wenn S1E ahber als eingebettet In
derartiger Hermeneutik betrachtet werden, werden die Dialoge „der (Ort
einer seNuln Oökumenischen eologie“, der pilgernden irdischen Oku
LieNe Se1IN

Im Rahmen des yMpDOSsiUumMs wurde der christlich-orthodoxe eologe,
kErzpriester und eologe Viorel Tonita (Genf/Bukarest), ach verlesenen
Worten der Bischöfin eira Bosse-Huber, Tur SEINEe ” ang]  rige, vertrauens-
VO und hervorragende Uusammenarbeit“ 1M Dialog zwischen Uumaäa-
Nnisch-Orthodoxer Kırche und EKD mi1t e1ner Luthertafel ausgezeichnet. In
SEINeEeTr Aaudatio drückte Martın Jllert, „Dank, Hochachtung und Anerken
nung  &b Tur SEINEe sprachlich-theologischen Kompetenzen dUS, die nicht als
selbstverständliches Entgegenkommen des Dialogpartners sieht. uch
SEINEe Achtung gegenüber dem lalogpartner SOWIE die Frähigkeit In dieser
Grundhaltung die kirchenspezifischen Differenzen auszudrücken wurden
sewurdigt.

Das rlanger ymposium veranschaulichte, dass 0g und espräc
nicht 1Ur UuUrc die UC ach alogien und Komplementarıität, Oondern
auch UuUrc Anerkennung und Akzeptanz der Dilferenzen 1n Iruc  arer
en ZU Okumenischen Handeln gleichberechtigter lalogpartner SInd
Somıit ass sich In das eUue Paradigma der Hermeneutik der Dialoge
einbetten, In dem Silt 99 [ le besondere Prägung anderer elten ZUr enn
NIS nehmen, 1st e1nNe der entscheidenden Hilfen, voranzukommen 1n
e1ner richtigen Selbsterken  . und gemeinsam mi1t anderen Autf:
au e1ner serechten Gesellscha arbeiten können“.  “2 EiNn Paradigma, 1n
dem das Handeln VOTN Lilienfelds, vorbildhaft wirkt. Doch viele aufT dem
ymposium aufgestellten Fragen lieben offen, WIEe eIiwa inwielern die DIr-
lerenzen erst UuUrc 0g mi1t den „Anderen“ konstrulert werden? Sind
die Dialoge die rte der simplifizierten Gegenüberstellun der STAaDıIeN

hierry-Marie C'ourau/CGarlos Mendoza-Alverez: ulturen und Religionen 1m (JE
spräch; In GConcilium, i} efift 1, 1—.
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der Kontexte der Dialoge“, die den theologischen Ansatz verfolgen, wo-
nach die Übereinstimmung der Kirchen letztlich „das Geschehen der
Gottesoffenbarung“ ist. Ein Ansatz, der auch im Rahmen der evangeli-
schen Kirche geteilt wurde (Edmund Schlink) und wird (Martin Illert).
Wenn die Dialoge abgelöst von der „gnadenhaften und sakramentalen
Verknüpfung mit dem Offenbarungsgeschehen“ betrachtet werden, blei-
ben sie, so Thöle, „allen Versuchungen von Macht, Verdrehung, Show
und falscher Frömmigkeit unterworfen“. Wenn sie aber als eingebettet in
derartiger Hermeneutik betrachtet werden, werden die Dialoge „der Ort
einer genuin ökumenischen Theologie“, der pilgernden irdischen Öku-
mene sein. 

Im Rahmen des Symposiums wurde der christlich-orthodoxe Theologe,
Erzpriester und Theologe Viorel Ionita (Genf/Bukarest), nach verlesenen
Worten der Bischöfin Petra Bosse-Huber, für seine „langjährige, vertrauens-
volle und hervorragende Zusammenarbeit“ im Dialog zwischen Rumä-
nisch-Orthodoxer Kirche und EKD mit einer Luthertafel ausgezeichnet. In
seiner Laudatio drückte Martin Illert, „Dank, Hochachtung und Anerken-
nung“ für seine sprachlich-theologischen Kompetenzen aus, die er nicht als
selbstverständliches Entgegenkommen des Dialogpartners sieht. Auch
seine Achtung gegenüber dem Dialogpartner sowie die Fähigkeit in dieser
Grundhaltung die kirchenspezifischen Differenzen auszudrücken wurden
gewürdigt. 

Das Erlanger Symposium veranschaulichte, dass Dialog und Gespräch
nicht nur durch die Suche nach Analogien und Komplementarität, sondern
auch durch Anerkennung und Akzeptanz der Differenzen ein fruchtbarer
Boden zum ökumenischen Handeln gleichberechtigter Dialogpartner sind.
Somit lässt er sich in das neue Paradigma der Hermeneutik der Dialoge
einbetten, in dem gilt „[d]ie besondere Prägung anderer Welten zur Kennt-
nis zu nehmen, ist eine der entscheidenden Hilfen, um voranzukommen in
einer richtigen Selbsterkenntnis und um gemeinsam mit anderen am Auf-
bau einer gerechten Gesellschaft arbeiten zu können“.2 Ein Paradigma, in
dem das Handeln von Lilienfelds, vorbildhaft wirkt. Doch viele auf dem
Symposium aufgestellten Fragen blieben offen, wie etwa: inwiefern die Dif-
ferenzen erst durch Dialog mit den „Anderen“ konstruiert werden? Sind
die Dialoge die Orte der simplifizierten Gegenüberstellung der stabilen

2 Thierry-Marie Courau/Carlos Mendoza-Alverez: Kulturen und Religionen im Ge-
spräch; in: Concilium, 53 (2017), Heft 1, 1–8.
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konfessionellen Identitäten Oder Sind S1E die rte ihrer Hybridisierung? Ist
überhaupt aNgEMESSENN, ber stahile Identitäten reden, Oder Sind S1E

ständig den Prozessen der Binnendifferenzierung und der kontextuellen
Aushandlung ausgeliefert? 1bt überhaupt 2INe konfessionelle Identität?
Diese und andere Fragen edurien wellerer Reflexionen

Tena eltner Pavlovic

(Dr. Tena eltner Pavlovic ist wissenschaftliche Mitarbeiterin In
der Abteilung Christliche Publizisti Fachbereic Theologie der

Philosophischen der Friedrich-Alexander
Universitäa Erlangen-Nürnberg.)
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konfessionellen Identitäten oder sind sie die Orte ihrer Hybridisierung? Ist
es überhaupt angemessen, über stabile Identitäten zu reden, oder sind sie
ständig den Prozessen der Binnendifferenzierung und der kontextuellen
Aushandlung ausgeliefert? Gibt es überhaupt eine konfessionelle Identität?
Diese und andere Fragen bedürfen weiterer Reflexionen.

Irena Zeltner Pavlović

(Dr. Irena Zeltner Pavlović ist wissenschaftliche Mitarbeiterin in
der Abteilung Christliche Publizistik am Fachbereich Theologie der

Philosophischen Fakultät der Friedrich-Alexander 
Universität Erlangen-Nürnberg.) 
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)kumene In den ZzWwanziger Jahren eIlMmMa
Und seın Umiteld

Zum edenken Al den Von elıls>mann
VOT ( Jahren‘'

Profl. Dr. Deißmann 6-1 93 /) WAaIrl, ach e1ner ersien Profes
SUTr 1n Heidelberg, VOTN 909 DIs SEINeEeTr Emeritierung/Entpflichtung 1M
Jahr 935 Professor Tur Neues estamen der amaligen Friedrich-Wil
helm-Universität 1n Berlin egen Ende SE1INES akademischen Wirkens
wurde 930 ZU Rektor der Universität sewählt. Mit sroßer ur und
Umsicht üubte dieses Amt SOWIE das nachfolgende Prorektora und 1M
SCNIUSS daran auch öch das Dekanat SEINEer Fakultät dUS, den Be
dingungen wachsender Unruhe und politischer Polarisierung In der STU:
dentensc und dem Lehrkörper. Er starh 1n Berlin 937 Auf Tun der
MmMbruche In den folgenden Jahrzehnten 1st Deißmann weitgehend 1n Ver-
gessenheit geraten

Deikmann WT 1n hoch angesehener akademischer Lehrer, des
SEeT wIissenschaftliche eistung Uurc acht Ehrendoktorate europäischer
und amerikanischer Universitäten sewurdigt wurde In SEINeEeTr WISSEeN-
SC  I1Ichen11dmete sich VOT allem der philologischen und lex1-
kographischen Untersuchung der Sprache des Neuen Jlestaments aufT dem
Hintergrun der damals lehhaft betriebenen religionswissenschaftlichen
und sozlalgeschichtlichen Erforschung des hellenistischen mieldes Sein
ungewöhnlich weltes Netzwerk VOTN internationalen akademischen Oontak-
ten Tuhrte dazu, dass schon 1M ersien Jahr seiner Lehrtätigkeit In Berlin
In die beginnenden Okumenischen Bemühungen ZUr Vertiefung der USam-
menarbeit zwischen YI1sten und Kirchen hineingezogen wurde, insbe-
Ondere 1n der Situation zunehmender politischer Spannungen zwischen

] HMeser Aufsatz veht zurück auf eıinen Vortrag 71 November 20172 auf Einladung der
/entral-: und Landeshibliothek Berlin (ZLB), die MIr vroßzügig Zugang ZU WwWIisSseNschaft-
lichen Nachlass VON Deißmann vgewährte
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Prof. Dr. Adolf Deißmann (1866–1937) war, nach einer ersten Profes-
sur in Heidelberg, von 1909 bis zu seiner Emeritierung/Entpflichtung im
Jahr 1935 Professor für Neues Testament an der damaligen Friedrich-Wil-
helm-Universität in Berlin. Gegen Ende seines akademischen Wirkens
wurde er 1930 zum Rektor der Universität gewählt. Mit großer Würde und
Umsicht übte er dieses Amt sowie das nachfolgende Prorektorat und im
Anschluss daran auch noch das Dekanat seiner Fakultät aus, unter den Be-
dingungen wachsender Unruhe und politischer Polarisierung in der Stu-
dentenschaft und dem Lehrkörper. Er starb in Berlin 1937. Auf Grund der
Umbrüche in den folgenden Jahrzehnten ist Deißmann weitgehend in Ver-
gessenheit geraten. 

I.

Adolf Deißmann war ein hoch angesehener akademischer Lehrer, des-
sen wissenschaftliche Leistung durch acht Ehrendoktorate europäischer
und amerikanischer Universitäten gewürdigt wurde. In seiner wissen-
schaftlichen Arbeit widmete er sich vor allem der philologischen und lexi-
kographischen Untersuchung der Sprache des Neuen Testaments auf dem
Hintergrund der damals lebhaft betriebenen religionswissenschaftlichen
und sozialgeschichtlichen Erforschung des hellenistischen Umfeldes. Sein
ungewöhnlich weites Netzwerk von internationalen akademischen Kontak-
ten führte dazu, dass er schon im ersten Jahr seiner Lehrtätigkeit in Berlin
in die beginnenden ökumenischen Bemühungen zur Vertiefung der Zusam-
menarbeit zwischen Christen und Kirchen hineingezogen wurde, insbe-
sondere in der Situation zunehmender politischer Spannungen zwischen

Ökumene in den zwanziger Jahren – Adolf Deißmann
und sein Umfeld

Zum Gedenken an den Todestag von Adolf Deißmann 
vor 80 Jahren1

1 Dieser Aufsatz geht zurück auf einen Vortrag am 21. November 2012 auf Einladung der
Zentral- und Landesbibliothek Berlin (ZLB), die mir großzügig Zugang zum wissenschaft-
lichen Nachlass von Adolf Deißmann gewährte.
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Deutschland und England. /Zusammen mi1t anderen ollegen SEINeEeTr er
ner aku wurde dann 1n den folgenden 25 ahren e1inem entsche1-
denden Impulsgeber Ffür die frühe Okumenische ewegung. Sein ach
lass 1st daher e1nNe Fundgrube Tur die Erforschung der TunNnzel der
Okumenischen ewegung und der besonderen VOTN Theologie und KIr-
che 1n Deutschlan: 1n diesem Zusammenhang.

Als olge der ras  en politischen, kıirchlichen und theologischen Um
brüche, die sich schon Ende SE1INES Lebens abzeichneten, 1st
Deißmann Jan ge /Zeit In Vergessenheit geraten Seine wIissenschaftliche
beit Neuen estamen verlor Bedeutung, se1t sich die historisch-kri
tische ethode durchsetzte und SEINEe auf Vermittlung ausgerichteten Oku
menisch-theologischen Überzeugungen und mpulse Uurc die radıkaleren
Positionen der dialektischen Theologie verdrängt wurden. Als 937/
starb, USSTe er mi1t ansehen, WIEe sSeın Lebenswerk begann, sich dem
ruc der politischen und kirchlichen Verhältnisse aufzulösen.

In den etzten Jahrzehnten 1st die Frühgeschichte der Okumenischen
ewegung zunehmend ZU Gegenstand wIissenschaftlicher Forschung A
worden In diesem Zusammenhang taucht natürlich auch der Name VOTN

Deißmann auf, da den Mme1lsten wichtigen Konflerenzen und Pro
76855671 persönlich beteiligt Wi Oft als itglie Ooder Vorsitzender VOTN Lei
tungsgremien Ooder Studienkommissionen Nur selten Te1Ilc 1st er Uurc
eindrucksvolle en Oder konzeptionelle Vorschläge und mpulse Eervor-

Sein Okumenisches 1rken vollzog sich VOT allem In der ntensI1-
Vel und unermudlichen ege VOTN Beziehungen und In der emühung
Verständigung zwischen Oft schwer vereinbaren theologischen, kirchlichen
und politischen Positionen und Interessen Die Offiziellen Protokolle und
Berichtsbände der Okumenischen Jagungen und Konferenzen lassen diese
WIC  ige e1 1M Hintergrun 1Ur schwer erkennen Deilßmann hat sich
ZWAar S17 der Veröffentlichung des VOTN ihm bearbeiteten und herausgege-
enen amlilıchen EeTICcNTSsS ber die Stockholmer Weltkirchenkonferenz Tur
Praktisches Christentum 925 me Nnriac 1n ulsatizen Oder kleineren
cnrılften seinem 1rken 1n der Okumenischen ewegung sgeäußert,
aber diese Selbstzeugnisse gerieten chnell In Vergessenheit und wurden
überlagert UuUrc theologisch Oder kirchenpolitisch einflussreichere St1m
Inen AUS dem Okumenischen Umfeld

Eerst 1n NeUeTeTr /Zeit 1st Deißmann als Wissensc  ler und als
e1nNe der deutschen Schlüsselpersonen 1n der Frühgeschichte der Okumen1-
schen ewegung wieder In das 1C der Forschung geraten 1e$ ang
unmittelbar ZUSAaMmMmmen miıt dem Umstand, dass sSeın In der Zentral und
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Deutschland und England. Zusammen mit anderen Kollegen seiner Berli-
ner Fakultät wurde er dann in den folgenden 25 Jahren zu einem entschei-
denden Impulsgeber für die frühe ökumenische Bewegung. Sein Nach-
lass ist daher eine Fundgrube für die Erforschung der Frühzeit der
ökumenischen Bewegung und der besonderen Rolle von Theologie und Kir-
che in Deutschland in diesem Zusammenhang.

Als Folge der radikalen politischen, kirchlichen und theologischen Um-
brüche, die sich schon am Ende seines Lebens abzeichneten, ist Adolf
Deißmann lange Zeit in Vergessenheit geraten. Seine wissenschaftliche Ar-
beit am Neuen Testament verlor an Bedeutung, seit sich die historisch-kri-
tische Methode durchsetzte und seine auf Vermittlung ausgerichteten öku-
menisch-theologischen Überzeugungen und Impulse durch die radikaleren
Positionen der dialektischen Theologie verdrängt wurden. Als er 1937
starb, musste er mit ansehen, wie sein Lebenswerk begann, sich unter dem
Druck der politischen und kirchlichen Verhältnisse aufzulösen. 

In den letzten Jahrzehnten ist die Frühgeschichte der ökumenischen
Bewegung zunehmend zum Gegenstand wissenschaftlicher Forschung ge-
worden. In diesem Zusammenhang taucht natürlich auch der Name von
Adolf Deißmann auf, da er an den meisten wichtigen Konferenzen und Pro-
zessen persönlich beteiligt war, oft als Mitglied oder Vorsitzender von Lei-
tungsgremien oder Studienkommissionen. Nur selten freilich ist er durch
eindrucksvolle Reden oder konzeptionelle Vorschläge und Impulse hervor-
getreten. Sein ökumenisches Wirken vollzog sich vor allem in der intensi-
ven und unermüdlichen Pflege von Beziehungen und in der Bemühung um
Verständigung zwischen oft schwer vereinbaren theologischen, kirchlichen
und politischen Positionen und Interessen. Die offiziellen Protokolle und
Berichtsbände der ökumenischen Tagungen und Konferenzen lassen diese
wichtige Arbeit im Hintergrund nur schwer erkennen. Deißmann hat sich
zwar seit der Veröffentlichung des von ihm bearbeiteten und herausgege-
benen amtlichen Berichts über die Stockholmer Weltkirchenkonferenz für
Praktisches Christentum 1925 mehrfach in Aufsätzen oder kleineren
Schriften zu seinem Wirken in der ökumenischen Bewegung geäußert,
aber diese Selbstzeugnisse gerieten schnell in Vergessenheit und wurden
überlagert durch theologisch oder kirchenpolitisch einflussreichere Stim-
men aus dem ökumenischen Umfeld.

Erst in neuerer Zeit ist Adolf Deißmann als Wissenschaftler und als
eine der deutschen Schlüsselpersonen in der Frühgeschichte der ökumeni-
schen Bewegung wieder in das Blickfeld der Forschung geraten. Dies hängt
unmittelbar zusammen mit dem Umstand, dass sein in der Zentral- und
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Landeshibliothek Berlin (ZLB) verwahrter acnlass inzwischen SOWEeIlT
chronologisch aufgenommen und sgeordne 1St, dass Tur die Forschung
zugänglich IST. Der umfangreiche acnlass neben den Nachlässen VOTN

VOTN Harnack und e1nno Seeberg e1ner der rößten e1Nes 1 heolo
gEN SEINeEeTr /Zeit elangte bereits 937 1n den Besitz der Berliner tadtbi
lothek Im rieg wurde die Bibliothek teilweise ZersSißr und UuUrc WEe1-
lere Um und Auslagerungen ach 945 singen e1le des Nachlasses
verloren Die professionelle archivalische Erfassung der 406 numMerTIer-
ten Einheiten miıt 03 / appen, die 1n 123 Kartons selager Sind, hat erst
begonnen und wIird och BETAUME /Zeit In Anspruch nehmen on Jjetzt
ahber aben Forscher miıt der Auswertung des Nachlasses begonnen.

Einer der ersien WT der Berliner Kollege Christoph Markschies Er hat
SEINEe 1M Rahmen e1ner Heidelberger Kingvorlesung vorgetiragene Studie
ber 9y  O Deißmann 1n Heidelberger Pionier der ÖOkumene“ Tur den
TuC 2005 Uurc WIC  ige Verweise auf bisher unveröffentlichte lexte
AUS dem acnl1ass VOTN Deißmann ergänzt.2 ann egte 2008 der australı-
sche räzist Albrecht Gerber e1nNe Dissertation VOT dem 1le 9y
Deissmann (1 866-1 Y37/) analysıs Yı academiıc and theological OUTSI-
der 1n Wilhelmine und Weimar Germany and his diverse, ploneering COT-
tributions“.  “3 Die Dissertation konzentriert sich 1n ihren ersten beiden leli
len aufT die philologischen und lexikographischen Untersuchungen
Deißmanns SOWIE aufT sSe1INne maßgebliche Beteiligung insgesamt Ssieben
Ausgrabungsexpeditionen In Ephesus 1n den Jahren 6-]1 033 Der dritte
Jell, In dem Gerber AaUSTIUNFUC den Berliner acnlass heranzieht, 1st den
sozlalpolitischen, Iriledenspolitischen und Okumenischen Aktivitäten VOTN
Deißmann gewidmet.

Inzwischen jeg auch e1nNe eutische Studie Deikmann AUS dem Jahr
2009 VOT In (Gestalt der amburger theologischen Dissertation VOTN TNSs
tto Meinhardt dem 1te ‚13  O Deissmann EIin Wegbereiter der
Weltchristenheit. Die VETBESSECNE Dimension 1M Lebenswerk e1Nes Hoch:

“4schullehrers Die beiden ergänzenden Angaben aufT der lıtelseite prazl-

Christoph Markschies Deißmann e1n Heidelberger Pionier der Ökumene; In
/Zeitschrift TUr Neuere Iheologiegeschichte, 12/1, 2005, 4788
FeC: (G(erber Deissmann 000-1937/). Än analysis f academic and theolo-
vical Outsider In VWilhelmine and VWeimar Germany and his diverse, ploneering Ontribu:
Ons. 1e http://e-publications.une.edu.au/vital/ access/manager/ Repository/une:
06572 (aufgerufen 02 05 _ 201 /)
FAS $fO Meinhardt: Deissmann. Fin VWegbereiter der VWeltchristenheit. He
VergeSSecNe IHmension 1m Lehbenswerk e1Nes Hochschullehrer 1e nttp:  ediss.
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Landesbibliothek Berlin (ZLB) verwahrter Nachlass inzwischen soweit
chronologisch aufgenommen und geordnet ist, dass er für die Forschung
zugänglich ist. Der umfangreiche Nachlass – neben den Nachlässen von
Adolf von Harnack und Reinhold Seeberg einer der größten eines Theolo-
gen seiner Zeit – gelangte bereits 1937 in den Besitz der Berliner Stadtbi-
bliothek. Im Krieg wurde die Bibliothek teilweise zerstört und durch wei-
tere Um- und Auslagerungen nach 1945 gingen Teile des Nachlasses
verloren. Die professionelle archivalische Erfassung der 1406 nummerier-
ten Einheiten mit 937 Mappen, die in 123 Kartons gelagert sind, hat erst
begonnen und wird noch geraume Zeit in Anspruch nehmen. Schon jetzt
aber haben Forscher mit der Auswertung des Nachlasses begonnen. 

Einer der ersten war der Berliner Kollege Christoph Markschies. Er hat
seine im Rahmen einer Heidelberger Ringvorlesung vorgetragene Studie
über „Adolf Deißmann – ein Heidelberger Pionier der Ökumene“ für den
Druck 2005 durch wichtige Verweise auf bisher unveröffentlichte Texte
aus dem Nachlass von Deißmann ergänzt.2 Dann legte 2008 der australi-
sche Gräzist Albrecht Gerber eine Dissertation vor unter dem Titel „G.A.
Deissmann (1866–1937). An analysis of an academic and theological outsi-
der in Wilhelmine und Weimar Germany and his diverse, pioneering con-
tributions“.3 Die Dissertation konzentriert sich in ihren ersten beiden Tei-
len auf die philologischen und lexikographischen Untersuchungen
Deißmanns sowie auf seine maßgebliche Beteiligung an insgesamt sieben
Ausgrabungsexpeditionen in Ephesus in den Jahren 1926–1933. Der dritte
Teil, in dem Gerber ausführlich den Berliner Nachlass heranzieht, ist den
sozialpolitischen, friedenspolitischen und ökumenischen Aktivitäten von
Deißmann gewidmet. 

Inzwischen liegt auch eine deutsche Studie zu Deißmann aus dem Jahr
2009 vor in Gestalt der Hamburger theologischen Dissertation von Ernst-
Otto Meinhardt unter dem Titel: „Adolf Deissmann. Ein Wegbereiter der
Weltchristenheit. Die vergessene Dimension im Lebenswerk eines Hoch-
schullehrers.“4 Die beiden ergänzenden Angaben auf der Titelseite präzi-

2 Christoph Markschies: Adolf Deißmann – ein Heidelberger Pionier der Ökumene; in:
Zeitschrift für Neuere Theologiegeschichte, Bd. 12/1, 2005, 47–88.

3 Albrecht Gerber: G.A. Deissmann (1866–1937). An analysis of an academic and theolo-
gical outsider in Wilhelmine and Weimar Germany and his diverse, pioneering contribu-
tions. Siehe: http://e-publications.une.edu.au/vital/access/manager/Repository/une:
6652 (aufgerufen am 02.05.2017).

4 Ernst Otto Meinhardt: Adolf Deissmann. Ein Wegbereiter der Weltchristenheit. Die
vergessene Dimension im Lebenswerk eines Hochschullehrers. Siehe: http://ediss.
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sı1eren das eiıtende Interesse des Verfassers ES seht ihm e1INerseIits die
Mitwirkung Deikmanns „Del der Formulierung der Ozlalen rage der
en des 19 und 20 Jahrhunderts und das ngen die Gestaltung
VOTN Kırche und (Gesellsc ach dem Ersten eltkrieg“ und andererseits

sSe1INne „Bemühung die Verständigung der Völker und die e1 Tur
die inigung der YI1sten VOT dem Hintergrun: der Spannungen 1n Europa

Beginn des Jahrhunderts  “ Die1VOTN Meinhardt bletet die BIsS
her umfangreichste Auswertung des Deikmann Nachlasses und enthält 1M
LiteraturverzeichniIis eiınen detaillierten ÄAuszug AUS der Inventarliste SOWIE
1M Anhang (S 4606-—4 /4} Kurzbiographien der wichtigsten Persönlich:
keiten der Iruüuhen Okumenischen ewegung, miıt enen Deißmann In

Austausch stand
Das beginnende wIissenschaftliche Interesse eißmann-Nachlass 1st

der Hintergrun: Tur diesen Aufsatz Im Unterschie den Oben erwähn-
ten Autoren kann ich Te1IlCc Tur mich nicht 1n Anspruch nehmen, mi1t dem
acnlass VOTN Deilßmann schon wirklich sein Meine begrenzte
wIissenschaftliche Kompetenz erı die allgemeine Geschichte der Oku
menischen ewegung. Ich werde daher mi1t einıgen sroben tTiıchen U-

chen, die Okumenischen Prozesse In den ersien drei Jahrzehnten des VeT-

Jahrhunderts nachzuzeichnen und Deilßlmanns 1rken In
diesem Umfeld anzudeuten. Dabe!1i werde ich dankbar die 1n den erwähn-
ten tudien bereits begonnene Auswertung SE1INES Nachlasses utz:

IT

Die „Ökumenische ewegung“ verdankt ihre Ursprünge e1NerseIlts
den Erweckungsbewegungen 1M 19 Jahrhundert, VOT allem In England
und den USA, und den dadurch geprägten weltweiten Missionsinitiativen.
Ihr Beginn wird er Mels miıt der sroßen Weltmissionskonferenz In
Edinburgh 910 und den amen des amerikaniıschen Okumenischen PIo-
nNnıers John Mott und SE1INES britischen Partners verbunden
/u den leilnehmern der Konflerenz 1n Edinburgh ehörte auch der amer1-
kanısche Missionsbischo Charles ren Urc SEINEe Teilnahme SCWAaNN
die Überzeugung, dass der Glaubwürdigkeit des gemeinsamen MI1S-

sub.uni-hamburg.de/volltexte/2009/428 //pdf/ Deissm_EndfassungAug.09.pd. (aufge
rufen 02 05201 /)
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sieren das leitende Interesse des Verfassers: Es geht ihm einerseits um die
Mitwirkung Deißmanns „bei der Formulierung der sozialen Frage an der
Wende des 19. und 20. Jahrhunderts und das Ringen um die Gestaltung
von Kirche und Gesellschaft nach dem Ersten Weltkrieg“ und andererseits
um seine „Bemühung um die Verständigung der Völker und die Arbeit für
die Einigung der Christen vor dem Hintergrund der Spannungen in Europa
zu Beginn des 20. Jahrhunderts“. Die Arbeit von Meinhardt bietet die bis-
her umfangreichste Auswertung des Deißmann Nachlasses und enthält im
Literaturverzeichnis einen detaillierten Auszug aus der Inventarliste sowie
im Anhang (s. 466–474) 23 Kurzbiographien der wichtigsten Persönlich-
keiten der frühen ökumenischen Bewegung, mit denen Deißmann in z. T.
engem Austausch stand. 

Das beginnende wissenschaftliche Interesse am Deißmann-Nachlass ist
der Hintergrund für diesen Aufsatz. Im Unterschied zu den oben erwähn-
ten Autoren kann ich freilich für mich nicht in Anspruch nehmen, mit dem
Nachlass von Deißmann schon wirklich vertraut zu sein. Meine begrenzte
wissenschaftliche Kompetenz betrifft die allgemeine Geschichte der öku-
menischen Bewegung. Ich werde daher mit einigen groben Strichen versu-
chen, die ökumenischen Prozesse in den ersten drei Jahrzehnten des ver-
gangenen Jahrhunderts nachzuzeichnen und Adolf Deißmanns Wirken in
diesem Umfeld anzudeuten. Dabei werde ich dankbar die in den erwähn-
ten Studien bereits begonnene Auswertung seines Nachlasses nutzen. 

II.

Die „ökumenische Bewegung“ verdankt ihre Ursprünge einerseits
den Erweckungsbewegungen im 19. Jahrhundert, vor allem in England
und den USA, und den dadurch geprägten weltweiten Missionsinitiativen.
Ihr Beginn wird daher meist mit der großen Weltmissionskonferenz in
Edinburgh 1910 und den Namen des amerikanischen ökumenischen Pio-
niers John R. Mott und seines britischen Partners J. H. Oldham verbunden.
Zu den Teilnehmern der Konferenz in Edinburgh gehörte auch der ameri-
kanische Missionsbischof Charles Brent. Durch seine Teilnahme gewann er
die Überzeugung, dass es um der Glaubwürdigkeit des gemeinsamen mis-

sub.uni-hamburg.de/volltexte/2009/4287/pdf/Deissm_EndfassungAug.09.pdf (aufge-
rufen am 02.05.2017).
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SiONAarıschen Zeugnisses der Kiırchen willen notwendig sel, die zwischen
den Kirchen stehenden Unterschiede der Glaubenslehre und der kırchli
chen UOrdnung untersuchen und ach Möglichkei klären SO egte
1M SCNIUSS die Edinburgher Konflerenz der Generalsynode SEINeEeTr KIr-
che, der Protestant Episcopal Church, den Vorschlag VOTL, die christlichen
Kırchen der Welt e1ner Konflerenz ber die Fragen VOTN Glauben und KIr-
chenverfassung einzuladen, den Weg ZUr sichtbaren kEinheit der KIr-
che bahnen

AÄAndererseits kristallisierte sich In der Okumenischen ewegung das
ngen der Kiırchen In Europa und den USA e1nNe or aufT die A
sellschaftlichen und machtpolitischen Auswirkungen der Industrialisierung

der en! VO  3 19 ZU 20 Jahrhunder Die krisenhafte orge
SCHICNTE des Ersten Weltkrieges und SEINE dramatischen Frolgen tellen den
ahmen dar, 1n dem CNrıiSsUiche Persönlichkeiten AUS protestantischen KIr-
chen Inıtlativen Tur e1nNe NEUE, gerechte Friedensordnung ergriffen. Die
CNrSUÜNCHeEe Ökumene, die (‚emeiminschaft der 1M Glauben das Van-
selium VOTN Jesus T1STUS untereinander verbundenen Kirchen, wurde dAa-
be1l aufT TUun: ihnres internationalen ers verstanden als Vorbild und
Impulsgeber Tur e1nNe (0[= internationale UOrdnung des /Zusammenlehbens
der Völker, 1n der die nationalen ac und Interessengegensätze ber-
wunden werden können

Der wichtigste RKepräsentant und Vorkämpier TUr die Verwirklichung die
SET OÖökumenischen Vision War an Soderblom, Professor Tür Religionsge-
SCHICNHNTE 1 Uppsala und Leipzig und VOoNn 014 his seinem lod 031 ErzZ
ischof der Kirche VOoNn chweden In Uppsala Deißmann lernte den
gleichaltrigen Soderblom schon 9008 kennen. /Zwischen ihnen entwickelte
sich In den folgenden beiden Jahrzehnten e1ine vertrauensvolle und TIreund
SCHaIiILlıcNeEe Beziehung. Beiden gemelinsam eine undogmatische, eria
rungsbezogene Frömmigkeit, die 1Derale theologische Grundorientierung
und die stark empfundene 1sSche Verpflichtung 17 Eintreten TUr Gerech
tigkeit und Versöhnung zwischen den Völkern Die Beziehung Soderblom
wurde prägend Tür das OÖkumenische iırken VoNn Deißmann.”

Die wichtigste Inıtlative Tur die äange der Okumenischen ewegung
WT die ründung des „Weltbundes Tur internationale Freundschaftsarbeit

Für Soderblom siehe die Biographie Von eng! Hg  er athan SOderblom. HIis Life
and VWOork, Lund und Uppsala 1968 und neuerdings uch die Biographie Von Jonas Jon
SN athan SOderblom C alled Derve, Tand Kapids 2016
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sionarischen Zeugnisses der Kirchen willen notwendig sei, die zwischen
den Kirchen stehenden Unterschiede der Glaubenslehre und der kirchli-
chen Ordnung zu untersuchen und nach Möglichkeit zu klären. So legte er
im Anschluss an die Edinburgher Konferenz der Generalsynode seiner Kir-
che, der Protestant Episcopal Church, den Vorschlag vor, die christlichen
Kirchen der Welt zu einer Konferenz über die Fragen von Glauben und Kir-
chenverfassung einzuladen, um so den Weg zur sichtbaren Einheit der Kir-
che zu bahnen.

Andererseits kristallisierte sich in der ökumenischen Bewegung das
Ringen der Kirchen in Europa und den USA um eine Antwort auf die ge-
sellschaftlichen und machtpolitischen Auswirkungen der Industrialisierung
an der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert. Die krisenhafte Vorge-
schichte des Ersten Weltkrieges und seine dramatischen Folgen stellen den
Rahmen dar, in dem christliche Persönlichkeiten aus protestantischen Kir-
chen Initiativen für eine neue, gerechte Friedensordnung ergriffen. Die
christliche Ökumene, d. h. die Gemeinschaft der im Glauben an das Evan-
gelium von Jesus Christus untereinander verbundenen Kirchen, wurde da-
bei auf Grund ihres internationalen Charakters verstanden als Vorbild und
Impulsgeber für eine neue internationale Ordnung des Zusammenlebens
der Völker, in der die nationalen Macht- und Interessengegensätze über-
wunden werden können. 

Der wichtigste Repräsentant und Vorkämpfer für die Verwirklichung die-
ser ökumenischen Vision war Nathan Søderblom, Professor für Religionsge-
schichte in Uppsala und Leipzig und von 1914 bis zu seinem Tod 1931 Erz-
bischof der Kirche von Schweden in Uppsala. Deißmann lernte den
gleichaltrigen Søderblom schon 1908 kennen. Zwischen ihnen entwickelte
sich in den folgenden beiden Jahrzehnten eine vertrauensvolle und freund-
schaftliche Beziehung. Beiden waren gemeinsam eine undogmatische, erfah-
rungsbezogene Frömmigkeit, die liberale theologische Grundorientierung
und die stark empfundene ethische Verpflichtung im Eintreten für Gerech-
tigkeit und Versöhnung zwischen den Völkern. Die Beziehung zu Søderblom
wurde prägend für das ökumenische Wirken von Deißmann.5

Die wichtigste Initiative für die Anfänge der ökumenischen Bewegung
war die Gründung des „Weltbundes für internationale Freundschaftsarbeit

5 Für Søderblom siehe die Biographie von Bengt Sundkler: Nathan Söderblom. His Life
and Work, Lund und Uppsala 1968 und neuerdings auch die Biographie von Jonas Jon-
son: Nathan Söderblom. Called to Serve, Grand Rapids 2016.
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der Kırchen  &b 1M Jahr 1914, In den ersien agen ach USDruc des Ersten
Weltkriegs.6 Der un: e1nen Vorläufer 1n den bereits erwäannten
kıirchlichen Bemühungen Treundschaftliche Beziehungen zwischen
Deutschland und Großbritannien, enen Deißmann ZUSAaMmMmmen mi1t dem
Berliner Pfarrer und spateren ollegen Friedrich Siegmund-Schultze hbetei
ligt Siegmund-Schultze, der als Potsdamer Pfarrer 911 die „JOzlale
Arbeitsgemeinschaft Berlin  &b INSs en erufen und als ekretär
die e1 des deutschen kirchlichen KOomitees Tur die deutsch-britischen
Beziehungen koordinierte, e1ner der Hauptinitiatoren der ründung
des Weltbundes und dann langjähriger Sekretär SEINeEeTr deutschen ektion
Die VOTN ihm 913 begründete und BIis 933 herausgegebene Zeitschrift
„Die kiche“ wurde ZU wichtigsten deutschsprachigen Instrument Tur
Okumenische Kommunikation In den Zwischenkriegsjahren. Die CNE ahber
auch spannungsreiche Beziehung und /Zusammenarbeit zwischen Deiß
INAann und Siegmund-Schultze als den beiden Schlüsselpersonen Tur die
eutsche Beteiligung der Iruüuhen Okumenischen ewegung wurde e1nNe
eigene eingehende Studie verdienen.‘

Damıit sSind die wichtigsten personellen und strukturellen BeZuUgs-
punkte Tur das anfängliche Okumenische Umifeld VOTN Deilßmann be

Bevor WIT den 1C aufT die Okumenischen Entwicklungen 1n den
zwanzıger Jahren richten, INUSS jedoch och e1nNe besondere Inıtlative e -
änhnt werden, miıt der Deißmann seinen Ort 1M internationalen Okumen1-
schen Umfeld markiert hat: die Evangelischen ochenbriefe, 1n enen
1n den Kriegsjahren und der unmittelbaren Nachkriegszeit VOTN Dezember
914 BIis Ende 9721 versuchte, ZUr äarkung der internationale CNMSUN
chen Solidarıtä und ZUT Verständigung den Völkern beizutragen.
Diese VOTN Deilßmann selhst verfassten und dann 1NSs Englische übersetzten
Briefe singen 1n den Jahren DIs ZU Kriegseintritt der USA 017/
300 ressen, VOT allem 1n den USA, ehemalige Schüler, ollegen
und ihm ekannte Persönlichkeiten 1n Kıiırche und Öffentlichkeit, darunter
auch Verantwortliche Tur kıirchliche Zeltschriften S1e vermittelten ach

hierzu: Harmjan ahm Der Welthund TUr Freundschaftsarbeit der Kirchen 1914—
1948 1ne Okumenische Friedensorganisation, TYankiur! 72001
Für die wichtige VON Friedrich Siegmund-Schultze vgl Stefan Grotefeld: Friedrich
Siegmund-Schultze. Fin deutscher ÖOkumeniker und christlicher azlifist, (‚üterslioh
1995, SOWI1E Friedrich Stegmund-Schultze: Friedenskirche, Kaffeeklappe und die OKU:
menische MVision. PX{E 0-1  9 ng olfgang rünberg U München 19090
21 Veröffentlichungen gehen allerdings aum auf dAle Beziehung Deißmann 21n
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der Kirchen“ im Jahr 1914, in den ersten Tagen nach Ausbruch des Ersten
Weltkriegs.6 Der Weltbund hatte einen Vorläufer in den bereits erwähnten
kirchlichen Bemühungen um freundschaftliche Beziehungen zwischen
Deutschland und Großbritannien, an denen Deißmann zusammen mit dem
Berliner Pfarrer und späteren Kollegen Friedrich Siegmund-Schultze betei-
ligt war. Siegmund-Schultze, der als Potsdamer Pfarrer 1911 die „Soziale
Arbeitsgemeinschaft Berlin-Ost“ ins Leben gerufen hatte und als Sekretär
die Arbeit des deutschen kirchlichen Komitees für die deutsch-britischen
Beziehungen koordinierte, war einer der Hauptinitiatoren der Gründung
des Weltbundes und dann langjähriger Sekretär seiner deutschen Sektion.
Die von ihm 1913 begründete und bis 1933 herausgegebene Zeitschrift
„Die Eiche“ wurde zum wichtigsten deutschsprachigen Instrument für
ökumenische Kommunikation in den Zwischenkriegsjahren. Die enge aber
auch spannungsreiche Beziehung und Zusammenarbeit zwischen Deiß-
mann und Siegmund-Schultze als den beiden Schlüsselpersonen für die
deutsche Beteiligung an der frühen ökumenischen Bewegung würde eine
eigene eingehende Studie verdienen.7

Damit sind die wichtigsten personellen und strukturellen Bezugs-
punkte für das anfängliche ökumenische Umfeld von Adolf Deißmann be-
nannt. Bevor wir den Blick auf die ökumenischen Entwicklungen in den
zwanziger Jahren richten, muss jedoch noch eine besondere Initiative er-
wähnt werden, mit der Deißmann seinen Ort im internationalen ökumeni-
schen Umfeld markiert hat: die Evangelischen Wochenbriefe, in denen er
in den Kriegsjahren und der unmittelbaren Nachkriegszeit von Dezember
1914 bis Ende 1921 versuchte, zur Stärkung der internationalen christli-
chen Solidarität und zur Verständigung unter den Völkern beizutragen.
Diese von Deißmann selbst verfassten und dann ins Englische übersetzten
Briefe gingen in den Jahren bis zum Kriegseintritt der USA 1917 an ca.
300 Adressen, vor allem in den USA, d.h. an ehemalige Schüler, Kollegen
und ihm bekannte Persönlichkeiten in Kirche und Öffentlichkeit, darunter
auch Verantwortliche für kirchliche Zeitschriften. Sie vermittelten Nach-

6 Vgl. hierzu: Harmjan Dahm: Der Weltbund für Freundschaftsarbeit der Kirchen 1914–
1948. Eine ökumenische Friedensorganisation, Frankfurt a. M. 2001.

7 Für die wichtige Rolle von Friedrich Siegmund-Schultze vgl. Stefan Grotefeld: Friedrich
Siegmund-Schultze. Ein deutscher Ökumeniker und christlicher Pazifist, Gütersloh
1995, sowie Friedrich Siegmund-Schultze: Friedenskirche, Kaffeeklappe und die öku-
menische Vision. Texte 1910–1969, hg. v. Wolfgang Grünberg u.a., München 1990.
Beide Veröffentlichungen gehen allerdings kaum auf die Beziehung zu Deißmann ein.
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wchten AUS den Kirchen 1n Deutschland und uchten den Austausch AL1LZU-
ber das thische Dilemma, VOT das der rieg die Yı1sten nicht

etizt AUS den protestantischen Kiırchen tellte i1ne ZWEITEe olge richtete
sich 1n den Jahren DIS ZUr Ratifizierung des Versailler Vertrages VOT allem
er In den neutralen Ländern In der letzten olge VOTN ang 920

DIs Ende 9721 konnte Deißmann ach uflhebung der Zensurbestimmun-
gEN auch nner Deutschlands SEINEe Überzeugungen, ber die un
rechtmäßigkeit der Verletzung der Neutralıität elgiens UuUrc Deutschland,
deutlicher ZU USAdruc bringen

Die insgesamt mehr als 3060 Ausgaben der Ochenbriefe Sind 1n E1N-
drückliches Zeugnis Tur den Inst, mi1t dem Deißmann als Christ und Pa-
T1 den Weg BCHANSZEN 1st VOTN der anfänglichen Begeisterung ber die VeT-
Mmeintliche religiöse rweckung als olge e1nNes Krieges ZUr Verteidigung
des Vaterlandes und Seiner Kultur, dann dem Erschrecken ber die kon
efe Erfahrung des Krieges und Seiner physischen und seelischen /Zerstö
FuNngel, und schhleblllic Uurc die Begegnung mi1t dem sewaltfreien ETNOS
der uÄäker ZUr aren VOTN der Kriegstheologie SEINeEeTr Kirche, mi1t
der sich zunNächst identiliziert Er sich miıt seinen Ochen
riefen unvermeildlicher Kritik VOTN innen und VOTN außen daUS, besonders
heftig VOTN LeonNnard agaz AUS der chweiz und spater auch VOTN befreunde
ten Partnern AUS den USAÄA Aber die sroße enrza SEINeEeTr Briefpartner,
miıt enen auch neDen den Ochenbrieflen direkt korrespondierte,
Olfen und dankbar Tur SEINEe aufrichtige emühung Verständigung ZW1-
schen Christenmenschen den Bedingungen des Krieges, und S1E S -
hen darın eiınen wichtigen Beitrag ZUr äarkung Okumenischer Solidarıtä

Er selhst hat ach dem Ende des Krieges In ZWE1 Vorlesungen 1n Upp
sala 918 ber „Die eutsche Theologie und die Einheit der Kırche“ SE1-
nen Erkenntnisgewinn der Kriegsjahre Tormuliert: „Wenn ich irgendet-
W2S elernt habe Tur meınen inwendigen Menschen 1n den etitern dieser
1er Jahre, 1st dies, dass das Christentum STE und mi1t der EIN:
heit der Kirche Der urchristliche Einheitsgedanke 1st MI1r serade UuUrc
den rieg 1n SEINeEeTr Ballzel söttlichen ucC und TO deutlicher OFT-
den als jemals 1ne Kirche, die ihn aufgeben würde, wuüurde sich
selhst aufgeben.  “8 Seine Ochenbriefe Sind damıit sleichsam 1n VOTWERBE-

Echo der Okumenischen Überzeugung, welche ZWaNZzlg Jahre
späater die OTSC der zweılten eltkonferenz Tur Praktisches Ysten

/itiert ach Markschies, O.,

66 (3/201 f)

438 Ökumenische Persönlichkeiten

ÖR 66 (3/2017)

richten aus den Kirchen in Deutschland und suchten den Austausch anzu-
regen über das ethische Dilemma, vor das der Krieg die Christen nicht zu-
letzt aus den protestantischen Kirchen stellte. Eine zweite Folge richtete
sich in den Jahren bis zur Ratifizierung des Versailler Vertrages vor allem
an Partner in den neutralen Ländern. In der letzten Folge von Anfang 1920
bis Ende 1921 konnte Deißmann nach Aufhebung der Zensurbestimmun-
gen auch innerhalb Deutschlands seine Überzeugungen, z. B. über die Un-
rechtmäßigkeit der Verletzung der Neutralität Belgiens durch Deutschland,
deutlicher zum Ausdruck bringen.

Die insgesamt mehr als 360 Ausgaben der Wochenbriefe sind ein ein-
drückliches Zeugnis für den Ernst, mit dem Deißmann als Christ und Pa-
triot den Weg gegangen ist von der anfänglichen Begeisterung über die ver-
meintliche religiöse Erweckung als Folge eines Krieges zur Verteidigung
des Vaterlandes und seiner Kultur, dann dem Erschrecken über die kon-
krete Erfahrung des Krieges und seiner physischen und seelischen Zerstö-
rungen, und schließlich durch die Begegnung mit dem gewaltfreien Ethos
der Quäker zur klaren Abkehr von der Kriegstheologie seiner Kirche, mit
der er sich zunächst identifiziert hatte. Er setzte sich mit seinen Wochen-
briefen unvermeidlicher Kritik von innen und von außen aus, besonders
heftig von Leonard Ragaz aus der Schweiz und später auch von befreunde-
ten Partnern aus den USA. Aber die große Mehrzahl seiner Briefpartner,
mit denen er auch neben den Wochenbriefen direkt korrespondierte, war
offen und dankbar für seine aufrichtige Bemühung um Verständigung zwi-
schen Christenmenschen unter den Bedingungen des Krieges, und sie sa-
hen darin einen wichtigen Beitrag zur Stärkung ökumenischer Solidarität. 

Er selbst hat nach dem Ende des Krieges in zwei Vorlesungen in Upp-
sala 1918 über „Die deutsche Theologie und die Einheit der Kirche“ sei-
nen Erkenntnisgewinn der Kriegsjahre so formuliert: „Wenn ich irgendet-
was gelernt habe für meinen inwendigen Menschen in den Wettern dieser
vier Jahre, so ist es dies, dass das Christentum steht und fällt mit der Ein-
heit der Kirche. Der urchristliche Einheitsgedanke ist mir gerade durch
den Krieg in seiner ganzen göttlichen Wucht und Größe deutlicher gewor-
den als jemals zuvor. Eine Kirche, die ihn aufgeben würde, würde sich
selbst aufgeben.“8 Seine Wochenbriefe sind damit gleichsam ein vorwegge-
nommenes Echo der ökumenischen Überzeugung, welche zwanzig Jahre
später die Botschaft der zweiten Weltkonferenz für Praktisches Christen-

8 Zitiert nach Markschies, a. a. O., 68.
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ium 1n ()xford 937/ miıt den folgenden Worten ausdrückte: „Wenn rieg
ausbricht, INUSS die Kıirche erst recht und 1n unverkennbarer Weise Kıirche
se1n, dann erst recht INUSS S1E e11NSs leiben als der e1nNe LeIib des Christus,Ökumenische Persönlichkeiten  439  tum in Oxford 1937 mit den folgenden Worten ausdrückte: „Wenn Krieg  ausbricht, muss die Kirche erst recht und in unverkennbarer Weise Kirche  sein, dann erst recht muss sie eins bleiben als der eine Leib des Christus,  .... Ebenso muss die Kirche ihre Glieder in der Einheit christlicher Bruder-  schaft zusammenhalten, wenn sie verschiedener Ansicht darüber sind, was  im Kriegsfalle ihre Pflicht als christliche Staatbürger ist.“”  IIl  Der Überblick über die Ökumene in den zwanziger Jahren muss be-  reits im Jahr 1919 einsetzen, und zwar mit der Tagung des Weltbundes für  internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen, denn hier wurden ent-  scheidende Weichen gestellt. Es war die erste Zusammenkunft der Vertre-  ter des Weltbundes nach dem Ende des Krieges und der Unterzeichnung  des Versailler Friedensvertrages. Die mehrfachen Initiativen von Soder-  blom während der letzten Kriegsjahre zur Einberufung einer christlichen  Friedenskonferenz waren fehlgeschlagen. Auf der Versammlung, die Ende  September/Anfang Oktober 1919 im Schloss Oud-Wassenaar bei Den Haag  stattfand, lag freilich der Schatten der Erbitterung in Deutschland —- auch  bei den Weltbundfreunden — über die Bedingungen des Friedensvertrags  und die harte Forderung der französischen Mitglieder des Weltbundes, die  deutsche Seite müsse zunächst ihre Alleinschuld am Krieg anerkennen und  die Verletzung der belgischen Neutralität als moralisches Unrecht „des-  avouieren“, bevor die Beziehungen wieder aufgenommen werden könn-  ten  Trotz dieser Hindernisse kam die Konferenz mit deutscher Beteiligung  zustande. Sie bot außerhalb der Tagesordnung Gelegenheit zu einer erns-  ten, persönlichen Aussprache zwischen den fünf deutschen Delegierten,  darunter Deißmann und Siegmund-Schultze, und der nur kleinen Gruppe  von französischen und belgischen Vertretern. Die deutschen Delegierten  weigerten sich zwar, die ganze Schuld für den Krieg auf sich zu nehmen  und bestanden auf der Notwendigkeit einer Revision des „Unrechtsfrie-  dens“ von Versailles. Sie waren aber bereit, die Verletzung der belgischen  9  Die Botschaft von Oxford an die christlichen Kirchen ist abgedruckt in: Wolfram Weiße:  Praktisches Christentum und Reich Gottes, Göttingen 1991, Anhang Nr. 12, 548 ff, Zitat  550.  ÖR 66 (3/2017)Ebenso INUSS die Kıirche ihre Glieder In der Einheit christlicher Bruder-
SC zusammenhalten, WEeNnN S1E verschiedener Ansıicht darüber Sind, W2S
1M Kriegsfalle ihre Pflicht als CNAMSUÜNCHEe Staatbüurger ist.“”

IT

Der Überblick über die Ökumene In den Zzwanziger Jahren INUSS be
Fe1ts 1M Jahr 191 einsetzen, und ZWAar miıt der Tagung des Weltbundes Tur
internationale Freundschaftsarbei der Kirchen, denn ler wurden en
scheidende Weichen gestellt. ESs die /Zusammenkunft der ertre
ler des Weltbundes ach dem Ende des Krieges und der Unterzeichnung
des Versailler Friedensvertrages. Die mehrfachen Inıtlativen VOTN er
blom während der letzten Kriegsjahre ZUr Einberufung e1ner christlichen
Friedenskonferenz WaTreln fehlgeschlagen. Auf der Versammlung, die Ende
September/Anfang (Oktober 191 1M chloss Oud-Wassenaar beli Den Haag
Sa  an  m Jag Te1lllc der chatten der Erbitterung 1n Deutschlan: auch
beli den Weltbundfifreunden ber die Bedingungen des Friedensvertrags
und die harte Forderung der Iranzösischen Mitglieder des Weltbundes, die
eutsche Seite MUSSE zunNächst ihre Alleinschu rieg anerkennen und
die Verletzung der belgischen Neutralität als Mmoralisches Unrecht „desS-
avouleren”, BevoOr die Beziehungen wieder aufgenommen werden ONNn-
ten

Irotz dieser Hindernisse kam die Konflerenz miıt deutscher Beteiligung
zustande S1e bot au ßerhalb der Tagesordnung Gelegenhei e1ner ANINS

ten, persönlichen Aussprache zwischen den Tunf deutschen Delegierten,
darunter Deilßmann und Siegmund-Schultze, und der 1Ur einen Gruppe
VOTN TIranzösischen und belgischen Vertretern Die deutschen Delegierten
weigerten sich ZW. die Schuld Tur den rieg aufT sich nehmen
und bestanden auf der Notwendigkeit e1ner Revision des „Unrechtsfrie-
dens  &b VOTN Versailles S1e ahber bereit, die Verletzung der belgischen

He Botschaft VON ()xford die christlichen Kirchen Ist abgedruckt In: Wolfram 27
Praktisches (.hristentum und e1C Gottes, Göttingen 1991, ang NT 1 5458 l} /itat
550
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tum in Oxford 1937 mit den folgenden Worten ausdrückte: „Wenn Krieg
ausbricht, muss die Kirche erst recht und in unverkennbarer Weise Kirche
sein, dann erst recht muss sie eins bleiben als der eine Leib des Christus,
…. Ebenso muss die Kirche ihre Glieder in der Einheit christlicher Bruder-
schaft zusammenhalten, wenn sie verschiedener Ansicht darüber sind, was
im Kriegsfalle ihre Pflicht als christliche Staatbürger ist.“9

III. 

Der Überblick über die Ökumene in den zwanziger Jahren muss be-
reits im Jahr 1919 einsetzen, und zwar mit der Tagung des Weltbundes für
internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen, denn hier wurden ent-
scheidende Weichen gestellt. Es war die erste Zusammenkunft der Vertre-
ter des Weltbundes nach dem Ende des Krieges und der Unterzeichnung
des Versailler Friedensvertrages. Die mehrfachen Initiativen von Søder-
blom während der letzten Kriegsjahre zur Einberufung einer christlichen
Friedenskonferenz waren fehlgeschlagen. Auf der Versammlung, die Ende
September/Anfang Oktober 1919 im Schloss Oud-Wassenaar bei Den Haag
stattfand, lag freilich der Schatten der Erbitterung in Deutschland – auch
bei den Weltbundfreunden – über die Bedingungen des Friedensvertrags
und die harte Forderung der französischen Mitglieder des Weltbundes, die
deutsche Seite müsse zunächst ihre Alleinschuld am Krieg anerkennen und
die Verletzung der belgischen Neutralität als moralisches Unrecht „des-
avouieren“, bevor die Beziehungen wieder aufgenommen werden könn-
ten.

Trotz dieser Hindernisse kam die Konferenz mit deutscher Beteiligung
zustande. Sie bot außerhalb der Tagesordnung Gelegenheit zu einer erns-
ten, persönlichen Aussprache zwischen den fünf deutschen Delegierten,
darunter Deißmann und Siegmund-Schultze, und der nur kleinen Gruppe
von französischen und belgischen Vertretern. Die deutschen Delegierten
weigerten sich zwar, die ganze Schuld für den Krieg auf sich zu nehmen
und bestanden auf der Notwendigkeit einer Revision des „Unrechtsfrie-
dens“ von Versailles. Sie waren aber bereit, die Verletzung der belgischen

9 Die Botschaft von Oxford an die christlichen Kirchen ist abgedruckt in: Wolfram Weiße:
Praktisches Christentum und Reich Gottes, Göttingen 1991, Anhang Nr. 12, 548 ff, Zitat
550.
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Neutralität als „Moralisch unrechtmäßig” verurteilen Diese begrenzte
„politische“ KOonzession vermochte jedoch das EISs och nicht rechen
In dieser Situation nahm Deißmann SEINEe und las das Kapitel
des Johannesbriefes ber Versöhnung und 1e den Brüdern
ann wollte er das Jreifen mi1t einem schließen; ahber die Schriftle
SUuNg die Atmosphäre verändert. Nun trafen sich alle Beteiligten 1n
der Überzeugung, dass rieg eın ıttel sel, ONTIlkKTe Osen und
dass acC 1M Widerspruc STE ZU (Ge1lst des Evangeliums. SO konnten
S1E sich o  IU 1n die Hand versichern: „VWIir verdammen den rieg,
WIT verdammen den (G(edanken acC a 10

Diese „geistliche“ Intervention VOTN Deißmann, der auf die stille Ver-
söhnungskraft des biblischen Zeugnisses vertraute, tellte die £emel1n-
SC nner des Weltbundes Vorerst wieder her, auch WE die Kriegs-
schuldfrage und die rolgen des Versailler Vertrages die /Zusammenarbeit
och DIS 926 belasteten Vor allem Machte S1E den Weg Irei Tur die era-
Lung ber Soderbloms Vorschlag, e1nNe allgemeine Kirchenkonfe
Te1N7 einzuberufen, Versöhnung und Brudersc zwischen den Völ
ern befördern Er schon amals, dass selingen ÖöÖnne, eiınen
Rat VOTN Kirchen bilden, der mi1t „geistlicher Vollmac  &b Tur die CNMSUN
chen Kirchen den brennenden religiösen, ethischen und Ozlalen Fra
gEN sprechen onne Der Uun: Te1Ilc eın rgan der Kırchen
und sab erhebliche Vorbehalte gegenüber den Vorschlägen VOTN er
blom Schließlic einigte sich darauf, dass Soderblom mi1t
ZWE1 weılleren Mitgliedern AUS den USÄ und AUS der chwelz den Plan ©1-
ner „Ökumenischen Kıiırchenkonferenz  &b weilter verfolgen sollte In Sewlsser
Weise 1st er die Konflerenz 1n assenaar der Anfang des eges,
der SCHNEeBßbllCc ZUr Bildung des Ökumenischen ates der Kiırchen rie

Diese Vision wurde 1M folgenden Jahr nachdrücklich unterstutzt UuUrc
ZWE1 eltere Initiativen, nNämlich e1NerseIlts die Enzyklika des ÖOkumeni-
schen Patriarchats In Konstantinopel „ANn die Kirchen Christ! überall“ mi1t
dem Vorschlag, In Analogie ZUuU „Völkerbund“ e1nen „Kirchenbund“ aller
Konfessionen sründen; und andererseits den „Aufruf alle Christen“
der LAambeth Konflerenz der Anglikanischen ischöfe, In dem S1E die TI5
ten und Kiırchen dazu aufriefen, sich en 1n dem Bestre
ben, die Einheit des Leibes Christi, Tur die ebetet hat, wieder herzu-
tellen und VOT der VWelt S1IC  ar machen

10 /itiert ach Dahm, O., 130
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Neutralität als „moralisch unrechtmäßig“ zu verurteilen. Diese begrenzte
„politische“ Konzession vermochte jedoch das Eis noch nicht zu brechen.
In dieser Situation nahm Deißmann seine Bibel und las das erste Kapitel
des 1. Johannesbriefes über Versöhnung und Liebe unter den Brüdern.
Dann wollte er das Treffen mit einem Gebet schließen; aber die Schriftle-
sung hatte die Atmosphäre verändert. Nun trafen sich alle Beteiligten in
der Überzeugung, dass Krieg kein Mittel sei, um Konflikte zu lösen und
dass Rache im Widerspruch stehe zum Geist des Evangeliums. So konnten
sie sich gegenseitig in die Hand versichern: „Wir verdammen den Krieg,
wir verdammen den Gedanken an Rache.“10

Diese „geistliche“ Intervention von Deißmann, der auf die stille Ver-
söhnungskraft des biblischen Zeugnisses vertraute, stellte die Gemein-
schaft innerhalb des Weltbundes vorerst wieder her, auch wenn die Kriegs-
schuldfrage und die Folgen des Versailler Vertrages die Zusammenarbeit
noch bis 1926 belasteten. Vor allem machte sie den Weg frei für die Bera-
tung über Søderbloms erneuten Vorschlag, eine allgemeine Kirchenkonfe-
renz einzuberufen, um Versöhnung und Bruderschaft zwischen den Völ-
kern zu befördern. Er hoffte schon damals, dass es gelingen könne, einen
Rat von Kirchen zu bilden, der mit „geistlicher Vollmacht“ für die christli-
chen Kirchen zu den brennenden religiösen, ethischen und sozialen Fra-
gen sprechen könne. Der Weltbund war freilich kein Organ der Kirchen
und so gab es erhebliche Vorbehalte gegenüber den Vorschlägen von Søder-
blom. Schließlich einigte man sich darauf, dass Søderblom zusammen mit
zwei weiteren Mitgliedern aus den USA und aus der Schweiz den Plan ei-
ner „ökumenischen Kirchenkonferenz“ weiter verfolgen sollte. In gewisser
Weise ist daher die Konferenz in Oud-Wassenaar der Anfang des Weges,
der schließlich zur Bildung des Ökumenischen Rates der Kirchen führte.

Diese Vision wurde im folgenden Jahr nachdrücklich unterstützt durch
zwei weitere Initiativen, nämlich einerseits die Enzyklika des Ökumeni-
schen Patriarchats in Konstantinopel „An die Kirchen Christi überall“ mit
dem Vorschlag, in Analogie zum „Völkerbund“ einen „Kirchenbund“ aller
Konfessionen zu gründen; und andererseits den „Aufruf an alle Christen“
der Lambeth Konferenz der Anglikanischen Bischöfe, in dem sie die Chris-
ten und Kirchen dazu aufriefen, sich zusammen zu finden in dem Bestre-
ben, die Einheit des Leibes Christi, für die er gebetet hat, wieder herzu-
stellen und vor der Welt sichtbar zu machen. 

10 Zitiert nach Dahm, a. a. O., 130.
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Die eromnelte Periode der zwanzıger re WT er eprägt Uurc
die Bemühungen, die Realisierbarkeit der unterschiedlichen Okumenischen
mpulse prüfen und ihnen konkrete (Gestalt seben ES WaTreln VOT al
lem die mi1t den amen VOTN Soderblom und ren verbundenen Vorschläge
Tur Okumenische Konflerenzen Tur „Praktisches Christentum  &b e1NerseIlts
und Tur „Glauben und Kirchenverfassung” andererseits on 1M August
920 Tanden In entf ZWE1 CNg miteinander verbundene J]reiffen » beli
enen die unterschiedlichen Vorschläge VOTN ren und Soderblom beraten
und vorbereitende CNrıtte Tur die sgeplanten Konflerenzen eSCNIOS
SEeT wurden. Deilßmann hat diesen vorbereitenden J]reiffen nicht teilge-
NOomMmmMeNh

Im ersien Fall einigte INan sich 1n enf araur, dass In ZWE1 BIis drei
ahren, Ooder notfalls späater, e1nNe Kiırchenkonflerenz stattfinden solle, eren
lTeinehmer VOTN den entsprechenden kıirchlichen (Gremien als Delegierte
bestimmt werden ollten /Zur Vorbereitung wurde 1n Eyxekutivausschuss
gebildet, 1n den 1n Jahr späater AUS Deutschland neben jegmund-
Schultze, auch Deißmann, der Missionsdirektor Schreiber und Ge
neralsuperintendent an erulen wurden. uch die Beratungen
ber den Vorschlag e1ner eltkonferenz Tur Glauben und KiırchenverftTas-
Sunhg verlielfen erfolgreich. ES wurde 1n Fortsetzungsausschuss dem
Vorsitz VOTN Bischof ren gebildet, der e1nNe 1hemenkommission und e1nen
seschäftsiührenden AÄAusschuss e1insetzte In der Vorbereitungsphase sSollte

zunächst darum sehen, BENAUET erörtern, WOTrn die Kiırchen un(ter-
einander une1ıns Sind und WOTN S1E übereinstimmen, miıt e1ner Konzentra-
t10Nn aufT das Verständnis der Einheit der Kırche und das kirchliche Bekennt:
Nn1ısS Im 1C aufT die geplante Konflerenz selhst wurde festgelegt, dass
nicht ihre Aufgabe sSeın solle, Offizielle cnNrıtte ZUr inigung der Kiırchen
unternehmen, ahber S1E sollte dazu ermutigen und den Weg dorthin bere1-
ten

Die folgenden re er eprägt VOTN den gENAUETEN Planun
gel und Vorbereitungen Tur die beiden Konferenzen Der ekretär der Be
WERUNS Tur Glauben und Kirchenverfassung, Robert Gardiner, den
Vorschlag emacht, die beiden geplanten Konflerenzen ZUr gleichen /Zeit
gleichen Ort abzuhalten, kıirchlichen Delegierten ermöglichen,

beiden Tagungen teilzunehmen Der E xekutivausschuss der allgeme1
nen Konflerenz Tur Praktisches Christentum sprach sich jedoch der
unterschiedlichen Zielsetzung der beiden Konferenzpläne dagegen aUuUs
Der Antwortbrief (‚ardıiıner ziıl1ert ausdrücklich den Ausspruch VOTN
ermann Kapler: „Die re LreNNT, ahber das Dienen vereint.“
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Die so eröffnete Periode der zwanziger Jahre war daher geprägt durch
die Bemühungen, die Realisierbarkeit der unterschiedlichen ökumenischen
Impulse zu prüfen und ihnen konkrete Gestalt zu geben. Es waren vor al-
lem die mit den Namen von Søderblom und Brent verbundenen Vorschläge
für ökumenische Konferenzen für „Praktisches Christentum“ einerseits
und für „Glauben und Kirchenverfassung“ andererseits. Schon im August
1920 fanden in Genf zwei eng miteinander verbundene Treffen statt, bei
denen die unterschiedlichen Vorschläge von Brent und Søderblom beraten
und erste vorbereitende Schritte für die geplanten Konferenzen beschlos-
sen wurden. Deißmann hat an diesen vorbereitenden Treffen nicht teilge-
nommen. 

Im ersten Fall einigte man sich in Genf darauf, dass in zwei bis drei
Jahren, oder notfalls später, eine Kirchenkonferenz stattfinden solle, deren
Teilnehmer von den entsprechenden kirchlichen Gremien als Delegierte
bestimmt werden sollten. Zur Vorbereitung wurde ein Exekutivausschuss
gebildet, in den ein Jahr später aus Deutschland neben F. Siegmund-
Schultze, auch A. Deißmann, der Missionsdirektor A.W. Schreiber und Ge-
neralsuperintendent Th. Kaftan berufen wurden. Auch die Beratungen
über den Vorschlag einer Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfas-
sung verliefen erfolgreich. Es wurde ein Fortsetzungsausschuss unter dem
Vorsitz von Bischof Brent gebildet, der eine Themenkommission und einen
geschäftsführenden Ausschuss einsetzte. In der Vorbereitungsphase sollte
es zunächst darum gehen, genauer zu erörtern, worin die Kirchen unter-
einander uneins sind und worin sie übereinstimmen, mit einer Konzentra-
tion auf das Verständnis der Einheit der Kirche und das kirchliche Bekennt-
nis. Im Blick auf die geplante Konferenz selbst wurde festgelegt, dass es
nicht ihre Aufgabe sein solle, offizielle Schritte zur Einigung der Kirchen zu
unternehmen, aber sie sollte dazu ermutigen und den Weg dorthin berei-
ten.

Die folgenden Jahre waren daher geprägt von den genaueren Planun-
gen und Vorbereitungen für die beiden Konferenzen. Der Sekretär der Be-
wegung für Glauben und Kirchenverfassung, Robert H. Gardiner, hatte den
Vorschlag gemacht, die beiden geplanten Konferenzen zur gleichen Zeit am
gleichen Ort abzuhalten, um es kirchlichen Delegierten zu ermöglichen,
an beiden Tagungen teilzunehmen. Der Exekutivausschuss der allgemei-
nen Konferenz für Praktisches Christentum sprach sich jedoch wegen der
unterschiedlichen Zielsetzung der beiden Konferenzpläne dagegen aus.
Der Antwortbrief an Gardiner zitiert ausdrücklich den Ausspruch von D.
Hermann Kapler: „Die Lehre trennt, aber das Dienen vereint.“ 
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Der eltere Gang der Vorbereitungen SOWIE die Durchführung der bel1i
den Konflerenzen 1st inzwischen In menreren sründlichen Untersuchungen
aufgearbeitet worden, und 1st nicht notwendig, darauf dieser Stelle
weillter einzugehen.1 ; Füur das ler eiıtende Interesse Deißmann und
seinem Umifeld Jjegt sich jedoch nahe, der deutschen Beteiligung
diesen Prozessen Aulimerksamkeit schenken Das Tur ZW1-
schenkirchliche Beziehungen zuständige UOrgan der evangelischen es
kırchen 1n Deutschlan: der eutsche Evangelische Kirchenausschuss
DEKA dem Orsitz des jeweilligen Präsidenten des preußischen
Oberkirchenrates Die einhellige ehnung der Bestimmungen des Ver-
Salller Vertrages und Seiner Frolgen Tur Deutschland, verbunden miıt tiel VeT-
wurzelten national-kirchlichen Iradıtionen nährten jedenfalls In den Jah
Tren DIs 925 Misstrauen gegenüber den Okumenischen Initiativen, das sich
auch übertrug aufT die Aktıiyitäten VOTN Siegmund-Schultze und SEINeEeTr Mit:
STre1ler In der deutschen ektion des Weltbundes, die ohne ausdrückliches
kirchliches andat aglerten. Bel den beiden vorbereitenden Konflerenzen
In enf daher die evangelischen Kiırchen In Deutschland nicht Offi
Z1e vertreten

Gegenüber der ewegung Tur Glauben und Kirchenverfassung liehben
außerdem grundsätzliche politische und theologische Vorbehalte estehen,
SOdass SCHNEeBXBllC 1n VOTN der deutschen ektion des Weltbundes ebilde-
ler „Deutscher AÄAusschuss Tur die eltkonferenz Tur Glauben und Kırchen
verfassung In LAausanne  &b dem Orsiıitz des Moderators des Reformier-
ten Bundes, Profl. Lang, die konkrete Vorbereitung Tur die eutische
Beteiligung der Konflerenz übernahm Das Jag INSO mehr nahe, als DSieg
MUuUnN!:  chultze sich VOTN Anfang Uurc die VOTN ihm herausgegebene /Zeit:
schrift „Die kiche“ Tur die Verbreitung der een der ewegung Tur lau:
ben und Kirchenverfassung eingesetzt Deißmann ehörte dem
deutschen AÄAusschuss all, ahm jedoch In diesem Zusammenhang e1nNe A
WISSE Sonderrolle e1ın Als itglie der preußischen Generalsynode und A

TUr Stockholm die ntersuchung VON Wolfram et Praktisches (.hristentum und
e1C (‚Ottes He Okumenische ewegung Life and Work 191 9—-1937, Öttingen 1991;
Iur Lausanne die heiten VON einnar!ı rieling: He ewegung Iur (‚lauben und KIr-
chenverfassung 0-1  9 Öttingen 1970, SOWI1E G(ünther (G(aßmann Konzeptionen
der Finheit In der ewegung Iur (‚lauben und Kirchenverfassung1910-1 937, Öttingen
1970 He olgende Darstellung hbezieht Ssich weitgehend auf diese Vorarbeiten.
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IV.

Der weitere Gang der Vorbereitungen sowie die Durchführung der bei-
den Konferenzen ist inzwischen in mehreren gründlichen Untersuchungen
aufgearbeitet worden, und es ist nicht notwendig, darauf an dieser Stelle
weiter einzugehen.11 Für das hier leitende Interesse an A. Deißmann und
seinem Umfeld legt es sich jedoch nahe, der deutschen Beteiligung an
diesen Prozessen genauere Aufmerksamkeit zu schenken. Das für zwi-
schenkirchliche Beziehungen zuständige Organ der evangelischen Landes-
kirchen in Deutschland war der Deutsche Evangelische Kirchenausschuss
(DEKA) unter dem Vorsitz des jeweiligen Präsidenten des preußischen
Oberkirchenrates. Die einhellige Ablehnung der Bestimmungen des Ver-
sailler Vertrages und seiner Folgen für Deutschland, verbunden mit tief ver-
wurzelten national-kirchlichen Traditionen nährten jedenfalls in den Jah-
ren bis 1925 Misstrauen gegenüber den ökumenischen Initiativen, das sich
auch übertrug auf die Aktivitäten von F. Siegmund-Schultze und seiner Mit-
streiter in der deutschen Sektion des Weltbundes, die ohne ausdrückliches
kirchliches Mandat agierten. Bei den beiden vorbereitenden Konferenzen
in Genf waren daher die evangelischen Kirchen in Deutschland nicht offi-
ziell vertreten. 

Gegenüber der Bewegung für Glauben und Kirchenverfassung blieben
außerdem grundsätzliche politische und theologische Vorbehalte bestehen,
sodass schließlich ein von der deutschen Sektion des Weltbundes gebilde-
ter „Deutscher Ausschuss für die Weltkonferenz für Glauben und Kirchen-
verfassung in Lausanne“ unter dem Vorsitz des Moderators des Reformier-
ten Bundes, Prof. A. Lang, die konkrete Vorbereitung für die deutsche
Beteiligung an der Konferenz übernahm. Das lag umso mehr nahe, als Sieg-
mund-Schultze sich von Anfang an durch die von ihm herausgegebene Zeit-
schrift „Die Eiche“ für die Verbreitung der Ideen der Bewegung für Glau-
ben und Kirchenverfassung eingesetzt hatte. Deißmann gehörte dem
deutschen Ausschuss an, nahm jedoch in diesem Zusammenhang eine ge-
wisse Sonderrolle ein. Als Mitglied der preußischen Generalsynode und ge-

11 Vgl. für Stockholm die Untersuchung von Wolfram Weiße: Praktisches Christentum und
Reich Gottes. Die ökumenische Bewegung Life and Work 1919–1937, Göttingen 1991;
für Lausanne die Arbeiten von Reinhard Frieling: Die Bewegung für Glauben und Kir-
chenverfassung 1910–1937, Göttingen 1970, sowie Günther Gaßmann: Konzeptionen
der Einheit in der Bewegung für Glauben und Kirchenverfassung1910–1937, Göttingen
1979. Die folgende Darstellung bezieht sich weitgehend auf diese Vorarbeiten.
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heimer Oberkonsistorlalrat WT clT, anders als Siegmund-Schultze und die
Mme1lsten anderen Mitglieder des Ausschusses, kıirchlı  ınstitutionell Jegiti-
mMier und suchte die Verbindung den Offiziellen kirchlichen tellen
halten uberdem nachträglich Uurc Bischof ren 1n den bortset.
zungsausschuss der Konflerenz Tur Glauben und Kirchenverfassung eruflen
worden SO wurde auch 1n LAausanne e1inem der Vizepräsidenten der
Konflerenz ewählt und als Vorsitzender e1ner der thematischen Sektionen
erufen

Im Fall der ewegung Tur Praktisches Christentum anderte sich die All-

äangliche Zurüc  ung, nicht zuletzt, we1l Soderblom sich ZUSAaMmen miıt
dem schwedischen Episkopat 923 entschieden die harte TanzOSI1-
sche Politik 1M Zusammenhang mi1t der esetzung des KRuhrgebiets A
andt on beli der Sitzung des E xekutivausschusses In Hälsingborg
0977 er der DEKA OINZIe vertreien, Uurc seinen Vizepräsi-
denten Kapler, Das Te1Ilc ZUr Olge, dass Siegmund-Schultze sSenmın
andat 1M E xekutivausschuss verlor; wurde dann VOTN Soderblom der
deutschen Delegation vorbei direkt ZUr Konflerenz ach OC  olm eingela-
den Deißmann andererseits wurde In SEINeEeTr als itglie des 1UN-
mehr 1n „Internationales Komitee  &b umbenannten Vorbereitungsausschus-
SE estärkt.

Die der geplanten Konferenzen, die „Allgemeine Christliche KOon
lerenz Tur Praktisches Christentum  &b Tand dann VO  3 19 August 925
1n OC  olm Das Programm sah sechs 1hemenbereiche VOT. Die MIt:
arbeitenden Kiırchen 1n 1er seographische Sektionen eingeteilt
(amerikanische, britische, kontinental-europäische SOWIE die Orthodoxen
Kirchen), 1n welchen die Ihemen vorberaten wurden. Das Internationale
Komitee Tasste diese Vorarbeiten VOT Beginn der Konflerenz In KOMMISSI-
Onsberichten ZUSaMMENN, die be1l der Konflerenz selhst als Grundlage Tur die
Beratungen dienten uberdem kam jedem der Ihemen und Unterthe
Inen e1nNe sroße /Zahl VOTN Delegierten miıt Kurzbeiträgen Wort. Die ab
schließenden erichte der KOomMmMiIissionen wurden VON der Konflerenz ohne
ausführliche eratung entigegengenommen. Der einzıge VOTN der Konflerenz
beschlossene lext 1st die OTSC

Fr jede der Sektionen WT VO  Z Internationalen Komitee e1nNe Sorgfäl-
Ug bestimmte Anzahl VOTN Konferenzdelegierten festgelegt worden Der
kontinental-europäischen ektion wurden 175 Delegiertenplätze ZUgeWIle-
SEeN, VOTN enen Tast die (/7/)] allein AUS Deutschland kam nter den
deutschen JTeilnehmern, die VO  3 DEKA ausgewählt worden m ber-

die Iheologen, eiıtende Gelstliche und Professoren, darunter
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heimer Oberkonsistorialrat war er, anders als Siegmund-Schultze und die
meisten anderen Mitglieder des Ausschusses, kirchlich-institutionell legiti-
miert und suchte die Verbindung zu den offiziellen kirchlichen Stellen zu
halten. Außerdem war er nachträglich durch Bischof Brent in den Fortset-
zungsausschuss der Konferenz für Glauben und Kirchenverfassung berufen
worden. So wurde er auch in Lausanne zu einem der Vizepräsidenten der
Konferenz gewählt und als Vorsitzender einer der thematischen Sektionen
berufen. 

Im Fall der Bewegung für Praktisches Christentum änderte sich die an-
fängliche Zurückhaltung, nicht zuletzt, weil Søderblom sich zusammen mit
dem schwedischen Episkopat 1923 entschieden gegen die harte französi-
sche Politik im Zusammenhang mit der Besetzung des Ruhrgebiets ge-
wandt hatte. Schon bei der Sitzung des Exekutivausschusses in Hälsingborg
1922 war daher der DEKA offiziell vertreten, u. a. durch seinen Vizepräsi-
denten Kapler. Das hatte freilich zur Folge, dass Siegmund-Schultze sein
Mandat im Exekutivausschuss verlor; er wurde dann von Søderblom an der
deutschen Delegation vorbei direkt zur Konferenz nach Stockholm eingela-
den. Deißmann andererseits wurde in seiner Rolle als Mitglied des nun-
mehr in „Internationales Komitee“ umbenannten Vorbereitungsausschus-
ses gestärkt. 

Die erste der geplanten Konferenzen, die „Allgemeine Christliche Kon-
ferenz für Praktisches Christentum“ fand dann vom 19. –30. August 1925
in Stockholm statt. Das Programm sah sechs Themenbereiche vor. Die mit-
arbeitenden Kirchen waren in vier geographische Sektionen eingeteilt
(amerikanische, britische, kontinental-europäische sowie die orthodoxen
Kirchen), in welchen die Themen vorberaten wurden. Das Internationale
Komitee fasste diese Vorarbeiten vor Beginn der Konferenz in Kommissi-
onsberichten zusammen, die bei der Konferenz selbst als Grundlage für die
Beratungen dienten. Außerdem kam zu jedem der Themen und Unterthe-
men eine große Zahl von Delegierten mit Kurzbeiträgen zu Wort. Die ab-
schließenden Berichte der Kommissionen wurden von der Konferenz ohne
ausführliche Beratung entgegengenommen. Der einzige von der Konferenz
beschlossene Text ist die Botschaft. 

Für jede der Sektionen war vom Internationalen Komitee eine sorgfäl-
tig bestimmte Anzahl von Konferenzdelegierten festgelegt worden. Der
kontinental-europäischen Sektion wurden 175 Delegiertenplätze zugewie-
sen, von denen fast die Hälfte (77) allein aus Deutschland kam. Unter den
deutschen Teilnehmern, die vom DEKA ausgewählt worden waren, über-
wogen die Theologen, d. h. leitende Geistliche und Professoren, darunter
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Deißmann und sSeın Berliner Kollege, der Missionswissenschaftler Julius
Kichter, der bereits der Missionskonferenz In Edinburgh 191 Ü, SOWIE als
itglie des Internationalen AÄAusschusses des Weltbundes auch der 1a
gung In Oud-Wassenaar teilgenommen Siegmund-Schultze WT VO  3
DEKAÄA nicht In die eutsche Delegation aufgenommen, ahber VOTN Soderblom
persönlich eingeladen worden

EIin welleres wichtiges itglie der deutschen Delegation auch
der Jurist Dr. er SImons Er 918 Tur kurze /Zeit Chef der Reichs
kanzleı und dann (Generalkommissar der deutschen Verhandlungsdelega-
t107Nn 1n Versailles SCWESENN; da den Versailler Vertrag ablehnte,
jedoch VOTN diesem Amt zurückgetreten. anac WT Außenmi
nıster und VOTN 19272790 Präsident des Keichsgerichts. In dieser un  107

925 Tur kurze /Zeit ach dem lode Ehberts das Amt des Reichsprä-
sSidenten vertreten S1imons ehörte S17 9721 ZUuU Internationalen Komitee
des Weltbundes und VOTN —1 Präsident des Evangelisch-Sozlia-
len Kongresses. Mit Soderblom, den 920 kennen elernt atte, VeT-
band ihn e1nNe Treundschaftliche Beziehung, gegründet 1n e1inem breiten
Einverständnı ber die Zielsetzung und die geistliche Grundlage der KONn
lerenz

Deißmann als itglie des Internationalen KOomitees
miıt Bischof ren 1n der KOmMmMIsSsionN ZU vierten ema „Die Kırche und
die Beziehungen der Völker untereinander  b gearbeitet. Er WT auch der
redaktionellen Bearbeitung der OTSC beteiligt und wurde VO  3 Fortset:
zungsausschuss ach SCNIUSS der Konflerenz mi1t der Herausgabe des
amilıchen deutschen erichAts betraut. /usätzlich der VOTN ihm verfassten
Einleitung ZU Konferenzbericht hat 0727 e1nNe rückblickende Interpre-
tatıon und Rechenschaft veröffentlicht dem 1te „Die Stockholmer
ewegung444  Ökumenische Persönlichkeiten  Deißmann und sein Berliner Kollege, der Missionswissenschaftler Julius  Richter, der bereits an der Missionskonferenz in Edinburgh 1910, sowie als  Mitglied des Internationalen Ausschusses des Weltbundes auch an der Ta-  gung in Oud-Wassenaar teilgenommen hatte. Siegmund-Schultze war vom  DEKA nicht in die deutsche Delegation aufgenommen, aber von Sederblom  persönlich eingeladen worden.  Ein weiteres wichtiges Mitglied der deutschen Delegation war auch  der Jurist Dr. Walter Simons. Er war 1918 für kurze Zeit Chef der Reichs-  kanzlei und dann Generalkommissar der deutschen Verhandlungsdelega-  tion in Versailles gewesen; da er den Versailler Vertrag ablehnte, war er  jedoch von diesem Amt zurückgetreten. Danach war er 1920/1 Außenmi-  nister und von 1922-29 Präsident des Reichsgerichts. In dieser Funktion  hatte er 1925 für kurze Zeit nach dem Tode Eberts das Amt des Reichsprä-  sidenten vertreten. Simons gehörte seit 1921 zum Internationalen Komitee  des Weltbundes und war von 1925—-1935 Präsident des Evangelisch-Sozia-  len Kongresses. Mit Sederblom, den er 1920 kennen gelernt hatte, ver-  band ihn eine freundschaftliche Beziehung, gegründet in einem breiten  Einverständnis über die Zielsetzung und die geistliche Grundlage der Kon-  ferenz.  Deißmann hatte als Mitglied des Internationalen Komitees zusammen  mit Bischof Brent in der Kommission zum vierten Thema „Die Kirche und  die Beziehungen der Völker untereinander“ gearbeitet. Er war auch an der  redaktionellen Bearbeitung der Botschaft beteiligt und wurde vom Fortset-  zungsausschuss nach Abschluss der Konferenz mit der Herausgabe des  amtlichen deutschen Berichts betraut. Zusätzlich zu der von ihm verfassten  Einleitung zum Konferenzbericht hat er 1927 eine rückblickende Interpre-  tation und Rechenschaft veröffentlicht unter dem Titel „Die Stockholmer  Bewegung ... von innen betrachtet“. Wir sind daher von Deißmann selbst  relativ detailliert informiert über die thematischen Beratungen und Ausein-  andersetzungen bei der Konferenz, sowie über seine Bemühungen um Ver-  mittlung und Verständigung zwischen schwer vereinbaren theologischen  und politischen Positionen.  Die deutsche Delegation, in der national-konservative Positionen über-  wogen, spielte bei der Konferenz eine problematische Rolle. Die Konflikte,  die auch innerhalb der Delegation ausgetragen wurden, kamen vor allem  im Themenbereich IV, der sich mit den Beziehungen der Völker unterein-  ander befasste, zum Ausdruck. Die große Untersuchung von Wolfram  Weiße „Praktisches Christentum und Reich Gottes“ (1991) zeichnet die  Konflikte detailliert nach, die sich vor allem auf die Haltung zum Völker-  ÖR 66 (3/2017)VOTN innen betrachtet“ Wır Sind daher VOTN Deißmann selhst
elatıv detailliert informiert ber die thematischen Beratungen und AÄAuse1in-
andersetzungen be1l der Konferenz, SOWIE ber SEINEe Bemühungen Ver-
mittlung und Verständigung zwischen schwer vereinbaren theologischen
und politischen Positionen

Die eutische Delegation, 1n der national-konservative Positionen ber-
m spielte beli der Konflerenz e1nNe problematische Die onflikte,
die auch nner der Delegation aU;  n wurden, amen VOT allem
1M Ihemenbereich IV, der sich miıt den Beziehungen der Völker untiereıin-
ander efasste, ZU USdruc Die sroße Untersuchung VOTN Wolfram
e1 „Praktisches Christentum und e1c (‚ottes 1991] zeichnet die
ONTIlkKTe detaillier nach, die sich VOT allem aufT die Haltung ZU Völker-
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Deißmann und sein Berliner Kollege, der Missionswissenschaftler Julius
Richter, der bereits an der Missionskonferenz in Edinburgh 1910, sowie als
Mitglied des Internationalen Ausschusses des Weltbundes auch an der Ta-
gung in Oud-Wassenaar teilgenommen hatte. Siegmund-Schultze war vom
DEKA nicht in die deutsche Delegation aufgenommen, aber von Søderblom
persönlich eingeladen worden. 

Ein weiteres wichtiges Mitglied der deutschen Delegation war auch
der Jurist Dr. Walter Simons. Er war 1918 für kurze Zeit Chef der Reichs-
kanzlei und dann Generalkommissar der deutschen Verhandlungsdelega-
tion in Versailles gewesen; da er den Versailler Vertrag ablehnte, war er 
jedoch von diesem Amt zurückgetreten. Danach war er 1920/1 Außenmi-
nister und von 1922–29 Präsident des Reichsgerichts. In dieser Funktion
hatte er 1925 für kurze Zeit nach dem Tode Eberts das Amt des Reichsprä-
sidenten vertreten. Simons gehörte seit 1921 zum Internationalen Komitee
des Weltbundes und war von 1925–1935 Präsident des Evangelisch-Sozia-
len Kongresses. Mit Søderblom, den er 1920 kennen gelernt hatte, ver-
band ihn eine freundschaftliche Beziehung, gegründet in einem breiten
Einverständnis über die Zielsetzung und die geistliche Grundlage der Kon-
ferenz. 

Deißmann hatte als Mitglied des Internationalen Komitees zusammen
mit Bischof Brent in der Kommission zum vierten Thema „Die Kirche und
die Beziehungen der Völker untereinander“ gearbeitet. Er war auch an der
redaktionellen Bearbeitung der Botschaft beteiligt und wurde vom Fortset-
zungsausschuss nach Abschluss der Konferenz mit der Herausgabe des
amtlichen deutschen Berichts betraut. Zusätzlich zu der von ihm verfassten
Einleitung zum Konferenzbericht hat er 1927 eine rückblickende Interpre-
tation und Rechenschaft veröffentlicht unter dem Titel „Die Stockholmer
Bewegung … von innen betrachtet“. Wir sind daher von Deißmann selbst
relativ detailliert informiert über die thematischen Beratungen und Ausein-
andersetzungen bei der Konferenz, sowie über seine Bemühungen um Ver-
mittlung und Verständigung zwischen schwer vereinbaren theologischen
und politischen Positionen.

Die deutsche Delegation, in der national-konservative Positionen über-
wogen, spielte bei der Konferenz eine problematische Rolle. Die Konflikte,
die auch innerhalb der Delegation ausgetragen wurden, kamen vor allem
im Themenbereich IV, der sich mit den Beziehungen der Völker unterein-
ander befasste, zum Ausdruck. Die große Untersuchung von Wolfram
Weiße „Praktisches Christentum und Reich Gottes“ (1991) zeichnet die
Konflikte detailliert nach, die sich vor allem auf die Haltung zum Völker-
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bund und SEINeEeTr theologisch-ethischen Einschätzung SOWIE aufT das Staats
verständnis und die VOTN vielen vgeforderte Ächtung des Krieges bezogen
Im Hintergrun: stand ach WIEe VOT die unbewältigte Kontroverse die
Kriegsschuld. Deißmann sich schon 09721 1n SEINeEeTr Predigt be1l der
Sitzung des Eyxekutivausschusses 1n Hälsingborg euUllc abgesetzt VOTN der
1n den deutschen Kiırchen vorherrschenden Interpretation der /we1li-Rei
che-Lenre und der daraus abgeleiteten Vorstellung VOTN der „Eigengesetz-
iıchkeit“ politischen und wirtschaftlichen andelns Er stand seinen
gET, die WIE dem Uun: verbunden WaTreln und die e1nNe Minorität In
der deutschen Delegation ildeten, nahe, versuchte aber 1n seinen Beiträ
gEeN ZUT Formulierung des erichAts der KOmMmMIsSsionN ZU ema SOWIE
ZUr OTSC die Positionen der enrnel der Delegation einzubinden.

alter Simons, ber den ors (Gründer schon 974 e1nNe sorgfältige
Studie vorgelegt hat,  12 WT In seinen Beiträgen als Jurist und Politiker VOTN
äahnlichen Interessen geleitet. Julius Kichter, der 1n seinem Beitrag die HoffT-
NUuNg aussprach, dass Uurc den möglichen Beitritt Deutschlands und der
USAÄA der Völkerbund ndlıch e1inem „Werkzeug göttlicher Gerechtig-
keit“ werden möge, wurde Tur SEINEe AÄußerungen In der deutschen Delega-
t10Nn stark angegriffen, dass sich ZUr vorzeitigen AÄAhreise AUS OC
holm1sah Siegmund-Schultze SCHHEeLNC verzichtete aufT Iun
der kritischen Haltung der enrnel der deutschen Delegation araur, SE1-
nen Tur den I1hemenbereich vorbereiteten Vortrag ber „Erziehung ZUr
brüderlichen Gesinnung 1M eigenen und den Völkern“ U-

Lragen. Er veröffentlichte dafur ach der Konflerenz e1nNe „kritische Ur
Sung  &b der Bedeutung der Konflerenz 1n SEINeEeTr Zeitschrı „Die kiche“ und
SINg darın mi1t dem Verhalten der deutschen Delegation hart 1NSs Gericht.

Diese Stellungnahme VOTN Siegmund-Schultze OSTe e1nNe heftige 1INNer-
eutsche Kontroverse AUS und rie ZU TucC zwischen der deutschen
ektion des Weltbundes und dem DEKAÄ Aber auch Freunde 1M e  un  »
enen seinen Aufsatz VOT der Veröffentlichung ZUr Stellungnahme ZUBE-
Sanı atte, Ulickten VOTN SEINeEeTr Kritik ab Von besonderem Interesse 1st die
Auseinandersetzung zwischen Siegmund-Schultze und Deißmann, der
926 en In der „LEiche“ e1nen Tienen TIe Siegmund-Schultze
veröffentlichte, aufT den dieser der gleichen Stelle antwortetie Ernst-Otto
Meinhardt hat In SEINeEeTr eingangs erwäannten Dissertation die Kontroverse

12 Oors Gründer: alter 5S1imons, die ÖOkumene und der Evangelisch-Soziale Kongreß Fin
Beitrag ZUrT (‚eschichte des politischen Protestantismus 1Im Jahrhundert, 0S 1974
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bund und seiner theologisch-ethischen Einschätzung sowie auf das Staats-
verständnis und die von vielen geforderte Ächtung des Krieges bezogen.
Im Hintergrund stand nach wie vor die unbewältigte Kontroverse um die
Kriegsschuld. Deißmann hatte sich schon 1921 in seiner Predigt bei der
Sitzung des Exekutivausschusses in Hälsingborg deutlich abgesetzt von der
in den deutschen Kirchen vorherrschenden Interpretation der Zwei-Rei-
che-Lehre und der daraus abgeleiteten Vorstellung von der „Eigengesetz-
lichkeit“ politischen und wirtschaftlichen Handelns. Er stand seinen Kolle-
gen, die wie er dem Weltbund verbunden waren und die eine Minorität in
der deutschen Delegation bildeten, nahe, versuchte aber in seinen Beiträ-
gen zur Formulierung des Berichts der Kommission zum IV. Thema sowie
zur Botschaft die Positionen der Mehrheit der Delegation einzubinden. 

Walter Simons, über den Horst Gründer schon 1974 eine sorgfältige
Studie vorgelegt hat,12 war in seinen Beiträgen als Jurist und Politiker von
ähnlichen Interessen geleitet. Julius Richter, der in seinem Beitrag die Hoff-
nung aussprach, dass durch den möglichen Beitritt Deutschlands und der
USA der Völkerbund endlich zu einem „Werkzeug göttlicher Gerechtig-
keit“ werden möge, wurde für seine Äußerungen in der deutschen Delega-
tion so stark angegriffen, dass er sich zur vorzeitigen Abreise aus Stock-
holm genötigt sah. F. Siegmund-Schultze schließlich verzichtete auf Grund
der kritischen Haltung der Mehrheit der deutschen Delegation darauf, sei-
nen für den V. Themenbereich vorbereiteten Vortrag über „Erziehung zur
brüderlichen Gesinnung im eigenen Volke und unter den Völkern“ vorzu-
tragen. Er veröffentlichte dafür nach der Konferenz eine „kritische Würdi-
gung“ der Bedeutung der Konferenz in seiner Zeitschrift „Die Eiche“ und
ging darin mit dem Verhalten der deutschen Delegation hart ins Gericht. 

Diese Stellungnahme von Siegmund-Schultze löste eine heftige inner-
deutsche Kontroverse aus und führte zum Bruch zwischen der deutschen
Sektion des Weltbundes und dem DEKA. Aber auch Freunde im Weltbund,
denen er seinen Aufsatz vor der Veröffentlichung zur Stellungnahme zuge-
sandt hatte, rückten von seiner Kritik ab. Von besonderem Interesse ist die
Auseinandersetzung zwischen Siegmund-Schultze und Deißmann, der
1926 ebenfalls in der „Eiche“ einen offenen Brief an Siegmund-Schultze
veröffentlichte, auf den dieser an der gleichen Stelle antwortete. Ernst-Otto
Meinhardt hat in seiner eingangs erwähnten Dissertation die Kontroverse

12 Horst Gründer: Walter Simons, die Ökumene und der Evangelisch-Soziale Kongreß. Ein
Beitrag zur Geschichte des politischen Protestantismus im 20. Jahrhundert, Soest 1974.
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zwischen den beiden, Uurc ihre langjährige Uusammenarbeit TIreund:
schaftlich verbundenen ÖOkumenikern nachgezeichnet. Deißmann BallZeS
iırken WT bestimmt VOTN dem Versuch, zwischen schwer vereinbaren-
den Positionen vermitteln und Kompromissformulierungen finden,
die dem evangelischen (Ge1lst der brüderlichen Verständigung und der AdDOS-
tolischen Mahnung, die Wahrheit In 1e festzuhalten, entsprachen. Da-
UuUrc wurden Te1lllc die tatsächlichen Gegensätze Oft verdec Oder 1n in
TeTr ragweite abgemildert. Siegmund-Schultze andererseits estand araur,
dass die Gegensätze zunächst klar benannt werden müussten, dann
ihrer Überwindung arbeiten können In SEINEer or Deilßmann
Ssagt „Aber unmöglich 1st CS, die Wahrheit » dass S1E allen sefällt446  Dokumente und Berichte  zwischen den beiden, durch ihre langjährige Zusammenarbeit freund-  schaftlich verbundenen Ökumenikern nachgezeichnet. Deißmann ganzes  Wirken war bestimmt von dem Versuch, zwischen schwer zu vereinbaren-  den Positionen zu vermitteln und Kompromissformulierungen zu finden,  die dem evangelischen Geist der brüderlichen Verständigung und der apos-  tolischen Mahnung, die Wahrheit in Liebe festzuhalten, entsprachen. Da-  durch wurden freilich die tatsächlichen Gegensätze oft verdeckt oder in ih-  rer Tragweite abgemildert. Siegmund-Schultze andererseits bestand darauf,  dass die Gegensätze zunächst klar benannt werden müssten, um dann an  ihrer Überwindung arbeiten zu können. In seiner Antwort an Deißmann  sagt er: „Aber unmöglich ist es, die Wahrheit zu sagen, dass sie allen gefällt  ... Kurz: ein wesentliches Kriterium der Wahrheit ist auch, dass sie be-  kehrt.“ !  Christoph Markschies weist am Ende seines ebenfalls zu Beginn er-  wähnten Aufsatzes auf eine ähnliche Kontroverse zwischen Deißmann und  dem jungen Bonhoeffer 1932 hin, in der es ebenfalls um die Frage konkur-  rierender Wahrheitsansprüche ging.14 Mit seiner letztlich „geistlich“ und  weniger politisch motivierten Bemühung um Kompromisse und Konsens-  findung wusste Deißmann sich im Einverständnis mit vielen seiner inter-  nationalen ökumenischen Freunde, und er wurde zum Repräsentanten ei-  ner „Methode“, welche die weitere ökumenische Bewegung noch lange  geprägt hat. Das damals von Siegmund-Schultze und später von Bonhoeffer  vertretene „prophetische“ Verständnis der Wahrheit, die zur Buße und  Umkehr ruft, ist freilich lebendig geblieben und hat die ökumenische  Bewegung immer von neuem herausgefordert. Um des grundsätzlichen In-  teresses dieser Kontroverse willen ist zu hoffen, dass die genauere Auswer-  tung des Deißmannschen Nachlasses und insbesondere seiner Beziehun-  gen zu Sederblom und anderen führenden Persönlichkeiten der Bewegung  für Praktisches Christentum, sowie zu den deutschen Partnern in der Welt-  bundarbeit wie Siegmund-Schultze, Richter, Simons u. a. seine Rolle in der  Bewegung und die ihm leitenden Überzeugungen klarer hervortreten lässt.  13  Zitiert nach Meinhardt, a. a. O., 280.  14  Siehe Markschies, a. a. O., 85 ff.  ÖR 66 (3/2017)Uurz 1n wesentliches Kriterium der Wahrheit 1st auch, dass S1E be

Christoph arkscn1es WE1S Ende SEINES ehben(fTalls Beginn e -
äahnten UTSsSatzes aufT e1nNe annliche Kontroverse zwischen Deißmann und
dem Jungen Bonhoeflfer 932 hin, 1n der en die rage konkur-
rierender Wahrheitsansprüche ging.14 Mit SEINeEeTr 1C „geistlich“” und
weniger politisch MOLVIeEertTen emühung Kompromisse und KONSeNs-
indung WUSSTEe Deilßmann sich 1M Einverständnı mi1t vielen Seiner 1Intier-
nationalen Okumenischen Freunde, und wurde ZUuU Repräsentanten ©1-
ner „Methode“, welche die eltere Okumenische ewegung och Jan ge
eprägt hat. Das amals VOTN Siegmund-Schultze und späater VOTN Bonhoefllfer
vertreiene „prophetische“ Verständnis der ahrheit, die ZUr Buße und
Umkehr ruft, 1st Te1Ilc lebendig geblieben und hat die Okumenische
ewegung iImmer VOTN herausgefordert. Um des grundsätzlichen In

dieser Kontroverse willen 1st hoffen, dass die Äuswer-
Lung des Deißmannschen Nachlasses und insbesondere SEINEer Beziehun-
gEN Soderblom und anderen Iuüuhrenden Persönlichkeiten der ewegung
Tur Praktisches Christentum, SOWIE den deutschen Partnern 1n der Welt-
bundarbeit WIE Siegmund-Schultze, Kichter, S1Imons SEINEe 1n der
ewegung und die ihm leitenden Überzeugungen klarer hervortreten ass

13 /itiert ach Meinhardt, O., 7280
14 1e Markschies, O., 55 IT
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zwischen den beiden, durch ihre langjährige Zusammenarbeit freund-
schaftlich verbundenen Ökumenikern nachgezeichnet. Deißmann ganzes
Wirken war bestimmt von dem Versuch, zwischen schwer zu vereinbaren-
den Positionen zu vermitteln und Kompromissformulierungen zu finden,
die dem evangelischen Geist der brüderlichen Verständigung und der apos-
tolischen Mahnung, die Wahrheit in Liebe festzuhalten, entsprachen. Da-
durch wurden freilich die tatsächlichen Gegensätze oft verdeckt oder in ih-
rer Tragweite abgemildert. Siegmund-Schultze andererseits bestand darauf,
dass die Gegensätze zunächst klar benannt werden müssten, um dann an
ihrer Überwindung arbeiten zu können. In seiner Antwort an Deißmann
sagt er: „Aber unmöglich ist es, die Wahrheit zu sagen, dass sie allen gefällt
… Kurz: ein wesentliches Kriterium der Wahrheit ist auch, dass sie be-
kehrt.“13

Christoph Markschies weist am Ende seines ebenfalls zu Beginn er-
wähnten Aufsatzes auf eine ähnliche Kontroverse zwischen Deißmann und
dem jungen Bonhoeffer 1932 hin, in der es ebenfalls um die Frage konkur-
rierender Wahrheitsansprüche ging.14 Mit seiner letztlich „geistlich“ und
weniger politisch motivierten Bemühung um Kompromisse und Konsens-
findung wusste Deißmann sich im Einverständnis mit vielen seiner inter-
nationalen ökumenischen Freunde, und er wurde zum Repräsentanten ei-
ner „Methode“, welche die weitere ökumenische Bewegung noch lange
geprägt hat. Das damals von Siegmund-Schultze und später von Bonhoeffer
vertretene „prophetische“ Verständnis der Wahrheit, die zur Buße und
Umkehr ruft, ist freilich lebendig geblieben und hat die ökumenische 
Bewegung immer von neuem herausgefordert. Um des grundsätzlichen In-
teresses dieser Kontroverse willen ist zu hoffen, dass die genauere Auswer-
tung des Deißmannschen Nachlasses und insbesondere seiner Beziehun-
gen zu Søderblom und anderen führenden Persönlichkeiten der Bewegung
für Praktisches Christentum, sowie zu den deutschen Partnern in der Welt-
bundarbeit wie Siegmund-Schultze, Richter, Simons u. a. seine Rolle in der
Bewegung und die ihm leitenden Überzeugungen klarer hervortreten lässt.

13 Zitiert nach Meinhardt, a. a. O., 280. 
14 Siehe Markschies, a. a. O., 85 ff.
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Die 1Larbe1l und Mitverantwortung Tur die Konflerenz In OC  olIm
der Höhepunkt 1n Deißmanns OÖkumenischem irken Er wurde ZWAar

ach der Konflerenz 1n den Fortsetzungsausschuss ewählt, ZU Vorsitzen-
den der Iheologenkommission erufen und hat auch den itzungen des
Fortsetzungsausschusses BIis 937 teilgenommen. uch wirkte ederiu
rend mi1t der Vorbereitung und Durchführung VOTN ZWE1 britisch-deut:
schen Iheologenkonferenzen 192 7//8, eren dem ema „Das We
SEeT des Reiches ottes und SEINEe Beziehung ZUr menschlichen
(G(emeinschaft“ sewidme WAarl. Aber gleichzeitig wandte sich Deißmann
wieder tärker SEINeEeTr wIissenschaftlichen eit, insbesondere den Ausgra-
bungen 1n Ephesus

er kann sich der abschließende 1C aufT SEINE Mitwirkung der
nachfolgenden eltkonferenz Tur Glauben und Kirchenverfassung, die VO  Z
3.—-21 August 0727 1n LAausanne stattfand, aufT elatıv wenige Beobachtun
gEeN beschränken Auf die grundsätzliche Zurüc  ung des DEKAÄA
ber dem Oornaben dieser Konflerenz wurde bereits hingewiesen. Die
eutsche Delegation WT zusammengestellt worden UuUrc den aufT Inıtila-
L1ve der deutschen ektion des Weltbundes gebildeten „Deutschen AÄAus
SCHhUSS Tur die eltkonferenz Tur Glauben und Kirchenverfassung 1n LAau
sanne  “ Die Hälfte der 41 Delegierten AUS Deutschlan: Professoren
Ooder Dozenten der TIheologie, darunter Deißmann und SEINEe Berliner SYS
tematischen ollegen Arthur Titlus und ajus Fabricilus. Deißmann
aufT Iun SE1INES Vorsitzes 1n der Iheologenkommission der Stockholmer
ewegung e1nNe besondere ellung: wurde e1inem der Vizepräsiden-
ten der Konflerenz sewählt und ehörte auch dem seschäftsiührenden AÄAus
SCHhUSS Das Programm der Konflerenz WIE In OC  olIm In sieben)]
1hemenbereiche gegliedert, die 1M Verlauf der zweilelinhalb Ochen
onl 1n Plenarvorträgen WIE 1n Sektionen bearbeitet wurden. Deißmann

Einberufer und Versammlungsleiter der ektion ZU zweıten I1hemen
ereich ber „Die Ofscha der Kıirche die Welt: Das Evangelium”. /Zum
ersien 1hemenbereich „Der Ruf ZUr Einheit“ verzichtete allerdings
aufT die Einsetzung e1ner ektion Die 1er Ansprachen 1M Plenum die
sSe  3 ema wurden anschließend Federführung VOTN Bischof ren
e1ner Erklärung der Konflerenz verarbeitet, die ZUSAaMmMen mi1t e1ner Taam-
bel als einziger lext VOTN der Konflerenz einstimmiıg aNSCHNOMME wurde
Alle übrigen Sektionsberichte wurden „hemine contradicente  ““
SC LOMMMEN
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V.

Die Mitarbeit und Mitverantwortung für die Konferenz in Stockholm
war der Höhepunkt in Deißmanns ökumenischem Wirken. Er wurde zwar
nach der Konferenz in den Fortsetzungsausschuss gewählt, zum Vorsitzen-
den der Theologenkommission berufen und hat auch an den Sitzungen des
Fortsetzungsausschusses bis 1937 teilgenommen. Auch wirkte er federfüh-
rend mit an der Vorbereitung und Durchführung von zwei britisch-deut-
schen Theologenkonferenzen 1927/8, deren erste dem Thema „Das We-
sen des Reiches Gottes und seine Beziehung zur menschlichen
Gemeinschaft“ gewidmet war. Aber gleichzeitig wandte sich Deißmann
wieder stärker seiner wissenschaftlichen Arbeit, insbesondere den Ausgra-
bungen in Ephesus zu. 

Daher kann sich der abschließende Blick auf seine Mitwirkung an der
nachfolgenden Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung, die vom
3.–21. August 1927 in Lausanne stattfand, auf relativ wenige Beobachtun-
gen beschränken. Auf die grundsätzliche Zurückhaltung des DEKA gegen-
über dem Vorhaben dieser Konferenz wurde bereits hingewiesen. Die
deutsche Delegation war zusammengestellt worden durch den auf Initia-
tive der deutschen Sektion des Weltbundes gebildeten „Deutschen Aus-
schuss für die Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung in Lau-
sanne“. Die Hälfte der 41 Delegierten aus Deutschland waren Professoren
oder Dozenten der Theologie, darunter Deißmann und seine Berliner sys-
tematischen Kollegen Arthur Titius und Cajus Fabricius. Deißmann hatte
auf Grund seines Vorsitzes in der Theologenkommission der Stockholmer
Bewegung eine besondere Stellung: er wurde zu einem der Vizepräsiden-
ten der Konferenz gewählt und gehörte auch dem geschäftsführenden Aus-
schuss an. Das Programm der Konferenz war wie in Stockholm in (sieben)
Themenbereiche gegliedert, die im Verlauf der zweieinhalb Wochen so-
wohl in Plenarvorträgen wie in Sektionen bearbeitet wurden. Deißmann
war Einberufer und Versammlungsleiter der Sektion zum zweiten Themen-
bereich über „Die Botschaft der Kirche an die Welt: Das Evangelium“. Zum
ersten Themenbereich „Der Ruf zur Einheit“ verzichtete man allerdings
auf die Einsetzung einer Sektion. Die vier Ansprachen im Plenum zu die-
sem Thema wurden anschließend unter Federführung von Bischof Brent zu
einer Erklärung der Konferenz verarbeitet, die zusammen mit einer Präam-
bel als einziger Text von der Konferenz einstimmig angenommen wurde.
Alle übrigen Sektionsberichte wurden „nemine contradicente“ entgegen-
genommen. 
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Das ema der VOTN Deißmann geleiteten ektion aufT Betreiben
der deutschen Iheologen 1n das Programm der Konflerenz aufgenommen
worden Angesichts der aufT anglikanischer Seite vorherrschenden Konzen-
ratıon aufT die christologischen und ekklesiologischen Grundlagen der EIN:
heit der Kirche, sollte Uurc die Ausrichtung aufT das gemeinsame Verständ
NIS des Evangeliums das reformatorische Schriftprinzip und die etonung
der KRechtifertigungslehre ZUr Geltung sebrac werden Deißmann 1e
selhst den Einführungsvortrag Tur die e1 der Sektion, und der VOTN der
Konflerenz CNOMMmMENE Bericht verrat ehbenfTalls euUuilc SEINEe
Handschri stelle der VOTN den Systematikern 1n der deutschen Delega-
t107Nn erhofften yse der Grundprobleme zwischen angelsächsisch-angli-
kanıscher und reformatorischer Theologie bletet der Bericht e1nNe konzen-
tTIerte Zusammenfassung der OtSCNa: des Neuen Testaments Er bemuht
sich, das allen kırchlichen Iradıitionen (‚emeinsame herauszustellen und
verzichtet bewusst aufT die Benennung VON Unterschieden

Die Grundaussagen des eri1cnNTts Sind auch 1n der lat formuliert,
dass S1E aum STIO CeITESEN konnten und 1n der Plenardebatte ohne Nel-
nenswerte Änderungen aufgenommen wurden. Der lext beginnt mi1t der
grundlegenden Alfiırmation 1M ersten Absatz „Das Evangelium 1st die Freu-
denbotscha VOTN der rlösung, die ott der sündigen Menschheit 1n Jesus
T1SLUS Tur /Zeit und ‚wigkei chenkt.“ Jesus T1STUS als der Gekreuzigte
und Lebendige STE selhst 1M Mittelpunkt des Evangeliums, „das SEINEe
Apostel und sSe1INne Kıirche der Welt verkündigen”“. Daher 1st das Evangelium
„mehr als e1nNe philosophische Theorie, mehr als 1n theologisches System,
mehr als 1n Programm Tur EesSseres materielles Ergehen Das Evangelium
1st vielmehr die abe der Welt ottes diese alte Welt der Uun:
und des Todes“ Die folgenden Satze sprechen VOTN der Wirkung des Van-
eliums: 1st der prophetische Ruf ZUr Umkehr, 1st die Freudenbot-:
SC der Kechtfertigung und Heiligung; bringt Frieden und Freude 1n
die erzen und WwWirkt die Bereitsc brüderlichem Dienst und barm-
herziger jebe; 1st zugleic die iıchere (Quelle soz7laler Erneuerung und
die snadenreiche Einladung die Nicht-christliche VWelt In (Ost und West
„einzugehen In die Freude des lebendigen errn

Deißmann, der SEINeEeTr Verpflichtungen beli den Ausgrabungen 1n
Ephesus die Konflerenz vorzeitig verlassen musste, sehofft, dass die

15 Der Bericht Ist abgedruckt In: as Vischer (He.) He Finheit der Kirche ater1a| der
Okumenischen ewegung, Muüunchen 19065, 64 I; und
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Das Thema der von Deißmann geleiteten 2. Sektion war auf Betreiben
der deutschen Theologen in das Programm der Konferenz aufgenommen
worden. Angesichts der auf anglikanischer Seite vorherrschenden Konzen-
tration auf die christologischen und ekklesiologischen Grundlagen der Ein-
heit der Kirche, sollte durch die Ausrichtung auf das gemeinsame Verständ-
nis des Evangeliums das reformatorische Schriftprinzip und die Betonung
der Rechtfertigungslehre zur Geltung gebracht werden. Deißmann hielt
selbst den Einführungsvortrag für die Arbeit der Sektion, und der von der
Konferenz entgegen genommene Bericht verrät ebenfalls deutlich seine
Handschrift. Anstelle der von den Systematikern in der deutschen Delega-
tion erhofften Analyse der Grundprobleme zwischen angelsächsisch-angli-
kanischer und reformatorischer Theologie bietet der Bericht eine konzen-
trierte Zusammenfassung der Botschaft des Neuen Testaments. Er bemüht
sich, das allen kirchlichen Traditionen Gemeinsame herauszustellen und
verzichtet bewusst auf die Benennung von Unterschieden. 

Die Grundaussagen des Berichts sind auch in der Tat so formuliert,
dass sie kaum Anstoß erregen konnten und in der Plenardebatte ohne nen-
nenswerte Änderungen aufgenommen wurden. Der Text beginnt mit der
grundlegenden Affirmation im ersten Absatz: „Das Evangelium ist die Freu-
denbotschaft von der Erlösung, die Gott der sündigen Menschheit in Jesus
Christus für Zeit und Ewigkeit schenkt.“ Jesus Christus als der Gekreuzigte
und Lebendige steht selbst im Mittelpunkt des Evangeliums, „das seine
Apostel und seine Kirche der Welt verkündigen“. Daher ist das Evangelium
„mehr als eine philosophische Theorie, mehr als ein theologisches System,
mehr als ein Programm für besseres materielles Ergehen. Das Evangelium
ist vielmehr die Gabe der neuen Welt Gottes an diese alte Welt der Sünde
und des Todes“. Die folgenden Sätze sprechen von der Wirkung des Evan-
geliums: es ist der prophetische Ruf zur Umkehr, es ist die Freudenbot-
schaft der Rechtfertigung und Heiligung; es bringt Frieden und Freude in
die Herzen und wirkt die Bereitschaft zu brüderlichem Dienst und barm-
herziger Liebe; es ist zugleich die sichere Quelle sozialer Erneuerung und
die gnadenreiche Einladung an die nicht-christliche Welt in Ost und West
„einzugehen in die Freude des lebendigen Herrn“.15

Deißmann, der wegen seiner Verpflichtungen bei den Ausgrabungen in
Ephesus die Konferenz vorzeitig verlassen musste, hatte gehofft, dass die

15 Der Bericht ist abgedruckt in: Lukas Vischer (Hg.): Die Einheit der Kirche. Material der
ökumenischen Bewegung, München 1965, 31 ff; Zitate 31 und 32.



Okumenische —bersonlichkerten 444

Konflerenz diesen lext als e1nNe gemeinsame Entschließung und Ofscha
anneNnmMen wurde und enttäuscht darüber, dass clT, WIE die anderen
Sektionsberichte 1Ur „nemine contradicente  ““ entgegengenommen WT -
de uch WEln der Bericht 1n Deutschlan: heftig kritisiert wurde, be
deutete die emühung VOTN Deißmann, dem schwierigen Oornaben der Be
WERUNS VOTN Glauben und Kirchenverfassung Uurc die Ausrichtung
biblischen Zeugnis VO  3 Evangelium Jesu Christi e1nNe gemeinsame Iun
lage seben, e1nen wichtigen erstien chritt 1n dem langwierigen Prozess
Okumenischer Verständigung. Der Internationale Missionsrat hat sich In
SEINeEeTr wichtigen Erklärung ber die CNrSLUCchHe OTSC 1n Jerusalem
928 den lext des Berichtes VOTN LAausanne igen emacht und ihn We1IlT-
sehend WOTrTC 1n die eigene rklärung eingefügt.16 SO Trhielt der Bericht
e1nNe WI1I  OMMeNe Bestätigung.

Hier en dieser Überblick ber die ÖOkumene 1n den zwanziger
ren und den besonderen Beitrag VOTN Deißmann ES sSeın Ziel,
Interesse wecken der Person und dem Okumenischen iırken Deiß
» die bisher In der Erforschung der Frühgeschichte der Okumen1-
schen ewegung och nicht aNSECMESSEN sewurdigt wurden. Der 1n ZWI1-
schen zugängliche acnlass mi1t der umfangreichen Korrespondenz könnte
dazu aNreSEN, das besondere eutische und internationale Umifeld S1IC  ar

machen, das Tur Deilßlmanns wissenschaftliches, kirchliches, Okumen1-
sches und Offentliches 1rken bestimmend und das ihn seinen
Zeitgenossen heraushob ES bleibt offen, dass e1nNes ages e1nNe BIO-
graphische Gesamtdarstellung seben wird, die SEINeEeTr Bedeutung Tur die
ÖOkumene erecht wird

Konrad Raiser

Dr Konrad Raiser War Von 903 his 2003
Generalsekretär des Ökumenischen Aatfes der irchen.,

10 Der lext der Erklärung Ist abgedruckt In Hans-Jochen Margull (He.) /ur Sendung der
Kirche ater1a| der Okumenischen ewegung:; Muüunchen 19063, 1 /If; bes In
chnitt „Unsere Botschaft”, 197
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Konferenz diesen Text als eine gemeinsame Entschließung und Botschaft
annehmen würde und war enttäuscht darüber, dass er, wie die anderen
Sektionsberichte nur „nemine contradicente“ entgegengenommen wur -
de. Auch wenn der Bericht in Deutschland z.T. heftig kritisiert wurde, be-
deutete die Bemühung von Deißmann, dem schwierigen Vorhaben der Be-
wegung von Glauben und Kirchenverfassung durch die Ausrichtung am
biblischen Zeugnis vom Evangelium Jesu Christi eine gemeinsame Grund-
lage zu geben, einen wichtigen ersten Schritt in dem langwierigen Prozess
ökumenischer Verständigung. Der Internationale Missionsrat hat sich in
seiner wichtigen Erklärung über die christliche Botschaft in Jerusalem
1928 den Text des Berichtes von Lausanne zu Eigen gemacht und ihn weit-
gehend wörtlich in die eigene Erklärung eingefügt.16 So erhielt der Bericht
eine willkommene Bestätigung.

*

Hier endet dieser Überblick über die Ökumene in den zwanziger Jah-
ren und den besonderen Beitrag von Adolf Deißmann. Es war sein Ziel, 
Interesse zu wecken an der Person und dem ökumenischen Wirken Deiß-
manns, die bisher in der Erforschung der Frühgeschichte der ökumeni-
schen Bewegung noch nicht angemessen gewürdigt wurden. Der inzwi-
schen zugängliche Nachlass mit der umfangreichen Korrespondenz könnte
dazu anregen, das besondere deutsche und internationale Umfeld sichtbar
zu machen, das für Deißmanns wissenschaftliches, kirchliches, ökumeni-
sches und öffentliches Wirken bestimmend war und das ihn unter seinen
Zeitgenossen heraushob. Es bleibt zu hoffen, dass es eines Tages eine bio-
graphische Gesamtdarstellung geben wird, die seiner Bedeutung für die
Ökumene gerecht wird.

Konrad Raiser

(Prof. Dr. Konrad Raiser war von 1993 bis 2003 
Generalsekretär des Ökumenischen Rates der Kirchen.)

16 Der Text der Erklärung ist abgedruckt in: Hans-Jochen Margull (Hg.): Zur Sendung der
Kirche. Material der ökumenischen Bewegung; München 1963, 17 ff; s. bes. in Ab-
schnitt 2 „Unsere Botschaft“, 19 f. 



45(} (Jestern eute NOTgEN
In eiınem leierlichen (‚ottes- Der Nationale Kıiırchenrat In KO

dienst 17 Dom Magdeburg TeAd und der Koreanische Ysten
Maärz hat die Mitgliederver- bund aben das 77 G(Gemeinsame

sammlung der Arbeitsgemeinschaft Nord-Süd-Ostergebet 201/“ VOT-
Christlicher Kirchen 1 Deutschlan: bereitet. Das drückt die
(ACK] chn re faufanerken- Freude ber die Auferstehung dUS,

2007 hatten e1THUuNg erinner ahber auch das Leid, das Jahre der
Mitgliedskirchen der ACK die Irennung zwischen Sud und Ord.
FTUuNS der wechselseitigen aujd orea sebrac en Menschen
nerkennung unterzeichnet Die Pre AUS der Welt eingela-
digt 1e der Vorsitzende der ACK, den, sich dem anzuschlie-
Bischof Karl-Heinz Wiesemann ßen, das eiInNnem en 1n armo-
Speyer), der darauf hinwies, dass L11€ und Frieden aufT der
die VOT zehn Jahren unterschriehbene koreanischen Halbinsel aufruft.
rklärung Tür alle Mitgliedskirchen Die 77 OCFfür das eben  ““ 1st
die aule wieder 1 die Mitte SC S17 mehr als 20 ahren die Okume-
FruC habe, auch Tür die Kirchen, die nNische Aktion der evangelischen
die Anerkennung nicht unterzeich- und katholischen Kırche Tur den
eie In einem estakt ermutigten und die ur des Men
die katholische Professorin Orotinea schen VO  3 Lebensanfang DIS ZU
attler (Universität Münster und Lebensende nter dem
der Treikirchliche Professor arkus „Kinderwunsch Wunschkind
LIT (Theologische Hochschule Ewefrs- Designerbaby“ seizlie sich die dies-
bach dazu, eine aul die aule Srun- Jährige OC Tur das en mi1t
ende ÖOkumene tärken und TUr den Wuünschen ach e1ner SOTREN-
alle Kirchen Iruchtbar machen Ireien Schwangerschaft, e1ner
Die Theologen erinnerten die Er- glücklichen Geburt, e1inem n_
gebnisse der OÖkumenischen Dialoge den Kınd und e1inem eran-
aul weltweiter ene, die ZWäarTr teil achsen des Kındes auselinander.
WEe1sSe csehr weitreichend, aher och Das Jahresthema umfTfasst Geburt
nicht ausreichend 1 den Kirchen I‘ - und Zeugung und die damıit ZUSaM-

zıplert worden selen Im 1cC aul menhängenden Fragen der O_
das Taufverständnis der täulerischen duktionsmedizinischen lechniken
Kiırchen S@1I 6 TUr alle Kiırchen wich- und der diagnostischen er  ren
Ug, den Zusammenhang VoNn Glaube ZU Trkennen genetischer Defekte

und rankheiten VOT Implantationund aule tärker 1 der eigenen
Taufpraxis aufzunehmen Oder Geburt SOWIE die nNeuUueTelN

Diskussionen enome Editing
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Gestern – heute – morgen

In einem feierlichen Gottes-
dienst im Dom zu Magdeburg am
29. März hat die Mitgliederver-
sammlung der Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in Deutschland
(ACK) an zehn Jahre Taufanerken-
nung erinnert. 2007 hatten elf 
Mitgliedskirchen der ACK die Erklä-
rung der wechselseitigen Taufa-
nerkennung unterzeichnet. Die Pre-
digt hielt der Vorsitzende der ACK,
Bischof Karl-Heinz Wiesemann
(Speyer), der darauf hinwies, dass
die vor zehn Jahren unterschriebene
Erklärung für alle Mitgliedskirchen
die Taufe wieder in die Mitte ge-
rückt habe, auch für die Kirchen, die
die Anerkennung nicht unterzeich-
neten. In einem Festakt ermutigten
die katholische Professorin Dorothea
Sattler (Universität Münster) und
der freikirchliche Professor Markus
Iff (Theologische Hochschule Ewers-
bach) dazu, eine auf die Taufe grün-
dende Ökumene zu stärken und für
alle Kirchen fruchtbar zu machen.
Die Theologen erinnerten an die Er-
gebnisse der ökumenischen Dialoge
auf weltweiter Ebene, die zwar teil-
weise sehr weitreichend, aber noch
nicht ausreichend in den Kirchen re-
zipiert worden seien. Im Blick auf
das Taufverständnis der täuferischen
Kirchen sei es für alle Kirchen wich-
tig, den Zusammenhang von Glaube
und Taufe stärker in der eigenen
Taufpraxis aufzunehmen. 

Der Nationale Kirchenrat in Ko-
rea und der Koreanische Christen-
bund haben das „Gemeinsame
Nord-Süd-Ostergebet 2017“ vor-
bereitet. Das Gebet drückt die
Freude über die Auferstehung aus,
aber auch das Leid, das 70 Jahre der
Trennung zwischen Süd- und Nord-
korea gebracht haben. Menschen
aus der ganzen Welt waren eingela-
den, sich dem Gebet anzuschlie-
ßen, das zu einem Leben in Harmo-
nie und Frieden auf der
koreanischen Halbinsel aufruft.

Die „Woche für das Leben“ ist
seit mehr als 20 Jahren die ökume-
nische Aktion der evangelischen
und katholischen Kirche für den
Schutz und die Würde des Men-
schen vom Lebensanfang bis zum
Lebensende. Unter dem Motto:
„Kinderwunsch – Wunschkind –
Designerbaby“ setzte sich die dies-
jährige Woche für das Leben mit
den Wünschen nach einer sorgen-
freien Schwangerschaft, einer
glücklichen Geburt, einem gesun-
den Kind und einem guten Heran-
wachsen des Kindes auseinander.
Das Jahresthema umfasst Geburt
und Zeugung und die damit zusam-
menhängenden Fragen der repro-
duktionsmedizinischen Techniken
und der diagnostischen Verfahren
zum Erkennen genetischer Defekte
und Krankheiten vor Implantation
oder Geburt sowie um die neueren
Diskussionen zu Genome Editing



und OC1 E9o Freezing. Die „WOo Gerechtigkeit aufT und kritisierten 457
che Tur das Leben  &b wurde 209 Menschenhandel, Zwangsarbeit,
pri 1n Kassel röffnet und dauerte Lohnwucher und unlautere Kredite
BIis ZU Maı und wıesen aufT die Herausforderun-

Etwa 40 Jeilnehmende, die gel Uurc den Kliımawandel hın (S
weitgehend AUS lateinamer1ikanı- 41 5—425 1.d H.)

Vom 20 Ma DIs 10 Septemberschen Ländern m amen
VO  3 pri DIS Mal In Rosarıo lindet 1n Wittenberg die „ Weltaus-
(Argentinien) e1ner VO  3 Okume stellung“ Zu ReformationsjJuDi-

aum Rund 100 Aussteller AUSnischen Rat der Kiırchen A
Törderten Konsultation z“ er VWelt prasentieren ihre 1
ema „Gemeinsam für das Le und aden dazu e1n, geme1insam Im
ben 1SSION Im 27 Jahrhundert“ pulse AUS der Reformation aufZU-

Das Abschlussdoku: nehmen und Tur die /Zukunft TIrucht
bar machen Im Christuszelt 5ädtment der Konsultation 1st weniger

e1nNe fertige Erklärung als vielmehr die Arbeitsgemeinsc  T T1SUL
e1nNe Motivation und e1nNe eitung cher Kirchen In Deutschland (ACK]
Tur eltere Überlegungen 1n un(ter- täglich VOTN 2.30 BIis 2.45 Uhr
schiedlichen Kontexten, Urtsge- e1inem Tur die Einheit der
meinden und ın  an  » aufT Yı1sten 1n (weitere NIOS auf der
diese Weise Material Tur die Welt- Wehbhsite der ACK) Der eutsche
missionskonferenz 2018 aben Ökumenische Studienausschuss
Die Weltmissionskonferenz wird gestaltete 1n der I1hemen
VO  3 DIs März 2018 1n woche „Ökumene“ (/.-12. Juni
us Tansania) dem Juni eiınen Ihementag ZUuU

„Bewegung Im 215 u vVeran- „Priestertum aller (‚etauften  “ Die
dernder Nachfolge berufen  ““ Pilgerweg der ACK Tuhrte
Iiinden Juni eiınen Ihementag ZU „Pil

Die Zwölfte Vollversammlung der Gerechtigkeit und des
des Lutherischen Welthbundes Friedens  &b Urc
(LWB), die VO  3 10 DIs 16 Mal 1n Da heutzutage mehr Menschen
1naAan0€e€ Namibia) SE  en VOoNn Hungersnöten edroht Sind als
wurde, stand dem ema jemals 1 den etzten Jahr:
„Befreit Uurc ottes (nade“ ES zehnten, hatte der ÖOkumenische Rat
wurde erganzt Uurc die drei nter: der Kirchen (ÖRK) TUr den 21 Maı
emen „Erlösung Tur eld nicht einem weltweiten Gebetstag ZUr

haben“ „Menschen Tur eld Beendigung der Hungersnot auige
nicht haben“ und „SChöpfung rufen Um Menschen und (Jemein-
Tur eld nicht haben  “ In e1ner den In der ganzel Welt MOTIVIE-
Abschlussbotschaft riefen die rund renN, sich weltweiten Gebetstag
400 Delegierten mehr sSO7z71aler 21 Mal beteiligen, tellte der
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und Social Egg Freezing. Die „Wo-
che für das Leben“ wurde am 29.
April in Kassel eröffnet und dauerte
bis zum 6. Mai. 

Etwa 40 Teilnehmende, die
weitgehend aus lateinamerikani-
schen Ländern stammten, kamen
vom 30. April bis 4. Mai in Rosario
(Argentinien) zu einer vom Ökume-
nischen Rat der Kirchen (ÖRK) ge-
förderten Konsultation zum
Thema „Gemeinsam für das Le-
ben: Mission im 21. Jahrhundert“
zusammen. Das Abschlussdoku-
ment der Konsultation ist weniger
eine fertige Erklärung als vielmehr
eine Motivation und eine Anleitung
für weitere Überlegungen in unter-
schiedlichen Kontexten, Ortsge-
meinden und Thinktanks, um auf
diese Weise Material für die Welt-
missionskonferenz 2018 zu haben.
Die Weltmissionskonferenz wird
vom 8. bis 13. März 2018 in
Arusha (Tansania) unter dem Motto
„Bewegung im Geist: Zu verän-
dernder Nachfolge berufen“ statt-
finden.

Die Zwölfte Vollversammlung
des Lutherischen Weltbundes
(LWB), die vom 10. bis 16. Mai in
Windhoek (Namibia) abgehalten
wurde, stand unter dem Thema
„Befreit durch Gottes Gnade“. Es
wurde ergänzt durch die drei Unter-
themen „Erlösung – für Geld nicht
zu haben“, „Menschen – für Geld
nicht zu haben“ und „Schöpfung –
für Geld nicht zu haben“. In einer
Abschlussbotschaft riefen die rund
400 Delegierten zu mehr sozialer

Gerechtigkeit auf und kritisierten
Menschenhandel, Zwangsarbeit,
Lohnwucher und unlautere Kredite
und wiesen auf die Herausforderun-
gen durch den Klimawandel hin (s.
S. 415–425 i. d.H.)

Vom 20. Mai bis 10. September
findet in Wittenberg die „Weltaus-
stellung“ zum Reformationsjubi-
läum statt. Rund 100 Aussteller aus
aller Welt präsentieren ihre Arbeit
und laden dazu ein, gemeinsam Im-
pulse aus der Reformation aufzu-
nehmen und für die Zukunft frucht-
bar zu machen. Im Christuszelt lädt
die Arbeitsgemeinschaft Christli-
cher Kirchen in Deutschland (ACK)
täglich von 12.30 bis 12.45 Uhr zu
einem Gebet für die Einheit der
Christen ein (weitere Infos auf der
Website der ACK). Der Deutsche
Ökumenische Studienausschuss
(DÖSTA) gestaltete in der Themen-
woche „Ökumene“ (7.–12. Juni)
am 9. Juni einen Thementag zum
„Priestertum aller Getauften“. Die
AG Pilgerweg der ACK führte am
12. Juni einen Thementag zum „Pil-
gerweg der Gerechtigkeit und des
Friedens“ durch.

Da heutzutage mehr Menschen
von Hungersnöten bedroht sind als
jemals zuvor in den letzten Jahr-
zehnten, hatte der Ökumenische Rat
der Kirchen (ÖRK) für den 21. Mai
zu einem weltweiten Gebetstag zur
Beendigung der Hungersnot aufge-
rufen. Um Menschen und Gemein-
den in der ganzen Welt zu motivie-
ren, sich am weltweiten Gebetstag
am 21. Mai zu beteiligen, stellte der



457 verschiedene Materalien TUr csche Patriarch chenuda IL 19/1-
achGottesdienste, Gebete, FOTtOs und 2012) Jahrhundertelanger

Lieder ZUr Verfügung, die In den (Ge Trennung einen theologischen Dia
meinden genNutzt werden konnten 10g zwischen den beiden Kirchen ET-

Der eutfsche vangelli- OIneten Die rklärung hAält fest,
sche Kirchentag n Berlin und Wiftf- dass 6 his ZUr Kircheneinheit och
fenderg Tand VO  3 his 28 Maı e1in weiter Weg sel leister Aus

und WarTr e1in Höhepunkt der Tuc der gegenseltigen Zuneigung
Feiern ZU 500 Keformations]Jubi- S£1 das gemeinsame MIit 1cC

darauf vereinhbharten 1: Kiırchenlaäum Unter der Losung „Du SIiechst
MIC i£ wurde der Kirchentag e1in FO e1in gemeinsames Tür alle
u  3 VOoNn Dialog, espräc und Be Yısten In Agsypten und 17 en
SCeRNUNg. Die Arbeitsgemeinschaft ()sten aDel el 6 „Die tragl-
Christlicher Kirchen 1 Deutschlan: schen Erfahrungen und das VETSOS-
(ACK] War gemeinsam M1t dem SENE Blut der Gläubigen, die allein
ÖOkumenischen Rat Berlin-Branden ihres Christseins verlolgt und
burg (ÖRBB) beim Kirchentag VeEeT- getötet wurden, ernnern uns mehr
Lretien Unter dem „Wir sind denn Je, dass die Okumene des Mar-
vA espräc. geboren  6 (Philipp T1ums uns e1nt und uns aul dem
Melanc  on kamen anı Weg Tieden und Versöhnung ET-
Vertreter verschiedener Konfessi0- mutigt. Denn, WIE der heilige Paulus
nNen über die ÖOkumene 1NS (Ge schre1i ‚Wenn e1in 1€e€ leidet, lel
spräch. den alle (Glieder mlt‘ &6 (1 KOr 12,20

aps Franziskus und der opti Vom his Juni Tand 1 (ar-
sche Patriarch T1awadros IL apben In d1ift les} das jJährliche J]refifen der

Generalsekretärinne un Gene-KAaIlro eine Okumenische Erklärung
unterzeichnet. Darın wird das Lei ralsekretäre der nationalen Kir-
den verfolgter Fisten er Kon chenräte Europas Das Pro
fessionen als „Zeichen und Werk- IM War stark Urc den (Ort und
ZEUS der Einheit“ bezeichnet. die politische Situation bestimmt
Weiter bekräftigen Franziskus und (Stichworte BrexIit, Flüchtlingskrise),
T1awadros IL., dass äubige hbeli @1- diente aher auch dem Erfahrungs-
Ne  3 Übertritt In die eweils andere austausch und der gegenseltigen

Information /usammen mMiıt demTrC nicht erneut etauft werden
sollen Das Okumen ernner (Generalsekretär der Konferenz EUrO-
die Übereinstimmungen In der (;lau päischer Kirchen (KEK), eikki Hut:
benslehre, beginnend mMiıt dem KONn: e  # wurde zudem beraten, wel.
rANl VOoNn Nizäa 3295, und würdigt be chen Beitrag die nationalen
sOoNders die (egmeinsame rklärung Kirchenräte ZUr Arbeit der und
VO  3 10 Mal 1973, mMiıt der aps deren Vollversammlung 17 nÄächs-
Paul 1903-/8) und der opti ten Jahr eisten können
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ÖRK verschiedene Materialien für
Gottesdienste, Gebete, Fotos und
Lieder zur Verfügung, die in den Ge-
meinden genutzt werden konnten. 

Der 36. Deutsche Evangeli-
sche Kirchentag in Berlin und Wit-
tenberg fand vom 24. bis 28. Mai
statt und war ein Höhepunkt der
Feiern zum 500. Reformationsjubi-
läum. Unter der Losung „Du siehst
mich“ wurde der Kirchentag ein Fo-
rum von Dialog, Gespräch und Be-
gegnung. Die Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in Deutschland
(ACK) war gemeinsam mit dem
Ökumenischen Rat Berlin-Branden-
burg (ÖRBB) beim Kirchentag ver-
treten. Unter dem Motto „Wir sind
zum Gespräch geboren“ (Philipp
Melanchthon) kamen am Stand u. a.
Vertreter verschiedener Konfessio-
nen über die Ökumene ins Ge-
spräch. 

Papst Franziskus und der kopti-
sche Patriarch Tawadros II. haben in
Kairo eine ökumenische Erklärung
unterzeichnet. Darin wird das Lei-
den verfolgter Christen aller Kon-
fessionen als „Zeichen und Werk-
zeug der Einheit“ bezeichnet.
Weiter bekräftigen Franziskus und
Tawadros II., dass Gläubige bei ei-
nem Übertritt in die jeweils andere
Kirche nicht erneut getauft werden
sollen. Das Dokument erinnert an
die Übereinstimmungen in der Glau-
benslehre, beginnend mit dem Kon-
zil von Nizäa 325, und würdigt be-
sonders die Gemeinsame Erklärung
vom 10. Mai 1973, mit der Papst
Paul VI. (1963–78) und der kopti-

sche Patriarch Schenuda III. (1971–
2012) nach jahrhundertelanger
Trennung einen theologischen Dia-
log zwischen den beiden Kirchen er-
öffneten. Die Erklärung hält fest,
dass es bis zur Kircheneinheit noch
ein weiter Weg sei. Tiefster Aus-
druck der gegenseitigen Zuneigung
sei das gemeinsame Gebet. Mit Blick
darauf vereinbarten beide Kirchen
ein gemeinsames Gebet für alle
Christen in Ägypten und im Nahen
Osten. Dabei heißt es: „Die tragi-
schen Erfahrungen und das vergos-
sene Blut der Gläubigen, die allein
wegen ihres Christseins verfolgt und
getötet wurden, erinnern uns mehr
denn je, dass die Ökumene des Mar-
tyriums uns eint und uns auf dem
Weg zu Frieden und Versöhnung er-
mutigt. Denn, wie der heilige Paulus
schreibt: ‚Wenn ein Glied leidet, lei-
den alle Glieder mit‘“ (1 Kor 12,26).

Vom 5. bis 8. Juni fand in Car-
diff (Wales) das jährliche Treffen der
Generalsekretärinnen und Gene-
ralsekretäre der nationalen Kir-
chenräte Europas statt. Das Pro-
gramm war stark durch den Ort und
die politische Situation bestimmt
(Stichworte Brexit, Flüchtlingskrise),
diente aber auch dem Erfahrungs-
austausch und der gegenseitigen 
Information. Zusammen mit dem
Generalsekretär der Konferenz Euro-
päischer Kirchen (KEK), Heikki Hut-
tunen, wurde zudem beraten, wel-
chen Beitrag die nationalen
Kirchenräte zur Arbeit der KEK und
zu deren Vollversammlung im nächs-
ten Jahr leisten können.
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50 Weif Himmel un Erde IS den Jüngern und In eremla 453
lautet das des Okumenischen 22,1—5 (Sorge Tür Gerechtigkeit).
[ags der Schöpfung ZOTL/, dessen Das Global Ecumenical Theolo
bundesweite Feier September ZiCa Institute GELN), e1in Okumeni-
1 Lübeck statt[indet. Der (‚ottes- sches Kurzzeit-Studienprogramm,
dienst beginnt 1 / Uhr 17 Dom Iindet VO  3 his Maärz 2018 1

Arusha (Tansania) 1 /usammen-Lübeck, anschließen! e1ine
Prozession ZU Müuühlenteic Um hang MIt der Weltmissionskoniferenz
8:30 Uhr wird 1 der Herz esu-Kir Unter dem ema „Das Wort

i£che Profl. Dr. Nicole Karalfyllis (Uni Ubersetzen, die Welt verändern
versita Braunschweig] den FestvVOr- 111 GEII Lebendigkeit vermitteln
Lrag halten Das (‚ottesdienst- und und e Erwachsene ermutigen,
Materialheflt Tür den Schöpfungstag aul globaler ene und In ihrem je
kann 17 Shop der Arbeitsgemein- weiligen Okalen und regionalen
schaft Christlicher Kirchen Kontext überzeugten OTISCHa
Deutschlan: (http://shop.oeku- tern der Okumene werden. GEII
mene-ack.de/] este werden. 2018 1St aul 120 fortgeschrittene

„Streit“, lautet das Jahres Studierende der Theologie und annn
der ÖOkumenischen Friedens- licher Studienflächer ausgelegt, die

Dekade VO  3 his November. e1in Interesse aktuellen Okumeni-
Die Schirmherrschaft hat die MIin1- schen eDatten ZU Verständnis
sterpräsidentin VOoNn einland-Pfalz, und ZUr Praxis der 1SS10ON In er-
Malu Dreyer, übernommen Die AUS- schiedlichen Weltregionen mMIithrin-
gewählten Bibelstellen ZU gen
stehen 1 aus 20,20-268 Streit
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„So weit Himmel und Erde ist“
lautet das Motto des ökumenischen
Tags der Schöpfung 2017, dessen
bundesweite Feier am 1. September
in Lübeck stattfindet. Der Gottes-
dienst beginnt um 17 Uhr im Dom
zu Lübeck, anschließend führt eine
Prozession zum Mühlenteich. Um
18:30 Uhr wird in der Herz Jesu-Kir-
che Prof. Dr. Nicole Karafyllis (Uni-
versität Braunschweig) den Festvor-
trag halten. Das Gottesdienst- und
Materialheft für den Schöpfungstag
kann im Shop der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in
Deutschland (http://shop.oeku-
mene-ack.de/) bestellt werden.

„Streit“, so lautet das Jahres-
motto der Ökumenischen Friedens-
Dekade vom 12. bis 22. November.
Die Schirmherrschaft hat die Mini-
sterpräsidentin von Rheinland-Pfalz,
Malu Dreyer, übernommen. Die aus-
gewählten Bibelstellen zum Motto
stehen in Matthäus 20,20–28 (Streit

unter den Jüngern) und in Jeremia
22,1–5 (Sorge für Gerechtigkeit).

Das Global Ecumenical Theolo-
gical Institute (GETI), ein ökumeni-
sches Kurzzeit-Studienprogramm,
findet vom 5. bis 13. März 2018 in
Arusha (Tansania) im Zusammen-
hang mit der Weltmissionskonferenz
statt. Unter dem Thema „Das Wort
übersetzen, die Welt verändern“
will GETI Lebendigkeit vermitteln
und junge Erwachsene ermutigen,
auf globaler Ebene und in ihrem je-
weiligen lokalen und regionalen
Kontext zu überzeugten Botschaf-
tern der Ökumene zu werden. GETI
2018 ist auf ca. 120 fortgeschrittene
Studierende der Theologie und ähn-
licher Studienfächer ausgelegt, die
ein Interesse an aktuellen ökumeni-
schen Debatten zum Verständnis
und zur Praxis der Mission in unter-
schiedlichen Weltregionen mitbrin-
gen.



454 Von ersonen
Hans Leyendecker, BIis 2016 ben 797 Baptisten- und rüderge-

eur be1l der „Süddeutschen meinden mi1t insgesam Mit-
Zeitung”, wird Präsident des gliedern
Deutschen Evangelischen Kırchen efer Dadrock, Professor Tur
Lags DEKT) Stelle VOTN ran systematische Theologie der Unı
alter Steinmeter, der ach der VersiIt{a| Erlangen-Nürnberg, wurde

ZU Vorsitzenden des DeutschenWahl ZU Bundespräsidenten AUS
dem DEK I-Präsidium ausschied, ats ewählt. Stellvertretende
wird 1M (Oktober die amtierende Vorsitzende wurden die NeurowiIs-
Präsidentin C’hristina Aus der Au senschaftlerin atrın munis, der
blösen und den Kirchentag 2019 Heidelberger Psychologe und Ge
1n Dortmund leiten Leyendecker rontologe Andreas Kruse SOWIE die
ehörte beim Kirchentag 1n Berlin Medizinethikerin (‚audia 12ese-
und Wittenberg dem erwelterten Man Dabrock bezeichnete SEINEe
Präsidium Wahl als „Ehre und Herausforde

Emmanuelle e  O FeIißgr- ruhng zugleich”. Die Mitglieder WET-
Mierte Pastorin 1M Ostfranzösischen den je ZUr Hälfte VOTN den Fraktio:
Besancon Region Franche-GCGomte nen 1M Bundestag und der
1st VOTN der ynode der Vereinigten Bundesregierung benannt und VOTN
Protestantischen Kırche Frank- Bundestagspräsident LammMert beru-
reichs (VPKF) ZUr Ratspräsi- tlen en Dabrock Ver_irn Bischof
dentin ewählt worden Als Martın He1in die evangelische KIr-
Frau In diesem Amt olg S1E auf che Die Iheologen Andreas LoOb
Pfarrer Laurent Schlumberger, der üdepoch und Franz-Josef Bor-
den 2013 entstandenen /usammen- Nannn Sind als Vertreter der
chluss der evangelisch-lutheri- katholischen Kırche In diesem Gre
schen Kıirche und der reformierten mıum Dem Ethikrat ehören Ver-
Kırche In Frankreich bislang eitete tlreier AUS Medizin, eCc Natur-

Michael NOSS, Präsident des wissenschaften, Ethik und Kiırchen
Bundes Evangelisch-Freikirchlicher Das (Gremium era] ethisch
(‚emeinden BEFG), 1st VO  3 Bun: strıttene Fragen und jegt der Politik
desrat der Freikirche Tur e1nNe Empfehlungen VOT.
ZWE1TEe Amtszeit wiedergewählt 12 unck, itglie der
worden Als Stellvertreterin wurde Mennonitengemeinde Bad KÖNI1gS-
C,orinna Zeschky bestätigt. Der ofen, 1st eUue (Generalsekretärin
Bundesrat wählte zudem ZWE1 euUue des europäischen Okumenischen
Mitglieder 1n das Präsidium. Dem eizwerks Church and Peace Se1t
BEFG ehören ach eigenen Anga: November 2015 VertIn S1E die
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Von Personen

Hans Leyendecker, bis 2016
Redakteur bei der „Süddeutschen
Zeitung“, wird neuer Präsident des
Deutschen Evangelischen Kirchen-
tags (DEKT). An Stelle von Frank-
Walter Steinmeier, der nach der
Wahl zum Bundespräsidenten aus
dem DEKT-Präsidium ausschied,
wird er im Oktober die amtierende
Präsidentin Christina Aus der Au
ablösen und den Kirchentag 2019
in Dortmund leiten. Leyendecker
gehörte beim Kirchentag in Berlin
und Wittenberg dem erweiterten
Präsidium an.

Emmanuelle Seyboldt, refor-
mierte Pastorin im ostfranzösischen
Besancon (Region Franche-Comte)
ist von der Synode der Vereinigten
Protestantischen Kirche Frank-
reichs (VPKF) zur neuen Ratspräsi-
dentin gewählt worden. Als erste
Frau in diesem Amt folgt sie auf
Pfarrer Laurent Schlumberger, der
den 2013 entstandenen Zusammen-
schluss der evangelisch-lutheri-
schen Kirche und der reformierten
Kirche in Frankreich bislang leitete. 

Michael Noss, Präsident des
Bundes Evangelisch-Freikirchlicher
Gemeinden (BEFG), ist vom Bun-
desrat der Freikirche für eine
zweite Amtszeit wiedergewählt
worden. Als Stellvertreterin wurde
Corinna Zeschky bestätigt. Der
Bundesrat wählte zudem zwei neue
Mitglieder in das Präsidium. Dem
BEFG gehören nach eigenen Anga-

ben 797 Baptisten- und Brüderge-
meinden mit insgesamt 82.330 Mit-
gliedern an.

Peter Dabrock, Professor für
systematische Theologie an der Uni-
versität Erlangen-Nürnberg, wurde
zum Vorsitzenden des Deutschen
Ethikrats gewählt. Stellvertretende
Vorsitzende wurden die Neurowis-
senschaftlerin Katrin Amunts, der
Heidelberger Psychologe und Ge-
rontologe Andreas Kruse sowie die
Medizinethikerin Claudia Wiese-
mann. Dabrock bezeichnete seine
Wahl als „Ehre und Herausforde-
rung zugleich“. Die Mitglieder wer-
den je zur Hälfte von den Fraktio-
nen im Bundestag und der
Bundesregierung benannt und von
Bundestagspräsident Lammert beru-
fen. Neben Dabrock vertritt Bischof
Martin Hein die evangelische Kir-
che. Die Theologen Andreas Lob-
Hüdepohl und Franz-Josef Bor-
mann sind als Vertreter der
katholischen Kirche in diesem Gre-
mium. Dem Ethikrat gehören Ver-
treter aus Medizin, Recht, Natur-
wissenschaften, Ethik und Kirchen
an. Das Gremium berät ethisch um-
strittene Fragen und legt der Politik
Empfehlungen vor.

Lydia Funck, Mitglied der
Mennonitengemeinde Bad Königs-
hofen, ist neue Generalsekretärin
des europäischen ökumenischen
Netzwerks Church and Peace. Seit
November 2015 vertritt sie die Ar-



beitsgemeinsc  T Mennonitischer Bartholomalios riel In SEINEer Fest.: 455
(‚emeinden 1n Deutschland rede dazu auf, den Okumenischen
1n der Arbeitsgruppe „Evangelium Dialog zwischen den Konfessionen
und gesellschaftliche Verantwor- tärken und die Ergebnisse der
tung  &b der Vereinigung Evangeli bisher seführten Dialoge aufT allen
scher Freikirchen F) und 1st S17 Ebenen der Kirchen aufzugreifen
September und studieren (S 405—414201 itglie VOTN
MELT More kcumenical Empower 1.d. H.)
ment JTogether), e1inem Okumen]1-
schen Netzwerk Junger Menschen
1n Deutschlan ES Vollendefen

Musa Anfı FilHOuUS, Erzbischof
der Lutherischen Kırche Christi 1n das Lebenjahr:
Nigeria, wurde während der Oll:

Lutherischen Aaus Engelhardt, Landesbiversammlung des SC 1.R. der Evangelischen KıircheWeltbundes (LWB) als Nachfolger
VOTN UNL Younan ZUuU Präsiden- 1n aden, ersier Vorsitzender des

ates der Evangelischen Kırche Inten des LWB ewählt. Deutschland ach der Wiederverel-Annette Kurschus, Präses der
Evangelischen Kırche VOTN estfa- nıgung, Mal;

OrNarn a  O, Kirchenpräsi-len, 1st eUue Vorsitzende des Aurf: dent der Evangelischen essichtsrats der Deutschen rC (  0-1  ); VOTNsgesellscha (DBEG) Die DBG: 979 BIis 082 Vorsitzender des RaVollversammlung wählte S1E ZUr

Nachfolgerin des ehemaligen bayrı tes der Evangelischen Kıirche der

schen Landeshischofs Union 1n der DDR VOTN 1-1ONANNes Vorsitzender der Arbeitsgemein-Friedrich SC Christlicher Kirchen 1n der/Zum Vorsitzenden der DDR JuniArbeitsgemeinschaft Christlicher
Kiırchen 1n Niedersachsen wurde
148 Blümel, Propst 1.R., A Verstorben Ist.
wählt, stellvertretenden Orsıit- Irüuhererzenden die astoren Oldemar Immanuel Jaco0bs,

Prior des Benediktinerklosters Dor-und Holger Kelbert. Die Ge M1010 1n Jerusalem und Prior desschäftsführung hat Dagmar Stolte
ukas, Bischöfliches (G(eneralvika-: OSTers der Brotvermehrungs-

rC 1n JTabgha See £eNezZa-riat Hildesheim übernommen reth, 1M Alter VOTN 6/ Jahren,Bartholoma{ios, Ökumenischer
Patriarch VOTN Konstantinopel, e -

25 pri
1e 30 Mal die Ehrendoktor:-
wurde der Universität übingen.
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beitsgemeinschaft Mennonitischer
Gemeinden in Deutschland (AMG)
in der Arbeitsgruppe „Evangelium
und gesellschaftliche Verantwor-
tung“ der Vereinigung Evangeli-
scher Freikirchen (VEF) und ist seit
September 2012 Mitglied von
MEET (More Ecumenical Empower-
ment Together), einem ökumeni-
schen Netzwerk junger Menschen
in Deutschland.

Musa Panti Filibus, Erzbischof
der Lutherischen Kirche Christi in
Nigeria, wurde während der Voll-
versammlung des Lutherischen
Weltbundes (LWB) als Nachfolger
von Munib Younan zum Präsiden-
ten des LWB gewählt. 

Annette Kurschus, Präses der
Evangelischen Kirche von Westfa-
len, ist neue Vorsitzende des Auf-
sichtsrats der Deutschen Bibel-
gesellschaft (DBG). Die 37. DBG-
Vollversammlung wählte sie zur
Nachfolgerin des ehemaligen bayri-
schen Landesbischofs Johannes
Friedrich. 

Zum neuen Vorsitzenden der
Arbeitsgemeinschaft Christlicher
Kirchen in Niedersachsen wurde
Matthias Blümel, Propst i.R., ge-
wählt, zu stellvertretenden Vorsit-
zenden die Pastoren Woldemar
Flake und Holger Kelbert. Die Ge-
schäftsführung hat Dagmar Stolte-
Lukas, Bischöfliches Generalvika-
riat Hildesheim übernommen. 

Bartholomaios, Ökumenischer
Patriarch von Konstantinopel, er-
hielt am 30. Mai die Ehrendoktor-
würde der Universität Tübingen.

Bartholomaios rief in seiner Fest-
rede dazu auf, den ökumenischen
Dialog zwischen den Konfessionen
zu stärken und die Ergebnisse der
bisher geführten Dialoge auf allen
Ebenen der Kirchen aufzugreifen
und zu studieren (s. S.405–414
i.d.H.).

Es vollendeten

das 85. Lebenjahr:

Klaus Engelhardt, Landesbi-
schof i.R. der Evangelischen Kirche
in Baden, erster Vorsitzender des
Rates der Evangelischen Kirche in
Deutschland nach der Wiederverei-
nigung, am 11. Mai; 

Eberhard Natho, Kirchenpräsi-
dent i.R. der Evangelischen Landes-
kirche Anhalts (1970–1994), von
1979 bis 1982 Vorsitzender des Ra-
tes der Evangelischen Kirche der
Union in der DDR, von 1981–1990
Vorsitzender der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in der
DDR, am 24. Juni. 

Verstorben ist:

Immanuel Jacobs, früherer
Prior des Benediktinerklosters Dor-
mitio in Jerusalem und Prior des
Klosters an der Brotvermehrungs-
kirche in Tabgha am See Geneza-
reth, im Alter von 67 Jahren, am
25. April. 
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456 Zeitschriften UNG Dokumentatiıonen
Aus der Ökumene matıon hat die Entwicklung des SO

Martin Bräuer, Pope FrancIis zilalstaats miıt beeinflusst, /eitze1-
and Ecumenism, evV 1/17, A— chen 5/17, 32-—34;
» Wolfram Stierle, 1elTac VOTN

Marguerite Lenäd, Paths Yı Re Marx ziUErtL. Martın er VeT-

COgNI1L0N, ebd., 5—21 STAN! nicht mehr VOTN Wirtschaft,
gaftfe Bengard, Keception, Re als Oft behauptet wird, ebd., 35-—3/;

COgNI1L0N, and Utopla. Ihe kEcume- olfgang Huber, Innere ATlTin1-
1Cal Vision Yı Paul KRicoeur, ebd., tat. Die Demokratie ZU r -

Tormatorischen22-33; Menschenbild,
Stephen Town, kcumen1- ebd., 41-—43;

cal Utopla. Impossible ream?, arl ardına Lehmann, Mar-
ebd., 534-44; Un er zwischen TucC und

icolas Panotto, erness, Kontinultät. Das Reformationsge-
Paradox, and Utopla. TIheologica denken 2017 AUS katholischer Per-
Imagination and the Deconstruction spektive, atholiıca 1/17, 1-1  »
Yı Power, ebd., 45—59; arl aradına Lehmann, Fr

John UZun, ransforming Edu: verbindliche Entscheidungen. 500
catıon 1n Contexts Yı Migration and Reformationsgedenken 1517/-
Multicultural Diversity, evV 2017 und W2S dann?, KNA-OKI
1/17, 00—0606; 20/1 /, 1—

Znes uom, On Pilgrimage olfgang Huber, Reformation
toward Just Peace Church 1n ECU und Katholizitä: Grenzüberschre!1l-
menical Diversity, evV 1/1 /, 0 en! Einheit sehört ZUuU esen
Ö9; der Kirche, eb  Q 22-23/17, Doaku:

olfgang Huber, Unverzicht- mentation I_7
bare (G(emeiminschaft. Überlegungen Johanna Rahner, Kirche, die

e1ner ÖOkumene des Indikativs, AUS sich herausgeht. Reformation
KNA-OKI 20/ /, V-V. und Katholizitä: Was 1st das Ge

Patriarch Bartholomaios [., meinsame?, ebd., Dokumentation
Der Dialog als Schlüssel ufgaben V1I-Ä;
der TITheologie, KNA-OKI Werner Oser S5J, ohannes
Dokumentation 1— Cochlaeus und die Reformationsge-

schichte, atholiıca Ö, 266-277
HL. Aus der Orthodoxie

Reformationsjubilaäum ONANNes Hofmann, Autorität
Hans  ichard Reuter, Protes und der Bestimmungen der

tantische Weichensteller. Die e1i07 ersien 1er Okumenischen Synoden.
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I. Aus der Ökumene
Martin Bräuer, Pope Francis

and Ecumenism, EcRev 1/17, 4–
14;

Marguerite Léna, Paths of Re-
cognition, ebd., 15–21;

Beate Bengard, Reception, Re-
cognition, and Utopia. The Ecume-
nical Vision of Paul Ricoeur, ebd.,
22–33;

Stephen G. Brown, Ecumeni-
cal Utopia. An Impossible Dream?,
ebd., 34–44;

Nicolás Panotto, Otherness,
Paradox, and Utopia. Theological
Imagination and the Deconstruction
of Power, ebd., 45–59;

John Uzuh, Transforming Edu-
cation in Contexts of Migration and
Multicultural Diversity, EcRev
1/17, 60–66;

Agnes Abuom, On a Pilgrimage
toward a Just Peace Church in Ecu-
menical Diversity, EcRev 1/17, 80–
89;

Wolfgang Huber, Unverzicht-
bare Gemeinschaft. Überlegungen
zu einer Ökumene des Indikativs,
KNA-ÖKI 20/17, V–VIII;

Patriarch Bartholomaios I.,
Der Dialog als Schlüssel. Aufgaben
der Theologie, KNA-ÖKI 18/17,
Dokumentation I–X.

II. Reformationsjubiläum
Hans-Richard Reuter, Protes-

tantische Weichensteller. Die Refor-

mation hat die Entwicklung des So-
zialstaats mit beeinflusst, Zeitzei-
chen 5/17, 32–34; 

Wolfram Stierle, Vielfach von
Marx zitiert. Martin Luther ver-
stand nicht mehr von Wirtschaft,
als oft behauptet wird, ebd., 35–37;

Wolfgang Huber, Innere Affini-
tät. Die Demokratie passt zum re-
formatorischen Menschenbild,
ebd., 41–43;

Karl Kardinal Lehmann, Mar-
tin Luther zwischen Bruch und
Kontinuität. Das Reformationsge-
denken 2017 aus katholischer Per-
spektive, Catholica 1/17, 1–17;

Karl Kardinal Lehmann, Für
verbindliche Entscheidungen. 500.
Reformationsgedenken (1517–
2017) – und was dann?, KNA-ÖKI
20/17, I–IV; 

Wolfgang Huber, Reformation
und Katholizität. Grenzüberschrei-
tende Einheit gehört zum Wesen
der Kirche, ebd. 22–23/17, Doku-
mentation I–V;

Johanna Rahner, Kirche, die
aus sich herausgeht. Reformation
und Katholizität. Was ist das Ge-
meinsame?, ebd., Dokumentation
VI–X;

Werner Löser SJ, Johannes
Cochlaeus und die Reformationsge-
schichte, Catholica 4/16, 266–277.
III. Aus der Orthodoxie

Johannes Hofmann, Autorität
und Wandel der Bestimmungen der
ersten vier ökumenischen Synoden.

Zeitschriften und Dokumentationen



/Zum Vorrang der alten Hauptkir- Aadımiıir Khulap, Die 4A5 /
chen des Römischen Reiches und doxe Kırche zwischen Universalität
ZU ufstieg Konstantinopels und und Eethnizität. Autokephalie, Dia
Jerusalems, orum 2/106, 163— und die Beziehungen ZW1-
1/79; schen Konstantinopel und oskau,

Stefan arbu, LIVIU Stan and CGath(M)} 1/1 /, 306-—43;
the ()uestion Yı alty In the rtho- Aantfelis Kalaitzidis, Les FaD
OX Church, ebd., 3—2 Ö; de l’Eglise el de 1 ’Etat dans le

ASLHOS akrides, Le COT- MmMonde OÖrthodoxe el la discussion
cıle panorthodoxe de 2016 uyel: SUr la place de la religion dans
QUES reflexions SUr les defis AU X- l’espace public. ÄAvec une Ofle SUr

quels le MmMonde OÖrthodoxe doit Talre l’enseigement religieuxX dans 6cole
face, Istina 1/17, 5—20; publique, Jrenikon, 2-4 181—

ZeINnAari Öle, Le Saın el 219;
erlesrand Concile de l’Eglise Orthodoxe Antoine LamöDOrechts,

(Grete, 2016 epreuve el DTO: precieuse Irunt de l’orgueil? LAa
Un Scho Jutherien, ebd., reception de 1’Imitation du Christ

2/-368; dans l’Eglise orthodoxe » ebd.,
Christopher OC  00  » Hagi 270-302;

aler ymbolism In rtho- Wort enschen WIT-
OX Christianity, ST{ Vladimir 1heo lens. Schlussbotsc des Uro-
ogical Quarterly /, 3—36; aischen Katholisch  TiNodoxen

Barbara ImHallensleben, FOorums, KNA-OK] /7/1 /, Dokumen
(elst VOTN Chalkı Patriarch Bartho- tatıon 1—
lomal10s ermutigt ZUuU 14108, KNÄ-
OKI 8/1 /, 7_7

ASLHOS akrides, /wI1 eitere interessante eiträge
schen Iradıtion und Erneuerung. Ralf Dziewas, Oliver PilnetT,
Die Sendung der (Orthodoxen KIr- Michael Kißkalt, Andrea Imt,
che 1n der eutigen Welt, CGath(M)} Volker Spangenberg, Joachim
1/17, 186—32; Gnep, Faktoren des (‚egmeiminde-

Athanasios ViefSsIs, Fragmen wachstums. Ergebnisse e1ner quali
tlerung Oder Okumenische Öffnung alıven und e1ner quantitativen Be
der Orthodoxie? ädoyer Tur e1nNe Iragung VOTN Gemeindeleitungen 1M
eUue Beziehung zwischen Universa- Bund Evangelisch-Freikirchlicher
lıtät und 1{3 der Kirche, ebd., Gemeinden, IhGespr 271 /, 55—94;
44—5 Bogdan Bucur, Anti-Jewish

Viorel [onita, Der ange Weg Rhetoric In yzantine Hymnogra
ZUr eiligen und Großen ynode phYy: Exegetical and TIheologica
der (Orthodoxen Kırche und SEINEe Contextualization, ST{ Vladimir
Perspektiven, ebd., 64—7/1 TIheologica uarterly /, 39—060;

66 (3/201 f)

Zum Vorrang der alten Hauptkir-
chen des Römischen Reiches und
zum Aufstieg Konstantinopels und
Jerusalems, OrthForum 2/16, 163–
179;

Stefan Barbu, Liviu Stan and
the Question of Laity in the Ortho-
dox Church, ebd., 193–218;

Vasilios N. Makrides, Le con-
cile panorthodoxe de 2016. Quel-
ques réflexions sur les défis aux-
quels le monde orthodoxe doit faire
face, Istina 1/17, 5–26;

Reinhard Thöle, Le saint et
grand Concile de l’Église orthodoxe
(Crète, 2016) entre épreuve et pro-
messe. Un écho luthérien, ebd.,
27–38;

Christopher Lockwood, Hagi-
asmos: Water Symbolism in Ortho-
dox Christianity, St Vladimir’s Theo-
logical Quarterly 1/17, 5–38;

Barbara Hallensleben, Im
Geist von Chalki. Patriarch Bartho-
lomaios ermutigt zum Dialog, KNA-
ÖKI 18/17, 7–8;

Vasilios N. Makrides, Zwi-
schen Tradition und Erneuerung.
Die Sendung der Orthodoxen Kir-
che in der heutigen Welt, Cath(M)
1/17, 18–32;

Athanasios Vletsis, Fragmen-
tierung oder ökumenische Öffnung
der Orthodoxie? Plädoyer für eine
neue Beziehung zwischen Universa-
lität und Lokalität der Kirche, ebd.,
44–51;

Viorel Ionita, Der lange Weg
zur Heiligen und Großen Synode
der Orthodoxen Kirche und seine
Perspektiven, ebd., 64–71;

Vladimir Khulap, Die Ortho-
doxe Kirche zwischen Universalität
und Ethnizität. Autokephalie, Dia-
spora und die Beziehungen zwi-
schen Konstantinopel und Moskau,
Cath(M) 1/17, 38–43;

Pantelis Kalaitzidis, Les rap-
ports de l’Église et de l’État dans le
monde orthodoxe et la discussion
sur la place de la religion dans
l’espace public. Avec une note sur
l’enseigement religieux dans l’école
publique, Irénikon, 2–4/16, 181–
219; 

Antoine Lambrechts, Perle
précieuse ou fruit de l’orgueil? La
réception de l’Imitation du Christ
dans l’Église orthodoxe russe, ebd.,
276–362;

Wort an Menschen guten Wil-
lens. Schlussbotschaft des V. Euro-
päischen Katholisch-Orthodoxen
Forums, KNA-ÖKI 7/17, Dokumen-
tation I–IV.

IV. Weitere interessante Beiträge
Ralf Dziewas, Oliver Pilnei,

Michael Kißkalt, Andrea Klimt,
Volker Spangenberg, Joachim
Gnep, Faktoren des Gemeinde-
wachstums. Ergebnisse einer quali-
tativen und einer quantitativen Be-
fragung von Gemeindeleitungen im
Bund Evangelisch-Freikirchlicher
Gemeinden, ThGespr 2/17, 55–94; 

Bogdan G. Bucur, Anti-Jewish
Rhetoric in Byzantine Hymnogra-
phy: Exegetical and Theological
Contextualization, St Vladimir’s
Theological Quarterly 1/17, 39–60;
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458 Henry Shea, Reality 1n ymbo stellt Oder aufT www.ekd.de herun-
Schmemann and Rahner 1n Dialo tergeladen werden
gUE, ebd., 01—90; Das Wort der Arbeitsgemein-

Dietmar Winkler, Mythos des SC Christlicher Kiırchen
erstien Jahrtausends Pluralismus RuftsSschlan (A CK) 77 erscohn
und Kirchentrennung 1M antıken miteinander 500 Jahre e1i07

matıon 1st MUunNn auch als ZWEeISpra-Christentum, KNA-OK] Do
kumentation, J-V. chige Ausgabe (deutsch und CN

Jürgen ampmann, Sanfites isch) erschienen Die Broschüre 1st
Joch Das Staatskirchenrecht Ordert Tur 0,060 Uro beli der ACK er
die Verrechtlichung 1n der Kirche, ich Die Broschüre „DISCOVeEr
/Zeitzeichen 5/1 /, 36-—40; Änew the Bible’s J]reasures  &b („Die

„Auf das Kreuz chauen  &b Pre MNeu als Schatz entdecken“ 1st
digt 1M Buß und Versöhnungsgot- ehbenfTfalls INSs Englische übersetzt
tesdienst 1n Hildesheim VOTN Kardı worden und ann ZU Preis VOTN
nal ZeIinANari Marx und 3,00 Uro 1M Shop der ACK
Landesbischof e2einric Bedford- (http://shop.oekumene-ack.de/)

Eeste werdenStrohm, KNA-OKI 1/ /, Doaku:
mentation —[ Die Publikation „ FÜr dich gE

geben“ bildet den Auftakt e1ner
e1 VOTN Tunf lexten 1M Booklet-

Dokumentationen Format, die die VELKD 1M Kontext
VOTN „Luther 201 500re ReIThemenheft: Neue Forschungs-

eiträge ZU armenischen chisma formation“ herausgibt. Die WEe171e-
(1 871 —1 3Ö1) miıt Beiträgen Tren 1te wWidmen sich den Ihemen
VOTN AauUs Unterburger, ermann Gemeinde, Gottesdienst, ec und

Schwedt; Mariam Kartashyan, ÖOkumene. S1e beli aktuellen
Osieckt und acı (JAZer, Fragestellungen und Sind sowohl

IK/ 106 2016), 225—-326; Tur Ehrenamtliche In den £emel1n-
„Das Reformationsjubilaäum den, Multiplikatoren als auch Tur

2017 feiern“, e1nNe 30O0-seitige Bro alle ema Interessierten A
schuüre der Evangelischen Kırche 1n acC Das Booklet ann 1M Amt der
Deutschlan: (EKD), die sich alle VELKD der E-Mail VeT-
Menschen richtet, die mehr ber sand@velkd.de e1nNe
die Reformation und ihre eu: sebühr VOTN 2,00 Uuro DTO Ekxemplar
Lung Tur das en 1n Kırche und zzgl Versandkosten) este WET-
(Gesellsc erilanren möchten S1e den
STE auf Deutsch und ENg1SC ZUr

Verfügung und ann kostenlos beim
Kiırchenamt der EKD (Herrenhäuser
Straße » Hannover)] be

66 (3/201 f)

Henry Shea, Reality in Symbol:
Schmemann and Rahner in Dialo-
gue, ebd., 61–90; 

Dietmar Winkler, Mythos des
ersten Jahrtausends. Pluralismus
und Kirchentrennung im antiken
Christentum, KNA-ÖKI 19/17, Do-
kumentation, I–VIII; 

Jürgen Kampmann, Sanftes
Joch. Das Staatskirchenrecht fördert
die Verrechtlichung in der Kirche,
Zeitzeichen 5/17, 38–40;

„Auf das Kreuz schauen.“ Pre-
digt im Buß- und Versöhnungsgot-
tesdienst in Hildesheim von Kardi-
nal Reinhard Marx und
Landesbischof Heinrich Bedford-
Strohm, KNA-ÖKI 11/17, Doku-
mentation I–II.

V. Dokumentationen
Themenheft: Neue Forschungs-

beiträge zum armenischen Schisma
(1871–1879/1881) mit Beiträgen
von Klaus Unterburger, Hermann
H. Schwedt; Mariam Kartashyan,
Jakub Osiecki und Hacik Gazer,
IKZ 106 (2016), 225–328;

„Das Reformationsjubiläum
2017 feiern“, eine 36-seitige Bro-
schüre der Evangelischen Kirche in
Deutschland (EKD), die sich an alle
Menschen richtet, die mehr über
die Reformation und ihre Bedeu-
tung für das Leben in Kirche und
Gesellschaft erfahren möchten. Sie
steht auf Deutsch und Englisch zur
Verfügung und kann kostenlos beim
Kirchenamt der EKD (Herrenhäuser
Straße 12, 30419 Hannover) be-

stellt oder auf www.ekd.de herun-
tergeladen werden. 

Das Wort der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in
Deutschland (ACK) „Versöhnt
miteinander“ zu 500 Jahre Refor-
mation ist nun auch als zweispra-
chige Ausgabe (deutsch und eng-
lisch) erschienen. Die Broschüre ist
für 0,60 Euro bei der ACK erhält-
lich. Die Broschüre „Discover
Anew the Bible’s Treasures“ („Die
Bibel neu als Schatz entdecken“) ist
ebenfalls ins Englische übersetzt
worden und kann zum Preis von
3,00 Euro im Shop der ACK
(http://shop.oekumene-ack.de/)
bestellt werden.

Die Publikation „Für dich ge-
geben“ bildet den Auftakt einer
Reihe von fünf Texten im Booklet-
Format, die die VELKD im Kontext
von „Luther 2017 – 500 Jahre Re-
formation“ herausgibt. Die weite-
ren Titel widmen sich den Themen
Gemeinde, Gottesdienst, Recht und
Ökumene. Sie setzen bei aktuellen
Fragestellungen an und sind sowohl
für Ehrenamtliche in den Gemein-
den, Multiplikatoren als auch für
alle am Thema Interessierten ge-
dacht. Das Booklet kann im Amt der
VELKD unter der E-Mail: ver-
sand@velkd.de gegen eine Schutz-
gebühr von 2,00 Euro pro Exemplar
(zzgl. Versandkosten) bestellt wer-
den.
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459Neue Bucher
500 JAÄH leiben 1M Buch 1M 1C ahber das

Interesse üchtet sich VOT em aufT
Hans-Georg Link, Die un-vollendete die Wiederaufinahme der konzilia-

Reformation. /Zur konziliaren (Ge ren Dimension.
meinschaft VON Kirchen und LINk beginnt sSeın Buch miıt
(‚emeinden. Evangelische Ver- e1ner „Meditation“ ber die
lagsanstalt/ Bonifatius, Leipzig/ konzililare Versammlung 1n der Ge
Paderborn 2016 311 Selten Kt SCNICNTE der Kirche das A
22,90 EUR. nannte Apostelkonzil, VOTN dem die

Apostelgeschichte berichtet. Auf
/u der aum och uUDerschaußDa-: diesem Hintergrun stellt die

„konziliare (G(emeiminschaft“ als dasren VOTN Veröffentlichungen 1M
Rahmen des Reformationsjubiläums VO  3 Ökumenischen Rat schon
hat Hans-Georg LiNnk eiınen sehr Or1- 975 vorgeschlagene Oodell rch
ginellen Beitrag hinzugefügt. on liıcher Einheit VOTL, das „1INM der Lage
der itel, der VOTN der „un-vollende- 1St, die bisherigen Vorstellungen
ten Reformation  &b spricht, ass All- VOTN kirchlicher £eMmMe1NsSC @1-
sesichts der Lobpreisungen der neTr zukunftsorientierten 1C
Reformation und ihrer „welthistori- SsSammMmenzuführen  &b (42  —_ Das KONn

„sSowohl e1nNeschen  &b Auswirkungen aufhorchen zept 1st geeignet,
LINk stellt SEINeEeTr Untersuchung repräsentative Okumenische /usam-
e1nNe appe Zusammenfassung der menkunft als auch die Strukturen
positiven und der negatıven AÄAus gemeinsamer eratung ZU AÄAus
wirkungen der Reformation OTaln rTruc bringen  &b (43  — Er un(ter-
610 und Oomm dann der SCHEeIlIde er drei Dimensionen
ese, dass die Reformation VOTN „konziliarer £eMmMe1InNnscC
drei Gesichtspunkten unvollendet (‚egmelnsame Strukturen und FOr-

Inen VOTN Synodalität aufT allen Ebeseblieben 1st: des Verlus
tes der VOTN er und seinen Mit- nen des Zusammenlebens; inhalt.
streitern eicontien konziliaren DI 1C Ihemen der Beratung:; und
Mension 1M Protestantismus; die gemeinsamen Wege 1n (Gestalt

des weitgehenden Fehlens konzililarer Prozesse „KONZillare
e1ner eigenständigen Konzeption (‚emeiminschaft VOTN Kiırchen und Ge
e1ner evangelischen Kiırchenverftas- meinden 1st alsg zugleic e1nNe A
SUuNg; und des Ausblei genwärtige r  rung 1n un(ter-
bens der VOTN er erhofften Er schiedlicher Ausprägung, e1nN

der (esam  IC gemeinsamer Weg In thematischer
32-—34) Alle drei Gesichtspunkte Auseinandersetzung und geme1n-
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Hans-Georg Link, Die un-vollendete
Reformation. Zur konziliaren Ge-
meinschaft von Kirchen und 
Gemeinden. Evan gelische Ver-
lagsanstalt/Bonifatius, Leipzig/
Paderborn 2016. 311 Seiten. Kt.
22,90 EUR.

Zu der kaum noch überschauba-
ren Fülle von Veröffentlichungen im
Rahmen des Reformationsjubiläums
hat Hans-Georg Link einen sehr ori-
ginellen Beitrag hinzugefügt. Schon
der Titel, der von der „un-vollende-
ten Reformation“ spricht, lässt an-
gesichts der Lobpreisungen der 
Reformation und ihrer „welthistori-
schen“ Auswirkungen aufhorchen.
Link stellt seiner Untersuchung
eine knappe Zusammenfassung der
positiven und der negativen Aus-
wirkungen der Reformation voran
(30 f) und kommt dann zu der
These, dass die Reformation unter
drei Gesichtspunkten unvollendet
geblieben ist: 1. wegen des Verlus-
tes der von Luther und seinen Mit-
streitern betonten konziliaren Di-
mension im Protestantismus; 2.
wegen des weitgehenden Fehlens
einer eigenständigen Konzeption 
einer evangelischen Kirchenverfas-
sung; und 3. wegen des Ausblei-
bens der von Luther erhofften Er-
neuerung der Gesamtkirche
(32–34). Alle drei Gesichtspunkte

bleiben im Buch im Blick, aber das
Interesse richtet sich vor allem auf
die Wiederaufnahme der konzilia-
ren Dimension.

Link beginnt sein Buch mit 
einer „Meditation“ über die erste
konziliare Versammlung in der Ge-
schichte der Kirche: das so ge-
nannte Apostelkonzil, von dem die
Apostelgeschichte berichtet. Auf
diesem Hintergrund stellt er die
„konziliare Gemeinschaft“ als das
vom Ökumenischen Rat schon
1975 vorgeschlagene Modell kirch-
licher Einheit vor, das „in der Lage
ist, die bisherigen Vorstellungen
von kirchlicher Gemeinschaft zu ei-
ner zukunftsorientierten Sicht zu-
sammenzuführen“ (42). Das Kon-
zept ist geeignet, „sowohl eine
repräsentative ökumenische Zusam-
menkunft als auch die Strukturen
gemeinsamer Beratung zum Aus-
druck zu bringen“ (43). Er unter-
scheidet daher drei Dimensionen
von „konziliarer Gemeinschaft: 
1. Gemeinsame Strukturen und For-
men von Synodalität auf allen Ebe-
nen des Zusammenlebens; 2. inhalt-
liche Themen der Beratung; und 3.
die gemeinsamen Wege in Gestalt
konziliarer Prozesse. „Konziliare
Gemeinschaft von Kirchen und Ge-
meinden ist also zugleich eine ge-
genwärtige Erfahrung in unter-
schiedlicher Ausprägung, ein
gemeinsamer Weg in thematischer
Auseinandersetzung und gemein-

Neue Bücher



4600 SC  1chem Handeln, und e1nNe elanchthon und GCalyvın 1n der
Zielvorstellung e1Nes wahrhaft Okı Hochschätzung VOTN Konzilen LU:
menischen Konzils  &b (44  — ther efolgt SINd, Ondern dass die

Der vermutlich Tur viele eser Bedeutung des Konzils auch 1n 1er
Interessanteste Jeil des Buches 1st der grundlegenden lutherischen
der Abschnitt, In dem LiNk der AÄus Bekenntnischriften unterstrichen
einandersetzung Martın Luthers wird Er WE1S ec arau hin,
miıt der Konzilsfirage nachgeht, 1n dass die „eigentliche konziliare Lel
ema, das 1n den Mme1lsten aktuel der Reformation  &b darın jege,
len Darstellungen 1Ur Rande be „das synodale Prinzip In den FeIißgr-
rührt wird Die rage hat er matorischen Kiırchen 1n der eiınen
VOTN Beginn SEeINEeSs Prozesses mi1t Oder anderen Form Test verankert
der römische Kurie 518 DIs haben“ (S2  —_ 1e$ seschah Tre1-
sSeın Lehbensende begleitet. „Im ıch nicht 1n den lutherischen
fang Seiner Auseinandersetzung mi1t Kirchen, Ondern zunNächst 1n der
Rom hat 1n künftiges Konzıil ersien reformierten, calvıinisti-
appelliert, 20 re späater wurde schen Nationalsynode In Parıs 559
ach mehrfachen Verschiebungen und 1e auch In den folgenden
dieses Konzils iIMmer skeptischer Jahrhunderten 1n Kennzeichen der
1M 1C auf dessen /ustandekom VO  3 Calvinismus gepragten KIr-
Inen und seinen ErTfolg. Aber osge chen und (‚ememinschaften In VWest:
lassen hat ihn die Konzilsfrage ZEe1T- Europa und In Amerika. Dieses
lebens SEINEwen1g WIEe Grundelement e1ner evangelischen
Auseinandersetzung miıt dem aps Kirchengestalt 1st 1M uthnhertum
tum  &b (49  —_ LiNnk zeichnet die EntT-: erst späat aufgenommen worden

Position Lutherswicklung der 1ne 1UsChHeEe Einschätzung ZU
detailliert ach VOTN SEINeEeTr Appella: weitgehenden Fehlen des synoda:
tioNsschrift aps LeO 1518), len ementTts 1n der Geschichte der
die Leipziger Disputation 1519] lutherischen Kiırchen Verm1Ss INan
und die reformatorische chrift „ANn Te1lllc beli Link. Er schlägt dafur
den christlichen del deutscher Na sleich den sroßen ogen ZUr Wie
t1ion  &b 1520) DIs SEINeEeTr chrift derbelebung der konziliaren DIi
„Von den Konzillis und Kırchen  &b Mension In der ersien Bekenntnis
1539) Angesichts der enttäusch- synode 1n armen 934 und dem
ten Hoffnungen aufT 1n sroßes KONn ädoyer 1eirıc Bonhoe(lfers Tur
Zil, rat er ler dazu, die Pfarr- 1n Okumenisches Konzıil 1n Fang
sgemeinden und chulen als kleine, 1M gleichen Jahr,
ahber nu  1C „KONZzilia” wurdi- Die folgenden Kapitel {11 und
gEN und tärken bleten e1nNe appe ahber kenntnis

LiNnk arbeitet 1n der weltleren reiche Darstellung der weithın be
Darstellung heraus, dass nicht 1Ur kannten Diskussionen ZUr Konzilia-
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schaftlichem Handeln, und eine
Zielvorstellung eines wahrhaft öku-
menischen Konzils“ (44).

Der vermutlich für viele Leser
interessanteste Teil des Buches ist
der Abschnitt, in dem Link der Aus-
einandersetzung Martin Luthers
mit der Konzilsfrage nachgeht, ein
Thema, das in den meisten aktuel-
len Darstellungen nur am Rande be-
rührt wird. Die Frage hat Luther
von Beginn seines Prozesses mit
der römische Kurie 1518 bis an
sein Lebensende begleitet. „Im An-
fang seiner Auseinandersetzung mit
Rom hat er an ein künftiges Konzil
appelliert, 20 Jahre später wurde er
nach mehrfachen Verschiebungen
dieses Konzils immer skeptischer
im Blick auf dessen Zustandekom-
men und seinen Erfolg. Aber losge-
lassen hat ihn die Konzilsfrage zeit-
lebens so wenig wie seine
Auseinandersetzung mit dem Papst-
tum“ (49). Link zeichnet die Ent-
wicklung der Position Luthers 
detailliert nach: von seiner Appella-
tionsschrift an Papst Leo X. (1518),
die Leipziger Disputation (1519)
und die reformatorische Schrift „An
den christlichen Adel deutscher Na-
tion“ (1520) bis zu seiner Schrift
„Von den Konziliis und Kirchen“
(1539). Angesichts der enttäusch-
ten Hoffnungen auf ein großes Kon-
zil, rät Luther hier dazu, die Pfarr-
gemeinden und Schulen als kleine,
aber nützliche „Konzilia“ zu würdi-
gen und zu stärken. 

Link arbeitet in der weiteren
Darstellung heraus, dass nicht nur

Melanchthon und Calvin in der
Hochschätzung von Konzilen Lu-
ther gefolgt sind, sondern dass die
Bedeutung des Konzils auch in vier
der grundlegenden lutherischen 
Bekenntnischriften unterstrichen
wird. Er weist zu Recht darauf hin,
dass die „eigentliche konziliare Lei-
stung der Reformation“ darin liege,
„das synodale Prinzip in den refor-
matorischen Kirchen in der einen
oder anderen Form fest verankert
zu haben“ (82). Dies geschah frei-
lich nicht in den lutherischen 
Kirchen, sondern zunächst in der
ersten reformierten, d. h. calvinisti-
schen Nationalsynode in Paris 1559
und blieb auch in den folgenden
Jahrhunderten ein Kennzeichen der
vom Calvinismus geprägten Kir-
chen und Gemeinschaften in West-
Europa und in Amerika. Dieses
Grundelement einer evangelischen
Kirchengestalt ist im Luthertum
erst spät aufgenommen worden.
Eine kritische Einschätzung zum
weitgehenden Fehlen des synoda-
len Elements in der Geschichte der
lutherischen Kirchen vermisst man
freilich bei Link. Er schlägt dafür
gleich den großen Bogen zur Wie-
derbelebung der konziliaren Di-
mension in der ersten Bekenntnis-
synode in Barmen 1934 und dem
Plädoyer Dietrich Bonhoeffers für
ein ökumenisches Konzil in Fanø
im gleichen Jahr. 

Die folgenden Kapitel III und IV
bieten eine knappe aber kenntnis-
reiche Darstellung der weithin be-
kannten Diskussionen zur Konzilia-
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ITEn 1M Ökumenischen Rat der KIr- nicht Tur möglich gehaltenen /u: 4A67
chen verbunden miıt der Inıtlative tandekommen Oorthodoxer Einheit;
e1Nes „konziliaren Prozesses Tur Ge Rom mi1t der E  esiologie der Ge
rechtigkeit, Frieden und Bewah meinschaft und die Okumenischen
ruhng der chöpfung“ ö1 und Vollversammlungen miıt dem Entfal
ZUr Wiederentdeckung konzililarer ten demokratischer Strukturen der
(‚emeinschaft 1M Horizont des I Konzilharıtät. Auf diese Weise ha:
Vatikanischen Konzils und seinen ben alle drei konziliaren Ereignisse
Auswirkungen Tur den 0g miıt ihren e1 dem Okumenischen
den lutherischen Kirchen SOWIE Tur Leitgedanken der konziliaren Ge
die /Zusammenarbeit miıt dem Oku meinschaft zwischen YI1sten und
menischen Rat der Kiırchen (132-— Kirchenrität im Ökumenischen Rat der Kir-  nicht für möglich gehaltenen Zu-  461  chen verbunden mit der Initiative  standekommen orthodoxer Einheit;  eines „konziliaren Prozesses für Ge-  Rom mit der Ekklesiologie der Ge-  rechtigkeit, Frieden und Bewah-  meinschaft und die ökumenischen  rung der Schöpfung“ (98-131) und  Vollversammlungen mit dem Entfal-  zur Wiederentdeckung konziliarer  ten demokratischer Strukturen der  Gemeinschaft im Horizont des II.  Konziliarität. Auf diese Weise ha-  Vatikanischen Konzils und seinen  ben alle drei konziliaren Ereignisse  Auswirkungen für den Dialog mit  ihren Anteil an dem ökumenischen  den lutherischen Kirchen sowie für  Leitgedanken der konziliaren Ge-  die Zusammenarbeit mit dem Öku-  meinschaft zwischen Christen und  menischen Rat der Kirchen (132-  Kirchen. ... In einer Zeit, in der die  182). Von besonderem Interesse da-  ökumenische Bewegung ihre Ziel-  gegen ist das V. Kapitel, in dem Link  orientierung zu verlieren droht,  aus der Perspektive eines teilneh-  scheint es mir angebracht, sie an  menden Beobachters über das Pan-  die große Zielperspektive konzi-  orthodoxe Konzil in Kreta 2016 be-  liarer Gemeinschaft zu erinnern,  richtet,  mit dem nach langem  die schon vor Jahrzehnten entwi-  Vorlauf die konziliare Tradition der  ckelt worden ist, aber m. E. nichts  Orthodoxie erneuert wurde (183-  an ihrer Orientierungskraft einge-  224). Link hält es für möglich, dass  büßt hat.  Es bleibt dabei die  „das  Panorthodoxe Konzil  von  Hauptaufgabe der ökumenischen  Kreta 2016 als Wasserscheide in die  Bewegung, zu Inhalten und Formen  Geschichte der orthodoxen Kirche  konziliarer Gemeinschaft zu finden,  und der ökumenischen Bewegung  die auch der Gerechtigkeit, dem  eingehen“ wird. „Unsere westli-  Frieden und der Heilung der Schöp-  chen Kirchen sind jedenfalls gut be-  fung zugutekommen. Darin besteht  raten, jetzt und in Zukunft sorgfälti-  die ökumenische Reformation, die  ger  auf die prophetische und  wir größtenteils noch vor uns ha-  apostolische Stimme der orthodo-  ben“ (228 %J.  xen Kirchen zu hören, als sie es in  Die abschließenden beiden Ka-  der Vergangenheit für nötig erach-  pitel VI und VII befassen sich mit  tet haben“ (221).  konkreten Vorschlägen zur Verwirk-  Im Rückblick auf die Darstellun-  lichung konziliarer Gemeinschaft  gen in den drei Kapiteln III-V  innerhalb und zwischen den Kir-  kommt Link zu dem Ergebnis: „Alle  chen auf allen Ebenen ihres Lebens  drei Formen von konziliaren Zu-  und Handelns. Hier schlägt sich ne-  sammenkünften  . haben im 20.  ben der Vertrautheit mit den theo-  Jahrhundert zu einer überraschen-  logischen und kirchenpolitischen  den Renaissance der Konzilsidee  Voraussetzungen die  langjährige  beigetragen: Kreta mit dem lange  Praxiserfahrung des Autors nieder.  ÖR 66 (3/2017)In e1ner Zeit, 1n der die
182) Von besonderem Interesse dAa- Okumenische ewegung ihre /iel

1st das Kapitel, In dem LiNk orlientierung verlieren ro.
AUS der Perspektive e1Nes eilneh cheint MIr angebracht, S1E
menden Beobachters ber das Pan die große Zielperspektive kOnzi-
Orthodoxe Konzıil In reila 2016 be Harer Gemeinschaft erinnern,
richtet, miıt dem ach langem die schon VOT Jahrzehnten enNntwI-
Vorlauf die konziliare Iradıtion der worden 1St, ahber nNichts
Orthodoxie wurde (185— ihrer UOrientierungskraft einge-
224) LiNk hält Tur möglich, dass bußt hat. ES bleibt dabe1l die
„das Panorthodoxe Konzıil VOTN Hauptaufgabe der Okumenischen
reila 201 als Wasserscheide In die ewegung, nhalten und Formen
Geschichte der Orthodoxen Kırche konzililarer (‚emeinschaft nden,
und der Okumenischen ewegung die auch der Gerechtigkeit, dem
eingehen“ wIrd „Unsere west]1- Frieden und der Heilung der ch6öp
chen Kiırchen Sind jedenfalls SuL be fung zugutekommen. arın esteht
m Jjetzt und 1n /Zukunft Sorgfälti- die OÖOkumenische Reformation, die
gCr aufT die prophetische und WIr sgrößtenteils öch VOT uns ha:
apostolische Stimme der OÖrthodo- ben  &b (2286 [)
XelN Kiırchen Ören, als S1E 1n Die abschließenden beiden Ka
der Vergangenheit Tur nöt1g erach- pite und VII eiassen sich miıt
tel haben  &b (221) Onkreien Vorschlägen ZUr Verwirk-

Im UuUC  1C aufT die Darstellun ichung konzililarer (‚ememinschaft
gEeN 1n den drei apıteln 11-V nner und zwischen den KIr-
OoMmMm LiNnk dem Ergebnis: „Alle chen aufT allen Ebenen ihnres Lebens
drei Formen VOTN konziliaren /ZuU: und Handelns Hier schlägt sich
Ssammenkünften aben 1M 20 ben der Vertrautheit miıt den theo
Jahrhundert e1ner überraschen:- logischen und kirchenpolitischen
den Renaissance der Konzilsidee Voraussetzungen die langjährige
beigetragen: reila miıt dem ange Praxiserfahrung des utors nlieder.
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rität im Ökumenischen Rat der Kir-
chen verbunden mit der Initiative
eines „konziliaren Prozesses für Ge-
rechtigkeit, Frieden und Bewah-
rung der Schöpfung“ (98–131) und
zur Wiederentdeckung konziliarer
Gemeinschaft im Horizont des II.
Vatikanischen Konzils und seinen
Auswirkungen für den Dialog mit
den lutherischen Kirchen sowie für
die Zusammenarbeit mit dem Öku-
menischen Rat der Kirchen (132–
182). Von besonderem Interesse da-
gegen ist das V. Kapitel, in dem Link
aus der Perspektive eines teilneh-
menden Beobachters über das Pan-
orthodoxe Konzil in Kreta 2016 be-
richtet, mit dem nach langem
Vorlauf die konziliare Tradition der
Orthodoxie erneuert wurde (183–
224). Link hält es für möglich, dass
„das Panorthodoxe Konzil von
Kreta 2016 als Wasserscheide in die
Geschichte der orthodoxen Kirche
und der ökumenischen Bewegung
eingehen“ wird. „Unsere westli-
chen Kirchen sind jedenfalls gut be-
raten, jetzt und in Zukunft sorgfälti-
ger auf die prophetische und
apostolische Stimme der orthodo-
xen Kirchen zu hören, als sie es in
der Vergangenheit für nötig erach-
tet haben“ (221).

Im Rückblick auf die Darstellun-
gen in den drei Kapiteln III–V
kommt Link zu dem Ergebnis: „Alle
drei Formen von konziliaren Zu-
sammenkünften … haben im 20.
Jahrhundert zu einer überraschen-
den Renaissance der Konzilsidee
beigetragen: Kreta mit dem lange

nicht für möglich gehaltenen Zu-
standekommen orthodoxer Einheit;
Rom mit der Ekklesiologie der Ge-
meinschaft und die ökumenischen
Vollversammlungen mit dem Entfal-
ten demokratischer Strukturen der
Konziliarität. Auf diese Weise ha-
ben alle drei konziliaren Ereignisse
ihren Anteil an dem ökumenischen
Leitgedanken der konziliaren Ge-
meinschaft zwischen Christen und
Kirchen. … In einer Zeit, in der die
ökumenische Bewegung ihre Ziel-
orientierung zu verlieren droht,
scheint es mir angebracht, sie an
die große Zielperspektive konzi-
liarer Gemeinschaft zu erinnern,
die schon vor Jahrzehnten entwi-
ckelt worden ist, aber m. E. nichts
an ihrer Orientierungskraft einge-
büßt hat. … Es bleibt dabei die
Hauptaufgabe der ökumenischen
Bewegung, zu Inhalten und Formen
konziliarer Gemeinschaft zu finden,
die auch der Gerechtigkeit, dem
Frieden und der Heilung der Schöp-
fung zugutekommen. Darin besteht
die ökumenische Reformation, die
wir größtenteils noch vor uns ha-
ben“ (228 f). 

Die abschließenden beiden Ka-
pitel VI und VII befassen sich mit
konkreten Vorschlägen zur Verwirk-
lichung konziliarer Gemeinschaft
innerhalb und zwischen den Kir-
chen auf allen Ebenen ihres Lebens
und Handelns. Hier schlägt sich ne-
ben der Vertrautheit mit den theo-
logischen und kirchenpolitischen
Voraussetzungen die langjährige
Praxiserfahrung des Autors nieder.
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A67 Pfarrer und Gemeindeleiter, aber 500 re ach dem Keichstag 1n
auch die JIräger Okumenischer In Orms] ZUT y kommunikation Mar-
itlatıvgruppen werden ler vielfäl Un Luthers und den gegenseltigen
Uge Anregungen en untier- Lehrverurteilungen“ (287 [);
schiedlichen Formen konzililarer „eine europäaische konziliare Ver-
emeinsc  T, den anstenenden sammlung 1M Jahr 2030 ! 500
Ihemen konzililarer Beratungen re ach dem Keichstag In Augs
WIE den Herausforderungen Tur urg ZU gemeinsamen auDbens
konziliares Handeln 1n der weltwe1l- zeugnis  &b (293 [); und „eIn Konzıil
ten (Gesellsc Fr das Jubiläums der Versöhnung zwischen (Ost: und
jJahr der Reformation schlägt LiINk Westkirche 1M Jahr 2054* (297/ [),
konziliare Bundesschlüsse aufT der | 0Q0Ö Jahre ach der ren-
eNnNe VOTN Gemeinden, VOTN egi0 nung] EIin Olches Konzıil der Ver-
nen und zwischen Landeskirchen söhnung 1st Te1Ilc 1Ur drei
und katholischen Diözesen, SOWIE Voraussetzungen denkbar
zwischen der EKD und der Deut- 771 Die Kirchen der Reforma
schen Bischofskonferenz aufT Bun fion wenden sich grundsätzlic in
eseDene VOT. Er nımm dabe1l Be Tren Orthodoxen Schwesterkirchen
ZU® aufT den Vorschlag, gemeinsame und damıit zugleic altkirchlichen
Christusfeste lelern und schlägt Strukturen VOTN Konzilharıtät
VOTL, das Fest der Kreuzeserhöhung Die Römisch-katholische

September miıt e1ner Kirche begrenz den Jurisdiktions-
Fung ZUFr Kirchenpartnerschaft primat des Papstes aufT ihren e1ge-
zwischen der EKD und der Deut- nen Bereich, SOdass der aps WIe-
schen Bischofskonferenz bege der ZU „Patriarchen des estens  &b
hen und eiınen konziliaren wird, miıt dem die anderen Patriar-
Kırchenbund miteinander be chen des stens aufT Augenhöhe
ründen. Er Ssieht die Kiırchen 1M kommunizieren.
Ursprungsland der Reformation 1n Die orthodoxen Kirchen A
der Verantwortung, „das hre ZUr hen ber ihre Okumenische PoOs1i-
Erneuerung des gemeinsamen t107N VOTN reila 2016 hinaus und
Christusglaubens und ZUr Überwin- erkennen, dass auch katholische
dung der Irennung zwischen den und reformatorische Kiırchen lie
Konfessionen beizutragen“ (281 der der einen, eiligen, katholi

Aber die Vision des utors seht schen und apostolischen Kırche
ber das Jahr 201 hinaus. Im letz Sind“ (305)
ten, VII Kapitel skiz7ziert Vor Er SCHIEe mi1t der ahnung:
schläge Tur „drei notwendige konzı „Wenn Martin Luthers Programm
liare Versammlungen”, hnhämlich der Erneuerung der Ballzel Kırche
e1nNe „deutsche Okumenische Pro aup und ledern doch öch
vinzilalsynode 1M Jahr 2021 ! e1nNe ance rhalten soll, dann iun
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Pfarrer und Gemeindeleiter, aber
auch die Träger ökumenischer In-
itiativgruppen werden hier vielfäl-
tige Anregungen finden zu unter-
schiedlichen Formen konziliarer
Gemeinschaft, zu den anstehenden
Themen konziliarer Beratungen so-
wie zu den Herausforderungen für
konziliares Handeln in der weltwei-
ten Gesellschaft. Für das Jubiläums-
jahr der Reformation schlägt Link
konziliare Bundesschlüsse auf der
Ebene von Gemeinden, von Regio-
nen und zwischen Landeskirchen
und katholischen Diözesen, sowie
zwischen der EKD und der Deut-
schen Bischofskonferenz auf Bun-
desebene vor. Er nimmt dabei Be-
zug auf den Vorschlag, gemeinsame
Christusfeste zu feiern und schlägt
vor, das Fest der Kreuzeserhöhung
am 14. September mit einer Erklä-
rung zur Kirchenpartnerschaft
zwischen der EKD und der Deut-
schen Bischofskonferenz zu bege-
hen und so einen konziliaren 
Kirchenbund miteinander zu be-
 gründen. Er sieht die Kirchen im
Ursprungsland der Reformation in
der Verantwortung, „das Ihre zur
Erneuerung des gemeinsamen 
Christusglaubens und zur Überwin-
dung der Trennung zwischen den
Konfessionen beizutragen“ (281).

Aber die Vision des Autors geht
über das Jahr 2017 hinaus. Im letz-
ten, VII. Kapitel skizziert er Vor-
schläge für „drei notwendige konzi-
liare Versammlungen“, nämlich 1.
eine „deutsche ökumenische Pro-
vinzialsynode im Jahr 2021 [d. h.

500 Jahre nach dem Reichstag in
Worms] zur Exkommunikation Mar-
tin Luthers und den gegenseitigen
Lehrverurteilungen“ (287 f); 2.
„eine europäische konziliare Ver-
sammlung im Jahr 2030 [d. h. 500
Jahre nach dem Reichstag in Augs-
burg] zum gemeinsamen Glaubens-
zeugnis“ (293 f); und 3. „ein Konzil
der Versöhnung zwischen Ost- und
Westkirche im Jahr 2054“ (297 f),
[d. h. 1000 Jahre nach der Tren-
nung]. Ein solches Konzil der Ver-
söhnung ist freilich nur unter drei
Voraussetzungen denkbar:

„1. Die Kirchen der Reforma-
tion wenden sich grundsätzlich ih-
ren orthodoxen Schwesterkirchen
und damit zugleich altkirchlichen
Strukturen von Konziliarität zu.

2. Die Römisch-katholische
Kirche begrenzt den Jurisdiktions-
primat des Papstes auf ihren eige-
nen Bereich, sodass der Papst wie-
der zum „Patriarchen des Westens“
wird, mit dem die anderen Patriar-
chen des Ostens auf Augenhöhe
kommunizieren.

3. Die orthodoxen Kirchen ge-
hen über ihre ökumenische Posi-
tion von Kreta 2016 hinaus und an-
erkennen, dass auch katholische
und reformatorische Kirchen Glie-
der der einen, heiligen, katholi-
schen und apostolischen Kirche
sind“ (305).

Er schließt mit der Mahnung:
„Wenn Martin Luthers Programm
der Erneuerung der ganzen Kirche
an Haupt und Gliedern doch noch
eine Chance erhalten soll, dann tun
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alle Kirchen, und insbesondere die nicht 1Ur be1l der Historie Verwel- 463
VOTN ihm angestoßene evangelische, len, Ondern ausgehend VOTN Martın
SuL aran, das Gedenkjahr den Luthers Reformation danach iragen,
Beginn der Reformation VOT 500 WIE In uUuNseTeTr /Zeit weitergehen
ahren dazu utTZ!  m sich aufT den annn
Weg konziliarer Gemeinschaft eler euner, ehemaliger Td1
miteinander begeben  &b (305 [) Narus Tur katholische ogmatı

Das Buch VOTN ans-LeoOrg LiNk der Universität München, hat e1nen
1st 1n wWwillkommener Aufruf ZUr Oölchen Versuch UunTd  men und
Okumenischen Öffnung des en e1nNe katholische Würdigung VOTN
ens den Beginn der Reforma:- Martın Luthers Reformation e_
t10Nn VOT 500 ahren ugleic WEeI1SsS legt. Ihm seht nicht 1Ur darum,

ber das Gedenkjahr hinaus und die katholischen Wurzeln Ooder das
vermittelt e1nNe überzeugende /iel katholische Denken Martın Luthers
perspektive Tur die Okumenische aufzuzeigen, Oondern e1nen kon
ewegung 1M anzen Man struktiven Beitrag ZUr ÖOkumene
wüunscht ihm deshalb viele eser, eisten „und die Kontroverspunkte,

die sich heute zwischen luther1idie sich VON seinen wichtigen Rück-
lenden und Anregungen In ihrem scher und katholischer TITheologie,
Okumenischen Engagement INSPI- dem Glaubensbewusstsein 1n den
rieren lassen (‚emeinden und den kırchenamltlı

Konrad Raiser chen Aussagen stellen, 1M 1C aufT
den Reformator edenken  &b (28  —

efer Neuner, Martın Luthers Re euner seht aDel zunächst
Tormation ine katholische VOTN den Bildern daUS, die sich
Würdigung. Verlag Herder, Fre1- aufT evangelischer und katholischer
burg 1.Br. 2017 344 Seiten Seite VOTN er emacht hat, und

24,99 EUR. WIE sich diese 1M LAauT der Jahrhun:
erte veränderten Besonders 1nNier-

Ökumenische en! mi1t Mar- 1st aDel SEINE Darstellung
Un Luther? Regelrecht überflutet der katholischen Lutherrezeption
wird der diesjährige Büchermarkt (006-1  ); 1n der euner auch die
mi1t Publikationen Martın erl wenigen katholischen Stimmen dar-
„Der ensch Luther“, „Der ehellı stellt, die Tur er beispielsweise
sche Mönch”, „Luther ZU Vergnü- schon In /Zeiten der ufklärung All-

sen  “ aum 1n Verlag, der keinen erkennende Oorte en Der Autf:
TuC ach dem /weiten alıkanıLuthertitel aufgelegt hat. en

den biographischen lıteln und den schen Konzıil habe schhleblllic auch
vielfältigen historischen Darstellun 1M katholischen Lutherbild e1ner
gel der Reformationszeit @1- dilflerenzierteren Wahrnehmung A
nıge wenige Bücher heraus, da S1E ÜUhrt, WODel euner zeigt, WIE sich
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alle Kirchen, und insbesondere die
von ihm angestoßene evangelische,
gut daran, das Gedenkjahr an den
Beginn der Reformation vor 500
Jahren dazu zu nutzen, sich auf den
Weg zu konziliarer Gemeinschaft
miteinander zu begeben“ (305 f).

Das Buch von Hans-Georg Link
ist ein willkommener Aufruf zur
ökumenischen Öffnung des Geden-
kens an den Beginn der Reforma-
tion vor 500 Jahren. Zugleich weist
es über das Gedenkjahr hinaus und
vermittelt eine überzeugende Ziel-
perspektive für die ökumenische
Bewegung im Ganzen. Man
wünscht ihm deshalb viele Leser,
die sich von seinen wichtigen Rück-
blenden und Anregungen in ihrem
ökumenischen Engagement inspi-
rieren lassen. 

Konrad Raiser

Peter Neuner, Martin Luthers Re-
formation. Eine katholische
Würdigung. Verlag Herder, Frei-
burg i.Br. 2017. 344 Seiten.
Gb. 24,99 EUR.

Ökumenische Wende mit Mar-
tin Luther? Regelrecht überflutet
wird der diesjährige Büchermarkt
mit Publikationen zu Martin Luther.
„Der Mensch Luther“, „Der rebelli-
sche Mönch“, „Luther zum Vergnü-
gen“: Kaum ein Verlag, der keinen
Luthertitel aufgelegt hat. Neben
den biographischen Titeln und den
vielfältigen historischen Darstellun-
gen der Reformationszeit ragen ei-
nige wenige Bücher heraus, da sie

nicht nur bei der Historie verwei-
len, sondern ausgehend von Martin
Luthers Reformation danach fragen,
wie es in unserer Zeit weitergehen
kann.

Peter Neuner, ehemaliger Ordi-
narius für katholische Dogmatik an
der Universität München, hat einen
solchen Versuch unternommen und
eine katholische Würdigung von
Martin Luthers Reformation vorge-
legt. Ihm geht es nicht nur darum,
die katholischen Wurzeln oder das
katholische Denken Martin Luthers
aufzuzeigen, sondern einen kon-
struktiven Beitrag zur Ökumene zu
leisten „und die Kontroverspunkte,
die sich heute zwischen lutheri-
scher und katholischer Theologie,
dem Glaubensbewusstsein in den
Gemeinden und den kirchenamtli-
chen Aussagen stellen, im Blick auf
den Reformator zu bedenken“ (28). 

Neuner geht dabei zunächst
von den Bildern aus, die man sich
auf evangelischer und katholischer
Seite von Luther gemacht hat, und
wie sich diese im Lauf der Jahrhun-
derte veränderten. Besonders inter-
essant ist dabei seine Darstellung
der katholischen Lutherrezeption
(66–106), in der Neuner auch die
wenigen katholischen Stimmen dar-
stellt, die für Luther beispielsweise
schon in Zeiten der Aufklärung an-
erkennende Worte fanden. Der Auf-
bruch nach dem Zweiten Vatikani-
schen Konzil habe schließlich auch
im katholischen Lutherbild zu einer
differenzierteren Wahrnehmung ge-
führt, wobei Neuner zeigt, wie sich



A64 erst 1C das Interesse LU: nisch Iruchtbar emacht werden
konntethers Theologie aufT katholischer

Seite durchsetzen konnte ährend Vor diesem Hintergrun Mac
UuUrc wegweisende Arbeiten WIE sich Neuner In dem zweılten Jeil des
„Die Theologie der Rechtfertigung Buches aran, TUr eltere KOontro
VOTN Martın er und 1 homas VOTN verspunkte des OÖökumenischen Dia
Aquin“ VOTN tto ermann escC logs die Relevanz der Botschaft LU:
Luthers Theologie auch 1M katholı thers verdeutlichen azu
schen aum möglich und egitim ehören Tür ihn die Ihemen utori
seworden SE1 (93), habe das kır tat der chrift 150-170), das Ver-
chenamtliche Urteil berer die Ständnis der Kirche 177-196), das
Entwicklung der katholischen LU: kirchliche Amt 19/7-229), das
therforschung 1n Historie und I1heo apsttum 230-240) SOWIE die
ogie nicht mitvollzogen (105) re der Sakramente, denen
Schließlic habe das utherjahr dann die aule 252-2060), die Eu
90983 e1nNe en! markiert, indem charistie 201-280) und die Ehe
selhst aps ohannes Paul I VOT- 261-290) behandelt Schließlic

untersucht die verschiedenenschlug, das „Luthergedenkjahr 1n
echt OÖkumenischem (elst ges OÖökumenischen /ielvorstellungen
ten  &b (105) 1e$5 habe letztlich auch 291-313) und elangt dem Er-
dazu eführt, er nicht als Ge gebnis, dass keines der Trohleme die
STA der Vergangenheit etrach „Kraft hat, die gegenselltige Verwer-
ten, Ondern sSeın theologisches fung rechtfertigen“ (314) Der
Erbe erneut sgemeinsam esen Kontroverstheologie selen die Wwich-
(106) Doch habe dennoch ©1- tigsten gyumente zwischen den
nıge /Zeit gedauert, DIS enedi Fingern zeIrTONNeN, indem INan VOoNn

beli seinem Besuch 1M Augusti einem „differenzierten Konsens“
nerkloster In Erfurt 1M Jahr 2011 der lutherischen und der katholi
Luthers rage ach ott als 1n Le1it- schen Iheologie ausgehen könne
MOLIV Tur uNserTre /Zeit bezeichnet Neuner beklagt, dass 1 eolog]-
hab  D Der aps habe er damıit schen Diskurs schon zahlreiche Ihe
zumıindest ndıre als Lehrer 1M Inen AaUSTIUNFIIC hbearhbheitet worden
Glauben benannt (1 0/) euner be selen und INan £1 durchaus
sSschl1e den ersien JTeil, indem greiflbaren Lösungen gekommen sel,
hand der Interpretation VOTN Luthers während diese Ergebnisse aul der
KRechtifertigungslehre In den Okume- ene der Kirchenleitungen jel
nischen Dialogen, die die Omisch- wen1g eacnte würden. Immer W1e-
katholische Kıirche ach dem WEe1- der würden Fragen auigeworfen,
ten Vatikanischen Konzıil begann, denen 6 bereits zahlreiche ero
aufzeigt, WIEe e1nNe gemeinsame Lek. fentlichungen und Untersuchungen
ture VOTN Luthers OTSC Okume- gebe Einen Hoffnungsschimmer
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erst allmählich das Interesse an Lu-
thers Theologie auf katholischer
Seite durchsetzen konnte. Während
durch wegweisende Arbeiten wie
„Die Theologie der Rechtfertigung
von Martin Luther und Thomas von
Aquin“ von Otto Hermann Pesch
Luthers Theologie auch im katholi-
schen Raum möglich und legitim
geworden sei (93), habe das kir-
chenamtliche Urteil über Luther die
Entwicklung der katholischen Lu-
therforschung in Historie und Theo-
logie nicht mitvollzogen (105).
Schließlich habe das Lutherjahr
1983 eine Wende markiert, indem
selbst Papst Johannes Paul II. vor-
schlug, das „Luthergedenkjahr in
echt ökumenischem Geist zu gestal-
ten“ (105). Dies habe letztlich auch
dazu geführt, Luther nicht als Ge-
stalt der Vergangenheit zu betrach-
ten, sondern sein theologisches
Erbe erneut gemeinsam zu lesen
(106). Doch habe es dennoch ei-
nige Zeit gedauert, bis Benedikt
XVI. bei seinem Besuch im Augusti-
nerkloster in Erfurt im Jahr 2011
Luthers Frage nach Gott als ein Leit-
motiv für unsere Zeit bezeichnet
habe. Der Papst habe Luther damit
zumindest indirekt als Lehrer im
Glauben benannt (107). Neuner be-
schließt den ersten Teil, indem an-
hand der Interpretation von Luthers
Rechtfertigungslehre in den ökume-
nischen Dialogen, die die römisch-
katholische Kirche nach dem Zwei-
ten Vatikanischen Konzil begann,
aufzeigt, wie eine gemeinsame Lek-
türe von Luthers Botschaft ökume-

nisch fruchtbar gemacht werden
konnte. 

Vor diesem Hintergrund macht
sich Neuner in dem zweiten Teil des
Buches daran, für weitere Kontro-
verspunkte des ökumenischen Dia-
logs die Relevanz der Botschaft Lu-
thers zu verdeutlichen. Dazu
gehören für ihn die Themen Autori-
tät der Schrift (156–176), das Ver-
ständnis der Kirche (177–196), das
kirchliche Amt (197–229), das
Papsttum (230–246) sowie die
Lehre der Sakramente, unter denen
er dann die Taufe (252–260), die Eu-
charistie (261–280) und die Ehe
(281–290) behandelt. Schließlich
untersucht er die verschiedenen
ökumenischen Zielvorstellungen
(291–313) und gelangt zu dem Er-
gebnis, dass keines der Probleme die
„Kraft hat, die gegenseitige Verwer-
fung zu rechtfertigen“ (314). Der
Kontroverstheologie seien die wich-
tigsten Argumente zwischen den
Fingern zerronnen, indem man von
einem „differenzierten Konsens“
der lutherischen und der katholi-
schen Theologie ausgehen könne.
Neuner beklagt, dass im theologi-
schen Diskurs schon zahlreiche The-
men ausführlich bearbeitet worden
seien und man dabei zu durchaus
greifbaren Lösungen gekommen sei,
während diese Ergebnisse auf der
Ebene der Kirchenleitungen viel zu
wenig beachtet würden. Immer wie-
der würden Fragen aufgeworfen, zu
denen es bereits zahlreiche Veröf-
fentlichungen und Untersuchungen
gebe. Einen Hoffnungsschimmer



sieht Neuner In der Erklärung VOoNn Kopf drehen und den 1C 1n die 465
aps Franziskus und unı You /Zukunft ichten Denn, Neu:
Nan, veröflfentlicht anlässlich des neTr 1n seinem Schlusswort, die
erstien gemeinsamen Reformations- Urientierung Luther und SEINeEeTr
gedenkens VoNn Vatikan und Lutheri Ofscha Oonne die Kiırchen
schem Un (529), 1 der 1: menfüuhren und e1110se Spaltungen

berwinden helfen (325)ihre Dankbarkeit Tür die geistlichen
und theologischen en usdrük: Marc Witzenbacher
ken, die S1e Urc die Reformation
empfangen aben

Man ahnt beli Neuners Buch, FRAGE ACH DEM
dass auch AUS dem Interesse des
katholischen Verlags heraus enT:
standen sSenmın wird, e1nen Okumen]1- Norbert Roth, Das Bischofsam: der
schen Luthertite 1NSs Programm evangelischen Kirche eu
nehmen Aber AUS diesem berech: chener TITheologie, Neukirchen
Ugten Anliegen 1st 1n e1nes KOm Vluyn 2012 308 Seiten
endium des Okumenischen Dialogs 49,00 EUR.
seworden, das auf EIWAas mehr als
300 Seiten und e1nem hilfreichen Die rage ach dem kirchlichen
Register nicht 1Ur alle wesentlichen Amt, insbesondere dem 1SCNOIS
Fragen, Ondern auch greifbare LO amt, sehört den Okumenisch

zentralen WIE protestantischerseitssungsversuche aufzeigt. Schade SL,
dass euner sich aufT das lutherisch: marginalisierten I1hemen der 1heo
katholische Verhältnis beschränkt ogie /Zum Verständnis des B1
und €1 alle anderen Kırchen AUS- schofsamtes eistet die veröffent-
blendet, die sich auch aufT Martın lıchte Dissertation des Lutheraners
Luthers Reformation beziehen und Norbert Roth, Pfarrer der
1M Okumenischen 0g en Munchner Bischofskirche ST Mat:
engaglert sSind SO wWware ZU Beli thäaus, e1nen wertvollen und 1INNO-
spie SiINNVvoll SCWESENN, die Erkl13- vatıven Beitrag
ruhng „Versöhn miteinander  b der Die 1 nähert sich dem
Mitgliederversammlung der ema ber drei VIae die VIQa 1SfO
beitsgemeinsc  T Christlicher KIr- FIca über das (G(ewordensein des
chen 1n Deutschlan: 500 re evangelischen Bischofsamtes
Reformation aufzugreifen, die Bayern), die VIQa noforum (die I1heo
vielen tellen och ber die Erkl13- ogie des Bischofsamtes In kıirchli
ruhng VOTN Vatikan und Lutherischem chen und Okumenischen EeNradoku:
un hinausgeht. Aber Neu: menten) und, ersier Stelle, die
eTSs Buch ebührt aufT jeden Fall das VIa empirica, e1nN ausgezeichnetes,
Verdienst, der Luthereuphorie den besonders aufschlussreiches und
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sieht Neuner in der Erklärung von
Papst Franziskus und Munib You-
nan, veröffentlicht anlässlich des 
ersten gemeinsamen Reformations-
gedenkens von Vatikan und Lutheri-
schem Weltbund (325), in der beide
ihre Dankbarkeit für die geistlichen
und theologischen Gaben ausdrük-
ken, die sie durch die Reformation
empfangen haben. 

Man ahnt bei Neuners Buch,
dass es auch aus dem Interesse des
katholischen Verlags heraus ent-
standen sein wird, einen ökumeni-
schen Luthertitel ins Programm zu
nehmen. Aber aus diesem berech-
tigten Anliegen ist ein kleines Kom-
pendium des ökumenischen Dialogs
geworden, das auf etwas mehr als
300 Seiten und einem hilfreichen
Register nicht nur alle wesentlichen
Fragen, sondern auch greifbare Lö-
sungsversuche aufzeigt. Schade ist,
dass Neuner sich auf das lutherisch-
katholische Verhältnis beschränkt
und dabei alle anderen Kirchen aus-
blendet, die sich auch auf Martin
Luthers Reformation beziehen und
im ökumenischen Dialog ebenfalls
engagiert sind. So wäre es zum Bei-
spiel sinnvoll gewesen, die Erklä-
rung „Versöhnt miteinander“ der
Mitgliederversammlung der Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher Kir-
chen in Deutschland zu 500 Jahre
Reformation aufzugreifen, die an
vielen Stellen noch über die Erklä-
rung von Vatikan und Lutherischem
Weltbund hinausgeht. Aber Neu-
ners Buch gebührt auf jeden Fall das
Verdienst, der Luthereuphorie den

Kopf zu drehen und den Blick in die
Zukunft zu richten. Denn, so Neu-
ner in seinem Schlusswort, die 
Orientierung an Luther und seiner
Botschaft könne die Kirchen zusam-
menführen und heillose Spaltungen
überwinden helfen (325).

Marc Witzenbacher

FRAGE NACH DEM KIRCHLICHEN
AMT

Norbert Roth, Das Bischofsamt der
evangelischen Kirche. Neukir-
chener Theologie, Neukirchen-
Vluyn 2012. 398 Seiten. Gb.
49,00 EUR.

Die Frage nach dem kirchlichen
Amt, insbesondere dem Bischofs-
amt, gehört zu den ökumenisch
zentralen wie protestantischerseits
marginalisierten Themen der Theo-
logie. Zum Verständnis des Bi-
schofsamtes leistet die veröffent-
lichte Dissertation des Lutheraners
Norbert Roth, Pfarrer an der
Münchner Bischofskirche St. Mat-
thäus, einen wertvollen und inno-
vativen Beitrag. 

Die Arbeit nähert sich dem
Thema über drei viae: die via histo-
rica (über das Gewordensein des
evangelischen Bischofsamtes in
Bayern), die via notorum (die Theo-
logie des Bischofsamtes in kirchli-
chen und ökumenischen Lehrdoku-
menten) und, an erster Stelle, die
via empirica, ein ausgezeichnetes,
besonders aufschlussreiches und 
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4A66 lesenswertes Kapitel ES SiDt EIN: Das Ordinierende Handeln 1st den
blicke In Interviews, die Roth mi1t Bischöfen vorbehalten, 1st 1n
amtierenden bischöflichen erso- performativ-priesterlicher Akt, INan
nen eführt hat, mi1t Ssiehben luther1i könnte auch sakramental
schen Bischofspersonen und je Das eigenständige Bischofsam:
einem Bischof anglikanischer, theologisch ljegitimieren, wird

weder öch DOSIUVthodistischer, römisch-katholischer abgelehn
und Oorthodoxer Konfession PET7S- durchgeführt, STA  essen wird das
ler Stelle des Interesses jeg der FO Bischofsamt weitgehend Tunktional
kus aufT den lutherischen (Regional-) DZW. Juristisch begründet. en 1st
Bischöfen die rage ach der Zuordnung VOTN

Die bischöflichen ersonen AU- Urtsgemeinde und pIskope DZW.
Rern sich ZUuU theologischen und der Hinordnung aufT die (Gesamtkir:
geistlichen SelbstverständnIis ihnres che
Amtes, insbesondere auch ihrem Im Vergleich betonen Luthera:
Verständnis VOTN Urdination, ZUr ner mehr die bischöflichen ufga
rage VOTN Autorität, Dienstaufsicht Den, die 1SCNOTEe der anderen
und Vollmacht, (Quelle und Ur Kiırchen mehr das theologisch-geist-
SPruhng der eigenen bischöflichen IC esen des Bischofsamtes
Autorität und ihrem spezilfischen Bemerkenswert 1M Vergleich der
Dienst der Einheit der Y1sten Konfessionen Sind tliche KONVver-
SOWIE ZUr Selbstunterscheidung VOTN gENZEN WIEe die Vatermetapher Tur
Bischöfen anderer Konfessionen den katholischen und Oorthodoxen
uch der spezifische Beitrag VOTN Bischof und die Muttermetapher ©1-
Frauen 1M Bischofsam: SOWIE die ner Regionalbischöfin („Mutter der
rage ach der Stellenteilung 1M b1 atlıon 1M Kirchenkreis“” ZUT Be
schöflichen Amt werden aMn geESPIO- schreibung des eigenen 1SCNHOTN
chen chen Selbstverständnisses en

ASS die theologischen Antwor theologischen spekten 1st das
ten den lutherischen Bisch6 pirische Kapitel auch menschlich
len differieren, 1st bereits 1M /ah psychologisch ertragreich und z. 1I.
lenverhältnis sieben 1er DZW. miıt Teinem Humaor seschrieben.
Ssiehben 1er mal e1NS) rundge- Die zentrale ese des er
legt. Aber auch die Iheologien der lautet Die usübung des 1SCNOIS
Bischofspersonen unterscheiden amtes In den verschiedenen KIr-
sich untereinander, und das insbe- chen Sstimmt LFOTLZ dogmatischer DIr-

lerenzen 1n der Praxis In emOndere VOT dem Hintergrun: e1ner
lutherischen Theologie des B1 Maße überein
schofsamtes ach 28 Die 1 eistet aufT originelle

(egmeinsam 1st den luther1i Weise e1nen wichtigen Beitrag
schen AÄußerungen folgendes: einem protestantischerseits OTO-
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lesenswertes Kapitel. Es gibt Ein-
blicke in Interviews, die Roth mit
amtierenden bischöflichen Perso-
nen geführt hat, mit sieben lutheri-
schen Bischofspersonen und je 
einem Bischof anglikanischer, me-
thodistischer, römisch-katholischer
und orthodoxer Konfession. An ers-
ter Stelle des Interesses liegt der Fo-
kus auf den lutherischen (Regional-)
Bischöfen.

Die bischöflichen Personen äu-
ßern sich zum theologischen und
geistlichen Selbstverständnis ihres
Amtes, insbesondere auch zu ihrem
Verständnis von Ordination, zur
Frage von Autorität, Dienstaufsicht
und Vollmacht, zu Quelle und Ur-
sprung der eigenen bischöflichen
Autorität und zu ihrem spezifischen
Dienst an der Einheit der Christen
sowie zur Selbstunterscheidung von
Bischöfen anderer Konfessionen.
Auch der spezifische Beitrag von
Frauen im Bischofsamt sowie die
Frage nach der Stellenteilung im bi-
schöflichen Amt werden angespro-
chen. 

Dass die theologischen Antwor-
ten unter den lutherischen Bischö-
fen differieren, ist bereits im Zah-
lenverhältnis (sieben zu vier bzw.
sieben zu vier mal eins) grundge-
legt. Aber auch die Theologien der
Bischofspersonen unterscheiden
sich untereinander, und das insbe-
sondere vor dem Hintergrund einer
lutherischen Theologie des Bi-
schofsamtes nach CA 28. 

Gemeinsam ist den lutheri-
schen Äußerungen u. a. folgendes:

Das ordinierende Handeln ist den
Bischöfen vorbehalten, es ist ein
performativ-priesterlicher Akt, man
könnte auch sagen: sakramental.
Das eigenständige Bischofsamt
theologisch zu legitimieren, wird
weder abgelehnt noch positiv
durchgeführt, stattdessen wird das
Bischofsamt weitgehend funktional
bzw. juristisch begründet. Offen ist
die Frage nach der Zuordnung von
Ortsgemeinde und Episkopé bzw.
der Hinordnung auf die Gesamtkir-
che. 

Im Vergleich betonen Luthera-
ner mehr die bischöflichen Aufga-
ben, die Bischöfe der anderen 
Kirchen mehr das theologisch-geist-
liche Wesen des Bischofsamtes. 
Bemerkenswert im Vergleich der
Konfessionen sind etliche Konver-
genzen wie die Vatermetapher für
den katholischen und orthodoxen
Bischof und die Muttermetapher ei-
ner Regionalbischöfin („Mutter der
Nation im Kirchenkreis“) zur Be-
schreibung des eigenen bischöfli-
chen Selbstverständnisses. Neben
theologischen Aspekten ist das em-
pirische Kapitel auch menschlich-
psychologisch ertragreich und z.T.
mit feinem Humor geschrieben.

Die zentrale These des Werks
lautet: Die Ausübung des Bischofs-
amtes in den verschiedenen Kir-
chen stimmt trotz dogmatischer Dif-
ferenzen in der Praxis in hohem
Maße überein. 

Die Arbeit leistet auf originelle
Weise einen wichtigen Beitrag zu
einem protestantischerseits noto-
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risch unterentwickeltem ema kıirchliche Selbstverständnis, exklu- A6/
S1e STE 1n lutherischer Bekennt SIV Oder In authentischster Weise
nistradıtion und 1st katholisch-Oku Kıirche Jesu Christi se1n, 1NSs Ver-
menisch aufgeschlossen, insbeson hältnis ZU kirchlichen
dere sgegenüber den Kiırchen miıt Selbstanspruch der anderen KIr-
historischem Episkopatsanspruch. chen? ers, In römisch-katholi

scher Schärfe Tormuliert: Wer 1stBekenntnistheologische Grundlage
dafur 1st der 2Ö, der „Kirche 1M eigentlichen Sinn  “ und

der protestantischen olglic auch „Bischof 1M eigentlIi-
chen Sinn“? elche der vielenDurchschnittsauslegungstradition

der die tradıitionelle 1SCNONN historisch kontingenten ukzess1i
che Tuktiur der Kırche nicht den Onsansprüche 1st „Dbischöfliche Suk-
Adiaphora überlässt. Roths e1 ZeSS10ON 1M eigentlichen Sinn“? Und
1st der sichtbaren kEinheit der KIr- W2S 1st eigentlich „eigentlich“?

verstanden alsche verplflichtet, Diese Fragen natürlich
STIrUkKTIUre wachsende Einheit 1n jede Monographie. S1e ehören ahber
spiritueller Vielfalt. 1n e1nNe Okumenische Iheologie des

Bischofsamtes hinen.ES 1st Okumenisch begrüßens-
wert, dass dieser Ansatz den KIr- Die e1 VOTN Roth vermeildet
chen mi1t historischem EpIskopat chärfe und Polemik gegenüber den
aufgeschlossen 1st und theologische anderen Kirchen Die Fragen ach
Desiderate der eigenen luther1 Frauenordination und dem eigenen
schen Kırche anmahnt. /u en Kıirchesein als „Kirche 1M eigentlIi-
ken SL, dass die drei Konfessionen chen Sinn  &b werden VOTN Roth Uurz
MI1L historischem Episkopatsan- angerissen und 1M lutherischen

Sinn beantwortet. Der Protestantspruch untereinander auch aum
Strukturen sichtbarer Einheit ha- ann dazu nicken. Rom-Katholiken
ben TUun: dafur Sind nehben ande- und Orthodoxe werden dem jedoch
ren ekklesiologisch-theologischen 1C nicht folgen können
Diflferenzen VOT allem die Ihemen TIUSC sieht Roth die theologi
Frauenordination und Petrusamt schen Differenzen den Luthe

die römisch-katholische KIr- SOWIE die einseltige usie
che Okumenischer Dialogpartner gulg VOTN 28 /u edenken gebe
1St, werden diese Ihemen bedeut-: ich, dass (landes-)kirchlicher Protes
Scel  3 und können nicht VOTN der tantısmus 1n Deutschlan: heute 1M-
Theologie des Bischofsamtes A InerTr auch tradıtionell reformierte
trennt werden ulerdem INUSS und unlerte Glieder und emente
sich jede Konfession Iragen: Wie 1st umfasst und VOTN einem historisch
angesichts der Pluralıtaät christlicher bedingten antiıkatholischen
Kiırchen und ihrer Parallel und ebt. Die Taktısche Durchmischung
Konkurrenzstrukturen das eigene der protestantischen Konfessionen
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risch unterentwickeltem Thema.
Sie steht in lutherischer Bekennt-
nistradition und ist katholisch-öku-
menisch aufgeschlossen, insbeson-
dere gegenüber den Kirchen mit
historischem Episkopatsanspruch.
Bekenntnistheologische Grundlage
dafür ist der CA-Artikel 28, der –
entgegen der protestantischen
Durchschnittsauslegungstradition
der CA – die traditionelle bischöfli-
che Struktur der Kirche nicht den
Adiaphora überlässt. Roths Arbeit
ist der sichtbaren Einheit der Kir-
che verpflichtet, verstanden als
strukturell wachsende Einheit in
spiritueller Vielfalt.

Es ist ökumenisch begrüßens-
wert, dass dieser Ansatz den Kir-
chen mit historischem Episkopat
aufgeschlossen ist und theologische
Desiderate der eigenen lutheri-
schen Kirche anmahnt. Zu beden-
ken ist, dass die drei Konfessionen
mit historischem Episkopatsan-
spruch untereinander auch kaum
Strukturen sichtbarer Einheit ha-
ben. Grund dafür sind neben ande-
ren ekklesiologisch-theologischen
Differenzen vor allem die Themen
Frauenordination und Petrusamt.
Sobald die römisch-katholische Kir-
che ökumenischer Dialogpartner
ist, werden diese Themen bedeut-
sam und können nicht von der
Theologie des Bischofsamtes ge-
trennt werden. Außerdem muss
sich jede Konfession fragen: Wie ist
angesichts der Pluralität christlicher
Kirchen und ihrer Parallel- und
Konkurrenzstrukturen das eigene

kirchliche Selbstverständnis, exklu-
siv oder in authentischster Weise
Kirche Jesu Christi zu sein, ins Ver-
hältnis zu setzen zum kirchlichen
Selbstanspruch der anderen Kir-
chen? Anders, in römisch-katholi-
scher Schärfe formuliert: Wer ist
„Kirche im eigentlichen Sinn“, und
folglich auch „Bischof im eigentli-
chen Sinn“? Welche der vielen 
historisch kontingenten Sukzessi-
onsansprüche ist „bischöfliche Suk-
zession im eigentlichen Sinn“? Und
was ist eigentlich „eigentlich“?
Diese Fragen sprengen natürlich
jede Monographie. Sie gehören aber
in eine ökumenische Theologie des
Bischofsamtes hinein. 

Die Arbeit von Roth vermeidet
Schärfe und Polemik gegenüber den
anderen Kirchen. Die Fragen nach
Frauenordination und dem eigenen
Kirchesein als „Kirche im eigentli-
chen Sinn“ werden von Roth kurz
angerissen und im lutherischen
Sinn beantwortet. Der Protestant
kann dazu nicken. Rom-Katholiken
und Orthodoxe werden dem jedoch
letztlich nicht folgen können. 

Kritisch sieht Roth die theologi-
schen Differenzen unter den Luthe-
ranern sowie die einseitige Ausle-
gung von CA 28. Zu bedenken gebe
ich, dass (landes-)kirchlicher Protes-
tantismus in Deutschland heute im-
mer auch traditionell reformierte
und unierte Glieder und Elemente
umfasst und von einem historisch
bedingten antikatholischen Affekt
lebt. Die faktische Durchmischung
der protestantischen Konfessionen
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468 1M kıirchlichen en etrifft nNatUur- Aristotelikern Tur 1homas zeichnet.
ıch auch die Bischofspersonen und Allenfalls der SCNNI „Papsttum
das Selbstverständnis ihrer S  ts und weltliche acC 1st aDel
führung. Die anderen Konfessionen wen1g aufT 1homas zugeschnitten.
kennen übrigens das anomen euUlc wird, dass beli Seiner
theologischer Pluralität und er Konzentration auf Aristoteles als

„den  &b Philosophen 1homas 1n dersprüchlic  eit auch, insbesondere
be1l ekklesiologischen Fragen. ljebendigen Überlieferung des late1

Erfreulich dieser lesenswer- nischen Christentums elesen WET-
ten Dissertation 1st neDen vielem den MNUussS
anderen auch, dass die Einheit der Hat dieses Kapitel och
Kırche ihrem Verfasser e1NerseIlts ehesten Einführungscharakter, wech-
1n wissenschaftlich-theologisches, cselt der Band mi1t 9y  erk“ (159-
ahber auch spürbar 1n persönlich- 424) In den us e1Nes Hand
geistliches Anliegen 1St. uchs, das sowohl In e1inem

Florian sen Zug studieren als auch Tallweise be
nutzen kannn eizteres wird Tur
die Darstellung der cnNrılten des

HÄNDBUCH 1homas 160-27/9} gelten. Fr jede
Schriftengruppe, und geraten

Volker Leppin (Heg.), I1homas Hand Tur einzelne erke, werden enese
buch Monhnhr Siebeck, übingen und uellenlage umrıssen SOWIE

Inhaltssummarien und/oder In2016 523 Seiten Kt. 49 ,— E
LN miıt 19,— EUR. 1C Schwerpunkte genannt,. Le

ser”innen, die nicht mi1t der I1ho
Der au miıt den apıteln masforschung SINd, dürften

UOrientierung Person Werk ZWE1 Schwerpunkte interessant
Wirkung 1st Benutzern der e1 en /Zum e1nen stellt das Hand

ach der appen einlei- buch den Bibelkommentator I1ho
tenden Orilentierung Werk- INaSs VOT ugen und verweIlist
ausgaben und ZU an der FOr- aufT SEINEe CcnNrılften Z00 und
schung eingangs des 21 ZU COorDus Paulinum /Zum ande
Jahrhunderts wird alsg Zuerst ZUr Tren wird eutlich, WIE sSe1INne KOm
Person des I1homas informiert In mentare arıstotelischen Schriften
Tormatıv Sind ler die Unterka: miıt der Ausarbeitung der eigenen
pite AUS dem SCNNI „ 1raditio- theologischen Bücher Hand 1n Hand
nen  &b _ ES eNnNtIste 1n sehen Der Überblick wird UuUrc
Tacettenreiches Bild, das die Informationen ber tendentie
Bedeutung Augustins, des 10NY- nıger gelesene erke WIEe die Boet:
SIUS Areopagita und die der AÄAuse1in- hius-Kommentare und den Senten
andersetzung mi1t den arabischen zenkommentar gENAUSO WIE UuUrc
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im kirchlichen Leben betrifft natür-
lich auch die Bischofspersonen und
das Selbstverständnis ihrer Amts-
führung. Die anderen Konfessionen
kennen übrigens das Phänomen
theologischer Pluralität und Wider-
sprüchlichkeit auch, insbesondere
bei ekklesiologischen Fragen. 

Erfreulich an dieser lesenswer-
ten Dissertation ist neben vielem
anderen auch, dass die Einheit der
Kirche ihrem Verfasser einerseits
ein wissenschaftlich-theologisches,
aber auch spürbar ein persönlich-
geistliches Anliegen ist. 

Florian Ihsen

THOMAS HANDBUCH

Volker Leppin (Hg.), Thomas Hand-
buch. Mohr Siebeck, Tübingen
2016. 523 Seiten. Kt. 49,– EU;
Ln. mit SU 119,– EUR.

Der Aufbau mit den Kapiteln
Orientierung – Person – Werk –
Wirkung ist Benutzern der Reihe
vertraut. Nach der knappen einlei-
tenden Orientierung u. a. zu Werk-
ausgaben und zum Stand der For-
schung eingangs des 21.
Jahrhunderts wird also zuerst zur
Person des Thomas informiert. In-
formativ sind hier v. a. die Unterka-
pitel aus dem Abschnitt „Traditio-
nen“ (68‒126): Es entsteht ein
facettenreiches Bild, das u. a. die
Bedeutung Augustins, des Diony-
sius Areopagita und die der Ausein-
andersetzung mit den arabischen

Aristotelikern für Thomas zeichnet.
Allenfalls der Abschnitt „Papsttum
und weltliche Mächte“ ist dabei
wenig auf Thomas zugeschnitten.
Deutlich wird, dass bei all seiner
Konzentration auf Aristoteles als
„den“ Philosophen Thomas in der
lebendigen Überlieferung des latei-
nischen Christentums gelesen wer-
den muss. 

Hat dieses Kapitel noch am 
ehes ten Einführungscharakter, wech-
 selt der Band mit „Werk“ (159‒
424) in den Modus eines Hand-
buchs, das man sowohl in einem
Zug studieren als auch fallweise be-
nutzen kann. Letzteres wird v. a. für
die Darstellung der Schriften des
Thomas (160‒279) gelten. Für jede
Schriftengruppe, und wo geraten
für einzelne Werke, werden Genese
und Quellenlage umrissen sowie 
Inhaltssummarien und/oder inhalt-
liche Schwerpunkte genannt. Le-
ser*innen, die nicht mit der Tho-
masforschung vertraut sind, dürften
v. a. zwei Schwerpunkte interessant
finden: Zum einen stellt das Hand-
buch den Bibelkommentator Tho-
mas vor Augen und verweist u. a.
auf seine Schriften zu Hiob und
zum Corpus Paulinum. Zum ande-
ren wird deutlich, wie seine Kom-
mentare zu aristotelischen Schriften
mit der Ausarbeitung der eigenen
theologischen Bücher Hand in Hand
gehen. Der Überblick wird durch
Informationen über tendentiell we-
niger gelesene Werke wie die Boet-
hius-Kommentare und den Senten-
zenkommentar genauso wie durch
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verstehen Wiederum enczkaTeAa ergänzt, die onl populärer WAaIrl,

als ihr 1M Konzert der Schriften Uurc das Feld der Rechtfierti
des Aquinaten zukommt 2041) sungslehre, das Uurc jahrhunder-
ass der Beitrag ber die Summa telange kontroverstheologische De
theologlae 250-200)] sich aufT die hatten besonders unuübersichtlich
Fragen ihnres Aufbaus beschränkt, wurde Bel weitgehendem Urteils:
1st den Dimensionen des esen- en 1n dieser aCcC arbeitet
werks aM SCIMESSENN. die nNnade als „Veränderung

Die Mitte des Handbuchs stel Ort des empfangenden Sub
len zweilfellos die elf eiträge jekts“ (3/2) und damıit e1nen len
den auptthemen der thoması- denzunterschied ZUr reformatorı-
schen Theologie dar. S1e werden 1n schen etonung des ODUS alienum
e1ner Tur ihn typischen Gliederung heraus Das mMenscnliiche 1un 1n der
dargeboten, dass ETW die T1S nNnade 1st sleichwohl eines, das
tologie ach der Ethik und VOT „Sich selhst | nicht In der Hand
der Sakramentenlehre stehen (3/4) Damıit zeigt sich Die

klassıschen Kontroversen Sind beomm eC dieser elf eiträge
SsTamMmMen AUS evangelischer eder, kanntliıch iIMmer wieder Be
W2S als „Ausdruc der heute selhst- zugnahme aufT 1homas ausgefoch-
verständlichen Okumenischen Ver- ten worden, können sich ahber
bundenheit“ (V) esen sSeın durchaus nicht 1M sewohnten Maß

aufT ihn erufen Hier WIEe er 1MÜrfte, die der Herausgeber konsta:
1er Unterschiedliche lendenzen Band hätten die bahnbrechenden
Sind nicht durchgängig an Arbeiten tto Peschs ZUr Okume-
konfessioneller Grenzen! e - nischen Ihomas-Rezeption ber
kennen SO erwägt e{Iwa Notger einıge wenige Verweise hinaus e -
enczka die Chancen der 50R (‚0O0tl: änhnt werden sollen Tel eiträge
teshbewelise als Purifikation alltags- ZUr Eigenar der theologischen Ra
sprachlicher Rede VOTN ott (2953 [), tionalıtät 410-424)] beli 1homas
während e1nno eger S1E e1ner runden das Kapitel ab
logischen und philosophischen Pru Die Wirkungsgeschichte des
fung unterzieht und ihnen vorhält, 1 homas VO  3 Iruüuhen Streit ber sSenmın

Werlk ber die KanonIisation DIs hınder Behauptung des 1 ho-
INas nicht NAUKTIV se1n, Ondern ZU Neuthomismus wIird knapp e -
e1nNe problematische 10MmMal zahlt. Das ge  W:  1ge Interesse
den Jag egen 321-3368). avı ihm OoMmMm dabe1l miıt serade
Bergers Beitrag ZUr Schöpfungs- e1inem Ahsatz 4511 und den Nen
re 336-34/] 1st 1n glänzen NUNSEN 2528 sleichwohl KurZz,
klarer eleg dafür, die Theologie bestimmt doch nicht zuletzt die
des Aquinaten 1M anzen VO  3 Be vorliegende esamtdarstellung. Die
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eine Einschätzung der Catena Au-
rea ergänzt, die wohl populärer war,
als es ihr im Konzert der Schriften
des Aquinaten zukommt (204 f).
Dass der Beitrag über die Summa
theologiae (250‒266) sich auf die
Fragen ihres Aufbaus beschränkt,
ist den Dimensionen des Riesen-
werks angemessen.

Die Mitte des Handbuchs stel-
len zweifellos die elf Beiträge zu
den Hauptthemen der thomasi-
schen Theologie dar. Sie werden in
einer für ihn typischen Gliederung
dargeboten, so dass etwa die Chris-
tologie nach der Ethik und vor 
der Sakramentenlehre zu stehen
kommt. Sechs dieser elf Beiträge
stammen aus evangelischer Feder,
was als „Ausdruck der heute selbst-
verständlichen ökumenischen Ver-
bundenheit“ (V) zu lesen sein
dürfte, die der Herausgeber konsta-
tiert. Unterschiedliche Tendenzen
sind – nicht durchgängig anhand
konfessioneller Grenzen! – zu er-
kennen. So erwägt etwa Notger
Slenczka die Chancen der sog. Got-
tesbeweise als Purifikation alltags-
sprachlicher Rede von Gott (293 f),
während Reinhold Rieger sie einer
logischen und philosophischen Prü-
fung unterzieht und ihnen vorhält,
entgegen der Behauptung des Tho-
mas nicht induktiv zu sein, sondern
eine problematische Axiomatik an
den Tag zu legen (321‒338). David
Bergers Beitrag zur Schöpfungs-
lehre (338‒347) ist ein glänzend
klarer Beleg dafür, die Theologie
des Aquinaten im Ganzen vom Be-

kenntnis zu Gott dem Schöpfer her
zu verstehen. Wiederum Slenczka
führt durch das Feld der Rechtferti-
gungslehre, das durch jahrhunder-
telange kontroverstheologische De-
batten besonders unübersichtlich
wurde. Bei weitgehendem Urteils-
enthalt in dieser Sache arbeitet er
u. a. die Gnade als „Veränderung
am Ort des empfangenden Sub-
jekts“ (372) und damit einen Ten-
denzunterschied zur reformatori-
schen Betonung des opus alienum
heraus. Das menschliche Tun in der
Gnade ist gleichwohl eines, das
„sich selbst […] nicht in der Hand
hat“ (374). Damit zeigt sich: Die
klassischen Kontroversen sind be-
kanntlich immer wieder unter Be-
zugnahme auf Thomas ausgefoch-
ten worden, können sich aber
durchaus nicht im gewohnten Maß
auf ihn berufen. Hier wie öfter im
Band hätten die bahnbrechenden
Arbeiten Otto H. Peschs zur ökume-
nischen Thomas-Rezeption über 
einige wenige Verweise hinaus er-
wähnt werden sollen. Drei Beiträge
zur Eigenart der theologischen Ra-
tionalität (410‒424) bei Thomas
runden das Kapitel ab. 

Die Wirkungsgeschichte des
Thomas vom frühen Streit über sein
Werk über die Kanonisation bis hin
zum Neuthomismus wird knapp er-
zählt. Das gegenwärtige Interesse
an ihm kommt dabei mit gerade 
einem Absatz 451 f und den Nen-
nungen 25‒28 gleichwohl zu kurz,
bestimmt es doch nicht zuletzt die
vorliegende Gesamtdarstellung. Die
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A eigaben (Quellenverzeichnis, Kegis
ler U.d., 453-523) unterstreichen
den Charakter des Bandes als
beitsbuch

uch 1n Handbuch dieser Gr6
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zumal dort, ZUT weltleren
Auseinandersetzung herausfordert,
eın acntel 1M Gegenteil! Allen
alls die STAarkere Heranziehung der
internationalen Ihomasforschung
SE1 als Desiderat Tur Frolgeauflagen
SeNanntT.

Martin Hailer
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Beigaben (Quellenverzeichnis, Regis-
ter u. a., 453‒523) unterstreichen
den Charakter des Bandes als Ar-
beitsbuch.

Auch ein Handbuch dieser Grö-
ßenklasse bleibt heterogen. Das ist
zumal dort, wo es zur weiteren
Auseinandersetzung herausfordert,
kein Nachteil – im Gegenteil! Allen-
falls die stärkere Heranziehung der
internationalen Thomasforschung
sei als Desiderat für Folgeauflagen
genannt.

Martin Hailer

470

ÖR 66 (3/2017)



Autorinnen und Autoren Af)
Wanda ralk, Dyrektor eneralny, Diakon1ia Koscioh Ewangelicko-Augsburskiego RP,
Ul Miıodowa 21, PL-O0-246 Warszawa:; Pfarter Dr. er Fleischmann-Bisten, 1TC
WC D, ensheim; Profi. Dr. ar ailer, Pädagogische Hochschule He1idel:
berg, NsSULu TÜr Philosophie und 1heologie, Aht Y 1heologie, Keplerstraße Ö,

Heidelberg; Pfarrer Dr. Florl1an sen, Erlöserkirch: München-Schw:  INng, (et-
Man1lastir. 4, München:; Profl. Dr. TI1STO andry, bac  eTelcCc Katholische
eologie, oethe-Universitäi Frankfurt A, M., Norbefrt-  ollheim-Plai 1, Frank-
furt Main; Profi. Dr. ÄAndreas üller, 1heologische Fakultät, Universitäi Kiel, Le1b-
nızstr. 4, 241 Kiel; Profi. Dr. Konrad aiser, /Zikadenweg 1 Berlin; Prof. Dr.
ohannes chelhas, Universitä: rier, Iheologische Fakultät, rier; COKR
Dr. ()liver chuegraf, Amt der VELKD, Herrenhäuser Straße 1 Hannover;
Profi. Dr. Ulrike Schuler, 1heologische Hochschule Reutlingen, =}  z  Tich-Ehbhert-Straße
31, Reutlingen; Profi. Dr. Lothar ogel, Facoltä Valdese (1 eologla, Vıa 1e
C OSSa, 40, 1-O0Ö KOMa, Italien; Pfarrer Martc Witzenbacher, Ökumenische Gentrale,
Ludolfusstraße 2 Frankfurt Main; Dr. Tena Zeitner Pavlovic, Akademische
Rätin, bredrich:  exandet-Universitäi Erlangen-Nürnberg, Philosophische Fakultät und
bac  eTelcCc 1heologie, Chnistliche Publizistik, OC Ö, O1 (54 Erlangen; Profi. Dr.
eier /Zimmerling, nstitut für Praktische 1heologie, Unıversitä: Leipzig, atrtın:
Luther-Ring 3, ()41 Le1Ipz1ig

T itelbild. verschledene Reformationslogos, zusammengestellt VON der or
OMMUN1CN Of eIO0TrMe: Urches

ema des nNächsten Hefltes

Die Zukunft der TC ist weıiblich?!

miıt Beiträgen VOTN Uta ree, Margit Eckhalt, (C:laudia KUnZz,
Jantine Nierop, arola Roloff, Petros Vassiliadis, Rosemarie Wenner

66 (3/201 f)

471

ÖR 66 (3/2017)

Autorinnen und Autoren

Wanda Falk, Dyrektor Generalny, Diakonia Kościoła Ewangelicko-Augsburskiego w RP,
Ul. Miodowa 21, PL-00-246 Warszawa; Pfarrer Dr. Walter Fleischmann-Bisten, Kirch-
weg 5, 64625 Bensheim; Prof. Dr. Martin Hailer, Pädagogische Hochschule Heidel-
berg, Institut für Philosophie und Theologie, Abt. Ev. Theologie, Keplerstraße 87,
69120 Heidelberg; Pfarrer Dr. Florian Ihsen, Erlöserkirche München-Schwabing, Ger-
maniastr. 4, 80802 München; Prof. Dr. Christof Mandry, Fachbereich Katholische
Theologie, Goethe-Universität Frankfurt a. M., Norbert-Wollheim-Platz 1, 60629 Frank-
furt am Main; Prof. Dr. Andreas Müller, Theologische Fakultät, Universität Kiel, Leib-
nizstr. 4, 24118 Kiel; Prof. Dr. Konrad Raiser, Zikadenweg 14, 14055 Berlin; Prof. Dr.
Johannes Schelhas, Universität Trier, Theologische Fakultät, 54286 Trier; OKR 
Dr. Oliver Schuegraf, Amt der VELKD, Herrenhäuser Straße 12, 30419 Hannover;
Prof. Dr. Ulrike Schuler, Theologische Hochschule Reutlingen, Friedrich-Ebert-Straße
31, 72762 Reutlingen; Prof. Dr. Lothar Vogel, Facoltà valdese di teologia, Via Pietro
Cossa, 40, I-00193 Roma, Italien; Pfarrer Marc Witzenbacher, Ökumenische Centrale,
Ludolfusstraße 2-4, 60487 Frankfurt am Main; Dr. Irena Zeltner Pavlović, Akademische
Rätin, Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg, Philosophische Fakultät und
Fachbereich Theologie, Christliche Publizistik, Kochstraße 6, 91054 Erlangen; Prof. Dr.
Peter Zimmerling, Institut für Praktische Theologie, Universität Leipzig, Martin-
Luther-Ring 3, 04109 Leipzig.

Titelbild: verschiedene Reformationslogos, zusammengestellt von der World 
Communion of Reformed Churches

Thema des nächsten Heftes 4/2017:

Die Zukunft der Kirche ist weiblich?!

mit Beiträgen u. a. von Uta Andrée, Margit Eckholt, Claudia Kunz, 
Jantine Nierop, Carola Roloff, Petros Vassiliadis, Rosemarie Wenner



A} RUNDSCHÄU Fine Vierteljahreszeitschri
In Verbindung MI1 dem Deutschen ()kumenischen Studienausschuss (vertreten Urc
Ihomas Söding, Bochum) herausgegeben VON gela Berlis Bern Petra Bosse uber
annOover Daniel Buda Genf{/S1biu ÄAmele Fkue Gen  OSSEY; erNando Fnns
ÄAmsterdam und Hamburg (Redaktion agmar Heller enf ariıın Ilert AaNNnOVer
(Re:  1011} e1Nz (‚erhard Justenhoven Hamburg:; 1ınk Wieczorek en
burg/Mannheim (Redaktion) 101a Wien ohanna Rahner übingen (Re
daktion) Barhara RKudolph Düsseldorf (Redaktion OTrothea Sattler Unster ()liver
chuegr: AaNnnNnOoVvVer (Redaktion) Athanas1os Vletsis ünchen OSeCeMATIE Wenner
TaNn kIur Maın Marc Witzenhbacher Frankfurt Maın (Redaktion)
ISSN 0070 30654 ISBN 07/8 374

www.oekumenische rundschau de

Redaktion Marc Witzenbacher Tankiur (presserechtlich verantwortlich)
edaktionssekretarin (:Asela Sahm
Ludolfusstraße —4 Frankfurt Maın
Tel (069) 247077 Fax (0069) 247077 mal NIOW@AaC 018 de

erlag Evangelische Verlagsanstalt ImMbH
Blumenstraße Leipzig WAMMWF EVA e1ipzig de
eschäftsführung ÄArnd Brummer Sehastian Knöfel

‚Aafz und FC. rTucCkerel BOöhlau anlische (JAasse Leipzig
Abo Service und ertrie: Christine errmann
Evangelisches Medienhaus ImMbH Blumenstraße Leipzig
Gläubiger Identifikationsnummer DEOSEMHO0O0000072

Tel 05341 Fax 0341
Maaıl herrtmann@em eipzig de

Nzeigen Service alner (Jit 1a Buch erbDe NSEeIVICE
OSTIaAaC 17724 Uulzheiım

OLimMedia CO ott@ottmedia CO

Bezugsbedingungen DIie (O)kumenische Rundschau erscheıint viermal ahrlıc  9
wei1ls ersien ONa des ()uartals Das Ahbonnement 1ST eweils ZU Fnde des Ka
lenderjahres miı1t T1IS Von ONa hbeim AÄAho- NSErTrVICE kündhar.
ıtte ADo--Anschrifte undjede Anderung dem ADbo-Service miıiffeien
Die 'ost sendet Zeitschriften NIC: ach
Preise (Stan anuar 7013 Preisänderungen vorbehalten)
Jahresabonnement (inkl ersandkosten Nanı € 47 (inkl MWSt
Ausland 1C (ExXk] MWSt
Rahatt (gegen achweis) Studenten %e
FEinzelheft (inkl MWST zzgl Versand
DIie derZeitschrift veröffentlichten eiträge sSind urheberrechtlich geschützt Kein
el der Zeitschrift darf ohne schriftliche Genehmigung des verlags irgendeiner
Orm reproduziert werden

DIie nNÄächste Ausgabe ertscheimnt ()ktober 2017

66 (3/201 f)

472

ÖR 66 (3/2017)

ÖKUMENISCHE RUNDSCHAU – Eine Vierteljahreszeitschrift

In Verbindung mit dem Deutschen Ökumenischen Studienausschuss (vertreten durch
Thomas Söding, Bochum) herausgegeben von Angela Berlis,  Bern; Petra Bosse-Huber,
Hannover; Daniel Buda, Genf/Sibiu; Amelé Ekué, Genf/Bossey; Fernando Enns, 
Amsterdam und Hamburg (Redaktion); Dagmar Heller, Genf; Martin Illert, Hannover
(Redaktion); Heinz-Gerhard Justenhoven, Hamburg; Ulrike Link-Wieczorek, Olden-
burg/Mannheim (Redaktion); Viola Raheb, Wien; Johanna Rahner, Tübingen (Re-
daktion); Barbara Rudolph, Düsseldorf (Redaktion); Dorothea Sattler, Münster; Oliver
Schuegraf, Hannover (Redaktion); Athanasios Vletsis, München; Rosemarie Wenner,
Frankfurt am Main, Marc Witzenbacher, Frankfurt am Main (Redaktion).

ISSN 0029-8654 ISBN 978-3-374-05278-3

www.oekumenische-rundschau.de

Redaktion: Marc Witzenbacher, Frankfurt a.M. (presserechtlich verantwortlich)
Redaktionssekretärin: Gisela Sahm
Ludolfusstraße 2–4, 60487 Frankfurt am Main
Tel. (069) 247027-0 · Fax (069) 247027-30 · e-mail: info@ack-oec.de

Verlag: Evangelische Verlagsanstalt GmbH
Blumenstraße 76 · 04155 Leipzig · www.eva-leipzig.de
Geschäftsführung: Arnd Brummer, Sebastian Knöfel

Satz und Druck: Druckerei Böhlau · Ranftsche Gasse 14 · 04103 Leipzig

Abo-Service und Vertrieb: Christine Herrmann
Evangelisches Medienhaus GmbH · Blumenstraße 76 · 04155 Leipzig
Gläubiger-Identifikationsnummer: DE03EMH00000022516

Tel. (0341) 71141-22 · Fax (0341) 71141-50
E-Mail: herrmann@emh-leipzig.de

Anzeigen-Service: Rainer Ott · Media Buch + Werbe Service
Postfach 1224 · 76758 Rülzheim
www.ottmedia.com· ott@ottmedia.com

Bezugsbedingungen: Die Ökumenische Rundschau erscheint viermal jährlich, je-
weils im ersten Monat des Quartals. Das Abonnement ist jeweils zum Ende des Ka-
lenderjahres mit einer Frist von einem Monat beim Abo-Service kündbar.
Bitte Abo-Anschrift prüfen und jede Änderung dem Abo-Service mitteilen.
Die Post sendet Zeitschriften nicht nach.
Preise (Stand 1. Januar 2013, Preisänderungen vorbehalten):
Jahresabonnement (inkl. Versandkosten): Inland: € 42,00 (inkl. MWSt.),
Ausland: EU: € 48,00, Nicht-EU: € 52,00 (exkl. MWSt.)
Rabatt (gegen Nachweis): Studenten 35 %.
Einzelheft: € 12,00 (inkl. MWSt., zzgl. Versand)

Die in der Zeitschrift veröffentlichten Beiträge sind urheberrechtlich geschützt. Kein
Teil der Zeitschrift darf ohne schriftliche Genehmigung des Verlags in irgendeiner
Form reproduziert werden.

Die nächste Ausgabe erscheint Oktober 2017.



Oktober-Dezember AL  ©
4/2017 o». _.oJahrgang

Okumenische
Rundschau
D I7 Zukunft (n Kırche Tı weıblich!?
mıT Beiträgen VOT) Utcı / alo (1 Margıt Eckholt,
Claudia Kunz, antıne Nierop, Carola Roloff,
Hans-Joachim Sander, Patros Vassiliadis,
Rosemarıe Wenner

Ökumenische
Rundschau

Oktober–Dezember

4/2017
66. Jahrgang

Die Zukunft der Kirche ist weiblich!?

mit Beiträgen u. a. von Uta Andrée, Margit Eckholt, 
Claudia Kunz, Jantine Nierop, Carola Roloff, 
Hans-Joachim Sander, Petros Vassiliadis,  
Rosemarie Wenner



Inhalt
/u diesem Heft 475

Margit Eckholt, Ökumenische Herausforderung. Frauen
1n kirchlichen Amtern 1n der römisch-katholischen Kırche A//

Claudia Kunz, „Leitung 1n der Kırche hat viele (Gesichter  “
Frauen 1n Leitungspositionen der katholischen Kırche
1n Deutschlan: 490

Hans-Joachim Sander, Marıa der 0ODOS Tur die Unmöglichkeit
des auDens 500

Jantine Nierop, Frauen In Führungspositionen aufT der mittlieren
eNnNe der evangelischen Kirche 1ne Analyse und Reflexion

512statistischer aten AUS Tunf evangelischen Landeskirchen

Uta ndree, Frauen 1n der 1S5S107N ihre und Bedeutung 525

Petros Vassıiliadis, Die der Frauen In der Kirche, die (Ordination
der Frauen und die Diakeninnenschaflflt:
1n orthodox-theologischer Ansatz 534

Rosemarie Wenner, „SInd WIT schon welit?“ Erfahrungen
1M bischöflichen Dienst der Evangelisch-methodistischen Kıiırche 560

Carola Roloff, (OOrdination und Amter VOTN Frauen 1M Buddhismus
Die Erneuerungsbewegung bud:  i1stischer Nonnenorden 56 /

Dokumente und EeTtTIichte

Just Do 1t? Anerkennung und Rezeption 1M Okumenischen
Miteinander. Bericht der 19 Konsultation der SOocletas Oecumenica
Helsinki, Finnland, 25.—30 August 2016 Stefan arbu) 580

sglobal.gerecht.gestalten
Predigt 1M Ökumenischen (‚ottesdienst anlässlich des (-20 Gipfels
Hamburg, Juli 201 (Charles ason Gordon) 584

66 (4/201 f)

Inhalt

Zu diesem Heft . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 475

Margit Eckholt, Ökumenische Herausforderung. Frauen 
in kirchlichen Ämtern in der römisch-katholischen Kirche . . . . . . . . . 477

Claudia Kunz, „Leitung in der Kirche hat viele Gesichter“. 
Frauen in Leitungspositionen der katholischen Kirche 
in Deutschland . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 490

Hans-Joachim Sander, Maria – der Topos für die Unmöglichkeit 
des Glaubens  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 500

Jantine Nierop, Frauen in Führungspositionen auf der mittleren
Ebene der evangelischen Kirche. Eine Analyse und Reflexion
statistischer Daten aus fünf evangelischen Landeskirchen . . . . . . . . . . 512

Uta Andrée, Frauen in der Mission – ihre Rolle und Bedeutung . . . . . 525

Petros Vassiliadis, Die Rolle der Frauen in der Kirche, die Ordination 
der Frauen und die Diakoninnenschaft: 
ein orthodox-theologischer Ansatz . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 534

Rosemarie Wenner, „Sind wir schon so weit?“ Erfahrungen 
im bischöflichen Dienst der Evangelisch-methodistischen Kirche  . . . 560

Carola Roloff, Ordination und Ämter von Frauen im Buddhismus. 
Die Erneuerungsbewegung buddhistischer Nonnenorden . . . . . . . . . . 567

Dokumente und Berichte

Just Do it? – Anerkennung und Rezeption im ökumenischen
Miteinander. Bericht der 19. Konsultation der Societas Oecumenica. 
Helsinki, Finnland, 25.–30. August 2016 (Ștefan Barbu) . . . . . . . . . . 580

global.gerecht.gestalten
Predigt im Ökumenischen Gottesdienst anlässlich des G-20 Gipfels
Hamburg, 8. Juli 2017 (Charles Jason Gordon) . . . . . . . . . . . . . . . . . 584

ÖR 66 (4/2017)



Einstellungen ZUr ÖOkumene und Okumenische PraxIis
In der lutherischen Pfarrer*innenschaft Argentiniens
Andreas Stolze] 589

Ökumenische Persönlichkeiten

Wissenschaftlerin und praktische Ökumenikerin:
Hildegard chaeder 2-—1 084) Gisa auer)] 598

EIin einzigartiger Weg 1n der Theologie des 20 Jahrhunderts
Falry VOTN LillenTfeld (lonu Päun) 603

Gestern heute MOTgECN, Von ersonen, Zeitschriften und
Dokumentationen, Neue Bucher 608

66 (4/201 f)ÖR 66 (4/2017)

Einstellungen zur Ökumene und ökumenische Praxis 
in der lutherischen Pfarrer*innenschaft Argentiniens
(Andreas Stolze) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 589

Ökumenische Persönlichkeiten

Wissenschaftlerin und praktische Ökumenikerin: 
Hildegard Schaeder (1902–1984) (Gisa Bauer) . . . . . . . . . . . . . . . . . 598

Ein einzigartiger Weg in der Theologie des 20. Jahrhunderts. 
Fairy von Lilienfeld (Ionuț Păun) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 603

Gestern – heute – morgen, Von Personen, Zeitschriften und 
Dokumentationen, Neue Bücher . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 608  



/ diesem HeTt

1e Leserinnen, 1e eser,

„Jetzt Sind WITr dran  “ autete VOT kurzem die Überschrift e1Nes Artikels
1n der Beilage „Christ elt“ der Wochenzeitung „Die Zeit“ (34/2017/).
In dem Beitrag NnTte die Autorin anna Jacobs, Vikarın e1ner evangeli-
schen Landeskirche, e1nNe (0[= Emanzipation In ihrer Kırche Aufstre
en! Frauen wüurden auch 500 Jahre ach der Reformation och iIMmMmer
als „karrieregeil” verunglimpft. Man ruhe sich aufT dem Erfolg daUS, Margot
Käßmann als Frau die DI der Evangelischen Kıiırche In Deutsch
and sewählt haben Doch SE1 die evangelische Kıirche och ange nicht

ProgressIiv und egalitär, WIE S1E sich selhst sehe Diese Analyse 1st
nicht VOTN der Hand we1lsen enn der vermeiıntliche „Fortschritt“” hat
bereits ange aufT sich wartien lassen 958 wurde Elısabeth asel0o als PE7S-

Frau 1n Deutschland ordinlert. amals wurde S1E och ZUr Ehelosigkeit
verpllichtet. Eerst 991 rie Schaumburg-Lippe als eizte der EK D-Mit-
sliedskirchen die Frauenordination eın Selbst nachdem die Ordination VOTN
Frauen mittierweile selhbstverständlich seworden 1St, Sind Frauen 1n Lei
tungspositionen ach WIE VOT selten Mit Vorurteilen, en ausgesprochen
Ooder hinter vorgehaltener Hand, en S1E iIMmMmer öch kämpfen In All-
eren Kiırchen können Frauen nicht 1n kıirchliche Amter gelangen. In Lett:
and wurde Frauen unlängst der Zugang ZU geistlichen Amt wieder VeT-

Sperrt. Zahlreiche lutherische Kiırchen lehnen die Frauenordination als
unbiblisch ab, darunter auch die Selbständige Evangelisch-Lutherische KIr-
che 1n Deutschland Fr die römisch-katholische Kirche, 1n der geistliche
Amter Tur Frauen nicht möglich SINd, hat die Journalistin Christine Florin
1n ihrem sgleichnamigen Buch e1nen „ Weiberaufstand“ sefordert. Die uto
F1n 1n „Christ elt“ me1nt, angesichts der lihmenden /ustände MUSSE
dieser UulIlstan: interkonfessionell organısiert werden
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Liebe Leserinnen, liebe Leser, 

„Jetzt sind wir dran“, lautete vor kurzem die Überschrift eines Artikels
in der Beilage „Christ & Welt“ der Wochenzeitung „Die Zeit“ (34/2017).
In dem Beitrag mahnte die Autorin Hanna Jacobs, Vikarin einer evangeli-
schen Landeskirche, eine neue Emanzipation in ihrer Kirche an. Aufstre-
bende Frauen würden auch 500 Jahre nach der Reformation noch immer
als „karrieregeil“ verunglimpft. Man ruhe sich auf dem Erfolg aus, Margot
Käßmann als erste Frau an die Spitze der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land gewählt zu haben. Doch sei die evangelische Kirche noch lange nicht
so progressiv und egalitär, wie sie sich gerne selbst sehe. Diese Analyse ist
nicht von der Hand zu weisen. Denn der vermeintliche „Fortschritt“ hat
bereits lange auf sich warten lassen. 1958 wurde Elisabeth Haseloff als ers-
te Frau in Deutschland ordiniert. Damals wurde sie noch zur Ehelosigkeit
verpflichtet. Erst 1991 führte Schaumburg-Lippe als letzte der EKD-Mit-
gliedskirchen die Frauenordination ein. Selbst nachdem die Ordination von
Frauen mittlerweile selbstverständlich geworden ist, sind Frauen in Lei-
tungspositionen nach wie vor selten. Mit Vorurteilen, offen ausgesprochen
oder hinter vorgehaltener Hand, haben sie immer noch zu kämpfen. In an-
deren Kirchen können Frauen nicht in kirchliche Ämter gelangen. In Lett-
land wurde Frauen unlängst der Zugang zum geistlichen Amt wieder ver-
sperrt. Zahlreiche lutherische Kirchen lehnen die Frauenordination als
unbiblisch ab, darunter auch die Selbständige Evangelisch-Lutherische Kir-
che in Deutschland. Für die römisch-katholische Kirche, in der geistliche
Ämter für Frauen nicht möglich sind, hat die Journalistin Christine Florin
in ihrem gleichnamigen Buch einen „Weiberaufstand“ gefordert. Die Auto-
rin in „Christ & Welt“ meint, angesichts der lähmenden Zustände müsse
dieser Aufstand interkonfessionell organisiert werden. 

Zu diesem Heft

ÖR 66 (4/2017), S. 475–476



A 76 Das vorliegende Heft 111 dieser Okumenisch herausfordernden DIis
kussion ZU eiınen e1nNe Bestandsaufnahme liefern, ZUuU anderen eUue

Aspekte 1n das espräc bringen Margit Eckholt umreißt, WIE sich der-
Z7e11 die rage ach Frauen 1n kirchlichen Amtern 1n der römisch-katheoli
schen Kırche arste  e insbesondere nachdem aps Franziskus e1nNe
beitsgruppe einberief, die sich mi1t der e1 VOTN Frauen beschäftigt.
(a udia Kunz beschreibt die Entwicklung, dass 1n nichtgeistliche eitungs-
positionen der katholischen Kırche jedoch zunehmend Frauen erufen
werden, und das Sallz bewusst, WIE S1E anhand einiger Dokumente der
deutschen 1SCHOTEe darstellt. Den 1C aufT die römisch-katholische Kırche
ergänzt Hans-Joachim Sander, der Marıa als „10DO0S Tur die Unmöglichkeit
des aubens  &b skizzlert. Wie sich die Lage VOTN Frauen 1n Leitungsämtern
der evangelischen Kıirche darstellt, zeigt Jantine ierop anhand e1ner STU:
die AUS Tunf Landeskirchen Als Ergänzung dieser statistischen Moment:
ulnahme wirftt Uta Andree eiınen 1C 1n die Geschichte der evangeli-
schen Kirche S1e hat untersucht, welche Frauen In der 1S5S107N
gespie haben, und WIEe ihnen diese Rollen wieder streitig machte, als
die anner AUS den Weltkriegen zurückkehrten Petros Vassıliadis Sibt
eiınen 1NDI1IC In die Diskussion der (Orthodoxen Kırche und stellt dar, wel
che S5äfl7e Tur die Ordination VOTN Frauen 1n der Orthodoxie bereits
Sibt. Auf ihre Erfahrung als Frau der DI e1ner Freikirche 1n
Deutschlan: blickt Rosemarie Wenner zurück und beschreibt, dass die Or
dination VOTN Frauen In kirchliche Leitungsämter deutscher Freikirchen
ach WIEe VOT aufT Schwierigkeiten STO Den christlichen Horizont ber-
schreitet (‚,arola Roloff, die e1nen 1INDIIIC 1n die (OO)rdination und Amter
VOTN Frauen 1M Buddhismus ewährt. Schließlic werden mi1t Hildegard
chaeder und Falry VOTN LillenTfeld ZWE1 Frauen als Okumenische Persönlich:
keiten sewurdigt, eren Lebensweg beispie Tur den stein1gen Weg VOTN
Frauen In die theologische Wissensc sSte

1ne anregende Lektüre wunscht nen

Im amen des edaktionsteams
Marc Witzenbacher
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476 Das vorliegende Heft will zu dieser ökumenisch herausfordernden Dis-
kussion zum einen eine Bestandsaufnahme liefern, zum anderen neue
Aspekte in das Gespräch bringen. Margit Eckholt umreißt, wie sich der-
zeit die Frage nach Frauen in kirchlichen Ämtern in der römisch-katholi-
schen Kirche darstellt, insbesondere nachdem Papst Franziskus eine Ar-
beitsgruppe einberief, die sich mit der Weihe von Frauen beschäftigt.
Claudia Kunz beschreibt die Entwicklung, dass in nichtgeistliche Leitungs-
positionen der katholischen Kirche jedoch zunehmend Frauen berufen
werden, und das ganz bewusst, wie sie anhand einiger Dokumente der
deutschen Bischöfe darstellt. Den Blick auf die römisch-katholische Kirche
ergänzt Hans-Joachim Sander, der Maria als „Topos für die Unmöglichkeit
des Glaubens“ skizziert. Wie sich die Lage von Frauen in Leitungsämtern
der evangelischen Kirche darstellt, zeigt Jantine Nierop anhand einer Stu-
die aus fünf Landeskirchen. Als Ergänzung zu dieser statistischen Moment-
aufnahme wirft Uta Andrée einen Blick in die Geschichte der evangeli-
schen Kirche. Sie hat untersucht, welche Rolle Frauen in der Mission
gespielt haben, und wie man ihnen diese Rollen wieder streitig machte, als
die Männer aus den Weltkriegen zurückkehrten. Petros Vassiliadis gibt 
einen Einblick in die Diskussion der Orthodoxen Kirche und stellt dar, wel-
che Ansätze es für die Ordination von Frauen in der Orthodoxie bereits
gibt. Auf ihre Erfahrung als erste Frau an der Spitze einer Freikirche in
Deutschland blickt Rosemarie Wenner zurück und beschreibt, dass die Or-
dination von Frauen in kirchliche Leitungsämter deutscher Freikirchen
nach wie vor auf Schwierigkeiten stößt. Den christlichen Horizont über-
schreitet Carola Roloff, die einen Einblick in die Ordination und Ämter
von Frauen im Buddhismus gewährt. Schließlich werden mit Hildegard
Schaeder und Fairy von Lilienfeld zwei Frauen als ökumenische Persönlich-
keiten gewürdigt, deren Lebensweg beispielhaft für den steinigen Weg von
Frauen in die theologische Wissenschaft steht. 

Eine anregende Lektüre wünscht Ihnen

im Namen des Redaktionsteams
Marc Witzenbacher 
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Fraunen n KIrC.  Ichen Ämtern Ofor Oder Hindernis
Ffür die Ökumene?

Vom DIs Dezember 201 wird der Universität Osnabrück 1n
Okumenischer Oongress durchgeführt, der die rage ach Frauen 1n kıirchli
chen Amtern stellt. Der Ongress 1st VOTN den Veranstalterinnen Margit
Eckhaolt, Dorothea Sattler, Ulrike Link-Wieczore und rea TUD1N:
bewusst 1M Jahr der Erinnerung 500 Jahre Reformation Das
VOTN e1ner internationalen lutherisch/römisch-katholischen KOmMmMIssioNn Tur
die Einheit der YI1sten 1M Jahr 2013 ZUr Vorbereitung auf das edenken
der Reformation (1 /-201 /} veröffentlichte Ookumen „Vom Konftlikt ZUr
Gemeinschaft““ Mmacht darauf aufmerksam, dass das edenken der e10T.-
matıon In e1ner slobalisierten VWelt und In /Zeiten der ÖOkumene erfolgt, und
dass ZU ersten Mal e1ner gemeinsamen Sichtwelse aufT dieses Ge
chehen omm Von dieser gemeinsamen Perspektive eprägt 1st auch das
VOTN der deutschen katholischen Bischofskonferenz und der EKD 1M Sepn
tember 20 herausgegebene Ookumen „Erinnerung heilen — Jesus T1S
{US bezeugen”. 1C das Irennende sgl beli dieser ljebendigen Erinnerung
1n das Zentrum geste werden, Ondern vielmehr das (gmeinsame Jesus
T1SLUS bezeugen, das el als Y1sten und Christinnen gemeinsam

Margit Eckhaolt 1st Professotrin Iur Dogmatik mMiIt Fundamentaltheologie NstItu: Iur ka-
tholische Theologie der Universität ()snahbrück und Vorsitzende Von AGENDA Forum
katholischer Iheologinnen e V
Vom Konflikt ZUrT (‚emeinschafli (‚emeinsames lutherisch-katholisches Reformationsge-
denken 1m Jahr 701 Bericht der Lutherisch/Römisch-katholischen Kommission für
Adie Einheilt, Leipzig/ Paderborn
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1. Frauen in kirchlichen Ämtern – Motor oder Hindernis 
für die Ökumene?

Vom 6. bis 9. Dezember 2017 wird an der Universität Osnabrück ein
ökumenischer Kongress durchgeführt, der die Frage nach Frauen in kirchli-
chen Ämtern stellt. Der Kongress ist von den Veranstalterinnen – Margit
Eckholt, Dorothea Sattler, Ulrike Link-Wieczorek und Andrea Strübind –
bewusst im Jahr der Erinnerung an 500 Jahre Reformation verortet. Das
von einer internationalen lutherisch/römisch-katholischen Kommission für
die Einheit der Christen im Jahr 2013 zur Vorbereitung auf das Gedenken
der Reformation (1517–2017) veröffentlichte Dokument „Vom Konflikt zur
Gemeinschaft“2 macht darauf aufmerksam, dass das Gedenken der Refor-
mation in einer globalisierten Welt und in Zeiten der Ökumene erfolgt, und
dass es zum ersten Mal zu einer gemeinsamen Sichtweise auf dieses Ge-
schehen kommt. Von dieser gemeinsamen Perspektive geprägt ist auch das
von der deutschen katholischen Bischofskonferenz und der EKD im Sep-
tember 2016 herausgegebene Dokument „Erinnerung heilen – Jesus Chris-
tus bezeugen“. Nicht das Trennende soll bei dieser lebendigen Erinnerung
in das Zentrum gestellt werden, sondern vielmehr das Gemeinsame: Jesus
Christus zu bezeugen, das heißt, als Christen und Christinnen gemeinsam

Ökumenische Herausforderung

Frauen in kirchlichen Ämtern 
in der römisch-katholischen Kirche

Margit Eckholt1

1 Margit Eckholt ist Professorin für Dogmatik mit Fundamentaltheologie am Institut für ka-
tholische Theologie der Universität Osnabrück und Vorsitzende von AGENDA – Forum
katholischer Theologinnen e.V.

2 Vom Konflikt zur Gemeinschaft. Gemeinsames lutherisch-katholisches Reformationsge-
denken im Jahr 2017. Bericht der Lutherisch/Römisch-katholischen Kommission für
die Einheit, Leipzig/Paderborn 22013.



478 Tur 1n Miteinander einzustehen, das VOTN den Werten seschwisterlicher
jebe, VOTN Solidarıtät und Hoffnung Tur e1nNe VWelt 1n Gerechtigkeit und
Frieden eprägt 1St. „Das (G‚edächtnIis die Reformation 1st 1n Okumen1-
sches Ereignis, Uurc das die (‚ememinschaft zwischen den evangelischen
Kırchen und der römisch-katholischen Kıirche vertieft werden kann  “
Tormulieren auch Dorothea attler und Volker Leppin Tur den ÖOkumeni-
schen heitskreis evangelischer und katholischer Theologen.3 Gleichzeitig
welsen die kirchlichen Dokumente ahber auch aufT die bestehenden 2010
ischen Differenzen und den zentralen un hin, der nicht möglich
macht, „201 das endma DZW. die kucharistie sgemeinsam (ZU) lei
ern  &b und damıit 1n e1ner besonderen Dichte und Sichtbarkeit das „Christus-
lest“ begehen, das Anliegen des Reformationsgedenkens 1n den deut-
schen Ortskirchen 1St. Das zeigt, Tormuliert das Ookumen
„Erinnerung heilen Jesus T1SLIUS bezeugen”, „dass beli allen Okumen1-
schen Annäherungen BIis heute grundlegende Fragen des Kırchen und des
Amtsverständnisses nicht sgeme1insam beantwortet sind“_.“ Die differieren.
den Ämtertheologien Sind aDel auch e1nNe 1USCHeEe nNnstanz 1M 1NDIIC
aufT die ragweite der Vorentscheidung beli der rage, OD die „Sichtbare EIN:
heit“ der Kirche(n) die Zielsetzung der Okumenischen ewegung 1St. Wer
aufT der institutionellen eNnNe nicht mehr ach e1inem Ausgleich der Aamiter-
theologischen Positionen sucht, Sibt die UuC ach der „Sichtbaren EIN:
heit“ der Kiırchen aufT und INUSS sich ach dem eigenen Konzept der Oku
IMenNe Iragen lassen

In diesem Zusammenhang OoMmMm der rage ach Frauen 1n kırchli
chen Amtern e1nNe besondere Bedeutung A 1st sie, die Herausforde
rung, (91K078 Oder Hindernis Tur die ÖOkumene? In den christlichen Kırchen
liegen unterschiedliche Praktiken und theologische Begründungen 1M 1C
aufT die rage ach Frauen In kıirchlichen Amtern VOTL, und stellt sich die
rage, OD 1n „gemeinsames edenken der Reformation  &b wirkliıch möglich
ISt, WEln nicht weitergehende Reformbewegungen In allen christlichen
Kırchen angestoßen werden 1M 1C aufT e1nNe tärkere SIC  arkeit VOTN
Frauen In Führungspositionen der Kiırchen und auch In kıirchlichen
tern Auf der e1nen Selte stellt sich die Herausforderung, OD e1nNe aNSE-

Orofhea Saffler/Volker Leppin (Hg.) Reformation 72 OÖkumenische Pet-
spektiven. Für den Ökumenischen hHeitskreis evangelischer und katholischer 1 heolo-
gen, Freiburg/Göttingen 2014,
Reufsche 5Bischofskonferenz/Evangelische Kirche n Deutfschlan. (Hg.) Erinnerung
heilen TISTUS bezeugen, (‚emeinsame PX{E /4,
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für ein Miteinander einzustehen, das von den Werten geschwisterlicher
Liebe, von Solidarität und Hoffnung für eine Welt in Gerechtigkeit und
Frieden geprägt ist. „Das Gedächtnis an die Reformation ist ein ökumeni-
sches Ereignis, durch das die Gemeinschaft zwischen den evangelischen
Kirchen und der römisch-katholischen Kirche vertieft werden kann“, so
formulieren es auch Dorothea Sattler und Volker Leppin für den Ökumeni-
schen Arbeitskreis evangelischer und katholischer Theologen.3 Gleichzeitig
weisen die kirchlichen Dokumente aber auch auf die bestehenden theolo-
gischen Differenzen und den zentralen Punkt hin, der es nicht möglich
macht, „2017 das Abendmahl bzw. die Eucharistie (…) gemeinsam (zu) fei-
ern“ und damit in einer besonderen Dichte und Sichtbarkeit das „Christus-
fest“ zu begehen, das Anliegen des Reformationsgedenkens in den deut-
schen Ortskirchen ist. Das zeigt, so formuliert es das Dokument
„Erinnerung heilen – Jesus Christus bezeugen“, „dass bei allen ökumeni-
schen Annäherungen bis heute grundlegende Fragen des Kirchen- und des
Amtsverständnisses nicht gemeinsam beantwortet sind“.4 Die differieren-
den Ämtertheologien sind dabei auch eine kritische Instanz im Hinblick
auf die Tragweite der Vorentscheidung bei der Frage, ob die „sichtbare Ein-
heit“ der Kirche(n) die Zielsetzung der ökumenischen Bewegung ist. Wer
auf der institutionellen Ebene nicht mehr nach einem Ausgleich der ämter-
theologischen Positionen sucht, gibt die Suche nach der „sichtbaren Ein-
heit“ der Kirchen auf und muss sich nach dem eigenen Konzept der Öku-
mene fragen lassen.

In diesem Zusammenhang kommt der Frage nach Frauen in kirchli-
chen Ämtern eine besondere Bedeutung zu; ist sie, so die Herausforde-
rung, Motor oder Hindernis für die Ökumene? In den christlichen Kirchen
liegen unterschiedliche Praktiken und theologische Begründungen im Blick
auf die Frage nach Frauen in kirchlichen Ämtern vor, und es stellt sich die
Frage, ob ein „gemeinsames Gedenken der Reformation“ wirklich möglich
ist, wenn nicht weitergehende Reformbewegungen in allen christlichen
Kirchen angestoßen werden im Blick auf eine stärkere Sichtbarkeit von
Frauen in Führungspositionen der Kirchen und auch in kirchlichen Äm-
tern. Auf der einen Seite stellt sich die Herausforderung, ob eine ange-

3 Dorothea Sattler/Volker Leppin (Hg.): Reformation 1517–2017. Ökumenische Per-
spektiven. Für den Ökumenischen Arbeitskreis evangelischer und katholischer Theolo-
gen, Freiburg/Göttingen 2014, 74.

4 Deutsche Bischofskonferenz/Evangelische Kirche in Deutschland (Hg.): Erinnerung
heilen – Christus bezeugen, Gemeinsame Texte 74, 63.
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trehte „Sichtbare Einheit“ ohne Frauenordination überhaupt möglich ISt, 47
aufT der anderen Seite wIird gefragt, OD die Frauenordination auch alge
Sichts der vielfältigen Realisationsftormen und theologischen und kıirchli
chen eDatten 1n Amt Tur Frauen In den christlichen Kiırchen nicht
eher 1n Hindernis Tur die ÖOkumene IST. Den uellen eDatten 1n
Amt Tur Frauen In der katholischen Kirche, die sich angesichts der 1ın
rufung e1ner KOMmMmMIssionN ZU Frauendiakonat Uurc aps Franziskus 1M
August 201 MNeu konfigurieren, omMm dabe1l besondere Bedeutung In
der Vielschichtigkeit der theologischen e Datten und dem ngen e1nNe
entsprechende amitlıche Entscheidung zeigt sich die Notwendigkeit, MNeu
der ewegung vertrauen, die das /weite Vatikanische Konzil Tur die
tertheologie und die rage ach Frauen 1n kırchlichen Amtern edeute
hat

Das frauendbefreiende Potential der Konzilstexte un 2INe eUe Be
WELUNg In der Ämterfrage”

Das /weite Vatikanische Konzıil hat die Grundlagen e1ner Volk-Gottes
E  esiologlie, e1Nes akramentsverständnisses, e1ner partızıpatıven,
die Charısmen er (‚etauften nehmenden und auch der Treinel
des/der Einzelnen aum eröffnenden Kırche gelegt.6 Das /itat VOTN

3,26 „Nicht mehr Jude und Grieche, nicht mehr ave und Freier,
nicht mehr Mann und Frau  &b stellt, eler Hüunermann In seinen Analy
SEeT ZU /weiten Vatikanum, „eine Grundaussage der Kırche 1M I Vatika:
1U dar“7 Die „Gleichheit und Ur er Glieder der Kırche stellt
sleich die grundlegende Norm 1M er  en der einzelnen YI1sten
zueinander dar  “8 Frauen Sind sgleichberechtigte Mitglieder des Volkes Got
tes, VOTN dort her omMm ihnen, WIE die Konzilskoenstitution „Lumen
(Gentium  &b euUllc macht, die „volle Ur e1Nes Christenmenschen  &b A
S1E ehören ZU „königlichen Priestertum  &b (L 10,2) und ZU „dUSET-

He folgenden Überlegungen hbeziehen Ssich auft: Margit FECckhaolt. Neue ewegung In der
rage ach dem Frauendiakonat?; In IHhPO 165 201 /);, 266-275

Margit FECkholt nhne dAle Frauen Ist keine Kirche machen: Der Aufbruch
des Konzils und die /eichen der Zeit, ()stfildern 20172
'efer Hünermann: Iheologischer Kommentar ZUrT dogmatischen Konstitution ber die
Kirche Fumen Gentium; In: 'efer ünermann/BernJochen Hilberath (Hg.) Herders
Iheologischer Kommentar ZU /weiten Vatikanischen KOnzil, Z, Freiburg/ Basel/
VWien 2004, 203-5862, ler: 467
Hünermann, Theologischer Kommentar, 330
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479strebte „sichtbare Einheit“ ohne Frauenordination überhaupt möglich ist,
auf der anderen Seite wird gefragt, ob die Frauenordination auch ange-
sichts der vielfältigen Realisationsformen und theologischen und kirchli-
chen Debatten um ein Amt für Frauen in den christlichen Kirchen nicht
eher ein Hindernis für die Ökumene ist. Den aktuellen Debatten um ein
Amt für Frauen in der katholischen Kirche, die sich angesichts der Einbe-
rufung einer Kommission zum Frauendiakonat durch Papst Franziskus im
August 2016 neu konfigurieren, kommt dabei besondere Bedeutung zu. In
der Vielschichtigkeit der theologischen Debatten und dem Ringen um eine
entsprechende amtliche Entscheidung zeigt sich die Notwendigkeit, neu
der Bewegung zu vertrauen, die das Zweite Vatikanische Konzil für die Äm-
tertheologie und die Frage nach Frauen in kirchlichen Ämtern bedeutet
hat.

2. Das frauenbefreiende Potential der Konzilstexte und eine neue Be-
wegung in der Ämterfrage5

Das Zweite Vatikanische Konzil hat die Grundlagen einer Volk-Gottes-
Ekklesiologie, eines neuen Sakramentsverständnisses, einer partizipativen,
die Charismen aller Getauften ernst nehmenden und auch der Freiheit
des/der Einzelnen neuen Raum eröffnenden Kirche gelegt.6 Das Zitat von
Gal 3,28 – „nicht mehr Jude und Grieche, nicht mehr Sklave und Freier,
nicht mehr Mann und Frau“ – stellt, so Peter Hünermann in seinen Analy-
sen zum Zweiten Vatikanum, „eine Grundaussage der Kirche im II. Vatika-
num dar“.7 Die „Gleichheit und Würde aller Glieder der Kirche stellt zu-
gleich die grundlegende Norm im Verhalten der einzelnen Christen
zueinander dar“8. Frauen sind gleichberechtigte Mitglieder des Volkes Got-
tes, von dort her kommt ihnen, wie es die Konzilskonstitution „Lumen
Gentium“ deutlich macht, die „volle Würde eines Christenmenschen“ zu,
sie gehören zum „königlichen Priestertum“ (LG 10,2) und zum „auser-

5 Die folgenden Überlegungen beziehen sich auf: Margit Eckholt: Neue Bewegung in der
Frage nach dem Frauendiakonat?; in: ThPQ 165 (2017), 266–275.

6 Vgl. z. B. Margit Eckholt: Ohne die Frauen ist keine Kirche zu machen: Der Aufbruch
des Konzils und die Zeichen der Zeit, Ostfildern 2012.

7 Peter Hünermann: Theologischer Kommentar zur dogmatischen Konstitution über die
Kirche Lumen Gentium; in: Peter Hünermann/Bernd Jochen Hilberath (Hg.): Herders
Theologischer Kommentar zum Zweiten Vatikanischen Konzil, Bd. 2, Freiburg/Basel/
Wien 2004, 263–582, hier: 467. 

8 Hünermann, Theologischer Kommentar, 330. 



480 wählten Volk“ auch ihr „Glaubenssinn“ (L 12,1) das prophetische
Amt Jesu Christi AUS (vgl 33—395).

Angesichts der Einrichtung des ständigen ONaTts verheiratete
änner)] als eigenständiges Sakramentales Amt mi1t e1ner e1 „ZUM
Dienst“ (L 29), WIEe Ende VOTN Kapitel der Kiırchenkonstitution
„Lumen Gentium  &b el 1st miıt dem Konzıil e1ner ewegung 1n der
Ämtertheologie gekommen.9 Im Kontext der MmMissioNnarıschen Aufgaben der
Kırche wird der Diakonat als besonderes Zeichen e1ner „VWelt-Kirche“ be
annt: „Denn 1st angebracht, dass änner, die tatsächlic eiınen diako
alen Dienst ausüben, SE1 als Katechisten In der erkündigung des (‚0O0tl:
Leswortes, SE1 1n der Leitung abgelegener christlicher (‚emeinden 1M
Namen des Pfarrers und des ischofs, SE1 1n der usübung Ozlaler Oder
karıtativer erke, Uurc die VOTN den posteln her überliefert: andauflie
gung gestär und dem are verbunden werden, damıit S1E ihren
Dienst mi1t der sakramentalen Diakonatsgnade i1rksamer eriullen
können (Ad entes, 16) Der Diakonat wIird 1M Rahmen des eiınen S -
kramentalen Heilsdienstes der Kırche als besondere Repräsentanz des d1a-
konischen T1STUS verstanden Damıit Sind mi1t dem Konzıil Grundlagen Tur
e1nNe Neubestimmung der Einheit des Weihesakramentes selegt worden,
das sich In der nachtridentinischen Theologie als In die Irias VOTN Bischof,
Presbyterat und Diakonat gestulter hierarchischer Trdo entfaltet hat. Das
Konzıil UPpITL, ückbezug aufT Theologie und PraxIis der Kırche des
erstien Jahrtausends, das Oodell der „Einheit 1n Vielfalt“ Jesus TI5
{UuSs hat „verschiedene Dienste  &b (L 18) eingesetzt, und alle ründen 1n
dem Heilsdienst, auf den die Kırche 1n der Nachfolge Jesu Christ! verpllich-
tel 1St. Die Einheit zeigt sich, eler Hünermann, 1n der 9y  u  € des b1
schöflichen Dienstes, 1n der ihm zukommenden Weihegewalt, 1n der
grundsätzlichen Ausrichtung aller Dienste aufT das He1l des Volkes ottes
und 1n dem Tundamentalen aktum, dass alle Dienste In Sakramentaler
Weise T1STUS sgegenwärtig machen  &b (L 28). “ Das 1st e1nNe Argumentatl-
onslinie, die 1M Motu rOprı10 VOTN aps enedi „Umnium 1n [NEeTN-
tem  &b VO  Z weilter vertieft wird, 1n dem zwischen der e1
VOTN Bischöfen und Priestern aufT der eiınen Seite und der e1 VOTN Diako
nen aufT der anderen Seite dilferenziert Die Diakone ernalten die Sendung

10
dazu Eckholt, nhne dAle Frauen Ist keine Kirche machen.

'efer Hünermann: „DIie Kirche hbraucht uch480  wählten Volk“, auch ihr „Glaubenssinn“ (LG 12,1) prägt das prophetische  Amt Jesu Christi aus (vgl. LG 33-35).  Angesichts der Einrichtung des ständigen Diakonats (für verheiratete  Männer) als eigenständiges sakramentales Amt mit einer Weihe „zum  Dienst“ (LG 29), wie es am Ende von Kapitel 3 der Kirchenkonstitution  „Lumen Gentium“ heißt, ist es mit dem Konzil zu einer Bewegung in der  Ämtertheologie gekommen.9 Im Kontext der missionarischen Aufgaben der  Kirche wird der Diakonat als besonderes Zeichen einer „Welt-Kirche“ be-  nannt: „Denn es ist angebracht, dass Männer, die tatsächlich einen diako-  nalen Dienst ausüben, sei es als Katechisten in der Verkündigung des Got-  teswortes, sei es in der Leitung abgelegener christlicher Gemeinden im  Namen des Pfarrers und des Bischofs, sei es in der Ausübung sozialer oder  karitativer Werke, durch die von den Aposteln her überlieferte Handaufle-  gung gestärkt und dem Altare enger verbunden werden, damit sie ihren  Dienst mit Hilfe der sakramentalen Diakonatsgnade wirksamer erfüllen  können“ (Ad Gentes, AG 16). Der Diakonat wird im Rahmen des einen sa-  kramentalen Heilsdienstes der Kirche als besondere Repräsentanz des dia-  konischen Christus verstanden. Damit sind mit dem Konzil Grundlagen für  eine Neubestimmung der Einheit des Weihesakramentes gelegt worden,  das sich in der nachtridentinischen Theologie als in die Trias von Bischof,  Presbyterat und Diakonat gestufter hierarchischer Ordo entfaltet hat. Das  Konzil knüpft, unter Rückbezug auf Theologie und Praxis der Kirche des  ersten Jahrtausends, an das Modell der „Einheit in Vielfalt“ an. Jesus Chris-  tus hat „verschiedene Dienste“ (LG 18) eingesetzt, und alle gründen in  dem Heilsdienst, auf den die Kirche in der Nachfolge Jesu Christi verpflich-  tet ist. Die Einheit zeigt sich, so Peter Hünermann, in der „Fülle des bi-  schöflichen Dienstes, in der ihm zukommenden Weihegewalt, in der  grundsätzlichen Ausrichtung aller Dienste auf das Heil des Volkes Gottes  und in dem fundamentalen Faktum, dass alle Dienste in sakramentaler  Weise Christus gegenwärtig machen“ (LG 28).'° Das ist eine Argumentati-  onslinie, die im Motu proprio von Papst Benedikt XVI. „Omnium in men-  tem“ vom 26.10.2009 weiter vertieft wird, in dem er zwischen der Weihe  von Bischöfen und Priestern auf der einen Seite und der Weihe von Diako-  nen auf der anderen Seite differenziert. Die Diakone erhalten die Sendung  10  Vgl. dazu: Eckholt, Ohne die Frauen ist keine Kirche zu machen.  Peter Hünermann: „Die Kirche braucht auch ... Frauen im kirchlichen Amt“; in  Marianne Heimbach-Steins/Gerhard Kruip/Saskia Wendel (Hg.): Kirche 2011. Ein  notwendiger Aufbruch. Argumente zum Memorandum, Freiburg/Basel/Wien 2011,  189-197, 194; vgl. auch: Regina Radlbeck-Ossmann: Das Argument von der Einheit  des Ordo. Fundament für die Ablehnung eines Diakonats der Frau?; in: Dietmar Winkler  (Hg.), Diakonat der Frau. Befunde aus biblischer, patristischer, ostkirchlicher, liturgischer  ÖR 66 (4/2017)Frauen 1m kirchlichen Amt”;
Martianne Heimbach-Steins/Gerhard Krutip/daskia ‚endel (He.) Kirche 2011 Fin
notwendiger Aufbruch. gyumente ZUuU Memorandum, Freiburg/ Basel/ Wien 2011,
1589-197, 1 94; uch: Regina Kadlbeck-Ossman Das Argument Von der FEinheit
des Tdo Fundament Iur die Ablehnung e1Nes ILMakonats der Frau?; In Diefmar Winkler
(He.), 1akona| der TAaU. Befunde AUS biblischer, patristischer, ostkirchlicher, liturgischer
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wählten Volk“, auch ihr „Glaubenssinn“ (LG 12,1) prägt das prophetische
Amt Jesu Christi aus (vgl. LG 33–35). 

Angesichts der Einrichtung des ständigen Diakonats (für verheiratete
Männer) als eigenständiges sakramentales Amt mit einer Weihe „zum
Dienst“ (LG 29), wie es am Ende von Kapitel 3 der Kirchenkonstitution
„Lumen Gentium“ heißt, ist es mit dem Konzil zu einer Bewegung in der
Ämtertheologie gekommen.9 Im Kontext der missionarischen Aufgaben der
Kirche wird der Diakonat als besonderes Zeichen einer „Welt-Kirche“ be-
nannt: „Denn es ist angebracht, dass Männer, die tatsächlich einen diako-
nalen Dienst ausüben, sei es als Katechisten in der Verkündigung des Got-
teswortes, sei es in der Leitung abgelegener christlicher Gemeinden im
Namen des Pfarrers und des Bischofs, sei es in der Ausübung sozialer oder
karitativer Werke, durch die von den Aposteln her überlieferte Handaufle-
gung gestärkt und dem Altare enger verbunden werden, damit sie ihren
Dienst mit Hilfe der sakramentalen Diakonatsgnade wirksamer erfüllen
können“ (Ad Gentes, AG 16). Der Diakonat wird im Rahmen des einen sa-
kramentalen Heilsdienstes der Kirche als besondere Repräsentanz des dia-
konischen Christus verstanden. Damit sind mit dem Konzil Grundlagen für
eine Neubestimmung der Einheit des Weihesakramentes gelegt worden,
das sich in der nachtridentinischen Theologie als in die Trias von Bischof,
Presbyterat und Diakonat gestufter hierarchischer Ordo entfaltet hat. Das
Konzil knüpft, unter Rückbezug auf Theologie und Praxis der Kirche des 
ersten Jahrtausends, an das Modell der „Einheit in Vielfalt“ an. Jesus Chris-
tus hat „verschiedene Dienste“ (LG 18) eingesetzt, und alle gründen in
dem Heilsdienst, auf den die Kirche in der Nachfolge Jesu Christi verpflich-
tet ist. Die Einheit zeigt sich, so Peter Hünermann, in der „Fülle des bi-
schöflichen Dienstes, in der ihm zukommenden Weihegewalt, in der
grundsätzlichen Ausrichtung aller Dienste auf das Heil des Volkes Gottes
und in dem fundamentalen Faktum, dass alle Dienste in sakramentaler
Weise Christus gegenwärtig machen“ (LG 28).10 Das ist eine Argumentati-
onslinie, die im Motu proprio von Papst Benedikt XVI. „Omnium in men-
tem“ vom 26.10.2009 weiter vertieft wird, in dem er zwischen der Weihe
von Bischöfen und Priestern auf der einen Seite und der Weihe von Diako-
nen auf der anderen Seite differenziert. Die Diakone erhalten die Sendung

9 Vgl. dazu: Eckholt, Ohne die Frauen ist keine Kirche zu machen.
10 Peter Hünermann: „Die Kirche braucht auch … Frauen im kirchlichen Amt“; in: 

Marianne Heimbach-Steins/Gerhard Kruip/Saskia Wendel (Hg.): Kirche 2011. Ein
notwendiger Aufbruch. Argumente zum Memorandum, Freiburg/Basel/Wien 2011,
189–197, 194; vgl. auch: Regina Radlbeck-Ossmann: Das Argument von der Einheit
des Ordo. Fundament für die Ablehnung eines Diakonats der Frau?; in: Dietmar Winkler
(Hg.), Diakonat der Frau. Befunde aus biblischer, patristischer, ostkirchlicher, liturgischer
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und Befähigung nicht „1INM Person Christi, des Hauptes  “  » Ondern die „Voll 487
macht, dem 1n der Diakonie, der iturgie des Wortes und der 1e

dienen  “11 SO umfasst die Einheit des Amtes e1nNe „Jqualitative lelfalt”,
„DIS hın ZUr unterschiedlichen Ssakramentalen Repräsentation Christi der
Diakon wird adcl M1NIıISTerUM NOn al Ssacerdotium (zum Dienst, nicht ZUuU

Priestertum)] eweiht. SO wird T1STUS iIMmMmer Sakramenta vergegenwär-
a12Ugt, aber In unterschiedlicher Signifikanz

In dieser VO  3 Konzıil erölfneten und 1n den letzten ahren MNeu vertielT-
ten theologischen ynami 1st die Möglichkei begründet, den „Urdo“ MNeu

denken und die rage ach Amtern und Diensten Tur Frauen tellen
Sicher, 1n den Generalversammlungen des Konzils 1st die rage ach
tern Tur Frauen eın ema SCWESENN, und die Eingaben VOTN Frauen das
Konzil 1M 1C aufT kıirchliche Amter haben 1n der Ooffiziellen Konzilsge-
SCNHNICNTE bislang keinen Ort sefunden. Die Schweizer Juristin (Gertrud
Heinzelmann, die iırchenrechtlerinnen Ida Kaming und Iris uüller haben
1n ihrer Konzilseingabe e1nNe kırchenrechtliche Argumentationslinie 1M
1C aufT die e1 VOTN Frauen eingeschlagen und die nicht halthbaren phi
losophisch-theologischen Grundlagen e1Nes Ausschlusse VOTN Frauen VO  Z
Amt benannt. Die Osnabrücker TITheologin und Dogmengeschichtlerin E1
Sa (‚Ossmann vertielte dies 1n den 19/0er und 1980er ahren und
WIEeS aufT die 1M 1C aufT die Frau reduzierte (G‚ottebenbildlichkeit 1n der
theologischen Anthropologie be1l I1homas VOTN quin hin, e1nNe Argumentati-
onslinie, die BIis 1n ungere kırchenamtliche Dokumente Geschichte A
Mmacht hat  153 Die Ravensburger Religionslehrerin Josefa ] heresia Uunc
hat 1n ihrer Konzilseingabe aufT den „Dastoralen otstand“, den Priester-
mangel, hingewiesen und sich AUS der tiefen nneren Überzeugung e1ner
eigenen erufung ZUr Priesterin das Konzil sewandt. 1 In der olge des

und systematisch-theologischer Perspektive, VWien 2010, 119-134; Sabine eme
Frauen und kirchliches Amt. Vom Fnde e1Nes us In der katholischen Kirche, T@e1-
burg/Basel/ Wien 2004, 71375
Hünermann, „Die Kirche braucht auch...”, 195

12 E3d.
13 FEHsSabefth (JOSSMANN: aturaliter Temina esT ubilecta 1r0  &. He Tau e1n verminder-

tler Mann? I1homas Von quin; In: Kenate JOS  trsula Kuber2a (He.) VWie Iheologen
Frauen sehen Von der acC der Bilder, Freiburg/ Basel/ Wien 1993, 3/-50; Adies.: Au
Berungen ZU Frauenpriestertum In der christlichen radition; In Diefmarer (Hg.)
Freiburger Akademiearbeiten —189, Muüunchen//Züuürich 1989, 304—-3721

14 den lext der Religionspädagogin anny Werfer U096-—]1 985) He tellung der Tau
ZU Amt In der Kirche; In He CNTIiStThche Frau, }, 161-168 1E vyeht uch
auf die eologin Josefa [ heresia UnC| e1n, dAle e1ne Konzilseingabe vgemacht hat mMmit
der Forderung, ass 1Im Kirchenrech NIC mehr heißen urie „Nur der getaufte
Mann ann die Priesterweihe DU empfangen”, sondern „NUr dAle getaufte Person “
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und systematisch-theologischer Perspektive, Wien 2010, 119–134; Sabine Demel:
Frauen und kirchliches Amt. Vom Ende eines Tabus in der katholischen Kirche, Frei-
burg/Basel/Wien 2004, 73–75. 

11 Hünermann, „Die Kirche braucht auch…“, 195. 
12 Ebd.
13 Elisabeth Gössmann: „Naturaliter femina est subiecta viro“. Die Frau – ein verminder-

ter Mann? Thomas von Aquin; in: Renate Jost/Ursula Kubera (Hg.): Wie Theologen
Frauen sehen – von der Macht der Bilder, Freiburg/Basel/Wien 1993, 37–56; dies.: Äu-
ßerungen zum Frauenpriestertum in der christlichen Tradition; in: Dietmar Bader (Hg.):
Freiburger Akademiearbeiten 1979–1989, München/Zürich 1989, 304–321.

14 Vgl. den Text der Religionspädagogin Fanny Werfer (1906–1985): Die Stellung der Frau
zum Amt in der Kirche; in: Die christliche Frau, 53 (1964), 161–168. Sie geht u. a. auch
auf die Theologin Josefa Theresia Münch ein, die eine Konzilseingabe gemacht hat mit
der Forderung, dass es im Kirchenrecht nicht mehr heißen dürfe: „Nur der getaufte
Mann kann die Priesterweihe gültig empfangen“, sondern „nur die getaufte Person“.
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481und Befähigung nicht „in Person Christi, des Hauptes“, sondern die „Voll-
macht, dem Volke in der Diakonie, der Liturgie des Wortes und der Liebe
zu dienen“11. So umfasst die Einheit des Amtes eine „qualitative Vielfalt“,
„bis hin zur unterschiedlichen sakramentalen Repräsentation Christi: der
Diakon wird ad ministerium non ad sacerdotium (zum Dienst, nicht zum 
Priestertum) geweiht. So wird Christus immer sakramental vergegenwär-
tigt, aber in unterschiedlicher Signifikanz“12.

In dieser vom Konzil eröffneten und in den letzten Jahren neu vertief-
ten theologischen Dynamik ist die Möglichkeit begründet, den „Ordo“ neu
zu denken und die Frage nach Ämtern und Diensten für Frauen zu stellen.
Sicher, in den Generalversammlungen des Konzils ist die Frage nach Äm-
tern für Frauen kein Thema gewesen, und die Eingaben von Frauen an das
Konzil im Blick auf kirchliche Ämter haben in der offiziellen Konzilsge-
schichte bislang keinen Ort gefunden. Die Schweizer Juristin Gertrud
Heinzelmann, die Kirchenrechtlerinnen Ida Raming und Iris Müller haben
in ihrer Konzilseingabe eine kirchenrechtliche Argumentationslinie im
Blick auf die Weihe von Frauen eingeschlagen und die nicht haltbaren phi-
losophisch-theologischen Grundlagen eines Ausschlusses von Frauen vom
Amt benannt. Die Osnabrücker Theologin und Dogmengeschichtlerin Eli-
sabeth Gössmann vertiefte dies in den 1970er und 1980er Jahren und
wies auf die im Blick auf die Frau reduzierte Gottebenbildlichkeit in der
theologischen Anthropologie bei Thomas von Aquin hin, eine Argumentati-
onslinie, die bis in jüngere kirchenamtliche Dokumente Geschichte ge-
macht hat.13 Die Ravensburger Religionslehrerin Josefa Theresia Münch
hat in ihrer Konzilseingabe auf den „pastoralen Notstand“, den Priester-
mangel, hingewiesen und sich aus der tiefen inneren Überzeugung einer
eigenen Berufung zur Priesterin an das Konzil gewandt.14 In der Folge des



487 Konzils egte Ida aming verschiedene kirchenrechtliche tudien ZU AÄus
chluss VON Frauen AUS dem Amt vor, und 1M S-amerikanischen Kontext
lTormierte sich das Women OUOrdination-Movement, eren Fürsprecherin
e1nNe der bedeutenden VOTN Paul VI berufenen Auditorinnen, die Ordens
Irau Mary Luke obin, Die deutschen katholischen Frauenverbänd:
haben das ema des Amtes Konzilszeiten „ausgespart”, auch WEeNnN 1n
den VOTN den erhbanden gesammelten „Wuünschen“ VOTN Frauen das KONn
711 der Frauendiakonat benannt worden ist. Das sSollte sich ahber mi1t der
Würzburger ynode (1 0/72—]1] Y/5) andern, eren Votum ZUT Einrichtung ©1-
116585 Diakonenamtes Tur Frauen SCNIUSS der ynode ach Rom esandt
wurde, und VOT allem S17 der Durchführung e1Nes wIissenschaftlichen KONn
BTESSECS ZU Frauendiakonat, der 1M pri 99 / der ademie der DIi
OZese RKottenburg-Stuttgart 1n Hohenheim Beteiligung der ZWE1 lca-
tholischen Frauenverbände KD  n (Katholischer Deutscher Frauenbund)]
und (Katholische Frauengemeinschaft Deutschlands) durchgeführt
wurde und ZUr ründung des etizwerkes 1akonal der Frau führte, das
theologisch-pastorale Ausbildungskurse Tur Frauen durchführt, die 1n sgl
ches Amt anstreben. ‘

aps Franziskus Sibt ber re ach dem /weiten Vatikanischen
Konzıil dieser „Bewegung“ KRaum, WEeNnN arau hinweist, Frauen
Möglichkeiten eröffnen, ihren „Gen1ius” 1n die verschiedenen Aufgaben-
lelder der Kırche einzubringen und auch Führungspositionen 1n der Kırche
Wahrzunehmen,18 und aktualisiert diese ewegung angesichts des

gesellschaftlichen und kulturellen Bewusstseins 1M 1C aufT die
„rrauenfrage“ und die Gender-Debatten Die VO  3 I allılkanum angestoße-
nen theologischen Fragen ZUr Tuktiur der Kirche, ZU Kıiırchen und S  ts
verständnis Tuhren In e1nNe (0[= Weite und Sind auch VOTN Okumenischer
Relevanz, theologisch erschöpfend Sind diese Fragen jedoch
nicht. Sicher hat sich aps Franziskus 1n Interviews abschlägig 1M 1C aufT
e1nNe mögliche Priesterweihe Tur Frauen ausgedrückt und sich aufT die ehr-
amilıchen Positionen bezogen, WIEe S1E S17 der rklärung VOTN aps Paul

15 da Raming: Priesteram der TauU. eschen (‚Oftes Iur e1Ne erneuerte Kirche, MUun:-:
ster/Hamburg/ London 20072

10 Orofhea Reininger: 1akona| der Tau In der eiınen Kirche Diskussionen, EFnt-
scheidungen und pastoral-praktische Erfahrungen In der CNrıstlichen Ökumene und ihr
Beitrag ZUrT römisch-katholischen Diskussion, ()stfildern 1999,

1/ 'efer Hünermann/Albert Biesinger/Marianne Heimbach-Steins/AÄAnne Jensen (Hg  S_
18

Diakonat. Ein Amt Tür Frauen in der Kirche Ein irauengerechtes Amt?, ()stfildern 1907
Aussagen VON aps Franziskus Frauen In der Kirche SINd zusammengestellt In: 'aDSs
Franziskus: Keine Kirche Nne Frauen. Mit e1iner kEinführung versehen und herausgege-
ben VON (udrun Sailer, Stuttgart 2016

66 (4/201 f)

Konzils legte Ida Raming verschiedene kirchenrechtliche Studien zum Aus-
schluss von Frauen aus dem Amt vor,15 und im US-amerikanischen Kontext
formierte sich das Women’s Ordination-Movement, deren Fürsprecherin
eine der bedeutenden von Paul VI. berufenen Auditorinnen, die Ordens-
frau Mary Luke Tobin, war. Die deutschen katholischen Frauenverbände
haben das Thema des Amtes zu Konzilszeiten „ausgespart“, auch wenn in
den von den Verbänden gesammelten „Wünschen“ von Frauen an das Kon-
zil der Frauendiakonat benannt worden ist.16 Das sollte sich aber mit der
Würzburger Synode (1972–1975) ändern, deren Votum zur Einrichtung ei-
nes Diakonenamtes für Frauen am Abschluss der Synode nach Rom gesandt
wurde, und vor allem seit der Durchführung eines wissenschaftlichen Kon-
gresses zum Frauendiakonat, der im April 1997 an der Akademie der Di-
özese Rottenburg-Stuttgart in Hohenheim unter Beteiligung der zwei ka-
tholischen Frauenverbände KDFB (Katholischer Deutscher Frauenbund)
und kfd (Katholische Frauengemeinschaft Deutschlands) durchgeführt
wurde und zur Gründung des Netzwerkes Diakonat der Frau führte, das
theologisch-pastorale Ausbildungskurse für Frauen durchführt, die ein sol-
ches Amt anstreben.17

Papst Franziskus gibt über 50 Jahre nach dem Zweiten Vatikanischen
Konzil dieser „Bewegung“ neuen Raum, wenn er darauf hinweist, Frauen
Möglichkeiten zu eröffnen, ihren „Genius“ in die verschiedenen Aufgaben-
felder der Kirche einzubringen und auch Führungspositionen in der Kirche
wahrzunehmen,18 und er aktualisiert diese Bewegung angesichts des
neuen gesellschaftlichen und kulturellen Bewusstseins im Blick auf die
„Frauenfrage“ und die Gender-Debatten. Die vom II. Vatikanum angestoße-
nen theologischen Fragen zur Struktur der Kirche, zum Kirchen- und Amts-
verständnis führen in eine neue Weite und sind auch von ökumenischer
Relevanz, theologisch erschöpfend behandelt sind diese Fragen jedoch
nicht. Sicher hat sich Papst Franziskus in Interviews abschlägig im Blick auf
eine mögliche Priesterweihe für Frauen ausgedrückt und sich auf die lehr-
amtlichen Positionen bezogen, wie sie seit der Erklärung von Papst Paul VI.

15 Ida Raming: Priesteramt der Frau. Geschenk Gottes für eine erneuerte Kirche, Mün-
ster/Hamburg/London 2002.

16 Vgl. Dorothea Reininger: Diakonat der Frau in der einen Kirche. Diskussionen, Ent-
scheidungen und pastoral-praktische Erfahrungen in der christlichen Ökumene und ihr
Beitrag zur römisch-katholischen Diskussion, Ostfildern 1999, 46.

17 Peter Hünermann/Albert Biesinger/Marianne Heimbach-Steins/Anne Jensen (Hg.):
Diakonat. Ein Amt für Frauen in der Kirche – Ein frauengerechtes Amt?, Ostfildern 1997.

18 Aussagen von Papst Franziskus zu Frauen in der Kirche sind zusammengestellt in: Papst
Franziskus: Keine Kirche ohne Frauen. Mit einer Einführung versehen und herausgege-
ben von Gudrun Sailer, Stuttgart 2016. 
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ZUr rage der Zulassung der Frauen ZU Priesteramt „Inter insigniores“” 483
(1 Y/0O) und dem Apostolischen Schreiben VOTN aps ohannes Paul I „OUr
dinatio Ssacerdotalis  &b (1 YO4) vorliegen: 1ne e1 VOTN Frauen (zum Pries-
ter) 1st diesen lexten zufolge „Nicht erlaubt“,  6 19 Ooder WIE 1M katholi
schen Kırchenrech 024 des eX Iuris ( anonicI VOTN 90983 e1
„Die Heilige e1 empfängt sültig 1Ur der getaufte Mann  &b em die KIr-
che, „Inter insigniores“, „LLUF anner ZUr e1 und ZU eigentlichen
priesterlichen Dienst eru b bleibt S1E „Jenem Urbild des Priesteramtes
treu  “ „das der Herr Jesus T1SLIUS ewollt und die Apostel sewissenha
bewahrt haben“.  “ ZÜ Das Priestertum sehört nicht „ZUuU den Rechten der
menschlichen Person“, Ondern leitet „Sich AUS der Ökonomie des Ge
heimni1isses Christi und der Kırche“ her Ekiner weitergehenden AÄAuseinan-
dersetzung miıt der e1 VOTN Frauen wurde mi1t diesem Ookumen und
SEINeEeTr Bekräftigung UuUrc oOhannes Paul I In „Urdinatio Ssacerdotalis  &b 1n
ege vorgeschoben. Aber WEeNnN aps Franziskus e1nNe KOmMMIsSsSiIiON ZUr

Erörterung des Frauendiakonats eingerichtet hat, edeute dies, dass die
ewegung, die das /weite Vatikanıische Konzıil grundsätzlic 1M 1C aufT
AaMTS- und sakramententheologische Fragen edeute hat, fortwirkt, und
1st wünschen, dass sich auch Stimmen AUS der ÖOkumene dieser Dis
kussion beteiligen, denn die Frauenordination, hat die Iruh VersiIOr-
bene Tazer TIheologin ÄAnne Jensen formuliert, 1st mehr als 1n Okumen1-

“2 we1l eben nicht 1Ursches Problem „eine Okumenische Aufgabe 7

Kirchenordnungen seht, Ondern die lefe der „Ökonomie des Ge
heimni1isses Christi und der Kirche“

19 Aalter ' TOß (He.) Frauenordination. Stand der LHsSkussion In der Katholischen KIr-
che, Muünchen 1996; ehenso: Sabine eme Frauen und kirchliches Amt. Vom Fnde
e1Nes us In der katholischen Kirche, Freibur  asel/ Wien 7004

AÜ) Sekrefaria der Deufschen Bischofskonferenz (Hg.) rklärung der ongregation Iur
die (G‚Jaubenslehre ZUrT Frage der Zulassung der Frauen ZU Priesteram ()ktober
1976, ONN 1994, Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls NT 117, — 29,
Erklärung ZUrT rage der Zulassung der Frauen ZU Priesteramt, azu: Sabine
eme Frauen und kirchliches Amt. Vom Fnde e1Nes us In der katholischen Kirche,
Freiburg/ Basel/ Wien 7004

A Anne Jensen: Ist Frauenordination 21n Okumenisches roblem?; In: Internationale 1TC
1C /Zeitschrift Y04), 210-228, 278

66 (4/201 f)

19 Vgl. Walter Groß (Hg.): Frauenordination. Stand der Diskussion in der Katholischen Kir-
che, München 1996; ebenso: Sabine Demel: Frauen und kirchliches Amt. Vom Ende 
eines Tabus in der katholischen Kirche, Freiburg/Basel/Wien 2004.

20 Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.): Erklärung der Kongregation für
die Glaubenslehre zur Frage der Zulassung der Frauen zum Priesteramt. 15. Oktober
1976, Bonn 1994, Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 117, 9–29, 14.

21 Erklärung zur Frage der Zulassung der Frauen zum Priesteramt, 28. – Vgl. dazu: Sabine
Demel: Frauen und kirchliches Amt. Vom Ende eines Tabus in der katholischen Kirche,
Freiburg/Basel/Wien 2004.

22 Anne Jensen: Ist Frauenordination ein ökumenisches Problem?; in: Internationale kirch-
liche Zeitschrift 84 (1994), 210–228, 228.
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483zur Frage der Zulassung der Frauen zum Priesteramt „Inter insigniores“
(1976) und dem Apostolischen Schreiben von Papst Johannes Paul II. „Or-
dinatio sacerdotalis“ (1994) vorliegen: Eine Weihe von Frauen (zum Pries-
ter) ist – diesen Texten zufolge – „nicht erlaubt“,19 oder wie es im katholi-
schen Kirchenrecht can. 1024 des Codex Iuris Canonici von 1983 heißt:
„Die Heilige Weihe empfängt gültig nur der getaufte Mann.“ Indem die Kir-
che, so „Inter insigniores“, „nur Männer zur Weihe und zum eigentlichen
priesterlichen Dienst beruft“, bleibt sie „jenem Urbild des Priesteramtes
treu“, „das der Herr Jesus Christus gewollt und die Apostel gewissenhaft
bewahrt haben“.20 Das Priestertum gehört nicht „zu den Rechten der
menschlichen Person“, sondern leitet „sich aus der Ökonomie des Ge-
heimnisses Christi und der Kirche“ her.21 Einer weitergehenden Auseinan-
dersetzung mit der Weihe von Frauen wurde mit diesem Dokument und
seiner Bekräftigung durch Johannes Paul II. in „Ordinatio sacerdotalis“ ein
Riegel vorgeschoben. Aber wenn Papst Franziskus eine Kommission zur
Erörterung des Frauendiakonats eingerichtet hat, bedeutet dies, dass die
Bewegung, die das Zweite Vatikanische Konzil grundsätzlich im Blick auf
amts- und sakramententheologische Fragen bedeutet hat, fortwirkt, und es
ist zu wünschen, dass sich auch Stimmen aus der Ökumene an dieser Dis-
kussion beteiligen, denn die Frauenordination, so hat es die früh verstor-
bene Grazer Theologin Anne Jensen formuliert, ist mehr als ein ökumeni-
sches Problem „eine ökumenische Aufgabe“,22 weil es eben nicht nur um
Kirchenordnungen geht, sondern um die Tiefe der „Ökonomie des Ge-
heimnisses Christi und der Kirche“. 



484 Die 2Dattfen den Frauendiakonat In der katholischen Kirche“

Der Frauendiakonat wurde ach dem Konzıil 1n den Frauenverbänden
diskutiert, und das WT der Iruchtbare en Tur die Diskussionen aufT der
Würzburger ynode (  2-1  ); die 1M Beschluss ber die pastoralen
Dienste 1n der (emeiminde den „Ausschluß“ VOTN Frauen VOTN der el als
„eine theologische und astoral nicht rechtfertigende Irennung VOTN
un  10N und Sakramenta vermittelter Heilsvollmacht“ bezeichnete.“ Die
„Stellung der Frau 1n Kırche und Gesellschaft“ Aasse als „UNV!  WOTT-
ıch erscheinen”, „S1e VOTN theologisch möglichen und astoral wunschens-
werten amtlichen Funktionen 1n der Kırche auszuschließen. Schließlic
1aßt die Hineinnahme der Frau 1n den Ssakramentalen Diakonat In vielfa:
cher 1NS1I1C e1nNe Bereicherung erwarten, und ZWAar Tur das Amt InSge-
Samıt und Tur die 1n Gang befindliche Entfaltung des ONaTts 1M esonde
ren  “ AaDEel jegt die ynode Wert darauf, dass der „Diakonat “n e1nNe
eigenständige Ausprägung des eilhesakraments (1St), die sich theologisch
und NnkUuon VO  3 priesterlichen Dienst Der seschic  1C  € Be
Tund bezüglich des ONaTts der Frau und bezüglich des Priestertums der
Frau jeg eweils anders Daher 1st die rage der Zulassung der Frau ZU
sakramentalen Diakonat verschieden VOTN der rage des Priestertums der
Frau  “ Und Tormulierte die ynode dann „Die Zulassungsbedingungen
ZU 1akona sollen daher Tur anner und Frauen SOWEeIlT als möglich
sgeglichen werden Das etrifft insbesondere die ewährung In der Ge
meinde, 1n eru und Sof. In der Familie SOWIE das Mindestalte E Die
ynode ihr Votum aufT dem Hintergrun: VOTN (‚utachten ZU Diakonat
der Frau formuliert, die VOTN den Dogmatikern Ves Congar, Herbert Vor-
rimler und eler Hüunermann erste wurden; alle drei hatten sich aufT
(0[= biblische, historische und lıturgiewissenschaftliche tudien ZU Dia-
ONal der Frau bezogen.26

In den lexten des Neuen lestaments 1st MmMenriac VOTN den Frauen die
Rede, die Jesus „nachfolgten und dienten  &b (Z ö,2-—3) Im Schlusskapi-
tel SE1INES Briefes die Omer fügt Paulus 1n Empfehlungsschreiben all,

A He folgenden Überlegungen hbeziehen Ssich aufl: Eckholt, Neue ewegung In der Frage
X4

ach dem Frauendiakonat?; In IHhPO 165 201 /);, 266-275
(‚emeinsame ynode der Bistumer In der Bundesrepublik Deutschland, He pastoralen
] Menste In der (‚emeinde (Beschluss]; In: (‚emeinsame ynode der Bistumer In der BUun-:
desrepubli Deutschland. Beschlüsse der Vollversammlung, (){fizielle Gesamtausgabe l,
ng Von Ludwig Bertsch U reiburg >1 /0, 539/-0630, ler: O17 (Kapite 4.2.2.)

A Ebd
20 'efer Hünermann: utachten ZU 1akonali der Frau; In ynode ), 7,

47—47
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23 Die folgenden Überlegungen beziehen sich auf: Eckholt, Neue Bewegung in der Frage
nach dem Frauendiakonat?; in: ThPQ 165 (2017), 266–275.

24 Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland, Die pastoralen
Dienste in der Gemeinde (Beschluss); in: Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bun-
desrepublik Deutschland. Beschlüsse der Vollversammlung, Offizielle Gesamtausgabe I,
hg. von Ludwig Bertsch u.a., Freiburg 51976, 597–636, hier: 617 (Kapitel 4.2.2.).

25 Ebd. 
26 Vgl. z. B. Peter Hünermann: Gutachten zum Diakonat der Frau; in: Synode (1973), 7,

42–47.
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484 3. Die Debatten um den Frauendiakonat in der katholischen Kirche23

Der Frauendiakonat wurde nach dem Konzil in den Frauenverbänden
diskutiert, und das war der fruchtbare Boden für die Diskussionen auf der
Würzburger Synode (1972–1975), die im Beschluss über die pastoralen
Dienste in der Gemeinde den „Ausschluß“ von Frauen von der Weihe als
„eine theologische und pastoral nicht zu rechtfertigende Trennung von
Funktion und sakramental vermittelter Heilsvollmacht“ bezeichnete.24 Die
„Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft“ lasse es als „unverantwort-
lich erscheinen“, „sie von theologisch möglichen und pastoral wünschens-
werten amtlichen Funktionen in der Kirche auszuschließen. Schließlich
läßt die Hineinnahme der Frau in den sakramentalen Diakonat in vielfa-
cher Hinsicht eine Bereicherung erwarten, und zwar für das Amt insge-
samt und für die in Gang befindliche Entfaltung des Diakonats im besonde-
ren“. Dabei legt die Synode Wert darauf, dass der „Diakonat (…) eine
eigenständige Ausprägung des Weihesakraments (ist), die sich theologisch
und funktional vom priesterlichen Dienst abhebt. Der geschichtliche Be-
fund bezüglich des Diakonats der Frau und bezüglich des Priestertums der
Frau liegt jeweils anders. Daher ist die Frage der Zulassung der Frau zum
sakramentalen Diakonat verschieden von der Frage des Priestertums der
Frau“. Und so formulierte die Synode dann: „Die Zulassungsbedingungen
zum Diakonat sollen daher für Männer und Frauen soweit als möglich an-
geglichen werden. Das betrifft insbesondere die Bewährung in der Ge-
meinde, in Beruf und ggf. in der Familie sowie das Mindestalter.“25 Die
Synode hatte ihr Votum auf dem Hintergrund von Gutachten zum Diakonat
der Frau formuliert, die von den Dogmatikern Yves Congar, Herbert Vor-
grimler und Peter Hünermann erstellt wurden; alle drei hatten sich auf
neue biblische, historische und liturgiewissenschaftliche Studien zum Dia-
konat der Frau bezogen.26

In den Texten des Neuen Testaments ist mehrfach von den Frauen die
Rede, die Jesus „nachfolgten und dienten“ (z. B. Lk 8,2–3). Im Schlusskapi-
tel seines Briefes an die Römer fügt Paulus ein Empfehlungsschreiben an,



das serichtet 1St, „UMNSETE Schwester, die Diakonıin der (ememlnde 485
VOTN Kenchrei ist“ (Röm 16,1); „S1e selhst hat vielen, darunter auch MI1r
seholfen”, notlert Paulus Darüber hinaus 1st VOTN den ufgaben die Rede,
die Witwen und Jungfrauen In den (‚‚egmeinden übernommen haben (1 1im
5,9—-12)}), und auch VOTN den Ehefrauen der Diakone (1 1im 3,1 1) Das Sind
Zeugnisse, die Tur die Entfaltung der Ämtertheologie 1n der Iruüuhen Kıirche
VOTN Bedeutung Sind und auf eren Hintergrun sich 1M Zuge der Entwick-
Jung der kirchlichen Amter auch der Frauendiakonat ausgebilde hat. Die
1M Jahr 2720 vorgelegte syrische Kirchenordnung der „Didascalıa apostolo-
Frum  &b spricht VOTN e1inem Diakonenamt der Frauen, das zuständig 1st Tur die
Betreuung VOTN Frauen 1n der Gemeinde, Tur Krankendienste, Tur die Jaurf.
katechese und die Taufsalbung VOTN Frauen In der Didascalıia wird
die Amtertrias VON Bischof, Diakon und Diakonın miıt e1ner trinitarıschen
ypologie verbunden „Denn der Bischof NIVAI Tur euch der Stelle ottesdas an Phöbe gerichtet ist, „unsere Schwester, die Diakonin der Gemeinde  485  von Kenchreä ist“ (Röm 16,1);27 „sie selbst hat vielen, darunter auch mir  geholfen“, notiert Paulus. Darüber hinaus ist von den Aufgaben die Rede,  die Witwen und Jungfrauen in den Gemeinden übernommen haben (1 Tim  5,9-12), und auch von den Ehefrauen der Diakone (1 Tim 3,11). Das sind  Zeugnisse, die für die Entfaltung der Ämtertheologie in der frühen Kirche  von Bedeutung sind und auf deren Hintergrund sich im Zuge der Entwick-  lung der kirchlichen Ämter auch der Frauendiakonat ausgebildet hat. Die  im Jahr 220 vorgelegte syrische Kirchenordnung der „Didascalia apostolo-  rum“ spricht von einem Diakonenamt der Frauen, das zuständig ist für die  Betreuung von Frauen in der Gemeinde, für Krankendienste, für die Tauf-  katechese und die Taufsalbung von Frauen. In can. 9 der Didascalia wird  die Ämtertrias von Bischof, Diakon und Diakonin mit einer trinitarischen  Typologie verbunden. „Denn der Bischof sitzt für euch an der Stelle Gottes  ... Der Diakon aber steht an der Stelle Christi und ihr sollt ihn lieben ...  Die Diakonin aber soll nach dem Vorbild des Heiligen Geistes von euch ge-  «28  ehrt werden.  Im 4. Jahrhundert wird auf dem Konzil von Nizäa (325)  zum ersten Mal der Titel „Diakonin“ erwähnt, im 5. Jahrhundert bezeugt  das Konzil von Chalcedon (451), dass es eine Ordination von Frauen gege-  ben hat; in can. 15 wird das Mindestalter der Diakoninnen benannt, 40  Jahre, es werden Bestimmungen zur Ehe und Heirat der Diakoninnen gege-  ben, und es ist von einer Weihe mit Handauflegung und Gebet die Rede.“®  Der italienische Kamadulenser und Liturgiewissenschaftler Cipriano  Vagaggini (1909-1999), dessen Forschungen zum Frauendiakonat in der  byzantinischen Tradition der frühen Kirche 2013 von der US-Amerikanerin  Phyllis Zagano neu vorgelegt und kommentiert wurden, hat deutlich ge-  macht, dass in diesen Texten — darunter in den bedeutenden Ende des  4. Jahrhunderts entstandenen Apostolischen Konstitutionen — kein Unter-  schied gemacht wird im Blick auf die Qualität der Weihe zwischen Mann  und Frau, dass es auch keinen Unterschied gibt zwischen einer höheren  oder einer niederen Weihestufe oder zwischen einem Sakrament und einer  27  Vgl. Marlies Gielen: Frauen als Diakone in paulinischen Gemeinden; in: Dietmar W.  Winkler (Hg.): Diakonat der Frau. Befunde aus biblischer, patristischer, ostkirchlicher, li-  turgischer und systematisch-theologischer Perspektive, Wien 2010, 11-40; vgl. auch:  Gerhard Lohfink: Weibliche Diakone im Neuen Testament; in: Gerhard Dautzen-  berg/Helmut Merklein/Karlheinz Müller (Hg.): Die Frau im Urchristentum, Freiburg  1983, 320-338.  28  Didascalia apostolorum, can. 9, zitiert nach: www.diakonat.de/ (aufgerufen am 04.08.  2017).  29  Vgl. Reininger, Diakonat der Frau in der Einen Kirche, 89.  ÖR 66 (4/2017)Der 1akon ahber STE der Stelle Christi und ihr SC ihn liebendas an Phöbe gerichtet ist, „unsere Schwester, die Diakonin der Gemeinde  485  von Kenchreä ist“ (Röm 16,1);27 „sie selbst hat vielen, darunter auch mir  geholfen“, notiert Paulus. Darüber hinaus ist von den Aufgaben die Rede,  die Witwen und Jungfrauen in den Gemeinden übernommen haben (1 Tim  5,9-12), und auch von den Ehefrauen der Diakone (1 Tim 3,11). Das sind  Zeugnisse, die für die Entfaltung der Ämtertheologie in der frühen Kirche  von Bedeutung sind und auf deren Hintergrund sich im Zuge der Entwick-  lung der kirchlichen Ämter auch der Frauendiakonat ausgebildet hat. Die  im Jahr 220 vorgelegte syrische Kirchenordnung der „Didascalia apostolo-  rum“ spricht von einem Diakonenamt der Frauen, das zuständig ist für die  Betreuung von Frauen in der Gemeinde, für Krankendienste, für die Tauf-  katechese und die Taufsalbung von Frauen. In can. 9 der Didascalia wird  die Ämtertrias von Bischof, Diakon und Diakonin mit einer trinitarischen  Typologie verbunden. „Denn der Bischof sitzt für euch an der Stelle Gottes  ... Der Diakon aber steht an der Stelle Christi und ihr sollt ihn lieben ...  Die Diakonin aber soll nach dem Vorbild des Heiligen Geistes von euch ge-  «28  ehrt werden.  Im 4. Jahrhundert wird auf dem Konzil von Nizäa (325)  zum ersten Mal der Titel „Diakonin“ erwähnt, im 5. Jahrhundert bezeugt  das Konzil von Chalcedon (451), dass es eine Ordination von Frauen gege-  ben hat; in can. 15 wird das Mindestalter der Diakoninnen benannt, 40  Jahre, es werden Bestimmungen zur Ehe und Heirat der Diakoninnen gege-  ben, und es ist von einer Weihe mit Handauflegung und Gebet die Rede.“®  Der italienische Kamadulenser und Liturgiewissenschaftler Cipriano  Vagaggini (1909-1999), dessen Forschungen zum Frauendiakonat in der  byzantinischen Tradition der frühen Kirche 2013 von der US-Amerikanerin  Phyllis Zagano neu vorgelegt und kommentiert wurden, hat deutlich ge-  macht, dass in diesen Texten — darunter in den bedeutenden Ende des  4. Jahrhunderts entstandenen Apostolischen Konstitutionen — kein Unter-  schied gemacht wird im Blick auf die Qualität der Weihe zwischen Mann  und Frau, dass es auch keinen Unterschied gibt zwischen einer höheren  oder einer niederen Weihestufe oder zwischen einem Sakrament und einer  27  Vgl. Marlies Gielen: Frauen als Diakone in paulinischen Gemeinden; in: Dietmar W.  Winkler (Hg.): Diakonat der Frau. Befunde aus biblischer, patristischer, ostkirchlicher, li-  turgischer und systematisch-theologischer Perspektive, Wien 2010, 11-40; vgl. auch:  Gerhard Lohfink: Weibliche Diakone im Neuen Testament; in: Gerhard Dautzen-  berg/Helmut Merklein/Karlheinz Müller (Hg.): Die Frau im Urchristentum, Freiburg  1983, 320-338.  28  Didascalia apostolorum, can. 9, zitiert nach: www.diakonat.de/ (aufgerufen am 04.08.  2017).  29  Vgl. Reininger, Diakonat der Frau in der Einen Kirche, 89.  ÖR 66 (4/2017)Die Diakonın aber SO] ach dem Vorbild des eiligen (‚elstes VOTN euch A

u28ehrt werden Im Jahrhunder wIird aufT dem Konzıil VOTN Nizäa (325)
ZU ersien Mal der 1le „Diakonin“ erwähnt, 1M Jahrhundert bezeugt
das Konzıil VOTN Chalcedon (451), dass e1nNe (Ordination VOTN Frauen CDC
ben hat; 1n 15 wIird das Mindes  er der Diakeoninnen benannt, 40
Jahre, werden Bestimmungen ZUr Ehe und elirat der Diakeoninnen CDC
ben, und 1st VOTN e1ner e1 mi1t Handauflegung und die Rede.“”

Der italıienische amadulenser und Liturgiewissenschaftler Gipriano
Vagaggin! (  9-1  ); dessen Forschungen ZU Frauendiakonat 1n der
byzantinischen Iradıtion der Iruüuhen Kıirche 2013 VOTN der S-Amerikanerin
Phylliıs Zagano MNeu vorgelegt und kommentiert wurden, hat eutilc A
macht, dass In diesen lexten darunter In den bedeutenden Ende des

Jahrhunderts entstandenen Apostolischen Konstitutionen eın nter:
schied emacht wird 1M 1C aufT die uallta der e1 zwischen Mann
und Frau, dass auch keinen Unterschie Sibt zwischen e1ner höheren
Ooder e1ner niederen Weihestufe Oder zwischen e1inem Sakrament und e1ner

AF arlies (tielen Frauen als IMakone In paulinischen Gemeinden; In Dietmar
Winkler (He.) 1akona| der TauU Befunde AUS biblischer, patristischer, ostkirchlicher, 11
turgischer und systematisch-theologischer Perspektive, VWien 2010, 1 1—-40; uch:
Gerhard Lohfink: Weoeibliche ILHMakone 1Im Neuen estament; In: Gerhard Daufzen
berg,  eimut Merklein/Karlheinz Müller (He.) He Tau 1Im Urchristentum, reiburg
1983, 220—338

2 Didascalia apostolorum, 7, zıt1ert ach: www.diakonat.de/ (aufgerufen 04.08
2017

zu Reininger, 1akona| der Tau In der Finen Kirche,
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485das an Phöbe gerichtet ist, „unsere Schwester, die Diakonin der Gemeinde
von Kenchreä ist“ (Röm 16,1);27 „sie selbst hat vielen, darunter auch mir
geholfen“, notiert Paulus. Darüber hinaus ist von den Aufgaben die Rede,
die Witwen und Jungfrauen in den Gemeinden übernommen haben (1 Tim
5,9–12), und auch von den Ehefrauen der Diakone (1 Tim 3,11). Das sind
Zeugnisse, die für die Entfaltung der Ämtertheologie in der frühen Kirche
von Bedeutung sind und auf deren Hintergrund sich im Zuge der Entwick-
lung der kirchlichen Ämter auch der Frauendiakonat ausgebildet hat. Die
im Jahr 220 vorgelegte syrische Kirchenordnung der „Didascalia apostolo-
rum“ spricht von einem Diakonenamt der Frauen, das zuständig ist für die
Betreuung von Frauen in der Gemeinde, für Krankendienste, für die Tauf-
katechese und die Taufsalbung von Frauen. In can. 9 der Didascalia wird
die Ämtertrias von Bischof, Diakon und Diakonin mit einer trinitarischen
Typologie verbunden. „Denn der Bischof sitzt für euch an der Stelle Gottes
… Der Diakon aber steht an der Stelle Christi und ihr sollt ihn lieben …
Die Diakonin aber soll nach dem Vorbild des Heiligen Geistes von euch ge-
ehrt werden.“28 Im 4. Jahrhundert wird auf dem Konzil von Nizäa (325)
zum ersten Mal der Titel „Diakonin“ erwähnt, im 5. Jahrhundert bezeugt
das Konzil von Chalcedon (451), dass es eine Ordination von Frauen gege-
ben hat; in can. 15 wird das Mindestalter der Diakoninnen benannt, 40
Jahre, es werden Bestimmungen zur Ehe und Heirat der Diakoninnen gege-
ben, und es ist von einer Weihe mit Handauflegung und Gebet die Rede.29

Der italienische Kamadulenser und Liturgiewissenschaftler Cipriano
Vagaggini (1909–1999), dessen Forschungen zum Frauendiakonat in der
byzantinischen Tradition der frühen Kirche 2013 von der US-Amerikanerin
Phyllis Zagano neu vorgelegt und kommentiert wurden, hat deutlich ge-
macht, dass in diesen Texten – darunter in den bedeutenden Ende des 
4. Jahrhunderts entstandenen Apostolischen Konstitutionen – kein Unter-
schied gemacht wird im Blick auf die Qualität der Weihe zwischen Mann
und Frau, dass es auch keinen Unterschied gibt zwischen einer höheren
oder einer niederen Weihestufe oder zwischen einem Sakrament und einer

27 Vgl. Marlies Gielen: Frauen als Diakone in paulinischen Gemeinden; in: Dietmar W.
Winkler (Hg.): Diakonat der Frau. Befunde aus biblischer, patristischer, ostkirchlicher, li-
turgischer und systematisch-theologischer Perspektive, Wien 2010, 11–40; vgl. auch:
Gerhard Lohfink: Weibliche Diakone im Neuen Testament; in: Gerhard Dautzen-
berg/Helmut Merklein/Karlheinz Müller (Hg.): Die Frau im Urchristentum, Freiburg
1983, 320–338.

28 Didascalia apostolorum, can. 9, zitiert nach: www.diakonat.de/ (aufgerufen am 04.08.
2017). 

29 Vgl. Reininger, Diakonat der Frau in der Einen Kirche, 89. 



486 Sakramentalie.”” Der seıinen Ihesen zugrunde elegte byzantinische tUus
(Barberini eX Gr. 5330, genannt „Barberini Euchologion”) seht beli der
Ordination VOTN Diakoninnen davon dUS, dass diese Fuß des Altars STEe
hen, a1SO aufT e1ner eNnNe WIE Bischof, Priester und 1akon Das werde
auch 1n der theologischen Reflexion bestätigt, be1l ohannes ITySosto-
INOS, der 1n der LINIEe VOTN 1heodor VOTN Mopsuestia zwischen ZWE1 Gruppen
unterscheidet, dem Bischof, Priester und Diakon aufT der e1nen und aufT der
anderen Seite dem on und Lektor; 1Ur die ersien werden Fuß
des ars eweiht, und dazu sgehören, ohannes Chrysostomos, auch die
Diakoninnen uch Justinian zänle die Diakeoninnen ZU Klerus und S1E e -
hielten e1nNe „hneilige Weihe”, auch WEeNnN S1E nicht ZU Presbyterat ZUBE-
lassen wurden.” Die Ordinationsformulare des eX BarbennIı entnNnalten
die Epiklese und 1M Weihegebet die ezugnahme aufT „die söttliche
Gnade“**, W2S ausdrücklich aufT e1nNe Sakramentale e1 hinwelse Der
Diakonat sehört ZU „höheren Ordo“ WIEe der Bischof und res  er, und
dazu 7 auch der Frauendiakonat. Vagaggini spricht VOTN ZWE1 STU:
len des Diakonats,33 der 1akOnal Tur Männer und Frauen habe andere 11
turgische Funktionen sehabt, aber e1 seien „Streng Ssakramentaler Na-
S4  tur Frauen haben e1nNe e1 erhalten, die „der Natur und Ur ach
der e1 der Diakone gleichgekommen ist“,35 hat sich nicht 1Ur ©1-
nen einfachen egen gehandelt. Vagagginis ] hesen wurde Ende der
19/0er re vehement VO  3 Iranzösischen Liturgiewissenschaftler Aime-
Georges Martimort widersprochen. In seinem 082 vorgelegten umfassen-
den Werk ZU Frauendiakonat In der Iruüuhen Kıirche „LeSs diaconesses

30ESSa]l historique hat die „Andersartigkeit” des Frauendiakonats her-
ausgeste und herausgearbeitet, dass AUS dem Amt In der Iruüuhen Kırche
eın Ssakramentaler Frauendiakonat abgeleitet werden onne

Die grundsätzliche rage, die sich 1n der Auseinandersetzung zwischen
den beiden Liturgiewissenschaftlern Vagaggini und Martimort abzeichnet,

auch die uellen eDatten Ist der Frauendiakonat e1nNe „Ordinatio”

0J PhAyIIS Zagano (He.) ()rdination f VWomen the IHaconate In the Fastern urches
ESSays Dy Cipriano agagoinl, Gollegeville/ Minnesota 2013, 360-—40 Phyllis agano hat
ZWE1 hbedeutende UTISaLze VON Vagaggeini ZU „rrauendiakonat In der yriechischen
und byzantinischen rTadıtion  . ZU erstien Mal In englischer Sprache zugänglic. U
Mac! „Lordinazione Alaconesse ne tradizione BTECd hbizantina“ und
„Le Aiaconesse ne tradizione BTECd hizantina“ 98 7/)

47
1e Zagano (Hge.), Ordination,
Ebd.,

43 Ebd.,
44 Ebd
4>

340
Ebd.,
RKom 19872
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30 Phyllis Zagano (Hg.): Ordination of Women to the Diaconate in the Eastern Churches.
Essays by Cipriano Vagaggini, Collegeville/Minnesota 2013, 38–40. Phyllis Zagano hat
zwei bedeutende Aufsätze von C. Vagaggini zum „Frauendiakonat in der griechischen
und byzantinischen Tradition“ zum ersten Mal in englischer Sprache zugänglich ge-
macht: „L’ordinazione delle diaconesse nella tradizione greca e bizantina“ (1974) und
„Le diaconesse nelle tradizione greca e bizantina“ (1987).

31 Siehe Zagano (Hg.), Ordination, 44.
32 Ebd., 53.
33 Ebd., 4.
34 Ebd. 
35 Ebd., 59.
36 Rom 1982.
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486 Sakramentalie.30 Der seinen Thesen zugrunde gelegte byzantinische Ritus
(Barberini Codex Gr. 336, genannt „Barberini Euchologion“) geht bei der
Ordination von Diakoninnen davon aus, dass diese am Fuß des Altars ste-
hen, also auf einer Ebene wie Bischof, Priester und Diakon. Das werde
auch in der theologischen Reflexion bestätigt, so bei Johannes Chrysosto-
mos, der in der Linie von Theodor von Mopsuestia zwischen zwei Gruppen
unterscheidet, dem Bischof, Priester und Diakon auf der einen und auf der
anderen Seite dem Subdiakon und Lektor; nur die ersten werden am Fuß
des Altars geweiht, und dazu gehören, so Johannes Chrysostomos, auch die
Diakoninnen. Auch Justinian zähle die Diakoninnen zum Klerus und sie er-
hielten eine „heilige Weihe“, auch wenn sie nicht zum Presbyterat zuge-
lassen wurden.31 Die Ordinationsformulare des Codex Barberini enthalten
die Epiklese und im Weihegebet die Bezugnahme auf „die göttliche
Gnade“32, was ausdrücklich auf eine sakramentale Weihe hinweise. Der
Diakonat gehört zum „höheren Ordo“ wie der Bischof und Presbyter, und
dazu zählt auch der Frauendiakonat. Vagaggini spricht zwar von zwei Stu-
fen des Diakonats,33 der Diakonat für Männer und Frauen habe andere li-
turgische Funktionen gehabt, aber beide seien „streng sakramentaler Na-
tur“34, Frauen haben eine Weihe erhalten, die „der Natur und Würde nach
der Weihe der Diakone gleichgekommen ist“,35 es hat sich nicht nur um ei-
nen einfachen Segen gehandelt. Vagagginis Thesen wurde Ende der
1970er Jahre vehement vom französischen Liturgiewissenschaftler Aimé-
Georges Martimort widersprochen. In seinem 1982 vorgelegten umfassen-
den Werk zum Frauendiakonat in der frühen Kirche „Les diaconesses. 
Essai historique“36 hat er die „Andersartigkeit“ des Frauendiakonats her-
ausgestellt und herausgearbeitet, dass aus dem Amt in der frühen Kirche
kein sakramentaler Frauendiakonat abgeleitet werden könne. 

Die grundsätzliche Frage, die sich in der Auseinandersetzung zwischen
den beiden Liturgiewissenschaftlern Vagaggini und Martimort abzeichnet,
prägt auch die aktuellen Debatten: Ist der Frauendiakonat eine „ordinatio“



Ooder e1nNe „benedictio”, ann alsg ZU Sakramentalen Amt zugerechnet 4A87
werden Ooder 1st die Position, die auch Kardınal Kasper beim

„Das /Zusammenwirken VOTN Frauen und annern 1M Dienst und Le
ben der Kırche“ anlässlich der Frühjahrs-Vollversammlung der DBK
20.02.201 1n Jrier vorgelegt hat  S57 1Ur miıt e1ner „DESNUNg“ verbunden,
W2S ZUr olge hat, dass als diakonische Beauftragun Tur den Ge
meindedienst verstanden werden kann? In den VeETrgaAaNSCHEN ahren Sind
auch ber die Diakoninnenweihe hinaus tudien ZUr e1 VOTN Witwen
und Ahtissinnen VOTN Bedeutung seworden. Vagaggin! bereits arau
aulilmerksam emacht, dass ened1i die Libanesische Maronitische
ynode VOTN 7306 anerkannt habe, aufT der Ahtissinnen VOTN Östern, 1M
Mmaronitischen tUus als Diakeoninnen anerkannt, rlaubt worden sel, den
eigenen onnen die „Jetzte Ölung“ spenden.38 Gary Macy hat In diesem
Sinn 1n SEINeEeTr 2008 vorgelegten Studie hidden nhistory Yı WOMen’s (OT-
dination3334 die e1 VOTN Frauen In der westlichen Iradıtion des ela
lers aufgezeigt und darauf hingewiesen, dass der Abbruch dieser Iradıtion
eher kulturell und kirchenpolitisch bedingt Wi als dass aufT e1ner dog
matischen und lehramtlichen Entscheidung [ußt.

Historische Forschungen, das machen diese Diskussionen eutlich,
Sind 1Ur begrenz hilfreich; 1n theologischer Zugang ZU 1akOnal
der Frau wird 1Ur 1M Zuge e1ner Neubesinnung aufT die gesamte Amter:-
eologie möglich seın Was Amt und Dienst 1n der (‚emeinde SINd, hat
sich aufT dem Weg der lebendigen Iradıtion der Kırche herauskristallisiert,
1n Weg, der nicht abgeschlossen SL, Ondern die Kirche, VO  Z (elst ottes
begleitet und geleitet, iImmer wieder MNeu In ihr esen hineinwachsen
ass uch WEln sich 1n den Ländern des Sudens nicht 1n e1ner ausdrück]li-
chen Weise Iheologinnen Oder Frauenverbänd: Tur Frauen 1n kirchlichen
Amtern aussprechen, spricht die konkrete pastorale Praxis e1nNe deutlı
che Stimme, aben doch serade 1n den Kiırchen des Sudens Frauen VOT al
lem Ordensfirauen 1n Basisgemeinden und den „kleinen christlichen Ge
meinschaften  &b mi1t Ausnahme der kEucharistiefeiler und des ußs.  ”aments
alle Aufgaben der Männer übernommen (erade der Glaubwürdigkeit
ihrer erkündigung 1n modernen, slobalisierten und VOTN verschiedensten

/ Vortrag VON Kardınal asper ZUuU Studientag „Das /usammenwirken Von Frauen und
ännern 1Im LHMenst und en der Kirche"“ In der Frühjahrs-Vollversammlung der DBK

In Irier; vgl wwWw.dbk.de fileadmin/redaktion/diverse downloads/
presse_201 -O35-Studientag-FVV-Irie r_Vortrag-K-Kasper.p (aufgerufen

40
]
1e Zagano (He.), Ordination,

U Gary Macy. Ihe hidden history f WOomMens Ordination. M] clergy In the ECQ1eVA|
VWest, ()xford / New York 2008
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37 Vortrag von Kardinal Kasper zum Studientag „Das Zusammenwirken von Frauen und
Männern im Dienst und Leben der Kirche“ in der Frühjahrs-Vollversammlung der DBK
am 20.02.2013 in Trier; vgl.: www.dbk.de/fileadmin/redaktion/diverse_downloads/
presse_2012/2013-035-Studientag-FVV-Trier_Vortrag-K-Kasper.pdf (aufgerufen am
04.08.2017).

38 Siehe Zagano (Hg.), Ordination, 5.
39 Gary Macy: The hidden history of women’s ordination. Female clergy in the Medieval

West, Oxford/New York 2008.
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487oder eine „benedictio“, kann er also zum sakramentalen Amt zugerechnet
werden oder ist er – so die Position, die auch Kardinal Kasper beim Studi-
entag „Das Zusammenwirken von Frauen und Männern im Dienst und Le-
ben der Kirche“ anlässlich der Frühjahrs-Vollversammlung der DBK am
20.02.2013 in Trier vorgelegt hat37 – nur mit einer „Segnung“ verbunden,
was zur Folge hat, dass er als bloße diakonische Beauftragung für den Ge-
meindedienst verstanden werden kann? In den vergangenen Jahren sind
auch über die Diakoninnenweihe hinaus Studien zur Weihe von Witwen
und Äbtissinnen von Bedeutung geworden. Vagaggini hatte bereits darauf
aufmerksam gemacht, dass Benedikt XIV. die Libanesische Maronitische
Synode von 1736 anerkannt habe, auf der es Äbtissinnen von Klöstern, im
maronitischen Ritus als Diakoninnen anerkannt, erlaubt worden sei, den
eigenen Nonnen die „letzte Ölung“ zu spenden.38 Gary Macy hat in diesem
Sinn in seiner 2008 vorgelegten Studie “The hidden history of women’s or-
dination”39 die Weihe von Frauen in der westlichen Tradition des Mittelal-
ters aufgezeigt und darauf hingewiesen, dass der Abbruch dieser Tradition
eher kulturell und kirchenpolitisch bedingt war, als dass er auf einer dog-
matischen und lehramtlichen Entscheidung fußt.

Historische Forschungen, das machen diese Diskussionen deutlich,
sind nur begrenzt hilfreich; ein neuer theologischer Zugang zum Diakonat
der Frau wird nur im Zuge einer Neubesinnung auf die gesamte Ämter-
theologie möglich sein. Was Amt und Dienst in der Gemeinde sind, hat
sich auf dem Weg der lebendigen Tradition der Kirche herauskristallisiert,
ein Weg, der nicht abgeschlossen ist, sondern die Kirche, vom Geist Gottes
begleitet und geleitet, immer wieder neu in ihr Wesen hineinwachsen
lässt. Auch wenn sich in den Ländern des Südens nicht in einer ausdrückli-
chen Weise Theologinnen oder Frauenverbände für Frauen in kirchlichen
Ämtern aussprechen, so spricht die konkrete pastorale Praxis eine deutli-
che Stimme, haben doch gerade in den Kirchen des Südens Frauen – vor al-
lem Ordensfrauen – in Basisgemeinden und den „kleinen christlichen Ge-
meinschaften“ mit Ausnahme der Eucharistiefeier und des Bußsakraments
alle Aufgaben der Männer übernommen. Gerade um der Glaubwürdigkeit
ihrer Verkündigung in modernen, globalisierten und von verschiedensten



488 „EXklusionen“ bestimmten /Zeiten raucht die Kırche Frauen 1M Diakonat,
und die Kırche verspielt ihre „Gnadenchance“”, WEeNnN S1E Frauen den Weg
In 1n Olches Sakramentales Amt verwehrt.““ 1C die e1 VOTN Frauen
1st rechtfertigen, Tormuliert aufT diesem Hintergrun: die Kırchen
rechtlerin abıine emel, Ondern der Ausschluss VOTN Frauen.“)

Frauen n kirchlichen Ämtern 2INe Okumenische Herausforderung
angesich(ts des gemeinsamen Gedenkens der Reformation

Die Auseinandersetzung mi1t '”amMenTS- und amtstheologischen Fra
gestellungen aufT dem Hintergrun: der VO  3 /weiten Vatikanischen Konzıil
angestoßenen ewegung wird, das /Ziel des Okumenischen Amterkon-
BTESSECS In Osnabrück,42 1M Okumenischen espräc auch den amtstheolo
ischen eDatten 1n den Kirchen der Reformation eUue Horizonte erschlie-
Ben Weil die rage der Sakramentalität e1nN entscheidender Okumenischer
Kontroverspunkt 1n der Christenheit beli der UC ach Antwor-
ten aufT die bislang unbeantworteten Fragen des Kıiırchen und Amtsver-
StäNndn1sSses 1St, werden auch theologische Perspektiven der Oorthodoxen
Iradıtion einbezogen Ermutigen ann die geistgewirkte PraxIis der Diako
ninnenweihe, die der atlrlıarc VOTN Alexandrıia, 1heodoros 1L., 1n der
Demokratischen epubli onNg0 1M Februar 201 VOTSCNOMME hat. Er
hat dort 1M Rahmen e1nNes (‚ottesdienstes In Kolwezl e1nNe Frau ZUr „MIiSSI1-
onsdiakenin  &b geweiht.43 Ermutigend 1st dies, we1l e1NerseIlts die en
Iradıtionen angeknüpit wird, andererseits der veränderte Zeitmoment, die
zunehmende Verantwortung VOTN Frauen 1n den Kiırchen und die Herausbil
dung s  en VOTN Amtern VOTN der Basıs her WET-
den Wenn die christlichen Kiırchen In e1ner sich weilter sSäkularısierenden
und gleichzeitig religionspluralen Gesellscha gesellschaftliche Akzeptanz
und Relevanz haben, elingt ihnen dies ber die vielfältigen diakon1
schen und karıtativen Felder und ihren Einsatz Tur Frieden und Gerechtig-
keit, Tur e1nNe nicht (Grenzen setzende, Oondern OiIInende Gesellscha Jede

Al Orofhea Reininger: ILMakonat der TauU. Gegenwärtige Realitäten und zukunfitsweisende
Visionen; In ILMakoni1a }, 277-2580, ler: 7806
Sabine eme Frauendiakonat als FEndstation VWeiterdenken verboten?; In: Theologie
und (‚laube 1072 }, 275-280, 7286

A Der OÖkumenische Kongress „rrauen In kirchlichen Amtern. Reformbewegungen In der
O)kumene“ lindet VOIN His Dezember 2017 der Universität Osnabrüuck STAaTL.

43 1e vruruz katholisch.de/aktuelles/aktuelle-artikel/erste-orthodoxe-diakoninnenweihe
in-der-neuzeit (aufgerufen ]
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„Exklusionen“ bestimmten Zeiten braucht die Kirche Frauen im Diakonat,
und die Kirche verspielt ihre „Gnadenchance“, wenn sie Frauen den Weg
in ein solches sakramentales Amt verwehrt.40 Nicht die Weihe von Frauen
ist zu rechtfertigen, so formuliert es auf diesem Hintergrund die Kirchen-
rechtlerin Sabine Demel, sondern der Ausschluss von Frauen.41

4. Frauen in kirchlichen Ämtern – eine ökumenische Herausforderung
angesichts des gemeinsamen Gedenkens der Reformation

Die Auseinandersetzung mit sakraments- und amtstheologischen Fra-
gestellungen auf dem Hintergrund der vom Zweiten Vatikanischen Konzil
angestoßenen Bewegung wird, so das Ziel des ökumenischen Ämterkon-
gresses in Osnabrück,42 im ökumenischen Gespräch auch den amtstheolo-
gischen Debatten in den Kirchen der Reformation neue Horizonte erschlie-
ßen. Weil die Frage der Sakramentalität ein entscheidender ökumenischer
Kontroverspunkt in der gesamten Christenheit bei der Suche nach Antwor-
ten auf die bislang unbeantworteten Fragen des Kirchen- und Amtsver-
ständnisses ist, werden auch theologische Perspektiven der orthodoxen
Tradition einbezogen. Ermutigen kann die geistgewirkte Praxis der Diako-
ninnenweihe, die der Patriarch von Alexandria, Theodoros II., in der 
Demokratischen Republik Kongo im Februar 2017 vorgenommen hat. Er
hat dort im Rahmen eines Gottesdienstes in Kolwezi eine Frau zur „Missi-
onsdiakonin“ geweiht.43 Ermutigend ist dies, weil einerseits an die alten
Traditionen angeknüpft wird, andererseits der veränderte Zeitmoment, die
zunehmende Verantwortung von Frauen in den Kirchen und die Herausbil-
dung neuer Gestalten von Ämtern von der Basis her ernst genommen wer-
den. Wenn die christlichen Kirchen in einer sich weiter säkularisierenden
und gleichzeitig religionspluralen Gesellschaft gesellschaftliche Akzeptanz
und Relevanz haben, so gelingt ihnen dies über die vielfältigen diakoni-
schen und karitativen Felder und ihren Einsatz für Frieden und Gerechtig-
keit, für eine nicht Grenzen setzende, sondern öffnende Gesellschaft. Jede
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40 Dorothea Reininger: Diakonat der Frau. Gegenwärtige Realitäten und zukunftsweisende
Visionen; in: Diakonia 33 (2002), 277–286, hier: 286.

41 Sabine Demel: Frauendiakonat als Endstation – Weiterdenken verboten?; in: Theologie
und Glaube 102 (2012), 275–286, 286.

42 Der Ökumenische Kongress „Frauen in kirchlichen Ämtern. Reformbewegungen in der
Ökumene“ findet vom 6. bis 9. Dezember 2017 an der Universität Osnabrück statt.

43 Siehe www.katholisch.de/aktuelles/aktuelle-artikel/erste-orthodoxe-diakoninnenweihe-
in-der-neuzeit (aufgerufen am 04.08.2017).



Debhatte kıirchliche Amter und Amter Tur Frauen 1n den christlichen KIr- 489
chen Mmacht 1Ur dann Sinn, WEln diese ynamı der Öffnung und der
erkennung der anderen auch diese innerkirchlichen und theologischen De
hatten enn das Amt STe Tur e1nNe Christus-Repräsentanz, und das
e1 1M Dienst der barmherzigen und heilenden 1e ottes Tur die Welt.

Debatte um kirchliche Ämter und Ämter für Frauen in den christlichen Kir-
chen macht nur dann Sinn, wenn diese Dynamik der Öffnung und der An-
erkennung der anderen auch diese innerkirchlichen und theologischen De-
batten prägt. Denn das Amt steht für eine Christus-Repräsentanz, und das
heißt im Dienst der barmherzigen und heilenden Liebe Gottes für die Welt. 
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„Leltung n der Kırche
hat Viele Gesichter  e

-rauen n Leitungspositionen der B
kathollschen Kırche n DEeuU

,

laudıa unz‘

Auforuch ach dem Konzil

aps ohannes XX hat VOT mehr als ahren 1n SEINeEeTr Enzyklika
acem n ferris 19063) „die allgemein ekannte JTatsache, dass die Frau

Olffentilichen en teinimmt“ (Nr. 22), theologisch als 1n „Zeichen
der Zeit“ erkläar und SOMI1 der Frauenfrage e1nNe prioritäre den
Herausforderungen Tur die Kıiırche zugesprochen. Damıiıt OoMmMm Anfang
der 1960er re 1n der katholischen Kıiırche e1ner Anerkennung der
emanzipatorischen Frauenbewegung. Diese Anerkennung SCHEe auch
konkrete Anliegen der Frauenbewegung e1n, dass Frauen nicht mehr 1Ur
aufT HAaus und Famıilie festgelegt Sind, Oondern sich 1n Gesellschaft, Politik
und Wirtschaft, 1n verschiedenen Berufen und Aufgaben, Rollen und Funk-
t1onen engagleren. Als „Zeichen der Zeit“ 1st 1n diesem Aufbruch der
Frauen SORar 1n Aufruf ottes sehen, der damıit auch die Kırche aufT
euUue Wege weılsen 11l

Das /weite Vatikanische Konzil (1 902-1965 hat diesen Impuls aufge
griffen,2 und die deutschen 1SCNHOTeEe haben sich Tur ihren Bereich 1n „ZuU
Fragen der ellung der Frau 1n Kırche und Gesellschaft“ (1 Y81) dazu DOSI-
tioniert.” arın setizien sich die 1SCNHOTeEe Tur e1nNe Gesellsc e1n, „1INM der

Dr. (‚ laudia Kunz 1st RKeferentin 1Im Bereich astOora| der Deutschen Bischofskonferenz
1E Ist (‚eschäftsführerin der Pastoral- und der Frauenkommission der eutschen B1
schofskonferenz In ONN.
Vgl Pastorale Konstitution ber dAle Kirche In der VWelt Von eute (Gaudium e1 spes], NT
29, e18. und ekre ber das Laienapostolat (Apostolicam actuosi  em) NT
He eutschen 1SCNOTe /u Fragen der tellung der Tau In Kirche und (‚esellsc
ONn 1981 (Die eutschen 1SCNHOTe NT 30)
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1. Aufbruch nach dem Konzil

Papst Johannes XXIII. hat vor mehr als 50 Jahren in seiner Enzyklika
Pacem in terris (1963) „die allgemein bekannte Tatsache, dass die Frau
am öffentlichen Leben teilnimmt“ (Nr. 22), theologisch als ein „Zeichen
der Zeit“ erklärt und somit der Frauenfrage eine prioritäre Rolle unter den
Herausforderungen für die Kirche zugesprochen. Damit kommt es Anfang
der 1960er Jahre in der katholischen Kirche zu einer Anerkennung der
emanzipatorischen Frauenbewegung. Diese Anerkennung schließt auch
konkrete Anliegen der Frauenbewegung ein, dass Frauen nicht mehr nur
auf Haus und Familie festgelegt sind, sondern sich in Gesellschaft, Politik
und Wirtschaft, in verschiedenen Berufen und Aufgaben, Rollen und Funk-
tionen engagieren. Als „Zeichen der Zeit“ ist in diesem Aufbruch der
Frauen sogar ein Aufruf Gottes zu sehen, der damit auch die Kirche auf
neue Wege weisen will. 

Das Zweite Vatikanische Konzil (1962–1965) hat diesen Impuls aufge-
griffen,2 und die deutschen Bischöfe haben sich für ihren Bereich in „Zu
Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft“ (1981) dazu posi-
tioniert.3 Darin setzten sich die Bischöfe für eine Gesellschaft ein, „in der

1 Dr. Claudia Kunz ist Referentin im Bereich Pastoral der Deutschen Bischofskonferenz.
Sie ist Geschäftsführerin der Pastoral- und der Frauenkommission der Deutschen Bi-
schofskonferenz in Bonn.

2 Vgl. Pastorale Konstitution über die Kirche in der Welt von heute (Gaudium et spes), Nr.
29, 60 und Dekret über das Laienapostolat (Apostolicam actuositatem) Nr. 9.

3 Die deutschen Bischöfe: Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft.
Bonn 1981 (Die deutschen Bischöfe Nr. 30).

„Leitung in der Kirche 
hat viele Gesichter“

Frauen in Leitungspositionen der 
katholischen Kirche in Deutschland

Claudia Kunz1



Mann und Frau gleichberechtigt zusammenlehben und -arbeiten, In geme1ln- 4U7
SAaINeTr Verantwortung Tur die /Zukunft e1ner menschlicheren elt“ (> O)
Erstmals sprachen sich die 1SCNHOTeEe auch Tur ihren Bereich ausdrücklich
dafur daUS, dass „die Frau 1n der Kırche och deutlicher und gerechter 1n
die Verantwortung einbezogen wird, die allen YIsten Tur das kıirchliche
en aufgetragen i1st“ (> 11) S1e mMmachten sich das Anliegen eigen,
„dass sgesamtkirchlic und Tur den eigenen Jurisdiktionsbereich Frauen
allen Diensten zugelassen werden, die theologisch möglich, astoral SINN-
voll, aNgeEIMESSEN und notwendig Sind“ (> 19) TIheologisc sicherten S1E
dieses Vorhaben UuUrc e1nNe grundlegende anthropologische Besinnung
„Mann und Frau Sind sleich als Person (> Ö), „1INM der Ausprägung ihnres
Menschseins verschieden  &b (> 12), und darum „au[f gegenseltige er
schaft angewiesen“ (> 16) Selbstbewusst sprachen S1E VOT dem ınter
srun dieser eologisch-anthropologischen Grundsatzentscheidung davon
„Die Kıiırche SO Oodell Tur das sgleichwertige und partnerschaftliche /u
SsammMmenleben und -wirken VOTN annern und Frauen sSenn  &b (> 19)

Als das Wort der deutschen 1SCNOTEe „Zu Fragen der ellung der Frau
In Kıiırche und Gesellschaft“ der Öffentlichkeit vorgeste
wurde, Tand 1n EeNOTTNES Medienecho ES schien sich e1nNe Zeitgenossen-
schaft VOTN katholischer Kıiırche und bundesrepublikanischer Gesellschaft
aufzutun, e1ner Gesellschaft, 1n der serade erst 1977 das Partnerschafts
{Z verabschiedet wurde, das der Frau erlaubt, ohne Zustimmung ihnres
annes erwerbstätig se1n, und das die gesetzliche Aufgabenteilung 1n
der Ehe aufgehoben hat. 1C 1Ur die katholischen Frauenverbände und
andere innerkirchliche Gruppen begrüßten diese Stellungnahme der deut-
schen ischöfe, Ondern auch Vertreter der evangelischen Kırche und I0
Rer gesellschaftlicher Gruppilerungen, WIE Parteien und ewerkschaften
Allerdings darf der 1M KONsens beschlossene lext nicht darüber hinweg-
taäuschen, dass diese Satze intern Tast zehn Jahre lang wurde

Die Anflänge dieses Bischofswortes reichten In die /Zeit der Würzburger
ynode (  1-1  } zurück. In den bischöflichen Beratungen ZU lext
zeichneten sich Spannungen ab, die BIis heute die Diskussion Frauen 1n
kirchlichen Diensten und Amtern begleiten: Das Anliegen der e1cC
rechtigung VOTN Frauen und annern 1n kırchlichen Engagements und Be
rufen, die aufgrun VOTN aufTtfe und Firmung, alsg als Teilhabe geme1nsa-
Inen Priestertum, möglich sind, wurde und wird bischöflicherseits
uneingeschränkt unterstutzt. Doch je mehr dieses Oornaben aul
nahm, estT0O tärker bremste den VON einzelnen Bischöfen geäußerten
erdac wieder daUS, INan WO aufT diese Weise insgeheim die Zugangsbe-
dingungen ZU sakramentalen Priestertum aushebeln Das Konzept der
Deutschen Bischofskonferenz, die rage ach der Leitung 1n der Kırche

66 (4/201 f)

491

ÖR 66 (4/2017)

Mann und Frau gleichberechtigt zusammenleben und -arbeiten, in gemein-
samer Verantwortung für die Zukunft einer menschlicheren Welt“ (S. 6).
Erstmals sprachen sich die Bischöfe auch für ihren Bereich ausdrücklich
dafür aus, dass „die Frau in der Kirche noch deutlicher und gerechter in
die Verantwortung einbezogen wird, die allen Christen für das kirchliche
Leben aufgetragen ist“ (S. 11). Sie machten sich das Anliegen zu eigen,
„dass gesamtkirchlich und für den eigenen Jurisdiktionsbereich Frauen zu
allen Diensten zugelassen werden, die theologisch möglich, pastoral sinn-
voll, angemessen und notwendig sind“ (S. 19). Theologisch sicherten sie
dieses Vorhaben durch eine grundlegende anthropologische Besinnung ab:
„Mann und Frau sind gleich als Person“ (S. 8), „in der Ausprägung ihres
Menschseins verschieden“ (S. 12), und darum „auf gegenseitige Partner-
schaft angewiesen“ (S. 16). Selbstbewusst sprachen sie vor dem Hinter-
grund dieser theologisch-anthropologischen Grundsatzentscheidung davon:
„Die Kirche soll Modell für das gleichwertige und partnerschaftliche Zu-
sammenleben und -wirken von Männern und Frauen sein“ (S. 19).

Als das Wort der deutschen Bischöfe „Zu Fragen der Stellung der Frau
in Kirche und Gesellschaft“ am 21.09.1981 der Öffentlichkeit vorgestellt
wurde, fand es ein enormes Medienecho. Es schien sich eine Zeitgenossen-
schaft von katholischer Kirche und bundesrepublikanischer Gesellschaft
aufzutun, einer Gesellschaft, in der gerade erst (1977) das Partnerschafts-
gesetz verabschiedet wurde, das der Frau erlaubt, ohne Zustimmung ihres
Mannes erwerbstätig zu sein, und das die gesetzliche Aufgabenteilung in
der Ehe aufgehoben hat. Nicht nur die katholischen Frauenverbände und
andere innerkirchliche Gruppen begrüßten diese Stellungnahme der deut-
schen Bischöfe, sondern auch Vertreter der evangelischen Kirche und gro-
ßer gesellschaftlicher Gruppierungen, wie Parteien und Gewerkschaften.
Allerdings darf der im Konsens beschlossene Text nicht darüber hinweg-
täuschen, dass um diese Sätze intern fast zehn Jahre lang gerungen wurde.

Die Anfänge dieses Bischofswortes reichten in die Zeit der Würzburger
Synode (1971–1975) zurück. In den bischöflichen Beratungen zum Text
zeichneten sich Spannungen ab, die bis heute die Diskussion um Frauen in
kirchlichen Diensten und Ämtern begleiten: Das Anliegen der Gleichbe-
rechtigung von Frauen und Männern in kirchlichen Engagements und Be-
rufen, die aufgrund von Taufe und Firmung, also als Teilhabe am gemeinsa-
men Priestertum, möglich sind, wurde und wird bischöflicherseits
uneingeschränkt unterstützt. Doch je mehr dieses Vorhaben an Fahrt auf-
nahm, desto stärker bremste es den von einzelnen Bischöfen geäußerten
Verdacht wieder aus, man wolle auf diese Weise insgeheim die Zugangsbe-
dingungen zum sakramentalen Priestertum aushebeln. Das Konzept der
Deutschen Bischofskonferenz, die Frage nach der Leitung in der Kirche



497 darum ekklesiologisch und astoral VOTN der rage ach den Zulassungsbe-
dingungen ZU Amt trennen, reicht alsg 1n die Anflänge der 1980er re
zurück. Damıit konnten nicht 1Ur die Bedeutung und Aufgaben des Sakra-
mentalen Priestertums 1n der Kıirche deutlicher profiliert werden; WUÜT-
den auch (0[= Entwicklungs- und Erfahrungsräume Tur Leitung und das
/Zusammenwirken VOTN Frauen und Männern aufT allen Ebenen 1n der Kıiırche
eröffnet. Diese gäbe heute nicht, WEeNnN mi1t der eitungs- Oder ac
rage 1n der Kırche iImmer zugleic auch die Zugangsbedingungen ZU Kle
rikerstand diskutiert wurden.

Das Wort der deutschen 1SCNHOTeEe VOTN 981 hat In der lat den Weg e -

0  el, dass Frauen heute selbstverständlich als TIheologieprofessorinnen
Ooder Direktorinnen VOTN katholischen Akademien und Leiterinnen kırchli
cher Einrichtungen, als Ordinarlatsrätinnen und Finanz- Oder Carıtasdire
oriınnen, als Vorsitzende VOTN Pfarrgemeinderäten und Kirchenvorständen,
als geistliche Leiterinnen katholischer Verbände und Leiterinnen VOTN (Ge
meinden Ooder pastoralen Einheiten 1n der Kıirche wirken.

Zielsetzung: rhöhung des Frauenanteils n Führungspositionen

Anlässlıch der Verabschiedung und Veröffentlichung des Wortes der
deutschen 1SCNOTEe „ZuU Fragen der ellung der Frau 1n Kırche und G(esell
schaft“ 21 September 981 In hat der damalige Vorsitzende der
Pastoralkommission, Erzbischof Dr. ar Saler, en Beteiligten nicht 1Ur

edankt Tur „die relange engaglerte und muhevolle1und die 7äNe
Gedu  » die das Projekt ZUr Veröffentlichung eführt haben, erinnerte
auch daran, dass die Aussagen dieses bischöflichen Wortes alle Verantwort-
lıchen und damıt VOT allem auch die 1SCHOTeEe 1n die Pflicht nehmen

Innerhalhb der Bischofskonferenz WT die Pastoralkommission, die
ihren Vorsitzenden, Erzbischof Dr. Skar Saler VOTN reiburg 19/79—

1998), Bischof Dr. oachim Wanke VOTN Erfurt (1 098—201 Ü} und Bischof Dr.
Franz-Josef Bode VOTN SNaDruc (seit 2010), diese Verpflichtung annanm
und die verschiedenen Fragestellungen ach Geschlechtergerechtigkeit
und e1lnaDe VOTN Frauen kirchlichen Leitungsaufgaben weilter verfolgt
hat.

Die kıirchliche und pastorale Wirklic  e1 1e allerdings we1it hinter
den Erkenntnissen und Zusagen des Bischofswortes VOTN 981 zurück. BIs
heute entspricht die Beteiligung VOTN Frauen den verantwortlichen Autf:
saben und Positionen 1n der katholischen Kirche, die keine Sakramentale
e1 Vo  u  en, öch Jängst nicht der Kompetenz, dem Engagement
und der Präsenz VOTN Frauen In den entsprechenden Sachbereichen und
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darum ekklesiologisch und pastoral von der Frage nach den Zulassungsbe-
dingungen zum Amt trennen, reicht also in die Anfänge der 1980er Jahre
zurück. Damit konnten nicht nur die Bedeutung und Aufgaben des sakra-
mentalen Priestertums in der Kirche deutlicher profiliert werden; es wur-
den auch neue Entwicklungs- und Erfahrungsräume für Leitung und das
Zusammenwirken von Frauen und Männern auf allen Ebenen in der Kirche
eröffnet. Diese gäbe es heute nicht, wenn mit der Leitungs- oder Macht-
frage in der Kirche immer zugleich auch die Zugangsbedingungen zum Kle-
rikerstand diskutiert würden.

Das Wort der deutschen Bischöfe von 1981 hat in der Tat den Weg er-
öffnet, dass Frauen heute selbstverständlich als Theologieprofessorinnen
oder Direktorinnen von katholischen Akademien und Leiterinnen kirchli-
cher Einrichtungen, als Ordinariatsrätinnen und Finanz- oder Caritasdirek-
torinnen, als Vorsitzende von Pfarrgemeinderäten und Kirchenvorständen,
als geistliche Leiterinnen katholischer Verbände und Leiterinnen von Ge-
meinden oder pastoralen Einheiten in der Kirche wirken. 

2. Zielsetzung: Erhöhung des Frauenanteils in Führungspositionen

Anlässlich der Verabschiedung und Veröffentlichung des Wortes der
deutschen Bischöfe „Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesell-
schaft“ am 21. September 1981 in Fulda hat der damalige Vorsitzende der
Pastoralkommission, Erzbischof Dr. Oskar Saier, allen Beteiligten nicht nur
gedankt für „die jahrelange engagierte und mühevolle Arbeit und die zähe
Geduld“, die das Projekt zur Veröffentlichung geführt haben, er erinnerte
auch daran, dass die Aussagen dieses bischöflichen Wortes alle Verantwort-
lichen – und damit vor allem auch die Bischöfe – in die Pflicht nehmen.

Innerhalb der Bischofskonferenz war es die Pastoralkommission, die
unter ihren Vorsitzenden, Erzbischof Dr. Oskar Saier von Freiburg (1979–
1998), Bischof Dr. Joachim Wanke von Erfurt (1998–2010) und Bischof Dr.
Franz-Josef Bode von Osnabrück (seit 2010), diese Verpflichtung annahm
und die verschiedenen Fragestellungen nach Geschlechtergerechtigkeit
und Teilhabe von Frauen an kirchlichen Leitungsaufgaben weiter verfolgt
hat. 

Die kirchliche und pastorale Wirklichkeit blieb allerdings weit hinter
den Erkenntnissen und Zusagen des Bischofswortes von 1981 zurück. Bis
heute entspricht die Beteiligung von Frauen an den verantwortlichen Auf-
gaben und Positionen in der katholischen Kirche, die keine sakramentale
Weihe voraussetzen, noch längst nicht der Kompetenz, dem Engagement
und der Präsenz von Frauen in den entsprechenden Sachbereichen und



Fachgebieten, ETW 1n der Seelsorge und CGaritas, In der Bildung, In den 445
edien, In der Theologie us  = 1ne RKepräsentativbefragung VOTN Kathol1
innen, durchgeführt VO  3 Institut Tur Demoskopie Allensbach 1M Auftrag
der Deutschen Bischofskonferenz,4 Machte 993 aufT erhebliche KOMMUNI-
kationsstörungen zwischen der Kıirche und den Frauen aufimerksam und
zeigte MAasSSIVe Enttäuschungen beli vielen Katholikinnen d. die die lIeh
en: Gleichberechtigung zwischen Männern und Frauen In der Kıirche be
klagten. Mehr als zehn re ach dem Bischofiswo VOTN 981 en sich
die Differenzen und Distanzierungen zwischen den Frauen und der Kırche
weillter verschärft und vertielt.

Als eakluon darauf richtete die eutische Bischofskonferenz 906 e1nNe
KOommıission „rrauen 1n Kirche und Gesellschaft“ ein, die als Unterkommis:
S1ION der Pastoralkommission zugeordnet 1st. Aufgabe der Frauenkommis-
S1ION 1sSt CS, 1 espräc mit den katholischen Frauenverbänden, den diO7e-

Frauenseelsorgerinnen und mit Vertreterinnen AUS der TIheologie und
den verschiedenen kirchlichen Leitungsebenen die Anliegen der Ge
schlechtergerechtigkeit und Trauenspezifischer Fragestellungen wahrzunehNh-
Mel, 1n der Kirche wach halten und Handlungsoptionen entwickeln

Die Pastoralkommission hat miıt der Frauenkommissieon drei Fachta:
gUuNgeN Fragen der Geschlechtergerechtigkeit 2002, 2005 und 2009
vorbereitet und durchgeführt, die eweils prominent VOTN den Vorsitzenden
der Deutschen Bischofskonferenz eröffnet und sefördert wurden. Auf die
SEeT Fachtagungen wurden die S1ituation VOTN Frauen 1M kırchlichen Dienst
und In kıirchlichen Leitungspositionen der DiOGzesen und kirchlichen Ver
an untersucht und Strategien entwickelt, mehr Chancengleichheit
VOTN Frauen und annern 1n der Kırche erreichen. Dabe!1i wurde deut-
lich, dass 1n Tast allen Bistumern verschiedene Maßnahmen aufgelegt WUÜT-

den, die Berufs und Aufstiegsmöglichkeiten VOTN Frauen In der Kırche
verbessern, z.B UuUrc Führungskurse Tur Frauen, Uurc die Bestellung

VOTN Frauen- Oder Gleichstellungsbeauftragten Ooder die Zertifizierung UuUrc
das „audit berufundfamıilt! Aber lieben auch die edenken, dass der
Prozess 71e] angsam verlaufe und dass tiefsitzende Hindernisse, WIE
ETW klerikal ulturen und Mentalıtäten 1n der Kırche (bei Män
ern und Frauen!)] gäbe, die e1nNe echte Geschlechtergerechtigkeit welter-
hın blockierten Das Tuhrte dazu, dass das ema aufT die Jagesordnung der

Sekrefaria der Deutschen Bischofskonferenz (He.) Frauen und Kirche 1ne eprä:
sentativbefragung Von Katholikinnen 1Im uftrage des Sekretariats der eutschen BI:
schofskonferenz, durchgeführt VOIN NstItu: Iur Demoskopie Allensbach, ONN 19093 |.
hbeitshilfen NT 108)
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Fachgebieten, etwa in der Seelsorge und Caritas, in der Bildung, in den
Medien, in der Theologie usw. Eine Repräsentativbefragung von Katholi-
kinnen, durchgeführt vom Institut für Demoskopie Allensbach im Auftrag
der Deutschen Bischofskonferenz,4 machte 1993 auf erhebliche Kommuni-
kationsstörungen zwischen der Kirche und den Frauen aufmerksam und
zeigte massive Enttäuschungen bei vielen Katholikinnen an, die die feh-
lende Gleichberechtigung zwischen Männern und Frauen in der Kirche be-
klagten. Mehr als zehn Jahre nach dem Bischofswort von 1981 haben sich
die Differenzen und Distanzierungen zwischen den Frauen und der Kirche
weiter verschärft und vertieft.

Als Reaktion darauf richtete die Deutsche Bischofskonferenz 1996 eine
Kommission „Frauen in Kirche und Gesellschaft“ ein, die als Unterkommis-
sion der Pastoralkommission zugeordnet ist. Aufgabe der Frauenkommis-
sion ist es, im Gespräch mit den katholischen Frauenverbänden, den diöze-
sanen Frauenseelsorgerinnen und mit Vertreterinnen aus der Theologie und
den verschiedenen kirchlichen Leitungsebenen die Anliegen der Ge-
schlechtergerechtigkeit und frauenspezifischer Fragestellungen wahrzuneh-
men, in der Kirche wach zu halten und Handlungsoptionen zu entwickeln. 

Die Pastoralkommission hat mit der Frauenkommission drei Fachta-
gungen zu Fragen der Geschlechtergerechtigkeit (2002, 2005 und 2009)
vorbereitet und durchgeführt, die jeweils prominent von den Vorsitzenden
der Deutschen Bischofskonferenz eröffnet und gefördert wurden. Auf die-
sen Fachtagungen wurden die Situation von Frauen im kirchlichen Dienst
und in kirchlichen Leitungspositionen der Diözesen und kirchlichen Ver-
bände untersucht und Strategien entwickelt, um mehr Chancengleichheit
von Frauen und Männern in der Kirche zu erreichen. Dabei wurde deut-
lich, dass in fast allen Bistümern verschiedene Maßnahmen aufgelegt wur-
den, um die Berufs- und Aufstiegsmöglichkeiten von Frauen in der Kirche
zu verbessern, z.B. durch Führungskurse für Frauen, durch die Bestellung
von Frauen- oder Gleichstellungsbeauftragten oder die Zertifizierung durch
das „audit berufundfamilie“. Aber es blieben auch die Bedenken, dass der
Prozess viel zu langsam verlaufe und dass es tiefsitzende Hindernisse, wie
etwa klerikal geprägte Kulturen und Mentalitäten in der Kirche (bei Män-
nern und Frauen!) gäbe, die eine echte Geschlechtergerechtigkeit weiter-
hin blockierten. Das führte dazu, dass das Thema auf die Tagesordnung der

4 Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.): Frauen und Kirche. Eine Reprä-
sentativbefragung von Katholikinnen im Auftrage des Sekretariats der Deutschen Bi-
schofskonferenz, durchgeführt vom Institut für Demoskopie Allensbach, Bonn 1993 (Ar-
beitshilfen Nr. 108).



494 Vollversammlung der Deutschen Bischofskonferenz geseLtzt wurde miıt dem
Ziel, e1nNe Selbstverpflichtung der deutschen 1SCHOTEe formulieren, In
der e1nNe deutliche rhöhung des Frauenanteils Leitungspositionen In
der Kırche In USSIC geste wIrd Diese Anliegen wurden SscChHNEebÄßllc 1N-
nerhalb e1Nes Studientages der Deutschen Bischofskonferenz 1M Februar
2013 aufgegriffen.

FSfe verbesserungen Im Frauenanteill hbei Führungspositionen
Die Pastoralkommission beauftragte als Vorbereitung dazu 2012 Frau

Dr. rea Qualbrink, e1nNe aktuelle L  lenerhebung Frauen 1n kırchli
chen Leitungspositionen durchzuführen.” ufgrun der sehr unterschiedl1
chen Strukturen und der z. I. csehr ausgefächerten Urganisationen und EIN:
richtungen In den verschiedenen Bistumern sollte sich diese rhebung
exemplarisch aufT die LFrOTZ ihrer unterschiedlichen röße, Ausstattung
und Urganisationsstrukturen doch untereinander vergleichbaren 1SChöOT.:
lıchen erwaltungen (Generalvikariate DZW. Ordinariate beschränken Da-
beli WT klar, dass damıt angesichts VOTN hauptberuflic Mitarbei
tenden 1n der verfassten Kıirche (und mehr als 600.000 Beschäftigten In
der CGarıitas) 1Ur 1n einer Ausschnitt, hnhämlich die Oberste Urganisations-
eNenNne der DiOozesen erfasst werden konnte Gefragt wurde ach dem e1
VOTN Frauen und Männern, ler differenziert ach Klerikern und Lailen, aufT
der mittlieren und ODersien Leitungsebene, alsg direkt dem Bischof
DZW. seinem Stellvertreter, dem Generalvikar. nter e1ner „Leitungsposli-
t1on  &b wurde e1nNe Stelle verstanden, die miıt (umfangreichen NISCNEeI
dungsbefugnissen und der entsprechenden Verantwortung Tur nhalte und
ihre msetzung 1n der DIiOzese ausgestatte 1St. Konkret wurden 1Ur jene
Leitungspositionen erfragt, beli enen die Verantwortung Tur die TO
dung 1M Arbeitsbereich mi1t Personal und Finanzverantwortung verbunden
1ST

Mit dem ichtag Januar 201 agen olgende /ahlen VOLr
Auf den insgesam 272() tellen aufT der ODersien Leitungsebene Sind
108 Priester atlg. Nur öch 49 Prozent der Stellen, die In der
Vergangenheit ausschließlich VOTN Klerikern, VIeITaC Domkapitulare,

Vgl AazZu: Franz-Josef Bode (Hg.) Als FRÄ| und Mannn tTschuf S1e her das /usam-
men wirken Von Frauen und Möännern In der Kirche, Paderborn 2013, 1 15-—1 Dem:.:
nächst aUSTIUNTIIC azu: Andrea O(Qualbrink. Frauen In kirchlichen Leitungspositionen.
Möglichkeiten, Bedingungen und Folgen der Gestaltungsmacht Von Frauen In der
i1schen Kirche 1ne empirische StTuCc1ie deutschen (‚eneralvikariaten und ()rdinaria-
ten, bislang unveröffentlichte Dissertation, (JYa7z 701
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5 Vgl. dazu: Franz-Josef Bode (Hg.): Als FRAU und Mann erschuf er sie. Über das Zusam-
menwirken von Frauen und Männern in der Kirche, Paderborn 2013, 115–118. Dem-
nächst ausführlich dazu: Andrea Qualbrink: Frauen in kirchlichen Leitungspositionen.
Möglichkeiten, Bedingungen und Folgen der Gestaltungsmacht von Frauen in der katho-
lischen Kirche. Eine empirische Studie an deutschen Generalvikariaten und Ordinaria-
ten, bislang unveröffentlichte Dissertation, Graz 2017.

Vollversammlung der Deutschen Bischofskonferenz gesetzt wurde mit dem
Ziel, eine Selbstverpflichtung der deutschen Bischöfe zu formulieren, in
der eine deutliche Erhöhung des Frauenanteils an Leitungspositionen in
der Kirche in Aussicht gestellt wird. Diese Anliegen wurden schließlich in-
nerhalb eines Studientages der Deutschen Bischofskonferenz im Februar
2013 aufgegriffen.

3. Erste Verbesserungen im Frauenanteil bei Führungspositionen

Die Pastoralkommission beauftragte als Vorbereitung dazu 2012 Frau
Dr. Andrea Qualbrink, eine aktuelle Zahlenerhebung zu Frauen in kirchli-
chen Leitungspositionen durchzuführen.5 Aufgrund der sehr unterschiedli-
chen Strukturen und der z.T. sehr ausgefächerten Organisationen und Ein-
richtungen in den verschiedenen Bistümern sollte sich diese Erhebung
exemplarisch auf die – trotz ihrer unterschiedlichen Größe, Ausstattung
und Organisationsstrukturen doch untereinander vergleichbaren – bischöf-
lichen Verwaltungen (Generalvikariate bzw. Ordinariate) beschränken. Da-
bei war klar, dass damit angesichts von ca. 50.000 hauptberuflich Mitarbei-
tenden in der verfassten Kirche (und mehr als 600.000 Beschäftigten in
der Caritas) nur ein kleiner Ausschnitt, nämlich die oberste Organisations-
ebene der Diözesen erfasst werden konnte. Gefragt wurde nach dem Anteil
von Frauen und Männern, hier differenziert nach Klerikern und Laien, auf
der mittleren und obersten Leitungsebene, also direkt unter dem Bischof
bzw. seinem Stellvertreter, dem Generalvikar. Unter einer „Leitungsposi-
tion“ wurde eine Stelle verstanden, die mit (umfangreichen) Entschei-
dungsbefugnissen und der entsprechenden Verantwortung für Inhalte und
ihre Umsetzung in der Diözese ausgestattet ist. Konkret wurden nur jene
Leitungspositionen erfragt, bei denen die Verantwortung für die Profilbil-
dung im Arbeitsbereich mit Personal- und Finanzverantwortung verbunden
ist. 

Mit dem Stichtag 23. Januar 2013 lagen folgende Zahlen vor:
• Auf den insgesamt 220 Stellen auf der obersten Leitungsebene sind
108 Priester tätig. Nur noch ca. 49 Prozent der Stellen, die in der
Vergangenheit ausschließlich von Klerikern, vielfach Domkapitulare,



wahrgenommen wurden, Sind heute öch mi1t Priestern besetzt. 495
tellen (Ca. 38 Prozent werden VON Männern, die nicht ZU an
der erıiker sgehören, wahrgenommen und 28 Stellen, das Sind

Prozent der Leitungspositionen aufT der ODersien Leitungsebene,
werden VOTN e1ner Frau ausgeuübt.
Fr die mittiere Leitungsebene ergeben sich olgende Verhä  15sSe

der insgesamt 447 tellen werden VOTN Priestern (ca Prozent
besetzt, 790 tellen (Ö8 Prozent VOTN nicht Ordinilerten annern
und tellen (1 Prozent VOTN Frauen, 1n Prozent der tellen Sind
2013 unbesetzt.

Auf den ersien 1C konnten diese ahlen DOSIUV UummMen enn 1M
Vergleich e1ner ersien exemplarischen rhebung AUS dem Jahr 2005
konnte der Frauenanteil aufT der Oberen Leitungsebene VOTN Prozent
auf Prozent und auf der mittlieren Leitungsebene VOTN Prozent aufT 19
Prozent gesteigert werden Die anhlen legten aber auch offen, dass Frauen,
die mehr als Prozent der Beschäftigten ausmachen, mi1t eiInNnem e1
VOTN 19 Prozent DZW. Prozent diözesanen Leitungspositionen eutilc
unterrepräasentiert sind Dabe!1i USSTe VOT allem der Frauenanteil aufT der
mittleren Leitungsebene Sorgen bereiten, da dieser auch den Pool Tur
ünftige Führungskräfte bildet.

Diese empirischen Befunde lldetien neDen weltleren Erhebungen
Frauen 1M kırchlichen renamt, Gleichstellungsmaßnahmen und Frau-
enförderprogrammen In den DIiOzesen e1nNe solilde Grundlage, aufT der die
1SCNOTEe ihre Beratungen e1ner en Beteiligung VOTN Frauen AUS
verschiedenen Verantwortungsbereichen 1M Februar 2013 In JIrier UuUrc
ren und ptionen Tur die zukünftige Entwicklung Tormulieren konnten

In der S  n „lrierer Erklärung  “6 VO  3 Februar 2013 aben
sich die 1SCHOTEe Onkreien Maßnahmen verplflichtet, den e1
VOTN Frauen den Leitungspositionen euUuilc rhöhen und Frauen 1NS-
gesamt In der Kırche sichtbarer machen S1e ekennen, „dass der Rah
Inen der Möglichkeiten, verantwortliche Aufgaben der Kırche miıt Frauen

besetzen, Tur viele Frauen nicht sgenügen! SeNUtZL wird“. S1e wollen
sich einsetzen,

Tur Geschlechtergerechtigkeit, damıit In Kırche und Gesellscha Rah
menbedingungen sgeschaffen werden, „die e1nNe echte Te1inel
Tur Frauen und anner sewährleisten, die Rollen und Aufgaben 1n
Ehe, Framilie, eru und renam erecht aufzuteilen”;

Veröffentlicht InN: Bode (He.), Als FRAÄ| und Mannn Tschuf s1e, 0U 1]—94
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6 Veröffentlicht in: Bode (Hg.), Als FRAU und Mann erschuf er sie, 91–94.

wahrgenommen wurden, sind heute noch mit Priestern besetzt. 83
Stellen (ca. 38 Prozent) werden von Männern, die nicht zum Stand
der Kleriker gehören, wahrgenommen und 28 Stellen, das sind ca.
13 Prozent der Leitungspositionen auf der obersten Leitungsebene,
werden von einer Frau ausgeübt.

• Für die mittlere Leitungsebene ergeben sich folgende Verhältnisse:
52 der insgesamt 442 Stellen werden von Priestern (ca. 12 Prozent)
besetzt, 299 Stellen (68 Prozent) von nicht ordinierten Männern
und 85 Stellen (19 Prozent) von Frauen, ein Prozent der Stellen sind
2013 unbesetzt.

Auf den ersten Blick konnten diese Zahlen positiv stimmen. Denn im
Vergleich zu einer ersten exemplarischen Erhebung aus dem Jahr 2005
konnte der Frauenanteil auf der oberen Leitungsebene von ca. 5 Prozent
auf 13 Prozent und auf der mittleren Leitungsebene von 13 Prozent auf 19
Prozent gesteigert werden. Die Zahlen legten aber auch offen, dass Frauen,
die mehr als 60 Prozent der Beschäftigten ausmachen, mit einem Anteil
von 19 Prozent bzw. 13 Prozent an diözesanen Leitungspositionen deutlich
unterrepräsentiert sind. Dabei musste vor allem der Frauenanteil auf der
mittleren Leitungsebene Sorgen bereiten, da dieser auch den Pool für zu-
künftige Führungskräfte bildet. 

Diese empirischen Befunde bildeten neben weiteren Erhebungen zu
Frauen im kirchlichen Ehrenamt, zu Gleichstellungsmaßnahmen und Frau-
enförderprogrammen in den Diözesen eine solide Grundlage, auf der die
Bischöfe ihre Beratungen unter einer hohen Beteiligung von Frauen aus
verschiedenen Verantwortungsbereichen im Februar 2013 in Trier durch-
führen und Optionen für die zukünftige Entwicklung formulieren konnten.

In der sogenannten „Trierer Erklärung“6 vom 21. Februar 2013 haben
sich die Bischöfe zu konkreten Maßnahmen verpflichtet, um den Anteil
von Frauen an den Leitungspositionen deutlich zu erhöhen und Frauen ins-
gesamt in der Kirche sichtbarer zu machen. Sie bekennen, „dass der Rah-
men der Möglichkeiten, verantwortliche Aufgaben der Kirche mit Frauen
zu besetzen, für viele Frauen nicht genügend genutzt wird“. Sie wollen
sich u. a. einsetzen,

• für Geschlechtergerechtigkeit, damit in Kirche und Gesellschaft Rah-
menbedingungen geschaffen werden, „die eine echte Wahlfreiheit
für Frauen und Männer gewährleisten, die Rollen und Aufgaben in
Ehe, Familie, Beruf und Ehrenamt gerecht aufzuteilen“;



496 „Jegliche Diffamierung VOTN Frauen  &b und Tur die Wertschäft:
ZUNg ihrer unterschiedlichen Berufs und Lebenswahl;
Tur e1nNe geschlechtersensible Pastoral und 1n gelingendes Miteinan-
der VOTN Frauen und annern 1n der Seelsorge, erkündigung, Litur-
o1€ und Garıtas;
Tur e1nNe 1e VOTN Diensten und Amtern 1n der Kirche, indem der
eitungs- und Führungsbegriff In der Kırche theologisch weilter DC
ärt wird;
Tur die Unterstützung der wIissenschaftlichen LAaufbahn VOTN 1 heolo
sinnen den Universitäten und Fakultäten

Um diesen Vorhaben Nac  altigkeit verleihen, tellte die „Jlrierer
Erklärung  &b der deutschen 1SCNOTEe e1nNe Überprüfung der Entwicklungen
ach Tunf ahren, alsg Tur das Jahr 2018, 1n USSIC

77 Gemeinsam Kirche Sern  ““ ischöfe wollen mehr Fraunen
n Leitungspositionen

Die Selbstverpflichtung der deutschen 1SCNOTEe 1n der „Jlrierer Erkl3-
rung  &b VOTN 2013 hat tatsächlic In den folgenden Jahren die Chancen
sgleichheit und Geschlechtergerechtigkeit 1n der Kırche vorangebracht.

Die angekündigte erneute Zahlenerhebung Tur 201 1st bereits 1n Autf:
Lrag egeben. ES 1st erwarten, dass sich zumıindest In einigen der Oberen
Leitungspositionen der Frauenanteil euUllc erhöht hat. In 11 VOTN BIis
tumern, das e1 miıt e1inem e1 VOTN ul 40 Prozent, wird beispiels-
WE1SEe heute die Hauptabteilung astora Ooder das Seelsorgeam In den DIi
Ozesen VOTN e1ner Frau geleitet, die damıit Verantwortung Tur die
Entwicklung der gesamten Seelsorge In e1inem Bistum rag und e1nNe cht:
linienkompetenz Tur alle Seelsorgenden 1M Bistum, erıker WIE Laien, hat.
Diese Seelsorgeamtsleiterinnen werden miıt ihrem beruflichen erdegang,
ihren Leitungsaufgaben und Arbeitsschwerpunkten aufT der Internetseite
der Arbeitsstelle Tur Frauenseelsorge der Deutschen Bischofskonferenz VOT-

geste und SOMI1 auch ıchtbar gemacht.7
Auf überdiözesaner eNnNe haben verschiedene Weiterbildungsange-

bote dafur esorgt, dass e1nNe beac  1C Anzahl VOTN Frauen 1n der Kıiırche
mMmotiviert und efähigt SL, Leitung wahrzunehmen AazZu sehört der Uurs
„rühren und Leiten Weiterbildung Tur Frauen In verantwortlichen Posit10
nen der katholischen Kırche“ (2015/16 ZU vierten Male durchgeführt),

1e wwWi.flrauenseelsorge.de (aufgerufen ]
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7 Siehe www.frauenseelsorge.de (aufgerufen am 10.08.2017). 

• gegen „jegliche Diffamierung von Frauen“ und für die Wertschät-
zung ihrer unterschiedlichen Berufs- und Lebenswahl;

• für eine geschlechtersensible Pastoral und ein gelingendes Miteinan-
der von Frauen und Männern in der Seelsorge, Verkündigung, Litur-
gie und Caritas;

• für eine Vielfalt von Diensten und Ämtern in der Kirche, indem der
Leitungs- und Führungsbegriff in der Kirche theologisch weiter ge-
klärt wird; 

• für die Unterstützung der wissenschaftlichen Laufbahn von Theolo-
ginnen an den Universitäten und Fakultäten.

Um diesen Vorhaben Nachhaltigkeit zu verleihen, stellte die „Trierer
Erklärung“ der deutschen Bischöfe eine Überprüfung der Entwicklungen
nach fünf Jahren, also für das Jahr 2018, in Aussicht. 

4. „Gemeinsam Kirche sein“ – Bischöfe wollen mehr Frauen
in Leitungspositionen

Die Selbstverpflichtung der deutschen Bischöfe in der „Trierer Erklä-
rung“ von 2013 hat tatsächlich in den folgenden Jahren die Chancen-
gleichheit und Geschlechtergerechtigkeit in der Kirche vorangebracht.

Die angekündigte erneute Zahlenerhebung für 2018 ist bereits in Auf-
trag gegeben. Es ist zu erwarten, dass sich zumindest in einigen der oberen
Leitungspositionen der Frauenanteil deutlich erhöht hat. In 11 von 27 Bis-
tümern, das heißt mit einem Anteil von gut 40 Prozent, wird beispiels-
weise heute die Hauptabteilung Pastoral oder das Seelsorgeamt in den Di-
özesen von einer Frau geleitet, die damit Verantwortung für die
Entwicklung der gesamten Seelsorge in einem Bistum trägt und eine Richt-
linienkompetenz für alle Seelsorgenden im Bistum, Kleriker wie Laien, hat.
Diese Seelsorgeamtsleiterinnen werden mit ihrem beruflichen Werdegang,
ihren Leitungsaufgaben und Arbeitsschwerpunkten auf der Internetseite
der Arbeitsstelle für Frauenseelsorge der Deutschen Bischofskonferenz vor-
gestellt und somit auch sichtbar gemacht.7

Auf überdiözesaner Ebene haben verschiedene Weiterbildungsange-
bote dafür gesorgt, dass eine beachtliche Anzahl von Frauen in der Kirche
motiviert und befähigt ist, Leitung wahrzunehmen. Dazu gehört der Kurs
„Führen und Leiten. Weiterbildung für Frauen in verantwortlichen Positio-
nen der katholischen Kirche“ (2015/16 zum vierten Male durchgeführt),



4AU/der VOTN der Frauenkommissien 1n Auftrag egeben und VOTN der 'heits:
stelle Tur Frauenseelsorge der Deutschen Bischofskonferenz 1n Kooperation
miıt dem Katholisch-Sozialen Institut (K5]) des Erzbistums Köln durchge
hrt wurde, SOWIE das Mentoring-Programm des Hildegardis-Vereins „Kir-
che 1M Mentoring Frauen steigen auf“ (seit 2015), das en In /u
SsammMenarbeit miıt der Frauenkommission entwickelt wurde Die
katholische Journalistenschule (Institut ZUr Förderung publizistischen
Nachwuchses, 11D) bletet erstmals VOTN 201 6—2 e1nNe Führungsakademie
all, die allen Medienunternehmen en STE und „einen besonderen
Schwerpunkt auf die Förderung VOTN Frauen als künftige Führungskräfte”
legt. Damıit sollen ezielt Frauen SsOowohl als edienschaffende WIEe als Me
dienthema auch 1n der Kıirche sichtbarer emacht werden

“8In ihrem wichtigen Wort „Gemeinsam Kırche sSenmın ZUr Entwicklung
der astora 1n Deutschland VO  3 August 2015 tellen die 1SCNOTEe Tur
den Leitungsbegrilff theologisch und astoral klar „Leitung 1n der Kırche
hat viele (Gesichter.  &b Grundsätzlich Silt. „Gott selber leitet SEINEe Kırche
UuUrc die Zeiten Er leitet S1E UuUrc den eiligen Gelst, Uurc die Kraft SE1-
116585 Wortes und der Sakramente, UuUrc die Chariısmen der Getauften,
UuUrc die ‚Zeichen der Zeit’‘, die sich der Kırche als Urientierungspunkte
zeigen“ (> 43) Leitung 1st SOMI1 auch innerkirchlich 1n Olfener und 1el-
eutiger Begriff, der jede/r etaufte und sefirmte aubige e1 be
omMm und die sich je ach den eigenen Berufungen und Kompetenzen,
Charısmen und Beauftragungen ausgestaltet. 1C 1Ur Priester und B1
schöfe werden miıt e1ner Leitungsaufgabe 1n der Kırche betraut. „ES Sibt 1n
der Kıirche anner WIE Frauen, die ausdrücklich als Lalen e1nen kırchli
chen Leitungsdienst ausuüuben Dazu ehören professionell ausgebildete
Christinnen und Christen, die 1M Auftrag des 1SCNOIS als Pastoralreferen
Un und Pastoralreferent, als (‚emeimindereferentin und (‚emelndereferent
Oder 1n e1ner der verschiedenen bischöflichen Urganisationen eitend atıg
SInd ES Sibt aber auch kıirchliche Lebensbereiche, In enen Frauen und
anner e1nNe Leitung wahrnehmen, die nicht als eitung Ooder Delegation
VO  Z bischöflichen Ooder priesterlichen Dienst beschrieben werden annn
Dazu 7 ETW die Leitungsverantwortung 1n Gruppen, In DIiOzesan- Oder
Pfarreiräten, 1n bundesweit agierenden Verbänden und In kıirchlichen Be
» In Urdensgemeinschaften Ooder In Einrichtungen der ( arıtas
uch prophetische ufbrüche, gute een und Inıtlativen bringen die KIr-
che weiter  b (> 46 [) „Gemeinsam Kırche sSenn  &b hat die 1Ur eöÖlfnet, dass
Frauen nicht 1Ur 1n den ODersien diözesanen Leitungspositionen atıg sind,

Die deutschen ischöfe: (‚emeinsam Kirche SE1IN. Wort der eutschen 1SCNOTe ZUrT Er-
der astOora| ONN 2015 (Die deutschen 1SCNHOTe NT 100)
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der von der Frauenkommission in Auftrag gegeben und von der Arbeits-
stelle für Frauenseelsorge der Deutschen Bischofskonferenz in Kooperation
mit dem Katholisch-Sozialen Institut (KSI) des Erzbistums Köln durchge-
führt wurde, sowie das Mentoring-Programm des Hildegardis-Vereins „Kir-
che im Mentoring – Frauen steigen auf“ (seit 2015), das ebenfalls in Zu-
sammenarbeit mit der Frauenkommission entwickelt wurde. Die
katholische Journalistenschule (Institut zur Förderung publizistischen
Nachwuchses, ifp) bietet erstmals von 2016–2018 eine Führungsakademie
an, die allen Medienunternehmen offen steht und „einen besonderen
Schwerpunkt auf die Förderung von Frauen als künftige Führungskräfte“
legt. Damit sollen gezielt Frauen sowohl als Medienschaffende wie als Me-
dienthema auch in der Kirche sichtbarer gemacht werden.

In ihrem wichtigen Wort „Gemeinsam Kirche sein“8 zur Entwicklung
der Pastoral in Deutschland vom 1. August 2015 stellen die Bischöfe für
den Leitungsbegriff theologisch und pastoral klar: „Leitung in der Kirche
hat viele Gesichter.“ Grundsätzlich gilt: „Gott selber leitet seine Kirche
durch die Zeiten. Er leitet sie durch den Heiligen Geist, durch die Kraft sei-
nes Wortes und der Sakramente, durch die Charismen der Getauften,
durch die ‚Zeichen der Zeit‘, die sich der Kirche als Orientierungspunkte
zeigen“ (S. 43). Leitung ist somit auch innerkirchlich ein offener und viel-
deutiger Begriff, an der jede/r getaufte und gefirmte Gläubige Anteil be-
kommt und die sich je nach den eigenen Berufungen und Kompetenzen,
Charismen und Beauftragungen ausgestaltet. Nicht nur Priester und Bi-
schöfe werden mit einer Leitungsaufgabe in der Kirche betraut. „Es gibt in
der Kirche Männer wie Frauen, die ausdrücklich als Laien einen kirchli-
chen Leitungsdienst ausüben. Dazu gehören professionell ausgebildete
Christinnen und Christen, die im Auftrag des Bischofs als Pastoralreferen-
tin und Pastoralreferent, als Gemeindereferentin und Gemeindereferent
oder in einer der verschiedenen bischöflichen Organisationen leitend tätig
sind. Es gibt aber auch kirchliche Lebensbereiche, in denen Frauen und
Männer eine Leitung wahrnehmen, die nicht als Ableitung oder Delegation
vom bischöflichen oder priesterlichen Dienst beschrieben werden kann.
Dazu zählt etwa die Leitungsverantwortung in Gruppen, in Diözesan- oder
Pfarreiräten, in bundesweit agierenden Verbänden und in kirchlichen Be-
wegungen, in Ordensgemeinschaften oder in Einrichtungen der Caritas.
Auch prophetische Aufbrüche, gute Ideen und Initiativen bringen die Kir-
che weiter“ (S. 46 f). „Gemeinsam Kirche sein“ hat die Tür geöffnet, dass
Frauen nicht nur in den obersten diözesanen Leitungspositionen tätig sind,

8 Die deutschen Bischöfe: Gemeinsam Kirche sein. Wort der deutschen Bischöfe zur Er-
neuerung der Pastoral. Bonn 2015 (Die deutschen Bischöfe Nr. 100).



4Y8 Oondern auch 1n den (‚emeinden und damıit In der Pastoral der DIiOzesen
VOT Ort Leitungsaufgaben wahrnehmen

eltere rojekte, die Uurc die „Jlrierer Erklärung  &b VO  3 21 Februar
2013 angestoßen wurden, Sind e1nNe VOTN der KOMMIsSsSiOnN Tur Ehe und
Familie 1n Auftrag vgegebene Studie, die VO  3 Zentralinstitut Tur Famıilie In
der Gesellschaft der Katholischen Universität Eichstätt (ZFG) durchgeführt
wurde und die die Maßnahmen der deutschen (Erz-)Bistümer ZUr ere1n-
barkeit VOTN eru und Familie Tur Frauen und Männer analysiert hat. Die
Ergebnisse wurden 2016 vorgestellt;9 e1nNe Folgestudie sgl die Relevanz
dieser Maßnahmen untersuchen und wIird 2018 vorliegen. uch die (Ge
spräche, die 2015/16 1M Auftrag der KOmMmmMIssion Tur Wissensc und
Kultur den Berufsperspektiven VOTN Iheologinnen Hochschulen DC

wurden, verdanken sich den Impulsen der „Jlrierer rklärung“.

Kein Schlusspunkt, sondern 21N Anfang

Der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Reinhard Kardınal
MarX, hat Juni 201 anlässlich der Abschlussveranstaltung des PE7S-
ten Mentoring-Programms ZUr Steigerung des Anteils VOTN Frauen 1n kırchli
chen Führungspositionen angekündigt: „Als Kıirche und Gesellscha aben
WIr nicht iImmer gehandelt, WIE die Sagl und ott ll dass
Frauen und anner einander aufT Augenhöhe begegnen. Hier brauchen WIT
e1nen Aufbruch, auch 1n uNsSsSeTeTr Kirche.“ Und welter „VWIr sSind da
aufT dem Weg, aber längst öch nicht Ziel i1ne ber Oder Ntieronrn!
1Ug der Geschlechter 1st nicht begründbar.  «10 Die „Jlrierer Erklärung  &b
SETZT a1SO keinen Schlusspunkt; S1E 1st 1n Anfang

Der Aufbruch, den ardına Marx wünscht, seht iIMmMmer och mi1t SPUF-
baren Widerständen und Verweigerungen 1n einzelnen Bereichen
der Kırche einher. Umso wichtiger 1st CS, Fragen der Geschlechtersensibili
tat und Geschlechtergerechtigkeit theologisch weilter vertiefen und kon
sequent pastora. einzuuben. Bel der Abschlussveranstaltung des Pro
STAMMINS „Kirche 1M Mentoring Frauen steigen auf“ 1M Juni 2017 In
Muüunchen wurde auch eutlich, dass esS der /Zeit 1st mehr als re
ach den prophetischen Worten ohannes XII In SEINeEeTr Enzyklika
acem n ferris sich Offentlich VOTN den Zurückweisungen und Verleft-

1e wwW.dbk.de/fileadmin/redaktion/diverse_downloads/presse_Z0 O/70 0-03
Anlage-2-5tudie-FV V-Pressebericht.padf (aufgerufen 10.08.720 /)

10 1e wwWw.dbk.de/presse/details/?presseid=341 VXcHash=804c4088dfMcd5 Ühe
7069e81 8a/d (aufgerufen 10.08.20 /)
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9 Siehe www.dbk.de/fileadmin/redaktion/diverse_downloads/presse_2016/2016-031-
Anlage-2-Studie-FVV-Pressebericht.pdf (aufgerufen am 10.08.2017). 

10 Siehe www.dbk.de/presse/details/?presseid=3419&cHash=804c4088dffcd59be1451a
769e818a7d (aufgerufen am 10.08.2017). 

sondern auch in den Gemeinden und damit in der Pastoral der Diözesen
vor Ort Leitungsaufgaben wahrnehmen. 

Weitere Projekte, die durch die „Trierer Erklärung“ vom 21. Februar
2013 angestoßen wurden, sind z. B. eine von der Kommission für Ehe und
Familie in Auftrag gegebene Studie, die vom Zentralinstitut für Familie in
der Gesellschaft der Katholischen Universität Eichstätt (ZFG) durchgeführt
wurde und die die Maßnahmen der deutschen (Erz-)Bistümer zur Verein-
barkeit von Beruf und Familie für Frauen und Männer analysiert hat. Die
Ergebnisse wurden 2016 vorgestellt;9 eine Folgestudie soll die Relevanz
dieser Maßnahmen untersuchen und wird 2018 vorliegen. Auch die Ge-
spräche, die 2015/16 im Auftrag der Kommission für Wissenschaft und
Kultur zu den Berufsperspektiven von Theologinnen an Hochschulen ge-
führt wurden, verdanken sich den Impulsen der „Trierer Erklärung“.

5. Kein Schlusspunkt, sondern ein Anfang

Der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Reinhard Kardinal
Marx, hat am 22. Juni 2017 anlässlich der Abschlussveranstaltung des ers-
ten Mentoring-Programms zur Steigerung des Anteils von Frauen in kirchli-
chen Führungspositionen angekündigt: „Als Kirche und Gesellschaft haben
wir nicht immer so gehandelt, wie es die Bibel sagt und Gott will: dass
Frauen und Männer einander auf Augenhöhe begegnen. Hier brauchen wir
einen neuen Aufbruch, auch in unserer Kirche.“ Und weiter: „Wir sind da
auf dem Weg, aber längst noch nicht am Ziel. Eine Ober- oder Unterord-
nung der Geschlechter ist nicht begründbar.“10 Die „Trierer Erklärung“
setzt also keinen Schlusspunkt; sie ist ein Anfang.

Der Aufbruch, den Kardinal Marx wünscht, geht immer noch mit spür-
baren Widerständen und sogar Verweigerungen in einzelnen Bereichen
der Kirche einher. Umso wichtiger ist es, Fragen der Geschlechtersensibili-
tät und Geschlechtergerechtigkeit theologisch weiter zu vertiefen und kon-
sequent pastoral einzuüben. Bei der Abschlussveranstaltung des Pro-
gramms „Kirche im Mentoring – Frauen steigen auf“ im Juni 2017 in
München wurde auch deutlich, dass es an der Zeit ist – mehr als 50 Jahre
nach den prophetischen Worten Johannes XXIII. in seiner Enzyklika 
Pacem in terris –, sich öffentlich von den Zurückweisungen und Verlet-



ZUNSEN, die Frauen 1n ihrer berechtigten UuC ach Gleichberechtigung 4YY
In der Kırche erfanren haben, distanzieren und auch 1n e1ner iturgi
schen Form Vergebung bitten Der Aufbruch wird 1Ur selingen kön
nEN, WEeNnN einhergeht mi1t eiInem klaren Bekenntnis dem Gott, der
den Menschen als Mann und Frau erschaffen hat und darum jeglicher eEnt
würdigung VOTN Menschen auch aufgrun ihres Geschlechtes entgegentritt
Die Begegnung aufT Augenhöhe 111 auch lıturgisch und VOT ott zeichen
haft euUuilc werden
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zungen, die Frauen in ihrer berechtigten Suche nach Gleichberechtigung
in der Kirche erfahren haben, zu distanzieren und auch in einer liturgi-
schen Form um Vergebung zu bitten. Der Aufbruch wird nur gelingen kön-
nen, wenn er einhergeht mit einem klaren Bekenntnis zu dem Gott, der
den Menschen als Mann und Frau erschaffen hat und darum jeglicher Ent-
würdigung von Menschen auch aufgrund ihres Geschlechtes entgegentritt.
Die Begegnung auf Augenhöhe will auch liturgisch und vor Gott zeichen-
haft deutlich werden.
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TUr dIe Unmoglıchkelt
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Hans-Jo Sander‘

Wer sich ber Marıa theologisch außert, INUSS sich arau efasst m -

chen, dass beli diesem ODOS wen1g dem W2S üblicherweise als
slau Silt. Auf den Marienglauben T1 die Bezeichnung ‚unmöglich‘

arum werden ihm 1n der kıirchlichen Iradıtion auch die en und
anten des ‚unmöglich‘ abgeschliffen. Dadurch wird Marıa miıt dem
Christusglauben verbindbar, dass S1E seinen Aussagen und SEINeEeTr Be
deutung untergeordnet 1St. Diese Iradıtion hat elNerseIlits e1nNe Okumenisch
edeutsame Geschichte und andererseits spezilfisch katholische Iraditions
Unien. Beides INUSS ich ler nicht hachzeichnen und schon sleich Dar nicht
eugnen In der katholischen LINI1Ee 1st das christologische Motiv öch E1N-
mal ekklesiologisch und anthropologisch verdichtet, W2S nicht zuletzt 1M
/weiten alıkanum ZUr re VON Marıa als Urbild führt, die als einziger
einzelner ensch Kırche arste (Lumen sentium 03) arla ist die Kir-
che In Person S1e vollzieht, W2S Kırche ihrem tiefsten esen ach 1st: S1e
1st als ‚die Glaubende‘ die mi1t ott ‚Vermählte”‘, S1E ebiert T1SLUS und
bringt ihn ZUr Welt.““

ans-Joachim er Ist Professor Iur Dogmatik der Katholisch-Iheologischen akKu
tat der Universität alzburg. SEINe Forschungsschwerpunkte SINd das /weite Vatikanı:
sche Konzil SOWIE dAle theologische Trage ach dem „VWO (‚ottes ach rten, denen
dAle Berührung mMmit der hbefreienden (‚Otftesmac)| möglich werden ann.
(GisDert reshake. Matia 1st dAle Kirche tuelle Herausforderung e1Nes en Ihemas,
Kevelaer 701 O, 1 Hier werden jene Tel nachkonziliaren uster verwoben, mMiIt denen
ach VAHTZE. Adamitak. VWege der ariologie; In: Concilium 44/4 }, 410-417,
Matia christotypisch, ekklesiotypisch und anthropotypisch gedeute WIitTd. He uster Tal.
gen der gleichen Frage „VWen der WAS melinen WT eigentlich, WEAeNnNn WIT Von Marıa SDTE-
chen der auf S1E 1cken VWr 1st Martia?" (Greshake, Marıa Ist dAle Kirche, a.a.W)., 12)
1SLpgmgegenüher olge ich ler der rage, Marıa 1Im theologischen LDhskurs lınden
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1 Hans-Joachim Sander ist Professor für Dogmatik an der Katholisch-Theologischen Fakul-
tät der Universität Salzburg. Seine Forschungsschwerpunkte sind das Zweite Vatikani-
sche Konzil sowie die theologische Frage nach dem „Wo Gottes“: nach Orten, an denen
die Berührung mit der befreienden Gottesmacht möglich werden kann. 

2 Gisbert Greshake: Maria ist die Kirche. Aktuelle Herausforderung eines alten Themas,
Kevelaer 2016, 81. Hier werden jene drei nachkonziliaren Muster verwoben, mit denen
nach Elzbieta Adamiak: Wege der Mariologie; in: Concilium 44/4 (2008), 410–417,
Maria christotypisch, ekklesiotypisch und anthropotypisch gedeutet wird. Die Muster fol-
gen der gleichen Frage: „Wen oder was meinen wir eigentlich, wenn wir von Maria spre-
chen oder auf sie blicken? Wer ist Maria?“ (Greshake, Maria ist die Kirche, a. a.O., 12)
Demgegenüber folge ich hier der Frage, wo Maria im theologischen Diskurs zu finden
ist.

Wer sich über Maria theologisch äußert, muss sich darauf gefasst ma-
chen, dass bei diesem Topos wenig zu dem passt, was üblicherweise als
glaubhaft gilt. Auf den Marienglauben trifft die Bezeichnung ‚unmöglich‘
zu. Darum werden ihm in der kirchlichen Tradition auch die Ecken und
Kanten des ‚unmöglich‘ abgeschliffen. Dadurch wird Maria so mit dem
Christusglauben verbindbar, dass sie seinen Aussagen zu- und seiner Be-
deutung untergeordnet ist. Diese Tradition hat einerseits eine ökumenisch
bedeutsame Geschichte und andererseits spezifisch katholische Traditions-
linien. Beides muss ich hier nicht nachzeichnen und schon gleich gar nicht
leugnen. In der katholischen Linie ist das christologische Motiv noch ein-
mal ekklesiologisch und anthropologisch verdichtet, was nicht zuletzt im
Zweiten Vatikanum zur Lehre von Maria als Urbild führt, die als einziger
einzelner Mensch Kirche darstellt (Lumen gentium 63). „Maria ist die Kir-
che in Person. Sie vollzieht, was Kirche ihrem tiefsten Wesen nach ist: Sie
ist als ‚die Glaubende‘ die mit Gott ‚Vermählte‘, sie gebiert Christus und
bringt ihn zur Welt.“2

Maria – der Topos 
für die Unmöglichkeit 
des Glaubens

Hans-Joachim Sander1



Diese Iraditionen aben eiınen au ßerordentlichen Sinn und 1n histori 507
sches Gewicht, das S1E unzerstörbar macht. Der Marienglauben 1st keine
Alternative ZU Christusglauben. Aber mariologische [0]910)! haben
unverzichtbaren Klärungen Tur die Theologie ber T1STUS seführt. S1e ha:
ben diese VOT Irrungen und Wirrungen bewahrt; INan en 1Ur den
Klassıker der /Zwel  aturen-Lehre

Die theologische Diskursivierung Marılas hat deshalb e1nNe produktive
Bedeutung 1n der Christusproblematik, WAS ahber verlangt, bestimmte Ord
nungselemente darın UuUrc die andere UOrdnung des Mariendiskurses
relativieren Diese andere UOrdnung STE 1M Frolgenden 1M Vordergrund.
Das widerspricht nicht bewährten Traditionslinien, Oondern Differenzen
heraus, die unweigerlich Jjense1lts der Normalisierung der Iradıtion In den
aum treten Während miıt T1SLIUS e1nNe Art Normalglauben der CNMSUN
chen Rede VOTN ott bezeichnet 1St, STEe der Marienglauben Jjense1lts da
VO  5 Er 1st 1M E xtrembereich dieser Rede lokalisier ES handelt sich er
nicht verschiedene Glauben und nicht konkurrierende aubens
welsen, Ondern den gleichen Glauben miıt ZWE1 sehr verschiedenen
Modulierungen. Irıitt e1nNe Konkurrenz zwischen beiden auf, dann 1st das
1n Hinweils aufT schwerwiegende Fehler In e1ner der beiden Diskursivie-
rungell. Die beiden JTopologien unterscheiden sich nicht 1n ihren Wahr-
heitsansprüchen, onl aber In der Tammau ihres jeweilligen Diskurses;
der e1nNe Olg! dem Normalen, der andere dem Unmöglichen.

Darum INUSS ang auch der Hinweils aufT e1nen grammatischen
Unterschie stehen Die Unmöglichkeit des Marienglaubens 1st 1Ur dann
e1nNe bedeutsame Einsicht, WEeNnN ‚unmöglich‘ 2A0 VerD1. bestimmt wird Als
Jektiv ware ‚unmöglich‘ irreführend Das bedeutet, dass der Marienglau-
ben nicht unmöglich 1St, Ondern unmöglich lauben 1St. Im ersien Fall
gäbe ihn nicht, we1l ınfach nicht möglich 1St. Im zweılten Fall wird
dagegen der Diskurs bestimmend, mi1t dem auftritt und dessen UOrdnung
unmöglich iınTfach Tassen 1St. Im ersien Fall könnte INan ihn nicht miıt
Realıtäten verbinden, enen SEINEe Wahrheitsansprüche überprüfen
sind Im zweıten Fall 1st das dagegen unbedingt nöt1g.

Die acdverblale Unmöglichkeit verlangt eiınen komplexen ugang, we1l
SEINEe Unmöglichkeit miıt Lebenslagen sgekoppelt 1St. on miıt
der Begründung Tur diese Behauptungen, die ich Ja schuldig seblieben bin,
geräat INan bel Marıa In e1nN sroßes strukturelles Problem Einerseits Sind
Begründungen Tur die Rationalıtaät des auDens In der Moderne wichtig
S1e verlangen, verständlich und unıversal nachvollziehbar se1n, und
MUusSsen deshalb Komplexitä reduzieren. Im SOIUuSs TISTUS jeg e1nNe sgl
che Reduktion VOTL, aufT die sich e1nNe breite Okumenische Oaln PTOSTES-
SIVer TIheologien auch verständigen ann Jedoch wird auf Marıa hın
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Diese Traditionen haben einen außerordentlichen Sinn und ein histori-
sches Gewicht, das sie unzerstörbar macht. Der Marienglauben ist keine
Alternative zum Christusglauben. Aber mariologische Topoi haben stets zu
unverzichtbaren Klärungen für die Theologie über Christus geführt. Sie ha-
ben diese vor Irrungen und Wirrungen bewahrt; man denke nur an den
Klassiker der Zwei-Naturen-Lehre.

Die theologische Diskursivierung Marias hat deshalb eine produktive
Bedeutung in der Christusproblematik, was aber verlangt, bestimmte Ord-
nungselemente darin durch die andere Ordnung des Mariendiskurses zu
relativieren. Diese andere Ordnung steht im Folgenden im Vordergrund.
Das widerspricht nicht bewährten Traditionslinien, sondern Differenzen
heraus, die unweigerlich jenseits der Normalisierung der Tradition in den
Raum treten. Während mit Christus eine Art Normalglauben der christli-
chen Rede von Gott bezeichnet ist, steht der Marienglauben jenseits da-
von. Er ist im Extrembereich dieser Rede lokalisiert. Es handelt sich daher
nicht um verschiedene Glauben und nicht um konkurrierende Glaubens-
weisen, sondern um den gleichen Glauben mit zwei sehr verschiedenen
Modulierungen. Tritt eine Konkurrenz zwischen beiden auf, dann ist das
ein Hinweis auf schwerwiegende Fehler in einer der beiden Diskursivie-
rungen. Die beiden Topologien unterscheiden sich nicht in ihren Wahr-
heitsansprüchen, wohl aber in der Grammatik ihres jeweiligen Diskurses;
der eine folgt dem Normalen, der andere dem Unmöglichen.

Darum muss am Anfang auch der Hinweis auf einen grammatischen
Unterschied stehen. Die Unmöglichkeit des Marienglaubens ist nur dann
eine bedeutsame Einsicht, wenn ‚unmöglich‘ adverbial bestimmt wird. Als
Adjektiv wäre ‚unmöglich‘ irreführend. Das bedeutet, dass der Marienglau-
ben nicht unmöglich ist, sondern unmöglich zu glauben ist. Im ersten Fall
gäbe es ihn nicht, weil er einfach nicht möglich ist. Im zweiten Fall wird
dagegen der Diskurs bestimmend, mit dem er auftritt und dessen Ordnung
unmöglich einfach zu fassen ist. Im ersten Fall könnte man ihn nicht mit
Realitäten verbinden, an denen seine Wahrheitsansprüche zu überprüfen
sind. Im zweiten Fall ist das dagegen unbedingt nötig.

Die adverbiale Unmöglichkeit verlangt einen komplexen Zugang, weil
seine Unmöglichkeit mit extremen Lebenslagen gekoppelt ist. Schon mit
der Begründung für diese Behauptungen, die ich ja schuldig geblieben bin,
gerät man bei Maria in ein großes strukturelles Problem. Einerseits sind
Begründungen für die Rationalität des Glaubens in der Moderne wichtig.
Sie verlangen, verständlich und universal nachvollziehbar zu sein, und
müssen deshalb Komplexität reduzieren. Im solus Christus liegt eine sol-
che Reduktion vor, auf die sich eine breite ökumenische Koalition progres-
siver Theologien auch verständigen kann. Jedoch wird es auf Maria hin



U7 schon falsch, WEeNnN INan lediglich die Komplexitä VO  3 Adverh ZUuU Je
LV unmöglich reduziert; be1l Begründungen 1M us e1Nes SOIUS TSs
FUuS wird das Problem öch sgrößer. Der Glauben Marıa widerspricht
dem nicht, ahber der 0ODOS Marıa relativiert das SOIUuSs Christus,
W2S sSeın Erfolgsmodell War der Kontext autonOMmMer Subjektivität, nicht
etizt ach männlicher Art. Das schien als 1n Tur die Moderne plausibler
SOouveränitätsmodus universalisierbar, we1l die Selbstbegründungssehn-
Ssucht moderner Eyistenz aktıvieren annn Allerdings Tastel bereits der e -
TE Luftzug VOTN 1 heodizee das Und SC diese Sehnsucht mi1t
nicht berwindbarer Nnımac überzogen wird, geräat die Solus-Christus
Begründung 1NSs Schlingern.

Aber Nnmac 1st die Spezialitäa des Marienglaubens. Man kann gul
WIE nicht überzeugend „Christus hat geholfen”; TUt 6 Ja auch
nicht, ondern stellt das Leiden als berechtigte Fundstelle (‚ottes VOT. Das
geht ange SuL, WIE N sich das Leiden der anderen handelt Im Fall @1-
NEes eigenen au ßerordentlichen Leidens bleibt 6 ster1il. on e1in ODerilac
licher 1cC 1 eine kleine katholische Verehrungsstätte Marias zeigt dage
gen, WIE csehr dort „Marla hat geholifen” 17 Vordergrun steht S1e wird
pointiert aul Leiden bezogen, die nicht alltäglich Sind Für das Alltagsge-
schäft des Lebens reichen christologisch lormierte Rituale des aubens WIE
Liturgie, Hören aul das Wort Gottes, Sakramente aUuUSs S1e hlieten dem, WaS
menschlich möglich SL, auch ohne Maria ausreichend aterla. Marija 1St da

e1ine Bestärkung In Eexireme Erfahrungen, die das en MIt tielen
UOhnmachtserfahrungen überziehen. ers Sesagt Der Glaube S1e 1St
nicht M1t einer (‚außschen Normalverteilung fassen; TUr ihn enötigt INan
das (‚esetz der kleinen Zahl Maria 1st gefragt, Wenn passlert, WaS normaler-
WEe1sSe nicht passlert, aher dann, Wenn N geschieht, große und gefährliche
Konsequenzen hat Das reicht VOoNn rieg HIis ehbensbedrohlicher ran
heit, VO  3 Verlust der SsO7lalen Sicherung HIis unüberwindbaren Armutsla-
gen, VoNn artnerschaftskonflikten unerhörten Lebensformen

arın ass sich erkennen, WIE Marilen- und Christusglauben nicht
sgeordne werden und WIE wen1g S1E einander hblösen können Der Marien-
lauben 1st nicht der ern des Christusglaubens; hat keinen Sinn, die Er
lösung UuUrc T1SLUS miıt Marıa erseizen Das 1st der Fehlschluss der
Tundamentalistischen Marienfrömmele1i Aber 1st ebenso wen1g der Fall,
dass der Christusglauben die Bedingung der Möglichkei des Marienglau-
bens 1St. 1eimenr Oomm ihm ber die i1gur Marıa E{IWAas A W2S al se
sSichts des metaphysischen Überhangs In den eleMeEeNTLaren christologischen
Formeln nicht selhbstverständlich 1st: Lokalisierbarkeit.

Urc Marıa wird das, 1M Glauben T1STUS seht, buch
STADI1IC eingeraumt und lokalisierbar. Dabe!1i spielt die Adverbhilalıität des

66 (4/201 f)

502

ÖR 66 (4/2017)

schon falsch, wenn man lediglich die Komplexität vom Adverb zum Adjek-
tiv unmöglich reduziert; bei Begründungen im Modus eines solus Chris-
tus wird das Problem noch größer. Der Glauben an Maria widerspricht
dem nicht, aber der Topos Maria relativiert genau das am solus Christus,
was sein Erfolgsmodell war: der Kontext autonomer Subjektivität, nicht zu-
letzt nach männlicher Art. Das schien als ein für die Moderne plausibler
Souveränitätsmodus universalisierbar, weil er die Selbstbegründungssehn-
sucht moderner Existenz aktivieren kann. Allerdings tastet bereits der er-
ste kühle Luftzug von Theodizee das an. Und sobald diese Sehnsucht mit
nicht überwindbarer Ohnmacht überzogen wird, gerät die Solus-Christus-
Begründung ins Schlingern.

Aber Ohnmacht ist die Spezialität des Marienglaubens. Man kann so gut
wie nicht überzeugend sagen „Christus hat geholfen“; er tut es ja auch
nicht, sondern stellt das Leiden als berechtigte Fundstelle Gottes vor. Das
geht so lange gut, wie es sich um das Leiden der anderen handelt. Im Fall ei-
nes eigenen außerordentlichen Leidens bleibt es steril. Schon ein oberfläch-
licher Blick in eine kleine katholische Verehrungsstätte Marias zeigt dage-
gen, wie sehr dort „Maria hat geholfen“ im Vordergrund steht. Sie wird
pointiert auf Leiden bezogen, die nicht alltäglich sind. Für das Alltagsge-
schäft des Lebens reichen christologisch formierte Rituale des Glaubens wie
Liturgie, Hören auf das Wort Gottes, Sakramente aus. Sie bieten dem, was
menschlich möglich ist, auch ohne Maria ausreichend Material. Maria ist da-
gegen eine Bestärkung in extremen Erfahrungen, die das Leben mit tiefen
Ohnmachtserfahrungen überziehen. Anders gesagt: Der Glaube an sie ist
nicht mit einer Gaußschen Normalverteilung zu fassen; für ihn benötigt man
das Gesetz der kleinen Zahl. Maria ist gefragt, wenn passiert, was normaler-
weise nicht passiert, aber dann, wenn es geschieht, große und gefährliche
Konsequenzen hat. Das reicht von Krieg bis zu lebensbedrohlicher Krank-
heit, vom Verlust der sozialen Sicherung bis zu unüberwindbaren Armutsla-
gen, von Partnerschaftskonflikten zu unerhörten Lebensformen.

Darin lässt sich erkennen, wie Marien- und Christusglauben nicht zu-
geordnet werden und wie wenig sie einander ablösen können. Der Marien-
glauben ist nicht der Kern des Christusglaubens; es hat keinen Sinn, die Er-
lösung durch Christus mit Maria zu ersetzen. Das ist der Fehlschluss der
fundamentalistischen Marienfrömmelei. Aber es ist ebenso wenig der Fall,
dass der Christusglauben die Bedingung der Möglichkeit des Marienglau-
bens ist. Vielmehr kommt ihm über die Figur Maria etwas zu, was ange-
sichts des metaphysischen Überhangs in den elementaren christologischen
Formeln nicht selbstverständlich ist: Lokalisierbarkeit. 

Durch Maria wird das, worum es im Glauben an Christus geht, buch-
stäblich eingeräumt und so lokalisierbar. Dabei spielt die Adverbialität des



‚unmöglich‘ e1nNe entscheidende Das hat allerdings e1nNe KOnsequenz, 505
eren rekäre Wahrheit keine Mariologie umhinkemmt. Der Marien-

lauben ass sich nicht begründen 1M SINn VOTN selbstverständlich machen
Er bleibt anstößig und 1n Ausreißer 1n jedem Modernisierungsan-
spruch des aubens Das e1 allerdings nicht, dass vormodern stehen
leiben musste, W2S den antımodernistischen Mariologien der planischen
kpoche öch selbstverständlich War. ES e1 auch nicht, dass un we1l1-
erlich ZUr Antimoderne sehört WIE In der mariologischen Renitenz des lca-
tholischen Fundamentalismus.“ ES ann vielmehr heißen, dass der Glaube

Marıa ber die Moderne hinausführt. Er stellt ständig die Notwendig-
keit, aber auch die Chance, eren Komplexitä steigern.

Das geschieht miıt e1ner Lokalisierbarkeit, die be1l Marıa mi1t rekären
und Erfahrungen verbunden 1St. Das sich 1n Sut WIE
len biblischen Narrativen Marla Verkündigung 1n Nazareth, die esgeo
NUuNng miıt Elısabeth mıtsamt dem Magnificat, Geburt 1M VOTN

hem, Huldigung der drei Weisen In tödlicher Gefahr, Flucht davor ach
Agsypten, das espräc miıt Simeon, die ach Wein düurstende OCNZEelI
Kana und SCHHNEeBlC das Kreuz ES 1st bezeichnend, dass das ulerste
hungsnarrativ nicht mi1t Marla, der Mutter, Ondern miıt Marıa VOTN Magdala
und anderen Frauen verbunden 1St. Die Multter Jesu dort auch nicht
ul hin Schließlic seht 1M (Osternarrativ darum, nicht en
1st: Ort des odes, alsg 1M rab Der durchgehende Diskurs ber Marıa
utzt andere Heterotopien, enen Glaube unmöglich, ahber DOSITLIV
Tassen 1St. Er verlangt, (Grenzen überschreiten, die ZUr herrschenden
Ordnung der inge ehören. Sein Bereich jeg JjJense1ts dessen, W2S selhst-
verständlic 1St. Dort lindet

Man ann deshalb leicht auf e1nNe unmöglich slaubende Marıa
verzichten. Das 1st aller ren des alleinigen T1SLUS wert und hat Jange
Jahrhunderte dazu seführt, dass der Protestantismus den Marienglauben
dem Katholizismus überlassen hat. Aber dieser Habitus wird VOTN dem, W2S
bloß möglich ISt, reduziert und verstrickt sich unlösbar 1n die Moderne ES
1st daher eın Zufall, dass der Mariendiskurs ber Denominationsgrenzen
hinweg mi1t den Ende sehenden /uständen der Moderne A

Marion agner: He himmlische TAaU. Marienbild und Frauenbild In dogmatischen
andbüchern des und Jahrhunderts, RKegensburg 1990

Norbert 5Blaichinger: (JAanz katholisch Marla, Heilige Messe, aps Im espräc
mMiIt Dr. (‚erhard agner, RKanshofen 701
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‚unmöglich‘ eine entscheidende Rolle. Das hat allerdings eine Konsequenz,
um deren prekäre Wahrheit keine Mariologie umhinkommt. Der Marien-
glauben lässt sich nicht begründen im Sinn von selbstverständlich machen.
Er bleibt stets anstößig und ein Ausreißer in jedem Modernisierungsan-
spruch des Glaubens. Das heißt allerdings nicht, dass er vormodern stehen
bleiben müsste, was den antimodernistischen Mariologien der pianischen
Epoche noch selbstverständlich war.3 Es heißt auch nicht, dass er unwei-
gerlich zur Antimoderne gehört wie in der mariologischen Renitenz des ka-
tholischen Fundamentalismus.4 Es kann vielmehr heißen, dass der Glaube
an Maria über die Moderne hinausführt. Er stellt ständig die Notwendig-
keit, aber auch die Chance, deren Komplexität zu steigern.

Das geschieht mit einer Lokalisierbarkeit, die bei Maria mit prekären
und extremen Erfahrungen verbunden ist. Das findet sich in so gut wie al-
len biblischen Narrativen zu Maria: Verkündigung in Nazareth, die Begeg-
nung mit Elisabeth mitsamt dem Magnificat, Geburt im Stall von Bethle-
hem, Huldigung der drei Weisen in tödlicher Gefahr, Flucht davor nach
Ägypten, das Gespräch mit Simeon, die nach Wein dürstende Hochzeit zu
Kana und schließlich das Kreuz. Es ist bezeichnend, dass das Auferste-
hungsnarrativ nicht mit Maria, der Mutter, sondern mit Maria von Magdala
und anderen Frauen verbunden ist. Die Mutter Jesu passt dort auch nicht
gut hin. Schließlich geht es im Osternarrativ darum, wo er nicht zu finden
ist: am Ort des Todes, also im Grab. Der durchgehende Diskurs über Maria
nutzt andere Heterotopien, an denen Glaube unmöglich, aber positiv zu
fassen ist. Er verlangt, Grenzen zu überschreiten, die zur herrschenden
Ordnung der Dinge gehören. Sein Bereich liegt jenseits dessen, was selbst-
verständlich ist. Dort findet er statt.

Man kann deshalb stets leicht auf eine unmöglich zu glaubende Maria
verzichten. Das ist aller Ehren des alleinigen Christus wert und hat lange
Jahrhunderte dazu geführt, dass der Protestantismus den Marienglauben
dem Katholizismus überlassen hat. Aber dieser Habitus wird von dem, was
bloß möglich ist, reduziert und verstrickt sich unlösbar in die Moderne. Es
ist daher kein Zufall, dass der Mariendiskurs über Denominationsgrenzen
hinweg mit den zu Ende gehenden Zuständen der Moderne an Fahrt ge-

3 Vgl. Marion Wagner: Die himmlische Frau. Marienbild und Frauenbild in dogmatischen
Handbüchern des 19. und 20. Jahrhunderts, Regensburg 1999.

4 Vgl. Norbert Blaichinger: Ganz katholisch. Maria, Heilige Messe, Papst. Im Gespräch
mit Dr. Gerhard Wagner, Ranshofen 2015.



504 winnt.” Bel Marıa 1st eben SuL WIE alles unmöglich, WOTN S1E zugleic
1n alternativer ODOS des autoNOMen Subjektes ist.

Ich sollte er zunNächst Beispiele Tur solche unmöglichen Vorgänge
AUTZ:  en und danach e1nen 1M kinzelnen durchgehen. Da sgl 1n nge
e1ner Jungen Frau sroß verkundet aben, S1E wurde VOTN ott 1n Kınd
emplangen. Aber eiınen Mann hat ihr och nicht einmal ZUr eiınen
zialen Absicherung Tur die Schwangerschaft die Seite geste Ballz
schweigen VOTN der Kleinigkei biologisch nötiger Abläufe Das 1Ist. ınfach
unmöglich. Da sgl diese Ju Frau nNichts weniger als ott eboren haben
und doch deshalb nicht ZUr Ottin Laugen, Das 1Ist. ınfach unmöglich. Da
sgl diese ungfrau Mulrtter seworden sSeın und VOTL, während und ach der
Geburt des Kındes auch och das, a1SO ungfrau, geblieben sein Das 1st:
ınfach unmöglich. Da sgl S1E selhst ohne Erbschuld empfangen worden
se1n, und ausgerechnet In dieser Verbiegung des Zeugungsaktes ihrer E1
tern SE1 1n Vorerlösungsakt der Menschheit erkennen Das 1st:
ınfach unmöglich. Da sgl S1E ach Vollendung ihnres Lebens Uurc den
Tod LFrOTZ lehlender biblischer Hinweise miıt unversehrtem Leib und BallzZer
eele 1n den Himmel aufgenommen worden se1n, und darın Ollten e_
echnet die traumatısl]erten Zeitzeugen des Holocaust und des brutalsten
Krieges, den die Menschheit je eführt hat, e1nNe himmlische Herrlichkeit
anerkennen Das 1st: ınfach unmöglich. Ich habe die Liste aufT Aussagen
reduziert, die üblicherweise als Dogmen gelten. Die letzten beiden, der
Immaculata- VOTN 854 und der Assumptio-Definition VOTN 1950, können

Dazu generell: C’hrisfiane Filrich oft ZUrT VWelt bringen Matıia. Von den Möglichkeiten
und Trenzen e1iner protestantischen Verehrung der utter Gottes, RKegensburg 2011
Das Interesse beginnt wohl schon heli Karl ar hel dem Ssich och „Aussagen ber Ma-
Ma eindeutig hauptsächlich auf dAle tellung Martias In der Menschwerdung (‚Oftes kOn-:
zentrieren“ an Podgorelec: Marienrede, NIC Mariologie. He (‚estalt Martias hel Karl
ar RKegensburg 2017, 3/7/0) Für den Gegendiskurs vgl IM Dittrich Protestanti:
sche Mariologie-Kritik: historische Entwicklung His 1907 und dogmatische Analyse, Re:
gensburg 1908
He moderne Subjektivität der Marienfigur kulminiert In Lourdes 185685, als Ssich dAle ET7-
scheinung der eleganten Dame In Weilß der jugendlichen Bernadette SOUDIFTOUS SCNHIIC
WCE als das Dogma der Immaculata In Person vorstellt [„Oue SOV OFA Immaculada
COouNcepcCcIou Ich bın die unbeflfleckte Empfängnis!”). Vier re konnte 1US
das UTr größten Abgrenzungsbemühungen definieren; ler lndet wei1iblicher
„Insichselberständigkeit” (Karl ner) Mit Lourdes erhält der Katholizismus einen MOoO-
dernisierungsschub, In dem die Koalition mMit der überkommenen Adelsherrschaft aufl-
hricht. Von dieser Subjektivität OMM! uch dAle hbesondere Beachtung Marias In der Je‘
sultischen Theologie. Für Karl RKahner wIird das neuerdings STar diskutiert; Andreas
ayer: Karl Rahners Mariologie 1Im Kontext SEINeTr transzendentalsymbolischen 1 heolo-
D1e, Muüunster 2015 SOWIE Dominik Matuschek ONnkreife Dogmatik. He Mariologie Karl
Rahners, Innsbruck 701
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winnt.5 Bei Maria ist eben so gut wie alles unmöglich, worin sie zugleich
ein alternativer Topos des autonomen Subjektes ist.6

Ich sollte daher zunächst Beispiele für solche unmöglichen Vorgänge
aufzählen und danach einen im Einzelnen durchgehen. Da soll ein Engel
einer jungen Frau groß verkündet haben, sie würde von Gott ein Kind
empfangen. Aber einen Mann hat er ihr noch nicht einmal zur kleinen so-
zialen Absicherung für die Schwangerschaft an die Seite gestellt – ganz zu
schweigen von der Kleinigkeit biologisch nötiger Abläufe. Das ist: einfach
unmöglich. Da soll diese junge Frau nichts weniger als Gott geboren haben
und doch deshalb nicht zur Göttin taugen. Das ist: einfach unmöglich. Da
soll diese Jungfrau Mutter geworden sein und vor, während und nach der
Geburt des Kindes auch noch das, also Jungfrau, geblieben sein. Das ist:
einfach unmöglich. Da soll sie selbst ohne Erbschuld empfangen worden
sein, und ausgerechnet in dieser Verbiegung des Zeugungsaktes ihrer El-
tern sei ein Vorerlösungsakt der ganzen Menschheit zu erkennen. Das ist:
einfach unmöglich. Da soll sie nach Vollendung ihres Lebens durch den
Tod trotz fehlender biblischer Hinweise mit unversehrtem Leib und ganzer
Seele in den Himmel aufgenommen worden sein, und darin sollten ausge-
rechnet die traumatisierten Zeitzeugen des Holocaust und des brutalsten
Krieges, den die Menschheit je geführt hat, eine himmlische Herrlichkeit
anerkennen. Das ist: einfach unmöglich. Ich habe die Liste auf Aussagen
reduziert, die üblicherweise als Dogmen gelten. Die letzten beiden, der
Immaculata- von 1854 und der Assumptio-Definition von 1950, können
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5 Dazu generell: Christiane Eilrich: Gott zur Welt bringen: Maria. Von den Möglichkeiten
und Grenzen einer protestantischen Verehrung der Mutter Gottes, Regensburg 2011.
Das Interesse beginnt wohl schon bei Karl Barth, bei dem sich noch „Aussagen über Ma-
ria eindeutig hauptsächlich auf die Stellung Marias in der Menschwerdung Gottes kon-
zentrieren“ (Ivan Podgorelec: Marienrede, nicht Mariologie. Die Gestalt Marias bei Karl
Barth, Regensburg 2017, 370). Für den Gegendiskurs vgl. Achim Dittrich: Protestanti-
sche Mariologie-Kritik: historische Entwicklung bis 1997 und dogmatische Analyse, Re-
gensburg 1998.

6 Die moderne Subjektivität der Marienfigur kulminiert in Lourdes 1858, als sich die Er-
scheinung der eleganten Dame in Weiß der jugendlichen Bernadette Soubirous schlicht-
weg als das Dogma der Immaculata in Person vorstellt („Que soy era Immaculada
Councepciou – Ich bin die unbefleckte Empfängnis!“). Vier Jahre zuvor konnte Pius IX.
das nur unter größten Abgrenzungsbemühungen definieren; hier findet es zu weiblicher
„Insichselberständigkeit“ (Karl Rahner). Mit Lourdes erhält der Katholizismus einen Mo-
dernisierungsschub, in dem die Koalition mit der überkommenen Adelsherrschaft auf-
bricht. Von dieser Subjektivität kommt auch die besondere Beachtung Marias in der je-
suitischen Theologie. Für Karl Rahner wird das neuerdings stark diskutiert; vgl. Andreas
Mayer: Karl Rahners Mariologie im Kontext seiner transzendentalsymbolischen Theolo-
gie, Münster 2015 sowie Dominik Matuschek: Konkrete Dogmatik. Die Mariologie Karl
Rahners, Innsbruck 2012.



1Ur 1M katholischen pektrum Gültigkeit beanspruchen. Protestantischen 505
und Oorthodoxen Christ(innjen gelten S1E nichts, we1l S1E schlichtweg
onl unbiblisch WIE wen1g tradıtionell sind

Hier 1st der Zeit, aufT 1n semantisches Problem aulimerksam
machen, das aber weilterführt. Ich habe diese Dogmen als „einfach unmög-
liıch“ qualifiziert; das 1st uUuNaNSECMESSEN. Das Problem 1st aDel nicht das
‚unmöglich‘, Ondern das ‚einfach‘. ES ST1MMT nicht, dass diese Dogmen
‚einfach unmöglich‘ waären, we1l S1E ‚komplex unmöglich‘ sind Wer S1E
ınfach macht, Mmacht S1E SC we1l dann „unmöglich“” auch ACver»Dp1. A
LOIMMMEN bloß edeuten würde, nicht möglich seıin Dogmen, die e1N-
Tach nicht möglich sind, können sich nicht aufT Dauer en; ac
ansprüche und Jdeologien lassen ihre Halbwertszeit ziemlich Uurz werden
BISs aufT die Assumptio VOTN 950 sSind die Mariendogmen ziemlich alt. Um
die Immaculata VOTN 854 ran sich SORar der ängste theologische Streit
der Christentumsgeschichte; Tast e1010 re lang STIMLIieEN Ominikaner und
Franzıskaner darum Mit ‚einfach unmöglich‘ 1st den Veridiktionen der Ma-
riendogmen nicht beizukommen ; die ‚langue duree ihrer „1ixation Yı be
lief“ Peirce]) wWware aum erklären

In ihren angen ellen zeigt sich E{IWAas anderes als bloß wider-
spenstige Fixierungen. ES 1st die (ravitation des Extremen, der nicht AUS-
zu wWeichen 1St. Im Marienglauben werden en und liefen des auDens
rückversichert, die AUS seinen Normallagen heraus  ren und Extrem

nehmen können ufgrun dieses Zusammenhangs sehört Marıa
den Subalternen, die eben nicht ZU prechen kommen, WEln S1E VOTN

interessierter Seite repräsentiert werden Das hrt lediglich
stellungen Jjener, die diese Repräsentation vorbringen und das Unmögliche
darın äschen.‘ Marıa 1st deshalb auch serade Tur ihre scheinbar eT-
brüchlichen Protagonisten 1n der katholischen Hierarchie 1n scchwer
bewältigendes Problem. Als eigenständiger Weg ott relativiert S1E de
ren Christus-Repräsentation ehörig, der Ja nNichts weniger als das Urga:
NISat1ONSPKINZIP der katholischen Kıirche ang In Marıa Sibt sich 1n lau:
ben nicht miıt dem zufrieden, W2S möglich 1St.

Unmögliches 1st e1nNe Sallz andere Kategorie als jene des Möglichen. ES
1st nicht ınfach das, W2S nicht möglich 1St, Ondern bringt E{IWAas WIEe

(} die klassische Analyse Von Gayatrı Chakravorty Spivak: Can the Subaltern Speak?
Postkolonialität und subalterne Artikulation, VWien 72008 „Subalterne (eschichtsschrel:
bung WIT Fragen der ethode auf, die S1E davon ahhalten würden, sich e1ner Olchen
List hbedienen. Für die ‚Figur der Tau oilt, ass die Beziehung zwischen Frauen und
Schweigen Uurc Frauen selhst dargestellt werden kann; ‚Rassen’- und Klassendifferen:
Zzen werden dieses Problem Ssubsumiert. Subalterne Geschichtsschreibung INMUSS
Ssich der Unmöglichkeit Olcher (‚esten tellen“ (50)
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nur im katholischen Spektrum Gültigkeit beanspruchen. Protestantischen
und orthodoxen Christ(inn)en gelten sie nichts, weil sie schlichtweg so-
wohl unbiblisch wie zu wenig traditionell sind.

Hier ist es an der Zeit, auf ein semantisches Problem aufmerksam zu
machen, das aber weiterführt. Ich habe diese Dogmen als „einfach unmög-
lich“ qualifiziert; das ist unangemessen. Das Problem ist dabei nicht das
‚unmöglich‘, sondern das ‚einfach‘. Es stimmt nicht, dass diese Dogmen
‚einfach unmöglich‘ wären, weil sie ‚komplex unmöglich‘ sind. Wer sie
einfach macht, macht sie falsch, weil dann „unmöglich“ auch adverbial ge-
nommen bloß bedeuten würde, nicht möglich zu sein. Dogmen, die ein-
fach nicht möglich sind, können sich nicht auf Dauer halten; bloße Macht-
ansprüche und Ideologien lassen ihre Halbwertszeit ziemlich kurz werden.
Bis auf die Assumptio von 1950 sind die Mariendogmen ziemlich alt. Um
die Immaculata von 1854 rankt sich sogar der längste theologische Streit
der Christentumsgeschichte; fast 600 Jahre lang stritten Dominikaner und
Franziskaner darum. Mit ‚einfach unmöglich‘ ist den Veridiktionen der Ma-
riendogmen nicht beizukommen; die ‚langue durée‘ ihrer „fixation of be-
lief“ (Peirce) wäre so kaum zu erklären.

In ihren langen Wellen zeigt sich m. E. etwas anderes als bloß wider-
spenstige Fixierungen. Es ist die Gravitation des Extremen, der nicht aus-
zuweichen ist. Im Marienglauben werden Höhen und Tiefen des Glaubens
rückversichert, die aus seinen Normallagen herausführen und Extrem-
werte annehmen können. Aufgrund dieses Zusammenhangs gehört Maria
zu den Subalternen, die eben nicht zum Sprechen kommen, wenn sie von
interessierter Seite repräsentiert werden. Das führt lediglich zu Selbstdar-
stellungen jener, die diese Repräsentation vorbringen und das Unmögliche
darin löschen.7 Maria ist deshalb auch gerade für ihre scheinbar unver-
brüchlichen Protagonisten in der katholischen Hierarchie ein schwer zu
bewältigendes Problem. Als eigenständiger Weg zu Gott relativiert sie de-
ren Christus-Repräsentation gehörig, an der ja nichts weniger als das Orga-
nisationsprinzip der katholischen Kirche hängt. In Maria gibt sich ein Glau-
ben nicht mit dem zufrieden, was möglich ist.

Unmögliches ist eine ganz andere Kategorie als jene des Möglichen. Es
ist nicht einfach das, was nicht möglich ist, sondern bringt so etwas wie
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7 So die klassische Analyse von Gayatri Chakravorty Spivak: Can the Subaltern Speak?
Postkolonialität und subalterne Artikulation, Wien 2008: „Subalterne Geschichtsschrei-
bung wirft Fragen der Methode auf, die sie davon abhalten würden, sich einer solchen
List zu bedienen. Für die ‚Figur‘ der Frau gilt, dass die Beziehung zwischen Frauen und
Schweigen durch Frauen selbst dargestellt werden kann; ‚Rassen‘- und Klassendifferen-
zen werden unter dieses Problem subsumiert. Subalterne Geschichtsschreibung muss
sich der Unmöglichkeit solcher Gesten stellen“ (56).



506 1n Ausrufezeichen miıt sich, we1l aufT e1nNe acdverhbiale Weise dem Ögli
chen sgegenübertritt. Marıa 1st dann 1M Glauben Tur Erfahrungen da, die
sich mi1t Ausrufezeichen „unmöglich!“” erschließen, we1l S1E die DIS 1n
möglichen Normallagen konterkarieren Auf einıge signifikante Größen 1st
der CNrSUÜNCHeEe Diskurs ber Marıa bereits sgestoßen: e1nNe Schwangerschaft
ohne Mann, die ott nicht 1Ur nicht 1St, Ondern die USdruc SE1-
116585 Wiıllens ISt; e1nNe Frau, die ott sebär und nicht 1Ur e1nen Subordinier-
ten (‚ottessohn 1n die Welt ZU; e1nNe Tortdauernde Jungfräuliche igen
ständigkei 1n der Mutterschaft, die weder asketisch eingedämmt öch
amiılär ausgehöhlt werden kann; e1nNe Pietäa, die 10od des Sohnes LFrOTZ
SEINeEeTr erlösenden Bedeutung leidet; e1nNe Frau, die ohne Erbschuld empfan-
gEN werden INUSS, we1l ihre Identität eben doch wesentlich 1n ihr künftiges
Kınd eingeht und nicht 1Ur akzidentell, WIEe der domiminikanische er
stand® Jahrhundertelang esehen ätte; 1n unversehrter lebendiger
Körper, miıt dem diese Frau In e1ner /Zeit 1n den Himmel hinauf definiert
wird, In der männliche Machtkämpfe Millionen VOTN Körpern STAaUSaM ZeT-
STOTr und buchstäblich 1n auc aufgehen ließen

Alle diese Konfrontationen Sind Aalles andere als „einfach unmöglich”.
Eytreme Lebenslagen berühren omplexe ntellektuelle und theologische,
eyistentielle und politische Fragen.9 Man omMm ihnen nicht bei, Oohne die
Komplexitä weillter steigern. Das Mmacht der theologische Diskurs ber
Marıa pomlnNtiert. Man ann der ersien sehr Sut nachvollziehen, der
Schwangerschaft Uurc ott ohne irgendein männliches Zutun

Dazu UTrich Oors Dogma und eologie. Dominikanertheologen In den Kontroversen
die Immaculata onceptig, Berlin 720009

Notorisch alur 1st der dynastische 2Drauc Mariens, mMiIt dem dAle VWittelshbacher dAle
(‚Ottesmutter ZUrT Erzrepräsentantin ihres katholischen Bayern machten, das SEINE 15S{O-
tsche 1SsS1on In der konfessionellen Bekämpfung der protestantischen Häresie mMiIt allen
Mitteln Iindet: „Höhepunkt der dynastischen Marienfrömmigkeit wurde 1lhelms
Sohn und Nachfolger, Maxımilian (1573-10651]), erreicht. BereIits 1597 ach dem VOT-

zeitigen Rücktritt SE1INES Vaters die Herrschaft vgelangt, VWaT SEINE RKegierungszeit VON
den konfessionellen Auseinandersetzungen geprägt, die Von der Vollstreckung der
Reichsacht der Reichsstadt Donauwörth 007) ber dAle ründung und Führung der
katholischen Liga 009) den gesamte Dreißigjährigen rieg (1618-10648) umfassten .“
Voachim CHAMIe Dynastische MarienfIrömmigkeit. He VWittelshbacher In der Frühen
Neuzeit: InN: Manjfreda (Hg.) Matia als Patronin Europas. (‚eschic  iche Besin-
NuNng und Vorschläge Iur die Zukunft, Regensburg 2009, 19—]1 38, 127) Vorläuferin des:
Sen AFAT dAle Schutzherrschaft, auf dAle ()ttonen und Saller Marıa eizien (vel. dAle Analyse
VON AauUs Gutfh, ebd., /-1 Fin hbekanntes eispie AUS dem Jahrhundert Iur
die Verbindung politisc EexIreme kEreignisse mMiIt Marıa Ist die Art, V1E Johannes Paul I1
das enta: auf ihn VOIN Mal 1981 mMiIt der Marienerscheinung Von Fatima In Bezie-
hung gesetzt hat. ] Hese Erscheinung Ist Ja ihrerseits indexikalisch mMit dem Mal VOET-
hbunden: „Der aps S1e e1Ne geheimnisvolle Kolnzidenz zwischen dem Fest des
MaI1 und dem wirklichen (‚eschehen 3.5.1981 Vom Krankenbett AUS hıttet

66 (4/201 f)

8 Dazu Ulrich Horst: Dogma und Theologie. Dominikanertheologen in den Kontroversen
um die Immaculata Conceptio, Berlin 2009.

9 Notorisch dafür ist der dynastische Gebrauch Mariens, mit dem die Wittelsbacher die
Gottesmutter zur Erzrepräsentantin ihres katholischen Bayern machten, das seine histo-
rische Mission in der konfessionellen Bekämpfung der protestantischen Häresie mit allen
Mitteln findet: „Höhepunkt der dynastischen Marienfrömmigkeit wurde unter Wilhelms
Sohn und Nachfolger, Maximilian I. (1573–1651), erreicht. Bereits 1597 nach dem vor-
zeitigen Rücktritt seines Vaters an die Herrschaft gelangt, war seine Regierungszeit von
den konfessionellen Auseinandersetzungen geprägt, die von der Vollstreckung der
Reichsacht an der Reichsstadt Donauwörth (1607) über die Gründung und Führung der
katholischen Liga (1609) den gesamten Dreißigjährigen Krieg (1618–1648) umfassten.“
(Joachim Schmiedl: Dynastische Marienfrömmigkeit. Die Wittelsbacher in der Frühen
Neuzeit; in: Manfred Hauke (Hg.): Maria als Patronin Europas. Geschichtliche Besin-
nung und Vorschläge für die Zukunft, Regensburg 2009, 119–138, 127). Vorläuferin des-
sen war die Schutzherrschaft, auf die Ottonen und Salier Maria setzten (vgl. die Analyse
von Klaus Guth, ebd., 97–118). – Ein bekanntes Beispiel aus dem 20. Jahrhundert für
die Verbindung politisch extremer Ereignisse mit Maria ist die Art, wie Johannes Paul II.
das Attentat auf ihn vom 13. Mai 1981 mit der Marienerscheinung von Fatima in Bezie-
hung gesetzt hat. Diese Erscheinung ist ja ihrerseits indexikalisch mit dem 13. Mai ver-
bunden: „Der Papst sieht eine geheimnisvolle Koinzidenz zwischen dem Fest des
13.Mai und dem wirklichen Geschehen am 13.5.1981. Vom Krankenbett aus bittet er

ein Ausrufezeichen mit sich, weil es auf eine adverbiale Weise dem Mögli-
chen gegenübertritt. Maria ist dann im Glauben für Erfahrungen da, die
sich mit Ausrufezeichen „unmöglich!“ erschließen, weil sie die bis dahin
möglichen Normallagen konterkarieren. Auf einige signifikante Größen ist
der christliche Diskurs über Maria bereits gestoßen: eine Schwangerschaft
ohne Mann, gegen die Gott nicht nur nicht ist, sondern die Ausdruck sei-
nes Willens ist; eine Frau, die Gott gebärt und nicht nur einen subordinier-
ten Gottessohn in die Welt setzt; eine fortdauernde jungfräuliche Eigen-
ständigkeit in der Mutterschaft, die weder asketisch eingedämmt noch
familiär ausgehöhlt werden kann; eine Pietà, die am Tod des Sohnes trotz
seiner erlösenden Bedeutung leidet; eine Frau, die ohne Erbschuld empfan-
gen werden muss, weil ihre Identität eben doch wesentlich in ihr künftiges
Kind eingeht und nicht nur akzidentell, wie es der dominikanische Wider-
stand8 jahrhundertelang gerne gesehen hätte; ein unversehrter lebendiger
Körper, mit dem diese Frau in einer Zeit in den Himmel hinauf definiert
wird, in der männliche Machtkämpfe Millionen von Körpern grausam zer-
stört und buchstäblich in Rauch aufgehen ließen.

Alle diese Konfrontationen sind alles andere als „einfach unmöglich“.
Extreme Lebenslagen berühren komplexe intellektuelle und theologische,
existentielle und politische Fragen.9 Man kommt ihnen nicht bei, ohne die
Komplexität weiter zu steigern. Das macht der theologische Diskurs über
Maria pointiert. Man kann es an der ersten sehr gut nachvollziehen, der
Schwangerschaft durch Gott ohne irgendein männliches Zutun.
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erden Frauen schwanger, ohne dass Männer dabe1l e1nNe spielen, 5Ü /
T1 1n Ausrufezeichen 1M patriarc  en Gesellschaftssystem aufl. In ihm
betrachten sich anner als die eigentlichen Erzeuger der Kinder; Frauen
gelten ihnen als nutzliches Beiwerk. arum heißen Spermen Ja landläufig
iIMmMmer öch amen, als reilften die Kınder AUS ihnen heraus Mit e1ner
ohne Mann schwangeren ungfrau geschieht deshalb e1nNe Gegenmacht
diesem Interesse 1n der Generationenfolge. In den Evangelien ach Mat:
thÄäus und ach ukas wird das Marıa sebunden. Das t-Evangelium
bleibt aDel ver  en und versteckt das Unmögliche In der Genealogie des
T1IO0Sers „Jakob WT der aler VOTN osel, dem Mann Marlas; VOTN ihr wurde
Jesus sgeboren, der der T1SLUS (der Messias) genannt wird“ 1,16)
Der Mann Marlas 1st aber nicht der alter Jesu 1,18), WOM1 klar wird,
dass keine männliche Genealogie aufT Jesus hın Sibt. Ukas wIird explizi-
ler und buchs  ler das Problem mi1t der erkündigung AUS (Lk 1,20—-38).
Man erahnt das widerspenstige Narratıv mi1t Marla, WE sich VOT ÄAu
gEeN führt, WIE 1n den griechischen Mythen männerlose Schwangerschaften
Narralıv ausgeschmückt werden, WEeNnN 1n ott 1M pie 1St. eus 1st 1n

eispiel. Seine Untreue 1st legendär, nicht 1Ur mi1t Göttinnen, SOT1-
dern auch miıt Frauen Er T1 als Verfüuhrer aufT und hat natürlich keinen
Engelskörper, Ondern omMm als Schlange, Schwan, Goldregen, er Ooder
eben als 1n sagenha Stier. In den Jungfrauen, die eus ZUT /Zeu
gulg VOTN Helden sgebraucht, STEe symbolisches Kapital ZUr erfügung,
die männliche Vorherrschaf: SÖttlic versichern. eus erwelst sich als
Super-Mann der griechischen

Mit der ukanıschen Marıa 1st keine KRückversicherung VOTN uper
Möännlichkeit machen ott INUSS regelrecht anfragen, OD S1E überhaupt
Tur e1nNe sefährliche Veranstaltung WIE e1nNe männerlose Schwangerschaft

gewinnen ISt; SCHNEeBßbllCc rag S1E Ja auch eın das irdische S1 Und
das 1st hoch ährend sich Matthäus darüber ZUr Umbesetzung der 1rd1-
schen Hauptrolle Marlas „Mann, der erecht WT und S1E nicht STe
len WO 1,19) entscheidet, bleibt Ukas beli der prekären rage Wie
ann e1ner Schwangerschaft ohne männlichen Rückhalt Tur e1nNe
nicht weilter privilegierte Ju. Frau 1n der amaligen VWelt kommen? ott
ann sich Olfen bar nicht WIE Zeus, der Stier der Olympier, ınfach neh
MNEN, W2S ihm Jungfräulich efällt. „Gott jegt nicht das Wort, sSeın Wort In
Marla, damıit dort keime WIE 1n e1ner Iruc  aren Erde, Oohne ihr Wissen

Seinen ekretär, ihm die Unterlagen Fatima bringen, die Niederschrtift des SUOR.
Dritten (‚eheimnIisSses VON atima, das erhält.“ Ursula 5leyenberg: Fa-
t1ma 1Im en und Denken des Papstes; In: Nfon Ziegena (He.) O{US {[Uus. Matia In
en und TE Johannes Paul IL., Regensburg 2004, 0 1—] 08, 95.)
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seinen Sekretär, ihm die Unterlagen zu Fatima zu bringen, u. a. die Niederschrift des sog.
Dritten Geheimnisses von Fatima, das er am 18.7.81 erhält.“ (Ursula Bleyenberg: Fa-
tima im Leben und Denken des Papstes; in: Anton Ziegenaus (Hg.): Totus Tuus. Maria in
Leben und Lehre Johannes Paul II., Regensburg 2004, 91–108, 95.)

Werden Frauen schwanger, ohne dass Männer dabei eine Rolle spielen,
tritt ein Ausrufezeichen im patriarchalen Gesellschaftssystem auf. In ihm
betrachten sich Männer als die eigentlichen Erzeuger der Kinder; Frauen
gelten ihnen als nützliches Beiwerk. Darum heißen Spermen ja landläufig
immer noch Samen, so als reiften die Kinder aus ihnen heraus. Mit einer
ohne Mann schwangeren Jungfrau geschieht deshalb eine Gegenmacht zu
diesem Interesse in der Generationenfolge. In den Evangelien nach Mat-
thäus und nach Lukas wird das an Maria gebunden. Das Mt-Evangelium
bleibt dabei verhalten und versteckt das Unmögliche in der Genealogie des
Erlösers: „Jakob war der Vater von Josef, dem Mann Marias; von ihr wurde
Jesus geboren, der der Christus (der Messias) genannt wird“ (Mt 1,16).
Der Mann Marias ist aber nicht der Vater Jesu (Mt 1,18), womit klar wird,
dass es keine männliche Genealogie auf Jesus hin gibt. Lukas wird explizi-
ter und buchstabiert das Problem mit der Verkündigung aus (Lk 1,26–38).
Man erahnt das widerspenstige Narrativ mit Maria, wenn man sich vor Au-
gen führt, wie in den griechischen Mythen männerlose Schwangerschaften
narrativ ausgeschmückt werden, wenn ein Gott im Spiel ist. Zeus ist ein
gutes Beispiel. Seine Untreue ist legendär, nicht nur mit Göttinnen, son-
dern auch mit Frauen. Er tritt als Verführer auf und hat natürlich keinen
Engelskörper, sondern kommt als Schlange, Schwan, Goldregen, Adler oder
eben als ein sagenhaft potenter Stier. In den Jungfrauen, die Zeus zur Zeu-
gung von Helden gebraucht, steht symbolisches Kapital zur Verfügung, um
die männliche Vorherrschaft göttlich zu versichern. Zeus erweist sich als
Super-Mann der griechischen Antike.

Mit der lukanischen Maria ist keine Rückversicherung von Super-
Männlichkeit zu machen. Gott muss regelrecht anfragen, ob sie überhaupt
für eine so gefährliche Veranstaltung wie eine männerlose Schwangerschaft
zu gewinnen ist; schließlich trägt sie ja auch allein das irdische Risiko. Und
das ist hoch. Während sich Matthäus darüber zur Umbesetzung der irdi-
schen Hauptrolle zu Marias „Mann, der gerecht war und sie nicht bloßstel-
len wollte“ (Mt 1,19) entscheidet, bleibt Lukas bei der prekären Frage: Wie
kann es zu einer Schwangerschaft ohne männlichen Rückhalt für eine
nicht weiter privilegierte junge Frau in der damaligen Welt kommen? Gott
kann sich offenbar nicht wie Zeus, der Stier der Olympier, einfach neh-
men, was ihm jungfräulich gefällt. „Gott legt nicht das Wort, sein Wort in
Maria, damit es dort keime wie in einer fruchtbaren Erde, ohne ihr Wissen
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508 quası und unabhängig VOTN ihrem illen ott auscht Orte miıt Marıa AUS
“1 Das untersche1-und ragl, OD S1E akzeptiert, dass mi1t ihr, 1n ihr ebe

det Marıa VOTN EVA, der S1E dann erst Justin In arallele weiß,
we1l erstmals den Nachädruck aufT das Wortgeschehen be1l Marıa legt.
Während das Wort der chlange die Uun: bringt, bletet das Wort des En
vgels die ance aufT Erlösung.1 / Diese binare GCodierung übergeh das un
mögliche, das Marıa miıt va verbindet.

Bel uUukas 1st der Anker der Geschichte Darum bringt der rzengel
zunächst auch ziemlich 71e] VOTL, W2S wenigstens symbolisch die männliche
Vorherrschaft eruhigt: Marıa SE1 besonders begnadet, a1SO charmant. Als
Marıa darüber mehr erschreckt als ZAartl erroten. arau eingeht, grei
tiel In die /auberkiste männlicher Herrschaflt: 1n Sohn SE1 ihr garantiert,
a1SO keine Tochter. ES außerdem nicht weniger als den Höchsten,
den Tron des aters Davids, das HAaus Jakob, e1nNe ewige Herrschaft, die
auch och ohne Ende SE1 (Lk 1,26—33). Das sollte eigentlich ausreichen.

ler re die erkündigung ber die Normalıtät hinaus; denn Ma-
Ma Sibt sich damıit nicht weillter ab S1e hat e1nNe Ballz einfache rage „VWie
sgl das geschehen, da ich keinen Mann erkenne?“ (Lk 1,54) S1e bezweililelt
die Möglichkei 1M Angebot des Engels.12 ES 1st eigentlich schon Tast dreist,
dass e1nNe Ju Frau ohne welleren SO71alen Oder politischen Belang nicht
sofort In ausbricht OD der nade, die ihr 1er angetan werden soll
Darum Mmacht der nge zunNächst auch weilter mi1t der Litanel Kraft des
Höchsten, göttlicher Sohn, auch die alte 1SaDe 1st öch schwanger, OD
onl S1E und nicht der gute Zacharlas schon äangs als uniruchtbar

SL, WAS dann seschieht: nämlich nichts. Nichts VOTN

dem, WAS der rzengel aufT dieser LINIE der Steigerung des männlich Ögli

10 UCeEe Tigaray: Das Mysterium Marlias, Hamburg 2011, Ahnlich V1E heli Justin (S.
nächste Fußnote veht uch rigaray das Wortgeschehen, allerdings NIC dAle
‚langage des ortes, sondern dAle ‚parole e1Nes ems, AUS dem en hesteht.
Dann vyeht das Wort mMit der Materie e1Ne alternative universale Verbindung 21n und
überschreitet die patriarchale otwendi:  eit, das Wort des Vaters weiterzugeben. „Auf
der weiblichen E1{ handelt Ssich vielmehr die rweckung Martias und dAle
mögliche Bewahrung ihrer Identität, ihrer Virginität In der l1e und In der Mutterschaft
dank e1iner Kultivierung des ems, des Hörens, des Sprechens.” uce Tigaray: He ET7-
Jösung der Frauen; In ders.“* Der tem der Frauen. Weibliche G redos, RKüsselsheim
1997/, 16/-194, 191.)
Markıus Hofmann: Marlia, die EeUEe Fva (eschic)  icher rsprung e1iner ypologie mMiIt
theologischem Potential, Regensburg 2011, Ve  ute Iur die arallele och äaltere Ur-
sprunge als us

12 He männliche Parallele heli /achatlas hbezwellelt dagegen die VWahrheit LK 1, Ö) ac
Mas INMUSS deshalb schweigen, während Matia ber das Unmögliche mMiIt dem Magnificat
sprachfähig WITd.
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10 Luce Irigaray: Das Mysterium Marias, Hamburg 2011, 15. Ähnlich wie bei Justin (s.
nächste Fußnote) geht es auch Irigaray um das Wortgeschehen, allerdings nicht um die
‚langage‘ des Wortes, sondern um die ‚parole‘ eines Atems, aus dem Leben besteht.
Dann geht das Wort mit der Materie eine alternative universale Verbindung ein und es
überschreitet die patriarchale Notwendigkeit, das Wort des Vaters weiterzugeben. „Auf
der weiblichen Seite handelt es sich vielmehr um die Erweckung Marias und um die
mögliche Bewahrung ihrer Identität, ihrer Virginität in der Liebe und in der Mutterschaft
dank einer Kultivierung des Atems, des Hörens, des Sprechens.“ (Luce Irigaray: Die Er-
lösung der Frauen; in: ders.: Der Atem der Frauen. Weibliche Credos, Rüsselsheim
1997, 167–194, 191.)

11 Markus Hofmann: Maria, die neue Eva. Geschichtlicher Ursprung einer Typologie mit
theologischem Potential, Regensburg 2011, vermutet für die Parallele noch ältere Ur-
sprünge als Justin.

12 Die männliche Parallele bei Zacharias bezweifelt dagegen die Wahrheit (Lk 1,18). Zacha-
rias muss deshalb schweigen, während Maria über das Unmögliche mit dem Magnificat
sprachfähig wird. 

quasi und unabhängig von ihrem Willen. Gott tauscht Worte mit Maria aus
und fragt, ob sie akzeptiert, dass er mit ihr, in ihr lebe.“10 Das unterschei-
det Maria von Eva, zu der sie dann erst Justin in Parallele zu setzen weiß,
weil er erstmals den Nachdruck auf das Wortgeschehen bei Maria legt.
Während das Wort der Schlange die Sünde bringt, bietet das Wort des En-
gels die Chance auf Erlösung.11 Diese binäre Codierung übergeht das Un-
mögliche, das Maria mit Eva verbindet.

Bei Lukas ist es der Anker der Geschichte. Darum bringt der Erzengel
zunächst auch ziemlich viel vor, was wenigstens symbolisch die männliche
Vorherrschaft beruhigt: Maria sei besonders begnadet, also charmant. Als
Maria darüber mehr erschreckt als zart errötend darauf eingeht, greift er
tief in die Zauberkiste männlicher Herrschaft: ein Sohn sei ihr garantiert,
also keine Tochter. Es ginge außerdem um nicht weniger als den Höchsten,
den Thron des Vaters Davids, das Haus Jakob, eine ewige Herrschaft, die
auch noch ohne Ende sei (Lk 1,28–33). Das sollte eigentlich ausreichen.

Ab hier dreht die Verkündigung über die Normalität hinaus; denn Ma-
ria gibt sich damit nicht weiter ab. Sie hat eine ganz einfache Frage: „Wie
soll das geschehen, da ich keinen Mann erkenne?“ (Lk 1,34) Sie bezweifelt
die Möglichkeit im Angebot des Engels.12 Es ist eigentlich schon fast dreist,
dass eine junge Frau ohne weiteren sozialen oder politischen Belang nicht
sofort in Jubel ausbricht ob der Gnade, die ihr hier angetan werden soll.
Darum macht der Engel zunächst auch weiter mit der Litanei: Kraft des
Höchsten, göttlicher Sohn, auch die alte Elisabeth ist noch schwanger, ob-
wohl sie – und nicht der gute Zacharias –, schon längst als unfruchtbar ab-
getan war. Markant ist, was dann geschieht: nämlich nichts. Nichts von all
dem, was der Erzengel auf dieser Linie der Steigerung des männlich Mögli-



chen vorbringt, ass Marıa reagleren. S1e bleibt u  » Sibt eın den 509
nge erlösendes Ja Mit ihrer Zustimmung OomMm Marıa erst AUS der De
ckung, als Sagl „Denn Tur ott 1st nNichts unmöglich“ (Lk 1, /) nmög
1C 1st das Schlüsselwort, e1nen Glauben verstehen, dessen
Sprungbre der Marienglauben ler wIrd

Die adjektivische Form davon 1n der Geschichte der Generierung des
Volkes ottes (Gen 16,14 reicht 1er nicht mehr aus ES seht die Naot:
wendigkeit, ott nicht 1Ur der Menschen, Ondern ottes willen
mi1t dem Unmöglichen verbinden. uch WEeNnN unmöglich wird, ann
INan ott lauben. Nichts VOTN dem, W2S miıt Marıa seschieht, der ngel,
1st unmöglich be1l Ott. Unmögliches be1l Menschen Silt ott nichts. Er
pört sich nicht mi1t den Ausrufezeichen, die zwischen Menschen aufgerich-
tel werden

Wenn INan STAaLLdessen dieser Stelle lest: „Denn Tur den übermäch-
tUigen ott 1st nNichts VOTN dem, W2S Menschen nicht möglich ISt, unmög-
lich”, dann verliert sich das Gesagte 1Ns (Obsessive der acC ann

1Ur mehr ott und nicht weilter Marıa Wäre das der Fall, wurde
das Narratiıiv ler rechen Die ungfrau Marıa ware dann VO  3 nge dar-
ber elehrt worden, dass das, W2S (damaligen) Menschen unmöglich Wi
hnhämlich schwanger werden ohne Geschlechtsverkehr miıt e1inem Mann,
Tur ott ınfach möglich 1St.

Diese einfache Standardauslegung dieses erses entwertel den nächs-
ten Vers, In dem Marıa der Schwangerschaft zustimmt, e1ner bloßen
einfachen Unterwerfung ottes illen Im Adjektiv-Modus des Un
möglichen edeute ihr beruhmtes ‚Tiat’ lediglich e1nNe vorbildliche nter:
werfung S1e Mmacht möglich, W2S Menschen unmöglich erscheint. Aber be
Fe1ts der Oortilau des erses STE dem „Da Marla Ich bın
die Magd des errn; MIr seschehe, WIEe du gesagt hast“ (Lk 1,56) Marıa
Sagl nicht, dass ihr eben das geschehen soll, W2S der nge Sesagl hat. S1e
Sagt, ihr seschehe, WIEe der nge gesagt hat. ES seht mehr als e1nN
einfaches Ja Im ‚wie steckt e1NerseIlts das ‚Was  * des OmmMenden und
VOT erläuterten Geschehens dass eben der Heilige (Ge1lst ber Marıa kom
Inen und die Kraft des ÖOCcCNSsStIeN S1E überschatten werde Aber steckt
dem jenes Dritte darin, W2S der nge unmittelbar davor außert: der
empörende Vorgang des Unmöglichen. Dadurch verändert sich die /ustim-
IMNUNg VOTN der Unterwerfung ott ZUT Akzeptanz e1ner komplexen
achlage. Marıa akzeptiert, WIEe das, W2S unmöglich 1St, Tur ott nichts IST.
EiNn Diskurswechsel

Er verlangt, WIE jeder Wechsel e1Nes Diskurses, ach e1ner anderen
UOrdnung Wenn nNichts unmöglich ISt, dann werden die Verhä  1S5Se kom.:
plexer. Man darf nicht 1Ur mi1t Möglichem rechnen, Ondern INUSS nNnmög;
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chen vorbringt, lässt Maria reagieren. Sie bleibt stumm, es gibt kein den
Engel erlösendes Ja. Mit ihrer Zustimmung kommt Maria erst aus der De-
ckung, als er sagt: „Denn für Gott ist nichts unmöglich“ (Lk 1,37). ‚Unmög-
lich‘ ist das Schlüsselwort, um einen Glauben zu verstehen, zu dessen
Sprungbrett der Marienglauben hier wird.

Die adjektivische Form davon in der Geschichte der Generierung des
Volkes Gottes (Gen 18,14) reicht hier nicht mehr aus. Es geht um die Not-
wendigkeit, Gott nicht nur um der Menschen, sondern um Gottes willen
mit dem Unmöglichen zu verbinden. Auch wenn es unmöglich wird, kann
man Gott glauben. Nichts von dem, was mit Maria geschieht, so der Engel,
ist unmöglich bei Gott. Unmögliches bei Menschen gilt Gott nichts. Er em-
pört sich nicht mit den Ausrufezeichen, die zwischen Menschen aufgerich-
tet werden.

Wenn man stattdessen an dieser Stelle liest: „Denn für den übermäch-
tigen Gott ist nichts von dem, was Menschen nicht möglich ist, unmög-
lich“, dann verliert sich das Gesagte ins Obsessive der Macht. Dann ginge
es nur mehr um Gott und nicht weiter um Maria. Wäre das der Fall, würde
das Narrativ hier abbrechen. Die Jungfrau Maria wäre dann vom Engel dar-
über belehrt worden, dass das, was (damaligen) Menschen unmöglich war,
nämlich schwanger zu werden ohne Geschlechtsverkehr mit einem Mann,
für Gott einfach möglich ist.

Diese einfache Standardauslegung dieses Verses entwertet den nächs-
ten Vers, in dem Maria der Schwangerschaft zustimmt, zu einer bloßen
einfachen Unterwerfung unter Gottes Willen. Im Adjektiv-Modus des Un-
möglichen bedeutet ihr berühmtes ‚fiat‘ lediglich eine vorbildliche Unter-
werfung. Sie macht möglich, was Menschen unmöglich erscheint. Aber be-
reits der Wortlaut des Verses steht dem entgegen: „Da sagte Maria: Ich bin
die Magd des Herrn; mir geschehe, wie du es gesagt hast“ (Lk 1,38). Maria
sagt nicht, dass ihr eben das geschehen soll, was der Engel gesagt hat. Sie
sagt, ihr geschehe, wie es der Engel gesagt hat. Es geht um mehr als ein
einfaches Ja. Im ‚wie‘ steckt einerseits das ‚was‘ des kommenden und zu-
vor erläuterten Geschehens: dass eben der Heilige Geist über Maria kom-
men und die Kraft des Höchsten sie überschatten werde. Aber es steckt zu-
dem jenes Dritte darin, was der Engel unmittelbar davor äußert: der
empörende Vorgang des Unmöglichen. Dadurch verändert sich die Zustim-
mung von der Unterwerfung unter Gott zur Akzeptanz einer komplexen
Sachlage. Maria akzeptiert, wie das, was unmöglich ist, für Gott nichts ist.
Ein Diskurswechsel findet statt.

Er verlangt, wie jeder Wechsel eines Diskurses, nach einer anderen
Ordnung. Wenn nichts unmöglich ist, dann werden die Verhältnisse kom-
plexer. Man darf nicht nur mit Möglichem rechnen, sondern muss Unmög-



510 liches einrechnen und mi1t beidem ec kommen Das fiat der Marıa
ezieht sich auf den un die Modalität, alsSO die Schwangerschaft
und ihre omplexe Unmöglichkeit. Hier wird Marıa e1ner eigenständl-
gEN Frau VOT Gott, eren Unmöglichkeit, keinem Mann unterworlfen
se1n, VOT ott nichts IST. Das daher e1ner anderen diskursiven Ord
NUuNng als der bekannten Das die CNrıiSsUiche Iradıtion rlösung und
Kechtifertigung.

Deshalb wird nicht die ac beschworen, eigentlich Unmögliches
möglich machen ES OoMmMm aufT diese Ju Frau Marıa als igur e1ner
anderen UOrdnung der inge Das hat die Marienfrömmigkeit auch 1 -
InerTr espurt. Allerdings hat S1E Marıa aDel Oft privilegiert, Oobwohl Marıa
ler jeglicher Privilegierung verlustig seht Unmögliches privilegiert nicht,
Ondern bringt In e1nNe omplexe Lage, die schwierig 1St. Marla, die
schwangere ungfrau, hat keine acC Aber S1E hat Nnmac S1e 1st der
ern des empörenden Unmöglichen.

Diese Nnımac 1st 1M Fall VOTN Marıa e1nNe Form der aC allerdings
aufT e1nNe unmögliche Art und Weise S1e 1st ehbenso WIE acC kreativ, aber
ihre Kreativität äuflt nicht ber diejenigen, die S1E aktivieren, Ondern ber
das, worauflhıin S1E aktıviert wird ESs Sind die agen, 1n enen S1E
auftritt WIEe beli dieser mMmannerlosen Schwangerschaft. Marıa geräat Uurc die
Ankündigung des Engels nicht 1n die EW e1ner mächtigeren (Gestalt WIE
die Frauen be1l eus S1e geräat In den Zugriff e1ner Lage, die unmöglich
ISt, dass S1E lebensgeflährlich wird; ahber darın kann S1E aufT ott Er
ass sich ausgerechnet dort Iinden Die Ordnung der inge dagegen, die
das Unmögliche adjektiviert, verliert ihre aC S1E 1st nicht weilter VOTN

Bedeutung. Der Tuc miıt dem, W2S allein möglich WAaIrl, sehört ZUT
Grammatik jener rlösung, die mi1t diesem Kınd e1nen ang nımm Er
reißt die patriarchale UOrdnung der inge aufl. arau sSETIZT Ukas Marıa

S1e behauptet sich dann mi1t dem Magnificat selbst. Schließlic Sagl S1E
nicht WIEe die Vorlage 10,21, dass ott Großes Lal, Ondern dass
Großes iIhr getan habe (Lk 1,49) Da beansprucht jemand, die nichts

hat, dass S1E csehr onl EIWAas hat, W2S aber die bestehende
UOrdnung überschreitet. Die Subalterne Marıa spricht auf e1nNe Weise, die
sich nicht UuUrc andere repräsentieren ass öch nicht einmal UuUrc in
Tren Schn, den Erlöser Er OomMm 1er 1M Magnificat miıt keinem Wort VOTL,
weshalb auch SEINEe eleMeEeNTLaren erkündigungselemente WIE das e1c
ottes keine spielen.13

13 ESs Ist eın Zufall, ass das e1C (‚Oftes und SEINE L M{fferenz ZUrT Kirche In der metaphori-
schen en Von Marıa und Kirche hel (GisbDert reshake. Matia-Feclesia. Perspekti-
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13 Es ist kein Zufall, dass das Reich Gottes und seine Differenz zur Kirche in der metaphori-
schen Identität von Maria und Kirche bei Gisbert Greshake: Maria-Ecclesia. Perspekti-

liches einrechnen und mit beidem zu Recht kommen. Das fiat der Maria
bezieht sich auf den Inhalt und die Modalität, also die Schwangerschaft
und ihre komplexe Unmöglichkeit. Hier wird Maria zu einer eigenständi-
gen Frau vor Gott, deren Unmöglichkeit, keinem Mann unterworfen zu
sein, vor Gott nichts ist. Das führt daher zu einer anderen diskursiven Ord-
nung als der bekannten. Das nennt die christliche Tradition Erlösung und
Rechtfertigung.

Deshalb wird nicht die Macht beschworen, eigentlich Unmögliches
möglich zu machen. Es kommt auf diese junge Frau Maria als Figur einer
anderen Ordnung der Dinge an. Das hat die Marienfrömmigkeit auch im-
mer gespürt. Allerdings hat sie Maria dabei oft privilegiert, obwohl Maria
hier jeglicher Privilegierung verlustig geht. Unmögliches privilegiert nicht,
sondern bringt in eine komplexe Lage, die schwierig ist. Maria, die
schwangere Jungfrau, hat keine Macht. Aber sie hat Ohnmacht. Sie ist der
Kern des empörenden Unmöglichen.

Diese Ohnmacht ist im Fall von Maria eine Form der Macht, allerdings
auf eine unmögliche Art und Weise. Sie ist ebenso wie Macht kreativ, aber
ihre Kreativität läuft nicht über diejenigen, die sie aktivieren, sondern über
das, woraufhin sie aktiviert wird. Es sind die extremen Lagen, in denen sie
auftritt wie bei dieser männerlosen Schwangerschaft. Maria gerät durch die
Ankündigung des Engels nicht in die Gewalt einer mächtigeren Gestalt wie
die Frauen bei Zeus. Sie gerät in den Zugriff einer Lage, die so unmöglich
ist, dass sie lebensgefährlich wird; aber darin kann sie auf Gott setzen. Er
lässt sich ausgerechnet dort finden. Die Ordnung der Dinge dagegen, die
das Unmögliche adjektiviert, verliert ihre Macht; sie ist nicht weiter von
Bedeutung. Der Bruch mit dem, was zuvor allein möglich war, gehört zur
Grammatik jener Erlösung, die mit diesem Kind einen Anfang nimmt. Er
reißt die patriarchale Ordnung der Dinge auf. Darauf setzt Lukas Maria an.

Sie behauptet sich dann mit dem Magnificat selbst. Schließlich sagt sie
nicht wie die Vorlage Dtn 10,21, dass Gott Großes tat, sondern dass er
Großes an ihr getan habe (Lk 1,49). Da beansprucht jemand, die nichts zu
sagen hat, dass sie sehr wohl etwas zu sagen hat, was aber die bestehende
Ordnung überschreitet. Die Subalterne Maria spricht auf eine Weise, die
sich nicht durch andere repräsentieren lässt – noch nicht einmal durch ih-
ren Sohn, den Erlöser. Er kommt hier im Magnificat mit keinem Wort vor,
weshalb auch seine elementaren Verkündigungselemente wie das Reich
Gottes keine Rolle spielen.13



Dieses MotIv, dass Subalterne JjJense1ts erer, die S1E 1Ur allzu 5171
prasentieren wollen, ZU prechen kommen, wIird sich 1n den neuzeitli-
chen Marienerscheinungen wieder Wort melden In ihnen Sind
Menschen, die nichts haben WIE Kınder Oder Jugendliche Ooder
Unterworfene an der Gesellschaft, die miıt eiInNnem Male wichtiger
Sind als die herrschaftlichen s  en 1n Kırche und Gesellscha Bel der
Marienerscheinung VOTN Guadalupe, die DIs heute die umfänglichste Wall
Tahrt eltweit generlert hat, 1st das mi1t en greifen; 1n der Hispaniıc
Theologie diskursiviert S1E die Mestizaje schlechthin. “ Das Motiv der Sub
alterniıtät lindet sich auch 1n LOourdes und Fatima, In Kevelaer und
Banneux In Medjugorje efindet sich das klement och 1M Klärungspro-
7655 der DIS heute Tortlaufenden sprüche wellerer Erscheinungen
ach der ursprünglichen VOTN 1981; die amaligen Kınder Sind heute aum
mehr als Subalterne qualifizierbar.

Unmögliches verlangt e1nNe komplexere UOrdnung als die Normalität,
mi1t den agen darın ec kommen ES 1st die (s‚ram-

matık des Marienglaubens. Er Ost daher selhst prekäre Abstoßungseffekte
aUuUSs Aber SEINEe Unmöglichkeit spricht Tur SEINEe Wahrheitsansprüche.

Ven e1iner matlaniıisch grundierten eologie und Kirchenpraxis, RKegensburg 2014,
schlichtweg ausfallen

14 Virgil 170NdO. Unsere 1e Tau Von Guadalupe. Evangelium Iur e1Ne EeUEe Welt, Lu:
ZeTtTnNn 1990
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ven einer marianisch grundierten Theologie und Kirchenpraxis, Regensburg 2014,
schlichtweg ausfallen.

14 Virgil Elizondo: Unsere Liebe Frau von Guadalupe. Evangelium für eine neue Welt, Lu-
zern 1999.

Dieses Motiv, dass Subalterne jenseits derer, die sie nur allzu gerne re-
präsentieren wollen, zum Sprechen kommen, wird sich in den neuzeitli-
chen Marienerscheinungen wieder zu Wort melden. In ihnen sind es stets
Menschen, die nichts zu sagen haben wie Kinder oder Jugendliche oder
Unterworfene am Rande der Gesellschaft, die mit einem Male wichtiger
sind als die herrschaftlichen Gestalten in Kirche und Gesellschaft. Bei der
Marienerscheinung von Guadalupe, die bis heute die umfänglichste Wall-
fahrt weltweit generiert hat, ist das mit Händen zu greifen; in der Hispanic-
Theologie diskursiviert sie die Mestizaje schlechthin.14 Das Motiv der Sub-
alternität findet sich auch in Lourdes und Fatima, in Kevelaer und
Banneux. In Medjugorje befindet sich das Element noch im Klärungspro-
zess wegen der bis heute fortlaufenden Ansprüche weiterer Erscheinungen
nach der ursprünglichen von 1981; die damaligen Kinder sind heute kaum
mehr als Subalterne qualifizierbar.

Unmögliches verlangt eine komplexere Ordnung als die Normalität,
um mit den extremen Lagen darin zu Recht zu kommen. Es ist die Gram-
matik des Marienglaubens. Er löst daher selbst prekäre Abstoßungseffekte
aus. Aber seine Unmöglichkeit spricht für seine Wahrheitsansprüche.



Frauen In Fuhrungspositionen < —x.  v‚ A
aUT der mMıttleren
der evangelischen Kırche

‚ ı

-INe Änalyse UNd Hefiflexion
statıstiıscher AUS
unt evangelischen | andeskırchen

antıne Nierop’

In allen evangelischen Landeskirchen In Deutschland, mi1t Ausnahme
VOTN Bremen, Sibt e1nNe sogenannte „mittlere kEbene  “ Diese mittlere
eNnNe meın die Leitungsebene des Kirchenbezirks, In manchen andeskIır-
chen auch Kırchenkreis SeNanntT. S1e wird semeinhin als die eNnNe
über den (‚emeinden und die eifzte Vor dem ÖCcCNStIeN landeskirchlichen
Leitungsgremium esehen Oobwohl schon diese JTerminologie e1nNe 1C
aufT Kırche verrät, die INan diskutieren könnte Aber auch WE INan die
evangelischen Kiırchen klassısch reformatorisch ottom-up top-down
versteht, jeg die eNnNe des Kırchenbezirks In der Mitte zwischen es
rCc und (G(Gemeinde

Auf dieser ene gibt N Handlungsbedarf. Der Eerste Gleichstellungsat-
las, 17 Jahr 201 VO  3 Studienzentrum der Evangelischen Kirche In Deutsch:
and (EKD) TUr Genderfragen In Kirche und Iheologie herausgegeben (In KO
operatiıon MIt der Konflerenz der Frauenreferate und Gleichstellungsstellen
In den Landeskirchen), Machte eutlich, WI1I€e sering In den Meilsten Landes
kirchen der Frauenanteil aul der mittieren Leitungsebene och 1IMmMer ist
Lediglich 71 Prozent betrug der el Dekaninnen/ Superintendentin-
nen/Pröpstinnen 17 Durchschnitt gegenüber eiınem Frauenante:il VOoNn
Prozent aul der ene der TIheolog*innen 1 aktıven DIienst.

Dr. Jantine Nierop 1Sst (Geschäftsführende Studienleiterin KD-Studienzentrum Tür
Genderfragen in TC und Theologie und Privatdozentin Tür Praktische Theologie der
Universität Heidelberg.
Vgl as ZUL Gleichstellung VON Frauen und annern in der evangelischen Kirche in
Deutschland ıne Bestandsaufnahme, Hannover 2015, und online TU
www.gender-ekd.de). Vgl Simone antfer Mehr als e1n Gleichstellungsatlas. Potenziale
kirchlicher 1811 Tür Forschung und ehre; In: Praktische Theologie Z010), 47240
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1 PD Dr. Jantine Nierop ist Geschäftsführende Studienleiterin am EKD-Studienzentrum für
Genderfragen in Kirche und Theologie und Privatdozentin für Praktische Theologie an der
Universität Heidelberg.

2 Vgl. Atlas zur Gleichstellung von Frauen und Männern in der evangelischen Kirche in
Deutschland. Eine Bestandsaufnahme, Hannover 2015, 28 und 48 (online abrufbar unter
www.gender-ekd.de). Vgl. Simone Mantei: Mehr als ein Gleichstellungsatlas. Potenziale
kirchlicher Statistik für Forschung und Lehre; in: Praktische Theologie 51 (2016), 42–49. 

In allen evangelischen Landeskirchen in Deutschland, mit Ausnahme
von Bremen, gibt es eine sogenannte „mittlere Ebene“. Diese mittlere
Ebene meint die Leitungsebene des Kirchenbezirks, in manchen Landeskir-
chen auch Kirchenkreis genannt. Sie wird gemeinhin als die erste Ebene
über den Gemeinden und die letzte vor dem höchsten landeskirchlichen
Leitungsgremium gesehen – obwohl schon diese Terminologie eine Sicht
auf Kirche verrät, die man diskutieren könnte. Aber auch wenn man die
evangelischen Kirchen klassisch reformatorisch bottom-up statt top-down
versteht, liegt die Ebene des Kirchenbezirks in der Mitte zwischen Landes-
kirche und Gemeinde. 

Auf dieser Ebene gibt es Handlungsbedarf. Der erste Gleichstellungsat-
las, im Jahr 2015 vom Studienzentrum der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD) für Genderfragen in Kirche und Theologie herausgegeben (in Ko-
operation mit der Konferenz der Frauenreferate und Gleichstellungsstellen
in den Landeskirchen), machte deutlich, wie gering in den meisten Landes-
kirchen der Frauenanteil auf der mittleren Leitungsebene noch immer ist.2

Lediglich 21 Prozent betrug der Anteil an Dekaninnen/ Superintendentin-
nen/Pröpstinnen im Durchschnitt – gegenüber einem Frauenanteil von 33
Prozent auf der Ebene der Theolog*innen im aktiven Dienst. 

Frauen in Führungspositionen 
auf der mittleren Ebene 
der evangelischen Kirche

Eine Analyse und Reflexion 
statistischer Daten aus 
fünf evangelischen Landeskirchen

Jantine Nierop1
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Leitungsämter auf mittlerer kirchlicher ene (Stand: S17 12.2015)}
()uelle tlas ZUrT Gleichstellung Von Frauen und ännern In der evangelischen Kirche

In Deutschlanı 1ne Bestandsaufnahme, Hannover 701

EKD-Synodenbeschluss 201

Bereits 1M November 2014 WT der Gleichstellungsatlas der 11 Syno
de der EKD aufT ihrer Tagung 1n Dresden prasentiert worden Diese Tasste
daraufhın folgenden Beschluss ZUT Geschlechtergerechtigkeit In der EVi

selischen Kirche Der Rat der EKD wurde ebeten, das Studienzentrum Tur
Genderifragen beauftragen, die Torderungsprofile aufT der mittlieren
Leitungsebene der evangelischen Kırche analysieren.3 Auf dieser Iun
lage Ollten Anregungen Tur e1nNe UOrganisationskultur entwickelt werden,
die annern und Frauen gleichermaßen ermöglicht, Führungsverant-
wortung übernehmen Ebenso wurde bekanntgegeben, dass die ynode
1n der Amtsperiode e1nen Bericht ber den Stand der weılleren Eent
wicklung der Geschlechtergerechtigkeit 1n der evangelischen Kırche ETWAT-
teLl In SEINeEeTr Sitzung 1M Juli 201 1n Berlin hat der Rat der EKD das
enzentirum Tur Genderifragen dann tatsächlic beauftragt, e1nNe Studie

www.ekd.de/archiv/synodeZ0 /bheschluesse/s XIV4_geschlechtergerechtig-
keit_in_evangelischer_kirche.html (aufgerufen 05.07.201 /)
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Leitungsämter auf mittlerer kirchlicher Ebene (Stand: 31.12.2013)
Quelle: Atlas zur Gleichstellung von Frauen und Männern in der evangelischen Kirche

in Deutschland. Eine Bestandsaufnahme, Hannover 2015.

1. EKD-Synodenbeschluss 2014

Bereits im November 2014 war der Gleichstellungsatlas der 11. Syno-
de der EKD auf ihrer Tagung in Dresden präsentiert worden. Diese fasste
daraufhin folgenden Beschluss zur Geschlechtergerechtigkeit in der evan-
gelischen Kirche: Der Rat der EKD wurde gebeten, das Studienzentrum für
Genderfragen zu beauftragen, die Anforderungsprofile auf der mittleren
Leitungsebene der evangelischen Kirche zu analysieren.3 Auf dieser Grund-
lage sollten Anregungen für eine Organisationskultur entwickelt werden,
die es Männern und Frauen gleichermaßen ermöglicht, Führungsverant-
wortung zu übernehmen. Ebenso wurde bekanntgegeben, dass die Synode
in der 12. Amtsperiode einen Bericht über den Stand der weiteren Ent-
wicklung der Geschlechtergerechtigkeit in der evangelischen Kirche erwar-
tet. In seiner Sitzung im Juli 2015 in Berlin hat der Rat der EKD das Studi-
enzentrum für Genderfragen dann tatsächlich beauftragt, eine Studie
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3 Vgl. www.ekd.de/archiv/synode2014/beschluesse/s14_xiv_14_geschlechtergerechtig-
keit_in_evangelischer_kirche.html (aufgerufen am 05.07.2017).
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5714 durchzuführen, 1n der die Oben Forschungsdesiderate unter-
Ssucht werden

Das Studienzentrum Tur Genderfragen hat daraufhıin 1n Kooperation
miıt dem Fraunhofer Center Tor Responsible Research and Innovation
(GeRR]I)} 1n Berlin e1nNe Studie durchgeführt dem 1te „Kirche 1n
1e Iühren 1ne Kulturanalyse der mittlieren Leitungsebene 1n der
evangelischen Kirche.“ der Studie, die 1M Jahr 2015 anfing und 1M
Herbst 201 fertiggestellt wird, aben sich olgende Landeskirchen betei
ligt die Evangelisch-Lutherische Kırche In Bayern, die Evangelische Kırche
Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz, die Evangelische Landeskir-
che 1n Wüuürttemberg, die Evangelisch-lutherische Landeskirche Hannovers
SOWIE die Evangelische Kırche VOTN Westfalen

Fraunhofer Genter for Responsible esearc and Innovation
GeRRl}

Die Kooperation mi1t dem Fraunhofer GeRRI hat sich als Glücksfall e -
wıesen Nachdem sSeın Kompetenzteam „Diversity and Change”, sefördert
UuUrc das Bundesministerium Tur Familie, Senloren, Frauen und Jugend,
schon eun Großunternehmen (darunter BASE eutsche Bahn, ayer,
OSC und Microsoit) analysiert und wIissenschaftlich Tundiert beraten hat,
era] MUunNn erstmals das „Großunternehmen Kirche“ uch WEeNnN die KIr-
che theologisch vorrangıg als (emeiminde Jesu Christ! verstehen 1St, stellt
S1E 1n ihrer verflassten (Gestalt e1nNe Urganisation dar, die e1nem Großunter-
nehmen leicht. Die Kooperation mi1t dem Fraunhofer GeRRI STE Tur e1nNe
unabhängige Außensicht aufT Kırche als rganisation e1nNe 1C die
blınde Flecken auldecken kann, die kırchenintern AUS unterschiedlichsten
Grüunden unsichtbar leiben S1e kann miıt der hauseigenen, VIeITaAaC
erprobten ExXpertise e1nNe Betriebsblindhe1i aufdecken, die serade 1M Be
reich Diversity wesentliche Fortschritte verhindert, auch WE alle
Wiıllens sind SO esehen stellt die Uusammenarbeit miıt den Expert”innen
VO  3 Fraunhofer GeRRI e1nNe einmalige Chance Tur die Kırche dar, die
Selbstwahrnehmung mi1t der Fremdwahrnehmung abzugleichen.

Die Ergebnisse der Studie „Kirche In 1e Tuhren“ werden ZUr 1a
gung der ynode veröffentlicht. S1e lindet 1n der /Zeit VO  3 DIS
15 November 2017 In Oonn nter www.gender-ekd.de/publikatio-
nen.html 1st Mitte November e1nNe atel der Studie TU
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durchzuführen, in der die oben genannten Forschungsdesiderate unter-
sucht werden.

Das Studienzentrum für Genderfragen hat daraufhin in Kooperation
mit dem Fraunhofer Center for Responsible Research and Innovation
(CeRRI) in Berlin eine Studie durchgeführt unter dem Titel: „Kirche in
Vielfalt führen. Eine Kulturanalyse der mittleren Leitungsebene in der
evangelischen Kirche.“ An der Studie, die im Jahr 2015 anfing und im
Herbst 2017 fertiggestellt wird, haben sich folgende Landeskirchen betei-
ligt: die Evangelisch-Lutherische Kirche in Bayern, die Evangelische Kirche
Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz, die Evangelische Landeskir-
che in Württemberg, die Evangelisch-lutherische Landeskirche Hannovers
sowie die Evangelische Kirche von Westfalen.

2. Fraunhofer Center for Responsible Research and Innovation
(CeRRI)

Die Kooperation mit dem Fraunhofer CeRRI hat sich als Glücksfall er-
wiesen. Nachdem sein Kompetenzteam „Diversity and Change“, gefördert
durch das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend,
schon neun Großunternehmen (darunter BASF, Deutsche Bahn, Bayer,
Bosch und Microsoft) analysiert und wissenschaftlich fundiert beraten hat,
berät es nun erstmals das „Großunternehmen Kirche“. Auch wenn die Kir-
che theologisch vorrangig als Gemeinde Jesu Christi zu verstehen ist, stellt
sie in ihrer verfassten Gestalt eine Organisation dar, die einem Großunter-
nehmen gleicht. Die Kooperation mit dem Fraunhofer CeRRI steht für eine
unabhängige Außensicht auf Kirche als Organisation – eine Sicht, die
blinde Flecken aufdecken kann, die kirchenintern aus unterschiedlichsten
Gründen unsichtbar bleiben. Sie kann mit Hilfe der hauseigenen, vielfach
erprobten Expertise eine Betriebsblindheit aufdecken, die gerade im Be-
reich Diversity wesentliche Fortschritte verhindert, auch wenn alle guten
Willens sind. So gesehen stellt die Zusammenarbeit mit den Expert*innen
vom Fraunhofer CeRRI eine einmalige Chance für die Kirche dar, die
Selbstwahrnehmung mit der Fremdwahrnehmung abzugleichen.

Die Ergebnisse der Studie „Kirche in Vielfalt führen“ werden zur 4. Ta-
gung der 12. EKD-Synode veröffentlicht. Sie findet in der Zeit vom 9. bis
15. November 2017 in Bonn statt. Unter www.gender-ekd.de/publikatio-
nen.html ist ab Mitte November eine PDF-Datei der Studie abrufbar. 
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Fr die Studie „Kirche 1n Vielfalt Tuhren“ Tullten alle Tunf beteiligten
Landeskirchen e1nNe AaUS  YTlıche Checkliste mi1t Fragen ZUr mittlieren Lei
tungsebene aUuUs Die aufT diese Weise erhobenen aten Sind In die Studie
organisch eingeflossen. S1e bilden die Basls, aufT der die qualitative Kultur-
analyse aufbaut. In diesem Aufsatz erstmals e1nNe gesonderte Äuswer-
LuUunNg und srafische ufbereitung der (  soluten] /ahlen der Checklisten

Um die Größenordnung der Sachver  e, VOTN enen 1er die Rede ISt,
einschätzen können, Sibt die e1nNe or aufT die rage,
WIEe viele Menschen 1n den Tunf beteiligten Landeskirchen 1n Leitungsäm-
tern aufT der mittlieren eNnNe atıg SInd Fr das Jahr 201 ergaben sich Tur
die beteiligten Kiırchen olgende /ahlen bezüglich Frauen und Männern aufT
der mittlieren Leitungsebene:
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Frauen NMäanner auf der mittleren Leitungsebene

Vergleich prozentualer Anteile Von Frauen un annern
Um die Anteile VoNn Frauen und annern 1 verschiedenen kirchlichen Am:
tern vergleichen können, Traucht INan bekanntlic relative Zahlen Wenn
INan die ahsoluten /ahlen bezüglich Frauen und annern 1 mittlieren Lei
tungsämtern In prozentuale Anteile umwandelt, sieht die Grafik aus
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3. Checklisten

Für die Studie „Kirche in Vielfalt führen“ füllten alle fünf beteiligten
Landeskirchen eine ausführliche Checkliste mit Fragen zur mittleren Lei-
tungsebene aus. Die auf diese Weise erhobenen Daten sind in die Studie
organisch eingeflossen. Sie bilden die Basis, auf der die qualitative Kultur-
analyse aufbaut. In diesem Aufsatz findet erstmals eine gesonderte Auswer-
tung und grafische Aufbereitung der (absoluten) Zahlen der Checklisten
statt. 

Um die Größenordnung der Sachverhalte, von denen hier die Rede ist,
einschätzen zu können, gibt die erste Grafik eine Antwort auf die Frage,
wie viele Menschen in den fünf beteiligten Landeskirchen in Leitungsäm-
tern auf der mittleren Ebene tätig sind. Für das Jahr 2015 ergaben sich für
die beteiligten Kirchen folgende Zahlen bezüglich Frauen und Männern auf
der mittleren Leitungsebene:

Frauen und Männer auf der mittleren Leitungsebene

Vergleich prozentualer Anteile von Frauen und Männern
Um die Anteile von Frauen und Männern in verschiedenen kirchlichen Äm-
tern vergleichen zu können, braucht man bekanntlich relative Zahlen. Wenn
man die absoluten Zahlen bezüglich Frauen und Männern in mittleren Lei-
tungsämtern in prozentuale Anteile umwandelt, sieht die Grafik so aus:
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der miffleren Leitungsämter
Alle Tunf der Studie beteiligten Landeskirchen kennen das Stellvertre
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Frauen und Männer auf der mittleren Leitungsebene in Prozent der Gesamtzahl
der mittleren Leitungsämter

4

Alle fünf an der Studie beteiligten Landeskirchen kennen das Stellvertre-
tungsamt auf der mittleren Ebene. Zum Vergleich zeigt die nächste Grafik
die prozentualen Anteile von Frauen und Männern unter den Stellvertre-
ter*innen. 

Frauen und Männer als Stellvertreter*innen in Prozent der Gesamtzahl 
der stellvertretenden mittleren Leitungsämter
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Von den Tunf der Studie beteiligten Landeskirchen kennen 1Ur die 1/
bayerische und die württembergische Landeskirche die Institution des A
schäftsfuhrenden Pfarramtes Die untenstehende zeigt den Prozent:
Sa  T Pfarrerinnen und Pfarrer mi1t seschäftsführenden ufgaben 1n Prozent
der (‚esamtzahl der Pfarrer*innen Der berechnete Durchschnitt ezieht
sich aufT Bayern und Württemberg.
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Frauen NMäanner MIF geschäftsführenden u/gaben n Prozenf der (G(esamtzahl
der Pfarrer”innen IM geschäftsführenden Pfarramt

Wenn INan ach den prozentualen teilen VOTN Frauen und annern
ler den Pfarrer*innen 1n den Tunf beteiligten Landeskirchen Tagl, ergibt
sich Tur Pfarrerinnen 1n Durchschnittswert VOTN 37 Prozent und Tur Pfarrer
1n Durchschnittswert VOTN Prozent.

Das Fazıt des Vergleichs der Anteile VOTN Frauen und Männern 1n VeT-
schiedenen kıirchlichen Amtern lautet Man ann eutilc beobachten,
Aass der durchschnittliche prozentuale Anteil Von Fraunen Zunimm£,
Wenn die Leitungsebene abnimmt (19 Prozent aufT der mittlieren Lei
tungsebene 25 Prozent beli den Stellvertreter%innen 26 Prozent 1M DC
schäflts  renden Pfarramt 37 Prozent be1l den Pfarrer”innen).

In Württemberg Yibt als einziger Landeskirche uch Leitungsämter auf der mittieren
ene, die als Funktionsdienst estaltet sind (beispielsweise als Schuldekanat). Im Jahr
201 sechs Frauen und Männer in Olchen Funktionsdekanaten tatıg. Der TauU-
nante1l 1ImM Funktionsdekanat jeg! amı Hel Prozent. Das 1Sst doppelt hoch W1E der
Frauenante!il VON Dekan*innen in den württembergischen Flächendekanaten (1 Prozent).
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Von den fünf an der Studie beteiligten Landeskirchen kennen nur die
bayerische und die württembergische Landeskirche die Institution des ge-
schäftsführenden Pfarramtes. Die untenstehende Grafik zeigt den Prozent-
satz Pfarrerinnen und Pfarrer mit geschäftsführenden Aufgaben in Prozent
der Gesamtzahl der Pfarrer*innen. Der berechnete Durchschnitt bezieht
sich auf Bayern und Württemberg. 

Frauen und Männer mit geschäftsführenden Aufgaben in Prozent der Gesamtzahl
der Pfarrer*innen im geschäftsführenden Pfarramt

Wenn man nach den prozentualen Anteilen von Frauen und Männern un-
ter den Pfarrer*innen in den fünf beteiligten Landeskirchen fragt, ergibt
sich für Pfarrerinnen ein Durchschnittswert von 37 Prozent und für Pfarrer
ein Durchschnittswert von 63 Prozent.

Das Fazit des Vergleichs der Anteile von Frauen und Männern in ver-
schiedenen kirchlichen Ämtern lautet: Man kann deutlich beobachten,
dass der durchschnittliche prozentuale Anteil von Frauen zunimmt,
wenn die Leitungsebene abnimmt (19 Prozent auf der mittleren Lei-
tungsebene – 25 Prozent bei den Stellvertreter*innen – 26 Prozent im ge-
schäftsführenden Pfarramt – 37 Prozent bei den Pfarrer*innen).

4 In Württemberg gibt es als einziger Landeskirche auch Leitungsämter auf der mittleren
Ebene, die als Funktionsdienst gestaltet sind (beispielsweise als Schuldekanat). Im Jahr
2015 waren sechs Frauen und 19 Männer in solchen Funktionsdekanaten tätig. Der Frau-
enanteil im Funktionsdekanat liegt damit bei 24 Prozent. Das ist doppelt so hoch wie der
Frauenanteil von Dekan*innen in den württembergischen Flächendekanaten (12 Prozent).
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5718 Teildienst
In der Bayerischen SOWIE In der Hannoverschen Landeskirche arbeiten

Frauen und anner aufT der mittlieren Leitungsebene teilweise 1M Teil
dienst. 1e$ Silt 1n Bayern Tur 20 Prozent der Frauen und 1er Prozent der
anner. In Hannover arbeiten Ssieben Prozent der Frauen SOWIE drei Pro
Zzent der anner aufT der mittlieren eNnNe 1M Teildienst.

Wie viele VOTN den Pfarrer*innen 1M JTeildienst arbeiten, zeigt die ol
sende Ta In Prozent der (‚esamtzahl der Pfarrerinnen beziehungsweise
Pfarrer. Hieraus seht ervor, dass JTeildienst 1M arram 1M egensa
den Leitungsämtern aufT der mittlieren eNnNe etahbliert 1St.
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Als Fazıt kann INan m dass der eringe Frauenanteil aufT der mittlieren
eNnNe auch miıt dem ema „Vereinbarkeit VOTN eru und Familie  &b iun
haben könnte

er
Die der Studie beteiligten Landeskirchen Machten ZU Uurc

schnittsalter der Leitungspersonen aufT der mittlieren eNnNe 1M Jahr 2015
olgende Angaben:
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Teildienst 
In der Bayerischen sowie in der Hannoverschen Landeskirche arbeiten

Frauen und Männer auf der mittleren Leitungsebene teilweise im Teil-
dienst. Dies gilt in Bayern für 20 Prozent der Frauen und vier Prozent der
Männer. In Hannover arbeiten sieben Prozent der Frauen sowie drei Pro-
zent der Männer auf der mittleren Ebene im Teildienst.

Wie viele von den Pfarrer*innen im Teildienst arbeiten, zeigt die fol-
gende Grafik in Prozent der Gesamtzahl der Pfarrerinnen beziehungsweise
Pfarrer. Hieraus geht hervor, dass Teildienst im Pfarramt – im Gegensatz zu
den Leitungsämtern auf der mittleren Ebene – etabliert ist. 

Pfarrer*innen im Teildienst in Prozent der Gesamtzahl der Frauen bzw. Männer 

Als Fazit kann man sagen, dass der geringe Frauenanteil auf der mittleren
Ebene auch mit dem Thema „Vereinbarkeit von Beruf und Familie“ zu tun
haben könnte.

Alter 
Die an der Studie beteiligten Landeskirchen machten zum Durch-

schnittsalter der Leitungspersonen auf der mittleren Ebene im Jahr 2015
folgende Angaben:
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Durchschnittfsalter Von Fra Hen un Mäannern auf der mittleren Leitungsebene
n Jahren (Stand: 01.017.201706)

Das Durchschnittsalter ihrer Stellvertreter%innen zeigt die untenstehende
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Durchschnittsalter von Frauen und Männern auf der mittleren Leitungsebene 
in Jahren (Stand: 01.01.2016)

Das Durchschnittsalter ihrer Stellvertreter*innen zeigt die untenstehende
Grafik: 

Durchschnittsalter der Stellvertreter*innen in Jahren (Stand: 01.01.2016)
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A In der Checkliste wurde auch das Durchschnittsalter der Leitungsper-
z“ Zeitpunkt Inrer Wahl abgefragt (nur Tur die Stellenbesetzun

gEN der letzten Tunf Jahre, alsg 1M Zeitraum 01.01 2011 DIs)
Interessan 1st CS, diese aten vergleichen miıt dem Durchschnittsalter
der Stellvertreter*innen Auffällig ISt, dass In den Tunf Landeskirchen das
Durchschnittsalter der Stellvertreter*innen beli den Frauen 1M Uurc
chnıitt sleich hoch 1st (52 Jahre) WIE be1l den Leitungspersonen ZU /Zeit:
pun ihrer Wahl und beli den Männern 1M Durchschnitt SORar och er
(54 re sgegenüber 5 ] Jahren) } Somit deuten die aten darauf hin, dass
das Stellvertretungsamt 1M Moment eın (Qualifikationsam arste

Freiwerdende Stellen
Alle Tunf Landeskirchen wurden eine Einschätzung ebeten, WIE

viele tellen aul der mittleren ene In den nNächsten Tunf Jahren wahr-
scheinlich nachzubesetzen sSind hre Einschätzung geht AUS der folgenden
Grafik hervor. Dargeste wird die /Zahnl In Prozent des (‚esamtstellenanteils
aul der mittlieren Leitungsebene. ES stellt sich heraus, dass 1 den befragten
Landeskirchen zwischen eiınem Uunfitel und knapp der Hälfte der eitungs-
tellen aul mittlerer ene In den nNächsten Tunf Jahren nNachzuhbesetzen Sind

0

40

30

NMachzubeseizende ‚tellen n
TOZeNT Qes (esamtstellenantels

10 AaUT Qer mittleren Leitungsehene25  24  20  ]
C/A D& \Q‚q$°5 N D $Q) SS ®@%@SS S

Z  YQ)Q’
achzubesetzende Stellen auf der miffleren Leitungsebene his 202 schätzungsweise

ota ene Im /eitraum His wurden In der FKBÖ keine Frauen
vgewählt. Fbenso Tehlen die Angaben TUr das Durchschnittsalter der Amtsinhaber*”innen
ZUuU Zeitpunkt ihrer VWahl Iur die VWestfälische Landeskirche 1E Tehlen er uch eım
hberechneten Durchschnitt.
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In der Checkliste wurde auch das Durchschnittsalter der Leitungsper-
sonen zum Zeitpunkt ihrer Wahl abgefragt (nur für die Stellenbesetzun-
gen der letzten fünf Jahre, also im Zeitraum 01.01.2011 bis 01.01.2016). 
Interessant ist es, diese Daten zu vergleichen mit dem Durchschnittsalter
der Stellvertreter*innen. Auffällig ist, dass in den fünf Landeskirchen das
Durchschnittsalter der Stellvertreter*innen bei den Frauen im Durch-
schnitt gleich hoch ist (52 Jahre) wie bei den Leitungspersonen zum Zeit-
punkt ihrer Wahl und bei den Männern im Durchschnitt sogar noch höher
(54 Jahre gegenüber 51 Jahren).5 Somit deuten die Daten darauf hin, dass
das Stellvertretungsamt im Moment kein Qualifikationsamt darstellt.

Freiwerdende Stellen
Alle fünf Landeskirchen wurden um eine Einschätzung gebeten, wie

viele Stellen auf der mittleren Ebene in den nächsten fünf Jahren wahr-
scheinlich nachzubesetzen sind. Ihre Einschätzung geht aus der folgenden
Grafik hervor. Dargestellt wird die Zahl in Prozent des Gesamtstellenanteils
auf der mittleren Leitungsebene. Es stellt sich heraus, dass in den befragten
Landeskirchen zwischen einem Fünftel und knapp der Hälfte der Leitungs-
stellen auf mittlerer Ebene in den nächsten fünf Jahren nachzubesetzen sind.

Nachzubesetzende Stellen auf der mittleren Leitungsebene bis 2021 – schätzungsweise
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5 Nota bene: Im Zeitraum 01.01.2011 bis 01.01.2016 wurden in der EKBO keine Frauen
gewählt. Ebenso fehlen die Angaben für das Durchschnittsalter der Amtsinhaber*innen
zum Zeitpunkt ihrer Wahl für die Westfälische Landeskirche. Sie fehlen daher auch beim
berechneten Durchschnitt.
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Die eizte Ta1 welcher Prozentsatz der Pfarrer*innen 4A5 re 577
alt Oder er 1ST Diese aben MI1L anderen Worten das INOMNMNZIENE „epho
rahle Alter“
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Pfarrer”innen 45 Jahre alf der er Prozenf der (G(esamtzahl der
Fra uen/Männer/ Pfarrer *innen

Fazıt ES Sibt allen Tunf der Studie beteiligten Landeskirchen SC
NUug Frauen „ephorablen Alter die aufT die BIis 2021 Ireiwerdenden
tellen sewählt werden können elche Weichen tellen INUSS
den Frauenanteil aufT der mittlieren ene rhöhen darüber informiert
die a November 201 vorliegende Studie „Kirche 1e Tuhren  &b Da
beli hat sich das ursprüngliche /Ziel des Projektes die Förderung VOTN Frauen

Leitungspositionen auf mittlerer ene dem Einfluss der Koopera
Un MI1L dem Kompetenzteam „Diversity and ange VO  3 Fraunhofer
GeRRI aufTtfe der Studie 1Twel ZUT der 1le der Studie Sagl schon

Förderung vVon enschen mMIt vielfältigen Lebensentwürfen

(Qualitative Fiefenbohrung

ann denn e1N Fremder sprich e1N säakulares Forschungsinstitut die
Kıirche verstehen? chnell 1ST INan ene1lgt die rage Verneinen /u &1

gel 1ST die Kırche csehr historisch sewachsen Sind ihre Strukturen
komplizier und mehrdimensional 1ST ihr Leitungsverständnis Mefthodisch
jeg die sroße Chance der Studie ihrem betont qualitativen Charakter
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Die letzte Grafik zeigt, welcher Prozentsatz der Pfarrer*innen 45 Jahre
alt oder älter ist. Diese haben, mit anderen Worten, das inoffizielle „epho-
rable Alter“.

Pfarrer*innen 45 Jahre alt oder älter in Prozent der Gesamtzahl der
Frauen/Männer/Pfarrer*innen

Fazit: Es gibt in allen fünf an der Studie beteiligten Landeskirchen ge-
nug Frauen im „ephorablen Alter“, die auf die bis 2021 freiwerdenden
Stellen gewählt werden können. Welche Weichen man stellen muss, um
den Frauenanteil auf der mittleren Ebene zu erhöhen, darüber informiert
die ab November 2017 vorliegende Studie „Kirche in Vielfalt führen“. Da-
bei hat sich das ursprüngliche Ziel des Projektes, die Förderung von Frauen
in Leitungspositionen auf mittlerer Ebene, unter dem Einfluss der Koopera-
tion mit dem Kompetenzteam „Diversity and Change“ vom Fraunhofer
CeRRI im Laufe der Studie erweitert zur – der Titel der Studie sagt es schon
– Förderung von Menschen mit vielfältigen Lebensentwürfen.

4. Qualitative Tiefenbohrung

Kann denn ein Fremder, sprich: ein säkulares Forschungsinstitut, die
Kirche verstehen? Schnell ist man geneigt, die Frage zu verneinen. Zu ei-
gen ist die Kirche, zu sehr historisch gewachsen sind ihre Strukturen, zu
kompliziert und mehrdimensional ist ihr Leitungsverständnis. Methodisch
liegt die große Chance der Studie in ihrem betont qualitativen Charakter.
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77 Nur Uurc ausführliche, tiefgehende Interviews mi1t ersonen In unter-
schiedlichen Funktionen und Positionen ann der Kultur e1ner sgl
chen Urganisation WwWirklich aufT die Spur kommen Nur e1nNe solche „ 1iefen-
bohrung  &b ıchert die Wahrnehmung der vielen Aspekte, die alle
die Kultur der evangelischen Kırche ausmachen Als qualitative liefenboh:
rung 1st die Kulturanalyse der beteiligten Landeskirchen nicht repräsenta-
LV 1M statistischen Sinn, dafur ahber ber die Methode der sogenannten
„theoretischen Sattigung bel der Auswahl der Interviewpartner”innen
inhaltlıch vielschichtig, Tormal multiperspektivisch und dadurch In vielen
Bereichen aussagekräftig.

der Kulturanalyse das Herzstück der Studie schließen sich diffe
renzlierte und kontextsensible Handlungsempfehlungen VO  3 Fraunhofer
GeRR] Fein abgestimmt aufT die spezifische evangelisch-landeskirchliche
Kultur wollen S1E aufT struktureller eNnNe Stärken UuTz! und Schwächen
beheben, damıit Kıirche 1n /ukunft „1INM Vielfalt“ eführt werden kannn Die
Empfehlungen sSind breitgefächert und ZU madenken In verschle-
enen Bereichen Die verflfremdende Außenperspektive VO  3 Fraunhofer
GeRR] 1st aDel Herausforderung und ance zugleich.

arkung der mittleren Leitungsebene
Die Ursprungsgeschichte des Projektes „Kirche In Vielfalt führen“, die

Auswahl des Kooperationspartners SOWIE das spezifische Forschungsdesign
machen ZUSAaMmen den besonderen, ungewöhnlichen Charakter der STU:
die aUuUs 1ne solche Studie Sibt och nicht. Ihr potentieller (ew1inn jeg
neDen der Förderung VOTN 1e 1n ezug aufT kıirchliche Leitungspositio-
nen auch darın, dass S1E aufT der theoretische ene aktuelle kırchentheo:
retische und ekklesiologische eDatlten e1nNe (0[= Dimension bere1-
chert.

1ne solche ak{tuelle Dehatte etrifft beispielsweise die Diskussion
e1nNe äarkung der mittlieren Leitungsebene In den evangelischen Kırchen
und damıit verbunden die rage, WIE Führung 1n der Kıirche den

strukturellen Bedingungen aussehen soll Igemein wird das EKD
Impulspapier „Kirche der Freiheit“ VOTN 2006 als Startpunkt der Dehatte
sgesehen, Oobwohl 1n einzelnen Landeskirchen schon vorher vergleichbare
Papiere eingebracht worden Waren „Kirche der Freiheit“ plädierte Tur ©1-
nen Paradigmen- und Mentalitätswechsel, der e1nNe Offenheit Tur eUue
kirchliche Formen SOWIE Tur weitreichende Strukturveränderungen
ass EiNn wichtiger us jeg dabe1l aufT der Region aufT den Urtsge-
meinden „AUuS Parochlalgemeinden entwickeln sich 1n Situationen der Re
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Nur durch ausführliche, tiefgehende Interviews mit Personen in unter-
schiedlichen Funktionen und Positionen kann man der Kultur einer sol-
chen Organisation wirklich auf die Spur kommen. Nur eine solche „Tiefen-
bohrung“ sichert die Wahrnehmung der vielen Aspekte, die alle zusammen
die Kultur der evangelischen Kirche ausmachen. Als qualitative Tiefenboh-
rung ist die Kulturanalyse der beteiligten Landeskirchen nicht repräsenta-
tiv im statistischen Sinn, dafür aber – über die Methode der sogenannten
„theoretischen Sättigung“ bei der Auswahl der Interviewpartner*innen –
inhaltlich vielschichtig, formal multiperspektivisch und dadurch in vielen
Bereichen aussagekräftig.

An der Kulturanalyse – das Herzstück der Studie – schließen sich diffe-
renzierte und kontextsensible Handlungsempfehlungen vom Fraunhofer
CeRRI an. Fein abgestimmt auf die spezifische evangelisch-landeskirchliche
Kultur wollen sie auf struktureller Ebene Stärken nutzen und Schwächen
beheben, damit Kirche in Zukunft „in Vielfalt“ geführt werden kann. Die
Empfehlungen sind breitgefächert und regen zum Umdenken in verschie-
denen Bereichen an. Die verfremdende Außenperspektive vom Fraunhofer
CeRRI ist dabei Herausforderung und Chance zugleich.

5. Stärkung der mittleren Leitungsebene

Die Ursprungsgeschichte des Projektes „Kirche in Vielfalt führen“, die
Auswahl des Kooperationspartners sowie das spezifische Forschungsdesign
machen zusammen den besonderen, ungewöhnlichen Charakter der Stu-
die aus. Eine solche Studie gibt es noch nicht. Ihr potentieller Gewinn liegt
neben der Förderung von Vielfalt in Bezug auf kirchliche Leitungspositio-
nen auch darin, dass sie auf der theoretischen Ebene aktuelle kirchentheo-
retische und ekklesiologische Debatten um eine neue Dimension berei-
chert.

Eine solche aktuelle Debatte betrifft beispielsweise die Diskussion um
eine Stärkung der mittleren Leitungsebene in den evangelischen Kirchen
und damit verbunden die Frage, wie Führung in der Kirche unter den
neuen strukturellen Bedingungen aussehen soll. Allgemein wird das EKD-
Impulspapier „Kirche der Freiheit“ von 2006 als Startpunkt der Debatte
gesehen, obwohl in einzelnen Landeskirchen schon vorher vergleichbare
Papiere eingebracht worden waren. „Kirche der Freiheit“ plädierte für ei-
nen Paradigmen- und Mentalitätswechsel, der eine Offenheit für neue
kirchliche Formen sowie für weitreichende Strukturveränderungen um-
fasst. Ein wichtiger Fokus liegt dabei auf der Region statt auf den Ortsge-
meinden: „Aus Parochialgemeinden entwickeln sich in Situationen der Re-
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sionalisierung Oder der Fusion Regionalkirchen, die e1ner Region 78
ZzusammMmMenTassen und zugleic die geistliche Versorgung In der Region S1-
cherstellen Regionalkirchen ıundeln die Ressourcen dort, (‚emeinden
1n Ooder Land AUS demogralfischen Gründen einer werden.  “6 In den
VeETrBANSCHEN zehn ahren Sind 1n vielen Landeskirchen (beispielsweise In
der Hannoverschen WIEe auch In der Bayerischen Landeskirche tatsächlic
weitreichende strukturell Veränderungsprozesse aufT den Weg sebrac
worden, die den Schwerpunkt kırchlichen Lebens AUS den Urtsgemeinden
heraus 1n die übergeordnete eNnNe der Region verlagern wollen

Mit dem Stichwort der RKegionalisierung verbindet sich auf der erso-
nalebene die Diskussion e1nNe NEUE, kirchliche Leitungskultur. Der Pro
7655 der RKegionalisierung edeute Ja aktısch e1nNe Stärkung der mittlieren
ene, da Zuständigkeiten und Entscheidungsbefugnisse, die hemals den
(‚emeinden VOT Ort zugeordnet Warell, MUunNn aufT Bezirksehbene seregelt WET-
den Mit dem Prozess e1ner RKegionalisierung seht darum e1nNe Professiona-
lisierung des kirchlichen Führungsverständnisses aufT der mittlieren eNnNe
einher. AÄAus dem ehemals „Pfarrer arrern  &b wird 1n Vorgesetzter,
AUS der hemals kıirchlichen RKepräsentationsfigur auf Bezirksebene wird
e1nNe Entscheidungsträgerin, AUS ehemals Seelsorger”innen Tur Kolleg*in-
nen werden Chef*innen

ritte Stimme

Die Debhatte e1nNe äarkung der mittlieren Leitungsebene enn
onl vehemente Kritiker*innen als auch begeisterte Fürsprecher*innen.7
Argumentationen DTO Oder kontra e1ner Oölchen äarkung berühren Tast 1M-
InerTr auch die Diskussion ber das Leitungsverständnis aufT der mittlieren
eNnNe SOWIE die 1sScChHe Ausgestaltung ihrer Leitungspositionen. In die
SEeT Diskussionen meldet sich 1Un e1nNe dritte Stimme ZUr Wort. Die dritte
Stimme plädier Te1lllc nicht Tur Oder Stärkung der mittlieren eNnNe
DZW. Tur Ooder Professionalisierung der ler verortieien Führungsrolle.

1e www.ekd.de/ekd_de/ds_doc/kirche-der-freiheit.pdf (5.5), (aufgerufen 0507
2017
Für Kritik vgl beispielsweise Andreas Dreyer: „Stärkung der mittleren hene  &. VWie Ssich
die Hannoversche Landeskirche Von ihren Kirchengemeinden distanzierte; In (isela
ittfe  erhardechels (He.) Kirche der RKeformation? Erfahrungen mMmit dem Reforma-
L10NSPrOZESS und otwendi  eit der Umkehr, Öttingen 2016, 128-139 1ne positive
Darstellung kirchlicher RKegionalisierungsprozesse Iindet Ssich beispielsweise hel IFa
Pohl-Patalong/Eberhard Hauschildt: Kirche verstehen, (‚üterslioh 2016 (VOr allem
0.2)
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gionalisierung oder der Fusion Regionalkirchen, die Kräfte einer Region
zusammenfassen und zugleich die geistliche Versorgung in der Region si-
cherstellen. Regionalkirchen bündeln die Ressourcen dort, wo Gemeinden
in Stadt oder Land aus demografischen Gründen kleiner werden.“6 In den
vergangenen zehn Jahren sind in vielen Landeskirchen (beispielsweise in
der Hannoverschen wie auch in der Bayerischen Landeskirche) tatsächlich
weitreichende strukturelle Veränderungsprozesse auf den Weg gebracht
worden, die den Schwerpunkt kirchlichen Lebens aus den Ortsgemeinden
heraus in die übergeordnete Ebene der Region verlagern wollen. 

Mit dem Stichwort der Regionalisierung verbindet sich auf der Perso-
nalebene die Diskussion um eine neue, kirchliche Leitungskultur. Der Pro-
zess der Regionalisierung bedeutet ja faktisch eine Stärkung der mittleren
Ebene, da Zuständigkeiten und Entscheidungsbefugnisse, die ehemals den
Gemeinden vor Ort zugeordnet waren, nun auf Bezirksebene geregelt wer-
den. Mit dem Prozess einer Regionalisierung geht darum eine Professiona-
lisierung des kirchlichen Führungsverständnisses auf der mittleren Ebene
einher. Aus dem ehemals „Pfarrer unter Pfarrern“ wird ein Vorgesetzter,
aus der ehemals kirchlichen Repräsentationsfigur auf Bezirksebene wird
eine Entscheidungsträgerin, aus ehemals Seelsorger*innen für Kolleg*in-
nen werden Chef*innen. 

6. Dritte Stimme

Die Debatte um eine Stärkung der mittleren Leitungsebene kennt so-
wohl vehemente Kritiker*innen als auch begeisterte Fürsprecher*innen.7

Argumentationen pro oder kontra einer solchen Stärkung berühren fast im-
mer auch die Diskussion über das Leitungsverständnis auf der mittleren
Ebene sowie die faktische Ausgestaltung ihrer Leitungspositionen. In die-
sen Diskussionen meldet sich nun eine dritte Stimme zur Wort. Die dritte
Stimme plädiert freilich nicht für oder gegen Stärkung der mittleren Ebene
bzw. für oder gegen Professionalisierung der hier verorteten Führungsrolle.
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6 Siehe www.ekd.de/ekd_de/ds_doc/kirche-der-freiheit.pdf (S.5), (aufgerufen am 05.07.
2017).

7 Für Kritik vgl. beispielsweise Andreas Dreyer: „Stärkung der mittleren Ebene“. Wie sich
die Hannoversche Landeskirche von ihren Kirchengemeinden distanzierte; in: Gisela
Kittel/Eberhard Mechels (Hg.): Kirche der Reformation? Erfahrungen mit dem Reforma-
tionsprozess und Notwendigkeit der Umkehr, Göttingen 2016, 128–139. Eine positive
Darstellung kirchlicher Regionalisierungsprozesse findet sich beispielsweise bei Uta
Pohl-Patalong/Eberhard Hauschildt: Kirche verstehen, Gütersloh 2016 (vor allem
6.2).



574 Diese Stimme plädier Tur Förderung VON Vielfalt. 1C vermeiden 1st
reilich, dass die Empfehlungen VO  3 Fraunhofer GeRR] die Argumentatio-
nen DTO Ooder kontra Professionalisierung der e1nen Oder anderen Stelle
streifen

Die dritte Stimme, die das Fraunhofer GeRRI miıt SEINeEeTr Kulturanalyse
und miıt seinen anschließenden Empfehlungen einbringt, Mmacht die
ten die mittlere Leitungsebene nicht leichter, onl aber aspektreicher.
Die dritte Stimme STE Tur e1nNe Dimension, die bisher aum Aulimerksam:
keit In den eDatten ekommen hat und doch e1nNe EeNOÖOTTINE ragweite be
S1TZT. enn die Dimension der VielTfalt STE Tur Anteilhahbe und Einfluss
ahme VOTN Gruppilerungen, die nicht dem tradıtionell sewachsenen, UuUrc
ereo  € gepragten Verständnis VOTN Leitung entsprechen. hne die
e1lnaDne und Einflussnahme VOTN Menschen mi1t vielfältigen Lebensentwuür-
len (Frauen, Mütter, Iransgender, Homosexuelle, wird Kırche 1n /u
un nicht schlagfertig sSeın weder aufT der Okalen och aufT der
regionalen ene Die Dimension der VielTfalt als kirchliche Ressource
entdecken und S1E Ordern DIS 1n die Leitungsfunktionen hinein aDel

die Studie „Kirche 1n 1e Tuhren“ VO  3 Fraunhofer GeRRI

66 (4/201 f)

Diese Stimme plädiert für Förderung von Vielfalt. Nicht zu vermeiden ist
freilich, dass die Empfehlungen vom Fraunhofer CeRRI die Argumentatio-
nen pro oder kontra Professionalisierung an der einen oder anderen Stelle
streifen. 

Die dritte Stimme, die das Fraunhofer CeRRI mit seiner Kulturanalyse
und mit seinen anschließenden Empfehlungen einbringt, macht die Debat-
ten um die mittlere Leitungsebene nicht leichter, wohl aber aspektreicher.
Die dritte Stimme steht für eine Dimension, die bisher kaum Aufmerksam-
keit in den Debatten bekommen hat und doch eine enorme Tragweite be-
sitzt. Denn die Dimension der Vielfalt steht für Anteilhabe und Einfluss-
nahme von Gruppierungen, die nicht dem traditionell gewachsenen, durch
Stereotype geprägten Verständnis von Leitung entsprechen. Ohne die An-
teilhabe und Einflussnahme von Menschen mit vielfältigen Lebensentwür-
fen (Frauen, Mütter, Transgender, Homosexuelle, …) wird Kirche in Zu-
kunft nicht schlagfertig sein – weder auf der lokalen noch auf der
regionalen Ebene. Die Dimension der Vielfalt als kirchliche Ressource zu
entdecken und sie zu fördern bis in die Leitungsfunktionen hinein – dabei
hilft die Studie „Kirche in Vielfalt führen“ vom Fraunhofer CeRRI.
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Frauen n der Mission
Ihre I] Und Bedeutung

Vrr

Uta Andree‘

1S5S107N WT und 1st BIis heute 1n männlich dominiertes anomen In
diesem Beitrag sgl die und Bedeutung VOTN Frauen In der DIO
testantischen 1SS10N VO  3 Beginn ihrer Blutezeit 1M 19 Jahrhundert BIis
ZU Ende ihrer klassıschen Ausprägung 1n der Mitte des 20 Jahrhunderts
sehen anac Tand e1nNe Iransformatien VOTN 1S5S107N hın Okumenischer
Partnerschaft und entwicklungspolitischer /Zusammenarbeit

Die Geschichte der Frauen In der 15S1077 1st 1n weIltes ema, das In
diesem Beitrag 1n dreijerlel1 1NS1I1C eingegrenzt werden soll ESs wird PE7S-
tens VOT allem Frauen AUS Deutschlan sehen Mit diesem us Sple-
len indigene Frauen, die wesentlich der Missionsgeschichte e1 hat:
ten, 1Ur Rande e1nNe uch Frauen anderer Nationalitäten WIEe z.B
Engländerinnen VOTN der London Missionary SocIiety, Französinnen VOTN der
Pariser SOclete des Miss1ions Evangeliques und auch Frauen AUS der
chwelz VOTN der Basler 15S1077 werden wen1g 1n den 1C kommen We1-
tens beschränkt sich die Darstellung aufT die evangelische 155107 und ass
die Tätigkeit beispielsweise der Steyler Missionsschwestern und vieler All-
erer 1M Jahrhunder gegründeter katholischer Frauenorden außer
cht. Drittens ezieht sich dieser Beitrag aufT die Frauen 1n der 1SS10N In
Tmi1t e1inem Schwerpunkt aufT das Tätigkeitsgebiet der Norddeutschen
1S5S107N 1M eutigen 1020 und ana. In der Missionsgeschichte spielen
daneben die Wirkungsfelder In Indien, Indonesien und VOT em 1n 1na
e1nNe sroße olle, die ler nicht untersucht werden Der 1le dieses Aufsat:
Ze685 MuUusste a1SO prazise heißen Die und Bedeutung AUS Deutschlan

Dr. Uta Ändree 1st vgeschäftsführende Stucienleiterin der Missionsakademie der Uni
versitaät Hamburg.

66 4/201 7), 525533ÖR 66 (4/2017), S. 525–533

Mission war und ist bis heute ein männlich dominiertes Phänomen. In
diesem Beitrag soll es um die Rolle und Bedeutung von Frauen in der pro-
testantischen Mission vom Beginn ihrer Blütezeit im 19. Jahrhundert bis
zum Ende ihrer klassischen Ausprägung in der Mitte des 20. Jahrhunderts
gehen. Danach fand eine Transformation von Mission hin zu ökumenischer
Partnerschaft und entwicklungspolitischer Zusammenarbeit statt. 

Die Geschichte der Frauen in der Mission ist ein weites Thema, das in
diesem Beitrag in dreierlei Hinsicht eingegrenzt werden soll. Es wird ers-
tens vor allem um Frauen aus Deutschland gehen. Mit diesem Fokus spie-
len indigene Frauen, die wesentlich an der Missionsgeschichte Anteil hat-
ten, nur am Rande eine Rolle. Auch Frauen anderer Nationalitäten wie z.B.
Engländerinnen von der London Missionary Society, Französinnen von der
Pariser Société des Missions Evangéliques und auch Frauen aus der
Schweiz von der Basler Mission werden wenig in den Blick kommen. Zwei-
tens beschränkt sich die Darstellung auf die evangelische Mission und lässt
die Tätigkeit beispielsweise der Steyler Missionsschwestern und vieler an-
derer im 19. Jahrhundert gegründeter katholischer Frauenorden außer
Acht. Drittens bezieht sich dieser Beitrag auf die Frauen in der Mission in
Afrika mit einem Schwerpunkt auf das Tätigkeitsgebiet der Norddeutschen
Mission im heutigen Togo und Ghana. In der Missionsgeschichte spielen
daneben die Wirkungsfelder in Indien, Indonesien und vor allem in China
eine große Rolle, die hier nicht untersucht werden. Der Titel dieses Aufsat-
zes müsste also präzise heißen: Die Rolle und Bedeutung aus Deutschland

Frauen in der Mission – 
ihre Rolle und Bedeutung

Uta Andrée1

1 Dr. Uta Andrée ist geschäftsführende Studienleiterin der Missionsakademie an der Uni-
versität Hamburg.



576 entsandter Frauen 1n der protestantischen Missionsgeschichte VO  3 Iruüuhen
19 DIs ZUr Mitte des Jahrhunderts besonderer Berücksichti
gung Westafrikas

ange DevoOr se1t 884 die eutische Fahne In den deutschen Kolonien
ehisst wurde, sich In vielen £Di1eten e1nNe CDC Missionstätigkeit
entwickelt. Entdecker, Händler und autfleute WaTreln ange VOT den auslän-
dischen Regierungsvertretern und Ooldaten 1n die überseeischen (Geblete
sekommen und miıt ihnen auch die Missionare, die eiziteren das Feld 1n
kultureller und religiöser 1NS1I1C bereiteten, 1n dem S1E ihre ac E12A:;
lieren ollten Mit der Errichtung e1ner deutschen Kolonlalverwaltung A1-
derten sich die Bedingungen der 155107 Von vielen Missionaren und Mis
S1ONarınnNen wurde die Übernahme begrüßt. /ur der Missionarınnen
In dieser /Zeit hält AÄAndreas Eck] tlest. „VWie ihre männlichen ollegen dien-
ten auch die Missionarınnen der Etablierung und Sicherung kolonilaler Vor-
herrschaft ber die indigene Bevölkerung, Ja hatten daran vielleicht SORar
eiınen och stärkeren €e1 als die Missionare. (Sie) hatten miıt ihrer
Ozlalen e1 und ihrer Frauenmissionierungstätigkeit Zugriff aufT die
gesamte alrıkanısche Bevölkerung, S1E WaTreln WIC  ige Betreiberinnen der
Inneren Kolonisation und damıiıt der kolonialen kEroberung und Hefrr-
schaftssicherung.  “2 /u Beginn des Erstens Weltkrieges wurden eutische
Missionare In den ehemals deutschen Kolonien internlert. eın 1n der KO
lonie Deutsch-1ogoland wurden Missionare UuUrc die britischen und
Iranzösischen In Haft asselDe Schicksal ereilte deut-
sche Missionare 9309 lele Frauen verließen ehbenfTalls die Missionsstatio-
nEN, andere konnten ihre1dort erschwerten Bedingungen Tort:
S€tZ€H.4 Die Wiederaufinahme Missionarischer Aktivitäten eltens der

Andreas Ckl Grundzüge e1iner Teministischen Missionsgeschichtsschreibung. MIiSS1O-
narsgattinnen, LMakonissen und Missionsschwestern In der eutschen kolonialen TauU-
eNMI1SSION; In Martianne Bechhaus-Gerst/Hauke Neddermann (He.) Frauen In den
eutschen Kolonien, Berlin 2009, 132-145, ler: 144 uch ULa Besften Des
Meisters RKuf. 1na tahlhut: Missionarsehefrau und Missionsschwester der Rheinischen
Mission; In: ebd., 146-1 „Beim Ahschluss der erstien ‚Schutzverträge‘ der deutschen
RKegierungsvertreter mMit einheimischen Führern, die das kEindringen der Deutschen Jegi
iimieren sollten, dienten dAle Missionare als Helfer. hre Sprach- und Landeskenn  155E
hbedeuteten Iur die eutschen Finwanderer eıinen glücklichen Zufa 147

Gudrun /immermann: Missionar Paul VWiegräbe (1900—-1990); InN: Kainer Alshet
mer,  Unfhner Rohdenburg: LebensProzesse. Biografisches AUS der (‚eschichte der Bre:
INeTr VWestafrika-Mission, Bremen 2001, 17721 Ö3, ler: 180—1 1
Fin eispie Iur die Fortsetzung der Tätigkeit wWwÄähtrend des Ersten VWeltkrieges 1st der
Weg der Missionarswitwe ına Stahlhut, die Iur die Rheinische Missionsgesellschaft In
Sucdwestafrika arbeltefte 1E AFAT 1895 als Missionarsbraut AUS Deutschlantı ausgerelst.
Ihr Mannn starh 1905, S1E cselher 1e His 19720 In dem inzwischen englischen andats:
vgebiet. Vgl Besten, Des Meisters Kufl; InN: Bechhaus-Gerst/Neddermann (He.),
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entsandter Frauen in der protestantischen Missionsgeschichte vom frühen
19. bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts – unter besonderer Berücksichti-
gung Westafrikas. 

Lange bevor seit 1884 die deutsche Fahne in den deutschen Kolonien
gehisst wurde, hatte sich in vielen Gebieten eine rege Missionstätigkeit
entwickelt. Entdecker, Händler und Kaufleute waren lange vor den auslän-
dischen Regierungsvertretern und Soldaten in die überseeischen Gebiete
gekommen und mit ihnen auch die Missionare, die letzteren das Feld in
kultureller und religiöser Hinsicht bereiteten, in dem sie ihre Macht eta-
blieren sollten. Mit der Errichtung einer deutschen Kolonialverwaltung än-
derten sich die Bedingungen der Mission. Von vielen Missionaren und Mis-
sionarinnen wurde die Übernahme begrüßt. Zur Rolle der Missionarinnen
in dieser Zeit hält Andreas Eckl fest: „Wie ihre männlichen Kollegen dien-
ten auch die Missionarinnen der Etablierung und Sicherung kolonialer Vor-
herrschaft über die indigene Bevölkerung, ja hatten daran vielleicht sogar
einen noch stärkeren Anteil als die Missionare. (…) (Sie) hatten mit ihrer
sozialen Arbeit und ihrer Frauenmissionierungstätigkeit Zugriff auf die 
gesamte afrikanische Bevölkerung, sie waren wichtige Betreiberinnen der
‚inneren Kolonisation‘ – und damit der kolonialen Eroberung und Herr-
schaftssicherung.“2 Zu Beginn des Erstens Weltkrieges wurden deutsche
Missionare in den ehemals deutschen Kolonien interniert. Allein in der Ko-
lonie Deutsch-Togoland wurden 52 Missionare durch die britischen und
französischen Kräfte in Haft genommen. Dasselbe Schicksal ereilte deut-
sche Missionare 1939.3 Viele Frauen verließen ebenfalls die Missionsstatio-
nen, andere konnten ihre Arbeit dort unter erschwerten Bedingungen fort-
setzen.4 Die Wiederaufnahme missionarischer Aktivitäten seitens der
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2 Andreas Eckl: Grundzüge einer feministischen Missionsgeschichtsschreibung. Missio-
narsgattinnen, Diakonissen und Missionsschwestern in der deutschen kolonialen Frau-
enmission; in: Marianne Bechhaus-Gerst/Hauke Neddermann (Hg.): Frauen in den
deutschen Kolonien, Berlin 2009, 132–145, hier: 144. Vgl. auch Julia Besten: Des 
Meisters Ruf. Lina Stahlhut: Missionarsehefrau und Missionsschwester der Rheinischen
Mission; in: ebd., 146–155. „Beim Abschluss der ersten ‚Schutzverträge‘ der deutschen
Regierungsvertreter mit einheimischen Führern, die das Eindringen der Deutschen legi-
timieren sollten, dienten die Missionare als Helfer. Ihre Sprach- und Landeskenntnisse
bedeuteten für die deutschen Einwanderer einen glücklichen Zufall“, 147. 

3 Vgl. Gudrun Zimmermann: Missionar Paul Wiegräbe (1900–1996); in: Rainer Alshei-
mer/Günther Rohdenburg: LebensProzesse. Biografisches aus der Geschichte der Bre-
mer Westafrika-Mission, Bremen 2001, 172–183, hier: 180–181.

4 Ein Beispiel für die Fortsetzung der Tätigkeit während des Ersten Weltkrieges ist der
Weg der Missionarswitwe Lina Stahlhut, die für die Rheinische Missionsgesellschaft in
Südwestafrika arbeitete. Sie war 1895 als Missionarsbraut aus Deutschland ausgereist.
Ihr Mann starb 1905, sie selber blieb bis 1929 in dem inzwischen englischen Mandats-
gebiet. – Vgl. Besten, Des Meisters Ruf; in: Bechhaus-Gerst/Neddermann (Hg.),



deutschen Gesellschaften ach dem Ersten e  1eg WT beschwerlich, da /
eren Tlinanzielle Situation außerst desolat uch die Wirtschafts und
Finanzkrise lähmte die Aktıiyitäten der deutschen Missionsgesellschaften
Anfang der zwanziger Jahre.5 Die In den ehemaligen Kolonien verbliebe
nen Frauen erwirtschafteten sich ihre Lebensgrundlage UuUrc ihre e1
Die Missionsgesellschaften versuchten mMıtunier die Unterhaltsfirage Tur die
Missionare die Besatzungsmächte abzuwälzen.‘ Von den Frauen 1n der
1S5S107N 1n den zwanzıger ahren, die Oft ohne Ehemann Ooder männlichen
Vorgesetzten aufT sich eın geste die e1 1n der Missionsstation VeT-

richteten, e1 „Auf[f der e1nen Seite wurde das muüutterliche deal
der deutschen Frau hochgehalten. Gleichzeitig lehten eutsche Frauen
1n der Zwischenkriegszeit 1n eben, das In der europäischen eimat als
‚maskulin’ verpönt WAarfl. S1e unternahmen schon Jange ‚männliche‘ Aktıvi
aten WIE chleben und Autofahren.“‘

Die /Zeit des Natienalsozialiısmus bleibt 1n der Literatur eltsam NeT-
ähnt. Die Missionsgesellschaften sich unenins und uneindeutig
darin, OD S1E die Machtergreifung In der Hoffinung aufT die Kückgewinnung
der deutschen Kolonien lelern sollten, Ooder OD S1E e1nNe rassıistische
Ideologie UOpposition beziehen ollten Daneben sab In den MIisS1ONSge-
bleten selhber Oft auch 1n Informationsdeflizit. „Niemand WUSSTEe g  »
W2S In Europa VOT sich SINg anches, das die Mitarbeiter (..) ber die Ver-
1S5Se 1n Deutschlan: berichtet bekamen, schien unglaublic se1n,

“8dass die deutschen Missionare nicht lauben wollten

Frauen In den deutschen Kolonien, 1406-155, ler: 155 1ne andere Erfahrung machte
die LHakonisse ( onradine Schmidt, die 191 Von der hbritischen Besatzungsmacht AUS ih:
Te  3 |HMenst In Ho (heutiges ana) ntHernt wurde. Vgl Anne Bartels. ILHMakonisse COon:
radıne Schmidt; InN: Alsheimer/ Rohdenburg, LebensProzesse, 203—-7210

Tobias Fiselen 1SsS1on Mac Politik. Der Missionswissenschaftler alter Freytag
1Im /Zentrum eutschen protestantischen Missionsmanagements ZUrT /eit des atıonalso:
zialismus; In: UTrich vVvan der Heyden,/Holger Decker (He.) 1SsS1on und ac 1Im
andel politischer UOrientierungen. Europäische Missionsgesellschaften In politischen
Spannungsfeldern In Afrıka und AÄAsien zwischen 1 800 und 1945, Stuttgart 2005, 003—
0/4, ler: 067
Kea Braändle /wischen den elten; In Bechhaus-Gerst/Neddermann (He.), Frauen In
den deutschen Kolonien, 156-1 04, ler: 158
Briftffa Schilling: /wischen „Primitivismus” und „Modernität” „Neue Frauen“ In Afrıka
9-1  9 InN: ebd., 220-—230, ler 270
Waltraud Haas: TYlıtten und erstirıtten. Der Befreiungsweg VON Frauen In der asler
1SsS1on 5-1 Y060, ase 1994, 111 Besften (Des Meisters Kuf, 152) zil1ert Martha
Mamozat (Schwarze Frau, weiße Hertrtin. Frauenleben In den eutschen Kolonien, Rein-
hek 1989, 09) In ezug auf dAle politische Haltung der Frauen: „Die Akten der SCHWEeS
tlern und Missionarsehefrauen en e1Nes gemeln: 21 erscheinen der werden als
yaänzlich unpolitisch beschrieben.“
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deutschen Gesellschaften nach dem Ersten Weltkrieg war beschwerlich, da
deren finanzielle Situation äußerst desolat war. Auch die Wirtschafts- und
Finanzkrise lähmte die Aktivitäten der deutschen Missionsgesellschaften
Anfang der zwanziger Jahre.5 Die in den ehemaligen Kolonien verbliebe-
nen Frauen erwirtschafteten sich ihre Lebensgrundlage durch ihre Arbeit.
Die Missionsgesellschaften versuchten mitunter die Unterhaltsfrage für die
Missionare an die Besatzungsmächte abzuwälzen.6 Von den Frauen in der
Mission in den zwanziger Jahren, die oft ohne Ehemann oder männlichen
Vorgesetzten auf sich allein gestellt die Arbeit in der Missionsstation ver-
richteten, heißt es: „Auf der einen Seite wurde (…) das mütterliche Ideal
der deutschen Frau hochgehalten. Gleichzeitig (…) lebten deutsche Frauen
in der Zwischenkriegszeit ein Leben, das in der europäischen Heimat als
‚maskulin‘ verpönt war. Sie unternahmen schon lange ‚männliche‘ Aktivi-
täten wie Schießen und Autofahren.“7

Die Zeit des Nationalsozialismus bleibt in der Literatur seltsam uner-
wähnt. Die Missionsgesellschaften waren sich uneins und uneindeutig
darin, ob sie die Machtergreifung in der Hoffnung auf die Rückgewinnung
der deutschen Kolonien feiern sollten, oder ob sie gegen eine rassistische
Ideologie Opposition beziehen sollten. Daneben gab es in den Missionsge-
bieten selber oft auch ein Informationsdefizit. „Niemand wusste genau,
was in Europa vor sich ging. Manches, das die Mitarbeiter (..) über die Ver-
hältnisse in Deutschland berichtet bekamen, schien so unglaublich zu sein,
dass die deutschen Missionare es nicht glauben wollten.“8

Frauen in den deutschen Kolonien, 146–155, hier: 155. Eine andere Erfahrung machte
die Diakonisse Conradine Schmidt, die 1916 von der britischen Besatzungsmacht aus ih-
rem Dienst in Ho (heutiges Ghana) entfernt wurde. Vgl. Anne Bartels: Diakonisse Con-
radine Schmidt; in: Alsheimer/Rohdenburg, LebensProzesse, 203–210. 

5 Vgl. Tobias Eiselen: Mission macht Politik. Der Missionswissenschaftler Walter Freytag
im Zentrum deutschen protestantischen Missionsmanagements zur Zeit des Nationalso-
zialismus; in: Ulrich van der Heyden/Holger Stoecker (Hg.): Mission und Macht im
Wandel politischer Orientierungen. Europäische Missionsgesellschaften in politischen
Spannungsfeldern in Afrika und Asien zwischen 1800 und 1945, Stuttgart 2005, 663–
674, hier: 667. 

6 Rea Brändle: Zwischen den Welten; in: Bechhaus-Gerst/Neddermann (Hg.), Frauen in
den deutschen Kolonien, 156–164, hier: 158.

7 Britta Schilling: Zwischen „Primitivismus“ und „Modernität“. „Neue Frauen“ in Afrika
1919–1933; in: ebd., 220–230, hier: 220.

8 Waltraud Ch. Haas: Erlitten und erstritten. Der Befreiungsweg von Frauen in der Basler
Mission 1816–1966, Basel 1994, 111. Besten (Des Meisters Ruf, 152) zitiert Martha
Mamozai (Schwarze Frau, weiße Herrin. Frauenleben in den deutschen Kolonien, Rein-
bek 1989, 89) in Bezug auf die politische Haltung der Frauen: „Die Akten der Schwes-
tern und Missionarsehefrauen haben eines gemein: Beide erscheinen oder werden als
gänzlich unpolitisch beschrieben.“ 



578 Persönliche Erfahrungen Von Fraunen n der 1SSION

uch WE INan Tur das Jahrhundert nicht davon ausgehen wird,
dass Vermä  ungen 1n der ege Liebeshochzeiten Warell, tellen doch
die Bedingungen, enen Missionare und ihre zukünftigen (‚attinnen
zueinander anden, e1nNe besondere arte dar. In der Baseler 1S5S107N bel1i
spielsweise ur 1n Missionar ach ZWE1 Jahren Eingewöhnung 1n der
Fremde die Zuweisung e1ner Ehefrau beantragen. In der Norddeutschen
155107 Mussien „seine 1  1 Befähigung ZU Missionsdienst und SEINEe
körperliche Widerstandsfähigkeit” erwıesen se1n, WAS mehrere Jahre dau
erT konnte.” Die Not der alleinstehenden Missionare e1nNe oppelte:
S1e haben ZU e1nen alle Mühe, „Ehre und Moral“ wahren und 1n enT:
haltsames en ren, und ZU anderen verbringen S1E 1e] Zeit, den
eigenen aushna organisieren.10 Fr die elirat tanden sogenannte
Missionsbräute ZUr erfügung, die beispielsweise 1n Mädchenbibelkreisen
VOTN der Möglichkei erfuhren, In pletistischer Iradıtion ihr en der Mis
S10N ZUr erfügung stellen, In dem S1E bereitm e1nNe Ehe mi1t e1inem
ihnen unbekannten Mann ren Nur wenige VOTN ihnen hatten
Nüchtigen Kontakt dem Mann, der S1E 1n der erne EIin ZEe1T-
sgenössischer UucC  1C aufT 1n Seminar Tur Missionarsbräute hält Folgen-
des lest. „AUuS en und niedrigen Ständen, AUS gelehrten und ungelehr-
ten Kreisen amen die Bräute, alle VOTN dem eiınen unsch beseelt, Seelen
Tur den errn gewinnen. (‚etrost Oohne Murren diese tapferen
Frauen ihren Männern 1n die Wildnis.“ * Diese aufT SuL ucC vermittel-
ten Ehen WaTreln 1n mancherlei 1NSIC sgefährdet. Die erichte der ach
Westalriıka ausgereisten Frauen ZEUSEN VOTN 71e] Krankheit und körperlicher
chwache Doch nicht 1Ur der Ööper 1ıtt tropischen Bedingungen,
auch die eele WT besonders sgefordert, den arten Bedingungen 1n der
erne standzuhalten

JTatsächlic wird VOTN Missionaren selhber auch „der Umstand, dass ihre
a12Frauen nicht ihnen DaSSeN als besondere Ur erwähnt. Man wird

auch die umgekehrte Empfindung unterstellen dürfen, auch WEeNnN 1n den

Hse 27 Reise In das Land des Todesschattens Lebensläufe Von Frauen der Missionare
der Norddeutschen 1SsS1oOn In 1o0go/ Westafrika (von 1849 His 1899 e1Ne Analyse als
Beitrag ZUrT pädagogischen kErinnerungsarbeit, Berlin 2008,

10 Ebd.,
Hermannsburger Missionsblatt 19385, 134[1. /itiert ach: Keller/Rainer AH-
IRNARN. Frauen und /Zeiten Frauen In der Hermannsburger 1SsS1on und Ihren Partnerkir-
chen 1Im Jahrhundert, Berlin 2013, AT

12 Gudrun /immermann: Missionar Paul ijegräbe 9701055 Y90]; In Alsheimer/Rohden
burg, LebensProzesse, 1/1-1 Ö3, ler: 173
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Persönliche Erfahrungen von Frauen in der Mission

Auch wenn man für das 19. Jahrhundert nicht davon ausgehen wird,
dass Vermählungen in der Regel Liebeshochzeiten waren, so stellen doch
die Bedingungen, unter denen Missionare und ihre zukünftigen Gattinnen
zueinander fanden, eine besondere Härte dar. In der Baseler Mission bei-
spielsweise durfte ein Missionar nach zwei Jahren Eingewöhnung in der
Fremde die Zuweisung einer Ehefrau beantragen. In der Norddeutschen
Mission mussten „seine geistige Befähigung zum Missionsdienst und seine
körperliche Widerstandsfähigkeit“ erwiesen sein, was mehrere Jahre dau-
ern konnte.9 Die Not der alleinstehenden Missionare war eine doppelte:
Sie haben zum einen alle Mühe, „Ehre und Moral“ zu wahren und ein ent-
haltsames Leben zu führen, und zum anderen verbringen sie viel Zeit, den
eigenen Haushalt zu organisieren.10 Für die Heirat standen sogenannte
Missionsbräute zur Verfügung, die beispielsweise in Mädchenbibelkreisen
von der Möglichkeit erfuhren, in pietistischer Tradition ihr Leben der Mis-
sion zur Verfügung zu stellen, in dem sie bereit waren, eine Ehe mit einem
ihnen unbekannten Mann zu führen. Nur wenige von ihnen hatten zuvor
flüchtigen Kontakt zu dem Mann, der sie in der Ferne erwartete. Ein zeit-
genössischer Rückblick auf ein Seminar für Missionarsbräute hält Folgen-
des fest: „Aus hohen und niedrigen Ständen, aus gelehrten und ungelehr-
ten Kreisen kamen die Bräute, alle von dem einen Wunsch beseelt, Seelen
für den Herrn zu gewinnen. Getrost ohne Murren zogen diese tapferen
Frauen zu ihren Männern in die Wildnis.“11 Diese auf gut Glück vermittel-
ten Ehen waren in mancherlei Hinsicht gefährdet. Die Berichte der nach
Westafrika ausgereisten Frauen zeugen von viel Krankheit und körperlicher
Schwäche. Doch nicht nur der Köper litt unter tropischen Bedingungen,
auch die Seele war besonders gefordert, den harten Bedingungen in der
Ferne standzuhalten. 

Tatsächlich wird von Missionaren selber auch „der Umstand, dass ihre
Frauen nicht zu ihnen passen“12 als besondere Bürde erwähnt. Man wird
auch die umgekehrte Empfindung unterstellen dürfen, auch wenn in den

9 Ilse Theil: Reise in das Land des Todesschattens. Lebensläufe von Frauen der Missionare
der Norddeutschen Mission in Togo/Westafrika (von 1849 bis 1899) – eine Analyse als
Beitrag zur pädagogischen Erinnerungsarbeit, Berlin 2008, 52.

10 Ebd., 54.
11 Hermannsburger Missionsblatt 1938, 134 f. – Zitiert nach: Jobst Reller/Rainer All-

mann: Frauen und Zeiten. Frauen in der Hermannsburger Mission und ihren Partnerkir-
chen im 20. Jahrhundert, Berlin 2013, 237. 

12 Gudrun Zimmermann: Missionar Paul Wiegräbe (1900–1996); in: Alsheimer/Rohden-
burg, LebensProzesse, 171–183, hier: 173.



MI1r zugänglichen Berichten der Frauen die Missionsgesellschaften, In 7U
ihren Aufzeichnungen und JTagebüchern e1nNe solche Erwähnung und
eher das Bild der bedingungslosen Hingabe und ehrfurchtsvollen 1e
ZU angetrauten Ehemann epflegt wird

Hinzu kam die Irennung VOTN den Kiındern Von den Anfängen der Eent
sendung BIis In die Mitte des zwanzligsten Jahrhunderts üblich, die
Kınder miıt Eintritt 1n die Schule 1M Heimatland zurückzulassen DZW. S1E
zurückzuschicken und S1E beli Verwandten, 1n Tremden Famlilien, 1M nier
nat Ooder 1M Missionswerk-eigenen Kınderheim WIE dem Kınderhaus der
Basler 15S107 unterzubringen. Damıit 1st 1n Irauma verbunden, das Muit:
ler WIE Kınder In gleicher Weise traf WEln nicht auch die äter, ber de
ren Umgang mi1t der Irennung VOTN den Kındern 1Ur wen1g uDerleiler IST.
Schlimmer öch als die Irennung VOTN den Kındern WT die hohe Kıiınder.
sterblichkeit auch den Missionarskindern „Krankheit und lod Sind
uns äher als sonst”, e1 1n e1inem Te VOTN 893 den Vorgesetzten
der Bremer ission. ©

en den Missionarsbräuten WaTreln die Missionarinnen, die als
Schwestern eigenständig In die 155107 Z  m die ZWEITEe WIC  ige Gruppe
VOTN europäischen Frauen 1n der 1S5S107N a Ende des 19 Jahrhunderts.14
Als Missionarınnen wurden Diakonissen entsendet, ZUuU eispie
Schwester Hedwig Ns (  2-1  ); die das Diakonissenhaus In Keta
(Eweland, heute Ghana aufbaute Missionsschwestern WIE Hedwig Ns
racntien e1nNe Ausbildung als Krankenschwester, Erzieherin, Lehrerin,
Handarbeitslehrerin Oder Hauswirtschafterin mIt. In diesen Dingen un(ter-
wIesen S1E die alrıkaniıschen Mädchen und Jungen Frauen Frauen, die als
Diakonissen entsan: worden m In den ersien drei ahren ihres
Aufenthalts 1n Austritt AUS der £eMmMe1NsSC aufgrun e1ner Verlobung
nicht rlaubt.

Jele Missionarsbräute haben ihre Männer 1M Missionsgebiet uDerlie
und dort als Witwen eigenständig die e1 fortgeführt. © Eerst die Jahr
hundertwende erlangte e1nNe selbstständige Berufstätigkeit ediger Frauen

13 Juliane AaaC, ILHMakonisse Hedwig ohns; In Alsheimer/ Rohdenburg, LebensFProzesse;
180-202, ler 196 He Rheinische Missionarsbraut 1na tahlhut (18/3-1 Y33) vgebar
Tel Kinder, die alle innerhalbh kurzer /eit verstarben. (} 1e S1E e1Ne vVerwalste @27-
lose utter. Besten, Des Meisters RKuf; InN: Bechhaus-Gerst/Neddermann (Hge.),
Frauen In den deutschen Kolonien, 1406-155, ler: 151

14 Im römisch-katholischen Bereich kommen natürlich die ordensgebundenen Missions-
schwestern HNINzu.

15 (} ZUuU eispie die schon Twähnte 1na tahlhut In Deutsch-Sudwestafifrika. Vgl Bes
fen, Des Meisters Ruf; In ebd., 146-155
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mir zugänglichen Berichten der Frauen an die Missionsgesellschaften, in
ihren Aufzeichnungen und Tagebüchern eine solche Erwähnung fehlt und
eher das Bild der bedingungslosen Hingabe und ehrfurchtsvollen Liebe
zum angetrauten Ehemann gepflegt wird. 

Hinzu kam die Trennung von den Kindern. Von den Anfängen der Ent-
sendung bis in die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts war es üblich, die
Kinder mit Eintritt in die Schule im Heimatland zurückzulassen bzw. sie
zurückzuschicken und sie bei Verwandten, in fremden Familien, im Inter-
nat oder im Missionswerk-eigenen Kinderheim wie dem Kinderhaus der
Basler Mission unterzubringen. Damit ist ein Trauma verbunden, das Müt-
ter wie Kinder in gleicher Weise traf – wenn nicht auch die Väter, über de-
ren Umgang mit der Trennung von den Kindern nur wenig überliefert ist.
Schlimmer noch als die Trennung von den Kindern war die hohe Kinder-
sterblichkeit auch unter den Missionarskindern. „Krankheit und Tod sind
uns näher als sonst“, heißt es in einem Brief von 1893 an den Vorgesetzten
der Bremer Mission.13

Neben den Missionarsbräuten waren die Missionarinnen, die als
Schwestern eigenständig in die Mission zogen, die zweite wichtige Gruppe
von europäischen Frauen in der Mission ab Ende des 19. Jahrhunderts.14

Als Missionarinnen wurden Diakonissen entsendet, so zum Beispiel
Schwester Hedwig Rohns (1852–1935), die das Diakonissenhaus in Keta
(Eweland, heute Ghana) aufbaute. Missionsschwestern wie Hedwig Rohns
brachten eine Ausbildung als Krankenschwester, Erzieherin, Lehrerin,
Handarbeitslehrerin oder Hauswirtschafterin mit. In diesen Dingen unter-
wiesen sie die afrikanischen Mädchen und jungen Frauen. Frauen, die als
Diakonissen entsandt worden waren, war in den ersten drei Jahren ihres
Aufenthalts ein Austritt aus der Gemeinschaft aufgrund einer Verlobung
nicht erlaubt. 

Viele Missionarsbräute haben ihre Männer im Missionsgebiet überlebt
und dort als Witwen eigenständig die Arbeit fortgeführt.15 Erst um die Jahr-
hundertwende erlangte eine selbstständige Berufstätigkeit lediger Frauen
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13 Juliane Raack: Diakonisse Hedwig Rohns; in: Alsheimer/Rohdenburg, LebensProzesse;
186–202, hier 196. Die Rheinische Missionarsbraut Lina Stahlhut (1873–1933) gebar
drei Kinder, die alle innerhalb kurzer Zeit verstarben. So blieb sie eine verwaiste kinder-
lose Mutter. – Besten, Des Meisters Ruf; in: Bechhaus-Gerst/Neddermann (Hg.),
Frauen in den deutschen Kolonien, 146–155, hier: 151. 

14 Im römisch-katholischen Bereich kommen natürlich die ordensgebundenen Missions-
schwestern hinzu.

15 So zum Beispiel die schon erwähnte Lina Stahlhut in Deutsch-Südwestafrika. – Vgl. Bes-
ten, Des Meisters Ruf; in: ebd., 146–155. 



3Ü mehr und mehr gesellschaftliche Akzeptanz. Diese ermöglichte 1n der
olge Frauen als Krankenschwestern, eDbammen und Lehrerinnen In der
155107 atıg werden, Oohne 1n den Diakonissenstand Oder 1n die Ehe mi1t
einem Missionar einzutreten.‘  Ö

uch zukünftige Missionarsifrauen und Missionarınnen wurden WIE
Missionare ZUr Vorbereitung aufT ihren Einsatz 1M Missionsgebiet In e1nNe
mehrmonatige Ausbildung seschickt. S1e ernten die Sprache und die Kul
tur der Entsenderegion kennen und wurden aufT ihren Einsatz vorbereIl-
tet.  17 Jele wurden auch ach England ZUr Vorbereitung seschickt, damıit
S1E dort zugleic die englische Sprache eriernen konnten. ®

Besonders In ezug aufT 1na und Indien wird aulig erwähnt, dass
die Gesellschaften strukturiert m dass 1Ur Frauen Zugang
Frauen sgewinnen konnten, dass ler Missionarınnen e1nNe Schlüsselrolle
be1l der Verbreitung des Christentums zukam Aber auch 1M alrıkanıschen
Kontext WaTreln die Ehefrauen der Missionare und die Missionarınnen 1n
besonderer Weise mi1t Kındern und Frauen aufT den Missionsstationen und
den Missionsschulen verbunden Darüber hinaus wird e ..n‚ dass
auch der Zugang annern mMıtunier einfacher ber die weiblichen Ver-
treteriınnen der Missionsstationen inıtneren wWar. Frauen na
rer, WT unverbindlicher den Kontakt ihnen suchen. Bel ihnen
konnte e1nNe SEWISSE Neugier gesti werden, ohne dass INan damıit OTINzZIe
Interesse Christentum Ooder der1der 155107 bekundete

Die Tätigkeit VOTN Missionarınnen und Missionarsirauen stand iIMmer
aufT ZWE1 Beinen S1e stand ZUuU eiınen 1M Dienst der Verkündigung des

10 Haas, Ylıtten und erstritten, 61
1/ He Oft hervorgehobene sprachfördernde DZW. hHhewahrende Aktivität VON Missionaren,

mMiIt der S1E VWörterbücher, (‚rammatiken und Bibelübersetzungen schufen, wurde uch
VON Frauen durchaus wahrgenommen, die die Sprache der indigenen Bevölkerung M1N-
destens ehenso guL hbeherrschten V1 ihre männlichen Mitstreiter. Hingewiesen Se1 auf
Hedwig ohns, dAle Kinderlieder In der Ewe-Sprache 1chTefife und hiblische (‚eschichten
In 1ediorm umseitizie Ihr kreativer Umgang mMit der indigenen Sprache SC Beziehung
und Vertrauen. Vgl aaCk, LHMakonIisse Hedwig ohns; In Alsheimer/Rohdenburg,
LebensProzesse, 185-202, ler: 1953

18 Haas, Ylıtten und erstritten, (Hinweis auf das Missionszentrum In London.)
uch Anne Bartels. IMakonisse ( onradine Schmidt; In: Alsheimer/Rohdenburg,

LebensProzesse, 203-210, ler: 704 Von ına tahlhut veb WITd berichtet, S1E
habe e1Ne zweijährige Vorbereitungszeit In einem LMakonissenhaus In Holland Uurcnlau:
fen, hbevor die Rheinische 1SsS1on S1E ihrem ünftigen (‚atten ach Deutsch-Sudwest-
T1 ausreisen 1eß Besten, Des Meisters Ruf; In Bechhaus-Gerst/Nedder-
IMNAAN (He.), Frauen In den eutschen Kolonien, 1406-155, ler 150

19 Andreas CklL: Grundzüge e1ner Teministischen Missionsgeschichtsschreibung; In
ebd., 132-145, ler: 134
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mehr und mehr gesellschaftliche Akzeptanz. Diese ermöglichte in der
Folge Frauen als Krankenschwestern, Hebammen und Lehrerinnen in der
Mission tätig zu werden, ohne in den Diakonissenstand oder in die Ehe mit
einem Missionar einzutreten.16

Auch zukünftige Missionarsfrauen und Missionarinnen wurden wie
Missionare zur Vorbereitung auf ihren Einsatz im Missionsgebiet in eine
mehrmonatige Ausbildung geschickt. Sie lernten die Sprache und die Kul-
tur der Entsenderegion kennen und wurden auf ihren Einsatz vorberei-
tet.17 Viele wurden auch nach England zur Vorbereitung geschickt, damit
sie dort zugleich die englische Sprache erlernen konnten.18

Besonders in Bezug auf China und Indien wird häufig erwähnt, dass
die Gesellschaften so strukturiert waren, dass nur Frauen Zugang zu
Frauen gewinnen konnten, so dass hier Missionarinnen eine Schlüsselrolle
bei der Verbreitung des Christentums zukam. Aber auch im afrikanischen
Kontext waren die Ehefrauen der Missionare und die Missionarinnen in
besonderer Weise mit Kindern und Frauen auf den Missionsstationen und
den Missionsschulen verbunden. Darüber hinaus wird sogar erwähnt, dass
auch der Zugang zu Männern mitunter einfacher über die weiblichen Ver-
treterinnen der Missionsstationen zu initiieren war.19 Frauen waren nahba-
rer, es war unverbindlicher den Kontakt zu ihnen zu suchen. Bei ihnen
konnte eine gewisse Neugier gestillt werden, ohne dass man damit offiziell
Interesse am Christentum oder an der Arbeit der Mission bekundete. 

Die Tätigkeit von Missionarinnen und Missionarsfrauen stand immer
auf zwei Beinen. Sie stand zum einen im Dienst der Verkündigung des
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16 Vgl. Haas, Erlitten und erstritten, 61.
17 Die oft hervorgehobene sprachfördernde bzw. -bewahrende Aktivität von Missionaren,

mit der sie Wörterbücher, Grammatiken und Bibelübersetzungen schufen, wurde auch
von Frauen durchaus wahrgenommen, die die Sprache der indigenen Bevölkerung min-
destens ebenso gut beherrschten wie ihre männlichen Mitstreiter. Hingewiesen sei auf
Hedwig Rohns, die Kinderlieder in der Ewe-Sprache dichtete und biblische Geschichten
in Liedform umsetzte. Ihr kreativer Umgang mit der indigenen Sprache schuf Beziehung
und Vertrauen. – Vgl. Raack, Diakonisse Hedwig Rohns; in: Alsheimer/Rohdenburg,
LebensProzesse, 185–202, hier: 193. 

18 Vgl. Haas, Erlitten und erstritten, 85. (Hinweis auf das Missionszentrum in London.)
Vgl. auch Anne Bartels: Diakonisse Conradine Schmidt; in: Alsheimer/Rohdenburg,
LebensProzesse, 203–210, hier: 204. Von Lina Stahlhut geb. Rohde wird berichtet, sie
habe eine zweijährige Vorbereitungszeit in einem Diakonissenhaus in Holland durchlau-
fen, bevor die Rheinische Mission sie zu ihrem künftigen Gatten nach Deutsch-Südwest-
afrika ausreisen ließ. – Vgl. Besten, Des Meisters Ruf; in: Bechhaus-Gerst/Nedder-
mann (Hg.), Frauen in den deutschen Kolonien, 146–155, hier: 150. 

19 Vgl. Andreas Eckl: Grundzüge einer feministischen Missionsgeschichtsschreibung; in:
ebd., 132–145, hier: 134.



aubens Und ZU anderen S1E e1nen erzieherischen 531
spruch, der WESTI1IC europäische Lebenswelse vermitteln und durchsetzen
wollte .“ TSTeres vollzog sich 1n Bibelstunden, In der Sonntagsschule, 1M
Schulunterricht, beli dem das esen und Schreiben lernen Sallz 1M Dienste
dessen sStan  m dass irgendwann die Heilige chrift selhber esen können
sollte.“' uch die ege und die arztlichen Dienste, die VOTN Frauen VeT-
wchtet wurden, aten der Nächstenliebe und veranschaulichten die
Rettung, die VON diesem Glauben, dieser Lebenshaltung und dieser Art der
/ivilisation ausging. Im Übergang ZUr erzieherischen eistung 1M Sinne der
Kulturvermittlung stand die Erziehung Hygiene, der Nähunterricht,
Uurc den e1nNe (0[= Art sich kleiden angeeignet wurde 1ne besondere
Aufgabe der Missionarsifrau erwuchs AUS ihrem Stand S1e repräsentierte
das CNrSLUCchHe Frauen- und kEheideal Dazu e1 1M 16 Jahresbericht
der Norddeutschen 1S5S107N VOTN 844 /45 „VWas sründlich ekehrte, 1M
einen u  » emütige Missionarinnen, welche e1nN Tur ihren Heilland und
sSeın e1c brennendes Herz aben, den Heiden wirken können, das
aben sehr viele Frauen VOTN Missionaren bewlesen S1e
aben sehr 71e] esehen und ihren annern ezelgt, W2S diese nicht S -
hen S1e haben sehr bedeutende Missionstätigkeit dem weiblichen
Geschlechte der Heiden übernommen, und haben sich dazu als Frauen der
Missionare Sallz besonders1erwiesen, WOZU wahrscheinlich eT-
heiratete Missionarınnen nicht 1 geEWESEN waren, besonders In
ezug aufT die Eheweilber der Heiden, enen 1Ur e1nNe echt CNrSLUCchNe Ehe
Irau und e1nNe Iromme Mulrtter das rechte Lehr- und Musterbild sSenmın
annn u22

Das Frauenbild der Lenker und Strategen der 1SS10N unterschätzte
den prägenden Einfluss der Frauen maßlos Von Wiılhelm LONe 18053-—
1872 1st der Ausspruch uberleiler „Des e1bes srößte Ehre 1st einfältige

AÜ) Von Se1iten der Missionsgesellschaften wurde kritisch darauf geschaut, ass diese hbeiden
Aspekte In e1iner Balance gehalten wurtrden. (} traf die Schwestern Annie, RKegina
und 15a Bruce der Vorwurf, ihnen der Missionarische 1e und S1E möchten
mehr europälsieren als evangelisieren. uch WeNnNn Ssich In diesem speziellen Fall
Tel Aifrıkanerinnen handelt, die In Deutschland aufgewachsen und ann In ihre VOET-
meintliche Heimat zurückgekehrt sind, ann diese Beurteilung als Kriterium Iur alle
Frauen DZW. Mitarbeitende In der 1SsS1on vgelten. Vgl Brändle, /wischen den elten;
In ebd., 150—-1064, ler 162
1C. alle erreichten das ihnen vgesteckte Ziel, nachher ihre lesen können ber
doch viele, und len] uch dieser Lese-Unterricht dazu, 1C In die Dunkelheit
bringen. ” /itiert ach: aaCk, LMHMakonIisse Hedwig ohns; In Alsheimer/ Rohdenburg,
LebensProzesse,1 —2 ler 195

A /itiert ach: eil, Reise In das Land des Jodesschattens,
A Haas, Ylıtten und erstritten,
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neuen Glaubens. Und zum anderen hatte sie einen erzieherischen An-
spruch, der westlich europäische Lebensweise vermitteln und durchsetzen
wollte.20 Ersteres vollzog sich in Bibelstunden, in der Sonntagsschule, im
Schulunterricht, bei dem das Lesen und Schreiben lernen ganz im Dienste
dessen stand, dass man irgendwann die Heilige Schrift selber lesen können
sollte.21 Auch die Pflege und die ärztlichen Dienste, die von Frauen ver-
richtet wurden, waren Taten der Nächstenliebe und veranschaulichten die
Rettung, die von diesem Glauben, dieser Lebenshaltung und dieser Art der
Zivilisation ausging. Im Übergang zur erzieherischen Leistung im Sinne der
Kulturvermittlung stand die Erziehung zu Hygiene, der Nähunterricht,
durch den eine neue Art sich zu kleiden angeeignet wurde. Eine besondere
Aufgabe der Missionarsfrau erwuchs aus ihrem Stand. Sie repräsentierte
das christliche Frauen- und Eheideal. Dazu heißt es im 16. Jahresbericht
der Norddeutschen Mission von 1844/45: „Was gründlich bekehrte, im
kleinen treue, demütige Missionarinnen, welche ein für ihren Heiland und
sein Reich brennendes Herz haben, unter den Heiden wirken können, das
haben Gottlob! sehr viele teure Frauen von Missionaren bewiesen. (…) Sie
haben sehr viel gesehen und ihren Männern gezeigt, was diese nicht sa-
hen. Sie haben sehr bedeutende Missionstätigkeit unter dem weiblichen
Geschlechte der Heiden übernommen, und haben sich dazu als Frauen der
Missionare ganz besonders geeignet erwiesen, wozu wahrscheinlich unver-
heiratete Missionarinnen nicht so geeignet gewesen wären, besonders in
Bezug auf die Eheweiber der Heiden, denen nur eine echt christliche Ehe-
frau und eine fromme Mutter das rechte Lehr- und Musterbild sein
kann.“22

Das Frauenbild der Lenker und Strategen der Mission unterschätzte
den prägenden Einfluss der Frauen maßlos. Von Wilhelm Löhe (1803–
1872) ist der Ausspruch überliefert „Des Weibes größte Ehre ist einfältige
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20 Von Seiten der Missionsgesellschaften wurde kritisch darauf geschaut, dass diese beiden
Aspekte in einer guten Balance gehalten wurden. So traf die Schwestern Annie, Regina
und Lisa Bruce der Vorwurf, es fehle ihnen der missionarische Antrieb und sie möchten
mehr europäisieren als evangelisieren. Auch wenn es sich in diesem speziellen Fall um
drei Afrikanerinnen handelt, die in Deutschland aufgewachsen und dann in ihre ver-
meintliche Heimat zurückgekehrt sind, kann diese Beurteilung als Kriterium für alle
Frauen bzw. Mitarbeitende in der Mission gelten. – Vgl. Brändle, Zwischen den Welten;
in: ebd., 156–164, hier 162.

21 „Nicht alle erreichten das ihnen gesteckte Ziel, nachher ihre Bibel lesen zu können aber
doch viele, und so dient auch dieser Lese-Unterricht dazu, Licht in die Dunkelheit zu
bringen.“ – Zitiert nach: Raack, Diakonisse Hedwig Rohns; in: Alsheimer/Rohdenburg,
LebensProzesse,185–202, hier 195.

22 Zitiert nach: Theil, Reise in das Land des Todesschattens, 53.
23 Haas, Erlitten und erstritten, 76.



32 Weiblichkeit““ und außerdem SEINEe Überzeugung „Ich diene weder
Lohn, och Dank, Ondern AUS Dank und 1e Meıin Lohn 1St, dass ich
darf”, die In besonderer Weise die der Frau beschrieb Karl arten
STe1IN (  4-1  } charakterisiert öch drei BIis 1er (‚enerationen späater
die der Missionarınnen mi1t folgendem Satz „Im Verzichtenkönnen

Im er  15 ZU Mannjeg die jeiste Erfüllung des Frauenlebens
SC die Frau Seiner Meinung ach „keine spielen, zurücktreten wol
len AÄAus e1ner Oölchen Haltung ware onl aum das kräftige 1rken der
Frauen In der 1S5S107N erklären, das DIs heute 1M (‚edächtnis der Part-
nerkirchen verankert IST. ercy Amba Oduyoye, TITheologin der Mefthodisti
schen Kıirche anas, hält dazu tlest. Die „Uption des totalen Eintauchens
In das en anderer, besonders VOTN Frauen, die ‚Frauenarbeit‘ machten,
hat 71e] den positiven Resultaten des Missionseinflusses beigetragen. S1e
haben verstanden, Frauen ermächtigen, Führungsrollen überneh:
Inen und en STarke Frauenbewegungen aufgebaut, indem S1E Prinzipien
traditioneller, alrıkanıscher Frauenorganisationen benutzten  &b

Der Vollständigkeit er MUusSsen auch die Unterstützerinnenkreise
und Frauenvereine genannt werden, die VOTN Deutschland AUS die 1S5S107N
VOTN Frauen und Frauen In besonderer Weise VOTN eren Anfängen
unterstutzt aben und BIis heute eren Okumenische e1 ördern /u
nNeNnnNnen sSind beispielsweise der Frauenverein Tur die CNrSUÜNCHeEe Bildung
des weiliblichen Geschlechts 1M Morgenland gepr. 1642; heute Morgen-
andısche Frauenmission, Berlin), Arbeitsgemeinsc  T deutscher Evangeli
scher Frauen gegT., 1925; heute KOmMmMIsSsionN Frauen 1n 1S5S107N des Van-
selischen Missionswerlks In Deutschland e,V.), Frauenverein ZU Besten
der Gustav-Adolf-Stiftung gegr. 18651; heute Arbeitsgemeinsc  T der
Frauenarbeit 1M GAÄW), Frauen-Missions-Komitee der Basler 1S5S107N
(1841-1895).“ Diese Gruppen warben Jungen Frauen Tur den

X4 Ebd., 104 Än anderer Stelle SCNTEe1 VWilhelm LöhNe „Der Mannn Ist VOT dem el ZUrT

Selbständigkeit vgeschaffen: Das VWeib Ist ihm beigegeben SeiINne  en Er Ist Herr
S1E Ist 2N111n des Herrn, ihres Mannes. Der Mann ann Nne das VWeih gedacht WIOET-

den, V1 uch e1Ne kleine /eit des e1ibes gemangelt hat‘ Das VWeih aher Nne den
Mannn N1e SEeEWESECN, und WAS WATrE Nne den Mann? VWas Ist die £2N1ı1in Nne den,
dem S1E helfen ann und soll, S1E Se1 Nhelich der ungfrau, dessen e1 und eDensbe
ruf hienieden oroß und reich ISt, dAle ZWeIlte das VWeih mMit hineinnehmen kann?
Des e1ibes Ausartung Ist Selbständigkeit und männliches VWesen; ihre g70. Fhre Ist
einfältige VWeiblichkeit, Ssich Töhlich, unbeschwerten Herzens unterordnen, Ssich he

A
scheiden, NIC. anderes, och mehr Sein wollen, als S1E sSo]1. Ebd.,
Ebd., 1172

20 Art. Frauenmission; In: Ors. Rzepkowskti: Lexikon der 1SS10n. Geschichte, [heo-
Jogie, Ethnologie, (jra7z 19072
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Weiblichkeit“23 und außerdem seine Überzeugung „Ich diene weder um
Lohn, noch um Dank, sondern aus Dank und Liebe. Mein Lohn ist, dass ich
darf“, die in besonderer Weise die Rolle der Frau beschrieb. Karl Harten-
stein (1894–1952) charakterisiert noch drei bis vier Generationen später
die Rolle der Missionarinnen mit folgendem Satz: „Im Verzichtenkönnen
liegt die tiefste Erfüllung des Frauenlebens.“24 Im Verhältnis zum Mann
solle die Frau seiner Meinung nach „keine Rolle spielen, zurücktreten wol-
len“.25 Aus einer solchen Haltung wäre wohl kaum das kräftige Wirken der
Frauen in der Mission zu erklären, das bis heute im Gedächtnis der Part-
nerkirchen verankert ist. Mercy Amba Oduyoye, Theologin der Methodisti-
schen Kirche Ghanas, hält dazu fest: Die „Option des totalen Eintauchens
in das Leben anderer, besonders von Frauen, die ‚Frauenarbeit‘ machten,
hat viel zu den positiven Resultaten des Missionseinflusses beigetragen. Sie
haben es verstanden, Frauen zu ermächtigen, Führungsrollen zu überneh-
men und haben starke Frauenbewegungen aufgebaut, indem sie Prinzipien
traditioneller, afrikanischer Frauenorganisationen benützten.“ 

Der Vollständigkeit halber müssen auch die Unterstützerinnenkreise
und Frauenvereine genannt werden, die von Deutschland aus die Mission
von Frauen und unter Frauen in besonderer Weise von deren Anfängen an
unterstützt haben und bis heute deren ökumenische Arbeit fördern. Zu
nennen sind beispielsweise der Frauenverein für die christliche Bildung
des weiblichen Geschlechts im Morgenland (gegr. 1842; heute: Morgen-
ländische Frauenmission, Berlin), Arbeitsgemeinschaft deutscher Evangeli-
scher Frauen (gegr. 1925; heute: Kommission Frauen in Mission des Evan-
gelischen Missionswerks in Deutschland e.V.), Frauenverein zum Besten
der Gustav-Adolf-Stiftung (gegr. 1851; heute: Arbeitsgemeinschaft der
Frauenarbeit im GAW), Frauen-Missions-Komitee der Basler Mission
(1841–1895).26 Diese Gruppen warben unter jungen Frauen für den
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24 Ebd., 104. An anderer Stelle schreibt Wilhelm Löhe: „Der Mann ist vor dem Weibe zur
Selbständigkeit geschaffen: Das Weib ist ihm beigegeben um seinetwillen. Er ist Herr –
sie ist Gehilfin des Herrn, ihres Mannes. Der Mann kann ohne das Weib gedacht wer-
den, wie er auch eine kleine Zeit des Weibes gemangelt hat: Das Weib aber ohne den
Mann nie gewesen, und was wäre es ohne den Mann? Was ist die Gehilfin ohne den,
dem sie helfen kann und soll, sie sei ehelich oder Jungfrau, dessen Arbeit und Lebensbe-
ruf hienieden so groß und reich ist, daß er die zweite das Weib mit hineinnehmen kann?
Des Weibes Ausartung ist Selbständigkeit und männliches Wesen; ihre größte Ehre ist
einfältige Weiblichkeit, sich fröhlich, unbeschwerten Herzens unterordnen, sich be-
scheiden, nicht anderes, noch mehr sein zu wollen, als sie soll.“ Ebd., 77.

25 Ebd., 112.
26 Vgl. Art. Frauenmission; in: Horst Rzepkowski: Lexikon der Mission. Geschichte, Theo-

logie, Ethnologie, Graz 1992.
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Missionstätigkeit, S1E verkauften die Erzeugnisse ihrer Missionsnähkreise
und racntien dadurch Spenden auf, die der11n den Missionsgebieten
zugutekam. Diese sogenannte Heimat-Frauenarbeit wurde beispielsweise
1n der Hermannsburger 1SS10N In den 30Uer Jahren des letzten Jahrhun:
erts UuUrc den Einsatz VOTN Reisesekretärinnen orofessionalisiert.“‘

Der Zungenschlag, der 1n kolonialen Frauenverbänden vorherrschte,
die 1n den 1920er und 1930er ahren In Deutschlan: e1nNe Blütezeit erie
ten, wird auch 1n den Missionsgesellschaften nicht DallzZ vermeiden A

seın Der Verlust der Kolonien WT e1nNe eutsche ränkung und der
koloni1ale Revisionismus VerwIeSs sowohl auf die Okonomische Bedeutung
der Wiedergewinnung der Kolonien als auch aufT das ekannte emografi-
sche Argument, Deutschland rauche aum Tur sSeın 'Oolk.“

Diese nıe überwundene Verbindung der 1S5S107N mi1t kolonialem Den
ken und iırken und die verschiedensten gegenseltigen Bedingtheiten VOTN
1S5S107N und Kolonlalismus, die sich auch In der speziellen Beschäftigung
mi1t Frauen In der 1S5S107N zeigen, lassen erscheinen, dieses Kapl
tel der Kirchengeschichte würdigend, aber auch kritisch schließen und
die Einladung ZU Glauben heute e1nen anderen Begriff tellen
1S5S107N 1M Sinne der „Meidenmission“ heute 1n den Okumenisch-
Orlentlierten Kirchen nicht mehr ihre Stelle Sind der Dialog und
die entwicklungspolitische und zivilgesellschaftliche /Zusammenarbeit A
tLreten Alles, W2S heute 1n Deutschland och DZW. wieder 1SS10N genannt
wird, hat miıt der 15S1077 des 19 Jahrhunderts, die Emil Strümpfel 911
als die „Jendung VOTN Ofen des Evangeliums den nicht-christlichen Völ
kern, welche den WEeC hat, S1E Uurc Wort und akramen Jesu T1S

u29ekenren charakterisiert, wen1g iun Warum sollte INan e1nen
Begriff rehabilitieren, dessen Assoziationsield derart miıt Haltungen, YTIN-

und e1ner Komplizenschaft besetzt 1St, die serade nicht
anknüpfen W1

AF Güunther CHhende Reisesekretärinnen 21 Pionierinnen der Hermannsburger
2

Frauenarbeit 6-1  9 In: Reller,  Ilmann, Frauen und Zeiten, 193—2172
Briffa Schilling: „Deutsche Frauen! Fuch und ure Kiınder veht an!“ eutsche

Frauen als Aktivistinnen Iur die koloniale Idee; In Bechhaus-Gerst/ Neddermann (Hge.),
zu

Frauen In den deutschen Kolonien, 7078
ml frümpfel: VWas jedermann eute Von der 1sSs1on WwIisSsen INUSS, Berlin 191 1,
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Dienst in Übersee. Sie informierten in Gemeinden und Zirkeln über die
Missionstätigkeit, sie verkauften die Erzeugnisse ihrer Missionsnähkreise
und brachten dadurch Spenden auf, die der Arbeit in den Missionsgebieten
zugutekam. Diese sogenannte Heimat-Frauenarbeit wurde beispielsweise
in der Hermannsburger Mission in den 30er Jahren des letzten Jahrhun-
derts durch den Einsatz von Reisesekretärinnen professionalisiert.27

Der Zungenschlag, der in kolonialen Frauenverbänden vorherrschte,
die in den 1920er und 1930er Jahren in Deutschland eine Blütezeit erleb-
ten, wird auch in den Missionsgesellschaften nicht ganz zu vermeiden ge-
wesen sein. Der Verlust der Kolonien war eine deutsche Kränkung und der
koloniale Revisionismus verwies sowohl auf die ökonomische Bedeutung
der Wiedergewinnung der Kolonien als auch auf das bekannte demografi-
sche Argument, Deutschland brauche Raum für sein Volk.28

Diese nie überwundene Verbindung der Mission mit kolonialem Den-
ken und Wirken und die verschiedensten gegenseitigen Bedingtheiten von
Mission und Kolonialismus, die sich auch in der speziellen Beschäftigung
mit Frauen in der Mission zeigen, lassen es ratsam erscheinen, dieses Kapi-
tel der Kirchengeschichte würdigend, aber auch kritisch zu schließen und
die Einladung zum Glauben heute unter einen anderen Begriff zu stellen.
Mission im Sinne der „Heidenmission“ findet heute in den ökumenisch-
orientierten Kirchen nicht mehr statt. An ihre Stelle sind der Dialog und
die entwicklungspolitische und zivilgesellschaftliche Zusammenarbeit ge-
treten. Alles, was heute in Deutschland noch bzw. wieder Mission genannt
wird, hat mit der Mission des 19. Jahrhunderts, die Emil Strümpfel 1911
als die „Sendung von Boten des Evangeliums zu den nicht-christlichen Völ-
kern, welche den Zweck hat, sie durch Wort und Sakrament zu Jesu Chris-
to zu bekehren“29 charakterisiert, wenig zu tun. Warum sollte man einen
Begriff rehabilitieren, dessen Assoziationsfeld derart mit Haltungen, Erin-
nerungen und einer Komplizenschaft besetzt ist, an die man gerade nicht
anknüpfen will? 
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27 Vgl. Gunther Schendel: Reisesekretärinnen – Zwei Pionierinnen der Hermannsburger
Frauenarbeit 1936–1946; in: Reller/Allmann, Frauen und Zeiten, 193–212. 

28 Vgl. Britta Schilling: „Deutsche Frauen! Euch und Eure Kinder geht es an!“ Deutsche
Frauen als Aktivistinnen für die koloniale Idee; in: Bechhaus-Gerst/Neddermann (Hg.),
Frauen in den deutschen Kolonien, 70–78.

29 Emil Strümpfel: Was jedermann heute von der Mission wissen muss, Berlin 1911, 1.



DIEe I] der Frauen A

In der Kırche, *
dıe Ordination Von Frauen an
Und dIe Diakoniınnenschait
en orthodox-Iheologischer
Än SATZ

Petros Vassılladis'

Die VOTN Frauen 1n der Kirche, ihr Zugang ZUuU „sakramentalen“
Priestertum und der an der Diakeoninnen Sind drei verschiedene aber
miteinander In Beziehung stenNnende Fragestellungen, die uNnseTren heut1i
gEN theologischen Diskurs beschäftigen. In der OÖrthodoxen Welt wurde die
Ordination VOTN Frauen weitgehend abgelehnt als 1n ema ohne eigentli-
che innerpastorale Bedeutung, als 1n Temdes westliches Phänomen, das
hauptsächlich aufT den Einfluss VOTN Vorstellungen der Moderne zurückgeht.

Da ich 1n meıliner Tätigkeit als akademischer eologe mi1t anderen
Ihemen der OÖrthodoxen Theologie efasst war, zögerte ich WIEe viele
andere Iheologen heutzutage mich aufT e1nNe sründliche wWwIissenschaftliche
Erforschung e1Nes Olchen „Nicht-Ihemas“ meılner Kırche einzulassen
Aber dann WT ich Jungst ber ZWE1 re alktıv e1inem Seminar und
e1ner internationalen Konflerenz ZU ema „Diakoninnen, die (Ordination
VOTN Frauen und die Orthodoxe TIheologie” beteiligt und insbesondere mi1t

'0S Vassiıliadis Ist Bibelwissenschaftler und Professor eMerItus der Iheologischen Fa-
der Arıistoteles-Universi Thessaloniki, Präsident des ( enter f Ecumenical, MIis-

siological and Environmental tudies Metropolitan Panteleimon Papageorgiou” (GE;
MES) und der OT ( onference f Associations and Iheological Institutions and
Fducators WOCAI]).
In e1iner e1 Von vgleichfalls mMiIt Okumenischen Ihemen hefassten ulisatzen unfter-
suchte ich, „oD dAle euchatistische eologie, die allgemein als das grundlegende theolo-
vyische Prinzip des OMMziellen theologischen Dialogs angesehen wird, mMiIt der Theologie
der auile versöhnt werden ann  . (“ Ihe 1DI1CA| IN. I.| Foundation f Baptism [Baptismal
Iheology Prerequisite f Fuchatistic heology”], academia.edu/ 14657/240, VerOf-
Tentlicht uch In GOTR Im 1C auf die Interkommunion chriebh ich, Nne die theolo-
vyische Schwierigkeit intrer zeptanz Jjeugnen, auf der Basıs dessen, (dass die Fuchatıs-
t1e USdFUuC, und eın Mittel der kirchlichen Finheit Ist: „Das inklusive Kerygama Jesu
VON Nazareth und die grundlegende Te und Praxis e1ner ‚eucharistischen Inklusivität‘
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Die Rolle von Frauen in der Kirche, ihr Zugang zum „sakramentalen“
Priestertum und der Stand der Diakoninnen sind drei verschiedene – aber
miteinander in Beziehung stehende – Fragestellungen, die unseren heuti-
gen theologischen Diskurs beschäftigen. In der orthodoxen Welt wurde die
Ordination von Frauen weitgehend abgelehnt als ein Thema ohne eigentli-
che innerpastorale Bedeutung, als ein fremdes westliches Phänomen, das
hauptsächlich auf den Einfluss von Vorstellungen der Moderne zurückgeht.

Da ich in meiner Tätigkeit als akademischer Theologe mit anderen
Themen der orthodoxen Theologie befasst war,2 zögerte ich – wie so viele
andere Theologen heutzutage – mich auf eine gründliche wissenschaftliche
Erforschung eines solchen „Nicht-Themas“ meiner Kirche einzulassen.
Aber dann war ich jüngst über zwei Jahre aktiv an einem Seminar und 
einer internationalen Konferenz zum Thema „Diakoninnen, die Ordination
von Frauen und die orthodoxe Theologie“ beteiligt und insbesondere mit

Die Rolle der Frauen 
in der Kirche, 
die Ordination von Frauen 
und die Diakoninnenschaft: 
ein orthodox-theologischer 
Ansatz

Petros Vassiliadis1

1 Petros Vassiliadis ist Bibelwissenschaftler und Professor emeritus der Theologischen Fa-
kultät der Aristoteles-Universität Thessaloniki, Präsident des Center of Ecumenical, Mis-
siological and Environmental Studies “Metropolitan Panteleimon Papageorgiou” (CE-
MES) und der World Conference of Associations and Theological Institutions and
Educators (WOCATI). 

2 In einer Reihe von gleichfalls mit ökumenischen Themen befassten Aufsätzen unter-
suchte ich, „ob die eucharistische Theologie, die allgemein als das grundlegende theolo-
gische Prinzip des offiziellen theologischen Dialogs angesehen wird, mit der Theologie
der Taufe versöhnt werden kann“ (“The Biblical [N.T.] Foundation of Baptism [Baptismal
Theology as a Prerequisite of Eucharistic Theology”], academia.edu/14657246, veröf-
fentlicht auch in GOTR). Im Blick auf die Interkommunion schrieb ich, ohne die theolo-
gische Schwierigkeit ihrer Akzeptanz zu leugnen, auf der Basis dessen, dass die Eucharis-
tie Ausdruck und kein Mittel der kirchlichen Einheit ist: „Das inklusive Kerygma Jesu
von Nazareth und die grundlegende Lehre und Praxis einer ‚eucharistischen Inklusivität‘



der Publikation des Tagungsberichts betraut.* Ich hle mich deshalb A 539
drangt nicht In der Verantwortung e1nen Orthodoxen
theologischen Ansatz versuchen. Ich habe die Absicht, aufT die Oben A
nannten delikaten Fragestellungen verantwortungsvoll aufT Basıs der Ju.
ten Beschlüsse des 1M Jun1 2016 In reia abgehaltenen eiligen und Gro
Ren Konzils der Orthodoxen Kirche“ und deruwissenschaftlichen
Erkenntnisse der eutigen OÖrthodoxen Theologie5 einzugehen

Das Heilige und TO Konzıil hat In seinem Missionsdokument „Der
Auftrag der Orthodoxen Kırche 1n der eutigen elt“ (Ihe 155107 Yı the
Orthodox Church 1n JToday  S Orld) erklärt, dass die Kıiırche ihre rwartung

„bereits Jetz Im Voraus insbesondere dann lebt], WEnnn 612 die heilige Eucharistie Te1-
Or und e1inem Ort>(1 KOT ‚die versprengten er (‚ottes wieder
me (Joh und e1inem LeIb zusammenTührt ohne Unterscheidung nach
Herkunft, Geschlecht, er, SO71alem Oder anderem Status, NIC mehren
und Griechen, N1IC Sklaven und Frele, N1IC Mann und Frau gibt?(Gal 3,28; Vi Kol
3,11])der Publikation des Tagungsberichts betraut.” Ich fühle mich deshalb ge-  535  drängt — um nicht zu sagen in der Verantwortung —, einen orthodoxen  theologischen Ansatz zu versuchen. Ich habe die Absicht, auf die oben ge-  nannten delikaten Fragestellungen verantwortungsvoll auf Basis der jüngs-  ten Beschlüsse des im Juni 2016 in Kreta abgehaltenen Heiligen und Gro-  ßen Konzils der Orthodoxen Kirche“ und der jüngsten wissenschaftlichen  Erkenntnisse der heutigen orthodoxen Theologie5 einzugehen.  Das Heilige und Große Konzil hat in seinem Missionsdokument „Der  Auftrag der Orthodoxen Kirche in der heutigen Welt“ (The Mission of the  Orthodox Church in Today’s World) erklärt, dass die Kirche ihre Erwartung  „bereits jetzt im Voraus insbesondere dann [lebt], wenn sie die heilige Eucharistie fei-  ert und ‚an einem Ort?(1 Kor 11,20) ‚die versprengten Kinder Gottes wieder sam-  melt? (Joh 11,52) und zu einem Leib zusammenführt — ohne Unterscheidung nach  Herkunft, Geschlecht, Alter, sozialem oder anderem Status, wo ‚es nicht mehr Juden  und Griechen, nicht Sklaven und Freie, nicht Mann und Frau gibt?(Gal 3,28; vgl. Kol  3,11) ...“ (Präambel).  des Hl. Paulus erinnern uns daran, dass der ursprünglich ‚offene‘, ‚inklusive‘ und vor al-  lem ‚einigende‘ Charakter der Eucharistie in gewisser Weise unsere gegenwärtigen  Sichtweisen in Frage stellt und ein radikales Überdenken unserer eucharistischen Theo-  logie erfordert“ (“The Missionary Implications of St. Paul’s Eucharistic Inclusiveness”; in:  Nicolae Mogsoiu jed.]: The Relevance of Reverend Professor Ion Bria’s work for contem-  porary society and for the life of the Church. New Directions in the Research of Church  Doctrine, Mission, and Unity, Sibiu 2010, 123-128, hier: 128; siehe auch meine Auf-  sätze: “Beyond Intercommunion: The Inclusive Character of the Eucharist in the New  Testament”, in einer noch erscheinenden weiteren Gedenkschrift für den verstorbenen  Fr. Ion Bria; “Eucharist as a Unifying and Inclusive Element in N.T. Ecclesiology”; in:  Anatoly A. Alexeev/Christos Karakolis/Ulrich Luz (Hg.): Einheit der Kirche im Neuen  Testament, Tübingen 2008, 121-145; und “St. Paul: Apostle of Freedom in Christ”. In  the Footsteps of Saint Paul. An Academic Symposium, Boston 2011, 153-167). All diese  und andere Aufsätze zu ökumenischen Themen können unter auth.academia.edu/Pet-  rosVassiliadis (aufgerufen am 22.08.2017) heruntergeladen werden.  Die Konferenz wurde vom Center of Ecumenical, Missiological and Environmental Stu-  dies “Metropolitan Panteleimon Papageorgiou” (CEMES) organisiert; sie begann symbo-  lisch am 22. Juli, dem Festtag der Hl. Maria Magdalena, „den Aposteln gleichgestellt“ in  der liturgischen Tradition der Orthodoxen Kirche — die „Apostelin der Apostel“ nach ei-  nigen Kirchenvätern.  Alle Dokumente/Beschlüsse des Heiligen und Großen Konzils der Orthodoxen Kirche  stehen auf der offiziellen Website des Konzils (www.holycouncil.org) in mehreren Spra-  chen zur Verfügung.  Das Folgende stützt sich meist auf jüngere Beiträge zu den relevanten Themen von mei-  ner Seite.  ÖR 66 (4/2017)(Präambel).

des Paulus erinnern unNns daran, ass der ursprünglic. ‚offene‘, ‚inklusive‘ und VOT a]-
lem ‚einigende‘ (‚.harakter der Fucharistie In geWwlsser VWeise UNSeTeE gegenwartigen
Sichtwelsen In Frage stellt und 21n radikales UÜberdenken UNSeTeTtr euchatistischen [1heo
ogie etforder ( Ihe Missionary Implications f S{ Paul’s Fuchatistic Inclusiveness”;
Nicolae Mosoiu ed.| Ihe Relevance f Reverend Professor lon Bra’s work IOr CONLeM-
IV soclety and IOr the 1fe f the Church. New L Mrections In the Research f Church
Doctrine, Mission, and Unity, 1U 2010, 123-128, ler: 128; siehe uch meline Aufl-
SafZ7e* “Beyond Intercommunion: Ihe Inclusive (.haracter f the Fuchartist In the New
estament”, In e1iner och erscheinenden wWwelteren (‚edenkschrti Iur den verstorbenen
Fr lon Bria; .  uchatıist Unifying and Inclusive Flement In Ecclesiology”;
Ana foly Alexeev/Christos Karakolis/Ulrich LUuZ (He.) Finheit der Kirche 1Im Neuen
estament, übingen 2008, 121-145; und AT Paul: Apostle f Freedom In Chris In
the ootsteps f aın Paul Academic 5Symposium, Boston 701 1, 1531 0/) AIl diese
und andere Aufsätze Okumenischen Ihemen können untie auth.academia.edu/ Pet-
ros Vassıiliadis (aufgerufen 77 08.201 /) heruntergeladen werden.
He Konferenz wurde VOIN (enter f Ecumenical, Missiological and Environmental ST
1e$5 Metropolitan Panteleimon Papageorgiou” GEMES) organısliert; S1E egann sSymbo-
15C Juli, dem Festtag der HI Marıa agdalena, „den posteln gleichgestellt”
der liturgischen Tadıll1on der ()rthodoxen Kirche die „Apostelin der Apostel” ach Q1-
nıgen Kirchenvätern.
Jle Dokumente/ Beschlüsse des eiligen und (‚roßen Konzils der ()rthodoxen Kirche
stehen auf der OiNzIiellen VWehsite des Konzils (wwWw.holycouncil.org) In mehreten Spra;
chen ZUrT Verfügung.
Das olgende STU Ssich MmMe1lst auf ungere Beiträge den relevanten Ihemen Von Me1-
NeTr 212e
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der Publikation des Tagungsberichts betraut.3 Ich fühle mich deshalb ge-
drängt – um nicht zu sagen in der Verantwortung –, einen orthodoxen
theologischen Ansatz zu versuchen. Ich habe die Absicht, auf die oben ge-
nannten delikaten Fragestellungen verantwortungsvoll auf Basis der jüngs-
ten Beschlüsse des im Juni 2016 in Kreta abgehaltenen Heiligen und Gro-
ßen Konzils der Orthodoxen Kirche4 und der jüngsten wissenschaftlichen
Erkenntnisse der heutigen orthodoxen Theologie5 einzugehen.

*

Das Heilige und Große Konzil hat in seinem Missionsdokument „Der
Auftrag der Orthodoxen Kirche in der heutigen Welt“ (The Mission of the
Orthodox Church in Today’s World) erklärt, dass die Kirche ihre Erwartung

„bereits jetzt im Voraus insbesondere dann [lebt], wenn sie die heilige Eucharistie fei-
ert und ,an einem Ort?(1 Kor 11,20) ,die versprengten Kinder Gottes wieder sam-
melt?(Joh 11,52) und zu einem Leib zusammenführt – ohne Unterscheidung nach
Herkunft, Geschlecht, Alter, sozialem oder anderem Status, wo ,es nicht mehr Juden
und Griechen, nicht Sklaven und Freie, nicht Mann und Frau gibt?(Gal 3,28; vgl. Kol
3,11) …“ (Präambel).
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des Hl. Paulus erinnern uns daran, dass der ursprünglich ‚offene‘, ‚inklusive‘ und vor al-
lem ‚einigende‘ Charakter der Eucharistie in gewisser Weise unsere gegenwärtigen
Sichtweisen in Frage stellt und ein radikales Überdenken unserer eucharistischen Theo-
logie erfordert“ (“The Missionary Implications of St. Paul’s Eucharistic Inclusiveness”; in:
Nicolae Moșoiu [ed.]: The Relevance of Reverend Professor Ion Bria’s work for contem-
porary society and for the life of the Church. New Directions in the Research of Church
Doctrine, Mission, and Unity, Sibiu 2010, 123–128, hier: 128; siehe auch meine Auf-
sätze: “Beyond Intercommunion: The Inclusive Character of the Eucharist in the New
Testament”, in einer noch erscheinenden weiteren Gedenkschrift für den verstorbenen
Fr. Ion Bria; “Eucharist as a Unifying and Inclusive Element in N.T. Ecclesiology”; in:
Anatoly A. Alexeev/Christos Karakolis/Ulrich Luz (Hg.): Einheit der Kirche im Neuen
Testament, Tübingen 2008, 121–145; und “St. Paul: Apostle of Freedom in Christ”. In
the Footsteps of Saint Paul. An Academic Symposium, Boston 2011, 153–167). All diese
und andere Aufsätze zu ökumenischen Themen können unter auth.academia.edu/Pet-
rosVassiliadis (aufgerufen am 22.08.2017) heruntergeladen werden.

3 Die Konferenz wurde vom Center of Ecumenical, Missiological and Environmental Stu-
dies “Metropolitan Panteleimon Papageorgiou” (CEMES) organisiert; sie begann symbo-
lisch am 22. Juli, dem Festtag der Hl. Maria Magdalena, „den Aposteln gleichgestellt“ in
der liturgischen Tradition der Orthodoxen Kirche – die „Apostelin der Apostel“ nach ei-
nigen Kirchenvätern.

4 Alle Dokumente/Beschlüsse des Heiligen und Großen Konzils der Orthodoxen Kirche
stehen auf der offiziellen Website des Konzils (www.holycouncil.org) in mehreren Spra-
chen zur Verfügung.

5 Das Folgende stützt sich meist auf jüngere Beiträge zu den relevanten Themen von mei-
ner Seite.



536 Und 1M SCANNI „Die Orthodoxe Kırche wendet sich iskri
minierungen“ e1 welter

„Die TC glaubt, ass Ott ‚dUuS e1inem einzigen enschen das N enscnen-
geschlecht erschaffen hat, amı die N Erde bewohne (Apg und ass

In T1STIUS ‚NIC. mehren und Griechen, N1IC Sklaven und Frele, N1IC| Mannn
und Frau SiIDt; denn alle Ssind 1Ns In TMSIUS Jesus? (Gal 3,28)” (par. 2)
Natürlich STAN! die rage der Diakeoninnen (und nNndıre der (Ordina:-:

t107Nn VOTN Frauen)] nicht aufT der Tagesordnung dieses schwerwiegenden Pan
Oorthodoxen Konzils.‘ Allerdings aufT der 1M März 2014 stattgefunde-
nen SYNAaXiISs der Vorsteher der (Orthodoxen Kirchen, die dieses lang

Konzil beschlossen, der Erzbischof VOTN ypern, Mer, ITySosto-
INOS, erklär

„WiIr Oollten uns cselhst die Frage nach dem Status Von Frauen In der TC tellen.
TO chrıstliche Konfessionen WE die Anglikaner aben die Frauenordination e1N-
geführt Wir ollten uUuNSeTe Os1lion mit Hiblischen und patristischen Argumenten
estigen, ernsthafte Untersuchungen durchführen und die Wiederherstellung der Ia-
koninnenschaft In der TC weliterführen und 21 natürlich alle thematischen
Aspekte berücksichtigen.”

21 ach wwWi.orthodox-bruehl.de/images/downloads/Konzil_2 O/ Auftrag.p«
(aufgerufen 77 08.70 /)
ichtsdestotraotz haben orthodoxre Missiologen 1ImM vorkonziliaren Prozess einige EmMp-
fehlungen die ‚ynode in einem Okumen! Mit dem 1te OMmMe Comments DY (Orthodox
Missiologists “ he 1SsS1o0Nn OT the (Orthodox Church in JToday’s 'orld” Finige Bemefrt-
kungen VON ()rthodoxen Missiologen „Der Aulftrag der (Orthodoxen Kirche in der heutl!:
genNn elt”) ausgesprochen. In un e1 „Im Kapitel her die Menscnhliche urde
wird in keiner VWeise auf Frauen und ihren Dienst ezug und uch N1IC auf
die tradıiıtionelle und kanonische Institution der Diakoninnen. ESs wIird e1ne völlig WI1T-
kungslose aktuelle Erklärung hber die 15sS10N VON der (Orthodoxen Kirche se1n, WenNnn C1E
N1IC die uUurde der Frauen bekräftigt, angesichts der einzigartigen rTradıtıon der rche,
die ihnen den ugang selhst zu Ssakramentalen Aiakonalen Priestertum ewährt in der
Immer och kanonisch ültigen Institution der Diakoninnen. ESs 1st deshalb atsa!  9 den
Satz ‚Die Te der Kirche 1Sst die ()uelle les chriısthıchen Tebens ZuU der urde
und der Frhabenhei der Mmenschlichen Person‘ folgen lassen ‚insbesondere VOonNn Frauen,
die in der patristischen und liturgischen rTadıtıon hoch vgewürdigt werden, ass S1E 1l-
kommen geheißen werden Z U sakramentalen Aiakonischen Dienst als Diakoninnen, ka-
nonisch bezeugt und niemals aufgehoben in Zeiten, als e1ne klare Irennung der i1chten
und Tätigkeiten der unterschiedlichen (Geschlechte die gesamte gesellschaftliche Realität
durchdrang‘.” (Siehe www.academia.edu/268334726 aufgerufen 22.08.201 /].)
1e www.amen.gr/article/kuprou-Xrusostomos-prwton-exoume (aufgerufen
]

66 (4/201 f)

536

ÖR 66 (4/2017)

Und im Abschnitt V. „Die Orthodoxe Kirche wendet sich gegen Diskri-
minierungen“ heißt es weiter:

„Die Kirche glaubt, dass Gott ,aus einem einzigen Menschen das ganze Menschen-
geschlecht erschaffen hat, damit es die ganze Erde bewohne?(Apg 17,26) und dass
es in Christus ,nicht mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven und Freie, nicht Mann
und Frau gibt; denn alle sind eins in Christus Jesus?(Gal 3,28)“ (par. 2).

6

Natürlich stand die Frage der Diakoninnen (und indirekt der Ordina-
tion von Frauen) nicht auf der Tagesordnung dieses schwerwiegenden Pan-
orthodoxen Konzils.7 Allerdings hatte auf der im März 2014 stattgefunde-
nen Synaxis der Vorsteher der Orthodoxen Kirchen, die dieses lang
erwartete Konzil beschlossen, der Erzbischof von Zypern, Mgr. Chrysosto-
mos, erklärt:

„Wir sollten uns selbst die Frage nach dem Status von Frauen in der Kirche stellen.
Große christliche Konfessionen wie die Anglikaner haben die Frauenordination ein-
geführt. Wir sollten unsere Position mit biblischen und patristischen Argumenten
festigen, ernsthafte Untersuchungen durchführen und die Wiederherstellung der Dia-
koninnenschaft in der Kirche weiterführen und dabei natürlich alle thematischen
Aspekte berücksichtigen.“

8

6 Beide Zitate nach www.orthodox-bruehl.de/images/downloads/Konzil_2016/Auftrag.pdf
(aufgerufen am 22.08.2017).

7 Nichtsdestotrotz haben 15 orthodoxe Missiologen im vorkonziliaren Prozess einige Emp-
fehlungen an die Synode in einem Dokument mit dem Titel: Some Comments by Orthodox
Missiologists on “The Mission of the Orthodox Church in Today’s World” (Einige Bemer-
kungen von Orthodoxen Missiologen zu „Der Auftrag der Orthodoxen Kirche in der heuti-
gen Welt“) ausgesprochen. In Punkt 7 heißt es: „Im Kapitel über die menschliche Würde
wird in keiner Weise auf Frauen und ihren Dienst Bezug genommen und auch nicht auf
die traditionelle und kanonische Institution der Diakoninnen. Es wird eine völlig wir-
kungslose aktuelle Erklärung über die Mission von der Orthodoxen Kirche sein, wenn sie
nicht die Würde der Frauen bekräftigt, angesichts der einzigartigen Tradition der Kirche,
die ihnen den Zugang selbst zum sakramentalen diakonalen Priestertum gewährt in der
immer noch kanonisch gültigen Institution der Diakoninnen. Es ist deshalb ratsam, den
Satz ‚Die Lehre der Kirche ist die Quelle alles christlichen Strebens zum Schutz der Würde
und der Erhabenheit der menschlichen Person‘ folgen zu lassen ‚insbesondere von Frauen,
die in der patristischen und liturgischen Tradition so hoch gewürdigt werden, dass sie will-
kommen geheißen werden zum sakramentalen diakonischen Dienst als Diakoninnen, ka-
nonisch bezeugt und niemals aufgehoben in Zeiten, als eine klare Trennung der Pflichten
und Tätigkeiten der unterschiedlichen Geschlechter die gesamte gesellschaftliche Realität
durchdrang‘.“ (Siehe: www.academia.edu/26833426 [aufgerufen am 22.08.2017].)

8 Siehe: www.amen.gr/article/kuprou-xrusostomos-prwton-exoume (aufgerufen am
22.08.2017).
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Vor mehr als Jahren eroöinelte Professor EeMEeTITUS Evangelos 1heodo
FL, 1n geachteter Orthodoxer Gelehrter, der heute re alt 1St, die
Diskussion In orthodoxen theologischen Kreisen ber das e1 ema
der (OO)rdination VON Frauen ZU Ssakramentalen Priestertum miıt SEINeEeTr Dis
sertation ber die Diakoninnen.” Die halboffizielle Position der Orthodo-
XelN Kırche DIS heute jedoch wurde 9088 1n e1ner interorthodoxen ONnTie
Tenz auf ÖS ad HOC Tormuliert. Diese auf Inıtlative des Ökumenischen
Patriarchats einberufene Konflerenz kam einigen vorläufigen Ergebnis-
sen, VOTN enen olgende die Tur ema relevanten sSind

Hinsichtlich der ellung der Frauen wurde ZU erstien Mal 1n eiInNnem
Ooffiziellen Okumen e1nNe 1UsChHeEe Selbsteinschätzung der Situation SedU-
Bert

„Während die Tatsachen anzuerkennen Sind, die zeigen, ass die Kırche TUr die
GJeichheit der uUurde Von Mann und Frau eintritt, 1st doch uch no  endig, In
Ernsthaftigkeit und mu bekennen, assN der Mmenschlichen CAWACNE
und Sündhaftigkeit die christlichen (‚emeinschaften NIC iImmer und überall fahig
N, wirksam Vorstellungen, (G‚ehräuche und Sitten, geschichtliche Entwicklun:
gen und SO71ale Bedingungen unterdrücken, die In der praktischen DIiskriminle-
rung Von Frauen resultierten Menschliche Sündhaftigkeit hat SOMIT Praktiken
geführt, die NIC die wahre atur der TC In esus T1STIUS widerspiegeln“ (24)

Von gleicher Bedeutung die Stellungnahme hinsichtlich der 140
ninnenschaft

„DIie apostolische Diakoninnenschaft csollte wiederhbeleht werden. e i1st In der (Ir-
Odoxen TC nıemals DallZ aufgegeben worden, obwohl die lendenz bestand, 612
N1IC| mehr aUSZUüben. ESs g1ibt zahlreiche Belege, ass dieser anı In apostolischen
Zeiten, In der patristischen, kanonischen und lıturgischen Iradition, HIS In die DY-
zantiınısche Zeit hınelin (und cselhst heutzutage] In en Tren gehalten worden ist“
(32)

Evangelos FTheodorou «YELOOTOVLOD> «YELOOGEOLO> TOV ÖOLOXOVLOOGOWV, (Die
10

„Urdination” der „Handauflegung“ der Diakoninnen), en 1954
He Vorträge und Ergebnisse der Konfiferenz lınden sich In (Jennadios ]Je Metropolit
Von Sassima LIMOUFIS (ed.) Ihe ace f VWoman In the ()rthodox Church and the ()ue:
ST1ON f the ()rdination f VWomen, KaterinIi 19072 He Ergebnisse alleine wurden ehen-
Talls auf Englisch veröffentlicht: “Conclusions f the InterOrthodox Consultation the
ace f the VWoman In the TINOCOX Church, and the ( )uestion f the ()rdination f VWO
men  7 (Rhodos, Greece, ct.—/ Nov.1988), Minnesota 19090 Für e1Ne aktuellere EIn:
schätzung siehe: FOannis LOFSIOS [he ( )uestion f VWomen’s ()rdination Feminist ( .hal:
enge Ecclesiological Desideratum? (Comments the Rhodes’ ocument);
OS vassiliadis/Evangelia AMOotIridon.  OSCHAOS (OUFZIOUdIS (eds.) Deaconesses,
()rdination f VWomen and ()rthodox 1heology, T1hessaloniki 2016, 3303458
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Vor mehr als 60 Jahren eröffnete Professor emeritus Evangelos Theodo-
rou, ein geachteter orthodoxer Gelehrter, der heute 96 Jahre alt ist, die
Diskussion in orthodoxen theologischen Kreisen über das heikle Thema
der Ordination von Frauen zum sakramentalen Priestertum mit seiner Dis-
sertation über die Diakoninnen.9 Die halboffizielle Position der Orthodo-
xen Kirche bis heute jedoch wurde 1988 in einer interorthodoxen Konfe-
renz auf Rhodos ad hoc formuliert. Diese auf Initiative des Ökumenischen
Patriarchats einberufene Konferenz kam zu einigen vorläufigen Ergebnis-
sen,10 von denen folgende die für unser Thema relevanten sind.

Hinsichtlich der Stellung der Frauen wurde zum ersten Mal in einem
offiziellen Dokument eine kritische Selbsteinschätzung der Situation geäu-
ßert:

„Während die Tatsachen anzuerkennen sind, die zeigen, dass die Kirche für die
Gleichheit der Würde von Mann und Frau eintritt, ist es doch auch notwendig, in
Ernsthaftigkeit und Demut zu bekennen, dass wegen der menschlichen Schwäche
und Sündhaftigkeit die christlichen Gemeinschaften nicht immer und überall fähig
waren, wirksam Vorstellungen, Gebräuche und Sitten, geschichtliche Entwicklun-
gen und soziale Bedingungen zu unterdrücken, die in der praktischen Diskriminie-
rung von Frauen resultierten. Menschliche Sündhaftigkeit hat somit zu Praktiken
geführt, die nicht die wahre Natur der Kirche in Jesus Christus widerspiegeln“ (24).

Von gleicher Bedeutung war die Stellungnahme hinsichtlich der Diako-
ninnenschaft:

„Die apostolische Diakoninnenschaft sollte wiederbelebt werden. Sie ist in der Or-
thodoxen Kirche niemals ganz aufgegeben worden, obwohl die Tendenz bestand, sie
nicht mehr auszuüben. Es gibt zahlreiche Belege, dass dieser Stand in apostolischen
Zeiten, in der patristischen, kanonischen und liturgischen Tradition, bis in die by-
zantinische Zeit hinein (und selbst heutzutage) in hohen Ehren gehalten worden ist“
(32).

9 Evangelos D. Theodorou: Ἡ «χειροτονία» ἤ «χειροθεσία» τῶν διακονισσῶν, (Die
„Ordination“ oder „Handauflegung“ der Diakoninnen), Athen 1954.

10 Die Vorträge und Ergebnisse der Konferenz finden sich in Gennadios (jetzt Metropolit
von Sassima) Limouris (ed.): The Place of Woman in the Orthodox Church and the Que-
stion of the Ordination of Women, Katerini 1992. Die Ergebnisse alleine wurden eben-
falls auf Englisch veröffentlicht: “Conclusions of the InterOrthodox Consultation on the
Place of the Woman in the Orthodox Church, and the Question of the Ordination of Wo-
men” (Rhodos, Greece, 30 Oct.–7 Nov.1988), Minnesota 1990. Für eine aktuellere Ein-
schätzung siehe: Ioannis Lotsios: The Question of Women’s Ordination: Feminist Chal-
lenge or an Ecclesiological Desideratum? (Comments on the Rhodes’ Document); in:
Petros Vassiliadis/Evangelia Amoiridou/Moschos Goutzioudis (eds.): Deaconesses,
Ordination of Women and Orthodox Theology, Thessaloniki 2016, 339–348.



536 Und SCHNEeBßbllCc 1M 1C aufT die umfassende rage der Frauenordina-
10n

„Die Unmöglichkeit der (Ordination Von Frauen Zum hbesonderen Priestertum In der
Iradıtion der TC gründet sıich kirchlicherseits a} auf das eispie UNSeTes Herrn
esus ristus, der keine Frau Zum Apostel herufen hat, auf das eispie der 1heo0:
OKOS, die die sakTrTamentale priesterliche un  10N In der Kırche N1IC ausgeü. hat,
obwohl 612 würdig gemacht wurde, die utter des inkarnierten Sohnes und Wortes
(‚ottes werden, C] auf die apostolische Iradition, wohnach die Apostel, darın dem
eispie des Herrn folgend, nıemals irgendeine Frau diesem hbesonderen Testel-
(um In der Kırche Ordinilert haben, aul einige paulinische Lehren ezüglic. der
tellung der Frauen In der TC und e) auf das ıterum der Analogie, wonach,
WEn die usübung des Ssakramentalen Priestertums UTrC| Frauen Tlaubt wäre,
Von der 1 heotokas ausgeü. worden wäre” (14)

In Jungerer /Zeit haben jedoch die Überprüfung dieser SIcChtien UuUrc
Seine Eminenz Metropolit 1STOS (Ware), des ersien MmMmodernen rthodeo
XeT Iheologen, der systematisch-theologische SIcCchAten diesem ema
Tormuliert hat,  11 die Arbeiten VOTN El1ısabeth Behr-Sigel12 und VON 1K0O01A0S
Matsoukas, Orthodoxer Dogmatiker der Aristoteles-Universität ] hessalo
n1k113, SOWIE einıge ungere Dissertationen “ und Habitilationsschriften

11 Metropolit Kallisfos chrieh erstmals ber dieses ema In seinem Aufsatz “Man, VWO-
INan, and Priesthood f Christ”; In 'efer Moore (ed.) Man, VWoman, and Priesthood,
London 1978, 06-—90, Tast unverändert wieder abgedruckt In dem klassıschen Sammel:-:
wertrk ZUrT Orthodoxen eologie: FEhomas Opko (ed.) VWomen and the Priesthood,
res  00d, N Y, 1983, U3 / Fast Jahre später (und zehn re ach der 0C0S-KON-:
ferenz) tellte Bischof Kallistos In e1iner überarbeiteten Ausgabe VON “Women and the
Priesthood ” (St. Vladimir Seminary Press, 1999), aher uch In einem gemeinsam mMiIt
Flisahbeth Behr-Sigel dem 1te ()rdination f VWomen In the ()rthodox
(.hurc) en 2000 herausgegebenen kleinen Buch Test: „Zum ema Frauen und
Priestertum eyv1Istiert His jetzt och keine pan-orthodoxXe Erklärung, die definitive Okume-
Nnische Autorität besitzt”, und ügte 1m 1C auf dAle Rhodos-Konferenz HINzu: „Ihre ET7-
gebnisse hbesitzen keine Oormale und abschließende utorität, die die ()rthodoxe Kirche
als (‚„Aanzes bindet, vielmehr SINd S1E 21n Beitrag e1iner andauernden LHsSkussion“ (51)

12 /u Ihren heiten siehe: en Kasselouri-Hatzivassıladt: I he personality f FElisaheth
Behr-Sigel and the er f Deaconesses; In: Vass//adis/Amoiridon.  OUFZIOUdIS
(eds.), Deaconesses, ()rdination f VWomen and ()rthodox 1heology, 340—355

14 Marta Hatziapostolou: Deaconesses and ()rdination f VWomen In the I1heology f(
Matsoukas, O., 35/—3
(’Oonstantinos Yokarinis: LEQWOUVT) TOV YUVOLXOOV GTO TAÄCLOLO ING OLXOULEVLATIG
Kivnonc (Das Priestertum der Frauen 1Im men der Okumenischen ewegung], Kate:
MN1 1905 Marta Gwyn Ihe Joy f IMN boadIl1e: Virtue Toward the ()rdination
f VWomen the Fastern ()rthodox Priesthood, PhD Diss., Boston Gollege, 701

15 (’Oonstantinos Yokarinis: 10 ELDUVAÄO LO} O0OKXWOEVTOC AXOLOTOU, (Das (JE
SCHIeC!| der dAle (Geschlechtlichkeit des inkarnierten ristus), then 2013
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Und schließlich im Blick auf die umfassende Frage der Frauenordina-
tion:

„Die Unmöglichkeit der Ordination von Frauen zum besonderen Priestertum in der
Tradition der Kirche gründet sich kirchlicherseits: a) auf das Beispiel unseres Herrn
Jesus Christus, der keine Frau zum Apostel berufen hat, b) auf das Beispiel der Theo-
tokos, die die sakramentale priesterliche Funktion in der Kirche nicht ausgeübt hat,
obwohl sie würdig gemacht wurde, die Mutter des inkarnierten Sohnes und Wortes
Gottes zu werden, c) auf die apostolische Tradition, wonach die Apostel, darin dem
Beispiel des Herrn folgend, niemals irgendeine Frau zu diesem besonderen Priester-
tum in der Kirche ordiniert haben, d) auf einige paulinische Lehren bezüglich der
Stellung der Frauen in der Kirche und e) auf das Kriterium der Analogie, wonach,
wenn die Ausübung des sakramentalen Priestertums durch Frauen erlaubt wäre, es
von der Theotokos ausgeübt worden wäre“ (14).

In jüngerer Zeit haben jedoch die Überprüfung dieser Ansichten durch
Seine Eminenz Metropolit Kallistos (Ware), des ersten modernen orthodo-
xen Theologen, der systematisch-theologische Ansichten zu diesem Thema
formuliert hat,11 die Arbeiten von Elisabeth Behr-Sigel12 und von Nikolaos
Matsoukas, orthodoxer Dogmatiker an der Aristoteles-Universität Thessalo-
niki13, sowie einige jüngere Dissertationen14 und Habitilationsschriften15

11 Metropolit Kallistos schrieb erstmals über dieses Thema in seinem Aufsatz ‟Man, Wo-
man, and Priesthood of Christ”; in: Peter Moore (ed.): Man, Woman, and Priesthood,
London 1978, 68–90, fast unverändert wieder abgedruckt in dem klassischen Sammel-
werk zur orthodoxen Theologie: Thomas Hopko (ed.): Women and the Priesthood,
Crestwood, NY, 1983, 9–37. Fast 20 Jahre später (und zehn Jahre nach der Rhodos-Kon-
ferenz) stellte Bischof Kallistos in einer überarbeiteten Ausgabe von “Women and the
Priesthood” (St. Vladimir’s Seminary Press, 1999), aber auch in einem gemeinsam mit
Elisabeth Behr-Sigel unter dem Titel “The Ordination of Women in the Orthodox
Church” (Genf 2000) herausgegebenen kleinen Buch fest: „Zum Thema Frauen und
Priestertum existiert bis jetzt noch keine pan-orthodoxe Erklärung, die definitive ökume-
nische Autorität besitzt“, und fügte im Blick auf die Rhodos-Konferenz hinzu: „Ihre Er-
gebnisse besitzen keine formale und abschließende Autorität, die die Orthodoxe Kirche
als Ganzes bindet, vielmehr sind sie ein Beitrag zu einer andauernden Diskussion“ (51).

12 Zu ihren Arbeiten siehe: Eleni Kasselouri-Hatzivassiliadi: The personality of Elisabeth
Behr-Sigel and the Order of Deaconesses; in: Vassiliadis/Amoiridou/Goutzioudis
(eds.), Deaconesses, Ordination of Women and Orthodox Theology, 349–355.

13 Maria Hatziapostolou: Deaconesses and Ordination of Women in the Theology of Nikos
Matsoukas, a. a.O., 357–370.

14 Constantinos Yokarinis: Ἡ ἱερωσύνη τῶν γυναικῶν στό πλαίσιο τῆς Οἰκουμενικῆς
Κίνησης (Das Priestertum der Frauen im Rahmen der ökumenischen Bewegung), Kate-
rini 1995. Maria Gwyn McDowell: The Joy of Embodied Virtue: Toward the Ordination
of Women to the Eastern Orthodox Priesthood, PhD Diss., Boston College, 2010.

15 Constantinos Yokarinis: To έμφυλο ή άφυλο του σαρκωθέντος Χριστού, (Das Ge-
schlecht oder die Geschlechtlichkeit des inkarnierten Christus), Athen 2013.



VOTN (Orthodoxen und insbesondere die eNOTINEeEeN Entwicklungen In den B1 39
belwissenschaften, der Geschichtswissenschaft, Patristik und selhst SOZ10-
logie,16 ringen nöt1g emacht, diese Offizielle theologische Position der
(Orthodoxen Kırche besser dokumentieren

Vor einıgen ahren hat Seine Eminenz, Metropolit VOTN Pergamon, loan
N1IS (Zizioulas) als Vertreiter des Ökumenischen Patriarchats aufT e1ner der
regelmäßigen ambethkonferenzen der Anglikanischen (‚emeiminschaft alle
arau hingewiesen, dass diese dornige, die CNAMSUÜNCHEe Welt quälende Pro
ematik, die die verschiedenen christlichen Konfessionen vertikal und ho
ızontal hat, weder UuUrc soziologische Argumente och AUS-
SCHHNEeBC Uurc solche AUS der TIradition Osen 1St. Was die CNAMSUÜNCHEe
(‚emeinschaft ringen braucht, Sind hauptsächlich theologische ÄArgu:

Die Konflerenz behandelte alle (‚eblete der biblischen, patristischen, 11
turgischen und systematischen Theologie und darüber hinaus andere ZUuU
ema der Konflerenz sehörende Bereiche Im Zentrum stand als rundle-
sendes Konzept der OÖrthodoxe Ansatz e1ner Wiederbelebun des tradıitio
nellen tandes der „Diakoninnen“, Die Konflerenz behandelte jedoch auch
das schwierige ema der „rrauenordination”, insbesondere 1n der e01l0
ischen Perspektive der Zulassung Oder Nichtzulassung VOTN Frauen ZU S -
kramentalen Priestertum, WOoDbel der Schwerpunkt der patriarchalen 1N1a:
dung der Konflerenz VOTN ÖS In den späaten 1980er Jahren VOTN der
„EXklusion“ aufT die „Zulassung“ verlagert wurde

Diese kleine, aber wesentliche Veränderung wurde veranlasst Uurc
die Überlegungen aufT e1inem internationalen ymposion, das 1n Jahr
abgehalten worden Wi und stutzte sich VOT allem aufT die edanken und
Vorschläge VOTN Professor EeMEeTITUS vangelos Iheodorou, dem die ONnTie
Tenz sewidme WAarl. Dieser erklär

„n der Diskussion über die allgemeine (Ordination Von Frauen sollte die Orthodoxe
eologie NIC Zuflucht sıuchen In el1ner UNaANSEMESSCHNEN Verwendun: Mmenscnl1-
cher, biologischer Onzepte über das mutmalbliche Mmännliche oder weibliche (1e
SCHIeC der Personen der eiligen Tinität, WOomIit C1E den apophatischen, dem
menschlichen Intellekt unzugänglichen arakler der trmnıtarıschen Doktrin ZeTSTÖ-
Ten wurde. lelmenr mussen ekklesiologische ıterlıen angewendet werden, die

16 Finen UÜberblick Her diese Entwicklung oibt: Vassıhadis/Amoirtdou/Goufzioudis
(eds.), Deaconesses, ()rdination f VWomen and TINOCOX 1 heology, 1 hessaloniki 2016
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von Orthodoxen und insbesondere die enormen Entwicklungen in den Bi-
belwissenschaften, der Geschichtswissenschaft, Patristik und selbst Sozio-
logie,16 es dringend nötig gemacht, diese offizielle theologische Position der
Orthodoxen Kirche besser zu dokumentieren.

Vor einigen Jahren hat Seine Eminenz, Metropolit von Pergamon, Ioan-
nis (Zizioulas) als Vertreter des Ökumenischen Patriarchats auf einer der
regelmäßigen Lambethkonferenzen der Anglikanischen Gemeinschaft alle
darauf hingewiesen, dass diese dornige, die christliche Welt quälende Pro-
blematik, die die verschiedenen christlichen Konfessionen vertikal und ho-
rizontal getrennt hat, weder durch soziologische Argumente noch aus-
schließlich durch solche aus der Tradition zu lösen ist. Was die christliche
Gemeinschaft dringend braucht, sind hauptsächlich theologische Argu-
mente.

*

Die Konferenz behandelte alle Gebiete der biblischen, patristischen, li-
turgischen und systematischen Theologie und darüber hinaus andere zum
Thema der Konferenz gehörende Bereiche. Im Zentrum stand als grundle-
gendes Konzept der orthodoxe Ansatz einer Wiederbelebung des traditio-
nellen Standes der „Diakoninnen“. Die Konferenz behandelte jedoch auch
das schwierige Thema der „Frauenordination“, insbesondere in der theolo-
gischen Perspektive der Zulassung oder Nichtzulassung von Frauen zum sa-
kramentalen Priestertum, wobei der Schwerpunkt der patriarchalen Einla-
dung zu der Konferenz von Rhodos in den späten 1980er Jahren von der
„Exklusion“ auf die „Zulassung“ verlagert wurde. 

Diese kleine, aber wesentliche Veränderung wurde veranlasst durch
die Überlegungen auf einem internationalen Symposion, das ein Jahr zuvor
abgehalten worden war, und stützte sich vor allem auf die Gedanken und
Vorschläge von Professor emeritus Evangelos Theodorou, dem die Konfe-
renz gewidmet war. Dieser hatte erklärt:

„In der Diskussion über die allgemeine Ordination von Frauen sollte die orthodoxe
Theologie nicht Zuflucht suchen in einer unangemessenen Verwendung menschli-
cher, biologischer Konzepte über das mutmaßliche männliche oder weibliche Ge-
schlecht der Personen der Heiligen Trinität, womit sie den apophatischen, dem
menschlichen Intellekt unzugänglichen Charakter der trinitarischen Doktrin zerstö-
ren würde. Vielmehr müssen ekklesiologische Kriterien angewendet werden, die

16 Einen Überblick über diese Entwicklung gibt: Vassiliadis/Amoiridou/Goutzioudis
(eds.), Deaconesses, Ordination of Women and Orthodox Theology, Thessaloniki 2016.



54() darauf abzielen, die TC Christi aufzubauen. Wir mussen uch Von der chrTistolg-
gischen eologle £2HTauC machen, die Vom ensch gewordenen Ott spricht, der
In seinem Erlösungswerk die N MmMenscnliche atur, mMmännlich und weiblich, VOT-

körpert und aufgenommen hat. Und mussen WIT die Verteilung der Verantwort-
liıchkeiten der kirchlichen Amter und DIienste gemä der Vielfalt ihrer arısmen
suchen. Inshbesondere die 1e der Charismen hat die Ite Kırche VOTalNgE-
Hracht. c

Professor 1 heodorou Machte e1nNe eltere WIC  ige Bemerkung, nNam -
ıch dass die Interpretation 1n uNSsSeTelN kanonischen UQuellen, wonach die
Diakonın als ymbo des eiligen (‚elstes e1nNe höhere ellung hat als die
res  er, die als Symbole der Apostel angesehen wurden, zumıindest den
Status VOTN Frauen 1M 1C aufT die theologische Legitimität der Teilnahme

Ssakramentalen Priestertum auflwerten sollte Natürlich bestreitet keiner
der Orthodoxen Iheologen, die sich theologisch miıt dieser rage AUSEeINAN-
erseizen Oder seizien (Metropolit VON Diokleia Kallistos Ware, Metropolit
tnony VOTN Sourozh, seligen Angedenkens, und Professor Iheodorou),
dass aufT Basıs der „1radition“” und der gegenwartigen kanonischen Ord
NUuNng der Orthodoxen Kırche („TOYVE V  > EYOV“, WIEe Professor 1 heodorou
ran unterstrich] Frauen VO  3 Ssakramentalen „nhierurgischen“ Priester-
ium ausgeschlossen Sind, ahber nicht VO  3 „diakonischen“.

Das Argument „aufgrun der Iradıtion  &b (ein wichtiges Konzept 1n
der Geschichte der Ostlichen (Orthodoxen Kırche Tur viele unglücklicher-
welse, auch heute, ber die Lehren Jesu Christ! hinaus) bleibt darum WEe1-
terhin, LFrOTZ der VOTN MI1r Oben angeführten Warnung des Metropoliten VOTN

Pergamon 1n mächtiges und Me1s nicht verhandelbares Kriterium Tur die
Wiederaufinahme der theologischen Diskussion des roblems; 1n vielen
len SORar ohne die notwendige Unterscheidung zwischen der postoli-
schen „1radition“” und den verschiedenen nachgeordneten „l1raditionen“,.

Aber zusätzlich dieser notwendigen Unterscheidung, die die rtho
doxe Kırche Offiziell übernommen hat nNämlich den Vorrang der postoli-
schen Iradıtion betreffend als eren authentischen Jräger und Huüuter S1E
sich sieht, aben heutige Iheologen e1nNe ehbenso WIC  ige Unterscheidung
herausgestellt: zwischen e1ner authentischen ahber Aafentfen Iradıtion und
e1ner sich geschichtlich herausgebildeten. EiNn klassısches eispie dafur
1st die Institution der Diakoninnenschaft.

Wenn WIr MUunNn auch diese „geschichtlich sgebildete“ Orthodoxe ras
t107N betrachten, WIEe können WITr die allmanlıche Degradierung der Frauen
In der Geschichte der westlichen Christenheit 1M 1C aufT drei achver-

1 / 1e www.amen.gr/article 1 7770 (aufgerufen ]
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darauf abzielen, die Kirche Christi aufzubauen. Wir müssen auch von der christolo-
gischen Theologie Gebrauch machen, die vom Mensch gewordenen Gott spricht, der
in seinem Erlösungswerk die ganze menschliche Natur, männlich und weiblich, ver-
körpert und aufgenommen hat. Und so müssen wir die Verteilung der Verantwort-
lichkeiten der kirchlichen Ämter und Dienste gemäß der Vielfalt ihrer Charismen
suchen. Insbesondere die Vielfalt der Charismen hat die Alte Kirche vorange-
bracht.“

17

Professor Theodorou machte eine weitere wichtige Bemerkung, näm-
lich dass die Interpretation in unseren kanonischen Quellen, wonach die
Diakonin als Symbol des Heiligen Geistes eine höhere Stellung hat als die
Presbyter, die als Symbole der Apostel angesehen wurden, zumindest den
Status von Frauen im Blick auf die theologische Legitimität der Teilnahme
am sakramentalen Priestertum aufwerten sollte. Natürlich bestreitet keiner
der orthodoxen Theologen, die sich theologisch mit dieser Frage auseinan-
dersetzen oder -setzten (Metropolit von Diokleia Kallistos Ware, Metropolit
Anthony von Sourozh, seligen Angedenkens, und Professor Theodorou),
dass auf Basis der „Tradition“ und der gegenwärtigen kanonischen Ord-
nung der Orthodoxen Kirche („τόγε νυν έχον“, wie Professor Theodorou
brilliant unterstrich) Frauen vom sakramentalen „hierurgischen“ Priester-
tum ausgeschlossen sind, aber nicht vom „diakonischen“.

Das Argument „aufgrund der Tradition“ (ein so wichtiges Konzept in
der Geschichte der östlichen Orthodoxen Kirche – für viele unglücklicher-
weise, auch heute, über die Lehren Jesu Christi hinaus) bleibt darum wei-
terhin, trotz der von mir oben angeführten Warnung des Metropoliten von
Pergamon ein mächtiges und meist nicht verhandelbares Kriterium für die
Wiederaufnahme der theologischen Diskussion des Problems; in vielen Fäl-
len sogar ohne die notwendige Unterscheidung zwischen der Apostoli-
schen „Tradition“ und den verschiedenen nachgeordneten „Traditionen“.

Aber zusätzlich zu dieser notwendigen Unterscheidung, die die Ortho-
doxe Kirche offiziell übernommen hat – nämlich den Vorrang der Apostoli-
schen Tradition betreffend – als deren authentischen Träger und Hüter sie
sich sieht, haben heutige Theologen eine ebenso wichtige Unterscheidung
herausgestellt: zwischen einer authentischen aber latenten Tradition und
einer sich geschichtlich herausgebildeten. Ein klassisches Beispiel dafür
ist die Institution der Diakoninnenschaft.

Wenn wir nun auch diese „geschichtlich gebildete“ orthodoxe Tradi-
tion betrachten, wie können wir die allmähliche Degradierung der Frauen
in der Geschichte der westlichen Christenheit im Blick auf drei Sachver-

17 Siehe: www.amen.gr/article17226 (aufgerufen am 22.08.2017).



übersehen die ellung VOTN Marıa Magdalena, VOTN ST Junia der Apos 547
telın und des tandes der Diakoninnen, während die Jan ge Iradıtion des
stens diese Frauen und diese Institution 1n ren hielt? Die nicht In
rage stellende wIissenschaftliche kErkenntnis der Eyistenz VOTN Frauen
1M Neuen estamen und In den ersten christlichen Jahrhunderten, enen
das ehrwürdiger „Apostelin“ zugesprochen wurde (Z WIEe
ann S1E VOTN den (Orthodoxen ignorlert werden, insbesondere In ezug aufT
die theologischen Argumente bezüglich der rage der Wiederherstellung
des tandes der Diakeoninnen (d. n der Zulassung VOTN Frauen ZU Sakra-
mentalen „diakonalen“ Priestertum)? Und besonders heute, WE S1E
mehr denn je sebraucht wird, WIEe die Rhodos-Konsultation 1°estgestellt18
und der Ökumenische Patriarch Offentlich aufT einem internationalen Irefl-
len In Konstantinopel erklärt hat?"”

Schließlic 1st erwähnenswert und aufschlussreich, W2S atlrlıarc
Gregor VOTN Antiochien 1M Jahrhundert 1n e1ner Rede ber die yrrhe
trager chrieb Er rachte darın Frauen nicht 1Ur sehr klar mi1t der „OUOrdi
nation”, Ondern auch mi1t dem „apostolischen“ Amt In Verbindung. (Ma
GEtTa) ITETOOG AOVN OÄUEVÖGMUE, OT  — ÖUVAUOL WE YUVALIXAG AINOOTOALOUG
VEWOTOVELV, 9y  aSS Petrus, der mich verleugnet hat, lernen, dass ich auch
Frauen als Apostel e1NSeTiIZzen kann.“).2  U

Diese textliche Evidenz, 1n indirekter ezug der Aafentfen autfhen
ischen Iradition, WE1S darauf hin, dass die Annahme nicht Sallz srundlos
1St, dass In der Ostchristlichen Iradıtion e1nNe andere Haltung der
doxen hinsichtlich des liturgischen Status der Frauen Sibt, zumıindest e1nNe
andere als die konventionelle Interessanterweise und ironNnischerweise

15 1ne Wiedereinsetzung des Standes „ware e1Ne positive AÄAntwort auf viele der Ofe und
Bedürinisse In der eutigen VWelt. ] Hes INSO mehr, WEAeNnNn der allgemeine 1akona| (Män:
NeTr und Frauen) erorts wiederhergestellt wurde mMiIt Seinen ursprünglichen, vielfältti
gen I HMensten (diakoniai mMiIt e1iner Ausdehnung In den SO71alen Raum, 1Im 215 der en
Iradıtion und In AÄAntwort auf die wachsenden hbesonderen Bedürinisse UNSeTeTr /eit“
(JeNnNadiOoOs Jetzt Metropolit Von Sassima LIMOUFIS (ed.) ace f VWoman In the
OX Church and the ()uestion f the ()rdination f VWomen, KaterinIi 1992, I; uch InN:
Kyriaki Karidoyanes FitzGerald. VWomen Deacons In the TENOCOX Church: C alled
Holiness and inistry, Brookline 1999, 160—1

19 In SEeINeTr Rede auf der Inter-Orthodoxen Konfiferenz Iur Frauen (Konstantinopel, Ma
1997 SEINe Allheiligkeit der OÖkumenische Patriarch Bartholomalos: „Die ()rd-
NUuNg der Ordinierten LHakoninnen Ist 21n unleugbarer Te1il der Iradition, die AUS der TTU
hen Kirche OMM! eute Yibt In vielen UNSeTeTr Kirchen 21n wachsendes Bedürfnis,
diese Ordnung wiederherzustellen, damıit den spirituellen Bedürtinissen des (‚ottesvolkes
hesser gedient wetrde. ESs oibt bereits e1ne e1 Von Frauen, die diesem Amt berufen
scheine C®
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halte übersehen: die Stellung von Maria Magdalena, von St. Junia der Apos-
telin und des Standes der Diakoninnen, während die lange Tradition des
Ostens diese Frauen und diese Institution in Ehren hielt? Die nicht in
Frage zu stellende wissenschaftliche Erkenntnis der Existenz von Frauen
im Neuen Testament und in den ersten christlichen Jahrhunderten, denen
das ehrwürdige Attribut „Apostelin“ zugesprochen wurde (z. B. Junia): wie
kann sie von den Orthodoxen ignoriert werden, insbesondere in Bezug auf
die theologischen Argumente bezüglich der Frage der Wiederherstellung
des Standes der Diakoninnen (d.h. der Zulassung von Frauen zum sakra-
mentalen „diakonalen“ Priestertum)? Und besonders heute, wenn sie
mehr denn je gebraucht wird, wie die Rhodos-Konsultation festgestellt18

und der Ökumenische Patriarch öffentlich auf einem internationalen Tref-
fen in Konstantinopel erklärt hat?19

Schließlich ist es erwähnenswert und aufschlussreich, was Patriarch
Gregor von Antiochien im 6. Jahrhundert in einer Rede über die Myrrhe-
träger schrieb. Er brachte darin Frauen nicht nur sehr klar mit der „Ordi-
nation“, sondern auch mit dem „apostolischen“ Amt in Verbindung. (Μα-
θέτω Πέτρος ὁ ἀρνη σάμενόςμε, ὃτι δύναμαι καὶ γυναῖκας ἀποστόλους
χειροτονεῖν, „Lasst Petrus, der mich verleugnet hat, lernen, dass ich auch
Frauen als Apostel einsetzen kann.“).20

Diese textliche Evidenz, ein indirekter Bezug zu der latenten authen-
tischen Tradition, weist darauf hin, dass die Annahme nicht ganz grundlos
ist, dass es in der ostchristlichen Tradition eine andere Haltung der Ortho-
doxen hinsichtlich des liturgischen Status der Frauen gibt, zumindest eine
andere als die konventionelle. Interessanterweise – und ironischerweise –

18 Eine Wiedereinsetzung des Standes „wäre eine positive Antwort auf viele der Nöte und
Bedürfnisse in der heutigen Welt. Dies umso mehr, wenn der allgemeine Diakonat (Män-
ner und Frauen) allerorts wiederhergestellt würde mit seinen ursprünglichen, vielfälti-
gen Diensten (diakoniai) mit einer Ausdehnung in den sozialen Raum, im Geist der alten
Tradition und in Antwort auf die wachsenden besonderen Bedürfnisse unserer Zeit“; in:
Gennadios (jetzt Metropolit von Sassima) Limouris (ed.): Place of Woman in the Ortho-
dox Church and the Question of the Ordination of Women, Katerini 1992, 31 ff; auch in:
Kyriaki Karidoyanes FitzGerald: Women Deacons in the Orthodox Church: Called to
Holiness and Ministry, Brookline 1999, 160–167.

19 In seiner Rede auf der Inter-Orthodoxen Konferenz für Frauen (Konstantinopel, 12. Mai
1997) sagte Seine Allheiligkeit der Ökumenische Patriarch Bartholomaios: „Die Ord-
nung der ordinierten Diakoninnen ist ein unleugbarer Teil der Tradition, die aus der frü-
hen Kirche kommt. Heute gibt es in vielen unserer Kirchen ein wachsendes Bedürfnis,
diese Ordnung wiederherzustellen, damit den spirituellen Bedürfnissen des Gottesvolkes
besser gedient werde. Es gibt bereits eine Reihe von Frauen, die zu diesem Amt berufen
scheinen.“

20 PG 88 f. 1864b.



547 WT 1n derselben kpoche 1M Westen 1n anderer Gregor, der erunmte
aps Gregor der roße, unbewusst dafur verantwortlich, dass die Ma-
Ma Magdalena 1M edenken VOTN e1ner außerordentlichen weiliblichen Füh
rerıin der Kırche e1ner bußfertigen Sunderin herabgewürdigt wurde.“

en dem, W2S ich DIs hierher Uurz dargeste habe, Sibt eltere
TODleMe und Schwierigkeiten 1n der Wiederherstellung des SAakramen(ta-
len Priestertums der Diakoninnen In letzter /Zeit 1st VOT allem 1n der Ortho-
doxen Diaspora VOTN Konvertiten AUS Extirem konservativen evangelikalen
Kreisen folgendes Argument vorgebracht worden Obwohl das Amt der
Diakeoninnen 1n der Jangen Orthodoxen Iradıtion des stens bezeugt 1st
und LFrOTZ seiner Ökumenischen, synodalen und kanonischen Wertigkeit 1st
SEINEe Wiederbelebun nicht wünschenswert, denn die eltere Be
sründung könnte dadurch auch 1n Fenster we1it eöÖlfnet werden ZUT

Einführung der Frauenordination Diese Sichtweisen, die 1n vielen
1 hemenbereichen 1n die Oorthodoxe Tradition, insbesondere konser-
valıven Kreisen, importiert worden SINd, zeigen, WIE wichtig und n_
dig 1n theologischer Ansatz auch der allgemeinen rage der Frauenor-
dination ist.  24

Um ZUr rage der Diakeoninnen zurückzukehren solche Argumente
die glücklicherweise nicht die offiziellen der (Orthodoxen Kırche Sind e -

ZEUSEN 1n (Gefühl e1ner nicht akzeptablen theologischen Inkonsistenz und
könnten der OÖrthodoxen Theologie 1M 1C aufT ihre Vertrauenswürdigkeit
eiınen nicht wieder Sut machenden chaden zufügen. Wie können ©1-
nıge Iheologen weiterhıin 1n der allgemeinen rage der Frauenordination
sich sgrundsätzlic aufT die Iradıtion berufen, WEeNnN S1E zugleic diesselhbe
1M Falle der (Ordination VOTN Diakoninnen ignorlieren Ooder zurückweisen?

Mit Ausnahme der Empfehlung, das OMMenNde anorthodoxe Konzıil
möge die Wiederherstellung der Diakeoninnenschaft bedenken,2 kam die
Oben Rhodos-Konferenz keinen anderen Beschlüssen und
uDerl1e alle endgültigen Entscheidungen den zuständigen kıirchlichen ÄAu:
torıtaten In der Hoffinung, diese wurden auch andere relevante Parameter
berücksichtigen. Die enrnel der Redner WI1IeS iınfach 1Ur aufT die on

Mehr darüber In meinem Aufsatz "Mary agdalene: TOmM Prominent Apostle 5Sym:
In wwwr academia.edu/20249090Hol f OVe and exuality”; (aufgerufen

]
A Mehr darüber In Valerie Karras: Theological Presuppositions and Logical Fallacies In

much f the Contemporary LHMSCcCUsSSION f the ()rdination f VWomen; In Vasstıiladis/
AMmotridou/GOoutfzioudis (eds.), Deaconesses, ()rdination f VWomen and ()rthodox
1 heology, 03—]1

AA 1e das Abschlusskommunique In Vassıhadis/Amoirtdon.  OUFZIOUdIS (eds.), Dea-
CONECSSECS, ()rdination f VWomen and TINOCOX 1 heology, 40 7—5072

66 (4/201 f)

542

ÖR 66 (4/2017)

war in derselben Epoche im Westen ein anderer Gregor, der berühmte
Papst Gregor der Große, unbewusst dafür verantwortlich, dass die Hl. Ma-
ria Magdalena im Gedenken von einer außerordentlichen weiblichen Füh-
rerin der Kirche zu einer bußfertigen Sünderin herabgewürdigt wurde.21

Neben dem, was ich bis hierher kurz dargestellt habe, gibt es weitere
Probleme und Schwierigkeiten in der Wiederherstellung des sakramenta-
len Priestertums der Diakoninnen. In letzter Zeit ist vor allem in der ortho-
doxen Diaspora von Konvertiten aus extrem konservativen evangelikalen
Kreisen folgendes Argument vorgebracht worden: Obwohl das Amt der
Diakoninnen in der langen orthodoxen Tradition des Ostens bezeugt ist
und trotz seiner ökumenischen, synodalen und kanonischen Wertigkeit ist
seine Wiederbelebung nicht wünschenswert, denn – so die weitere Be-
gründung – es könnte dadurch auch ein Fenster weit geöffnet werden zur
Einführung der Frauenordination. Diese neuen Sichtweisen, die in vielen
Themenbereichen in die orthodoxe Tradition, insbesondere unter konser-
vativen Kreisen, importiert worden sind, zeigen, wie wichtig und notwen-
dig ein theologischer Ansatz auch zu der allgemeinen Frage der Frauenor-
dination ist.22

Um zur Frage der Diakoninnen zurückzukehren: solche Argumente –
die glücklicherweise nicht die offiziellen der Orthodoxen Kirche sind – er-
zeugen ein Gefühl einer nicht akzeptablen theologischen Inkonsistenz und
könnten der orthodoxen Theologie im Blick auf ihre Vertrauenswürdigkeit
einen nicht wieder gut zu machenden Schaden zufügen. Wie können ei-
nige Theologen weiterhin in der allgemeinen Frage der Frauenordination
sich grundsätzlich auf die Tradition berufen, wenn sie zugleich diesselbe
im Falle der Ordination von Diakoninnen ignorieren oder zurückweisen?

Mit Ausnahme der Empfehlung, das kommende Panorthodoxe Konzil
möge die Wiederherstellung der Diakoninnenschaft bedenken,23 kam die
oben genannte Rhodos-Konferenz zu keinen anderen Beschlüssen und
überließ alle endgültigen Entscheidungen den zuständigen kirchlichen Au-
toritäten in der Hoffnung, diese würden auch andere relevante Parameter
berücksichtigen. Die Mehrheit der Redner wies einfach nur auf die Inkon-

21 Mehr darüber in meinem Aufsatz “Mary Magdalene: From a Prominent Apostle to a Sym-
bol of Love and Sexuality”; in: www.academia.edu/2024999 (aufgerufen am
22.08.2017).

22 Mehr darüber in: Valerie Karras: Theological Presuppositions and Logical Fallacies in
much of the Contemporary Discussion of the Ordination of Women; in: Vassiliadis/
Amoiridou/Goutzioudis (eds.), Deaconesses, Ordination of Women and Orthodox
Theology, 93–103.

23 Siehe das Abschlusskommuniqué in: Vassiliadis/Amoiridou/Goutzioudis (eds.), Dea-
conesses, Ordination of Women and Orthodox Theology, 497–502.
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den 1M Abschlusskommunique olgende theologische edenken Tormuliert

Wie wichtig 1st Tur den theologischen Bestand der (Orthodoxen KIr
che die JTatsache, dass die Institution der Diakeoninnen e1nNe konzı
liare Okumenische und kanonische Grundlage hat, die 1n der Jat
niemals UuUrc nachfolgende Synodalbeschlüsse aufgehoben WOT-
den 1st?
Da die Diakoninnen 1n ihr Amt Uurc (OO)rdination (g hierotonia
eingesetzt wurden, die 1eselDe WIE die der höheren eiıhen
des Klerus, und nicht UuUrc bloßes Handauflegen (g hierothesia),
und ihre (Ordination 1n Form und den (Ordinationen der
Hauptränge des Klerus bsolut Slich, beeinträchtigt die neigung
vieler Orthodoxer Kirchen, den an der Diakoninnen wiederzu-.-
beleben, nicht das Zeugnis der eutigen Kirche?
ann die klare Beteuerung In den en Gebeten, dass T1STUS
Frauen nicht verbannte, auch lıturgische ufgaben 1n den Kiırchen
wahrzunehmen (siehe, „keine Frau zurückweisen 1n uNnseren

eiligen Häusern dienen  &b 10 UNÖE VUVAiXAG.. AELTOUO Y ELV TOLG
AyIOLG OlXOLG OOU ANOPAAAOMUMEVOG]), der (Orthodoxen Kıirche hel
fen, sofort den an der Diakeoninnen wiederzubeleben?
ann die vorgeschlagene Unterscheidung des Ssakramentalen Pries-
ertums In „diakonisch“ und „nierurgisch”, e1nNe eher quantl-
tatıve als qualitative Unterscheidung, der Orthodoxen Kırche hel
fen, ihre tradıitionelle alte Praxis wiederherzustellen und
Diakeoninnen Ordinieren?
Wie ann die Interpretation 1n den kanonischen UQuellen, dass die
Diakonin, als 1n ymbo des eiligen Geistes, e1nNe höhere Stel
lung innehatte als selhst die res  er, die als ymbo. der Apostel
angesehen wurden, die Möglichkei der Aufwertung des Status VOTN
Frauen hinsichtlich der theologischen Legitimität ihrer Beteiligung

diakenischen sakramentalen Priestertum beeinflussen?
Können OÖrthodoxe 1SCNOTEe jederzeit ohne jegliche relevante kon
zil1are Entscheidungen Diakeoninnen Ordinieren und S1E 1n die
Hauptränge des Klerus auilnehmen?
Wenn die TINOdOXe Kıirche Uurc ihre lıturgische (und eucharisti-
sche Theologie sgekennzeichnet 1St, WIE entscheidend 1st dann
heute, den an der Ordinilerten Diakeninnen wiederzubelehben
1M 1C aufT ihr notwendiges MissionNnarisches Zeugnis, insbeson-
dere 1M Bereich des (Priester)Amtes?
Wenn die MmMenscnliche Person bestimmt 1st UuUrc ihre Beziehung
miıt anderen, und WEln die eucharistische £eMe1NSC Tur die
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sistenz in der konventionellen orthodoxen Sicht hin. In diesem Sinne wur-
den im Abschlusskommuniqué folgende theologische Bedenken formuliert:

1. Wie wichtig ist für den theologischen Bestand der Orthodoxen Kir-
che die Tatsache, dass die Institution der Diakoninnen eine konzi-
liare ökumenische und kanonische Grundlage hat, die in der Tat
niemals durch nachfolgende Synodalbeschlüsse aufgehoben wor-
den ist?

2. Da die Diakoninnen in ihr Amt durch Ordination (gr. hierotonia)
eingesetzt wurden, die dieselbe war wie die der höheren Weihen
des Klerus, und nicht durch bloßes Handauflegen (gr. hierothesia),
und ihre Ordination in Form und Inhalt den Ordinationen der
Hauptränge des Klerus absolut glich, beeinträchtigt die Abneigung
vieler Orthodoxer Kirchen, den Stand der Diakoninnen wiederzu-
beleben, nicht das Zeugnis der heutigen Kirche?

3. Kann die klare Beteuerung in den alten Gebeten, dass Christus
Frauen nicht verbannte, auch liturgische Aufgaben in den Kirchen
wahrzunehmen (siehe, „keine Frau zurückweisen … in unseren
heiligen Häusern zu dienen“ [ὁ μηδὲ γυναίκας…λειτουργεῖν τοῖς
ἁγίοις οἴκοις σου ἀποβαλλόμενος]), der Orthodoxen Kirche hel-
fen, sofort den Stand der Diakoninnen wiederzubeleben?

4. Kann die vorgeschlagene Unterscheidung des sakramentalen Pries-
tertums in „diakonisch“ und „hierurgisch“, d. h. eine eher quanti-
tative als qualitative Unterscheidung, der Orthodoxen Kirche hel-
fen, ihre traditionelle alte Praxis wiederherzustellen und
Diakoninnen zu ordinieren?

5. Wie kann die Interpretation in den kanonischen Quellen, dass die
Diakonin, als ein Symbol des Heiligen Geistes, eine höhere Stel-
lung innehatte als selbst die Presbyter, die als Symbol der Apostel
angesehen wurden, die Möglichkeit der Aufwertung des Status von
Frauen hinsichtlich der theologischen Legitimität ihrer Beteiligung
am diakonischen sakramentalen Priestertum beeinflussen?

6. Können orthodoxe Bischöfe jederzeit ohne jegliche relevante kon-
ziliare Entscheidungen Diakoninnen ordinieren und sie in die
Hauptränge des Klerus aufnehmen?

7. Wenn die Orthodoxe Kirche durch ihre liturgische (und eucharisti-
sche) Theologie gekennzeichnet ist, wie entscheidend ist es dann
heute, den Stand der ordinierten Diakoninnen wiederzubeleben
im Blick auf ihr notwendiges missionarisches Zeugnis, insbeson-
dere im Bereich des (Priester)Amtes?

8. Wenn die menschliche Person bestimmt ist durch ihre Beziehung
mit anderen, und wenn die eucharistische Gemeinschaft für die



544 Orthodoxie der primare ahmen Tur konstruktive und tugendhafte
Beziehungen ISt, die Tur Männer WIE Frauen In ihrer möglich
Sind, welche theologischen Gründe SiDt heute dann noch,
Frauen VO  3 d1.  ONIısSschen Ssakramentalen Priestertum U-
schließen?
Beeinträchtigt das Vorhandensein dämoenischer emente (z.B
Vorstellungen, dass Frauen vVertiiuc Sind ihrer Schuld 1M
Sundenfall und dass ihre ewige Bestrafung 1n der Unterordnung

den Mann WIE auch 1n ihrer Unreinheit besteht, miıt der dar-
AUS folgenden Marginalisierung 1M kıirchlichen en des ottes
dienstes und der erwaltung eic.) das Zeugnis der Kıiırche 1n der
Welt und Wwirft zusätzlich 1n EeNOTTINES ethisches Problem auf?

10 In der Geschichte des westlichen Christentums hat e1nNe sradu:
elle, vielleicht unbewusste Degradierung VOTN Frauen 1n drei Fällen
egeben: betreiffend des Status und der ellung VOTN Marıa agda
Jjena, VOTN ST Junia und der Institution der Diakeninnen Die lang:
währende Iradıtion des stens ingegen würdigt und ehrt diese
ersonen und Institutionen Wie ann dies die Position der rtho
doxen Kıirche beeinflussen?

11 Wie ann die unwiderlegbare wIissenschaftliche Evidenz 1M Neuen
esitamen und In den ersien christlichen Jahrhunderten VOTN be
deutenden weiblichen „Apostelinnen“ (Z die OÖrthodoxe
theologische Argumentation beeinflussen hinsichtlich der en
digkeit der Erneuerung des Standes der Diakeoninnen und SORar
auch 1M 1NDIIC aufT die Diskussion ber die Frauenordination?
Wenn sroße Orthodoxe Iheologen WIE ST Gregor VOTN Nazıanz und
ST ohannes Chrysostomos ber das Priestertum mi1t Metaphern
sprechen, die nicht aufT männlichen paternalen Odellen beruhen,
Oondern vielmehr aufT Beispielen gemeinschaftsbezogener JTugend,
und WEln e1 Hierarchen sowohl männliche als auch weibliche
Metaphern benutzen, die ethode und den Dienst des Pries-
ertums beschreiben, welches theologische Argument ann
dann die heutige Ausschließung VOTN Frauen VO  3 diakonalen
Priestertum rechtfertigen?
eig die Bezugnahme des Patriarchen Gregor VOoNn Antiochien, In
der Frauen his ZU Jahrhunder M1t dem apostolischen und
der ()rdination 1 Verbindung gebrac. werden „MaEta ITETOOG

AOVNOCUEVOS C , OTE  — ÖVVALOL MO VUVALXAS ANOOTOAOUG Ö -
TOVELV“, ÖO, nicht, dass 6 e1ine SEWIlSSeE Evidenz Sibt,
dass die TrC der CANTMSTÜNCHeEeN Iradition des ()stens gegenüber der
liıturgischen VOoNn Frauen e1ine andere Haltung einnahm?
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Orthodoxie der primäre Rahmen für konstruktive und tugendhafte
Beziehungen ist, die für Männer wie Frauen in ihrer Fülle möglich
sind, welche theologischen Gründe gibt es heute dann noch,
Frauen sogar vom diakonischen sakramentalen Priestertum auszu-
schließen?

9. Beeinträchtigt das Vorhandensein dämonischer Elemente (z.B.
Vorstellungen, dass Frauen verflucht sind wegen ihrer Schuld im
Sündenfall und dass ihre ewige Bestrafung in der Unterordnung
unter den Mann wie auch in ihrer Unreinheit besteht, mit der dar-
aus folgenden Marginalisierung im kirchlichen Leben des Gottes-
dienstes und der Verwaltung etc.) das Zeugnis der Kirche in der
Welt und wirft zusätzlich ein enormes ethisches Problem auf?

10. In der Geschichte des westlichen Christentums hat es eine gradu-
elle, vielleicht unbewusste Degradierung von Frauen in drei Fällen
gegeben: betreffend des Status und der Stellung von Maria Magda-
lena, von St. Junia und der Institution der Diakoninnen. Die lang-
währende Tradition des Ostens hingegen würdigt und ehrt diese
Personen und Institutionen. Wie kann dies die Position der Ortho-
doxen Kirche beeinflussen?

11. Wie kann die unwiderlegbare wissenschaftliche Evidenz im Neuen
Testament und in den ersten christlichen Jahrhunderten von be-
deutenden weiblichen „Apostelinnen“ (z. B. Junia) die orthodoxe
theologische Argumentation beeinflussen hinsichtlich der Notwen-
digkeit der Erneuerung des Standes der Diakoninnen und sogar
auch im Hinblick auf die Diskussion über die Frauenordination?

12. Wenn große orthodoxe Theologen wie St. Gregor von Nazianz und
St. Johannes Chrysostomos über das Priestertum mit Metaphern
sprechen, die nicht auf männlichen paternalen Modellen beruhen,
sondern vielmehr auf Beispielen gemeinschaftsbezogener Tugend,
und wenn beide Hierarchen sowohl männliche als auch weibliche
Metaphern benutzen, um die Methode und den Dienst des Pries-
tertums zu beschreiben, welches theologische Argument kann
dann die heutige Ausschließung von Frauen sogar vom diakonalen
Priestertum rechtfertigen?

13. Zeigt die Bezugnahme des Patriarchen Gregor von Antiochien, in
der Frauen bis zum 6. Jahrhundert mit dem apostolischen Amt und
der Ordination in Verbindung gebracht werden („Μαθέτω Πέτρος
ὁ ἀρνησάμενός με, ὃτι δύναμαι καὶ γυναῖκας ἀποστόλους χειρο-
τονεῖν“, PG 88, 1864b) nicht, dass es eine gewisse Evidenz gibt,
dass die Kirche der christlichen Tradition des Ostens gegenüber der
liturgischen Rolle von Frauen eine andere Haltung einnahm?



Bildet das ausschließlich „männliche Priestertum  &b abgeleitet 545
VO  3 seschichtlich nicht In rage stellenden männlichen Ge
SCHIEeC des inkarnierten ottes 1n bindendes klement der SOLL
lichen (‚„nade? Wie STar 1st dieses theologische Argument und WIEe
konsistent 1st 1M 1C aufT das ogma VOTN Chalcedon?

15 Ist die Ausschließung VOTN Frauen VO  3 Ssakramentalen Priestertum,
insbesondere VO  3 „diakonalen”, 1M aultfe der Geschichte aufT
menschliches ec (de Jure humano) Ooder göttliches ec (de
Jure divino)} segründet?

16 Welchen Einfluss ann die CNSEC terminologische Verbindung, die
ST Basılius der TO wiederholt 1n Seiner Anaphora zwischen
„diakonisch“ und YYS  amental“ herstellt, aufT die liturgische
VOTN Frauen aben

1/ Sollte hinsichtlich der heiklen rage der Frauenordination die Or
thodoxe Kırche und ihre Iheologie liturgische, kanonische, TINıtA
rische, christologische, ekklesiologische, eschatologische Ooder
ziologische Kriterien anwenden?

18 Sollte 1n der Bestimmung theologischer Kriterien der langwähren-
den „primären” lıturgischen Iradıtion der Kırche und WEeNnN Ja,
In welchem Maße der Vorrang egeben werden ber die un(ter-
schiedlichen nachfolgenden doktrinalen Formulierungen?

19 Ist esS theologisch legitim, menschliche, biologische onzepte VO  Z
Geschlecht aufT jeder der ersonen der eiligen Irinitat benut:
zen?

20 Wie und 1n welchem Maße beeinflusst die grundsätzliche Ortho-
doxe theologische Position, dass beim SCHAalION keine nter:
scheidung aufgrun des biologischen Geschlechts seben wird, die
Diskussion ber die lıturgische und amentale VOTN
Frauen?

71 Negiert die Beschwörung VOTN klementen e1ner ontologischen Re
duktion und der Jeilung des menschlichen Wesens In ZWE1 hierar-
chisch übereinandergelagerten Geschlechtern die re VOTN der
(‚Ottlichen Inkarnation und hebt ihre Jele auf?
Wenn, ach der orthodoxen christlichen Anthropologie, das Urbild
des Menschen T1SLIUS 1St, ann dann die Beschwörung des
menschlichen Geschlechts des Wortes ottes theologische, anoO-
nische, historisch-kritische und lıturgische (Grüunde Jelern Tur die
Ausschließung VOTN Frauen selhst VO  3 diakenischen Ssakramentalen
Priestertum?
Wenn jede menscnhliche Person einzigartig, vollständig und Irei A
chaflffen 1St, bestimmt dazu, die Vergöttlichung (Fhe0osis UuUrc 1n
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14. Bildet das ausschließlich „männliche Priestertum“ – abgeleitet
vom geschichtlich nicht in Frage zu stellenden männlichen Ge-
schlecht des inkarnierten Gottes – ein bindendes Element der gött-
lichen Gnade? Wie stark ist dieses theologische Argument und wie
konsistent ist es im Blick auf das Dogma von Chalcedon?

15. Ist die Ausschließung von Frauen vom sakramentalen Priestertum,
insbesondere vom „diakonalen“, im Laufe der Geschichte auf
menschliches Recht (de jure humano) oder göttliches Recht (de
jure divino) gegründet?

16. Welchen Einfluss kann die enge terminologische Verbindung, die
St. Basilius der Große wiederholt in seiner Anaphora zwischen
„diakonisch“ und „sakramental“ herstellt, auf die liturgische Rolle
von Frauen haben?

17. Sollte hinsichtlich der heiklen Frage der Frauenordination die Or-
thodoxe Kirche und ihre Theologie liturgische, kanonische, trinita-
rische, christologische, ekklesiologische, eschatologische oder so-
ziologische Kriterien anwenden?

18. Sollte in der Bestimmung theologischer Kriterien der langwähren-
den „primären“ liturgischen Tradition der Kirche – und wenn ja,
in welchem Maße – der Vorrang gegeben werden über die unter-
schiedlichen nachfolgenden doktrinalen Formulierungen?

19. Ist es theologisch legitim, menschliche, biologische Konzepte vom
Geschlecht auf jeder der Personen der Heiligen Trinität zu benut-
zen?

20. Wie und in welchem Maße beeinflusst die grundsätzliche ortho-
doxe theologische Position, dass es beim Eschaton keine Unter-
scheidung aufgrund des biologischen Geschlechts geben wird, die
Diskussion über die liturgische und sakramentale Rolle von
Frauen?

21. Negiert die Beschwörung von Elementen einer ontologischen Re-
duktion und der Teilung des menschlichen Wesens in zwei hierar-
chisch übereinandergelagerten Geschlechtern die Lehre von der
Göttlichen Inkarnation und hebt ihre Ziele auf?

22. Wenn, nach der orthodoxen christlichen Anthropologie, das Urbild
des Menschen Christus ist, kann dann die Beschwörung des
menschlichen Geschlechts des Wortes Gottes theologische, kano-
nische, historisch-kritische und liturgische Gründe liefern für die
Ausschließung von Frauen selbst vom diakonischen sakramentalen
Priestertum?

23. Wenn jede menschliche Person einzigartig, vollständig und frei ge-
schaffen ist, bestimmt dazu, die Vergöttlichung (theosis) durch ein
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546 tugendhaftes en erlangen, WIE 1st dann theologisch mÖS;
lich, das esen des Menschen, Oder sSeın Tugendleben, aul-
srun des Geschlechts definieren? dies nicht e1ner
eugnung der Vollständigkeit des menschlichen Wesens als rTrone
der Schöpfung WIEe auch SEINeEeTr erufung ZUr „Ebenbildlichkeit“?
Was 1Un das Priesteramt ange untermıinıer nicht die PraxIis und
selektive Weitergabe der Praxis aufT Basıs des Geschlechts WAS

theologisc und anthropologisch e1nNe Einschränkung der menschli-
chen Person rlaubt SUDSLAaNUEe die Möglichkei das (orthodoxe)
ea der He0osis erreichen, erleichtern?

Während aps Franziskus 17 1C aul die rage der Frauenordination
nicht länger aul dem Argument, der Priester handele 1 DerSOoNd CHristt,
estenen scheint, Ondern e1in Verständnis des Priestertums 1 M1SS1IO0L0g1-
schen und sicher nicht klerikalen Begriffen vertritt, und adurch die Or
rung der Zulassung VoNn Frauen ZU Ssakramentalen Priestertum zurückweist,
betonen die (Orthodoxen (wenigstens einıge ihnen, WIE John
Meyendorfi und natürlich ein1ıge der Jleilnehmer der Rhodoskonferenz die
vorrangıge Bedeutung einer iturgischen Erneuerung mMiıt einer aktiveren
e1i1lnaDe VOoNn Lalen und insbesondere VoNn Frauen Und 1 diesen /usammen-
hang sehört die Wiedereinsetzung des tandes der Diakoninnen

In Jungerer /Zeit jedoch 1st auch die sroße Notwendigkeit Tur uNseTrTe

Theologie betont worden, die Anthropologie 1n den Mittelpunkt tellen
Metropolit VOTN Diokleia Kallıstos (Ware ] hat klar vesagl, dass „der ıttel.
pun In den theologischen Überlegungen 1M 71 Jahrhundert sich VOTN der
E  esiologie aufT die Anthropologie verlagern wIird546  tugendhaftes Leben zu erlangen, wie ist es dann theologisch mög-  lich, das Wesen des Menschen, oder sogar sein Tugendleben, auf-  grund des Geschlechts zu definieren? Führt dies nicht zu einer  Leugnung der Vollständigkeit des menschlichen Wesens als Krone  der Schöpfung wie auch seiner Berufung zur „Ebenbildlichkeit“?  24. Was nun das Priesteramt angeht, unterminiert nicht die Praxis und  selektive Weitergabe der Praxis auf Basis des Geschlechts — was  theologisch und anthropologisch eine Einschränkung der menschli-  chen Person erlaubt — substantiell die Möglichkeit, das (orthodoxe)  Ideal der £fheosis zu erreichen, statt es zu erleichtern?  *  Während Papst Franziskus im Blick auf die Frage der Frauenordination  nicht länger auf dem Argument, der Priester handele in persona Christi, zu  bestehen scheint, sondern ein Verständnis des Priestertums in missiologi-  schen und sicher nicht klerikalen Begriffen vertritt, und dadurch die Forde-  rung der Zulassung von Frauen zum sakramentalen Priestertum zurückweist,  betonen die Orthodoxen (wenigstens einige unter ihnen, wie z. B. John  Meyendorff und natürlich einige der Teilnehmer der Rhodoskonferenz) die  vorrangige Bedeutung einer /iturgischen Erneuerung mit einer aktiveren  Teilhabe von Laien und insbesondere von Frauen. Und in diesen Zusammen-  hang gehört die Wiedereinsetzung des Standes der Diakoninnen.  In jüngerer Zeit jedoch ist auch die große Notwendigkeit für unsere  Theologie betont worden, die Anthropologie in den Mittelpunkt zu stellen.  Metropolit von Diokleia Kallistos (Ware) hat klar gesagt, dass „der Mittel-  punkt in den theologischen Überlegungen im 21. Jahrhundert sich von der  Ekklesiologie auf die Anthropologie verlagern wird ... Die Hauptfrage wird  nicht nur sein ‚was ist die Kirche‘, sondern auch und grundsätzlicher ‚was  ist der Mensch‘“.”* Und ein wichtiger Teil der christlichen Anthropologie  ist sicherlich die Frage des allgemeinen Status der Frauen, insbesondere  ihrer öffentlichen Rolle im liturgischen Leben. Das gleiche trifft auf ein an-  deres spezifisches Kennzeichen der gegenwärtigen orthodoxen Theologie  zu: das Thema der Ökologie, die Sorge für die Umwelt, für Gottes Schöp-  fung, aus rein theologischen Gründen. Der Ökumenische Patriarch Bartho-  lomaios mit seinen globalen ökologischen Initiativen und seinem Umwelt-  bewusstsein, sowohl auf der liturgischen Ebene (Einführung des Festes des  24  Zitiert aus seinem Buch „H Oo865d0En Beohoyiaı otov 210 auwva“ (Die Orthodoxe  Theologie im 21. Jahrhundert), Athen 2005, 25.  ÖR 66 (4/2017)Die Hauptfirage wird
nicht 1Ur sSeın ‚WasS 1st die Kirche”, Ondern auch und grundsätzlicher ‚WasS
1st der Mensch‘“ “ Und 1n wichtiger Teil der christlichen Anthropologie
1st sicherlich die rage des allgemeinen Statfus der rauen, insbesondere
ihrer Offentlichen 1M lıturgischen en Das leiche trifft aufT 1n
eres spezifisches Kennzeichen der gegenwärtigen Orthodoxen Theologie

das ema der Ökologie, die orge Tur die Umwelt, Tur ottes ch6öp
[ung, AUS reın theologischen Grüunden Der Ökumenische Patriarch Bartho-
OMAal10S miıt seinen sglobalen Ökologischen Inıtlativen und seinem Umwelt:
bewusstsein, sowohl aufT der liturgischen eNnNe (Einführung des Festes des

AA /itiert AUS seinem Buch „H O06000En OEOAOYLO. HLONV 2190 OLV (Die TINOCOXE
Theologie 1m 71 Jahrhundert), en 2005,
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tugendhaftes Leben zu erlangen, wie ist es dann theologisch mög-
lich, das Wesen des Menschen, oder sogar sein Tugendleben, auf-
grund des Geschlechts zu definieren? Führt dies nicht zu einer
Leugnung der Vollständigkeit des menschlichen Wesens als Krone
der Schöpfung wie auch seiner Berufung zur „Ebenbildlichkeit“?

24. Was nun das Priesteramt angeht, unterminiert nicht die Praxis und
selektive Weitergabe der Praxis auf Basis des Geschlechts – was
theologisch und anthropologisch eine Einschränkung der menschli-
chen Person erlaubt – substantiell die Möglichkeit, das (orthodoxe)
Ideal der theosis zu erreichen, statt es zu erleichtern? 

*

Während Papst Franziskus im Blick auf die Frage der Frauenordination
nicht länger auf dem Argument, der Priester handele in persona Christi, zu
bestehen scheint, sondern ein Verständnis des Priestertums in missiologi-
schen und sicher nicht klerikalen Begriffen vertritt, und dadurch die Forde-
rung der Zulassung von Frauen zum sakramentalen Priestertum zurückweist,
betonen die Orthodoxen (wenigstens einige unter ihnen, wie z. B. John
Meyendorff und natürlich einige der Teilnehmer der Rhodoskonferenz) die
vorrangige Bedeutung einer liturgischen Erneuerung mit einer aktiveren
Teilhabe von Laien und insbesondere von Frauen. Und in diesen Zusammen-
hang gehört die Wiedereinsetzung des Standes der Diakoninnen.

In jüngerer Zeit jedoch ist auch die große Notwendigkeit für unsere
Theologie betont worden, die Anthropologie in den Mittelpunkt zu stellen.
Metropolit von Diokleia Kallistos (Ware) hat klar gesagt, dass „der Mittel-
punkt in den theologischen Überlegungen im 21. Jahrhundert sich von der
Ekklesiologie auf die Anthropologie verlagern wird … Die Hauptfrage wird
nicht nur sein ‚was ist die Kirche‘, sondern auch und grundsätzlicher ‚was
ist der Mensch‘“.24 Und ein wichtiger Teil der christlichen Anthropologie
ist sicherlich die Frage des allgemeinen Status der Frauen, insbesondere
ihrer öffentlichen Rolle im liturgischen Leben. Das gleiche trifft auf ein an-
deres spezifisches Kennzeichen der gegenwärtigen orthodoxen Theologie
zu: das Thema der Ökologie, die Sorge für die Umwelt, für Gottes Schöp-
fung, aus rein theologischen Gründen. Der Ökumenische Patriarch Bartho-
lomaios mit seinen globalen ökologischen Initiativen und seinem Umwelt-
bewusstsein, sowohl auf der liturgischen Ebene (Einführung des Festes des
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24 Zitiert aus seinem Buch „Η Ορθόδοξη θεολογία στον 21ο αιώνα“ (Die Orthodoxe
Theologie im 21. Jahrhundert), Athen 2005, 25.



chutzes VON ottes Schöpfung September)] WIEe auch aufT der WISSEeN- 47
SCHAaIllichen und theologischen ene (eine e1 VOTN internationale Oko
logischen Konferenzen]) hat mi1t ec deshalb den Beinamen „der grune
Patriarch“ erhalten Die Konsequenzen der Ökologie als e1ner Projektion
der Anthropologie sSind hinsichtlich des Status und der der Frauen
nicht ohne Bedeutung.

er 1n Fällen werden Frauen niemals miıt leitenden Funk-
t1onen 1M sottesdienstlichen en betraut, Oobwohl 1n der Alten Kırche
insbesondere 1M stien E XTeNSIV Diakoninnen atıg Waren Die Ge
schlechterambivalenz des Rıtuals Offenbart sich In der Dichotomie VOTN

Theologie und Praxiıs Während die Orthodoxe iturgie die Verehrung
weiblicher eiligen eINSCHIE und die Theotokos als „verehrungswürdi-
gCr als die erubım und unvergleichlich sglorreicher als die eraphim“
ansieht, als ber der VWelt der himmlischen esen tehend werden
die Frauen ler aufT der Erde der Teilhabe Oberen Klerus AUS-

seschlossen, selhst VO  Z Rang der Diakoninnen
Im Grunde 1st a1SO das ema, das ler seht, nicht das der Td1

natıon der Frauen als e1nNe sOzlologische rage und 1n Erfifordernis der Mo
dernität, Ondern die missiologische, liıturgische, anthropologische und
Ökologische Dimension uUuNSsSerTes Verständnisses des christlichen Priester-
Lums

Deshalb esteht 1n „Orthodoxer theologischer AÄAnsa diesem
brennenden und umstrıttenen ema darın, die misstiologischen, Iturg!
SCHen (d eucharistischen), anthropologischen und Ökologischen Pa-
rameiler edenken Und mi1t Überlegungen dazu werde ich meınen kur-
ZeT1 und keineswegs erschöpifenden Beitrag beschließen

A} In e1inem Urzliıc erschienenen Aufsatz spreche ich mich Tur die
Notwendigkeit daUS, das eucharistische Geschehen kontextualisieren, da
mi1t die TINOdOXEe Kırche aufT Sinnvolle Weise Zeugnis VO  3 Evangelium In
uUuNseTeTr eutigen (Gesellsc ablegen ann  Z5 Die misstiologischen ONSEe-
QqueENZEIN der eucharistischen Theologie ergeben sich auf e1inem richtigen
Verständnis des christlichen Gottesdienstes, dessen grundlegende Kennze!1l-
chen voller „prophetischer“” emente sind Der ern der Lehren Jesu be
ruht auf den grundlegenden Prinzipien des Alten JTestaments, das VETBES-

25 “Fuchartistic Theology Contextualized?” InN: vww7academia.edu/3285953 (aufgeru-
len 77 . 08.201 /)
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Schutzes von Gottes Schöpfung am 1. September) wie auch auf der wissen-
schaftlichen und theologischen Ebene (eine Reihe von internationalen öko-
logischen Konferenzen) hat mit Recht deshalb den Beinamen „der grüne
Patriarch“ erhalten. Die Konsequenzen der Ökologie – als einer Projektion
der Anthropologie – sind hinsichtlich des Status und der Rolle der Frauen
nicht ohne Bedeutung. 

Außer in extremen Fällen werden Frauen niemals mit leitenden Funk-
tionen im gottesdienstlichen Leben betraut, obwohl in der Alten Kirche –
insbesondere im Osten – extensiv Diakoninnen tätig waren. Die Ge-
schlechterambivalenz des Rituals offenbart sich in der Dichotomie von
Theologie und Praxis. Während die orthodoxe Liturgie die Verehrung
weiblicher Heiligen einschließt und die Theotokos als „verehrungswürdi-
ger als die Cherubim und unvergleichlich glorreicher als die Seraphim“ –
ansieht, d. h. als über der Welt der himmlischen Wesen stehend – werden
die Frauen hier unten auf der Erde an der Teilhabe am oberen Klerus aus-
geschlossen, selbst vom Rang der Diakoninnen.

Im Grunde ist also das Thema, um das es hier geht, nicht das der Ordi-
nation der Frauen als eine soziologische Frage und ein Erfordernis der Mo-
dernität, sondern die missiologische, liturgische, anthropologische und
ökologische Dimension unseres Verständnisses des christlichen Priester-
tums.

Deshalb besteht ein „orthodoxer theologischer Ansatz“ zu diesem
brennenden und umstrittenen Thema darin, die missiologischen, liturgi-
schen (d. h. eucharistischen), anthropologischen und ökologischen Pa-
rameter zu bedenken. Und mit Überlegungen dazu werde ich meinen kur-
zen und keineswegs erschöpfenden Beitrag beschließen.

*

a) In einem kürzlich erschienenen Aufsatz spreche ich mich für die
Notwendigkeit aus, das eucharistische Geschehen zu kontextualisieren, da-
mit die Orthodoxe Kirche auf sinnvolle Weise Zeugnis vom Evangelium in
unserer heutigen Gesellschaft ablegen kann.25 Die missiologischen Konse-
quenzen der eucharistischen Theologie ergeben sich auf einem richtigen
Verständnis des christlichen Gottesdienstes, dessen grundlegende Kennzei-
chen voller „prophetischer“ Elemente sind. Der Kern der Lehren Jesu be-
ruht auf den grundlegenden Prinzipien des Alten Testaments, das verges-
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25 “Eucharistic Theology Contextualized?”; in: www.academia.edu/32859534/ (aufgeru-
fen am 22.08.2017).



548 SEeT WITr (Orthodoxen sewöhnlich und benutzen das YSTie lestament AUS-
schhleblllic als e1nNe Präfiguration ZU Christusereignis. Jesus T1SLUS Jje
doch e1nNe andere und prophetischere 1C (siehe z.B SEINEe Predigt
In der Synagoge In azare 14,16 {f), und die CNAMSUÜNCHEe Ge
meinschaft entwickelte ihr liturgisches und insbesondere ihr eucharisti-
sches Handeln 1M Einklang miıt der dee des Bundes oder ünde), insbe-
Ondere Uurc die Verpflichtung der Menschen e1ner anksagung 1M
(‚ottesdienst und e1ner gegenseltigen Verbundenhei 1n Erinnerung die
befreiende nNnade ottes 1n Exodus

Während 1M der (‚ottesdienst VOT allem e1nNe iturgie der Danksa
ZUuNg Tur ihre Befreiung AUS der Unterdrückung UuUrc die Agypter WAaIrl,

zugleic jedoch auch e1nNe beständige Erinnerung die Hingabe
einem moralischen und ethischen en und die Verpflichtung ZU WI
ersian: jegliche Unterdrückung und Ausbeutung ihrer Mitmen
schen, Frauen und anner. In diesem Sinne die ott verehrende
(und eucharistische 1n e1inem weılleren Sinne, anksagende) £eMmMe1NsSC
auch e1nNe Zeugnis ablegende (G(emeiminschaft. ASSEeIDe Silt Tur die kEucharis-
t1e der Iruüuhen Christen, die ohne ihre Ozlale Dimension unverständlich
1ST

Als jedoch die sgesellschaftlichen und politischen mstande In Israel
sich veränderten und dem Olk ottes 1n monarchisches System auferlegt
wurde, erfolgte auch e1nNe tragische Veränderung In ihrem Konzept der Ge
meinschaft und olglic auch 1n ihrer iturgie. Leizere verlor ihren geme1ln-
SC  I1Ichen Charakter und wurde ach und ach institutionalisiert. Mit
dem Bau des Ssalomeonischen JTempels verwandelte sich das relig1löse en
der £eMmMe1NsSC In e1nen Kult, der e1inem notwendigerweise professionel-
len Priestertum O  ag und notwendige linanzielle Iransaktionen ETTOr-
erte Jesu orgehen die Geldwechsler 1st Tur die euUue Situation be
zeichnend. Sein wiederholter Aufruf „Barmherzigkeit, Nächstenliebe,
eleon  &b ZU Dpier 1st 1n weıllerer Hinweils auf den eigentlichen
WEeC wahrer Gottesverehrung.27

diese Entwicklungen, das 1st WO.  ekannt, uUunhrten der eftigen
Reaktion und dem entschiedenen Protest der Propheten des ährend
vormals das eiıtende Prinzip des semeinschaftlichen Lebens das söttliche

20 Apg 2,42 I, Kor 11,1 T, Heh ‚10-1 O; ustin, pologie O/; Jrenäus, Vver. Her

AF
15,1, EIC.
Mehr darüber In Aalter Brueggemann. Ihe Prophetic Imagination, Philadelphia 1978
In Kapitel des Ersten UuC der Könige Ist das espräc Von ‚Wwe mMiIt Samuel cehr 1N-
Sstruktiv und unterstreicht die Implikationen dieses radikalen eCcNSsSels In der Beziehung
zwischen gott und seinem 'olk.
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sen wir Orthodoxen gewöhnlich und benutzen das Erste Testament aus-
schließlich als eine Präfiguration zum Christusereignis. Jesus Christus je-
doch hatte eine andere und prophetischere Sicht (siehe z.B. seine Predigt
in der Synagoge in Nazareth, Lk 14,16 ff), und die erste christliche Ge-
meinschaft entwickelte ihr liturgisches und insbesondere ihr eucharisti-
sches Handeln im Einklang mit der Idee des Bundes (oder Bünde), insbe-
sondere durch die Verpflichtung der Menschen zu einer Danksagung im
Gottesdienst und einer gegenseitigen Verbundenheit in Erinnerung an die
befreiende Gnade Gottes in Exodus.

Während im AT der Gottesdienst vor allem eine Liturgie der Danksa-
gung für ihre Befreiung aus der Unterdrückung durch die Ägypter war, war
er zugleich jedoch auch eine beständige Erinnerung an die Hingabe zu 
einem moralischen und ethischen Leben und an die Verpflichtung zum Wi-
derstand gegen jegliche Unterdrückung und Ausbeutung ihrer Mitmen-
schen, Frauen und Männer. In diesem Sinne war die Gott verehrende
(und eucharistische in einem weiteren Sinne, danksagende) Gemeinschaft
auch eine Zeugnis ablegende Gemeinschaft. Dasselbe gilt für die Eucharis-
tie der frühen Christen, die ohne ihre soziale Dimension unverständlich
ist.26

Als jedoch die gesellschaftlichen und politischen Umstände in Israel
sich veränderten und dem Volk Gottes ein monarchisches System auferlegt
wurde, erfolgte auch eine tragische Veränderung in ihrem Konzept der Ge-
meinschaft und folglich auch in ihrer Liturgie. Letzere verlor ihren gemein-
schaftlichen Charakter und wurde nach und nach institutionalisiert. Mit
dem Bau des salomonischen Tempels verwandelte sich das religiöse Leben
der Gemeinschaft in einen Kult, der einem notwendigerweise professionel-
len Priestertum oblag und notwendige finanzielle Transaktionen erfor-
derte. Jesu Vorgehen gegen die Geldwechsler ist für die neue Situation be-
zeichnend. Sein wiederholter Aufruf zu „Barmherzigkeit, Nächstenliebe,
eleon“ statt zum Opfer ist ein weiterer Hinweis auf den eigentlichen
Zweck wahrer Gottesverehrung.27

All diese Entwicklungen, das ist wohlbekannt, führten zu der heftigen
Reaktion und dem entschiedenen Protest der Propheten des AT. Während
vormals das leitende Prinzip des gemeinschaftlichen Lebens das göttliche
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26 Vgl. Apg 2,42 ff, 1 Kor 11,1 ff, Heb 13,10–16; Justin, 1 Apologie 67; Irenäus, Adver. Her.
18,1, etc.

27 Mehr darüber in Walter Brueggemann: The Prophetic Imagination, Philadelphia 1978.
In Kapitel 8 des Ersten Buchs der Könige ist das Gespräch von Jahwe mit Samuel sehr in-
struktiv und unterstreicht die Implikationen dieses radikalen Wechsels in der Beziehung
zwischen Gott und seinem Volk.



Eigentumsrecht allen materiellen uütern geEWESEN Wi WIEe der 54U
Psalmist ekräftigt: „Die Erde 1st des errn und W2S darınnen i1st“ (Psalm
24,1), verlagerte sich 1Un der us VOTN der Gerechtigkeit ottes der
persönlichen aufung VOTN eichtum AÄmos und 0SsSea 1M Nördlichen
Königreich VOT SEINeEeTr ufNösung 1M Jahr [77) v.Chr. und Jesaja, icha,
Jeremia, Habakıık und Z7ecN1e 1n ad begannen VOTN den Hauptbestand-
teilen der iturgie sprechen: ec und Gerechtigkeit, erte, die
verloren BESANZEN aufgrun: VOTN Privateigentum, das das tradıitio
ne Konzept der Gesellscha und des (‚ottesdienstes verändert Fr
die Propheten des Alten lestaments bedeuteten die Abschaffung der Ge
rechtigkei und die ulhebung der Rechte der Armen VOT em die Ableh
NUuNg VOTN ott selbst. Der Prophet Jeremia estand araur, dass ott recht
erkennen bedeute, den Armen ZU ec verhellen Jer 22,10 Der
Prophet Jesaja seht In SEINeEeTr Kritik öch weiter, WEeNnN die (Gler und Hab
Ssucht an klagt, die sich 1n der aufung des Eigentums Land außert:
„Weh enen, die 1n Haus ZU andern bringen und e1nen er den
andern rücken, DIs eın aum mehr da 1st und ihr allein das Land besitzt!“
(Jes 5,6) Er zögert nicht, die gjerigen Herrscher als „Diebe“ (Jes 1,23)
bezeichnen, die das Land der verschuldeten Bauern konfiszieren und
den Armen rauben.“©

Diese 1n eiInNnem en Maße gesellschaftliche und prophetische DIi
Mension e1Nes authentischen christlichen Gottesdienstes, WIEe S1E sich klar
1n den Lehren und dem en und 1rken Jesu Christ! zeigt, und natürlich
1n den eucharistischen /Zusammenkünften der Alten Kirche, 1st das Vorbild
Tur die Ethik, der jede Überlegung der (Ordination VOTN Frauen folgen
sollte Wie die offiziellen Dokumente des eiligen und Großen Konzils der
(Orthodoxen Kırche unterstreichen,29 eyıistiert die Kırche nicht Tur sich
selbst, Oondern Tur die Welt

D) Um 1Un die Überlegungen ZUr (OOrdination VOTN Frauen aufT der Basıs
e1ner äiturgischen Iheologie erweitern, 1st 1n Verständnis des Sakra-
mentalen und/oder Opfercharakters der kucharistie VOTN rößter eu:
LUNg.

]} Der Begriff „UVOTNOLOV" (Mysterion Mysterium, Geheimnis), der
1M Lateinischen mi1t Sacramentum übersetzt wurde, 1st 1n eindeutig rel1-

zx Jes ‚14-15. 1e die detaillierte Analyse des roblems he1i Ulrich Duchrow und FrFranz
Hinkelammert In ihrem Buch: Property IOr People, Not IOr Profit: Alternatives the
(‚,lohal Iyranny f Capital, London 7004 (dt. Erstausgabe: en 1st mehr als Kapital: Al
ternatıven ZUrT vylobalen atur des kigentums, ()berursel 2002 und uch In ihrer Spa-
ere Publikation: Iranscending Greedy oney. Interreligious Solidarity IOr Just 219
ONS, New Approaches Religion and PowerT, New York 701

zu 1e wwW.holycouncil.org/home (aufgerufen 77 . 08.201 /)
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Eigentumsrecht an allen materiellen Gütern gewesen war, so wie es der
Psalmist bekräftigt: „Die Erde ist des Herrn und was darinnen ist“ (Psalm
24,1), verlagerte sich nun der Fokus von der Gerechtigkeit Gottes zu der
persönlichen Anhäufung von Reichtum. Amos und Hosea im Nördlichen
Königreich vor seiner Auflösung im Jahr 722 v.Chr. und Jesaja, Micha, 
Jeremia, Habakuk und Ezechiel in Judäa begannen von den Hauptbestand-
teilen der Liturgie zu sprechen: d.h. Recht und Gerechtigkeit, Werte, die
verloren gegangen waren aufgrund von Privateigentum, das das traditio-
nelle Konzept der Gesellschaft und des Gottesdienstes verändert hatte. Für
die Propheten des Alten Testaments bedeuteten die Abschaffung der Ge-
rechtigkeit und die Aufhebung der Rechte der Armen vor allem die Ableh-
nung von Gott selbst. Der Prophet Jeremia bestand darauf, dass Gott recht
erkennen bedeute, den Armen zum Recht zu verhelfen (Jer 22,16). Der
Prophet Jesaja geht in seiner Kritik noch weiter, wenn er die Gier und Hab-
sucht anklagt, die sich in der Anhäufung des Eigentums an Land äußert:
„Weh denen, die ein Haus zum andern bringen und einen Acker an den
andern rücken, bis kein Raum mehr da ist und ihr allein das Land besitzt!“
(Jes 5,8). Er zögert nicht, die gierigen Herrscher als „Diebe“ (Jes 1,23) zu
bezeichnen, die das Land der verschuldeten Bauern konfiszieren und so
den Armen rauben.28

Diese in einem hohen Maße gesellschaftliche und prophetische Di-
mension eines authentischen christlichen Gottesdienstes, wie sie sich klar
in den Lehren und dem Leben und Wirken Jesu Christi zeigt, und natürlich
in den eucharistischen Zusammenkünften der Alten Kirche, ist das Vorbild
für die Ethik, der jede Überlegung zu der Ordination von Frauen folgen
sollte. Wie die offiziellen Dokumente des Heiligen und Großen Konzils der
Orthodoxen Kirche unterstreichen,29 existiert die Kirche nicht für sich
selbst, sondern für die Welt.

b) Um nun die Überlegungen zur Ordination von Frauen auf der Basis
einer liturgischen Theologie zu erweitern, ist ein Verständnis des sakra-
mentalen und/oder Opfercharakters der Eucharistie von größter Bedeu-
tung.

1) Der Begriff „μυστήριον“ (Mysterion – Mysterium, Geheimnis), der
im Lateinischen mit Sacramentum übersetzt wurde, ist ein eindeutig reli-
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28 Jes 3,14–15. Siehe die detaillierte Analyse des Problems bei Ulrich Duchrow und Franz
Hinkelammert in ihrem Buch: Property for People, Not for Profit: Alternatives to the
Global Tyranny of Capital, London 2004 (dt. Erstausgabe: Leben ist mehr als Kapital: Al-
ternativen zur globalen Diktatur des Eigentums, Oberursel 2002) und auch in ihrer spä-
teren Publikation: Transcending Greedy Money. Interreligious Solidarity for Just Relati-
ons, New Approaches to Religion and Power, New York 2012. 

29 Siehe: www.holycouncil.org/home (aufgerufen am 22.08.2017).



H5(} o1Öser erminus fecCHnICcuUSs, der etymologisch VO  3 erb „ UDELV” (mit der
Bedeutung „Augen und Mund schließen”) abgeleitet 1St, und nicht VO  3
erb „UVEWV" (mit der Bedeutung „Widmen, zueignen“).30 In der 1st
der Begriff (VOr allem 1M Plural) 1M Zusammenhang mi1t Rıtualen mi1t e1ner
1el7a VOTN exotischen Handlungen und Gebräuchen bezeugt, enen
eheime Lehren, sowohl religiöser als auch politischer Natur, ehören.
Diese Mysterien mögen ihren rsprung In riıtuellen Handlungen primiıtiver
Gruppen sehab haben, und nahmen dann (‚estalt In der VWelt der oMe-
chischen eligion (dionysische, eleusinische, orphische Mysterien eiCc.)
und erhielten später, kreativ vermischt mi1t verschiedenen Ostlichen Kul
ten, ihre endgültige Form während der römischen Zeit. Weil das Ysten
ium sich ausbreitete, als die Mysterienkulte ihren Höhepunkt erreicht hat-
ten, und we1l esS einıge außerliche Ahnlichkeiten miıt ihnen atte,
entwickelte die Religionsgeschichtliche Schule die ] heorie e1ner gegensel-
tigen Abhängigkeit und insbesondere e1ner Abhängigkeit des Ysten
[UMS VOTN den Mysterienkulten. Heutzutage 1st diese ] heorie Histori
ern nicht mehr verbreitet, WIE och VOT wenigen Generationen;
schhleblllic 1st e1nNe „Analogie nicht unbedingt asselDe WIEe e1nNe „Genea-
ogieb

In der biblischen WIEe auch 1n der Iruüuhen postbiblischen Literatur
der Begriff „Mysterium“ iIMmMmer verbunden mi1t dem kultischen ua Oder
miıt den liturgischen Ausdrucksformen des Volkes ottes In der Septua-
ointa erscheint er ZUuUerst 1n der hellenistischen Literatur (lobit, u
Weisheit, Sirach, aniel, akkabäer), In enen Oft e1nNe herabsetzende
Bedeutung hat, die ethnischen Mysterienreligionen kennzeichnen
(vgl Die ei1snel alomos 14,25 „geheime Mysterien ...lverbunden mf}
Kinderopfern”) Oder aufT (‚Otzendienst hinzuweisen.“” Im Buch anıe
nımm der Begriff „Mysterium“ ZU ersien Mal e1nNe csehr signifikante KONn
NnOTallCcN all, hnhämlich den der Eschatologie, und In dieser Bedeutung wurde

dann späater weiterentwickelt. ”“
In den Evangelien OomMm der Begriff 1Ur 1n den synoptischen Evange-

lien VOTL, In der beruhmten Stelle VO  3 Sinn der Gleichnisse „das Geheim
NIS des Reiches (‚ottes 4,11 par) Hier WIE auch 1M COorDus Aault
Aum  S3 1st der Begriff mi1t dem Kerygma verbunden, nicht miıt dem tual

A0 „Die wurden Mysterien genNanntT, we1l S1E ihre Uunder schließen und NIC. niemandem
YTklärt WITC. Und UVDELV Ist das Schließen des Mundes“ (Scholien Aristophanes, 4506)
Günther Bornkamm UVOTNOLOV, UVEM, 4, 80098334

e Ebd., 814
C Mehr azu In Aa lter Bauer‘: (‚,HMechisch-deutsches VWörterhbuch den SchrtTiften des

Neuen Testaments und der übrigen urchristlichen Literatur, Berlin ö7 088
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giöser terminus technicus, der etymologisch vom Verb „μύειν“ (mit der
Bedeutung „Augen und Mund schließen“) abgeleitet ist, und nicht vom
Verb „μυεῖν“ (mit der Bedeutung „widmen, zueignen“).30 In der Antike ist
der Begriff (vor allem im Plural) im Zusammenhang mit Ritualen mit einer
Vielzahl von exotischen Handlungen und Gebräuchen bezeugt, zu denen
geheime Lehren, sowohl religiöser als auch politischer Natur, gehören.
Diese Mysterien mögen ihren Ursprung in rituellen Handlungen primitiver
Gruppen gehabt haben, und nahmen dann Gestalt an in der Welt der grie-
chischen Religion (dionysische, eleusinische, orphische Mysterien etc.)
und erhielten später, kreativ vermischt mit verschiedenen östlichen Kul-
ten, ihre endgültige Form während der römischen Zeit. Weil das Christen-
tum sich ausbreitete, als die Mysterienkulte ihren Höhepunkt erreicht hat-
ten, und weil es einige äußerliche Ähnlichkeiten mit ihnen hatte,
entwickelte die Religionsgeschichtliche Schule die Theorie einer gegensei-
tigen Abhängigkeit – und insbesondere einer Abhängigkeit des Christen-
tums von den Mysterienkulten. Heutzutage ist diese Theorie unter Histori-
kern nicht mehr so verbreitet, wie noch vor wenigen Generationen;
schließlich ist eine „Analogie“ nicht unbedingt dasselbe wie eine „Genea-
logie“.

In der biblischen wie auch in der frühen postbiblischen Literatur war
der Begriff „Mysterium“ immer verbunden mit dem kultischen Ritual oder
mit den liturgischen Ausdrucksformen des Volkes Gottes. In der Septua-
ginta erscheint er zuerst in der hellenistischen Literatur (Tobit, Judith,
Weisheit, Sirach, Daniel, Makkabäer), in denen er oft eine herabsetzende
Bedeutung hat, um die ethnischen Mysterienreligionen zu kennzeichnen
(vgl. Die Weisheit Salomos 14,23: „geheime Mysterien …[verbunden mit]
Kinderopfern“) oder um auf Götzendienst hinzuweisen.31 Im Buch Daniel
nimmt der Begriff „Mysterium“ zum ersten Mal eine sehr signifikante Kon-
notation an, nämlich den der Eschatologie, und in dieser Bedeutung wurde
er dann später weiterentwickelt.32

In den Evangelien kommt der Begriff nur in den synoptischen Evange-
lien vor, in der berühmten Stelle vom Sinn der Gleichnisse – „das Geheim-
nis des Reiches Gottes“ (Mk 4,11 par). Hier wie auch im Corpus Pauli-
num33 ist der Begriff mit dem Kerygma verbunden, nicht mit dem Ritual
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30 „Sie wurden Mysterien genannt, weil sie ihre Münder schließen und nichts niemandem
erklärt wird. Und μύειν ist das Schließen des Mundes“ (Scholien zu Aristophanes, 456). 

31 Günther Bornkamm: μυστήριον, μυέω, ThWNT 4, 809–834.
32 Ebd., 814.
33 Mehr dazu in Walter Bauer: Griechisch-deutsches Wörterbuch zu den Schriften des

Neuen Testaments und der übrigen urchristlichen Literatur, Berlin 61988.



(wie 1n den verschiedenen Mysterienkulten), und STE csehr Oft 1n Ver- 597
bindung miıt Begriffen der Offenbarung.34 Im Allgemeinen wird Geheim
NIS, Mystertium 1M nıe miıt seheimen Lehren In Verbindung sgebracht,
öch Iinden WIT irgendwelche Warnungen davor, das GeheimnIis en
weihen, WIEe In den Mysterienkulten.

ES SiDt zahlreiche Hinweise 1n den paulinischen Brieien, dass In SEWIS-
SEeT Kreisen der Alten Kırche die Bedeutung des Herrenmahls und er
die tiefe Bedeutung der kEucharistie 1M Lichte der der hellenisti
schen Mysterienkulte interpretiert wurde und dass er seglau. wurde,
das Mysterium wuüurde e1nNe unwiıiderrulliche rlösung bewirken Paulus VeT-

suchte, diese Sichtweilse aufT der Grundlage ekklesiologischer Kriterien
SEINEe re ber die geistlichen aben und die Kırche als „Le1iD Christi“

korrigieren.
ach der Ssakramentalistischen 1C der Mysterienkulte erwirbt e1nNe

Person UuUrc die Mysterien e1nNe Lebenskraft, die niemals verlorengeht. In
den Mysteriengruppen und der synkretistischen Umwelt des Irüuhen T1S
entums wurde weithıin sgeglaubt, dass der ensch UuUrc e1nNe Inıtlation
mi1t der (Gottheit verbunden wird; Oonne rlösung 1Ur erlangen Uurc
Teilhabe 10od und der Wiederauferstehung der Gottheit.” Die Nnosti
ker, die UuUrc die Mysterienkulte beeinflusst WaTreln und ihre YYS  amenta-
lıstische  &b Sichtwelse übernahmen, Tuüuhrten SOBar Taufen Tur die Verstorbe
nen urc. versuchen, diese unzerstörbare Kraft ber den 10od
aktivieren. Paulus WIEeS diese magisch-sakramentalistische 1C der aufTtfe
1n seinem TIe die Omer zurück (Röm 6,5-1 1) ES 1st ZWAaT richtig,
dass die aufTtfe In theologischen Begriffen als Teilhabe Christi 10od
Kreuz interpretiert, ahber zugleic esteht darauf, dass dies KOonsequen-
ZeT1 Tur das MmMoralische en des Gläubigen aben MUuSse AÄus diesem
TUun: ermahnt die Getauften, „n 21nem eben  &b (0,4)
deln, aufT dass „WIr AIC. Sklaven der un Teiben ‘‘ (6,6).”°

Epheser 3,53-12 1st charakteristisch Tur das paulinische (und allgemein
neutestamentliche]) Verständnis VOTN UVOTHOLOV, Dort wird ber die Mis
S10N Paulus den Heiden DESaBT, sehe darum „enthüllen, WIEe Jje
116585 Geheimnis Wirklic  e1 seworden ISt, das VOTN ‚wigkei her 1n Gott,

Al Mehr azu In Bornkamm, „WVOTNOLOV, LWUEO)“, 871 I1
4 Agouridis’ Kommentar Korinther, Kapitel (Der ETSIEe TIe des Paulus

die Korinther, Hermeneutik des Neuen estamen /, 1 hessalonikı 1982, 161 IT In grie
chischer Sprache], dem die trefifende Überschrift XiDt: „Die Mysterien SINd eın (7J2)-
rant Iur dAle Zukunift”, und y  Yıstentum Ist unvereinbar mMiIt Otzendienst'  &.

40 Fduard SC (‚rundriss der neutestamentlichen eologie (griech. Übersetzung),
then 1980, 155 IT
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(wie in den verschiedenen Mysterienkulten), und er steht sehr oft in Ver-
bindung mit Begriffen der Offenbarung.34 Im Allgemeinen wird Geheim-
nis, Mysterium im NT nie mit geheimen Lehren in Verbindung gebracht,
noch finden wir irgendwelche Warnungen davor, das Geheimnis zu ent-
weihen, wie in den Mysterienkulten.

Es gibt zahlreiche Hinweise in den paulinischen Briefen, dass in gewis-
sen Kreisen der Alten Kirche die Bedeutung des Herrenmahls und daher
die tiefe Bedeutung der Eucharistie im Lichte der Rituale der hellenisti-
schen Mysterienkulte interpretiert wurde und dass daher geglaubt wurde,
das Mysterium würde eine unwiderrufliche Erlösung bewirken. Paulus ver-
suchte, diese Sichtweise auf der Grundlage ekklesiologischer Kriterien –
seine Lehre über die geistlichen Gaben und die Kirche als „Leib Christi“ –
zu korrigieren. 

Nach der sakramentalistischen Sicht der Mysterienkulte erwirbt eine
Person durch die Mysterien eine Lebenskraft, die niemals verlorengeht. In
den Mysteriengruppen und der synkretistischen Umwelt des frühen Chris-
tentums wurde weithin geglaubt, dass der Mensch durch eine Initiation
mit der Gottheit verbunden wird; er könne Erlösung nur erlangen durch
Teilhabe am Tod und der Wiederauferstehung der Gottheit.35 Die Gnosti-
ker, die durch die Mysterienkulte beeinflusst waren und ihre „sakramenta-
listische“ Sichtweise übernahmen, führten sogar Taufen für die Verstorbe-
nen durch, um zu versuchen, diese unzerstörbare Kraft über den Tod zu
aktivieren. Paulus wies diese magisch-sakramentalistische Sicht der Taufe
in seinem Brief an die Römer zurück (Röm 6,3–11). Es ist zwar richtig,
dass er die Taufe in theologischen Begriffen als Teilhabe an Christi Tod am
Kreuz interpretiert, aber zugleich besteht er darauf, dass dies Konsequen-
zen für das moralische Leben des Gläubigen haben müsse. Aus diesem
Grund ermahnt er die Getauften, „in einem neuen Leben“ (6,4) zu wan-
deln, auf dass „wir nicht Sklaven der Sünde bleiben“ (6,6).36

Epheser 3,3–12 ist charakteristisch für das paulinische (und allgemein
neutestamentliche) Verständnis von μυστήριον. Dort wird über die Mis-
sion Paulus’ unter den Heiden gesagt, es gehe darum zu „enthüllen, wie je-
nes Geheimnis Wirklichkeit geworden ist, das von Ewigkeit her in Gott,
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34 Mehr dazu in Bornkamm, „μυστήριον, μυέω“, 821 ff.
35 Vgl. S. Agouridis’ Kommentar zu 1. Korinther, Kapitel 10 (Der erste Brief des Paulus an

die Korinther, Hermeneutik des Neuen Testaments 7, Thessaloniki 1982, 161 ff in grie-
chischer Sprache), dem er die treffende Überschrift gibt: „Die Mysterien sind kein Ga-
rant für die Zukunft“, und „Christentum ist unvereinbar mit Götzendienst“.

36 Eduard Lohse: Grundriss der neutestamentlichen Theologie (griech. Übersetzung),
Athen 1980, 155 ff.



92 dem chöpfer des Alls, verborgen WAarfl. SO sollen Jjetzt die Fürsten und Ge
walten des himmlischen Bereichs Uurc die Kırche Kenntnis rhalten VOTN
der vielfältigen e1snel (Gottes 3,9-10 Das (GeheimnIis 1st er der
verborgene Plan ottes ZUFr rlösung der ganzen Welt. Die Kıiırche wird
infolgedessen als 1n „Geheimnis“” angesehen, we1l 1n ihr das GeheimnIis
der rlösung vollbracht wird Und we1l die Kırche die kollektive Kundge-
bung des Reiches ottes ISt, wIird die (öttliche Eucharistie en als
1n „Geheimnis“” bezeichnet, gENAUET als das Geheimnits Dar excellence
BIs ZU Jahrhunder der Begriff „Geheimnis, Mysterium” und
SEINEe Ableitungen In keiner Weise mi1t dem verbunden, W2S späater als Sa:
kramente bezeichnet wurde.

arum 1st 1n Mythos, dass „Sakramentalitä 1M konventionellen
Sinne das sine-gqua-non-Kennzeichen wenigstens der Orthodoxen Kırche
1ST

2) Was den pier oder NIC. Charakter der kEucharistie betrifft, 1st
die 1n der (Orthodoxen Kırche vorherrschende lıturgische Sprache sehr aul-
schlussreich Ayica TOCNECC, 1SC Altar, EOOV BYUuCG, nicht Sancfua-
rium, die Kommunion erhalten, nicht die Sakramente, die eschatologi-
sche Perspektive der kEucharistie und nicht die kucharistie als e1nNe
Darstellung des Opfers Christ! Kreuz etc.) Bereits se1t der /Zeit der MNEeÜU-
testamentlichen Literatur verschiedene een wirksam, In enen
1n priesterliches und 1n sakrifizielles Okabular sgleichzeitig benutzt
wurden. Der G(ehorsam der Menschen dem Evangelium gegenüber, ihre
aten der Nächstenliebe, ihre (G(ebete und Danksagungen wurden alle als
„Gaben” Ooder „Upfer  &b bezeichnet, we1l 1n ihnen ott Ehre erwıiesen
wurde In der Te1inel und ac des eiligen Geistes; und ihr ottes
dienst wurde 1n obopfer (9vOoia ALVEOEWG) SeNanntT. Und nicht 1Ur das
Die Menschen selbst, als e1nNe eschatologische (‚ememinschaft wurden als
1n „lebendes Opfer“ angesehen, 1n „königliches Priestertum”, 1n „Gott
eiliger JTempel“ (1 Petr 2,4-1 Ü) Vor allem wurden den Dienern der KIr-
che keine priesterlichen amen egeben: S1e erhielten vielmehr weltliche
Bezeichnungen WIE pres  eros (Alterer) Ooder episkopos (Bischof) Oder
1AKONOS Ooder (Vorsteher), die alle ihren Dienst der
£eMe1NSC unterstreichen sollten ”®

Sf Günther Bornkamm LWUVOTNOLOV, WUEO), AA IT Ausführlicheres ber den Nicht-sa-
amentalen (‚.harakter der S08 Mysterien UNSeTeTr Kirche In meinem, meinem ollegen
Fr Paul JTarazı gewidmeten Aufsatz mMmit dem 1te Mysteriology: [he 1DI1CA| Foundation
f Sacramental I1heology {  ristian ystery, ystery (‚ ults and Contemporary ( hristian
VWitness)”; In Bradley Nassif (ed.) Festschti In Honor f Professor Paul adım Tarazıl.
Vol. tudies In the New estament, New York 2015, 8008

40 Power. [he Fuchartistic ysterYy: Revitalizing the radition, New York 1995,
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dem Schöpfer des Alls, verborgen war. So sollen jetzt die Fürsten und Ge-
walten des himmlischen Bereichs durch die Kirche Kenntnis erhalten von
der vielfältigen Weisheit Gottes“ (3,9–10). Das Geheimnis ist daher der
verborgene Plan Gottes zur Erlösung der ganzen Welt. Die Kirche wird
infolgedessen als ein „Geheimnis“ angesehen, weil in ihr das Geheimnis
der Erlösung vollbracht wird. Und weil die Kirche die kollektive Kundge-
bung des Reiches Gottes ist, wird die Göttliche Eucharistie ebenfalls als
ein „Geheimnis“ bezeichnet, genauer als das Geheimnis par excellence.
Bis zum 4. Jahrhundert waren der Begriff „Geheimnis, Mysterium“ und
seine Ableitungen in keiner Weise mit dem verbunden, was später als Sa-
kramente bezeichnet wurde.37

Darum ist es ein Mythos, dass „Sakramentalität“ im konventionellen
Sinne das sine-qua-non-Kennzeichen wenigstens der Orthodoxen Kirche
ist.

2) Was den Opfer- (oder nicht) Charakter der Eucharistie betrifft, so ist
die in der Orthodoxen Kirche vorherrschende liturgische Sprache sehr auf-
schlussreich (Αγία τράπεζα, Tisch statt Altar, Ιερόν Βήμα, nicht sanctua-
rium, die Kommunion erhalten, nicht die Sakramente, die eschatologi-
sche Perspektive der Eucharistie und nicht die Eucharistie als eine
Darstellung des Opfers Christi am Kreuz etc.). Bereits seit der Zeit der neu-
testamentlichen Literatur waren verschiedene Ideen wirksam, in denen
ein priesterliches und ein sakrifizielles Vokabular gleichzeitig benutzt
wurden. Der Gehorsam der Menschen dem Evangelium gegenüber, ihre
Taten der Nächstenliebe, ihre Gebete und Danksagungen wurden alle als
„Gaben“ oder „Opfer“ bezeichnet, weil in ihnen Gott Ehre erwiesen
wurde in der Freiheit und Macht des Heiligen Geistes; und ihr Gottes-
dienst wurde ein Lobopfer (θυσία αινέσεως) genannt. Und nicht nur das:
Die Menschen selbst, als eine eschatologische Gemeinschaft wurden als
ein „lebendes Opfer“ angesehen, ein „königliches Priestertum“, ein „Gott
heiliger Tempel“ (1 Petr 2,4–10). Vor allem wurden den Dienern der Kir-
che keine priesterlichen Namen gegeben: Sie erhielten vielmehr weltliche
Bezeichnungen wie presbyteros (Älterer) oder episkopos (Bischof) oder
diakonos (Diakon) oder proestos (Vorsteher), die alle ihren Dienst an der
Gemeinschaft unterstreichen sollten.38
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37 Vgl. Günther Bornkamm: μυστήριον, μυέω, 823ff. Ausführlicheres über den nicht-sa-
kramentalen Charakter der sog. Mysterien unserer Kirche in meinem, meinem Kollegen
Fr. Paul Tarazi gewidmeten Aufsatz mit dem Titel “Mysteriology: The Biblical Foundation
of Sacramental Theology (Christian Mystery, Mystery Cults and Contemporary Christian
Witness)”; in: Bradley Nassif (ed.): Festschrift in Honor of Professor Paul Nadim Tarazi.
Vol. 2: Studies in the New Testament, New York 2015, 89–98.

38 David Power: The Eucharistic Mystery: Revitalizing the Tradition, New York 1995, 115.



Das stärkste Argument, das MmManche Katholiken aber auch manchmal 593
Iheologen AUS anderen tradıitionellen Kiırchen einschließlich der Orthodo-
XelN die Zulassung VOTN Frauen ZU Ssakramentalen Priestertum VOT-

bringen, etrifft das kulturelle Tabu der Unreinheit der Frauen während
und ach der Geburt e1Nes Kındes und die daraus olgende Unfähigkeit, das
Opfer” durchzuführen AÄAus anthropologischer Perspektive 1st das Dpier
1n unnatürlicher Akt, der versucht, Kultur die Stelle VOTN Natur SEl
zen  40 Er 1st SEINeEeTr Natur ach X klusiv und konservatıv. Seine un  107n 1st
CS, klare (Grenzen zwischen dem eiligen und dem Tolanen ziehen,
zwischen denjenigen, die reın SINd, und denjenigen, die unreın SINd, ZW1-
schen enen, die die ac haben, und enen, die auber derselben
leiben Die un  10N des Opfers 1st CS, e1nNe angeblic sottgebene gesell-
schaftliche UOrdnung tutzen und bewahren Aber das Problem be
STEe nicht iınTfach darin, dass die Gewährung des Zugangs den höheren
Rängen den Frauen en Autorität und acC verleihen wurde
onl dies 1n erstrebenswertes /iel waäre, erklärt doch öch nicht den
starken Widerstand der tradıtionellen Kirchen, Frauen In den kirchlichen
Ssakramentalen Amtern akzeptieren.

Die neutestamentliche Literatur und auch die Tu Architektur und
die Fresken, insbesondere In den Katakomben, bezeugen, dass Fraunen Im
christlichen Gottesdiens Führungsrollen innehatten Daran esteht
eın Zweifel.” Frauen hatten bedeutende Führungspositionen 1n der Ge
meinschaft inne, ahber 1Ur solange, WIEe das Christentum primäar e1nNe Reli
102 In der privaten phäre 1e€

4U Sozliologen und Ethnologen argumentieren, ass In len hbekannten ulturen die Frauen
wähtrend der Schwangerschaft blutige Dier Aurchiühren duürfen und ass das Dier Lal
SaCcAl1c. 21n Heilmittel alur iSt, Von e1iner Tau geboren worden SE1IN. Und (dass MUr
die (‚eburt e1Nes männlichen Kiındes SO71ale Genealogien begründet 1m Gegensatz
den natürlichen, die uch weibliche Kiınder mMmit eiNschlie Im katholisch-anglikani-
schen Dialog ucC regelmäßig die Frage die Anglikaner auf, V1 S1E zugleich das Op
ler und dAle ()rdination VON Frauen akzeptieren können. Das ann eın Dier se1n, V1

dAle Katholiken (und IMNan könnte Talschlicherweise hinzufügen, die Orthodoxen VOET-
stehen. Mehr dazu In ancy Jay. Ihroughout Your (‚enerations Forever: Sacrifice, Reli:
210N2, and aternity, Chicagzo 19072

A0 Mehr azu In: Damien asey. I he ‘Fractio Panis’ and the UCNAarıs Eschatological
Banquet; In www.womennpriests.org/ gallery/mast_cat.asp (aufgerufen },
ZUersit erschlienen 1Im McAuley University Flectronic Journal, August 2002

41 Ben Witherington: VWomen In the Ministry f Jesus, Cambridge 1984; ders.“* VWomen In
the arlıes urches, Cambridge 1988 1e uch meılinen Vortrag „HM II0 vooBödoEn
ZUVOOOC IL NADOKATAONKN LO} ÄTNOGTOAON LievAon YLO LUOV 00A0 LO} YUVOLXOOV”
(Das pan-orthodoxe Konzil und das Frbe auUlus hinsichtlich der der Frauen),

vwuzruzr academia.edu/26833053 in Griechisch, aufgerufen ]
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Das stärkste Argument, das manche Katholiken – aber auch manchmal
Theologen aus anderen traditionellen Kirchen einschließlich der Orthodo-
xen – gegen die Zulassung von Frauen zum sakramentalen Priestertum vor-
bringen, betrifft das kulturelle Tabu der Unreinheit der Frauen während
und nach der Geburt eines Kindes und die daraus folgende Unfähigkeit, das
Opfer39 durchzuführen. Aus anthropologischer Perspektive ist das Opfer
ein unnatürlicher Akt, der versucht, Kultur an die Stelle von Natur zu set-
zen.40 Er ist seiner Natur nach exklusiv und konservativ. Seine Funktion ist
es, klare Grenzen zwischen dem Heiligen und dem Profanen zu ziehen,
zwischen denjenigen, die rein sind, und denjenigen, die unrein sind, zwi-
schen denen, die die Macht haben, und denen, die außerhalb derselben
bleiben. Die Funktion des Opfers ist es, eine angeblich gottgebene gesell-
schaftliche Ordnung zu stützen und zu bewahren. Aber das Problem be-
steht nicht einfach darin, dass die Gewährung des Zugangs zu den höheren
Rängen den Frauen ebenfalls Autorität und Macht verleihen würde. Ob-
wohl dies ein erstrebenswertes Ziel wäre, erklärt es doch noch nicht den
starken Widerstand der traditionellen Kirchen, Frauen in den kirchlichen
sakramentalen Ämtern zu akzeptieren. 

Die neutestamentliche Literatur und auch die frühe Architektur und
die Fresken, insbesondere in den Katakomben, bezeugen, dass Frauen im
christlichen Gottesdienst Führungsrollen innehatten. Daran besteht
kein Zweifel.41 Frauen hatten bedeutende Führungspositionen in der Ge-
meinschaft inne, aber nur solange, wie das Christentum primär eine Reli-
gion in der privaten Sphäre blieb.
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39 Soziologen und Ethnologen argumentieren, dass in allen bekannten Kulturen die Frauen
während der Schwangerschaft blutige Opfer durchführen dürfen und dass das Opfer tat-
sächlich ein Heilmittel dafür ist, von einer Frau geboren worden zu sein. Und dass nur
die Geburt eines männlichen Kindes soziale Genealogien begründet im Gegensatz zu
den natürlichen, die auch weibliche Kinder mit einschließt. Im katholisch-anglikani-
schen Dialog taucht regelmäßig die Frage an die Anglikaner auf, wie sie zugleich das Op-
fer und die Ordination von Frauen akzeptieren können. Das kann kein Opfer sein, so wie
es die Katholiken (und man könnte fälschlicherweise hinzufügen, die Orthodoxen) ver-
stehen. Mehr dazu in: Nancy Jay: Throughout Your Generations Forever: Sacrifice, Reli-
gion, and Paternity, Chicago 1992.

40 Mehr dazu in: Damien Casey: The ‘Fractio Panis’ and the Eucharist as Eschatological
Banquet; in www.womenpriests.org/gallery/mast_cat.asp (aufgerufen am 22.08.2017),
zuerst erschienen im McAuley University Electronic Journal, 18. August 2002). 

41 Ben Witherington: Women in the Ministry of Jesus, Cambridge 1984; ders.: Women in
the Earliest Churches, Cambridge 1988. Siehe auch meinen Vortrag „Η Πανορθόδοξη
Σύνοδος και η παρακαταθήκη του Αποστόλου Παύλου για τον ρόλο των γυναικών“
(Das pan-orthodoxe Konzil und das Erbe St.Paulus’ hinsichtlich der Rolle der Frauen),
unter www.academia.edu/26833053 (in Griechisch, aufgerufen am 22.08.2017).



554 Die rage sSollte jedoch nicht se1n, OD Frauen Ordiniert Worden sind
Oder werden können Die rage sollte vielmehr se1n, OD die vorstehende
Person welchen Geschlechts auch iImmer nicht csehr 1n DEeEFrSüNd
C’hristi als vielmehr 1n DerSüNd PCCIesia handelte Belege dafür, dass
Frauen der kucharistie vorstanden, Sind nicht notwendigerweise e1nN eleg
dafür, dass Frauen Priesterinnen Waren och wichtiger 1st die rage, OD
ihre 1n ezug STe e1nem sewlssen N:  t-Sakrıiliziellen Verständ
NIS der kucharistie (wie 1M Neuen estamen und 1n der Alten Kırche
der Fall ist) und OD die vorherrschenden Methaphern eschatologischer Na-
tur sind.““

Wenn die kucharistie vornehmlich als Dier verstanden wurde, SiDt
alle möglichen anthropologischen Gründe, Frauen 1SC des
errn nicht vorstehen können Aber die kucharistie wurde ursprüuünglic
nicht als Dpier sich verstanden, sondern, WIEe aVl Power AUS-

drückt, als e1nNe „Subversion des Opfers  “43 S1E 1St, WIEe Robert Daly ber-
zeugend argumentiert, „eine inkarnatorische Spiritualisierung des OD
fers, die 1M Neuen esitamen und In der Alten Kıirche wirksam ist“7

C) In der Ara der ungeteilten Kırche (die Ara der Okumenischen KONn
zile Jag der OKUS aufT der Christologie, die natuürlich In Beziehung ZUr SO
teriologie STan: Im Jahrhunder verlagerte sich als 1n esulla der /Zer
splitterung des Christentums und der sich daraus ergebenden Ineflfizienz
der christlichen 155107 der OKUS unweigerlich aufT die E  esiologie. Die
drängendsten Fragen hinsichtlich des eutigen Zeugnisses Tur das Evange-
lıum Christi Sind zweilfellos anthropologischer Natur. Um jedoch e1nNe (OT-
thodoxe Anthropologie Tormulieren können, MUusSsen WIr ber die WEe1IT-
hın akzeptierten SIcChtien In der christlichen Literatur hinausgehen.
Metropolit Kalliıstos Ware] argumentiert, dass „viele Kiırchenväter Gregor

A ach asey /”Ihe ‘Fractio anıls and the Fucharist Eschatological Banquet” ] oibt
eiınen Zusammenhang zwischen der eschatologischen Erwartung der Ausgießung des
eiligen (‚e1istes In den letzten Jagen und der prophetischen Führungsrolle der Frauen.
In der kirchlichen Iypologie des ()stens hieß CD, der Bischof Se1 ach dem (‚Oftes
des Vaters, der IMHakon ach dem Christi, dAle IMakonın ach dem des 2111
gen Geistes; und die Priester ach dem der Apostel. Der Priester, We1lt entiern (a-
VON In DeFrSoNa OChrisfi/ se1n, Ist MUr 21n Bild der Apostel, heilige Menschen, Sicher-
lich, ber MUr Menschen, wÄähtrend dAle Diakoninnen, V1E DeSsagl, ach dem Bild des
eiligen (‚eistes SINd.

A 4 Power, [he Fucharistic ystery,
Robert, Daly. I he Origins f the (.hnristian Doctrine f Sactkifice, 138 (O)bwohl sich
ach asey ( Ihe ‘“Fractio Panıis’ and the Fucharist Eschatological Banquet”] die Frage
stellt, „oD das pier e1iner ‚inkarnatorischen Spiritualisierung‘ unterzogen werden ann
und ann immer och Dier ist  . n Ö)
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Die Frage sollte jedoch nicht sein, ob Frauen ordiniert worden sind
oder werden können. Die Frage sollte vielmehr sein, ob die vorstehende
Person – welchen Geschlechts auch immer – nicht so sehr in persona
Christi als vielmehr in persona ecclesia handelte. Belege dafür, dass
Frauen der Eucharistie vorstanden, sind nicht notwendigerweise ein Beleg
dafür, dass Frauen Priesterinnen waren. Noch wichtiger ist die Frage, ob
ihre Rolle in Bezug steht zu einem gewissen nicht-sakrifiziellen Verständ-
nis der Eucharistie (wie es im Neuen Testament und in der Alten Kirche
der Fall ist) und ob die vorherrschenden Methaphern eschatologischer Na-
tur sind.42

Wenn die Eucharistie vornehmlich als Opfer verstanden wurde, gibt es
alle möglichen anthropologischen Gründe, warum Frauen am Tisch des
Herrn nicht vorstehen können. Aber die Eucharistie wurde ursprünglich
nicht als Opfer an sich verstanden, sondern, wie David Power es aus-
drückt, als eine „Subversion des Opfers“43; sie ist, wie Robert Daly über-
zeugend argumentiert, „eine inkarnatorische Spiritualisierung des Op-
fers, die im Neuen Testament und in der Alten Kirche wirksam ist“44.

c) In der Ära der ungeteilten Kirche (die Ära der ökumenischen Kon-
zile) lag der Fokus auf der Christologie, die natürlich in Beziehung zur So-
teriologie stand. Im 20. Jahrhundert verlagerte sich als ein Resultat der Zer-
splitterung des Christentums und der sich daraus ergebenden Ineffizienz
der christlichen Mission der Fokus unweigerlich auf die Ekklesiologie. Die
drängendsten Fragen hinsichtlich des heutigen Zeugnisses für das Evange-
lium Christi sind zweifellos anthropologischer Natur. Um jedoch eine or-
thodoxe Anthropologie formulieren zu können, müssen wir über die weit-
hin akzeptierten Ansichten in der christlichen Literatur hinausgehen.
Metropolit Kallistos (Ware) argumentiert, dass „viele Kirchenväter (Gregor
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42 Nach Casey (“The ‘Fractio Panis’ and the Eucharist as Eschatological Banquet”) gibt es
einen Zusammenhang zwischen der eschatologischen Erwartung der Ausgießung des
Heiligen Geistes in den letzten Tagen und der prophetischen Führungsrolle der Frauen.
In der kirchlichen Typologie des Ostens hieß es, der Bischof sei nach dem Bilde Gottes
des Vaters, der Diakon nach dem Bilde Christi, die Diakonin nach dem Bilde des Heili-
gen Geistes; und die Priester nach dem Bilde der Apostel. Der Priester, weit entfernt da-
von in persona Christi zu sein, ist nur ein Bild der Apostel, heilige Menschen, sicher-
lich, aber nur Menschen, während die Diakoninnen, wie gesagt, nach dem Bild des
Heiligen Geistes sind.

43 Power, The Eucharistic Mystery, 140 ff.
44 Robert, J. Daly: The Origins of the Christian Doctrine of Sacrifice, 138. Obwohl sich

nach Casey (“The ‘Fractio Panis’ and the Eucharist as Eschatological Banquet”) die Frage
stellt, „ob das Opfer einer ‚inkarnatorischen Spiritualisierung‘ unterzogen werden kann
und dann immer noch Opfer ist“ (n. 8).



der eologe, Gregor VOTN ySSa, saa der yrer eic.) der Überzeugung 559
SINd, dass ‚das söttliche Bild 1M Menschen mi1t der eele aSSOZ1I1ert werden
sollte und nicht miıt dem Körper, und selhst In der eele stunde In Bezle-
hung mi1t der ra der Selbsterken  : und der Sprache Aber Sibt All-
dere die e1nNe Minderheit, aber e1nNe bedeutende, sSeın mögen die e1nen
ganzheitlicheren Ansatz haben und versichern, dass das söttliche Bild
nicht 1Ur die eele, Oondern das BallzZe Sein, Körper, eele und (Ge1lst
SaMMMEN, eiNschlielbe Damıit Sind S1E 1n Übereinstimmung mi1t der 1C
WE1Se des Ökumenischen Konzils und des Christlichen Glaubensbe
kenntnisses ST Tenaus VOTN Lyon z.B sSchrei ‚Die egele un der 215
können Teil, aber AIC. das (Aanze, des enschen sein; 21N volHlständıi
ger ensch ist 21N Zusammentreffen un 2INne vVereinigung 21ner eele,
die den 215 des AAters hat, und, gehalten Im ottes, RINes
barmherzigen Fleisches 45 ach Metropolit 1STOS „JSt die ea110a der
(menschlichen Person JjJense1ts und ber jeder Erklärung Tur sie, die WIT
beibringen mögen. Das innerliche klement der Person 1st die Selbstüber:
windung, seine/ihre ahigkei en se1n, seine/ihre ahigkeit,

aufT den anderen zeigen. Die menscnhliche Person 1st CS, die, anders
als 1n GComputer, jeden Neustart auslöst. EiNn ensch se1n, bedeutet,
unvorhersehbar, Irei und kreatiıv sein  “ 46

Das Konzept der menschlichen Identität, WIEe In den letzten
ren entwickelt worden 1St, 1st recht zwliespältig. Vormals wurde die Identi
tat als „Gegebenes“ angesehen. Heute, ach sründlichen WISSEeN-
SCHAaIllichen Forschungen Oobwohl eren Ergebnisse VOTN einigen In rage
sgeste werden e1 CS, S1E SE1 e1nNe „KOnstruktion“. Deshalb spricht
INan In den säakularen Wissenschaften davon, die Identität e1ner Person
Ooder Gruppe „Tormen“, 1M Sinne e1Nes „dynamischen Prozesses”, Uurc
den das Individuum oder die Gruppe] eständig UuUrc die Umwelt beein-
Tusst wird und 1n „LEUE Ethos“ entwickelt.

A 'y Ädv. Haetreses I, Ö, |. ÖS WUXT) IL MVEULLO LEOOC LOUTNT} OUVOOQWNOU OVVOVTOL ELVCL,
AVOOWNOC ÖS OV OC LW ÖS EAÄELOC ÜVOOWNOC OUYXOCOLG IL EVOOLC ZAHFLL UXNC LNC
EMLÖESCLEVNE MVEULLO LO} I10t00C MI{ OUYXOC.GELONG L HOT CLHÖVO (1 MSENÄCH
OLLEVYN OCOXL) 1esel)be Sichtwelilse lindet Ssich In e1iner beruhmten Passage VON Michael
Choniatis, die Tälschlich ST Gregor Palamas zugeschrieben wurde,der Theologe, Gregor von Nyssa, Isaak der Syrer etc.) der Überzeugung  559  sind, dass ‚das göttliche Bild im Menschen mit der Seele assoziiert werden  sollte und nicht mit dem Körper, und selbst in der Seele stünde es in Bezie-  hung mit der Kraft der Selbsterkenntnis und der Sprache‘. Aber es gibt an-  dere — die eine Minderheit, aber eine bedeutende, sein mögen —, die einen  ganzheitlicheren Ansatz haben und versichern, dass das göttliche Bild  nicht nur die Seele, sondern das ganze Sein, Körper, Seele und Geist zu-  sammen, einschließe. Damit sind sie in Übereinstimmung mit der Sicht-  weise des 5. Ökumenischen Konzils und des Christlichen Glaubensbe-  kenntnisses. St. Irenäus von Lyon z.B. schreibt: ‚Die Seele und der Geist  können Teil, aber nicht das Ganze, des Menschen sein; ein vollständi-  ger Mensch ist ein Zusammentreffen und eine Vereinigung einer Seele,  die den Geist des Vaters hat, und, gehalten im Bilde Gottes, eines  barmherzigen Fleisches., « Nach Metropolit Kallistos „ist die Realität der  (menschlichen) Person jenseits und über jeder Erklärung für sie, die wir  beibringen mögen. Das innerliche Element der Person ist die Selbstüber-  windung, seine/ihre Fähigkeit stets offen zu sein, seine/ihre Fähigkeit,  stets auf den anderen zu zeigen. Die menschliche Person ist es, die, anders  als ein Computer, jeden Neustart auslöst. Ein Mensch zu sein, bedeutet,  unvorhersehbar, frei und kreativ zu sein“.“®  Das Konzept der menschlichen Identität, so wie es in den letzten Jah-  ren entwickelt worden ist, ist recht zwiespältig. Vormals wurde die Identi-  tät als etwas „Gegebenes“ angesehen. Heute, nach gründlichen wissen-  schaftlichen Forschungen — obwohl deren Ergebnisse von einigen in Frage  gestellt werden — heißt es, sie sei eine „Konstruktion“. Deshalb spricht  man in den säkularen Wissenschaften davon, die Identität einer Person  oder Gruppe zu „formen“, im Sinne eines „dynamischen Prozesses“, durch  den das Individuum (oder die Gruppe) beständig durch die Umwelt beein-  flusst wird und so ein „neues Ethos“ entwickelt.  45  Adv. Haereses 5, 6,1 (H d& v XaL TO NVEOLO LEO0S TOU AVBOOHNOV ÖUVAVTAL ELVAL,  ÜvOQWTOST ÖE OUÖCHUOS O ÖE TEAELOG ÄVÖQWNTOS AÜUYKOC.OLE KL EVOOLS EOTL YUXTIS TNS  EMÖEECUEVNS TO NVEULC. TOU IIATOÖS XAL OUYXOA.DELONS TN KAT' ELKÖVO. OEOD NENÄO-  OpEvn 00.0x(). Dieselbe Sichtweise findet sich in einer berühmten Passage von Michael  Choniatis, die fälschlich St. Gregor Palamas zugeschrieben wurde, ... L Öv YUXTV LLÖ-  VNV, UTE OGOPO. LÖVOV hEYECOAL ÄVBOQWTOV, AÄAC TO OUVALLDÖTEOOV, ÖV ÖN KAL KAT'  EIXÖVO. NENOLNKEVAL Osöc hEyeraL‘“ — Man kann den Menschen nicht als Seele allein  oder Körper allein bezeichnen, sondern nur als eine Einheit aus beidem, die Gott nach  46  seinem Ebenbild geschaffen hat (/o00wroroucu, PG 150, col. 1361C).  Aus dem ersten Abschnitt seiner Festrede als ein assoziiertes Mitglied der Akademie von  Athen, „O 4v800705 ws WITHOELOV. H EvvoLc. TOUL NOOO0NOUV OTOUG EAhnvec IIatE-  oec‘“ (Das menschliche Wesen als ein Geheimnis. Das Konzept der Person bei den grie-  chischen Vätern), Academy of Athens publications 2006.  ÖR 66 (4/2017)WT ({V UXTV LLO-
VYIIV, WNTE OOLLO LLOVOV EYEOOCL AVOOWNOV, AA OUVALDOTEDOV, OV ÖN IL OLT
CLHOVO NENOLNKEVAL ÖC AEYETOL” Man ann den Menschen NIC als eele allein
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der Theologe, Gregor von Nyssa, Isaak der Syrer etc.) der Überzeugung
sind, dass ‚das göttliche Bild im Menschen mit der Seele assoziiert werden
sollte und nicht mit dem Körper, und selbst in der Seele stünde es in Bezie-
hung mit der Kraft der Selbsterkenntnis und der Sprache‘. Aber es gibt an-
dere – die eine Minderheit, aber eine bedeutende, sein mögen –, die einen
ganzheitlicheren Ansatz haben und versichern, dass das göttliche Bild
nicht nur die Seele, sondern das ganze Sein, Körper, Seele und Geist zu-
sammen, einschließe. Damit sind sie in Übereinstimmung mit der Sicht-
weise des 5. Ökumenischen Konzils und des Christlichen Glaubensbe-
kenntnisses. St. Irenäus von Lyon z.B. schreibt: ‚Die Seele und der Geist
können Teil, aber nicht das Ganze, des Menschen sein; ein vollständi-
ger Mensch ist ein Zusammentreffen und eine Vereinigung einer Seele,
die den Geist des Vaters hat, und, gehalten im Bilde Gottes, eines
barmherzigen Fleisches.‘“45 Nach Metropolit Kallistos „ist die Realität der
(menschlichen) Person jenseits und über jeder Erklärung für sie, die wir
beibringen mögen. Das innerliche Element der Person ist die Selbstüber-
windung, seine/ihre Fähigkeit stets offen zu sein, seine/ihre Fähigkeit,
stets auf den anderen zu zeigen. Die menschliche Person ist es, die, anders
als ein Computer, jeden Neustart auslöst. Ein Mensch zu sein, bedeutet,
unvorhersehbar, frei und kreativ zu sein“.46

Das Konzept der menschlichen Identität, so wie es in den letzten Jah-
ren entwickelt worden ist, ist recht zwiespältig. Vormals wurde die Identi-
tät als etwas „Gegebenes“ angesehen. Heute, nach gründlichen wissen-
schaftlichen Forschungen – obwohl deren Ergebnisse von einigen in Frage
gestellt werden – heißt es, sie sei eine „Konstruktion“. Deshalb spricht
man in den säkularen Wissenschaften davon, die Identität einer Person
oder Gruppe zu „formen“, im Sinne eines „dynamischen Prozesses“, durch
den das Individuum (oder die Gruppe) beständig durch die Umwelt beein-
flusst wird und so ein „neues Ethos“ entwickelt.

45 Adv. Haereses 5, 6,1 (Η δε ψυχή και το πνεύμα μέρος του ανθρώπου δύνανται είναι,
άνθρωπος δε ουδαμώς· ο δε τέλειος άνθρωπος σύγκρασις και ένωσις εστι ψυχής της
επιδεξαμένης το πνεύμα του Πατρός και συγκραθείσης τη κατ' εικόνα Θεού πεπλα-
σμένη σαρκί). Dieselbe Sichtweise findet sich in einer berühmten Passage von Michael
Choniatis, die fälschlich St. Gregor Palamas zugeschrieben wurde, „… μή άν ψυχήν μό-
νην, μήτε σώμα μόνον λέγεσθαι άνθρωπον, αλλά το συναμφότερον, όν δη και κατ' 
εικόνα πεποιηκέναι Θεός λέγεται“ – Man kann den Menschen nicht als Seele allein
oder Körper allein bezeichnen, sondern nur als eine Einheit aus beidem, die Gott nach
seinem Ebenbild geschaffen hat (Προσωποποιίαι, PG 150, col. 1361C).

46 Aus dem ersten Abschnitt seiner Festrede als ein assoziiertes Mitglied der Akademie von
Athen, „Ο άνθρωπος ως μυστήριον. Η έννοια του προσώπου στους Έλληνες Πατέ-
ρες“ (Das menschliche Wesen als ein Geheimnis. Das Konzept der Person bei den grie-
chischen Vätern), Academy of Athens publications 2006.
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den S1E ses  en versuchen, während die letzteren die n_
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bezeichnet, au ßerhalb erer alles als häretisch ausgeschlossen SL, während
ihre „iInklusive“ Seite die vielfältige und sich eständig en  ıckelnde Ge
meinschaft ausdrückt.“”

Christliche Anthropologie 1st miıt menschlicher Sexualität efasst.
Sakularerseits wIird direkt Oder nNndıre e1nNe euUue Eethik e  18

„Man kann unmöglic. vorhersagen, WAS In Zukunft, In zweihundert Oder dreihun:
dert Jahren, mit den Varlanten der Sexualität geschehen WITd. Eines sollte IDan NIC
VeETBESSEN: Männer und Frauen Sind In 1in etz Von Jahrhunderten kultureller De
terminierungen eingebunden, die In ihrer OmplexIitäl analysiıeren Tast unmöglic|
ISst. Hs 1st heutzutage unmöglich, Von ‚Frauen‘ und ‚Männern‘ sprechen, ohne In
einem ideologischen 1 heater gefangen se1n, die Vervielfältigung der Darstel-
lungen, Keflexionen, Erkenntnisse, Iransformationen, Verzerrungen, der beständige
echsel der Bilder und Fantasıen Von vornherein jegliche Beurtellung zunıchte
Mac c

Auf christlicher Seite Sibt aNnnlıche edenken In e1inem 9y  re AUS

effield“, der al 1n der e1nNe ÖRK-Konsultation Beginn der Okume
nischen Dekade „Kirchen 1n Solidarıtät miıt den Frauen  &b zusammenkam,
e1

„WiIr begrüßen die Erkenntnis, ass die MmMenschnliche Sexualität NIC der (Christli-
C  en Spiritualität wiliderspricht, die ıne vereinigte 1st und sıich auf den KÖTDer, die
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In der wird die menscnhliche Person natuürlich nıe UuUrc ihre Na-
tur definiert, SE1 das körperliche Selbst Oder die materielle Welt, die S1E
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Moderne und postmoderne Ethiker versuchen, auf alle möglichen Wei-
sen eine „inklusive Ethik“ einzuführen, während traditionelle Gesellschaf-
ten, und insbesondere Religionen, eine „exklusive Ethik“ vertreten. Die 
ersteren versuchen, eine Gruppe in ihren sozialen Kontext zu integrieren,
den sie oftmals zu gestalten versuchen, während die letzteren die notwen-
dige Distanz durch das Verharren in traditionellen Werten suchen. Es gibt
natürlich Fälle, selbst in den Texten des Neuen Testaments, wo das Ethos
aller Gruppen vermischt ist, sodass ihre „exklusive“ Seite feste Grenzen
bezeichnet, außerhalb derer alles als häretisch ausgeschlossen ist, während
ihre „inklusive“ Seite die vielfältige und sich beständig entwickelnde Ge-
meinschaft ausdrückt.47

Christliche Anthropologie ist mit menschlicher Sexualität befasst. 
Säkularerseits wird direkt oder indirekt eine neue Ethik bekräftigt:

„Man kann unmöglich vorhersagen, was in Zukunft, in zweihundert oder dreihun-
dert Jahren, mit den Varianten der Sexualität geschehen wird. Eines sollte man nicht
vergessen: Männer und Frauen sind in ein Netz von Jahrhunderten kultureller De-
terminierungen eingebunden, die in ihrer Komplexität zu analysieren fast unmöglich
ist. Es ist heutzutage unmöglich, von ‚Frauen‘ und ‚Männern‘ zu sprechen, ohne in
einem ideologischen Theater gefangen zu sein, wo die Vervielfältigung der Darstel-
lungen, Reflexionen, Erkenntnisse, Transformationen, Verzerrungen, der beständige
Wechsel der Bilder und Fantasien von vornherein jegliche Beurteilung zunichte
macht.“

48

Auf christlicher Seite gibt es ähnliche Bedenken. In einem „Brief aus
Sheffield“, der Stadt, in der eine ÖRK-Konsultation zu Beginn der Ökume-
nischen Dekade „Kirchen in Solidarität mit den Frauen“ zusammenkam,
heißt es:

„Wir begrüßen die Erkenntnis, dass die menschliche Sexualität nicht der (christli-
chen) Spiritualität widerspricht, die eine vereinigte ist und sich auf den Körper, die
Seele und den Geist in ihrer Gesamtheit bezieht … Unglücklicherweise war Sexua-
lität jahrhundertelang und ist es auch heute noch ein Problem für Christen.“

49

In der Bibel wird die menschliche Person natürlich nie durch ihre Na-
tur definiert, sei es das körperliche Selbst oder die materielle Welt, die sie
umgibt, sondern durch ihre Beziehung zu Gott und ihren Mitmenschen.
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47 Eberhard Bons/Karin Finsterbusch (Hg.): Konstruktionen individueller und kollektiver
Identität, Neukirchen-Vluyn 2016.

48 Helene Cixous/Catherine Clement: La Jeune Née, 1975, auch auf Englisch (The
Newly Born Woman, 1986).

49 Connie Parvey (ed.): The Community of Women and Men in the Church: The Sheffield
Report, Genf 1981, 83.
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einschließlich der Sexualität, erlangt, Oder UuUrc die Flucht 1n e1nNe angeb
ıch „spirituelle“ Welt. Die körperlichen und spirituellen Funktionen WET-
den als e1nNe untrennbare Einheit angesehen, die €1 sowohl VOTN ott
entiernen, als auch ihm Diensten sSeın können, ZUr (‚ememinschaft
mi1t ott Iühren Das MmMenscnhliche „rleisch” weder ZU Osen och
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Eyistenz nicht ott unterwirtft, der ihn seschaffen hat, Ondern ihm selbst

Aber auch 1n der christlichen Iradıtion des stens wird die menschli-
che Natur, wWworauf Meyendorfi schon VOT angem hinwies, nicht als e1nNe
statische, abgeschlossene, kEinheit angesehen, Oondern als e1nNe
dynamische eala Der ensch wird Uurc SEINEe Beziehung ott be
stimmt.”” Die Natur des Menschen verlor daher nicht ihre ynami ach
dem SundenrTall, we1l S1E UuUrc die nNnade ottes verwandelt werden kann
JTatsächlic 1st die nNnade ottes, die dem Menschen wesentlich SEINE
WwWirkliche und authentische Natur sibt

Metropolit 1STOS hat schon ange aufT die Bedeutung der ropolo-
o1€ Tur die /ukunft der Orthodoxen Theologie hingewiesen: „Zweillfellos
wird uns 1M 71 Jahrhundert die E  esiologie weillter beschäftigenDarum wird die Erlösung nicht durch irgendeine Verleugnung des Körpers,  557  einschließlich der Sexualität, erlangt, oder durch die Flucht in eine angeb-  lich „spirituelle“ Welt. Die körperlichen und spirituellen Funktionen wer-  den als eine untrennbare Einheit angesehen, die beide sowohl von Gott  entfernen, als auch ihm zu Diensten sein können, d.h. zur Gemeinschaft  mit Gott führen. Das menschliche „Fleisch“ führt weder zum Bösen noch  ist es extrem gefährlich. Es wird es nur, wenn der Mensch seine ganze  Existenz nicht Gott unterwirft, der ihn geschaffen hat, sondern ihm selbst.  Aber auch in der christlichen Tradition des Ostens wird die menschli-  che Natur, worauf J. Meyendorff schon vor langem hinwies, nicht als eine  statische, abgeschlossene, autonome Einheit angesehen, sondern als eine  dynamische Realität. Der Mensch wird durch seine Beziehung zu Gott be-  stimmt.”” Die Natur des Menschen verlor daher nicht ihre Dynamik nach  dem Sündenfall, weil sie durch die Gnade Gottes verwandelt werden kann.  Tatsächlich ist es die Gnade Gottes, die dem Menschen wesentlich seine  wirkliche und authentische Natur gibt.5 '  Metropolit Kallistos hat schon lange auf die Bedeutung der Anthropolo-  gie für die Zukunft der orthodoxen Theologie hingewiesen: „Zweifellos  wird uns im 21. Jahrhundert die Ekklesiologie weiter beschäftigen ... aber  der Schwerpunkt der theologischen Forschung wird sich von der Ekklesio-  logie auf die Anthropologie verlagern ... Die zentrale Frage wird nicht nur  sein: Was ist die Kirche? Sondern grundsätzlicher noch: Was ist der  Mensch?“?  d) Ergänzend zu der anthropologischen Dimension in Bezug auf die  Rolle der Frauen in Kirche und Gesellschaft, darf ein ökologischer Ansatz  nicht vernachlässigt werden. Die gegenseitige (und nicht einseitige) Zu-  sammengehörigkeit von Mann und Frau steht in einem Zusammenhang  eines christlichen Verständnisses einer integralen Ökologie.53 Interessan-  terweise wird in der römisch-katholischen Kirche und ihrer Sozialdoktrin”“  anerkannt, dass eine adäquate theologische Anthropologie im Hinblick auf  soziale und ökologische Gerechtigkeit erforderlich ist. Bislang weist die ka-  50  51  Byzantine Theology, 1972, 2.  A.a.O., 143 und 138.  52  Orthodox Theology in the 21* Century, Athen 2005, 25.  53  Über integrale Ökologie siehe meinen Aufsatz: “The Witness of the Church in Today’s  World, Three Missiological Statements on Integral Ecology”; in: www.academia.edu/  54  28268455 (aufgerufen am 22.08.2017).  Vgl. Compendium of the Social Doctrine of the Church; in: www.vatican.va/roman_curia/  pontifical_councils/justpeace/documents/rc_pc_justpeace_doc_20060526_compendio-  dott-soc_en.html (aufgerufen am 22.08.2017).  ÖR 66 (4/2017)ahber
der Schwerpunkt der theologischen Forschung wIird sich VOTN der Ekklesio
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Darum wird die Erlösung nicht durch irgendeine Verleugnung des Körpers,
einschließlich der Sexualität, erlangt, oder durch die Flucht in eine angeb-
lich „spirituelle“ Welt. Die körperlichen und spirituellen Funktionen wer-
den als eine untrennbare Einheit angesehen, die beide sowohl von Gott
entfernen, als auch ihm zu Diensten sein können, d.h. zur Gemeinschaft
mit Gott führen. Das menschliche „Fleisch“ führt weder zum Bösen noch
ist es extrem gefährlich. Es wird es nur, wenn der Mensch seine ganze 
Existenz nicht Gott unterwirft, der ihn geschaffen hat, sondern ihm selbst.

Aber auch in der christlichen Tradition des Ostens wird die menschli-
che Natur, worauf J. Meyendorff schon vor langem hinwies, nicht als eine
statische, abgeschlossene, autonome Einheit angesehen, sondern als eine
dynamische Realität. Der Mensch wird durch seine Beziehung zu Gott be-
stimmt.50 Die Natur des Menschen verlor daher nicht ihre Dynamik nach
dem Sündenfall, weil sie durch die Gnade Gottes verwandelt werden kann.
Tatsächlich ist es die Gnade Gottes, die dem Menschen wesentlich seine
wirkliche und authentische Natur gibt.51

Metropolit Kallistos hat schon lange auf die Bedeutung der Anthropolo-
gie für die Zukunft der orthodoxen Theologie hingewiesen: „Zweifellos
wird uns im 21. Jahrhundert die Ekklesiologie weiter beschäftigen … aber
der Schwerpunkt der theologischen Forschung wird sich von der Ekklesio-
logie auf die Anthropologie verlagern … Die zentrale Frage wird nicht nur
sein: Was ist die Kirche? Sondern grundsätzlicher noch: Was ist der
Mensch?“52

d) Ergänzend zu der anthropologischen Dimension in Bezug auf die
Rolle der Frauen in Kirche und Gesellschaft, darf ein ökologischer Ansatz
nicht vernachlässigt werden. Die gegenseitige (und nicht einseitige) Zu-
sammengehörigkeit von Mann und Frau steht in einem Zusammenhang 
eines christlichen Verständnisses einer integralen Ökologie.53 Interessan-
terweise wird in der römisch-katholischen Kirche und ihrer Sozialdoktrin54

anerkannt, dass eine adäquate theologische Anthropologie im Hinblick auf
soziale und ökologische Gerechtigkeit erforderlich ist. Bislang weist die ka-
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50 Byzantine Theology, 1972, 2.
51 A. a.O., 143 und 138.
52 Orthodox Theology in the 21st Century, Athen 2005, 25.
53 Über integrale Ökologie siehe meinen Aufsatz: “The Witness of the Church in Today’s

World, Three Missiological Statements on Integral Ecology”; in: www.academia.edu/
28268455 (aufgerufen am 22.08.2017).

54 Vgl. Compendium of the Social Doctrine of the Church; in: www.vatican.va/roman_curia/
pontifical_councils/justpeace/documents/rc_pc_justpeace_doc_20060526_compendio-
dott-soc_en.html (aufgerufen am 22.08.2017).



536 Ollsche Kıirche (und ich mMmöchte hinzufügen: alle tradıtionellen alten KIr-
chen e1nNe ambivalente Mixtur VOTN Naturrecht und patriarchaler Ideologie
auf. Wenn Mann und Frau sich einander sowohl In Kıirche und Gesellsc
ergänzen, 1st dann die patriarc.  ische, männliche Oberste Leitung
iImmer och In der Kiırchenhierarchie festgeschrieben, doch Mann und
Frau 1n ihrem „SaNZEN Sein  &b völlig homogen Sind255

Natürlich 1st dies W  » das die äkulare „Öko-Ieministische“ EWEe-
gung schon ange 1M 1C hat. ES Sibt da e1nNe lange Abstammungslinie
e1ner patriarchalischen Ideologie der männlichen Vorherrschaft und der
weiblichen Unterordnung, die Tur viele eljenrte die olge der augustin1-
schen re VOTN der TDPSUNde ist.  0 ES handelt sich jedenfalls auch 1n
christliches (und SORar kirchliches anthropologisches Anliegen ES seht dAa-
be1l nicht darum, W2S Frauen oder änner) wollen ES seht darum e -

kennen, W2S Jesus T1SLUS Tur die Kıirche 1M 21 Jahrhunder will, ZUT
Ehre ottes, Tur die integrale menscnhliche Entwicklung, Tur e1nen integra-
len Humanısmus und Tur e1nNe integrale Ökologie 1M Lichte e1ner adaqua-
ten theologischen Anthropologie, die aufT der authentischen, WEeNnN auch la-
tenten, Iradıtion der Kırche basiert, und nicht ınfach aufT der historisch
etablierten

„solange WE die patriarc|  ische Zweiteillung errscht, hleibht die subjektive mensch-
1C Entwicklung unvollkommen, mit tiefgreifenden Auswirkungen auf die mensch-
liıchen Beziehungen und ehbenso auf die Beziehungen zwischen ensch und atur.558  tholische Kirche (und ich möchte hinzufügen: alle traditionellen alten Kir-  chen) eine ambivalente Mixtur von Naturrecht und patriarchaler Ideologie  auf. Wenn Mann und Frau sich einander sowohl in Kirche und Gesellschaft  ergänzen, warum ist dann die patriarchalische, männliche oberste Leitung  immer noch in der Kirchenhierarchie festgeschrieben, wo doch Mann und  Frau in ihrem „ganzen Sein“ völlig homogen sind  ?55  Natürlich ist dies etwas, das die säkulare „öko-feministische“ Bewe-  gung schon lange im Blick hat. Es gibt da eine lange Abstammungslinie  einer patriarchalischen Ideologie der männlichen Vorherrschaft und der  weiblichen Unterordnung, die für viele Gelehrte die Folge der augustini-  schen Lehre von der Erbsünde ist.”° Es handelt sich jedenfalls auch um ein  christliches (und sogar kirchliches) anthropologisches Anliegen. Es geht da-  bei nicht darum, was Frauen (oder Männer) wollen. Es geht darum zu er-  kennen, was Jesus Christus für die Kirche im 21. Jahrhundert will, zur  Ehre Gottes, für die integrale menschliche Entwicklung, für einen integra-  len Humanismus und für eine integrale Ökologie im Lichte einer ädaqua-  ten theologischen Anthropologie, die auf der authentischen, wenn auch la-  tenten, Tradition der Kirche basiert, und nicht einfach auf der historisch  etablierten.  „Solange wie die patriarchalische Zweiteilung herrscht, bleibt die subjektive mensch-  liche Entwicklung unvollkommen, mit tiefgreifenden Auswirkungen auf die mensch-  lichen Beziehungen und ebenso auf die Beziehungen zwischen Mensch und Natur.  ... Es kann keine vollständig integrale Ökologie geben, solange die Menschheit sich  als dominanter Mann gebärdet, der die Natur als unterwürfige Frau behandelt. Es  kann keine andauernde soziale Gerechtigkeit und keine andauernde ökologische Ge-  rechtigkeit geben, solange das menschliche Verhalten von einer patriarchalischen  Geisteshaltung angetrieben wird.“  Das Alte Testament kennt viele Beispiele für das patriarchalische Vor-  urteil, insbesondere das Bild von der Frau, die aus dem Mann entnommen  wird (Gen 2,22). Es war unausweichlich, dass dies im Neuen Testament  55  Aus einem jüngeren Arbeitsentwurf (22. December 2015) —- neben so vielen ermutigt  durch die Bereitwilligkeit von Papst Franziskus, die Geschlechtergleichheit in seiner Kir-  che voranzubringen —- von Luis T. Gutierrez mit dem Titel: Gender Balance for Integral  Humanism & Integral Ecology.  56  Die hauptsächlich auf Genesis 3,16 basiert. Siehe auch meinen Aufsatz „O 10965 Av-  YOVOTLVOG WC EOUWNVEUTHS TOU ANOOTÖAOU IIAUAOU XAL TO NOÖßANLO TNS AVBQOTLYNG  oeEovahıxötntAG“ (St. Augustin als Interpret von St. Paulus und das Problem der  menschlichen Sexualität),  unter www.academia.edu/1992336/  (aufgerufen am  22.08.2017).  57  Luis T. Gutierrez: Gender Balance for Integral Humanism & Integral Ecology; siehe:  http://pelicanweb.org/CCC.TOB.html (aufgerufen am 22.08.2017).  ÖR 66 (4/2017)ESs kann keine vollständig ntegrale Ökologie geben, solange die Menschheit sıich
als dominanter Mann gebärdet, der die atur als unterwürfige Frau hbehandelt. Hs
kann keine andauernde SO71ale Gerechtigkeit und keine andauernde Ökologische (1e
rechtigkeit geben, solange das MmMenscnliche Verhalten Von el1ner patrlarchalischen
Geisteshaltung angetrieben wird.“

Das Alte estamen enn viele Beispiele Tur das patriarchalische Vor-
urteil, insbesondere das Bild VOTN der Frau, die AUS dem Mann
wird (Gen 2,22) ESs unausweichlich, dass dies 1M Neuen lestament

ö5 Äus einem jJungeren Arbeitsentwurtf (22 December 2015 nehen vielen e  utig!
Uurc die Bereitwilligkeit VON aps Franziskus, die Geschlechtergleichheit In SEeINeTr KIr-
che voranzubringen Von HIS (Güufierrez mMiIt dem 1fe (‚ender Balance Tor ntegral
Humanısm ntegral ECOL0OgYv.

50 He hauptsächlic. auf enesis 3,16 haslert. 1e uch melnen Aufsatz „O LEOOC Au-
VOVOTLVOC UJIC EOLNVEUTNCG LOUTNT} ÄTNOOTOAON LAa MI{ NOOBANLLO LG AVOOWNLYNG
GESOVAAÄLKOTNTAG“ (St. Augustin als Interpret VON S{ Paulus und das Problem der
menschlichen SeXualität), vwurur academia.edu/ 002550 / (aufgerufen
]

Y HIS (Gufierrez: (‚ender Balance IOr Integral Humanısm Integral ECOlogv; siehe:
http://pelicanweb.org/GG66.1OB.html (aufgerufen 77 08.70 /)
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tholische Kirche (und ich möchte hinzufügen: alle traditionellen alten Kir-
chen) eine ambivalente Mixtur von Naturrecht und patriarchaler Ideologie
auf. Wenn Mann und Frau sich einander sowohl in Kirche und Gesellschaft
ergänzen, warum ist dann die patriarchalische, männliche oberste Leitung
immer noch in der Kirchenhierarchie festgeschrieben, wo doch Mann und
Frau in ihrem „ganzen Sein“ völlig homogen sind?55

Natürlich ist dies etwas, das die säkulare „öko-feministische“ Bewe-
gung schon lange im Blick hat. Es gibt da eine lange Abstammungslinie 
einer patriarchalischen Ideologie der männlichen Vorherrschaft und der
weiblichen Unterordnung, die für viele Gelehrte die Folge der augustini-
schen Lehre von der Erbsünde ist.56 Es handelt sich jedenfalls auch um ein
christliches (und sogar kirchliches) anthropologisches Anliegen. Es geht da-
bei nicht darum, was Frauen (oder Männer) wollen. Es geht darum zu er-
kennen, was Jesus Christus für die Kirche im 21. Jahrhundert will, zur
Ehre Gottes, für die integrale menschliche Entwicklung, für einen integra-
len Humanismus und für eine integrale Ökologie im Lichte einer ädaqua-
ten theologischen Anthropologie, die auf der authentischen, wenn auch la-
tenten, Tradition der Kirche basiert, und nicht einfach auf der historisch
etablierten.

„Solange wie die patriarchalische Zweiteilung herrscht, bleibt die subjektive mensch-
liche Entwicklung unvollkommen, mit tiefgreifenden Auswirkungen auf die mensch-
lichen Beziehungen und ebenso auf die Beziehungen zwischen Mensch und Natur.
… Es kann keine vollständig integrale Ökologie geben, solange die Menschheit sich
als dominanter Mann gebärdet, der die Natur als unterwürfige Frau behandelt. Es
kann keine andauernde soziale Gerechtigkeit und keine andauernde ökologische Ge-
rechtigkeit geben, solange das menschliche Verhalten von einer patriarchalischen
Geisteshaltung angetrieben wird.“

57

Das Alte Testament kennt viele Beispiele für das patriarchalische Vor-
urteil, insbesondere das Bild von der Frau, die aus dem Mann entnommen
wird (Gen 2,22). Es war unausweichlich, dass dies im Neuen Testament
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55 Aus einem jüngeren Arbeitsentwurf (22. December 2015) – neben so vielen ermutigt
durch die Bereitwilligkeit von Papst Franziskus, die Geschlechtergleichheit in seiner Kir-
che voranzubringen – von Luis T. Gutiérrez mit dem Titel: Gender Balance for Integral
Humanism & Integral Ecology.

56 Die hauptsächlich auf Genesis 3,16 basiert. Siehe auch meinen Aufsatz „Ο ιερός Αυ-
γουστίνος ως ερμηνευτής του Αποστόλου Παύλου και το πρόβλημα της ανθρώπινης
σεξουαλικότητας“ (St. Augustin als Interpret von St. Paulus und das Problem der
menschlichen Sexualität), unter www.academia.edu/1992336/ (aufgerufen am
22.08.2017). 

57 Luis T. Gutiérrez: Gender Balance for Integral Humanism & Integral Ecology; siehe:
http://pelicanweb.org/CCC.TOB.html (aufgerufen am 22.08.2017).



richtiggestellt wurde, insbesondere Uurc die ausdrückliche Erklärung VOTN 599
Paulus „Als ahber die /Zeit erTfüllt Wi sandte ott seinen Schn, eboren VOTN
e1ner Frau  &b (Gal 4,4) ASS ott „VOomMn e1ner Frau  &b inkarniert wird, 1st die
Umkehrung dessen, dass die Frau „dem Mann eniInomMmMen 1St. ES 1st nicht
ohne Bedeutung, dass diese scheinbar unverfängliche Klarstellung der /u:
sammenfassung der kulturellen Entwicklung OLlgL, die 1Un erreichbar ISt,
aber 1n der menschlichen Geschichte och 1n ihrer erreicht werden
MNUussS „HMier 1st nicht Jude och Grieche, 1er 1st nicht ave öch Freier,
ler 1st nicht Mann och Frau; denn ihr se1d allesamt e1ner 1n T1SLUS Je
SUS  &b (Gal 53,26)

Was ich ler ausgeführt habe, 1st nNichts anderes als 1n „Beitrag“”
e1ner theologisch, historisch und wIissenschaftlich dauerhaften Lösung
e1Nes anstenenden roblems, das 1n authentisches Zeugnis der Kırche 1M
71 Jahrhunder behindert. Die jJahrhundertealten Vorurteile, pseudo-theo-
logischen Argumente und kulturellen G(Gewohnheiten können nicht änger
e1nNe sich rasch wandelnde (Gesellsc überzeugen, die ach der anrneli
hungert und dürstet.

Übersetzung AUS dem Englischen: Dr olfgang e2eumann
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richtiggestellt wurde, insbesondere durch die ausdrückliche Erklärung von
Paulus: „Als aber die Zeit erfüllt war, sandte Gott seinen Sohn, geboren von
einer Frau“ (Gal 4,4). Dass Gott „von einer Frau“ inkarniert wird, ist die
Umkehrung dessen, dass die Frau „dem Mann entnommen“ ist. Es ist nicht
ohne Bedeutung, dass diese scheinbar unverfängliche Klarstellung der Zu-
sammenfassung der kulturellen Entwicklung folgt, die nun erreichbar ist,
aber in der menschlichen Geschichte noch in ihrer Fülle erreicht werden
muss: „Hier ist nicht Jude noch Grieche, hier ist nicht Sklave noch Freier,
hier ist nicht Mann noch Frau; denn ihr seid allesamt einer in Christus Je-
sus“ (Gal 3,28).

Was ich hier ausgeführt habe, ist nichts anderes als ein „Beitrag“ zu 
einer theologisch, historisch und wissenschaftlich dauerhaften Lösung 
eines anstehenden Problems, das ein authentisches Zeugnis der Kirche im
21. Jahrhundert behindert. Die jahrhundertealten Vorurteile, pseudo-theo-
logischen Argumente und kulturellen Gewohnheiten können nicht länger
eine sich rasch wandelnde Gesellschaft überzeugen, die nach der Wahrheit
hungert und dürstet.

Übersetzung aus dem Englischen: Dr. Wolfgang Neumann
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„SINd \WIr SCHOonN weit?”

Er  ru
IM HıISchollichen Dienst der
Evangelisch-methodistischen Kırche

RKosemarıe Wenner‘' '4
Im Mal 201 endete Mmeıline zwölhährige  A  Wn Amtszeit als Bischöfin 1n der

Evangelisch-methodistischen Kirche Der Dank, den viele Menschen MIr
Tur meılınen Dienst aussprachen, ing och 1n meılınen ren Vieles, WAS
MIr wichtig Wi konnte ich weitergeben und 1M UuC  1C sehe ich INal-
che Weiterentwicklungen. /Zum eispie hat sich uUNSeTE Kırche tärker Tur
Menschen AUS anderen Kulturkreisen eöÖlfnet, WITr en uns die Verhbin:
dung VOTN Frömmigkeit und Weltverantwortung als identitätsstiftendes
er bewusst emacht und WIr haben die Beziehungen den Okume-
nischen Partnern vertie{ft. In diesem tikel ziehe ich 1n persönliches Fa-
Z11 meıliner beruflichen Tätigkeit der Fragestellung, WIEe MIr als
Frau In dieser besonderen Leitungsaufgabe erging und OD MmMe1ine e1
e1ner gerechteren Beteiligung VOTN Frauen In der Kırche Tührte

Vorbilder

In allen Verlautbarungen ach meıliner Wahl wurde arau hingewie-
Seln, dass ich die 1SCHOMNN der Evangelisch-methodistischen Kırche
auber der USAÄA bın Doch ich WT nicht die allererste Bischöfin, SOT1-
dern ich STe 1n e1ner VOTN Frauen, aufT eren Erfahrungen ich aul-
bauen konnte 956 beschloss die (Generalkonferenz der Mefthodistenkir-
che, Frauen vollen ugang ZU Ordinilerten Amt sgewähren. Bel der
Debatte, die der Entscheidung, Frauen ordinieren, vorausging, wart Jje

Rosemarie VWenner AFAT Von 2005 His Ma 2017 Bischöfin der Evangelisch-methodisti-
schen Kirche (EmK und Von 2017 His 72014 Präsidentin des Bischofsrates der Em  R
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Im Mai 2017 endete meine zwölfjährige Amtszeit als Bischöfin in der
Evangelisch-methodistischen Kirche. Der Dank, den viele Menschen mir
für meinen Dienst aussprachen, klingt noch in meinen Ohren. Vieles, was
mir wichtig war, konnte ich weitergeben und im Rückblick sehe ich man-
che Weiterentwicklungen. Zum Beispiel hat sich unsere Kirche stärker für
Menschen aus anderen Kulturkreisen geöffnet, wir haben uns die Verbin-
dung von Frömmigkeit und Weltverantwortung als identitätsstiftendes
Merkmal bewusst gemacht und wir haben die Beziehungen zu den ökume-
nischen Partnern vertieft. In diesem Artikel ziehe ich ein persönliches Fa-
zit meiner beruflichen Tätigkeit unter der Fragestellung, wie es mir als
Frau in dieser besonderen Leitungsaufgabe erging und ob meine Arbeit zu
einer gerechteren Beteiligung von Frauen in der Kirche führte. 

Vorbilder

In allen Verlautbarungen nach meiner Wahl wurde darauf hingewie-
sen, dass ich die erste Bischöfin der Evangelisch-methodistischen Kirche
außerhalb der USA bin. Doch ich war nicht die allererste Bischöfin, son-
dern ich stehe in einer Kette von Frauen, auf deren Erfahrungen ich auf-
bauen konnte. 1956 beschloss die Generalkonferenz der Methodistenkir-
che, Frauen vollen Zugang zum ordinierten Amt zu gewähren. Bei der
Debatte, die der Entscheidung, Frauen zu ordinieren, vorausging, warf je-
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„Sind wir schon so weit?“

Erfahrungen 
im bischöflichen Dienst der 
Evangelisch-methodistischen Kirche

Rosemarie Wenner1

1 Rosemarie Wenner war von 2005 bis Mai 2017 Bischöfin der Evangelisch-methodisti-
schen Kirche (EmK) und von 2012 bis 2014 Präsidentin des Bischofsrates der EmK.



mand e1ın „Dann werden bald auch Bischöfinnen ewählt werden  &b ES VeT- 567
singen allerdings 74 ahre, DIs 980 die Bischöfin der Evangelisch-
methodistischen Kırche englischen Sprachraum lautet der Kırchen
A"AaIne Ihe United Mefthodist Church) ewählt wurde Marjorie Swank
Matthews (1 916-—-1980). S1e Uurz VOT dem Kuhestandsalter, kKkleıin VOTN

Gestalt, als Spätberufene erst 965 Ordiniert worden und sgeschieden, a1SO
nicht serade der Inbegriff der Karrierepastorin, die sich als gee1gnete
Kandidatın Tur das Bischofsamt vorstellt. Marjorie EWSs ach in
Ter Wahl „ES SiDt keine Vorbilder Tur mich Ich werde aufT MmMe1ine Weise

machen haben.“ anc m die Kıirche habe testen wollen, OD das
mi1t e1ner 1SCNOMNN seht Marjorie Matthews hat den lest onl bestanden
Vier re späater wurde In Kalıfornien mi1t Leontine elly die aIro-
amerikanische Frau ZUr Bischöfin der Evangelisch-methodistischen Kıirche
ewählt. en 084 wurde Judith Graig Bischöfin 1n ichigan. Diese
beiden Frauen lernte ich ZUSAaMmMen mi1t den 19 inzwıischen SEW.  en \l
leginnen kennen, als ich 2005 ZU ersien Mal den internationalen B1
schofsrat der Evangelisch-methodistischen Kırche esuchte Etliche meıliner
Kolleginnen Sind inzwischen nicht 1Ur Vorbilder Tur mich, Ondern Freun-
dinnen und Beraterinnen

uch 1n Deutschland ich nicht die Frau, die INSs Bischofsamt
ewählt wurde Im (Oktober 99 / WT ich miıt Bischöfin Marıa
Jepsen und der am serade als eschäftsführerin der Arbeitsgemein-
SC Christlicher Kirchen 1n Deutschlan: beginnenden Pfarrerin
Wartenberg-Potter e1ner Podiumsdiskussion beim Ökumenischen Frau-
enkongress In Ludwigsburg beteiligt. Ich ahnte jenem Zeitpunkt nicht,
dass ich e1Nes ages die ollegin 1M Bischofsam: dieser beiden TIheologin-
nen sSeın wurde /Zum Zeitpunkt meılıner Wahl 16 Februar 2005 sab
mi1t Marıa Jepsen, argo 5äß%mann und Wartenberg-Potter drei
Bischöfinnen 1n lutherischen Landeskirchen ass auch In Deutschlan
Frauen diesen Leitungsdienst versahen, half mMIr, mich miıt dem (G(edanken
anzufreunden, eventuell 1SCNOMNN werden

War die eit reif?

Die Delegierten, die die drei Konflerenzen der Evangelisch-methodisti-
schen Kırche 1n Deutschlan: beli der Zentralkonferenz 2005 1n uppert
vertraten, sich nicht leicht mi1t meılıner Wahl Ich 997 als ()uo
enfrau In den Kirchenvorstand der Evangelisch-methodistischen Kıirche
ewählt worden 1e$5 1st das Leitungsgremium, das zwischen den agun
gEeN der alle 1er re stattfindenden Zentralkonferenz die e1 der Evan
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mand ein: „Dann werden bald auch Bischöfinnen gewählt werden.“ Es ver-
gingen allerdings 24 Jahre, bis 1980 die erste Bischöfin der Evangelisch-
methodistischen Kirche (im englischen Sprachraum lautet der Kirchen-
name: The United Methodist Church) gewählt wurde: Marjorie Swank
Matthews (1916–1986). Sie war kurz vor dem Ruhestandsalter, klein von
Gestalt, als Spätberufene erst 1965 ordiniert worden und geschieden, also
nicht gerade der Inbegriff der Karrierepastorin, die man sich als geeignete
Kandidatin für das Bischofsamt vorstellt. Marjorie Matthews sagte nach ih-
rer Wahl: „Es gibt keine Vorbilder für mich. Ich werde es auf meine Weise
zu machen haben.“ Manche sagen, die Kirche habe testen wollen, ob das
mit einer Bischöfin geht. Marjorie Matthews hat den Test wohl bestanden.
Vier Jahre später wurde in Kalifornien mit Leontine Kelly die erste afro-
amerikanische Frau zur Bischöfin der Evangelisch-methodistischen Kirche
gewählt. Ebenfalls 1984 wurde Judith Craig Bischöfin in Michigan. Diese
beiden Frauen lernte ich zusammen mit den 19 inzwischen gewählten Kol-
leginnen kennen, als ich 2005 zum ersten Mal den internationalen Bi-
schofsrat der Evangelisch-methodistischen Kirche besuchte. Etliche meiner
Kolleginnen sind inzwischen nicht nur Vorbilder für mich, sondern Freun-
dinnen und Beraterinnen. 

Auch in Deutschland war ich nicht die erste Frau, die ins Bischofsamt
gewählt wurde. Im Oktober 1997 war ich zusammen mit Bischöfin Maria
Jepsen und der damals gerade als Geschäftsführerin der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in Deutschland beginnenden Pfarrerin Bärbel
Wartenberg-Potter an einer Podiumsdiskussion beim Ökumenischen Frau-
enkongress in Ludwigsburg beteiligt. Ich ahnte zu jenem Zeitpunkt nicht,
dass ich eines Tages die Kollegin im Bischofsamt dieser beiden Theologin-
nen sein würde. Zum Zeitpunkt meiner Wahl am 16. Februar 2005 gab es
mit Maria Jepsen, Margot Käßmann und Bärbel Wartenberg-Potter drei 
Bischöfinnen in lutherischen Landeskirchen. Dass auch in Deutschland
Frauen diesen Leitungsdienst versahen, half mir, mich mit dem Gedanken
anzufreunden, eventuell Bischöfin zu werden.

War die Zeit reif?

Die Delegierten, die die drei Konferenzen der Evangelisch-methodisti-
schen Kirche in Deutschland bei der Zentralkonferenz 2005 in Wuppertal
vertraten, taten sich nicht leicht mit meiner Wahl. Ich war 1992 als Quo-
tenfrau in den Kirchenvorstand der Evangelisch-methodistischen Kirche
gewählt worden. Dies ist das Leitungsgremium, das zwischen den Tagun-
gen der alle vier Jahre stattfindenden Zentralkonferenz die Arbeit der Evan-
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567 gelisch-methodistischen Kırche 1n Deutschlan: plant und verantwortel.
Jede der am 1er Jährlichen Konflerenzen USSTe mindestens e1nNe Frau
In den Kırchenvorstand wählen SO Uurz beschlossen worden,

verhindern, dass 1Ur anner die Kırche leiteten Urc diese Mit:
arbeit wurde ich ber die Grenzen Me1nes amaligen Wirkungsgebiets hin:
AUS bekannt.

995 wurde ich als Frau Tur den Dienst als Superintendentin
mıinlert und VOTN Bischof Dr. alter Klaiber erufen In dieser un  107n
ich maßgeblich der Gestaltung VON Veränderungsprozessen beteiligt. SO
eijtete ich ZUuU eispie den Lenkungsausschuss ZUr Vereinigung der Sud
westdeutschen und der Suddeutschen Jährlichen Konferenz, die 2003 voll

wurde Im Vorfeld der Zentralkonferenz 2005 wurde ich VOTN vielen
gefragt, OD ich MIr vorstellen ÖöÖnne, Bischöfin werden Wenn ich dies
beJahte, Orte ich oft: 9y  D uNSsSerTre Kırche allerdings schon reit 1st Tur e1nNe
Frau 1M Bischofsamt?“ Ich pflegte „Wie sgl sich dies denn
theoretisch Teststellen lassen?“ Obwohl ich bereits 1M ersten Wahlgang mi1t
STAaN: die Mme1lsten Stimmen ernalten atte, TrauchnTte 1er Wahlgänge,
DIs ich die erforderliche /weidrittel-Mehrheit rhalten Die 5Span
NUuNng Tast mi1t en reifen. War die Kırche bereit, mich als Frau
1M Bischofsamt akzeptieren? Ich WUSSTEe diesem Zeitpunkt nicht.
Ich nahm die Wahl d. we1l ich Erfahrungen In Leitungsaufgaben
VOorwelsen konnte, die mich zuversichtlich sSeın ließen, dass ich auch diese
Aufgabe Mmeılsiern konnte ulerdem wollte ich nicht 1Ur Geschlechterge-
rechtigkei fordern, Ondern ich bereit, S1E praktizieren.

Dennoch WT ich unsicher, OD die Menschen In der Evangelisch-me-
Odistischen Kırche MI1r die Chance seben würden, me1ine Stärken 7@1-
gEN Oder OD mich MAasSSIVe Widerstände ähmen wurden. In der Evange-
lısch-methodistischen Kıiırche 1n Deutschland erfolgt die Wahl ZU Bischof
Oder ZUr 1SCNOMNN zunächst Tur 1er Jahre, anac 1st e1nNe Wiederwahl Tur
acht eltere Jahre möglich Die JTatsache, dass die Wahlperiode 1Ur
1er re umfasste, kam MI1r elegen. Alls die Schwierigkeiten 1M Amt
sroß würden, könnte ich diese Aufgabe wieder In andere an egen und
In e1ner anderen un  107 Mmeıline erufung ZUr Pastorin en In der Van-
gelisch-methodistischen Kırche 1st der bischöfliche Dienst e1nNe un  107
innerhalb des Ordinilerten Amtes des Oder der Ältesten, nicht e1nNe eru-
fung In e1nen anderen an Ooder Dar e1nNe besondere e1

66 (4/201 f)

gelisch-methodistischen Kirche in Deutschland plant und verantwortet.
Jede der damals vier Jährlichen Konferenzen musste mindestens eine Frau
in den Kirchenvorstand wählen. So war es kurz zuvor beschlossen worden,
um zu verhindern, dass nur Männer die Kirche leiteten. Durch diese Mit-
arbeit wurde ich über die Grenzen meines damaligen Wirkungsgebiets hin-
aus bekannt. 

1995 wurde ich als erste Frau für den Dienst als Superintendentin no-
miniert und von Bischof Dr. Walter Klaiber berufen. In dieser Funktion war
ich maßgeblich an der Gestaltung von Veränderungsprozessen beteiligt. So
leitete ich zum Beispiel den Lenkungsausschuss zur Vereinigung der Süd-
westdeutschen und der Süddeutschen Jährlichen Konferenz, die 2003 voll-
zogen wurde. Im Vorfeld der Zentralkonferenz 2005 wurde ich von vielen
gefragt, ob ich mir vorstellen könne, Bischöfin zu werden. Wenn ich dies
bejahte, hörte ich oft: „Ob unsere Kirche allerdings schon reif ist für eine
Frau im Bischofsamt?“ Ich pflegte zu antworten: „Wie soll sich dies denn
theoretisch feststellen lassen?“ Obwohl ich bereits im ersten Wahlgang mit
Abstand die meisten Stimmen erhalten hatte, brauchte es vier Wahlgänge,
bis ich die erforderliche Zweidrittel-Mehrheit erhalten hatte. Die Span-
nung war fast mit Händen zu greifen. War die Kirche bereit, mich als Frau
im Bischofsamt zu akzeptieren? Ich wusste es zu diesem Zeitpunkt nicht.
Ich nahm die Wahl gerne an, weil ich Erfahrungen in Leitungsaufgaben
vorweisen konnte, die mich zuversichtlich sein ließen, dass ich auch diese
Aufgabe meistern konnte. Außerdem wollte ich nicht nur Geschlechterge-
rechtigkeit fordern, sondern ich war bereit, sie zu praktizieren. 

Dennoch war ich unsicher, ob die Menschen in der Evangelisch-me-
thodistischen Kirche mir die Chance geben würden, meine Stärken zu zei-
gen oder ob mich massive Widerstände lähmen würden. In der Evange-
lisch-methodistischen Kirche in Deutschland erfolgt die Wahl zum Bischof
oder zur Bischöfin zunächst für vier Jahre, danach ist eine Wiederwahl für
acht weitere Jahre möglich. Die Tatsache, dass die erste Wahlperiode nur
vier Jahre umfasste, kam mir gelegen. Falls die Schwierigkeiten im Amt zu
groß würden, könnte ich diese Aufgabe wieder in andere Hände legen und
in einer anderen Funktion meine Berufung zur Pastorin leben. In der Evan-
gelisch-methodistischen Kirche ist der bischöfliche Dienst eine Funktion
innerhalb des ordinierten Amtes des oder der Ältesten, nicht eine Beru-
fung in einen anderen Stand oder gar eine besondere Weihe.
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Offene Türen 563

Nachdem die Ur der Wahl WAaIrl, WT MmMe1ine Kıirche
chnell bereit, mich als ihre Bischöfin akzeptieren. ES sab 1Ur vereinzelt
Stimmen, die /weiflel aut werden ließen, OD das Ja ZUr Frauenordination
auch das Ja Frauen In herausgehobenen Leitungsämtern beinhalten
wurde 1ne andvo Menschen erklärten ihren Austritt AUS der Kirche
Die e1taus sroße /Zahl der Menschen 1eß% mich jedoch wISsen, dass S1E Tur
mich beteten und miıt MIr usammenarbeiten wollten nter ihnen
auch viele Menschen, die sich aufgrun ihres Bibelverständnisses miıt
Frauen 1M Ordinilerten Amt schwer iun S1e verhielten sich loyal ihrer
Kırche miıt ihrer Bischöfin ASS MmMe1ine Wahl In der ÖOkumene und 1n der
Öffentlichkeit das Bild zurechtrückte, Freikirchen se]ien DEr theologisch
konservatıv und vielleicht S Tundamentalistisch evangelikal, wurde VOTN
vielen Mefthodistinnen und Mefthodisten begruüßt uch In der weltweiten
Evangelisch-methodistischen Kırche und 1n der weılleren (‚emeinschaft des
eItrats ethodistischer Kirchen wurde die Jatsache, dass ZUuU ersien
Mal e1nNe evangelisch-methodistische 1SCNOMNN aubder der USA S1ibt, A
lelert. 2008 wählte e1nNe alrıkaniısche Zentralkonferenz 1SCNOMNN Joaquina
Nhanala S1e hat die UTIS1IC ber die evangelisch-methodistischen ONnTie
TeNzelnNn 1n Mosambik und Sudafriıka inne 19 November 2008 wurde
ich beli der Zentralkonferenz In Dresden 1M ersien ahlgang mi1t VOTN

gültigen Stimmen Tur eltere acht Jahre wiedergewählt.

Erfahrungen Im Amt

Meine Kıirche akzeptierte mich als ihre 1SCANOMNN Doch WIE SINg
MI1r 1n den sroßen und einen ufgaben 1n meıliner zwölfjährigen S  ts
ze1 Die JTatsache, dass ich die Frau 1n e1ner bestimmten Aufgabe
Wi MI1r nicht Tem! Ich WT 981 als ZWE1TEe Frau 1n der Uudwest
deutschen Jährlichen Konflerenz Ordiniert worden und eweils die
Pastorin In den MI1r zugewlesenen (‚emeinden SCWESENN. BIs meıliner Be
rufung 995 auch keine Superintendentin nner der vange
lısch-methodistischen Kırche In Deutschland egeben.

In den fangsjahren meıliner beruflichen Tätigkeit meılnte ich, alles
besonders ul machen mussen, damıit die Menschen, die Schwierigkei-
ten miıt Frauen 1M Ordinierten Dienst hatten, wenigstens meıliner S  ts
führung nichts kritisieren landen Der Anspruch, allen recht machen

wollen, WT auch Uurc meline Soz1lalisation senährt worden Frauen
Sind diejenigen, die Tur das Wohl der anderen da sind, S1E kummern sich,
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Offene Türen

Nachdem die Hürde der Wahl genommen war, war meine Kirche
schnell bereit, mich als ihre Bischöfin zu akzeptieren. Es gab nur vereinzelt
Stimmen, die Zweifel laut werden ließen, ob das Ja zur Frauenordination
auch das Ja zu Frauen in herausgehobenen Leitungsämtern beinhalten
würde. Eine Handvoll Menschen erklärten ihren Austritt aus der Kirche.
Die weitaus große Zahl der Menschen ließ mich jedoch wissen, dass sie für
mich beteten und mit mir zusammenarbeiten wollten. Unter ihnen waren
auch viele Menschen, die sich aufgrund ihres Bibelverständnisses mit
Frauen im ordinierten Amt schwer tun. Sie verhielten sich loyal zu ihrer
Kirche mit ihrer Bischöfin. Dass meine Wahl in der Ökumene und in der
Öffentlichkeit das Bild zurechtrückte, Freikirchen seien per se theologisch
konservativ und vielleicht gar fundamentalistisch evangelikal, wurde von
vielen Methodistinnen und Methodisten begrüßt. Auch in der weltweiten
Evangelisch-methodistischen Kirche und in der weiteren Gemeinschaft des
Weltrats Methodistischer Kirchen wurde die Tatsache, dass es zum ersten
Mal eine evangelisch-methodistische Bischöfin außerhalb der USA gibt, ge-
feiert. 2008 wählte eine afrikanische Zentralkonferenz Bischöfin Joaquina
Nhanala. Sie hat die Aufsicht über die evangelisch-methodistischen Konfe-
renzen in Mosambik und Südafrika inne. Am 19. November 2008 wurde
ich bei der Zentralkonferenz in Dresden im ersten Wahlgang mit 71 von 79
gültigen Stimmen für weitere acht Jahre wiedergewählt.

Erfahrungen im Amt

Meine Kirche akzeptierte mich als ihre Bischöfin. Doch wie ging es
mir in den großen und kleinen Aufgaben in meiner zwölfjährigen Amts-
zeit? Die Tatsache, dass ich die erste Frau in einer bestimmten Aufgabe
war, war mir nicht fremd. Ich war 1981 als zweite Frau in der Südwest-
deutschen Jährlichen Konferenz ordiniert worden und jeweils die erste 
Pastorin in den mir zugewiesenen Gemeinden gewesen. Bis zu meiner Be-
rufung 1995 hatte es auch keine Superintendentin innerhalb der Evange-
lisch-methodistischen Kirche in Deutschland gegeben. 

In den Anfangsjahren meiner beruflichen Tätigkeit meinte ich, alles
besonders gut machen zu müssen, damit die Menschen, die Schwierigkei-
ten mit Frauen im ordinierten Dienst hatten, wenigstens an meiner Amts-
führung nichts zu kritisieren fänden. Der Anspruch, es allen recht machen
zu wollen, war auch durch meine Sozialisation genährt worden: Frauen
sind diejenigen, die für das Wohl der anderen da sind, sie kümmern sich,
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564 S1E gleichen dUS, S1E dienen und helfen Das lernte ich 1n der Famıilie und 1n
der Kirchengemeinde. Nun ich 1n tudium absolviert und die eru-
fung ZU pastoralen Dienst verspurt. Ich wollte melınen eru Sut ausüben,
e1nNe fürsorgliche Ehefifrau sSenmın und möglichst alle slücklic machen, enen
ich begegnete. Ich seizlie mich damıit sroßen ruc der Tast In den
Burnout rie Urc Supervision und erapie habe ich selernt, dass ich

ottes, der Menschen und meıliner selhst willen zuallererst Tur
mich SOTrgel darfT. Ich INUSS nicht versuchen, allen recht machen

Seit dieser Krise arbeite ich ach dem „Gut sSeın senüg Per-
ektion strehe ich nicht mehr SO sab ich auch 1M bischöflichen Dienst
SCHIC meın Bestes Wenn MIr Fehler Oder Versiumnisse bewusst WUT-

den, ich dies Offentlich Und ich suchte MIr Unterstützung und
estrebt, 1n lTeam VOTN Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern mich

charen 1elTac konnte ich MI1r diese Menschen nicht aussuchen. S1e
WIEe ich 1n Leitungspositionen sewählt worden Doch ich Lrug

meınen Jeil dazu bel, dass WITr e1ner konstruktiven Arbeitsatmosphäre
fanden, In der auch aum Tur persönliches Anteilnehmen und Anteilgeben
WAarl. Obwohl ich viele Entscheidungen alleine relfen und I‘_
ten atte, habe ich mich 1n meılıner Dienstzeit selten e1nNnsam efühlt.

Dennoch ich mi1t Widerständen kämpfen In manchen S1tUa-:
t1onen ich den indruck, dass die Kämpfe anders aU;  n WUT-

den, we1l ich e1nNe Frau bın SO Trhielt ich VOTN /Zeit /Zeit Post, In der INan
MIr verstehen sab, dass ich die Bedeutung der Aussagen, die MmMe1ine Ge
enüber kritisierten, nicht UDerbDlicCckte Ooder die ragweite VOTN Handlungen
nicht einschätzen konnte Als ekannt wurde, dass ich den Unterstütze
rinnen der 9y  1  e In serechter Sprache  &b sgehöre, sab nicht 1Ur Diskus
sionen, die ich DEIN Tuhren bereit Wi Ondern ich wurde auch mi1t Ver-
lautbarungen eingedeckt, miıt enen MIr übermittelte, dass ich ach
AÄAnsıicht meıliner TüuUker wIissenschaftlich nicht aufT dem Laufenden

Diese Art VOTN Belehrungen Trhielt ich auch 1n anderen /usammenhän-
gEN Ich Wa behaupten, dass MmMe1ine ollegen 1M Bischofsamt nicht mi1t
Olchen subhtil vorgebrachten Abwertungen umzugehen haben Ich USSTe
mich selhst Mmeıline Stärken erinnern, Kraänkungen nicht mi1t gores
S10N begegnen. Kraft Tur die alltäglichen ufgaben und die besonderen
Herausforderungen eZz0og ich AUS den geistlichen UQuellen, Uurc die ich
MIr bewusst machte Ich bın ottes geliebte Tochter. Vor ott Verantwortld
ich mich 1n melımnem Iun und Lassen Ich TIreute mich ber die unterstut-
zende Begleitung vieler Menschen, Oohne mich VON der Zustimmung ande
TeTr abhängig machen
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sie gleichen aus, sie dienen und helfen. Das lernte ich in der Familie und in
der Kirchengemeinde. Nun hatte ich ein Studium absolviert und die Beru-
fung zum pastoralen Dienst verspürt. Ich wollte meinen Beruf gut ausüben,
eine fürsorgliche Ehefrau sein und möglichst alle glücklich machen, denen
ich begegnete. Ich setzte mich damit unter großen Druck, der fast in den
Burnout führte. Durch Supervision und Therapie habe ich gelernt, dass ich
um Gottes, um der Menschen und um meiner selbst willen zuallererst für
mich sorgen darf. Ich muss nicht versuchen, es allen recht zu machen. 

Seit dieser Krise arbeite ich nach dem Motto: „Gut sein genügt.“ Per-
fektion strebe ich nicht mehr an. So gab ich auch im bischöflichen Dienst
schlicht mein Bestes. Wenn mir Fehler oder Versäumnisse bewusst wur-
den, sagte ich dies öffentlich. Und ich suchte mir Unterstützung und war
bestrebt, ein gutes Team von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern um mich
zu scharen. Vielfach konnte ich mir diese Menschen nicht aussuchen. Sie
waren so wie ich in Leitungspositionen gewählt worden. Doch ich trug
meinen Teil dazu bei, dass wir zu einer konstruktiven Arbeitsatmosphäre
fanden, in der auch Raum für persönliches Anteilnehmen und Anteilgeben
war. Obwohl ich viele Entscheidungen alleine zu treffen und zu verantwor-
ten hatte, habe ich mich in meiner Dienstzeit selten einsam gefühlt. 

Dennoch hatte ich mit Widerständen zu kämpfen. In manchen Situa-
tionen gewann ich den Eindruck, dass die Kämpfe anders ausgetragen wur-
den, weil ich eine Frau bin. So erhielt ich von Zeit zu Zeit Post, in der man
mir zu verstehen gab, dass ich die Bedeutung der Aussagen, die meine Ge-
genüber kritisierten, nicht überblickte oder die Tragweite von Handlungen
nicht einschätzen konnte. Als bekannt wurde, dass ich zu den Unterstütze-
rinnen der „Bibel in gerechter Sprache“ gehöre, gab es nicht nur Diskus-
sionen, die ich gern zu führen bereit war, sondern ich wurde auch mit Ver-
lautbarungen eingedeckt, mit denen man mir übermittelte, dass ich nach
Ansicht meiner Kritiker wissenschaftlich nicht auf dem Laufenden war. 

Diese Art von Belehrungen erhielt ich auch in anderen Zusammenhän-
gen. Ich wage zu behaupten, dass meine Kollegen im Bischofsamt nicht mit
solchen subtil vorgebrachten Abwertungen umzugehen haben. Ich musste
mich selbst an meine Stärken erinnern, um Kränkungen nicht mit Aggres-
sion zu begegnen. Kraft für die alltäglichen Aufgaben und die besonderen
Herausforderungen bezog ich aus den geistlichen Quellen, durch die ich
mir bewusst machte: Ich bin Gottes geliebte Tochter. Vor Gott verantworte
ich mich in meinem Tun und Lassen. Ich freute mich über die unterstüt-
zende Begleitung vieler Menschen, ohne mich von der Zustimmung ande-
rer abhängig zu machen.
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Gemeinschaäaft vVon annern un Fraunen n der Kirche 565

Ich habe In der Kırche iIMmer Räume sefunden, 1n enen ich meıline
tärken entwickeln und meıline aben einbringen konnte ass WITr Frauen
Theologie studieren und Pastorinnen werden konnten, Tand ich zunächst
ausreichend als Nachweis, dass die Kırche erecht mi1t Frauen umg1ing. Als
Segelsorgerin erfuhr ich dann jedoch VOTN EW Frauen, die auch In
christlichen Kreisen seschieht. Frauenu Erniedrigungen, Ja
Missbrauch, we1l ihnen 1n der Kırche Sesagl wurde, S1E sollen dem anne
untertan seın SO kam ich Uurc seelsorgliche Erfahrungen 1M kirchlichen
Dienst dazu, Bibelauslegung, Strukturen und Sprache daraufhıin e1ra:
gET, OD S1E Frauen befreien Oder unterdrücken Ich Mmachte erschreckende
Entdeckungen und wurde sensibel Tur innerkirchliche Machtgefüge, die S1-
cherstellten, dass Männer das agen behielten Diese Ihemen enen-
NEN, kostete 71e] Kraft. /Zusammen miıt anderen Frauen und Männern
seizlie ich mich 1n den 1980er Jahren dafur e1n, dass die OiMNzıiellen Doku

der Evangelisch-methodistischen Kırche 1n inklusiver Sprache VeT-
ass wurden. In dem Entwurf, die der Konflerenz ZUr Entscheidung vorlag,

VOTN astoren und Pastorinnen die Rede, In dem SCNNI ber das
Bischofsam: wurde jedoch ausschließlich die männliche Sprachform e1
halten Als WITr dies bemängelten, autete die Antwort AUS der 'heits:
grupDE „Der Bischof 1st 1n ann!“ Die Konflerenz folgte uNsSsSeTeTr ÄArgu:
mentation, dass Sprache nicht die derzeitige Situation d  1  en, Ondern
das 1n der Kırche ültige ec darstellen MNUussS

In meıliner Amtszeit wollte ich mich Tur e1nNe tärkere Beteiligung VOTN
Frauen In kirchlichen Leitungsaufgaben einNseizen Die Jele der VO  3 Oku
menischen Rat der Kiırchen ausgerufenen Ökumenischen Dekade „Kirchen
1n Solidarıtä miıt den Frauen“, die schon 998 ZU SCNIUSS kam, Sind
auch In der EmK 1Ur unvollkommen erreicht Weiterhin Silt CS, „rrauen
ermächtigen, unterdrückende Strukturen 1n der (Gesellsc weltweit, In
ihrem Land und In ihrer Kıirche In rage ellen  &b und „den wesentlichen
Beitrag der Frauen 1n Kırche und (‚emeinde anzuerkennen, sowohl Uurc
leiche Mitverantwortung und Entscheidungsgewalt als auch Uurc itge
staltung der Theologie und des geistigen Lebens“, 1Ur ZWE1 Dekade
ziele NnNenNnnen ährend meıliner Amtszeit konnte ich 1n dieser 1NS1I1C
leider keine MmMessharen Fortschritte Teststellen Einflussreiche Gremien WIEe
ZU eispie die KOmMmMIssioNn Tur Finanzen und Arbeitsrec werden BIis
heute ausschließlich VOTN annern gebildet. Die /Zahl der Pastorinnen hat
ZWAar ZUSCNOÖMMENN, davon, dass dieser eru mehrheitlich VOTN Frauen AUS-

seu. wird, WIE VOT 1n Daal ahren prophezeit wurde, Sind WITr jedoch we1it
entiern Die Mme1lsten leitenden Positionen 1n der Kırche und In der 140
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Gemeinschaft von Männern und Frauen in der Kirche

Ich habe in der Kirche immer Räume gefunden, in denen ich meine
Stärken entwickeln und meine Gaben einbringen konnte. Dass wir Frauen
Theologie studieren und Pastorinnen werden konnten, fand ich zunächst
ausreichend als Nachweis, dass die Kirche gerecht mit Frauen umging. Als
Seelsorgerin erfuhr ich dann jedoch von Gewalt gegen Frauen, die auch in
christlichen Kreisen geschieht. Frauen ertrugen Erniedrigungen, ja sogar
Missbrauch, weil ihnen in der Kirche gesagt wurde, sie sollen dem Manne
untertan sein. So kam ich durch seelsorgliche Erfahrungen im kirchlichen
Dienst dazu, Bibelauslegung, Strukturen und Sprache daraufhin zu befra-
gen, ob sie Frauen befreien oder unterdrücken. Ich machte erschreckende
Entdeckungen und wurde sensibel für innerkirchliche Machtgefüge, die si-
cherstellten, dass Männer das Sagen behielten. Diese Themen zu benen-
nen, kostete viel Kraft. Zusammen mit anderen Frauen und Männern
setzte ich mich in den 1980er Jahren dafür ein, dass die offiziellen Doku-
mente der Evangelisch-methodistischen Kirche in inklusiver Sprache ver-
fasst wurden. In dem Entwurf, die der Konferenz zur Entscheidung vorlag,
war von Pastoren und Pastorinnen die Rede, in dem Abschnitt über das 
Bischofsamt wurde jedoch ausschließlich die männliche Sprachform beibe-
halten. Als wir dies bemängelten, lautete die Antwort aus der Arbeits-
gruppe: „Der Bischof ist ein Mann!“ Die Konferenz folgte unserer Argu-
mentation, dass Sprache nicht die derzeitige Situation abbilden, sondern
das in der Kirche gültige Recht darstellen muss. 

In meiner Amtszeit wollte ich mich für eine stärkere Beteiligung von
Frauen in kirchlichen Leitungsaufgaben einsetzen. Die Ziele der vom Öku-
menischen Rat der Kirchen ausgerufenen Ökumenischen Dekade „Kirchen
in Solidarität mit den Frauen“, die schon 1998 zum Abschluss kam, sind
auch in der EmK nur unvollkommen erreicht. Weiterhin gilt es, „Frauen zu
ermächtigen, unterdrückende Strukturen in der Gesellschaft weltweit, in
ihrem Land und in ihrer Kirche in Frage zu stellen“ und „den wesentlichen
Beitrag der Frauen in Kirche und Gemeinde anzuerkennen, sowohl durch
gleiche Mitverantwortung und Entscheidungsgewalt als auch durch Mitge-
staltung der Theologie und des geistigen Lebens“, um nur zwei Dekade-
ziele zu nennen. Während meiner Amtszeit konnte ich in dieser Hinsicht
leider keine messbaren Fortschritte feststellen. Einflussreiche Gremien wie
zum Beispiel die Kommission für Finanzen und Arbeitsrecht werden bis
heute ausschließlich von Männern gebildet. Die Zahl der Pastorinnen hat
zwar zugenommen, davon, dass dieser Beruf mehrheitlich von Frauen aus-
geübt wird, wie vor ein paar Jahren prophezeit wurde, sind wir jedoch weit
entfernt. Die meisten leitenden Positionen in der Kirche und in der Diako-
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566 nıe Sind auch 1n der Evangelisch-methodistischen Kıirche VOTN Männern be
NZIVAR ES Sibt ZUuU eispie acht Superintendenten und 1Ur e1nNe Superinten-
dentin In Deutschlan anchmal ich den erdacht, viele Menschen
meınten, dass WITr miıt e1ner Bischöfin schon Tur die Geschlechterge-
rechtigkei getan hätten ich das ema entschliedener einbringen
sollen, DIs hın der gottesdienstlichen Sprache, 1n der auch ich selten VOTN

Gott, der UuaC der 215 edete? Eerst ZU Ende meıliner Dienstzeit
sprachen mich Ju Pastorinnen und sagten mIr, dass ihnen EIWAas
bedeutete, In e1ner Kıirche se1n, die e1nNe Bischöfin Vielleicht wird
Mmeıline Dienstzeit nachträglich SIC  are Wirkungen In Kichtung Inklusivi-
tat haben?! Das wurde mich Ireuen

Weiterhin Vision „Da ist icht Mannn Och Frau566  nie sind auch in der Evangelisch-methodistischen Kirche von Männern be-  setzt. Es gibt zum Beispiel acht Superintendenten und nur eine Superinten-  dentin in Deutschland. Manchmal hatte ich den Verdacht, viele Menschen  meinten, dass wir mit einer Bischöfin schon genug für die Geschlechterge-  rechtigkeit getan hätten. Hätte ich das Thema entschiedener einbringen  sollen, bis hin zu der gottesdienstlichen Sprache, in der auch ich selten von  Gott, der Ruach, der Geistkraft redete? Erst zum Ende meiner Dienstzeit  sprachen mich junge Pastorinnen an und sagten mir, dass es ihnen etwas  bedeutete, in einer Kirche zu sein, die eine Bischöfin hatte. Vielleicht wird  meine Dienstzeit nachträglich sichtbare Wirkungen in Richtung Inklusivi-  tät haben?! Das würde mich freuen.  Weiterhin Vision: „Da ist nicht Mann noch Frau ...“  Meine Vision von Kirche ist von Galater 3,28 inspiriert: „Hier ist nicht  Jude noch Grieche, hier ist nicht Sklave noch Freier, hier ist nicht Mann  noch Frau; denn ihr seid allesamt einer in Christus Jesus.“ Kirche ist eine  Gemeinschaft, in der Unterschiede keine Wertigkeit bedeuten. Dass wir  Menschen zu Gottes Ebenbild geschaffen und von Christus zu neuem Le-  ben berufen sind, macht uns alle gleich. Wir bekennen dies nicht nur, wir  üben die Gemeinschaft der Verschiedenen ein. Es ist auch in der Evange-  lisch-methodistischen Kirche noch ein weiter Weg, bis dieses Einssein in  Christus wirklich sichtbar wird. Das Gefälle zwischen Männern und  Frauen ist genauso da wie die Dominanz der Deutschen über die Men-  schen, die aus anderen Ländern in den Gemeinden ankommen. Und über  sozialökonomische Unterschiede und ihre Auswirkungen denken wir noch  weniger nach als über Geschlechtergerechtigkeit. Geben wir dem Geist  der Freiheit eine Chance? Erwarten wir von einer gerechteren Gemein-  schaft Zugewinn an Liebe, Freude, Gerechtigkeit und Hoffnung für alle?  Kirche — auch die Kirche, zu der ich gehöre — ist leider selten vorne dran,  wenn es um gerechtes Miteinander geht. Ich will auch als Bischöfin im Ru-  hestand mit dazu beitragen, dass wir zu unseren Versäumnissen stehen  und uns von Gott verändern lassen.  ÖR 66 (4/2017)‘‘

Meine Vision VOTN Kırche 1st VOTN (‚alater 3,26 inspirlert: „HMier 1st nicht
Jude och Grieche, ler 1st nicht ave öch Freier, ler 1st nicht Mann
och Frau; denn ihr se1d allesamt e1ner In T1SLIUS Jesus  &b Kıirche 1st e1nNe
emeinsc  T, 1n der Unterschiede keine Wertigkeit edeuten ass WITr
Menschen ottes en sgeschaffen und VOTN T1SLUS Le
ben eruflen sind, Mmacht uns alle sleich. Wır ekennen dies nicht NUL, WITr
ben die £eMmMe1InNnscC der Verschiedenen eın ES 1st auch In der Evange-
lısch-methodistischen Kıirche och 1n weillter Weg, DIs dieses Einssein 1n
T1SLUS wirklich ıchtbar wird Das Gefälle zwischen Männern und
Frauen 1st BENAUSO da WIE die Dominanz der Deutschen ber die Men
schen, die AUS anderen Ländern In den (‚egmeinden ankommen Und ber
SO7Z1Al6konNnoMmMische Unterschiede und ihre Auswirkungen denken WIT öch
weniger ach als ber Geschlechtergerechtigkeit. en WIT dem (Ge1lst
der Teinel e1nNe Chance? Erwarten WIT VOTN e1ner sgerechteren £emel1n-
SC Zugewinn jebe, Freude, Gerechtigkeit und Hofnung Tur alle?
Kırche auch die Kirche, der ich sehöre 1st leider selten dran,
WEln serechtes Miteinander seht. Ich 111 auch als Bischöfin 1M Ru:
hestand mi1t dazu beitragen, dass WITr uNnseTren Versiumnissen stehen
und uns VOTN ott verändern lassen
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nie sind auch in der Evangelisch-methodistischen Kirche von Männern be-
setzt. Es gibt zum Beispiel acht Superintendenten und nur eine Superinten-
dentin in Deutschland. Manchmal hatte ich den Verdacht, viele Menschen
meinten, dass wir mit einer Bischöfin schon genug für die Geschlechterge-
rechtigkeit getan hätten. Hätte ich das Thema entschiedener einbringen
sollen, bis hin zu der gottesdienstlichen Sprache, in der auch ich selten von
Gott, der Ruach, der Geistkraft redete? Erst zum Ende meiner Dienstzeit
sprachen mich junge Pastorinnen an und sagten mir, dass es ihnen etwas
bedeutete, in einer Kirche zu sein, die eine Bischöfin hatte. Vielleicht wird
meine Dienstzeit nachträglich sichtbare Wirkungen in Richtung Inklusivi-
tät haben?! Das würde mich freuen.

Weiterhin Vision: „Da ist nicht Mann noch Frau …“

Meine Vision von Kirche ist von Galater 3,28 inspiriert: „Hier ist nicht
Jude noch Grieche, hier ist nicht Sklave noch Freier, hier ist nicht Mann
noch Frau; denn ihr seid allesamt einer in Christus Jesus.“ Kirche ist eine
Gemeinschaft, in der Unterschiede keine Wertigkeit bedeuten. Dass wir
Menschen zu Gottes Ebenbild geschaffen und von Christus zu neuem Le-
ben berufen sind, macht uns alle gleich. Wir bekennen dies nicht nur, wir
üben die Gemeinschaft der Verschiedenen ein. Es ist auch in der Evange-
lisch-methodistischen Kirche noch ein weiter Weg, bis dieses Einssein in
Christus wirklich sichtbar wird. Das Gefälle zwischen Männern und
Frauen ist genauso da wie die Dominanz der Deutschen über die Men-
schen, die aus anderen Ländern in den Gemeinden ankommen. Und über
sozialökonomische Unterschiede und ihre Auswirkungen denken wir noch
weniger nach als über Geschlechtergerechtigkeit. Geben wir dem Geist
der Freiheit eine Chance? Erwarten wir von einer gerechteren Gemein-
schaft Zugewinn an Liebe, Freude, Gerechtigkeit und Hoffnung für alle?
Kirche – auch die Kirche, zu der ich gehöre – ist leider selten vorne dran,
wenn es um gerechtes Miteinander geht. Ich will auch als Bischöfin im Ru-
hestand mit dazu beitragen, dass wir zu unseren Versäumnissen stehen
und uns von Gott verändern lassen.
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Ordination Und Amter Von Frauen
ıM BuddhlIsmus

DIe Erneuerungsbewegung
udanıstı Monnenorden N

Garola Roloff‘

Im Westen enießt der Buddhismus den Ruf, olerant, weltolfen und
Trauenfreundlic seıin Wie aber 1st tatsächlic Frauen 1n elig16
SEeT Leitungspositionen bestellt? 1bt überhaupt „Amter“ 1M Buddhis
mus? Wie Sind Begriffe WIEe „Urden“ und „Urdination” ler verstehen?
Muüussen OÖOnche und onnen ZO11DaTlar leben? 1bt e1nNe Art Priester-
weihe mi1t Oder ohne /ZOlibat Oder andere Formen der Autorisierung,
1gilöse Dienste auszulühren und ehren? Und WIE 1st hierbe1li die Aufte1i
Jung zwischen den Geschlechtern

Ehe ich naner aufT diese Fragen eingehe, SE1 e1Nes vorausgeschickt: den
Buddhismus Sibt BENAUSO wen1g WIE das Judentum, das Christentum
Ooder den slam Der Buddhismus hat sich 2500 re lang entwickelt und
sich 1M AauTfe Seiner Geschichte VOTN Indien AUS 1n WEEI1(e e1lle SIens hın
einverbreitet.“ €1 hat sich iImmer wieder unterschiedlichen ulturen

mussen, dass sich Ballz verschiedene Strömungen und chulen
herausgebildet haben

Einen äahnlichen Integrationsprozess durchläuft der Buddhismus als
eltweit viertgrößte eligion se1t rund 200 ahren 1M Westen uch ler
1n Europa hat aufgrun: der zunehmenden religiös-weltanschaulichen

Dr. arola Roloff (Bhiksuni ampa sedroen) SeN107 Reseatcher/Leitende VWissenschalftle
Mn 1Im Bereich Buddchismus (Schwerpunkt: Dialogische eologie und Gender) der
ademlie der Weltreligionen (Faku. Iur Erziehungswissenschaften). 1E Ist Hauptver:
antwortliche Iur e1n DFG-Forschungsprojekt ZUrT hbuddistischen Nonnenordination.
Fin kurzer UÜberblick ber die kanonische Quellenlage 1Im Budachismus Iindet Ssich In: (a
'ola Roloff: (){ifenheit gegenüber dem relig1iÖös AÄAnderen 1Im Budachismus Herausforderun-
gen und Chancen; In: Katajun Amirpufr, Orsfen Knaufh, (‚arola Roloff, olfgang
et (He.) Perspektiven dialogischer Theologie. ()M{fenheit In den Religionen und Hefrt-
meneutik interreligiösen Dialogs, Muüunster 2016, 490—81
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Im Westen genießt der Buddhismus den Ruf, tolerant, weltoffen und
frauenfreundlich zu sein. Wie aber ist es tatsächlich um Frauen in religiö-
sen Leitungspositionen bestellt? Gibt es überhaupt „Ämter“ im Buddhis-
mus? Wie sind Begriffe wie „Orden“ und „Ordination“ hier zu verstehen?
Müssen Mönche und Nonnen zölibatär leben? Gibt es eine Art Priester-
weihe – mit oder ohne Zölibat – oder andere Formen der Autorisierung, re-
ligiöse Dienste auszuführen und zu lehren? Und wie ist hierbei die Auftei-
lung zwischen den Geschlechtern?

Ehe ich näher auf diese Fragen eingehe, sei eines vorausgeschickt: den
Buddhismus gibt es genauso wenig wie das Judentum, das Christentum
oder den Islam. Der Buddhismus hat sich 2500 Jahre lang entwickelt und
sich im Laufe seiner Geschichte von Indien aus in weite Teile Asiens hin-
einverbreitet.2 Dabei hat er sich immer wieder unterschiedlichen Kulturen
anpassen müssen, so dass sich ganz verschiedene Strömungen und Schulen
herausgebildet haben. 

Einen ähnlichen Integrationsprozess durchläuft der Buddhismus als
weltweit viertgrößte Religion seit rund 200 Jahren im Westen. Auch hier
in Europa hat er aufgrund der zunehmenden religiös-weltanschaulichen

ÖR 66 (4/2017), S. 567–579

1 Dr. Carola Roloff (Bhiksuni Jampa Tsedroen) Senior Researcher/Leitende Wissenschaftle-
rin im Bereich Buddhismus (Schwerpunkt: Dialogische Theologie und Gender) an der
Akademie der Weltreligionen (Fakultät für Erziehungswissenschaften). Sie ist Hauptver-
antwortliche für ein DFG-Forschungsprojekt zur buddistischen Nonnenordination. 

2 Ein kurzer Überblick über die kanonische Quellenlage im Buddhismus findet sich in: Ca-
rola Roloff: Offenheit gegenüber dem religiös Anderen im Buddhismus. Herausforderun-
gen und Chancen; in: Katajun Amirpur, Thorsten Knauth, Carola Roloff, Wolfgang
Weiße (Hg.): Perspektiven dialogischer Theologie. Offenheit in den Religionen und Her-
meneutik interreligiösen Dialogs, Münster 2016, 49–81.

Ordination und Ämter von Frauen
im Buddhismus 

Die Erneuerungsbewegung 
buddhistischer Nonnenorden

Carola Roloff1



568 Pluralisierung der Lebenswelten iImmer stärker Fuß efasst. weiltesten
verbreitet 1st In Frankreich In Österreich 1st der Buddhismus S17 mehr
als 3Ü ahren als Körperscha des Olffentilichen Rechts anerkannt, und 1n
Deutschlan: folgen ihm moderat seschä ETW Ü, Prozent der Bevölke
rung.”

Vor diesem vielschichtigen Hintergrun: ann ich die rage der (Ordina:-:
t107Nn und Amter VOTN Frauen 1M Buddhismus 1Ur exemplarisch andeuten
AaDEel 1st MmMe1ine Herangehensweise ich bın se1t 981 ONnne 1M Budahis
INUS dialogisch-theologisch.4

Ämter Im uddhismus

Die Amterstrukturen 1n bud:  i1stischen Religionsgemeinschaften Sind
vielfältig, ebenso die Funktionsbezeichnungen. Dabe!1i Sibt Überlappun-
DE, die aufT den gemeinsamen rsprung 1M indischen Buddhismus zurück-
ulfuüuhren SINd, und Unterschiede, die teils indisch-traditionell und teils kul.
turell (Ankunftsland) bedingt sind

Während die Urganisationsstrukturen 1n Ostiern elatıv steijle lerar-
chien aufweisen, Sind S1E 1M Alltagsleben traditionsübergreifend eher Tach
In manchen Ländern ann 1n Kloster Ooder Kloster-Dachverbanı: elatıv

agleren, In anderen WIEe 1 haılland und 1na sSETIZT der aa Beamte
e1n, die en kontrollieren Oder entscheidet beli der rnen-
NUuNng VOTN en Würdenträgern miıt In manchen Iradıtionen ibt/gab
auch Mönchsbeamte, 1n onnen Ooder weibliche LAalen haben
solche Amter selten DIs nıe ekleide Derzeit sSind die Oberhäupter aller
budı  i1stischen Iradıitionen Onche Oder männliche Lalen

Buddhisten der verschiedenen Iradıtionen 1st geme1insam, dass S1E
dem Buddha, dem Erwachten, als ihrem Lehrer folgen. Der Buddha hat kei
nen Nachfolger eingesetzt. eın die VOTN ihm verküundeten Lehren, aufT
Sanskrit „Dharma“ (Palı „Dhamma”), und die Rechtstexte, der Vinaya, sgl

()uelle Das Parlament NT 2-—3, Januar 2017, A—
Der NSsa! e1iner dialogischen eologie witrd Se1It 2013 der ademlie der eltrel1:
yionen der Universitäi Hamburg entwickelt. Näheres azu In Amirpur ef al., Perspekti-
Ven dialogischer eologie. ] Mese Forschung ZUuU Bereich Religion und Dialog Ist Inter-
disziplinär und international angelegt. Berücksichtigt werden vordringlich der slam, das
udentum, der Buddhismus und das Alevitentum, ber uch andere Religionen V1 z
der Hinduismus und natürlich uch das (.hristentum In Seinen verschiedenen Aaceliten.
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Pluralisierung der Lebenswelten immer stärker Fuß gefasst. Am weitesten
verbreitet ist er in Frankreich. In Österreich ist der Buddhismus seit mehr
als 30 Jahren als Körperschaft des öffentlichen Rechts anerkannt, und in
Deutschland folgen ihm moderat geschätzt etwa 0,2 Prozent der Bevölke-
rung.3

Vor diesem vielschichtigen Hintergrund kann ich die Frage der Ordina-
tion und Ämter von Frauen im Buddhismus nur exemplarisch andeuten.
Dabei ist meine Herangehensweise – ich bin seit 1981 Nonne im Buddhis-
mus – dialogisch-theologisch.4

Ämter im Buddhismus

Die Ämterstrukturen in buddhistischen Religionsgemeinschaften sind
vielfältig, ebenso die Funktionsbezeichnungen. Dabei gibt es Überlappun-
gen, die auf den gemeinsamen Ursprung im indischen Buddhismus zurück-
zuführen sind, und Unterschiede, die teils indisch-traditionell und teils kul-
turell (Ankunftsland) bedingt sind. 

Während die Organisationsstrukturen in Klöstern relativ steile Hierar-
chien aufweisen, sind sie im Alltagsleben traditionsübergreifend eher flach.
In manchen Ländern kann ein Kloster oder Kloster-Dachverband relativ au-
tonom agieren, in anderen wie Thailand und China setzt der Staat Beamte
ein, um die Orden zu kontrollieren oder entscheidet sogar bei der Ernen-
nung von hohen Würdenträgern mit. In manchen Traditionen gibt/gab es
auch Mönchsbeamte, so z. B. in Tibet. Nonnen oder weibliche Laien haben
solche Ämter selten bis nie bekleidet. Derzeit sind die Oberhäupter aller
buddhistischen Traditionen Mönche oder männliche Laien.

Buddhisten der verschiedenen Traditionen ist gemeinsam, dass sie
dem Buddha, dem Erwachten, als ihrem Lehrer folgen. Der Buddha hat kei-
nen Nachfolger eingesetzt. Allein die von ihm verkündeten Lehren, auf
Sanskrit „Dharma“ (Pāli „Dhamma“), und die Rechtstexte, der Vinaya, sol-
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3 Quelle: Das Parlament Nr. 2–3, 09. Januar 2017, 4–5.
4 Der Ansatz einer dialogischen Theologie wird seit 2013 an der Akademie der Weltreli-

gionen der Universität Hamburg entwickelt. Näheres dazu in: Amirpur et al., Perspekti-
ven dialogischer Theologie. Diese Forschung zum Bereich Religion und Dialog ist inter-
disziplinär und international angelegt. Berücksichtigt werden vordringlich der Islam, das
Judentum, der Buddhismus und das Alevitentum, aber auch andere Religionen wie etwa
der Hinduismus und natürlich auch das Christentum in seinen verschiedenen Facetten.



len als SEINEe Stellvertreter betrachtet werden. Dabe!1i Tallt insbesondere 569
den Mitgliedern des Sangha”, der (‚emeinschaft der Onche und onnen,
die ihr en idealerweise äanzlich dem /ie]l der Erleuchtung sewidme
aben, miıt zunehmendem Dienstalter e1nNe WIC  ige und mitunter, je ach
(Qualifikation und BedarfT, e1nNe eiıtende

Der Sangha sehört den drei uwelen (Friratna), enen alle
Buddhisten /ullucht nehmen Die beiden anderen Sind der Buddha und
SEINEe re Dharma).7 Im Iruüuhen Buddhismus eZ0g sich angha vorrangıg
aufT den Mönchsorden DZW. aufT den sroßen angha (Mahasangha), aufT
€1 UOrdensgemeinschaften, die der OÖnche und onnen Im AauTfe der
/Zeit wurde der Begriff dann ahber aufT die (‚emeiminschaft aller Buddhisten
ausgeweltet, alsg aufT die gesamte (emeiminde des Buddha Diese sich
AUS 1er Gruppen (cafusparisad) zusalmmen OÖnche (ÖhIkKsus), onnen
(Shiksunis), Laienanhänger (UDASAakas) und aienanhängerinnen (UDASI
kas) In SEINeEeTr enrrede „Die Spitzen der Jüngerschaft” preist der Buddha
die Tugenden dieser 1er Gruppen und sendet S1E dUS, SEINE re ZUuU
Wohl und ucC der söttlichen und menschlichen esen verbreiten.“
Daraus ass sich die Lehrbefugnis aller 1er Gruppen ableiten, auch WEeNnN

heute, insbesondere 1n Asien, vorwiegend OÖnche als buddhistische Leh
Ter 1M Vordergrun: stehen

FANS. Aildschmidt: He Überlieferung VOIN Lehbensende des Budacha: 1ne verglei
chende Analyse des Mahaparinirvanasutra und SEINeTr Jextentsprechungen, Jeil, (JyOfl-
tingen 1948, 741
ansktı samgha, alı sangha. Da der Begriff csehr häufig verwendet witrd und als be
ann: vorausgesetzt werden darf, verzichte ich 1Im VWeiteren auf die Ailakrtitischen /el:
chen und verwende dAle Lautschri „dangha
Mit der Zulluchtnahme wIird itglie der buddhistischen (‚emeinde. Der entspre-
chende 1LUS VOTaUS, dass alt ist, se1nen -£1S! vollständig und Mit voll.
kommenem Vertrauen den Drei Juwelen der Zuflucht zuzuwenden und die entspre-
chende Formel einem Hud:  istischen ONC einer buddhistischen Nonne der einer
anderen autorisierten Person des eigenen Vertrauens nachzusprechen. Uurc d1ieses ua
wIird uch e1ne entsprechende spirituelle Lehrer-Schüler-Bindung hergestellt. In der ege
lındet d1ieses ua Irüuhestens 1ImM er VON siehen ahren STAall. Man S1e hber uch schon
jel ungere Kiınder Te1l Verneigungen VOT dem Buddha Machen und die Zufluchtsftiormel
sprechen. Ein Mit der „Jaufe” vergleichbares Ritual 1ImM Sauglingsalter Yibt Mit 1C auf
die Namensgebung. Im tibetischen Buddhismus Yibt beispielsweise die radition, Tür
Neugeborene e1ne egen spendende Rezitation durchzuführen und ihnen £1 21n
Schutz-Bändchen der ‚Amulett umzulegen. Auf unsch der Eltern veht dieses Ritual e1N-
her Mit der Vergabe e1nes buddhistischen Namens. Dieser MUSS N1IC notwendigerweise
in die Ausweispapiere eingetragen werden, sondern 1en Oft NUur Hiuellen /wecken.
FANS. aldschmidt: Das Catusparisatsutra: e1Ne kanonische Lehrschrt! ber die Be:
ygründung der hbuddhistischen (‚emeinde. Text In anskrit und ibetisch, verglichen mMmit
dem Palı ne e1iner Übersetzung der chinesischen Entsprechung 1Im Vinaya der Mula-
SatvAastıyadıns auf TUN! Von JTurfan-Handschriften, ände, Berlin —1

66 (4/201 f)

len als seine Stellvertreter betrachtet werden.5 Dabei fällt insbesondere
den Mitgliedern des Sangha6, der Gemeinschaft der Mönche und Nonnen,
die ihr Leben idealerweise gänzlich dem Ziel der Erleuchtung gewidmet
haben, mit zunehmendem Dienstalter eine wichtige und mitunter, je nach
Qualifikation und Bedarf, eine leitende Rolle zu. 

Der Sangha gehört zu den drei Juwelen (triratna), zu denen alle
Buddhisten Zuflucht nehmen. Die beiden anderen sind der Buddha und
seine Lehre (Dharma).7 Im frühen Buddhismus bezog sich Sangha vorrangig
auf den Mönchsorden bzw. auf den großen Sangha (Mahāsangha), d.h. auf
beide Ordensgemeinschaften, die der Mönche und Nonnen. Im Laufe der
Zeit wurde der Begriff dann aber auf die Gemeinschaft aller Buddhisten
ausgeweitet, also auf die gesamte Gemeinde des Buddha. Diese setzt sich
aus vier Gruppen (catuṣpariṣad) zusammen: Mönche (bhikṣus), Nonnen
(bhikṣuṇīs), Laienanhänger (upāsakas) und Laienanhängerinnen (upāsi-
kās). In seiner Lehrrede „Die Spitzen der Jüngerschaft“ preist der Buddha
die Tugenden dieser vier Gruppen und sendet sie aus, um seine Lehre zum
Wohl und Glück der göttlichen und menschlichen Wesen zu verbreiten.8

Daraus lässt sich die Lehrbefugnis aller vier Gruppen ableiten, auch wenn
heute, insbesondere in Asien, vorwiegend Mönche als buddhistische Leh-
rer im Vordergrund stehen.
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5 Ernst Waldschmidt: Die Überlieferung vom Lebensende des Buddha: Eine verglei-
chende Analyse des Mahāparinirvāṇasūtra und seiner Textentsprechungen, 2. Teil, Göt-
tingen 1948, 241.

6 Sanskrit saṃgha, Pāli saṅgha. Da der Begriff sehr häufig verwendet wird und als be-
kannt vorausgesetzt werden darf, verzichte ich im Weiteren auf die diakritischen Zei-
chen und verwende die Lautschrift „Sangha“.

7 Mit der Zufluchtnahme wird man Mitglied der buddhistischen Gemeinde. Der entspre-
chende Ritus setzt voraus, dass man alt genug ist, seinen Geist vollständig und mit voll-
kommenem Vertrauen den Drei Juwelen der Zuflucht zuzuwenden und die entspre-
chende Formel einem buddhistischen Mönch, einer buddhistischen Nonne oder einer
anderen autorisierten Person des eigenen Vertrauens nachzusprechen. Durch dieses Ritual
wird auch eine entsprechende spirituelle Lehrer-Schüler-Bindung hergestellt. In der Regel
findet dieses Ritual frühestens im Alter von sieben Jahren statt. Man sieht aber auch schon
viel jüngere Kinder drei Verneigungen vor dem Buddha machen und die Zufluchtsformel
sprechen. Ein mit der „Taufe“ vergleichbares Ritual im Säuglingsalter gibt es mit Blick auf
die Namensgebung. Im tibetischen Buddhismus gibt es beispielsweise die Tradition, für
Neugeborene eine Segen spendende Rezitation durchzuführen und ihnen dabei ein
Schutz-Bändchen oder -Amulett umzulegen. Auf Wunsch der Eltern geht dieses Ritual ein-
her mit der Vergabe eines buddhistischen Namens. Dieser muss nicht notwendigerweise
in die Ausweispapiere eingetragen werden, sondern dient oft nur zu rituellen Zwecken.

8 Ernst Waldschmidt: Das Catuṣpariṣatsūtra: eine kanonische Lehrschrift über die Be-
gründung der buddhistischen Gemeinde. Text in Sanskrit und Tibetisch, verglichen mit
dem Pali nebst einer Übersetzung der chinesischen Entsprechung im Vinaya der Mūla-
sarvāstivādins auf Grund von Turfan-Handschriften, 3 Bände, Berlin 1952–1962.



/Ü Ein kurzer IC n die vergangenheilt: Die Entstehung
des OÖOnchs un Nonnenordens

Siddhartha (Gautama, der historische Buddha Säkyamuni, 1M
Jh.v. Chr. In Indien Nachdem die Erleuchtung erlangt atte, be

chloss ach anfänglichem Zögern, SEINEe re weiterzugeben. Als
Tunf Bettelmönchen begegnete, die VOTN Irüher kannte, OSTe sSenmın Vor-
haben 1n und 1e VOT ihnen SEINEe enrrede VOTN den Vier Wahrhei
ten Damıiıt seizlie clT, WIE el „das Rad der re 1n ewegung“. Diese
„Tünf Asketen  &b die ersien chüler des Buddha Damıit WT der
Mönchsorden gegründet. Die VO (Ordination DZW. höchste eihe, die
upasampada, SINg amals och ohne ua vonstatien, eichte der Ruf
des Buddha „KOMMLT, Ihr Mönche!“

enige Jahre9 spater gründete der Buddha auch e1nen Nonnenorden
Mahaprajapatı, SEINEe Jante und Pflegemutter, bat als Frau die
VO Ordination Die 500 Frauen 1n ihrer Begleitung alle AUS dem Olk
der Säkyas, dem auch der Buddha angehörte N erhielten zunächst öch
VO  3 Mönchsorden die höchste e1 Später SINg die Verantwortung Tur
e1lle der (Ordination 1n Prozess, der sich ber mehrere Jahre erstreckt
aufT den Nonnenorden ber Die höchste e1 erfordert ahber DIS heute die
Anwesenheit des Mönchsordens Somit können Nonnenorden, auch WEeNnN
S1E e1nNe Institution sind, V nicht unabhängig VO  Z Mönchsor-
den estehnen Fr die (OOrdination VOTN Mönchen dagegen 1st die Mitwir:-
kung VOTN onnen nicht notwendig.

Der Begriff der Ordination un das esen des monastıschen Lebens

nter (Ordination (S. upasampada, upasampada) wird 1M Bud:
dhismus tradıtionell die höchste e1 1M Kontext klösterlicher £emel1n-
chaften verstanden Der Begriff upasampada wIird 1n der JjJungeren Litera-:
tur auch mi1t „volle Ordination  &b wiedergegeben, diese VOTN der ersien
Auflnahme 1n die Klostergemeinschaft (S. pravrajya) und der (Ordination

ampa Isedroen CGarola Roloff): 15 Nuns ()rdination In the asarvastıvada VT
NAaVa Iradıition: [Wo OSS1DIE Approaches; InN: ournal f15 FEthics }, 108—
169

10 Entsprechend wIird der historische Buddha als Budcha Säkyamuni bezeichnet, „VWeiser
der Akyas”

11 1e azuMecker Allgemeine Kechtsgrundsätze In der Hudı  istischen ()7-
densverfassung inaya); In Verfassung und eC| In Übersee }, 1, 80—]
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Ein kurzer Blick in die Vergangenheit: Die Entstehung 
des Mönchs- und Nonnenordens

Siddhārtha Gautama, der historische Buddha Śākyamuni, lebte ca. im
5. Jh.v.Chr. in Indien. Nachdem er die Erleuchtung erlangt hatte, be-
schloss er nach anfänglichem Zögern, seine Lehre weiterzugeben. Als er
fünf Bettelmönchen begegnete, die er von früher kannte, löste er sein Vor-
haben ein und hielt vor ihnen seine erste Lehrrede von den Vier Wahrhei-
ten. Damit setzte er, wie es heißt, „das Rad der Lehre in Bewegung“. Diese
„fünf guten Asketen“ waren die ersten Schüler des Buddha. Damit war der
Mönchsorden gegründet. Die volle Ordination bzw. höchste Weihe, die
upasaṃpadā, ging damals noch ohne Ritual vonstatten, es reichte der Ruf
des Buddha: „Kommt, Ihr Mönche!“ 

Wenige Jahre9 später gründete der Buddha auch einen Nonnenorden.
Mahāprajāpatī, seine Tante und Pflegemutter, bat als erste Frau um die
volle Ordination. Die 500 Frauen in ihrer Begleitung – alle aus dem Volk
der Śākyas, dem auch der Buddha angehörte10 – erhielten zunächst noch
vom Mönchsorden die höchste Weihe. Später ging die Verantwortung für
Teile der Ordination – ein Prozess, der sich über mehrere Jahre erstreckt –
auf den Nonnenorden über. Die höchste Weihe erfordert aber bis heute die
Anwesenheit des Mönchsordens. Somit können Nonnenorden, auch wenn
sie sonst eine separate Institution sind,11 nicht unabhängig vom Mönchsor-
den bestehen. Für die Ordination von Mönchen dagegen ist die Mitwir-
kung von Nonnen nicht notwendig. 

Der Begriff der Ordination und das Wesen des monastischen Lebens

Unter Ordination (skr. upasaṃpadā, p. upasampadā) wird im Bud -
dhismus traditionell die höchste Weihe im Kontext klösterlicher Gemein-
schaften verstanden. Der Begriff upasaṃpadā wird in der jüngeren Litera-
tur auch mit „volle Ordination“ wiedergegeben, um diese von der ersten
Aufnahme in die Klostergemeinschaft (skr. pravrajya) und der Ordination
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9 Jampa Tsedroen (Carola Roloff): Buddhist Nuns’ Ordination in the Mūlasarvāstivāda Vi-
naya Tradition: Two Possible Approaches; in: Journal of Buddhist Ethics 23 (2016), 168–
169.

10 Entsprechend wird der historische Buddha als Buddha Śākyamuni bezeichnet, „Weiser
der Śākyas“.

11 Siehe dazu Hellmuth Hecker: Allgemeine Rechtsgrundsätze in der buddhistischen Or-
densverfassung (Vinaya); in: Verfassung und Recht in Übersee 10 (1977), H. 1, 89–115.



577ZUr Novizın (S sramanerikda) abzugrenzen. Das Mindes  er Tur den EINn
T1 1NSs Kloster beträgt Ssiehben Jahre und Tur die VO Ordination 20 Jahre
Fr Frauen SiDt VOT der ÖCNSTIeEN el och e1nNe zusätzliche zwe1]äah
rige TO und Schulungszeit als Siksamdnd.

Diese Regelung Silt Tur alle drei Hauptströmungen des Buddhismus, die
sich BIis heute uberleiler haben den Iheravada-Buddhismus, der aup
SacNCcC 1n Sud und Sidostasien praktiziert wird, alsg 1n S!I anka, 1 haı
land, yanmar, LaOS, ambodscha und JTeilen Vietnams, den (Ostaslatl-
schen Buddhismus 1n 1na, Japan12 und Taiwan, und den lıbetischen
Buddhismus 1n 1bet, utan, der ongolei SOWIE In Jeilen VOTN epal,
Nord-Indien und Siüd-Russland. ®

Die Onche und onnen unterscheiden sich VOTN den Lalen Uurc in
ren kahl rasıerten Kopf und die Ordenstracht. Der rechte Arm bleibt tradı
10Nnell unbekleidet,14 das UObergewand wird ber die 1ın CcCNulter und
den linken Oberarm seschlagen. Die Novizen, Männer WIE Frauen, ei0
gEeN In allen Iradıtionen zunächst zehn Regeln. Die höchste e1 verlangt
dann das efolgen des gesamten Regelwerks, das Tur OÖOnche und onnen
unterschiedlich 1st: Die Onche sollen je ach Iradıtion 227, 250 Ooder
253 Regeln efolgen, die Oonnen 31 1, 348 Ooder 304 Regeln.

Motivation Tur die (OO)rdination 1st idealerweise der unsch ach Befifrei
ung AUS dem ewigen Kreislauf VOTN 10od und Geburt Samsara. Vorbild 1st
dabe1l der Weg des Buddha Doch auch Lalen egen beli ol und Neumond,

besonderen Feilertagen Ooder aufT Pilgerreisen 1n achtteiliges astenge-
a und folgen Ze1tWeIlse der Mmonastischen Disziplin.

Die 1er Hauptverbote, die Tur OÖOnche und onnen sgleichermaßen
selten, Sind Geschlechtsverkehr, Diebstahl, absıiıchtliches Oftfen e1Nes
Menschen und die Vorspiegelung übernatürlicher Frähigkeiten. Füur onnen
kommen och 1er eltere Hauptverbote hinzu seyxuellen KÖOTF-
perkontakt zuzulassen, Annäherungen zuzulassen, die aufT Geschlechts

12 1ne Ausnahme 1m ()stasiatischen Buddahismus hildet apan: grt Ist die Praxis des V
Naya ausgestorben, stattdessen SINd e1Ne Art „Laien  &.  Klöster der Klöster auf /eit eNL:
standen.

14 Kalmückien, Burjatien und 1uwa.
] Hese ege witrd 1m [heravada und 1Im 1ibetischen Buddahismus befolgt. Das arbspek-
L'’um der UOrdensgewänder reicht Von safrangelb ber OTaNnZe und rothraun Burma) His
hıin Hbordeauxto Tibet) In der chinesischen Tacdıllon SINd dAle obersten (‚ewänder
vgelb/orange/braun hel hochstehenden Mönchen der Nonnen uch zinnoberrtot. em
ag In 1na V1 uch In Vietnam, Korea und apan den 1m inaya BE-
schriebenen und „gesegneten“ (‚ewändern e1Ne mantelähnliche Haiqging-Robe mMiIt
meln (Schwarz/gel)  braun der uch grau/taubenblau). He Haiging-Robe wIird wäh:
tend /Zeremonien uch VON Laien getiragen.
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zur Novizin (skr. śrāmaṇerikā) abzugrenzen. Das Mindestalter für den Ein-
tritt ins Kloster beträgt sieben Jahre und für die volle Ordination 20 Jahre.
Für Frauen gibt es vor der höchsten Weihe noch eine zusätzliche zweijäh-
rige Probe- und Schulungszeit als śikṣamāṇā.

Diese Regelung gilt für alle drei Hauptströmungen des Buddhismus, die
sich bis heute überliefert haben: den Theravāda-Buddhismus, der haupt-
sächlich in Süd- und Südostasien praktiziert wird, also in Sri Lanka, Thai-
land, Myanmar, Laos, Kambodscha und Teilen Vietnams, den Ostasiati-
schen Buddhismus in China, Japan12 und Taiwan, und den Tibetischen
Buddhismus in Tibet, Bhutan, der Mongolei sowie in Teilen von Nepal,
Nord-Indien und Süd-Russland.13

Die Mönche und Nonnen unterscheiden sich von den Laien durch ih-
ren kahl rasierten Kopf und die Ordenstracht. Der rechte Arm bleibt tradi-
tionell unbekleidet,14 das Obergewand wird über die linke Schulter und
den linken Oberarm geschlagen. Die Novizen, Männer wie Frauen, befol-
gen in allen Traditionen zunächst zehn Regeln. Die höchste Weihe verlangt
dann das Befolgen des gesamten Regelwerks, das für Mönche und Nonnen
unterschiedlich ist: Die Mönche sollen je nach Tradition 227, 250 oder
253 Regeln befolgen, die Nonnen 311, 348 oder 364 Regeln. 

Motivation für die Ordination ist idealerweise der Wunsch nach Befrei-
ung aus dem ewigen Kreislauf von Tod und Geburt – Saṃsāra. Vorbild ist
dabei der Weg des Buddha. Doch auch Laien legen bei Voll- und Neumond,
an besonderen Feiertagen oder auf Pilgerreisen ein achtteiliges Fastenge-
lübde ab und folgen zeitweise der monastischen Disziplin.

Die vier Hauptverbote, die für Mönche und Nonnen gleichermaßen
gelten, sind: Geschlechtsverkehr, Diebstahl, absichtliches Töten eines
Menschen und die Vorspiegelung übernatürlicher Fähigkeiten. Für Nonnen
kommen noch vier weitere Hauptverbote hinzu: 1. engen sexuellen Kör-
perkontakt zuzulassen, 2. Annäherungen zuzulassen, die auf Geschlechts-
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12 Eine Ausnahme im Ostasiatischen Buddhismus bildet Japan: Dort ist die Praxis des Vi-
naya ausgestorben, stattdessen sind eine Art „Laien“-Klöster oder Klöster auf Zeit ent-
standen.

13 Kalmückien, Burjatien und Tuwa.
14 Diese Regel wird im Theravāda und im Tibetischen Buddhismus befolgt. Das Farbspek-

trum der Ordensgewänder reicht von safrangelb über orange und rotbraun (Burma) bis
hin zu bordeauxrot (Tibet). In der chinesischen Tradition sind die obersten Gewänder
gelb/orange/braun bei hochstehenden Mönchen oder Nonnen auch zinnoberrot. Zudem
trägt man in China wie auch in Vietnam, Korea und Japan unter den im Vinaya vorge-
schriebenen und „gesegneten“ Gewändern eine mantelähnliche Haiqing-Robe mit Är-
meln (schwarz/gelb/braun oder auch grau/taubenblau). Die Haiqing-Robe wird wäh-
rend Zeremonien auch von Laien getragen. 



2 verkehr abzielen, die Hauptverfehlung e1ner anderen Ordensschwester
verheimlichen und e1inem ONC Respekt erweıisen, der VO  3

Mönchsorden suspendiert wurde Der Tuc e1ner dieser Hauptregeln
hrt ZU Ausschluss AUS dem rden, andere erstöße, die ehbenfTalls rela-
LV schwer wlegen, ren vorübergehender Suspendierung, kleinere
ergehen können be1l der zweimonatlichen Beic  el]er (Vollmon und
Neumond bereinigt werden

Wenn e1inem Tuc des e1ubdes ommt, a1SO e1ner der 1er
oder bel onnen acht Hauptverfehlungen, 1st e1nNe Rückkehr 1n den Or
den ach dem AÄAusschluss nicht möglich dagegen, BevoOr
e1ner Verfehlung ommt, dass den en verlassen möchte, 1st 1n e -
neuter Ordenseintritt Tur Onche BIis Mmaxımal s1iehben Mal möglich Fr
onnen Silt das jedoch nicht: Wenn S1E den en verlassen, Sibt eın
/Zurück mehr. Selbst 1n freiwilliger AÄustritt ass sich alsg nicht rückgängig
machen

elitere Regeln des Vinaya eliassen sich miıt dem en 1M angha,
dem er  15 zueinander, der Betreuung VOTN Novizınnen miıt Nahrung,
eidung, Unterkunft, Hygiene und Gesundheit SOWIE dem Umgang mi1t E1
gentum, 1Ur einıge Beispiele nNenNnnen In der bssenz seht die
Konzentration aufT das esentliche, die PraxIis des arma. Die Einhaltung
VOTN Disziplin 1st die notwendige Voraussetzung Tur die Entwicklung VOTN
meditativer ammlung und e1shel

Im egensa Lalen Sind Ordinierte verplflichtet, 1n en 1n
Keuschheit führen, eiınen „Reinen Lebenswandel“ E1IN We1tleres nter
scheidungsmerkmal 1st ihr Freisein VOTN persönlichem Besitz £enorsam
und Respekt aben S1E nicht 1Ur gegenüber den UOrdensälteren, Oondern
sgegenüber allen Mitgliedern des angha ben In der tibetischen radı
t107Nn wird INan Ende des Ordinationsrituals angewlesen, Jjenen, die den
gleichen Regeln folgen, Gefallen sSeın und ihnen keinen Tun
Missfallen seben 1ne eltere Anweisung betont die Praxis VOTN Ge
waltlosigkeit und G(eduld S1e lautet

Von eufe D gilt für ich
Wenn Du beschimpft WIFSE, schimpfe ANIC. zurück.
Wenn jemand wütend auf Dich ISE, reagiere ANIC. mMIt Wurt.
Wenn iIch jemand schlägt, schlage NIC. zurück.
Wenn iIch jemand verspottet, reagiere ANIC. mMIit ‚DO

Bel der Bıtte Ordination verspricht IN das Regelwerk BIis ALS
Ende des Lebens einzuhalten ES Sibt auch durchaus OÖOnche und onnen,
die heutzutage aufgrun ihrer JTätigkeiten, we1l S1E z.B als Dozenten
Universitäten atıg SINd, Dharmazentren leiten Oder 1n bestimmten Projek-
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verkehr abzielen, 3. die Hauptverfehlung einer anderen Ordensschwester
zu verheimlichen und 4. einem Mönch Respekt zu erweisen, der vom
Mönchsorden suspendiert wurde. Der Bruch einer dieser Hauptregeln
führt zum Ausschluss aus dem Orden, andere Verstöße, die ebenfalls rela-
tiv schwer wiegen, führen zu vorübergehender Suspendierung, kleinere
Vergehen können bei der zweimonatlichen Beichtfeier (Vollmond und
Neumond) bereinigt werden. 

Wenn es zu einem Bruch des Gelübdes kommt, also zu einer der vier
(oder bei Nonnen acht) Hauptverfehlungen, ist eine Rückkehr in den Or-
den nach dem Ausschluss nicht möglich. Erklärt man dagegen, bevor es zu
einer Verfehlung kommt, dass man den Orden verlassen möchte, ist ein er-
neuter Ordenseintritt für Mönche bis zu maximal sieben Mal möglich. Für
Nonnen gilt das jedoch nicht: Wenn sie den Orden verlassen, gibt es kein
Zurück mehr. Selbst ein freiwilliger Austritt lässt sich also nicht rückgängig
machen.

Weitere Regeln des Vinaya befassen sich mit dem Leben im Sangha,
dem Verhältnis zueinander, der Betreuung von Novizinnen mit Nahrung,
Kleidung, Unterkunft, Hygiene und Gesundheit sowie dem Umgang mit Ei-
gentum, um nur einige Beispiele zu nennen. In der Essenz geht es um die
Konzentration auf das Wesentliche, die Praxis des Dharma. Die Einhaltung
von Disziplin ist die notwendige Voraussetzung für die Entwicklung von
meditativer Sammlung und Weisheit.

Im Gegensatz zu Laien sind Ordinierte verpflichtet, ein Leben in
Keuschheit zu führen, einen „Reinen Lebenswandel“. Ein weiteres Unter-
scheidungsmerkmal ist ihr Freisein von persönlichem Besitz. Gehorsam
und Respekt haben sie nicht nur gegenüber den Ordensälteren, sondern
gegenüber allen Mitgliedern des Sangha zu üben. In der tibetischen Tradi-
tion wird man am Ende des Ordinationsrituals angewiesen, jenen, die den
gleichen Regeln folgen, zu Gefallen zu sein und ihnen keinen Grund zu
Missfallen zu geben. Eine weitere Anweisung betont die Praxis von Ge-
waltlosigkeit und Geduld. Sie lautet:

Von heute ab gilt für Dich:
Wenn Du beschimpft wirst, schimpfe nicht zurück.
Wenn jemand wütend auf Dich ist, reagiere nicht mit Wut.
Wenn Dich jemand schlägt, schlage nicht zurück.
Wenn Dich jemand verspottet, reagiere nicht mit Spott.

Bei der Bitte um Ordination verspricht man, das Regelwerk bis ans
Ende des Lebens einzuhalten. Es gibt auch durchaus Mönche und Nonnen,
die heutzutage aufgrund ihrer Tätigkeiten, weil sie z.B. als Dozenten an
Universitäten tätig sind, Dharmazentren leiten oder in bestimmten Projek-
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ten arbeiten, nicht 1M Kloster wohnen Irotzdem leiben S1E itglie ihrer 573
Urdensgemeinschaft. S1e können aber auch In e1nNe andere Urdensgemein-
SC wechseln

In alwan (ostaslatische ITradition) erhält Ende der TAd1Nnal:
Onszeremonie, die einschließlich intensiver Grundausbildung 1n Ordens
disziplin und Urdensregeln 3Ü Jage dauert, 1n Urdenszertifikat, das /Zeit
und Ort der (Ordination und die amen der Ordinationsmeister aul
listet. Mithilfe e1nNes Olchen /Zertifikats 1st auch die Eintragung des Ordens
NAaMMeNs In die hiesigen Ausweispapiere möglich. 9

1ne Besonderheit des chinesischen Buddhismus SL, dass ler ETW
e1nNe OC ach der vollen (Ordination och e1nNe sogenannte 9y  O!
sattva-Ordination  &b vollzogen wird Diese PraxIis Sibt In allen Mahayana-
Iraditionen, auch Tur Lailen, ahber 1er 1st S1E Teil der Ordinationszeremonie
und eren riıtueller Höhepunkt seworden. ©

Priesterweihe un die Erneuerungsbewegung bud:;  istischer
Nonnenorden

1ne (Ordination 1st durchaus miıt e1ner Priesterweihe 1M Christentum
vergleic  ar, Die Onche und onnen unterwelisen die Lalen 1M Dharma,
Tuhren alle Tur das (‚ememindeleben relevanten en AUS und
nehmen Beschlussfassungen teil In ihrer un  107n gegenüber den Lalen
Sibt keinen Unterschie zwischen ihnen

Die LAalen wiederum SOTSEN 1M Rahmen ihrer Möglichkeiten Uurc
Almosenspeisungen, Darbringung VOTN UOrdensgewändern und Spenden Tur
den Bau VOTN Ostiern us  = Tur das materijelle Wohl des Sangha. S1e Sind
überzeugt, dass S1E UuUrc diese Unterstützung religiöses Verdienst
meln und SOMI1 arma Tur zukünftiges uCcC 1n diesem Ooder den
nhächsten en chaffen

Ordensintern Sibt hierarchische Abstufungen. Prinzipie en
OÖOnche und onnene Me1s auch In separaten Klosteranlagen.
ach der vollen (OO)rdination INUSS 1n ONC mindestens Tunf DIs zehn

15 Mecker: Eintragung e1Nes ()rdensnamens deutscher Buddadhisten In eutsche
Ausweispapiere; In Das Standesamt }, Ö, 757740

16 Anschließend begeben Ssich die Onche und Nonnen e1ner Zeremonie, In der S1E MI1INn-
destens Te1l kleine OXakege auf dem Kopf ahbbrennen Jassen, ihre FEntschlossen-:
heit Bewe1is stellen, künftig ZU er Lehbewesen dienen. Im en
1na vyalten die Brandnarben als Beweils, tatsächlich Ordiniert SEe1IN. eute Ist diese
Praxis umstrıitten. He Teilnahme wWird Mitunter freigestellt.
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ten arbeiten, nicht im Kloster wohnen. Trotzdem bleiben sie Mitglied ihrer
Ordensgemeinschaft. Sie können aber auch in eine andere Ordensgemein-
schaft wechseln.

In Taiwan (ostasiatische Tradition) erhält man am Ende der Ordinati-
onszeremonie, die einschließlich intensiver Grundausbildung in Ordens-
disziplin und Ordensregeln 30 Tage dauert, ein Ordenszertifikat, das Zeit
und Ort der Ordination nennt und die Namen der Ordinationsmeister auf-
listet. Mithilfe eines solchen Zertifikats ist auch die Eintragung des Ordens-
namens in die hiesigen Ausweispapiere möglich.15

Eine Besonderheit des chinesischen Buddhismus ist, dass hier etwa
eine Woche nach der vollen Ordination noch eine sogenannte „Bodhi-
sattva-Ordination“ vollzogen wird. Diese Praxis gibt es in allen Mahāyāna-
Traditionen, auch für Laien, aber hier ist sie Teil der Ordinationszeremonie
und deren ritueller Höhepunkt geworden.16

Priesterweihe und die Erneuerungsbewegung buddhistischer 
Nonnenorden

Eine Ordination ist durchaus mit einer Priesterweihe im Christentum
vergleichbar. Die Mönche und Nonnen unterweisen die Laien im Dharma,
führen alle für das Gemeindeleben relevanten sakralen Rituale aus und
nehmen an Beschlussfassungen teil. In ihrer Funktion gegenüber den Laien
gibt es keinen Unterschied zwischen ihnen.

Die Laien wiederum sorgen im Rahmen ihrer Möglichkeiten – durch
Almosenspeisungen, Darbringung von Ordensgewändern und Spenden für
den Bau von Klöstern usw. – für das materielle Wohl des Sangha. Sie sind
überzeugt, dass sie durch diese Unterstützung religiöses Verdienst ansam-
meln und somit gutes Karma für zukünftiges Glück in diesem oder den
nächsten Leben schaffen. 

Ordensintern gibt es hierarchische Abstufungen. Prinzipiell leben
Mönche und Nonnen getrennt, meist auch in separaten Klosteranlagen.
Nach der vollen Ordination muss ein Mönch mindestens fünf bis zehn
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15 Hellmuth Hecker: Eintragung eines Ordensnamens deutscher Buddhisten in deutsche
Ausweispapiere; in: Das Standesamt 45 (1992), H. 8, 237–240.

16 Anschließend begeben sich die Mönche und Nonnen zu einer Zeremonie, in der sie min-
destens drei kleine Moxakegel auf dem Kopf abbrennen lassen, um so ihre Entschlossen-
heit unter Beweis zu stellen, künftig zum Wohle aller Lebewesen zu dienen. Im alten
China galten die Brandnarben als Beweis, tatsächlich ordiniert zu sein. Heute ist diese
Praxis umstritten. Die Teilnahme wird mitunter freigestellt.



574 ahre, e1nNe ONnne sechs DIs ZWOLIT Jahre miıt einem/einer Ordensälteren
eigener Wahl zusammenwohnen In dieser /Zeit werden S1E In alle MonNnastı-
schen und andere Ichten und ufgaben eingeführt (“learning DY
doing”). Dazu sehört auch das Auswendiglernen zusätzlicher lıturgischer
Texte Auf diese Weise wird auch 1n die (‚emeinde eingegliedert und
VOTN dieser 1M auTte der /Zeit zunehmend anerkannt. elitere OQualifikatio
nen Sind gute KenntniIis und r  rung 1n den Mmonastischen Rıtualen und
dem arma und dem Vinaya allgemein. Erst ach zehn Jahren Amtszeit
als ONC Ooder ZWOLIT Jahren als ONnNe ann INan selhst eUue Aspiranten
aulnehmen und miıt Zustimmung der Urdensgemeinschaft die (Ordination
e1Nes iksu Oder e1ner Bhiksun1 (P. öhikkhu/5hikkhunit) vollziehen Im
1 heravada wird INan als ONC ach zehn ahren Mahathera SeNannNtT, als
ONnNe ach ZWOOILT ahren Mahather1

1ne Urdensgemeinschaft, alsg 1n Mmonastischer angha, esteht AUS
mindestens 1er voll Ordinierten Mönchen Oder onnen Fr die (Ordina:-:
t107Nn e1ner Frau als Sik$amär_lä (Probekandidatin Tur ZWE1 enötigt

je ach Vinaya-Schule eiınen Nonnen-Sangha VOTN mindestens zehn
Oder ZWOOILT vollordinierten onnen (in e1ner abgelegenen Region Tunf DIS
sechs) Füur die VO (Ordination 1st die Mitwirkung VOTN Tunf BIis zehn Mön
chen erforderlich Ordenshierarchisc Sind die Bhiksunıis den Bhiksus
tergeordnet, W2S heute nicht 1Ur 1M Westen, Ondern auch 1n Asien 1M
ahmen der säakularen Demokratisierung zunehmend 1n rage geste
wIrd Stimmen, die e1nNe Gleichstellung VOTN Mönchen und onnen TOr-
dern, werden iImmer lauter.

1ne eltere Herausforderung Tur Frauen, die den Mmonastischen Weg
sehen wollen, ISt, dass die Ordinationslinie Tur onnen 1n einıgen Ländern
ausgestorben Ooder BIis heute nicht 1ler worden 1St. Alle LiNIeN sehen
aufT den Buddha und sSe1INne engsten chüler zurück und werden VOTN (‚ene-
ratiıon (‚eneration VOTN Lehrer aufT chüler übertragen. SO 1st ber die
Jahrhunderte 1n kompliziertes Geflecht verschiedener LiNIeN entstanden,
das INan mi1t Ahnenreihen 1n der Genealogie vergleichen könnte Da ach
dem Vinaya die Gültigkeit der Nonnenordination die Mitwirkung e1Nes
Mönchsordens erfordert, 1st 1n Rechtsstreit entbrannt, OD die Ordinations
lınıe Tur Oonnen VOTN diesen selhst Oder VOTN Mönchen tradiert wird

In den Ländern des Iheravada, keine VO (OO)rdination Tur
Frauen S1ibt, hat sich, abgeleitet VON der erwäannten FastenpraxIis Tur
Laien, e1nNe Art Sem1-Status Tur Frauen entwickelt. De Tacto en S1E WIE
onnen, de Jure Sind S1E nicht Jeil des Mmonastischen Ordens Das el
S1E haben eiınen sgeschorenen KOpT, Lragen 1n Urdensgewand, ren 1n
klösterliches, zOl1batäres en und efolgen entweder die acht Regeln Tur
Lalen Ooder die zehn Regeln Tur Novizinnen, Oohne je als solche aufgenom-
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Jahre, eine Nonne sechs bis zwölf Jahre mit einem/einer Ordensälteren 
eigener Wahl zusammenwohnen. In dieser Zeit werden sie in alle monasti-
schen Rituale und andere Pflichten und Aufgaben eingeführt (“learning by
doing”). Dazu gehört auch das Auswendiglernen zusätzlicher liturgischer
Texte. Auf diese Weise wird man auch in die Gemeinde eingegliedert und
von dieser im Laufe der Zeit zunehmend anerkannt. Weitere Qualifikatio-
nen sind gute Kenntnis und Erfahrung in den monastischen Ritualen und
dem Dharma und dem Vinaya allgemein. Erst nach zehn Jahren Amtszeit
als Mönch oder zwölf Jahren als Nonne kann man selbst neue Aspiranten
aufnehmen und mit Zustimmung der Ordensgemeinschaft die Ordination
eines Bhikṣu oder einer Bhikṣuṇī (P. bhikkhu/bhikkhunī) vollziehen. Im
Theravāda wird man als Mönch nach zehn Jahren Mahāthera genannt, als
Nonne nach zwölf Jahren Mahātherī.

Eine Ordensgemeinschaft, also ein monastischer Sangha, besteht aus
mindestens vier voll ordinierten Mönchen oder Nonnen. Für die Ordina-
tion einer Frau als Śikṣamāṇā (Probekandidatin für zwei Jahre) benötigt
man je nach Vinaya-Schule einen Nonnen-Sangha von mindestens zehn
oder zwölf vollordinierten Nonnen (in einer abgelegenen Region fünf bis
sechs). Für die volle Ordination ist die Mitwirkung von fünf bis zehn Mön-
chen erforderlich. Ordenshierarchisch sind die Bhikṣuṇīs den Bhikṣus un-
tergeordnet, was heute nicht nur im Westen, sondern auch in Asien im
Rahmen der säkularen Demokratisierung zunehmend in Frage gestellt
wird. Stimmen, die eine Gleichstellung von Mönchen und Nonnen for-
dern, werden immer lauter.

Eine weitere Herausforderung für Frauen, die den monastischen Weg
gehen wollen, ist, dass die Ordinationslinie für Nonnen in einigen Ländern
ausgestorben oder bis heute nicht etabliert worden ist. Alle Linien gehen
auf den Buddha und seine engsten Schüler zurück und werden von Gene-
ration zu Generation von Lehrer auf Schüler übertragen. So ist über die
Jahrhunderte ein kompliziertes Geflecht verschiedener Linien entstanden,
das man mit Ahnenreihen in der Genealogie vergleichen könnte. Da nach
dem Vinaya die Gültigkeit der Nonnenordination die Mitwirkung eines
Mönchsordens erfordert, ist ein Rechtsstreit entbrannt, ob die Ordinations-
linie für Nonnen von diesen selbst oder von Mönchen tradiert wird.

In den Ländern des Theravāda, wo es keine volle Ordination für
Frauen gibt, hat sich, abgeleitet von der zuvor erwähnten Fastenpraxis für
Laien, eine Art Semi-Status für Frauen entwickelt. De facto leben sie wie
Nonnen, de jure sind sie nicht Teil des monastischen Ordens. Das heißt,
sie haben einen geschorenen Kopf, tragen ein Ordensgewand, führen ein
klösterliches, zölibatäres Leben und befolgen entweder die acht Regeln für
Laien oder die zehn Regeln für Novizinnen, ohne je als solche aufgenom-
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Inen und anerkannt sein In 1 haılland heißen diese Frauen ae]Ji S1e ira: 579
gEeN 1n weißes UOrdensgewand, die ar der Lalen In Burma bezeichnet
INan S1E als Thila-shin, ihr (G(ewand 1st pinkfarben. Und 1n S!I Lanka
INan S1E Dasa-Sıla-Mata S1e Lragen 1n braunes Ooder sSafranfarbenes Ge
wand WIEe die Önche, allerdings mi1t Ärmeln, W2S den Mönchen verboten
1ST

Im tibetischen Buddhismus Sibt ehbenfTalls Frauen mi1t sgeschorenem
Kopf. S1e Lragen 1n bordeauxfarbenes Urdensgewand, das aum VOTN dem
der OÖOnche unterscheiden 1st und folgen entweder den Tunf Regeln der
Lalen nicht öten, nicht stehlen, sexuelles Fehlverhalten‘‘ VeT-

meiden, nicht ügen und keine berauschenden eiranke sich neh
Inen Oder den zehn Regeln e1ner Novizin, tibetisch „Getsülma“ (S.
sramanerika). Eigentlich 1st die Aufgabe vollordinijerter onnen, e1ner
Anwärterin das Kopfhaar abzurasieren, S1E einzukleiden, ihrer Bitte die
Erteilung der zehn Regeln nachzukommen und S1E In die chulung aufZU-
nehmen Novizınnen Sind Jeil des Nonnen-Sangha In hat sich jedoch
mangels e1Nes Nennenordens die Iradıtion entwickelt, dass Onche den
Frauen diese zehn Regeln erteilen und S1E 1n Nonnenklöstern
mitbetreuen rem SelbstverständnIis ach bezeichnen S1E sich jedoch als
tibetische onnen und versprechen, ihr Noviz-Gelübde DIS ZU lode e1N-
zunNalten

Seit den 19/0er Jahren Sibt eltweit e1nNe Erneuerungsbewegung
bud:  i1stischer Nonnenorden. ®© Davon verspricht sich nicht 1Ur e1nNe
relig1öse Gleichstellung VOTN Frauen, Ondern auch e1nNe Aufwertung der

der Frau In der (Gesellsc allgemein und damıit e1nNe Verbesserung
der Menschenrechtslage 1n PUNCLO Geschlechtergerechtigkeit Tur WEE11€e
e1lle s1ens In einıgen Jeilen der VWelt WIEe 1n S!I an und allan: 1st

bereits sgelungen, die VO (Ordination Tur onnen wiederzubeleben,
W2S ahber nicht VOTN allen Mönchen anerkannt wird In S!I an Sibt
aum öch Offentlichen Widerstand, jedoch verweigert den onnen
staatlicherseits die Eintragung ihnres hikkhunız- Litels 1n die Ausweispa-
plere. Und 1n 1 halland hat der höchste ONC der Sangharaja, ach der
ersien Nonnenordination aufT thailändischem Geblet S1E erfolgte
maßgeblicher Mitwirkung VOTN Mönchen AUS dem Ausland VO  3 ag A

1 / Alternativ uch mMit völligem erzZ1i1c auf (Geschlechtsverkehr. Laien haben ler dAle Treie
Wahl

15 He wichtigsten I1hemen azu linden Ssich traditionsübergreifend In dem ammelbanı
von Jampa Isedroen Garola Rolo  ea Mohr (He.) Mit Urde und Beharrlichkeit.
He Erneuerung hbudchistischer Nonnenorden, Berlin 2011 (Deutsche Übers. ignity
and Discipline”, Boston 0)
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men und anerkannt zu sein. In Thailand heißen diese Frauen Maeji. Sie tra-
gen ein weißes Ordensgewand, die Farbe der Laien. In Burma bezeichnet
man sie als Thila-shin, ihr Gewand ist pinkfarben. Und in Sri Lanka nennt
man sie Dasa-Sīla-Mātā. Sie tragen ein braunes oder safranfarbenes Ge-
wand wie die Mönche, allerdings mit Ärmeln, was den Mönchen verboten
ist.

Im tibetischen Buddhismus gibt es ebenfalls Frauen mit geschorenem
Kopf. Sie tragen ein bordeauxfarbenes Ordensgewand, das kaum von dem
der Mönche zu unterscheiden ist und folgen entweder den fünf Regeln der
Laien – nicht zu töten, nicht zu stehlen, sexuelles Fehlverhalten17 zu ver-
meiden, nicht zu lügen und keine berauschenden Getränke zu sich zu neh-
men – oder den zehn Regeln einer Novizin, tibetisch „Getsülma“ (skr.
śrāmaṇerikā). Eigentlich ist es die Aufgabe vollordinierter Nonnen, einer
Anwärterin das Kopfhaar abzurasieren, sie einzukleiden, ihrer Bitte um die
Erteilung der zehn Regeln nachzukommen und sie in die Schulung aufzu-
nehmen. Novizinnen sind Teil des Nonnen-Sangha. In Tibet hat sich jedoch
mangels eines Nonnenordens die Tradition entwickelt, dass Mönche den
Frauen diese zehn Regeln erteilen und sie in separaten Nonnenklöstern
mitbetreuen. Ihrem Selbstverständnis nach bezeichnen sie sich jedoch als
tibetische Nonnen und versprechen, ihr Noviz-Gelübde bis zum Tode ein-
zuhalten.

Seit den 1970er Jahren gibt es weltweit eine Erneuerungsbewegung
buddhistischer Nonnenorden.18 Davon verspricht man sich nicht nur eine
religiöse Gleichstellung von Frauen, sondern auch eine Aufwertung der
Rolle der Frau in der Gesellschaft allgemein und damit eine Verbesserung
der Menschenrechtslage in puncto Geschlechtergerechtigkeit für weite
Teile Asiens. In einigen Teilen der Welt wie in Sri Lanka und Thailand ist
es bereits gelungen, die volle Ordination für Nonnen wiederzubeleben,
was aber nicht von allen Mönchen anerkannt wird. In Sri Lanka gibt es
kaum noch öffentlichen Widerstand, jedoch verweigert man den Nonnen
staatlicherseits die Eintragung ihres Bhikkhunī-Titels in die Ausweispa-
piere. Und in Thailand hat der höchste Mönch, der Saṅgharaja, nach der 
ersten Nonnenordination auf thailändischem Gebiet – sie erfolgte unter
maßgeblicher Mitwirkung von Mönchen aus dem Ausland – vom Staat ge-
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17 Alternativ auch mit völligem Verzicht auf Geschlechtsverkehr. Laien haben hier die freie
Wahl.

18 Die wichtigsten Themen dazu finden sich traditionsübergreifend in dem Sammelband
von Jampa Tsedroen (Carola Roloff)/Thea Mohr (Hg.): Mit Würde und Beharrlichkeit.
Die Erneuerung buddhistischer Nonnenorden, Berlin 2011 (Deutsche Übers. v. “Dignity
and Discipline”, Boston 2010).



576 fordert, urie keine (Ordination Mitwirkung ausländischer Staats
bürger mehr Oohne sSe1INne Zustimmung stattfiinden

In S!1 Lanka eichen die ersten Bemühungen die Erneuerung des
Nonnenordens BIis 9088 zurück. ach anfänglichen Problemen hat sich 1N-
zwischen e1nNe LINIE durchgesetzt, die 998 reetahliert wurde und der 1N-
zwischen auch onnen In allan: und den USA angehören. Der OoNnnen-
Oracen In S!I an 1st In diesen wenigen ahren aufT ber 200 onnen
angewachsen. In Ihailand, Nepal, Indonesien, ingapur, Europa, Nordame
rıka und Indien Sind mehr als [UnTzIg. Die 1 heravada- Iradıtion 1st damıit
der tibetischen Iradıtion einıge CNrIıtte VOTaus ES Sibt dort ZWAar S17 den
19/0er Jahren onnen, die In der Ostasijatischen Dharmaguptaka-Schule
ihre VO (Ordination haben und nunmehr das tibetische Or
densgewand Lragen, ahber e1nNe (Ordination In der eigenen tibetischen Müuüla:
sarvastiıvada-Schule STE iImmer och aUuUs i1ne Expertengruppe VOTN t1beti-
schen Mönchsgelehrten aller 1er Schulrichtungen Oohne Frauen hat
sich 1M Herbst 2012 drei Monate Erörterungen getroffen. EiNn umfang-
eicher Abschlussbericht wurde 2013 publiziert,19 OoMmMm allerdings
keinem klaren chluss Die (Quellen Sind vieldeutig, esS Oomm alsg auf den
„politischen“ ıllen Will die (OO)rdination einführen, Sibt SeNU-
send Belege, aufT die sich stutzen kann, doch 1Ur wenige ejehrte ha:
ben den Mut, sich 1n dieser kontroversen Debhatte klar positionleren.
anıntler STE die orge, dass e1ner Urdensspaltun kommen könnte
Der Dalaı Lama Ordert ZWAar keinen Konsens, aber zumıindest die nter
stutzung Uurc e1nNe gute enrnel VOTN respektierten Seniormönchen.““

ES Sibt ZWE1 Möglichkeiten, den Nonnenorden wiederzubeleben Ers
tens allein UuUrc Önche, WIE ZUr /Zeit des Buddha belegt 1St, späater
ahber Jahrhundertelang nicht mehr üblich Zweltens UuUrc e1nNe „ÖOku-
menische  &b Zeremonie, onnen der Ostasiatischen Dharmaguptaka-
Schule wüurden diese ZUSAaMmen mi1t Mönchen der tibetischen Mula:-
sarvastiıvada-Schule durchführen und SOMI1 stellvertretend den Vakanten
alz der Mulasarvastivada-Nonnen einnehmen

19 Originaltitel: ‚z ams CAad yvod Dar IMa ha’ [Uugs E dge siong Jar 50 yvod med
dpyadgzhi Iung DangZ (Schatzhaus auforitativer fextstellen, 1Ne Untersuchung
DD ich Adas/die Bhiksuni-[Gelübde/Ordinationslinie/ n der Mulasarvastivdatradt
HOn wiederherstellen Jässt}. utor: Bod chos chos FOVUl chen hz7zh1 dang
htsun Ma 1 cku tsh:  S Hcas dge slong Ma 1ı tshogs chung (Bhiksunı-Komitee
der ler großen religiösen Iraditionen und ertreier der Nonnen), Department OT
eligion and Culture, Dharamsala 2013

U 1 ama AFIV: Menschenrechte und der STatus Von Frauen 1Im Buddhismus; In: IsSe:
Adroen/Mohr (Hge.), MitUr und Beharrlichkeit, 430
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fordert, es dürfe keine Ordination unter Mitwirkung ausländischer Staats-
bürger mehr ohne seine Zustimmung stattfinden.

In Sri Lanka reichen die ersten Bemühungen um die Erneuerung des
Nonnenordens bis 1988 zurück. Nach anfänglichen Problemen hat sich in-
zwischen eine Linie durchgesetzt, die 1998 reetabliert wurde und der in-
zwischen auch Nonnen in Thailand und den USA angehören. Der Nonnen-
orden in Sri Lanka ist in diesen wenigen Jahren auf über 1.200 Nonnen
angewachsen. In Thailand, Nepal, Indonesien, Singapur, Europa, Nordame-
rika und Indien sind es mehr als fünfzig. Die Theravāda-Tradition ist damit
der tibetischen Tradition einige Schritte voraus. Es gibt dort zwar seit den
1970er Jahren Nonnen, die in der ostasiatischen Dharmaguptaka-Schule
ihre volle Ordination genommen haben und nunmehr das tibetische Or-
densgewand tragen, aber eine Ordination in der eigenen tibetischen Mūla-
sarvāstivāda-Schule steht immer noch aus. Eine Expertengruppe von tibeti-
schen Mönchsgelehrten aller vier Schulrichtungen – ohne Frauen – hat
sich im Herbst 2012 drei Monate zu Erörterungen getroffen. Ein umfang-
reicher Abschlussbericht wurde 2013 publiziert,19 kommt allerdings zu
keinem klaren Schluss. Die Quellen sind vieldeutig, es kommt also auf den
„politischen“ Willen an. Will man die Ordination einführen, gibt es genü-
gend Belege, auf die man sich stützen kann, doch nur wenige Gelehrte ha-
ben den Mut, sich in dieser kontroversen Debatte klar zu positionieren.
Dahinter steht die Sorge, dass es zu einer Ordensspaltung kommen könnte.
Der Dalai Lama fordert zwar keinen Konsens, aber zumindest die Unter-
stützung durch eine gute Mehrheit von respektierten Seniormönchen.20

Es gibt zwei Möglichkeiten, den Nonnenorden wiederzubeleben. Ers-
tens: allein durch Mönche, wie es zur Zeit des Buddha belegt ist, später
aber jahrhundertelang nicht mehr üblich war. Zweitens: durch eine „öku-
menische“ Zeremonie, d.h. Nonnen der ostasiatischen Dharmaguptaka-
Schule würden diese zusammen mit Mönchen der tibetischen Mūla-
sarvāstivāda-Schule durchführen und somit stellvertretend den vakanten
Platz der Mūlasarvāstivāda-Nonnen einnehmen.
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19 Originaltitel: Gzhi thams cad yod par smra ba'i lugs la dge slong ma slar gso yod med
dpyadgzhi lung bang mdzod (Schatzhaus autoritativer Textstellen, eine Untersuchung
ob sich das/die Bhikṣuṇī-[Gelübde/Ordinationslinie] in der Mūlasarvāstivdatradi-
tion wiederherstellen lässt). Autor: Bod kyi chos kyi chos brgyud chen po bzhi dang
btsun ma'i sku tshab bcas kyi dge slong ma’i nyams bzhib tshogs chung (Bhikṣuṇī-Komitee
der vier großen religiösen Traditionen Tibets und Vertreter der Nonnen), Department of
Religion and Culture, Dharamsala 2013.

20 Dalai Lama XIV: Menschenrechte und der Status von Frauen im Buddhismus; in: Tse-
droen/Mohr (Hg.), Mit Würde und Beharrlichkeit, 439.



Das ema der Nonnenordination rückt iIMMmMmer tärker In den OKus, 7
und iImmer mehr OÖnche befuüurworten die Erneuerung des Nonnenordens
1M tibetischen Buddhismus Dazu sehört nicht 1Ur der Dalaı Lama,
Ondern S17 einigen Jahren auch der Karmapa Ogyen Irinley, der 1M
März 2017 konkrete CNrıtte ZUr vollen Ordination tibetischer Non
nen mi1t taıwanesischer onnen unternahm.“‘

eiormen Sind ringen notwendig. AÄAus leministischer 1C 1st DIO
blematisch, dass der Nonnenorden och iIMmer dem Mönchsorden hierar-
chisch untergeordnet 1st und nicht völlig unabhängig VON ihm agleren
annn Von er 1st budı  i1stischen Feministinnen nicht NUM-

stritten, OD die Wiederbelebung des Nonnenordens überhaupt wÜUunNnschens-
wert 1St, Sallz schweigen VOTN dem generellen Zweifel, OD Mmonastisches
und ZzOl1batäres en heute och zeitgemä Sind Oder wider die Natur des
Menschen sprechen. Man könnte auch iragen, OD INan sich selhst und den
Menschen heute 1n anderer Form als 1M zOl1batären Klosterleben besser
VOTN Nutzen sSenmın kann, Oder OD Klöster sich nicht besser VOTN den Spenden
der Lalen unabhängig machen ollten AÄAndererseits gelten Klöster BIis
heute als Keimzelle spirituellen Lebens (‚erade 1n dieser hektischen und
schnelllebigen /Zeit sSind S1E Inseln der Stille und Besinnung. Buddhistin
NEN, die 1n en als ONnne anstreben, Ollten deshalb AUS der Binnen-
perspektive betrachtet auch weiterhıin die Möglichkei e1Nes Olchen Le
benswandels aben, zumal der Buddha selhst vorgesehen hat.

Andere Ormen der Autoristerung Icehren un
religiöse Dienste auszuführen

Abschließen stellt sich die rage, OD EIWAas WIEe 1n budahisti
sches „Priesteramt“ auch ohne /ZOölibat S1ibt, alsSO Tur „Laien  “ die als Single
Ooder miıt Famıilie en elche Formen der Autorisierung, relig1löse 1en-
ST auszuführen und ljehren, Sibt aubßer der Bestimmungen des
Vinaya, und WIEe verhält esS sich 1er mi1t der Geschlechtergerechtigkeit?

Heute bleten die Mme1lsten bud:  i1stischen Iradıitionen Lailen, Männern
WIEe Frauen, die Möglichkei sich vorübergehend ZUT Meditation 1Ns K10Ss
ler zurückzuziehen Oder Jängeren Meditations-Retreats (bis drei
ren] teilzunehmen en uUunıyversıtaren Buddhismus-Studien, die 1M

1e Online-Artike auf Arya Kshema: “ History In the ng: Ihe 1rSs Step Toward
Full ()rdination IOr 11ibetan 15 Nuns”, http://aryakshema.com/index.php?option
=zCom content&view=article&id=1 1 0&lang=en (aufgerufen 04 .08 _ 201 /)
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Das Thema der Nonnenordination rückt immer stärker in den Fokus,
und immer mehr Mönche befürworten die Erneuerung des Nonnenordens
im tibetischen Buddhismus. Dazu gehört nicht nur der 14. Dalai Lama,
sondern seit einigen Jahren auch der 17. Karmapa Ogyen Trinley, der im
März 2017 erste konkrete Schritte zur vollen Ordination tibetischer Non-
nen mit Hilfe taiwanesischer Nonnen unternahm.21

Reformen sind dringend notwendig. Aus feministischer Sicht ist es pro-
blematisch, dass der Nonnenorden noch immer dem Mönchsorden hierar-
chisch untergeordnet ist und nicht völlig unabhängig von ihm agieren
kann. Von daher ist es unter buddhistischen Feministinnen nicht unum-
stritten, ob die Wiederbelebung des Nonnenordens überhaupt wünschens-
wert ist, ganz zu schweigen von dem generellen Zweifel, ob monastisches
und zölibatäres Leben heute noch zeitgemäß sind oder wider die Natur des
Menschen sprechen. Man könnte auch fragen, ob man sich selbst und den
Menschen heute in anderer Form als im zölibatären Klosterleben besser
von Nutzen sein kann, oder ob Klöster sich nicht besser von den Spenden
der Laien unabhängig machen sollten. Andererseits gelten Klöster bis
heute als Keimzelle spirituellen Lebens. Gerade in dieser hektischen und
schnelllebigen Zeit sind sie Inseln der Stille und Besinnung. Buddhistin-
nen, die ein Leben als Nonne anstreben, sollten deshalb – aus der Binnen-
perspektive betrachtet – auch weiterhin die Möglichkeit eines solchen Le-
benswandels haben, zumal der Buddha selbst es so vorgesehen hat.

Andere Formen der Autorisierung zu lehren und 
religiöse Dienste auszuführen

Abschließend stellt sich die Frage, ob es so etwas wie ein buddhisti-
sches „Priesteramt“ auch ohne Zölibat gibt, also für „Laien“, die als Single
oder mit Familie leben. Welche Formen der Autorisierung, religiöse Dien-
ste auszuführen und zu lehren, gibt es außerhalb der Bestimmungen des
Vinaya, und wie verhält es sich hier mit der Geschlechtergerechtigkeit?

Heute bieten die meisten buddhistischen Traditionen Laien, Männern
wie Frauen, die Möglichkeit, sich vorübergehend zur Meditation ins Klos-
ter zurückzuziehen oder an längeren Meditations-Retreats (bis zu drei Jah-
ren) teilzunehmen. Neben universitären Buddhismus-Studien, die im 
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21 Siehe Online-Artikel auf Arya Kshema: “History in the Making: The First Step Toward
Full Ordination for Tibetan Buddhist Nuns”, http://aryakshema.com/index.php?option
=com_content&view=article&id=116&lang=en (aufgerufen am 04.08.2017).



578 Westen bisher nicht theologisch, Ondern philologisch ausgerichtet sind,
bleten buddhistische /Zentren und Universitäten 1M In und Ausland dı

Studienprogramme (Qualität und mfang dieser Studiengänge
Sind sehr unterschiedlich

Insbesondere der Jjapanische en-Buddhismus 1st Tur Klosteraufenthalte
aufT /Zeit bekannt. Dort 1st die PraxIis des Vinaya Sänzlic. ausgestorben.
Stattdessen Sind e1nNe Art „Laien“”-Klöster entstanden, enen als Abhbht 1n
Roshi (WÖT „alter Meister”), auch Zen-Priester genannt, vorsteht. Er Silt
als „erwacht“ DZW. als besonders rlahren und kann verheiratet sSeın Oder
ahber zl batär en /Zen-Priester und Zen-Priesterinnen werden VOTN ihren
Meistern Uurc e1nNe Dharma-Übertragung ZU Lehren autoriısier Aufgabe
e1Nes Roshi 1St, e1nNe en-Gemeinschaft spirituell unterwelisen Ahnlich
unterscheidet INan 1n orea zwischen zl batär eDenden Mönchen (DI
QUSUNZ VOTN skr. bhiksu-sangha) und verheirateten Priestern (fa-
ech ’osung). Dharma-Übertragungen Sibt auch 1M chinesischen Chan,
1M vietnamesischen 1eNn und 1M koreanischen Seon

Besonderheiten Im tibetischen uddhismus

Im tibetischen Buddhismus 1st zwischen amas, spirituellen Leh
rerT, und Mönchen DZW. Oonnen unterscheiden ES Sibt Geistliche, die
beides Sind Ooder 1Ur e1Nes VOTN beiden Fr Onche und onnen 1st der 70

bindend, Tur LAaMaAas 1Ur dann, WEln S1E auch ONC Ooder ONnNe SInd
SO SiDt z.B Lamas, die OÖnche Sind und zl batär eben, aber nicht 1M
Kloster wohnen und dennoch e1ner bestimmten Urdensgemeinschaft aNSE-
oren Das trifft aufT den Dalaı Lama Er wohnt 1n der 5ähe ©1-
116585 osters, dessen (‚emeinschaft sehört, ahber 1st nicht dessen
Abt Wenn (Ordinationen Tur OÖOnche verschiedener Klöster erteilt, 2SSIS-
tieren ihm die Onche AUS diesem Kloster.

ES Sibt aber auch hohe Lamas, die keine OÖOnche Ooder Novizinnen“
Sind und Familie aben, z.B Sakya Irizin, das ehemalige ber:
aup e1ner der 1er Schulrichtungen des lıbetischen Buddhismus, der sSeın
Amt 1M März 201 seinen Sohn übergeben hat, und SEINEe Schwester
hre Eminenz Sakya Jetsun 1me Luding Rinpoche ); die 1n den
USA ebt. Das Amt des Sakya Irızın verbiletet ihm, ONC werden,

A Hier WATE als eispie hre FEminenz Mindrolling Jetsüuün Khandro RKinpoche *19068)
NENNEN, die 21n Frauenkloster In Indien leitet und uch 1m esten regelmäßig NnteTr-
weisungen Yteilt und leitet.
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Westen bisher nicht theologisch, sondern philologisch ausgerichtet sind,
bieten buddhistische Zentren und Universitäten im In- und Ausland di-
verse Studienprogramme an. Qualität und Umfang dieser Studiengänge
sind sehr unterschiedlich.

Insbesondere der japanische Zen-Buddhismus ist für Klosteraufenthalte
auf Zeit bekannt. Dort ist die Praxis des Vinaya gänzlich ausgestorben.
Stattdessen sind eine Art „Laien“-Klöster entstanden, denen als Abt ein
Rōshi (wörtl. „alter Meister“), auch Zen-Priester genannt, vorsteht. Er gilt
als „erwacht“ bzw. als besonders erfahren und kann verheiratet sein oder
aber zölibatär leben. Zen-Priester und Zen-Priesterinnen werden von ihren
Meistern durch eine Dharma-Übertragung zum Lehren autorisiert. Aufgabe
eines Rōshi ist, eine Zen-Gemeinschaft spirituell zu unterweisen. Ähnlich
unterscheidet man in Korea zwischen zölibatär lebenden Mönchen (pi-
gusŭng von skr. bhikṣu-saṅgha) und verheirateten Priestern (ta-
ech’ŏsŭng). Dharma-Übertragungen gibt es auch im chinesischen Chan,
im vietnamesischen Thiền und im koreanischen Seon. 

Besonderheiten im tibetischen Buddhismus

Im tibetischen Buddhismus ist zwischen Lamas, d.h. spirituellen Leh-
rern, und Mönchen bzw. Nonnen zu unterscheiden. Es gibt Geistliche, die
beides sind oder nur eines von beiden. Für Mönche und Nonnen ist der Zö-
libat bindend, für Lamas nur dann, wenn sie auch Mönch oder Nonne sind.
So gibt es z.B. Lamas, die Mönche sind und zölibatär leben, aber nicht im
Kloster wohnen und dennoch einer bestimmten Ordensgemeinschaft ange-
hören. Das trifft z.B. auf S.H. den Dalai Lama zu. Er wohnt in der Nähe ei-
nes Klosters, zu dessen Gemeinschaft er gehört, aber er ist nicht dessen
Abt. Wenn er Ordinationen für Mönche verschiedener Klöster erteilt, assis-
tieren ihm die Mönche aus diesem Kloster. 

Es gibt aber auch hohe Lamas, die keine Mönche oder Novizinnen22

sind und Familie haben, so z.B. S.H. Sakya Trizin, das ehemalige Ober-
haupt einer der vier Schulrichtungen des Tibetischen Buddhismus, der sein
Amt im März 2017 an seinen Sohn übergeben hat, und seine Schwester
Ihre Eminenz Sakya Jetsün Chime Luding Rinpoche (*1938), die in den
USA lebt. Das Amt des Sakya Trizin verbietet es ihm, Mönch zu werden,

578

ÖR 66 (4/2017)

22 Hier wäre als Beispiel Ihre Eminenz Mindrolling Jetsün Khandro Rinpoche (*1968) zu
nennen, die ein Frauenkloster in Indien leitet und auch im Westen regelmäßig Unter-
weisungen erteilt und Rituale leitet.



denn vererhbt sich VOTN (‚eneration (‚eneration aufT eiınen SEINeEeTr 5/Y
ne We@1 auser der Sakya- I radition, die abwechselnd das OÖberhaupt
stellen, en Urzliıc e1nNe (0[= Nachfolgeregelung eingeführt, die das
Amt Oortan VOTN der (Quali  aUuon abhängig Mmacht und die Amtszeit aufT drei
Jahre reduziert.“

Dem Lebensweg als ONC Ooder ONnNe STE ehbenso WIEe Lalen der
Lebensweg e1nNes Yogi Oder e1ner Yoginı gegenüber. S1e en Me1s nicht In
der (‚ememinschaft Ooder Familie, Ondern ziehen sich als Einsiedier 1n die
erge zurück, eiınen uhigen OUrt, sich INTeNSIV der tantrıschen Me
ditation widmen. Das ann Tur das BallZe en sSeın Oder Tur e1nen be
SLIMMTIEeN Zeitraum, solange Zz.B., DIs eindeutige Zeichen dafur Sibt, dass
INan das spirituelle Ziel, das INan sich VOTSENOMME hat, erreicht hat. Die
SE /iel kann In Vorbereitung aufT die tantrische PraxIis Samatha (Geistige
Ruhe sSeın Ooder das Erscheinen e1ner Vision, z.B e1ner mystischen eses
NUuNg miıt dem Buddha Oder e1ner SEINeTr zahlreichen Erscheinungsformen.

In einıgen Iradıtionen erwirbt UuUrc 1n mindestens dreijJähriges
Retreat den 1te e1nNes LAama und andere Ehrentitel SO wurde In Kath
mandu der britischen ONnne lenzıin Palmo Diane PerTY, 043) In
Anerkennung ihrer spirituellen Errungenschaften als ONnNe und ihrer Be
mühungen, den Status der weiıiblichen Praktizierenden 1M tibetischen
Buddhismus fördern, 1M Februar 2008 VO  3 Öberhaupt der tibetischen
Drukpa-Linie der 1te „Jetsunma” verliehen, W2S 71e] WIEe „Ehrwürdige
Meisterin  &b edeute

EiNn anderes tibetisches deal 1st jemand, der gleichzeitig Yog1/ Yogin1ı
und Pandita ISt, Meditationsmeister(in} und elehrte(r). Hier zumıindest
Sind echte bortschritte verzeichnen. Im Dezember 201 verlieh der Da-
1a1l LAama LFrOTZ sroßer Widerstände 1n den eigenen Reihen ZU ersien
1n der Geschichte des tibetischen Buddhismus 20 onnen AUS und
der Himalaya-Region den 1le e1Nes weiblichen eshe, e1ner (G(eshema
Dieser höchste monastisch-akademische itel, der 71 re tudium ErTIOr-
dert, WT S17 Jahrhunderten eINZIg und allein Mönchen vorbehalten Der
Dalaı Lama prophezeite, e1Nes ages wurden S1E als Abhtissin (tib Khenmo,
skr. upadhydayikda) e1ner Klostergemeinschaft vorstehen Doch SOIC
e1nNe Position ekleiden, Mussten S1E voll Ordinierte onnen sein.“
Aber Sibt offnung!

AA Hintergrundinf{o: wwWi.lionsroar.com/major-cChanges-sakya-school-tibetan-Dbuddhism-an-
nounced/ und wwwWw.buddhistdoor.net/news/enthronement-of-the-42nd-sakya-trizin-his-
holiness-ratna-vajra-rinpoche (aufgerufen 04.08.201 /)

AA Ausführlicher Bericht, siehe: vwrurur huddchistdoor net/features/nuns-in-the-tibetan-tradi
tion-latest-developments-and-future-prospects (aufgerufen ]
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denn es vererbt sich von Generation zu Generation auf einen seiner
Söhne. Zwei Häuser der Sakya-Tradition, die abwechselnd das Oberhaupt
stellen, haben kürzlich eine neue Nachfolgeregelung eingeführt, die das
Amt fortan von der Qualifikation abhängig macht und die Amtszeit auf drei
Jahre reduziert.23

Dem Lebensweg als Mönch oder Nonne steht – ebenso wie Laien – der
Lebensweg eines Yogi oder einer Yoginī gegenüber. Sie leben meist nicht in
der Gemeinschaft oder Familie, sondern ziehen sich als Einsiedler in die
Berge zurück, an einen ruhigen Ort, um sich intensiv der tantrischen Me-
ditation zu widmen. Das kann für das ganze Leben sein oder für einen be-
stimmten Zeitraum, solange z.B., bis es eindeutige Zeichen dafür gibt, dass
man das spirituelle Ziel, das man sich vorgenommen hat, erreicht hat. Die-
ses Ziel kann in Vorbereitung auf die tantrische Praxis Śamatha (Geistige
Ruhe) sein oder das Erscheinen einer Vision, z.B. einer mystischen Begeg-
nung mit dem Buddha oder einer seiner zahlreichen Erscheinungsformen. 

In einigen Traditionen erwirbt man durch ein mindestens dreijähriges
Retreat den Titel eines Lama und andere Ehrentitel. So wurde z.B. in Kath-
mandu (Nepal) der britischen Nonne Tenzin Palmo (Diane Perry, *1943) in
Anerkennung ihrer spirituellen Errungenschaften als Nonne und ihrer Be-
mühungen, den Status der weiblichen Praktizierenden im tibetischen
Buddhismus zu fördern, im Februar 2008 vom Oberhaupt der tibetischen
Drukpa-Linie der Titel „Jetsunma“ verliehen, was so viel wie „Ehrwürdige
Meisterin“ bedeutet.

Ein anderes tibetisches Ideal ist jemand, der gleichzeitig Yogi/Yoginī
und Paṇḍita ist, Meditationsmeister(in) und Gelehrte(r). Hier zumindest
sind echte Fortschritte zu verzeichnen. Im Dezember 2016 verlieh der Da-
lai Lama trotz großer Widerstände in den eigenen Reihen zum ersten Mal
in der Geschichte des tibetischen Buddhismus 20 Nonnen aus Tibet und
der Himalaya-Region den Titel eines weiblichen Geshe, einer Geshema.
Dieser höchste monastisch-akademische Titel, der 21 Jahre Studium erfor-
dert, war seit Jahrhunderten einzig und allein Mönchen vorbehalten. Der
Dalai Lama prophezeite, eines Tages würden sie als Äbtissin (tib. Khenmo,
skr. upādhyāyikā) einer Klostergemeinschaft vorstehen. Doch um solch
eine Position zu bekleiden, müssten sie voll ordinierte Nonnen sein.24

Aber es gibt Hoffnung!
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23 Hintergrundinfo: www.lionsroar.com/major-changes-sakya-school-tibetan-buddhism-an-
nounced/ und www.buddhistdoor.net/news/enthronement-of-the-42nd-sakya-trizin-his-
holiness-ratna-vajra-rinpoche (aufgerufen am 04.08.2017).

24 Ausführlicher Bericht, siehe: www.buddhistdoor.net/features/nuns-in-the-tibetan-tradi-
tion-latest-developments-and-future-prospects (aufgerufen am 04.08.2017).
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JuSst DIe 117 ÄUNG Mezeption
Jan OkumenIschen Miıteinander
ericht UDer (Ie Wissenschaftliche Konsultation
der OCIeTAS Qecumenica,
ISI  l,L 25 —30 Äugust 2016

Auf der 19 Wissensc  tTlichen Konsultation der Ocietas 2Ccume-
ICa 1M Sofla Orthodox ( ultural Centre In der Nähe VOTN Helsinki, FIiNnNn-
land, amen Iheologen “innen, ÖOkumeniker*innen und Kirchenleitend:
AUS verschiedenen kıirchlichen Iradıtionen Im Zentrum der
Wissensc  tTlichen Konsultation STAN! das schwierige Okumenische ema
„Anerkennung und Rezeption”. Die Hauptschwierigkeit hinsichtlich dieser
nicht ausschließlich theologischen onzepte esteht Tur den Okumen1-
schen Dialog darın, dass S1E Tur einıge Kiırchen die Voraussetzungen Tur den
14108, dagegen Tur andere die eizte ule Ooder die konstitutiven emente
des Okumenischen Prozesses darstellen

Die Konflerenz egann miıt einem kurzen (‚ottesdienst In der rthodeo
XeT Kapelle des 5Sophia Gentre, dem dann der Eröffnungsvortrag der Präsi-
dentin der SOcletas Qecumenica, Pfarrerin Dr. Dagmar Heller, Professorin
Tur Okumenische Theologie Ökumenischen Institut 1n BOSSEeY, folgte.
Der ZWE1TEe Jag der Klärung der onzepte sewildmet. Vier orträge sgl
ten 1er verschiedene konfessionelle Perspektiven hinsichtlich der beiden
auptthemen der Konferenz, Anerkennung und Rezeption, darlegen FL.
Dr. eTan ar (Rumänien/Belgien) prasentierte die OÖrthodoxe 1C
Dr. ra enas die katholische 1C. Dr. eate Bard (Deutsch-
Jand) die lutherische Perspektive und Dr. Teemers (Belgien e1nNe Tre1-
kirchliche Position In der zweıten Plenarsitzung des ages sprach der TIran-
zösisch-amerikanische Professor Tur Philosophie, Anthropologie und
Politikwissenschaft der University Yı Galifornia, arcel en ber
“Iruth, Exclusion and Recognition” ( Wahrheit, Eyklusion und Anerken
nung Der Nachmittag parallelen Arbeitssitzungen sewidmet, aufT de
nen eiträge verschiedenen spekten des auptthemas der Konflerenz
vorgeste wurden. ES SE1 dieser Stelle erwähnnt, dass die SOcletas Ju
Iheologen*innen ermutigt, ihre 1 vorzustellen, be1l dieser ele
enheit 1n konstruktives eeAdDacCc VOTN Fachkollegen”innen om
nNe  5 Diese Praxis stieß beli allen Teilnehmenden aufT 1n sehr pOsILLves
Echo
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Auf der 19. Wissenschaftlichen Konsultation der Societas Oecume-
nica im Sofia Orthodox Cultural Centre in der Nähe von Helsinki, Finn-
land, kamen Theologen*innen, Ökumeniker*innen und Kirchenleitende
aus verschiedenen kirchlichen Traditionen zusammen. Im Zentrum der
Wissenschaftlichen Konsultation stand das schwierige ökumenische Thema
„Anerkennung und Rezeption“. Die Hauptschwierigkeit hinsichtlich dieser
nicht ausschließlich theologischen Konzepte besteht für den ökumeni-
schen Dialog darin, dass sie für einige Kirchen die Voraussetzungen für den
Dialog, dagegen für andere die letzte Stufe oder die konstitutiven Elemente
des ökumenischen Prozesses darstellen.

Die Konferenz begann mit einem kurzen Gottesdienst in der orthodo-
xen Kapelle des Sophia Centre, dem dann der Eröffnungsvortrag der Präsi-
dentin der Societas Oecumenica, Pfarrerin Dr. Dagmar Heller, Professorin
für ökumenische Theologie am Ökumenischen Institut in Bossey, folgte.
Der zweite Tag war der Klärung der Konzepte gewidmet. Vier Vorträge soll-
ten vier verschiedene konfessionelle Perspektiven hinsichtlich der beiden
Hauptthemen der Konferenz, Anerkennung und Rezeption, darlegen. Fr.
Dr. Ștefan Barbu (Rumänien/Belgien) präsentierte die orthodoxe Sicht, 
Dr. Sandra Arenas (Chile) die katholische Sicht, Dr. Beate Bard (Deutsch-
land) die lutherische Perspektive und Dr. Jelle Creemers (Belgien) eine frei-
kirchliche Position. In der zweiten Plenarsitzung des Tages sprach der fran-
zösisch-amerikanische Professor für Philosophie, Anthropologie und
Politikwissenschaft an der University of California, Marcel Hénaff, über
“Truth, Exclusion and Recognition” (Wahrheit, Exklusion und Anerken-
nung). Der Nachmittag war parallelen Arbeitssitzungen gewidmet, auf de-
nen Beiträge zu verschiedenen Aspekten des Hauptthemas der Konferenz
vorgestellt wurden. Es sei an dieser Stelle erwähnt, dass die Societas junge
Theologen*innen ermutigt, ihre Arbeit vorzustellen, um bei dieser Gele-
genheit ein konstruktives Feedback von Fachkollegen*innen zu bekom-
men. Diese Praxis stieß bei allen Teilnehmenden auf ein sehr positives
Echo.

Just Do It? – Anerkennung und Rezeption 
im ökumenischen Miteinander

Bericht über die 19. Wissenschaftliche Konsultation 
der Societas Oecumenica,
Helsinki, Finnland, 25.–30. August 2016
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dritten Tag der Konferenz, dem August, besuchten die Teilneh
menden JTallınn Estland), S1E VOTN Seiner Eminenz Stephanos, dem orle-
chisch-orthodoxen Metropoliten VOTN JTallınn und DallzZ Estland, 1n der KIr-
che des eiligen Simeon und der Prophetin Hannah begrüßt wurden. ach
diesem herzlichen Empfang besuchten die Teilnehmenden die Vereinigte
ethodistische Kırche 1n Tallinn, die Uurc ihre sehr moderne Architektur
beeindruckte Hier wurde die Gruppe VOTN den astoren der Kırche begrüßt
und ihr wurde e1nNe kurze kunstlerische Darbietung e1ner lokalen us1
gTruPpDE eboten. Die Gruppe ihre Reise lort miıt eiInNnem Besuch des
römisch-katholischen Piritaklosters, Mittag wurde
Nachmittag besuchten die Konferenzteilnehmer das Kardrioru Kunstmu
SCUM, die Karlskirche (estnische evangelisch-lutherische Kirche) und die
beeindruckende Altstadt VOTN Tallınn

ÄAm Sonntag, dem 28 UgUSL, hatten die Jleilnehmenden die Möglich-
keit, entweder lutherischen (‚;ottesdienst 1 lutherischen Dom, der
orthodoxen iturgie 1 der Uspenski-Kathedrale Oder der katholischen
Messe In der St.-Henrik-Kathedrale In Helsinki teilzunehmen. ÄAm Nachmit:
Lag, wieder zurück 17 Olla Gentre, Tand die dritte Plenarsitzung S  4 die
dem Unterthema „1heologische Kriterien VOoNn Anerkennung und Nicht-An
erkennung“ gewidme WAarl. Veronika olfimann, Professorin Tür ystemati-
csche Iheologie Seminar Tür Katholische Iheologie der Universität Siegen
(Deutschland), 1e eiınen Vortrag mMiıt dem 1Te “Varilations OT Kecognition
and the ()uestion OT their Iheologica. Foundation  D (Unterschiede In der
erkennung und die rage ihrer theologischen Grundlage). Dem folgten e1in
Vortrag VoNn Uwe Swarat Baptist), Professor Tür Systematische Iheologie und
Dogmengeschichte der Iheologischen Hochschule Elstal (Deutschland),
und e1in Beitrag VOoNn StTO Saarınen mMiıt dem 1Te „1heologische Kriterien
VOoNn Anerkennung und Nicht-Anerkennung, e1ine lutherische Perspektive”,
1 dem darauf verwiesen wurde, dass Anerkennung schon IMMer eiınen Pro
Z655 der Transformation, e1ine Veränderung des Status, eine Umkehr, erlor-
dert habe STO Saarınen 1St linnischer Lutheraner und Professor TUr Okume
nische Iheologie der Universität Helsinki Er 1St UTlor e1INnes Buches ZU
Konferenzthema (Recognition and eligion, ()xford Zü106

Der olgende Tag begann mMiıt dem Morgengebet, dann gab 6 ZWEe1 WEe1-
lere Plenarsitzungen. Die erste Plenarsitzung WarTr dem Unterthema „Anthro-
pologie und Ethik“ gewidmet. Hier hatten die Jleilnehmenden Gelegenheit,
den Ausführungen des polnischen römisch-katholischen Professors Tür Oku
menische Iheologie, Pfarrer Dr. Przemyslaw Kantyka, VoNn der Katholischen
Universität Lublin, folgen, die sich den “Challenges and Opportunities Yı
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Am dritten Tag der Konferenz, dem 27. August, besuchten die Teilneh-
menden Tallinn (Estland), wo sie von Seiner Eminenz Stephanos, dem grie-
chisch-orthodoxen Metropoliten von Tallinn und ganz Estland, in der Kir-
che des Heiligen Simeon und der Prophetin Hannah begrüßt wurden. Nach
diesem herzlichen Empfang besuchten die Teilnehmenden die Vereinigte
Methodistische Kirche in Tallinn, die durch ihre sehr moderne Architektur
beeindruckte. Hier wurde die Gruppe von den Pastoren der Kirche begrüßt
und ihr wurde eine kurze künstlerische Darbietung einer lokalen Musik-
gruppe geboten. Die Gruppe setzte ihre Reise fort mit einem Besuch des
römisch-katholischen Piritaklosters, wo zu Mittag gegessen wurde. Am
Nachmittag besuchten die Konferenzteilnehmer das Kardrioru Kunstmu-
seum, die Karlskirche (estnische evangelisch-lutherische Kirche) und die
beeindruckende Altstadt von Tallinn.

Am Sonntag, dem 28. August, hatten die Teilnehmenden die Möglich-
keit, entweder am lutherischen Gottesdienst im lutherischen Dom, an der
orthodoxen Liturgie in der Uspenski-Kathedrale oder der katholischen
Messe in der St.-Henrik-Kathedrale in Helsinki teilzunehmen. Am Nachmit-
tag, wieder zurück im Sofia Centre, fand die dritte Plenarsitzung statt, die
dem Unterthema „Theologische Kriterien von Anerkennung und Nicht-An-
erkennung“ gewidmet war. Veronika Hoffmann, Professorin für Systemati-
sche Theologie am Seminar für Katholische Theologie der Universität Siegen
(Deutschland), hielt einen Vortrag mit dem Titel “Variations of Recognition
and the Question of their Theological Foundation” (Unterschiede in der An-
erkennung und die Frage ihrer theologischen Grundlage). Dem folgten ein
Vortrag von Uwe Swarat (Baptist), Professor für Systematische Theologie und
Dogmengeschichte an der Theologischen Hochschule Elstal (Deutschland),
und ein Beitrag von Risto Saarinen mit dem Titel „Theologische Kriterien
von Anerkennung und Nicht-Anerkennung, eine lutherische Perspektive“,
in dem darauf verwiesen wurde, dass Anerkennung schon immer einen Pro-
zess der Transformation, eine Veränderung des Status, eine Umkehr, erfor-
dert habe. Risto Saarinen ist finnischer Lutheraner und Professor für Ökume-
nische Theologie an der Universität Helsinki. Er ist Autor eines Buches zum
Konferenzthema (Recognition and Religion, Oxford 2016).

Der folgende Tag begann mit dem Morgengebet, dann gab es zwei wei-
tere Plenarsitzungen. Die erste Plenarsitzung war dem Unterthema „Anthro-
pologie und Ethik“ gewidmet. Hier hatten die Teilnehmenden Gelegenheit,
den Ausführungen des polnischen römisch-katholischen Professors für Öku-
menische Theologie, Pfarrer Dr. Przemyslaw Kantyka, von der Katholischen
Universität Lublin, zu folgen, die sich den “Challenges and Opportunities of
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ora ISssues 1n View Yı UTU: Recognition” (Herausforderungen und
Möglichkeiten ethischer Fragen 1M 1C aufT gegenseltige Anerkennung]
widmeten Pfarrerin Dr. Simone Sinn, Studienreferentin Tur OTIeNüichNe
Theologie und interreligiöse Beziehungen 1n der eilung Tur Theologie
und Offentliches Zeugnis des Lutherischen Weltbundes In enf (Schweiz
rie die Diskussion Tort miıt e1inem Beitrag miıt dem 1le challenges
and opportunities Yı sender 1SSUEeSs 1n 1eW Yı mutual recognition” (Die Her
ausiorderungen und Möglichkeiten VOTN Genderthemen 1M 1C aufT
se1itige Anerkennung).

Die ZWE1TE Plenarsitzung des ages wurde VOTN Profi. Dr. Gabriel OoNne
(Siebenten-lags-Adventisten) AUS Gollonges-sous-Saleve (Frankreich] erÖflT-
net, der de-cognition Yı recognition” (De-erkennung VOTN Anerken
nung vorschlug. Der Orthodoxe eologe Dr. Pekka eiso VOTN der Univer-
NIEN Ostfinnland (J  oeNSuu untersuchte das ema Anerkennung und
Rezeption 1M Kontext VOTN “ ! 0cal Church OCa Solutions  7 (UOrtskirche
und Ösungen), während Dr. Dagmar Stoltmann-Lukas, Referentin
Tur ÖOkumene 1M Bistum Hildesheim, die Konsequenzen VOTN Anerkennung
und Nicht-Anerkennung 1M Okalen kıirchlichen Kontext AUS e1ner Omisch-
katholischen Perspektive 1n den 1C ahm Der ZWE1TEe Jeil des ages
dann parallelen itzungen sewidmet.

letzten Tage der Konflerenz wurde das Unterthema „Kirche und
(Gesellschaf behandelt. AazZu 1e die ruühere Präsidentin der Societas,
Professorin Dr. Ivyana (Hussitische Kirche) VOTN der Karlsuniversität 1n
Prag (Ischechische epublik) e1nen Vortrag mi1t dem 1le “ Lrom on
Cognıtion Recognition: Ecclesial Perspectives” (Von der Nic  erken
NUuNng ZUr Anerkennung: ekklesiologische Perspektiven). Dem folgte 1n
Beitrag VOTN Priester Heikkı Huttunen “ Lrom noN-recognition reCcogNI-
10n Ocletal perspectives” (Von der Nicht-Anerkennung ZUT Anerken
NUuNg gesellschaftliche Perspektiven). He1iklk}] Huttunen sehört der rtho
doxen Kırche Finnlands und 1st S17 2015 eneralsekretär der
Konflerenz kuropäischer Kirchen In Europa. Die 19 Wissenschaftliche
Konsultation der SOocletas (Icumenica chloss miıt e1ner Plenarsitzung, 1n
der der Verlauf und die Ergebnisse der Konflerenz bewertet wurden, auch
miıt dem Ziel, zukünftige Jreifen och besser organısieren.

Die Konsultation 1n Helsinkı hat ezelgt, WIEe ergiebig die ZWE1 KONn
„Rezeption“ und „Anerkennung”“ sind S1e hat auch aufgezeigt, dass

„Anerkennung” 1n vielen Okumenischen Diskursen die rößere
spielen scheint, da „Rezeption” dazu tendiert, 1Ur als 1n Jeil des Prozes-
SE der „Anerkennung”“ fungleren. Man könnte alsg m dass Tur VeT-
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Moral Issues in View of Mutual Recognition” (Herausforderungen und
Möglichkeiten ethischer Fragen im Blick auf gegenseitige Anerkennung)
widmeten. Pfarrerin Dr. Simone Sinn, Studienreferentin für öffentliche
Theologie und interreligiöse Beziehungen in der Abteilung für Theologie
und öffentliches Zeugnis des Lutherischen Weltbundes in Genf (Schweiz)
führte die Diskussion fort mit einem Beitrag mit dem Titel “The challenges
and opportunities of gender issues in view of mutual recognition” (Die Her-
ausforderungen und Möglichkeiten von Genderthemen im Blick auf gegen-
seitige Anerkennung).

Die zweite Plenarsitzung des Tages wurde von Prof. Dr. Gabriel Monet
(Siebenten-Tags-Adventisten) aus Collonges-sous-Salève (Frankreich) eröff-
net, der “The de-cognition of recognition” (De-erkennung von Anerken-
nung) vorschlug. Der orthodoxe Theologe Dr. Pekka Metso von der Univer-
sität Ostfinnland (Joensuu) untersuchte das Thema Anerkennung und
Rezeption im Kontext von “Local Church & Local Solutions” (Ortskirche
und lokale Lösungen), während Dr. Dagmar Stoltmann-Lukas, Referentin
für Ökumene im Bistum Hildesheim, die Konsequenzen von Anerkennung
und Nicht-Anerkennung im lokalen kirchlichen Kontext aus einer römisch-
katholischen Perspektive in den Blick nahm. Der zweite Teil des Tages war
dann parallelen Sitzungen gewidmet.

Am letzten Tage der Konferenz wurde das Unterthema „Kirche und
Gesellschaft“ behandelt. Dazu hielt die frühere Präsidentin der Societas,
Professorin Dr. Ivana Noble (Hussitische Kirche) von der Karlsuniversität in
Prag (Tschechische Republik) einen Vortrag mit dem Titel “From Non-Re-
cognition to Recognition: Ecclesial Perspectives” (Von der Nicht-Anerken-
nung zur Anerkennung: ekklesiologische Perspektiven). Dem folgte ein
Beitrag von Priester Heikki Huttunen: “From non-recognition to recogni-
tion: Societal perspectives” (Von der Nicht-Anerkennung zur Anerken-
nung: gesellschaftliche Perspektiven). Heikki Huttunen gehört der Ortho-
doxen Kirche Finnlands an und ist seit 2015 Generalsekretär der
Konferenz Europäischer Kirchen in Europa. Die 19. Wissenschaftliche
Konsultation der Societas Ocumenica schloss mit einer Plenarsitzung, in
der der Verlauf und die Ergebnisse der Konferenz bewertet wurden, auch
mit dem Ziel, zukünftige Treffen noch besser zu organisieren. 

Die Konsultation in Helsinki hat gezeigt, wie ergiebig die zwei Kon-
zepte „Rezeption“ und „Anerkennung“ sind. Sie hat auch aufgezeigt, dass
„Anerkennung“ in vielen ökumenischen Diskursen die größere Rolle zu
spielen scheint, da „Rezeption“ dazu tendiert, nur als ein Teil des Prozes-
ses der „Anerkennung“ zu fungieren. Man könnte also sagen, dass für ver-
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schiedene kirchliche (‚emeiminschaften die Anerkennung des anderen AUTO-
matisch die Rezeption miıt eiNnschlıe Man sSollte ler ahber nicht verall
gemeinern, denn Sibt sroße Unterschiede zwischen christlichen radı
tlonen, W2S das Verständnis der Beziehung VOTN „Rezeption“ und „Aner-
kennung  &b anbelangt.

Einige der leilnehmenden haben csehr ichtig darauf hingewiesen, dass
beli den Überlegungen „Rezeption“ und „Anerkennung” nicht 1Ur Fra;
gEeN der ehre, Ondern auch pastorale, sozlale, politische und seschic  1-
che Faktoren und Kontexte berücksichtigen sind Darüber hinaus Sind
konkrete CNrıtte 1n Kichtung e1ner gegenseltigen Anerkennung der aufTtfe
(wie bel en Kiırchen 1n Deutschland Oder des Amtes (wie 1M Falle der
Orvoo-Gemeinsc  {) Zeugnisse des Fbortschritts 1M Okumenischen 0g

Verschiedene Okumenische Dokumente und ehbenso zahlreiche Teil
neNnmende der Konsultation haben betont, dass die atsache der
Interaktion zwischen verschiedenen Kiırchen e1nNe Form der gegenseltigen
Rezeption bedeutet, ahber nicht notwendigerweise auch e1nNe der Anerken:
NUuNng, denn Anerkennung tendiert dazu, e1nNe institutionelle andlung
sein Der Prozess der gegenseltigen Rezeption arau wurde In einıgen
Beiträgen hingewiesen 1st allerdings zunehmend sefährdet, nicht csehr
aufgrun VOTN Lehrfragen als Uurc thische Fragen, WIE ETW solche 1M /u:
sammenhang miıt der Genderproblematik.

Desweiteren ahm die Mitgliederversammlung eue Mitglieder aul und
wählte e1ine eue Präsidentin der Socletas Ulrike Link-Wieczorek, Pro
Tessorin Tür Systematische Iheologie der Universität Uldenburg, Deutsch
Jand SOWIE eUue€e Mitglieder des eering (ommittee (Dekretarlat: Dr.
Greemers, Treikirchlich Evangelisch-1heologische aku Löwen, Belgien;
Mitglieder: Dr. Minna Hietamäkl, lutherisch, Universität Helsinki; Pir. Dr.
John Anthony BerTY, römisch-katholisch, Universität alta, und Fr. Dr. Ste
Tan arbu, OrthodoxX, Kumänien/ Belgien). Die Vollversammlung der Socletas
()jecumenica beschloss, die nächste wissenschaftliche Konsultation 2018
einem (Ort In der ähe VOoNn Heidelberg, Deutschland, abzuhalten ema ol
die drängende rage der Wechselbeziehung zwischen Nationalismus und
Migration und die eakli0on der Kirchen sSeın

Stefan ar

(Rev. Dr Stefan Aarxou ist Rektor der Orthodoxen emeinde
n Lüttich, Belgien

Übersetzung AUS dem Englischen: Dr olfgang e2eumann
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schiedene kirchliche Gemeinschaften die Anerkennung des anderen auto-
matisch die Rezeption mit einschließt. Man sollte hier aber nicht verall-
gemeinern, denn es gibt große Unterschiede zwischen christlichen Tradi-
tionen, was das Verständnis der Beziehung von „Rezeption“ und „Aner-
kennung“ anbelangt.

Einige der Teilnehmenden haben sehr richtig darauf hingewiesen, dass
bei den Überlegungen zu „Rezeption“ und „Anerkennung“ nicht nur Fra-
gen der Lehre, sondern auch pastorale, soziale, politische und geschichtli-
che Faktoren und Kontexte zu berücksichtigen sind. Darüber hinaus sind
konkrete Schritte in Richtung einer gegenseitigen Anerkennung der Taufe
(wie bei allen Kirchen in Deutschland) oder des Amtes (wie im Falle der
Porvoo-Gemeinschaft) Zeugnisse des Fortschritts im ökumenischen Dialog.

Verschiedene ökumenische Dokumente und ebenso zahlreiche Teil-
nehmende an der Konsultation haben betont, dass die bloße Tatsache der
Interaktion zwischen verschiedenen Kirchen eine Form der gegenseitigen
Rezeption bedeutet, aber nicht notwendigerweise auch eine der Anerken-
nung, denn Anerkennung tendiert dazu, eine institutionelle Handlung zu
sein. Der Prozess der gegenseitigen Rezeption – darauf wurde in einigen
Beiträgen hingewiesen – ist allerdings zunehmend gefährdet, nicht so sehr
aufgrund von Lehrfragen als durch ethische Fragen, wie etwa solche im Zu-
sammenhang mit der Genderproblematik.

Desweiteren nahm die Mitgliederversammlung neue Mitglieder auf und
wählte eine neue Präsidentin der Societas (Dr. Ulrike Link-Wieczorek, Pro-
fessorin für Systematische Theologie an der Universität Oldenburg, Deutsch-
land) sowie neue Mitglieder des Steering Committee (Sekretariat: Dr. Jelle
Creemers, freikirchlich – Evangelisch-Theologische Fakultät Löwen, Belgien;
Mitglieder: Dr. Minna Hietamäki, lutherisch, Universität Helsinki; Pfr. Dr.
John Anthony Berry, römisch-katholisch, Universität Malta, und Fr. Dr. Ște-
fan Barbu, orthodox, Rumänien/Belgien). Die Vollversammlung der Societas
Oecumenica beschloss, die nächste wissenschaftliche Konsultation 2018 an
einem Ort in der Nähe von Heidelberg, Deutschland, abzuhalten. Thema soll
die drängende Frage der Wechselbeziehung zwischen Nationalismus und
Migration und die Reaktion der Kirchen sein.

Ștefan Barbu

(Rev. Dr. Ștefan Barbu ist Rektor der Orthodoxen Gemeinde 
in Lüttich, Belgien.)

Übersetzung aus dem Englischen: Dr. Wolfgang Neumann
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esekile 30,20-26
Ich 1 euch 21N Herz un Oinen 215 geben Ja,
ich nehme das versteinerte Herz AUS Brust un gebe euch
21N lebendiges Herz.
Mit mMeinem 215 erfülle ich euch, amı iIhr ach mMeinen Weil
SUNgeEnN lebt, MeiIne (G(Gebote achtet un SIE befolgt.
Dann WO ihr Wieder n dem Land, das ich vVorfahren
gegeben habe Ihr werdet MeiIn Ollk sein, un ich wWwerde OHer
Ooftft senn

Nnser eutiger lext 1n Hesekiel 30 1st 1n lauter Ruf ottes ZUr (esun-
dung des Volkes Er spricht VOTN e1inem erzen und e1inem
Geist, dem Tausch uUuNSsSeTes versteinerten Herzens 1n lebendiges.
EIin sprachmächtiger Aufruf ZUr Hofnung 1n sraels dunkelster Stunde

esekl1els 1rken als Prophet Tiel In die /Zeit der Babylonischen e1ian
senscha sraels Er durchlehte die Zeit, die als ottes ultımatıve Abwen-
dung VOTN Israel salt Tag Tur Jag ohne ugang ZU JTempel 1n e1inem Trem-
den Land, Temder Kultur und Herrschaft unterworfen ES WAaLIT, als
JHWH beschlossen, dass nicht Jänger der ott sraels se1l Alle Hofnung
sraels WT WIEe en Zerstor SO WT die Babylonische Gefangen
SC

„Babylonische Gefangenschaf miıt der etapher könnte INan auch
die ellung der Kırche In der eutigen westlichen Gesellsc beschre!1i-
ben Wır Sind natuürlich nicht physisc 1M EXIil, aber geistlich und psycholo-
SISC durchaus Wır en 1n e1ner Welt, die andere erte, Sitten und Vor-
stellungen hat als die Kırche Christi Wır en WIE Fremde 1M eigenen
Land Und dieser Übergang des estens e1ner nachchristlichen VWelt
bringt sewaltige moralische, Ozlale und Ökologische Herausforderungen
miıt sich
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Hesekiel 36,26–28
26 Ich will euch ein neues Herz und einen neuen Geist geben. Ja,

ich nehme das versteinerte Herz aus eurer Brust und gebe euch
ein lebendiges Herz.

27 Mit meinem Geist erfülle ich euch, damit ihr nach meinen Wei-
sungen lebt, meine Gebote achtet und sie befolgt.

28 Dann wohnt ihr wieder in dem Land, das ich euren Vorfahren
gegeben habe. Ihr werdet mein Volk sein, und ich werde euer
Gott sein.

Unser heutiger Text in Hesekiel 36 ist ein lauter Ruf Gottes zur Gesun-
dung des Volkes. Er spricht von einem neuen Herzen und einem neuen
Geist, dem Tausch unseres versteinerten Herzens gegen ein lebendiges.
Ein sprachmächtiger Aufruf zur Hoffnung in Israels dunkelster Stunde.

Hesekiels Wirken als Prophet fiel in die Zeit der Babylonischen Gefan-
genschaft Israels. Er durchlebte die Zeit, die als Gottes ultimative Abwen-
dung von Israel galt: Tag für Tag ohne Zugang zum Tempel in einem frem-
den Land, fremder Kultur und Herrschaft unterworfen. Es war, als hätte
JHWH beschlossen, dass er nicht länger der Gott Israels sei. Alle Hoffnung
Israels war wie am Boden zerstört. So war die Babylonische Gefangen-
schaft.

„Babylonische Gefangenschaft“ – mit der Metapher könnte man auch
die Stellung der Kirche in der heutigen westlichen Gesellschaft beschrei-
ben. Wir sind natürlich nicht physisch im Exil, aber geistlich und psycholo-
gisch durchaus. Wir leben in einer Welt, die andere Werte, Sitten und Vor-
stellungen hat als die Kirche Christi. Wir leben wie Fremde im eigenen
Land. Und dieser Übergang des Westens zu einer nachchristlichen Welt
bringt gewaltige moralische, soziale und ökologische Herausforderungen
mit sich.
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Moralischer verfall
Bel SEINEer Rede VOT der Weltversammlung der Ozlalen Bewegungen

2015 aps Franziskus:
Die Erde, Völker und einzelne Menschen werden brutal estraft.

Und hinter diesem Leid, 10od und Zerstörung ste  e W2S Basılius VOTN AasSa-
TeAa „den Dünger des JTeufels  &b EIin entfesseltes treben ach eld
olert. Der Dienst (‚emeinwohl STE hintenan Ist das Kapital einmal
ZU Otzen seworden und beherrscht die Entscheidungen der Men
schen, regiert die eldgier erst das gesamte SO7100köonoMmische System,
dann ZersSißr S1E die Gesellschaft. Uurc S1E werden Männer und Frauen
verdammt und versklavt, S1E Zersigr alle Geschwisterlichkeit, hetzt die
Menschen gegeneinander aufT und kann, WIEe WIT Ballz klar sehen, SOBar
SEr gemeinsames Haus 1n (‚efahr bringen

Die sroße MmMoralische Krise, der WIr heute gegenüberstehen, spielt sich
1M erzen des Menschen Sind WIT 1n der Lage uns Mmoralisch

entwickeln, dass WIT chritt en können miıt dem sgewaltigen techn!i-
schen bortschritt der letzten hundert Jahre? Jede Krise, der WIT uns
übersehen SE1 die Schuldenkrise, die Ökologische Krise, lerrorismus
Ooder Genmanipulation, OoMmMm AUS uUuNseTfTeNn ange MmMoralischer Ner-
D1e; AUS dem verkrüppelten Mmoralischen achnstum 1M gesic SOIC
fortgeschrittener technologischer ra

Wenn das reichste e1nNe Prozent der Weltbevölkerung mehr ermo-
gel kontrolliert als die übrigen Prozent, dann brauchen WITr VOTN
ott 1n lebendiges Herz
Wenn die reichsten acht Individuen mehr ermögen kontrollieren
als die armere der Weltbevölkerung, dann brauchen WIr VOTN
ott 1n lebendiges Herz
Wenn Menschen ihr eigenes en 1M Olffentilichen Selbstmord Tur
e1nen ideologischen rieg ingeben, dann brauchen WITr VOTN ott
1n lebendiges Herz
Wenn die etzten 16 re die heißesten se1t Beginn der weltweiten
Wetteraufzeichnung 1M Jahr 880 m dann brauchen WITr VOTN
ott e1nN lebendiges Herz
Wenn hochverschuldete er WIE meın eigenes aufgefordert WET-

den, den Armsten der (Gesellsc die Last der Auslandsschulden
aufzuladen, dann brauchen WIT VOTN ott 1n lebendiges Herz
Wenn 16 ereltweit kritisch 1M Ausland verschuldet Sind und
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Moralischer Verfall

Bei seiner Rede vor der Weltversammlung der Sozialen Bewegungen
2015 sagte Papst Franziskus:

Die Erde, ganze Völker und einzelne Menschen werden brutal gestraft.
Und hinter diesem Leid, Tod und Zerstörung steht, was Basilius von Cäsa-
rea „den Dünger des Teufels“ nennt. Ein entfesseltes Streben nach Geld re-
giert. Der Dienst am Gemeinwohl steht hintenan. Ist das Kapital einmal
zum Götzen geworden und beherrscht es die Entscheidungen der Men-
schen, regiert die Geldgier erst das gesamte sozioökonomische System,
dann zerstört sie die Gesellschaft. Durch sie werden Männer und Frauen
verdammt und versklavt, sie zerstört alle Geschwisterlichkeit, hetzt die
Menschen gegeneinander auf und kann, wie wir ganz klar sehen, sogar un-
ser gemeinsames Haus in Gefahr bringen.

Die große moralische Krise, der wir heute gegenüberstehen, spielt sich
genau im Herzen des Menschen ab: sind wir in der Lage uns moralisch so
zu entwickeln, dass wir Schritt halten können mit dem gewaltigen techni-
schen Fortschritt der letzten hundert Jahre? Jede Krise, der wir uns gegen-
übersehen – sei es die Schuldenkrise, die ökologische Krise, Terrorismus
oder Genmanipulation, kommt aus unserem Mangel an moralischer Ener-
gie; aus dem verkrüppelten moralischen Wachstum im Angesicht solch
fortgeschrittener technologischer Kräfte.

• Wenn das reichste eine Prozent der Weltbevölkerung mehr Vermö-
gen kontrolliert als die übrigen 99 Prozent, dann brauchen wir von
Gott ein lebendiges Herz.

• Wenn die reichsten acht Individuen mehr Vermögen kontrollieren
als die ärmere Hälfte der Weltbevölkerung, dann brauchen wir von
Gott ein lebendiges Herz.

• Wenn Menschen ihr eigenes Leben im öffentlichen Selbstmord für
einen ideologischen Krieg hingeben, dann brauchen wir von Gott
ein lebendiges Herz.

• Wenn die letzten 16 Jahre die heißesten seit Beginn der weltweiten
Wetteraufzeichnung im Jahr 1880 waren, dann brauchen wir von
Gott ein lebendiges Herz.

• Wenn hochverschuldete Länder wie mein eigenes aufgefordert wer-
den, den Ärmsten der Gesellschaft die Last der Auslandsschulden
aufzuladen, dann brauchen wir von Gott ein lebendiges Herz.

• Wenn 116 Länder weltweit kritisch im Ausland verschuldet sind und
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5580 die chulden iIMmMmer och stelgen, dann brauchen WIT VOTN ott 1n
lebendiges Herz

Barbados hat derzeit ZWAar eın 1WF-Programm. Irotzdem wurde uns

nahegelegt, 3500 OTIenTtliche Bedienstete entlassen und OZzlalpro-
STAMMIMME kürzen. Die Regierung hat sich dafur entschieden, ZUT Bekämp-
fung des Offentlichen Defizits Steuern rhöhen während der Kuchen
a1SO einer wird, 1n srößeres ucC davon abzuschneiden Die Last 1st dAa-
miıt VO  Z ag aufT die erwundbarsten Mitglieder der Gesellscha abge
wälzt worden; eren /anl dann auch Prompt ZUSENOGMME hat. Das Parla-
ment hat zudem e1nNe Importsteuer beschlossen, die jeden einzelnen
Bürger elastet, WOoDbel die Verletzlichsten wiederum disproportional
stärksten betroffen sind

Die CNAMSUÜNCHEe Iradıtion hat iIMmMmer den Prinzipien der Sozlalpflich-
tigkeit des Eigentums und der bevorzugten Option Tur die Armen estgehal-
ten

ohannes Paul I hat ausgedrückt: „Auf jedem privaten Eigentum
lastet e1nNe SO71lale Hypothek.“ Wenn Menschen, Famıilien Ooder Nationen
ihre Ozlale Hypothek nicht begleichen und sich nicht den verletzlichsten
ledern der menschlichen (Gesellsc zuwenden, dann jeg das daran,
dass ihre erzen versteiner Sind; S1E aben sich VOTN ott abgewandt. Wır
en 1n e1ner Gesellschaft, die die (Gler e1ner SsOz71alen JTugend rhoben
hat; eld 1st Otze und WIT folgen dem aubensbekenntnIis des Rap
DETS Cent: 9y  e1IC werden Ooder beim Versuch verrecken.“

Grenzenlos vertrauen WITr aufT uUNSeTE Möglichkeiten, die Systeme
kontrollieren und darauf, dass der Markt schon uchten wIrd Das 1St, als
Jaubte MNMall, der Ofor werde das außer Kontrolle uto schon 1r-
endwie teuern In der Finanzkrise VOTN 2008 rugen die einen Leute die
Lasten, während die anager sich 1C ON1 genehmigten. Wır aben den
Wohlstand, aC Vergnügen und Ruhm uNnserTrenNn Otzen emacht, 71e]
bedeutender als ott dienen Oder uUuNseTfTeNn bedürftigen achsten Diese
Erde halt (‚uUter bereit, dass niemand 1M en! en INUSS, und doch
en WIr 1n System Laufen, das beständig mehr ei1ichLium Tur die We
nıgen und Armut Tur die sroße AasSSsSe produziert. Wır scheinen das
MmMenscnliche esen VOT uNnserTrenNn ugen ola übersehen Wır MuUussen
VOTN e1ner anderen VWelt Taumen

Wenn WIT uns VOTN uNnserTrenNn Otzen abwenden, WEeNnN WIT uns dazu enT:
scheiden, lıeben WIEe Jesus 1e und uNSsSeTelN acnsien WIE uns selbst,
dann Mmacht ott uNseTrTe versteinerten erzen wieder lebendig. ann WET-
den WITr sroßzügig, WIE Jesus das VOTN uns erwartel. Die Erneuerung der
VWelt raucht uUNSeTE Buße und uUNSeTE Umkehr Ott. Den chulden be
drängter Volkswirtschaften MUusSsen WIT 1n menschliches (Gesicht seben
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die Schulden immer noch steigen, dann brauchen wir von Gott ein
lebendiges Herz.

Barbados hat derzeit zwar kein IWF-Programm. Trotzdem wurde uns
nahegelegt, 3500 öffentliche Bedienstete zu entlassen und Sozialpro-
gramme zu kürzen. Die Regierung hat sich dafür entschieden, zur Bekämp-
fung des öffentlichen Defizits Steuern zu erhöhen – während der Kuchen
also kleiner wird, ein größeres Stück davon abzuschneiden. Die Last ist da-
mit vom Staat auf die verwundbarsten Mitglieder der Gesellschaft abge-
wälzt worden; deren Zahl dann auch prompt zugenommen hat. Das Parla-
ment hat zudem eine Importsteuer beschlossen, die jeden einzelnen
Bürger belastet, wobei die Verletzlichsten wiederum disproportional am
stärksten betroffen sind.

Die christliche Tradition hat immer an den Prinzipien der Sozialpflich-
tigkeit des Eigentums und der bevorzugten Option für die Armen festgehal-
ten.

Johannes Paul II. hat es so ausgedrückt: „Auf jedem privaten Eigentum
lastet eine soziale Hypothek.“ Wenn Menschen, Familien oder Nationen
ihre soziale Hypothek nicht begleichen und sich nicht den verletzlichsten
Gliedern der menschlichen Gesellschaft zuwenden, dann liegt das daran,
dass ihre Herzen versteinert sind; sie haben sich von Gott abgewandt. Wir
leben in einer Gesellschaft, die die Gier zu einer sozialen Tugend erhoben
hat; Geld ist unser Götze und wir folgen dem Glaubensbekenntnis des Rap-
pers 50 Cent: „Reich werden oder beim Versuch verrecken.“

Grenzenlos vertrauen wir auf unsere Möglichkeiten, die Systeme zu
kontrollieren und darauf, dass der Markt es schon richten wird. Das ist, als
glaubte man, der Motor werde das außer Kontrolle geratene Auto schon ir-
gendwie steuern. In der Finanzkrise von 2008 trugen die kleinen Leute die
Lasten, während die Manager sich dicke Boni genehmigten. Wir haben den
Wohlstand, Macht, Vergnügen und Ruhm zu unseren Götzen gemacht, viel
bedeutender als Gott zu dienen oder unserem bedürftigen Nächsten. Diese
Erde hält Güter genug bereit, dass niemand im Elend leben muss, und doch
halten wir ein System am Laufen, das beständig mehr Reichtum für die We-
nigen und Armut für die große Masse produziert. Wir scheinen das
menschliche Wesen vor unseren Augen glatt zu übersehen. Wir müssen
von einer anderen Welt träumen.

Wenn wir uns von unseren Götzen abwenden, wenn wir uns dazu ent-
scheiden, zu lieben wie Jesus liebt und unseren Nächsten wie uns selbst,
dann macht Gott unsere versteinerten Herzen wieder lebendig. Dann wer-
den wir so großzügig, wie Jesus das von uns erwartet. Die Erneuerung der
Welt braucht unsere Buße und unsere Umkehr zu Gott. Den Schulden be-
drängter Volkswirtschaften müssen wir ein menschliches Gesicht geben.
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Dann Sibt ott uns (0[= lebendige erzen Er wird wieder ott 567
se1n, und WITr sSenmın Olk (Hes 36,29

Als aps Franziskus Tur den 19 November 201 den ersien „Welttag
der Armen  &b ausrieft, clT, dieser Jag SO „eIn MmMachtvoller Appell

(‚ewlssen als äaubige sSeın und uns 1n der Überzeugung achsen
lassen, dass Jeilen miıt den Armen bedeutet, die jeliste anrneli des Evan
eliums begreifen”. Irauen WITr uns doch, VOTN e1ner VWelt traumen, In
der keine atlion VOTN ihren untragbaren chulden eraruc wird Irauen
WITr uns doch, VOTN e1ner menschlichen Wirtschaft raumen Eent
scheidungen tagtäglich 1M Interesse der Menschen getroffen werden;
alle Menschen lebendige erzen In ihrer Brust Lragen, WITr alle ach
dem errn Ssuchen und aufT ottes egen sehen; WIr dem bedürftigsten
acnsien 1n acnsier Sind, sich jeder ensch auf en en  en
kann; weder rieg öch Armut öch überschuldete Nationen und
Völker Sibt Das raumen WITr jedes Mal mıit, WEln WIT das Vaterunser be
ten, das 9y  e  e der Armen  “ WIE Franziskus e WE WIT
„dein e1cC omme, dein geschehe 1M Himmel WIE aufT kEerden“

Das R21C. ottes

Wır lauben, WEeNnN WIT die richtigen Strukturen schaffen, 1n der Wirt:
SC die richtige Balance zwischen dem verwundbaren Ökosystem und
der wirtschaftlichen Entwicklung hinbekommen, dann aben WITr das
e1cC ottes aufT en Aber das e1cC ottes ann nicht Uurc techn!i-
sche Kontrollen seschaffen werden Nur Menschen können USa”MMNeNalT-

beiten, Empathie und Freundlic  e1t zeigen, ihr Menschsein entfalten
Franziskus Sagt, dass die Reform der SO71alen Strukturen, die Armut

und die usgrenzung VOTN Menschen produzieren, ZUuUerst e1nNe Bekehrung
VOTN erzen und ırnen erfordert.

JTatsächlic werden WITr dazu nicht äahig se1n, WE WITr nicht 1n le
endiges Herz ekommen und sich dieses nicht ott zuwendet. Nnser
Herz kann nicht lebendig se1n, WEeNnN WIT nicht ZUr Buße bereit sind, ZUr
Umkehr uUuNSsSeTes Lebens ott und seinem e1cC Darum beginnt Je
SUS In der Überlieferung des Markusevangeliums SEINEe 155107 aufT en
mi1t den Worten „Das e1c ottes 1st ahe herbeigekommen.
und slaubt der Nachric 1,15)

Umkehr das el traumen, ott traumt und dafur arbei-
ten agen WIT alsSO VOTN e1ner VWelt raumen und dafur arbeiten, In
der der technologische bortschritt allen Menschen zugute ommt, esSON-
ders den Bedürftigsten; e1ner Welt, In der der Graben zwischen eichen
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Dann gibt Gott uns neue lebendige Herzen. Er wird wieder unser Gott
sein, und wir sein Volk (Hes 36,29).

Als Papst Franziskus für den 19. November 2017 den ersten „Welttag
der Armen“ ausrief, sagte er, dieser Tag solle „ein machtvoller Appell an
unser Gewissen als Gläubige sein und uns in der Überzeugung wachsen
lassen, dass Teilen mit den Armen bedeutet, die tiefste Wahrheit des Evan-
geliums zu begreifen“. Trauen wir uns doch, von einer Welt zu träumen, in
der keine Nation von ihren untragbaren Schulden erdrückt wird. Trauen
wir uns doch, von einer menschlichen Wirtschaft zu träumen – wo Ent-
scheidungen tagtäglich im Interesse der Menschen getroffen werden; wo
alle Menschen lebendige Herzen in ihrer Brust tragen, wo wir alle nach
dem Herrn suchen und auf Gottes Wegen gehen; wo wir dem bedürftigsten
Nächsten ein Nächster sind, wo sich jeder Mensch auf Erden entfalten
kann; wo es weder Krieg noch Armut noch überschuldete Nationen und
Völker gibt. Das träumen wir jedes Mal mit, wenn wir das Vaterunser be-
ten, das „Gebet der Armen“, wie Franziskus es nennt, wenn wir sagen
„dein Reich komme, dein Wille geschehe im Himmel wie auf Erden“.

Das Reich Gottes

Wir glauben, wenn wir die richtigen Strukturen schaffen, in der Wirt-
schaft die richtige Balance zwischen dem verwundbaren Ökosystem und
der wirtschaftlichen Entwicklung hinbekommen, dann haben wir das
Reich Gottes auf Erden. Aber das Reich Gottes kann nicht durch techni-
sche Kontrollen geschaffen werden. Nur Menschen können zusammenar-
beiten, Empathie und Freundlichkeit zeigen, ihr Menschsein entfalten.

Franziskus sagt, dass die Reform der sozialen Strukturen, die Armut
und die Ausgrenzung von Menschen produzieren, zuerst eine Bekehrung
von Herzen und Hirnen erfordert.

Tatsächlich werden wir dazu nicht fähig sein, wenn wir nicht ein le-
bendiges Herz bekommen und sich dieses nicht Gott zuwendet. Unser
Herz kann nicht lebendig sein, wenn wir nicht zur Buße bereit sind, zur
Umkehr unseres Lebens zu Gott und zu seinem Reich. Darum beginnt Je-
sus in der Überlieferung des Markusevangeliums seine Mission auf Erden
mit den Worten: „Das Reich Gottes ist nahe herbeigekommen. Kehrt um
und glaubt der guten Nachricht“ (Mk 1,15).

Umkehr – das heißt träumen, wovon Gott träumt und dafür zu arbei-
ten: Wagen wir es also von einer Welt zu träumen und dafür zu arbeiten, in
der der technologische Fortschritt allen Menschen zugute kommt, beson-
ders den Bedürftigsten; einer Welt, in der der Graben zwischen reichen
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586 und ALINEeN Menschen und Nationen und Völkern einer wird, da WITr alle
efähigen, sich voll entfalten können; e1ner Welt, In der WITr miıt ott 1n
Harmonie eben, mi1t allen Völkern, mi1t uns selhst und mi1t der gallzell
chöpfung, e1ner Welt, WIT alle lebendige erzen haben; e1ner Welt, 1n
der WIr wieder ottes Olk SINd, und Ott.

Charles ason (rordon

arlies ason Gordon ist Bischof der roömisch-katholischen Kirche
vVon AarbDados un Speaker Im Rahmen vVon DEBTZ2O un erlassJahr. de, }
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und armen Menschen und Nationen und Völkern kleiner wird, da wir alle
befähigen, sich voll entfalten zu können; einer Welt, in der wir mit Gott in
Harmonie leben, mit allen Völkern, mit uns selbst und mit der ganzen
Schöpfung, einer Welt, wo wir alle lebendige Herzen haben; einer Welt, in
der wir wieder Gottes Volk sind, und er unser Gott.

Charles Jason Gordon

(Charles Jason Gordon ist Bischof der römisch-katholischen Kirche
von Barbados und Speaker im Rahmen von DEBT20 und erlassjahr.de.)
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Einstellungen ZUT )kumene Und OKUumenıISCHE PraxIis
n der utherischen PTarrer innenschafr Ärgentiniens

Einleitung

Die drei lutherischen Kirchen In Argentinien miıt ihren insgesamt ETW
170 (‚emeinden spiegeln die innerlutherische pannung se1t der tpreußi-
schen Union hre Pfarrer*innenschaft plieg intensive Okumenische Bezle-
hungen Kiırchen des historischen Protestantismus und ZUr dominanten
römisch-katholischen Kirche, ingegen wenI1ge ZU pfingstlerischen und
evangelikalen Mehrheitsprotestantismus. Erfahrungen gesamtprotestant1-
scher Mobilisierung die Armut und Tur e1nNe Anerkennung als Religi-
onsgemeinschaften liegen Tast 20 re zurück. Obwohl1 Anliegen
verändert tuell SINd, Sind die Kırchen derzeit VOTN e1ner Neuauflage we1it
entiern Der historische Protestantismus erlitt e1nen empfindlichen Rück-
schlag mi1t der Schließung der gemeinsamen theologischen Hochschule ISE
DET 2015 1e$ Sind die Ergebnisse e1ner dreimonatigen Freldforschung,
die der Autor Ende 2016 durchführte Er 1st als evangelischer Pastor atıg

Lüneburger Okumenischen Zentrum ST tephanus, In dem ZWE1 Ge
meinden der Evangelisch-lutherischen Landeskirche Hannovers und des
Bistums Hildesheim zusammenleben Der vorliegende lext bletet die Urz-
fassung e1nNes umfangreicheren ulIsatzes AÄus Platzgründen wurden die
Anmerkungen aufT 1n 1Nımum beschränkt. Gern Sibt der Autor die rigi
nalarbDbel auf Anfrage welter.

Lutheraner n Argentinien

Die Dreiteilung des uthertums In Argentinien bildet eiınen eX aufT
die Ereignisse rund die altpreußische Union und ihr Echo In den Vere1l-
nıgten Staaten 1ne der drei 1st unlert, e1nNe streng selbständig-lutherisc
und die dritte e1nNe LWB-Kirche

Die Evangelische La-Plata-Kirche (JIERP)} entwickelt sich VOTN Buenos
Ailres AaUS als unlerte Einwandererkirche a 843 Im Jahre 899 bilden
die deutschsprachigen Einwanderergemeinden 1n Argentinien, Uruguay
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Einleitung

Die drei lutherischen Kirchen in Argentinien mit ihren insgesamt etwa
170 Gemeinden spiegeln die innerlutherische Spannung seit der altpreußi-
schen Union. Ihre Pfarrer*innenschaft pflegt intensive ökumenische Bezie-
hungen zu Kirchen des historischen Protestantismus und zur dominanten
römisch-katholischen Kirche, hingegen wenige zum pfingstlerischen und
evangelikalen Mehrheitsprotestantismus. Erfahrungen gesamtprotestanti-
scher Mobilisierung gegen die Armut und für eine Anerkennung als Religi-
onsgemeinschaften liegen fast 20 Jahre zurück. Obwohl beide Anliegen un-
verändert aktuell sind, sind die Kirchen derzeit von einer Neuauflage weit
entfernt. Der historische Protestantismus erlitt einen empfindlichen Rück-
schlag mit der Schließung der gemeinsamen theologischen Hochschule ISE-
DET 2015. Dies sind die Ergebnisse einer dreimonatigen Feldforschung,
die der Autor Ende 2016 durchführte. Er ist als evangelischer Pastor tätig
am Lüneburger ökumenischen Zentrum St. Stephanus, in dem zwei Ge-
meinden der Evangelisch-lutherischen Landeskirche Hannovers und des
Bistums Hildesheim zusammenleben. Der vorliegende Text bietet die Kurz-
fassung eines umfangreicheren Aufsatzes. Aus Platzgründen wurden die
Anmerkungen auf ein Minimum beschränkt. Gern gibt der Autor die Origi-
nalarbeit auf Anfrage weiter.

1. Lutheraner in Argentinien

Die Dreiteilung des Luthertums in Argentinien bildet einen Reflex auf
die Ereignisse rund um die altpreußische Union und ihr Echo in den Verei-
nigten Staaten. Eine der drei ist uniert, eine streng selbständig-lutherisch
und die dritte eine LWB-Kirche.

Die Evangelische La-Plata-Kirche (IERP) entwickelt sich von Buenos
Aires aus1 als unierte Einwandererkirche ab 1843. Im Jahre 1899 bilden
die 13 deutschsprachigen Einwanderergemeinden in Argentinien, Uruguay
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und araguay e1nNe gemeinsame ynode, die sich späater eutsche Evangeli
sche La-Plata-Synode en Einwanderern AUS Deutsch
land und der chwelz Iinden 877 viele Wolgadeutsche In eren Ge
meinden hinen. Die (‚emeinden werden VO  3 preußischen Evangelischen
Oberkirchenrat miıt PfarrernVund gelten als unselbstständige e1le
der preußischen Landeskirche Mit dem Auftkommen des Nationalsozialis
INUS verbindet sich völkisches und rassısches Denken auch In (‚emeinden
der mi1t e1ner allgemeinen Deutschireundlichkeit In der Öffentlich-
keit. Mit dem Ende des Faschismus beginnt e1nNe Keorilentierung der

welche 965 1n die kıirchliche Selbstständigkeit dem amen
IE  — (lglesia Evangelica de]l R10 de la ata) hrt.  Z Eerst den 1980er Jah
Tren Osen sich die Mme1lsten (‚‚egmeinden VOTN der deutschen Sprache In (‚0O0tl:
tesdienst und Unterweisung, WOoDbel DIS heute viele Gemeindeglieder mehr-
sprachig SINd Die /weite Lateinamerikanısche Lutherische Konflerenz

954 ZUr Förderung bodenständigen Pfarrnachwuchses die GrUun-
dung e1ner eigenen lutherischen theologischen Hochschule beschlossen
der AaCUlTar Luterana de eologia, FLIC. Diese vereinigt sich 969 miıt der
traditionsreichen theologischen Ausbildungsstätte AaCUlTat Evangelica de
eologla (FET) der enser, Methodisten, Reformierten und Discipulos
de CGristo SO eNnNtIste das ISEDET (Instituto Superior Evangelico de Eestu
dios de eologia). Die IE  — ratıliziert die Leuenberger Konkordie S1e
erhält BIis heute CNE Bindungen ZUr EKD WOoDbel 1Ur öch 1n wenI1ge
deutschsprachige (‚emeinden hinein Pfarrer*innen entsan: werden Die
IE  — unternımmt beac  1C sOz71aldiakonische Anstrengungen. Von ihren

(‚‚egmeinden liegen In araguay und 1er 1n Uruguay.
Die Iglesia Lutherana NL (IELU) eNnNtIste AUS e1ner M1SS1ONarı-

schen emühung der lutherischen ynode VOTN Pennsylvania. Die NiIschel
dung der Weltmissionskonferenz VOTN Edinburgh 1910, Lateinamerika

He Finzelheiten ber den Weg der Ilutherischen Kirchen verdanke ich ZWE1 Tikeln VON

orge Scampinft: Las Alferentes exXxpresiones del luteranısmo ventina. La Iglesia
Evangelica de] RIO de 1a ata Ia Iglesia Evangelica Luterana Argentina, 1da astOora|
No. 207 201 1), 4—-13, und orge Scampini: Fecumen1ismo. Las Alferentes expresiones
de] Iuteranısmo Argentina, 1da pastoral No 203 (201 1) Das aktuelle Referenzwerk
ber dAle IE  n Ist die 1S5sSer  107 Von C udia Häfner: Heimischwerdun:! La Plata
VON der Deutschen Evangelischen La Plata-Synode ZUrT glesia Evangelica de] RIO de 1a
Plata, Nürnberg/ Erlangen 2008

den NstIru  1ven Bericht VON (‚ laudia nNner ber den Besuch Martin Niemöllers als
( ‚hef des Kirchlichen ubenamı: der FEKD In Argentinien 1Im Ma 1950 äfner,

Heimischwerdung, 152—1
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und Paraguay eine gemeinsame Synode, die sich später Deutsche Evangeli-
sche La-Plata-Synode (DELPS) nennt. Neben Einwanderern aus Deutsch-
land und der Schweiz finden ab 1877 viele Wolgadeutsche in deren Ge-
meinden hinein. Die Gemeinden werden vom preußischen Evangelischen
Oberkirchenrat mit Pfarrern versorgt und gelten als unselbstständige Teile
der preußischen Landeskirche. Mit dem Aufkommen des Nationalsozialis-
mus verbindet sich völkisches und rassisches Denken auch in Gemeinden
der DELPS mit einer allgemeinen Deutschfreundlichkeit in der Öffentlich-
keit. Mit dem Ende des Faschismus beginnt eine Reorientierung der
DELPS, welche 1965 in die kirchliche Selbstständigkeit unter dem Namen
IERP (Iglesia Evangélica del Río de la Plata) führt.2 Erst ab den 1980er Jah-
ren lösen sich die meisten Gemeinden von der deutschen Sprache in Got-
tesdienst und Unterweisung, wobei bis heute viele Gemeindeglieder mehr-
sprachig sind. Die Zweite Lateinamerikanische Lutherische Konferenz
hatte 1954 zur Förderung bodenständigen Pfarrnachwuchses die Grün-
dung einer eigenen lutherischen theologischen Hochschule beschlossen:
der Facultad Luterana de Teología, FLT. Diese vereinigt sich 1969 mit der
traditionsreichen theologischen Ausbildungsstätte Facultad Evangélica de
Teología (FET) der Waldenser, Methodisten, Reformierten und Discípulos
de Cristo. So entsteht das ISEDET (Instituto Superior Evangélico de Estu-
dios de Teología). – Die IERP ratifiziert die Leuenberger Konkordie. Sie un-
terhält bis heute enge Bindungen zur EKD, wobei nur noch in wenige
deutschsprachige Gemeinden hinein Pfarrer*innen entsandt werden. Die
IERP unternimmt beachtliche sozialdiakonische Anstrengungen. Von ihren
68 Gemeinden liegen 13 in Paraguay und vier in Uruguay. 

Die Iglesia Lutherana Unida (IELU) entsteht aus einer missionari-
schen Bemühung der lutherischen Synode von Pennsylvania. Die Entschei-
dung der Weltmissionskonferenz von Edinburgh 1910, Lateinamerika

1 Die Einzelheiten über den Weg der lutherischen Kirchen verdanke ich zwei Artikeln von
Jorge Scampini: Las diferentes expresiones del luteranismo en Argentina. La Iglesia
Evangèlica del Rio de la Plata y la Iglesia Evangèlica Luterana en Argentina, Vida Pastoral
No. 292 (2011), 4–13, und Jorge Scampini: Ecumenismo. Las diferentes expresiones
del luteranismo en Argentina, Vida pastoral No. 293 (2011). Das aktuelle Referenzwerk
über die IERP ist die Dissertation von Claudia Häfner: Heimischwerdung am La Plata –
von der Deutschen Evangelischen La Plata-Synode zur Iglesia Evangélica del Rio de la
Plata, Nürnberg/Erlangen 2008.

2 Vgl. den instruktiven Bericht von Claudia Häfner über den Besuch Martin Niemöllers als
neuem Chef des Kirchlichen Außenamts der EKD in Argentinien im Mai 1950: Häfner,
Heimischwerdung, 152–167.
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nicht als Missionsfeld einzustufen, e1inem Zze1twelsen Rückzug.
918 omMm jedoch e1ner Entsendung VOTN Missionaren
Uurc die inzwischen 1n der United Lutheran Church Yı ÄAmerica ULCA|
aufgegangene Multterkirche 948 wird die „Argentinische Konflerenz  &b der
ULCGA e1ner eigenständigen nationalen Kırche mi1t Namen glesia Evan
selica Luterana Nnı JELU), die 955 staatlich erkannt wird ach
dem /weiten e  jeg schließen sich ihr viele ungarische, lettische und
estnische inwanderer Heute 1st die ELU 1n Argentinien miıt 709 und In
Uruguay miıt e1ner (emeinde vertreien und hat Pastoer*innen Die KIr-
che hat ehbenfTfalls die Leuenberger Konkordie unterzeichnet und 1st WIEe die
IE  z itglie 1M LWB und 1M SOWIE der FÄIF (Federaciıon Argentina
de Jglesias Evangelicas), dem nationalen /Zusammenschluss der Kirchen des
historischen Protestantismus S1e unterhält chulen und diakonische EINn
richtungen und WT e1nNe der Jrägerkirchen des ISEDEN. öch heute Sind
ihre wichtigsten lutherischen Ansprechpartner 1n den USA (LGCA) S1e 1st
WIEe die IE  — rechtlich als ereın eingestuft und rag sich Nanzıe WIEe
jene selbst.

Die I[glesia Evangelica Luterana de Argentina (IELA)J eNnNtIste AUS
dem ungehör ver  enden Ruf VOT allem Wolgadeutscher 1M Geblet der
Provinz Nnire Ri10s die Pfarrer Nachdem die (‚‚egmeinden a
905 VOTN der MissouriIi 5Synod als Teil der Provinz Brasıiılien mitversorgt
worden Warell, machen S1E sich 947 selbstständig 1n der neugegründeten
IELA. MissourIi der US-Staat, In den viele eutsche emigriert WaTreln 1M
Protest die Uurc Friedrich Wiılhelm 111 verordnete Union zwischen
Lutheranern und Reformierten Die IELA hat heute ETW die TO der
IE  a S1e Leuenberg und unier weillter CNSEC Beziehungen ZUr
MissouriIi 5Synod S1e hat ihre eigene theologische Ausbildungsstätte, das Se
M1Narıc (Concordia 1n Jose Suarez, Großraum BuenoOos Aires In der FÄIF

S1E sich beteiligt, verließ diese aber Urzliıc ach 1Ur drei Jahren
wieder aufgrun e1ner FAIE-Stellungnahme zugunsten der staatlichen
Gleichbehandlung sleichgeschlechtlicher Partnerschaften

DiIie evangelische Welt Argentiniens

Diese umfasst heute ETW 10 DIs Prozent der Bevölkerung. Nner-
halb des Protestantismus unterscheidet der argentinische Reli1gionsSsOZz10-
loge Hilarıo VWynarczyk ZWE1 wesentliche Pole den „Diblisch-konservati-
ven  &b und den „nistorisch-befreiungsorientierten”. S1e bilden 1n
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nicht als Missionsfeld einzustufen, führt zu einem zeitweisen Rückzug.
1918 kommt es jedoch zu einer erneuten Entsendung von Missionaren
durch die inzwischen in der United Lutheran Church of America (ULCA)
aufgegangene Mutterkirche. 1948 wird die „Argentinische Konferenz“ der
ULCA zu einer eigenständigen nationalen Kirche mit Namen Iglesia Evan-
gèlica Luterana Unida (IELU), die 1955 staatlich anerkannt wird. Nach
dem Zweiten Weltkrieg schließen sich ihr viele ungarische, lettische und
estnische Einwanderer an. Heute ist die IELU in Argentinien mit 29 und in
Uruguay mit einer Gemeinde vertreten und hat 21 Pastor*innen. Die Kir-
che hat ebenfalls die Leuenberger Konkordie unterzeichnet und ist wie die
IERP Mitglied im LWB und im ÖRK sowie der FAIE (Federación Argentina
de Iglesias Evangélicas), dem nationalen Zusammenschluss der Kirchen des
historischen Protestantismus. Sie unterhält Schulen und diakonische Ein-
richtungen und war eine der Trägerkirchen des ISEDET. Noch heute sind
ihre wichtigsten lutherischen Ansprechpartner in den USA (LCA). Sie ist
wie die IERP rechtlich als Verein eingestuft und trägt sich finanziell wie
jene selbst.

Die Iglesia Evangèlica Luterana de Argentina (IELA) entsteht aus
dem ungehört verhallenden Ruf vor allem Wolgadeutscher im Gebiet der
Provinz Entre Ríos an die DELPS um Pfarrer. Nachdem die Gemeinden ab
1905 von der Missouri Synod als Teil der Provinz Brasilien mitversorgt
worden waren, machen sie sich 1942 selbstständig in der neugegründeten
IELA. Missouri war der US-Staat, in den viele Deutsche emigriert waren im
Protest gegen die durch Friedrich Wilhelm III. verordnete Union zwischen
Lutheranern und Reformierten. Die IELA hat heute etwa die Größe der
IERP. Sie lehnt Leuenberg ab und unterhält weiter enge Beziehungen zur
Missouri Synod. Sie hat ihre eigene theologische Ausbildungsstätte, das Se-
minario Concordia in Josè L. Suarez, Großraum Buenos Aires. In der FAIE
hatte sie sich beteiligt, verließ diese aber kürzlich nach nur drei Jahren
wieder aufgrund einer FAIE-Stellungnahme zugunsten der staatlichen
Gleichbehandlung gleichgeschlechtlicher Partnerschaften. 

2. Die evangelische Welt Argentiniens 

Diese umfasst heute etwa 10 bis 13 Prozent der Bevölkerung. Inner-
halb des Protestantismus unterscheidet der argentinische Religionssozio-
loge Hilario Wynarczyk zwei wesentliche Pole: den „biblisch-konservati-
ven“ und den „historisch-befreiungsorientierten“.3 Sie bilden ein

591Dokumente und Berichte

ÖR 66 (4/2017)



592 Okumente Un erichie

Spannungsfeld: Mit dem Aufkommen der evangelikalen Evangelisations-
projekte Ende der 1950er re und dem exponentiellen Wachsen der
Pfingstkirchen ETW 980 Ssieht sich der politisch 1hberale historische
Protestantismus STar herausgefordert Uurc r  e, die das individuelle
He1l In den Vordergrun tellen und mi1t ihrer Einladung ekstatischen
Artikulationen emotionale Ventile Tur die gesellschaftlichen Ver-
anderungsprozesse bereitstellen.“ Heute umfasst der historisch-befreiungs-
OrenUuHerte Pol 1Ur mehr Prozent der evangelischen Gemeindeglieder;
der biblisch-konservative ingegen Prozent (Evangelikale 3Ü Prozent,
Pfingstkirchen Prozent). Dennoch hat dem historischen Protestantis:
INUS SEINEe ntellektuelle Potenz und sSeın ugang ZUT Öffentlichkeit 1n be
achtliches Gewicht verschafft. Hierzu Lrug ZUuU e1nen die Beteiligung
Aufbruch lateinamerikanıscher Theologie der 19/0er und 1980er Jahre
hın e1ner Reflexion des gesellschaftlichen Kontextes bei, die 1M ISEDET
e1Nes der auch international wichtigsten Forschungs- und Lehrzentren be
saß /Zum anderen selang dem historischen Protestantismus die Jahr
tausendwende In Argentinien, aktıver Teil e1ner beispiellosen Mobilisie
rung VOTN evangelischen (‚emeinden aller Couleur werden Diese 1st VOTN

VWynarczyk 1M Rahmen SEINEer Dissertation” eingehend untersucht worden
Dort zeichnet die Entstehungsgeschichte und Durchführung ZWeEeI1er
Massenmobilisierungen VOTN 999 und 2001 nach, die Obelisken aufT
dem Prachtboulevard „Avenida de Julio  &b 1M Zentrum VOTN BuenoOos Ailres
StatLianden In ihnen kulmınijerte e1nNe Jahrelange Vernetzungs- und Kampa
gnenarbeit render Vertreter der evangelikalen, historischen und Pfingst
kirchen, die zunNächst das /Ziel atte, die Evangelischen AUS der Schmuddel
ecke des nationalen Bewusstseins „dekten“ ] herauszuholen und ihre
Anerkennung als ernstzunehmende relig1öse ubjekte und verantwortungs-
bewusste Glieder des (emeinwesens erkämpifen und ihren Kiırchen
auch rechtlich eiınen Status Jenselts des Vereinsrechts erwirken, WIE ihn
das Religionsgesetz vorsieht. Irotz der bereits 1n der argentinischen VerfTas:

HIilarıo WynarcZyk: ( ludadanos de dOSs undos e] MoOovimıento evangelico 1a ıda
publica argentina 0-2'  9 Buenos Aires 2009, 3063 He /ahlenverhältnisse der
protestantischen Kirchen hbeschreibt auf den Se1iten 168-1 Ort SINd uch /ahlen
Her dAle Expansion der Pfingstkirchen.
SO die Deutung des argentinischen, in den USÄ lehrenden Systematikers GuiHermo Han
Sen Bendiciön, Bienestar Salvacl1on: una Mmirada uterana Pentecostalismo; in ders.:
FEn las Fisuras: esShO70s Iuteranos DaTra NUuesIro t1emMDO, Buenos Aires 201 0, 2153258

Änmerkung
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Spannungsfeld: Mit dem Aufkommen der evangelikalen Evangelisations-
projekte Ende der 1950er Jahre und dem exponentiellen Wachsen der
Pfingstkirchen ab etwa 1980 sieht sich der politisch liberale historische
Protestantismus stark herausgefordert durch Kräfte, die das individuelle
Heil in den Vordergrund stellen und mit ihrer Einladung zu ekstatischen
Artikulationen emotionale Ventile für die extremen gesellschaftlichen Ver-
änderungsprozesse bereitstellen.4 Heute umfasst der historisch-befreiungs-
orientierte Pol nur mehr 3 Prozent der evangelischen Gemeindeglieder;
der biblisch-konservative hingegen 93 Prozent (Evangelikale 30 Prozent,
Pfingstkirchen 63 Prozent). Dennoch hat dem historischen Protestantis-
mus seine intellektuelle Potenz und sein Zugang zur Öffentlichkeit ein be-
achtliches Gewicht verschafft. Hierzu trug zum einen die Beteiligung am
Aufbruch lateinamerikanischer Theologie der 1970er und 1980er Jahre
hin zu einer Reflexion des gesellschaftlichen Kontextes bei, die im ISEDET
eines der auch international wichtigsten Forschungs- und Lehrzentren be-
saß. Zum anderen gelang es dem historischen Protestantismus um die Jahr-
tausendwende in Argentinien, aktiver Teil einer beispiellosen Mobilisie-
rung von evangelischen Gemeinden aller Couleur zu werden. Diese ist von
Wynarczyk im Rahmen seiner Dissertation5 eingehend untersucht worden.
Dort zeichnet er die Entstehungsgeschichte und Durchführung zweier
Massenmobilisierungen von 1999 und 2001 nach, die am Obelisken auf
dem Prachtboulevard „Avenida 9 de Julio“ im Zentrum von Buenos Aires
stattfanden. In ihnen kulminierte eine jahrelange Vernetzungs- und Kampa-
gnenarbeit führender Vertreter der evangelikalen, historischen und Pfingst-
kirchen, die zunächst das Ziel hatte, die Evangelischen aus der Schmuddel-
ecke des nationalen Bewusstseins („Sekten“) herauszuholen und ihre
Anerkennung als ernstzunehmende religiöse Subjekte und verantwortungs-
bewusste Glieder des Gemeinwesens zu erkämpfen und ihren Kirchen
auch rechtlich einen Status jenseits des Vereinsrechts zu erwirken, wie ihn
das Religionsgesetz vorsieht. Trotz der bereits in der argentinischen Verfas-

3 Hilario Wynarczyk: Ciudadanos de dos Mundos – el movimiento evangélico en la vida
pública argentina 1980–2001, Buenos Aires 2009, 39–63. Die Zahlenverhältnisse der
protestantischen Kirchen beschreibt er auf den Seiten 168–170. Dort sind auch Zahlen
über die Expansion der Pfingstkirchen.

4 So die Deutung des argentinischen, in den USA lehrenden Systematikers Guillermo Han-
sen: Bendición, Bienestar y salvación: una mirada luterana al Pentecostalismo; in: ders.:
En las Fisuras: esbozos luteranos para nuestro tiempo, Buenos Aires 2010, 213–238.

5 Vgl. Anmerkung 3.
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Sunhg VOTN 853 verankerten religlösen Jloleranz esteht nämlich BIis heute
der Art. der Verfassung Tort: „Der ag unterhält den römisch-katholi
schen Kultus”, WOM1 die katholische Kırche de Tacto UuUrc den aa 11
nanzıer wIrd Hier Orderite vehement e1nNe Gleichbehandlung der
evangelischen Kirchen Während der Vorbereitungen der 1M St1] VOTN OT
Tentlichen Christusbezeugungen konzipierten Massenveranstaltungen VeT-
schlechterte sich aber die Ozlale Lage derart dramatisch, dass besonders
1M zweıten der beiden „Ubeliscos“” (SO die Bezeichnung 1M Volksmund)
VOTN September 999 und September 2001 mi1t ihren DIS 400.000 Teil
nehmeriinnen die Forderungen ach soz7laler Gerechtigkeit Sallz 1n den
Vordergrun Lraten Die Evangelischen hatten sgemeinsam erreicht, ZUr
SsOz71alen ewegung werden Heute 1st In der Neufassung des ürgerli-
chen (ese  uches VOTN 2015 1n t1ikel 148 immerhın erstmals VOTN

„Kirchen“ die Rede, ahber weder ihre Behandlung 1M Religionsgesetz och
die Geltung des Verfassungsartikels wurde je verändert. Als besondere
Frucht der Bemühungen jener re hebt ynarczyk EIWAas anderes ervor.
Erstmals sel, konstatiert clT, der „hegative Dualismus“ des biblisc  ONSeT.
vatıven Pols und damıit der enrnel der Protestanten aufgegeben worden
Diese hätten den politischen und Ozlalen Kontext BIis dahın iIMMmer als
„gefallene elt“ abgelehnt und IIneten sich 1M Zusammenhang der 9y  be
11SCOSs  &b Tur e1nen „DOsitiven Dualismus  “6 In der die VWelt erstmals als Ort
Jjegitimer Betätigung der Kıirche 1n der Perspektive des Reiches ottes e -
cheine 1e$ stelle eiınen Paradigmenwechse VOTN srundlegender eu:
LuUunNg dar

Fragestellung un Anlage der Untersuchung

Die vorliegende Untersuchung rag ach Okumenischen ungen
und Okumenischer PraxIis lutherischer Pastoriinnen In Argentinien. Un
SPETE Hypothese

/u den Begriffen „negativer/positiver Dualismus“ vgl WYynarcZyk, ( l1udadanos de dOs
undos, 728—30
In ihrer Hauptrede Heien dAle evangelischen Kirchenführer NIC. mehr

e1ner „persönlichen Begegnung mMiIt Jesus TISTUS  . In eschatologischer Perspektive
auf, sondern der /weilite ()bhelisk „stellte ach einem TUr dAle Dier der Attentate
des 11 September In New York (nur ler Jage ZUVOT) die soziale, wirtschaftliche und
ıtische Krise des Landes Ins Zentrum “ WynarcZyk, ( l1udadanos de dOSs undos,
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sung von 1853 verankerten religiösen Toleranz besteht nämlich bis heute
der Art. 2 der Verfassung fort: „Der Staat unterhält den römisch-katholi-
schen Kultus“, womit die katholische Kirche de facto durch den Staat fi-
nanziert wird. Hier forderte man vehement eine Gleichbehandlung der
evangelischen Kirchen. Während der Vorbereitungen der im Stil von öf-
fentlichen Christusbezeugungen konzipierten Massenveranstaltungen ver-
schlechterte sich aber die soziale Lage derart dramatisch, dass besonders
im zweiten der beiden „Obeliscos“ (so die Bezeichnung im Volksmund)
von September 1999 und September 2001 mit ihren bis zu 400.000 Teil-
nehmer*innen die Forderungen nach sozialer Gerechtigkeit ganz in den
Vordergrund traten. Die Evangelischen hatten es gemeinsam erreicht, zur
sozialen Bewegung zu werden. Heute ist in der Neufassung des Bürgerli-
chen Gesetzbuches von 2015 in Artikel 148 zwar immerhin erstmals von
„Kirchen“ die Rede, aber weder ihre Behandlung im Religionsgesetz noch
die Geltung des Verfassungsartikels 2 wurde je verändert. Als besondere
Frucht der Bemühungen jener Jahre hebt Wynarczyk etwas anderes hervor.
Erstmals sei, konstatiert er, der „negative Dualismus“ des biblisch-konser-
vativen Pols und damit der Mehrheit der Protestanten aufgegeben worden.
Diese hätten den politischen und sozialen Kontext bis dahin immer als 
„gefallene Welt“ abgelehnt und öffneten sich im Zusammenhang der „Obe-
liscos“ für einen „positiven Dualismus“6, in der die Welt erstmals als Ort
legitimer Betätigung der Kirche in der Perspektive des Reiches Gottes er-
scheine. Dies stelle einen Paradigmenwechsel von grundlegender Bedeu-
tung dar.7

3. Fragestellung und Anlage der Untersuchung

Die vorliegende Untersuchung fragt nach ökumenischen Haltungen
und ökumenischer Praxis lutherischer Pastor*innen in Argentinien. Un-
sere Hypothese:

6 Zu den Begriffen „negativer/positiver Dualismus“ vgl. Wynarczyk, Ciudadanos de dos
Mundos, 28–30. 

7 In ihrer Hauptrede am 15.09.2001 riefen die evangelischen Kirchenführer nicht mehr
zu einer „persönlichen Begegnung mit Jesus Christus“ in eschatologischer Perspektive
auf, sondern der Zweite Obelisk „stellte nach einem Gebet für die Opfer der Attentate
des 11. September in New York (nur vier Tage zuvor) die soziale, wirtschaftliche und po-
litische Krise des Landes ins Zentrum“. Wynarczyk, Ciudadanos de dos Mundos, 317.
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Der argentinische Fall stellt e1nNe Ausnahme dar sgegenüber dem Weftt-
bewerb, der Polarisierung und allgemeinen Fragmentierung, die Bastian Tur
die protestantischen Kiırchen se1[T den 19/0er ahren beschreibt.“ Obwohl
sich aufT der Repräsentationsebene mi1t ihren drei Dachverbänden” die /Zer
splitterung der Okumenischen Beziehungen zeligt, Sibt der Basıs A
genseltiges Verständnis und 1n verheißungsvolles Interesse anderen
TIraditionen

Der ge  W:  1ge Moment cheint gekennzeichnet Uurc e1nNe ernstie
Infragestellung der nstitutionalıtät der Okumenischen ewegung. Der la-
teinamerikanısche Kirchenrat CGLÄAI Ssieht sich e1ner schwerwiegenden
Krise sgegenüber angesichts desuAustrittsbeschlusses der brasılı1a-
nischen der rößten lutherischen Kırche Lateinamerikas 1M USam-
menhang miıt KonfTlikten ber thische Fragen (Homosexualität, Gender).
Mit der Schließung des ISEDET verliert der historische Protestantismus
eiınen Eckpfeiler, eiınen Ort des Austausches, der Forschung und Ausbil
dung VOTN kontinentaler und internationaler Bedeutung. ES stellt sich die
rage, WIE die lutherische Pfarrer*innenschaft In diesem Zusammenhang
die Okumenische Aufgabe heute versteht. Die Pastoriinnen repräsentieren
nicht 1Ur die Ausbildung, die S1E NOSSENN, Ondern auch die Kontexte der
Gemeinden, enen S1E 1M auTte ihres Berufslebens begegne Sind und 1n
enen S1E tuell arbeiten Was edeute die Entwicklung zwischenkonfes-
Ssioneller Dialoge Tur s1e, welches Sind ihre Okumenischen Handlungsfelder,
W2S denken S1E ber die Möglichkeiten der röffnung Okumenischer
Uusammenarbeit nner ihnres Arbeitsfeldes?

Die Untersuchung wurde VOTN BuenoOos Ailres AUS In den Onaten Sepn
tember DIS November 2016 durchgeführt. In e1inem ersien chritt erhiel:
ten säamtliche 111 innerhalb Argentiniens 1M aktıven Dienst stenenNde Pfar-
rer*innen der drei lutherischen Kırchen eiınen Fragebogen, der ach der
Kenntnis Okumenischer Dialogtexte, der Haltung ZUT 1SS10N und der e1ge-
nen Okumenischen Praxis Iragte. Diesem wurden ach enttäuschendem
Rücklauf unizenn strukturierte Interviews die Seite gestellt. Mit beiden

Pierre Basfian (‚eschichte des Protestantismus In Lateinamerika, Luzern 1995, 7006—
221; siehe uch 241-—)47
Federacion Argentina de ' glesias Evangelicas (FALE} mMit Beteiligung einiger histor1
scher Pfingstkirchen, Federtracion Alianza ( .riıstiana de glesias Evangelicas de Ia Republica
Argentina FACGIERA: dAle evangelikalen Kirchen und die Federacion C onfraternidad
Evangelica Pentecosta|l FECEP) Dachorganisation der Pfingstkirchen.
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Der argentinische Fall stellt eine Ausnahme dar gegenüber dem Wett-
bewerb, der Polarisierung und allgemeinen Fragmentierung, die Bastian für
die protestantischen Kirchen seit den 1970er Jahren beschreibt.8 Obwohl
sich auf der Repräsentationsebene mit ihren drei Dachverbänden9 die Zer-
splitterung der ökumenischen Beziehungen zeigt, gibt es an der Basis ge-
genseitiges Verständnis und ein verheißungsvolles Interesse an anderen
Traditionen. 

Der gegenwärtige Moment scheint gekennzeichnet durch eine ernste
Infragestellung der Institutionalität der ökumenischen Bewegung. Der la-
teinamerikanische Kirchenrat CLAI sieht sich einer schwerwiegenden
Krise gegenüber angesichts des jüngsten Austrittsbeschlusses der brasilia-
nischen IECLB, der größten lutherischen Kirche Lateinamerikas im Zusam-
menhang mit Konflikten über ethische Fragen (Homosexualität, Gender).
Mit der Schließung des ISEDET verliert der historische Protestantismus 
einen Eckpfeiler, einen Ort des Austausches, der Forschung und Ausbil-
dung von kontinentaler und internationaler Bedeutung. Es stellt sich die
Frage, wie die lutherische Pfarrer*innenschaft in diesem Zusammenhang
die ökumenische Aufgabe heute versteht. Die Pastor*innen repräsentieren
nicht nur die Ausbildung, die sie genossen, sondern auch die Kontexte der
Gemeinden, denen sie im Laufe ihres Berufslebens begegnet sind und in
denen sie aktuell arbeiten. Was bedeutet die Entwicklung zwischenkonfes-
sioneller Dialoge für sie, welches sind ihre ökumenischen Handlungsfelder,
was denken sie über die Möglichkeiten der Eröffnung neuer ökumenischer
Zusammenarbeit innerhalb ihres Arbeitsfeldes?

Die Untersuchung wurde von Buenos Aires aus in den Monaten Sep-
tember bis November 2016 durchgeführt. In einem ersten Schritt erhiel-
ten sämtliche 111 innerhalb Argentiniens im aktiven Dienst stehende Pfar-
rer*innen der drei lutherischen Kirchen einen Fragebogen, der nach der
Kenntnis ökumenischer Dialogtexte, der Haltung zur Mission und der eige-
nen ökumenischen Praxis fragte. Diesem wurden nach enttäuschendem
Rücklauf fünfzehn strukturierte Interviews an die Seite gestellt. Mit beiden

8 Pierre Bastian: Geschichte des Protestantismus in Lateinamerika, Luzern 1995, 206–
221; siehe auch 241–247.

9 Federación Argentina de Iglesias Evangélicas (FAIE) mit Beteiligung einiger histori-
scher Pfingstkirchen, Federación Alianza Cristiana de Iglesias Evangélicas de la República
Argentina (FACIERA: die evangelikalen Kirchen) und die Federacion Confraternidad
Evangélica Pentecostal (FECEP): Dachorganisation der Pfingstkirchen.
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Instrumenten ZUSAaMmMmmen erreichte die Studie Prozent der Pfarrer*innen
der IERP, acht Prozent der LELAÄA und eun Prozent der ELU Im Fall der
IE  z kann S1E als reprasentativ gelten und 1M Falle der LELAÄA als immerhin
interessante Stichprobe; mi1t null Fragebögen und lediglich ZWE1 Interviews
Tallt die ELU ingegen AUS der empirischen Betrachtung heraus

Ergebnisse

aum überraschend bejahten die Mme1lsten Befragten die rage ach der
Kenntnis Okumenischer Dialogtexte. eren Eignung Tur die (emeimindear-
beit wurde 1INdıTieren beurteilt. 1S5S107N 1M Sinne der werbung VOTN All-
eren Konfessionen wurde VOTN der enrnel abgelehnt, 1S5S107N als Autf:
gabe den eigenen Gemeindegliedern sgegenüber VOTN e1ner qualifizierten
Minderheit ejah und VOTN menreren 1M Sinne sO7z1aldiıakonischer Präsenz
präzislert, wWwobhbel auch 1n Bewusstsein Tur die Sendung 1n eiInNnem sich säaku
larısierenden Kontext ZU USdruc kam Während einıge Interviewpart-
ner Proselytenmacherei Uurc andere protestantische Gruppen eklagten,
SINg e1nNe qualifizierte Minderheit gelassen mi1t diesem Phänomen die
Menschen ussten schon, W2S Tur S1E besten se1l uch se]ien die
len der pfingstlichen EXDpansion miıt OrSıic senießen, da S1E die
Exilreme Fluktuation 1n diesem Bereich nicht abbildeten Insgesamt bleibt
offen, WIE die Pastoriinnen die pannung zwischen 15S107 und Okumen1-
scher Beziehungsarbeit verstehen

Wie aber gestaltet sich die eigene Okumenische Praxis der lutherischen
Pfarrer”innenschaft? 61 Prozent der Befragten Sibt all, regelmäßige KOon

miıt Kiırchen der Leuenberger (‚emeiminschaft und des historischen Pro
testantısmus unterhalten, Prozent miıt der katholischen Kirche, 46
Prozent mi1t Pfingstkirchen und 6{0 Prozent mi1t anderen Kirchen Fragen
WITr ach Formen aktıven Austausches, erweıisen sich Ozlale Aktıiyitäten
als populärste Okumenische Handlungsebene; efolgt VOTN liturgischen
Handlungsfeldern, persönlicher Freundsc  T, repräsentativen er
en  rTremıen Demgegenüber rlaährt der theologische 0g eringe Er
wähnung und das Schlusslicht bilden Bildungsveranstaltungen. Gefragt
ach lıturgischen Aktiviıtäten, enennen 3Ü Prozent die katholische Kıirche
als Partnerin eweils menrerer Okumenischer Gottesdienste, Prozent
neNnnen Kiırchen der Leuenberger £eMmMe1NsSC Aber 46 Prozent haben
öch nıe e1nen Okumenischen (‚ottesdienst mi1t e1ner Kıirche des histori
schen Protestantismus abgehalten; 6{0 Prozent öch nıe mi1t Ka
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Instrumenten zusammen erreichte die Studie 31 Prozent der Pfarrer*innen
der IERP, acht Prozent der IELA und neun Prozent der IELU. Im Fall der
IERP kann sie als repräsentativ gelten und im Falle der IELA als immerhin
interessante Stichprobe; mit null Fragebögen und lediglich zwei Interviews
fällt die IELU hingegen aus der empirischen Betrachtung heraus.

4. Ergebnisse

Kaum überraschend bejahten die meisten Befragten die Frage nach der
Kenntnis ökumenischer Dialogtexte. Deren Eignung für die Gemeindear-
beit wurde indifferent beurteilt. Mission im Sinne der Abwerbung von an-
deren Konfessionen wurde von der Mehrheit abgelehnt, Mission als Auf-
gabe den eigenen Gemeindegliedern gegenüber von einer qualifizierten
Minderheit bejaht und von mehreren im Sinne sozialdiakonischer Präsenz
präzisiert, wobei auch ein Bewusstsein für die Sendung in einem sich säku-
larisierenden Kontext zum Ausdruck kam. Während einige Interviewpart-
ner Proselytenmacherei durch andere protestantische Gruppen beklagten,
ging eine qualifizierte Minderheit gelassen mit diesem Phänomen um: die
Menschen wüssten schon, was für sie am besten sei. Auch seien die Zah-
len der pfingstlichen Expansion mit Vorsicht zu genießen, da sie die 
extreme Fluktuation in diesem Bereich nicht abbildeten. Insgesamt bleibt
offen, wie die Pastor*innen die Spannung zwischen Mission und ökumeni-
scher Beziehungsarbeit verstehen.

Wie aber gestaltet sich die eigene ökumenische Praxis der lutherischen
Pfarrer*innenschaft? 61 Prozent der Befragten gibt an, regelmäßige Kon-
takte mit Kirchen der Leuenberger Gemeinschaft und des historischen Pro-
testantismus zu unterhalten, 92 Prozent mit der katholischen Kirche, 46
Prozent mit Pfingstkirchen und 30 Prozent mit anderen Kirchen. Fragen
wir nach Formen aktiven Austausches, so erweisen sich soziale Aktivitäten
als populärste ökumenische Handlungsebene; gefolgt von liturgischen
Handlungsfeldern, persönlicher Freundschaft, repräsentativen Netzwer-
ken/Gremien. Demgegenüber erfährt der theologische Dialog geringe Er-
wähnung und das Schlusslicht bilden Bildungsveranstaltungen. Gefragt
nach liturgischen Aktivitäten, benennen 30 Prozent die katholische Kirche
als Partnerin jeweils mehrerer ökumenischer Gottesdienste, 23 Prozent
nennen Kirchen der Leuenberger Gemeinschaft. Aber 46 Prozent haben
noch nie einen ökumenischen Gottesdienst mit einer Kirche des histori-
schen Protestantismus zusammen abgehalten; 30 Prozent noch nie mit Ka-
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tholiken EiNn Tast Otaler AÄAusschluss ezieht sich aufT die Pfingstkirchen:
Prozent seben d. öch n1ıe eiınen (‚ottesdienst mi1t e1ner dieser Kırchen
veranstalte aben

Die Antworten AUS dem Bereich der IELAÄA zeigen 1n er Vorläufigkeit
E{IWAas VOTN der starken Abständigkeit dieser Kıirche VOTN der SOoz1lal und der
Individualethik der anderen beiden lutherischen Kirchen; zugleic wWwelIsen
S1E aber e1nNe Bandbhreite auf, die durchaus Hoffinungen aufT e1nNe Öffnung be
ründet.

Auffällig 1st die Breite der Beziehungen ZUr katholischen Kirche Von
den Evangelikalen scharf attackiert, pflegen Katholiken viele Formen Okı
menischer /Zusammenarbeit mi1t lutherischen Pastor*innen In allen die
Leuenberger Kirchenfamilie betreffenden Kooperationsfiormen, VON enen
berichtet wurde, Sind die katholischen Urtsgeistlichen einbezogen BCWE-
se  5 Darüber hinaus wurde 1n den Provinzen Misiones und Nnire Ri10s
durchgängig VOTN e1ner /Zusammenarbeit des lutherischen astOors
der lutherischen Pastorin mi1t dem katholischen Urtsgeistlichen beli OTIeNTiu
chen Aulfltritten (Einweihungen, ubiläen, Großereignissen) berichtet. Fr
den Ausbau der lutherisch-katholischen Beziehungen wurde mi1t der
seltigen Anerkennung der aufTtfe (römisch-katholisch, IERP, IELU) 098 7/ Tur
den Bereich VOTN Argentinien e1nNe tragfähige Grundlage sgeschaffen. 1C
übersehen werden kann sleichwohl: Die sroßen Dialogprozesse BIis hın ZUT
(‚gmeinsamen rklärung ZUr KRechtfertigungslehre werden 1Ur VOTN e1ner
Minderheit des katholischen Klerus rezipiert.1 / SO hängt die Konfessions-
Okumene ach Auskunft vieler Gesprächspartner stark VOTN den eweils
handelnden ersonen Jele efragte berichten überdies VOTN TIanrun
gEN der Diskriminierung 1M seelsorgenden ugang Krankenhäusern, Ge
fangnissen und Einrichtungen der Streitkräfte

10 Be1i den hbeiden Tiefeninterviews mMiIt Kirchenleitenden der FLAÄ AFAT 21n oroßer (JE
sprächsbedarf spürbar.

11 Der argentinische Dominikaner und Hochschullehrer orge Scampini Ist als OÖkumeni-
ker sowohl den VI  en des Instituts Iur OÖkumenische Forschung In Straßburg als
uch denen des Paderborner Johann-Adam-Möhler-Instituts Iur ÖOkumenik beteiligt und
bemuht Ssich dAle Vermittlung der Dialogprozesse In den argentinischen Kaum hinein:
orge Scampinft: Camıno tecorrtfido las relaciones ecumenicas catolico-Juteranas,
Vida Pastoral, NT 704 201 1), 20—30 Scampini hat V1E uch ynarczy] die vorliegende
el begleitet.
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tholiken. Ein fast totaler Ausschluss bezieht sich auf die Pfingstkirchen: 76
Prozent geben an, noch nie einen Gottesdienst mit einer dieser Kirchen
veranstaltet zu haben. 

Die Antworten aus dem Bereich der IELA zeigen in aller Vorläufigkeit
etwas von der starken Abständigkeit dieser Kirche von der Sozial- und der
Individualethik der anderen beiden lutherischen Kirchen; zugleich weisen
sie aber eine Bandbreite auf, die durchaus Hoffnungen auf eine Öffnung be-
gründet.10

Auffällig ist die Breite der Beziehungen zur katholischen Kirche. Von
den Evangelikalen scharf attackiert, pflegen Katholiken viele Formen öku-
menischer Zusammenarbeit mit lutherischen Pastor*innen. In allen die
Leuenberger Kirchenfamilie betreffenden Kooperationsformen, von denen
berichtet wurde, sind die katholischen Ortsgeistlichen einbezogen gewe-
sen. Darüber hinaus wurde in den Provinzen Misiones und Entre Ríos
durchgängig von einer engen Zusammenarbeit des lutherischen Pastors/
der lutherischen Pastorin mit dem katholischen Ortsgeistlichen bei öffentli-
chen Auftritten (Einweihungen, Jubiläen, Großereignissen) berichtet. Für
den Ausbau der lutherisch-katholischen Beziehungen wurde mit der gegen-
seitigen Anerkennung der Taufe (römisch-katholisch, IERP, IELU) 1987 für
den Bereich von Argentinien eine tragfähige Grundlage geschaffen. Nicht
übersehen werden kann gleichwohl: Die großen Dialogprozesse bis hin zur
Gemeinsamen Erklärung zur Rechtfertigungslehre werden nur von einer
Minderheit des katholischen Klerus rezipiert.11 So hängt die Konfessions-
ökumene nach Auskunft vieler Gesprächspartner stark von den jeweils
handelnden Personen ab. Viele Befragte berichten überdies von Erfahrun-
gen der Diskriminierung im seelsorgenden Zugang zu Krankenhäusern, Ge-
fängnissen und Einrichtungen der Streitkräfte.

10 Bei den beiden Tiefeninterviews mit Kirchenleitenden der IELA war ein großer Ge-
sprächsbedarf spürbar.

11 Der argentinische Dominikaner und Hochschullehrer Jorge Scampini ist als Ökumeni-
ker sowohl an den Aktivitäten des Instituts für Ökumenische Forschung in Straßburg als
auch denen des Paderborner Johann-Adam-Möhler-Instituts für Ökumenik beteiligt und
bemüht sich um die Vermittlung der Dialogprozesse in den argentinischen Raum hinein:
Jorge Scampini: El camino recorrido en las relaciones ecuménicas católico-luteranas,
Vida Pastoral, Nr. 294 (2011), 29–39. Scampini hat wie auch Wynarczyk die vorliegende
Arbeit begleitet.
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Diskussion

egen die Hypothese, die WITr Oben aufstellten, spricht: lele efragte
schließen die /Zusammenarbeit miıt Pfingstlern und VOT allen Neupfingstlern
dUS; 1n einigen en auch miıt Evangelikalen. Die Fragmentierung des
evangelischen Raumes schreitet In unverminderter ynamı OTanl Die
Erfahrung der „Obelisken“ VOTN 1999/2001 hat sich nicht wiederholt.
Demgegenüber stutzen die folgenden Ergebnisse die Hypothese SsOowohl
die Präsenz VOTN Pfingstlern 1n der FÄIF WIEe auch die VOTN Baptisten In Oku
menischen Aktivitäten aufT lokaler ene zeigen e1nNe beac  1C Kultur alc-
1ven Austausches Hinzur die Erfahrung der kEinheit In der Ozlalen Be
WERUNS ang der 2000er Jahre, die das Bild des evangelischen Feldes als
e1Nes homogenen (‚anzen verankern konnte In der Olfentlichen Meinung
Die gemeinsame UuC vieler evangelischer Kirchen ach e1inem Re
l1gionsgese hält Die eigentliche Überraschung dieser Untersuchung
jedoch stellt das Gewicht und die 1e der ONTLakTte mi1t der katholi
schen Kırche dar, welche In einıgen Hinsichten die Intensität der luther1i
schen Kontakte miıt den Schwesterkirchen innerhalb des historischen Pro
testantısmus 1n den chatten stellt. Obwohl die Ergebnisse keine
uneingeschränkte Allgemeingültigkeit beanspruchen können, springt doch
der sroße eichtum Okumenischer Aktıiyitäten INSs Auge Vieles spricht da
für, dass miıt den genannten Einschränkungen die Hypothese als bewiesen
gelten kann Der rad Okumenischer Bezogenhei überschreitet sicher
nicht das, W2S In einem Kontext Diaspora erwartbar be1l KIr-
chen, die sich VOTN ihrem Selbstbild her ZU en In Okumenischer Ge
meinschaft erufen wWwWISsenNn Im 1C aufT die Massenmobilisierungen der
„Obeliske“ stellt die ler dokumentierte Okumenische Offenheit und Pra-
XY1S der lutherischen Pfarrrer*innenschaft Argentiniens dennoch E{IWAas
WIEe e1nNe Erinnerung die /Zukunft dar und hebt sich euUuilc AUS dem
Zerrissenen (‚esamtbild der Konfessionsbeziehungen heraus als Zeichen
der Hoffinung.

Andreas Stolze

ndreas Stolze ist Pastor Im OÖOkumenischen Gemeindezentrum
SE Stephanus n Lüneburg.)
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5. Diskussion

Gegen die Hypothese, die wir oben aufstellten, spricht: Viele Befragte
schließen die Zusammenarbeit mit Pfingstlern und vor allen Neupfingstlern
aus; in einigen Fällen auch mit Evangelikalen. Die Fragmentierung des
evangelischen Raumes schreitet in unverminderter Dynamik voran. Die 
Erfahrung der „Obelisken“ von 1999/2001 hat sich nicht wiederholt.
Demgegenüber stützen die folgenden Ergebnisse die Hypothese: sowohl
die Präsenz von Pfingstlern in der FAIE wie auch die von Baptisten in öku-
menischen Aktivitäten auf lokaler Ebene zeigen eine beachtliche Kultur ak-
tiven Austausches. Hinzu tritt die Erfahrung der Einheit in der sozialen Be-
wegung Anfang der 2000er Jahre, die das Bild des evangelischen Feldes als
eines homogenen Ganzen verankern konnte in der öffentlichen Meinung.
Die gemeinsame Suche vieler evangelischer Kirchen nach einem neuen Re-
ligionsgesetz hält an. Die eigentliche Überraschung dieser Untersuchung
jedoch stellt das Gewicht und die Vielfalt der Kontakte mit der katholi-
schen Kirche dar, welche in einigen Hinsichten die Intensität der lutheri-
schen Kontakte mit den Schwesterkirchen innerhalb des historischen Pro-
testantismus in den Schatten stellt. Obwohl die Ergebnisse keine
uneingeschränkte Allgemeingültigkeit beanspruchen können, springt doch
der große Reichtum ökumenischer Aktivitäten ins Auge. Vieles spricht da-
für, dass mit den genannten Einschränkungen die Hypothese als bewiesen
gelten kann. Der Grad ökumenischer Bezogenheit überschreitet sicher
nicht das, was in einem Kontext extremer Diaspora erwartbar war bei Kir-
chen, die sich von ihrem Selbstbild her zum Leben in ökumenischer Ge-
meinschaft berufen wissen. Im Blick auf die Massenmobilisierungen der
„Obeliske“ stellt die hier dokumentierte ökumenische Offenheit und Pra-
xis der lutherischen Pfarrrer*innenschaft Argentiniens dennoch so etwas
wie eine Erinnerung an die Zukunft dar und hebt sich deutlich aus dem
zerrissenen Gesamtbild der Konfessionsbeziehungen heraus als Zeichen
der Hoffnung.

Andreas Stolze

(Andreas Stolze ist Pastor im ökumenischen Gemeindezentrum 
St. Stephanus in Lüneburg.) 
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Wıissenschafitierin UNG Draktische Okumenikerin:
Hildegara CNaeder (  21  }

Hildegard chaeder, die Referentin Tur Orthodoxie 1M Kırchlichen
Außenamt der EKD die als Bekennende 1MSUnNn während der nationalso-
zialistischen /Zeit Jüdinnen und en UunterstIuLZiIe und ach 945 Wissen-
SC. Theologie und Kırche In Westdeutschland akftıv mitgestaltete,
ehörte Jahrzehntelang den „VETSESSCNENN Frauen  &b In der Kirchenge-
SCHICNTE des 20 Jahrhunderts Die Ursache dafur ass sich e1inem 7Ze11-
tralen un zusammenfTfassen Die protestantische Kirchengeschichts-
schreibung und Gedenkkultur würdigte auch 1M vVeErgBalgehNeEeN Jahrhunder
„Tast urchweg 1Ur ihre sroßen anner ischöfe, Generalsuperintenden-
ten, TIheologieprofessoren, höhere Kirchenbeamte, Pfarrer  “1 WIEe In ©1-
e  3 Buch ber protestantische Frauen 1M Widerstand den Natioenal
SO7Z1Al1ısSmMuUus e1 Dieses historiografische Desiderat traf auch Hildegard
chaeder, die erst 1n den 1990er Jahren wieder entidec wurde VOTN ©1-
ner Frau, die selhst den Vorreiterinnen der Gleichberechtigung 1M Pfarr-
amı gehörte.2

Manfred (Gatilus.  Temens VolIlnhals Protestantische Frauen mMit je] mpathie und kKlu:
geIm kigensinn. /ur Einführung:; in: Manfred (Gatlus,  Temens VolHnhals (He.) Mit Hetrz
und Verstand Protestantische Frauen 1Im VWiderstand dAle NS-Rassenpolitik, (JOf-
ge 2013, /-20, ler:
He erstien Forschungen ber Hildegard CNHhaeder wurden Von der Pfarrerin der ‚vangeli-
schen Kirche In Hessen und Nassau (‚erlind CNWODEe angestoßen, Geränd
hel: chaeder; In BBKL VIII, 9-1  9 Geränd chaeder, Hildegard; In
RGG“, Ö08; GerÄind en den 10d. Hildegard CNhaeder ()stern 1m
KZ, TYTankiur Maın 19095 Mit eweils unterschiedlicher Fokussierung auf Schaeders
wWIisSsenschaftliches und kirchliches itken beschä  gten Ssich 1Im erstien Jahrzehnt des

Jahrhunderts ZWE1 Historikerfinnen mMiIt ihr ZU eıinen Katharına egner, die Ssich In
einem Aufsatz In dem 2005 herausgegebenen Sammelband auf Schaeders i1rken 1m
Kirchlichen Außenamt der FEKD konzentriert, spezie auf dAle erstien Kontaktreisen der
Außenamtsvertreter In dAle 5Sowjetunion Katharına egner: Hildegard chaeder; In Pe
fer Maser/Christian-Erdmann Schoff [He.| eiträge ZUrT Ostdeutschen Kirchenge-
schichte, ng 1Im Aulftrag des ereins Iur OSTAEeUTSCHE Kirchengeschichte und In Verhin-:
dung mMiIt dem Ostkirchen-Institu: Münster, Münster 2005, 22-54). /um anderen ieg!
das Augenmerk VON el AÄAnke Berger In intrer 2007 erschienenen Dissertation, In der
die Werdegänge mehrerer Historikertinnen verglichen werden, auf CNHhaeder als Histot1:
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Hildegard Schaeder, die erste Referentin für Orthodoxie im Kirchlichen
Außenamt der EKD, die als Bekennende Christin während der nationalso-
zialistischen Zeit Jüdinnen und Juden unterstützte und nach 1945 Wissen-
schaft, Theologie und Kirche in Westdeutschland aktiv mitgestaltete, 
gehörte jahrzehntelang zu den „vergessenen Frauen“ in der Kirchenge-
schichte des 20. Jahrhunderts. Die Ursache dafür lässt sich an einem zen-
tralen Punkt zusammenfassen: Die protestantische Kirchengeschichts-
schreibung und Gedenkkultur würdigte auch im vergangenen Jahrhundert
„fast durchweg nur ihre großen Männer: Bischöfe, Generalsuperintenden-
ten, Theologieprofessoren, höhere Kirchenbeamte, Pfarrer“1, wie es in ei-
nem Buch über protestantische Frauen im Widerstand gegen den National-
sozialismus heißt. Dieses historiografische Desiderat traf auch Hildegard
Schaeder, die erst in den 1990er Jahren wieder entdeckt wurde – von ei-
ner Frau, die selbst zu den Vorreiterinnen der Gleichberechtigung im Pfarr-
amt gehörte.2

Wissenschaftlerin und praktische Ökumenikerin: 
Hildegard Schaeder (1902–1984)

1 Manfred Gailus/Clemens Vollnhals: Protestantische Frauen mit viel Empathie und klu-
gem Eigensinn. Zur Einführung; in: Manfred Gailus/Clemens Vollnhals (Hg.): Mit Herz
und Verstand – Protestantische Frauen im Widerstand gegen die NS-Rassenpolitik, Göt-
tingen 2013, 7–20, hier: 10.

2 Die ersten Forschungen über Hildegard Schaeder wurden von der Pfarrerin der Evangeli-
schen Kirche in Hessen und Nassau Gerlind Schwöbel angestoßen, vgl.: Gerlind Schwö-
bel: Schaeder; in: BBKL VIII, 1379–1384; Gerlind Schwöbel: Schaeder, Hildegard; in:
RGG4, 858; Gerlind Schwöbel: Leben gegen den Tod. Hildegard Schaeder: Ostern im
KZ, Frankfurt am Main 1995. Mit jeweils unterschiedlicher Fokussierung auf Schaeders
wissenschaftliches und kirchliches Wirken beschäftigten sich im ersten Jahrzehnt des
21. Jahrhunderts zwei Historikerinnen mit ihr: zum einen Katharina Wegner, die sich in
einem Aufsatz in dem 2005 herausgegebenen Sammelband auf Schaeders Wirken im
Kirchlichen Außenamt der EKD konzentriert, speziell auf die ersten Kontaktreisen der
Außenamtsvertreter in die Sowjetunion (Katharina Wegner: Hildegard Schaeder; in: Pe-
ter Maser/Christian-Erdmann Schott [Hg.]: Beiträge zur ostdeutschen Kirchenge-
schichte, hg. im Auftrag des Vereins für ostdeutsche Kirchengeschichte und in Verbin-
dung mit dem Ostkirchen-Institut Münster, Münster 2005, 22–54). Zum anderen liegt
das Augenmerk von Heike Anke Berger in ihrer 2007 erschienenen Dissertation, in der
die Werdegänge mehrerer Historikerinnen verglichen werden, auf Schaeder als Histori-
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2003 wurde Hildegard chaeder VOTN der Holocaust-Gedenkstätte Yad
Vashem als „Gerechte den Völkern“ seehrt. ES 1e die einz1ge Offi
zielle Würdigung, die ihr vielfältiges 1rken Begegnung, Mitmensch-
1C  e1 und Verständigung je erfuhr. chaeder selhst begriff sich In ersier
LINIE als Wissenschaftlerin und Ökumenikerin. Vor dem Hintergrun: ihrer
Ausbildung, ihres Werdeganges als UOsteuropahistorikerin und späater ihrer
Tätigkeit als Referentin 1M Kıirchlichen Außenamt der EKD ihre Selbst:
wahrnehmung als Wissenschaftlerin evident. Ihr tarkes Engagement Tur
die Ökumene, spezie die der OÖrthodoxen und evangelischen Kirchen, e -

sab sich allerdings AUS einem anderen biografischen Zusammenhang, der
1M rolgenden ausführlicher dargestellt werden soll /UVvVOr jedoch erfolgt
1n kurzer Abhriss ihrer lografie.

Hildegard Chaeder 2INe biografische Skizze‘

902 In e1ner Iheologieprofessorenfamilie 1n Kıel eboren und aufge
wachsen, studierte Hildegard chaeder 1n Breslau und Hamburg Slawistik,
Byzantinistik und osteuropäische Geschichte 9729 wurde S1E mi1t der Dis
sertationsschrift „Moskau das drıitte Rom tudien der Geschichte der D
lıtischen 1 heorien In der sSlawıschen elt“ beli e1inem der Iuüuhrenden (Ost:
europahistoriker der damaligen Zeit, Salomon, promovlert. Von
935 DIS 943 arbeitete chaeder als Osteuropahistorikerin 1n der Publika
tionsstelle für Ostforschung des eneimen Staatsarchivs Preußischer
Kulturbesitz. Diese Forschungseinrichtung lelerte 1M AauTfe der 300er und
4A0Uer re des letzten Jahrhunderts mi1t mehr Oder weniger tarker prakti-
scher Relevanz die historiografische Unterfütterung Tur die nationalsozialis-
tische Ideologie 1n ezug aufT die eutische Vormachtstellung 1M Osteuropäal-
schen aum aralle ihrer offiziellen, eher systemkonformen 1
engaglerte sich Hildegard chaeder In der Bekennenden Kirche, konkret In
der Berlin-Dahlemer (emeiminde VON Martın Niemöller. S1e studierte EVi

kerin und Osteuropahistorikerin Herke nke Berger: eEUTfSCHEe Historikerinnen 19720—
1970 (‚eschichte zwischen VWissenschaft und Politik, Frankfurt/ New York 2007
/u der Biografie Schaeders vgl (J1S2a Bauer‘: Versöhnung Uurc egeonung Hildegard
CNHhaeder als UOsteuropahistorikerin, bekennende C hristin und Ökumenikerin: In arl
Pinggera/jennifer Wasmuth/ Christian Weise (Hg.) Hildegard CNaeder (1902-1 84)
mpulse Iur die evangelisch-orthodoxe Begegnung. Ausgewäl  e Schriften, Berlin
2016, B5— /  C
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2003 wurde Hildegard Schaeder von der Holocaust-Gedenkstätte Yad
Vashem als „Gerechte unter den Völkern“ geehrt. Es blieb die einzige offi-
zielle Würdigung, die ihr vielfältiges Wirken um Begegnung, Mitmensch-
lichkeit und Verständigung je erfuhr. Schaeder selbst begriff sich in erster
Linie als Wissenschaftlerin und Ökumenikerin. Vor dem Hintergrund ihrer
Ausbildung, ihres Werdeganges als Osteuropahistorikerin und später ihrer
Tätigkeit als Referentin im Kirchlichen Außenamt der EKD war ihre Selbst-
wahrnehmung als Wissenschaftlerin evident. Ihr starkes Engagement für
die Ökumene, speziell die der orthodoxen und evangelischen Kirchen, er-
gab sich allerdings aus einem anderen biografischen Zusammenhang, der
im Folgenden ausführlicher dargestellt werden soll. Zuvor jedoch erfolgt
ein kurzer Abriss ihrer Biografie. 

1. Hildegard Schaeder – eine biografische Skizze3

1902 in einer Theologieprofessorenfamilie in Kiel geboren und aufge-
wachsen, studierte Hildegard Schaeder in Breslau und Hamburg Slawistik,
Byzantinistik und osteuropäische Geschichte. 1929 wurde sie mit der Dis-
sertationsschrift „Moskau – das dritte Rom. Studien der Geschichte der po-
litischen Theorien in der slawischen Welt“ bei einem der führenden Ost-
europahistoriker der damaligen Zeit, Richard Salomon, promoviert. Von
1935 bis 1943 arbeitete Schaeder als Osteuropahistorikerin in der Publika-
tionsstelle für Ostforschung des Geheimen Staatsarchivs Preußischer
Kulturbesitz. Diese Forschungseinrichtung lieferte im Laufe der 30er und
40er Jahre des letzten Jahrhunderts mit mehr oder weniger starker prakti-
scher Relevanz die historiografische Unterfütterung für die nationalsozialis-
tische Ideologie in Bezug auf die deutsche Vormachtstellung im osteuropäi-
schen Raum. Parallel zu ihrer offiziellen, eher systemkonformen Arbeit
engagierte sich Hildegard Schaeder in der Bekennenden Kirche, konkret in
der Berlin-Dahlemer Gemeinde von Martin Niemöller. Sie studierte evan-
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kerin und Osteuropahistorikerin (Heike Anke Berger: Deutsche Historikerinnen 1920–
1970. Geschichte zwischen Wissenschaft und Politik, Frankfurt/New York 2007).

3 Zu der Biografie Schaeders vgl. Gisa Bauer: Versöhnung durch Begegnung. Hildegard
Schaeder als Osteuropahistorikerin, bekennende Christin und Ökumenikerin; in: Karl
Pinggéra/Jennifer Wasmuth/Christian Weise (Hg.): Hildegard Schaeder (1902–1984).
Impulse für die evangelisch-orthodoxe Begegnung. Ausgewählte Schriften, Berlin u. a.
2016, 5–73.
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gelische Theologie der diesem Zeitpunkt bereits illegalen Kırchlichen
Hochschule In Berlin Auf Tun ihrer Unterstützung VOTN Jüdinnen und Ju
den wurde S1E 943 VOTN den Natienalsozialisten vernalite und DIS Frühjahr
945 inhaftiert. 948 iralt S1E die Stelle als Referentin Tur Orthodoxie 1M
Kırchlichen ubenam der 1M selben Jahr gegründeten EKD Über ZWE1
Jahrzehnte prägte chaeder dieses Referat inhaltlıch 1n tarkem Maße, auch
WEln S1E kirchenpolitisch 1M Cchatten der Leiter des Außenamtes stand,
VOTN enen der onl renommMIlerteste Martın Niemöller WAarfl. Wirkungsge-
SCNIC  1C au ßerordentlich edeutsam sollte der 0g der EKD mi1t der
Russischen (Orthodoxen Kırche werden, dessen Entstehung und dessen
erstien J]reilfen chaeder wesentlich beteiligt 959 rafen sich 1n
nOoldshaın Vertreter der EKD miıt e1ner Delegation der Russischen Orthodo-
XeT Kırche und legten damıit den Grundstein Tur die Arnoldshainer Ge
spräche, den ängsten Dialog zwischen e1ner orthodoxen Kıirche und e1ner
Kırche der Reformation.“ 963 Tand das Folgetreffen des erstien NOlASNAal
ner Gesprächs 1n 5Sagorsk » das drıitte espräc 96 / 1n Hoechst 1M
enwa Hildegard chaeder oblagen die Vor- und Nachbereitung dieser
Ireffen, die Redaktion der Studienhefte den Gesprächen, die ichtung
der Übersetzungen, die vorbereitenden und abschließenden Korresponden-
Ze  5 Während der Dialogtreffen selhst stand S1E allerdings eher 1M ınter-
srun Irotzdem WT S1E aufT deutscher Seite nahezu ausschließlich die E1N-
z1ge Expertin, die die theologischen S5äfl7e und Anliegen beider sich ZU

0g treifenden Kiırchen annte
Fünf re DevoOr chaeder 970 In den unestan: eintrat, wurde S1E

VOTN der Frankfurter Universität 1n Würdigung ihrer Ostkirchlichen enn
N1ISSE ZUr Honorarprofessorin ernannt 9084 STar ildegar chaeder, Urz
VOT ihrem Geburtstag.

G(ebündelt wird die 1e 17a der Facetten In Schaeders en und Wir-
ken UuUrc ihre grundlegen Okumenische Haltung, die S1E spatestens S17
Beginn ihres Amtes als Orthodoxiereferenti 1n der EKD den Jag egte

/u den deutschen evangelisch-orthodoxen ialogen vgl Martin FHlert: Dialog Narra-
t10n Iransformation. He Dialoge der Evangelischen Kirche In Deutschland und des
Bundes der Evangelischen Kirchen In der DDR mMit Orthodoxen Kirchen Se1It 1959, Bel:
heft 106 der ÖR, Leipzig ZO16;e Overmeyer: Frieden 1Im Spannungsfeld zwischen
Theologie und Politik. He Friedensthematik In den hilateralen theologischen Gesprä-
chen Von Arnoldshain und 5agorsk, TYankiur! Maın 2005; die entsprechenden Passa-
gen In ISTO Saarınen: Faıith and Holiness. Lutheran-Orthodox ialogue 9-1  9
Göttingen 19094
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gelische Theologie an der zu diesem Zeitpunkt bereits illegalen Kirchlichen
Hochschule in Berlin. Auf Grund ihrer Unterstützung von Jüdinnen und Ju-
den wurde sie 1943 von den Nationalsozialisten verhaftet und bis Frühjahr
1945 inhaftiert. 1948 trat sie die Stelle als Referentin für Orthodoxie im
Kirchlichen Außenamt der im selben Jahr gegründeten EKD an. Über zwei
Jahrzehnte prägte Schaeder dieses Referat inhaltlich in starkem Maße, auch
wenn sie kirchenpolitisch im Schatten der Leiter des Außenamtes stand,
von denen der wohl renommierteste Martin Niemöller war. Wirkungsge-
schichtlich außerordentlich bedeutsam sollte der Dialog der EKD mit der
Russischen Orthodoxen Kirche werden, an dessen Entstehung und dessen
ersten Treffen Schaeder wesentlich beteiligt war: 1959 trafen sich in Ar-
noldshain Vertreter der EKD mit einer Delegation der Russischen Orthodo-
xen Kirche und legten damit den Grundstein für die Arnoldshainer Ge-
spräche, den längsten Dialog zwischen einer orthodoxen Kirche und einer
Kirche der Reformation.4 1963 fand das Folgetreffen des ersten Arnoldshai-
ner Gesprächs in Sagorsk statt, das dritte Gespräch 1967 in Hoechst im
Odenwald. Hildegard Schaeder oblagen die Vor- und Nachbereitung dieser
Treffen, die Redaktion der Studienhefte zu den Gesprächen, die Sichtung
der Übersetzungen, die vorbereitenden und abschließenden Korresponden-
zen. Während der Dialogtreffen selbst stand sie allerdings eher im Hinter-
grund. Trotzdem war sie auf deutscher Seite nahezu ausschließlich die ein-
zige Expertin, die die theologischen Ansätze und Anliegen beider sich zum
Dialog treffenden Kirchen kannte.

Fünf Jahre bevor Schaeder 1970 in den Ruhestand eintrat, wurde sie
von der Frankfurter Universität in Würdigung ihrer ostkirchlichen Kennt-
nisse zur Honorarprofessorin ernannt. 1984 starb Hildegard Schaeder, kurz
vor ihrem 83. Geburtstag. 

Gebündelt wird die Vielzahl der Facetten in Schaeders Leben und Wir-
ken durch ihre grundlegend ökumenische Haltung, die sie spätestens seit
Beginn ihres Amtes als Orthodoxiereferentin in der EKD an den Tag legte.
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4 Zu den deutschen evangelisch-orthodoxen Dialogen vgl.: Martin Illert: Dialog – Narra-
tion – Transformation. Die Dialoge der Evangelischen Kirche in Deutschland und des
Bundes der Evangelischen Kirchen in der DDR mit orthodoxen Kirchen seit 1959, Bei-
heft 106 der ÖR, Leipzig 2016; Heiko Overmeyer: Frieden im Spannungsfeld zwischen
Theologie und Politik. Die Friedensthematik in den bilateralen theologischen Gesprä-
chen von Arnoldshain und Sagorsk, Frankfurt am Main 2005; die entsprechenden Passa-
gen in: Risto Saarinen: Faith and Holiness. Lutheran-Orthodox Dialogue 1959–1994,
Göttingen 1994.
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nentwegt suchte S1E miıt e1inem en Verständnis Tur die Lage der-
ropäischen und Orjlentalischen Kiırchen den Brückenschlag ZUr Orthodoxie
Wie 1st dieses Engagement VOT dem Hintergrun: ihrer lografie einzuschät-
ZEIN, WOTN begründete sich?

Hildegard Schaeders OÖOkumenisches OfFIV

Eines der einschneidenden Erlehnisse 1n Schaeders eben, SOWEeIT das
VOTN außen beurteilt werden kann, ihre In  jerung VOTN Sommer 943
BIis Frühjahr 945 den Bedingungen der nationalsozialistischen Dik-

S1e wurde Zuerst 1M Berliner Gestapogefängnis sefangen gesetzZL und
dann, rühjahr 1944, 1M Konzentrationslager Ravensbrüc Die 42-Jah
rige Geisteswissenschaftlerin, die 1n Berlin 1n e1ner eigenen einen Woh
NUuNg selebt atte, die ZWOLIT prachen aufT mindestens mittierem Niveau be
herrschte, die evangelische Theologie neben ihrem eru studierte und
versuchte ihre ZWE1 Arbeitsfelder, einmal die Offizielle Tätigkeit als S1awıs
Un und ZUuU zweıten den Kirchenkampf 1M Untergrund, auszubalancieren

diese ntellektuelle Tand sich 1M rühjahr 944 INMmM1LienNn VOTN
Frauen wieder, die auf e1ner Fläche VOTN e1inem OQuadratkilometer
mengepfercht WaTreln und die miıt Hunger und Kälte, mi1t psychischen Tau-
matisierungen, mi1t Krankheiten, mi1t menschlicher Entwürdigung und
mi1t der ständigen JTodesgefahr kämpifen hatten.” Dem „System KOonzen-
trationslager”, das aufT die Eliminierung der Gefangenen UuUrc ahsolute
Ausbeutung ihrer Arbeitskraft und beli minımaler Lebenser  tung abzielte,

chaeder 1n Jahr lang auUsSgeSeETZT. In ihrem Fall kam och erschwe-
rend hinzu, dass S1E als eutsche ZUSAaMmMen mi1t Frauen sgefangen ehalten
wurde, die Tast ausschließlich AUS den VOTN Deutschen esetizien Ländern
TammMtTten und die sgegenüber Deutschen alles andere als DOSIUV eingeste
Waren In dieser Situation prägte chaeder nachhaltig der Umstand, dass,
SC ber Jesus Christus, ott Ooder eligion gesprochen wurde, die Grä
ben zwischen nationalen Grenzen, zwischen aler und Opferwahrneh-
MUNgENN und zwischen den konfessionellen Zuschreibungen schwanden
„Wir saben amals einander das Wort, WIr diese Erfahrung der vere1n1-

/um Konzentrationslager Ravensbrüc vgl Günther /Öörner: Tauen: Ravensbrück,
Berlin 19806; Jack Morrison: Ravensbrüc Das en In einem Konzentrationslager
Iur Frauen —] 945, /Uüric  Uunchen 72000
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Unentwegt suchte sie mit einem hohen Verständnis für die Lage der osteu-
ropäischen und orientalischen Kirchen den Brückenschlag zur Orthodoxie.
Wie ist dieses Engagement vor dem Hintergrund ihrer Biografie einzuschät-
zen, worin begründete es sich?

2. Hildegard Schaeders ökumenisches Motiv 

Eines der einschneidenden Erlebnisse in Schaeders Leben, soweit das
von außen beurteilt werden kann, war ihre Inhaftierung von Sommer 1943
bis Frühjahr 1945 unter den Bedingungen der nationalsozialistischen Dik-
tatur. Sie wurde zuerst im Berliner Gestapogefängnis gefangen gesetzt und
dann, ab Frühjahr 1944, im Konzentrationslager Ravensbrück. Die 42-jäh-
rige Geisteswissenschaftlerin, die in Berlin in einer eigenen kleinen Woh-
nung gelebt hatte, die zwölf Sprachen auf mindestens mittlerem Niveau be-
herrschte, die evangelische Theologie neben ihrem Beruf studierte und
versuchte ihre zwei Arbeitsfelder, einmal die offizielle Tätigkeit als Slawis-
tin und zum zweiten den Kirchenkampf im Untergrund, auszubalancieren
– diese Intellektuelle fand sich im Frühjahr 1944 inmitten von 20.000
Frauen wieder, die auf einer Fläche von einem Quadratkilometer zusam-
mengepfercht waren und die mit Hunger und Kälte, mit psychischen Trau-
matisierungen, mit Krankheiten, mit menschlicher Entwürdigung und v. a.
mit der ständigen Todesgefahr zu kämpfen hatten.5 Dem „System Konzen-
trationslager“, das auf die Eliminierung der Gefangenen durch absolute
Ausbeutung ihrer Arbeitskraft und bei minimaler Lebenserhaltung abzielte,
war Schaeder ein Jahr lang ausgesetzt. In ihrem Fall kam noch erschwe-
rend hinzu, dass sie als Deutsche zusammen mit Frauen gefangen gehalten
wurde, die fast ausschließlich aus den von Deutschen besetzten Ländern
stammten und die gegenüber Deutschen alles andere als positiv eingestellt
waren. In dieser Situation prägte Schaeder nachhaltig der Umstand, dass,
sobald über Jesus Christus, Gott oder Religion gesprochen wurde, die Grä-
ben zwischen nationalen Grenzen, zwischen Täter- und Opferwahrneh-
mungen und zwischen den konfessionellen Zuschreibungen schwanden.
„Wir gaben damals einander das Wort, daß wir diese Erfahrung der vereini-

5 Zum Konzentrationslager Ravensbrück vgl.: Günther Zörner: Frauen-KZ Ravensbrück,
Berlin 1986; Jack G. Morrison: Ravensbrück. Das Leben in einem Konzentrationslager
für Frauen 1939–1945, Zürich/München 2000.
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“6senden Kraft Christi nicht VeETBESSEN wollten 7 chrieh chaeder 1M Rück-
1C ber ihre Erfahrung 1M Konzentrationslager. Diejenigen, die sich die
SE Wort egeben hatten, Polinnen, Kussinnen, Ischechinnen und
andere Usteuropäerinnen hauptsächlich Orthodoxer Konfession und eben
e1nNe protestantische Deutsche, eren en und Eyistenz sich „Null
punk eTan! WIE chaeder einmal formulierte,7 dem un
dem esS nicht tiefer sehen konnte Vor diesem Hintergrun 1st Schaeders
späateres Okumenisches Engagement senen und verstehen Dieses Er
en 1M Konzentrationslager der 1Xpun ihrer Okumenischen Her
meneutik. Mit dieser enese Okumenischen Denkens stand chaeder nicht
eın In e1inem Interview der Frankfurter Allgemeinen Zeitung außerte
Philipp Freiherr VOTN Boeselager, itglie des Kreises der Hitler-Attentäter
VO  3 20 Juli 1944, den vielzitierten Satz 77[ ] Ich ehaupte immer, die
ÖOkumene 1M und 1M Widerstand ihren Ursprung.“8 Die Oku
Mene der Märtyrer, Oft 1M Zusammenhang mi1t katholischen und evangeli-
schen annern gebraucht, lindet 1n ildegar Schaeders kErleben 1M KONn
zentrationslager 1n eispie nicht 1Ur Tur den orthodox-evangelischen
Zusammenhalt, Ondern Tur die Verbindung VOTN konfessionell verschieden
gepragten Fraunen untereinander. ESs eyıistierte ehbenso e1nNe Ökumene der
Märtyrerinnen, die, WIEe Schaeders spateres Okumenisches Engagement
zeigt, e1nNe starke Wirkungsgeschichte entfalten sollte

(JISQa Bauer

(Dr. 20 (JISQa Bauer ist Kirchenhistorikerin mMIt den FOr-
schungsschwerpunkten Kirchliche euzeit un Zeitgeschichte,

FAaunen- un Gendergeschichtsschreibung, osteuropäaische Geschichte
un Ostkirchen SOWIE Konfessionskunde. S7Ie ist Privatdozentin der
T heologischen der Universitäa Leipzig un Lehrbeauftragte

der Evangelisch-Theologischen der
ONANNes Gutenberg-Universität aInZ.)

Te Von ildegar CNHhaeder SEINe Heiligkeit Patriarch Aleksij] VOIN 771 1952, 71-
tiert ach C  Ööbel, eben, 120
Hildegard ChHhaeder. He Finheit des menschlichen Nullpunktes als VWirklichkeit und
Verheißung, maschinenschriftl.,  D, ler 1; Darmstadt, /Zentralarchiv der EKHN,
Fan Schirrmacher: Interview mMmit Philipp Freiherr Von Boeselager; InN: Frankfurter AIl-
gemeine Zeitung VOIN955 und 35, ler:
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genden Kraft Christi nicht vergessen wollten“,6 schrieb Schaeder im Rück-
blick über ihre Erfahrung im Konzentrationslager. Diejenigen, die sich die-
ses Wort gegeben hatten, waren Polinnen, Russinnen, Tschechinnen und
andere Osteuropäerinnen hauptsächlich orthodoxer Konfession und eben
eine protestantische Deutsche, deren Leben und Existenz sich am „Null-
punkt“ befand, wie Schaeder es einmal formulierte,7 an dem Punkt, an
dem es nicht tiefer gehen konnte. Vor diesem Hintergrund ist Schaeders
späteres ökumenisches Engagement zu sehen und zu verstehen. Dieses Er-
leben im Konzentrationslager war der Fixpunkt ihrer ökumenischen Her-
meneutik. Mit dieser Genese ökumenischen Denkens stand Schaeder nicht
allein. In einem Interview der Frankfurter Allgemeinen Zeitung äußerte
Philipp Freiherr von Boeselager, Mitglied des Kreises der Hitler-Attentäter
vom 20. Juli 1944, den vielzitierten Satz: „[…] Ich behaupte immer, die
Ökumene hatte im KZ und im Widerstand ihren Ursprung.“8 Die Öku-
mene der Märtyrer, oft im Zusammenhang mit katholischen und evangeli-
schen Männern gebraucht, findet in Hildegard Schaeders Erleben im Kon-
zentrationslager ein Beispiel nicht nur für den orthodox-evangelischen
Zusammenhalt, sondern für die Verbindung von konfessionell verschieden
geprägten Frauen untereinander. Es existierte ebenso eine Ökumene der
Märtyrerinnen, die, wie Schaeders späteres ökumenisches Engagement
zeigt, eine starke Wirkungsgeschichte entfalten sollte.

Gisa Bauer

(Dr. habil. theol. Gisa Bauer ist Kirchenhistorikerin mit den For-
schungsschwerpunkten Kirchliche Neuzeit und Zeitgeschichte,

Frauen- und Gendergeschichtsschreibung, osteuropäische Geschichte
und Ostkirchen sowie Konfessionskunde. Sie ist Privatdozentin an der
Theologischen Fakultät der Universität Leipzig und Lehrbeauftragte an

der Evangelisch-Theologischen Fakultät der
Johannes Gutenberg-Universität Mainz.)

6 Brief von Hildegard Schaeder an Seine Heiligkeit Patriarch Aleksij I. vom 27.11.1952, zi-
tiert nach Schwöbel, Leben, 120.

7 Hildegard Schaeder: Die Einheit des menschlichen Nullpunktes als Wirklichkeit und
Verheißung, maschinenschriftl.,2 S., hier 1; Darmstadt, Zentralarchiv der EKHN,
232/8.

8 Frank Schirrmacher: Interview mit Philipp Freiherr von Boeselager; in: Frankfurter All-
gemeine Zeitung vom 02.05.2008, 33 und 35, hier: 35.
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E-IN einzigartiger Weg n der 1heologıle
des 20 Jahrhunderts

IrYy Von | Ilenteld

Kurze Einleitung

Falry VOTN Lililenfeld WT e1nNe sroße Persönlic  e1it der Ostkirchen:
unde, die Theologie und Kirchengeschichte des Christlichen stens 1M
deutschsprachigen aum Mitte und Ende des 20 Jahrhunderts eprägt hat.
S1e WT Dozentin Tur Altrussisch und Altslawisch In Jena 1-1955) Do
zentin Tur Kirchengeschichte 1n aumburg (  2-1  } und Professorin
Tur Geschichte und Iheologie des Christlichen stens 1n Erlangen ZW1-
schen 6-]1 084

uberdem 1st VOTN Lillenfeld DIs heute die einzige Frau, die einzIge AÄAus
länderin und die einz1ge nicht-UOrthodoxe, die als Ehrenmitglied 985 In
die (Gelstliche ademie Oskau aufgenommen wurde.‘ S1e leistete e1nen
unschätzbaren Beitrag ZUuU 0g zwischen der Russischen (Orthodoxen
Kırche und der Evangelischen Kıirche 1n Deutschland

Bel den Begegnungen und theologischen Diskussionen der vangeli-
schen Kıirche In Deutschland (EKD)] miıt Vertretern der OÖrthodoxen KIr-
chen, die S17 den sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts stattfanden,

VOTN Lililenfeld nicht 1Ur e1nNe kompetente Beraterin, Ondern auch e1nNe
aktıve Teilnehmerin Okumenischen 0g Bekannt 1st S1E VOT allem als
bedeutende Kennerin des christlichen stens, als Slawistin und TIheologin
und als langjährige ern des Lehrstuhls Tur Geschichte und Theologie
des Christlichen stens der amaligen Iheologischen aku der
Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg.

EiNn Te VO  3 Patriarchen Kırıl! den Landesbischof der Evangelisch-
Lutherischen Kırche 1n Bayern, ohannes Friedrich, anlässlich ihnres es

18 November 2009, zeigt ihre Wertschätzung In der Welt der
doxie „VWIir werden Falry VOTN Lillenfeld sedenken als e1ner außergewöhnli-

ZerT Schneider-Grube (He.) Stehet auf, ihr tolzen Frauen. Frauenleben 1m Jahr-
hundert, Evangelischer Presseverhband Iur Bayern e. V., Muüunchen 2004, u.1.
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1. Kurze Einleitung 

Fairy von Lilienfeld war eine große Persönlichkeit der Ostkirchen-
kunde, die Theologie und Kirchengeschichte des Christlichen Ostens im
deutschsprachigen Raum Mitte und Ende des 20. Jahrhunderts geprägt hat.
Sie war Dozentin für Altrussisch und Altslawisch in Jena (1951–1955), Do-
zentin für Kirchengeschichte in Naumburg (1962–1966) und Professorin
für Geschichte und Theologie des Christlichen Ostens in Erlangen zwi-
schen 1966–1984. 

Außerdem ist von Lilienfeld bis heute die einzige Frau, die einzige Aus-
länderin und die einzige nicht-Orthodoxe, die als Ehrenmitglied 1985 in
die Geistliche Akademie Moskau aufgenommen wurde.1 Sie leistete einen
unschätzbaren Beitrag zum Dialog zwischen der Russischen Orthodoxen
Kirche und der Evangelischen Kirche in Deutschland. 

Bei den Begegnungen und theologischen Diskussionen der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland (EKD) mit Vertretern der orthodoxen Kir-
chen, die seit den sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts stattfanden,
war von Lilienfeld nicht nur eine kompetente Beraterin, sondern auch eine
aktive Teilnehmerin am ökumenischen Dialog. Bekannt ist sie vor allem als
bedeutende Kennerin des christlichen Ostens, als Slawistin und Theologin
und als langjährige Inhaberin des Lehrstuhls für Geschichte und Theologie
des Christlichen Ostens an der damaligen Theologischen Fakultät der
Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg.

Ein Brief vom Patriarchen Kirill an den Landesbischof der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Bayern, Johannes Friedrich, anlässlich ihres Todes
am 18. November 2009, zeigt ihre Wertschätzung in der Welt der Ortho-
doxie: „Wir werden Fairy von Lilienfeld gedenken als einer außergewöhnli-

Ökumenische Persönlichkeiten

Ein einzigartiger Weg in der Theologie 
des 20. Jahrhunderts

Fairy von Lilienfeld

1 Sigrid Schneider-Grube (Hg.): Stehet auf, ihr stolzen Frauen. Frauenleben im 20. Jahr-
hundert, Evangelischer Presseverband für Bayern e.V., München 2004, 25 u. f.
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chen Iheologin, e1Nes wunderhbaren Menschen, der aufrichtig und VOTN

Ballzem erzen Russland eliebt und den (elst der Orthodoxie verstanden
hat.““ S1e hat sich iImmer bemüuüht, ihr kirchliches und wIissenschaftliches
Engagement aufT dem gleichen Niveau halten

Vita

Ihr Lebenslauf wurde zwischen vielen Stationen espannt;: KRiga Stet:
Un Parıs (‚leßen Jena aumburg alle Magdeburg Erlangen
emNnoien Höchstadt der Aisch Falry VOTN Lillenfeld erblickte das
1C der VWelt 1n Riga und anschließend au ßerhalb Deutschlands
1nanel 1n Riga, Abiturzeit und Dolmetscherschule 1n Stettin 1919—
1940 ES folgten Parıs und Gießen, S1E als Nachrichtenhelferin des
eeres (  0-—-1  } atıg ann kam die /Zeit 1n (Ostdeutschland (da:
malige DDR) In Jena S1E zwischen 04 / und 951 Danach studierte
S1E Philosophie, Slawiıistik und Philologie, unterrichtete und übersetzte Tur
Zeiss-Ingenieure und sleichzeitig Dozentin Tur Altslawisch und Altrus
sisch 1ne eltere Station ihres Lebens WT aumburg Tur die /Zeit ihres
ud1ums der Theologie (  3-1  } und ihrer Tätigkeit als Dozentin Tur
Kirchengeschichte (1 962-1 Y0606)

ach e1ner kurzen /Zeit In alle, S1E mi1t e1ner1ber Nil SOTFS-
k1]3 promoviert 1961), und In Magdeburg, S1E Ordiniert wurde (1 YO2),
kam Tur S1E die /Zeit 1M Westen (B  ); nNämlich In rlangen als Professorin
Tur Theologie und Geschichte des Christlichen stens (  6-1  ) S1e
WT die Frau, die das Amt der Dekanın der Iheologischen Fakultät 1N-
nehatte (1969/70 und „die Frau 1n Wes  eutschland aufT e1inem
theologischen Lehrstuhl““. Die /Zeit ach der Emeritierung und ach der
en! verbrachte S1E 1n rlangen und Höchstadt der Aisch S1e WT

renmitglie der (Gelstlichen ademie Oskau 1985) und rhielt die
rendoktorwürde VON der Universität Helsinkı (1 Y90) 2002 wurde ihr das
Bundesverdienstkreuz Erster Klasse verliehen und 201 bekam S1E die S11l

arl C’hrisfian elmy. Nachruf auf Prof. Dr. Dr. NC Fairy Lilienfeld; In (Ostkirchliche
tudien 201 0), S—
He Doktorarbeit wurtrde veröffentlich! airy Von Lilienfeld: NIl Or. und SEINE SCNHTIT-
ien. He Krise der Iradıtion 1m Russland Ivans IN., Berlin 1963
Schneider-Grube, Stehet auf, Inr tolzen Frauen,
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chen Theologin, eines wunderbaren Menschen, der aufrichtig und von
ganzem Herzen Russland geliebt und den Geist der Orthodoxie verstanden
hat.“2 Sie hat sich immer bemüht, ihr kirchliches und wissenschaftliches
Engagement auf dem gleichen Niveau zu halten. 

2. Vita

Ihr Lebenslauf wurde zwischen vielen Stationen gespannt: Riga – Stet-
tin – Paris – Gießen – Jena – Naumburg – Halle – Magdeburg – Erlangen –
Hemhofen – Höchstadt an der Aisch. Fairy von Lilienfeld erblickte das
Licht der Welt in Riga und lebte anschließend außerhalb Deutschlands:
Kindheit in Riga, Abiturzeit und Dolmetscherschule in Stettin (1919–
1940). Es folgten Paris und Gießen, wo sie als Nachrichtenhelferin des
Heeres (1940–1942) tätig war. Dann kam die Zeit in Ostdeutschland (da-
malige DDR). In Jena lebte sie zwischen 1947 und 1951. Danach studierte
sie Philosophie, Slawistik und Philologie, unterrichtete und übersetzte für
Zeiss-Ingenieure und war gleichzeitig Dozentin für Altslawisch und Altrus-
sisch. Eine weitere Station ihres Lebens war Naumburg – für die Zeit ihres
Studiums der Theologie (1953–1957) und ihrer Tätigkeit als Dozentin für
Kirchengeschichte (1962–1966). 

Nach einer kurzen Zeit in Halle, wo sie mit einer Arbeit über Nil Sors-
kij3 promoviert (1961), und in Magdeburg, wo sie ordiniert wurde (1962),
kam für sie die Zeit im Westen (BRD), nämlich in Erlangen als Professorin
für Theologie und Geschichte des Christlichen Ostens (1966–1984). Sie
war die erste Frau, die das Amt der Dekanin der Theologischen Fakultät in-
nehatte (1969/70) und „die erste Frau in West-Deutschland auf einem
theologischen Lehrstuhl“4. Die Zeit nach der Emeritierung und nach der
Wende verbrachte sie in Erlangen und Höchstadt an der Aisch. Sie war Eh-
renmitglied der Geistlichen Akademie Moskau (1985) und erhielt die Eh-
rendoktorwürde von der Universität Helsinki (1990). 2002 wurde ihr das
Bundesverdienstkreuz Erster Klasse verliehen und 2010 bekam sie die Sil-
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2 Karl Christian Felmy: Nachruf auf Prof. Dr. Dr. h.c. Fairy v. Lilienfeld; in: Ostkirchliche
Studien 59 (2010), 3–7.

3 Die Doktorarbeit wurde veröffentlicht: Fairy von Lilienfeld: Nil Sorkij und seine Schrif-
ten. Die Krise der Tradition im Russland Ivans III., Berlin 1963.

4 Schneider-Grube, Stehet auf, ihr stolzen Frauen, 39.
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erne OSE des nl 1KO1AaUS posthum. Diese wird Menschen verliehen,
„die sich, WIE der i1kolaus, heute Tur die Einheit der YI1sten und Tur
den Frieden den Menschen einsetzen“. SO wird enthüllt, WTr S1E

und W2S S1E Lat: e1nNe Person, die 1n beeindruckendes Werk Tur die
christlichen Kiırchen seschaffen hat.

Forschungsgebiete un Engagement

Die Verschiedenartigkeit der Ihemen spiegelt die Vielseitigkeit der In
Failry VOTN Lilienfelds.‘ Hier spielen Mönchtum,“ Sophlia die

e1shnel Gottes,” die Geschichte und Theologie der Armenischen und der
Georgischen (Orthodoxen Kıirche die zentrale Füur VOTN Lillenfeld hat:
ten die iturgie und Iromme Praxis e1nNe sroße Bedeutung 1n den Kiırchen
des stens In diesem ahmen chrieh S1E auch ber das Psalmengebet
und die CNAMSUÜNCHEe ichtung. uberdem beschäftigte S1E sich mi1t der Be
deutung der Heiligenverehrung und der (‚Ottlichen iturgie des eiligen
ohannes Chrysostomos.10 0Q0Ö Jahre Christentum 1n USSIanı: WaTreln 1n
ema, Orüber S1E 1e] geforscht hat, ber die Okumenischen Bezle-
hungen der Russischen (Orthodoxen Kıiırche 1n Europa SOWIE die russisch-
Orthodoxe Laienfrömmigkeit VOTN heute

Die Begabung Tur Fremdsprachen, besonders Altrussisch und SIa
wisch, hat ihr seholfen, die Geschichte der Russischen Orthodoxen Kıirche

Barbara Hallensiteben/Guido vergauwen/ Nikolaus Wyrwoll: Aaudalilo ZUrT Verleihung
der Silbernen RKose des ikolaus; In: UER Albrecht/Rutfh Ooch (He.) Fairy Von Lili
enfeld 191 /-2Z ase 701 1, 139
Verschiedene Aspekte der Person Fairy Von Lilienfelds ewerte dieses Buch: R Al
hrec. Och Vera eugin des gemeinsamen auDens In ()st und VWeaost Fairy Von
Lilienfeld O] /-20  , ase 701
27 Kexheuser: Festschrift Fairy Von Lilienfeld ZUuU Geburtstag, NstTItuU: Iur
(‚esellschaft und VWissenschaft UIGW der Universität rlangen-Nürnberg, Yrlangen
1982, VOorwort.
1e e1iner der hesten UTISatze ber das ONnchtifum: Fairy Von Lilienfeld: Önchtum;
In Iheologische Realenzyklopädie (IRE), 23, Berlin/ New York 1994, 150—-186
1e airy Von Lilienfeld: Sophia, die e1shnel (‚ottes esammelte Aufsätze 1983—
1995 OIKONOMIA, ()uellen und tudien ZUrT Orthodoxen eologie, ng VON Fairy
Von Lilienfeld/Karl C’hrisfian elmy), Yrlangen 1907

10 1e He (‚Oftliche Liturgie des HI ohannes Chrysostomos, eft A, B, G, Mitar-
heit VON uFfR recC.  -g arl C’hrisfian elimy N Martin George, ng VON Fairy Von

Lilienfeld OIKONOMIA, ()uellen und tudien ZUrT Orthodoxen eologie, ng Von

airy Von Lilitenfeld Nart C’hrisfian elmy), rlangen 1986
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berne Rose des hl. Nikolaus posthum. Diese wird an Menschen verliehen,
„die sich, wie der Hl. Nikolaus, heute für die Einheit der Christen und für
den Frieden unter den Menschen einsetzen“5. So wird enthüllt, wer sie
war und was sie tat: eine Person, die ein beeindruckendes Werk für die
christlichen Kirchen geschaffen hat.6

3. Forschungsgebiete und Engagement

Die Verschiedenartigkeit der Themen spiegelt die Vielseitigkeit der In-
teressen Fairy von Lilienfelds.7 Hier spielen Mönchtum,8 Sophia – die
Weisheit Gottes,9 die Geschichte und Theologie der Armenischen und der
Georgischen Orthodoxen Kirche die zentrale Rolle. Für von Lilienfeld hat-
ten die Liturgie und fromme Praxis eine große Bedeutung in den Kirchen
des Ostens. In diesem Rahmen schrieb sie auch über das Psalmengebet
und die christliche Dichtung. Außerdem beschäftigte sie sich mit der Be-
deutung der Heiligenverehrung und der Göttlichen Liturgie des Heiligen
Johannes Chrysostomos.10 1000 Jahre Christentum in Russland waren ein
Thema, worüber sie viel geforscht hat, u. a. über die ökumenischen Bezie-
hungen der Russischen Orthodoxen Kirche in Europa sowie die russisch-
orthodoxe Laienfrömmigkeit von heute. 

Die Begabung für Fremdsprachen, besonders Altrussisch und Altsla-
wisch, hat ihr geholfen, die Geschichte der Russischen Orthodoxen Kirche
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5 Barbara Hallensleben/Guido Vergauwen/Nikolaus Wyrwoll: Laudatio zur Verleihung
der Silbernen Rose des Hl. Nikolaus; in: Ruth Albrecht/Ruth Koch (Hg.): Fairy von Lili-
enfeld 1917–2009, Basel 2011, 139.

6 Verschiedene Aspekte der Person Fairy von Lilienfelds bewertet dieses Buch: Ruth Al-
brecht/Ruth Koch: Vera – Zeugin des gemeinsamen Glaubens in Ost und West Fairy von
Lilienfeld (1917–2009), Basel 2011.

7 Adelheid Rexheuser: Festschrift Fairy von Lilienfeld zum 65. Geburtstag, Institut für
Gesellschaft und Wissenschaft (IGW) an der Universität Erlangen-Nürnberg, Erlangen
1982, Vorwort.

8 Siehe einer der besten Aufsätze über das Mönchtum: Fairy von Lilienfeld: Mönchtum;
in Theologische Realenzyklopädie (TRE), Bd. 23, Berlin/New York 1994, 150–186.

9 Siehe Fairy von Lilienfeld: Sophia, die Weisheit Gottes. Gesammelte Aufsätze 1983–
1995 (= OIKONOMIA, Quellen und Studien zur orthodoxen Theologie, hg. von Fairy
von Lilienfeld/Karl Christian Felmy), Erlangen 1997.

10 Siehe: Die Göttliche Liturgie des Hl. Johannes Chrysostomos, Heft A, B, C, unter Mitar-
beit von Ruth Albrecht, Karl Christian Felmy und Martin George, hg. von Fairy von
Lilienfeld (= OIKONOMIA, Quellen und Studien zur orthodoxen Theologie, hg. von
Fairy von Lilienfeld und Karl Christian Felmy), Erlangen 1986.
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und der russischen Kultur sehr ul verstehen S1e hat sich besonders Tur
Alexander Men, den Lyriker VJjaceslav IVvanov und Tur die russisch-orthodo:
XeT 1SCHOTEe In den ersten Jahrzehnten des 20 Jahrhunderts linteressier
Die russische Religionsphilosophie Beginn des 20 Jahrhunderts spielt
e1nNe maßgebliche 1n ihrem wIissenschaftlichen erdegang. ave Flo
rens adımır Ol0WwJ]0oWw, Nikolai Berdjajew und sergel ulgakow Sind
einıge Autoren, mi1t enen S1E sich 1INTeNSIV beschäftigte.

Wenn die Geschichte des Erlanger Lehrstuhls seht, INUSS INan
S1E unbedingt mi1t einbeziehen Die Geschichte der Orthodoxie In Deutsch
land und der einzelnen Lehrstühle und Institute nner Deutschlands,
die Ostkirchenkunde als spezifische Aufgabe hat S1E iImmer 1M 1C sehab
und versucht, eren und Relevanz etablieren Wichtig Sind aDel
die Herausgabe der e1 Oikonomia und die Synodale Biblieothek.
Lehrstuhl Intensivierte S1E die Beziehung des Erlanger Lehrstuhls mi1t der
Universität ürzburg, WiIirkte be1l der Entwicklung des Ostkirchlichen Inst1i
LUuTts der deutschen Augustiner mıit, zudem hat S1E INTeNSIV die ONTLakTte
den Karmelitinnen 1n rlangen und ZUr Benediktinerabteli In Niederaltaic
gepflegt.1 ;

en den erwäannten prachen Kiırchenslawisch und Altrussisch be
herrschte S1E viele andere Fremdsprachen, darunter Französisch, (Je0OT-
sisch, Englisch; 1n Vorteil, der ihr In ihrer wIissenschaftlichen1 sehr
seholfen hat. Diese umfasst ihre Beziehung ZUr Urthodoxie, das Verstehen
der Orthodoxen Iradıtion und die der Kiırchen während des Kalten
Krieges als „Martyrium der Lüge  “

S1e übernahm zahlreiche Aufgaben 1n der Konflerenz kuropäischer KIr-
chen (KEK), WT S1E verantwortlich Tur den Dialog miıt der Russischen
Orthodoxen Kırche und dem Lutherischen un hre Position 1n Be
ZU® ZUr Frauenordination WT e1nN wichtiger Aspekt ihrer Forschungen, OD
onl S1E keine Teministische TITheologin seworden 1St. en hat S1E sich
den Fragen der Jungen Frauengenerationen vestellt. 1

11 Dozent Dr. Johannes Chrysostomus (Dekan der byzantinischen Dekanie der 21 Nie
deraltaich und Dozent Iur russische Kirchengeschichte der Universität alzburg) und
Archimandrı TenÄus Totzke (Kirchenmusiker und Liturgiewissenschaftler) SINd ZWE1
Persönlichkeiten, mMit denen S1E wissenschaftlich csehr verbunden 1e airy Von

12
Lilienfeld: Vorabdruck: ach ahren. Rückbhlick USDIIC },
1E nahm selhst Ihemen der Frauenforschung aufl. (} hbezieht Ssich ZU eispie ihr letz:
[es großes Forschungsprojekt auf Übersetzung und Kommentar der ()uellen ZUrT ( hristia-
nısierung Georgiens er dAle Heilige Nino, die Apostolin eorgiens).
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und der russischen Kultur sehr gut zu verstehen. Sie hat sich besonders für
Alexander Men, den Lyriker Vjaceslav Ivanov und für die russisch-orthodo-
xen Bischöfe in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts interessiert.
Die russische Religionsphilosophie zu Beginn des 20. Jahrhunderts spielt
eine maßgebliche Rolle in ihrem wissenschaftlichen Werdegang. Pavel Flo-
rensky, Wladimir Solowjow, Nikolai Berdjajew und Sergei Bulgakow sind
einige Autoren, mit denen sie sich intensiv beschäftigte. 

Wenn es um die Geschichte des Erlanger Lehrstuhls geht, muss man
sie unbedingt mit einbeziehen. Die Geschichte der Orthodoxie in Deutsch-
land und der einzelnen Lehrstühle und Institute innerhalb Deutschlands,
die Ostkirchenkunde als spezifische Aufgabe hat sie immer im Blick gehabt
und versucht, deren Rolle und Relevanz zu etablieren. Wichtig sind dabei
die Herausgabe der Reihe Oikonomia und die Synodale Bibliothek. Am
Lehrstuhl intensivierte sie die Beziehung des Erlanger Lehrstuhls mit der
Universität Würzburg, wirkte bei der Entwicklung des Ostkirchlichen Insti-
tuts der deutschen Augustiner mit, zudem hat sie intensiv die Kontakte zu
den Karmelitinnen in Erlangen und zur Benediktinerabtei in Niederaltaich
gepflegt.11

Neben den erwähnten Sprachen Kirchenslawisch und Altrussisch be-
herrschte sie viele andere Fremdsprachen, darunter Französisch, Geor-
gisch, Englisch; ein Vorteil, der ihr in ihrer wissenschaftlichen Arbeit sehr
geholfen hat. Diese umfasst ihre Beziehung zur Orthodoxie, das Verstehen
der orthodoxen Tradition und die Rolle der Kirchen während des Kalten
Krieges als „Martyrium der Lüge“. 

Sie übernahm zahlreiche Aufgaben in der Konferenz Europäischer Kir-
chen (KEK), u. a. war sie verantwortlich für den Dialog mit der Russischen
Orthodoxen Kirche und dem Lutherischen Weltbund. Ihre Position in Be-
zug zur Frauenordination war ein wichtiger Aspekt ihrer Forschungen, ob-
wohl sie keine feministische Theologin geworden ist. Offen hat sie sich
den Fragen der jungen Frauengenerationen gestellt.12
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11 Dozent Dr. Johannes Chrysostomus (Dekan der byzantinischen Dekanie der Abtei Nie-
deraltaich und Dozent für russische Kirchengeschichte an der Universität Salzburg) und
Archimandrit Irenäus Totzke (Kirchenmusiker und Liturgiewissenschaftler) sind zwei
Persönlichkeiten, mit denen sie wissenschaftlich sehr verbunden war. Siehe: Fairy von
Lilienfeld: Vorabdruck: Nach 10 Jahren. Rückblick – Ausblick (1976), 9.

12 Sie nahm selbst Themen der Frauenforschung auf. So bezieht sich zum Beispiel ihr letz-
tes großes Forschungsprojekt auf Übersetzung und Kommentar der Quellen zur Christia-
nisierung Georgiens (über die Heilige Nino, die Apostolin Georgiens). 
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AÄAngesichts ihrer kirchlichen und akademischen Kontakte spielten
Kussland, Georgien und menı1eN e1nNe WIC  ige olle, WIE z.B ihre KOon

mi1t Patriarch Kirill, Patriarch eksi], Metropolit Nikodim und
dem georgischen Patriarch-Katholikos Ja I

Zusammenfassung
Die Facetten der Persönlic  e1t VOTN Lillienfelds Sind vielzählig und WUÜT-

den 1n menreren Büchern und ulsatizen dargestellt, die ihr sewidme WUÜT-
den Ruth Albrecht und Ruth Koch beschrieben S1E als „Slawistin, Xpertin
Tur russische Kirchengeschichte und das Tu Mönchtum, ÖOkumene-Fach-
Irau, lutherische Pfarrerin, Freundın und Familienmitglied Wer ihr be
egnetle, SE1 1M akademischen Kontext Ooder 1M (‚ottesdienst e1ner DorfT.
rche, tral aufT e1nNe Frau, die DallzZ und g Wissenschaftlerin

Von Lillenfeld nicht 1Ur e1nNe wWwIissenschaftliche Iheologin, Ondern
auch e1nNe Person voller Frömmigkeitspraxis.

S1e WT Tur ihre ungewöhnliche abe bekannt, Menschen miteinander
verbinden. In den letzten Jahrzehnten S1E viele Brücken eschla-

gEeN zwischen Yı1sten verschiedener Konfessionen, Yı1sten und Athe
isten, Y1sten und Angehörige anderer Religionen, zwischen Wissen-
schafltlern verschiedener Fachgebiete und Denkstile, zwischen Menschen
AUS (Ost und West.

diese Aspekte verdeutlichen die Bedeutung ihnres erkes Tur die
Geschichte und Theologie des Christlichen stens und zeigen VOT allem
die VOTN Lililenfelds als Grenzgängerin zwischen Protestantismus und
Urthodoxie, zwischen (Ost: und Westkirche, In TITheologie, Kultur und Lite

des 20 Jahrhunderts

Ionuf aun

arrer Ionuf aun ist serrt März 2013 (‚egmeindepfarrer In
Bamberg un wissenschaftlicher Mitarbeiter der Friedrich-Alexan

der Unitversita Erlangen-Nürnberg.}

14 Albrecht/Koch (Hge.), Fairy Von Lilienfeld 191 /-2009,
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Angesichts ihrer kirchlichen und akademischen Kontakte spielten
Russland, Georgien und Armenien eine wichtige Rolle, wie z.B. ihre Kon-
takte mit Patriarch Kirill, Patriarch Aleksij, Metropolit Nikodim (Rotov) und
dem georgischen Patriarch-Katholikos Il’ja II. 

4. Zusammenfassung 

Die Facetten der Persönlichkeit von Lilienfelds sind vielzählig und wur-
den in mehreren Büchern und Aufsätzen dargestellt, die ihr gewidmet wur-
den. Ruth Albrecht und Ruth Koch beschrieben sie als „Slawistin, Expertin
für russische Kirchengeschichte und das frühe Mönchtum, Ökumene-Fach-
frau, lutherische Pfarrerin, Freundin und Familienmitglied (…) Wer ihr be-
gegnete, sei es im akademischen Kontext oder im Gottesdienst einer Dorf-
kirche, traf auf eine Frau, die ganz und gar Wissenschaftlerin war“.13

Von Lilienfeld war nicht nur eine wissenschaftliche Theologin, sondern
auch eine Person voller Frömmigkeitspraxis. 

Sie war für ihre ungewöhnliche Gabe bekannt, Menschen miteinander
zu verbinden. In den letzten Jahrzehnten hatte sie viele Brücken geschla-
gen: zwischen Christen verschiedener Konfessionen, Christen und Athe-
isten, Christen und Angehörige anderer Religionen, zwischen Wissen-
schaftlern verschiedener Fachgebiete und Denkstile, zwischen Menschen
aus Ost und West.

All diese Aspekte verdeutlichen die Bedeutung ihres Werkes für die
Geschichte und Theologie des Christlichen Ostens und zeigen vor allem
die Rolle von Lilienfelds als Grenzgängerin zwischen Protestantismus und
Orthodoxie, zwischen Ost- und Westkirche, in Theologie, Kultur und Lite-
ratur des 20. Jahrhunderts.

Ionuț Păun

(Pfarrer M. A. Ionuț Păun ist seit März 2013 Gemeindepfarrer in
Bamberg und wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Friedrich-Alexan-

der Universität Erlangen-Nürnberg.)
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13 Albrecht/Koch (Hg.), Fairy von Lilienfeld 1917–2009, 3.



HUE (Jestern eute NOTgEN
/Zur äarkung des /usammen- umsdiskussionen, (‚ottesdiensten,

christlicher Kirchen hat die (esprächsrunden und INNOVvVatıven
Weltgemeinschaft Reformierter Formaten werden gesellschaftlich
Kirchen hbe]l einem OÖkumenischen brisante Fragen mMmiteinander verhan-
Festgottesdienst In der Wittenberger delt Eine 1 hemenwoche VO  3
Stadtkirche aul ihrer General- HIis ZU Juli tellte den rieden
versammlung (29 un1-/ uli ZWEe1 In den Mittelpunkt. AazZzu gab 6

Erklärungen unterzeichnet Be]l @1- zahlreiche Veranstaltungen der
Ne  3 OÖkumenischen Festgottesdienst Evangelischen Friedensarbeit und
bekannten sich die Protestanten AUS der Konferenz Tür Friedensarbhbeit 1
der Tradılon der Schweilizer e107 aum der EKD, z.B rojekte der

Friedensarbhbeit AUS dem Bistum Bam.Matforen Zwingli und Calvin gemeln-
Sel  3 mMiıt dem Lutherischen Welt: berg, der zivilen Konifliktbearbeitung
bund ZU „Wittenderger Zeugnis i£ In Deutschlan: und 1 Ausland, e1in
und Tlraten der „Gemeinsamen EBr-

i£
Projekt die Geschichte e1Nes aT-

klärung ZUr Rechtfertigungsliehre ghanischen Flüchtlings, der sich In
be1l Die Generalversammlung stand Hamburg SEINeEe /Zukunft erhboxt hat

dem Lebendiger Gott, Unter dem „reform.ak-
un verwandle un  &n Hon  6 stand die 122 Allitanzkonfe-

Das ÖOkumenische etftzwer: PeNnz Ende Juli 17 thüringischen Bad
ZUr ärkung Von Frauen afrikani- Blankenburg, die damit das ema
scher erkun PAWEELN] organı- des >  -Jährigen RKeformationsjubilä-
s]ierte VO  3 10 his Juli e1in Seml- uImns aufgriff. Prominentester (‚ast
Nar 17 ÖOkumenischen Institut den 700 Jleilnehmerinnen
BOSSeYy MIt 28 Vertreterinnen VOoNn und Teilnnehmern der VoNn der Deut:
Kirchen, kirchlichen, zivilgesell- schen Evangelischen Allıanz (DEA]
schaftlichen und panafrikanischen veranstalteten Konferenz War der

Vorsitzende der DU/CSU-BundesFrauenorganisationen und kademı!
schen Einrichtungen. Weltweit so| tagsfraktion, Volker Kauder, der über
len Frauen alrıkanischer erkun die Situation der Christenverfol-
unterstützt und Führungspositio- ZUNg 1 aller Welt sprach.
nNen efähigt werden. Im Rahmen des Seminars „Den

Die Weltausstellung Reforma Glauben n einer multikulturellen
Hon 1 der Lutherstadt Wittenberg un multireligiösen Welt feilen  “
1St e1in Orum Tür Menschen AUS aller das 17 August ÖOkumenischen In

stTitut BOSSeYy des ÖOkumenischen Ra-Welt, über die Bedeutung der e107
Mation damals und heute nNachzu- tes der Kirchen stattfand,
denken In den Workshops, Podi. wurden die Ergebnisse der YMCGA-

66 (4/201 /) 608-61 9

608

ÖR 66 (4/2017), S. 608–612

Gestern – heute – morgen

Zur Stärkung des Zusammen-
halts christlicher Kirchen hat die
Weltgemeinschaft Reformierter
Kirchen bei einem ökumenischen
Festgottesdienst in der Wittenberger
Stadtkirche auf ihrer 26. General-
versammlung (29. Juni‒7. Juli) zwei
Erklärungen unterzeichnet. Bei ei-
nem ökumenischen Festgottesdienst
bekannten sich die Protestanten aus
der Tradition der Schweizer Refor-
matoren Zwingli und Calvin gemein-
sam mit dem Lutherischen Welt-
bund zum „Wittenberger Zeugnis“
und traten der „Gemeinsamen Er-
klärung zur Rechtfertigungslehre“
bei. Die Generalversammlung stand
unter dem Motto: Lebendiger Gott,
erneuere und verwandle uns.

Das Ökumenische Netzwerk
zur Stärkung von Frauen afrikani-
scher Herkunft (PAWEEN) organi-
sierte vom 10. bis 14. Juli ein Semi-
nar im Ökumenischen Institut
Bossey mit 28 Vertreterinnen von
Kirchen, kirchlichen, zivilgesell-
schaftlichen und panafrikanischen
Frauenorganisationen und akademi-
schen Einrichtungen. Weltweit sol-
len Frauen afrikanischer Herkunft
unterstützt und zu Führungspositio-
nen befähigt werden. 

Die Weltausstellung Reforma-
tion in der Lutherstadt Wittenberg
ist ein Forum für Menschen aus aller
Welt, über die Bedeutung der Refor-
mation damals und heute nachzu-
denken. In den Workshops, Podi-

umsdiskussionen, Gottesdiensten,
Gesprächsrunden und innovativen
Formaten werden gesellschaftlich
brisante Fragen miteinander verhan-
delt. Eine Themenwoche vom 12.
bis zum 17. Juli stellte den Frieden
in den Mittelpunkt. Dazu gab es
zahlreiche Veranstaltungen der
Evangelischen Friedensarbeit und
der Konferenz für Friedensarbeit im
Raum der EKD, z.B. Projekte der
Friedensarbeit aus dem Bistum Bam-
berg, der zivilen Konfliktbearbeitung
in Deutschland und im Ausland, ein
Projekt um die Geschichte eines af-
ghanischen Flüchtlings, der sich in
Hamburg seine Zukunft erboxt hat.

Unter dem Motto „reform.ak-
tion“ stand die 122. Allianzkonfe-
renz Ende Juli im thüringischen Bad
Blankenburg, die damit das Thema
des 500-jährigen Reformationsjubilä-
ums aufgriff. Prominentester Gast
unter den 1.700 Teilnehmerinnen
und Teilnehmern der von der Deut-
schen Evangelischen Allianz (DEA)
veranstalteten Konferenz war der
Vorsitzende der CDU/CSU-Bundes-
tagsfraktion, Volker Kauder, der über
die Situation der Christenverfol-
gung in aller Welt sprach.

Im Rahmen des Seminars „Den
Glauben in einer multikulturellen
und multireligiösen Welt teilen“,
das im August am Ökumenischen In-
stitut Bossey des Ökumenischen Ra-
tes der Kirchen (ÖRK) stattfand,
wurden die Ergebnisse der YMCA-



Studie „One Million Voices“ präsen- schen Präsidenten Moon ae IOr- HUY
dert der Nationale Kirchenrat VoNn1er „One Million Voices“ Eine

Million Stimmen 1St e1in Projekt des Korea NCCK] sofortigen Dialog,
or YMCGA (Christlicher Verein die militärischen Spannungen aul
Junger Menschen, GVIM), das sich der koreanischen Halbinsel MIN-
1 Rahmen Okaler YMCGA-Struktu dern
Ten 1 über Ländern ge ÄAm August riel der KIr-
Menschen zwischen 15 und Jah chen überall aul der Welt auf, Soll
Ten wendet. Die Studie diente dazu, daritäat miftf den koreanischen Kir-
Jugendlichen und Jungen Erwachse: chen zeigen und eiınem
nNen e1ine Stimme verleihen. S1e „Gebetssonntag TUr die Triedliche
ergab, dass I1hemen WI1I€e Arbeitslo- Wiedervereinigung der korean]-
sigkeit, Menschenrechte, Sexualität schen Halbinse  &6 teilzunehmen und
und Umwelt TUr S1e csehr wichtig TUr die Verschnung und Heilung
Sind; viele ge Menschen Iinden der geteilten koreanischen Halbinsel
keinen Zugang ZU Arbeitsmar beten Das ema des diesjähri-
und nicht einmal Ausbildungs- gen (Gebets geht aul den RömerbriefT
möglichkeiten. 14,1 zurück: y  arum lasst uns dem

Da die Atomwaffenentwicklung nachstreben, WaS ZU Tieden dient
Nordkoreas und die wachsenden und WaS ZUr Besserung untereinan-
Spannungen zwischen den Vereinig- der dient.“ Der Gebetssonntag Tand
ten Staaten und Nordkorea e1ine ZWEe1 Tage VOT dem Tag der Befreiung
eUue Dimension erreicht apben und (15 August) S  4 dem die Men
die Welt den Rand e1Nes Krieges schen In Korea das Joch der Japanı
bringen können, Ordern die Kirchen schen Kolonialherrschaft ahschüttel.
überall aul der Welt einen ten Das gemeinsame wurde
hbhilateralen Dialog und seizen damit VO  3 Koreanischen Christenbund 1
aul eine friedliche un gewaltfreie Nordkorea (KCF) und VO  3 Nationa
Lösung des Konfliktes. Der Natio len Kirchenrat VOoNn Korea NCCK]
ale Kirchenrat der USAÄA ausgearbeitet.
(NGGGCUSA verlangt die sofortige Die Versammlung der In
Unterlassung aller feindseligen ternationalen Ökumenischen Ge
Handlungen und verbalen Außerun- meinschaft hat e1ine „Erklä
gen zwischen den Kegierungen rung VOoNn Wittenberg“ verölfentlich
Nordkoreas und der USA. Die „ WIr sind aul dem Weg ZUr sichtba
rung des NGGCUSA VO  3 10 August ren Einheit der Kirchen.“ Diese Er-
Ordert sofortige CNrıtLie ZUr Verme!l- klärung 1St der Abschluss der Ee1INWO-
dung eilner we1lteren bskalation HIis chigen Versammlung VO  3 21.-28
hıin ZUr Möglichkei e1INes katastro August. Das ema der Versamm-
phalen Atomkriegs. In einem drin- lung autete „Vom wahren Schatz
genden Te den SsUuüdkoreani- der Kirche(n) dem Evangelium
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Studie „One Million Voices“ präsen-
tiert. „One Million Voices“ (Eine
Million Stimmen) ist ein Projekt des
World YMCA (Christlicher Verein
Junger Menschen, CVJM), das sich
im Rahmen lokaler YMCA-Struktu-
ren in über 60 Ländern an junge
Menschen zwischen 15 und 24 Jah-
ren wendet. Die Studie diente dazu,
Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen eine Stimme zu verleihen. Sie
ergab, dass Themen wie Arbeitslo-
sigkeit, Menschenrechte, Sexualität
und Umwelt für sie sehr wichtig
sind; viele junge Menschen finden
keinen Zugang zum Arbeitsmarkt
und nicht einmal zu Ausbildungs-
möglichkeiten.

Da die Atomwaffenentwicklung
Nordkoreas und die wachsenden
Spannungen zwischen den Vereinig-
ten Staaten und Nordkorea eine
neue Dimension erreicht haben und
die Welt an den Rand eines Krieges
bringen können, fordern die Kirchen
überall auf der Welt einen 
bilateralen Dialog und setzen damit
auf eine friedliche und gewaltfreie
Lösung des Konfliktes. Der Natio-
nale Kirchenrat der USA
(NCCCUSA) verlangt die sofortige
Unterlassung aller feindseligen
Handlungen und verbalen Äußerun-
gen zwischen den Regierungen
Nordkoreas und der USA. Die Erklä-
rung des NCCCUSA vom 10. August
fordert sofortige Schritte zur Vermei-
dung einer weiteren Eskalation bis
hin zur Möglichkeit eines katastro-
phalen Atomkriegs. In einem drin-
genden Brief an den südkoreani-

schen Präsidenten Moon Jae-In for-
dert der Nationale Kirchenrat von
Korea (NCCK) sofortigen Dialog, um
die militärischen Spannungen auf
der koreanischen Halbinsel zu min-
dern.

Am 13. August rief der ÖRK Kir-
chen überall auf der Welt auf, Soli-
darität mit den koreanischen Kir-
chen zu zeigen und an einem
„Gebetssonntag für die friedliche
Wiedervereinigung der koreani-
schen Halbinsel“ teilzunehmen und
für die Versöhnung und Heilung
der geteilten koreanischen Halbinsel
zu beten. Das Thema des diesjähri-
gen Gebets geht auf den Römerbrief
14,19 zurück: „Darum lasst uns dem
nachstreben, was zum Frieden dient
und was zur Besserung untereinan-
der dient.“ Der Gebetssonntag fand
zwei Tage vor dem Tag der Befreiung
(15. August) statt, an dem die Men-
schen in Korea das Joch der japani-
schen Kolonialherrschaft abschüttel-
ten. Das gemeinsame Gebet wurde
vom Koreanischen Christenbund in
Nordkorea (KCF) und vom Nationa-
len Kirchenrat von Korea (NCCK)
ausgearbeitet. 

Die 44. Versammlung der In-
ternationalen Ökumenischen Ge-
meinschaft (IEF) hat eine „Erklä-
rung von Wittenberg“ veröffentlicht:
„Wir sind auf dem Weg zur sichtba-
ren Einheit der Kirchen.“ Diese Er-
klärung ist der Abschluss der einwö-
chigen Versammlung vom 21.–28.
August. Das Thema der Versamm-
lung lautete „Vom wahren Schatz
der Kirche(n) – dem Evangelium



H10 miteinander auf der Spur  “ Die Er- Wie gehen WIT M1t dem, WaS da
klärung würdigt das 50-Jährige Be 1St? Ist die /Zukunft en Oder geht
stehen der IEF und ernner die die Welt OWI1eS0O hald unter? Hand
500 ahre, die cE1IT der Reformation lungsmöglichkeiten wurden ausgelo-
1NS Land gezOgEN sSind Lel, een Nachhaltigkeit 15

Für e1nNe eindeutig nNac  altige ler und September wurde
Energlepolitik haben sich uhrende der Okumenische [ag der chöp
Vertreter des Christentums, des fung gefeijert.
SIams und des Judentums e_ MIit einem OÖökumenischen (G0t

tesdienst 17 Dom Lübeck und @1-sprochen. Bel der EXDO 2017 1n
der kasachischen Hauptstadt stana Ne  = estakt beging die Arbeitsge-
verabschiedeten S1E Vorabend MmMeinschaft Christlicher Kirchen In
des Gebetstags ZUF Bewahrung Deutschlanı (ACK) den diesjährigen
der chöpfung e1nNe entsprechende [ag der Schöpfung Septem-

ZU ber In Lübeck. Er stand demgemeinsame Erklärung
ema „Energie der Zukunft“. Die 50 Weif Himmel un Erde
Erklärung wendet sich tOom IS Mitwirkende der
kraft SOWIE Ossile Brennstoffe WIE Vorsitzende der ACK In Deutsch:

und S1e verurteilt aber land, Bischof Karl-Heinz Wiesemann
ebenso Wegwerftfprodukte und Me- Speyer)] und (‚othart Magaard, Bi
sıge Kraftwerksprojekte, eren Oko SC des Sprengels Schleswig und
logische und SO71lale Auswirkungen Olsteın der Evangelisch-Lutheri-
nicht hinreichen: untersucht SINd schen Kirche 1 Norddeutschland,
Fr die katholische Kıirche untier- der auch die Predigt 1e Professo-
zeichnete Kardınal eler Jurkson, Mn Nicole Karalfyllis VO  3 Seminar
Präfekt des Dikasteriums Tur die Tür Philosophie der Jlechnischen
ganzheitliche Entwicklung des Universität Braunschweig plädierte
Menschen, das okumen Weiter beim anschließenden estakt afür,
zeichneten die Anglikanerin C lare wieder eine ganzheitliche 1C der
Ämos Tur den Weltkirchenrat, Schöpfung einzunehmen und die
biner anıe Sperber AUS Jerusalem Frolgen der technischen Entwicklung
SOWIE der italienische Imam ahya einzudämmen.
Sergi0 Pallaviıcını verantwortlich Vom his September trafen

sich Vertreter der katholischen undDie Weltausstellung Reforma
Hon tellte sich VO  3 30 August his der orthodoxen Kirche aul der grie-
ZU September In der Ihemen chischen Nse Leros, eltere
woche „Bewahrung der chöp CNrıtte 17 katholisch-orthodoxen
fung  6 Fragen und Herausfor- Dialog besprechen. An der
derungen: Können WIT die Versammlung des Koordinationsko:
Schöpfung VOT uns selhst bewahren? mMmiıtees der Internationalen KOMMIS-
Selbst Wasser wird gekämpft. S1ION TUr den OINzZIellen eolog]-
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miteinander auf der Spur“. Die Er-
klärung würdigt das 50-jährige Be-
stehen der IEF und erinnert an die
500 Jahre, die seit der Reformation
ins Land gezogen sind. 

Für eine eindeutig nachhaltige
Energiepolitik haben sich führende
Vertreter des Christentums, des 
Islams und des Judentums ausge-
sprochen. Bei der Expo 2017 in
der kasachischen Hauptstadt Astana
verabschiedeten sie am Vorabend
des Gebetstags zur Bewahrung
der Schöpfung eine entsprechende
gemeinsame Erklärung zum
Thema „Energie der Zukunft“. Die
Erklärung wendet sich gegen Atom-
kraft sowie fossile Brennstoffe wie
Kohle und Erdöl. Sie verurteilt aber
ebenso Wegwerfprodukte und rie-
sige Kraftwerksprojekte, deren öko-
logische und soziale Auswirkungen
nicht hinreichend untersucht sind.
Für die katholische Kirche unter-
zeichnete Kardinal Peter Turkson,
Präfekt des Dikasteriums für die
ganzheitliche Entwicklung des
Menschen, das Dokument. Weiter
zeichneten die Anglikanerin Clare
Amos für den Weltkirchenrat, Rab-
biner Daniel Sperber aus Jerusalem
sowie der italienische Imam Yahya
Sergio Pallavicini verantwortlich.

Die Weltausstellung Reforma-
tion stellte sich vom 30. August bis
zum 4. September in der Themen-
woche „Bewahrung der Schöp-
fung“ neuen Fragen und Herausfor-
derungen: Können wir die
Schöpfung vor uns selbst bewahren?
Selbst um Wasser wird gekämpft.

Wie gehen wir um mit dem, was da
ist? Ist die Zukunft offen oder geht
die Welt sowieso bald unter? Hand-
lungsmöglichkeiten wurden ausgelo-
tet, Ideen zu Nachhaltigkeit disku-
tiert und am 1. September wurde
der ökumenische Tag der Schöp-
fung gefeiert. 

Mit einem ökumenischen Got-
tesdienst im Dom zu Lübeck und ei-
nem Festakt beging die Arbeitsge-
meinschaft Christlicher Kirchen in
Deutschland (ACK) den diesjährigen
Tag der Schöpfung am 1. Septem-
ber in Lübeck. Er stand unter dem
Motto „So weit Himmel und Erde
ist“. Mitwirkende waren u. a. der
Vorsitzende der ACK in Deutsch-
land, Bischof Karl-Heinz Wiesemann
(Speyer) und Gothart Magaard, Bi-
schof des Sprengels Schleswig und
Holstein der Evangelisch-Lutheri-
schen Kirche in Norddeutschland,
der auch die Predigt hielt. Professo-
rin Nicole C. Karafyllis vom Seminar
für Philosophie an der Technischen
Universität Braunschweig plädierte
beim anschließenden Festakt dafür,
wieder eine ganzheitliche Sicht der
Schöpfung einzunehmen und die
Folgen der technischen Entwicklung
einzudämmen. 

Vom 5. bis 9. September trafen
sich Vertreter der katholischen und
der orthodoxen Kirche auf der grie-
chischen Insel Leros, um weitere
Schritte im katholisch-orthodoxen
Dialog zu besprechen. An der 
Versammlung des Koordinationsko-
mitees der Internationalen Kommis-
sion für den offiziellen theologi-
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schen Dialog zwischen katholischer anderer der Reformatoren des 6717
und Orthodoxer TrC ahm VOoNn Jahrhunderts, Oondern Jesus T1S
vatikanischer Nelte Kurt ardına LuUs
Koch teil; teilt sich den Vorsitz eliche Bedeutung hat das
des (Gremiums mMiıt dem OÖorthodoxen Kreuz In den verschiedenen Kon
Erzbischof Job Getcha) VOoNn lelmes fessionen? Mit dieser rage eschäl:
SOS Der OÖrthodoxe Metropolit Pai tigten sich die Delegierten der
S10S (Aravantinos War als Vertreter Arbeitsgemeinschaft Christlicher
des ÖOkumenischen Patriarchats Kirchen In Deutschlan auf
Gastgeber des reilens aul Leros Im ihrer Mitgliederversammlung
September 201 hatten 1: Seiten und September In Irier. Der
e1in Oöokumen M1t dem 1Te ”A l.lf Augsburger evangelische Theologie-
dem Weg einem gemeinsamen professor ern ()berdorier 1e
Verständnis Von 5Synodalitä und dazu einen Vortrag ZUr „1heologie
Primat n der Kirche des ersfien des Kreuzes AUS evangelischer Per-
Jahrtausends i£ verölffentlicht spektive In Okumenischer Absic

Auf dem 517 Weltfriedenstref- Die Mitgliederversammlung ahm
au ßerdem (‚ottesdienst derfen VO  3 10 his September In

Unster und ()Isnabrück tanden Evangelischen Kirche In Deutsch
rund ZWEe1 Dutzend Veranstaltungen and (E ZU „Kreuzerhöhungs-

I1hemen WIE Flucht, rmut, Ge lest“ September te1il Diesen
rechtigkei und Umweltschutz Von OÖökumenischen (ottesdienst, der 17
dem ]relfen sollte e1in starkes /Zei Rahmen des RKeformationsjubiläums
chen des Friedens In die Welt ©- stattfindet, nahmen die Delegierten
hen Veranstalter des Treillens ZU ass, e1ine erste Okumenische
die ewegung Sant ’ Egidio SOWIE die Bilanz des Jubiläumsjahres Z1e-
Bistümer Unster und (Osnabrück hen

ÄAm September Tand 1 Jrier In Bochum Tand Septem-
e1in Okumenischer (‚ottesdienst ZU ber e1in „Ökumenisches best“
Fest Kreuzerhöhung 17 Rahmen dem Leitwort „Wie Im Himmel,
des Gedenkjahres „ 500 re auf en i£ Ausgerichtet
Reformation 6‘ Eingeladen wurde N VOoNn der EKD und dem
die ihre „Ökumenischen Part- Deutschen Evangelischen Kirchen
nerkirchen einem „Christusfest- Lag aul der einen und VoNn der
Gottesdienst“. Die Feier WarTr damit ischen Deutschen Bischofskonfe
e1ine der zentralen Veranstaltungen TeNz und dem Zentralkomitee der

deutschen Katholiken aul der ande-des Jubiläumsjahrs, und S1Ee sollte
och einmal eiınen wesentlichen Ten Seite Das Programm en  1e @1-
Aspekt verdeutlichen Im ıttel nNen Mini-Kirchentag mMiıt Eröffnungs-
pun des Keformationsgedenkens geDel, einen Impulsvortrag des
stand nicht ar Luther Oder e1n SCHEelidenden Bundestagspräsidenten
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schen Dialog zwischen katholischer
und orthodoxer Kirche nahm von
vatikanischer Seite Kurt Kardinal
Koch teil; er teilt sich den Vorsitz
des Gremiums mit dem orthodoxen
Erzbischof Job (Getcha) von Telmes-
sos. Der orthodoxe Metropolit Pai-
sios (Aravantinos) war als Vertreter
des Ökumenischen Patriarchats
Gastgeber des Treffens auf Leros. Im
September 2016 hatten beide Seiten
ein Dokument mit dem Titel „Auf
dem Weg zu einem gemeinsamen
Verständnis von Synodalität und
Primat in der Kirche des ersten
Jahrtausends“ veröffentlicht. 

Auf dem 31. Weltfriedenstref-
fen vom 10. bis 12. September in
Münster und Osnabrück standen
rund zwei Dutzend Veranstaltungen
zu Themen wie Flucht, Armut, Ge-
rechtigkeit und Umweltschutz. Von
dem Treffen sollte ein starkes Zei-
chen des Friedens in die Welt ausge-
hen. Veranstalter des Treffens waren
die Bewegung Sant’Egidio sowie die
Bistümer Münster und Osnabrück.

Am 14. September fand in Trier
ein ökumenischer Gottesdienst zum
Fest Kreuzerhöhung im Rahmen
des Gedenkjahres „500 Jahre 
Reformation“ statt. Eingeladen hatte
die EKD ihre „ökumenischen Part-
nerkirchen“ zu einem „Christusfest-
Gottesdienst“. Die Feier war damit
eine der zentralen Veranstaltungen
des Jubiläumsjahrs, und sie sollte
noch einmal einen wesentlichen
Aspekt verdeutlichen: Im Mittel-
punkt des Reformationsgedenkens
stand nicht Martin Luther oder ein

anderer der Reformatoren des 16.
Jahrhunderts, sondern Jesus Chris-
tus. 

Welche Bedeutung hat das
Kreuz in den verschiedenen Kon-
fessionen? Mit dieser Frage beschäf-
tigten sich die 50 Delegierten der
Arbeitsgemeinschaft Christlicher
Kirchen in Deutschland (ACK) auf
ihrer Mitgliederversammlung am
13. und 14. September in Trier. Der
Augsburger evangelische Theologie-
professor Bernd Oberdorfer hielt
dazu einen Vortrag zur „Theologie
des Kreuzes aus evangelischer Per-
spektive in ökumenischer Absicht“.
Die Mitgliederversammlung nahm
außerdem am Gottesdienst der
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD) zum „Kreuzerhöhungs-
fest“ am 14. September teil. Diesen
ökumenischen Gottesdienst, der im
Rahmen des Reformationsjubiläums
stattfindet, nahmen die Delegierten
zum Anlass, eine erste ökumenische
Bilanz des Jubiläumsjahres zu zie-
hen. 

In Bochum fand am 16. Septem-
ber ein „ökumenisches Fest“ unter
dem Leitwort „Wie im Himmel, so
auf Erden“ statt. Ausgerichtet
wurde es von der EKD und dem
Deutschen Evangelischen Kirchen-
tag auf der einen und von der katho-
lischen Deutschen Bischofskonfe-
renz und dem Zentralkomitee der
deutschen Katholiken auf der ande-
ren Seite. Das Programm enthielt ei-
nen Mini-Kirchentag mit Eröffnungs-
gebet, einen Impulsvortrag des
scheidenden Bundestagspräsidenten



5717 Norbert Lammert, „thematische Die Gebetswoche für die Fin
Treffpunkte“ Nachmittag und @1- heit der Fisten ZOT5ö, deren
nNen OÖökumenischen Schlussgottes- lexte VoNn eilner OÖökumenischen
dienst. Gruppe der Kirchen aul den Baha-;

Der Impuls „Reformation al- INas erarbeitet worden SL, steht
lein AUS dem Glauben“ 1St der ler dem „Deine rechte Hand,
siehte Beitrag e1INes VOoNn der kti Herr, ist errtlic Starke (vgl
onsgemeinschaft Jenst für den Ex 15,0) und wird traditionell VO  3
Frieden AGDF) Keformationstag 18 his 25 Januar egangen und In
201 ges  ete rojekts „Reforma- der OC VOT Pfingsten his ZU
Hon heute Gewalt aÖOsagen un Pfingstmontag. Die Spendenprojekte
Frieden b MIt dem die Tür die Gebetswoche 2018 sSind
AGDF einen Beitrag ZU Reformati- Indonesien Unterstützung und
onsj]jubiläum leisten, sich TIUSC MIt Befähigung VOoNn Menschen MIt Be:
der reformatorischen Geschichte hinderung 17 ()sten der Nse um
alUseinandersetzen und £1 eiınen (Spendenvorschlag VoNn (arıtas Inter-
Uus aul (Gewalt und Gewaltfireiheit national); Lateinamerika Seel:
egen 11l Die mpulse, die dazu TUr Menschen 17 „JoJagürtel”
verölffentlich: werden, sollen Denk. (Spendenvorschlag VOoNn Brot TUr die
anstöße Tür e1ine eltere Diskussion Welt Kirchen helflen Kirchen);
sSeın Der Beitrag „RKeiormation a]- chwelz ÖOkumenische Ausbildung
lein AUS dem Glauben“ VoNn Profes „Wegbereitern der Versöhnung”
SOT Dr. Jürgen Moltmann lindet In BOSSeYy (Spendenvorschlag der
sich aul der omepage der AGDEF beitsgemeinschaft Christlicher KIr-
wwWi.lriedensdienst.de). chen In Deutschland). Die eutische

Unter dem 1Te „Streit!“ 1st das Fassung des (‚ottesdienstes Tür die
Begleithe ZU diesjährigen Bittgot- (G(Gebetswoche Tür die Einheit der
tesdienst In der ÖOkumenischen Frie- Yısten 2018 steht aul der Weh
densDekade erschlienen. Die SE1ITEe der ACK
ÖOkumenische FriedensDekade 111 (www.oekumene-ack.de/themen.
In diesem Jahr VO  3 his No geistliche-oekumene, gebetswoche/
vember aul die Iinanziellen ZUu ZUr Verfügung. uberdem
wächse 17 bundesdeutschen Militär- stehen eltere Materialien ZUr Ge
ausha hinweisen und Tür den betswoche ( lagesmeditationen und
Aushbhau ZziViler Maßnahmen ZUr KONn: Hintergrundtexte) ZU Download
Mliktbearbeitung werben. Der 7@11- bereit. Das gedruckte (‚ottesdienst-
trale (‚ottesdienst lindet ZU Ab heft und e1in Plakat MIt der Möglich-
chluss der FriedensDekade keit, eigene lermine einzutragen,
November In der Stiftskirche In können beim Verlag Butzon
übingen Bercker (Teleion: 02832/929-291)

este werden.
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Norbert Lammert, „thematische
Treffpunkte“ am Nachmittag und ei-
nen ökumenischen Schlussgottes-
dienst.

Der Impuls „Reformation – al-
lein aus dem Glauben“ ist der
siebte Beitrag eines von der Akti-
onsgemeinschaft Dienst für den
Frieden (AGDF) am Reformationstag
2016 gestarteten Projekts „Reforma-
tion heute – Gewalt absagen und
Frieden wagen“, mit dem die
AGDF einen Beitrag zum Reformati-
onsjubiläum leisten, sich kritisch mit
der reformatorischen Geschichte
auseinandersetzen und dabei einen
Fokus auf Gewalt und Gewaltfreiheit
legen will. Die Impulse, die dazu
veröffentlicht werden, sollen Denk-
anstöße für eine weitere Diskussion
sein. Der Beitrag „Reformation – al-
lein aus dem Glauben“ von Profes-
sor em. Dr. Jürgen Moltmann findet
sich auf der Homepage der AGDF
(www.friedensdienst.de). 

Unter dem Titel „Streit!“ ist das
Begleitheft zum diesjährigen Bittgot-
tesdienst in der Ökumenischen Frie-
densDekade erschienen. Die 38.
Ökumenische FriedensDekade will
in diesem Jahr vom 12. bis 22. No-
vember auf die finanziellen Zu-
wächse im bundesdeutschen Militär-
haushalt hinweisen und für den
Ausbau ziviler Maßnahmen zur Kon-
fliktbearbeitung werben. Der zen-
trale Gottesdienst findet zum Ab-
schluss der FriedensDekade am
22.November in der Stiftskirche in
Tübingen statt.

Die Gebetswoche für die Ein-
heit der Christen 2018, deren
Texte von einer ökumenischen
Gruppe der Kirchen auf den Baha-
mas erarbeitet worden ist, steht un-
ter dem Motto „Deine rechte Hand,
Herr, ist herrlich an Stärke“ (vgl.
Ex 15,6) und wird traditionell vom
18. bis 25. Januar begangen und in
der Woche vor Pfingsten bis zum
Pfingstmontag. Die Spendenprojekte
für die Gebetswoche 2018 sind: 
1. Indonesien – Unterstützung und
Befähigung von Menschen mit Be-
hinderung im Osten der Insel Sumba
(Spendenvorschlag von Caritas Inter-
national); 2. Lateinamerika – Seel-
sorge für Menschen im „Sojagürtel“
(Spendenvorschlag von Brot für die
Welt – Kirchen helfen Kirchen); 3.
Schweiz – Ökumenische Ausbildung
zu „Wegbereitern der Versöhnung“
in Bossey (Spendenvorschlag der Ar-
beitsgemeinschaft Christlicher Kir-
chen in Deutschland). Die deutsche
Fassung des Gottesdienstes für die
Gebetswoche für die Einheit der
Christen 2018 steht auf der Web-
seite der ACK 
(www.oekumene-ack.de/themen/
geistliche-oekumene/gebetswoche/
2018/) zur Verfügung. Außerdem
stehen weitere Materialien zur Ge-
betswoche (Tagesmeditationen und
Hintergrundtexte) zum Download
bereit. Das gedruckte Gottesdienst-
heft und ein Plakat mit der Möglich-
keit, eigene Termine einzutragen,
können beim Verlag Butzon &
Bercker (Telefon: 02832/929-291)
bestellt werden.
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713Von ersonen
Kay (Goldsworthy, se1t 2015 e1Nes deutschen Bistums aps

anglikanische Bischöfin VOTN 1PPS Franziskus ihn 18 pri
land, wird 1M Februar 201 die PE 7S- ZU Bischof VOTN Maiınz ernannt.

Erzbischöfin der australischen Kohlgrafs Vorgänger Lehmann WT

Kirchengeschichte. S1e 1st Nachfel VOT SuL 15 Onaten seinem
serin VOTN Erzbischof oger Herft, ö0. Geburtstag zurückgetreten. Der
der Nichtverfolgun VOTN Fäl- Kardınal Tast 33 Jahre Bischof
len sexuellen Missbrauchs 1M De VOTN Maiıinz
zember 2016 aufT sSeın Amt verzich- Christoph 1ba, (Generalsekre

Goldsworthy befurwortet tar des Bundes Evangelisch-Frei-
gleichgeschlechtliche Ehen, 111 kirchlicher (‚emeinden (Baptisten-

1st se1taber ach eigener Aussage nicht aufT und Brüdergemeinden),
Konfrontationskurs miıt konservatiı- März auch Präsident der Ver-
Vel Kiırchenvertretern sehen ein1gung Evangelischer Freikirchen

und Frauenweihen„Momo-khe“ (VEF) Er 1st Nachfolger VOTN Ansgar
Sind WIE In vielen anglikanischen Örsting, Präses des Bundes Freier
Nationa  rchen zwischen KONSEeT- evangelischer Gemeinden, der die
vatıven und 1Deralen stark umstriIt: SS Amt sechs re innehatte /Zum
ten Stellvertreter St1bas wurde der Prä-

aps Franziskus hat das TUnT- SS der (G(Gemeinde ottes, Marc
ährige andat VOTN aradına Ger- Brenner, ewählt. Der euUue Bischof
hard Ludwig üller als Präfekt der der Evangelisch-methodistischen

KıircheRömischen Glaubenskongregation (EmK), Harald Rückert,
nicht verlängert. Vor der Berufung kam en In den Orstan:'

den eiligen WT uüller Aaurice Yacoub MST bisher
zehn Jahre lang Bischof VOTN Regens- Bischof der Patriarchalkurie der
burg. Nachfolger Muüullers wIird der syrisch-orthodoxen Kırche In Da-
bisherige Sekretär der ongrega- maskus, 1st Metropolit Tur die
t10N, der spanische Erzbischof HIS DJjazira, die yrische Ustprovinz
FFranciISco Ladaria errer. zwischen kuphrat und Tigris. Patrı

efer ohlgraf, bisher 1 heolo: arch Jgnatius Aphrem 11 Tuhrte ihn
gieprofessor der Katholischen 20 August In der Georgskathe-
Hochschule Maiınz wurde Tale In Hassake In sSeın Amt e1ın
August VOTN seinem Vorgänger Karl Der rühere Metropolit der DJazira,
aradına Lehmann ZU Bischof A Eustathios oham, VOTN
weiıiht und 1n sSeın Bischofsamt e1N- 2006 BIis 2013 auch itglie des
seführt. Der 50-Jährige 1st derzeit Zentralkomitees des Ökumenischen
der ungste Bischof der DI ates der Kirchen, USSTe VOT e11N1-
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Von Personen

Kay Goldsworthy, seit 2015
anglikanische Bischöfin von Gipps-
land, wird im Februar 2018 die ers-
te Erzbischöfin der australischen
Kirchengeschichte. Sie ist Nachfol-
gerin von Erzbischof Roger Herft,
der wegen Nichtverfolgung von Fäl-
len sexuellen Missbrauchs im De-
zember 2016 auf sein Amt verzich-
tete. Goldsworthy befürwortet
gleichgeschlechtliche Ehen, will
aber nach eigener Aussage nicht auf
Konfrontationskurs mit konservati-
ven Kirchenvertretern gehen.
„Homo-Ehe“ und Frauenweihen
sind wie in vielen anglikanischen
Nationalkirchen zwischen Konser-
vativen und Liberalen stark umstrit-
ten.

Papst Franziskus hat das fünf-
jährige Mandat von Kardinal Ger-
hard Ludwig Müller als Präfekt der
Römischen Glaubenskongregation
nicht verlängert. Vor der Berufung
an den Heiligen Stuhl war Müller
zehn Jahre lang Bischof von Regens-
burg. Nachfolger Müllers wird der
bisherige Sekretär der Kongrega-
tion, der spanische Erzbischof Luis
Francisco Ladaria Ferrer. 

Peter Kohlgraf, bisher Theolo-
gieprofessor an der Katholischen
Hochschule Mainz wurde am 27.
August von seinem Vorgänger Karl
Kardinal Lehmann zum Bischof ge-
weiht und in sein Bischofsamt ein-
geführt. Der 50-jährige ist derzeit
der jüngste Bischof an der Spitze 

eines deutschen Bistums. Papst
Franziskus hatte ihn am 18. April
zum Bischof von Mainz ernannt.
Kohlgrafs Vorgänger Lehmann war
vor gut 15 Monaten an seinem
80.Geburtstag zurückgetreten. Der
Kardinal war fast 33 Jahre Bischof
von Mainz.

Christoph Stiba, Generalsekre-
tär des Bundes Evangelisch-Frei-
kirchlicher Gemeinden (Baptisten-
und Brüdergemeinden), ist seit
März auch neuer Präsident der Ver-
einigung Evangelischer Freikirchen
(VEF). Er ist Nachfolger von Ansgar
Hörsting, Präses des Bundes Freier
evangelischer Gemeinden, der die-
ses Amt sechs Jahre innehatte. Zum
Stellvertreter Stibas wurde der Prä-
ses der Gemeinde Gottes, Marc
Brenner, gewählt. Der neue Bischof
der Evangelisch-methodistischen
Kirche (EmK), Harald Rückert,
kam ebenfalls in den VEF-Vorstand.

Maurice Yacoub Amsih, bisher
Bischof an der Patriarchalkurie der
syrisch-orthodoxen Kirche in Da-
maskus, ist neuer Metropolit für die
Djazira, die syrische Ostprovinz
zwischen Euphrat und Tigris. Patri-
arch Ignatius Aphrem II. führte ihn
am 20. August in der Georgskathe-
drale in Hassake in sein Amt ein.
Der frühere Metropolit der Djazira,
Eustathios Matta Roham, von
2006 bis 2013 auch Mitglied des
Zentralkomitees des Ökumenischen
Rates der Kirchen, musste vor eini-



65714 gEN ahren AUS dem am DDR 1989/1990, VOTN 997 DIS
99 / SC  tsIührer der 'heits:kämpften Hassake Tiehen und eht

seither In Wien sgemeinsc  T Christlicher Kırchen
(‚audia Brinkmann-Weiß, S17 In Deutschland, 20 Juli;

2002 Dekanın des Kiırchenkreises Martin StÖNTF, e1ner der profi
Hanau, wird Dezernentin Tur Oku liertesten Vertreiter der ÖOkumeni-
IMenNe und Diakonie der vangeli- schen Theologie und des üdisch
schen Kırche VOTN Kurhessen-Wal christlichen Dialogs, Jangjähriger
deck. S1e OLg auf Ruth (‚ütter, die 1rekTior der Evangelischen Akade
INSs Kırchenamt der EKD wechselte. MmI1€e Arnoldshain, VOTN 995 DIS

2010 Vorsitzender der Martın
Niemöller-Stiftung, EhrenpräsidentES VoHenNndefen menrerer Urganisationen, die sich
Tur den christlich-Jüdischen Dialogdas Lebensjahr: einsetzen, darunter des „Internatio-

Theodor Ikolaou, (Gründer nal Council Yı Christians and Jews  “
und langjähriger Leiter des Instituts 30 August;
Tur TINOdOXe Theologie und der
daraus hervorgegangenen „Ausbil-
dungseinrichtung Tur Orthodoxe das Lebensjahr:
Theologie der udwig-Maximilians- Ulrich Finckh, VOTN 971 DIS
Universität München  “  » 20 Juni; 980 ehrenamtlicher SC  SIU.

olfgang Huber, ehemaliger TeTr der Evangelischen eitsge-
Bischof der Evangelischen Kırche meinschaft Tur Kriegsdienstverwei-
Berlin-Brandenburg 1994 BIis gETUNg und Frieden (E.  );
2004), 2004 DIs 2009 Bischof September.
der Evangelischen Kırche Berlin:
Brandenburg-schlesische Oberlau: Verstorben SINd.NI und VOTN 2003 DIs 2009 Orsit-
zender des ates der Evangelischen Manfred SeItZ, langjähriger en
Kırche 1n Deutschlan: (EKD), renamtlicher Leiter des Pastoralko

August; Jegs der Vereinigten Evangelisch-Lu-
therischen Kırche Deutschlands

das Lebensjahr: VELKD), Professor Tur Praktische
Theologie der Friedric  exan

Martin ange, Pastor der Van- der-Universität Erlangen-Nürnberg
gelisch-methodistischen Kirche, Iru (  2-1  ); 1M Alter VOTN Jah
erer Sekretär der Arbeitsgemein- rEeN, 28 pril;
SC Christlicher Kırchen In der Joachim aradına Meisner, S17
DDR, e1ner der Moderatoren des 089 DIs 2014 der Bischof 1n
entralilen Runden lisches In der der Nachfolge des eiligen alter
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gen Jahren aus dem damals um-
kämpften Hassake fliehen und lebt
seither in Wien.

Claudia Brinkmann-Weiß, seit
2002 Dekanin des Kirchenkreises
Hanau, wird Dezernentin für Öku-
mene und Diakonie der Evangeli-
schen Kirche von Kurhessen-Wal-
deck. Sie folgt auf Ruth Gütter, die
ins Kirchenamt der EKD wechselte.

Es vollendeten 

das 75. Lebensjahr:

Theodor Nikolaou, Gründer
und langjähriger Leiter des Instituts
für Orthodoxe Theologie und der
daraus hervorgegangenen „Ausbil-
dungseinrichtung für Orthodoxe
Theologie der Ludwig-Maximilians-
Universität München“, am 20. Juni;

Wolfgang Huber, ehemaliger
Bischof der Evangelischen Kirche
Berlin-Brandenburg (1994 bis
2004), ab 2004 bis 2009 Bischof
der Evangelischen Kirche Berlin-
Brandenburg-schlesische Oberlau-
sitz und von 2003 bis 2009 Vorsit-
zender des Rates der Evangelischen
Kirche in Deutschland (EKD), am
12. August; 

das 85. Lebensjahr:

Martin Lange, Pastor der Evan-
gelisch-methodistischen Kirche, frü-
herer Sekretär der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in der
DDR, einer der Moderatoren des
Zentralen Runden Tisches in der

DDR 1989/1990, von 1992 bis
1997 Geschäftsführer der Arbeits-
gemeinschaft Christlicher Kirchen
in Deutschland, am 20. Juli;

Martin Stöhr, einer der profi-
liertesten Vertreter der Ökumeni-
schen Theologie und des jüdisch-
christlichen Dialogs, langjähriger
Direktor der Evangelischen Akade-
mie Arnoldshain, von 1995 bis
2010 Vorsitzender der Martin-
Niemöller-Stiftung, Ehrenpräsident
mehrerer Organisationen, die sich
für den christlich-jüdischen Dialog
einsetzen, darunter des „Internatio-
nal Council of Christians and Jews“,
am 30. August;

das 90. Lebensjahr:

Ulrich Finckh, von 1971 bis
1980 ehrenamtlicher Geschäftsfüh-
rer der Evangelischen Arbeitsge-
meinschaft für Kriegsdienstverwei-
gerung und Frieden (EAK), am 4.
September.

Verstorben sind:

Manfred Seitz, langjähriger eh-
renamtlicher Leiter des Pastoralkol-
legs der Vereinigten Evangelisch-Lu-
therischen Kirche Deutschlands
(VELKD), Professor für Praktische
Theologie an der Friedrich-Alexan-
der-Universität Erlangen-Nürnberg
(1972–1994), im Alter von 88 Jah-
ren, am 28. April; 

Joachim Kardinal Meisner, seit
1989 bis 2014 der 94. Bischof in
der Nachfolge des Heiligen Mater-
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11US aufT dem des Kölner TZ der Ostdeutschen Zentralkonferenz; 9719
wurde 991 als bischöflicher KOschofs Er galt 1n den 25 Jahren SE1-

ner Amtszeit als profliertester Ver- Ordinator miıt der UTIS1IC ber das
tlreier des konservativen Flügels der beginnende russische Werk der
katholischen Kıirche In Deutsch EmK beauftragt und VOTN 993 BIis
land, 1M Alter VOTN Jahren, ZU Eintritt 1n den unestan: 1M

Jahr 2005 Bischof Tur Uura-Juli;
Joachim O  e, VOTN 995 DIs sıen, 1M Alter VOTN Jahren,

2010 Bischof der Alt-Katholiken 1n September;
Deutschland, Tur dessen Amtszeit Erzbischof Feofan vVon Berlin
die Entscheidung der Bistumssyn- un eutfschland, Vorsteher der
ode, Frauen allen geistlichen Berliner DiOzese des Moskauer Pa-
Amtern zuzulassen, prägend WAaIrl, triarchats der russisch-orthodoxen
1M Alter VOTN ahren, 26 Juli; Kirche, wurde 996 ZU TZ

Rüdiger Minor, VOTN 986 DIs SC ernNannt; viele re
997 Bischof 1n der Zentr.  OonTie Delegierter der (Orthodoxen B1
Tenz der Evangelisch-methodisti- schofskonferenz In Deutschlan
schen Kırche (EmMK)} In der Deut: OBKD In der Mitgliederversamm-
schen Demokratischen epublı Jung der Arbeitsgemeinschaft
(DDR) und ach der Wiederverein1- Christlicher Kiırchen 1n Deutsch
gulg Deutschlands und DIS ZUr Ver- and (ACK), 1M Alter VOTN Jahren,
ein1gung der beiden deutschen September.
EmK-Zentralkonferenzen Bischof 1n
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nus auf dem Stuhl des Kölner Erzbi-
schofs. Er galt in den 25 Jahren sei-
ner Amtszeit als profiliertester Ver-
treter des konservativen Flügels der
katholischen Kirche in Deutsch-
land, im Alter von 83 Jahren, am 5.
Juli; 

Joachim Vobbe, von 1995 bis
2010 Bischof der Alt-Katholiken in
Deutschland, für dessen Amtszeit
die Entscheidung der Bistumssyn-
ode, Frauen zu allen geistlichen
Ämtern zuzulassen, prägend war,
im Alter von 70 Jahren, am 26. Juli; 

Rüdiger Minor, von 1986 bis
1992 Bischof in der Zentralkonfe-
renz der Evangelisch-methodisti-
schen Kirche (EmK) in der Deut-
schen Demokratischen Republik
(DDR) und nach der Wiedervereini-
gung Deutschlands und bis zur Ver-
einigung der beiden deutschen
EmK-Zentralkonferenzen Bischof in

der ostdeutschen Zentralkonferenz;
er wurde 1991 als bischöflicher Ko-
ordinator mit der Aufsicht über das
beginnende russische Werk der
EmK beauftragt und von 1993 bis
zum Eintritt in den Ruhestand im
Jahr 2005 war er Bischof für Eura-
sien, im Alter von 78 Jahren, am
3.September;

Erzbischof Feofan von Berlin
und Deutschland, Vorsteher der
Berliner Diözese des Moskauer Pa-
triarchats der russisch-orthodoxen
Kirche, wurde 1996 zum Erzbi-
schof ernannt; er war viele Jahre
Delegierter der Orthodoxen Bi-
schofskonferenz in Deutschland
(OBKD) in der Mitgliederversamm-
lung  der Arbeitsgemeinschaft
Christlicher Kirchen in Deutsch-
land (ACK), im Alter von 63 Jahren,
am 11. September.
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6/17, 14–16;

Matthias Haudel, Trinität als
Lebenshorizont. Glauben und Le-
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Thomas Sternberg, Europa –
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Die Ökumenische Bibelwoche
2017/18 steht ganz im Zeichen der
Liebe: der Liebe Gottes zu den
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chenmaterial ist im Neukirchener
Verlag erschienen und kann bestellt
werden unter info@nvg-medien.de. 
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ZUM REFORMATI  SJUBI Reformation als „eIn vielgestaltiger

Prozess mi1t unterschiedlichen /Zen
Konrad Raiser, 500 re Reforma:- iren und Akteuren  &b (59), der kei

t1o0n weltweit Studienreihe LU: nestialls 1Ur aufT er als Inıtilator
ther Luther Verlag, Bielefeld zurückgeführt werden kannn er
2016 2372 Selten EUR werden 1M zweılten Kapitel des Bu:
12,95 ches die „Profile reformatorischen

Christentums  &b dargestellt, die die
uch Oder serade 1M Jahr des 1e und Vielgestaltigkeit KIr-

500 Reformationsjubiläums zeigt chen euUllc machen, die die Re
sich, dass dieses Ereignis csehr häu Tormation AUS ihren verschiedenen
fg ausschließlich miıt Martın Luther Ansätzen hervorgebracht hat. In
und dessen Aktıiyitäten 1n Verbin: e1inem dritten Kapitel wird der 1C
dung sebrac wird 1e$ ang VeT- aufT die BallZe Erde elenkt: alser
ständlicherweise damıit ZUSaMMMEN, stellt die Missionarische EXDansion
dass 1M allgemeinen Bewusstsein der reformatorischen Kiırchen dar.
VOT allem 1n Deutschland der Be Hierbe1li wird eutlich, dass beli die
SInn der Reformation Wiıtten SEr Ausbreitung VOT em een AUS

berger Ihesenanschlag VOTN 517 dem Pietismus und der Erwe
festgemac wird In dem vorliegen- ckungsbewegung des Jahrhun:
den Band e1ner e1 VOTN erts die JIriehkräfte Waren rge
nheflten Martın er und der N1IS 1ST 1n heute deutlicher
Geschichte der Reformation un(ter- Schwerpunkt des Christentums 1M
nımm Konrad KRalser, der ehe lobalen üden, das allerdings STAr-
malige eneralsekretär des Okume ker VOTN Kirchen eprägt SL, die
nischen ates der Kirchen, die nicht AUS der „klassischen“ e10T.-
Reformation als gesamteuropäisches matıon hervorgegangen SINd, SOT1-

dern 1n enen sich 1n christ-Ereignis verstehen und ihre
weltweite Bedeutung darzustellen lıches Profil sebilde hat. alser
und kritisch untersuchen zeigt olglic 1M vierten Kapitel auf,

In e1inem ersien VOTN insgesam dass die weltweite Bedeutung der
1er Schritten betrachtet Reformation nicht 1n llrekiten DC
nächst die Geschichte der Reforma:- sellschaftlichen Veränderungen
t10Nn AUS europäaischem Blickwinkel jeg Oder Dar 1n der Ausbildung des
und Ordnet S1E In die eltere Ge MmMoOodernen Freiheits- und Demokra:
SCNHNICNTE VOTN eiormen In der latel tieverständnisses, Ondern eher In
nischen Kırche S17 dem Jahr der Herausbildung e1ner „‚ProteS-
hundert e1ın Hier zeigt sich die tantischen‘, sgesellschaftlichen und
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ZUM REFORMATIONSJUBILÄUM

Konrad Raiser, 500 Jahre Reforma-
tion weltweit. Studienreihe Lu-
ther 7. Luther Verlag, Bielefeld
2016. 232 Seiten. Pb. EUR
12,95.

Auch oder gerade im Jahr des
500. Reformationsjubiläums zeigt
sich, dass dieses Ereignis sehr häu-
fig ausschließlich mit Martin Luther
und dessen Aktivitäten in Verbin-
dung gebracht wird. Dies hängt ver-
ständlicherweise damit zusammen,
dass im allgemeinen Bewusstsein –
vor allem in Deutschland – der Be-
ginn der Reformation am Witten-
berger Thesenanschlag von 1517
festgemacht wird. In dem vorliegen-
den Band 7 einer Reihe von Studi-
enheften zu Martin Luther und der
Geschichte der Reformation unter-
nimmt es Konrad Raiser, der ehe-
malige Generalsekretär des Ökume-
nischen Rates der Kirchen, die
Reformation als gesamteuropäisches
Ereignis zu verstehen und ihre
weltweite Bedeutung darzustellen
und kritisch zu untersuchen. 

In einem ersten von insgesamt
vier Schritten betrachtet er zu-
nächst die Geschichte der Reforma-
tion aus europäischem Blickwinkel
und ordnet sie in die weitere Ge-
schichte von Reformen in der latei-
nischen Kirche seit dem 12. Jahr-
hundert ein. Hier zeigt sich die

Reformation als „ein vielgestaltiger
Prozess mit unterschiedlichen Zen-
tren und Akteuren“ (59), der kei-
nesfalls nur auf Luther als Initiator
zurückgeführt werden kann. Daher
werden im zweiten Kapitel des Bu-
ches die „Profile reformatorischen
Christentums“ dargestellt, die die
Vielfalt und Vielgestaltigkeit an Kir-
chen deutlich machen, die die Re-
formation aus ihren verschiedenen
Ansätzen hervorgebracht hat. In 
einem dritten Kapitel wird der Blick
auf die ganze Erde gelenkt: Raiser
stellt die missionarische Expansion
der reformatorischen Kirchen dar.
Hierbei wird deutlich, dass bei die-
ser Ausbreitung vor allem Ideen aus
dem Pietismus und der Erwe-
ckungsbewegung des 19. Jahrhun-
derts die Triebkräfte waren. Ergeb-
nis ist ein heute deutlicher
Schwerpunkt des Christentums im
globalen Süden, das allerdings stär-
ker von Kirchen geprägt ist, die
nicht aus der „klassischen“ Refor-
mation hervorgegangen sind, son-
dern in denen sich ein neues christ-
liches Profil gebildet hat. Raiser
zeigt folglich im vierten Kapitel auf,
dass die weltweite Bedeutung der
Reformation nicht in direkten ge-
sellschaftlichen Veränderungen
liegt oder gar in der Ausbildung des
modernen Freiheits- und Demokra-
tieverständnisses, sondern eher in
der Herausbildung einer „‚protes-
tantischen‘, gesellschaftlichen und

Neue Bücher



O18 politischen Kultur”, die aher heute eiınen kırchenkundlichen
Überblick ber die Facetten der AUSvermehrt Widerspruc. rTlährt 1NSO-

we1lt ihr universale Gültigkeit ZUBE- der Reformation entstandenen KIr-
sprochen wird er Ordert der chen bletet. 1C Unrecht hebt
UTOr VoNn den reformatorischen KIr- alser erVvor, dass In /Zukunft VOT

chen, sich NEeuUu Rechenschafi über allem 1M globalen en die Be
das Prinzip der Kechtfertigungslehre ziehung der reformatorischen KIr-

geben An dieser Stelle OMM: chen ZUuU pfingstlich-charismati-
Tür ihn die Auseinandersetzung MIt schen Christentum eyistentiell
der pfingstlich-charismatischen Be wichtiger 1st als die bisher 1M Zen
WEBUNS In den 1C ehenso WIE die Iirum steNnende Beziehung ZUr FrO-
bisherige Bedeutung DZW. der In ZUu Mmisch-katholischen Kırche (1606)
un leistende Beitrag der reIor- Wichtig 1st daher auch SEINEe Über
Matorischen Kiırchen Tür die elt jegung ZUr rage, OD die pfingstlich-

charısmatische e1nNeWEeI1Te Okumenische ewegung 17 ewegung
1NDlic aul eine „Einheit (der KIr- „LEUE Reformation  &b 1st 182-195),
chen)] 1 versöhnter Gemeinschaft“ die als „Ökumenische Herausforde
WIE auch 1 1NDIIC aul die 1 der rung Tur die reformaterischen KIr-
chrift verheißene zukünftige EIN chen und den historischen Protes-
heit der Menschheit und der SaNzZEN tantısmus  &6 esehen werden. Für
Schöpfung. den 1cC aul die weltweite Oku

Im Zentrum STE Tur alser der INeNe ware 6 vielleicht Interessant
Begriff der Pluralität. /Zum eiınen 1st und auch hilfreich geWeESEN, auch
dies die Pluralıtät der reformatorI1- die römisch-katholische Kirche als
schen Kirchen selbst, die nicht rgebnis der Reformation (das KON-:
etizt ZUr Pluralitat der Weltchristen: rANl VOoNn Jrient War schlussendlich
heit heute seführt hat. Gleichzeitig e1ine eaklti0on aul die Forderungen
wird diese Pluralitat ZUr HeraustTor- der Reformatoren und hat die
derung „auch Tur die berkommene Grundlage TUr die heutige OÖmisch-
konfessionelle Identität der hemals katholische Kirche mMiıt In die
sendenden reformatorischen KIr- ge  e1e einzuhbeziehen und
chen  &b (214) Er hebt andererseits aul diese Weise auch die Kirchen 1
die „Kralt der Erneuerung“ des globalen en aul ihre historische
Tormatorischen Protestantismus Beziehung ZUr römischen Kirche
ervor und hegt die Hofinung, auUlmerksam machen
„dass der reformatorische Protes Fr eser und Leserinnen, die
an UusSsmMus sich als Kraft der ultlure ihren 1C weılten und e1nNe VeT-
len Iransformation 1n der Einen 1C aufT die Reformation WIE
VWelt erwelilsen könnte (221 auch e1nNe Tur Deutschlan: typische

Das Buch 1st insgesamt beinahe Verengung des Begriffs ÖOkumene
e1ner Art Handbuch geraten, das aufT die Beziehungen zwischen der
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politischen Kultur“, die aber heute
vermehrt Widerspruch erfährt inso-
weit ihr universale Gültigkeit zuge-
sprochen wird. Daher fordert der
Autor von den reformatorischen Kir-
chen, sich neu Rechenschaft über
das Prinzip der Rechtfertigungslehre
zu geben. An dieser Stelle kommt
für ihn die Auseinandersetzung mit
der pfingstlich-charismatischen Be-
wegung in den Blick ebenso wie die
bisherige Bedeutung bzw. der in Zu-
kunft zu leistende Beitrag der refor-
matorischen Kirchen für die welt-
weite ökumenische Bewegung im
Hinblick auf eine „Einheit (der Kir-
chen) in versöhnter Gemeinschaft“
wie auch im Hinblick auf die in der
Schrift verheißene zukünftige Ein-
heit der Menschheit und der ganzen
Schöpfung. 

Im Zentrum steht für Raiser der
Begriff der Pluralität. Zum einen ist
dies die Pluralität der reformatori-
schen Kirchen selbst, die nicht zu-
letzt zur Pluralität der Weltchristen-
heit heute geführt hat. Gleichzeitig
wird diese Pluralität zur Herausfor-
derung „auch für die überkommene
konfessionelle Identität der ehemals
sendenden reformatorischen Kir-
chen“ (214). Er hebt andererseits
die „Kraft der Erneuerung“ des re-
formatorischen Protestantismus
hervor und hegt die Hoffnung,
„dass der reformatorische Protes-
tantismus sich als Kraft der kulturel-
len Transformation in der Einen
Welt erweisen könnte“ (221). 

Das Buch ist insgesamt beinahe
zu einer Art Handbuch geraten, das

einen guten kirchenkundlichen
Überblick über die Facetten der aus
der Reformation entstandenen Kir-
chen bietet. Nicht zu Unrecht hebt
Raiser hervor, dass in Zukunft – vor
allem im globalen Süden – die Be-
ziehung der reformatorischen Kir-
chen zum pfingstlich-charismati-
schen Christentum existentiell
wichtiger ist als die bisher im Zen-
trum stehende Beziehung zur rö-
misch-katholischen Kirche (166).
Wichtig ist daher auch seine Über-
legung zur Frage, ob die pfingstlich-
charismatische Bewegung eine
„neue Reformation“ ist (182–195),
die als „ökumenische Herausforde-
rung für die reformatorischen Kir-
chen und den historischen Protes-
tantismus“ gesehen werden. Für
den Blick auf die weltweite Öku-
mene wäre es vielleicht interessant
und auch hilfreich gewesen, auch
die römisch-katholische Kirche als
Ergebnis der Reformation (das Kon-
zil von Trient war schlussendlich
eine Reaktion auf die Forderungen
der Reformatoren und hat die
Grundlage für die heutige römisch-
katholische Kirche gelegt) mit in die
genannte Vielfalt einzubeziehen und
auf diese Weise auch die Kirchen im
globalen Süden auf ihre historische
Beziehung zur römischen Kirche
aufmerksam zu machen. 

Für Leser und Leserinnen, die
ihren Blick weiten und eine ver-
engte Sicht auf die Reformation wie
auch eine für Deutschland typische
Verengung des Begriffs Ökumene
auf die Beziehungen zwischen der
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Evangelischen und der Katholi 1rken en Der Eerste Jeil be 919
schen Kırche berwinden möchten, handelt In drei Unterkapiteln die
1st dieses Buch 1n unverzichtbarer re 3—1 üpfen
Augenöffner. das Stichjahr 1483, dem (vermutli-

Dagmar Heller chen Geburtsjahr Luthers, werden
WI1I€e 1 einem Zeitpanorama

Heinz Schilling, Martın enr Re nächst die vielfältigen ynamiken
bell 1n e1ner /Zeit des Um und SO7i10kulturellen mMbruche der

spätmittelalterlichen Gesellschaft 1bruchs Beck Verlag, Mun
chen 2016 aktualisierte Europa aufigezeigt, hbevor CD, VOT die

SE Hintergrund, die lografi-Auflage /28 Seiten EUR
schen Stationen VOoNn Luthers „Kind19,95 heit, tudium und erstien KIos

Die Lutherbiografie VOTN He1i1nz terjJahren” 1-1 geht Im ZWEe1-
Schilling kann INan schon Tast als

den
ten Hauptteil „Wittenberg und die

e1nNe Art „Klassiker“ Anfänge der Reformation 1511—
NeUueTelN Lutherdarstellungen be 1525)”, der sich über sechs Kapitel
trachten Das 2012 ZUuU ersien erstreckt, wird die reformatorische
erschienene Werk jeg 1n der ZU Frühphase beleuchtet (1 53
Reformationsjubiläum aktualisier- en dem Kontflikt auslösenden
ten Fassung bereits 1n der Aurf: Abhlassstreit mMiıt seinen publizisti-
lage VOT. schen, kirchlich-politischen und 1NS-

In einem Prolog erliäutert besondere theologischen Olgewir-
ling die Perspektive sSeINer Darstel: kungen (Wormser Reichstag, Bann,
lung „Luther als ensch einer Papst-/Kirchenkritik) stehen LU
Epoche des aubens und des Um thers abgrenzende Positionierungen
bruchs  &6 13-19) DIie historische und Interventionen während der
Verortung 111 e1ine voreilige „ VerT- „Wittenberger Unruhen  &b und des
einnahmung” Luthers hinterfragen Bauernkrieges SOWIE SEINEe Ehe
und einem verklärenden und mYystili schließung und Familiengründung
zierenden Gedenkkult entgegenwIr- 1M us der Darstellung. Der
ken. Der Reformator 1st In sSeINer dritte Hauptteil wWwWidmet sich
sperrigen igenar und seINer histo dem ema „Zwischen Propheten-
ischen Fremdheit wahrzunehmen, sgewissheit und zeitlichem e1
Was Tür Schilling beinhaltet, ihn als tern  &b 357/-—0 Ö] In 1er Jeilkapiteln
„Mann In der /Zeit und die /Zeit 1n den ahren 5-—]1] 546 Dabe!1i
dem Mann verständlich“ mMmachen rücken die sich herausbildenden
(18E  — Konturen e1ner evangelischen KIr-

In chronologischer Abfolge WET- chenordnung, die pomtierten
den 1n drei Hauptstadien Luthers grENZUNGEN und weitreichenden
en und sSeın reformatorisches Kontroversen miıt ETrasmus (Willens-
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Evangelischen und der Katholi-
schen Kirche überwinden möchten,
ist dieses Buch ein unverzichtbarer
Augenöffner. 

Dagmar Heller

Heinz Schilling, Martin Luther. Re-
bell in einer Zeit des Um-
bruchs. C.H. Beck Verlag, Mün-
chen 2016. 4. aktualisierte
Auflage 728 Seiten. Gb. EUR
19,95.

Die Lutherbiografie von Heinz
Schilling kann man schon fast als
eine Art „Klassiker“ unter den
neueren Lutherdarstellungen be-
trachten. Das 2012 zum ersten Mal
erschienene Werk liegt in der zum
Reformationsjubiläum aktualisier-
ten Fassung bereits in der 4. Auf-
lage vor.

In einem Prolog erläutert Schil-
ling die Perspektive seiner Darstel-
lung: „Luther als Mensch einer 
Epoche des Glaubens und des Um-
bruchs“ (13–19). Die historische
Verortung will eine voreilige „Ver-
einnahmung“ Luthers hinterfragen
und einem verklärenden und mystifi-
zierenden Gedenkkult entgegenwir-
ken. Der Reformator ist in seiner
sperrigen Eigenart und seiner histo-
rischen Fremdheit wahrzunehmen,
was für Schilling beinhaltet, ihn als
„Mann in der Zeit und die Zeit in
dem Mann verständlich“ zu machen
(18). 

In chronologischer Abfolge wer-
den in drei Hauptstadien Luthers
Leben und sein reformatorisches

Wirken entfaltet. Der erste Teil be-
handelt in drei Unterkapiteln die
Jahre 1483–1511. Anknüpfend an
das Stichjahr 1483, dem (vermutli-
chen) Geburtsjahr Luthers, werden
wie in einem Zeitpanorama zu-
nächst die vielfältigen Dynamiken
und soziokulturellen Umbrüche der
spätmittelalterlichen Gesellschaft in
Europa aufgezeigt, bevor es, vor die-
sem Hintergrund, um die biografi-
schen Stationen von Luthers „Kind-
heit, Studium und ersten Klos-
terjahren“ (21–114) geht. Im zwei-
ten Hauptteil „Wittenberg und die
Anfänge der Reformation (1511–
1525)“, der sich über sechs Kapitel
erstreckt, wird die reformatorische
Frühphase beleuchtet (115–356).
Neben dem Konflikt auslösenden
Ablassstreit mit seinen publizisti-
schen, kirchlich-politischen und ins-
besondere theologischen Folgewir-
kungen (Wormser Reichstag, Bann,
Papst-/Kirchenkritik) stehen Lu-
thers abgrenzende Positionierungen
und Interventionen während der
„Wittenberger Unruhen“ und des
Bauernkrieges sowie seine Ehe-
schließung und Familiengründung
im Fokus der Darstellung. Der
dritte Hauptteil widmet sich unter
dem Thema „Zwischen Propheten-
gewissheit und zeitlichem Schei-
tern“ (357–618) in vier Teilkapiteln
den Jahren 1525–1546. Dabei 
rücken die sich herausbildenden
Konturen einer evangelischen Kir-
chenordnung, die pointierten Ab-
grenzungen und weitreichenden
Kontroversen mit Erasmus (Willens-
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DÜ reiheit) und Zwingli Abend- Die vielschic  1g  z und bezile-
mahl/ Realpräsenz SOWIE der Augs hungsreiche Darstellung der einzel-
burger KReichstag miıt den omplika- nen Lebens und Wirkungsphasen
t1onen e1ner evangelischen Identität des Reformators verliert sich LFrOTZ
und Bündnispolitik 1n den ıttel. aller Breite nıe 1M Uftferlosen Einige
pun Darüber hinaus seht durchlaufende Perspektiven und 1N-
unterschiedliche anlassbedingte haltliche Akzentuilerungen werden
und Orientierende Reflexionen pomlntiert herausgestellt. SO verdeut-
Fragen Ökonomischer, politischer 1C Schilling die Spannung ZW1-
und sgesellschaftlicher Praxis Zwei- schen dem uniıversal gedachten
Keiche-Lehre, tandes und Berufs Ansatz der reformateorischen KIr-
ethik), das polemische und chenerneuerung und dem
eschatologisch/apokalyptisch be schen Ergebnis e1ner Separatrefor-
11mmte Negativbi VON en und matıon lutherischer (b. analog

dazu reformierter) Staats und LanTürken, Luthers MUS1  I1sche
Neigung und Produktivität SOWIE deskirchen (619) uch WEeNnN darın

die seelsorgerlichen Zuüge und 1n Scheitern esehen werden
Intentionen Seiner Korrespondenz. könnte, bedeutete dieses Ende
Mit e1ner gENAUENN Nachzeichnung des Universalismus 1C doch
VOTN Luthers etzten Lebenstagen e1nNe zentrale Weichenstellung Tur
und seinem lejierlichen Begräbnis 1n die kulturelle und politische Diffe
Wittenberg wird die biografische renzlerung Europas Die Pluralität

und Konkurrenz VOTN partikularenDarstellung beschlossen EiNn 1lan:
zierender Ep1log halt die zentralen Konfessionskirchen, enen auch
Einsichten und Ergebnisse lest und die römische Kıirche LFrOTZ ihnres ide
resumilert S1E 1n zentralen spekten en Universalanspruchs aktısch
der Wirkungsgeschichte: „Luther zanlte, EerTrWIeSs sich LFrOTZ der Gräuel
und die Neuzeit die Dialektik VOTN der bald auflbrechenden Religi1ons-
Scheitern und rfolg 619-—0644). jege als 1n Wegbereiter der Mo
EIin Anhang enthält neDen den Obli erne, In der sich 1n VOTN Sakuları
gatorischen Anmerkungen und Be tat, Pluralitat und (G(Gewlssenstreiheit
egen e1nNe hreite Bibliografie und sgekennzeichnetes System rechtlich
1n Personenregister. In das Buch gleichgestellter Partikularstaaten
eingestreut Sind darüber hinaus herausbildete (Ö28)
zahlreiche und vielfältige bildun EIin welleres Augenmerk Jjegt
gEN erknüpit miıt erläuternden der Autor aufT das Tur ihn zentrale
()luerverweisen 1M lext rag dieses Moment e1ner Kevitalisierung der
umfangreiche Bildmater1i e1ner christlichen eligion, die mi1t der
prägnanten und vertiefenden VisSua- Reformation verbunden WAarfl. er
lisierung historischer Details beil verlieh der YTcnAnlICc erstarrien Reli

102 mi1t SEINeEeTr WOTFT- und rechtierti
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freiheit) und Zwingli (Abend-
mahl/Realpräsenz) sowie der Augs-
burger Reichstag mit den Komplika-
tionen einer evangelischen Identität
und Bündnispolitik in den Mittel-
punkt. Darüber hinaus geht es um
unterschiedliche anlassbedingte
und orientierende Reflexionen zu
Fragen ökonomischer, politischer
und gesellschaftlicher Praxis (Zwei-
Reiche-Lehre, Standes- und Berufs-
ethik), um das polemische und
eschatologisch/apokalyptisch be-
stimmte Negativbild von Juden und
Türken, um Luthers musikalische
Neigung und Produktivität sowie
um die seelsorgerlichen Züge und
Intentionen seiner Korrespondenz.
Mit einer genauen Nachzeichnung
von Luthers letzten Lebenstagen
und seinem feierlichen Begräbnis in
Wittenberg wird die biografische
Darstellung beschlossen. Ein bilan-
zierender Epilog hält die zentralen
Einsichten und Ergebnisse fest und
resümiert sie in zentralen Aspekten
der Wirkungsgeschichte: „Luther
und die Neuzeit – die Dialektik von
Scheitern und Erfolg“ (619–644).
Ein Anhang enthält neben den obli-
gatorischen Anmerkungen und Be-
legen eine breite Bibliografie und
ein Personenregister. In das Buch
eingestreut sind darüber hinaus
zahlreiche und vielfältige Abbildun-
gen. Verknüpft mit erläuternden
Querverweisen im Text trägt dieses
umfangreiche Bildmaterial zu einer
prägnanten und vertiefenden Visua-
lisierung historischer Details bei. 

Die vielschichtige und bezie-
hungsreiche Darstellung der einzel-
nen Lebens- und Wirkungsphasen
des Reformators verliert sich trotz
aller Breite nie im Uferlosen. Einige
durchlaufende Perspektiven und in-
haltliche Akzentuierungen werden
pointiert herausgestellt. So verdeut-
licht Schilling die Spannung zwi-
schen dem universal gedachten 
Ansatz der reformatorischen Kir-
chenerneuerung und dem fakti-
schen Ergebnis einer Separatrefor-
mation lutherischer (bzw. analog
dazu reformierter) Staats- und Lan-
deskirchen (619). Auch wenn darin
ein Scheitern gesehen werden
könnte, so bedeutete dieses Ende
des Universalismus letztlich doch
eine zentrale Weichenstellung für
die kulturelle und politische Diffe-
renzierung Europas. Die Pluralität
und Konkurrenz von partikularen
Konfessionskirchen, zu denen auch
die römische Kirche trotz ihres ide-
ellen Universalanspruchs faktisch
zählte, erwies sich trotz der Gräuel
der bald aufbrechenden Religions-
kriege als ein Wegbereiter der Mo-
derne, in der sich ein von Säkulari-
tät, Pluralität und Gewissensfreiheit
gekennzeichnetes System rechtlich
gleichgestellter Partikularstaaten
herausbildete (628).

Ein weiteres Augenmerk legt
der Autor auf das für ihn zentrale
Moment einer Revitalisierung der
christlichen Religion, die mit der
Reformation verbunden war. Luther
verlieh der kirchlich erstarrten Reli-
gion mit seiner wort- und rechtferti-
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sungstheologischen Fokussierung Jung VOTN e1ner kirchlichen und dog 577
matischen Einheitlichkeit und e1n-sola gratia) wieder e1nNe eEyIsSten-

tielle Plausibilität und damıit auch heit innerhalb der protestantischen
e1nNe eUue politische und A Kirchengesellschaften, sleichsam
sellsc  tTliche Bedeutung und Ge als „heilsgeschichtliche otwendig-
S  ungskraft (641) AÄAus e1ner keit“ (035)
berkommenen „Verweltlichung“ 1ne nlıch MgOrose Jlendenz
wurde e1nNe (0[= „Welthaftigkeit”, 1st Tur Schilling auch spuürbar In LU
die sich In e1ner MmMotivierenden thers Haltung ZU udentum Dabe!1i
eltverantwortung niederschlug stellt zunächst klar, dass Luthers
(642) Die innere religiöse Erneue- polemischer und z. I. infamer Antı
ruhng Uurc die Reformation trahlte Jjudaismus nicht ethnisch, Ondern
dabe1l Tur Schilling auch aufT die FO- primar heilsgeschichtlic. und theo
MmMisch-katholische Kırche dUS, ogisch mMmotiviert Enttäu-
dem nNämlich das Irienter Konzıil 1n schung ber die ehnung der
eakl0n aufT die Reformation Messianıtät Jesu) 1e$ unterschied
Grundlagen Tur e1nNe eigene 1INNer- ihn VO  3 rassıstischen Antisemitis-
katholische Reform egte 6291) INUS, der die ideologische Basıs Tur

Persönlic  e1it und E 1DSTLVEeT- den Nationalsozialismus ildete
tändnıis des Reformators Sind Tur Daher 1st Tur den Autor unsach-
Schilling eltere WIC  ige erstian: gemäß, e1nNe direkte kausale LINIEe
niskategorien. Luthers ausgepräg- VOTN er ZU Holocaust 7Z1@-
tes, „prophetisch-eschatologisch” hen Ungeachtet dessen bleibt Tur
bestimmtes Sendungsbewusstsein ihn jedoch unstrittig, dass die
lelerte e1NerseIlts die Grundlage dAa- losigkeit und die Aggressivität VOTN

für, 1n den kirchlichen und politi- Luthers antijüdischen Schriften
schen Widerständen und Konflikten e1ner judenfeindlichen Grundstim-
couraglert standzuhalten (6206) S1e IMNUuNg und Vergiftung des Denkens
Tuhrte ahber zugleic e1ner kom.: des und 20 Jahrhunderts bei
promisslosen und rigiden erwer- rugen und antısemitischen AÄAus
fung aller Abweichler. 1e$ zeigte grENZUNGEN und Auswüchsen Vor-
sich In Luthers Haltung ZU SC leisteten (63/)
Bauernkrieg WIE auch 1n seinem Die lografie bletet e1nNe AaU-

mi1t andersdenkenden r - ers sewinnbringende, erhellende
Tormatorischen Akteuren (Zwingli, und anregende Lektüre S1e zeich-
Täufer, Karlstadt). i1ne Pluralıität nel sich nicht 1Ur Uurc inhaltliche
der anrneıi WT Tur Luther nicht Prägnanz, Ondern auch Uurc e1nNe
vorstellbar. Obwohl 1n seinem lebendige, lesefreundliche Sprach-
Denken AÄAnsätze Tur e1nNe religiöse Torm aUuUs ichtige /usammen-
Jloleranz sab, überwog miıt zuneh- hänge, die die Verschränkung VOTN
mender /Zeit die nNOormatıve Vorstel: Zentralmotiven der Theologie LU
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gungstheologischen Fokussierung
(sola gratia) wieder eine existen-
tielle Plausibilität und damit auch
eine neue politische und ge-
sellschaftliche Bedeutung und Ge-
staltungskraft (641). Aus einer
überkommenen „Verweltlichung“
wurde eine neue „Welthaftigkeit“,
die sich in einer motivierenden
Weltverantwortung niederschlug
(642). Die innere religiöse Erneue-
rung durch die Reformation strahlte
dabei für Schilling auch auf die rö-
misch-katholische Kirche aus, in-
dem nämlich das Trienter Konzil in
Reaktion auf die Reformation
Grundlagen für eine eigene inner-
katholische Reform legte (629 f).

Persönlichkeit und Selbstver-
ständnis des Reformators sind für
Schilling weitere wichtige Verständ-
niskategorien. Luthers ausgepräg-
tes, „prophetisch-eschatologisch“
bestimmtes Sendungsbewusstsein
lieferte einerseits die Grundlage da-
für, in den kirchlichen und politi-
schen Widerständen und Konflikten
couragiert standzuhalten (626). Sie
führte aber zugleich zu einer kom-
promisslosen und rigiden Verwer-
fung aller Abweichler. Dies zeigte
sich u. a. in Luthers Haltung zum
Bauernkrieg wie auch in seinem
Umgang mit andersdenkenden re-
formatorischen Akteuren (Zwingli,
Täufer, Karlstadt). Eine Pluralität
der Wahrheit war für Luther nicht
vorstellbar. Obwohl es in seinem
Denken Ansätze für eine religiöse
Toleranz gab, überwog mit zuneh-
mender Zeit die normative Vorstel-

lung von einer kirchlichen und dog-
matischen Einheitlichkeit und Rein-
heit innerhalb der protestantischen
Kirchengesellschaften, gleichsam
als „heilsgeschichtliche Notwendig-
keit“ (635).

Eine ähnlich rigorose Tendenz
ist für Schilling auch spürbar in Lu-
thers Haltung zum Judentum. Dabei
stellt er zunächst klar, dass Luthers
polemischer und z.T. infamer Anti-
judaismus nicht ethnisch, sondern
primär heilsgeschichtlich und theo-
logisch motiviert war (Enttäu-
schung über die Ablehnung der
Messianität Jesu). Dies unterschied
ihn vom rassistischen Antisemitis-
mus, der die ideologische Basis für
den Nationalsozialismus bildete.
Daher ist es für den Autor unsach-
gemäß, eine direkte kausale Linie
von Luther zum Holocaust zu zie-
hen. Ungeachtet dessen bleibt für
ihn jedoch unstrittig, dass die Maß-
losigkeit und die Aggressivität von
Luthers antijüdischen Schriften zu
einer judenfeindlichen Grundstim-
mung und Vergiftung des Denkens
des 19. und 20. Jahrhunderts bei-
trugen und so antisemitischen Aus-
grenzungen und Auswüchsen Vor-
schub leisteten (637). 

Die Biografie bietet eine äu-
ßerst gewinnbringende, erhellende
und anregende Lektüre. Sie zeich-
net sich nicht nur durch inhaltliche
Prägnanz, sondern auch durch eine
lebendige, lesefreundliche Sprach-
form aus. Wichtige Zusammen-
hänge, die die Verschränkung von
Zentralmotiven der Theologie Lu-



/ thers miıt den seschichtlichen und 2015 dem „Reforma-
S1tUuAatıven Kontexten aufzeigen, t107N und Sakularisierung” 1n Berlin
werden reifbar und euiWllc In gehalten wurden und die die S17
Okumenischer 1NS1I1C untier- Jahrzehnten 1n der Systematischen
streicht das Buch die Skepsis Theologie und In der Kirchenge-
ber allen konfessionalistische LU: SCNHNICNTE behandelte rage klären
therbildern miıt ihren plakativen wollten, OD INan die Reformation als
und vordergründigen Reflexen und den ang des (‚elstes der Mo
Klischees Die theologische Sub erne und der entsprechenden SA

der Reformation Luthers wIird betrachtenkularisierungsprozesse
In ihren ursprünglichen kırchen: kannn Dabe!1i wollten die lTeilnehmer
weılten Erneuerungsintentionen der Tagung die ekannten ahnen
WIE auch In den (Grenzen der histo der eDatten ber Sakularisierung,
uschen msetzung erkennDbar. Da- Sakularıtät und Sakularısmus verlas-
miıt wIird zugleic aufT e1nNe blei SEeT und weniger diskutieren, OD die
en: Herausforderung verwliesen, TeNnze zwischen relig1Ös und Sa ku-
nämlich die gewachsene konfessig- lar verläuft, als vielmehr beachten,
ne VielTfalt nicht 1Ur als unwider- dass die TeNnze zwischen söttlic
ullıche Gegebenhei „hinzuneh- und We  1C DZW. zwischen ch6öp
Inen 7 Oondern als inspirierendes ler und Schöpfung verläuft.
Ofenll. „anzunehmen“ und 1M Deshalb Tormulierte Ingolf
Sinne e1ner kirchlich-pluralen und Dalferth 1n seinem Einleitungsrefe-
partnerschaftlichen ÖOkumene rat „Jakularisierung, Sakularıtät, SA
begreifen und ges  en EIin be kularısmus. UOrientierung In e1inem
denkenswerter Impuls 1M Kontext unuübersichtlichen Feld Le1tTa-
e1Nes Reformationsjubiläums! den der rage ach dem (elst der

aus efer Voß Reformation  &b (1—23) Ende meh:
TeTe Fragen, die den Referenten hel
len sollten, den richtigen Weg

Ingolf a  er (Hg.), Reforma:- en „VWas STE ZUr Debatte,
t107Nn und Sakularisierung. /Zur WEeNnN ach dem er  15 VOTN Re
Kontroverse die enese der Tormation und säkularer VWelt A
Moderne AUS dem (Ge1lst der Re rag wird? elche Fragen Sind VO  3
Tormation Monhnhr Siebeck, IU: Standpunkt e1ner säakularen Mo
bingen 2017 259 Seiten Br. erne die reformatorischen Ira-
EUR » ditionen richten? Und welche

Entwicklungen der europäischen
Der Band en die eferate, Moderne und lobalen Da

die 1M Auftrag des Wissenschaftl erne bringen reformatorische
chen Beirats „Reformationsjubiläum Überzeugungen ZUr Geltung und
201 7“ VO  3 27.—28 November welche widersprechen ihnen?“ (23)
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thers mit den geschichtlichen und
situativen Kontexten aufzeigen,
werden greifbar und deutlich. In
ökumenischer Hinsicht unter-
streicht das Buch die Skepsis gegen-
über allen konfessionalistischen Lu-
therbildern mit ihren plakativen
und vordergründigen Reflexen und
Klischees. Die theologische Sub-
stanz der Reformation Luthers wird
in ihren ursprünglichen kirchen-
weiten Erneuerungsintentionen
wie auch in den Grenzen der histo-
rischen Umsetzung erkennbar. Da-
mit wird zugleich auf eine blei-
bende Herausforderung verwiesen,
nämlich die gewachsene konfessio-
nelle Vielfalt nicht nur als unwider-
rufliche Gegebenheit „hinzuneh-
men“, sondern als inspirierendes
Potential „anzunehmen“ und im
Sinne einer kirchlich-pluralen und
partnerschaftlichen Ökumene zu
begreifen und zu gestalten. Ein be-
denkenswerter Impuls im Kontext
eines Reformationsjubiläums! 

Klaus Peter Voß

Ingolf U. Dalferth (Hg.), Reforma-
tion und Säkularisierung. Zur
Kontroverse um die Genese der
Moderne aus dem Geist der Re-
formation. Mohr Siebeck, Tü-
bingen 2017. 259 Seiten. Br.
EUR 14,–.

Der Band enthält die Referate,
die im Auftrag des Wissenschaftli-
chen Beirats „Reformationsjubiläum
2017“ vom 27.–28. November

2015 unter dem Motto „Reforma-
tion und Säkularisierung“ in Berlin
gehalten wurden und die die seit
Jahrzehnten in der Systematischen
Theologie und in der Kirchenge-
schichte behandelte Frage klären
wollten, ob man die Reformation als
den Anfang des Geistes der Mo-
derne und der entsprechenden Sä-
kularisierungsprozesse betrachten
kann. Dabei wollten die Teilnehmer
der Tagung die bekannten Bahnen
der Debatten über Säkularisierung,
Säkularität und Säkularismus verlas-
sen und weniger diskutieren, ob die
Grenze zwischen religiös und säku-
lar verläuft, als vielmehr beachten,
dass die Grenze zwischen göttlich
und weltlich bzw. zwischen Schöp-
fer und Schöpfung verläuft.

Deshalb formulierte Ingolf U.
Dalferth in seinem Einleitungsrefe-
rat „Säkularisierung, Säkularität, Sä-
kularismus. Orientierung in einem
unübersichtlichen Feld am Leitfa-
den der Frage nach dem Geist der
Reformation“ (1–23) am Ende meh-
rere Fragen, die den Referenten hel-
fen sollten, den richtigen Weg zu
finden: „Was steht zur Debatte,
wenn nach dem Verhältnis von Re-
formation und säkularer Welt ge-
fragt wird? Welche Fragen sind vom
Standpunkt einer säkularen Mo-
derne an die reformatorischen Tra-
ditionen zu richten? Und welche
Entwicklungen der europäischen
Moderne und globalen Spätmo-
derne bringen reformatorische
Überzeugungen zur Geltung und
welche widersprechen ihnen?“ (23)
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Die übrigen eilerate WaTreln VOTN sSollte aber intensIiver, als ler 9738
mi1t 1C aufT die Reformation 1MBrad GregorYy: „Disembedding

Christianity. Ihe Reformation Era Jahrhunder eschah, un(ter-
and the Secularıization Yı estern sucht werden
Society“ 25-—55); Dorothea en! ernJaspert
Ourg „rreiheit des auDens
Te1inel der elt“ 5/-69);
Albrecht Beutel „Konsequente HIs INTERKULTURELLE IHEOLOGIE
torisierung. Die Revision und YTans-
Tormation reformatorischer Bas1ısım- Henning Wrogemann, Theologie
pulse 1M 1  er der ufklärung“” Interreligiöser Beziehungen.
(91-1  ); Volker ernar „AUuT- Religionstheologische Denk-
arung ber den Glauben“ (119— WEBE, kulturwissenschaftliche
140); Detlef Pollack „Religion und Anfragen und 1n MmMeitiNnOodIisSscher

Neuansatz enrbuc NierkuIndividualisierung. Kulturelle Wir-
kungen des Protestantismus  &b (141— urelle Theologie/ Miss1ionswiSs-
17/74); kilert Herms „Die Moderne senschaft, Band (Guütersloher
1 Lichte des reformatorischen Verlagshaus, (Guüterslioh 2015
TrDes  &6 175—-2354); Risto Saarınen 475 Seiten Kt EUR 39,99
„Rechtiertigung und Anerkennung.
Theologische Denkfiguren In der g Nur ZWE1 re ach Band
sellschaftlichen Diskussion“ (235-— legt Henning Wrogemann 1Un auch
254) den dritten Band SEINeEeTr rlogie VOTL,

Fr das Okumenische und das der e1nNe ] heorie des interreligiösen
interreligiöse espräc 1st 1Ur Dialogs entwickelt. ach e1ner Fin
schade, dass keine Autoren AUS All- eitung 1n die emau seht In
eren Kirchen, Konfessionen und Kapitel Neuere ntwürfe
Religionen als Vortragende eingela- christlicher Religionstheologien.
den enn die Säakularisie eC Entwürfe werden vorgestellt,
ruhng 1st nicht 1Ur 1n protestantl- kritisch VOT em die VOTN John
sches Oder christliches, Ondern 1n 1C und Paul Knitter bewertet,
allgemeines Menschheitsphäno- DOSITLIV der VOTN AÄmos Yong Kritik:
nNe  5 ASS das Christentum, eSON- pun 1St, dass viele Dialogansätze
ders In SEINeEeTr protestantischen nicht den realen Vollzug gelebter
FOrm, daran e1nen ernehHlichen eligion berücksichtigen, Ondern
€e1 und den (Ge1lst der Moderne aufT e1ner distanzierten Metaebene

1st S17 TNSsmitbestimmt hat, angesiede SInd Kapitel zeigt,
Iroeltsch bekannt und raucht uns WI1I€e andere Religionen n muslimi-
nicht öch einmal Sesagl WET- scher un buddhistischer Perspek:
den ass und WIE die Säakularisie five esehen werden. Wichtigstes
ruhng die moderne Welt bestimmt, Ergebnis: uch Tur den 0g OT
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Die übrigen Referate waren von
Brad S. Gregory: „Disembedding
Christianity. The Reformation Era
and the Secularization of Western
Society“ (25–55); Dorothea Wende-
bourg: „Freiheit des Glaubens –
Freiheit der Welt“ (57–89); 
Al brecht Beutel: „Konsequente His-
torisierung. Die Revision und Trans-
formation reformatorischer Basisim-
pulse im Zeitalter der Aufklärung“
(91–118); Volker Gerhardt: „Auf-
klärung über den Glauben“ (119–
140); Detlef Pollack: „Religion und
Individualisierung. Kulturelle Wir-
kungen des Protestantismus“ (141–
174); Eilert Herms: „Die Moderne
im Lichte des reformatorischen 
Erbes“ (175–234); Risto Saarinen:
„Rechtfertigung und Anerkennung.
Theologische Denkfiguren in der ge-
 sellschaftlichen Diskussion“ (235–
254).

Für das ökumenische und das
interreligiöse Gespräch ist es nur
schade, dass keine Autoren aus an-
deren Kirchen, Konfessionen und
Religionen als Vortragende eingela-
den waren. Denn die Säkularisie-
rung ist nicht nur ein protestanti-
sches oder christliches, sondern ein
allgemeines Menschheitsphäno-
men. Dass das Christentum, beson-
ders in seiner protestantischen
Form, daran einen erheblichen 
Anteil und den Geist der Moderne
mitbestimmt hat, ist seit Ernst 
Troeltsch bekannt und braucht uns
nicht noch einmal gesagt zu wer-
den. Dass und wie die Säkularisie-
rung die moderne Welt bestimmt,

sollte aber intensiver, als es hier –
mit Blick auf die Reformation im
16. Jahrhundert – geschah, unter-
sucht werden.

Bernd Jaspert

INTERKULTURELLE THEOLOGIE

Henning Wrogemann, Theologie
Interreligiöser Beziehungen.
Religionstheologische Denk-
wege, kulturwissenschaftliche
Anfragen und ein methodischer
Neuansatz. Lehrbuch Interkul-
turelle Theologie/Missionswis-
senschaft, Band 3. Gütersloher
Verlagshaus, Gütersloh 2015.
475 Seiten. Kt. EUR 39,99.

Nur zwei Jahre nach Band 2
legt Henning Wrogemann nun auch
den dritten Band seiner Trilogie vor,
der eine Theorie des interreligiösen
Dialogs entwickelt. Nach einer Ein-
leitung in die Thematik geht es in
Kapitel I um Neuere Entwürfe
christlicher Religionstheologien.
Sechs Entwürfe werden vorgestellt,
kritisch vor allem die von John
Hicks und Paul Knitter bewertet,
positiv der von Amos Yong. Kritik-
punkt ist, dass viele Dialogansätze
nicht den realen Vollzug gelebter
Religion berücksichtigen, sondern
auf einer distanzierten Metaebene
angesiedelt sind. Kapitel II zeigt,
wie andere Religionen in muslimi-
scher und buddhistischer Perspek-
tive gesehen werden. Wichtigstes
Ergebnis: Auch für den Dialog of-
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574 lene muslimische und buddahisti Menschengruppen 1 pluralen Ge
sche Iheologen wollen (und kön sellschaften gewinnen 1ST. TUnN!
nen)] nicht aufT den Anspruch der legend SL, interreliglöse Beziehun-
Letztbegründung der eigenen Reli gehn als leibliche Kommunikation In
102 verzichten. spezilischen Raumkonstellationen

Kapitel IL Bausteine einer verstehen, die Urc performati-
Ves Handeln wesentlich bestimmtTheorie Interreligiöser Beziehun-

gen behandelt Fragen W1e Was sind, wohel die Urc e1in religiöses
edeute Identität? Was edeute Aarraftıv begründete Selbstwahr:-
Anerkennung? Was wirkt In der Of: nehmung einer Wir-Gruppe WEE-

lentlichkeit? und mündet In y  run' SENTUC fIriediertigen und WeTrT-
lınien einer ] heorie interreligiöser schätzenden Interaktionen adurch
Beziehungen“ (287 {T) VOT beitragen kann, dass Urc dieses
dem rehlschluss, gegenseltige Wert. Narrativ der scheinharen Normativi-

„delbstrelativie-schätzung Urc tat des Alltäglichen e1in kontrafa  l.
rungsmuster“ gewinnen MUsSsSen sches Verständnis Von Wirklichkeit
(251; 335) Kapitel Das Dialogi gegenübergestellt wird“ (402 {}
sche n interreligiösen Beziehun- VANN den ufgaben dieser 1 heolo
gen bespricht Wesen, Gegenüber 1E gehört weiter, auch aul unbe-
und /iel e1Nnes echten Dialogs und IMN lexte christlicher Tradılon

hıin Kapitel Aufdem Weg ezug nehmen und deren DIO
einer / heologie Interreligiöser uktive Potentiale entdecken und

Beziehungen. Hier wird cehr AUS- sich VOoNn rein kognitivistischen ZUu
Uunrıc auch das espräc mMiıt den gangen akademischer eologie
unterschiedlichen Ansaätzen lösen
scher Iheologie geführt, VO  3 (G0t Das letzte Kapitel, Ntierku.
eshild 17 Alten JTestament, über das urelle [ heologie/ Missionswissen-
Verhalten Jesu HIis ZU Umgang M1t schaft un Religionswissenschaft,
eilner leindlichen Umwelt 17 Pe stellt sich der Aufgabe, die verschie-
trusbrief und der OUOffenbarung des denen Bezeichnungen des aC In
Johannes Beziehung zueinander seizen ES

Aus der Zusammenfassung e1in Tasst damıit die Ergebnisse der Sal
Jängeres Zitat, das auch EIWAaS VO  3 ZeN rlogie Hier die
Reflexionsniveau des UC zeigt: entscheidende Passage „Interkultu-
„Eine [ heologie Interreligiöser Be re eologie reflektiert die Urc
ziehungen geht 17 Unterschie den universalen Geltungsanspruch

ihrer Heilsbotschaft MoOoTtvierten MM1S-anderen Ansätzen davon dUuS,
dass aul der Basis religiöser Letzthe sionarisch-grenzüberschreitenden
gründungsmuster wichtige mpulse Interaktionen christlichen aubens
Tür e1in konstruktiv-wertschätzendes zeugn1SSeS, die 17 Zusammenspiel
Miteinander VoNn Individuen und mMiıt den jeweiligen kulturellen, reli-
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fene muslimische und buddhisti-
sche Theologen wollen (und kön-
nen) nicht auf den Anspruch der
Letztbegründung der eigenen Reli-
gion verzichten. 

Kapitel III: Bausteine einer
Theorie Interreligiöser Beziehun-
gen behandelt u. a. Fragen wie: Was
bedeutet Identität? Was bedeutet
Anerkennung? Was wirkt in der Öf-
fentlichkeit? und mündet in „Grund-
linien einer Theorie interreligiöser
Beziehungen“ (287 ff). W. warnt vor
dem Fehlschluss, gegenseitige Wert-
schätzung durch „Selbstrelativie-
rungsmuster“ gewinnen zu müssen
(251; 335). Kapitel IV: Das Dialogi-
sche in interreligiösen Beziehun-
gen bespricht Wesen, Gegenüber
und Ziel eines echten Dialogs und
führt hin zu Kapitel V: Auf dem Weg
zu einer Theologie Interreligiöser
Beziehungen. Hier wird sehr aus-
führlich auch das Gespräch mit den
unterschiedlichen Ansätzen bibli-
scher Theologie geführt, vom Got-
tesbild im Alten Testament, über das
Verhalten Jesu bis zum Umgang mit
einer feindlichen Umwelt im 1. Pe-
trusbrief und der Offenbarung des
Johannes.

Aus der Zusammenfassung ein
längeres Zitat, das auch etwas vom
Reflexionsniveau des Buchs zeigt:
„Eine Theologie Interreligiöser Be-
ziehungen geht … im Unterschied
zu anderen Ansätzen davon aus,
dass auf der Basis religiöser Letztbe-
gründungsmuster wichtige Impulse
für ein konstruktiv-wertschätzendes
Miteinander von Individuen und

Menschengruppen in pluralen Ge-
sellschaften zu gewinnen ist. Grund-
legend ist, interreligiöse Beziehun-
gen als leibliche Kommunikation in
spezifischen Raumkonstellationen
zu verstehen, die durch performati-
ves Handeln wesentlich bestimmt
sind, wobei die durch ein religiöses
Narrativ begründete Selbstwahr-
nehmung einer Wir-Gruppe we-
sentlich zu friedfertigen und wert-
schätzenden Interaktionen dadurch
beitragen kann, dass durch dieses
Narrativ der scheinbaren Normativi-
tät des Alltäglichen ein kontrafakti-
sches Verständnis von Wirklichkeit
gegenübergestellt wird“ (402 f). 

Zu den Aufgaben dieser Theolo-
gie gehört weiter, auch auf unbe-
queme Texte christlicher Tradition
Bezug zu nehmen und deren pro-
duktive Potentiale zu entdecken und
sich von rein kognitivistischen Zu-
gängen akademischer Theologie zu
lösen.

Das letzte Kapitel, VI. Interkul-
turelle Theologie/Missionswissen-
schaft und Religionswissenschaft,
stellt sich der Aufgabe, die verschie-
denen Bezeichnungen des Fachs in
Beziehung zueinander zu setzen. Es
fasst damit die Ergebnisse der gan-
zen Trilogie zusammen. Hier die
entscheidende Passage: „Interkultu-
relle Theologie reflektiert die durch
den universalen Geltungsanspruch
ihrer Heilsbotschaft motivierten mis-
sionarisch-grenzüberschreitenden 
Interaktionen christlichen Glaubens-
zeugnisses, die im Zusammenspiel
mit den jeweiligen kulturellen, reli-
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s10sen, gesellschaftlichen und ande- KIRCHLICHE 925
Ten Kontexten und Akteuren ZUr LITAUEN
Ausbildung einer 1elza Okaler
Christentumsvarianten führen, die Wilhelm Storost Vydunas, Sieben
sich Urc das Bewusstsein hrier| Hundert Jahre deutsch-litau:
Zusammengehörigkeit VOT die Aulfl: ischer Beziehungen. Kulturhis
gabe geste sehen, NOrmatıve Ge torische Überlegungen. Dritte

CANTMSTNCHETr re und Praxis Auflage ZU 150 Geburtstages
1 der pannung zwischen Universa- des utors, herausgegeben VOTN
11tät und Partikularität 1IMmMer wieder Brita Storost, koordiniert VOTN
NEeuUu auszuhandeln  &6 „Als begriffliche Miroslav anys, LIT Verlag,
Neubestimmung und Weiterent- Unster  erlin 2017 408 Se1l
wicklung der Fachbezeichnun: Mis ten Kt. EUR 49,90
S1IONSWISSeNsSchaft verweist der Be

Interkulturelle [ heologie auf Wie Ssieht die eimat daUS,
das für die CAFISEUHCHE Religions- „WeNl miıt ihr Uurc die /Zei
formation grundlegende Aarakte ten wandert“? (10  — (‚enau diese
ristikum, ass Sich die CAFISEUHCHE anderung hat der lıtauische Dich
Heilsbotschaft universal un also terl, 1INguls und Philosoph Wiılhelm
grenzüberscheitend alle Men Storost Vydunas VOT ahren
schen richtet“ (420) ternommen, als sSeın Buch „SIe-

Das Buch beeindruc Uurc ben Hundert re deutsch
den au ßerordentlichen eichtium lıtauischer Beziehungen“ veröffent-
Informationen und Einsichten AUS lichte Rechtzeitig ZU 150 Ge
Sallz unterschiedlichen Bereichen urtstag haben sSe1INne Großnichte
der emau Ökumenisch wichtig Brita Storost und Miroslav Danys,
1st die sage e1nNe eurozentrI1- der rühere UOsteuropabeauftragte
sche 1C der inge und das PI3- der Lippischen Landeskirche und
oyer Tur das, „WasS auf der (/Jras- Koordinator des Vydunas-Jahres
wurzelebene  &b religiöser Erfahrung 201 Ö, die dritte Auflage dieses Wer:-
sgeschieht (415 ES 1st hoffen, kes herausgegeben, das die kom
dass W.’s Eintreten Tur eiınen Offe plexe Geschichte zwischen Litauen,
nen 0g ohne Vorlauiende Selbst: Deutschland und auch olen, SOWIE

die des Christentums darınrelativierung eiınen Iruchtbaren Im:
puls Tur das interreligiöse espräc beleuchtet. Während die Nazıs

ach ihrer Machtübernahme die
alter Klatber Auflage 932 öch 1n der Dru

ckerel Tast vollständig vernichten
ließen, das lıtauische Kulturgut
auszulöschen und die eser VOTN

Vydunas gesamteuropäischem Den
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giösen, gesellschaftlichen und ande-
ren Kontexten und Akteuren zur
Ausbildung einer Vielzahl lokaler
Christentumsvarianten führen, die
sich durch das Bewusstsein ihr[er]
Zusammengehörigkeit vor die Auf-
gabe gestellt sehen, normative Ge-
halte christlicher Lehre und Praxis
in der Spannung zwischen Universa-
lität und Partikularität immer wieder
neu auszuhandeln.“ „Als begriffliche
Neubestimmung und Weiterent-
wicklung der Fachbezeichnung Mis-
sionswissenschaft verweist der Be-
griff Interkulturelle Theologie auf
das für die christliche Religions-
formation grundlegende Charakte-
ristikum, dass sich die christliche
Heilsbotschaft universal und also
grenzüberscheitend an alle Men-
schen richtet“ (420).

Das Buch beeindruckt durch
den außerordentlichen Reichtum an
Informationen und Einsichten aus
ganz unterschiedlichen Bereichen
der Thematik. Ökumenisch wichtig
ist die Absage an eine eurozentri-
sche Sicht der Dinge und das Plä-
doyer für das, „was auf der Gras-
wurzelebene“ religiöser Erfahrung
geschieht (413 f). Es ist zu hoffen,
dass W.’s Eintreten für einen offe-
nen Dialog ohne vorlaufende Selbst-
relativierung einen fruchtbaren Im-
puls für das interreligiöse Gespräch
setzt.

Walter Klaiber 

KIRCHLICHE BEZIEHUNGEN ZU
LITAUEN

Wilhelm Storost Vydunas, Sieben
Hundert Jahre deutsch-litau -
ischer Beziehungen. Kulturhis-
torische Überlegungen. Dritte
Auflage zum 150. Geburtstages
des Autors, herausgegeben von
Brita Storost, koordiniert von
Miroslav Danys, LIT Verlag,
Münster/Berlin 2017. 408 Sei-
ten. Kt. EUR 49,90. 

Wie sieht die Heimat aus,
„wenn man mit ihr durch die Zei-
ten wandert“? (10). Genau diese
Wanderung hat der litauische Dich-
ter, Linguist und Philosoph Wilhelm
Storost Vydunas vor 85 Jahren un-
ternommen, als er sein Buch „Sie-
ben Hundert Jahre deutsch-
litauischer Beziehungen“ veröffent-
lichte. Rechtzeitig zum 150. Ge-
burtstag haben seine Großnichte
Brita Storost und Miroslav Danys,
der frühere Osteuropabeauftragte
der Lippischen Landeskirche und
Koordinator des Vydunas-Jahres
2018, die dritte Auflage dieses Wer-
kes herausgegeben, das die kom-
plexe Geschichte zwischen Litauen,
Deutschland und auch Polen, sowie
die Rolle des Christentums darin
beleuchtet. Während die Nazis
nach ihrer Machtübernahme die
erste Auflage 1932 noch in der Dru-
ckerei fast vollständig vernichten
ließen, um das litauische Kulturgut
auszulöschen und um die Leser von
Vydunas’ gesamteuropäischem Den-



576 ken des Friedens und der Versöh und In diesen Zusammenhang A
NUuNng fernzuhalten, 1st das Buch MUunNn hört sSeın rößtes Werlk „Slieben
sleichsam WIEe PhONnN1x AUS der Hundert Jahre deutsch-htauischer
SC der Bücherverbrennung aul Beziehungen“”, das 1n „Bekennt-
erstanden N1IS  &b (394) SEINEer lıtauischen

Wıilhelm Storost Vydunas eimat IST. Als Olches INUSS das
wurde 868 1M ostpreußischen Jo Buch elesen werden, denn dAa-

eboren. Seine Eltern sehör Uurc erschlıelken sich der eser-
ten ZUT lutherischen Kıirche und e - SC die tiefen Verletzungen der

ihren Sohn SallZ 1M Sinne des Litauer UuUrc die esatzung der
Pietismus und der Erweckungsbe- Deutschen ber mehrere hundert
WERUNS Sein aler studierte ahre, die Wirkung DIs In die FeIißgr-
Missionsinstitut In Berlin, sich matorischen Kiırchen heute ze1itigt.
aufT SEINEe Missionarstätigkeit Vydunas Ordert 1n seinem Buch
T1 vorzubereiten 1ne Tkran den neuzeitlichen edanken e1n,
kung Iuberkulose i1nderite ihn sSeın Volk, dessen Kultur und Reli
jedoch daran, als Missionar U- 102 nicht VOTN außen, Ondern AUS
reisen en seinem eru als der Binnenperspektive wahrzunenN-
Schuldirektor hat sich auch als nNe  5 AazZu dienen 1M PET7S-

„Stundenhalter“ betätigt, das el ten Jeil sowohl die prosaischen und
1e regelmäßig acnten und lyrischen Darstellungen der 11

Kasualien, sowohl aufT Litauisch als tauischen Landschaft, als auch die
auch aufT Deutsch Wiılhelm las be eindrücklichen Kenntnisse ber die
FeIts als Kınd MmMenriac die erkun der lıtauischen Sprache
Sein alter rachte ihm Griechisch und SEINeEeTr Lieder (der „Daina”),
und Latein bei, ihn aufT das WIEe die Beschreibungen des Kunst:
Theologiestudium vorzubereiten handwerkes 1M letzten Teil Der
Wiılhelm wurde dann allerdings und eizte Teil bilden SOZUSA-
Lehrer und üubte re lang die gEN die kulturelle Klammer, welche
SEeT eru daUS, DevoOr VOTN der die Leserschaft 1n das hineinnimmt,
preußischen Schulbehörde, ehben- W2S Vydunas „MmMeimat“” und
alls aufgrun e1ner Iuberkuloseer.- VOTN AUS die Deutung der Ge
krankung, Iruüuh pensionlert wurde SCNHNICNTE und der eligion als 1n

Bekenntnis seinem Land VOT-Vydunas egann daraufhın 1n
fangreiches tudium deutschen nımm Die Würdigung der 11
Universitäten, das sSenmın Nachdenken tauischen Kultur und Sprache, das,
ber die CNAMSUÜNCHEe 15S1077 UuUrc W2S die Balten insgesamt als EUTOÖ-
das chwert lıtauischen Olk be päische Minderheit auszeichnet,
orderte AÄAus dieser /Zeit entspricht heutzutage Sallz dem
sSeın Pazifismus, die Neigung ZUr Wiederentdecken VOTN Minderhei
Iheosophie und Anthroposophie, ten-Kulturen, WIEe S1E sich der
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ken des Friedens und der Versöh-
nung fernzuhalten, ist das Buch nun
gleichsam wie Phönix aus der
Asche der Bücherverbrennung auf-
erstanden.

Wilhelm Storost Vydunas
wurde 1868 im ostpreußischen Jo-
naten geboren. Seine Eltern gehör-
ten zur lutherischen Kirche und er-
zogen ihren Sohn ganz im Sinne des
Pietismus und der Erweckungsbe-
wegung. Sein Vater studierte am
Missionsinstitut in Berlin, um sich
auf seine Missionarstätigkeit in
Afrika vorzubereiten. Eine Erkran-
kung an Tuberkulose hinderte ihn
jedoch daran, als Missionar auszu-
reisen. Neben seinem Beruf als
Schuldirektor hat er sich auch als
„Stundenhalter“ betätigt, das heißt,
er hielt regelmäßig Andachten und
Kasualien, sowohl auf Litauisch als
auch auf Deutsch. Wilhelm las be-
reits als Kind mehrfach die Bibel.
Sein Vater brachte ihm Griechisch
und Latein bei, um ihn auf das
Theologiestudium vorzubereiten.
Wilhelm wurde dann allerdings
Lehrer und übte 24 Jahre lang die-
sen Beruf aus, bevor er von der
preußischen Schulbehörde, eben-
falls aufgrund einer Tuberkuloseer-
krankung, früh pensioniert wurde.
Vydunas begann daraufhin ein um-
fangreiches Studium an deutschen
Universitäten, das sein Nachdenken
über die christliche Mission durch
das Schwert am litauischen Volk be-
förderte. Aus dieser Zeit entsprang
sein Pazifismus, die Neigung zur
Theosophie und Anthroposophie,

und in diesen Zusammenhang ge-
hört sein größtes Werk „Sieben
Hundert Jahre deutsch-litauischer
Beziehungen“, das ein „Bekennt-
nis“ (394) zu seiner litauischen
Heimat ist. Als solches muss das
Buch gelesen werden, denn da-
durch erschließen sich der Leser-
schaft die tiefen Verletzungen der
Litauer durch die Besatzung der
Deutschen über mehrere hundert
Jahre, die Wirkung bis in die refor-
matorischen Kirchen heute zeitigt. 

Vydunas fordert in seinem Buch
den neuzeitlichen Gedanken ein,
sein Volk, dessen Kultur und Reli-
gion nicht von außen, sondern aus
der Binnenperspektive wahrzuneh-
men. Dazu dienen im gesamten ers-
ten Teil sowohl die prosaischen und
lyrischen Darstellungen der li-
tauischen Landschaft, als auch die
eindrücklichen Kenntnisse über die
Herkunft der litauischen Sprache
und seiner Lieder (der „Daina“), so-
wie die Beschreibungen des Kunst-
handwerkes im letzten Teil. Der 
erste und letzte Teil bilden sozusa-
gen die kulturelle Klammer, welche
die Leserschaft in das hineinnimmt,
was Vydunas „Heimat“ nennt und
von wo aus er die Deutung der Ge-
schichte und der Religion als ein
Bekenntnis zu seinem Land vor-
nimmt. Die Würdigung der li-
tauischen Kultur und Sprache, das,
was die Balten insgesamt als euro-
päische Minderheit auszeichnet,
entspricht heutzutage ganz dem
Wiederentdecken von Minderhei-
ten-Kulturen, wie sie sich der ÖRK
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aufT Seiner Zentralausschusssitzung sche Pfarrer, die die Übersetzung S77
1M Juni 201 1n Irondheim 1M der 1NSs Litauische (2406), die
Inen des „Pilgerweges der Gerech Herausgabe e1Nes lıtauischen Ge
tigkeit und des Friedens  &b 1NSs Be sangbuchs (248) und die ründung
wWwusstselin erufen und die KEK 1n VOTN chulen (247), 1n enen die
ihrer arta Oecumenica aufT die Kınder Litauisch lernten, e1iOrder.
Agenda seschrieben haben ES Silt, ten Ooder SORar selhst vornahmen
dies nicht 1Ur proklamieren, Vydunas „Als eutische ZU ersien
Ondern sich folgerichtig auch Male 1n uNSsSeTe eimat hereinbra-
rnsthaft miıt Minderheiten-Kultu: chen, wurden S1E VOTN dem edan
ren beschäftigen und S1E mithilfe ken geleitet, daß S1E als YI1sten
ihrer eigenen Schriftsteller, Dichter den heidnischen Bewohnern ler
und Philosophen VOTN innen heraus unendlich überlegen und darum ZUr

verstehen Dazu eistet das Buch Unterwerfung berechtigt selen Im
VOTN StOorost Vydunas e1nen wertvol: auTte der /Zeit anderte sich das Die
len Beitrag. Vydunas, Oobwohl bekriegten Bewohner uUuNsSsSeTeTr He1l
sich Litauen als SEINeEeTr eimat mat hießen SCHHNEeBlC en
bekennt, en ahber nicht 1Ur lıtau: Christen“ (313)
isch, Ondern zeigt sich als echter ES 1st das Verdienst VOTN Storost
„Europäer”, indem die ur Vydunas, das komplizierte Geflecht
gulg spezilischer ulturen auch aufT 1n der Geschichte zwischen Deut:
zugewanderte Minderheiten 1n L1 schen und Litauern darzustellen,

ezieht WIEe ZU eispie die Te1Ilc nicht ohne e1nen 1M spaten
Mennoniten (213) und die alden 19 und In der ersien Hälfte des
SEr (229) Jahrhunderts UubBblichen Idealismus,

mi1t dem den kinzelnen ber-Die Auseinandersetzung miıt
der lıtauischen Sprache und die höht „Was VO  Z einzelnen Men
Kenntnis ihrer Wurzeln 1M O1 schen Silt, das hat auch Bedeutung
schen, Althochdeutschen, Griechl mi1t ezug aufT 1n Volk.“
schen, Lateinischen, ahber VOT allem Hier und vielen anderen tellen
1M Sanskrıit (!) durchzieht das A dem Buch e1nNe Kommentie-

Werk Hier zeigt sich WIE ruhng UuUrc die Herausgeber
ler e1nem Brennglas die KOm tan EiNn kritischer Apparat wurde

auch derplexitäa politischen helfen, die Distanz ZU Jahr
Verflechtungen, besonders der hundert In der Sprache üÜüberwin-
bivalenten deutsch-litauischen Be den, ahber auch die Skepsis

ber dem idealistisch überhöhtenziehungen: ES WaTien eutische Or
den die sich ewaltsam miıt Gedankengut aNgeEIMESSEN E1INZU-
unglaublicher Arroganz ber die L1 ordnen otwendig wWware die KOm

erhoben, aber ach mentierung des Buches beli Krilegs-
dem Wiener Oongress auch deut- und Schlachtenbeschreibungen A
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auf seiner Zentralausschusssitzung
im Juni 2016 in Trondheim im Rah-
men des „Pilgerweges der Gerech-
tigkeit und des Friedens“ ins Be-
wusstsein gerufen und die KEK in
ihrer Charta Oecumenica auf die
Agenda geschrieben haben. Es gilt,
dies nicht nur zu proklamieren,
sondern sich folgerichtig auch
ernsthaft mit Minderheiten-Kultu-
ren zu beschäftigen und sie mithilfe
ihrer eigenen Schriftsteller, Dichter
und Philosophen von innen heraus
zu verstehen. Dazu leistet das Buch
von Storost Vydunas einen wertvol-
len Beitrag. Vydunas, obwohl er
sich zu Litauen als seiner Heimat
bekennt, denkt aber nicht nur litau-
isch, sondern zeigt sich als echter
„Europäer“, indem er die Würdi-
gung spezifischer Kulturen auch auf
zugewanderte Minderheiten in Li-
tauen bezieht wie zum Beispiel die
Mennoniten (213) und die Walden-
ser (229).

Die Auseinandersetzung mit
der litauischen Sprache und die
Kenntnis ihrer Wurzeln im Goti-
schen, Althochdeutschen, Griechi-
schen, Lateinischen, aber vor allem
im Sanskrit (!) durchzieht das ge-
samte Werk. Hier zeigt sich wie un-
ter einem Brennglas die ganze Kom-
plexität auch der politischen
Verflechtungen, besonders der am-
bivalenten deutsch-litauischen Be-
ziehungen: Es waren deutsche Or-
den, die sich gewaltsam mit
unglaublicher Arroganz über die Li-
tauer erhoben, aber es waren nach
dem Wiener Kongress auch deut-

sche Pfarrer, die die Übersetzung
der Bibel ins Litauische (246), die
Herausgabe eines litauischen Ge-
sangbuchs (248) und die Gründung
von Schulen (247), in denen die
Kinder Litauisch lernten, beförder-
ten oder sogar selbst vornahmen.
Vydunas: „Als Deutsche zum ersten
Male in unsere Heimat hereinbra-
chen, wurden sie von dem Gedan-
ken geleitet, daß sie als Christen
den heidnischen Bewohnern hier
unendlich überlegen und darum zur
Unterwerfung berechtigt seien. Im
Laufe der Zeit änderte sich das. Die
bekriegten Bewohner unserer Hei-
mat hießen schließlich ebenfalls
Christen“ (313). 

Es ist das Verdienst von Storost
Vydunas, das komplizierte Geflecht
in der Geschichte zwischen Deut-
schen und Litauern darzustellen,
freilich nicht ohne einen im späten
19. und in der ersten Hälfte des 20.
Jahrhunderts üblichen Idealismus,
mit dem er den Einzelnen über-
höht: „Was vom einzelnen Men-
schen gilt, das hat auch Bedeutung
mit Bezug auf ein ganzes Volk.“
Hier und an vielen anderen Stellen
hätte dem Buch eine Kommentie-
rung durch die Herausgeber gutge-
tan. Ein kritischer Apparat würde
helfen, die Distanz zum 19. Jahr-
hundert in der Sprache zu überwin-
den, aber auch die Skepsis gegen-
über dem idealistisch überhöhten
Gedankengut angemessen einzu-
ordnen. Notwendig wäre die Kom-
mentierung des Buches bei Kriegs-
und Schlachtenbeschreibungen ge-
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978 (Z 1M Kapitel „Deutsche wird weder VO  Z aa och VOTN
kommen In das an 145-188), einigen deutschen Partnerkirchen
ebenso 1n kritischer Hinweils ZUr erkannt. Dabeli 1st serade S1E CS,
Zuverlässigkeit der VOTN Vydunas be die die Unterstützung SuL gebrau-
nutzien (Quellen SO bleibt esS die chen könnte
Aufgabe der Leser”innen, selhst Die Lippische Landeskirche hat

ler e1nNe besondere eranL[wor-herauszufiltern, welche SIiıchien
der /Zeit sgeschuldet sSind und welche Lung, hat doch Storost Vydunas
Schätze AUS diesem Buch auch ach dem /weiten e  jeg 1n
heute ehoben werden können Detmold SEINE letzten Jahre VeT-

lein, ZUr Erstellung SOIC e1nNes ıll bracht. Er STar 1M en Alter VOTN
schen Kommentars Tehlte den Her Jahren 953 1n Detmold, wohlin
ausgebern das eld und die ihn ach der Vertreibung UuUrc
Unterstützung, die dieses Buch die Nazıs und aufT der Flucht VOT
UuUrc die ihr verbundenen Kiırchen den Sowjets ach 944 verschlagen
verdient Die regelmäßig stattfindende

Die Beziehungen zwischen den Polen-Litauen-Lippe Konsultation
lıtauischen Kiırchen und den EKD könnte die Chance des Vydunas-Jah-
Glie  Ichen Sind teilweise UuUrc 6S utTZ!  m ihrem Bürger 1n Denk:
AUS ambivalent ASS die tradıtionel mal 1C 1Ur der YT1N-
len lıtauischen Kiırchen ZU Teil NETUNS m Ondern als
anfällig Tur die 15S107 der Mis USdruc europäischer Verständı
sourl-Bewegung sSind und dies gUuNg.
äangs ZUT paltung nner der 2esine Kloeden
Reformierten Kıiırche rte, hat
auch damıit Lun, dass den FeIiOr-
matorischen Kiırchen heute das RECHTFERTIGUN:
omplexe Geschichtsbewusstsein
e1Nes Storost Vydunas EiNn ICAOLAS Thomas Tight, ec
ToLlstel der lıtauischen Pfarrer fertigung. ottes Plan und die

die Beschäftigung miıt den 1C des Paulus, übersetzt VOTN
Schriften des Vydunas kategorisc alner Behrens, redaktionel
ab, we1l S1E 1n SEINEer umfassenden bearbeitet und herausgegeben

VOTN Barbara Hallenslileben undhumanıistischen Bildung und auch
seinem historisch-kritischen ugang Simon Dürr, Studia Qecume-
ZUr e1nNe Gefährdung ihnres 1Ca Friburgensia 03, Aschen
auDens sehen Die (0[= ynode dorit Verlag, Uunster 2015
der Reformierten Kirche, die sich 260 Seiten Br. EUR 29,60
VOTN der Uurc die Missour1i-Bewe-
gung unterlaufenen tradıtionellen Der ehemalige anglikanische
Reformierten Kırche hat, Bischof VOTN Durham und heutige
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wesen (z. B. im Kapitel „Deutsche
kommen in das Land“, 143–188),
ebenso ein kritischer Hinweis zur
Zuverlässigkeit der von Vydunas be-
nutzten Quellen. So bleibt es die
Aufgabe der Leser*innen, selbst
herauszufiltern, welche Ansichten
der Zeit geschuldet sind und welche
Schätze aus diesem Buch auch
heute gehoben werden können. Al-
lein, zur Erstellung solch eines kriti-
schen Kommentars fehlte den Her-
ausgebern das Geld und die
Unterstützung, die dieses Buch
durch die ihr verbundenen Kirchen
verdient hätte. 

Die Beziehungen zwischen den
litauischen Kirchen und den EKD-
Gliedkirchen sind teilweise durch-
aus ambivalent. Dass die traditionel-
len litauischen Kirchen zum Teil
anfällig für die Mission der Mis-
souri-Bewegung sind und dies un-
längst zur Spaltung innerhalb der
Reformierten Kirche führte, hat
auch damit zu tun, dass den refor-
matorischen Kirchen heute das
komplexe Geschichtsbewusstsein
eines Storost Vydunas fehlt. Ein
Großteil der litauischen Pfarrer
lehnt die Beschäftigung mit den
Schriften des Vydunas kategorisch
ab, weil sie in seiner umfassenden
humanistischen Bildung und auch
seinem historisch-kritischen Zugang
zur Bibel eine Gefährdung ihres
Glaubens sehen. Die neue Synode
der Reformierten Kirche, die sich
von der durch die Missouri-Bewe-
gung unterlaufenen traditionellen
Reformierten Kirche getrennt hat,

wird weder vom Staat noch von 
einigen deutschen Partnerkirchen
anerkannt. Dabei ist gerade sie es,
die die Unterstützung gut gebrau-
chen könnte. 

Die Lippische Landeskirche hat
hier eine besondere Verantwor-
tung, hat doch Storost Vydunas
nach dem Zweiten Weltkrieg in
Detmold seine letzten Jahre ver-
bracht. Er starb im hohen Alter von
85 Jahren 1953 in Detmold, wohin
es ihn nach der Vertreibung durch
die Nazis und auf der Flucht vor
den Sowjets nach 1944 verschlagen
hatte. Die regelmäßig stattfindende
Polen-Litauen-Lippe Konsultation
könnte die Chance des Vydunas-Jah-
res nutzen, ihrem Bürger ein Denk-
mal zu setzen. Nicht nur der Erin-
nerung wegen, sondern als
Ausdruck europäischer Verständi-
gung. 

Gesine v. Kloeden 

RECHTFERTIGUNG

Nicholas Thomas Wright, Recht-
fertigung. Gottes Plan und die
Sicht des Paulus, übersetzt von
Rainer Behrens, redaktionell
bearbeitet und herausgegeben
von Barbara Hallensleben und
Simon Dürr, Studia Oecume-
nica Friburgensia 63, Aschen-
dorff Verlag, Münster 2015.
260 Seiten. Br. EUR 29,80.

Der ehemalige anglikanische
Bischof von Durham und heutige
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Professor Tur Neues estamen Konsequenzen, die Te1lllc 1n die H7U
der Universität ST Andrews, 1C SE  3 exegetischen Werk nicht AUS-
las right, versteht SEINEe 2009 seführt werden können
1M englischen rigina. erschienene ass die Kechtfertigung Tür Panu:
Monographie ZU paulinischen lus In den Zusammenhang des „BUNn-
Verständnis der Rechtfertigung des (‚ottes M1t und Urc Abraham
nicht eın als Beitrag ZUr exegetl- TUr die elt“ sehört, zeigt right
schen Debhatte zwischen den inshbesondere Urc die Untersu:
hängern der „alten  &b und der chung des (‚alater: und des Römer-
„LEUEN Perspektive“ aufT Paulus, Tiefes „Gerechtiertigt MmMein hier”,
Ondern ausdrücklich auch als right, „als itglie: der Bundes
Wortmeldung In e1ner Okumen]1- amıilie gelten | Kechtfertigung 1st
schen Diskussion: „Wenn Paulus die ehre, die besagt, dass WIT
heute zurückkommen wuürde  &b sammengehören.“ Sein inklusives

kannSCNreli right, „ SO wWware sSeın sröß Kechtfertigungsverständnis
ler Schock bezüglich uUuNSeTes rch right auch als „Rechtfertigung
lıchen Lebens sicherlich die Weilse, Uurc Eingliederung“ SCL der Hei
WIEe WIT uns TONIC miıt radikaler den 1 den Bund (‚ottes M1t Ahra:
Uneinigkei abgefunden haben, 1NS- ham)| bezeichnen. Sinnfälligen Aus
besondere 15C des errn  “ Tuc Iindet dieses Verständnis
Paulus „würde“ ach der Meinung Uurc die Übersetzung der „DISTIS
des Xegeten 9y  arau. estehen, lesu Christou“ (Gal 2,10 Ö.) als

„lreue des NNSER Jesus“ (unddass alle, die ZUr Glaubensfamilie
des ess1as sehören, denselben nicht als „Glaube Jesus T1S
1S5C sehören  “ Als eutestament: tus”) Der Urc den Lreuen eSS1AS
ler Ssucht der Autor deshalb die krı wiederhergestellte Bund erhält
tische Auseinandersetzung miıt dem dem Urc die In Röm beschrie-
1n reformatorischer /Zeit erarbeite- bene (‚abe des (‚elstes e1ine kosm1-
ten und 1M 19 Jahrhunder weilter csche Dimension, „den die OÖstlichen
ausgebildeten Verständnis des Yısten nıe verloren haben“ Damıit
Rechtfertigungsgeschehens, das den hebht righ In anglikanischer
Akzent einselt1g aufT die individuelle J]radition über das espräc der Re
Gottesbeziehung verengt, und Ormalon MIt dem Protestantismus
terstreicht aDel den bundestheolo: auch die Bedeutung des T1SLIUS
ischen Kontext der (G(edanken des zZeugNISSES der OÖstlichen Kiırchen Tür
Paulus Dieser In der neu  NL die CNMSTUCHE Soteriologie hervor.
lıchen Wissensc der „LEUEN Dem 1M Jahr 2016 vollzogenen
Perspektive aufT Paulus  &b zugerech- Beitritt der anglikanischen Kıirche
elie Ansatz hat ach Wright ekkle und dem 1M Jahr 2017 erfolgten
siologische Frolgen und verlangt Beitritt des Reformierten Weltbun
auch ach praktisch-theologischen des ZUr (‚egmeinsamen lutherisch
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Professor für Neues Testament an
der Universität St. Andrews, Nicho-
las T. Wright, versteht seine 2009
im englischen Original erschienene
Monographie zum paulinischen
Verständnis der Rechtfertigung
nicht allein als Beitrag zur exegeti-
schen Debatte zwischen den An-
hängern der „alten“ und der
„neuen Perspektive“ auf Paulus,
sondern ausdrücklich auch als
Wortmeldung in einer ökumeni-
schen Diskussion: „Wenn Paulus
heute zurückkommen würde“
schreibt Wright, „so wäre sein größ-
ter Schock bezüglich unseres kirch-
lichen Lebens sicherlich die Weise,
wie wir uns fröhlich mit radikaler
Uneinigkeit abgefunden haben, ins-
besondere am Tisch des Herrn“.
Paulus „würde“ nach der Meinung
des Exegeten „darauf bestehen,
dass alle, die zur Glaubensfamilie
des Messias gehören, an denselben
Tisch gehören“. Als Neutestament-
ler sucht der Autor deshalb die kri-
tische Auseinandersetzung mit dem
in reformatorischer Zeit erarbeite-
ten und im 19. Jahrhundert weiter
ausgebildeten Verständnis des
Rechtfertigungsgeschehens, das den
Akzent einseitig auf die individuelle
Gottesbeziehung verengt, und un-
terstreicht dabei den bundestheolo-
gischen Kontext der Gedanken des
Paulus. Dieser in der neutestament-
lichen Wissenschaft der „neuen
Perspektive auf Paulus“ zugerech-
nete Ansatz hat nach Wright ekkle-
siologische Folgen und verlangt
auch nach praktisch-theologischen

Konsequenzen, die freilich in die-
sem exegetischen Werk nicht aus-
geführt werden können. 

Dass die Rechtfertigung für Pau-
lus in den Zusammenhang des „Bun-
des Gottes mit und durch Abraham
für die Welt“ gehört, zeigt Wright
insbesondere durch die Untersu-
chung des Galater- und des Römer-
briefes. „Gerechtfertigt meint hier“,
so Wright, „als Mitglied der Bundes-
familie gelten […]. Rechtfertigung ist
die Lehre, die besagt, dass wir zu-
sammengehören.“ Sein inklusives
Rechtfertigungsverständnis kann
Wright auch als „Rechtfertigung
durch Eingliederung“ [scil. der Hei-
den in den Bund Gottes mit Abra-
ham] bezeichnen. Sinnfälligen Aus-
druck findet dieses Verständnis u. a.
durch die Übersetzung der „pistis
Iesu Christou“ (Gal 2,16 u. ö.) als
„Treue des Messias Jesus“ (und
nicht als „Glaube an Jesus Chris-
tus“). Der durch den treuen Messias
wiederhergestellte Bund erhält zu-
dem durch die in Röm 8 beschrie-
bene Gabe des Geistes eine kosmi-
sche Dimension, „den die östlichen
Christen nie verloren haben“. Damit
hebt Wright in guter anglikanischer
Tradition über das Gespräch der Re-
formation mit dem Protestantismus
auch die Bedeutung des Christus-
zeugnisses der östlichen Kirchen für
die christliche Soteriologie hervor.

Dem im Jahr 2016 vollzogenen
Beitritt der anglikanischen Kirche
und dem im Jahr 2017 erfolgten
Beitritt des Reformierten Weltbun-
des zur Gemeinsamen lutherisch-



H3Ü katholischen Erklärung ZUr ec rage Die paulinischen Ausführun
fertigungslehre VOTN 999 verleihen gEN ZUr Rechtfertigung scheinen
Wrights Überlegungen e1nNe hohe nämlich ach der Meinung des Re
theologische Plausibilität. Auf das zensentien alles andere als „rein
Potenzial der Einsichten Wrights theologische” Überlegungen
Tur das Okumenische espräc WEe1- se1n, die dann späater aufT e1nNe OL
SEeT die Herausgeber In ihrer kinlei tesdienstliche PraxIis übertragen
Lung denn auch eigens hin Wrights wurden, Ondern S1E scheinen dem
Einsichten können, en sie, Rezensenten bereits In untrennba-
nj ene ehre, die kirchengeschicht- Te  3 Zusammenhang miıt e1ner
ıch ass VOTN Spaltungen wurde schon gelebten (‚ememinschaft
| ZU Beweggrund der Versöh 1SC des errn stehen Die
nung  &b machen erne exegetische Irennung VOTN

Fraglos ZwIingt Wrights 1n allen ] heorie und Praxis unterscheidet
Punkten überzeugende und sehr AUS der 1C des Rezensenten die
ul es entfaltete Paulusdeutung gegenwartigen Okumenischen Be
die Vertreter e1ner 1M obigen Sinne strebungen darum VOTN der ea110a
tradıtionell lutherischen Aus({for des Neuen Testaments Wenn nNam -
MNUuNg der Kechtfertigungslehre ZUr ıch das Konzept e1Nes aktuellen
Überwindung ihres individualisti- Lehrdialoges de Tacto vorgibt, e1nNe
schen Ansatzes zugunsten des 1n inigung 1n der „Lehre“ Oonne e1nNe
der reformierten Iradıtion iImmer gottesdienstliche £eMmMe1NsSC
schon eionien biblischen Bundes „herstellen“, erinnern die Pau:
sedankens. jedoch realistisch lusbriefe aran, dass die UuUrc
ISt, VOTN dieser exegetischen und T1SLIUS hergestellte £eMmMe1NsSC
theologischen Erkenntnis auch Im: schon VOTN den (‚emeinden selebt
pulse hın e1ner Abendmahlsge- wird und verwenden serade diesen
meinschaft zwischen evangelischen Umstand als 1n starkes Argument
und katholischen Oder auch ZW1- Tur ihre „iInklusive“ 1C
schen evangelischen und orthodeo Martin Illert
XeT YI1sten erwarten, cheint
dem Rezensenten e1nNe Offene
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katholischen Erklärung zur Recht-
fertigungslehre von 1999 verleihen
Wrights Überlegungen eine hohe
theologische Plausibilität. Auf das
Potenzial der Einsichten Wrights
für das ökumenische Gespräch wei-
sen die Herausgeber in ihrer Einlei-
tung denn auch eigens hin. Wrights
Einsichten können, so hoffen sie,
„jene Lehre, die kirchengeschicht-
lich Anlass von Spaltungen wurde
[…] zum Beweggrund der Versöh-
nung“ machen. 

Fraglos zwingt Wrights in allen
Punkten überzeugende und sehr
gut lesbar entfaltete Paulusdeutung
die Vertreter einer im obigen Sinne
traditionell lutherischen Ausfor-
mung der Rechtfertigungslehre zur
Überwindung ihres individualisti-
schen Ansatzes zugunsten des in
der reformierten Tradition immer
schon betonten biblischen Bundes-
gedankens. Ob es jedoch realistisch
ist, von dieser exegetischen und
theologischen Erkenntnis auch Im-
pulse hin zu einer Abendmahlsge-
meinschaft zwischen evangelischen
und katholischen oder auch zwi-
schen evangelischen und orthodo-
xen Christen zu erwarten, scheint
dem Rezensenten eine offene

Frage. Die paulinischen Ausführun-
gen zur Rechtfertigung scheinen
nämlich nach der Meinung des Re-
zensenten alles andere als „rein
theologische“ Überlegungen zu
sein, die dann später auf eine got-
tesdienstliche Praxis übertragen
wurden, sondern sie scheinen dem
Rezensenten bereits in untrennba-
rem Zusammenhang mit einer
schon gelebten Gemeinschaft am
Tisch des Herrn zu stehen. Die mo-
derne exegetische Trennung von
Theorie und Praxis unterscheidet
aus der Sicht des Rezensenten die
gegenwärtigen ökumenischen Be-
strebungen darum von der Realität
des Neuen Testaments. Wenn näm-
lich das Konzept eines aktuellen
Lehrdialoges de facto vorgibt, eine
Einigung in der „Lehre“ könne eine
gottesdienstliche Gemeinschaft
„herstellen“, so erinnern die Pau-
lusbriefe daran, dass die durch
Christus hergestellte Gemeinschaft
schon von den Gemeinden gelebt
wird und verwenden gerade diesen
Umstand als ein starkes Argument
für ihre „inklusive“ Sicht. 

Martin Illert
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